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Ihrem  gemeinsamen 
Freoinde  und  CoUegen 

Herrn  Professor  Dr.  Bernhard  Schnitze 

Geh.  Hofrathe  und  Director  der  geburtshilflichen  und  gynäkologischen 
Klinik  an  der  Universität  Jena 

widmen 

ZU  dessen  25  jährigem  Professoren -Jubiläum 

am  L  November  1883 
diese  Auflage  ihres  Lehrbuchs 


die  Verfasser. 


Vorwort  zur  fünften  Auflage. 

r>ald  nach  dem  Erscheinen  der  jüngsten  deutschen  Pharmacopoe 
erschien  eine  ganze  Reihe  von  Handbüchern  der  Arzneimittellehre. 
Dass  wir  mit  dieser  neuen  Auflage  so  spät  die  Reihe  schliessen, 
ist  darin  begründet,  dass  wir  gezwungen  waren,  eine  seit  der 
letzten  Auflage  entstandene  umfängliche  Literatur  harmonisch  ein- 
zuarbeiten, ferner  zur  neuen  deutschen  nun  auch  die  österreichische 
Pharmacopoe  eingehend  zu  berücksichtigen.  Wir  hoffen,  dass  in 
Folge  dessen  diese  Neuausgabe  nicht  als  überflüssig  erscheinen 
und  noch  immer  einige  Freunde  Anden  möge. 

Beim  Vergleiche  unserer  ersten  Auflagen  mit  dieser  neusten 
fällt  vor  allen  Dingen  die  bedeutende  Zunahme  des  Umfanges 
auf.  Es  wurde  uns  von  Auflage  zu  Auflage  immer  deutlicher, 
dass  eine  kurze  Bearbeitung  der  Arzneimittellehre  für  den  Arzt 
nicht  nur  nicht  nützlich,  sondern  geradezu  schädlich  ist.  Nur  wenn 
er  jede  Arznei  Wirkung,  gute  und  schlimme,  genau  kennt,  ist  er 
fähig,  Fehler  bei  der  Anwendung  der  Mittel  zu  vermeiden  und  zu 
wissen,  welche  Erscheinungen  von  der  Krankheit,  welche  von  der 
gegebenen  Arznei  herrühren.  Wenn  der  Schüler  zu  rascher  Orien- 
tirung  ein  kleines  Lehrbuch  nimmt,  mag  dies  hingehen;  beim 
Arzte  ist  es  ein  Zeichen,  dass  er  in  der  Therapie  nicht  Meister, 
sondern  allerhöchstens  Dilettant  ist.  Desshalb  waren  wir  bestrebt, 
unserem  Buche  möglichste  Vollständigkeit  zu  geben.  Viele  noch 
streitige  Punkte  haben  wir  durch  eigene  Versuche  zu  lösen  ge- 
sucht und  hoffen  in  dieser  Weise,  bei  aller  Vollständigkeit  doch 
der  Arbeit  eine  gewisse  Einheit  verliehen  zu  haben. 


VIII  Vorwort. 

Zweitens  fällt  uns  auf,  wie  der  ablehnende  Standpunkt  der 
ersten  Auflagen  bereits  Früchte  getmgen  hat.  Wir  waren  davon 
ausgegangen,  was  nicht  bewiesen,  nicht  von  vielen  Beobachtern 
übereinstimmend  gesehen  war,  als  unsicher  zu  betrachten,  und 
haben  diese  Unsicherheit  auch  jedesmal  betont.  Wir  haben  uns 
nicht  gescheut,  Phantasien  entgegenzutreten  und  uns  auch 
bei  sehr  in  die  Mode  gekommenen  Mitteln  zurückhaltend  aus- 
zusprechen. Eine  Folge  dieses  Standpunktes  war  eine  grosse 
Keihe  vorzüglicher  Arbeiten,  in  denen  unsere  Fragezeichen  Ant- 
wort erhielten,  unsere  Zweifel  bestätigt  oder  verscheucht  wurden. 
Und  so  ist  manches  von  uns  in  den  ersten  Auflagen  verworfene 
Mittel,  manche  Indication  mittlerweile  zu  Ehren  gekommen.  Wir 
sind  diesem  Entwicklungsgange  unparteiisch  gefolgt  und  haben 
uns  bcmülit,  frühere  Meinungen  gemäss  den  neueren  positiven 
ErgebnisHcu  umzuändern.  Der  Zweifel  war  ja  bis  zur  positiven 
Arl)eit  berechtigt,  ja  häufig  geradezu  das  treibende  Element  zur 
Arbeit. 

Unserer  chemischen  Eintheilung  sind  wir  treu  geblieben. 
Wir  sind  heute  noch  der  Ueberzeugung,  dass  es  die  einzig  wissen- 
Hcbaftliche  ist,  und  wenn  wir  auch  bis  jetzt  noch  ganz  allein 
Mtehcn:  (iut  Ding  will  Weile  haben.  Um  aber  den  Anhängern 
ttlicrcr  Kintheilungsprincipien  unser  Buch  leichter  zugänglich  zu 
nia<'hen,  haben  wir  am  Schluss  in  einem  eigenen  physiologischen 
und  therapeutischen  Index  das  Auffinden  der  alt  gewohnten 
Oruppen  erleichtert. 

Wenn  wir  im  Ganzen  auch  den  Standpunkt  der  neusten  Aus- 
gaben der  deutschen  Pharmacopöe  zu  Grunde  legten,  so  Hessen 
wir  doch,  wie  früher,  die  wissenschaftlichen  medicinischen  Ge- 
sichtspunkte vorwiegen.  Wie  wir  als  Mitglieder  der  Commissiou 
für  die  Umarbeitung  der  deutschen  Pharmacopöe  selbst  am  besten 
erfahren,  mussten  hier  nicht  selten  andere  als  wissenschaftliche 
Beweggründe  niaassgebend  sein.  So  entschied  über  die  Beil)e- 
baltang  vieler  Namen  nur  die  Berücksichtigung  des  Kostenpunktes, 
wenn  die  Signatur  der  Standgefässe  in  allen  deutschen  Apotheken 
bitte  omgeändert  werden  müssen;  über  die  Beibehaltung  eines 
Uttels  die  häufige  Nachfrage.    Auch  wurden  die  in  die  deutsche 


Vorwort.  IX 

Pharmakopoe  aargenommenen  reinen  Veterinärmittel  von  uns  nicht 
berficksichtigt. 

Das  „Wasser"  haben  wir  auch  in  diese  Auflage  nicht  auf- 
genommen; es  hätte  die  gesammte  Hydrotherapie  mit  betrachtet 
werden  müssen  und  diese  ist  in  dem  Handbuch  über  physikali- 
sche Heilmittel  des  einen  der  Verfasser  ausführlich  abgehandelt. 

Neu  in  dieser  Auflage  ist  die  Einleitung;  neu  bearbeitet  ist 
die  allgemeine  Behandlung  der  antiseptischen  Mittel;  femer  eine 
grosse  Zahl  neu  eingeführter  Medicamente  (Jodoform,  Phenyl- 
Borsäure,  die  Dihydroxybenzole  wie  Hydrochinon,  Resorcin,  fer- 
ner Arbutin,  Naphtalin,  Gaultheriaöl,  Lippia  mexicana,  Stigmata 
Maidis,  Agaricin,  Podophyllin,  Chinolin,  Kairin,  Piscidia  erythrina, 
Cotoin,  Quebracho,  Adonidin,  Convallamarin,  Papayotin,  Trauma- 
ticin  u.  A.) 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  wurde  bei  Aufführung  der  Prä- 
parate sowohl  die  neuste  deutsche,  wie  die  österreichische  Pharma- 
copöe  berücksichtigt.  Es  bedeuten  die  Zeichen  *,  dass  das  be- 
treffende Mittel  nicht  in  der  deutschen  Pharmacopöe;  ^ ,  dass  es 
nicht  in  der  österreichischen  Pharmacopöe;  *^,  dass  es  weder 
in  der  deutschen,  noch  österreichischen  Pharmacopöe  enthalten 
ist.  Die  mit  keinem  Zeichen  versehenen  Mittel  finden  sich  in 
beiden  Pharmacopöen. 

Jena  und  Wien,  März  1884. 

IfotlinageL    Kossbach. 


Vorwort  zur  vierten  Auflage. 

Auch  in  dieser  neuen  Auflage  ist,  wie  in  der  vorigen,  der 
grössere  (physiologische)  Theil  von  Rossbach,  der  kleinere  (thera- 
peutische) von  Nothnagel   bearbeitet  worden;    nur  rühren  dieses 


X  Vorwort. 

Mal  auch  einige  Abschnitte,  die  Behandlang  der  Vergiftungen  mit 
Alkaloiden  betreffend,  von  Ersterem  her. 

Plan  und  Grundlagen  blieben  mit  wenigen  Ausnahmen  un- 
verändert; jedoch  wurde  der  Inhalt  durch  die  massenhafte  Lite- 
ratur der  Jahre  1878  und  1879  wesentlich  bereichert  und  wurden 
mehrere  Kapitel  gänzlich  umgearbeitet.  Es  musste  deshalb  auch 
der  Kleindruck  noch  ausgiebiger  verwendet  werden  als  früher. 

Unserer  kritischen  Aufgabe  der  Betonung  aller  nicht  sicheren 
Mittel  und  Indicationen  blieben  wir  treu;  doch  konnten  wir,  bei 
aller  persönlichen  Neigung  dazu,  dieselben  nicht  mit  vollstän- 
digem Schweigen  übergehen,  wie  es  von  manchen  Seiten  ge- 
wünscht worden  ist.  Es  hielt  uns  hiervon  die  Einsicht  ab,  dass 
wir  uns  in  einer  Uebergangsperiode  befinden  und  der  Studirende 
und  Arzt  oft  die  Gründe  zu  wissen  wünscht,  warum  dieses  oder 
jenes  Mittel  keine  Anwendung  mehr  verdient. 

Jena  und  Würzburg,  im  Juli  1880. 

MhnageL    Bx)ssbacli. 


Vorwort  zur  dritten  Auflage. 

In  vorliegender  Auflage  geben  wir  nicht  sowohl  eine  Bear- 
beitung der  vorigen,  als  vielmehr  ein  ganz  neues  Buch,  welches 
dem  gewaltigen  Aufschwung  gerecht  zu  werden  sucht,  den  die 
Pharmakologie  in  den  letzten  Jahren  genommen  hat. 

Der  grösste  Theil,  nämlich  die  physiologische  und  pharma- 
kognostische  Betrachtung  aller  StoflFe,  sämmtliche  Ueberblicke  und 
Einleitungen  zu  den  Hauptgruppen  und  die  durchaus  umgeänderte 
Anordnung  und  Eintheilung  des  gesammten  Materials  ist  von  dem 
frisch  eingetretenen  Verfasser  (Rossbach)  nach  durchaus  selbstän- 
digen Gesichtspunkten  neu  bearbeitet;   von  dem  früheren  allei- 


Vorwort. 
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uigen  Herausgeber  (Nothnagel)  stammt  in  dieser  Auflage  die  the» 
rapeutiftche  Anwendung,  die  Behandlung  der  Vergiftungen,  sowie 
die  Präparatenlebre. 

Im  Hinblick  auf  die  grossen  Veränderungen,  w^elehe  das  Buch 
erlitten  bat,  erscheint  es  nötbig,  die  dazu  führenden  Gesiebts- 
punkte  kurz  daraulegeu, 

üeberall,  wo  die  Chemie  die  chemisch  reinen  wirksamen 
Substanzen  der  alten  Arzneimittel  kennen  gelehrt  hat,  was  bei 
dem  weitaus  grössten  Theil  derselben  der  Fall  ist,  haben  wir 
immer  nur  diese  reinen  und  einfachen  Körper  ausführlich  behan- 
delt und  in  den  Vordergrund  gentellt;  dagegen  die  in  ihrer  Zu- 
aammensetzung  und  daher  auch  in  ihrer  Wirkung  höchst  ver- 
änderlichen und  unsicheren  alten,  aus  dem  Pflanzen-  und  Thier- 
reich  stammenden  Gemenge  und  Mischungen  in  den  Anhang 
verwiesen. 

Eine  grosse  Menge  unnötbiger  und  unzweckmässiger  Präpa- 
rate der  Hauptstofte  wurde  entweder  nur  kurz  berührt  oder  ganz 
binweggelassen ;  ebenso  wurde  der  Ballast  veralteter ,  meist  aus 
der  alchymistischen  Zeit  stammender  Benennungen  grösstentheils 
über  Bord  geworfen  und  dafür  mit  wenigen  Ausnahmen  die  modern 
ebemisebe  und  botanische  Bezeichnung  gewählt. 

Die  bis  jetzt  fast  allgemein  geübte  Eintheihingsweise  des 
Gesanimtstoffes  nach  nur  physiologischen  oder  nur  therapeutischen 
Gesichtspnnkten  haben  wir  verlassen,  weil  jedes  Mittel  je  nach  der 
Gabengrosse  ungemein  verschieden  und  oft  entgegengesetzt  wirkt, 
ferner  auch  die  einzelnen  Organe  in  höchst  mannigfaltiger  Weise 
beeindusst  und  in  sehr  verschiedeneu  Krankbeitszuständen  Ver- 
wendung findet.  Die  alte  Eintheilurig  konnte  nur  immer  Eine 
Wirkungsweise,  Eine  therapeutisclie  Nutzanwendung  hervorheben 
und  führte  in  Folge  dessen  nicht  allein  zu  einer  gewissen  Ein- 
seitigkeit, sondern  auch  vielfach  zu  höchst  irriger  Auffassung  der 
physiologischen  und  therapeutischen  Beziehungen  der  8toffe. 

Durch  unsere  vorwiegend  auf  chemischer  Grundlage  be- 
ruhende Eintheilung  suchten  wir  den  gegenwärtigen  Stand  der 
wissenschaftlichen  Erkenntniss  möglichst  getreu,  auch  in  seinen 
Sebwächcu.  und  ohne  jede  KüiiHtclei,  darzustellen-    Es  wird,  wie 
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Xn  Vorwort. 

wir  hoffen,  aus  derselben  sich  zeigen,  dass  eine  chemische  Grup- 
pirnng  des  Stoffes  zugleich  die  möglichst  beste  physiologische  ist; 
sowie,  dass  unsere  Einsicht  in  die  physiologische  Wirkung  der 
Heilmittel  bereits  soweit  vorgeschritten  ist,  um  bei  mangelnder 
Einsicht  in  deren  chemische  Constitution  uns  Fingerzeige  für  die 
engere  Eintheilung  liefern  zu  können ;  es  war  uns  hiebei  aber  nie 
die  ähnliche  Wirkung  auf  ein  einzelnes,  sondern  auf  alle  Organe 
für  eine  Zusammenordnung  maassgebend. 

Bei  der  physiologischen  Behandlung  des  ganzen  Stoffs  gingen 
wir  von  dem  Oedanken  aus,  dass  es  hoch  an  der  Zeit  ist,  die 
bis  jetzt  ohne  hinreichenden  Grund  getrennten  Fächer  der  Arznei-, 
Gift-,  Nahrungs-  und  Genussmittellehre  mit  einander  zu  vereinigen. 
Wenn  wir  die  Bezeichnung:  „Arzneimittellehre"  auf  dem  Titel 
beibehielten,  geschah  es  nur  in  Rücksicht  auf  die  alte  Gewohn- 
heit. Wein,  Kaffee,  Thee,  Opium  oder  Ei  weiss,  Fette,  Kohle- 
hydrate sind  deshalb  nicht  schlechtere  Heilmittel,  weil  sie  auch 
Genuss-  oder  Nahrungsmittel  sind;  andererseits  tritt  eine  zur  Be- 
seitigung von  Krankheitszuständen  benützte  Wirkung  oft  nur  in 
stark  giftigen  Gaben  ein,  wie  bei  den  Aetz-  und  Betäubungs- 
mitteln. 

Wir  betrachten  die  Arzneimittellehre  oder  Pharmakologie  als 
dei\jenigen  Theil  der  physiologischen  Wissenschaft,  der  sich  mit 
den  Reactionen  des  gesunden  und  kranken  Organismus 
gegen  alle  chemisch  wirkenden  Stoffe  beschäftigt,  und 
geben  aus  diesem  Grunde  in  unserem  physiologischen  Theil  ebenso- 
gut die  Wirkung  kleiner  diätetischer  und  therapeutischer,  wie 
grosser  giftiger  Gaben.  Auf  diese  Weise  aliein  ist  es  möglich, 
dem  Arzte  in  Einem  Buche  Alles  zusammen  zu  geben,  was  von 
jedem  Stoff  wissenswerth  ist,  und  was  er  zum  Wohle  der  Menschen 
benützen  kann  oder  vermeiden  muss. 

An  die  aufzunehmenden  physiologischen  Thatsachen  suchten 
wir  den  strengsten  Maassstab  anzulegen,  alles  Unklare,  Zweifel- 
hafte zu  verbannen  und  die  Lücken  in  unseren  Kenntnissen  nicht 
zu  verbergen,  sondern  ausdrücklich  hervorzuheben. 

Auch  im  therapeutischen  Theil  haben  wir  uns  weit  mehr 
noch  als  früher  bemüht,  das  Sichere  vom  Unsicheren  zu  scheiden, 
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dag  durch  hundert-  und  vieltausentfältige  Erfahrung  Festgeptellte 
scharf  hervorzuheben,  dem  gegenüber,  was  nur  eine  flüchtige  Beob- 
achtung, eine  hypothetische  Annahme  zur  Grundlage  hat. 

Bei  den  Mitteln,  deren  Heilkraft  in  bestimmten  krankhaften 
Zuständen  unbezweifelbar  erwiesen  ist,  haben  wir  die  thatsäch- 
lichen  therapeutischen  Indicationen  möglichst  sorgfältig  gezeichnet, 
aber  auch  den  an  jede  wirksame  Substanz  sich  anheftenden  Tross 
anderweitiger  Verwendungen  abgeschnitten. 

Wir  haben  uns  nicht  gescheut,  die  Entbehrlichkeit  vieler, 
selbst  beliebter  und  heut  noch  oft  verordneter  Arzneisubstanzen 
auszusprechen,  weil  dieselben  in  Wirklichkeit  entweder  sich  gänz- 
lich unzureichend  für  die  Erfüllung  der  angenommenen  Indica- 
tionen erwiesen  haben,  oder  durch  bessere  Mittel  und  Verfahren 
ersetzt  werden  können.  In  der  Jetztzeit,  wo  die  tiberragende 
Wichtigkeit  der  diätetischen  Maassregeln  —  im  weitesten  Wort- 
sinne —  für  die  Behandlung  krankhafter  Zustände  immer  mehr 
erkannt  ist,  erscheint  es  wohl  angemessen,  den  unglaublichen 
Wust  verrotteter  Mittel  und  fadenscheiniger  Indicationen  endlich 
einmal  unnachsichtlich  zu  entfernen.  Wir  meinen  in  dieser  Be- 
ziehung keineswegs  zu  weit  gegangen  zu  sein.  Und  selbst  wenn 
manche  alte  Vorliebe  für  dieses  oder  jenes  Mittel  verletzt  werden 
sollte  —  es  dünkt  uns  erspriesslicher,  die  Grenzen  des  ärztlichen 
Könnens  klar  zu  erkennen,  als  sich  in  Selbsttäuschungen  einzu- 
wiegen. 

Im  Interesse  der  Vollständigkeit  reiheten  wir.  an  die  be- 
treffenden Stoffe  eine  kurze  Uebersicht  der  wichtigsten  und  ge- 
brauchtesten Bade-  und  Trinkwässer  an. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  und  Wichtigkeit  der  Mittel  konnten 
wir  uns  nicht  an  die  deutsche  Pharmakopoe  halten,  da  die- 
selbe durch  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  bereits  weit  über- 
holt ist;  doch  haben  wir  diejenigen  Stoffe,  welche  nicht  in  ihr 
vorgeschrieben  sind,  durch  Sternchen  bezeichnet.  Auch  in  Bezug 
auf  die  von  der  Pharmakopoe  aufgestellten  Maximalgaben  be- 
merken wir  ausdrücklich,  dass  sie  mit  den  von  uns  ange- 
gebenen nur  in  soweit  übereinstimmen,  als  sie  aus  dem  Geist  des 
Decimalsystems  hervorgehen,   und  dass,   wo  dies  nicht    der  Fall 


XIV  Vorwort. 

ist,  wir  die  dem*  Decimalsystem  entsprechenden  Aenderungen  vor- 
genommen haben. 

Um  die  nothwendig  gewordene  starke  Zunahme,  ja  Ver- 
doppelung des  Inhalts,  der  die  gesammte  bis  Mitte  1877  erschie- 
nene Literatur  berücksichtigt,  nicht  im  Umfang  des  Buches  all- 
zusehr bemerkbar  machen  zu  müssen,  und  um  dasselbe  nicht  zu 
einer  unhandlichen  Grösse  anschwellen  zu  lassen,  haben  wir  zum 
Kleindruck  des  für  unsere  Zwecke  weniger  Wichtigen  gegriflfen. 

Die  von  uns  benätzte  pharmakologische  Literatur  ist  am 
Schluss  des  Werkes  übersichtlich  zusammengestellt. 

Jena  und  Würzburg,  im  December  1877. 

Nothnagel.    Bossbach. 
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Emleitimg. 

AJie  Arzneimittellehre  (Pharmakologie,  Materia  medica)  lehrt 
diejenigen  Naturkörper  (Arzneimittel)  in  ihren  vorzüglichsten  Eigen- 
schaften und  Wirkungen  kennen,  mittelst  deren  man  Krankheits- 
znstände  zu  beseitigen  oder  zu  lindem  vermag.  Die  meisten 
derselben  wirken  auf  chemischem,  die  wenigsten  auf  physikalischem 
Wege.  In  weiterem  Sinne  gehören  auch  die  Nahrungsmittel 
und  die  Lehre  von  der  richtigen  Ernährung  (die  Diätetik),  sowie 
die  Mineralwässer  und  Heilquellen  (die  Balneologie)  in  dieses 
Grebiet. 

Doch  giebt  es  ausser  den  eigentlichen  Arzneimitteln  noch 
Substanzen  und  Kräfte,  die  ebenfalls  von  heilender  Wirkung 
sind  und  namentlich  in  neuerer  Zeit  eine  immer  verbreitetere 
Anwendung  finden:  die  Elektricität,  die  Kälte  und  Wärme, 
das  Wasser,  das  Klima,  die  verdichtete  und  verdünnte 
Luft;  femer  einige  physiologische  Heilmethoden:  wie  die  Gym- 
nastik, die  Massirung,  die  vorzugsweise  auf  physikalische, 
doch  auch  auf  chemische  Weise  zur  Gesundung  des  Körpers  bei- 
tragen. Man  fasst  sie  zum  Unterschied  von  den  Arzneimitteln 
als  physikalische  Heilmittel  zusammen. 

Die  Arzneimittellehre  zerfällt  in  mehrere  ünterabtheilungen. 
Die  äusseren  und  inneren  naturhistorischen  Eigenschaften  lehrt 
die  Arzneiwaarenkunde  (Drogenlehre,  Pharmakognosie);  die 
physiologische  Einwirkung  auf  den  Organismus  lehrt  die  Phar- 
makodynamik, ihre  Anwendung  in  Krankheiten  die  Thera- 
peutik  und  die  Receptirkunst. 

Die  Arzneimittel  stammen  aus  dem  Mineral-,  Pflanzen-  und 
Thierreich  (Rohstoffe,  Drogen)  und  werden  in  ihrer  natürlichen 
Beschaffenheit  in  wässeriger  und  weingeistiger  Lösung,  in  Pulvern, 
Extracteu  verabreicht,  oder  sie  werden  aus  den  Rohstoffen  erst 
als  die  eigentlich  wirkenden  Substanzen  chemisch  rein  gewonnen; 
namentlich  diese  bieten  so  viele  Vortheile  für  die  practische  An-- 
Wendung,  dass  sie  immer  mehr  die  Rohstoffe  aus  der  Reihe  der 
Araneimittel  verdrängen.  Aus  dem  Mineralreich  werden  vorwie- 
gend die  chemisch  reinen  Metalle,  Metalloide,  Alkalien  und 
deren  Salze,  femer  die  Säuren  angewendet;  aus  dem  Pflanzen- 
und  Thierreich  die  Albuminate,  Kohlehydrate  (Stärkemehl,  Schleim 
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und  Zucker),  Fette,  ferner  die  Pflanzenbasen  (Alkaloide)  Glyco- 
side,  Bitterstoffe,  Pflanzensäuren  und  aromatischen  Körper.  Auch 
rein  künstlich  bereitete  Chemikalien,  wie  z.  B.  Chloroform,  Jodo- 
form u.  dgl.,  die  nie  in  der  Natur  vorkommen,  sind  beliebte 
Arzneimittel  geworden. 

Pharmakologische  Methoden. 

Der  einfachste,  kürzeste  und  sicherste  Weg  zur  Erkennung 
der  physiologischen  Arzneimittelwirkung  ist  der  experimentelle, 
welcher  zuerst  die  Wirkungen  am  Körper  und  den  einzelnen  Or- 
gane des  gesunden,  sodann  des  kranken  und  krank  gemachten 
Thieres  studirt  und  erst  dann,  wenn  hieraus  die  Wirkungsqualität 
und  -Intensität  genUgend  klar  gelegt  ist,  das  Mittel  an  gesunden 
und  kranken  Menschen  anwendet.  Es  ist  jetzt  sichergestellt,  dass 
man  von  Thieren  Rückschlüsse  auf  den  Menschen  machen  darf 
und  dass  namentlich,  was  die  Qualität  der  Wirkung  anlangt, 
Cami-  und  Onmivoren  dem  Menschen  ähnlich  reagiren.  Nur  ist 
der  Mensch  gegen  die  meisten  Arzneimittel  viel  empfindlicher, 
wie  das  Thier  und  bedarf,  um  möglicher  Weise  beeinflusst  zu 
werden,  meist  bedeutend  kleinerer  Gaben.  Die  Gabengrösse,  die 
für  den  Menschen  nöthig  ist,  muss  daher  allerdings  nur  durch 
den  Versuch  am  Menschen  und  am  Krankenbett  festgestellt  werden. 

Der  Thierversuch  ist  eine  ungemeine  Erleichterung  im  phar- 
makologischen Wissensgebiet  und  von  unersetzlichem  Nutzen  für 
den  kranken  Menschen  und  natürlich  auch  für  das  kranke  Thier. 
Entweder  muss  man  darauf  verzichten,  die  ungeheure  Kette  von 
Leiden  und  unerträglichen  Schmerzen,  welche  alle  lebendigen 
Wesen  im  Verlaufe  ihres  Lebens  umfasst,  zu  durchbrechen, 
oder  man  muss  am  Menschen  selbst  experimentiren  oder  das 
Thier  für  den  Menschen  einsetzen.  Der  gegenwärtige  Kampf 
gegen  die  wissenschaftliche  Vivisection  ist  einer  der  unbegreif- 
lichsten Irrgänge  des  menschlichen  Denkens. 

Der  Untersuchungsgang  ist  nun  der,  zuerst  an  mehreren 
Thierspecies  die  allgemeinen  Wirkungen  und  die  zu  den  ver- 
schiedenen Wirkungen  nothwendigen  Gabengrössen  festzusetzen; 
sodann  die  Einwirkung  auf  jedes  einzelne  Organ  des  Körpers 
physiologisch  genau  zu  erforschen.  Erfahrungsgemäss  beginnt 
man  am  besten  mit  Versuchen  an  Kaltblütern,  weil  diese 
schematischer  und  übersichtlicher  gebaut  und  viel  leichter  einer 
genauen  Beobachtung  und  Untersuchung  zugänglich  sind;  endlich 
weil  man  selbst  wichtige  Organe,  wie  das  Gehirn,  Rückenmark, 
Herz  ausschalten  kann,  ohne  den  Gesammtorganismus  gleich  zu 
tödten.  Sodann  macht  man  die  weiteren  Versuche  an  Kaninchen 
oder  noch  besser  an  Hunden  und  Katzen. 

Auch  durch  Beobachtung  der  chemischen  Wirkung  eines 
Arzneikörpers  auf  organische  Substanzen  ausserhalb  des.  Körpers, 
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z.  B.  auf  faulende  oder  gährende  Stofle,  kann  man  werthvolle  Finger- 
zeige für  die  Auffassung  der  physiologischeij,  Grundwirkung  erhalten. 
Da  man  beim  Menschen  nie  im  Stande  ist,  einfachere  Ver- 
suchsbedingungen herzustellen,  wie  beim  Thiere,  so  unterliegt 
man  bei  ihm  unzahligen  Fehlerquellen,  wenn  man  nicht  vorher 
am  Thiere  sich  Klarheit  über  die  Wirkung  verschafft  hat. 

Therapeutische  Methoden'). 

Die  Arzneimittellehre  ist  nur  ein  Theil  der  Therapeutik. 
Letztere  hat  sowohl  die  Natur  und  Ursachen  der  Krankheiten  zu 
erforschen,  wie  Mittel  gegen  dieselben  zu  suchen.  Erstere  bietet 
ihr  nun  eine  Anzahl  der  letzteren  zur  Auswahl  an,  nachdem  sie 
deren  chemische  und  physiologische  Wirkungen  erforscht  hat. 
Die  Arzneimittellehre  kann  diese  Wirkungen  noch  so  gut  kennen, 
ohne  angeben  zu  können  oder  auch  nur  zu  ahnen,  gegen  welche  ' 
Krankheiten  sie  nützen  werden.  Dies  gilt  wenigstens  für  einen 
Theil  der  Arzneimittel.  Wer  könnte  aus  den  uns  bekannten 
physiologischen  Wirkungen  des  Quecksilbers  oder  Jods  deren 
Heilkraft  bei  Syphilis  erschliessen? 

Um  für  die  Krankheiten  die  Heilmittel  zu  finden,  hat  die 
Therapeutik  theils  instinctiv,  theils  in  klarer  Einsicht  eine  Reihe 
von  Methoden  be nützt  und  durch  jede  derselben  eine  Bereiche- 
rung ihrer  Kenntnisse  und  Heilkräfte  erfahren;  die  Arzneimittel- 
lehre ist  nur  eine  unter  vielen  Methoden. 

Die  älteste  therapeutische  Methode  war  eine  roh  erfahrungs- 
mässige  (empirische),  die  weder  die  Natur  der  Krankheit,  noch 
die  Wirkung  der  Mittel  kennend,  nur  in  dem  dunklen  Drang, 
einem  leidenden  Menschen  zu  helfen,  bald  dieses,  bald  jenes 
Mittel  versuchte  und  so  im  Verlaufe  von  Jahrtausenden  ein  un- 
gemein grosses  Beobachtungsmaterial  zusammenhäufte.  Ist  auch 
der  grösste  Theil  dieser  Errungenschaften  aus  jener  Vorzeit  einer 
genaueren  Prüfung  gegenüber  werthlos,  so  sind  doch  auch  einige 
werthvolle  Goldkömer  unter  der  Spreu  zu  finden,  die  uns  nöthi- 
gen,  auch  dieser  Methode  dankbar  zu  sein.  Dem  gänzlich  Un- 
bekannten der  Krankheit  gegenüber  blieb  nur  dieser  eine  Weg 
übrig.  Es  hatten  auf  demselben  Unsinn  und^ToUkühnheit  ihre 
gleiche  Berechtigung.  So  sonderbar  auch  die  Ideen  der  alten 
Empiriker  hhisichtlich  des  Wcrthes  eines  Mittels  waren,  es  war 
eben  doch  mit  jedem  derselben  eine  neue  Naturkraft  in  die  Thera- 
peutik aufgenommen.  Auch  heutzutage  noch  ist  die  Empirie  nicht 
ganz  zu  verwerfen  oder  zu  entbehren.  Nur  muss  sie  an  jede 
ihrer  Entdeckungen  sogleich  den  Prüfstein  wissenschaftlicher  Kri- 
tik anlegen  lassen;  denn  namentlich  in  Beurtheilung  der  thera- 
peutischen Erfolge  spielt  das  Post  hoc,    ergo  propter  hoc  immer 

*)  Vgl.  die  EiDleituDg  Bouchart*8  zur  französischen  Uebersetzung  unserer 
AnneiinitteUehre. 
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noch  eine  für  die  Erlangung  der  Wahrheit  verhängnissvolle  Rolle. 
Als  Regel  mnss  aufgestellt  werden,  dass  ein  in  einem  einzigen 
oder  wenigen  Krankheitsfällen  erlangter  Erfolg  keinen  richtigen 
Schluss  erlaubt;  nur  durch  Prüfung  an  hunderten  und  tausenden 
Fällen  derselben  Krankheit  kann  Wahrscheinlichkeit  über  das 
Verhalten  eines  Mittels  zum  Erfolg  erreicht  werden.  Insofern 
schliesst  sich  die  statistische  Methode  unmittelbar  an  die  em- 
pirische an,  mit  der  sie  fast  alle  Fehler  theilt,  deren  Optimismus 
sie  aber  unmöglich  macht,  indem  sie  an  grossen  Beobachtungs- 
reihen durch  brutale  Zahlen  eine  strenge  Richterin  der  Erfolge 
der  empirischen  Methode  ist. 

Eine  dritte  Methode,  die  symptomatische,  behandelt  die 
Krankheiten  in  der  Art,  dass  sie  ein  besonders  auffallendes  oder 
lästiges  Symptom  derselben  zu  beseitigen  oder  zu  verbessern 
sucht,  also  Schmerz,  Husten,  Fieber,  Lähmung,  Durchfall,  ohne 
die  Natur  der.  Krankheiten  viel  zu  berücksichtigen.  Manchmal 
trifft  sie  hierbei  auch  den  Grund  der  Krankheit  und  beseitigt 
mit  dem  hauptlästigen  Symptom  die  Krankheit  selbst,  z.  B.  bei 
manchen  Kolikschmerzen  durch  Verabreichung  von  Opium,  bei 
manchen  Verstopfungsarten  durch  Abführmittel ;  in  manchen  Fällen 
lässt  sie  zwar  .die  Krankheit  fortbestehen,  erleichtert  aber  den 
Verlauf  z.  B.  bei  Behandlung  des  Hustens  Tuberculöser;  in  ^^leder 
anderen  Fällen  dagegen  schadet  sie  direct,  z.  B.  bei  Behandlung 
mancher  Formen  von  Tj'phlitis  stercoralis  durch  Abführmittel. 

Eine  vierte  Methode,  die  physiologische,  sucht  die  einem 
Symptom  zu  Grunde  liegende  physiologische  Aenderung  der 
Köri)ergewebe  und  -functionen,  ferner  die  physiologischen  Wir- 
kungen aller  möglichen  Naturkörper  und  Kräfte  kennen  zu  lernen 
und  nun  den  ersteren  diejenigen  der  letzteren  entgegenwirken  zu 
lassen,  die  eine  entgegengesetzte  Wirkung  haben.  Sie  lässt  also 
gegen  Krämpfe  die  lähmenden  Mittel  Morphin,  Chloroform,  Chlo- 
ralhydrat,  gegen  Lähmungen  die  contractionserregende  Electricität, 
das  Strychnin,  gegen  gesteigerten  Stoffwechsel  Stoffwechsel  er- 
sparende Mittel  u.  s.  w.  anwenden.  Sie  geht  mit  anderen  Worten 
ähnlich  vor,  wie  die  symptomatische  Methode,  nur  dass  sie  gegen 
die  den  Symptomen  zu  Grunde  liegenden  Organstörungen,  nicht  gegen 
die  Folgen  derselben  vorgeht.  Sie  ist  eine  wissenschaftlich  vcr- 
tieftere  symptomatische  Methode  und  hat  namentlich  die  wissen- 
schaftlich therapeutische  Bewegung  der  letzten  20  Jahre  zum 
grossen  Segen  für  die  Heilkunde  beherrscht;,  doch  ist  sie  nicht 
im  Stande,  das  Ideal,  das  sich  jeder  Arzt  stellen  muss,  zu  er- 
füllen, da  sie  sich  zu  wenig  mit  den  der  Krankheit  zu  Grunde 
liegenden  Ursachen  beschäftigt. 

Eine  fünfte  Methode,  die  exspectative,  hat  aus  Erfahrung 
ein  grosses  Vertrauen  in  die  Tendenz  und  die  Anlage  des  thicri- 
schen  Körpers,  krankhafte  Störungen  durch  immanente  physiolo- 
gische Kräfte  zu  überwinden.    Sie  sucht  daher  von  dem  Kranken 
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ntir  neue  Störangen  fcrnzubalteu  und  den  Körper  in  möglichst 
behagliehe  Verhältnisse  zn  setzen,  in  Erwartung  einer  natürlichen 
Heilung.  Die  Arzneien,  die  verabreicht  werden,  haben  nur  den 
Zweck,  den  Kranken  psychisch  zu  beruhigen,  die  Körperkraft  zu 
erhalten  und  kleine  Unannehmlichkeiten  zu  beseitigen.  Diese 
Methode  hatte  grosse  Erfolge  bei  acuten  und  bei  nervösen  Krank- 
heitsznständen. 

Die  letzte  Methode  dagegen,  die  rationelle,  welche  in 
gleicher  Weise  alle  Momente  berücksichtigt,  die  Ursache,  die 
Entwicklung,  die  (Jewebs-  und  Functionsveränderungen  der  Krank- 
heiten, die  physiologische  Wirkung  der  Heilmittel  und  Heilagen- 
tien,  die  Zahl  und  Schnelligkeit  der  Heilerfolge  ist  zwar  in  ihrer 
grossen  Tragweite  durch  und  durch  erkannt,  aber  noch  nicht 
durchführbar,  sondern  nur  die  Methode  der  Zukunft,  da  wir 
gegenwärtig  noch  nicht  die  Mittel  haben,  um  sie  durchzuführen. 
Es  wären  hierzu  eigene  grosse  mit  einer  Menge  von  Hilfsmitteln 
und  -kräften  ausgestattete,  mit  Krankenhäusern  in  Verbindung 
stehende  Staatsinstitute  nothwendig.  So  wie  jetzt  die  wissen- 
schaftlich-medicinischen  Institute  ausgerüstet  sind,  ist  immer  nur 
die  Herstellung  von  Stückwerk  möglich.  Die  rationelle  Methode 
allein  macht  alle  anderen  Methoden  entbehrlich,  da  sie  dieselben 
alle  in  sich  aufgenommen  hat  und  sie  je  nach  ihrem  Werth  und 
der  Natur  der  Fragen  benutzt. 

Die  Arzneiwirkungen. 

In  den  unendlichen  Variationen  der  Arzneimittclwirkung  auf 
den  thierischen  Organismus  haben  wir  einen  festen  Mittelpunkt 
gewonnen  durch  die  Thatsache,  dass  die  chemische  Constitu- 
tion massgebend  ist  für  die  physiologische  Wirkung 
und  dass  alle  chemisch  einander  nahestehenden  Körper 
auch  eine  gleichartige  physiologische  Wirkung  haben. 
Es  ist  daher  die  Eintheilung  der  Arzneimittel  nach  ihrer  chemi- 
schen Constitution  die  einzig  wissenschaftliche  und  zugleich  auch 
natürliche  und  practisch  richtige.  Jede  andere  Eintheilung,  so- 
wohl die  nach  den  physiologischen  als  die  nach  den  therai>euti- 
schen  Wirkungen  ist  eine  unnatürliche  und  gezwungene,  da  ja 
viele  Stoffe  je  nach  der  Gabengrösse  ganz  entgegengesetzte  phy- 
siologisch-therapeutische Wirkungen  haben.  Zwar  kennen  wir 
von  diesen  chemischen  Grundwirkungen  nur  sehr  wenige  und 
haben  für  viele  Mittel  keine  Erklärung  des  Zusammenhangs 
zwischen  chemischer  Veränderung  und  physiologischer  Functions- 
störung  der  Zellen;  doch  wird  sicher  über  kurz  oder  lang  diese 
Lücke  auszufüllen  sein.  Haben  wir  doch  jetzt  schon  hiefür  bei 
den  Metallen,  Metalloiden,  Alkaloiden,  Alkoholen  werthvolle  An- 
haltspunkte. 

Die  Arzneimittel  wirken  a)  durch  directe  Beeinflussung  der 
Körpergewebe,  also  örtlich  bei  örtlicher  Anwendung  oder  ent- 
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fernt  nach  Resorption  auf  die  Körpertheiie ,  von  denen  sie 
gebunden  werden  und  allgemein,  wenn  sie  mit  allen  oder  den 
meisten  wichtigen  Organen  in  Verbindung  treten;  oder  b)  sie 
wirken  indirect,  indem  sie  z.  B.  nur  ein  Organ  wieder  gesund 
machen,  durch  die  Gesundung  dieses  Organs  aber  eine  Reihe  von 
Folgezuständen  hervorrufen.  So  verlangsamen  sich  die  Herz- 
schläge Fiebernder  nach  dem  Einnehmen  von  antifebrilen  Mitteln, 
indem  die  Temperatur  sinkt,  in  niedrigerer  Temperatur  aber  die 
herzbewegenden  Impulse  sich  schwächen;  hier  wirkt  das  Mittel 
nur  auf  die  Temperatur,  die  Temperatur  und  nicht  das  Mittel 
auf  das  Herz;  die  Pulsverlangsamung  ist  somit  eine  indirecte 
Wirkung. 

In  Folgendem  stellen  wir  die  hauptsächlichsten,  bis  jetzt  be- 
kannten oder  wenigstens  angenommenen  physiologischen  und 
therapeutischen  Wirkungen  der  Arzneimittel  unter  Hinweis  auf 
die  im  speciellen  Theil  darüber  geübte  Kritik  in  alphabetarischer 
Reihenfolge  zusammen.    Wir  haben  unter  denselben: 

Abführmittel  (Cathartica),  welche  die  Darmperistaltik  und 
Kothentleerung  anregen  und  beschleunigen.  Man  hat  dieselben 
Drastica  genannt,  wenn  sie  schon  in  Milli-  oder  Centigrammen 
wirkten,  Laxantia,  wenn  in  Decigrammen,  Lenitiva  oder  Ecco- 
protica,  wenn  in  Grammen.  Es  gehören  hierher  die  Mittel- 
salze (Salina),  namentlich  das  Natrium-  und  Magnesiumsulfat, 
ferner  von  den  Metallen  das  Hydrargyrum  chloratum  mite  (Ca- 
lomel),  ferner  eine  grosse  Menge  pflanzlicher  Mittel,  wie  Senna, 
Jalape,  Rhabarber,  Aloe,  Koloquinten,  Ricinus-  und  Crotonöl. 

Ableitende  Mittel  (Derivantia,  Epispastica),  nur  ein  anderer 
Name  für:   hautröthende  und  blasenziehende  Mittel. 

Aetzmittel  (Caustica),  eiweissgerinnende  und -lösende,  Kör- 
pergewebe zerstörende  Mittel,  wie  Alkalien,  Metallsalze,  Säuren. 

Appetitmachende  Mittel  (Stomachica) :  Gewürze,  bittere 
Mittel,  kleine  Quantitäten  Alkohol,  Condurango. 

Auflösende  Mittel,  durch  welche  Resorption  pathologischer 
Producte  bethätigt  werden  soll,  wie  Quecksilber,  Jod,  Abführ- 
mittel u.  dgl.  Doch  existiren  hierüber  eigentlich  so  gut  wie  keine 
wissenschaftliche  Untersuchungen. 

Augenmittel,  die  auf  die  Pupille  und  die  Accommodation 
einwirken  (Mydriatica  und  Myotica):  Atropin,  Physostigmin  u.  dgl. 

Belebende  Mittel  (Analeptica)  wie  Alkohol,  Wein,  Kampher, 
Aether. 

Berauschende  Mittel  (Ebriantia)  wie  die  Alkohole  und 
deren  Abkömmlinge,  Cannabis. 

Betäubende  Mittel  (Narcotica,  Sedativa),  wieder  die  Alko- 
hole, Cannabis  und  manche  Alkaloide,  z.  B.  Morphin,  Chinin,  Atropin. 

Blähungstreibende  Mittel  (Carminati va) ,  z.  B.  die  äthe- 
rischen Oele,  die  Gewürze. 
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Blasenziehende  Mittel  (Yesicantia),  Senf,  Canthariden, 
Stibio-Kali  tartaricum. 

Blutmittel  (Hämatica),  die  theils  aaf  die  gesammte  Blat- 
bildnng  einwirken,  wie  Eisen,  Eiweiss,  theils  nur  auf  die  weissen 
Blutkörperchen,  wie  die  ätherischen  Oele  und  Chinin. 

Blutgelässlähmende,  -contrahirende  Mittel,  wie  Strych- 
nin,  Digitalis,  Amylnitrit,  Seeale  cornutnm. 

Blutstillende  Mittel  (Styptica),  welche  das  Blut  zur  Ge- 
rinnung und  dadurch  Blutungen  zum  Stehen  bringen,  wie  Eisen- 
ehlorid,  Tannin,  Alaun,  Höllenstein;  ferner  Paleae  Cibotii  (Peng- 
hawar  Djambi)  und  Boletus  igniarius  (Feuerschwamm). 

Brechen  und  Brechdurchfall  erregende  Mittel  (Emetica, 
Vomitiva  und  Emetocathartica),  wie  Emetin  und  Ipecacuanha, 
Apomorphin,  Stibio-Kali  tartaricum. 

Catarrh  beseitigende  Mittel  wie  die  kohlensauren  Alka- 
lien, femer  Argent.  nitricum,  Alaun. 

Ekelmachende  Mittel  (Nauseosa),  die  Brechmittel  in  klei- 
ner Gabe. 

Eiweissgerinnende  und  -lösende  Stoffe:  Alkalien,  Metall- 
salze, Säuren. 

Enthaarungsmittel  (Depilatoria) ,  um  Haare  aufzulösen 
und  zu  entfernen. 

Entzändungswidrige  Mittel  (Antiphlogistica),  wie  Queck- 
silbersalbe, Calomel,  fette  Oele. 

Erregende  Mittel  (Excitantia),  wie  Alkohol,  Kampher,  Aether, 
Ammoniak. 

Erweichende,  deckende  Mittel  (EmoUientia),  welche  durch 
EinÖlung  die  Oberfläche  der  Haut  und  Schleimhäute  weniger  ge- 
spannt machen,  von  der  Epidermis  entblössten  Stellen  die  Luft 
abhalten,  wie  fette  Oele,  Gummi,  Schleim,  Samenemulsionen. 

Fäulnisswidrige  Mittel  (Antiseptica,  Antiputrida,  Antifer- 
mentativa,  Antizymotica,  Desinflcientia) ,  welche  durch  niedrigste 
Organismen  bedingte  Zersctzungsprocesse  innerhalb  und  ausser- 
halb des  Körpers  zu  beseitigen  und  zu  verhüten  bezw.  zu  heilen 
vermögen,  wie  Quecksilberchlorid,  Chlor,  Ozon,  Jodoform,  die 
aromatischen  Verbindungen,  Chinin,   Kali  hypermanganium. 

Fiebermittel  (Antipyretica),  wie  Chinin,  Salicyl-, Benzoesäure. 

Fruchtabtreibende  Mittel  (Abortiva),  wie  manche  terpen- 
haltige  Pflanzen,  Seeale  cornutum. 

Gährungs widrige  Mittel  sind  dieselben,  die  auch  die 
Fäulniss  beseitigen. 

Gallenabsonderung  erregende  Mittel  (Cholagoga),  a) 
solche,  welche  nur  die  Leber-,  nicht  aber  die  Darmthätigkeit  an- 
regen, wie  Ipecacuanha,  Natrium  benzoicum  und  salicylicum,  Am- 
monium phosphoricum,  Acid.  chloro-nitrosum  dilutum;  b)  solche, 
welche  Leber-  und  Darmthätigkeit  gleichzeitig  anregen,  wie  Evo- 
nymin,  Podophyllin,    Rheum,  Aloö,  Coloquinten,    jKlape,   Natr. 
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phos|)h.  und  salfuricum,  Tartarus  natronatus  und  Sublimat. 
(Rutherford.) 

Gallenabsonderung  vermindernde  Mittel,  hierher  ge- 
hören gewisse  Reizmittel  für  den  Darmkanal,  welche  eine  reich- 
liche Secretion  der  Darmdrüsen  bewirken,  wie  Bittersalz,  Ricinusöl, 
Calomel,  Salmiak.  Bleiacetat  setzt  sowohl  die  Leberthätigkeit 
wie  die  Darmdrüsensecretion  herab.    (Rutherford.) 

Gegengifte  (Antidota):  a)  dynamische  oder  antagonistische, 
welche  die  durch  ein  anderes  Gift  gesetzten  Functionsändcrungen 
aufheben,  z.  B.  Atropin,  Chloralhydrat,  Morphin;  b)  chemische, 
welche  ein  noch  nicht  in  das  Blut  resorbirtes  Gift  im  Magen 
oder  Darm  in  eine  unschädliche  Verbindung  umzuwandeln  ver- 
mögen. Die  Säuren  sind  so  ein  Gegengift  gegen  Alkalivergiftung 
und  umgekehi-t,  das  Tannin,  Jod  ein  Gegengift  gegen  Alkaloid- 
vergiftung  u.  s.  w. 

Genussmittel:  Wein,  Bier,  Branntwein,  KaflFee,  Thee, 
Chocolade. 

Geruch  vertreibende  Mittel  (Desodorisantia),  Chlor,  Ozon. 

Geschlechtstrieb  herabsetzende  Mittel  (Anaphrodisiaka), 
wie  Chloralhydrat,  Morphin,  Bromnatriuni. 

Geschlechtstrieb  steigernde  Mittel  (Aphrodisiaka) ,  wie 
reichlich  genossene  Speisen,  Canthariden. 

Gicht  heilende  Mittel,  wie  die  Kalium-  und  Lithiumsalze. 

Harn  treibende  Mittel  (Diuretica),  wie  die  Alkalien,  die 
Terpene,  Digitalis. 

Haut  deckende  Mittel  (Demulcentia) ,  welche  die  verwun- 
dete Haut  mit  einer  schützenden  Decke  überziehen,  z.  B.  Eiweiss, 
Hausenblase,  Gummi  u.  s.  w. 

Haut  reizende  und  röthende  Mittel  (Rubefacientia) ;  die- 
selben sind  zum  Theil  schon  als  blasenziehende  genannt;  femer 
Mezereum,  verdünnte  Aetzmittel;  Chlornatrium. 

Herzerregende  und  -kräftigende  Mittel,  wie  Wein,  Digi- 
talis, Atropin. 

Hustenmittel  (Expectorantia),  die  theils  den  Husten  be- 
schwichtigen, wie  Morphin;  die  Schleimsecretion  aufheben,  wie 
Atropin,  Morphin,  Alkalien;  die  Schleimsecretion  erregen,  wie 
Emetin,  Apomorphin,  Pilocarpin,  Ammoniak,  Terpentinöl  u.  s.  w. 

Knochenbildung  befördernde  Mittel,  wie  Phosphor,  Ar- 
senik. 

Kräftigende  Mittel  (Tonica,  Plastica,  Roborantia).  Man 
versteht  darunter  alle  Mittel,  die  den  Körper  kräftigen,  also  die 
appetitmachenden,  verdauungsbefördernden  ebensogut,  wie  die 
blutbildenden. 

Krampfstillende  Mittel  (Antispasmodica,  Antitetanica,  Anti- 
convulsiva),  wie  die  ätherischen  Oele,  Chloroform,  Chloralhydrat, 
Morphin,  Bromnatrium. 

Kropfverkleinernde  Mittel,  nämlich  viele  Jodpräparate. 
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Kühlcude  Mittel  (Refri^crautia),  welche  kühlend  schmecken, 
wie  verdännte  Säuren,  Natrium  nitricum. 

Lähmende  Mittel,  wie  Morphin,  Chloroform,  Curare. 

Magen  beruhigende  Mittel  (Sedantia,  Anti-emetica),  die 
alle  sensiblen  und  motorischen  Erregungszustände  des  Magens  auf- 
zuheben vermögen,  wie  Opium. 

Menstruationsbefördernde  Mittel  (Emmenagoga),  wie 
unter  Umständen  Ferrum,  unter  anderen  Aloe. 

Mnskelerregende  Mittel,  wie  Ammoniak,  Guanidin. 

Nahrungsmittel  (Nutrientia):  die  Albuminate,  Pepton, 
Kohlehydrate  und  Fette. 

Nervenmittel  (Neurotica):  viele  ätherische  Oele,  Alkaloide, 
Glycoside. 

Niess-u.  Schnupfenmittel  (Errhina),  wie Niesswurz, Tabak. 

Parasitentödtende  Mittel  (Antiparasitica),  welche  die  Läuse 
(graue  Quecksilbersalbe),  oder  die  Krätzmilbe  (Perubalsam)  tödteü. 

Pilze  tödtende  Mittel,  wie  Jod. 

Reinigende  Mittel:    Seifen. 

Reizmildernde  Mittel  sind  die  bei  „erweichende  Mittel'' 
angefülirten. 

Rheumatismus  heilende  Mittel  (Antirheumatica),  wie 
ätherische  Oele,  Salicylsäure. 

Riechmittel  (Olfactoria),  theils  auf  den  Olfactorius  wirkend, 
wie  die  ätherischen  Oele,  theils  auf  die  sensiblen  Trigeminuszweige 
der  Nase,  wie  Ammoniak. 

Säuretilgende  Mittel  (Antacida,  Neutralisantia),  z.  B. 
kohlensaures  Natrium  und  Magnesium,  gebrannte  Magnesia,  Kalk- 
präparate. 

Schlafmachende  Mittel  (Hypnotica),  wie  Morphin,  Chloral- 
hydrat,  Bromnatrium. 

Schleimabsonderung  erregende  Mittel,  wie  Apomorphin, 
Pilocarpin,  Emetin. 

Schleimlösende  Mittel:  die  Alkalien. 

Schleimabsonderung  vermindernde  Mittel,  wie  Atropin. 

Schmerzstillende  Mittel (Anodyna),  wie  Morphin, Chloroform. 

Schweisstreibende  Mittel  (Sudorifica):  aromatische  Thees, 
Pilocarpin,  Salicylsäure. 

Schweissaufhebende  Mittel  (Antihidrotica),   wie  Atropin. 

Scrophulose  heilende  Mittel  (Antiscrophulosa),  wie  Leber- 
tfaran,  Jodeisen,  Kochsalzbäder. 

Sparmittel,  welche  den  Eiweissverbrauch  herabsetzen,  wie 
die  Kohlehydrate,  Fette,  Chinin. 

Speichelabsondernde  Mittel  (Sialaloga,  Ptyalagoga,  Masti- 
cativa),  theils  auf  dem  Wege  des  Reflexes,  wie  die  Gewürze, 
theils  durch  directe  Beeinflussung  der  secretorischen  Nerven,  wie 
Pilocarpin,  Quecksilber. 

Speichelabsonderung  aufhebende  Mittel,  wie  Atropin. 
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Steinlösende  Mittel  (Litholytica) ,  welche  Gallen-,  Blasen- 
steine auflösen  sollen,  wie  Terpentinöl,  Alkalien. 

Syphilis  heilende  Mittel  (Antisyphilitica),  wie  Jod  und 
Quecksilber. 

Unempfindlich  machende  Mittel  (Anästhetika),  wie  Chloro- 
form, Aether,  Chloralhydrat,  Morphin. 

Verdauungsbefördernde  Mittel  (Digestiva),  wie  die  Ge- 
würze, Salzsäure,  Pepsin,  Kochsalz. 

Verschönernde  Mittel  (Cosmetica),  wie  ätherische  Oele, 
Balsame,  aromatische  Säuren. 

Verstopfende  Mittel  (Obstruentia)  gegen  Durchfälle:  Opium, 
Morphin,  Paracotoin,  Gewürze,  Thees. 

Wehentreibende  Mittel  (Ecbolica)  sind  namentlich  Seeale 
comutum. 

Wurmtödtende  Mittel  (Anthelmintica),  wie  Santonin,  Puni- 
cin,  Cossin  und  deren  Drogen. 

Zusammenziehende  Mittel  (Adstringentia),  eine  unklare 
Bezeichnung  für  zellenverkleinemde,  gefässcontrahirende  Mittel: 
Tannin,  Argentum  nitricum,  Blei-,  Zinksalze,  Alaun. 

Aufnahme  und  Schicksale  der  Arzneimittel  im  Körper. 

Die  Haut  in  unverletztem  Zustand  hat  keine  Resorptions- 
fähigkeit für  feste,  pulverförmige  oder  in  Wasser  gelöste,  nicht 
fluchtige  Arzneimittel.  Nur  flüchtige  Körper,  wie  Aether,  Chloro- 
form, ätherische  Oele  dringen  durch  die  Haut  hindurch  in  das 
Körperinnere. 

Dagegen  besitzen  alle  Schleimhäute,  vom  Munde  an  bis 
zum  Mastdarm  hin,  obenan  die  Schleimhäute  der  Respirations- 
und Urogenitalsphäre,  ein  reges  Aufnahmebestreben  für  gelöste 
oder  doch  wenigstens  lösliche  Körper;  doch  können  auch  fein- 
zertheilte,  feste  und  unlösliche  Substanzen,  z.  B.  Kohle,  durch  die 
Schleimhaut  in  den  Körper  wandern  und  dort  weite  Wege  zu- 
rücklegen. 

Auf  dem  Wege  der  Diff^usion  gehen  hier  die  Stoße  zu  den 
oberflächlichen  Zellen,  in  die  Zelleninterstitien  und  in  die  Lymph- 
bahnen, femer  in  das  Innere  der  Kapillaren  und  Venen  ein  und 
werden  dann  vom  Lymph-  und  Blutstrom .  in  alle  Gegenden  des 
Körpers  fortgeführt. 

Die  Aufsaugung  beginnt  unmittelbar  nach  der  Berührung  der 
Schleimhaut,  was  sich  z.  B.  auf  der  Zunge  durch  den  fast  augen- 
blicklichen Geschmack  verräth;  im  Magen -Darmkanal  kann  sie 
schon  nach  6 — 16  Minuten  selbst  für  grössere  Arzneimengen  voll- 
endet sein,  vorausgesetzt,  dass  der  Magen  nicht  mit  zu  grossen 
Mengen  Speisebreis  angefüllt  ist.  Die  Schnelligkeit  der  Aufsau- 
gung wechselt  sehr  je  nach  der  Diff'usibilität  der  eingenommenen 
Mittel  und  je  nach  der  individuellen  Beschaffenheit. 

Die   Säfte   des  Verdauungscanales   lassen   viele  Arzneistoife 
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nicht  unverändert  in  das  Blut  kommen,  sondern  moditiciren  sie 
in  der  mannigfachsten  Weise.  Ungelöste  Körper  werden  durch 
das  Wasser  des  Speichels  und  Magensaftes  unter  Mitwirkung  der 
Magensaure  gelöst,  Metalle  werden  in  Salze,  namentlich  Chloride, 
im  Darm  in  Albuminate  verwandelt,  Stärkemehl  wird  durch  den 
Mund-  und  Bauchspeichel  in  Zucker,  Ei  weiss  durch  die  Magen- 
und  Darmsäfte  in  Pepton  umgewandelt;  Fette  werden  emulsionirt, 
manche  Anhydride,  wie  Convolvulin,  nur  durch  die  Galle  gelöst. 
Im  Darme  bilden  sich  aus  dem  Schwefelwasserstoff  der  Darmgase 
Schwefelverbindungen.  So  ändern  sich  selbst  die  Eigenschafl»n 
der  Arzneien.  Substanzen,  welche  vom  Mastdarm  aus  ganz  un- 
wirksam sein  können,  werden  im  Magen  durch  Umwandlung  in 
lösliche  Salze  zu  heftigen  Gifl;en;  ebenso  werden  manche  im 
Magen  giftig  wirkende  Stoffe  im  Darm  in  unlösliche  Schwefel- 
verbindungen umgewandelt  und  dadurch  physiologisch  unwirksam. 
Selbst  wenn  manche  Stoffe  schliesslich  ins  Blut  gelangt  sind,  er- 
leiden sie  neuerdings  Veränderungen,  werden  durch  die  Kohlen- 
säure- oder  Fermentwirkung  gespalten,  so  dass  z.  B.  aus  Jod- 
salzen das  Jod  frei  wird,  oder  verbinden  sich  mit  Bestandtheilen 
des  Blutes  (so  verwandelt  sich  Phenol  mit  der  Schwefelsäure  des 
Organismus  in  Phenolschwefelsäure  und  verliert  in  dieser  Weise 
seine  stark  antiseptischen  Eigenschaften),  oder  sie  erleiden  eine 
Reduction  (die  Bittersalze)  oder  Oxydation  (pflanzensaure  Salze, 
arsenige  Säure). 

Vom  Blute  aus  tritt  sodann  eine  Ablagerung  in  die  Zellen 
und  Oewebe  des  Kör])ers  ein  und  die  Stoffe  bleiben  in  letzteren 
mehr  oder  weniger  lang  liegen.  Manche  Stoffe  werden  nach 
einem  solchen  Zwischenstadium,  andere  dagegen,  sowie  sie  in 
das  Blut  gekommen,  sogleich  wieder  mit  dem  Urin,  der  Galle, 
dem  Speichel,  dem  Schleim,  den  Thränen  ausgeschieden.  Auch 
wenn  man  die  Stoffe  in's  subcutane  Zellgewebe  eingespritzt  hat, 
kann  man  sie  nach  einiger  Zeit  im  Speichel,  in  der  Magen-  und 
Darmflüssigkeit,  im  Koth,  natürlich  auch  im  Urin  wieder  finden. 
Im  Speichel*  und  Urin  findet  man  daher  viele  Substanzen  schon 
wenige  Minuten,  nachdem  sie  dem  Magen  einverleibt  worden 
sind,  wieder,  Jod  z.  B.  nach  5 — 9  Minuten.  Die  am  leichtesten 
diffusiblen  Stoffe  gehen,  wie  sie  am  schnellsten  aufgesaugt  wer- 
den, «o  auch  am  schnellsten  in  der  Secretion  wieder  aus  dem 
Körper  hinaus.  Manche  Körper,  z.  B.  Blei,  dagegen  können 
Jahre  lang  im  Organismus  in  gebundenem  Zustand  verweilen, 
ohne  ganz  ausgeschieden  zu  werden. 

Die  Art  und  Stärke   der  Arzneiwirkung. 

Die  physiologische  Wirkung  der  Arzneimittel  ist  keine  ab- 
wlut  feststehende,  sondern  dieselbe  wechselt  einerseits  je  nach 
dem  Grehalt  an  wirksamen  Stoffen  und  je  nach  der  Gabengrösse, 
andererseits,  allerdings  innerhalb  gewisser  Grenzen,  je   nach 
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der  Thierart,  je  nach  Lebensalter,  Geschlecht,  Individaalität,  je 
nach  Gesundheit  und  Krankheit  derselben,  sowie  je  nach  der  Zeit 
des  Gebrauchs. 

Was  die  Gaben  anlangt,  so  wirken  natürlich  grössere  und 
concentrirter  gereichte  Gaben  stärker,  wie  kleine,  und  in  sehr 
verdünntem  Zustand  befindliche,  aber  doch  nicht  so,  dass  sich 
etwa  nur  die  Wirkungsqualität  steigerte,  sondern  indem  oft  die 
letztere  eine  ganz  andere  und  scheinbar  entgegengesetzte  wird. 
Morphin,  Alkohol  in  kleiner  Gabe  erregen  dieselben  Organe,  z.  B. 
das  Gehirn,  das  sie  in  grösseren  Gaben  lähmen.  Eine  kleine 
Quantität  eines  Aetzmittels,  z.  B.  Sublimats  in  Pulverform  ge- 
reicht, kann  heftige  Magenschmerzen  u.  s.  w.  setzen,  während 
dieselbe  Quantität  in  viel  Wasser  oder  mit  Eiweiss  zusammen- 
gereicht gar  keine  örtliche  Wirkung  entfaltet. 

Es  ist  nicht  gleichgültig,  ob  man  eine  Tagesgabe  auf  einmal 
oder  über  den  ganzen  Tag  in  kleinere  Mengen  vertheilt  einnimmt. 
Im  letzteren  Fall  hat  der  Körper,  bis  die  letzte  Einzelgabe  ge- 
nommen wird,  bereits  einen  grossen  Theil  der  vorhergenommenen 
Substanz  wieder  ausgeschieden.  Zu  manchen  Wirkungen  ist  aber 
eine  gewisse  und  bestimmte  Menge  und  Concentration  des  Mittels 
nöthig,  so  z.  B.  zur  Bekämpfung  des  Fiebers,  zur  Beseitigung 
einer  beschleunigten  Darmperistaltik;  verzettelte  Gaben  zeigen 
daher  nicht  die  Wirkung  grosser  einmal  genommener. 

Der  Gehalt  an  wirksamen  Stoffen  wechselt  leider  in 
den  natürlichen  Drogen  so  stark,  dass  oft  je  nach  dem  Standort, 
Boden  dieselbe  Pflanze  eine  um  das  Doppelte  stärkere  Wirkung, 
d.  i.  noch  einmal  so  viel  >virkende  Substanz  besitzt.  Im  Interesse 
der  Exactheit  sucht  man  daher  jetzt  vielmehr  die  Drogen  durch 
ihre  wirksamen,  chemisch  reinen  Hauptbestandtheile  zu  ersetzen. 
Wo  dies  z.'  B.  wegen  der  Kosten  nicht  räthlich  ist,  muss  verlangt 
werden,  dass  man  wenigstens  den  Gehalt  der  Medicamente  an 
dem  wirksamen  Princip  kenne  und  dass  dem  Medicament  nicht 
andere  Substanzen  in  betrügerischer  Absicht  beigemengt  seien. 

Dass  die  Individualität  die  Wirkungen  der  Arzneimittel 
wesentlich  mit  bestimmt,  mit  anderen  Worten,  dass  die  physiolo- 
gische Wirkung  eines  Mittels  die  Resultante  ist  aus  der  Reaction 
des  Körpers  und  den  chemischen  und  physikalischen  Kräften  des 
Mittels,  ist  eine  festgestellte,  aber  nicht  erklärte  Thatsache.  Man 
muss  daraus  nur  schliessen,  dass  selbst  bei  derselben  Art  von 
Geschöpfen  ganz  bedeutende  chemische  und  sonstige  Unterschiede 
unter  den  Einzelindividuen  bestehen. 

Kinder  und  Greise  vertragen  weitaus  schwächere  Gaben, 
wie  Erwachsene,  sodass  man  bei  Kindern  unter  1  Jahre  nur  den 
10. — 20.  Theil,  bei  1 — 5jährigen  nur  den  5. — 8.  Theil  der  einem 
Erwachsenen  passenden  Gaben  geben  darf.  Ferner  werden 
Frauen  im  Durchschnitt  stärker  angegrifien,  wie  Männer; 
schlechtgenährte,    blutarme  Menschen  stärker,    wie  gutgenährte. 
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Im  manchen  Krankheiten  braucht  man  zur  Erreichung  eines 
'bestimmten  Effectes  2 — 3 mal  grössere  Gaben,  als  bei  gesunden 
Menschen,   theils  weil  die  Resorption  des  Mittels  im  Darm  lang- 
samer und  unvollständiger  vor  sich  geht,  theils  wohl  auch  wegen 
Teränderter  Reaction   der  Körpergewebe:   so  können  im  Tetanus 
bis    10,0  Grm.   Chloralhydrat    nöthig   sein   zur  Beruhigung   und 
Tertragen    werden;    so    kann    man    Fiebernden    bis    B,0    Grm. 
Chinin  ohne  Schaden  und  zum  Nutzen  geben,   wodurch  Gesunde 
vergiftet  würden.     Femer  kann  sich  der  Organismus  bei  langem 
Oebranch  mancher  Mittel  an  immer  grössere  Gaben    gewöhnen, 
sodass    schliesslich    Gaben    ohne    Nachtheil    vertragen    werden, 
welche  nicht    daran   Gewöhnte   tödten    würden.     Nach    unseren 
TJntersuchungen  (Rossbach)  tritt  die  Gewöhnung  immer  in  kurzer 
-Zeit,  schon  nach  wenigen  Gaben  ein;   doch  gewöhnen  sich  nicht 
4ille  Organe  in  gleicher  Weise  an  das  Gift;  manche  bleiben  stets 
empfindlich,  andere  reagiren  im  späteren  Vergiftungsverlaufe  an- 
ders,   wie   im  Beginn    der  Vergiftung,    wieder   andere   reagiren 
schliesslich  auf  das  Gift  gar  nicht  mehr.     Letzteres  sind   meist 
Organe  von  hervorragender  Bedeutung,  so  dass  ihre  schliessliche 
Indifferenz  dem   ganzen  Körper    die  Signatur   aufdrückt.     Doch 
besitzt  jeder  Organismus  hinsichtlich  der  Giftgabe,   die   er  ohne 
scheinbaren    Nachtheil    durch    Gewöhnung   ertragen    kann,    eine 
Grenzlinie,  über  die  er  nicht  ungestraft  hinausgehen  darf.    Auch 
wenn  man   noch  so  langsam  und  vorsichtig  mit  der  Grösse  der 
Grabe  gestiegen  ist,   endlich  kommt  eine  Gabe,  die  wieder  giftig 
wirkt.     Und  zwar  ist  die  Wirkungsqualität  einer  enorm  grossen 
Giftgabe  auf  den  an   kleinere  Giftgaben  gewöhnten  Körper  ähn- 
lich der  einer  kleinen  Giftgabc  am    normalen   Organismus.     Ist 
dagegen   die  wieder  giftige  grössere  Gabe  nur  um  ein  unbedeu- 
tendes grösser,  als  die  noch  eben  vertragene,   dann  gleichen  die 
jetzt   wieder    auftretenden  Vergiftungserscheinungen    nicht    mehr 
dem  acuten  Vergiftungsbild  der  ersten  Zeit,  sondern  haben  einen 
ganz  neuen  Character.     Haben  sehr  grcsse  Giftgaben  lange  auf 
den  Körper  eingewirkt,   dann  ruft  das  Aussetzen  des  gewohnten 
Giftes  sogar  Krankheiten  hervor. 

Manche  Organismen  besitzen  von  vornherein  und  angeboren 
eine  grössere  Widerstandskraft  gegen  manche  Gifte,  wie  z.  B.  die 
Nordländer  gegen  Alkohol,  die  Pflanzenfresser  gegen  Alkaloide. 
Manche  Organismen  zeigen  sich  dagegen  von  vornherein  schwächer 
in  dieser  Richtung  angelegt;  so  ist  der  Mensch  überhaupt  weitaus 
empfindlicher  gegen  alkaloidische  Gifte,  wie  alle  Thiere. 

Einverleibungsmethoden  der  Arzneimittel. 

Man   kann  die  Arzneimittel  von  den  verschiedensten  Stellen 

des  Körpers  aus  in  dessen  Inneres,   d.  i.   in  das  Blut  einführen. 

1)  Von  der  Haut  haben  wir  schon   gehört,    dass    sie    nur 
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flichtige  Stoffe  durch  ihre  anrergehrte  flpidennis  eintreten  lisst 
Es  hat  daher  nor  for  letztere  die  epidermatische  Methode,  die 
Arxneien  anf  die  onrerletzte  Haot  dareh  Pinselong,  Salben, 
Pflaster  zu  bringen,  einen  Gewinn.  —  Enderiaatiseh  bringt 
man  Arzneimittel  znr  Resorption,  indem  man  dieselben  anf  Hant- 
steDen  einwirken  laset,  die  entweder  in  Folge  einer  natorlkhen 
Hautkrankheit  oder  künstlich  dnrch  Vesicatore  ihre  epidermoidale 
Decke  verioren  hat  —  Wenn  man  Aizneimittel  wie  den  Impf- 
stoff mittelst  einer  Lancette  unter  die  E|Hdermis  einimpft,  nennt 
man  dieses  eine  Inocolation.  —  Diese  3  Methoden  sind  nicht 
zweckmässig  ond  werden  daher  selten  angewendet  Sie  sind 
weitaas  in  den  Schatten  gestellt  dorch  die  vorzagliche  snbcntane 
oder  hypodermatische  Beibringnngsweise,  welche  gelöste  Arz- 
neien mittelst  einer  Spritze  in  das  ünterhaotzellgewebe  spritzt 
ond  raschere,  sichere  ond  reinlichere  Wirkungen  henrormft,  wie 
alle  anderen  MetlK)den.  —  Die  Methode  der  Infusion,  Arzneien 
anmittelbar  in  die  Venen  einzuflössen,  hat  keine  Berechtigung  mehr, 
seit  die  subcutane  Beibringung  alle  Vortheile  und  nicht  die  Nach- 
theile dieser  Methode  hat 

2)  Häufiger  wie  von  der  Haut  aus  werden  die  Arzneien 
durch  den  Verdauungscanal  in  das  Körperinnere  zu  bringen  ge- 
sucht, indem  man  die  Mittel  innerlich  (intern,  stomachiü)  dem 
Mund  (Gurgelwässer,  Zahnpulver  u.  s.  w.)  und  Magen  einrerieibt, 
oder  in  den  Mast-  und  Dickdarm  spritzt  (klystirt). 

3)  Die  Schleimhaut  der  Athmungsorgane  bringt  man 
direct  mit  Arzneien  zusammen,  indem  man  dieselben  entweder 
gasförmig  oder  gelöst  und  fein  zerstäubt  einathmen  (inhaliren), 
oder  auch  in  die  Nase,  Kehlkopf  einschnupfen,  einspritzen  oder 
einpinseln  lässt. 

4)  Ausserdem  bringt  man  Arzneimittel  in  den  äusseren 
Gehörgang  und  die  Paukenhöhle,  in  den  Conjunctiral- 
sack,  in  die  Blase,  Scheide  und  Gebärmutter;  auf  Wun- 
den der  Haut 

6)  Endlich  beginnt  man  jetzt  Arzneimittel  direct  in  krankes 
Gewebe,  gut-  und  bösartige  Geschwülste,  Struma  mittelst  der 
Pravaz'schen  Spritze  einzuspritzen. 


Die  Alkalien  und  die  allialischen  Erden. 


Von  den  5  Alkalimetallen  Kalium,  Natriam,  Lithium,  Cä- 
sium und  Rubidium  stehen  nur  die  Hydroxyde  (welche  die 
stärksten  Basen  sind  und  Alkalien  genannt  werden)  und  die 
Salze  der  3  erstgenannten;  von  den  Erdalkalimetallen  nur 
die  stark  basischen  Oxyde  (die  alkalischen  Erden)  und  die  Salze 
von  Calcium  und  Magnesium  in  medicinischer  Anwendung. 

Physiologisohe  Bedentuns^ 

Einige  Alkalisalze  sind  normaler  und  nothwendiger  Bestand- 
theil  des  thierischen  Körpers.  Dessen  meiste  Organe  und  Flüssig- 
keiten reagiren  alkalisch.  Eine  besonders  hervorragende  Rolle 
in  dem  Ablauf  der  Lebensvorgänge  spielen  das  Chlornatrium 
und  Ghlorkalium,  sowie  die  kohlensauren  und  phosphor- 
sauren Verbindungen  des  Kalium,  Natrium  und  Calcium, 
wie  aus  folgender  Zusammenstellung  ihrer  wichtigsten  Beziehungen 
erhellen  wird. 

Es  ist  1.  wahrscheinlich,  dass  wenigstens  einige  Eiweiss- 
körper  des  Blutes  durch  das  Alkali  desselben  in  gelöstem 
Zustande  erhalten  werden;  denn  es  reagiren  die  im  Blut  ge- 
fundenen Eiweisskörper  stets  alkalisch  durch  das  von  denselben 
lose  gebundene  Alkali ;  auch  werden  einige  Eiweisslösungen  (Glo- 
buline) durch  vorsichtige  Neutralisation  mit  Essigsäure  und  gleich- 
zeitige Verdünnung  mit  Wasser  in  die  unlösliche  Modiiication  über- 
geführt; ferner  wird  die  Coagulationstemperatur  des  gelösten  Al- 
bumins durch  Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Natrium  erhöht, 
während  sie  allerdings  durch  Zusatz  anderer  neutraler  Alkalisalze 
erniedrigt  wird. 

Es  ist  2.  besonders  klar  von  Liebig  hervorgehoben  worden, 
dass  die  alkalische  Beschaffenheit  des  Blutes  eine  der  ersten  Be- 
dingungen des  organischen  Verbrennungsprocesses,  also  der  Wärme 
und  des  Stoffwechsels  ist,  indem  erst  durch  vorhandenes  freies 
Alkali  viele  organische  Körper  die  Fähigkeit  erhalten, 
sich  mit  Sauerstoff  zu  verbinden,  also  zu  verbrennen,  was 
sie  bei  der  Körpertemperatur  ohne  Alkali  nicht  vermögen.  So 
oxydirt  sich  der  Alkohol  in  Anwesenheit  eines  freien  Alkali  bei 
gewohnlicher   Temperatur;    ebenso    Milch-    und    Traubenzucker, 


16  Die  Alkalien  und  die  alkalischen  Erden. 

welche  dann  in  gelinder  Wärme  sogar  Metalloxyden  ihren  Sauer- 
stoff entziehen.  Auch  das  gegen  Ozon  indifferente  Glycerin  wird 
bei  Alkalizusatz  rasch  oxydirt. 

Dass  diese  Wirkung  des  Alkali  auch  innerhalb  des  lebenden 
Blutes  stattfindet,  kann  man  durch  mehrere  Thatsachen  beweisen. 
Die  äpfel-,  citronen-,  weinsauren  und  andere  pflanzensaure  Salze, 
welche  wir  im  Obst  gemessen,  werden  in  unserem  Blut  so  gut 
verbrannt,  wie  durch  Feuer,  und  erscheinen  daher  im  Harn  als 
kohlensaure  Salze.  Wenn  man  nun  diese  selben  organischen 
Säuren  für  sich  und  nicht  begleitet  von  alkalischen  Basen  dem 
Magen  einverleibt,  so  erscheinen  sie  zum  grössten  Theil  unver- 
ändert und  unverbrannt  im  Harn  wieder;  dies  gilt  sogar  für  die 
so  leicht  verbrennliche  Gallus-  und  Weinsäure.  Liebig  fuhrt 
dieses  verschiedene  Yerhältniss  darauf  zurück,  dass  die  neutralen 
pflanzensauren  Salze  die  alkalische  Beschaffenheit  des  Blutes 
nicht  ändern,  während  die  freien  Säuren  zum  Theil  das  Alkali 
des  Blutes  binden,  und  ihm  auf  diese  Weise  durch  Minderung 
der  Alkalicität  die  Fähigkeit  rauben,  die  ganze  aufgenommene 
Säuremenge  zu  verbrennen ;  wäre  das  Blut,  welches  z.  B.  Gallus- 
säure aufgenommen  habe,  stark  alkalisch  geblieben,  so  hätte  diese 
Säure  zerstört  werden  müssen;  freies  Alkali  und  Sauerstoff  seien 
unverträglich  mit  dem  Bestehen  der  Gallussäure. 

3.  Die  Alkalien  des  Blutes  haben  nicht  allein  die  Aufgabe, 
die  mit  der  Nahrung  aufgenommenen,  sondern  auch  die  durch 
den  Stoffwechsel  in  dem  Körpergewebe  selbst  sich  bil- 
denden Säuren,  z.  B.  die  Kohlensäure,  die  Phosphorsäure  zu 
binden.  Es  hilft  so  im  lebenden  Körper  der  grosse  chemische 
Gegensatz  des  Alkali  und  der  Säure  zusammen,  um  einerseits 
Stoffe  in  den  Körper  leichter  einzuführen  (Aufnahme  des  sauren 
Speisebrei  in  das  alkalische  Blut),  andererseits  die  Endproducte 
(Kohlensäure  u.  s.  w.)  aus  der  Zelle  durch  den  ganzen  Kreislauf 
hindurch  wieder  mit  den  Secreten  fortzuschaffen.  Es  ist  der 
Stoffwechsel  im  Körper  nur  möglich  durch  die  Gegenwirkung 
des  Alkali  im  Blut  gegen  die  Säure  der  lebenden  Zelle. 

4.  Da  die  Fette  durch  Ozon  nur  bei  Gegenwart  freien  Al- 
kali's  oxydirt  werden,  glaubt  Gorup-Besanez  auch  im  lebenden 
Blute  dem  vorhandenen  Alkali  einen  Einfluss  auf  die  Oxyda- 
tion der  Fette  zuschreiben  zu  dürfen. 

B.  Aber  auch  im  Leben  der  organischen  Zelle  spielen 
die  Salze  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  ihre  wichtige,  wenn 
auch-  weniger  durchschaute  Rolle.  Das  bedeutsamste  organische 
Molekül,  das  Eiweiss,  findet  sich  im  Organismus  nur  vergesell- 
schaft;et  mit  Salzen,  namentlich  phosphorsaurem  Kalk.  Es  giebt 
keine  Zelle  ohne  mineralische  Bestandtheile,  und  manche,  wie  die 
Knochenzelle,  erfüllt  ihre  Aufgabe,  das  feste  Gerüst  des  Körpers 
zu  sein,  nur  durch  ihren  starken  Salzgehalt. 

Manche  Salze  haben  eine  vorwiegend  physikalische  Wichtig- 
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keit  (phosphors.  Kalk,  -Magnesia,  kohlensauren  Kalk),  indem  sie 
die  Festigkeit  einiger  (Jewebe  bedingen,  und  manche  eine  yor- 
wiegend  ehemische  Bedentung  (Chlornatrinm,  -kalium,  phosphor- 
saare  Alkalien). 

Es  kann  in  Berücksichtignng  dieser  allgemeinen  Gründe 
nicht  auffallen,  dass  eine  fortwährende  Zufuhr  dieser 
Stoffe  für  das  Leben  absolut  nothwendij;  ist,  dass  so- 
gar die  Eiweisskörper  ohne  Salze  das  Leben  nicht  zu 
fristen  vermögen,  und  dass  bei  Mangel  an  Salzen  in  der 
Nahrung  das  Leben  bald  erlischt.  Forster  hat  folgende 
Thatsachen  über  die  Bedeutung  der  Salze  für  die  Ernährung 
kennen  gelehrt. 

1.  Der  im  StoflFgleichgewicht  befindliche  thierische*  Körper 
bedarf  zu  seiner  Erhaltung  der  Zufuhr  von  gewissen  Salzen. 
Sinkt  diese  Zufuhr  unter  eine  gewisse  Grenze,  oder  wird  sie 
gänzlich  aufgehoben,  so  giebt  der  Körper  Salze  ab  und  geht  zu 
Grunde,  auch  wenn  er  alle  anderen  Nährstoffe,  z.  B.  Eiweiss, 
Fett,  Stärke,  in  ausreichender  Menge  erhält. 

2.  Bei  möglichster  Entziehung  der  Mineralbestandtheile  in 
der  Nahrung  des  erwachsenen  Thieres  gehen  die  Processe  des 
Stoffwechsels,  Zerfall  und  Zersetzung  im  Körper,  bis  zum  Tode 
des  Thieres  in  derselben  Weise  vor  sich,  wie  bei  einer  Nahrung, 
welche  neben  den  übrigen  nothwendigen  Stoffen  auch  die  Aschen- 
bestandtheile  enthält.  Es  treten  jedoch  allmählich  Störungen  in 
den  Functionen  der  Organe  auf,  welche  schliesslich  einestheils 
die  Umänderung  der  Nahrungsstoffe  in  resorbirbare  Modificationen 
und  somit  den  Ersatz  des  zersetzten  Körpermaterials  verhindern 
(vollständiger  Widerwille  gegen  die  Nahrung,  Verdauungsstörungen, 
Erbrechen  aller  aufgenommenen  Speisen),  anderntheils  aber  durch 
Unterdrückung  lebenswichtiger  Processe  (Functionsschwäche  des 
Gehirns,  des  Rückenmarks,  Stumpfsinn,  Lähmung  der  Extremi- 
täten, enorme  Muskelschwäche)  den  Untergang  des  Organismus 
bewirken. 

Es  ist  hervorzuheben,  dass  durch  die  Entziehung  der  Salze 
zuerst  die  nervösen  Centralorganc  leiden. 

3.  Bei  Entziehung  der  anorganischen  Nährstoffe  ist  die  Aus- 
scheidung der  Aschcnbestandtheile  während  der  ganzen  Versuchs- 
dauer in  erheblichem  Maasse  verringert.  Im  absoluten  Hunger 
werden  übrigens  mehr  Aschenbestandtlieile  mit  dem  Harn  u.  s.  w. 
ausgeschieden,  als  bei  einfachem  Mineralhunger,  bei  dem  ausge- 
laugte Fleischrückstände,  Fett  und  Stärkei^iehl  genossen  werden 
dürfen. 

4.  Die  Zufuhr  der  Nährsalze  oder  derjenigen  Salze  in  der 
Nahrung,  welche  einen  Salzverlust  vom  Körper  zu  verhindern 
haben,  kann  eine  geringere  sein,  als  sie  der  bisherigen  Annahme 
entspricht;  denn  von  den  bei  den  Zersetzungen  im  Körper  ver- 
fügbar gewordenen  Salzen   können  Antheile    durch   die    in   das 

Nothiiikgel  u.  Ko»  itbac  h,  Arsiieiraittellehrv.    5.  Aufl.  9 
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Blut  und  die  Säfte  gelangenden  salzarmen  Nahrungsstoffe  daselbst 
zurückgehalten  und  wiederholt  verwendet  werden. 

Forster  fasst  diese  Ergebnisse  durch  folgende  ErAvägungen 
zusammen :  Der  grösste  Theil  der  Körpersalze  ist  mit  den  Eiweiss- 
körpern  innig  verbunden.  Bei  dem  Zerfall  der  letzteren  werden 
immer  kleine  Mengen  Salze  frei  und  sogleich  durch  die  Nieren 
ausgeschieden.  Im  Harn  ist  deshalb  die  Salzmenge  immer  pro- 
portional dem  Stickstoffgehalt.  Sind  in  der  Nahrung  zu  wenig 
Salze  enthalten,  so  verbinden  sich  die  Eiweisskörper  mit  den  im 
Körper  vorhandenen  und  aus  der  zersetzten  Körpersubstanz  stam- 
menden Salzen,  die  sonach  zu  wiederholter  Venvendung  kommen. 
Da  das  Zustandekommen  einer  chemischen  Verbindung  stets  einer 
gewissen  Zeit  bedarf,  innerhalb  welcher  Eiweiss  und  Salze  noch 
frei  nebeneinander  sich  befinden;  da  aber  Zersetzung  und  Aus- 
scheidung in  jeder  Zeiteinheit  vor  sich  gehen:  so  tritt  doch  all- 
mählig  eine  Salzverarmung  des  Körpers  ein ;  im  absoluten  Hunger 
schneller,  weil  keine  Albuminate  eingeführt  werden,  welche  die 
disponibel  gewordenen  Salze  binden  und  vor  Ausscheidung  be- 
wahren könnten. 

Die  Aufnahme  in  den  Körper  geschieht  für  alle  Alkalien  und 
alkalische  Erden  durch  die  Schleimhäute  der  Verdauungsorgane. 
Durch  die  unverletzte  Haut  dringt  entgegen  den  älteren  An- 
schauungen nicht  einmal  Wasser  in  das  Blut,  geschweige  Alkalien 
oder  alkalische  Erden. 


L  Die  Alkalien. 

Physiologische  Wirkung:. 

Früher  herrschte  der  Glaube,  die  gleichnamigen  Kalium-  und 
Natrium-Salze  hätten  eine  und  dieselbe  physiologische  Wirkung 
auf  den  thierischen  Körper,  und  es  sei  gleichgültig,  ob  man  z.  B. 
Chlorkalium  oder  Ghlornatrium,  kohlensaures  Kalium  oder  kohlen- 
saures Natrium  verabreiche. 

Jetzt  wxiss  man,  dass  diess  keineswegs  gleichgültig  ist,  und 
dass  wesentliche  Unterschiede  in  der  physiologischen  Bedeutung 
beider  Reihen  existiren. 

Vertheilung  im  Organismus.  Die  Kalium- und  Natrium- 
verbindungen sind  im  Körper  an  verschiedene  Plätze  vertheilt, 
was  schon  von  vornherein  auf  eine  vei*schiedene  Rolle  derselben 
hinweist.  In  der  Gewebsflüssigkeit  (Blut-,  Lymphserum,  Galle) 
finden  wir  fast  ausschliesslich  Natrium  salze,  dagegen  in  den 
Blutkörperchen,  in  allen  Geweben  und  Zellen  vorwiegend  Kalium- 
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salze;  es  ist  daher  denkbar,  dass  die  Natriumsalzc  in  einer  be- 
stimmten Beziehung  zu  den  nicht  orgauisirten,  die  Kaliumsalze 
zu  den  organisirten  Eiweisskörpern  stehen.  Die  Kaliumspuren  in 
der  Gewebsflüssigkeit  sind  nur  transitoriseh  in  derselben  enthalten 
and  stammen  theils  aus  der  aufgenommenen  Nahrung,  theils  aus 
den  zerfallenen  Zellen;  und  die  in  der  Gewebsasehe  gefundenen 
kleinen  Mengen  Natriumsalze  sind  nur  auf  das  in  den  Geweben 
zaräekgebliebene  und  mitverbrannte  Blutserum,  nicht  auf  den 
Zelleninhalt  zu  beziehen.  Alle  in  das  Blutserum  gelangenden 
Kalinmtheilchen  werden  entweder  sogleich  von  den  Zellen  auf- 
genommen oder  schnell  durch  den  Harn  ausgeschieden.  Kann  in 
Folge  pathologischer  Zustände  oder  zu  reichlicher  Kaliumzufuhr 
das  Blutserum  nicht  rasch  von  den  Kaliumsalzen  befreit  werden, 
so  treten  allgemeine  Störungen  (Vergiftungserscheinungen)  ein.  Für 
Kalinmsalze  besitzt  die  thierische  Zelle  ein  actives  Aufuahme- 
bestreben,  für  Natriumsalze  nicht;  erstere  diifundiren  bedeutend 
leichter  durch  die  thierischen  Gewebe,  als  letztere,  was  natürlich 
ebenfalls  einen  bedeutenden  Wirkungsunterschied  bedingt. 

Ausscheidung.  Die  verschiedene  Rolle  der  Kalium-  und 
Natriumsalze  im  thierischen  Haushalt  erhellt  weiter  auch  aus  den 
Aussoheidungsverhältnissen  derselben,  welche  von  Salkowski  an 
gesunden  und  kranken  Menschen  studirt  worden  sind.  Während 
nuter  normalen  Verhältnissen  der  Urin  es  ist,  welcher  die  Aus- 
scheidung der  Alkalisalze  fast  allein  besorgt,  und  während  unter 
gewöhnlichen  Ernährungsverhältnissen  bei  gesunden  Menschen  die 
Menge  des  ausgeschiedenen  Natriums  stets  die  des  Kaliums  über- 
wiegt: findet  man  in  Krankheiten,  dass  auch  durch  den  Speichel 
bei  Salivation,  durch  den  Lungenschleim,  die  Darmsecrete  (bei 
Typhus)  schon  grosse  Alkalimengcn  entleert  werden  können; 
ferner,  da.S8  bei  Fieber  umgekehrt  im  Harn  das  Natrium  sehr  er- 
heblich ^ei;en  das  Kalium  zurücktritt,  ja  oft  bis  auf  ein  Minimum 
verschwindet;  dass  die  absolute  Menge  des  Kalium  im  Fieber  um 
das  3 — 4,  ja  7  fache  grösser  ist,  als  in  der  fieberfreien  Zeit.  Es 
hat  die  Annahme  Salkowski's,  dass  diese  ümkehrung  der  Ver- 
hältnisse im  Fieber  vorzugsweise  durch  den  Zerfall  der  kalium- 
lialtigen  Gewebe,  der  Muskeln  und  Blutkörperchen  bedingt  sei, 
eine  sehr  grosse  Wahrscheinlichkeit. 

Giftigkeit.  Am  giftigsten  ist  das  Lithium,  welches  das 
niedrigste  Atomgewicht  besitzt,  während  das  Rubidium  mit  dem 
zweit  höchsten  Atomgewicht  fast  ungiftig  ist.  Alle  Metallsalze 
wirken  bei  Gleichheit  der  Löslichkeits-  und  DiflFusionsverhältnisse 
nach  der  Menge  des  in  ihnen  enthaltenen  Metalls,  also  in  umge- 
kehrtem Verhältnisse  zu  dem  Atomgewichte  der  Säure,  voraus- 
gesetzt, dass  diese  nicht  selbst  eine  eigene  eminent  giftige  Wir- 
kung besitzt.  Kalium  und  Lithium  chloratum  besitzen  z.  B. 
eine  annähernd  gleiche  Giftigkeit  sowohl  gegen  Kalt-  wie  gegen 
Warmblüter.     Bei  dem  niedrigen  Atomgewicht  des  Lithium  ent- 
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hält  nämlich  das  Chlorlithium  in  100  Theilen  nur  16,37  Li, 
während  Ka  im  Chlorkalium  52,34  pCt.  ausmacht.  Es  verhält 
sich  sonach  die  Giftigkeit  des  Ka  zu  der  des  Li  wie  l:3*/4 
(Husemann). 

Die  Natriumverbindungen  sind  in  Gaben,  wo  die  gleich- 
namigen Kaliumsalze  den  Tod  des  Thieres  bewirken,  ganz  un- 
schädlich; in  2 — 3 mal  stärkeren  Gaben  baten  sie  nur  eine  vor- 
übergehende Hinfälligkeit,  und  erst  in  enorm  viel  grösseren  auch 
den  Tod  zur  Folge.  Nach  den  Versuchen  von  Falck-Hermanns 
wirkt  in  die  Vene  von  Hunden  gespritztes  Chlorkalium  53  mal 
intensiver,  als  in  derselben  Weise  applicirtcs  Chlomatrium. 

Die  Natriumsalze  haben,  in  das  Blut  direct  gespritzt, 
selbst  in  grossen  Gaben  keine  Wirkung  auf  Herz,  Temperatur, 
auf  Nervencentra,  Muskeln,  periphere  Nerven;  erst  in  sehr  con- 
centrirten  Natriumlösungen  nimmt  die  Erregbarkeit  dieser  Gewebe 
ab;  die  Kaliumsalze  dagegen  sind  Herz-,  Nerven-  und  Muskel- 
gifte und  tödten  das  Thier  durch  Herzlähmung.  Durch  enorme 
Chlomatriumgaben  können  Thiere  schon  lange  scheintodt  da- 
liegen, während  das  Herz  immer  noch  schlägt;  umgekehrt  stehen 
bei  Chlorkaliumvergiftung  die  Herzen  der  Thiere  schon  still, 
während  noch  luftschnappende  Bewegungen  vorkommen.  Bei 
Chlomatriumvergiftung  der  Warmblüter  findet  man  häufig  Ausfluss 
aus  Mund  und  Nase,  Lungenödem,  also  Veränderung  der  Respi- 
rationsorgane, sowie  starke  Urinentleerungen;  bei  Chlorkalinm 
nicht.  Ebenso  sind  auch  die  Todesarten  bei  tödtlichen  Ka-  und 
Na-Gaben  verschieden  (Grandeau,  Guttmann,  Falck  u.  s.  w.). 

Wenn  man  mit  einem  Natriumsalz  ^  irgend  eine  Stelle  des 
biosgelegten  Dünn-  oder  Dickdarms  berührt,  so  entsteht  eine 
Contraction,  welche  nicht  auf  die  Berührungsstelle  beschränkt 
bleibt,  sondern  über  mehrere  Centimeter  weit  sich  erstreckt,  und 
zwar  ausnahmslos  immer  und  nur  in  der  Richtung  nach  auf- 
wärts, nach  dem  Pylorus  zu.  Bei  Berührung  mit  einem  Kalinm- 
salz  dagegen  erfolgt  eine  starke  Contraction  der  Musculatur,  welche 
auf  die  Stelle  der  Berührung  beschränkt  bleibt  oder  auch  den  Darm 
an  der  betreffenden  Stelle  ringförmig  einschnürt  (Nothnagel). 

Es  besteht  sonach  in  der  Giftigkeit  der  Kalium-  und 
Natriumverbindungen  nicht  nur  ein  sehr  bedeutender  quan- 
titativer, sondern  auch  qualitativer  Unterschied. 

Der  Gehalt  der  Nahrung  an  Kalium-  und  Natriumsalzen 
ist  ein  sehr  verschiedener.  In  der  Nahrung  der  Fleischfresser 
ist  die  Ka-menge  der  Na-menge  annähernd  äquivalent;  in  der 
Nahrung  der  Pflanzenfresser  dagegen  überwiegt  die  Ka-menge 
weitaus  über  die  Na-menge,  wie  aus  folgender  vergleichender 
Analyse  der  Aschenbestandtheile  der  wichtigsten  Nahrungsmittel 
der  Menschen  und  Thiere  hervorgeht. 

Auf  1  Aequivalent  Na  kommen  nach  Wolff  folgende  Aequi- 
valente: 
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Ka 

Ochsenblut 0,11 

Hähnereiweiss 0,66 

Ilühnereidotter 1,04 

Kuhmilch 1,67 

Buchweizen 2,48 

RindfleisQb 3,38 

Wiesenheu 3,79 

Hafer 4,81 

Weizen 9,36 

Ktee 10,42 

Roggen 12,18 

KarloflFel 16,16 

Erbsen 28,64 

Kemmerich  machte  über  den  verschiedenen  Nährwerth 
der  Ka-  und  Na-salze  folgende  Versuche.  Er  fütterte  zwei  Hunde 
mit  2  mal  ausgekochtem,  also  seiner  Salze  grösstentheils  beraubtem 
Fleisch.  Jeder  Hund  erhielt  gleiche  Mengen  dieser  Fleischrück- 
stände; dem  einen  aber  (Natriumhund)  wurde  Chlornatrium,  dem 
andern  die  gleiche  Menge  eines  Kaliumsalzes  zugesetzt  (Kalihund). 
Nach  26  Tagen  zeigte  sich  bei  absolut  gleicher  Nahrung  eine 
Gewichtszunahme  des  Kalihundes  um  2086  Grm.,  des  Natrium- 
hundes nur  um  810  Grm.  Der  Kalihund  hatte  demnach  um 
1276  Grm.  (V4  des  Körpergewichts)  mehr  zugenommen,  als  der 
Natriumhund.  Der  Kalihund  war  am  Ende  des  Versuchs  ein 
kräftiges,  munteres,  intelligentes  Thier,  nicht  fett,  aber  von  stark 
entwickelter  Muskulatur;  der  Natriumhund  dagegen  befand  sich 
in  kläglichem  Zustand,  konnte  kaum  mehr  gehen  und  lag  meist 
theilnahmlos  im  WMnkel  mit  matten  glanzlosen  Äugen  und  nur 
ungern  fressend.  Bei  probeweiser  Umkehr  des  Versuchs,  indem 
jetzt  der  frühere  Kalihund  Natrium,  der  frühere  Natriumhund 
Kalium  erhielt,  kehrte  sich  die  Gewichtszunahme  um  zu  Gunsten 
des  neuen  Kalihundes;  das  Gewicht  desselben  stieg  um  1860  Grm., 
das  des  neuen  Natriumhundes  nur  um  630  Grm. 

Aus  diesen  Versuchen  würde  hervorgehen,  dass  bei  reichlicher 
Nahrung  durch  die  Kaliumsalze  ein  Theil  der  Nahrung  zum 
Muskelansatz  verwendet  werden  kann,  während  bei  reiner  Na- 
triumfütterung dies  nicht  mehr  möglich  ist.  Weitere  Versuche 
lehrten  Kemmerich  übrigens,  dass  der  Muskelansatz  des  Kali- 
hundes nur  zunahm,  wenn  derselbe  gleichzeitig  kleine  Mengen 
Chlomatrium  erhielt,  auf  der  früheren  Stufe  stehen  blieb,  wenn 
kein  Chlomatrium  zugesetzt  wurde ;  dass  also  mit  anderen  Worten 
die  Kaliumsalze  allein  ohne  Kochsalz  doch  keine  Muskelbildung 
ermöglichen:  ein  Resultat,  das  die  Bedeutung  der  ersten  Versuchs- 
reihe wieder  abschwächt. 

Scorbuttheorie.     Weil  man  beobachtet  zu  haben  glaubte, 


^at**-  »^i  S^vrun  ^'ir  «c    "t^:   Xinr*^    ±j**r^z    kalimif^klier) 

.S^i^tfWi  tVt^xI'C  Fi-t^vt  izLzzz'fv^iy^affreT  EaEnaifmbr  zum  Or- 
passKk%,i^  ?«-  «^r-Äa:  -Be  Ei»eidÄ«:  i3?s«'  t*^*Wf*  spticlit  je- 
Ao*:i  1-  «i^»  aapA  >^.<«ii^;&£-eaii*M«i  »2?Jicarkiem.  wt»  aa  frischen 
fr'rms^'^tiL  Kan>:*&ts.  k-rö  Maaxrfi  var  ^  ^kr  S^<l«tepidemie  auf 
d«T  Fr»r^raae  X^tjut^l  in  li^>6?cad:  iS7l  t-*^  w.  :  ±  dass  auch 
das^  FVi^irb  pexi^r^nd^e  M•^2:£1^a  KaüxiK  ^ts^hih.  vsd  dass  die 
rtzut^  Fkiiefcfirvsäer,  5*-wie  dk-  ^ämasx  fik^  a«r  to«  Fleischkost 
IfrlrttAffu  MeE:§rbrB  «Ir«  Sf>-fftÄi  BJkaf  ^L2ieriien^  Zadem  liegt 
kleine  eitzire  exartc  UB:rT>»^h5Etr  ^-r-r.  d5e  ^twm  den  Nachweis 
liefene.  dx*«»  die  Bl«kr<x*fj^bes  *>irr  das  Xs^kelgewebe  Scor- 
b«ti«cher  Kalim&irBier  virea.  aU  l«ei  pes;^£^dea  Menseben:  keine 
einzig  Ucter^vf^fancr.  ^elelire  die  Raii^!aAB<i<cheidm^  dnirh  den 
Clin  wählend  des  Se">rt«t>  in  einer  v<.rwarf<ft^ien  Weise  be- 
stimmt läne.  Aneh  die  Vennnthnn«:  Chah^t'^s,  die  pflanzen- 
iaiimi  KalivoLsahe  $eieii  leichter  a?s«imilirhar.  als  das  Chlor- 
kafinm  ond  das  pbc«spb>>rsaaie  Kafinm  des  Fleisches;,  vnd  deshalb 
«eien  er«tere.  wenn  man^lnd.  Fisache,  wenn  p^geben«  Heilmittel 
de»  Scorbots^:  wird  dnrrh  ^anze  Volker  widerlegt,  die  £tst  nur 
\€fn  Fleischkost  leben.  Zndem  Begen  £ist  allen  Scorbntepidemien 
m  fiele  andere  nK^che  nnd  wahr^heinliche  Ursachen  zn  Grunde 
-  schlechte  Luft  nnd  W4>hnung.  Strapazen.  Genuas  £iulen  Was- 
«ers.  Fki^-hes  u.  s.  w.  und  ist  der  Scorbut  seihst  eine  so  viel- 
gejfUhi^  Krankheit:  dass  wir  iregenwartig  weni^r^tens  nicht  einen 
einzigen  zwingenden  Beweis  haben  für  die  Annahme.  Kalium- 
bnn^er  o^ier  geringe  Kaliamznfahr.  oder  rnvennogen  der  thieri- 
ffchen  Zelle,  Kaliumsalze  autzunehmen.  sei  eine  Crsache  des 
Sc^jrliuti?.  Wenn  im  Scorbut  hauptsächlich  diejenigen  Gewebe 
zerfallen,  die  vorwiegend  kalinmhaltig  sind,  die  Blutkörperchen, 
Muskeln  u.  s.  w..  so  kann  ebensogut,  wie  mangelnde  Kalinm- 
znfnhr,  umgekehrt  die  Art  der  Krankheit  als  vermehrend  auf  den 
Kaliumverbrauch  wirkend  gedacht  werden,  wie  es  beim  Fieber 
der  Fall  ist. 

Die  Theorie  der  Abfuhrwirkung  von  Alkalisalzeu. 

Ueber  die  Abfubmirkung  der  schwefelsauren  u.  s.  w.  Alka- 
lien und  alkalischen  Erden ' »  ist  viel  gestritten  worden. 

Poiseuille,  Liebig  u.  A.  glaubten,  dass  in  den  Dann  ge- 
brachte conceutrirte  Salzlösungen  nach  den  Gesetzen  der  Endos- 
mose der  Salzärmeren  Blutflüssigkeit  mehr  Wasser  entziehen 
m'üsMten,  als  umgekehrt,  wodurch  natürlich  der  Wassergehalt  des 
Danninhalts  vermehrt,  also  die  Stühle  dünnflüssig  würden. 

Hiegegcn  machte  Aubert  die  von  Buchheim  bestätigte  That- 


')  Vgl.  die  abführenden  aromatischen  Mittel. 
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Sache  geltend,  dass  ancli  bei  enorm  diluirten  Lösungen,  z.  B. 
des  Glaubersalzes,  Bittersalzes  doch  dieselbe  Abführwirkung  ein- 
trete, wie  bei  concentrirten ,  viel  Salz  enthaltenden  Lösungen. 
Aubert  leitet  daher  unter  Verwerfung  der  Poiseuille-Liebig'schen 
Theorie  die  Abföhrwirkung  lediglich  von  einer  durch  Nerven- 
reiz vermehrten  Peristaltik  ab. 

Bnchheim  spritzte  Hunden  60,0  Grm.  Glaubersalz  in  die 
Jagularvene  und  fand,  dass  nicht  nur  keine  flüssigen  Stühle  ein- 
treten, sondern  dass  die  Faeces  sogar  trockener  werden,  als  nor- 
mal; es  könne  demnach  die  Abführwirkung  bei  stomachaler  Ein- 
bringung der  Mittelsalze  nicht  durch  Reizung  der  Darmnerven  zu 
Stande  kommen;  sonst  hätte  auch  von  der  Blutbahn  aus  eine 
Reizung  derselben  und  Diarrhoe  eintreten  müssen.  Dass  aber 
selbst  stark  verdünnte  Glaubersalzlösungen  wenig  resorbirt  wer- 
den, zeigte  Buchheim  durch  vergleichende  Untersuchung  des 
Schwefelsäuregehalts  des  Harns  und  Koths;  ja  er  fand,  dass  mit- 
genossene grosse  Wassermengen  den  Uebergang  des  Glaubersalzes 
in's  Blut  eher  verzögern,  als  vermehren.  Es  könne  demnach  der 
reichere  Wassergehalt  der  Faeces  nicht  auf  Ausscheidung  von 
Wasser  in  den  Darm,  wie  Liebig  will,  zurückgeführt  werden, 
da  ja  auch  bei  sehr  verdünnten  Glaubersalzlösungen  solche  ein- 
treten, sondern  er  beruhe  auf  Retention  der  Flüssigkeit  im  Darm, 
erschwerte  Aufsaugung  derselben  in  Folge  des  geringen  Diffusions- 
vermögens des  Glaubersalzes.  Für  letztere  Auffassung  spreche 
auch,  dass  das  viel  besser  diffundirende  Chlornatrium  trotz  gleicher 
Concentration  doch  nicht  so  stark  abführend  wirke,  wie  das  Glauber- 
oder Bittersalz.  Die  beschleunigte  peristaltische  Bewegung,  welche 
Bnchheim  nicht  läugnet,  sei  vielleicht  nur  die  Folge  von  der 
Anwesenheit  einer  grösseren  Menge  von  fremdartigen  Stoffen  im 
unteren  Theil  des  Darmkanals,  so  dass  man  eine  eigenthümliche 
Einwirkung  jener  Stoffe  auf  die  Darmnerven  nicht  einmal  anzu- 
nehmen  brauche. 

Gegen  die  Buchheim'sche  Anschauung  scheinen  zu  sprechen 
die  zweifelsohne  richtigen  Versuche  von  Voit  und  Bauer,  Mo- 
reau,  Lander  Brunton  und  Brieger,  welche  in  isolirte  Dann- 
schlingen Glauber-  und  Bittersalz  brachten  und  hierauf  eine  be- 
deutende Ansammlung  von  Flüssigkeit  in  denselben  auflreten 
sahen  (bei  Thiry,  der  bei  derselben  Versuchseinrichtung  im 
Darm  keine  Transsudation  durch  concentrirte  Bittersalzlösung 
bewirken  konnte,  lag  die  Schuld  des  Misslingens  offenbar  daran, 
dass  er  die  eingespritzte  Salzlösung  nur  '4  Stunde  mit  der 
Darmschleimhant  in  Berührung  Hess).  Allein,  wie  Heubel 
richtig  hervorhebt,  beweisen  die  Briegcr'schen  Versuche  nicht 
das,  was  sie  beweisen  sollen,  nämlich,  dass  die  Mittelsalze  unter 
den  gewöhnlichen  Bedingungen  und  nach  ihrer  Einführung  in 
den  Magen  in  der  von  Brieger  angenommenen  Weise  wirken. 
Es  ist  ein  grosser  Unterschied,  ob  ein  Salz,  welches  in  den  Körper 
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gelangt,  mit  mehr  oder  weniger  Wasser  iu  den  Magen  gebracht 
wird,  den  ganzen,  meist  viel  Flüssigkeit  enthaltenden  Magendarm- 
kanal frei  durcheilen  kann,  oder  ob  dasselbe  Salz  in  ein  an  bei- 
den Enden  unterbundenes,  nur  wenige  Zoll  langes,  völlig  leeres 
Darmstück  eingesperrt  wird.  In  letzterem  Falle  muss  es,  am 
seine  Affinität  zum  Wasser  auszugleichen,  dasselbe  allerdings 
aus  schwer  erreichbaren  Quellen  beziehen,  nämlich  aus  dem  Blut, 
während  es  im  ersten  Falle  selbstverständlich  das  zunächst  lie- 
gende Wasser  des  Magendarminhalts  zu  demselben  Zweck  viel 
leichter  benutzen  wird.  Man  dürfte  also  nur  dann  eine  durch 
Mittelsalze  bewirkte  Wasserentziehung  aus  der  Darmwand  und 
dem  Blut  annehmen,  wenn  sich  zufällig  im  Darm  ähnliche  Be- 
dingungen vorfinden,  wie  in  den  Voit.-Brieger'schen  Versuchen; 
wenn  z.  B.  die  concentrirte  Salzlösung  bei  Gegenwart  geringer 
Flüssigkeitsmengen  im  Darmkanal  durch  ein  mechanisches  Hinder- 
niss,  z.  B.  sehr  harte  Kothmassen,  an  einer  bestimmten  Stelle 
längere  Zeit  zurückgehalten  wird. 

Wir  glauben  daher,  dass  die  Liebig'sche  Annahme  aufrecht 
erhalten  werden  kann,  ohne  dass  die  Buchheim'schen  Versuche 
hinfällig  werden.  Buchheim  hat  eben  nachgewiesen,  dass  die 
Mittelsalze  auch  abführend  wirken,  wenn  wegen  starker  Verdün- 
nung der  Lösung  kein  oder  nur  ein  geringer  Unterschied  in  dem 
Salzgehalt  des  Blutes  und  Darminhaltes  existirt,  dass  sie  also 
jedenfalls  nicht  allein  in  der  von  Liebig  gewollten  Weise  ab- 
führen. 

Nach  den  neusten  Untersuchungen  von  Hay  an  Thieren  und 
Menschen  bewirken  die  Mittelsalze  stets  eine  lebhaftere  Secretioh 
der  Darmsäfte  und  zwar  in  gleichem  Verhältnisse  zur  Stärke  der 
Concentration  und  rufen,  indem  sie  gleichzeitig  auch  die  Peri- 
staltik anregen,  Durchfall  hervor.  Wenn  dagegen  die  Thiere 
mehrere  Tage  lang  zwar  trockene  Nahrung,  aber  kein  Oetränk 
erhalten  hatten,  dann  trat  selbst  nach  starken  Gaben  keine  flüssige 
Ausleerung  ein.  Es  gehört  also  als  drittes  Moment  zur  Wirkung 
derselben  ein  gehöriger  Wassergehalt  des  Organismus,  bezw.  des 
Blutes.  Bei  normalem  Wassergehalt  desselben  hatten  Salzlösungen 
unter  7  pCt.  keine,  bis  20  pCt.  eine  immersteigende,  über  20  pCt. 
eine  abnehmende  diarrhoische  Wirkung.  Es  ist  also  viertens 
auch  die  Concentration  von  Einfluss.  Wenn  ferner  bei  geringem 
Wassergehalt  des  Blutes  diese  Salze  concentrirt  in  den  Magen 
gebracht  werden,  so  wird  die  ganze  Salzmenge  resorbirt  und 
durch  den  Urin  ausgeschieden,  während  bei  diluirter  Verabreichung 
je  nachdem  nur  die  Hälfte  oder  nur  der  dritte  Theil  in  letzterem 
wieder  erscheint. 

Des  Weiteren  zeigte  sich,  dass  die  durch  Salze  hervorgerufene 
Darmsecretion  einen  wahren  Darmsaft  mit  nahezu  derselben  Ver- 
dauungskraft und  genau  den  Eigenschaften  des  natürlichen  lie- 
fert; ferner  dass  hierbei  weder  entzündliche  Reizung,  noch  Trans- 
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sadatiou,  noch  heftigere  Peristaltik  am  Darm  eintritt.  Die  Darm- 
schleimhaut wurde  stets  blass  und  nieht  eongestionirt  gefunden. 
Auch  die  Darmsecretion  war  bei  20  pCt.  Salzlösungen  am  stärksten 
und  nahm  proportional  geringeren  Concentrationsgraden  ab,  vor- 
ausgesetzt, dass  die  Lösungen  direct  in  den  Darm  gebracht 
werden.  Bei  Einverleibung  in  den  Magen  ist  dies  wegen  der 
Verdünnung  im  Mageninhalt  nicht  der  Fall. 

Bei  Blutkörperchenzählung  fand  Hay  in  Folge  der  Durch- 
falle stets  stärkere  Blutconcentration.  Einige  Stunden  nach  dem 
Einnehmen  tritt  auch  vermehrte  Diurese  und  damit  eine  noch- 
malige Goncentrationsverstärkung  des  Blutes  ein. 

Ueber  die  diuretische  Wirkung  der  Alkalisalze. 

Viele  Alkalisalze  wirken  nach  ihrer  Aufnahme  in  das  Blut  stark 
diuretisch  und  zwar  offenbar  durch  directe  Einwirkung  auf  die 
Nierenepithelien.  Diese  üben,  wie  sich  Leyden-Eöhmann  vor- 
stellen, auf  die  eingeführten  Salze  eine  bestimmte  Anziehung  aus 
und  nehmen  dieselben  in  sich  auf.  Um  sie  wieder  auszuscheiden, 
bedürfen  sie  einer  gewissen  Menge  Wassers,  welche  sie  dem 
Körper  entziehen  und  zusammen  mit  den  Salzen  ausscheiden. 
Möglicherweise  üben  die  letzteren  durch  Vermittelung  von  ner- 
vösen Apparaten  einen  Reiz  auf  die  secemirenden  Elemente  aus. 
üstimowitsch  wies  an  ausgeschnittenen  Nieren  nach,  dass  sie 
unter  einem  die  Harnsecretion  aufhebenden  Blutdrucke  sofort  zu 
secemiren  begannen,  sobald  man  „harnfähige**  Stoffe  in  das  Ge- 
fasssystem  brachte.  Nussbaum  fand,  dass  durch  Unterbindung 
der  Nierenarterie,  welche  beim  Frosch  nur  die  Glomeruli  versorgt, 
ohne  zugleich  da^  ernährende  Gefäss  der  Niere  zu  sein,  die 
Wasserausscheidung  aufhört,  aber  wieder  beginnt,  sobald  man 
einen  der  „hamfähigen"  Stoffe,  zu  denen  auch  die  Alkalisalze 
gehören,  in  den  Kreislauf  bringt. 

Einfluss  auf  den  Eiweissumsatz  im  Körper. 

Man  glaubte  bis  jetzt,  dass  alle  Alkalien  denselben  beschleu- 
nigten, weil  Voit  für  das  Chlornatrium  (vgl.  dieses)  dies  bewiesen 
zu  haben  schien.  Neuere  Untersuchungen  von  Meyer  haben  da- 
gegen ergeben,  dass  schwefelsaures,  phosphorsaures  und  essig- 
saures Natrium  den  Eiweissumsatz  entschieden  vermindern,  kohlen- 
saures Natrium  denselben  vermehrt.  Sehr  häufig  war  bei  ver- 
mindertem Eiweissumsatz  die  Diurese  vermehrt,  so  dass  der 
Schluss  erlaubt  ist,  beide  Wirkungen  ständen  nicht  in  einem 
causalen  Zusammenhang. 

Die  HatriuniTerbiadlUlgea.  Wir  betrachten  hier  natüriich  nur 
diejenigen  Natriumverbindungen,  welche  eine  reine  Natriumwirkung 
auf  den  Organismus  entfalten,  und  durch  ihre  Säuren  oder  einen 
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andern  Comjwnenten  in  ihren  Wirkungen  nicht  stark  modificirt 
werden,  oder  die  Natriumwirkung  gar  nicht  mehr  wahrnehmen 
lassen;  letztere  betrachten  wir  an  dem  Platz,  an  den  sie  durch 
ihre  vorwiegende  Wirkung  hingehören,  also  z.  B.  beim  Cyan- 
wasserstoff, beim  Jod,  Brom,  bei  der  Salicyl-,  der  Benzoe- 
säure u.  s.  w. 

Acute  Natriumvergiftung.  Wie  bereits  im  allgemeinen 
Theil  gezeigt  wurde,  haben  die  Natriumsalze  in  Gaben,  wo  Kä- 
liumsalze  tödtlich  >virken,  sowohl  sul)cutan,  wie  in  Venen  ge- 
8i)ritzt,  gar  keine  Wirkung  auf  den  Thierköq)er;  ja  schwache 
Lösungen  von  Chlomatrium  (0J5  pCt.)  oder  phosphorsaurem  Na- 
trium wirken  sogar  conser>'irend  auf  die  Erregbarkeit  ausge- 
schnittener Ner>en  und  Muskeln,  während  gleich  starke  Chlor- 
kaliumlösungen dieselben  tödten.  Die  in  schwachen  Kalium- 
lösungen getödtetcn  quergestreitlen  Muskeln  erhalten  in  schwachen 
Natriumlösungen  ihre  Erregbarkeit  wieder.  Sogar  todtenstarre 
Muskeln  verlieren  in  10  pCt.  Natriumlösungen  ihre  saure  Reac- 
tion,  ihre  geronnene  Beschaffenheit,  werden  elastisch  und  wie 
lebende  Muskeln  gefärbt,  ohne  allerdings  ihre  Lebenseigenschaften 
wieder  zu  erhalten  (Kühne).  Selbstverständlich  jedoch  giebt  es 
für  die  Natriumverbindungen  eine  Grenze,  ausserhalb  deren  auch 
sie  störend  oder  vernichtend  auf  den  Organismus  wirken. 

Nach  den  Angaben  einiger  Autoreu  ist  in  grossen,  aber 
nicht  tödtlichen  Gaben  das  einzige  Symptom  vorübergehende 
Hinfälligkeit;  Herz,  Respiration,  Temperatur  werde  nicht  oder 
nur  höchst  unbedeutend  beeinflusst.  Selbst  tödtliche  Gaben  tödten 
nur  sehr  langsam.  Durch  5,0  Grm.  eingespritzten  salpetersauren 
Natriums  werden  die  Warmblüter  sehr  ruhig,  matt  und  sterben 
nach  '2  bis  1  Stunde  ohne  schwere  Respirationsstörungen;  das 
Herz  schlägt  fast  bis  zum  Tode  ungeschwächt  in  normaler  Fre- 
quenz fort.  Die  etwas  schwächer  werdenden  Herzcontractionen 
erklärt  Guttmann  nicht  als  directe  Natriumwirkung,  sondern  als 
Folge  der  Blutleere  des  Gefässsystems  durch  starken  Wasseraus- 
tritt. Die  Temperatur  hält  sich  immer  in  derselben  Höhe.  Con- 
vulsionen  treten  nicht  auf.  Centralnervensystem ,  sowie  Mus- 
keln und  periphere  Nerven  zeigen  keine  nennenswerthen  Verän- 
derungen. 

Bei  diesen  Versuchsergebnissen  Guttmann's  bleibt  aller- 
dings, wie  dieser  selbst  hervorhebt,  die  ,ürsache  des  Todes  über- 
haupt räthselliaft;  denn  der  Tod  kann  doch  nur  durch  Lähmung 
der  Function  lebenswichtiger  Organe  zu  Stande  kommen,  und 
diese  Veränderung  muss  doch  wohl  allmälig  eintreten,  namentlich 
wenn  wirklich  ein  Hauptmoment  des  Todes  die  Wasserentziehung 
aus  den  Organen  sein  soll.  Es  muss  alse  irgend  etwas  über- 
sehen sein,  und  wir  stehen  vor  einer  noch  nicht  vollständig  ge- 
lösten Frage.  Zudem  behaupten  in  neuster  Zeit  Aubert  und 
Dehn,  dass  auch  die  Natriumsalze  bei  Einspritzung  in  das  Blut 
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die  Herzthätigkeit  scboü  in  kleinen  Mengen  in  gleichem  Sinne 
beeinflassen,  wie  die  Kaliunisalze. 

Aüch  kann  die  Wasserentzielumg  aus  den  Zellen  nicht  wohl 
die  einzige  Ursache  sein:  denn  Kaninchen  sterben  an  Natrium, 
auch  wenn  man  ihnen  fortwährend  Wasser  in  den  Magen  spritzt; 
ebenso  Frösche,  auch  wenn  sie  im  Wasser  sitzen  oder  wenn  sie 
die  f  ünflFache  Menge  Wassers  unter  die  Rückenhaut  gespritzt  be- 
kommen. Es  muss  also  die  durch  den  bedeutenden  Natriumgehalt 
veränderte  Blutmischung  ein  sehr  \vichtiger  Factor  der  Vergiftung 
sein  (Gnttmann). 

Die  zuerst  von  Kunde  *)  nach  Chlornatrium  beobachtete  Trü- 
bung der  Linse  im  Auge  erfuhr  eine  eingehende  Untersuchung 
durch  Deutschmann  und  Heubel  mit  folgenden  Ergebnissen:  Die 
Linsentrübung  kann  nicht  nur  durch  Kochsalz,  sondern  durch 
eine  grosse  Menge  wasserentziehender  Salze  und  anderer  Stoffe 
(alle  möglichen  Natrium-,  Kalium-,  Ammonium-,  Magnesium-, 
Baryum-,  Strontiumsalze,  femer  auch  durch  Zucker,  HarnstoflF)  an 
Kalt-  und  Warmblütern  her>'orgerufen  werden,  ist  also  sicher 
keine  specifische  Natrium>virkung.  Die  Ursache  dieser  katarak- 
tösen  Trübung  ist  zum  Theil  eine  Veränderung  der  Eiweisskörper 
der  Linse  (Michel),  zum  Theil  eine  unter  dem  Einfluss  jener 
Stoffe"  osmotisch  zu  Stande  kommende  Wasserentziehung  aus  der 
Linse;  die  auf  dem  Wege  der  Diffusion  in  den  Humor  aqueus 
oder  den  Glaskörper  gelangten,  mit  Affinität  zum  Wasser  begabten 
gelösten  Stoffe  treten  durch  die  Linsenkapsel  hindurch  mit  dem 
in  der  Linse  enthaltenen  Wasser  in  Verkehr;  es  werden  hierbei 
geringe  Mengen  jener  Körper,  welche  in  die  Linsensubstanz  ein- 
dringen, gegen  ein  grösseres,  von  der  Linse  abgegebenes  Flüssig- 
keitsquantunr  ausgetauscht. 

Mit  allen  obigen  Substanzen  kann  man  aber  die  Trübung 
der  Linse  an  Kalt-  und  Warmblütern  nur  dann  hervorrufen, 
wenn  man  sie  unmittelbar  vom  Conjunctivalsack  auf  das  Auge 
einwirken  lässt;  wenn  man  dagegen  diese  Stoffe  unter  die  Haut 
oder  in  den  Magen  bringt,  dann  bleiben  die  meisten  von  ihnen 
ohne  jede  nachweisliche  Einwirkung  auf  die  Linse;  nur  Na- 
trium-salze  und  ebenso  Zucker  bewirken  nach  subcutaner 
Einspritzung  bei  Fröschen  Linsentrübung. 

Die  Differenzen  in  der  Wirkung  der  verschiedenen  Natrium- 
verbindungen beruhen  zum  Theil  auf  der  verschiedenen  Diffusions- 
fähigkeit-), zum  Theil  vielleicht  darauf,  dass  bei  einzelnen  Na- 
salzen  der  Säurecomponent  ebenfalls  zur  Wirkung  gelangt,  wie 
dies  z.  B.  Barth  für  das  Natriumnitrat,  Marchand  für  das  Ka- 
liumchlorat  behauptet. 


')  Vgl.  Cliiornatrium. 

^  Vgl.    das   Capitel    über   die  Wirkungsunterschiede   der    einzelDen    Ralium- 
TerbindangeD. 


28  Die  Kaliumverbindungen. 

Langdauernder  Natriiimgebrauch.  Bei  einer  täglichen 
Zufuhr  kleiner  Natriumbicarbonatgaben  sollen  sowohl  Gesunde, 
wie  Anämische  Zunahme  der  Anzahl  der  rolhen  Blutkörperchen, 
der  Harnmenge  und  der  Harnstoffausscheidung,  ohne  Abnahme 
der  Harnsäureausscheidung  zeigen  ( Martin -Damourette).  Für 
grössere  giftige  Gaben  liegt  ausser  der  unsicheren  Angabe,  beim 
längeren  Gebrauch,  z.  B.  des  Natriumbicarbonates  habe  man 
scorbutische  Erscheinungen  eintreten  sehen,  bis  jetzt  nur  eine 
an  Hunden  ausgeführte  Versuchsreihe  von  Lomikowsky  vor, 
in  denen  die  functionellen  und  anatomischen  Veränderungen 
nach  wochenlanger  Verabreichung  von  150 — 600  Gmj.  doppelt- 
kohlensauren Natriums  studirt  wurden;  die  einzeln  mit  dem  Futter 
gereichten  Gaben  schwankten  zwischen  15,0 — 60,0  Grm.  Schon 
nach  3 — 5  Tagen  zeigte  sich  Erbrechen  und  flüssige  Stühle,  Ab- 
nahme des  Appetits,  Ausscheidung  eines  stark  alkalischen  Harns. 
Die  Thiere  magerten  von  Tag  zu  Tag  immer  mehr  ab,  so  hoch- 
gradig, dass  von  Zeit  zu  Zeit  mit  dem  Mittel  ausgesetzt  werden 
ftiusste,  bis  die  Thiere  sich  wieder  etwaff  erholt  hatten.  Bei  der 
Section  ergaben  sich  ausser  Anschwellung  und  Auflockerung  des 
Zahnfleisches,  fettiger  Herzatrophic ,  Anämie  der  Leber,  Milz, 
Lungen,  hauptsächlich  Veränderungen  im  Darmkanal,  Hyperplasie 
der  Peyer'schen  und  solitären  Drüsen,  in  der  Milz  Vergrösserung 
der  Malpighi'schen  Körper  durch  starke  Infiltration  mit  lymphoiden 
Elementen;  auch  habe  in  der  Leber  kein  oder  nur  sehr  wenig 
Zucker  nachgewiesen  werden  können.  —  Es  müssen  jedenfalls 
noch  genauere  und  ausführlichere  Untersuchungen  hierüber  an- 
gestellt werden. 

Die  Kalium -Terbindungen.  Den  meisten  Kalium-Verbindungen, 
den  kohlensauren,  pflanzensauren,  schwefelsauren,  salpetersauren, 
chlorsauren,  kommt  ebenfalls,  wie  den  Natrium -Verbindungen  eine 
gemeinsame,  gleiche  Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus  zu, 
welche  wir  als  die  Kaliumwirkung  im  Allgemeinen  bezeichnen 
wollen,  weil  sie  eben  nur  durch  Kalium  bedingt  ist. 

Diese  gemeinsame  Kaliumwirkung  erleidet  je  nach  den  an  die 
Basis  gebundenen  Säuren  Modificationen,  entweder  im  Ganzen  ge- 
ringfügige durch  die  oben  genannten  Säuren ;  oder  stärkere,  wenn 
Jod,  Brom,  Schwefel  der  andere  Component  ist;  oder,  wie  beim 
Cyankalium,  Kalium  arsenicosum,  Stibio-Kalium  tartaricum,  so 
mächtig^  Modificationen,  dass  man  nur  noch  von  einer  Wirkung 
der  CyanwasserstoflBäure,  der  arsenigen  Säure,  des  Antimon, 
nichts  mehr  von  einer  Kaliumwirkung  am  vergifteten  Organismus 
wahrnimmt. 

Wir  werden  daher  nur  die  erstgenannten  (die  kohlensauren, 
pflanzensauren  u.  s.  w.)  Verbindungen  unter  den  Kaliumverbin- 
dungen, die  übrigen  Präparate  dagegen  zusammen  mit  dem  Jod, 
Brom,  Schwefel,  Antimon,  Cyanwasserstoff  u.  s.  w.  abhandeln. 
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Giftigkeit  des  Kaliums.  Seitdem  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt ist,  dass  die  Kaliumpräparate  in  bei  weitem  kleineren 
Qaben  vernichtend  auf  das  Leben  einwirken,  als  die  gleich- 
namigen Natriumprilparate,  ist  die  Giftigkeit  der  ersteren  vielfach 
mit  zu  übertriebener  Aengstlichkeit  hervorgehoben  worden.  Es 
ist  daher  vor  allen  Dingen  nöthig,  die  Sache  auf  ihr  richtiges 
Maass  zurückzuführen.  Bunge  weist  in  dieser  Beziehung  auf 
den  hohen  Kaliumgehalt  unserer  meisten  Nahrungsmittel  (zwischen 
0,2 — 1,9  pCt.)  hin,  aus  dem  die  Unschädlichkeit  nicht  unbedeu- 
tender Mengen  bewiesen  werden  könne.  Nach  Bunge  genicssen 
wir  in  jedem  Pfund  Weizenbrod  1,3  bis  2,7  Grni.,  in  jedem 
Pfund  Rindfleisch  2,7  Grm.,  in  jedem  Liter  Bier  1,0  Grm.  Ka- 
lium. Eine  Mahlzeit  von  1  Pfund  Fleisch,  2  Pfund  Kartoffeln, 
wie  sie  für  einen  arbeitenden  Mann  nicht  als  unmässig  betrachtet 
werden  darf,  führt  dem  Körper  bis  11,0  Grm.  Kalium,  somit 
etwa  20,0  Grm.  Kaliumsalz  (Maximalwerth)  zu.  Der  tägliche 
Verbrauch  von  Kartoffeln  beträgt  nach  Buckle  für  einen  irischen 
Arbeiter  im  Durchschnitt  4309,0  Grm.  Kartoffeln,  und  diese  Menge 
enthält  nach  Molcschott's  Angaben  21,0 — 38,8  Grm.  Kalium, 
entsprechend  40,0 — 70,0  Grm.  Kaliumsalz,  welche  also  in  einem 
Tage  in  den  Körper  aufgenommen  werden. 

Kaninchen  starben  bei  0,2  Grm.  unmittelbar  in's  Blut,  bei 
1,0 — 1,5  subcutan  und  erst  bei  3,0  Grm.  innerlich  beigebrachtem 
Chlorkalium;  ganz  ähnlich  ist  das  Yerhältniss  bei  Hunden  und 
Katzen. 

Es.  geht  daraus  her>'or,  dass  die  Kaliumsalze  nur  bei  un- 
mittelbarer Einspritzung  in  das  Blut  als  intensivere  Gifle  wirken, 
weil  sie  namentlich  von  der  V.  jugularis  aus  sogleich  ihre  Herz- 
wirkung ungeschwächt  ausüben  können.  Bei  Einspritzung  unter 
die  Haut  und  in  den  Magen  wirken  selbst  bei  kleinen  Thieren 
nur  sehr  grosse  Gaben  tödtlich ;  je  schwerer  das  Thier  ist,  um  so 
stärkere  Gaben  müssen  behufs  Tödtung  gegeben  werden.  Wenn 
man  vom  Kaninchen  (1  Kgnn.  Kaninchen  wird  durch  3,0  KCl 
stomachal  getödtet)  auf  den  Menschen  schliessen  dürfte,  so  be- 
rechnete sich  bei  Vergiftung  vom  Magen  aus  die  tödtliclie  Gabe 
für  einen  76  Kgnn.  schweren  Mann  auf  226  Grm.  Kaliunisalz. 
Diese  Menge  ist  aber  entschieden  zu  hoch  gegriflen,  weil  der 
Mensch  anders  reagirt,  als  das  Kaninchen,  und  weil  die  Todes- 
gabe der  meisten  Gifte  nach  allen  Erfahrungen  nicht  dem  Körper- 
gewicht vollkommen  proportional,  sondern  in  geringerem  Maasse 
steigt.  Wollte  man  aber  für  einen  solchen  Menschen  nur  60  Grm. 
als  tödtliche  Gabe  betrachten,  so  wäre  der  Tod  durch  Herzlähmung 
nach  Aufnahme  von  Kaliumsalzen  in  den  Magen  dennoch  nicht 
möglich,  weil  erfahrungsgemäss  so  grosse  Gaben  sogleich  durch 
Erbrechen  wieder  entleert,  und  etwa  in  das  Blut  aufgenommene 
Mengen  schnell  durch  die  Nieren  ausgeschieden  werden.  Es  er- 
scheint demnach  sogar  im    höchsten  Grade    schwierig,    das  Herz 
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des  Menschen  durch  Aufnahme  von  Kaliurasalzen  vom  Magen  aus 
anzugreifen,  und  nur  bei  sehr  langem  Fortgebrauch  verhältuiss- 
mässig  grosser  Gaben  kann  man  Symptome  von  Herzschwäche 
bemerken.  Wenn  Menschen  und  Thicrc  bei  Einverleibung  von 
Kaliumsalzen  in  den  Magen  getödtet  werden,  so  kommt  dies 
meist  durch  die  örtliche,  gastroentcritisehe  Wirkung  sehr  concen- 
trirter  Lösungen,  seltener,  vielleicht  gar  nie  durch  directe  Herz- 
lähmung zu  Stande. 

Einwirkung  des  Kaliums  auf  die  einzelnen  Organe  und 

Functionen. 

In  Folgendem  betrachten  wir  nicht  die  örtlichen  Wirkungen 
concentrirter,  sondern  die  Allgemeinwirkungen  in  das  Blut  resor- 
birter  Kaliumlösungen. 

Menschen,  Hunden  und  Katzen  kann  man  grössere  Kalium- 
mengen nur  sehr  schwer  durch  den  Magen  einverleiben,  da  die- 
selben sehr  rasch  Erbrechen  erregen;  in  den  meisten  Versuchen 
wurden  daher  Einspritzungen  unter  die  Haut  oder  in  eine  Vene, 
seltener  in  Arterien  gemacht. 

Centralnervensystem.  Die  Kaliumsalze  haben  nur  auf  die 
nervösen  Centralorgane  der  Kaltblüter  eine  direct  lähmende 
Wirkung;  bei  diesen  tritt  daher  Herz-  und  Rückenmarkslähmung 
(Aufhebung  der  Sensibilität  und  Motilität,  der  Reflexerregbarkeit) 
gleichzeitig  ein.  Die  Reiz-  und  Lähmungserscheinungen  am  Ge- 
hirn und  Rückenmark  der  Warmblüter  dagegen  sind,  wie 
später  gezeigt  wird,  nur  von  der  Schwächung  und  Lähmung  des 
Herzens  abhängig. 

Periphere  Nerven  und  quergestreifte  Muskeln.  Bei 
der  Uebertreibung,  die  gerade  hinsichtlich  der  Muskelwirkung  der 
Kaliumsalze  noch  vielfach  herrscht,  muss  hier  ausdrücklich  die 
Richtigkeit  der  Versuchsergebnisse  Guttmann's  betont  werden, 
nach  denen  die  Kaliumsalze  (selbst  schon  1  pCt.)  zwar  äusserst 
deletär  auf  Muskeln  und  periphere  Nerven  ausserhalb  des  Körpers 
wirken,  wenn  dieselben  unmittelbar  in  eine  Kaliumlösung  gelegt 
werden;  dagegen  imlebenden  Körperblut  circulirend  nur 
sehr  schwach  auf  die  Muskeln,  gar  nicht  auf  die  Nerven 
wirken,  ja  an  Warmblütern  eine  Muskelwirkung  gar 
nicht  nachweisbar  ist. 

Selbst  enorme  in  eine  Vene  gespritzte  Kaliumgaben  wirken 
bei  Warmblütern  nicht  muskellähmend,  weil  das  Herz  so  schnell 
getödtet  wird,  dass  das  Gift  gar  nicht  mehr  zu  den  Muskeln  ge- 
langen kann. 

Der  schnelle  Tod  des  ausgeschnittenen  Ncrvenmuskelpräpa- 
rates  in  Kaliumlösung  kann  nur  von  einer  chemischen  Einwir- 
kung, nicht  etwa  von  Wasserentziehung  herrühren,  weil  Natrium- 
lösungen von  derselben  Concentration  indifferent  auf  dasselbe  Prä- 
parat sind. 
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Fasst  man  das  ganze  vorliegende  Material  zusammen,  so  kann 
man  die  Theorie  der  Kalium -Muskelvvirkiing  in  folgender  Weise 
fommliren.  Da  Kalium  ein  constanter  Bestandtlieil  der  Muskel- 
zelle ist,  da  Kaliumentziehung  den  Muskelansatz  schwächt,  ist  es 
als  wesentlich  ftir  die  normale  ßeschaitenheit  des  Muskels  anzu- 
sehen. Buchheim  vermuthet  geradezu,  dass  die  contractile  Sub- 
stanz des  Muskels  eine  moleculäre  Verbindung  gewisser  eiweiss- 
artiger  Stoffe  mit  Kaliumsalzen  sei.  Durch  Zufuhr  grösserer  Ka- 
liommeDgen  werde  dieselbe  in  ihrer  Zusammensetzung  geändert 
und  verßere  dadurch  ihre  früheren  Eigenschaften.  Der  lebende 
Organismus  aber  ist,  um  diese  schlimme  Einwirkung  vom  Muskel 
abzuhalten,  so  eingerichtet,  dass  enorm  grosse  Mengen  Kalium 
vom  Hagen  aus  schwer  Einlass  in  das  Innere  des  Körpers  ge- 
winnen, oder  dann  mittelst  des  Harns  wenigstens  sehr  rasch  wie- 
der ausgeschieden  werden. 

Magen-Darm-Muskulatur.      Dieselbe    verliert    bei    Ein- 
v^irkung  grösserer  Kaliumgaben  ihre  Reizbarkeit  sehr  stark,  offen- 
bar aas  densellien  Gründen,  wie  die  in  Kaliumlösung  unmittelbar 
gelegten  quergestreiften  Muskeln.     Es  ist  hier  eben  eine  coucen- 
trirtere  und  directere  Einwirkung,  da  die  Kaliumsalze  bei  inner- 
licher Anwendung  weniger  verdünnt  zu  den  Magen-Darmmuskeln, 
ab  zu  den   entfernteren  Extrenütätennuiskeln    gelangen.     Es    ist 
^iese  Wirkung  vielleicht  die  Ursache  der  Verdauungs-Störungen, 
die  man  bei  längerem  Gebrauch  der  Kaliumsalze  (2 — 3  pCt.  Lö- 
sangen)  stets  beobachtet. 

Blutkreislauf.  Bei  Kaltblütern  arbeitet  unmittelbar  nach 
der  Einwirkung  der  Kaliumpräparate  das  Herz  schwächer  und 
langsamer,  namentlich  die  Herzkammer  schlägt  oft  um  das 
Doppelte  langsamer  als  die  Vorhöfe.  Der  endliche  Stillstand  des 
Herzens  kann  durch  grosse  Gaben  sehr  schnell  bewirkt  werden. 
Für  Kaninchen  giebt  Kemmerich  an,  dass  den  Kaliumsalzen 
eine  die  Herzthätigkeit  beschleunigende  Wirkung  auf  deren  Herz- 
nerven  zukomme.  Bunge  dagegen  hat  nachweisen  zu  können  ge- 
glaubt, dass  dieselbe  Beschleunigung  der  Herzthätigkeit  des  Ka- 
ninchens auch  bei  Einspritzung  von  w^annem  und  kaltem  Wasser, 
Zackerlösung,  Natriumsalzen  eintritt,  also  mehr  Folge  des  Schmer- 
le«, der  Angst,  der  Aufregung  ist;  ferner  dass  bei  anderen  Thieren 
(Mensch,  Hund,  Katze)  die  Aufnahme  von  Kaliumsalzen  keine 
Pnlsbeschleunigung  bedingt. 

Aus  oben  bereits  angegebenen  Gründen  verzichtete  Mickwitz 
auf  eine  Unt43rsuchung  der  Kaliumherzwirkung  bei  stomachaler 
Anwendung,  und  machte,  da  er  auch  bei  subcutaner  Einspritzung 
zu  viele  Nebenstörungen  erhielt,  an  normalen  und  curarisirten 
Katzen  in  theoretisch-pharmakologischem  Interesse  Einspritzungen 
in  die  Vena  jugularis  und  fand  folgende  Herzwirkungen :  1)  Kleine 
Dosen  (0,05  Grm.)  Kalisalpeter  bewirken  stets  ein  geringes  Sin- 
ken des  Drucks  unter  unbedeutender  Pulsverlangsamuiig;  dicsepi 
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des  Menschen  durch  Aufnahme  von  Kaliumsalzen  vom  Magen  ans 
anzugreifen,  und  nur  bei  sehr  langem  Fortgebrauch  verhältniss- 
mässig  grosser  Gaben  kann  man  Symptome  von  Herzschwäche 
bemerken.  Wenn  Menschen  und  Thiere  bei  Einverleibung  von 
Kaliumsalzcn  in  den  Magen  getödtet  werden,  so  kommt  dies 
meist  durch  die  örtliche,  gastroenteritisehe  Wirkung  sehr  concen- 
trirter  Lösungen,  seltener,  vielleicht  gar  nie  durch  directe  Herz- 
lähmung  zu  Stande. 

Einwirkung  des  Kaliums  auf  die  einzelnen  Organe  und 

Functionen. 

In  Folgendem  betrachten  wir  nicht  die  örtlichen  Wirkungen 
concentrirter,  sondern  die  Allgemeinwirkungen  in  das  Blut  resor- 
birter  Kaliumlösungen. 

Menschen,  Hunden  und  Katzen  kann  man  grössere  Kaliam- 
mengen nur  sehr  schwer  durch  den  Magen  einverleiben,  da  die- 
selben sehr  rasch  Erbrechen  erregen;  in  den  meisten  Versuchen 
wurden  daher  Einspritzungen  unter  die  Haut  oder  in  eine  Vene, 
seltener  in  Arterien  gemacht. 

Centralnervensystem.  Die  Kaliumsalze  haben  nur  auf  die 
nervösen  Centralorgane  der  Kaltblüter  eine  direct  lähmende 
Wirkung;  bei  diesen  tritt  daher  Herz-  und  Rückenmarkslähnuing 
(Aufhebung  der  Sensibilität  und  Motilität,  der  Reflexerregbarkeit) 
gleichzeitig  ein.  Die  Reiz-  und  Lähmungserscheinungen  am  Ge- 
hirn und  Rückenmark  der  Warmblüter  dagegen  sind,  wie 
später  gezeigt  wird,  nur  von  der  Schwächung  und  Lähmung  des 
Herzens  abhängig. 

Periphere  Nerven  und  quergestreifte  Muskeln.  Bei 
der  Uebertreibung,  die  gerade  hinsichtlich  der  Muskelwirkung  der 
Kaliumsalze  noch  vielfach  herrscht,  muss  hier  ausdrücklich  die 
Richtigkeit  der  Versuchsergebnisse  Guttmann's  betont  werden, 
nach  denen  die  Kaliumsalze  (selbst  schon  1  pCt.)  zwar  äusserst 
deletär  auf  Muskeln  und  periphere  Nerven  ausserlialb  des  Körpers 
wirken,  wenn  dieselben  unmittelbar  in  eine  Kaliumlösung  gelegt 
werden;  dagegen  imlebenden  Körperblut  circulirend  nur 
sehr  schwach  auf  die  Muskeln,  gar  nicht  auf  die  Nerven 
wirken,  ja  an  Warmblütern  eine  Muskelwirkung  gar 
nicht  nachweisbar  ist. 

Selbst  enorme  in  eine  Vene  gespritzte  Kaliumgaben  wirken 
bei  Warmblütern  nicht  muskellähmend,  weil  das  Herz  so  schnell 
getödtet  wird,  dass  das  Gift  gar  nicht  mehr  zu  den  Muskeln  ge- 
langen kann. 

Der  schnelle  Tod  des  ausgeschnittenen  Nervenmuskelpräpa- 
rates  in  Kaliumlösung  kann  nur  von  einer  chemischen  Einwir- 
kung, nicht  etwa  von  Wasserentziehung  herrühren,  weil  Natrium- 
lösungen von  derselben  Concentration  indifferent  auf  dasselbe  Prä- 
parat sind. 
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Fasst  man  das  ganze  vorliegende  Material  zusammen,  so  kann 
man  die  Theorie  der  Kalium -Muskelvvirkiiug  in  folgender  Weise 
formnliren.  Da  Kalium  ein  constanter  Bestandtlieil  der  Muskel- 
zelle hij  da  Kaliumentziehung  den  Muskelansatz  schwächt,  ist  es 
als  wesentlich  für  die  normale  Beschaffenheit  des  Muskels  anzu- 
sehen. Buchheim  vermuthet  geradezu,  dass  die  contractile  Sub- 
stanz des  Muskels  eine  moleculäre  Verbindung  gewisser  eiweiss- 
artiger  Stoffe  mit  Kaliumsalzen  sei.  Durch  Zufuhr  grösserer  Ka- 
linmmengen  werde  dieselbe  in  ihrer  Zusammensetzung  geändert 
und  verliere  dadurch  ihre  früheren  Eigenschaften.  Der  lebende 
Organismus  aber  ist,  um  diese  schlimme  Einwirkung  vom  Muskel 
abzuhalten,  so  eingerichtet,  dass  enorm  grosse  Mengen  Kalium 
vom  Magen  aus  schwer  Einlass  in  das  Innere  des  Körpers  ge- 
vrinnen,  oder  dann  mittelst  des  Harns  wenigstens  sehr  rasch  wie- 
der ausgeschieden  werden. 

Magen-Darm-Muskulatur.  Dieselbe  verliert  bei  Ein- 
wirkung grösserer  Kaliumgaben  ihre  Reizbarkeit  sehr  stark,  offen- 
bar ans  denselben  Gründen,  wie  die  in  Kaliumlösung  unmittelbar 
gelegten  quergestreiften  Muskeln.  Es  ist  hier  eben  eine  concen- 
trirtere  und  directere  Einwirkung,  da  die  Kaliumsalze  bei  inner- 
licher Anwendung  weniger  verdünnt  zu  den  Magen-Darmmuskeln, 
als  zu  den  entfernteren  Extrenütätennuiskeln  gelangen.  Es  ist 
diese  Wirkung  vielleicht  die  Ursache  der  Verdauuugs-Störungen, 
die  man  bei  längerem  Gebrauch  der  Kaliumsalze  (2 — 3  pCt.  Lö- 
sungen) stets  beobachtet. 

Blutkreislauf.  Bei  Kaltblütern  arbeitet  unmittelbar  nach 
der  Einwirkung  der  Kaliumpräparate  das  Herz  schwächer  und 
langsamer,  namentlich  die  Herzkammer  schlägt  oft  um  das 
Doppelte  langsamer  als  die  Vorhöfc.  Der  endliche  Stillstand  des 
Herzens  kann  durch  grosse  Gaben  sehr  schnell  bewirkt  werden. 

Für  Kaninchen  giebt  Kemmerich  an,  dass  den  Kaliumsalzen 
eine  die  Herzthätigkeit  beschleunigende  Wirkung  auf  deren  Herz- 
ner>'en  zukomme.  Bunge  dagegen  hat  nachweisen  zu  können  ge- 
glaubt, dass  dieselbe  Beschleunigung  der  Herzthätigkeit  des  Ka- 
ninchens auch  bei  Einspritzung  von  warmem  und  kaltem  Wasser, 
Zuckerlösung,  Natriumsalzen  eintritt,  also  mehr  Folge  des  Schmer- 
zes, der  Angst,  der  Aufregung  ist;  ferner  dass  bei  anderen  Thieren 
(Mensch,  Hund,  Katze)  die  Aufnahme  von  Kaliumsalzen  keine 
Pulsbeschleunigung  bedingt. 

Aus  oben  bereits  angegebenen  Gründen  verzichtete  Mickwitz 
auf  eine  Untersuchung  der  Kaliumherzwirkung  bei  stomachaler 
Anwendung,  und  machte,  da  er  auch  bei  subcutaner  Einspritzung 
zu  viele  Nebenstörungen  erhielt,  an  normalen  und  curarisirten 
Katzen  in  theoretisch-pharmakologischem  Interesse  Einspritzungen 
in  die  Vena  jugularis  und  fand  folgende  Herzwirkungen :  1)  Kleine 
Dosen  (0,05  Grm.)  Kalisalpeter  bewirken  stets  ein  geringes  Sin- 
ken des  Drucks  unter  unbedeutci.der  Pulsverlangsamung;  dicsepi 
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folgt  unter  Palsbeschlennignng  ein  Steigen;  noch  während  dieses 
Steigens  folgt  sogleich  wieder  Verlangsamaug  des  Pulses,  welche 
Verlangsamnng  fortbesteht,  wenn  znm  dritten  Mal  der  Blntdmek 
sich  ändert  nnd  bis  znm  Mitteldrnck  abfällt;  2)  grosse  Dosen 
(0,2  Grm.  und  darüber)  yemrsachen  ein  sofortiges,  manchmal 
schon  während  der  Einspritzung  eintretendes  Sinken  des  Blut- 
dmcks  und  der  Pulsfrequenz  und  den  Tod  durch  Herzlähmang. 

Nach  diesen  Angaben  hat  also  unter  einschenkenden  Bedin- 
gungen jeder  der  früheren  Beobachter  Richtiges  gesehen  und  die 
Widerspruche  kommen  nur  von  der  verschiedenen  Grösse  der 
verabreichten  Gifhuenge:  Traube,  der  bei  Hunden  nach  ISn- 
spritzung  von  0,12  Grm.  Kalisalpeter  den  Blutdruck  unter  Sinken 
der  Pulsfrequenz  steigen  sah;  und  Bunge,  nach  welchem  die 
Kaliumsalze  überhaupt  nur  in  todtlichen  Gaben  auf  Herzthätigkeit 
und  Blutdruck  wirken  und  zwar  schwächend  und  lähmend. 

Die  von  Traube^  gezogene  Parallele  der  Kalium-  mit  der 
Digitaliswirkung  geht  nach  Mick>\itz  nur  auf  die  Blutdmck- 
steigerung,  die  allerdings  bei  Digitalis  viel  länger  andauert,  als 
beim  Kalium:  die  Einwirkungen  beider  Gifte  auf  das  Herz  da- 
gegen sind  höchst  verschieden,  namentlich  bei  Fröschen,  bei 
denen  Digitalis  systolische,  Kalium  nur  diastolische  Stillstände 
bewirkt. 

Der  Herztod  tritt  übrigens  nach  grösseren  Kaliumgaben  bei 
Warmblütern  nicht  plötzlich  ein;  sondern  das  Herz  schlägt  nur 
immer  schwächer,  macht  schliesslich  un regelmässige,  flatternde 
Bewegungen,  bei  Katzen  noch  20  Minuten  lang,  die  aber  so  un- 
kräftig sind,  dass  die  Triebkraft  nicht  mehr  ausreicht,  die  fei- 
neren Arterien  mit  Blut  zu  füllen  (Aubert,  Köhler).  Desshalb 
ist  es  auch  noch  8  Minuten  nach  eingetretenem  Kaliumtode  4nög- 
lich,  durch  künstliche  Athmung  und  rhythmisches  Zusammen- 
drücken der  Herzgegend  Katzen  neu  zu  beleben  (Böhm). 

Die  Nn.  vagi  werden  nicht  auffallig  afficirt.  Da  zur  Zeit  der 
Herzlähmung  die  peripheren  Körpermuskeln  der  Warm-  wie  der 
Kaltblüter  noch  keine  Veränderung  zeigen,  glaubt  Guttmann, 
dass  die  Kaliumsalze  lähmend  auf  die  excitomotorischen  Herz- 
ner\'cn,  nicht  auf  den  Herzmuskel  wirken;  diese  Annahme  wird 
aber  durch  die  Thatsache,  dass  nach  eingetretenem  Herzstillstand 
bald  auch  dirccte  Herzreizung  keine  Coiitractioncn  mehr  auslöst, 
hinfällig;  es  werden  also  sowohl  Herzmuskel,  wie  Herznen^en  ge- 
lähmt werden.  Da  die  Blutdrucksteigerung  kleiner  Kalisalpeter- 
gaben auch  noch  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks  zwischen 
Atlas  und  Hinterhaupt  eintritt,  bezieht  Mickwitz  dieselbe  auf 
Reizung  der  Herzganglien  und  der  Gefässniuskulatur,  welche 
beide  nach  todtlichen  Gaben  durch  ihre  Lähmung  zum  Sinken 
des  Pulses  und  Blutdrucks  führten. 

Blut.  Mit  verdünnter  ChloKkaliumlösung  versetztes  arterielles 
Blut  soll  heller  werden,  als  da»  mit  gleich  starker  Chlornatrium- 
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lÖBung  versetzte;  auch  sollen  in  ersterer  die  Blutkörperchen  kleiner 
und  zackig  werden,  in  letzterer  nicht.  Setzt  man  zu  defibrinirtem 
Blut  Lösungen  eines  Kaliumsalzes,  dann  bleiben  letztere  in  der 
Zwischenflfissigkeit  und  werden  nicht  in  die  Blutkörperchen  auf- 
genommen (Bunge).  Im  lebenden  Körper  zeigt  das  Blut  selbst 
bei  todtlichen  Kaliumgaben   keinen  Unterschied  von  Normalblut. 

Die  ICörpertemperatur  wird  nur  durch  tödtliche  Gaben 
gleichzeitig  mit  der  Herzthätigkeit  herabgesetzt;  bei  nicht  todt- 
lichen erleidet  sie  keine  Veränderung  (Bunge). 

Die  Athmung  wird,  wie  weiter  unten  zu  ersehen,  nur  se- 
cnndär,  in  Folge  der  Veränderungen  der  Circulation,  dyspnoetisch. 

Die  Flimmerbewegung  wird  durch  Kalium-,  wie  durch 
Natriumsalze  in  gleicher  Weise  beeinflusst,  in  verdünnter  Lösung 
angeregt,  in  concentrirter  zerstört. 

Harn  und  Stoffwechsel.  Ausser  den  oben')  mitgetheil- 
ten  Angaben  Salkowski's  sind  hier  zu  erwähnen  die  Ve/öflFent- 
lichungen  Dehn's,  dass  im  Normalharn  alles  Kalium  als  Ghlor- 
kalium  vorkommt,  da  alle  im  Organismus  sich  findenden  Salze 
das  Chlomatrium  nicht  neben  sich  dulden,  sondern  mit  grosser 
Kraft  das  Chlor  an  sich  ziehen,  die  Kaliumsalze  z.  B.  ihre 
Phosphor-,  Schwefel-  oder  Kohlensäure  an  das  Natrium  abgeben 
u.  s.  w.  (vgl.  Chlomatrium). 

Die  Ausscheidung  überschüssig  im  Blut  vorhandenen  Kaliums 
geschieht  nach  Dehn,  im  Widerspruch  mit  vielen  älteren  Autoren, 
die  meist  eine  vermehrte  Diurese  beobachteten,  nicht  unter  gleich- 
zeitiger stärkerer  Wasserausscheidung,  sondern  der  nicht  wasser- 
reichere Harn  wird  kaliumreicher.  Nach  Mickwitz  wird  der 
Urin  nach  Verabreichung  von  Kalium  zuckerhaltig. 

Der  StoflFwechsel ,  d.  i.  die  HamstoflFproduction ,  wird  durch 
Einfuhr  von  KCl  gesteigert. 

Kaliumtod.  Es  muss  hier  nochmals  ausdrücklich  hervor- 
gehoben werden,  dass  die  Auffassung  der  Kaliumpräparate 
als  Herzgifte  .an  sehr  grosser  Uebertreibung  leidet,  und 
dass  namentlich  bei  der  gewöhnlichen  therapeutischen 
Verabreichung  am  Menschen  sehr  schwer,  höchstens 
nach  langem  Gebrauch  eine  schwächende  oder  herab- 
setzende Wirkung  auf  Herz,  Muskulatur  und  Tempe- 
ratur auftritt. 

Die  Vorgänge  der  Agonie  bei  Hunden,  Katzen  und  Kaninchen 
nach  todtlichen  Kaliumgaben  sind  folgende:  Sobald  das  Athmen 
insufficienter  wird,  hört  das  Herz  auf  zu  schlagen;  darauf  erfolgt 
sofort  Dyspnoe;  das  Herz  beginnt  wieder  zu  schlagen  und  das 
Athmen  wird  ruhiger.  Das  Herz  schlägt  nun  immer  schwächer 
und  seltener,  steht  schliesslich  wieder  still;  darauf  tritt  sofort 
wieder  Dyspnoe  ein  und  derselbe  Vorgang  wiederholt  sich  so  oft, 
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bis  endlich  die  Dyspnoe  erfolglos  ist,  das  Hera^  todt  bleibt  und 
einige  nach  längeren  Zwischenpausen  eintretende  tiefe  krampf- 
hafte Inspirationen  den  Todeskampf  besehliessen. 

Der  Kaliumtod  bei  Säugethieren  ist  demnach  bedingt  durch 
die  rapid  sinkende  Herzthätigkeit  und  den  schliesslichen  Herztod. 
Folgen  dieser  Herzaffection  sind  dyspnoetische  Respiration  (wegen 
verminderten  Blutgaswechsels)  und  klonische  Convulsionen  (mc^er 
wegen  verminderten  Blutgaswechsels  und  wegen  verminderter  Blut- 
zufubr  zum  Gehirn). 

Bei  Kaltblütern,  die  auch  mit  todtem  Herzen  oder  ohne  Herz 
noch  eine  Zeit  lang  fortleben  können,  bewirkt  den  schnellen  Tod 
die  zum  Herztod  hinzutretende  Lähmung  der  Nervencentra. 

Unterschied  in  der  Wirkung  der  einzelnen  Kalinmsalze. 

Innerhalb  dieser  eben  geschilderten  gemeinsamen  Kalinm- 
wirkung  bieten  je  nach  dem  anderen  Gomponenten,  also  der 
Säure,  die  verschiedenen  Kaliumsalze  einige  Verschiedenheiten  in 
der  Wirkung  dar. 

Buchheim  hat  diese  Wirkungsunterschiede  zum  Theil  auf 
das  verschiedene  Diffusionsvermögen  der  einzelnen  Salze 
zurückzuführen  gesucht;  denn  die  Kaliumsalze  haben,  wie  die  im 
Ganzen  schwerer  diffundirenden  Natriumsalze,  je  nach  der  Säure 
des  Salzes,  eine  verschiedene  Diffnsionsgeschwindigkeit.  Am 
langsamsten  diffundiren  das  doppelt -kohlensaure,  das  phosphor- 
und  schwefelsaure  Kalium;  besser  das  Jod-,  Brom-  und  Chlor- 
kalium;  am  schnellsten  das  oxalsaure  und  salpetersaure  Kalium. 

Da  die  weniger  leicht  diffusiblen  Kaliumsalze  lang- 
samer in  das  Blut  aufgenommen  werden,  so  gelangt 
eine  grössere  Menge  derselben  in  den  Dünndarm  und 
wirkt  hier  ähnlich,  w4e  z.  B.  das  schwefelsaure  Natrium, 
abführend.  Es  werden  durch  die  Salze  die  Darmnerven 
gereizt;  in  Folge  dessen  wird  die  Darmbewegung  be- 
schleunigt, die  Salzlösung  rasch  gegen  das  Ende  des 
Darmkanals  weiter  bewegt  und  entleert,  ehe  noch  Zeit 
zur  Aufsaugung  gewesen  ist.  Bei  den  abführenden  Salzen 
findet  sich  daher  immer  nur  ein  Theil  im  Urin,  weil  der  andere 
mit  den  Kothmassen  den  Körper  verlässt. 

Kommt  dagegen  ein  leicht  diffnsibles  Kaliumsalz  mit 
einer  gefässreichen  thierischen  Membran  in  Berührung,  so  wird 
durch  die  Intensität  des  eintretenden  Diffusionsströmes  der  arte- 
rielle Druck  in  den  Capillarcn  überwunden.  Während  Blutflüssig- 
keit gegen  eine  ungleich  geringere  Menge  der  Salzlösung  einge- 
tauscht wird,  müssen  sich  die  Blutkörperchen  in  den  Capillaren 
bis  zum  Bersten  anhäufen;  es  muss  also  bei  Einverleibung 
in  den  Magen  toxische  Magenentzündung,  Ecchymosi- 
rung  der  Schleimhaut,    Schmerz,    Erbrechen  eintreten. 
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Da  die  Aufnahme  in's  Blut  rasch  erfolgt,  mag  Gastritis  eintreten 
oder  nicht,  so  kommt  wenig  oder  gar  nichts  von  diesen  Stoffen 
in  den  Darm;  es  entsteht  keine  Diarrhoe.  Anfüllung  des  Magens 
mit  Speisen,  starke  Verdünnung  der  Kaliamsalze  kann  aber  die 
Diffusion  auch  wieder  stark  beeinträchtigen;  es  können  deshalb 
je  nachdem  bald  grössere,  bald  kleinere  Mengen  vertragen  wer- 
den. Am  häufigsten  wird  eine  Magenentzündung  durch  salpeter- 
saures und  oxalsaures  Kalium,  seltener  durch  Brom-,  Jod-,  Ghlor- 
kalium  herrorgerufen. 

Aber  nicht  allein  für  die  Magen-  und  Darmwirkung,  son- 
dern auch  für  das  übrige  Verhalten  der  Kaliumsalze  ist  die 
Diffusibilität  von  grösster  Bedeutung.  Denn  nur  im  Hinblick  auf 
diese  kann  man  es  verstehen,  warum  trotz  des  grossen  und  oft 
wechselnden  Alkaligehaltes  unserer  Nahrungsmittel  die  Zufuhr  von 
Kaliumsalzen  zum  Blut  gewisse  Grenzen  nicht  übersteigt.  Die 
Nahrungsmittel  enthalten  fast  nur  die  schwerer  diifundirenden 
Kaliumsalze  und  nur  höchst  geringe  Mengen  des  leicht  diffun- 
direnden  Oxalsäuren,  salpetersauren  Kaliums  und  Chlorkaliums. 
Eine  der  Gesundheit  nachtheilige  Aufnahme  von  Kaliumsalzen 
kann  daher  nur  stattfinden,  wenn  grosse  Gaben  von  oxalsaurem, 
salpetersaurem  Kalium,  von  Chlor-,  Brom-  und  vielleicht  auch  von 
Jodkaliuiti  in  den  leeren  Magen  gebracht  werden.  Nur  diese 
Stoffe  kann  man  daher  verwenden,  um  zu  therapeutischen  Zwecken 
die  Herzthätigkeit  zu  beeinflussen;  die  übrigen  Kaliumsalze  können 
selbst  in  sehr  grossen  Gaben  nicht  wirken. 

Die  Lithium -Terbindangen.  Husemann  hat  vorzugsweise  das 
Chlorlithium,  aber  auch  andere  Lithiumsalze  auf  ihre  physiolo- 
gische Wirkung  untersucht;  das  ofticinelle  Lithium  carbonicum 
aber  nur  nebenbei,  weil  es  sich  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit 
zu  subcutanen  Injectionen  nicht  eignet.. 

Er  fand,  dass  die  Lithiumsalze  (ähnlich  den  Kaliumsalzeu) 
in  grossen  Gaben  rasch  in  die  Blutmassc  gebracht  bei  Kalt- 
wie  bei  Warmblütern  (Fröschen,  Kaninchen,  Tauben)  Herzgifte 
sind,  Pulsverlaugsamung  und  schliesslich  Ilerastillstand  bewirken 
zu  einer  Zeit,  wo  Nerven -Centrum  und  -Peripherie,  sowie  die 
quergestreiften  Extremitätenmuskeln  noch  reizbar  sind,  und  Re- 
flexbewegungen noch  ausgelöst  werden  können.  Die  clectrische 
Reizbarkeit  des  Herzens  erlischt  bald  nach  dem  definitiven  Still- 
stand. Vor  dem  Herztod  treten  oft  durch  Vagusreizung  vorüber- 
gehende diastolische  Stillstände  ein,  die  nach  Atropinisirung  und 
Vagusdurchschneidung  ausbleiben.  Auch  bleibt  weder  das  cen- 
trale, noch  das  periphere  Nervensystem,  noch  die  Musculatur 
ganz  intact,  namentlich  bei  unmittelbarer  Bespülung  der  Muskeln 
mit  Lithium;  bei  Fröschen  kann  man  die  Strychninkrärapfc 
durch    Lithium    aufheben.      Grosse    Temperaturabfälle    werden 
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durch  toxische,  selbst  nicht  letale  Lithiutngaben  hervorgebracht; 
auch  sind  oft  diüretische  Wirkungen  zu  beobachten. 

Bei  VergiftaDgen  mit  ätzenden  Kalium-  und  NatriumprfipMraten  —  und 
genau  dieselben  Regeln  gelten  auch  für  die  kaustischen  Präparate  des  AmnoDiain 
und  Calcium  —  ist  die  erste  Aufgabe  der  Therapie,  die  kaustische  Base  lu 
neutralisiren.  Diesem  Zwecke  entsprechen  unschädliche  Säuren,  und  swar  am 
besten  der  überall  vorräthige  Essig,  in  dessen  etwaiger  Ermangelung  man  auch 
Citronensaft  darreichen  kann.  Auch  kann  man,  sind  die  genannten  Säuren  nicht 
zur  Hand,  eine  Verseifung  anstreben  und  lAsst  zu  diesem  Behufe  die  nächstliegen- 
den fettigen  und  Öligen  Substanzen  geniessen.  Die  Behandlung  di»r  nachfolgenden 
Entzündungs-  und  Collapsuserscheinungen  erfordert  dieselben  Massnahmen,  wie  jede 
acute  toxische  Gastritis. 


L  Die  Aetzalkalien. 

^  Natronlauge.     Liquor  Natri  caustici. 

Aetznatronlauge,  eine  Losung  von  15  Theilen  Natriumhydroxyd  (Na HO) 
in  100  Theilen  Wasser,  ist  eine  klare,  farblose  oder  schwachgelb  gefärbte  Flüssigkeit. 

Sie  wird  selten  augewendet,  obwohl  sie  der  Aetzkalilauge  in  allen  Ortlichen 
Wirkungen,  wenigstens  nach  allgemeiner  Annahme  vollständig  gleich,  d.  h.  ein 
gleich  starkes  Aetzmittel  ist;  es  wird  zufällig  die  Aetzkalilauge  allein  therapeu- 
tisch verwerthet. 

Die  Dosirung  und  Anwendungsweise  ist  dieselbe,  wie  bei  dem  entsprechenden 
Kaliumprflparat. 

Aetzkall.    Kali  oaustioum. 

Das  Aetealki,  Kaliumhydroxyd,  RHO,  kann  in  2  Formen  angewendet  wer- 
den, als: 

Ol.   Liquor  Kali  caustici,  Kalilauge,  15  pCt.  Kaliumhydroxyd  in  Wasser; 

klare,  farblose  oder  schwach  gelbliche,  ätzende  Flüssigkeit. 

2.   Kali   causticum   fusum,   Raliumhydroxyd,   Lapis  causticus  Chirur- 

gorum.     Trockene,   weisse,   schwer  zerbrechliche,   sehr  ätzende,   an  der 

Luft  feucht  werdende  Stücke  oder  cylindrische  Stäbchen. 

Sie  ziehen  sehr  leicht  Wasser  und  Kohlensäure  aus  der  Luft  an  sich,  bilden 

demnach  ein  Kaliumcarbonat  und  müssen  daher  gut  verschlossen  aufbewahrt  werden. 

Physiologische  Wirknug. 

Die  Wirkung  in  concentrirtem  Zustande  besteht  in  einer 
enorm,  starken  Aetzung  der  thierischen  Gewebe  •  und  ist  ab- 
hängig von  der  Wasserentziehung  aus  denselben,  von  der  hoch- 
gradigen Veränderung  der  Albuminate  und  zum  Theil  auch  von 
der  Verseifung  der  Fette;  die  geronnenen  Albuminate  werden  ge- 
löst; diese  wie  die  Verbindungen  des  gelösten  Albuminats,  in 
denen  letzteres  als  Säure  dem  Alkali  gegenübersteht,  werden 
schliesslich  zersetzt  unter  Bildung  von  Ammoniak,  Leucin,  Schwefcl- 
kalium  u.  a.  St. 

Auf  die  Haut  gebracht,  erweicht  es  die  Epidermis  und  zer- 
stört endlich  unter  lebhaftem  Schmerz  die  Struetur  der  Gewebe 
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weit  über  die  Applieationsstelle  hinaus,  unter  Bildung  einer  zuerst 
weichen,  dann  harten  Schorfs,  der  endlich  abgestossen  wird.  Die 
Vemarbung  ist  eine  gute. 

Innerlich  genommen  zerstört  es  alle  Schleimhäute,  mit 
denen  es  in  Gontact  kommt,  zu  einem  weichen  Brei  und  ent- 
zfindet  das  weiter  entfernte  Gewebe.  Die  Erscheinungen  bei 
innerlicher  Vergiftung  sind  starke  Schmerzen  im  Mund,  Schlund 
und  Speiseröhre,  furchtbares  Leibweh,  heftiges  Erbrechen  und 
Durchfall  und  Tod;  letzterer  als  Folge  der  toxischen  Magen- 
Darmentzündung  oder  des  gesetzten  Durchbruchs  durch  die  Magen- 
Darmwandungen  und  der  Peritonitis.  Sterben  die  Kranken  nicht, 
80  bleiben  oft  ungemein  hartnäckige  Magencatarrhe  und  Stricturen 
besonders  der  Speiseröhre  mit  deren  weiteren  Folgezuständen, 
Verhungerung  u.  s.  w.  zurück. 

In  so  stark  verdünntem  Zustande,  dass  keine  Aetzwirkung 
entsteht,  hat  es  die  Wirkung  des  Kaliumcarbonats. 

Therapeutische  Anwendongr. 

Aetzkali  wird  nur  äusserlich  verwendet,  und  hat  namentlich 
in  Substanz  alsAetzmittel  bestimmte  Vorzüge  vor  anderen  Cau- 
sticis.  Man  gebraucht  es  zu  diesem  Behufe  dann,  wenn  es  dar- 
auf ankommt,  eine  energische  und  tiefgreifende  Zerstörung  herbei- 
zuführen, und  wenn  man  nicht  eine  sorgfältige  Begrenzung  der 
Aetzwirkung  anzustreben  hat.  So  gilt  Aetzkali  als  bestes  Cau- 
sticum  bei  den  Bisswunden  durch  wuthkrankc  Hunde,  ebenso  bei 
anderen  durch  thierische  Gifte  (Rotz,  Milzbrand)  inficirten  Wun- 
den, bei  Schlangenbissen.  Gebraucht  wird  es  ferner,  wenn  be- 
stimmte Gewebspartien  durch  die  Aetzung  ganz  entfernt  werden 
sollen,  so  zur  Zerstörung  callöser  Geschwürsränder,  lupös  degene- 
rirter  Gewebe.  Will  man  durch  chemische  Aetzmittel  (Methode 
von  R^camier)  eine  adhäsive  Entzündung  in  der  Tiefe  anregen, 
z.  B.  zwischen  den  Peritonealblättem ,  um  Leberabscesse  und 
Echinococcen,  Hydronephrosen  u.  s.  w.  zu  entleeren,  so  bedient 
man  sich  mit  Vorliebe  des  K.  c.  Auch  bei  den  hartnäckigsten 
Fällen  von  inveterirtem  Eczem,  die  allen  anderen  Heilversuchen 
trotzten,  kann  man  nach  Hebra  starke  (50proc.)  Kalilösungen  zu 
einer  etwa  wöchentlich  einmal  zu  wiederholenden  Waschung  be- 
nutzen, oft  mit  sicherem  Erfolg.  —  Jede  Anwendung  des  K.  c. 
zu  Aetzzwecken  ist  sehr  schmerzhaft. 

In  verdünnten  Lösungen  wird  das  Aetzkali  zu  Umschlägen, 
Waschungen,  Lokalbädern  gebraucht,  einfach  um  einen  Hautreiz 
auszuüben;  doch  wird  man  dasselbe,  und  immerhin  ungefährlicher, 
mit  Pottaschelösungen  erreichen. 

DosiruDg  und  Pr&p»rate.  1.  Kali  caugticum.  Für  den  internen  Ge- 
braucli  ist  eine  Dosirung  wegen  der  praktiAchen  Nichtanwendung  überflüssig.  — 
Aeusserlicli  als  Aetzmittel  in  Substanz  (R.  c.  fusum);  das  Verfahren  bei  der 
Cauterisation  besteht  darin,  dass  man  entweder  aus  freier  Hand  fttzt  (wobei  natür- 
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lieh  das  Mittel  durch  einen  AetztrSger  u.  dgl.  gehalten  werden  moss),  oder  das 
Kali  wird  in  ein  gefenstertes  Heftpflastentück  gelegt,  um  dessen  weitere  Aiubrei- 
tung  auf  der  Haut  zu  verhüten.  Zu  Waschungen  und  Umschl&gen  10,0 — 
20,0:500,0  Wasser;  bei  Ortlichen  B&dern  2,0—4,0:1  Liter,  K.  c.  solatam  in 
doppeltem  Verhftltnisse. 

0*2.  Pasta  caustica  Tiennensis,  Wiener  Aetzpaste,  5(oder  6) Th. 
Aetzkali  mit  6  Th.  Aetzkalk  gemischt;  unmittelbar  vor  der  Anwendung  wird  dieeas 
Pulver  durch  Anrühren  mit  etwas  Weingeist  zu  einer  Paste  gemacht,  oder  man 
wendet  es  auch  in  Substanz  an.  Die  Urowallung  der  Paste  durch  Heftpflaster  ist 
erforderlich.  Man  Iftsst  sie  je  nach  der  Oertlichkeit,  dem  Leiden  und  dem  beab- 
sichtigten Zweck  5 — 30  Minuten  liegen. 


2.  Die  kohlensaweii  Alkalien. 

Natrium  oarbonioum  et  bioarbonioum,  Soda. 

Das  reine  krystallisirte  kohlensaure  Natrium,  Natriumcarbonat 
(Na,  CO]  +  10  HjO^  stellt  farblos  durchscheinende,  leicht  verwitternde,  alkalisch 
schmeckende  Krystalle  dar,  von  sehr  leichter  LOslichkeit  (in  0,3  Theilen  heissen, 
1,8  Theilen  kalten  Wassers).  Es  enthftit  in  100  Theilen  37  Theile  wasserfreien 
Natriumcarbonats  (Na^CO,  +  HjO). 

Das  doppelt  kohlensaure  Natrium,  Natrium  bicarbonat  (Na  HCOs) 
ist  eine  weisse,  luftbestfindige  Krystallmasse  von  sehr  schwach  alkalischem  Ge- 
schmack, in  13  Theilen  kalten  Wassers  löslich,  unlOslich  in  Weingeist. 

Physiologische  Bedeutungr  uud  Wirkangr. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  grösste  Theil  der  Blutr 
und  Lymphkohlensäure  an  Alkalien  (Natrium-carbonat  und  -bicar- 
bonat) gebunden  ist.  Die  früher  aufgestellte  Ansicht,  dass  im 
Blutserum  die  Kohlensäure  auch  an  Dinatriumphosphat  (Na^  HPO4) 
gehen  könne,  dass  die  phosphorsauren  Salze  genau  wie  die 
kohlensauren  Kohlensäureträger  seien,  ist  nicht  mehr  haltbar,  weil 
das  Blutserum  bei  Berücksichtigung  seines  Lecithingehaltes  nicht 
so  viel  Alkaliphosphat  enthält,  als  zu  obiger  Annahme  nöthig 
wäre  (Sertoli). 

Wir  haben  in  der  Einleitung  zu  den  Alkalien  bereits^)  aus- 
führlich die  Bedeutung  der  Alkalizufuhr  zum  Organismus,  den 
Einfluss  auf  die  Löslichkeit  der  Albuminate,  die  Steigerung  der 
Oxydationen  behandelt  und  erwähnen  daher  hier  nur,  dass  man 
auf  letztere  Ursache  die  Abnahme,  ja  das  Verschwinden  der  Harn- 
säureausscheidung zurückführt,  welche  man  unter  dem  Einfluss 
des  kohlensauren  Natriums  wenigstens  im  Beginn  der  Wirkung 
beobachtet  hat;  in  Folge  der  gesteigerten  Oxydation  wird  die 
Harnsäure  schon  im  Körper  in  Harnstoff*  übergeführt.  In  der 
That  ist  gesteigerte  Harnstoffausscheidung,  also  Steigerung  des 
Stoff'wechsels,  bei  Natriumbicarbonatgebrauch  nachgewiesen  wor- 
den (Mayer). 

•')  Siehe  S.  15-18. 
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Eb  hat  desshalb  die  bei  Fettsacht,  Diabetes  eingeführte  Be- 
handlang mit  alkalischen  Wässern,  am  darch  Anregung  der  Oxy- 
dation das  Fett,  den  Zacker  za  verbrennen,  eine  rationelle  Grand- 
lage gewonnen. 

Haat.  Aasser  einer  reinigenden  Wirknng  anf  die  Haat  darch 
Verseifiing  der  mit  dem  Schmutz  verbundenen  Hautfette  können 
concentrirte  Losungen  starke  Hauthyperämie,  ja  eine  leichte  An- 
ätzung  hervorrufen.  Auch  will  man  durch  das  Alkalisch-werden 
des  Harns  nachgewiesen  haben,  dass  von  der  Haut  aus  (in  Bädern) 
eine  Eesorption  stattfindet;  doch  ist  dies  sicher  falsch  (Röhrig). 

Schleimhaut  und  Schleim.  Die  Schleimhaut  im  Munde, 
Schlande,  Magen  kann  durch  sehr  concentrirte  Lösungen  angeätzt 
werden,  und  es  können  als  Folgezustände  Geschwüre  in  Speise- 
röhre und  Magen,  Magenentzündung,  Speiseröhrenstricturen  und 
damit  der  Tod  eintreten. 

Sind  auf  den  Schleimhäuten  z.  B.  des  Magens  freie  Schleim- 
massen, so  werden  dieselben  durch  eingebrachtes  Alkali  dünn- 
flüssiger in  Folge  einer  allen  Alkalien  zukommenden  Eigenschaft, 
den  im  gewöhnlichen  Wasser  nur  aufquellenden,  aber  nicht  lös- 
lichen Schleimstoff  (Mucin)  lösen  zu  können.  Sättigt  man  das 
Alkali  des  Schleims  durch  Essigsäure,  so  wird  die  Schleimlösung 
mit  zanehmender  Neutralisation  immer  zäher,  bis  endlich  das 
Mucin  in  dicken  Flocken  niederfällt. 

BetrelFs  der  innerlichen  Verabreichung  herrschte  bis  jetzt  der 
Glaube,  dass  das  Natriumcarbonat  auch  vom  Blute  aus,  indem  es 
mit  dem  Schleim  ausgeschieden  werde,  eine  vermehrte  Ausschei- 
dung dünnflüssigeren  Schleims  bewirke  und  dadurch  bei  manchen 
Katarrhen  nützlich  sei.  Dagegen  fanden  wir  (Rossbach)  bei 
Thierversuchen,  dass  auf  2,0  Grm.  in's  Blut  gespritzten  Natrium- 
earbonates  die  Schleimhaut  blasser  wurde  und  die  Schleimsecre- 
tion  allmählich  versiegte. 

Magen-Darmkanal.  Je  nach  der  Menge  des  in  verdünntem 
Zustande  in  den  Magen  gebrachten  Carbonats  wird  dasselbe  theil- 
weise  oder  gSLih  durch  die  Chlorwasserstoffsäure  des  Magensaftes 
in  Chlomatrium,  durch  die  Milchsäure  in  milchsaures  Natrium 
umgewandelt,  oder  nur  theilweise  unverändert,  also  als  Carbonat, 
in  die  Blutmasse  aufgenommen.  Bei  diesem  Vorgang  findet  dem- 
nach eine  Bindung  der  freien  Magensäuren,  eine  Neutralisation 
des  Magensaftes  statt,  und  wird  gleichzeitig  eine  gewisse  Menge 
Kohlensäure  frei,  am  meisten  natürlich  bei  Einführung  des  Bicar- 
bonates,  sodass  ein  Theil  der  Wirkungen  auf  die  Kohlensäure 
(siehe  diese)  bezogen  werden  muss.  Die  neugebildeten  milch- 
sauren Salze  werden  nach  ihrer  Resorption  im  Blut  wieder  in 
kohlensaure  zurückverwandelt.  Auf  die  Schicksale  des  Chlor- 
natrium und  dessen  Bedeutung  für  die  Ernährung  kommen  wir 
bei  diesem  selbst  zu  sprechen. 

Stets    zeigt    sich    unter    dem   Einfluss   innerlich   gegebener 
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kohlensaurer  Alkalien  die  Tendenz  einer  vermehrten  Magensaft- 
absonderung, so  dass  eine  völlige  Neutralisation  des  Magensaftes 
eigentlich  gar  nicht  zu  erreichen  ist,  und  bei  zu  langer  Verab- 
reichung schliesslich  das  Gegentheil  der  ursprünglichen  Absicht, 
also  stete  Zunahme  der  Säurebildung,  erreicht  wird. 

Bei  kleinen  Gaben  wird  daher  durch  die  günstige  Einwirkung 
des  sich  immer  bildenden  Ghlomatriums  auf  die  Verdauung  der 
Eiweisskörper  und  durch  die  bewirkte  stärkere  Magensaftabsonde- 
rung häufig  eine  Vermehrung  des  Appetits  und  schnellere  Ver- 
dauung eingeleitet. 

Heidenhain  hat  nachgewiesen,  dass  geronnenes  Fibrin  vom 
Pancreatin  um  so  schneller  gelöst  wird,  je  mehr  kohlensaures 
Natrium  man  zusetzt,  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  jenseits 
welcher  die  Lösungsgeschwindigkeit  eine  Zeit  lang  constant  wird, 
um  bei  sehr  hohen  Concentrationsgraden  der  Soda  wieder  zu 
sinken.  Jene  Grenze  ändert  sich  mit  dem  Fermentgehalt  (der 
Menge  des  Pancreatin);  je  höher  die  letztere,  auf  um  so  geringere 
Werthe  des  Sodagehalts  rückt  sie  herab.  Für  mittleren  Ferment- 
gehalt liegt  sie  bei  0,9 — 1,2  pCt.  Der  Grund  dieser  Beschleuni- 
gung durch  Soda  liegt  zum  Theil  gewiss  darin,  dass  nach  Kühne 
das  Pancreatin  den  Faserstoff  zunächst  in  ein  in  Salzlösungen 
lösliches  Albuminat  umwandelt,  bevor  diese  Peptonisirung  voll- 
ständig >vird. 

In  Krankheiten  treten  weitere  gut  zu  verwerthende  Eigen- 
schaften ans  Licht:  bei  Schwerverdaulichkeit  und  fauligen  Um- 
setzungen der  eingeführten  Nahrungsmittel  kann  man  einen  Theil 
der  Fäulnissproducte  (Milch-  und  andere  Fettsäuren)  durch  das 
Natriumcarbonat  binden ;  bei  Ueberkleidung  der  Magenwände  mit 
grossen  Schleimmassen  dieselben  lösen. 

Namentlich  das  doppelt  kohlensaure  Salz  wird  wegen  seines 
geringen  Diffusionsvermögens  sehr  langsam  in  das  Blut  ange- 
nommen; bei  Verabreichung  grösserer  Mengen  gelangt  daher  noch 
viel  in  den  Dünndarm  und  kann  dort  leicht  abführend  wirken. 

Galle.  Ueber  die  Gallenabscheidung  liegen  wenig  brauch- 
bare Beobachtungen  vor;  nach  Nasse  wird  dieselbe  durch  grosse 
Alkalimengen  vermindert  (Beobachtung  an  Gallenfistelhunden). 

Harn.  Durch  Verabreichung  von  Natriumcarbonat  wird  der 
Harn  stets  alkalisch;  die  Alkalicität  dauert  um  so  länger,  je 
grössere  Mengen  verabreicht  werden;  sie  tritt  am  schnellsten  ein 
bei  leerem  Magen. 

Die  meisten  Beobachter  (namentlich  genau  Münch)  consta- 
tiren  eine  Vermehrung  derDiurese,  vorausgesetzt,  dass  nach  dem 
Einnehmen  keine  Vermehrung  der  Darmsecretion  eintritt.  Die 
Ursache  dieser  vermehrten  Harnausscheidung  ist  bis  jetzt  durch- 
aus unbekannt. 

Nervensystem,  Kreislaufsorgane,  Temperatur  wer- 
den nicht  beeinflusst. 
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Therapeutische  Auweiidnug:. 

Da  alle  kohlensauren  und  pflanzensauren  Alkalien  therapeu- 
tisch fast  gleichwerthig  sind  und  immer  bei  denselben  Krank- 
heiten Verwendung  linden,  halten  wir  es  für  zweckmässig,  diese 
Anwendung  gemeinsam  abzuhandeln  und  verweisen  daher  auch 
ffir  das  kohlensaure  und  doppelt  kohlensaure  Natrium,  obwohl 
gerade  sie  die  häufigst  gebrauchten  Präparate  sind,  auf  diese 
Zusammenfassung  (S.  45  u.  ff.). 

Dosirang  und  Präparate.  1.  Natrium  bicarbonicum,  für  den 
inneren  Gebrauch  wird  fast  nur  dieses  Salz  benutzt;  übrigens  ist  die  Dosirung  für 
das  einfache  Salz  dieselbe:  0,2 — 2,0  pro  dosi  (10,0  pro  die)  in  Palrer  oder  Lo- 
sung, mit  einem  Elaeosaccharum  als  angenehmstem  Corrigens.  Pillen  sind  ganz 
unzweckmüssig. 

2.  Natrium  carbonicum  crudum,  nur  ftusserlich  zu  Waschungen  und 
Bidem;  500—1000,0  zu  einem  allgemeinen,  100—200,0  zu  einem  Fussbade.  Zu 
ümschllgen  10—30,0  auf  V4  Kgr. ;  zu  Salben  1  Th.  :  8  Th.  Fett;  zu  Injection 
5—10,0:  1   Kgr. 

3.  N.  e.  purum,  ebenfalls  am  besten  nur  llusserlich  (wie  das  crudum). 

4.  N.  e.  siccum,  wie  die  vorigen.  —  Die  3  letzten  Präparate  kOnnen  ohne 
Schaden  Ton  der  pbarmaceutischen  Anwendung  ausgeschlossen  werden. 

*5.  Pastilli  8.  Trocbisci  N.  bicarbonici;  officinell  0,1  Salz  in  einem 
Stück  von  1,0  Schwere.  Ausserdem  kann  man  in  analoger  Weise  die  Trochisci 
Ton  Yichy,  Ems,  Bilin  verwendeu. 

6.  Pulvis  aerophorus,  Brausepulver,  10  Th.  N.  bicarb.,  9  Th.  Acid. 
tartar.,  10  Th.  Zucker.  TheelOffelweise ;  trocken  auf  die  Zunge  genommen  und 
WasMr  nachgetrunken. 

7.  Pulvis  aSrophorus  anglicus,  englisches  Brausepulver,  Soda- 
powder,  2,0  N.  bicarbon.  (gewöhnlich  in  farbiger  Kapsel),  1,5  Acid.  tartar.  (in 
weisser) ;  zuvürderst  ersteres  in  Zuckerwasscr  aufgelöst,  dann  die  Säure  unter  Um- 
rühren zugefügt.    Dieses  Präparat  heisst  in  der  Ph.  austr.  einfach  Pulfis  aörophorus. 

8.  Pulvis  aSrophorus  laxans,  abführendes  Brausepul ver,  Seyd- 
litzpulver;  7,5  Tartarus  natronatus,  2,5  Natr.  bicarbon.,  2,0  Acid.  tartar.  Ph. 
austr.  hat  die  Verbfiltoisse  10  :  3  '•  3.  Als  Laxans  diese  oder  die  doppelte  Dosis; 
wie  die  gewöhnlichen  Brausepulver  zu  nehmen.     Ueberflüssig. 

0*9.  Aqua  Sodae,  Sodawasser,  künstliches  Wasser  mit  Natriumcarbo* 
naten  und  Kohlens&ure;  allbekanntes  Getränk. 

10.  Saturation  es,  eine  unseres  Rrachtens  vollständig  entbehrliche  Arznei- 
form. Man  versteht  darunter  eine  Losung  eines  einfach  kohlensauren  Alkali  (ge- 
wöhnlich Kalium,  seltener  Natrium)  in  Wasser  mit  Zufügung  einer  die  Kohlen- 
säure an  Stärke  übertreflenden  organischen  Säure  (Essigsäure,  Citronensäure,  Wein- 
säure).    Das  normale  Saturationsverhältniss  ist: 

1  Grm.  Kai.  carbon.  pur.  auf  18.0  Acetum;   1,0  Acid   citric;   1,1  Acid.  tartar, 
1  Grm.  Natr.       -  -      -       9.0       -  0,5     -        '  -        0,5     - 

z.  B.  Kalii  carbon    puri   10,0, 
Acid.  tartaric.   11,0, 
Elaeos.  foenic.  30,0, 
Aq.  dest.  150.0. 
Ph.  germ.  schreibt  vor:  wenn  Saturatio  ohne  Angabe  der  Bestandtheile  ver- 
ordnet wird,  do  ist  Potio  Riveri  (s.  Kohlensäure)  zu  dispensiren. 

11.  Alkalische  Mineralwässer. 

Herkömmlich  werden  dieselben  in  zwei  Gruppen  getheilt: 
a)    Einfache  alkalische  Quellen,  die  auRser  dem  kohlensauren  Alkali 
iMir  noch  Kohlensäure  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  als  wirksamen  Bestand- 
theil   enthalten,    von  anderen  Substanzen  nur  Spuren  (Chlornatrium,    kohlensaures 
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Magnesium,  Kalk  u.  s.  w) ;  sie  werden  wegen  der  Kohlensftnre  anch  als  alkalisehe 
S&uerlioge  bezeichnet;  b)  alkalisch-mariatische  Quellen,  bezw.  SAaerlinge, 
in  denen  als  wirkende  Substanz  ausser  dem  Alkali  und  der  Kohlensfture  noeh  eine 
ansehnlichere  Menge  Chlomatrium  Torhanden  ist.  Die  wichtigeren  aULaliaebao 
Säuerlinge  der  Gruppe  a.  sind: 

1.  Vichy,  Dep.  Allier  in  Frankreich;  eine  Reihe  von  Quellen  mit  Tempe- 
raturen von  12—45*  C:  die  wftrmsten  sind  Qrande  Grille,  Pnits  Chomel,  Poito 
Carr^.  Bis  zu  0,5  pCt.  Natr.  bicarbon.  2.  Neuenahr,  im  Ahrthal;  warme 
Quellen  von  34—40"  C.  Etwa  0,1  pCt.  N.  bic.  —  Die  folgenden  Quellen  sind 
sammtlich  kalt:  3.  Salzbrunn,  Obersalzbruun  bei  Freiburg  in  Schlesien;  ca. 
0,2  pCt.  N.  bic.  4.  Bilin,  in  der  Nähe  von  Teplitz.  5.  Faehingen  und 
6.  Geil n au  im  Lahnthal  werden  fast  nur  versandt,  ebenso  7.  Gieshfibel  in 
der  N&he  von  Karlsbad.  Bilin  und  Fachingen  sind  ziemlich  reich  an  N.  bicarb., 
etwa  0,4  pCt.,  Geilnau  und  Gieshübel  mit  etwa  0,1  pCt.  —  Neuerdingt  wird  der 
Apollinaris-Brunnen  (Ahrthal)  empfohlen. 

Zur  Gruppe  b.  der  alkalisch-muriatischen  Sftuerlingo  gehören  als  wichtigere 
Quellen : 

1.  Ems  im  Lahnthal,  berühmteste,  wenn  auch  nicht  stärkste  Natronquelle. 
Mehrere  Quellen,  welche  sich  mehr  durch  die  verschiedene  Temperatur  als  durch 
den  Gehalt  an  wirksamen  Bestandtheilen  unterscheiden ;  letztere  bestehen  aus  etwa 
0,2  pCt  N.  bic,  Kohlensäure  und  etwa  0,1  pCt.  Kochsalz.  Die  ältesten  Quellen: 
Kesselbrunneu  (46  <*  C ),  Krähnchen  (35**  C ),  neuerdings  Wilhelmsquelle  (40*  G.), 
Victoriaquelle  (27*  C.;,  AugusUquelle  (39*  C).  2.  Luhatschowits  in  Mähren, 
eine  der  stärksten  Natronquellen  (bis  über  1,0  pCt)  und  auch  reich  an  Chlor- 
natrium; kalt.  3.  Selters,  am  Taunus,  nur  versandt:  beinahe  0,2  pCt  N.  bic. 
und  ca.  0,3  pCt.  Chlornatrium.  4.  Gleichenberg  in  Steyermark,  ungefähr  die- 
selben Procentverhältnisse  wie  Ems,  aber  kalt. 

Kalium  oarbonioum  et  bioarbonioum,  Pottasche. 

Das  kohlensaure  Kalium,  Kaliumcarbonat  (K2CO,)  wird  aus  der  Asche  des 
Holzes  durch  Auslaugen  mit  Wasser  gewonnen;  der  wässerige  Auszug  wird  eingre- 
dampft  und  geglüht  und  es  bleibt  die  Pottasche  (Kalium  carbonicum  crudum), 
ein  weisses,  zum  grOssten  Theile  lOsliches,  an  der  Luft  zerfliessendes ,  stark  ätzend 
schmeckendes  Pulver,  das  in  100  Theilen  mindestens  DO  Theile  Kaliumcarbonat 
enthält. 

Durch  fortgesetztes  Reinigen  erhält  man  das  Kalium  carbonicum,  ein 
weisses  trockenes,  in  gleich  viel  Wasser  lOsIiches,  alkalisch  reagirendes  Pulver,  das 
95  pCt.  Kaliumcarbonat  enthält. 

Das  Kalium  bicarbonicum,  Kaliumbicarbonat  KHCO3,  durch  Zuleitung 
von  Kohlensäure  zu  dem  vorigen  Präparat  entstehend,  besteht  aus  farblosen,  luft- 
beständigen Krystallen,  die  in  4  Theilen  Wasser  langsam  lOsIich,  in  Weingeist  un- 
löslich sind  und  alkalisch  reagiren. 

PhysiologischeWirkungen.  Hinsichtlich  der  Vorgänge  bei  der  Aufnahme 
in  den  thierischen  Körper,  der  physiologischen  Wirkung  auf  die  einzelnen  Organe 
müsste  man  Alles,  was  beim  Natriumcarbonat  angeführt  wurde,  fast  wörtlich  wieder- 
holen; denn  die  toxischen  Kaliumwirkungen  kommen,  wie  bereits  erwähnt,  bei  der 
gewöhnlichen  Einführung  in  den  Magen  nicht  in  Betracht. 

Die  Kaliunicarbonatc  werden  nur  vom  Magen  etwas  schwerer  vertragen,  er- 
zeugen leichter  Magenkatarrh,  namentlich  bei  zu  langer  Anwendung,  weshalb  auch 
das  Natriumcarbonat  in  den  meisten  Fällen  lieber  angewendet  wird;  ausgenommen 
sind  beabsichtigte  Vermehrung  der  Harnabsonderung,  wo  man  dem  Kaliumcarbonat 
eine  stärkere  diuretische  Wirkung  zuschreibt,  und  die  Gicht,  weil  die  hamsauren 
Kaliumsnlze  leichter  löslich  sind,  als  die  gleichnamigen  Natriumsalzo. 

Therapeutische  Anwendung.  Dieselbe  wird  (Seite  45)  gemeinsam  mit 
dem  kohlensauren  Natrium  u.  s.  w.  abgehandelt. 

Dosirung  und  Präparate.  Zur  inneren  Anwendung  kommen  (natürlich 
ausser  in  den  Mineralwässern)  die  kohlensauren  Kaliumpräparate  meist  nur  in  Ge- 
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Btftlt  der  (überflüssigeD)  Saturationen;    Ausserlich  dagegen  wird  Pottasche  mehr  ge- 
braucht ^s  Soda.     GrOue  der  Gaben  entsprechend  dem  Natriumsalz: 

1.  Kalium  carbonicum  crudum,  Cineres  clavellati,  rohe  Pott- 
asche. 

*2.    K.  c.  depuratum. 

3.    Liquor  K.  c;  enthalt  33 Vj  pCt.  K.  c;  zu  0,5—2,0  (5—30  Tropfen). 
04.    K.  bic.arbonicum. 
Wegen   der  weiteren  Präparate  Tergl.  Natrium    carbonicum   et  bicarbonicum. 

Lithium  carbonicum. 

Das  Lithiumcarbonat,  das  einzige  bis  jetzt  verwendete  Lithiumsalz,  ist  ein 
weisses,  geruchloses,  stark  alkalisch  schmeckendes  Pulver,  welches  sich  in  1 50  Theilen 
riedenden  oder  kalten  Wassers  zu  einer  alkalischen  Flüssigkeit  lOst,  aber  in  Wein- 
geist unlöslich  ist. 

Physiologische  Wirkung.  Bei  Einverleibung  der  therapeutischen  Gaben 
durch  den  llage^  ist  wohl  eben  so  wenig  eine  schlimme  Herzwirkung  beim  Men- 
schen zu  erwarten,  wie  von  den  Kaliumsalzen.  Es  schmeckt  sehr  unangenehm 
alkalisch,  wird,  in  den  Magen  gebracht,  leicht  resorbirt  und  ist  nach  Bence  Jones 
in  allen  Geweben  durch  das  Spectrum  leicht  nachweisbar.  Es  soll  stark  diuretisch 
wirken,  stftrker  wie  die  Kaliumsalze;  Hamsaureausscheiduog  wird  bald  vermehrt, 
bald  vermindert  angegeben. 

Ea  soll  ein  viel  stärkeres  LOsuogsvermOgen  für  die  HarnsAure  haben,  als  die 
gleichnamigen  Kaliumsalze.  Nach  Lipowitz  und  Ure  lösen  250  Theile  einer 
kohlensauren  LithiumlOsung  bei  einer  Temperatur  von  38°  fast  1000  Theile  Harn- 
sJlure.  Wenn  man  nach  Garrod  Knorpel-  und  Knochenstücke  von  Gichtischen, 
die  mit  hamsaurem  Natrium  incrustirt  sind,  in  gleichstarke  Losungen  von  kohlen- 
saurem Lithium,  Kalium  und  Natrium  legt,  sind  die  in  den  Lithiumlosungen  lie- 
genden nach  einer  bestimmten  Zeit  ganz  von  dem  Urat  befreit,  in  der  Kalium- 
lOsuog  nur  thcilweiso,  in  der  Natriumlösung  gar  nicht. 

Therapeutische  Anwendung.  Seit  Garrod  wird  das  Lithium  gegen 
Gicht  angewendet  Dieser  Beobachter  giebt  an,  dass  die  Gi^htablagerungen  ge- 
ringer wurden  und  schliesslich  ganz  schwanden;  in  manchen  Fällen  hat  es  die 
Häufigkeit  der  Anfälle  vermindert  und  die  Constitution  der  Kranken  verbessert. 
Seitdem  wird  es  vielfach  den  Präparaten  des  Kalium  und  Natrium  vorgezogen. 
Ob  jedoch  das  Lithium  in  der  That  viel  mehr  leiste,  darüber  sind  die  praktischen 
Erfahrungen  auch  heut  noch  nicht  abgeschlossen)  wenn  auch  die  Theorie  zu  seinen 
Gunsten  spricht.  Uebrigens  sind  die  Indicationen  und  Contraindicationen  für  die 
Lithiumpräparate  bei  der  Gicht  dieselben  wie  für  die  Kalium-  und  Natriumsalze. 
Dasselbe  gilt  von  seinem  Gebrauch  bei  der  Bildung  von  hamsaurem  Gries.  —  Aus 
einer  Verwechselung  mit  der  wahren  Gicht  entspringt  wahrscheinlich  die  Verwen- 
dung des  Lithium,  bei  der  Arthritis  deformans  und  weiterhin  beim  Rheumatismus. 
Dass  von  demselben  hierbei  Nutzen  zu  erwarten  sei,  hat  sich  bis  jetzt  nicht  be- 
stätigt. —  Die  vor  einiger  Zeit  empfohlene  Anwendung  des  kohlensauren  Lithium 
zu  Inhalationen  bei  Croup  und  Diphtherie  hat  keine  weitere  Bedeutung  erlangt. 

Dosirung  0,005 — 0,3  pro  dosi  (1,5  pro  die)  in  Pulver  oder  in  einem  koh- 
lensäurehaltigen Wasser.  Struve's  kohlensaures  Lithiurawasser  enthält  1,0  :  1000,0, 
täglich  1 — 3  Liter  zu  trinken.  —  Mehrere  natürliche  Mineralquollen  enthalten  etwas 
Lithium,  so  namentlich  Dürkheim,  Salzschlirf,  Baden-Baden. 


3.  Die  pflanzensaaren  Alkalien. 

Physiologische  Wirkung. 

Die  Weinsäuren,  essigsauren,  eitronensauren  Alkalisalze  ver- 
wandeln sich  bereits  im  Darm  zum  Tlieil  in  doppeltkohlen- 
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sauTC  Salze  und  erscheinen  im  Harn  immer  als  Carbonate  wieder. 
Nach  Buchheim  ist  der  Grund  dieser  Umwandlung  zum  Theil  in 
Gährungsprocessen  zu  suchen,  zum  Theil  aber  auch  in  einer 
Massenwirkung  der  im  Darmkanal  befindlichen  Kohlensäure,  in 
Folge  deren  die  freigewordenen  organischen  Säuren  in  das  Blut 
übergehen,  und  die  Basen  als  Bicarbonate  im  Darm  zurückbleiben 
(vgl.  hierzu  noch  S.  15  u.  16). 

Da  die  an  den  pflanzensauren  Alkalisalzen  angestellten  Ver- 
suche gezeigt  haben,  dass  ihre  physiologischen  Wirkungen  genau 
mit  denen  der  Carbonate  übereinstimmen,  liegt  kein  Grund  vor, 
dieselben  noch  einmal  vorzuführen;  wir  verweisen  daher  auf  das 
bei  den  Carbonaten  Gesagte.    . 

Ob  die  essigsauren  Salze  besser  diuretisch  mrken,  als  die 
kohlensauren  steht  noch  sehr  dahin.  Wenigstens  konnten  wir  bei 
der  Anwendung  beider  keinen  Unterschied  constatiren;  genaue  ver- 
gleichende Untersuchungen  liegen  nicht  vor;  und  da,  auch  wenn 
essigsaure  Alkalien  eingeführt  werden,  dieselben  im  Nierenblut 
sicher  als  kohlensaure  vorhanden  sind,  so  fehlt  jeder  Anhalts- 
punkt für  die  Annahme  einer  besseren  diuretischen  Wirkung. 

Die  abführende  Wirkung  ist  gleich  der  der  kohlensauren 
Salze  sehr  unsicher. 

Wir  stehen  daher  nicht  an,  die  pflanzensauren  Salze  als  für 
die  Praxis  vollständig  entbehrlich  und  durch  die  kohlensauren 
Salze  hinreichend  vertreten  zu  bezeichnen. 

Essigsaures  Kalium,  Kalium  aoetioum. 

Das  Kalinmacetat  (C2H3KO2)  ist  eine  sehr  zerfliessliche ,  fast  neutrale  oder 
sehr  schwach  alkalische  Salzraasse,  in  Wasser  und  Weingeist  sehr  leicht  löslich. 

Therapeutische  Anwendung  vgl.  S.  45. 

Zu  0,5 — 3,0  pro  dosi  (lO.O  pro  die)  in  Solution,  am  meisten  aher  in  Form 
der  Saturationen  gegeben;  zuweilen  auch  in  Pillenform  mit  anderen  wirksamen 
Substanzen  zusammen  (z.   B.  Radix  Rhei). 

1.  Liquor  Kali  acetici,  klar,  farblos,  enth&lt  SSV,  pGt.  K.  acet.;  su 
2,0—10,0  (5l.),Ü  pro  die). 

Essigsaures  Natrium,  Natrium  acetioum. 

Das  NatriumaceUt  (C2H,  NaO^  +  dH^O)  zerflicsst  nicht,  wie  das  Kftliam- 
acetat,  kann  also  auch  in  Pulverform  angewendet  werden.  Es  sind  farblose,  durch- 
sichtige, in  23  Theilen  kalten  Wassers  lösliche  Kry stalle. 

Wie  Kalium  aceticum  —  überflüssig.     Dieselbe  Dosirung. 

Neutrales  und  saures  weinsaures  Kalium,  Kalium  tartaricum  et 

bitartaricum. 

K^ 
Das   neutrale  Kaliumtartrat,    |^  >   €41140^    bildet    wasserhelle    Krystalle    Ton 

salzig-bitterem  Geschmack  und  i.st  sehr  leicht  lö.slich. 

Das  saure  Kaliumtartrat,   ^  >  €41140^  ist   von   säuerlichem    Geschmack    und 

schwer  löslich  (in   li)2  Theilen  kalten,  in  20  heissen  Wassers). 
Therapeutische  Anwendung,  s.  S.  45. 
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Doiirung  1.  K.  tart.  io  kleinen  Dosen  zu  0,5—2,0  (S,0  pro  die);  als 
Laxans  an  15 — 30,0  pro  dosi. 

2.  K.  bitartaricom,  Cremor  Tartari,  Tartarus  depuratus,  Wein- 
itein  au  0,5—3,0  pro  dosi  (10,0  pro  die);  als  AbfQbrmittel  2,0—8,0  in  Pulver 
(schwer  iQalich). 

Natro-kalium  tariarioum,  Tartarus  natronatus. 

Na  1 
Das  Kaliomuatriumtartrat  oder  Seignettesalz,    ^   >   C4H4O«    -f    4H,0    bildet 

grosse,  durchsichtige  rhombiscbe  Prismen,  ist  sehr  leicht  lOslich  (in   Y,  Theil  kalten 
Wassers)  und  hat  einen  saUig-bittem  Geschmack. 

Anwendung  und  Dosirung  wie  beim  Cremor  Tartari.     Ganz  entbehrlich. 

Therapeutische  Anwendung  der  kohlensauren  und  pflanzensauren 

Alkalien. 

Wie  in  der  physiologischen,  so  zeigt  sich  auch  in  der  thera- 
peutischen Wirkung  der  kohlensauren  und  pflanzensauren  Salze 
des  Kalium  und  Natrium  eine  grosse  Uebereinstimmung.  Aller- 
dings wird  erfahrungsgemäss  mit  besserem  Erfolge,  oder  zuweilen 
auch  wohl  nur  herkömmlich  mit  grösserer  Vorliebe  das  eine  Salz 
zu  bestimmten  Z\yecken  mehr  gegeben  als  das  andere;  im  Grunde 
aber  bestehen  dieselben  Indicationen  für  alle  diese  Präparate. 
Wir  halten  es  deshalb  zur  Vermeidung  von  Wiederholungen  für 
zweckmässig,  diese  gemeinschaftlichen  Indicationen  hier  zusammen 
abzuhandeln,  wollen  aber  gleichzeitig  dabei  das  für  jeden  beson- 
deren Fall  am  meisten  gebrauchte  Präparat  besonders  hervorheben. 

Die  inEede  stehenden  Salze  finden  ihre  hauptsäch- 
lichste Anwendung  bei  chronisch  katarrhalischen  Zu- 
ständen verschiedener  Schleimhäute. 

So  werden  sie  gebraucht  beim  chronischen  Magen- 
katarrh; daneben  aber  auch  noch  bei  einigen  anderen 
krankhaften  Zuständen  der  Magenschleimhaut  und  der 
Verdauungsthätigkeit.  Am  meisten  wirken  sie  zu  diesem 
Behuf,  wesentlich  unterstützt  von  einer  entsprechenden  Diät, 
in  Gestalt  von  alkalischen  Mineralwässern.  Als  Präparat  aus  der 
Apotheke  wird  fast  ausnahmslos  das  Natrium  bicarbonicum  ge- 
geben. Das  öfters  (in  Saturation)  verordnete  essigsaure  und  ci- 
tronensaure  Salz  ist  auf  die  Fälle  zu  beschränken,  wo  bei  einem 
acuten  Morbus  fiens  oder  einem  in  der  Rückbildung  begriffenen 
acuten  Magenkatarrh  durchaus  etwas  verschrieben  werden  soll. 

Wenn  einer  chronischen  Dyspepsie  und  anderen  auf  eine 
Störung  der  Magenfunctionen  hindeutenden  Erscheinungen  das 
anatomische  Substrat  eines  wirklichen  chronischen  Magen- 
katarrhs zu  Grunde  liegt,  was  bekanntlich  nicht  immer  leicht 
zu  entscheiden  ist,  dann  gehören  die  Alkalien  neben  einer  ent- 
sprechenden Diät  zu  den  besten  Mitteln.  Die  Art  der  Anwen- 
dung kann  dabei  eine  verschiedene  sein.  Entweder  verordnet 
man  das  Alkali  einfach  aus  der  Apotheke,  auch  in  Gestalt  von 
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(Vichy-,  Emser-,  Biliner-)  Pastillen.  Oder  man  benutzt  eine 
'  2 — 2proc.  Lösung  des  Natrium  bicarbonieum  zum  Ausspülen  des 
Magens,  ein  auch  beim  gewöhnlichen  Magenkatarrh  zuweilen 
empfehlenswerthes  Verfahren.  Oder  endlich,  wenn  ausführbar 
das  Beste,  man  verordnet  den  kurgemässen  Gebrauch  alkalischer 
Mineralwässer,  entweder  der  sogenannten  einfachen,  oder  noch 
besser  derjenigen,  die  neben  dem  kohlensauren  Alkali  und  der 
freien  Kohlensäure  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  noch  Chlor- 
natrium enthalten;  sehr  oft  werden  auch  die  Quellen  gebraucht, 
welche  ausserdem  noch  schwefelsaures  Natrium  besitzen  (vergl. 
dieses),  und  zwar  auch  ohne  dass  Symptome  seitens  des  Darmes 
selbst  in  den  Vordergrund  treten.  —  Dann  wirken  die  Alkalien 
in  einer  der  soeben  genannten  Anwendungsweisen  oft  vortreflriich 
bei  dem  als  Status  gastricus  bezeichneten  und  in  seinem  kli- 
nischen Bilde  bekannten  dyspeptischen  Zustand,  welcher  oft,  ent- 
weder als  Begleiterscheinung  acuter  und  chronischer  Krankheiten 
(namentlich  z.  B.  der  Phthise),  oder  auch  selbstetändig  auftritt, 
insbesondere  häufig  z.  B.  bei  Personen,  die  bei  geringer  körper- 
licher Bewegung  üppig  leben.  Ob  demselben  wirklich  eine  ka- 
tarrhalische Beschaffenheit  der  Magenschleimhaut  zu  Grunde  liegt, 
ist  unbewiesen  (Traube).  Jedoch  sieht  man  hier  nicht  selten  £e 
Alkalien  versagen  und  dagegen  die  Salzsäure  wirken;  wann  diese, 
wann  jene  anzuwenden  seien,  lässt  sich  nicht  immer  von  vorn- 
herein mit  Sicherheit  bestimmen;  nach  guten  Beobachtern  sollen 
am  ehesten  noch  bei  starkem  Zungenbein  von  vornherein  die 
Alkalien  indiciii;  sein.  Wie  man  beim  Magenkatarrh  Und  Status 
gastricus  die  Wirksamkeit  der  Alkalien  aufzufassen  habe,  ist  im 
physiologischen  Theil  dargelegt.  —  Rein  symptomatisch  finden 
die  Alkalien  oftmals  eine  Indication  bei  den  mit  „Pyrosis"  ein- 
hergehenden dyspeptischen  Zuständen;  sie  verhindern  in  diesem 
Falle  nicht  die  abnorme  Säurebildung,  sind  also  nicht  eigentlich 
gegen  den  Grundprocess  wirksam,  aber  sie  neutralisiren  ein  üeber- 
maass  von  Säuren,  v.  Naegeli  hebt  hervor,  dass,  wenn  es  sich 
um  Milchsäurebildung  in  Folge  von  Spaltpilzen  handele,  die  Dar- 
reichung von  Säuren  (Salz-,  Citronensäure)  rationeller  sei  als  die 
von  Alkalien,  weil  erstere  die  Spaltpilze  unwirksam  machen  und 
dadurch  die  abnorme  saure  Gährung  aufheben,  während  in  alka^ 
lischen  Lösungen  die  Spaltpilze  einen  für  ihre  Thätigkeit  günsti- 
gen Boden  finden.  Immerhin  wird  man  in  der  Praxis  nicht  um- 
hin können,  zur  raschen  Linderung  heftiger  Pyrosis-Beschwerden 
symptomatisch  einmal  Alkalien  dar/ureichen.  Die  Erfahrung  hat 
auch  gewisse  Vorsichtsmassregeln  bei  der  Anwendung  der  säure- 
tilgenden Alkalien  kennen  gelehrt,  deren  physiologische  Begrün- 
dung ziemlich  nahe  liegt.  Erstens  nämlich  dürfen  sie  nicht  zu 
lange  fortgegeben  werden,  weil  sonst  schliesslich  im  Gegensatz 
zur  anfänglichen  Wirkung  eine  stärkere  Säurebildung  als  vorher 
eintritt.     Ferner  dürfen  sie  nicht  in  zu  grosser  Dosis,   und  end- 
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lieh  nicht  zu  anpassenden  Zeiten,  d.  h.  unmittelbar  vor  oder  nach 
oder  während  des  Essens  gegeben  werden,  weil  sie  sonst  im  Augen- 
blicke leicht  zu  viel  von  dem  sauren  Magensaft  neutralisiren 
könnten.  Natrium  bicarbonicum  verdient  den  Vorzug  vor  den 
anderen  Antacidis,  wenn  die  Stuhlentleerungen  normal,  weder 
vermehrt  noch  angehalten  sind,  der  krankhafte  Process  also  auf 
den  Magen  beschränkt  ist  (vergl.  Calcium  und  Magnesium  carbo- 
nicom).  —  Symptomatisch  wird  das  Natr.  bicarbon.  dann  auch 
gegen  starkes  Erbrechen  angewendet,  mag  dasselbe  von  anato- 
mischen Magenerkrankungen  abhängen  oder  nicht.  Da  es  jedoch 
bei  dieser  Indication  weniger  auf  das  Alkali  als  vielmehr  auf  die 
Kohlensäure  ankommt,  kann  man  letztere  oft  zweckmässiger  in 
einer  anderen  Form  einführen.  —  Bezüglich  der  Anwendung  beim 
Ulcus  ventrieuli  verweisen  wir  auf  das  Natrium  sulfuricum.  End- 
lich heben  wir  noch  hervor,  dass  beim  acuten  Magenkatarrh  und 
bei  der  eigentlichen  (toxischen)  Gastritis  die  kohlen-  und  pflanzen- 
sauren Alkalien  zum  mindestens  überflüssig  sind. 

Alkalische  Mineralwässer  —  denn  nur  in  dieser  Form  kom- 
men sie  dabei  in  Gebrauch  —  wirken  auch  oft  vortrefi'lich  bei 
chronischen  Darmkatarrhen.  Man  wählt  meist  Ems,  Karls- 
bad, Franzensbad,  Tarasp,  Kissingen  oder  Wiesbaden  (über 
letzteres  vergl.  Chlornatrium);  aus  der  Apotheke  wird  höchstens 
kunstliches  Karlsbader  Salz  verschrieben.  Eine  Wirkung,  natür- 
lich neben  Beachtung  der  entsprechenden  Diät,  sieht  man  beson- 
ders bei  den  Darmkatarrhen,  welche  mit  Verstopfung  oder  mit 
nnregelmässigen,  zwischen  Verstopfung  und  Durchfall  wechseln- 
den Entleerungen  einhergehen. 

Beim  chronischen  Katarrh  der  Gallengänge  und  bei 
Cholelithiasis  bilden  die  kohlen-  (und  Schwefel-)  sauren  Alka- 
lien (und  Chlomatrium),  vorzüglich  wieder  in  Form  der  alka- 
lischen Mineralwässer,  eines  der  bewährtesten  Mittel.  Wenn  auch 
die  Theorieen,  welche  man  zur  Erklärung  der  Wirkung  aufge- 
stellt hat,  dass  nämlich  die  Gallensteinbildung  durch  den  Mangel 
des  Alkali  in  der  Galle  (und  die  dadurch  herbeigeführte  Aus- 
scheidung des  Cholestearin)  begünstigt  beziehungsweise  bedingt 
sei,  femer  dass  die  Absonderung  der  Galle  durch  die  Alkalien, 
vorzüglich  Natrium,  vermehrt  werde,  nicht  hinlänglich  bewiesen 
sind,  so  spricht  doch  die  vielfältige  Erfahrung  für  den  Grebrauch 
der  Alkalien  bei  Cholelithiasis.  F.  Hofimann  schon  wendete  die 
fixen  Alkalien  an,  um  die  Gallensteine  aufzulösen;  oft  wieder  ver- 
lassen, drängte  die  unbefangene  Beobachtung  doch  immer  von 
Neuem  zu  ihrem  Gebrauch,  namentlich  der  sie  enthaltenden  Mi- 
neralwasser (Karlsbad,  Marienbad,  Vichy  u.  s.  w.),  und  Beobachter 
mit  reicher  Erfahrung  erklären  sie  für  die  wirksamsten  Mittel  bei 
Cholelithiasis  (Frerichs).  Allerdings  werden  Steine,  die  eine  Rinde 
von  kohlensaurem  Kalk  haben,  selbst  nicht  durch  Alkalien  angeätzt, 
aber  auch  die  durch  solche  bedingte  Lithiasis  kann  gehoben  werden. 
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Einen  ebenso  gegründeten  Ruf  besitzen  die  koblensanren  Al- 
kalien, und  zwar  auch  wieder  bauptsächlich  in  Form  von  Mineral- 
wässern, gegen  chronische  Katarrhe  der  Respirations- 
schleimhaut, des  Larynx,  der  Trachea,  der  Bronchien  und  des 
Pharynx.  Wie  man  sich  die  Wirkungsweise  bei  diesen  Zuständen 
vorzustellen  habe,  ist  S.  39  erörtert.  Erfahrungsgemäss  nützen 
sie  'am  meisten  bei  den  Formen  mit  geringer  oder  massiger  Se- 
dretion, weniger  bei  den  Bronchoblennorrhoen.  Uebrigens  darf 
man  bei  ihrer  Wirkung,  wenn  sie  an  Brunnenorten  getrunken 
werden,  nicht  den  Einfluss  der  Luftveränderung  u.  s.  w.  ausser 
Acht  lassen.  Dass  sie  bei  den  so  häufigen  granulären  Katarrhen 
des  Pharynx  radical  nützen,  davon  haben  wir  uns  ebenfalls  nie 
überzeugen  können;  als  Unterstützung  anderer  therapeutischer 
Eingriffe  indess  sind  sie  vortrefflich.  Wir  betonen  ausdrücklich, 
dass  die  Respirationskatarrhe  einfache,  idiopathische  sein  müssen; 
nur  selten  gestattet  bei  secundärem  Katarrh  die  Natur  des  Grund- 
leidens die  Anwendung  der  in  Rede  stehenden  Mineralquellen, 
unter  denen  Ems  und  Salzbrunn  die  am  meisten  besuchten  sind. 
Namentlich  müssen,  wie  eine  vielfache  Erfahrung  gelehrt  hat, 
diese  beiden  genannten  Quellen  bei  der  Phthise  vermieden  wer- 
den; sie  wirken  hier  nicht  selten  sogar  schädlich,  besonders  wenn 
eine  Neigung  zur  Haemoptoe  besteht,  und  zwar  sowohl  durch  den 
Gehalt  an  Kohlensäure,  wie  durch  die  Temperatur  des  Wassers. 
—  Die  Inhalation  kohlensaurer  Alkalilösungen  wirkt  in  anderer, 
oben  erörterter  Weise  auf  die  Katarrhe  als  der  innere  Gebrauch, 
und  im  Ganzen  weniger  ausgesprochen. 

Ob  von  dem  grossen  Rufe,  in  welchem  die  örtliche  Aniyen- 
dung  der  alkalischen  Wässer,  namentlich  wieder  Ems,  bei  der 
Behandlung  der  chronischen  Metritis  und  des  chronischen 
Scheidenkatarrhs  steht,  der  Haupt-  oder  auch  nur  ein  wesent- 
licher Antheil  der  Wirkung  in  der  That  dem  Alkali  zukommt,  ist 
nicht  sicher  erwiesen.  Dagegen  bilden  einige  natürliche  Mineral- 
quellen, in  denen  die  kohlensauren  Alkalien  (neben  Kochsalz  und 
Kohlensäure)  der  wesentliche  Bestandtheil  sind,  das  bewährteste 
Heilmittel  gegen  den  chronischen  Blasenkatarrh,  gleichgültig 
welche  Ursache  demselben  zu  Grunde  liegt;  weniger  wird  in 
diesem  Falle  Natrium  bicarb.  als  solches  verordnet.  Es  braucht 
kaum  hervorgehoben  zu  werden,  dass  das  Symptomenbild  der 
einfachen  alkalischen  Harngährung  bei  Stellung  der  therapeu- 
tischen Indication  mit  dem  wirklichen  Blasenkatarrh  nicht  ver- 
wechselt werden  darf  Benutzt  werden  hier  vorzugsweise  Ems, 
Vichy,  Wildungen,  Karlsbad.  — 

Die  kohlen-,  bezw.  pflanzensauren  Alkalien  wendet  man  auch 
mit  entschiedenem  Nutzen  bei  Lithurie  und  Neigung  zu  Harn- 
sedimenten an.  Selbstverständlich  dürfen  sie  nicht  bei  Sedi- 
menten von  Erdphosphaten  gegeben  werden;  wie  man  sich  beim 
Vorhandensein  oxalsaurer  Salze  im  Urin  verhalten  solle,  ist  schwer 
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zu  sagen,  indem  einzelne  Beobachter  die  Carbonate  dabei  für 
Bcliädlich  erklären,  wohl  mehr  von  theoretischen  Erwägungen 
ausgehend,  andere  sie  wieder  für  das  wirksamste  Mittel  halten, 
um  den  oxalsauren  Kalk  aus  dem  Harn  zum  Verschwinden  zu 
bringen.  Dagegen  nützen  —  neben  einem  entsprechenden  diäte- 
tischen Verhalten  —  die  kohlen-  und  pflanzensauren  Alkalien  bei 
der  sogenannten  harnsauren  Diathese;  man  sieht  bei  ihrem  fort- 
gesetzten Gebrauch  den  Säuregrad  des  Urins  sich  verringern,  die 
Neigung  zu  Concretionen  abnehmen.  Es  ist  vielfach  bestätigt, 
dass  vorhandene  Concremente  sich  verkleinerten  und  endlich  aus- 
geschieden wurden.  Die  Frage,  ob  die  Alkalien  gegen  die  harn- 
saure Diathese  und  die  Bildung  von  Concrementen  nur  sympto- 
matisch einwirken,  oder  ob  sie  dieselbe  endgültig  zu  beseitigen 
im  Stande  sind,  ist  noch  nicht  ganz  entschieden.  Die  zweck- 
mässigste  Form  der  Anwendung  bilden  auch  hier  die  betreffenden 
Mineralquellen  (Vichy,  Karisbad,  Bilin);  sollen  die  Alkalien  aber 
aus  der  Apotheke  verschrieben  werden,  so  verdienen  die  Natrium- 
salze —  wie  in  allen  diesen  Fällen  —  den  Vorzug,  weil  sie  bei 
dem  längeren  Gebrauch  die  Verdauung  viel  weniger  schädigen. 
Allerdings  ziehen  manche  Aer/te  die  Kaliumsalze  bei  der  harn- 
sauren Diathese  vor,  weil  das  saure  harnsaure  Kalium  eine  Spur 
löslicher  ist  als  das  entsprechende  Natriumsalz;  doch  diirtitc  dieser 
geringe  Vortheil  durch  die  stärkere  Verdauungsstörung  hinreichend 
wieder  aufgehoben  werden.  —  Der  Nutzen  der  in  Rede  stehenden 
Salze  bei  der  Gicht  (Arthritis  urica)  ist  nach  dem  Urthcile  der 
besten  Beobachter  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  und  zwar  werden 
auch  hier  gewöhnlich  die  Kaliumpräparate  denen  des  Natrium 
Torangestellt:  einmal  wieder  wegen  der  schon  angedeuteten  etwas 
besseren  Löslichkeit  des  harnsauren  Kalium,  und  dann  weil  die 
Kaliumsalze  zugleich  stärker  diuretisch  wirken.  Erfahrungsgemäss 
sind  dieselben  von  Nutzen  bei  der  Behandlung  eines  acuten  gich- 
tischen Anfalls  oder  einer  Exacerbation  des  Gelenkleidens;  aber 
entschieden  noch  nützlicher  ist  ihr  fortgesetzter  Gebrauch  bei  der 
sogenannten  chronischen  Gicht,  zu  einer  Zeit,  wo  keine  acute  Ent- 
zündung in  den  Gelenken  besteht,  ferner  bei  der  Behandlung  der 
gichtischen  Diathese  und  auch  zur  Entfernung  chronischer  Gicht- 
eoncremente.  Man  sieht  mitunter  bei  dieser  Behandlungsmethode 
Kranke,  die  seit  Jahren  heftige  und  zahlreiche  Gichtanfälle  hatten, 
von  diesen  frei  bleiben  für  lange  Zeit,  wobei  zugleich  das  All- 
gemeinbefinden sich  bessert.  Ungeeignet  ist  dieselbe  nur  für 
sehr  alte  Individuen,  oder  wenn  eine  beträchtliche  Nierencompli- 
cation  vorhanden  ist.  Bei  den  chronischen  Fällen  wird  am  zwek- 
mässigsten  ein  betreffender  Mineralhrunnen  benutzt  (Vichy,  Karls- 
bad, Neuenahr;  auch  Marienbad,  Wiesbaden,  Homburg,  Baden- 
Baden).  Aus  der  Apotheke  giebt  man  das  Salz  in  kleinen  Dosen, 
mehrmals  wiederholt,   in  sehr  verdünnter  Lösung  und  zwar  bei 
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leerem  Magen  kur/e  Zeit  vor  den  Mahlzeiten;  bei  au8gei)riigteren 
Verdauungsstörungen  wird  lieber  Natr.  bicarb.  verordnet. 

Als  Diureticum  werden  die  kohlen-  und  pflanzensauren 
Salze  ebenfalls  oft  gegeben,  mit  besonderer  Vorliebe  aber  das 
essigsaure  Kalium;  man  nimmt  herkömmlieh  an,  dass  letzteres 
am  besten  diuretisch  wirke.  Die  betreffenden  Indicationen  fallen 
mit  den  beim  salpetersauren  Kalium  besprochenen  zusammen. 
P.  Frank,  Bright  u.  A.  rühmten  das  Kalium  bitartarieum  be- 
sonders, es  wirkt  sicher  nicht  mehr  diuretisch  als  die  an- 
deren Salze. 

Beim  Diabetes  mellitus  haben  namentlich  seit  Mialhe,  der 
seiner  Theorie  des  Diabetes  gemäss  nothwendig  zu  diesem  Mittel 
kommen  musste,  die  kohlensauren  Alkalien  eine  \ielfache  Anwen- 
dung gefunden.  Diese  Theorie  ist  widerlegt,  aber  nicht  in  dem- 
selben Maasse  hat  die  Erfahrung  diese  Therapie  —  wenigstens 
in  einer  bestimmten  Anwendungsweise  —  verworfen.  Allerdings 
haben  die  allermeisten  Beobachter  bei  dem  pharmaceutischen  Gib- 
brauch  gar  keinen  Erfolg  gesehen.  Nicht  aber  lässt  srch  der 
durch  reiche  Beobachtung  festgestellte  Nutzen  leugnen,  den  der 
Gebrauch  einiger  —  nicht  aller  —  kohlensaure  Alkalien  enthal- 
tenden Mineralwässer  auf  den  Diabetes  ausübt:  Karlsbad,  Neuen- 
ahr,  Vichy.  Ob  gerade  die  kohlensauren  Alkalien  in  der  That 
bei  den  Erfolgen  dieser  Quellen  in  Betracht  kommen,  scheint 
freilich  wieder  fraglich,  wenn  man  die  Nutzlosigkeit  ihrer  phar- 
maceutischen Anwendung  und  anderer  ebenfalls  an  ihnen  reichen 
Quellen  berücksichtigt  (Senator).  Doch  schliessen  wir  uns  ent- 
schieden der  Ansicht  an,  dass  jeder  Mangel  der  theoretischen  Er- 
kenntnis« die  unbestreitl)are  tägliche  Erfahrung  bezüglich  des 
Nutzens  grade  von  Karlsbad  und  Neuenahr  nicht  widerlegen 
kann.  —  Gegenwärtig  besteht  ziemliche  Uebereinstimmung  dar- 
über, dass  auch  die  genannten  Quellen  die  Zuckerhaninihr  nicht 
heilen  können;  aber  sie  bessern  in  sehr  vielen  Fällen  die  lästig- 
sten Symptome,  können  auch  ein  den  Kurgebrauch  längere  Zeit 
überdauerndes  Schwinden  der  Zuckerausscheidung,  welches  zu- 
weilen auch  bei  massiger  Kohlenhydratzufuhr  fortdauert,  bewirken, 
und  verlängern  so  das  Leben.  Bestimmte  Ursachen  des  Diabetes, 
wenn  man  überhaui)t  von  solchen  sprechen  kann,  scheinen  keine 
besondere  Indication  für  die  Mineralquellen  abzugeben;  die  neu- 
rogene kann  so  gut  gebessert  werden  wie  die  anderen  Formen. 
Dass  es  eigentliche  Contraindicatiouen  gegen  den  Gebrauch  des 
Karlsbader  Wassers  gebe,  wird  einerseits  in  Abrede  gestellt,  an- 
dererseits behauptet;  .1.  Mayer  hält  es  bei  sämmtlichen  schweren 
Complicationen  (Hautgangrän,  Phthisis,  grobe  Hirnerkrankungen, 
Albuminurie  mit  hochgradiger  Anämie,  bedeutende  Herzschwäche) 
für  contraindicirt,  Seegen  sah  selbst  bei  hochgradiger  Tuberku- 
lose noch  Besserung  der  Diabetessymptome. 

Bei  acuten  Vergiftungen  mit  Säuren  sind  die  kohlen- 
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sauren  Alkalien  ein  zweckmässiges  Antidot,  ohne  indess  einen 
Vorzug  vor  Kreide  und  Magnesia  zu  haben. 

Bei  Fettsucht  sind  die  kohlensauren  Salze  ganz  entbehrlich; 
in  ofBeineller  Form  verschreibt  sie  Niemand,  und  der  günstige 
Erfolg  von  Karlsbad,  Marienbad  u.  s.  w.  ist  wohl  weit  mehr  den 
schwefelsauren  Alkalien  zuzuschreiben  und  deren  abfahrender 
Wirkung.  —  Als  Abführmittel  sind  heute  noch  bei  manchen 
Aerzten  die  weinsauren  Kalisalze  beliebt.  Da  dieselben  einen 
Vorzug  —  auch  bei  Plethora  abdominalis,  Hämorrhoiden  u.  s.  w.  — 
vor  anderen  salinischen  Abführmitteln  gar  nicht  haben,  und  wir 
von  letzteren  schon  eine  genügende  Menge  besitzen,  wäre  es  viel- 
leicht zweckmässig,  sie  trotz  ihres  ehrwürdigen  Nimbus  zur  Ent- 
lastung des  Arzneischatzes  aus  der  Praxis  ganz  zu  entfernen. 
Als  sog.  ^kühleudes^  Mittel  bei  acut  fieberhaften  Krankheiten  ist 
der.  Cremor  Tartan  Spielerei.  —  Alle  übrigen  Zustände,  bei  denen 
man  kohlensaure  und  pflanzensaure  Alkalien  giebt  oder  gegeben 
hat,  erwähnen  wir  nicht  einmal  dem  Namen  nach;  auch  beim 
acuten  Gelenkrheumatismus  spielen  sie  heut  keine  Rolle  mehr. 

Für  den  äusseren  Gebrauch  wird  von  allen  in  Rede 
stehenden  Salzen  eigentlich  nur  das  kohlensaure  Kalium  benutzt, 
und  selbstverständlich  sind  sie  wieder  bei  einer  Fülle  verschieden- 
artiger Zustände  empfohlen.  In  den  meisten  .Fällen  werden  sie 
zweckmässiger  durch  andere  Präparate  und  Heilverfahren,  ereetzt; 
einen  gewissen  Nutzen  gewähren  Pottaschelösungen  nur  bei  Pithy- 
riasis  Simplex,  Pithyriasis  versicolor,  Ichthyosis,  und  als  reizende 
Localbäder. 


4.  Die  phosphorsanren  Alkalien. 

Physiologische  Bedentnug. 

Die  phosphorsauren  Alkalien  spielen  sowohl  im  Blut,  wie  in 
den  Geweben  eine  Rolle,  die  man  noch  nicht  genau  kennt;  die  An- 
schauungen über  diese,  sowie  über  die  Foi-m,  in  welcher  sich  die 
phosphorsauren  Alkalien  im  Organismus  finden,  haben  in  den  letzten 
Jahren  eine  grosse  Veränderung  namentlich  durch  Maly  erfahren. 

Während  man  früher  glaubte,  dass  nur  in  den  Geweben  saure, 
dagegen  im  Blutserum  nur  basische  oder  neutrale  phosphorsaure 
Alkalien  enthalten  seien,  sowie  dass  die  letzteren  zusammen  mit 
den  basisch  rcagirenden  kohlensauren  Alkalien  die  Alkalicität  des 
Blutes  bedingten,  nimmt  Maly  an:  1)  dass  das  Blutserum  trotz 
seiner  alkalischen  Gesammtreaction  sauer  reagirende  Salze 
enthält;  am  verständlichsten  sei  das  Vorkommen  von  saurem 
phosphorsaurem  Natrium  (Mononatriumphosphat,  NaHPOj)  in 
demselben.  Wie  Berzelius  und  nach  ihm  Setschenow  namentlich 
für  das  Blut  gezeigt,  setzt  sich  Kohlensäure  (CO^)  mit  sog.  neu- 
tralem Natriumphosphat  (Dinatriumphosphat,  Na/HP04)  in  saures 
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phosphorsaures  Natrium  (Mononatriumphosphat,  NaH  PO,)  und 
Natriumbicarbouat  (NaHCO.,)  um.  Im  Blute  befindet  sich  aber 
freie  Kohlensäure,  woraus  folgt,  dass  auch  eine  gewisse  Menge 
von  saurem  —  sauer  reagirendem  —  Natriumphosphat  sich  darin 
befinden  muss.  Dieses  saure  Phosphat  kann  neben  alkalisch  rea- 
girenden  Substanzen  (Dinatriumphosphat  und  Natriumbicarbonat) 
bestehen;  seine  Reaction  auf  Farbstoffe  wird  von  letzteren  über- 
täubt. Die  beiden  Phosphate  stellen  das  in  der  Chemie  seltene 
Beispiel  von  einem  Körperpaar  dar,  das  seine  entgegengesetzte 
Reaction  auf  einander  nicht  ausgleicht,  obwohl  der  eine  Körper 
sauer,  der  andere  alkalisch  reagirt. 

2)  Auch  die  im  Blute  vorhandenen  alkalisch  reagirenden 
Substanzen  (das  Dinatriumphosphat  und  Natriumbicarbonat)  sind 
theoretisch  saure  Körper.  Man  rechnet  sie  zwar  zu  den  alkali- 
schen Körpern,  weil  sie  Lacmus  bläuen;  ihrer  chemischen  Con- 
stitution nach  sind  sie  aber  nicht  basische,  sondern  saure  Salze; 
denn  sie  enthalten  beide  noch  ein  durch  Metall  vertretbares 
Wasserstoflfatom 

r  OH  l^^ 

in  der  Hydroxylgruppe:  CO  {  ^^^  ;  PO  {  ONa;  und  mittelst  dieses 

l  ^JNa  [  Qjj^ 

Hydroxyls  (HO)  üben  sie  noch  Säurewirkung  aus,  d.  h.  sie  ver- 
mögen noch  Basen  zu  binden. 

3)  Die  Vertheilung  und  gegenseitige  Bindung  dieser  Säuren 
(der  Phosphor-  und  Kohlensäure)  und  Basen  im  Blut  ist  höchst 
verwickelt  und  im  Einzelnen  gegenwärtig  nicht  zu  übersehen.  Die 
Aschenanalysen  sind  zur  Erkennung  dieser  Verhältnisse  gar  nicht 
zu  brauchen;  es  ist  nichts  fehlerhafter,  als  aus  den  dabei  gefun- 
denen Oxyden  und  Säuren  Gruppirungen  zu  versuchen.  Man  kann 
nur  soviel  wissen,  dass  im  Blutserum  Säuren  und  Basen  in  sehr 
vielen  Combinationen  vertheilt  sind,  dass  sich  darunter  die  mannig- 
fachsten neutralen  und  wegen  des  Vorwaltens  freier  Kohlensäure 
die  mannigfachsten  sauren  Körper  befinden  müssen,  gleichzeitig 
und  neben  einander;  endlich,  dass  alkalische  Substanzen  darin 
nur  existiren  in  empirischem  Sinne  (sofern  manche  derselben 
Lacmus  bläuen). 

4)  Wie  Graham  gezeigt  hat,  diffundireu  aus  einem  Gemische 
basischer,  neutraler  und  saurer  Flüssigkeiten  die  Säuren  und 
sauren  Körper  rascher  ab,  als  die  erstgenannten  basischen  und 
neutralen.  Der  Unterschied  im  durchgegangenen  (sauren)  Theil 
zur  Mutterflüssigkeit  ist  um  so  grösser,  je  vollkommener  die 
Diffusionsvorrichtung  ist.  Es  erklärt  sicli  auf  diese  Weise  voll- 
kommen ungezwungen,  gegenüber  den  älteren  Hypothesen,  wie 
aus  dem  scheinbar  alkalischen  Blut  saure  Flüssigkeiten  (Magen- 
saft, saurer  Harn)  abgeschieden  werden  können.  Die  Entstehung 
von  freier  Salzsäure  in  den  Labdrüsen,  bezw.  ihre  Diffusion  ans 
dem  Blute  in  den  Magen  erklärt  sich  durch  das  Vorkommen  von 
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sanrem  und  neutralem  phosphorsaurem  Natrium  im  Blute,  welche 
beide  Salze  im  Stande  sind,  aus  Chloriden  des  Blutes  (z.  B. 
Chlornatrium,  Chlorcalcium)  Salzsäure  frei  zu  machen,  welche 
letztere  dann  wegen  ihres  grösseren  Diflfusionsvermögens  leicht 
diffiindirt. 

Die  Entstehung  des  sauren  Harns  bei  Fleischfressern  und 
Menschen  ist  im  Grunde  nicht  verschieden  von  der  Entstehung 
der  Magensaftsäure;  namentlich  ist  das  Auftreten  von  saurem 
phosphorsaurem  Alkali  im  Harn  leicht  verständlich;  denn  sowohl 
die  Kohlensäure,  als  auch  die  während  des  StoflFwechsels  ent- 
stehenden anderen  Säuren  (Harn-,  Hippursäure  u.  s.  w.)  machen 
aus  dem  neutralen  Dinatriumphosphat  des  Blutserums  das  saure 
Salz,  das  im  feinen  Röhrensystem  der  Niere  sich  natürlich  sehr 
vollständig  abtrennen  kann. 

5)  x\us  dem  Vorhergehenden  erklärt  sich  nun  auch  leicht 
die  bedeutende  Regulationsfähigkeit  des  Blutes,  seine  Reaction 
und  seinen  Alkaligehalt  zu  bewahren,  indem  mit  dem  Harn  vor- 
waltend nur  Säuren  und  die  sauren  Salze  austreten;  femer  die 
Thatsache,  dass  der  Menschen-  und  Hundeham  während  des 
Verdauungsprocesses  alkalischer  wird,  weil  zu  dieser  Zeit  eine 
andere,  vollkommenere  Dialysirvorrichtung,  nämlich  der  Magen- 
drtisenapparat  eine  grosse  Säuremenge  den  Nieren  aus  dem  Blute 
vorwegnimmt. 

6)  Das  Blut  der  Pflanzenfresser  ist  ärmer  an  Phosphorsäure 
und  reicher  an  Alkali,  als  das  der  Fleischfresser;  daher  das  ab- 
weichende Verhalten  des  stets  alkalischen  Pflanzenfresserhams. 

Die  phosphorsauren  Salze  haben  aber  nicht  allein  eine  Be- 
deutung für  das  Blut  und  die  Bildung  der  sauren  Ausscheidun- 
gen, sondern  auch  für  die  Bildung  der  Gewebe;  denn  man  triift 
sie  in  allen  Geweben,  nicht  allein  der  Fleisch-,  sondern  auch  der 
Pflanzenfresser  in  grossen  Mengen,  obwohl  die  Nahrung  und  das 
Blut  der  letzteren  nur  geringe  Mengen  enthält;  auch  walten  bei 
der  Neubildung  später  stark  Alkalicarbonat-reicher  Zellen  im  Be- 
ginn die  Phosphate  vor. 

Durch  vergleichende  Versuche  fand  Gamgee,  dass  das  Ortho-, 
Meta-  und  Pyro-phosphorsaure  Natrium  eine  verschiedene  Wirk- 
samkeit haben,  dass  ersteres  ungiftig,  die  beiden  letzteren  da- 
gegen giftig  sind;  am  giftigsten,  ähnlich  wie  der  Phosphor  und 
Vanadium  wirkt  bei  Einspritzung  unter  die  Haut  und  in's  Blut 
das  pyrophosphorsaure  Salz;  es  ruft  wie  diese  bei  längerer  Ver- 
abreichung fettige  Degeneration  der  Leber,  des  Herzens  und  der 
Nieren  hervor  und  tödtet  in  grösseren  Gaben  durch  Herzlähmung. 
Bei  Einführung  in  den  Magen  dagegen  ruft  es  höchstens  Er- 
brechen, aber  keine  weiteren  Vergiftungsei-scheinungcn  hervor, 
vielleicht  weil  es  im  Magen  in  das  ungiftige  Orthosalz  umge- 
wandelt wird,  oder  wegen  rapider  Ausstossung  aus  dem  Köri)er. 
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Natrium  phosphoricum. 

Das  phospliorsaure  Natriam,  Dioatriumphosphat  (Na,HP04  +  12H,0)  kry- 
stalüsirt  frisch  bereitet  in  grossen,  farblosen,  durchsichtigen,  rhombischen  SAalen, 
die  an  trockener  Luft  schnell  verwittern,  ohne  jedoch  zu  zerfallen,  und  durch  Glühen 
in  pyrophosphorsaures  Natrium  verwandelt  werden.  Es  reagirt  neutral,  hat  einen 
kühlenden  salzigen  nicht  unangenehmen  Geschmack  und  ist  sehr  leicht  lOsIich  (in 
2  Th.  warmen  und  6  Th.  kalten  Wassers). 

Physiologische  Wirkung.  Nach  Ludwig  haben  verdünnte  Losungen 
dieses  zufällig  allein  in  therapeutischer  Anwendung  stehenden  Salzes  fthnlich  wie 
verdünnte  Chlomatriumlösungen  die  Eigenschaffe,  in  sie  gelegte  Nervenstücke  sehr 
lange  vor  Absterben  zu  bewahren. 

Innerlich  in  grosseren  Mengen  verabreicht  soll  es  alle  ROrperverluste ,  unter 
andern  auch  die  Ausscheidung  des  Chlornatrium  vermindern  (BOcker).  Nar  seine 
abführende  Wirkung  ist  sicher  gestellt,  welche  auf  denselben  Ursachen  beruht,  wie 
die  des  schwefelsauren  Natriums.  Es  muss  nur  wegen  seines  grossen  Wasser- 
gehaltes in  grosseren  Mengen  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  gegeben  werden,  als 
letzteres. 

Nach  Rotherford  regt  es  ungewöhnlich  stark  die  Gallensecretlon  an  (für  jede 
Stunde  und  jedes  Kilo  Hund  steigt  dieselbe  von  2,1  auf  3,7  g);  die  Galle 
wird  wflssriger,  die  Dünndarmschleimhaut  injicirt,  ohne  aber  besonders  st&rker  zu 
secerniren. 

Grossere   Mengen  (10,0  g.)  in  das    Blut  gespritzt    sollen    nach    einem    tetani- 
sehen  Vorstadium   unter   den  Erscheinungen   allgemeiner  L&hmung  tOdten  (Falck). 

Therapeutische  Anwendung.  Die  medicinische  Verwendung  des  N.  ph. 
steht  in  keinem  Verhftltniss  zu  seiner  physiologischen  Bedeutung.  Aus  theoretischen 
Gründen  ist  es  bei  einer  grossen  Reihe  von  Zuständen  versucht  worden  (Osteoma- 
lacie,  Rachitis,  ^crophulose  u.  s.  w.),  ohne  dass  die  Erfahrung  einen  ersichtlichen 
Erfolg  dabei  bestätigt  hätte  Empfohlen  ist  es  ferner  bei  harn.saurer  Diathese, 
ohne  hier  vor  den  kohlensauren  Alkalien,  die  sich  in  Form  der  Mineralwässer  be 
quemer  gebrauchen  lassen,  einen  Vorzug  zu  haben.  In  neuerer  Zeit  ist  es  in 
kleinen  Dosen  gegen  Diarrhoen  der  Rinder  angewendet,  besonders  der  ohne  Mutter- 
milch ernährten  oder  der  entwöhnten  —  auch  hierüber  fehlen  ausgedehntere  Er- 
fahrungen. Den  einzig  festgestellten  Nutzen  hat  es  als  Abführmittel;  indess 
zeichnet  es  sich  nur  durch  einen  angenehmeren  Geschmack  (und  höheren  Preis) 
vor  den  übrigen  salinischen  Abführmitteln  aus. 

Präparate  und  Dosirung.  Natrium  phosphoricum  0.5—2,0  in 
Pulver,  I«08ung;   als  Laxans  15,0 — 30,0;   bei  Kindern  0,1—0,5  mit  der  Nahrung. 


5.  Die  schwefelsauren  Alkalien. 

Physiologische  Bedentiiug. 

Das  Kalium-  und  Natriunisnlfat  ist  ein  normaler  Bestandtheil 
des  Organismus;  es  gelangt  zürn  Theil  mit  den  Nahrungsmitteln 
als  solches  in  denselben;  zum  andern  Theil  entsteht  es  aber  erst 
in  demselben  durch  Oxydation  des  in  den  Eiweisskörpern  enthal- 
tenen Schwefels  zu  Schwefelsäure  und  Bindung  derselben  an  die 
vorhandenen  Alkalien.  Es  wird  dann  hauptsächlich  mit  dem 
Harn  wieder  ausgeschieden,  in  grösseren  Mengen  nach  starkem 
FleischgenusS;  in  geringen  Mengen  bei  Pflanzennahrung,  und  ist 
zweifelsohne  ein  Product  der  regressiven  StoflFmetamorphose,  ein 
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Auswürfling  (Gorup,  Lehmann);  es  geschieht  daher  seine  Aus- 
scheidnng  in  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  die  des  Harnstoffs. 

Im  Darm  wird  ein  Theil  derselben  zu  Schwefelmetallen  re- 
dacirt. 

Für  uns  hat  hauptsächlich  die  Einwirkung  der  medicamentös 
angewendeten  schwefelsauren  Alkalien  auf  den  Darm  Bedeutung. 

Natrium  sulfuricum,  Glaubersalz. 

Das  nentrale  schwefelsaure  Natrium,  Natriumsulfat  (Na4S04 
-f  10H«0)  bildet  grosse,  durchsichtige  Krystallo,  die  an  der  Luft  unter  Wasser- 
abgabe zu  einem  weissen  Pulver  zerfallen,  ist  sehr  leicht  löslich  (in  8  Theilen 
kalten,  in  0,3  Theilen  Wassers  von  33").  und  hat  einen  salzig-bitteren  Geschmack. 

Das  entwässerte  Natriumsulfat,  Natrium  sulfuricum  siccum 
wird  aus  dem  vorigen  gewonnen  durch  Trocknen  bei  40 — 50®  bis  zum  Vorlust  der 
H&lfte  seines  Gewichts. 

Physiologische  Wirkung. 

Verdauungscanal.  Kleinere  Mengen  (bis  0,5  Grm.)  1  mal 
eingenommen  haben  gar  keine  Wirkung;  auch  nicht,  wenn  sie 
öfter,  aber  in  längeren,  B stündigen  Pausen  genommen  werden; 
stündlich  dagegen  genommen,  tritt  endlich  dieselbe  Abfuhrwirkung 
ein,  wie  nach  einer  grossen  Gabe. 

Grössere  Mengen  (15,0 — 30,0  Grm.)  rufen  unter  starker  Gas- 
(zum  Theil  Schwefelwasserstotf-)  Entwickelung,  Kollern  im  Leib, 
Abgang  übelriechender  Flatus,  nach  mehreren  Stunden  stark  wässe- 
rige Stühle  hervor,  die  sich  mehrmals  wiederholen;  selbst  nach 
24  Stunden  sind  die  entleerten  Kothmassen  noch  weich-breiiger, 
als  in  der  Norm.  Die  Conccntration  der  Lösung  ist  *von  geringem 
Einfluss;  obige  laxirendc  Gaben  haben  ihre  Wirkung,  gleichviel 
ob  sie  in  100  oder  in  1000  Grm.  Wasser  gelöst  sind. 

Meist  bleibt  Appetit  und  Magenverdauung  ungestört;  nur 
ausnahmsweise  tritt  Ueblichkcit  und  Brechneigung  ein,  wahrschein- 
lich reflectorisch  von  Seite  der  Geschmacksorgane.  Die  Kolik- 
schmerzen sind  selten;  wenn  sie  eintreten,  sehr  gering.  Bei  län- 
^^erera  Fortgebrauch  dagegen  fängt  der  Appetit  allmählich  an  ab- 
zunehmen und  es  tritt  unter  fortwährenden  Diarrhöen  Abmage- 
rung oder  wenigstens  Abnahme  des  Fetts  und  Körpergewichts  ein. 

Die  Gallenabsonderung  wird  ganz  ausserordentlich  ver- 
mehrt,, so  dass  auch  das  Experiment  die  klinische  Erfahrung,  die 
man  namentlich  in  Karlsbad  gemacht  hat,  bestätigt.  Merkwürdiger 
Weise  geht  dem  Bittersalz  diese  cholagoge  Wirkung  gänzlich  ab 
(Rutherford). 

Harnausscheidung  und  Stickstoffumsatz.  Durch  kleine, 
nicht  oder  wenig  abführende  Gaben  wird  die  Harnmenge  nicht 
sonderlich  verändert;  jedenfalls  liegen  verschiedene  Beobachtun- 
gen bald  einer  Vermehrung,  bald  einer  Verminderung  vor.  Die 
Hchwefelsäure  des  Harns  wird  stets  vermehrt,  am  stärksten  nach 
öfterer  Verabreichung  kleinerer  Gaben.     Dagegen  soll  der  Harn 
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im  Ganzen  weniger  sauer,  ja  nach  längerem  Gebrauch  sogar  al- 
kalisch werden  (Wöhler,  Mialhe). 

Gegen  Seegen,  der  den  Stickstoffumsatz  durch  Zufuhr  von 
wenig  (2,0  Grm.)  Glaubersalz  sehr  bedeutend,  bis  zu  24  pCt.  ver- 
mindert gefunden  haben  will,  fand  in  genaueren  Versuchen  an 
Hunden  Voit,  dass  während  der  Verabreichung  nur  die  Wasser- 
aufnahme und  demgemäss  auch  die  Harnausscheidung  gesteigert 
vnrd,  dagegen  das  Verhältniss  des  eingenommenen  und  ausge- 
schiedenen Stickstoffs  ganz  dasselbe  bleibt,  dass  es  also  ohne  je- 
den Einfluss  auf  den  Eiweissumsatz  im  Thierkörper  ist. 

Die  Theorie  der  abführenden  Wirkung  wurde  bereits  in  der 
Einleitung  in  einem  eigenen  Capitel ')  besprochen. 

Therapentische  Anwendung. 

Das  Folgende  bezieht  sieh  auf  die  verschiedenen  salinischen 
Abführmittel  überhaupt,  nicht  blos  auf  die  schwefelsauren  Alka- 
lien. Wir  haben  allerdings  an  mehreren  Stellen  hervorgehoben, 
dass  man  die  überwiegende  Mehrzahl  derselben  ohne  weiteres  ent- 
behren kann ;  sie  sind  ein  ganz  unnöthiger  Ballast.  Das  schwefel- 
saure Magnesium  und  das  entsprechende  Natriumsalz,  beziehungs- 
weise die  zahlreichen  Mineralwässer,  welche  diese  Salze  als  haupt- 
lichen wirksamen  Bestandtheil  enthalten,  reichen  für  alle  Bedürf- 
nisse und  Fälle  in  der  Praxis  aus. 

Wir  können  hier  nicht  darauf  eingehen,  alle  die  mannichfachen 
Fälle  zu  analysiren,  in  denen  Abführmittel  überhaupt  indicirt  sind; 
müssen  uns  vielmehr  darauf  beschränken,  die  besonderen  Umstände 
hervorzuheben,  in  denen  die  salinischen  vor  anderen  den 
Vorzug  verdienen,   oder  wenigstens  nicht  contraindicirt  sind. 

Bei  chronischer  Stuhlträgheit  sind  zuweilen  die  Salina 
an  ihrem  Platze,  und  zwar  am  besten  in  Gestalt  eines  Mineral- 
wassers, welches  man  zweckmässig  —  wenn  irgend  möglich  — 
am  Brunnenplatz  selbst  trinken  lässt,  weil  auf  diese  Weise  den 
zu  beobachtenden  diätetischen  Vorschriften  in  der  Regel  am  ehesten 
von  den  Kranken  entsprochen  wird.  Man  muss  indess  wohl  indi- 
vidualisiren  bezüglich  der  verschiedenen  ätiologischen  Verhältnisse; 
denn  nicht  alle  Formen  chronischer  Obstipation  eignen  sich  für 
Salina.  Am  ehesten  passen  diese,  wenn  die  Stuhlträgheit  bei 
Leuten  sich  einstellt,  die  bei  einer  überwiegend  sitzenden  Lebens- 
weise viel  und  gut  essen;  fehlt  letzteres  Moment,  so  würden  wir 
immer  erst  mit  einfach  diätetischen  Vorschriften  auszukommen 
suchen.  Hat  man  eine  primäre  träge  Peristaltik  des  Dickdarms 
anzunehmen,  sei  es  dass  dieselbe  von  angeborener  Muskelatrophie 
oder  von  primärer  mangelhafter  Innervation  und  anderen  Momenten 
abhängt,  so  kann  man  nur  immer  eine  vorübergehende  sympto- 
matische Wirkung  erwarten.  — 


•)  Siehe  S    22-24. 
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Bei  Fettleibigkeit  sieht  man  zuweilen  überraschende  Erfolge 
darch  die  Combiuation  eines  passend  gewählten,  salinische  Ab- 
führmittel enthaltenden  Brunnens  und  einer  zweckmässigen  Diät. 
Doch  muss  man  bei  der  Auswahl  der  Brunnen  erfahrungsmässig 
sehr  individualisiren,  sowohl  bei  reiner  Adiposis  wie  bei  chro- 
nischer Obstipation :  bei  starken,  kräftigen  Personen  mit  gesunder 
Hautfarbe  und  straffer  Musculatur  wirken  Marienbad  und  Karls- 
bad gut;  ist  dagegen  die  Musculatur  schlaflf  und  wenig  entwickelt, 
die  Hautfarbe  blass,  so  muss  Franzensbad,  Elster  gewählt  werden. 
Die  verschiedenen  Quellen  in  Tarasp  entsprechen  beiden  Indica- 
tionen  (vergl.  in  dieser  Beziehung  auch  die  Kochsalzquellen). 

Glaubersalz  und  die  Salina  überhaupt  werden  femer  gegeben, 
wenn  man  dem  Organismus  durch  den  Darm  Flüssigkeit  ent- 
ziehen will.  Dieses  Verhältniss  tritt  besonders  ein  bei  Hydrops, 
wenn  die  Wasserabsonderung  durch  die  Nieren  entweder  sehr  ge- 
ring ist,  oder  noch  unterstützt  werden  soll :  so  beim  Hydrops  nach 
Herzfehlern,  Lungenemphysem,  chronischer  Nephritis.  —  Ferner 
ist  es  ein  herkömmliches  Verfahren,  Salina  bei  acut  entzünd- 
lichen fieberhaften  Affectionen  zu  geben,  vor  allem  denen 
der  serösen  Häute,  sobald  hier  eine  Stuhlentleerung  überhaupt 
erzielt  werden  soll.  Es  ist  nicht  recht  abzusehen,  warum  dieselben 
vor  anderen  Abführmitteln  hierbei  einen  Vorzug  haben  sollen; 
und  durch  die  Erfahrung  ist  es  auch  nicht  erwiesen.  Auch  in 
den  späteren  Stadien  der  exsudativen  Entzündungen  der  serösen 
Häute  ist  es  mehr  wie  fraglich,  ob  die  wässerigen  Durchfälle  zur  Re- 
sorption des  Exsudates  irgend  etwas  wesentliches  beitragen.  Bei 
der  Himhyperämic  können  allerdings  wohl  die  Salina  durch  die 
Wasserentziehung  günstig  wirken;  dass  sie  aber  einen  wesent- 
lichen Vorzug  vor  der  Senna  u.  s.  w.  böten,  davon  haben  wir 
uns  auch  hier  nicht  überzeugen  können.  Dcmgemäss  können  diese 
Mittel  bei  entzündlichen  Affectionen  gegeben  werden,  ohne  indess 
dabei  vor  anderen  Catharticis  einen  nennenswerthen  Vortheil  zu 
haben  oder  gar  ausschliessliche  Anwendung  zu  verdienen. 

Der  Gebrauch  der  Mittelsalze  setzt  voraus,  dass  kein  ent- 
zündlicher oder  geschwüriger  Zustand  des  Magens  und  Darms 
besteht;  ist  dies  der  Fall,  ist  z.  B.  im  Verlaufe  des  Ileotyphus, 
der  Dysenterie  u.  s.  w,  ein  Laxans  erforderlich,  so  sind  andere 
Mittel  (Ol.  Ricini,  Calomel)  oder  Klystiere  anzuwenden.  Die 
Contraindication  derselben,  welche  man  immer  hervorhob:  entzünd- 
liche Aff'ectionen  des  Harnapparates  —  ist  von  keiner  erheblichen 
Bedeutung,  da  den  physiologischen  Versuchen  nach  gerade  dann, 
wenn  die  Salina  in  grossen  Gaben  verabfolgt  werden  und  Durch- 
fall schnell  eintritt,  sehr  wenig  von  ihnen  resorbirt  wird;  auch 
die  Erfahrung  lehrt,  dass  man  selbst  bei  acuter  Nephritis  ohne 
Schaden  Bitter-  und  Glaubersalz  geben  kann.  -  Als  allge- 
meiner Erfahrungssatz  für  die  Mittelsalze  als  Abführ- 
mittel gilt,    dass    heruntergekommene    schwächliche   Individuen 
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dieselben  schlechter   vertragen,    als    kräftige   Constitutionen    mit 
derber  Musculatur  und  straffem  Pannieulus. 

Speciell  das  schwefelsaure  Natrium  hat  neuerdings  Ziemssen 
für  die  Behandlung  des  Magengeschwürs  empfohlen,  eine 
Empfehlung,  die  die  mannigfachste  Bestätigung  gefunden  bat  und 
der  auch  >vir  beipflichten  können.  Wesentlich  für  die  Möglichkeit 
der  Heilung  des  Geschwüre  ist  die  Entfernung  des  (sauren)  Speise- 
breies aus  dem  Magen;  dessen  dauernde  Neutralisirung  ist  nicht 
möglich.  Diese  Entfernung  —  vermöge  Anregung  von  Darm- 
peristaltik —  wird  am  zwcckmässigsten  durch  das  schwefelsaure 
Natrium  erreicht  und  zwar  in  Gestalt  des  künstlichen  Karls- 
bader Salzes.  Man  lässt  davon  durchschnittlich  des  Morgens 
nüchtern  1 — 2  Theelöffel  in  */.,  Liter  gekochten  (und  auf  etwa 
40  ®  C.  abgekühlten)  Wassers  nehmen. 

Dosirang  und  Präparate.  1.  Natrium  sulfuricuni  depuratum. 
Sal  mirabile  Glauberi,  Glaubersalz,  als  Laxans  zu  15,0  —  50,0  auf  einmal 
oder  in  zwei  kurz  (1  Stunde)  aufeinanderfolgenden  Gaben,  in  Lösungen,  Latwergen. 

2.    Nat»-.  sulf.  sie  cum,  ohne  Krystallwasser;  als  Laxans  zu  5,0— 25,0. 
O  3.     Sal     Carolinum     factitium,     künstliches    Karlsbader    Salz. 
44  Th.  N    s. ,   "2  Th.  Kaliumsulf^t,    14  Th    Natriumchlorid,  3G  Th.  Natriumbicar- 
bonat.    Das  natürliche  Karlsbader  Sprudelsalz  ist  fast  reines  Glaubersalz  mit  Spuren 
von  Soda  und  Kochsalz. 

4.  Alkalisch-salinische  Mineralwässer,  glaubersalzhaltige  Natrium- 
quellen. Die  hierher  gehörigen  Brunnen  enthalten  N.  sulf.  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Menge  als  hauptsächlich  wirkenden  Bestandtheil,  daneben  aber  noch  zum 
Theil  sehr  erhebliche  oder  selbst  ebenso  grosso  Mengen  kohlensaures  Natrium«  Chlor- 
natrium und  Kohlensäure:  man  nimmt  an,  dass  die  Gegenwart  dieser  Substanzen 
es  ermögliche,  dass  die  glaubersalzhaltigen  Brunnen  längere  Zeit  gebraucht  werden 
können,  ohne  die  Digestion  besonders  zu  beeinträchtigen.  Allerdings  kommt  in 
Terschiedenen  Quellen  das  Glaubersalz  noch  mit  Magnesium  sulfuricum  zusammen 
Tor;  diese  sollen  aber  erst  bei  dem  Bittersalz  angeführt  werden. 

Die  alkalisch-salinischen  Mineralquellen  gehören  in  einzelnen  ihrer  Repräsen- 
tanten zu  den  wirksamsten  und  besten  Quellen,  die  wir  überhaupt  besitzen. 

1.  Karlsbad  in  Böhmen.  Die  zahlreichen  Brunnen  unterscheiden  sich  mehr 
durch  die  verschiedene  Temperatur  des  Wassers,  als  durch  den  Gebalt  au  wirksamen 
Bestiindtheilen :  sie  haben  etwa  0/2  N.  sulfur ,  gegen  0,1  Chlornatrium,  über  0,1  N. 
carbon.,  Kohlensäure  und  unbedeutende  Mengen  anderer  Substanzen.  Die  Tempe- 
raturen sind:  Sprudel  74"  C. ;  Schlossbruunen,  Mühlenbrunnen,  There.sienbrunnen, 
Marktbrunnen  zwischen  51—50*'  C. ;  Bernhardsbruunen  69"  C.  2.  Marienbad 
in  Böhmen:  kalte  Quellen  (9''),  enthalten  die  doppelton  Mengen  N.  s.  wie  Karlsbad 
(beinahe  0.5  pCt.)  auch  eine  geringe  Spur  Kochsalz  mehr,  dafür  weniger  N.  carbon. 
Die  beiden  wichtigsten  Quellen  sind  Kreuzbrunnen  und  Ferdinandsbrunuen.  S.  Ta- 
rasp, im  Untcr-Engadin,  kommt  hier  in  Betracht  mit  der  Lucius-  und  Emerita- 
quelle;  beide  kalt,  c.  7"  C,  enthalten  ungefähr  die  gleiche  Menge  N.  s  wie  Karls- 
bad, aber  dreimal  so  viel  kohlensaures  Natron,  Chlornatrium  und  Kohlensäure. 
4.  Franzensbad,  in  Böhmen,  ungefähr  dieselbe  procentische  Zusammensetzung 
wie  Karlsbad,  aber  kalt  (10");  die  in  den  Quellen,  namentlich  der  Salz- und  Fran- 
zensquelle, enthaltenen  Spuren  von  kohlensaurem  Eisenoxydul  .sind  so  minimal,  dass 
sie  für  die  Wirkung  insbe.sondere  grösserer  abführender  Mengen  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  5.  Elster,  im  sächsischen  Vuigtlnnde,  Franzensbad  sehr  ähnlich, 
ebenfalls  kalt,  aber  mit  mehr  kohlensaurem  Eisenoxydul.  0.  llohitsch,  in  Steier- 
mark, etwas  N  sulf.  und  bicarbon.»  fast  kein  Chlornatrium.  Zu  den  Glaubersalz- 
wässern werden  auch  noch  die  sehr  wenig  davon  enthaltenden  Quellen  zu  7.  Fue- 
red  in  Ungarn  und  8.   Ber trieb  in  der  Eifel  gerechnet 
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6,  Chlonrerbindnngen  der  Alkalien. 

Natrium  chloratum.    Natriumchlorid.     Kochsalz. 

Du  Chlornatrium  oder  Xatriunichlorid  NaCI  ist  ein  in  der  ganzen 
Nator  sehr  verbreitetes  Mineral  in  mächtigen  Lagern  als  Steinsalz,  gelöst  im  Meer- 
wasser (2,5  pCt.)  und  in  Salzquellen   (bis  25  pCt.)- 

Es  krystailisirt  in  farblosen,  durchscheinenden  Würfeln,  ist  bei  Glühhitze 
schmelxbar  und  flüchtig,  Ton  neutraler  Reaction,  löst  sich  in  weniger  als  dem  drei- 
fachen Gewicht  Wasser,  ist  in  warmem  Wasser  nicht  TJel  lOslicher  als  in  kaltem; 
eine  TollstAndig  gesättigte  LOsung  enthält  27  pCt.  Salz;  es  ist  in  Weingeist  schwer, 
in  absolatum  Alkohol  unlöslich. 

Physiologische  Bedeatuug  uud  Wirkiiug. 

Allgemeines.  Das  Kochsalz  ist  ein  constanter  und  wesent- 
licher Bestandtheil  des  thicrischcn  Körpers  und  findet  sich  in  allen 
seinen  Flüssigkeiten  und  Geweben,  zum  Theil  wahrscheinlich  in 
einfacher  Lösung.  Das  Blut  der  Pflanzen-  und  Fleischfresser  ent- 
hält eine  grössere  Menge  von  diesem  einen  Salz,  als  von  allen 
anderen  Salzen  zusammengenommen;  in  100  Thcilen  der  ge- 
sammten  Blutsalze  sind  im  Durchschnitt  67  Theile  Kochsalz. 
Während  es  aber  der  Hauptsalzbestandtheil  aller  thierischen 
Flüssigkeiten  ist,  im  Blutserum,  in  der  Lymphe,  im  Eiter  und 
in  den  entzündlichen  Ausschwitzungen  in  grossen  Mengen  ange- 
troffen wird,  ist  es  in  der  organisirten  Zelle  (Blutkörperchen, 
Mnskelzelle)  nicht  oder  nur  in  Spuren  aufzufinden;  in  der  Muskel- 
zelle, in  den  Blutkörperchen  ist  das  Chlor,  obwohl  es  vom  Chlor- 
natrium abstammt,  an  das  Kalium  gebunden.  Es  deutet  dieses 
constante  Verhalten,  dass  diese  beiden  chemisch  einander  so  ähn- 
lichen Korper  stets  in  verschiedenen  Theilen  des  Organismus  ver- 
weilen und  sich  gegenseitig  nicht  ersetzen  können,  auf  grosse  und 
merkwüi-dige  Gegensätze  in  der  Bedeutung  des  Chlornatrium  und 
Chlorkalium  hin  ')• 

Einwirkung  auf  die  Flüssigkeitsbewegung  (Hydro- 
diffnsion)  im  thierischen  Körper.  Constanz  des  Koch- 
salzgehaltes im  Blute.  Eine  Hauptleistung  des  in  der  Blut- 
flüssigkeit vorhandenen  Chlomatriums  ist,  wie  namentlich  schon 
Liebig  sehr  schön  hervorhob,  rein  physikalisch  auf  der  Eigenschaft 
aller  Salzlösungen  beruhend,  auf  salzfreie  oder  -ärmere  Flüssig- 
keiten, welche  durch  eine  Membran  von  ihnen  getrennt  sind,  nach 
Art  einer  Pumpe  flüssigkeitansaugend  zu  wirken;  setzt  man  in 
ein  Gefäss  voll  Wasser  eine  mit  Salzlösung  gefüllte  und  mit  einer 
thierischen  Membran  verschlossene  Röhre,  so  sieht  man  nach 
kurzer  Zeit,  den  Gesetzen  der  Schwere  entgegen,  die  Flüssigkeit 
in  letzterer  immer  mehr  zunehmen  und  in  die  Höhe  steigen; 
gleichzeitig  aber  kann  man  nachweisen,    dass  das  vorher   ganz 

•)  Vergl.  S.   18  u.   19. 


60  Chlornatrium. 

salzfreie  Wasser  des  äusseren  Gefässes  immer  salzhaltiger  wird, 
dass  also  ein  Theil  der  Salze  der  Salzlösung  in  umgekehrter 
Richtung  wie  das  Wasser  durch  die  Membran  hindurch  gegangen 
ist.  Es  theilt  die  Kochsalzlösung  diese  Eigenschaft  mit  allen 
anderen  Salzen;  da  aber  im  thierischen  Organismus  das  Kochsalz, 
wie  erwähnt,  das  vorwiegende  Salz  ist,  so  ist  natürlich  diese  phy- 
sikalische Wirkung  in  jenem  hauptsächlich  seine  Leistung.  Da 
diese  aufsaugende  Wirkung  der  Salzlösungen  sich  noch  steigert, 
wenn  man  sie  alkalisch,  die  äussere  Flüssigkeit  aber  schwach 
sauer  macht,  so  begreift  sich  leicht,  „dass  in  dem  Thierkörper 
alle  Bedingungen  vereinigt  sind,  um  das  Gefässsystem  durch  das 
salzhaltige  alkalische  Blut  zu  der  vollkommensten  Saugpumpe  zu 
machen,  welche  ohne  Hahn  und  Klappen,  ohne  mechanischen 
Druck  ihre  Dienste  verrichtet"  (Liebig).  Auf  dieser  rein  physi- 
kalischen Wirkung  beruht  die  leichte  Aufsaugung  des  verdauten 
sauren  Speisebreies  in  die  Blutflüssigkeit;  erleichtert  wird  sie 
noch  durch  das  rasche  Vorüberströmen  der  letzteren.  Hierauf 
beruht  auch  der  Stoffwechsel  aus  den  lebendigen  Zellen;  auch 
letztere,  die  Nerven-,  die  Muskelzellen  bekommen  bei  ihren 
Lebensvorgängen  einen  sauren  Inhalt,  und  es  muss  in  Folge 
dessen  auch  durch  ihre  Membran  hindurch  ein  Flüssigkeitsstrom 
in  die  umspülende  Blutmasse  übertreten;  dieser  Strom  wird  um 
so  stärker  sein  müssen,  je  salzreicher  das  Blut  ist.  Indem  aber 
die  in  der  Zelle  gebildeten  Verbrennungsproducte  in  dieser  Weise 
fortwährend  entfernt  werden,  erhält  auch  die  Zelle  selbst  immer- 
fort ihre  normale  Functionsfähigkeit  wieder.  Während  ein  blut- 
leerer Muskel  schon  nach  einer  kurzen  Reihe  von  Zuckungen  bis 
zur  vollständigen  Unerregbarkeit  ermüdet,  führt  der  blutdurch- 
strömte Muskel  bis  40,000  Zuckungen  aus,  ohne  seine  Arbeits- 
fähigkeit ganz  einzubüssen. 

Zum  Theil  auf  dieser  Eigenschaft  beruht  ferner  die  merk- 
würdige Constanz  in  dem  Kochsalzgehalt  des  Blutes;  derselbe 
bleibt,  nur  wenig  schwankend,  fortwährend  der  gleiche,  ob  man 
mit  der  Nahrung  viel  oder  wenig  Kochsalz  dem  Magen  zuführt. 
Denn  mit  dem  zunehmenden  Salzgehalt  des  Magen-  und  Darm- 
inhaltes muss  nach  rein  physikalischen  Gesetzen  dessen  Aufsau- 
gung ins  Blut  immer  mehr  abnehmen,  endlich  ganz  aufhören  und 
wässerige  Diarrhoe  auftreten.  In  Folge  der  nun  mangelnden 
Wasserzufuhr  aber  wird  natürlich  die  Blutflüssigkeit  wieder  con- 
centrirtcr,  die  Menge  derselben  und  damit  der  Blutdruck  und  die 
Harnausscheidung  sinkt,  und  es  liegt  somit  in  diesem  Wechsel 
ein  ausreichendes  Correctiv  für  zu  grosse  Wasserverluste  des 
Blutes.  Trinkt  man  umgekehrt  zu  viel  salzfreies  Wasser,  so  wird 
dasselbe  zwar  in  die  Blutbahn  aufgenommen,  aber  durch  die  ver- 
mehrte Flüssigkeitsmenge  steigt  die  Spannung  der  Gefässwände, 
der  Blutdruck,  und  hierdurch  wieder  die  Ausscheidung  von  Wasser 
aus  dem  Blut  auf  dem  Wege  der  Nieren  und  Schwcissdrüsen. 
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Chemische  Rolle  im  Organismus.  Das»  auch  bei  wocheu- 
langem  absolutem  Kochsalzhunger  das  Blut  seinen  ursprünglichen 
Besitz  an  diesem  Salz  mit  einer  merkwürdigen  Zähigkeit  sehr 
lange  festhält,  auch  wenn  z.  B.  durch  starkes  Wassertrinken  die 
Diärese  auf  das  stärkste  angeregt  wird,  spricht  einigermassen 
dafür,  dass  ein  Theil  des  Chlomatrium  in  einer  moleculären  Ver- 
bindung mit  den  Albuminaten  des  Blutes  steht.  Aus  dieser  Con- 
stanz  des  Kochsalzgehaltes  im  Blute  kann  man  aber  auch  weiter 
schliessen,  dass  das  Kochsalz  innerhalb  der  Blutbahn  keinen  star- 
ken Antheil  an  dem  chemischen  Stoffwechsel  nimmt,  sondeni  in 
dieser  Beziehung  eine  mehr  indifferente  Rolle  spielt.  Jedoch  deutet 
auf  chemische  Umsetzungen  folgende,  allerdings  noch  unbewiesene 
Annahme  hin,  dass  die  Chlorwasserstoffsäure  des  Magensaftes  und 
das  Natrium  der  gallensanren  Salze  von  dem  Chlornatrium  her- 
rühre. Auf  die  weitere  Möglichkeit  von  chemischen  Umsetzungen, 
namentlich  mit  den  Kaliumphosphaten  kommen  wir  später  zu 
sprechen. 

Einfluss  auf  die  Ernährung.  Wir  haben  bereits  in  der 
Einleitung  zu  den  Alkalien  und  alkalischen  Erden  die  Bedeutung 
der  Salzzufuhr  und  des  Salzmangels  nach  Forster's  Untersuchun- 
gen ausführlich  wiedergegeben ') ;  es  geht  aus  diesen  auf  das 
deutlichste  die  Unentbehrlichkeit  wie  der  Salze  im  Allgemeinen, 
80  auch  des  Kochsalzes  für  die  Ernährung  und  das  Leben  her>'or. 

Bunge  wirft  die  Frage  auf,  ob  das  in  den  organischen  Nah- 
rungsmitteln aufgenommene  Kochsalz  zur  Erhaltung  der  normalen 
Chlor-  und  Natriummenge  im  Organismus  ausreicht,  oder  ob  wr 
noch  aus  dem  anorganischen  Reiche  Kochsalz  unserer  Nahrung 
hinzufügen  müssen.  Er  weist  in  Beantwortung  dieser  Frage  zu- 
nächst darauf  hin,  dass  wirklich  die  Pflanzenfresser  ein  Bedürf- 
niss  nach  Kochsalz  zeigen  (sowohl  die  zahmen,  wie  die  wilden), 
dass  schon  längst  die  Jäger  Kochsalzlecken  anstellen,  um  das 
Wild  anzulocken ;  in  Altai  soll  das  Wild  im  salzhaltigen  weichen 
Thonschiefer  ganze  Grotten  ausgeleckt  haben.  An  Fleischfressern, 
Raubthieren  dagegen  ist  nie  ein  solches  Bedürfniss  nach  Salz  ge- 
sehen worden,  ja  letztere  Thiere  haben  sogar  einen  Widerwillen 
gegen  gesalzene  Speisen.  Woher  komme  dieser  Unterschied? 
Die  chemische  Analyse  zeigt,  dass  die  täglich  mit  der  Nahrung 
aufgenommene  Chlor-  und  Natriummenge  für  1  Kilogramm  Pflanzen- 
fresser im  Durchschnitt  dieselbe  ist,  wie  für  1  Kilogramm  Fleisch- 
fresser. (Diese  Annahme  wurde  jedoch  später  von  Bunge  wieder 
zurückgenommen;  nach  seinen  neueren  Bestimmungen  enthalten 
die  Pflanzen  weniger  Natrium.)  Weshalb  brauche  der  Pflanzen- 
fresser dann  noch  ein  weiteres  Quantum  Kochsalz? 

Bunge  leitet  dies  von  dem  Unterschied  der  Kaliummenge  ab, 
welche  in  der  Nahrung  des  Pflanzenfressers  2 — 4  Mal  so  gross  ist. 


■>  Siehe  S.   17  und  18. 
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als  in  der  des  Fleischfressers.    Nach  seinen  und  fremden  Unter- 
suchungen nimmt  auf: 

1  Kgr.  Pflanzenfresser  KO  NaO  Cl 

bei  Ernährung  mit  Klee      .     .  0,357  0,022  0,043 
n           n            V    Rwben  und 

Haferstroll  0,292  0,067  0,060 

„            „            „    Riedgras    .  0,335  0,093  0,073 

„            „            „    Wicken      .  0,552  0,110  0,069 

1  Kgr.  Fleischfresser  (Katze) 

bei  Ernährung  mit  Rindfleisch  .  0,182  0,035  0,031 

„            „            „  Mäusen  .     .  0,143  0,074  0,065 

Durch  die  Aufnahme  von  Kaliumsalzen  werden  nach  ihm  dem 
Organismus  bedeutende  Mengen  Chlor  und  Natrium  entzogen.  In 
einer  Versuchsreihe  an  Menschen  fand  Bunge,  dass  von  18,2  Gnu. 
aufgenommeneu  KO  10,7  Gnu.  den  Organisnms  durchkreisten  und 
demselben  5,1  Grm.  NaO  und  3,4  Grm.  Cl.  entzogen;  am  fünften 
Tage  des  Versuchs  betrug  die  Natriumausscheidung  weit  mehr 
als  das  Aequivalent  der  Chlorausscheidung;  es  ist  also  dem  Or- 
ganismus ausser  dem  Kochsalz  noch  weiteres  Natrium  entzogen 
worden  (5,6  Grm.  NaCl  und  2,1  Grm.  NaO).  Es  kann  nach  ihm 
kaum  bezweifelt  werden,  dass  diese  Entziehung  durch  chemische 
Umsetzung  der  Kalium-  und  Natriumverbindungen  zu  Stande 
kommt.  Wenn  ein  Kaliumsalz,  dessen  electro-negativer  Bestand- 
theil  nicht  Chlor,  sondern  z.  B,  Phosphorsäure  ist,  also  Kalium- 
phosphat, mit  Chlornatrium  in  einer  Lösung  zusammentrilft,  so 
tauschen  die  beiden  Salze  theilweisc  ihre  Säuren  aus;  es  bildet 
sich  Chlorkalium  und  Natriumphosphat.  Wenn  somit  Ka- 
liumphosphat durch  Resorption  mit  der  Nahrung  in's  Blut  ge- 
langt, so  muss  es  sich  mit  dem  Chlornatrium  des  Blutplasma 
umsetzen,  und  das  dabei  gebildete  Chlorkalium  und  phosphor- 
saure Natrium  wird  als  überschüssig  durch  die  Nieren  ausgeschie- 
den, damit  die  normale  Zusammensetzung  des  Blutes  erhalten 
bleibt.  Es  muss  somit  dem  Blute  durch  Aufnahme  von  Kalium- 
phosphat Chlor  und  Natrium  entzogen  werden  und  dieser  Verlust 
kann  nur  durch  Mehraufnahme  von  Kochsalz  gedeckt  werden. 
Für  die  Annahme  einer  chemischen  Umsetzung  spricht  ausserdem 
noch  die  von  Rcinson  an  Hunden,  von  Boeckcr  und  ihm  an  Men- 
schen gefundene  Thatsache,  dass  umgekehrt  auch  vermehrte  Na- 
triumaufnahme die  Kaliumausscheidung  vermehrt. 

Da  gerade  die  vorwiegende  Nahrung  der  ärmeren  Klassen 
z.  B.  die  Kartoifel '),  überwiegend  Kalium  gegen  Natrium  enthält, 
so  erscheint  aus  obigen  Gründen,  für  die  ärmere  Bevölkerung 
wenigstens,  das  Kochsalz  als  unentbehrliches  Nahrungsmittel,  ja 
als  Lebensbedingung,   und   nicht,  wie  Klein  und  Verson  wollen, 

')  Vergl,  die  Zuhlentabelie  bei  den  Alkalien  S.  21. 
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nor  als  Geiiussmittel,  welches  die  Menschen  nur  aus  Gewohnheit 
nicht  entbehren  könnten. 

Forster  macht  gegen  diese  Anschauungen  Bunge's  aufmerk- 
sam auf  das   von  Kemmerich  und    ihm    nachgewiesene    ausser- 
ordentliche   Retentionsvermögen    des    menschlichen   Körpers    für 
Kochsalz,  so  dass  selbst  nach  wochenlanger  Entziehung  von  Na 
and  Cl  und  gleichzeitiger  stark  kaliumhaltiger  Kost  dennoch  nur 
um  weniges   geringere    Na-    und  Cl-Mengcn    im  Blut   gefunden 
worden,  als  normal  vorhanden  sind,   und  die  Chlorausscheidung 
fast  völlig  unterdrückt  war.   Kemmerich,  der  einem  Hunde  17  Tage 
lang  die  Natriumsalze  so  viel  als  möglich  entzogen,  Kaliumsalze 
dagegen  in  reichlicher  Menge  gegeben  hatte,   fand  in  dem  Blut- 
serum dieses  Thieres   dennoch  fast  nur  Natriumsalze  (96,39  pCt. 
Kochsalz  und  nur  3,61  pCt.  Kaliumsalz),  während  der  gleichzeitig 
mit  dem  Blute  gewonnene  Harn  ganz  im  Gegensatz  eine  enorme 
Menge  Kaliumsalz  (94,94  pCt.)  und  nur   6,06  pCt.  Natriumsalz 
enthielt      „Auch    sei    zu    bemerken,    dass    nicht    alle   Pflanzen- 
fresser   die    angegebene    Kochsalzbegierde    zeigen;    die   meisten 
dieser  Thiere  bekämen  im  Gegentheil  während  ihres  ganzen  Le- 
bens kein  Kochsalz  zu  ihrer  Nahrung.     Wären    die    obigen  An- 
nahmen Bunge's  richtig,  so  müssten  die  Organe  und  Säfte  dieser 
Pflanzenfresser  kein  Natrium  mehr  enthalten,  was  doch  nicht  der 
Fall  ist. 

Forster  spricht  sich  auch  gegen  die  Beweiskraft  der  Ver- 
suche von  Wundt  und  Anderen  aus,  durch  welche  man  dem 
Kochsalz  eine  zu  grosse  Bedeutung  für  den  Bestand  des  Orga- 
nismus zuzuschreiben  veranlasst  sei:  „Wie  sollten  wir,  wenn  der 
Nichtzusatz  von  Kochsalz  zu  den  Speisen  wirklich  so  störend  ist, 
die  Möglichkeit  der  Ernährung  der  Fleischfresser  erklären,  in 
deren  Nahrung  die  Menge  des  genossenen  Kochsalzes  nur  eine 
äusserst  geringe  (0,11  pCt.)  ist.  Welche  Vorstellung  hätten  wir 
uns  über  Gedeihen  und  Wachsthum  von  Kindern  zu  machen,  die 
in  1  Liter  Frauenmilch  nur  0,26  Grm.  Kochsalz  (Wildenstein) 
gemessen?" 

In  der  That  fand  Boussingault  bei  einer  vergleichenden, 
13  Monate  lang  dauernden  Untersuchung  an  6  Stieren,  von  denen 
3  zu  ihrer  gewöhnlichen  Nahrung  Kochsalz,  die  anderen  3  kein 
Kochsalz  zugesetzt  erhielten,  dass  der  Kochsalzzusatz  zum  Futter 
ohne  Einfluss  auf  den  Fleisch-,  Fett-  oder  Milchertrag 
war;  aber  die  Kochsalzthiere  hatten  ein  besseres  Aussehen,  besseren 
Haarwuchs,  reinere  Haut,  grössere  Lebhaftigkeit  und  heftigeren 
Geschlechtstrieb  gegenüber  den  schlecht  behaarten,  hautunreinen, 
tragen  und  kalten  Controlthieren.  Liebig  bemerkt  hiezu,  dass 
hier  offenbar  das  Salz  wegen  Belebung  des  Stoffwechsels,  Anregung 
der  Secretionen  dieses  günstige  Resultat  auf  die  Gesundheit  aus- 
geübt habe ;  wenn  es  auch  nicht  fleischeraeugend  wirke,  so  habe  es 
doch  die  Schädlichkeit  der  Bedingungen  aufgehoben,  welche  sich 
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in  dem  unnatürlichen  Zustande  der  Mästung  hätten  vereinigen 
müssen. 

Man  hat  den  länger  fortgesetzten  Genuss  grösserer  Kochsalz- 
mengen (stark  gesalzener  Speisen)  auch  als  Ursache  des  Scorbuts 
angenommen.  Es  fehlt  aber  jede  auch  nur  einigermassen  be- 
gründende Beobachtung. 

Verdauungswerkzeuge  und  Verdauung.  Das  Kochsalz 
schmeckt  salzig  und  ruft  auf  den  Schleimhäuten  namentlich  des 
Schlundes  eine  Empfindung  hervor,  die  man  „Durst"  zu  nennen 
pflegt;  dieses  Gefühl  ist  wahrscheinlich  nur  zum  Theil  bedingt 
dadurch,  das  kochsalzhaltige  Speisen  und  Getränke,  während  sie 
den  Schlund  passiren,  eine  locale,  in  Folge  von  Wasserentziehung 
eintretende  Reizung  der  sensiblen  Nerven  der  Mund-  und  Rachen- 
schleimhaut hervorbringen.  Denn  einmal  ist  die  örtliche  Wirkung 
des  Kochsalzes  hierbei  doch  meist  von  gar  zu  kurzer  Dauer; 
ferner  müsste  dann  der  Durst  unmittelbar  oder  doch  viel  schneller 
nach  dem  Kochsalzgenuss  hervortreten;  sodann  spricht  auch  noch 
die  experimentelle  Thatsache  dagegen,  dass  Durst  auch  nach  sub- 
cutaner Einspritzung  von  Kochsalz  eintritt.  Nach  Heubel  ist  die 
Hauptursache  des  Chlornatriumdurstes  das  in's  Blut  bereits  auf- 
genommene einfach  gelöste,  dort  kreisende  und  noch  nicht  an 
Eiweisskörper  gebundene  Salz,  welches  den  Körpergeweben  über- 
haupt, insbesondere  aber  den  Schleimhäuten  des  Mundes,  Rachens 
bis  zum  Magen  hinab  Wasser  entzieht,  dadurch  eine  relative 
Trockenheit  dieser  Schleimhäute  und  die  Durstempfindung  be- 
dingt. Das  den  Geweben  vom  Kochsalz  entzogene  Wasser  ver- 
lässt  mit  dem  Kochsalz  grösstcntheils  durch  die  Nieren  den 
Körper.  Das  in  Folge  des  Durstes  instinctiv  erfolgende  stärkere 
Wassertrinken  trägt  dann  bei  zu  einer  stärkeren  Verdünnung  des 
Speisebreis,  zu  einer  leichteren  Resorption  desselben,  zu  einer 
stärkeren  Durchströmung  der  Organe  und  hiermit  wieder  zu  einer 
Erhöhung  des  Stoffwechsels. 

Eine  weitere  Folge  der  Nervenreizung  der  Mund-  und  Magen- 
schleimhaut ist  die  reflectorische  Vermehrung  der  Speichel-  und 
Magensaftabsonderung  und  die  dadurch  beschleunigte  Verdauung 
sowohl  der  stärkmehlhaltigen  Nahrung  (raschere  Ueberführung  in 
Zucker  durch  den  Speichel),  als  auch  der  Eiweisskörper  durch 
raschere  Peptonisirung.  Auch  in  der  künstlichen  Magenflüssig- 
keit, also  auch  ohne  Vermehrung  des  Magensaftes,  wird  nach 
Lehmann  geronnenes  Eiweiss  und  geronnener  Faserstofi*  leichter 
aufgelöst,  wenn  1,5  pCt.  Kochsalz  zugesetzt  wird;  eine  grössere 
Menge  allerdings  hemmt  die  Peptonisirung  wieder.  ' 

Im  Darm  wird  die  Auflösung  des  Fibrins  durch  das  Pan- 
creatin  bei  Kochsalz-Zusatz  beschleunigt  (Heidenhain). 

In  den  Dickdarm  eingespritzte  Eiweisslösungen  veranlassen 
nur  dann  eine  Vermehrung  der  Harnstoffausscheidung,  wenn  Koch- 
salz zugegeben  war  (Voit  und  Bauer). 
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Sehr  grosse  Mengen  erzeugen  eine  heftige  Magen -Darm- 
entzündang ')  nnter  starken  Schmerzen,  Erbrechen,  Diarrhöen  nnd 
unter  Umständen  (bei  Genuss  von  BOO — 1000  Grm.)  hierdurch 
den  Tod. 

Concentrirtere  10  pCt.  Kochsalzlösungen  in  den  Mastdarm 
gespritzt,  jirerden  antiperistaltisch  eine  Strecke  aufwärts,  sodann 
aber  wieder  abwärts  befördert.  Noch  während  das  Aufwärts- 
räcken  des  Klystiers  fortdauert,  beginnt  unterhalb  in  den  dem 
Mastdarm  näheren  Darmtheilen  die  richtige  Peristaltik  wieder 
(Nothnagel). 

Einwirkung  auf  den  Stoffwechsel.  Durch  Zufuhr  von 
Kochsalz  steigt  proportional  mit  steigender  Gabe  auch  der  Stick- 
stoffumsatz  des  Körpers  und  damit  die  Harnstoifausscheidung, 
einmal  durch  die  in  Folge  des  Kochsalzdurstes  vermehrte  Wasser- 
aufhabme,  die  allein  schon  den  Stickstoifumsatz  erhöht,  sodann 
in  Folge  der  Salzwirkung  selbst;  denn  bei  vermehrter  Kochsalz- 
aufnahme steigt  die  Hamstoffausscheidung,  auch  wenn  kein  Wasser 
getrunken  wurde,  wie  aus  folgender  üebersicht  der  Voit'schen 
Versuche  hervorgeht: 

a)    Ohne  Wasseraufnahme. 

Grm.      Grm.      Grm.     Grm. 
Eingenommenes  Kochsalz        0  5  10         20 

Ausgeschiedener  Harn     .    935  948  1042      1284 

Harnstoff 108,2  109,1       109,6     112,6 

b)   Mit  Wasseraufnahme. 

Grm.  Grm.  Grm.      Grm. 
Aufgenommenes  Kochsalz        0           5  10         20 

Ausgeschiedener  Harn     .    828  898  987      1124 

Harnstoff 106,6  110,0  112,2     113,0 

Allerdings  wird  in  neuster  Zeit  behauptet,  dass  eine  stärkere 
Wasserzufnhr  und  stärkere  Blutdurchströmung  der  Orgaue  an  und 
für  sich  keine  Vermehrung  der  StickstoflFausscheidung  bewirke 
(Mayer). 

Ausscheidung.  In  allen  Secreten  und  Excreten,  Harn, 
Schweiss,  Schleim,  'JThränen,  Koth  findet  man  beträchtliche  Men- 
gen Ghlomatrium,  am  meisten  im  Harn.  In  diesem  beträgt  die 
mittlere  tägliche  Ausscheidung  bei  Männern  10 — 13  Grm.  NaCl, 
die  stündliche  0,41 — 0,54  Grm.  Bei  Frauen  und  Kindern  sinkt 
dieselbe  sehr  bedeutend  (43jährige  Frau  B,B,  IHjähriges  Mädchen 
4,5,  16jähnger  Knabe  6,3,  3jähriger  Knabe  0,8  Grm.  (BischoflF). 
Ajn  meisten  NaCl  wird  Mittags  nach  dem  Essen,  am  wenigsten 
in  der  Nacht  ausgeschieden.     Vermehrte  Kochsalzaufnahme  stei- 
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gert  natürlich  auch  dessen  Ausgabe  in  allen  Secreten.  Im  Schlaf 
und  in  der  Ruhe  vermindert,  steigt  sie  bei  grossen  Anstrengun- 
gen, starker  geistiger  Arbeit,  ferner  durch  reichliches  Wasser^ 
trinken;  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Harns  und  Harnstoffs 
geht  dieser  Verminderung  und  Vermehrung  immer  parallel. 

In  Krankheiten  findet  man  auffällige  Veränderungen  auch  in 
der  Kochsalzausscheidung.  In  allen  fieberhaften  Krankheiten 
(Meningitis,  Pneumonie,  Entzündung  der  verschiedenen  serösen 
Häute)  sinkt  die  ausgeschiedene  Kochsalzmenge  bis  auf  den 
hundertsten  Theil  der  normalen  Menge  herab,  einmal  wegen  der 
geringen  und  meist  salzarmen  Krankenkost,  dann  weil  für  die 
serösen  Exsudate,  die  wässerigen  Stühle  viel  Kochsalz  dem  Blut 
entzogen  wird,  und  endlich  wegen  der  geringen  Harnausscheidung 
bei  allen  Fiebern.  Nur  das  Wechselfieber  macht  eine  Ausnahme, 
weil  in  der  fieberfreien  Zwischenzeit  häufig  ein  ganz  guter  Appetit 
und  damit  eine  gehörige  Nahrungsaufnahme  vorhanden  ist.  Nimmt 
bei  acuten  Krankheiten  die  Kochsalzausscheidung  im  Urin  zu,  so 
deutet  dies  auf  eine  Abnahme  der  Krankheit. 

Auch  in  chronischen  Krankheiten  ist  in  Folge  der  geringeren 
Nahrungsaufnahme  und  des  damiederliegenden  Stoffwechsels  die 
Kochsalzausscheidung  meistentheils  vermindert.  Bei  Diabetes  insi- 
pidus  dagegen  und  im  Stadium  der  Resorption  und  Heilung  hy- 
dropischer  Zustände  steigt  die  Kochsalzmenge  im  Harn  bis  über 
BO  Grm.  täglich  (Vogel). 

2.  Besonderes.  In  Folgendem  betrachten  wir  die  Einwir- 
kung medicamentöser  und  toxischer  Kochsalzmengen  auf  die  ein- 
zelnen Organe  und  Functionen. 

Haut.  Es  steht  fest,  dass  in  Kochsalzbädern  von  der  un- 
verletzten Haut  keine  auch  nur 'irgendwie  nachweisbare  Kochsalz- 
menge in  den  Organismus  aufgenommen,  und  dass  im  Harn  da- 
nach nie  eine  Vermehrung  der  Chloride  stattfindet.  Alles  in  der 
Epidermis  haftende  Kochsalz  kann  später  wieder  ausgewaschen 
werden  (Beneke,  Valentiner,  Röhrig).  Dagegen  wurde  beobachtet, 
dass  nach  Kochsalzbädem  die  Hamstoffausscheidung  erhöbt  wird 
(Clemens,  Beneke).  Auch  Röhrig  fand,  dass  nach  Sool-  und  See- 
bädern die  Oxydationsprocesse  im  Körper  eine  ganz  erstaunliche 
Steigerung  erfahren.  Diese  Einwirkung  denkt  sich  letzterer  For- 
scher in  der  allerdings  sehr  hypothetischen  Weise,  dass  durch  das 
in  die  Epidermis  gedrungene  Kochsalz  den  obersten  Hautschichten 
Wasser  entzogen  wird,  dass  in  Folge  dessen  die  sensiblen  Nerven- 
endigungen eine  Schrumpfung  erfahren,  welche  als  Reiz  wirkt  und 
reflectorisch  durch  Reizung  der  vasomotorischen  Apparate,  Ver- 
engerung der  Blutgefässe  und  Steigerung  des  Blutdrucks  diese 
Erhöhung  des  Stoffwechsels,  vermehrte  Harnstoff-  und  Koblen- 
säureausscheidung  und  Temperaturerhöhung  bedingt. 

Die  schwache  Aetzwirkung  der  Kochsalzbäder  geht  aus  der 
darauf  folgenden  starken  Abstossung  der  Epidermis  und  den  fol- 
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genden  pnstnlösen  Hautentzündungen  hervor,  welche  letztere  in 
älterer  Zeit  als  „Badekrisen^  betrachtet  wurden. 

Nieren.  Harnausscheidung.  Nach  Voit  und  Falck  wird 
bei  Hunden  durch  vermehrte  Kochsalzaufnahme,  wenn  das  Koch- 
salzgleichgewicht des  Blutes  überschritten  wird,  eine  bedeutende 
Vermehrang  der  Harnausscheidung  hervorgerufen.  Beobachtungen 
an  Menschen  widersprechen  dieser  Beobachtung;  nur  insofern 
viel  getrunken  werde,  sei  der  Harn  vermehrt;  vermindert  also  bei 
Kochsalzgenuss  ohne  gleichzeitige  Wasseraufnahme  (Falck,  Klein 
und  Yerson). 

Die  Beobachtung  Wundt's,  dass  bei  Kochsalzentziehung  ein 
eiweisshaltiger  Harn  entleert  werde,  wurde  noch  von  keiner  an- 
deren Seite  bestätigt  und  kann  deshalb  gegenwärtig  nur  als  eine 
zufällige  Complication  betrachtet  werden.  Auch  die  Angabe  von 
Plouviez,  durch  Kochsalz  Albuminurien  heilen  zu  können,  bedarf 
noch  weiterer  Prüfung. 

Die  Kreislaufsorgane,  die  Athmung,  die  Temperatur,  die  Ner- 
ven und  Muskeln  werden  durch  medicamentöse  Gaben  bei  Men- 
schen und  Thieren  nicht  nachweisbar  ergriffen.  Dagegen  hat  die 
Verabreichung  toxischer  Gaben  in  Thierversuchen  eine  Reihe 
höchst  merkwürdiger  Einwirkungen  kennen  gelehrt. 

Giftige  Wirkungen  des  Kochsalzes  bei  Thieren.  Wir 
haben  in  der  Einleitung  zu  den  Alkalien  und  bei  der  Betrachtung 
der  Natriumwirkung  im  Allgemeinen  bereits  einiger  Chlornatrium- 
wirkungen gedacht;  wir  stellen  sie  hier  ausführlicher  zusammen, 
da  zwischen  der  Ühlomatriumwirkung  und  der  anderer  neutraler 
Natriumsalze  immerhin  Unterschiede  bestehen. 

Kaltblüter.  Bei  subcutaner  oder  stomachaler  Beibringung 
grösserer  Kochsalzmengen  geräth  nach  Kunde  der  Frosch  in  hef^- 
tige,  an  Tetanus  erinnernde  Convulsionen  (auch  der  in  eine  eon- 
centrirte  Salzlösung  gelegte  Nerv  versetzt  seinen  Muskel  in  Te- 
tanus). Sodann  sondert  das  Thier  eine  Menge  Flüssigkeit  durch 
die  Haut  aus,  ein  wahres  Schwitzen,  so  dass  manchmal  das  Wasser 
formlich  herabtropft.  Dabei  sinken  allmählig  dessen  Kräfte ;  Sen- 
sibilität und  Motilität  schwinden  und  endlich  hört  das  Herz  auf 
zu  pulsiren.  Nerven  und  Muskeln  haben  dann  ihre  Reizbarkeit 
ganz  verloren.  Die  Gewichtsabnahme  durch  Wasserverlust  ist  eine 
beträchtliche. 

Bringt  man  das  Salz  unter  die  Haut,  so  findet  man  im  Darm- 
canal  keine  Veränderung;  es  sammelt  sich  dann  eine  grosse  Flüssig- 
keitsmasse unter  der  Haut  an.  In  den  Magen  gebracht,  bemrkt 
es  eine  bedeutende  Hyperämie  der  Schleimhaut,  Absondern  blu- 
tigen Schleimes  im  Magen  und  Darm,  Erbrechen;  das  Thier  hört 
bald  auf  zu  athmen.  In  den  Mastdarm  gebracht,  ruft  es  bedeu- 
tende Wasserausscheidung  im  Darmtractus  hciTor. 

Nach  Falck -Hermanns  beschleunigen  verdünnte  Kochsalz- 
lösungen (1 — 2  pCt.)  unmittelbar  nach  Aufträufeln  die  Frequenz 
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der  Schläge  des  ausgeschnittenen  Froschherzens,  bewirken  aber 
ein  rascheres  Aufhören  des  Schiagens.  Starke  Kochsalzlösungen 
dagegen  wirken  feindlich  auf  die  Herzbewegung;  sie  sistiren  die- 
selbe fast  augenblicklich. 

Verweilt  ein  Frosch  einige  Zeit  in  einer  concentrirten  Koch- 
salzlösung, so  treten  flimmernde  Muskelzuckungen,  aber  keine  all- 
gemeinen Krämpfe  auf  (Guttmann). 

Stricker- Prussak  haben,  wie  auch  wir  bestätigen  können, 
bei  Fröschen  nach  Kochsalzeinspritzung  eine  Auswanderung  der 
rothen  Blutkörperchen  durch  die  unversehrten  Capillaren  gesehen, 
die  oft  so  stark  ist,  dass  die  ganze  Haut  wie  roth  getüpfelt  aus- 
sieht. Cohnheim  hat  dagegen  hervorgehoben,  dass  eine  solche 
Diapedese  der  rothen  Blutkörperchen  bei  allen  Fröschen  zu  ge- 
wissen Jahreszeiten  auch  ohne  Kochsalz  eintrete. 

Kunde  hat  ausserdem  noch  beobachtet,  dass  kurze  Zeit  nach 
Einbringung  von  0,2 — 0,4  Grm.  Kochsalz  in  die  Haut  oder  den 
Mastdarm  der  Frösche  an  den  Augen  eine  Hervorquellung  der 
Cornea  mit  Vermehrung  des  humor  aqueus  und  Linsentrübung  auf- 
tritt, die  bald  an  der  vordem,  bald  an  der  hintern  Wand  beginnt. 
Zuletzt  erhält  die  ganze  Linse  ein  hellaschgraues  Ansehen.  Alle 
diese  Erscheinungen  gehen  zurück,  wenn  man  das  Thier  in  Wasser 
bringt '). 

Den  grössten  Theil  der  Erscheinungen  beim  Frosch  kann 
man  durch  Wasserentziehung  ganz  gut  erklären. 

Warmblüter.  Guttmann  beobachtete  bei  Kaninchen  naqh 
Einspritzung  von  5  Grm.  Kochsalz  klonische  und  tonische  Krämpfe, 
die  bei  den  Thieren,  denen  gleichzeitig  Wasser  gereicht  wurde, 
wegblieben.  Der  Tod  sei  trotz  intacter  Athmung  und  Herzthätig- 
keit  eingetreten.  Nach  Falck  sind  bei  Kochsalzvergiftung  durch 
Einspritzen  in  eine  Vene  besonders  characteristisch  Veränderungen 
in  den  Respirationsorganen:  Ausfluss  aus  Maul  und  Nase  und 
constant  Lungenödem. 

Kunde  beobachtete  auch  an  lebenden  Katzen  auf  Kochsalz 
Linsentrübung  (mit  der  bekannten  dreigetheilten  Figur  auf  der 
Oberfläche  2). 

Therapentisehe  Anwendung. 

Dass  Chlornatrium  eines  der  wichtigsten  Nährsalze  und  dass 
seine  Zufuhr  für  den  Organismus  unentbehrlich  sei,  geht  aus  der 
physiologischen  Darlegung  hervor.  Zu  diesem  Zwecke  wird  es 
aber  bekanntlich  nicht  in  arzneilicher  Form  eingeführt,  sondern 
aus  der  Küche  als  Zus,atz  zu  den  Speisen. 

Indess  auch  direct  arzneilich  kommt  das  Kochsalz  vielfach 


•)  Vgl  S.  27. 
*)  Vgl.  S.  27. 
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zur  innerlichen  Verwendung,  weniger  in  einmaliger  Darreichung 
bei  verschiedenen  acuten  Zuständen,  viel  öfter  in  Gestalt  einer 
Trinkkur  natürlicher  Kochsalzwässer  bei  mehreren  chronischen 
Leiden. 

Kochsalz  wird  bei  Haemoptoe  als  blutstillendes  Mittel  ge- 
geben; diese  Anwendung  ist  vollständiges  Volksmittel  geworden, 
und  zwar  wie  die  Erfahrung  lehrt  ein  nicht  selten  wirksames. 
Man  sieht  oft,  bei  einem  gleichzeitigen  zweckmässigen  diätetischen 
Verhalten,  ziemlich  profuse  Haemoptysis  schnell  aufhören,  wenn 
1 — 3  Thcelöflfel  Kochsalz  trocken  oder  nur  mit  sehr  wenig  Wasser 
genommen  werden.  Oft  tritt  dabei  Ekel  ein,  in  anderen  Fällen 
auch  wieder  nicht.  Wahrscheinlich  beruht  die  blutstillende  Wir- 
kung darauf,  dass  durch  die  heftige  Einwirkung  auf  die  sensiblen 
Magenner\'en  reflectorisch  eine  Verengerung  der  Arterien  in  den 
Lungen  herbeigeführt  wird. 

Wir  haben  in  mehreren  Fällen  beobachtet,  dass  ein  oder 
einige  TheelöflFel  Kochsalz  bei  Epileptikern,  bei  denen  sich 
der  Insult  durch  eine  deutlich  ausgesprochene  sog.  Aura  im  Be- 
reich des  Vagus  (wie  es  scheint),  durch  eine  anscheinend  vom 
Magen  aufsteigende  Sensation  u.  dgl.  einleitete,  den  einzelnen 
Anfall  zu  unterdrücken  vermochten,  wenn  die  Aura  lange  genug 
währte,  um  Zeit  zum  Verschlucken  des  Salzes  zu  lassen.  —  Der 
Nutzen  bei  Intermittens  (Piorry  u.  A.)  und  gegen  Cholera 
(innerlich  und  in  die  Venen  injicirt)  ist  durchaus  unbestätigt. 

Kochsalz  \vird  ferner  gebraucht,  um  Argentum  nitricum 
nnsehädlich  zu  machen,  wenn  dasselbe,  wie  es  besonders  beim 
Touchiren  mit  dem  Lapisstift  im  Halse  vorkommen  kann,  in  einer 
grösseren  Quantität  in  den  Magen  gelangt.  Das  entstehende  Chor- 
silber ist  zwar  nicht  absolut  unlöslich,  aber  das  Verfahren  nichts- 
destoweniger sehr  empfehlenswerth,  weil  man  K.  überall  zur  Hand 
hat.  —  Verschluckte  Blutegel  tödtet  man  durch  reichliches  Trin- 
ken von  Salzlösung.  —  Als  Anthelminthicum  wird  Chlornatrium 
noch  oft  in  Anwendung  gezogen;  dass  es  allein  den  Bandwurm 
oder  die  Spulwürmer  abtreibt,  ist  durchaus  unsiclier;  aber  die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  es  zweckmässig  ist,  dem  eigentlichen  Wurm- 
mittel den  Genuss  von  Kochsalz  (gewöhnlich  in  Form  eines  stark 
gesalzenen  Härings)  voraufzuschicken.  — 

Für  den  fortgesetzten  Gebrauch  des  Chlornatriums  zu  ganz 
bestimmten  therapeutischen  Zwecken  werden  ausschliesslich 
Trinkkuren  von  natürlichen  Kochsalzwässern  benutzt. 
Chlomatrium  findet  sich  in  sehr  vielen  Mineralwässern,  und 
bildet  in  einigen  den  Hauptbestandtheil ,  in  anderen  einen  sehr 
wesentlichen  an  der  Wirkung  betheiligten  Factor  neben  anderen 
Salzen,  so  in  den.  alkalischen,  alkalisch -muriatischen,  in  den 
bitt^rsalz-  und  glaubersalzhaltigen  Wässern.  Demgemäss  fallen 
auch  die  therapeutischen  Indicationen  für  die  Quellen,  in  welchen 
Chlomatrium    der   Hauptbestandtheil   ist,    zum    Theil    mit    den- 
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jenigen  für  die  ebenerwähnten  Brunnen  zusammen;  diese  Indica- 
tionen  sind: 

Chronische  Dyspepsie  und  chronische  Magenkatarrhe. 
Das  Nähere  in  dieser  Beziehung  haben  wir  bei  den  kohlensauren 
Alkalien  angegeben ;  andere  als  die  dort  skizzirten  Momente  wissen 
wir  auch  hier  nicht  für  die  Indication  anzuführen;  höchstens  lehrt 
die  Erfahrung  einen  grösseren  Nutzen  der  kochsalzhaltigen  Glauber- 
salzwässer dann,  wenn  zugleich  eine  stärkere  Obstipation  vorhan- 
den ist.  Die  meist  gebrauchten  Brunnen  sind  hier  Kissingen, 
Homburg,  Soden,  Cronthal,  Canstatt.  —  Bei  chronischen  Darm- 
katarrhen sind  die  reinen  oder  überwiegend  kochsalzhaltigen 
Quellen  weniger  am  Platze;  man  kann  sie  allerdings  benutzen, 
doch  sind  Karlsbad,  Tarasp  n.  s.  w.  vorzuziehen. 

Bestimmte  Formen  von  Fettleibigkeit  und  sog.  Plethora 
abdominalis.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  bei  Leuten  mit 
einem  starken  Panniculus,  aber  zugleich  schlaffer  Musculatur  und 
blasser  Hautfarbe  die  Kochsalzwässer,  namentlich  Kissingen  und 
Homburg,  vor  den  Glaubersalzquellen  den  Vorzug  verdienen. 

Chronische  Bronchokatarrhe  und  beginnende  Phthisen 
werden  öfters  erfolgreich  mit  Kochsalzwässem  behandelt.  Dass 
dieselben  nicht  die  mindeste  specifische  Wirkung  bei  Phthisis  be- 
sitzen, bedarf  weiter  keines  Wortes;  ihre  Wirkung  dabei  beruht 
wohl  ausschliesslich  einmal  in  der  Bedeutung  der  klimatischen 
Verhältnisse  eines  zweckmässig  gewählten  Kurorts,  dann  in  der 
Einwirkung  des  Brunnens  auf  den  begleitenden  Bronchokatarrh 
und  etwaigen  dyspeptischen  Zustand.  Man  hüte  sich  vor  üeber- 
schätzung  des  Kochsalzwassers  bei  Phthisis:  wir  verhehlen  nicht 
unseren  Standpunkt,  die  Wirkung  desselben  dabei  minimal  anzu- 
schlagen, und  die  thatsächlichen  Erfolge  auf  die  klimatischen  und 
allgemeinen  hygieinischen  Verhältnisse  zu  beziehen.  Von  den  zahl- 
reichen betreffenden  Brunnen  ist  Soden  am  Taunus  am  meisten 
für  Phthisiker  in  Gebrauch. 

Ob  bei  chronischen  Leber-  und  Milztumoren,  welche 
nach  Malariaintoxication  zurückbleiben,  die  Kochsalzwässer  (Kis- 
singen, Homburg)  vor  Karlsbad  einen  Vorzug  mit  Recht  beanspruchen 
dürfen,  ist  schwer  zu  entscheiden. 

Auch  bei  Gicht  werden  Kochsalzwässer  benutzt.  Früher 
zog  man  gewöhnlich  Karlsbad,  Vichy  vor,  und  Garrod  fasste  sein 
ürtheil  dahin  zusammen,  dass  er  z.  B.  die  Wasser  von  Wiesbaden 
mehr  für  die  Behandlung  der  chronischen  Formen  des  Rheuma- 
tismus als  der  wahren  Gicht  geeignet  halte.  Dagegen  tritt  neuer- 
dings Ebstein  mit  Entschiedenheit  für  die  leichten  Kochsalz- 
flijicllen  (Wiesbaden)  zum  Trink-  und  Badegebrauch  gerade  auch 
bei  Gicht  eiü. 

Bei  scropVv'ösenAffectionen  verschiedenster  Art  werden 
neben  Soolbädern,  denen  Uu»r  entschieden  die  grössere  Bedeutung 
zukommt,  auch  Kochsalz -pTriukkuren  in  Gebrauch  gezogen.     Ob 
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die  letzteren  von  grossem  Nutzen  sind,  erscheint  wohl  nicht  über 
jeden  Zweifel  erhaben;  ausserdem  \vird  ihre  praktische  Anwen- 
dung dadurch  beschränkt,  dass  man  sie  bei  Kindern,  welche  den 
Hanptbestandtheil  derartiger  Kranker  bilden,  nicht  wohl  einleiten 
kann.  Will  man  sie  anwenden,  so  muss  man  jedenfalls  die 
schwächeren  und  zugleich  kohlensänrereichen  Wasser  trinken 
lassen  (Hombui^,  Kissingen,  Canstatt).  —  Den  Nutzen  einer 
Kochsalztrinkquelle  für  die  Resorption  pleuritischcr  u.  s.  w.,  über- 
haupt chronisch -entzündlicher  Exsudate  halten  wir  für  ausser- 
ordentlich zweifelhaft;  wahrscheinlich  spielen  die  allgemeinen 
hygieinischen,  durch  jede  Trinkkur  veränderten  Verhältnisse  hier 
wieder  die  Hauptrolle.  — 

Wir  wenden  uns  zur  äusserlichen  bezw.  örtlichen  An- 
wendung des  Chlomatriums.  In  dieser  Beziehung  wird  es  zu- 
nächst als  Zusatz  zu  Klystieren  gebraucht,  Salzklystiere  sind  die- 
jenigen, welche  am  häufigsten  zum  Abführen  gegeben  werden, 
sie  wirken  durch  Anregung  der  Peristaltik,  und  wir  (Nothnagel) 
haben  gezeigt,  dass  etwas  stärkere  (bis  10  pCt.)  Kochsalzklystiere 
auch  bei  geringer  Menge  der  Flüssigkeit  selbst  beim  Menschen 
durch  Anregung  der  Antiperistaltik  bis  über  die  Bauhin'sche  Klappe 
aufsteigen  können.  -  Die  Methode,  vergiftete  Wunden  mit  Salz- 
lösung auszuspülen,  steht  anderen  nach;  Essigsäure  in  leichten, 
energische  Aetzmittel  in  schweren  Fällen,  leisten  mehr  als  Koch- 
salz, doch  kann  man  dasselbe  nehmen,  wenn  nichts  anderes  zur 
Hand  ist  —  Schwache  Salzlösungen  werden  ferner  gebraucht,  um 
beim  Touchiren  der  Conjunctiva  mit  Arg.  nitric.  das  überflüssige 
Silber  zu  neutralisiren. 

Um  einen  schwachen  Hautreiz  zu  erzielen,  ist  Salzwasser 
eines  der  gebräuchlichsten  Mittel ;  man  giebf '  es  so  als  Zusatz  zu 
Fusisbädem,  zu  Waschungen  bei  Erfrierungen,  bei  Muskelrheuma- 
tismus (in  Spiritus  gelöst).  Vor  allem  aber  kommen  Salzlösungen 
in  enormer  A^isdehnung  zur  Anwendung  in  Gestalt  methodischer 
Badekuren  mit  sog.  Soolbädcrn. 

Die  Indicationen  für  Soolbäder  waren  früher  sehr  umfang- 
reich; die  Erfahrung  hat  dieselben  aber  immer  mehr  eingeschränkt, 
dei^stalt,  dass  man  einen  wirklichen  Nutzen  nur  noch  in  nach- 
stehenden Fällen  erwartet. 

Bei  abnormer  Empfindlichkeit  der  Haut  gegen  Witte- 
rungseinflüsse und  intensivere  Temperaturgrade  überhaupt  werden 
zuweilen  mit  Erfolg  Soolbäder,  und  zwar  in  diesem  Falle  am  besten 
die  gasreichen  Thermalspolen  (Nauheim,  Rehme)  gebraucht. 

Bei  chronischen  Rheumatismen,  der  Muskeln  sowohl  wie 
der  Grelenke;  bei  der  eigentlichen  deformirenden  Gelenkentzündung 
dagegen  haben  wir  nie  einen  Nutzen  gesehen.  Es  soll  mit  Vor- 
stehendem aber  nicht  behauptet  werden,  dass  die  Kochsalzbäder 
bei  Rheumatismen  im  concreten  Falle  immer  mehr  leisteten,  als 
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einfache  Thermen,  Moorbäder  u.  s.  f.,  nur  das,  dass  man  in  der 
That  Nutzen  von  ihnen  hierbei  sieht. 

Ausserordentlich  gross  ist  die  Benutzung  der  Soolbäder  bei 
scrophulösen  Affectionen  verschiedener  Art,  und  thatsächlieh 
sieht  man  gute  Erfolge  dabei,  muss  aber  nicht  ausser  Acht  lassen, 
dass  ausser  dem  Kochsalz  noch  viele  andere  Factoren  an  diesem 
Erfolge  mitwirken.  Der  Prototyp  der  Soolbäder  für  diese  Indica- 
tion  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Kreuznach.  Die  Jod-  und 
Bromwirkung  kommt  exacteren  Untersuchungen  zufolge  bei  der 
Badekur  gar  nicht  in  Betracht. 

Einige  nervöse  Leiden  bilden  ebenfalls  eine  Indication 
für  Soolbäder:  manche  Formen  chronischer  („rheumatischer**) 
Neuralgie;  doch  können  hier  indifferente  Thermen  ebensoviel 
leisten.  Sehr  vorsichtig  muss  man  mit  den,  häufig  ohne  sorg- 
fältige Individualisirung  in  Bäder  geschickten,  Spinalleiden  ver- 
fahren. Allgemeine  Regel  ist  es,  nur  bei  von  vornherein  chronisch 
verlaufenden  AflFectionen  Soolbäder  zu  gebrauchen,  bezw.  wenn 
bei  acuten  sämmtliche  sog.  Reizungssymptome  seit  längerer  Zeit 
schon  verschwunden  sind.  Die  meisten  Erfolge  noch  —  unter 
den  relativ  wenigen  hier  überhaupt  beobachteten  —  sieht  man 
bei  paralytischen  Zuständen,  die  nach  Meningitis  und  leichteren 
Formen  der  Myelitis  zurückbleiben;  ferner  bei  postfebrilen  Para- 
lysen (Typhus,  Diphtherie).  Auch  die  bei  Tabes  erreichten  Er- 
folge sind  sehr  massig;  unserer  persönlichen  Erfahrung  nach  er- 
zielt man  bei  einer  vorsichtig  und  individualisirend  gehandhabten 
Kaltwasserkur  mindestens  Ebensoviel  oder  noch  mehr. 

Chronische  Hautausschläge  gewähren  nur  dann  eine  Aus- 
sicht auf  Erfolg  in  Soolbädern,  wenn  sie  scrophulöser  Natur  sind. 

Endlich  ist  noch  der  Gebrauch  des  Chlornatrium  in  Gestalt 
von  Inhalationen  zu  erwähnen,  die  zuweilen  von  günstigem  ^Er- 
folge sind  bei  chronischen  Catarrhen  des  Pharj'ux,  Larynx,  der 
Bronchien  (Waidenburg).  Die  kurgemässe  Einathmung  der  Gradir- 
luft  in  der  Nühe  von  Gradirhäusern  .  als  wirksames  Mittel  bei 
Phthise  ist  ohne  bewährten  Nutzen. 

DosiruDg.  1.  Natrium  chloratum.  Bei  der  innerlichen  Darreichung 
einmaliger  Dosen  braucht  man  sich  nicht  an  Centigramme  zu  halten;  bei  HAmo- 
ptoe,  um  Blutegel  zu  tödten  u.  s.  w.  giebt  man  Kochsalz  in  der  Regel  thee- 
löffelweise.  Zu  einem  Klystier  für  einen  Erwachsenen  setzt  man  1  Theelöffel  bis 
1  EsslnfTel ;  zu  reizenden  Waschungen  concentrirte  Auflösungen ;  zum  Fussbad  ^,\  bis 
V,  Kilogr.,  zum  allgemeinen  Bad  1—2  Kilogr.  Zu  Inhalationen  Vs — 2procentig© 
Lösungen. 

2.  Kochsalzwässer.  -Wie  bereits  erwähnt,  findet  sich  Chlomatrium  in 
sehr  vielen  natürlichen  Quellen;  in  vielen  neben  anderen  Substanzen ,  auf  welche 
man  die  Hauptwirkung  der  betreffenden  Quelle  zurückführt,  in  einer  anderen  Reihe 
als  Hauptbestandtheil  Nur  diese  letzteren  bezeichnet  man  im  engeren  Sinne  als 
Kochsalzw&sser. 

Herkömmlich  unterscheidet  man  weiter  Chlomatrium-Quellen  zum  Trinken 
und  solche  zum  Baden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dieselben  gelegentlich  an 
einem  Orte  vereinigt  sein  können.    ErfahrungsgemSss  werden  als  Trinkbrunnen  am 
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besten  diejenigen  benatzt,  welche  neben  dem  Chlomatriam  noch  nennenswerthe 
Quantitäten  Ton  Rohlensftare   enthalten. 

Die  gebrftachlichsten  Rochsalztrinkquellen  sind:  1.  Kissingen  in 
Franken;  die  drei  haapts&chlichsten,  an  Kohlensäure  reichen,  kalten  Trinkbrunnen 
sind  Ragoczi  (0,0)  Chlomatriam),  Pandor  (fast  ebensoTiel),  Maxbrunnen  (0,2  pCt ) : 
die  übrigen  Bestandtheile  kommen  nicht  in  Betracht.  2.  Soden  am  Taunus,  mit 
▼ielen  Quellen,  deren  Temperaturen  zwischen  15  —  25'*  C.  schwanken,  und  deren 
Kochsalzgehalt  Ton  0,2 — 1,3  pCt.  betrügt;  ziemlich  viel  Kohlensäure.  Ein  geringer 
Eisengehalt  kommt  wohl  nicht  in  Betracht.  8.  Homburg  am  Taunus;  kalt,  ziem- 
lich reich  an  Kohlensäure,  geringer  Eisengehalt;  der  Elisabethbrunnen  c.  0,9  pCt. 
Kochsalz.  Kaiserbrnnnen  c.  1,4  pCt.  4.  Nauheim  am  Taunus,  überwiegend  Bade- 
quelle; zam  Trinken  werden  die  mehr  kühlen,  massig  kohlensäurereichen  Brunnen 
benutzt,  sehr  reich  an  Kochsalz.  5.  Cronthal  am  Taunus,  c.  0,t3  pCt.  Kochsalz, 
gleich  Tiel  Kohlensäure.  6.  Neuhaus  in  Franken,  kalt;  gleich  viel  Kohlensäure, 
c.  0,6 — 0,7  pCt.  Kochsalz.  7.  Mergentheim  in  Würtemberg,  kalt;  w^nig  Koh- 
lensäure, c.  0,6  pCt.  Kochsalz  und  0,2 — 0,25  pCt.  schwefelsaures  Natrium  und 
Magnesium.  8.  Canstatt  bei  Stuttgart;  massiger  Kohlensäuregehalt,  wenig  Koch- 
salz, etwa  0,2  pCt.  9.  Adelheidsquelle  in  Heilbronn  in  Baiern,  0.4  pCt. 
Kochsalz,  wenig  Kohlensäure;  etwas  Natr.  bicarbon.  10.  Wiesbaden,  Provinz 
Hessen -Nassau,  wird  ausserdem  viel  zum  Baden  benutzt;  der  (getrunkene)  Koch- 
brunnen von  69 **  C.  enthält  sehr  wenig  Kohlensäure,  und  c.  0,6  pCt.  Kochsalz; 
auch  alle  anderen  Quellen  in  W.  sind  hochtemperirt. 

Verschiedene  Quellen  werden  sonst  noch  zum  Trinken  benutzt,  und  schliesslich 
wird  an  den  meisten  Soolbadeorten  auch  duroh  Verdünnung,  Zusatz  von  Kohlen- 
säure u.  s.  w.  ein  zum  Trinkgebrauch  mehr  oder  weniger  geeignetes  Wasser  her- 
gestellt. Vorstehende  sind  die  in  Deutschland  am  meisten  gebrauchten  und  geeig- 
netsten natürlichen  Kochsalz  trink  quellen. 

Kochsalzbadequellen,  Soolbäder:  Selbstverständlich  wird  auch  in  den 
▼erstehend  genannten  Orten  gebadet;  doch  kOnnen  zum  Thcil  wirksame  B.1der  nur 
durch  erheblichen  Zusatz  ron  Soole  oder  Salz  erzielt  werden,  wegen  des  geringen 
ursprünglichen  Salzgehaltes.  Dasselbe  gilt  auch  ron  vielen  der  überwiegend  zum 
Baden  benutzten  Quellen. 

Wir  können  hier  natürlich  nicht  auf  eine  detaillirtere  Besprechung  der  einzelnen 
(deutschen)  Bäder  eingehen,  sondern  stellen  dieselben  einfach  wieder  mit  den  noth- 
wendigsten  Notizen  nebeneinander :  Ausser  den  schon  genannten  11.  Baden-Baden 
in  Baden,  46—68*  C  12.  Soden  bei  Aschaflfeaburg.  13.  Schmalkalden  am 
Thüringerwald.  14.  Sulzbrunn  in  Baiem  —  alle  diese  Bäder  sind  sehr  wenig 
kochsalzhaltig. 

Zu  den  stärkeren  Soolbädem:  15.  Kreuznach  im  Nahethal;  eines  der  her- 
kömmlich berühmtesten  Bäder  für  Scrophulose.  16  Arnstadt  in  Thüringen.  17.  Sal- 
zungen  in  Meiningen.  18  Frankenhausen  in  der  goldenen  Aue.  19.  Suiza 
in  Weimar.  20.  KOsen  bei  Naumburg.  21.  KOstritz  in  Reuss.  22.  Witte- 
kind bei  Halle  23.  Colberg  in  Pommern.  24.  Pyrmont  in  Waldeck  (vergl. 
Eisenwässer)  25.  und  26.  Harzburg  und  Suderode  am  Harz.  27.  und  28. 
Jaxtfeld  und  Roth  weil  am  Neckar.  29.  Hall  in  Würtemberg  30.  und  31, 
Goczalkowitz  und  KOnigsdorf-.I  as^tzemb  in  Schlesien.  32.  Hall  bei  Linz 
in  Oesterreich.  33.  Aussee  in  Steiermark.  34.  Hall  bei  Innsbruck  in  Tyrol. 
35.  Iichl  im  Salzkammergut.  36.  Reichenhall  in  Baiern.  Ausserdem  existiren 
noch  Aerschiedene  kleine  Soolbäder,  und  werden  noch  an  manchen  Orten,  deren 
Bedeutung  als  Brunnenort  überwiegend  in  anderer  Richtung  liegt,  Kochsalzbäder 
gebraucht.  Wegen  der  näheren  Details  müssen  wir  auf  die  speciellen  Handbücher 
der  Balneotherapie  verweisen. 

Eine  besondere  Stellung  weist  man  in  der  Regel  noch  Rehme  (Oeynhausen) 
in  Westpbalen  und  Nauheim  unter  den  Soolbädem  an,  insofern  man  sie  als 
kohlensäurereiche  Thermalsoolen  bezeichnet;  ihnen  schliesst  sich  Soden  am 
nächsten  an. 

Ueber  den  Jodgehalt  der  Kochsalzquellen  vergl.  man  unter  Jod. 
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Die  Seebäder  müssen  wegen  ihres  Kochsalzgehaltes  ebenfalls  hier  angereiht 
werden.  Doch  kommen  grade  bei  diesen  noch  einige  andere  Momente,  und  zwar 
als  überwiegend  bedeutungsvolle  Factoren  für  die  Gesammtwirkung  der  Kar  in 
Betracht:  die  Seeluft  und  die  niedere  Temperatur  des  Bades,  an  welche  sich 
dann  noch  als  ein  auch  nicht  unwichtiges  Moment  der  Wellenschlag  anreiht. 

Für  die  Indication  der  Seebäder  muss  eigentlich  ein  negativer  Umstand  in 
den  Vordergrund  gestellt  werden,  nSmlich:  nur  solche  Individuen  dürfen  dieselben 
benutzen,  bei  denen  kein  ausgeprägtes  Organleiden  besteht.  Die  Krankheitszust&nde, 
bei  denen  Seebäder  mit  Erfolg  benutzt  werden,  sind  folgende: 

Alle  nicht  genau  physiologisch  zu  definircnden  allgemeinen  Schwftche- 
zust&nde,  denen  keine  ausgesprochenen  Organleiden  zu  Grunde  liegen,  welche 
vielmehr  auf  körperliche  UnthAtigkeit  bei  angestrengter  geistiger  Arbeit  zurück- 
zuführen sind,  oder  als  die  Nachwehen  überstandener  acuter  oder  chronischer  Lei- 
den sich  darstellen,  oder  ohne  speciellc  Organerkrankung  als  Symptom  einer 
„mangelhaften  Assimilation ""  im  Allgemeinen  aufzufassen  sind. 

Ferner  gebrauchen  viele  Personen  mit  einer  neuropathischen  Disposition,  mit 
sogenannter  «nervOser  Schwäche"*,  deren  genaueres  klinisches  Bild  hier  nicht 
weiter  gezeichnet  werden  kann,  die  Seebäder  mit  Nutzen; 

Ausgezeichnet  sind  sie  ferner  bei  sogenannter  „Hautschwäche**  mit  Nei- 
gung zu  Erkältungen  und  abnormer  Empfindlichkeit  der  Haut;  und  im  Anschloss 
hieran  als  Nachkur  beim  chronischen  Muskel-  und  selbst  beim  Gelenk -Bhen - 
matismus,  nachdem  andere  therapeutische  Maassnahmen  beziehungsweise  andere 
Bäder  vorhergegangen  sind. 

Endlich  sind  sie  indicirt  bei  manchen  Formen  der  Scrophulose,  namentlich 
wenn  keine  schwereren  Localisationen  (Lymphdrüsentumoren  n.  s.  w.)  bestehen. 

Femer  ist  noch  im  Allgemeinen  festzuhalten,  dass  sehr  blasse,  anämische, 
heruntergekommene  Individuen  mit  schlechtem  Ernährungszustand  Seebäder  gar 
nicht  oder  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  benutzen  dürfen. 

Der  Kochsalzgehalt  ist  ungefähr  gleich  gross  im  Atlantischen  Ocean,  der 
Nordsee,  dem  Mittelmeer  (etwa  2—3  pCt.),  erbeblich  geringer  (unter  1  pCt.)  in 
der  Ostsee.  Die  südlichen,  für  uns  in  Betracht  kommenden  Seebäder  sind  im 
Durchschnitt  5"  C.  wärmer  als  die  nördlichen.  Von  der  grOssten  Bedeatnng  ist 
ferner  die  Stärke  des  Wellenschlages,  welche  nach  der  Lage  des  Badeortes  and  der 
während  der  Bademonate  dort  herrschenden  Windrichtung  verschieden  ist.  Endlich 
kommt  noch  in  Betracht,  ob  das  Bad  auf  einer  Insel  gelegen  ist,  oder  nicht;  im 
Allgemeinen  bieten  Orte  der  ersteren  Art  in  höherem  Maasse  alle  für  ein  Seebad 
bedeutungsvollen  Momente  dar. 

Die  gebräuchlichsten  Seebäder  sind: 

Ostsee:  Cranz,  Kuren,  Zappot,  Rügenwalde,  Colberg,  Dievenow,  Misdroy, 
Swinemünde,  Heringsdorf,  Puttbus  und  Sassnitz  auf  Rügen,  Wamemünde,  Trave- 
münde,  Doberan,  Düstembroek,  Marienlyst.  Nordsee:  Ostende,  Blankenberghe, 
Scheveningen .  Borkum,  Nordemey,  Helgoland,  Cuxhaven,  Westerland  auf  Sylt, 
Wyk  auf  Führ.  Atlantisches  Meer:  Dünkirchen,  Dieppe,  Boulogne,  HaTre, 
Trouville,  Biarritz  in  Frankreich;  Dover,  Wight,  Brighton  u.  s.  w.  in  England. 

Mittclmeer:  Marseille,  Nizza  u.  s.  w.  in  Frankreich;  Spezzia,  LivomoY 
Neapel,  Venedig  u.  s.  w.  in  Italien. 

^*  Kalium  chloratum.    Kaliumchlorid. 

Ueber  die  Bedeutung  und  physiologische  Wirkung  des  Kalinmehlorid 
oder  Chlorkalium  KCl  musste  bei  der  Betrachtung  der  Kaliumwirkang,  sowie 
beim  Chlomatrium  so  ausführlich  gehandelt  werden,  dass  wir  nur  darauf  ver- 
weisen*), hier  noch  einmal  hervorhebend,  dass  seine  Wirkung  grOsstentheils  eine 
Kaliumwirkung  ist.  Eine  günstige  Wirkung  auf  die  Epilepsie  and  Aehnlichkeit 
dieser  Wirkung  mit  der  des  Bromkalium  wurde  von  einem  einzigen  Beobachter 
(Sander)  behauptet,  von  anderen  entschieden  in  Abrede  gestellt. 

Therapeutisch  wird  es  nicht   angewendet 

»)  Siehe  S.   18,  19,  28  ff. 
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Kalium  chloricum.  Kaliumchlorat. 

Dfts  Kaliumchlorat  KCIOj  führt  in  der  Pharmakopoe  noch  den  Namen 
chlorsaures  Kalium,  Kalium  chloricum.  Es  darf  nicht  rerwechselt  werden  mit  dem 
Kaliurochlorid  KCl,  dessen  alte  Benennung  Chlorkalium,  Kalium  chloratum  leicht 
hiezu'Anlass  geben  kann. 

Das  Kaliumchlorat  bildet  .weisse  glänzende  tafelförmige,  luftbestAndige 
Krystalla,  die  sich  in  IG  Theilen  kalten  und  3  Theilen  kochenden  Wassers,  in 
130  Theilen  Weingeütt  lösen  und  einen  kühlenden  salpeterähnlichen  Geschmack 
besitzan.  Mit  den  meisten  Terbrennlichen  Stoffen  (Schwefel,  Kohle  u.  s.  w.)  bildet 
es  Gemenge,  die  durch  Druck  oder  Schlag  zur  Explosion  gebracht  werden  kOnnen. 

Physiologrisehe  Wirkung. 

In  medicamentösen  Gaben  (5,0  Grm.  täglich)  verabreicht, 
wird  es  sehr  rasch  resorbirt,  passirt  die  Blutbahn  ohne  Verände- 
rung und  erscheint  bald  in  allen  Secreten  (Harn,  Speichel,  Thrä- 
nen,  Milch,  Seh  weiss  und  Galle)  wieder;  nach  36  Stunden  ist 
wahrscheinlich  die  ganze  eingeführte  Menge  auf  diesen  Wegen 
wieder  aus  dem  Körper  ausgeschieden.  (Isambert  und  Hirne  fanden 
9B — 99  pCt.  in  den  Secreten  wieder.) 

Bei  längerer  Verabreichung  mittlerer  Gaben  (10,0  Grm.) 
bei  Erwachsenen  bemerkt  man  eine  vermehrte  Speichelproduction, 
von  der  es  noch  unbekannt  ist,  ob  sie  durch  eine  directe  Einwir- 
kung des  Mittels  auf  die  Speicheldrüsen  oder  durch  einen  Ge- 
sebmacksreflex  zu  Stande  kommt;  erhöhtes  Hungergefühl,  ver- 
mehrte Ausscheidung  eines  stark  sauren  Harns  unter  Nieren- 
schmerzen, und  Grünfärbung  der  abgehenden  Kothmassen.  Durch- 
falle werden  selbst  durch  sehr  grosse  Gaben  nicht  bewirkt. 

Von  sehr  grossen  Gaben  hat  man  bis  jetzt  angenommen, 
dass  sie  wie  die  anderen  Kaliumsalze  durch  Herzlähmung  tödten; 
doch  hat  man  angeblich  erwachsenen  Menschen  bis  30,0  Grm. 
ohne  Schaden  und  ohne  Herzwirkung  innerlich  gegeben. 

In  jüngster  Zeit  aber  berichten  übereinstimmend  Marchand 
in  Halle  und  Jacobi  in  NewrYork  tödtliche  Vergiftungen  mit  die- 
sem populären  Medicament.  Hofmeier  glaubt  3  Erkrankungs- 
formen unterscheiden  zu  können:  a)  eine  sofort  tödtliche  Form, 
bei  der  unter  sepiabrauner  Blutfärbung  und  ohne  nachweisbare 
Organveränderungen  die  Blutkörperchen  respiratiousunfähig  wer- 
den, b)  eine  in  kürzester  Frist  tödtliche,  indem  durch  AnfüUung 
aller  Hamkanälchen  mit  den  nicht  mehr  lebensfähigen  Blutkörper- 
chen Harnretention  eintritt  und  c)  eine  erst  nach  längerer  2ieit 
tödtliche,  bei  der  der  Kranke  nach  den  überstandenen  ersten  Er- 
scheinungen an  secundärer  Nephritis  stirbt.  Das  Wesen  dieser 
Erkrankung  beruht  nicht  auf  einer  Entzündung  der  Nieren,  son- 
dern auf  einer  Verstopfung  der  Harncanälchen  durch  zersetzte 
rothe  Blutkörperchen.  —  Auch  bei  Versuchen  an  Hunden  (mittel- 
grosse  wurden  durch  10,0  Grm.  getödtet)  fand  Marchand  die 
gleichen  Blutveränderungen  (das  im  Laufe  der  Vergiftung  immer 
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dunkler  werdende  Blut  verlor  die  Fähigkeit  durch  Schütteln  mit 
Luft  sich  zu  röthen  und  in  diesem  Stadium  trat  der  Tod  ohne 
besondere  Erscheinungen  ein)  und  die  gleiche  Nierencanal -Ver- 
stopfung. Als  Ursache  der  braunen  Blutfärbung  ergab  sich  Bil- 
dung von  Methämoglobin,  in  welches  bekanntlich  das  Oxyhämo- 
globin  durch  alle  oxydirenden  Substanzen  umgewandelt  wird. 

Marchand  warnt  desshalb  vor  dem  Gebrauch  des  Kalium- 
chlorats  im  zarteren  Kindesalter;  Natriumehlorat  wirke  ebenso 
schlimm,  dürfe  demnach  ebenfalls  nicht  gegeben  werden, 

Eiter,  Hefe,  Fibrin  berauben  das  in  Wasser  gelöste  Kalium- 
chlorat  seines  Sauerstoffs,  reduciren  dasselbe  aber  besonders  rasch 
im  faulenden  Zustande  (Binz). 

Seine  fäulnisswidrigen  Wirkungen  sind  sehr  schwach;  selbst 
bei  Concentration  von  1  :  30  vermag  es  die  Entwicklung  von 
Fleischwasserbacterien  nicht  zu  hindern  (Jalan). 

Thorapentisehe  Anweudaugr. 

Seine  hauptsächliche  Anwendung  findet  das  K.  chl.  bei  einigen 
Affectionen  der  Mundhöhle.  Stomatitis  mercurialis,  mit 
und  ohne  Ulcerationen ,  ist  derjenige  Zustand,  bei  welchem  sich 
das  Mittel  in  der  That  sehr  nützlich  erweist,  das  beste,  welches 
man  überhaupt  gegen  denselben  besitzt.  Die  Erscheinungen  der 
Gingivitis  gehen  zurück,  die  Ulcerationen  heilen  schnell ;  dagegen 
wird  die  mercurielle  Salivation  nicht  beeinflusst.  Auch  bewährt 
sich  K.  chl.  in  den  meisten  Fällen  als  ausgezeichnetes  Prophy- 
lacticum,  um  beim  Mercurialisiren  (Schmierkur  u.  s.  w.)  dem  Ein- 
treten der  Mundaffection  überhaupt  vorzubeugen;  es  ist  zu  diesem 
Behufe  am  besten,  das  Einnehmen  des  Mittels  mit  gleichzeitigem 
Mundspülen  zu  verbinden,  welche  Maassnahmeui  man  gleichzeitig 
mit  der  Inunctionskur  beginnt.  Zweifelhafter  ist  der  Nutzen  des 
Chlorsäuren  Kalium  bei  der  Stomatitis  aphthoiäa;  indessen  kann 
man  es  versuchen,  falls  nicht  zu  grosse  Schmerzen  dadurch  ver- 
ursacht werden.  Ganz  unwirksam  ist  es  aber  beim  Soor,  bei 
dem  es  auch  noch  von  manchen  Aerzten  gegeben  wird. 

Dass  das  Mittel  in  der  gewöhnlichen  Dosis  gegen  Diphtherie 
ganz  wirkungslos  sei,  dürfte  kaum  noch  einem  Widerspruche  be- 
gegnen. Von  einigen  Aerzten  (z.  B.  Seeligmueller,  Sachse)  ist 
aber  eine  gesättigte  Lösung  (6proct.)  als  sehr  wirksam  empfohlen: 
man  soll  davon  anfangs  stündlich,  dann  zwei-  bis  dreistündlich, 
und  zwar  anfänglich  ohne  Unterbrechung,  Tag  und  Nacht  geben; 
der  wässerigen  Lösung  soll  kein  Corrigens  zugesetzt  werden; 
Kindern  über  3  Jahr  esslöffel-,  darunter  kinderlöffelweise.  Irgend- 
wie zuverlässige  Wirkungen  des  Mittels  bei  der  Diphtherie  sind 
jedoch  auch  bei  den  grossen  Dosen  nicht  zu  erwarten,  und  nach 
den  mehrfachen  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  müssen  dieselben 
als  direct  gefährlich  angesehen  werden. 
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Der  Missbrauch  des  K.  chl.  bei  Affeetioiieii  der  Mundhöhle 
wird  zuweilen  so  weit  getrieben,  dass  man  es  sogar  bei  einfacher 
Angina  catarrhalis  anwendet;  es  ist  freilich  in  kleineren  Dosen 
unschädlich;  aber  auch  ohne  Nutzen. 

Aus  der  langen  üblichen  Eeihe  anderweiter  älterer  und 
neuerer  Empfehlungen  des  chlorsauren  Kalium  machen  wir  kurz 
folgende  namhaft.  Edlefsen  lobt  es  bei  Blasenkatarrhen;  es  ist 
uns  nach  den  eigenen  Erfahrungen  bis  jetzt  unmöglich,  diese 
Empfehlung  zu  bestätigen.  Neumann  wendete  es  als  Antiodon- 
talgicum  an,  wenn  die  durch  Caries  breit  freigelegte  Pulpa  ent- 
zündet ist.  Aeltere  Aerzte  versichern  zuweilen  überraschenden 
Erfolg  bei  Neuralgia  Quinti  gesehen  zu  haben.  Burow  empfahl 
das  Bestreuen  offener  Erebsgeschwüre  (täglich  einmal)  mit  K.  chl. 
in  Pulver-  oder  Krystallform.  Hapkin  rühmt  es  neuerdings  ausser 
bei  vielem  anderen  namentlich  bei  hämorrhagischer  Diathese  und 
und  bei  Blutungen  überhaupt  als  Stypticum  (innerlich). 

Dosirung.  Raliam  chloricum.  Innerlich  zu  0,1 — 0,3  pro  dosi,  nur  in 
Solution;  wegen  seiner  Explosionsfähigkeit  nicht  in  PuWem  oder  Pillen.  Aeusser- 
lich  als  Mundwasser  (5,0  :  150—200,0),  oder  Pinselsaft  (3,0  :  30,0  Honig  und 
30,0  Wasser). 


7.  Die  Salpetersäuren  Alkalien. 

Natrium  nitricum,  Chili-Salpeter. 

Das  salpetersaure  Natrium,  Natriumnitrat  (NaNO^),  das  sich  in  grossen  La- 
gern in  Peru  findet,  stellt  in  gereinigtem  Zustande  farblose,  durchsichtige  rauten- 
förmige, an  trockener  Lnft  unTeranderliche  Rrystalle  von  salzig-kühlem  Geschmack 
dar,  und  ist  in  1,5  Th.  Wasser  und  in  50  Th.  Weingeist  löslich.  Am  Oehre  des 
Platindrahtes  erhitzt,  fArbt  es  die  Flamme  gelb;  dieselbe  durch  ein  blaues  Qlas  be- 
leuchtet, darf  nur  rorübergehend  roth  erscheinen. 

Physiologische  Wirkung.  Viele  Todesfälle  von  Rindern,  Pferden, 
Schafen  und  Schweinen,  die  zufflllig  chilisalpeterhaltiges  Wasser  getrunken  hatten, 
Teranlassten  jüngst  Barth  zu  einer  nochmaligen  Prüfung  an  Thieren. 

Derselbe  nimmt,  auf  Versuche  Gscheidlen*s ,  ScbOnlein's  sich  stützend,  an, 
dass  das  Natriumnitrat  (NaNO,)  zum  Theil  schon  im  Darmcanal,  nach  eigenen 
Versuchen  zum  Theil  in  den  Geweben  durch  die  Muskelthfitigkeit  zu  Natrium- 
nitrit (salpetrigsaures  Natrium,  NaNO«)  reducirt  werde:  der  Pancreassaft  icheina 
diese  Reduction  zu  beschleunigen,  die  Galle  zu  Tcrhindern;  im  Urin  sei  das  Nitrit 
5fter.  allerdings  nicht  immer  nachweisbar.  Natriumnitrit  sei  aber  viel  giftiger,  wie 
das  Nitrat  und  bewirke  schon  in  verhältnissniä.<tsig  scliwachcn  Gaben  (0,1  bei  Ka- 
ninchen Ton  500  Grm.,  0,5  bei  Hunden  von  3000  Grm.  Gewicht):  Erbrechen,  all- 
gemeine Depression,  Muskeliucken ,  Speichelfluss ,  vermehrte  Harnausscheidung, 
dünnen  Stuhlgang,  Verfärbung  des  Blutes,  Tod.  Es  sei  also  die  Wirkung  des  Ni- 
trats theilweise  von  der  in  den  Geweben  sich  abspaltenden  salpetrigen  Säure  ab- 
hängig und  deshalb  die  physiologische  Wirkung  des  Natriumnitrats  keineswegs  eine 
reine  Natriumwirkung. 

Gesetzt  den  Fall,  es  bilde  sich  im  Rurper  wirklich  aus  dem  Nitrat  immer 
ein  Nitrit,  so   konnte   dies   nach  unserer  Meinung  nur  für  kleine  Meißen  Geltung 
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haben;  denn  Barth  liefert  eigentlich  gegen  seine  eigene  These  den  Beweis,  dass  das 
Natriumnitrit   ?iel  giftiger  wirkt,  wie  das  Nitrat.  , 

Im  Uebrigen  stimmen  seine  Angaben  über  die  allgemeinen  Wirkungen  fast 
durchweg  mit  denen  6uttmann*s  zusammen,  dass  kleinere  Gaben  gar  keine  be- 
sondere Wirkung  haben,  bei  grösseren  der  Tod  ohne  wesentliche  Erscheinungen  ron 
Seiten  der  Athmung,  des  Kreislaufs,  der  ROrperwftrroe,  nur  unter  denen  der  Hin- 
fUlligkeit  eintritt:  sowie,  dass  der  Herzschlag  erst  einige  Minuten  nach  dem  letzten 
Athemzuge  aufhOrt.  Die  von  ihm  dagegen  besonders  betonte  narcotische  Wirkung  auf 
das  CentralnerTensystem  (Bet&ubung,  Abnahme  der  Reflexth&tigkeit)  wurde  bis  jetzt 
nur  Ton  Loeffler  beobachtet.  Dieser  gab  gesunden  ^Ojfihrigen  Mftnnern  90 — 150  Grm. 
Chilisalpeter  in  8  —  14  Tagen  (3 — 15  Grm.  tÄglich)  und  beobachtete  nach  dem  Ver- 
brauch Ton  etwa  90  Grm.  in  8  Tagen  fast  gar  keine  krankhaften  Erscheinungen; 
▼on  da  an  aber  bei  immer  noch  fortgesetzter  Verabreichung:  ein  Gefühl  allge- 
meiner Mattigkeit,  welches  bei  Bewegung  sich  steigerte  und  noch  einige  Tage 
nach  dem  Aufhören  des  Einnehmens  anhielt:  Unlust  zu  körperlicher  und  geistiger 
ThAtigkeit,  Gemüthsverstimmung,  leichte  Ermüdung  bei  der  geringsten  Anstrengung 
mit  Zerschlagenbeitsschmerz  in  den  Muskeln  und  Gelenken,  fortwfthrende  Nei- 
gung zum  Schlaf,  der  aber  nicht  erquickt  und  kräftigt. 

Hiezu  kam  Schwächer-  und  Weicherwerden  und  Verlangsamung 
des  Pulses.  Gegen  das  Ende  der  Prüfung  wurde  das  Gesicht  blasser,  magerer; 
Wunden  heilten  sehr  langsam. 

Die  Verdauung  aber  wurde  meist  gar  nicht  gestOrt,  ebenso  blieb  der 
Appetit  gut.  Nur  zweimal  zeigte  sich  nach  längerem  Gebrauche  Darmschmerz  und 
Kollern  im  Leibe;  der  Stuhlgang  blieb  im  Ganzen  normal,  Tielleicht  etwas 
▼  erzOgert. 

Die  Uriuausscheidung,  die  Loeffler  nicht  unzweifelhaft  als  vermehrt  angiebt, 
fand  Schirks  im  Beginn  vermehrt,  nach  wenigen  Tagen  von  normaler  Menge,  bis- 
weilen bald  unter  die  Norm  sinkend. 

Das  Blut,  welches  Loeffler  den  Adern  seiner  vergifteten  Versuchspersonen 
entnahm,  zeigte  eine  kirschsaftähnliche  Farbe,  Vermehrung  und  VergrOsserung  der 
farblosen,  intensivere  Färbung  der  rothen  Blutkörperchen,  schnellere  Gerinnungs- 
fähigkeit, Vermehrung  des  Wasser-  und  Salzgehalts,  Verminderung  der  festen  Be- 
standtheile  und  des  Fettes. 

Aeltere  und  neue  Beobachtungen  an  Thieren  und  Menschen  stimmen  also 
darin  überein.  dass  selbst  verhältnissmässig  grosse  Gaben  (beim  Menschen  bis  10,0 
Grm.)  ohne  besondere  krankhafte  Erscheinungen  8  Tage  lang  vertragen  werden, 
und  erst  später  und  bei  weiterer  Gabensteigerung  giftige  Wirkungen  hervorrufen, 
die  ganz  den  Charakter  der  Natriumwirkung  zeigen,  wie  wir  sie  in  der  Einleitung 
geschildert.  Auch  die  neueste  Arbeit  von  Barth  kann  trotz  oppositionellen  Stand- 
punktes keine  wesentlichen  Unterschiede  nachweisen. 

Therapeutische  Anwendung.  Wir  halten  N.  n.  für  ein  klinisch 
durchaus  entbehrliches  Mittel.  Man  hat  dasselbe  einige  Jahrzehnte  hin- 
durch zur  Erfüllung  derselben  Indicationen  gegeben,  wie  das  entsprechende  Kalium- 
salz.  Wenn  letzteres  schon  in  seinen  Wirkungen  recht  unzuverlässig  ist,  so  ist  es 
das  Natriumsalz  noch  mehr;  diese  Ueberzeugung  scheint  auch  im  ärztlichen  Pu- 
bliknm  immer  mehr  Eingang  zu  finden.  Wir  selbst  haben  das  Mittel  früher  in 
sehr  zahlreichen  Fällen  ganz  ohne  nennenswerthe  Wirkung  gegeben. 

Dosirung.  Natrium  nitricum  0,5 — 2,0  pro  dosi  (15,0  pro  die)  in 
Losung. 

Kaliunn  nitricum,    Kalisalpeter. 

Das  gereinigte  salpetersaure  Kalium,  Kaliumnitrat  (KNO,),  Nitrum  bildet 
grosse  farblose  durchsichtige,  prismatische  Krystalle  von  salzig  kühlendem  Ge- 
schmack und  grosser  LOslichkeit  (in  4  Th.  kalten,  1  Th.  heissen  Wassers).  In 
Weingeist  ist  es  dagegen  fast  uulOslicb. 

Physiologische  Wirkung.     Da   die  Wirkung  grosser  toxischer,  rasoh  in 
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die  Blutbahn  gebrachter  Gaben  genau  mit  der  in  der  Einleitung  *)  geschilderten 
allgemeinen  Kaliumwirkung  zusammenfllllt ,  betrachten  wir  hier  nur  die  Folgen 
innerlich  gereichter  medicamentOser  Gaben  beim  Menschen. 

Kleine  Mengen  (bis  0,5  Grm.)  erzeugen,  1  Mal  gereicht,  ausser  dem  kühlen- 
den Geeehmack  keine  nennenswerthe  Wirkung;  bei  Iftngerer  Verabreichung  scheint 
der  Appetit  Terringert,  die  Stuhlausleerung  rerzOgert,  die  Diurese  vermehrt  zu  wer- 
den; ja  manche  wollen  sogar  einen  scorbutartigen  Zustand  als  Folge  längeren  Ge- 
bnmchs  gesehen  haben.  Der  TolUt&ndig  in  die  Blutbahn  aufgenommene  Salpeter 
wird  sehr  rasch  mit  dem  Urin  wieder  ausgeschieden. 

Grossere  Mengen  (bis  5,0  Grm.)  in  Substanz  oder  in  sehr  concentrirter 
Lotung  eingenommen,  Terursacheo  Trockenheit  auf  den  Schleimhäuten  des  Mundes 
und  Schlundes  und  damit  lebhaftes  Durstgefühl,  Brennen  im  Epigastrium  und  Auf- 
stossen;  in  sehr  Terdünntem  Zustand  dagegen  bemerkt  man  gar  keine  örtliche  Wir- 
kung, sondern  nur  Yermehrung  der  Harnausscheidung  mit  Erhöhung  von  dessen 
specifischem  Gewicht;  bei  manchen  Menschen  tritt  Diarrhoe,  bei  manchen  das 
Gegentheil  ein. 

Puls  und  Temperatur  wird  in  diesen  Gaben  nicht  beeinflusst. 
Dieselben  sinken  erst  in  grossen  toxischen  Gaben,  in  denen  es  aber  bei  Menschen 
nicht  verabreicht  werden  darf,  weil  dann  auch  eine  toxische  Gastritis  in 
Folge  der  eintiretenden  intensiren  Diffusions-Strömung  (s.  Seite  34)  mit  heftigen 
Schmerzen,  Erbrechen  und  Durchfällen  eintritt.  Das  hierbei  beobachtete  allgemeine 
Symptomenbild  (hochgradige  Schwäche,  Ohnmächten,  ungemein  geschwächte  Circu- 
lation,  Tod)  hat  man  seit  einiger  Zeit  als  specifische  Kaliumwirkung  auffassen 
wollen,  weil  der  Salpeter  zu  den  am  leichtesten  diffundirenden  Kaliumsalzen  ge- 
hört; es  ist  aber,  wie  bereits  gezeigt  wurde,  wahrscheinlich  ebenso  viel  die  Gastritis, 
wie  das  resorbirte  Kalium  an  diesen  Erscheinungen  Schuld. 

Hiermit  fällt  aber  die  Auffassung  des  Salpet;:rs  als  eines  in  Krankheiten  an- 
zuwendenden fieberwidrigen  Mittels  in  sich  zusammen.  In  allerjüngster  Zeit  wird 
zwar  wieder  der  Gebrauch  des  Kalium  nitricum,  namentlich  bei  Gelenkrheumatismus 
sehr  gerühmt  (Leube,  Gerhardt).  Die  grossen  Tages-Gaben  (50  Grm.)  würden 
ziemlich  gut  Tertragen,  .wenn  sie  nur  stark  Terdünnt  werden ;  nur  selten  trete  Er- 
brechen ein.  Allein,  wenn  man  die  auf  der  Gerhardt*schen  Klinik  beobachtete 
Salpeterwirkung  auf  das  Fieber  selbst  näher  betrachtet,  so  zeigt  sich  eine  ungemein 
lange  Zeit  vom  Tage  der  Nitrumbehandlung  bis  zur  Entfieberung  (3  mal  3,  4  mal 
C— 9,  1  mal  11,  1  mal  17,  1  mal  18,  I  mal  22,  1  mal  30  Tage),  so  dass  es 
wohl  schwer  hält,  aus  diesen  Beobachtungen  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass 
das  Nitrum  an  der  Entfieberung  Schuld  gewesen  sei.  Auch  die  Beobachtung,  dasa 
das  Blutfibrin  in  10  pCt.  Salpeterlösungen  aufgelöst  wird,  und  dass  bei  Vergiftungen 
das  Blut  schwerer  zur  Gerinnung  zu  bringen  ist,  kann  uns  nicht  zu  einer  anderen 
Ueberzeugung  bringen ;  denn  noch  eine  Meuge  anderer  Kalium-  und  auch  Natrium- 
salze bewirken  dasselbe;  und  ob  die  Bildung  fibrinogener  Substanz  im  lebenden, 
kreisenden  Blut  durch  Zuführung  Ton  Salpeter  verhindert  wird,  ist  gänzlich  unbe- 
kannt; auch  dürfte  die  alte  Swieten'sche  Behauptung,  dass  bei  hohen  Körper- 
temperaturen der  Tod  in  Folge  einer  Gerinnung  des  Fibrins  im  Blute  eintrete, 
worauf  doch  jedenfalls  obige  Salpewer-Fiebertheorie  beruht,  heute  nicht  mehr  zu 
halten  sein;  denn  gerade  in  den  meisten  durch  excessire  Temperatursteigerung 
beobachteten  Todesfällen  finden  sich  gerade  sehr  geringer  Faserstoffgehalt  und  nur 
schlaffe  Gerinnsel  im  Blute. 

Die  Versuche  SamueKs,  nach  denen  die  entzündlichen  Erscheinungen  am 
Kaninchenohr,  wie  sie  durch  Crotonöl  herrorgerufen  werden,  am  besten  und 
sichersten  durch  Salpeter  hintanzuhalten  sind,  bedürfen  jedenfalls  noch  weiterer 
Bestätigung. 

Bei  den  Erklärungsversuchen  der  diuretischen  Salpeterwirkung  sind  wir  noch 
nicht  über  die  Phrasen  hinausgekommen,  er  mache  die  Membranen  für  Wasser 
durchgängiger,  er  reisse  bei  seinem  Durchtritt  durch  die  Nieren  mehr  Wasser  mit 
sich  fort. 


*)  Siehe  Seite  28  n.  flgde. 
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Hinsichtlich  der  Aufnahme  in,  and  Ausscheidung  aus  dem  Blut  hat  Hermann- 

orel   an  Kaninchen   nachgewiesen,    dass   die   gesamnite   in   den   Magen    gebrachte 

(enge   in    das  Blut,    aber   nicht  so  schnell,    als  man  dachte,   aufgenommen  wird, 

iass   im  Darminhalt   und   den  Faeces   keine   Spur   mehr  daron  eu  finden  ist,   und 

dass   die  in   den  KOrper   aufgeuommene   Gabe   erst   nach  2  Tagen   denselben  toH- 

ständig  mit  dem  Harn  wieder  verlftsst. 

Therapeutische  Anwendung.  R.  n.  ist  früher  sehr  viel,  dann,  als 
durch  Rademacher  Natrium  nitricum  in  Aufnahme  kam,  weniger,  und  schliesslich 
in  den  zwei  letzten  Jahrzehnten  seit  den  physiologischen  Untersuchungen  über  das- 
selbe wieder  hflufig  als  Mittel  bei  acut  entzündlichen  fieberhaften  Affec- 
tionen  gegeben  worden. 

Wir  stellen  Toran,  dass  wir  nach  unseren  Erfahrungen,  die  mit  denen  man* 
eher  anderen  Beobachter  übereinstimmen,  das  R.  n.  in  dieser  Hinsicht  für  ein 
ganz  entbehrliches  PrSparat  erklären  müssen:  in  den  gebräuchlichen  kleinen 
und  mittleren  Dosen  und  bei  der  Einverleibung  per  os  wirkt  es  weder  antipyretisch 
noch  antiphlogistisch;  in  den  sehr  grossen  wirkenden  Gaben  kann  es  leicht  nnan* 
genehme  Nebenwirkungen  auf  den  Magen  entfalten  und  kann  jedenfalls  durch 
bessere  Antipyretica  (Chinin,  Natrium   salicylicum)  ersetzt  werden. 

Die  theoretischen  Annahmen,  auf  welchen  die  antiphlogistisch- antipyretische 
Anwendung  des  Salpeters  fusste,  sind  im  physiologischen  Abschnitt  als  unhaltbar 
oder  nnznl&nglich  besprochen.  Das  Mittel  kommt  gewöhnlich  zur  Anwendung  bei 
Pneumonie,  Pleuritis,  Endocarditis ,  Pericarditis;  beim  acuten  Gelenkrheumatismus 
mit  besonderer  Vorliebe;  bei  den  acuten  fieberhaften  Exanthemen  u.  s.  w.  Ueber 
den  wirklichen  Nutzen  bei  diesen  genannten  und  bei  weiteren  Affectionen  lehrt 
eine  unbefangene  Rritik  der  im  Detail  mitgetheilten  Beobachtungen  (und  nur  solche 
können  zur  Gewinnung  eines  Urtheils  verwendet  werden)  und  lehren  unsere  per- 
sönlichen Erfahrungen  bei  vielfacher  Anwendung  Folgendes :  Der  Verlauf  der  Krank- 
heit wird  durch  Salpeter  nicht  abgekürzt,  die  Ausbreitung  der  Affection  nicht  im 
Mindesten  beschrankt,  auf  den  localen  Process  ist  er  ohne  jeden  Eiufluss.  Aber 
auch  die  hauptsftchlichsten  Fiebersymptome,  die  erhöhte  Temperatur  und  Puls- 
frequenz, werden  durch  die  gewöhnlichen  Dosen  (0,5—1,0)  in  keiner  nennens- 
werthen  Weise  beeinflusst.  Diese  Unwirksamkeit  von  Gaben,  welche  in  die  Venen 
eingespritzt,  schon  tOdtlich  wirken  bei  Hunden,  erklfirt  sich  durch  die  Application 
vom  Magen  aus.  Demnach  sind  die  kleinen  üblichen  Dosen  ganz  Überflüssig. 
Grosse  Dosen  kOnnen  allerdings  Temperatur  und  Puls  herabsetzen.  Am  meisten 
sind  solche  beim  Rheumatismus  articulorum  acutus  gegeben  worden,  von  manchen 
Beobachtern  bis  zu  50—60  Grm.  pro  die.  Aber  auch  bei  diesen  Dosen  ist  durch- 
aus nicht  auch  nur  annähernd  regelmässig  eine  wesentliche  Verkürzung  der  Krank- 
heitsdauer, eine  erhebliche  schnelle  Besserung  in  den  Localerscheinungen  ge- 
sehen worden;  und  femer  hat  sich  herausgestellt,  dass  so  grosse  Mengen  zu- 
weilen bedenkliche  toxische  Symptome  erzeugen.  Jedenfalls  haben  wir  heut  in 
der  Salicylsäure  ein  besseres  Mittel  beim  Rheumatismus,  und  in  den  Fällen,  wo 
auch  diese  wenig  energisch  wirkte,  haben  wir  vom  R.  n.  erst  recht  keine  Wirkung 
gesehen.  Will  man  aber  ja  einmal  sehr  grosse  Dosen  geben,  so  stets  in  sehr  viel 
Wasser  verdünnt,  nicht  in  Substanz  oder  in  concentrirten  Losungen.  —  Auch  bei 
den  schleichend  verlaufenden  entzündlichen  fieberhaften  Affectionen  müssen  wir  den 
Salpeter  für  ganz  Überflüssig  erachten. 

Im  Allgemeinen  contraindicirt  ist  R.  n.  bei  acut  entzündlichen  Affec- 
tionen des  Magens  und  Darmcanals,  auch  bei  den  oben  genannten  entzündlichen 
Affectionen  darf  es  nicht  gegeben  werden,  wenn  eine  irgend  erhebliche  gastrische 
Complicatlon  vorliegt;  eben  so  wenig,  wenn  eine  bedeutende  Prostratio  virium  vor 
banden  ist.  Auf  letzteren  Punkt  ist  vielleicht  die  alte  Angabe  von  Tissot,  Stall  u  i 
zurückzuführen,  dass  dasselbe  bei  „putriden  und  biliösen"*  fieberhaften  Rrankheitf 
zu  vermeiden  sei. 

Eine  weitere  Anwendung  findet  R.  n  als  Diureticum,  Früher  sah  m 
die  Nephritis,  namentlich  die  acuten  Formen  derselben  als  entschiedene  Contrair 
cation  des  salpetersauren  wie  der  anderen  diuretischen  Kalisalze  an.  In  neue 
Zeit  hat  sich  diese  Besorgoiss  vermindert,   und  mehrere  Beobachter,  z.  B.  Ley 
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b«lten  diese  Salze  anter  bestimmten  Verhältnissen  selbst  bei  seater  Nephritis  sogar 
für  indieirt,  dann  nftmlich,  wenn  als  Ursache  der  verminderten  Diärese  eine  Yer- 
stopfiiDg  der  HamkanSlchen,  sei  es  durch  Cylinder,  sei  es  durch  auitgetretene  Blnt- 
loftssen  «nianehmen  ist.  Von  untergeordnetem  Wertbe  ist  der  Salpeter  bei  der 
Form  des  Hydrops,  welcher  im  Stadium  der  CompensationsstOrung  bei  Herzklappen- 
fehlem oder  bei  alten  chronischen  Lungenkatarrhen  mit  Emphysem  auftritt,  Fälle, 
in  denen  es  hauptsächlich  darauf  ankommt,  durch  eine  zunehmende  Spannung  im 
Arteriensystem  die  Diurese  zu  vermehren ;  hier  kann  man  ihn  höchstens  zu  anderen 
Mitteln  (insbesondere  Digitalis)  hinzufügen.  Nützlich  dagegen  —  neben  einem 
gegen  das  Grandleiden  eingerichteten  Verfahren  —  scheint  der  Salpeter,  wenn  der 
Hydrops  die  einfache  Folge  eines  hydrämischen  Zustandes  ist.  Vielfach  wird  er 
aoch  gebraucht,  wenn  man  zur  Resorption  entzündlicher  Exsudate  (Pleuriiis,  Peri- 
earditit)  die  Diärese  anregen  will.  Man  sieht  nach  dem  Ablauf  der  fieberhaften 
Periode  anter  seinem  Gebrauche  die  Harnmenge  bisweilen  zunehmen,  wobei  wir 
allerdings  keineswegs  mit  Sicherheit  die  Frage,  ob  propter  hoc  oder  einfach  zufällig 
damit  zasammentrefiend,  beantworten  wollen.  Wenn  man  beobachtet,  dass  in  dieser 
Periode  das  pleuritische  Exsudat  oft  auch  ohne  jede  Medication  unter  spontaner 
Zanahme  der  Diurese  verschwindet,  lernt  man  über  den  Werth  des  K.  n.  zweifel- 
haft denken. 

Aeasserlich  wurde  der  Salpeter  früher  öfter  zu  Kältemischungen  genom* 
men.  Will  man  indessen  einmal  eine  niedrigere  Temperatur  erzeugen,  als  die 
durch  Eis  zu  erzielende,  so  besitzen  wir  heut  in  der  Aetherverstäubung  ein  zweck- 
mättigeres  Verfahren. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Kalium  nitricum.  Innerlich  zu  0,3 
bis  1,0  pro  dosi  in  Lösung  oder  Pulver;  doch  hat  man  viel  höhere  Dosen  gegeben, 
bis  50,0  pro  die,  diese  aber  stets  in  vielem  Wasser  gelöst.  Zu  kälteerzeugenden 
Mischungen  15,0  —  30,0  :  500,0.  Die  früher  sehr  gebräuchlichen  Schmucker'schon 
Fomentationen  bestanden  aus  3  Tb.  Salpeter,  1  Th.  Salmiak  oder  Kochsalz, 
6  Tb.  Essig,  12—24  Th.  Wasser;  die  Salze  wurden  zuerst  gemischt,  in  ein  Tuch 
eingeschlagen,  auf  die  betreffende  Stelle  gelegt,  und  dann  die  Flüssigkeitsmischung 
darauf  gegossen. 

0  2.  Charta  nitrata,  mit  Salpeter  imprägnirtes  Papier.  Streifchen  davon 
werden  angezündet  und  die  Dämpfe  inhalirt;  empfohlen  bei  „ asthmatischen**  An- 
fallen und  zur  Verhütung  derselben. 


8.  Die  fettsanren  Alkalien.  Seifen.  Sapones« 

Wenn  man  die  Fette  mit  Kali-  oder  Natronlauge  kocht,  so  entstehen  unter 
Abspaltung  des  Glycerin  die  fettsauren  Salze  der  Alkalimetalle,  die  Seifen,  und 
Zwar,  je  nachdem,  entweder  weiche  Kaliseifen  oder  harte  Natronseifen;  beide  sind 
iQ   Wasser  K^slich. 

Wirkungen.  Haut.  Mit  viel  Wasser  zusammengebracht  zerlegen  sich  die 
Seifen  in  unlösliche  saure  und  unlösliche  basische  Salze.  Das  überschüssige  Alkali 
der  letzteren  ist  im  Stande,  mit  neuen  Mengen  von  Fett  wieder  neue  Seifenmengen 
Sa  bilden.  Es  wird  demnach  auch  das  Hautfett  verseift  und  gleichzeitig  mit  dem 
»ohftngenden  Schmutz  durch  Wasser  von  der  Haut  entfembar.  Durch  das  frei- 
werdende  Alkali  kann  dann,  wie  wir  bei  dem  Aetzkali  erOrtert  haben,  sogar  die 
Epidermis  erweicht  werden  und  Hautentzündung  eintreten.  Die  Kaliseifen  wirken 
.in  dieser  Beziehung  intensi?er,  wie  die  Natronseifen. 

Innerlich  gegeben  ist  zweierlei  mOglich.  Entweder  werden  sie,  wie  die 
kohlensauren  Alkalien,  zerlegt  unter  Bildung  von  magensauren  Salzen  und  unter 
Freiwerden  von  Fettsäuren;  oder  es  wird  ein  Tbeil  unverändert  in  die  Blutbahn 
iafgenommen  und  darin  zu  kohlensaurem  Alkali  verbrannt.  Die  älteren  Angaben, 
dass  das  Blut  Seifen  enthalte,  muss  bei  dem  Gehalte  desselben  au  Kalk.salzeu  auf 
einem  Irrthum  beruhen.  Blutserum  giebt  mit  SeifenlOsung  einen  allmählig  krystal- 
Nothnagel  n.  Rossbach,  Arxneimittellehre.     5.  Aufl.  n 
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linisch  werdenden  Niederschlag  top  Ralkseife;  das  Blutserum  kann  also  keine 
Seifen  enthalten.  Auch  ergiebt  die  directe  Untersuchung  negative  Resultate  (ROhrig). 
Jedenfalls  ist  die  Wirkung  innerlich  verabreichter  Seifen  zum  Theil  die  der  Alka- 
lien, wie  sie  bei  den  kohlensauren  Salzen  auseinandergesetzt  wurde,  zum  Theil  die 
der  Fettsäuren,  welche  im  Organismus  ozydirt  oder  in  Glyceride  verwandelt  sich 
als  Fett   anlagern. 

Die  Erscheinungen  bei  grosseren  eingenommenen  Mengen  sind:  schlechter  al- 
kalischer Geschmack,  Uebligkeit,  Erbrechen,  Durchfall,  Abnahme  der  Ernährung. 

Anwendung.  Aeusserlich  dienen  die  Seifen  bekanntlich  als  Haupt- 
reinigungsmittel. Therapeutisch  verwendet  man  sie,  um  einen  gelinden  Reiz  auf 
die  Haut  auszuüben,  bei  manchen  chronischen  HautafTectionen,  z.  B.  beim  Chloasma, 
beim  chronischen  Eczem;  indess  führen  sie,  allein  gebraucht,  kaum  jemals  zur  Hei- 
lung. Dagegen  sind  die  Seifen  sehr  geeignet,  organische  Stoffe,  z.  B  Jod,  Gly- 
cerin  in  einer  zweckmässigen  Form  auf  die  Haut  zu  bringen  als  Jod-,  Glycerin- 
seifen.  —  Mach  neuerlichen  Mittheilungen  (Kappesser  u.  A.)  sollen  Einreibungen 
mit  Schmierseife  eine  Überraschend  gunstige  Einwirkung  auf  scrophulOse  Drüsen- 
tumoren ausüben.  Mesenterial-,  Halsdrüsentumoren  sollen  sich  verkleinern  und 
verschwinden,  nachdem  yiele  andere  Verfahren  vergeblich  angewendet  waren;  auch- 
andere  scrophulOse  Erscheinungen  sollen  dabei  verschwinden.  Senator  bestätigt 
diese  Angaben  und  giebt  an,  auch  bei  langwierigen  Ergüssen  in  Gelenken,  älteren 
Pleural-  und  Pericardialezsudaten ,  und  selbst  bei  zwei  Fällen  von  acuter  diffuser 
Peritonitis  eine  kaum  zu  bezweifelnde  resorptionsbefV^rdernde  Wirkung  gesehen  zu 
haben.  Man  lässt  täglich  1 — 2  mal  mandel-  bis  walin ussgrosse  Mengen  an  der 
Stelle  selbt  und  in  deren  nächsten  Umgebung  einreiben.  —  Als  Mittel  bei  Scabies 
ist  namentlich  die  Kaliseife  heut  noch  im  Gebrauch.  Sie  ist  allerdings  nicht ,  wie 
man  früher  wohl  meinte,  im  Stande  die  Milbe  zu  tödten;  indessen  bildet  sie  doch 
eine  Unterstützung  selbst  der  jetzt  gebräuchlichen  besten  Methode  (Balsame),  ebenso 
wie  der  früheren  englischen  u.  s.  w.  Krätzknr.  Durch  Einreiben  und  Baden  mit 
grüner  Seife  wird  die  Epidermis  aufgelockert,  werden  auch  wohl  die  Milbengänge 
mechanisch  leichter  aufgerieben,  und  der  Zutritt  des  Balsams  zu  den  Gängen  und 
Milben  ist  leichter.  Man  lässt  deshalb  ein  Bad  nehmen  und  in  demselben  eine 
ordentliche  Abreibung  mit  grüner  Seife  macheu,  ehe  man  den  Balsam  einreibt.  — 
Als  Waschmittel,  um  infectiOse  Stoffe  aus  der  Haut  oder  aus  Wunden  zu  entfernen, 
ist  Seife  nicht  genügend. 

Die  innerliche  Anwendung  der  Seife  ist  fast  ganz  entbehrlich;  nur  in  einem 
Falle  wird  sie  noch  benutzt,  nämlich  als  neutralisirendes  Mittel  bei  Vergiftung  mit 
Säuren;  hier  ist  sie  zweckmässig,  weil  sie  überall  sofort  zur  Hand  ist  (^eifen- 
wasser).  —  Ausserdem  kommen  die  Natronseifen  noch  als  Pillenmasse  in  Gebrauch, 
zu  welcher  sie  mit  etwas  Alkohol  versetzt  gut  zu  verarbeiten  sind. 

Seife  wird  endlich  vielfach  als  stuhlbe forderndes  Mittel  gebraucht,  und 
zwar  entweder  als  Clysma  (Seifenwasser)  oder  —  bei  Kindern  —  in  Form  der 
Stuhlzäpfchen.  Seine  Wirkung  beruht  wahrscheinlich  auf  einer  reOectorischen  An- 
regung der  Peristaltik. 

Um  die  den  Dickdarm  bis  in  den  Dünndarm  hinauf  bewohnenden  Oxynren 
zu  entfernen,  wendet  man  nach  Viz  am  zweck  massigsten  Klystiere  mit  einer 
0,2 — 0,5proct  Losung  von  Sapo  medicatus  an,  und  zwar  so,  dass  man  nach  der 
Hegar*schen  Methode  das  gesammte  Dickdarmrohr  damit  ausspült. 

Präparate.  I.  Sapo  medicatus.  Medicinische  Seife.  Trockene 
pulverisirbare  Natronseife,  weiss  und  nicht  ranzig  riechend.  Zu  Pillenmassen  0,3 
bis  1.0  pro  dosi  als  Medicament. 

*'2.  Sapo  oleaceus  s  hispanicus  s.  venetus.  Spanische,  Tene- 
tianische  Seife,  Natronseife,  die  aber  auch  etwas  Kali  enthält. 

♦:J.    Sapo  Picis,    35  Th.  Sapo  venetus,  5  Th.  Pixliquida. 

4.  Sapo  viridis  s.  kalinus  niger,  schwarze,  grüne  oder  Schmier- 
seife, Kaliseife  mit  .schlechtesten  Fettsorten  bereitet,  von  schmieriger  Consistens. 
Setzt  unter  den  verschiedenen  Seifen  den   stärksten  Hautreiz. 

Die  verschiedenen  kosmetischen  Seifen  gehören  nicht  hierher. 
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6.  Spiritus  ssponatos,  Seifenspiritas,  Auflösung  Ton  Sapo  hispanicus 
in  Alkohol  mit  etwas  Ol.  LaTanduIae  uach  Ph.  austr.,  nach  Ph.  germ.  aus  Olivenöl, 
Kalilauge,  Weingeist  und  Wasser  dargestellt.  laicht  hautreizendes  Mittel  bei  Er- 
frieningen,  rheumatischen  Schmerzen  u.  dgl. ;  nur  Ausserlich. 


Anhang  zu  den  Alkalien. 


Durch  die  obigen  Prftparate  ersetzt ,  oder  Überflüssig  oder  zu  wenig  in  ihren 
Wirkungen  erkannt,  oder  in  ihrer  therapeutischen  Wirkung  misskannt  sind  das 
Natrium  biboracicum,  Borax,  Natriumborat  (früher  zur  Beförderung  der 
Menstruation  und  der  Wehen  empfohlen  und  heut  noch  bei  Aphten  und  Soor  der 
Mundhöhle  benutzt,  namentlich  rühmen  es  neuerdings  wieder  Edlefsen  -  Kosegarten 
in  Pnlyerform  oder  concentrirter  Losung  gegen  Soor,  da  es  die  Entwickeluog  von 
Hefezellen  und  Fadenpilzen  hemme;  Müller  in  Verbindung  mit  SalicylsAure  zu  Ein- 
athmung  bei  Lungensucht:  Gowers  berichtet  zuweilen  bei  Epilepsie  Erfolg  gesehen 
zu  haben,  nachdem  andere  Mittel  erfolglos  geblieben  waren;  das  *  Natrium 
aethylo-sulfuricum  (wie  die  Mittelsalze  überhaupt  abführend  wirkend);  das 
*Natrium  chloricum  (fthnlich  dem  Kalium  chloricum  zu  Terwenden);  femer 
das  ^Kalium  tartaricum  boraxatum,  Tartarus  boraxatus  (als  Abführ- 
mittel); das  Kalium  sulfuricum,  Sal  polychrestum  Glaseri  (abführend 
wie  das  gleichnamige  Natriumsalz). 

In  neuerer  Zeit  wurde  das  Natrium  lacticum  (in  Dosen  bis  zu  15,0)  als 
ein  schlafmachendes  Mittel  ton  Preyer  empfohlen;  es  wirke  bei  subcutaner  Ein- 
spritzung und  Einbringung  in  den  leeren  Magen  ziemlich  sicher,  wenn  starke  Sinnes- 
reize femgehalten  würden.  Nach  Beobachtungen,  die  in  der  mannigfachsten  Weise 
modificirt,  in  unserer  Klinik  (Nothnagel)  durch  t.  Botticher  angestellt  sind,  müssen 
wir  das  milchsaure  Natrium  als  ein  sehr  schwaches  und  namentlich  unzuverlflssiges 
Hypnoticum  ansehen,  welches  niemals  afich  nur  annähernd  im  Stande  sein  wird, 
die  Anwendung  des  Morphin  und  Chloral  zu  ersetzen. 

Die  Verbindungen  der  Alkalien  mit  Chlor,  Jod,  Brom,  Schwefel,  Mangan, 
Arsenik,  Antimon,  Blausäure,  Benzv>6-,  Salicylsfture  werden  mit  letzteren  KOrpern 
zusammen  abgehandelt  werden. 


n.  Die  alkalischen  Erden. 

Die  alkalischen  Erden  sind  schwächere  Basen  und  schwächere 
Aetzmittel,  als  die  Alkalien.  Sie  unterscheiden  sich  von  diesen 
anssenlem  hauptsächlich  durch  die  Schwer-  oder  ünlöslichkeit 
eines  Theiles  ihrer  Salze.  Die  Carbonate,  Phosphate  und  mit 
Ausnahme  des  Magnesiumsulfats  auch  die  Sulfate  der  alkalischen 
Erden  sind  schwer-  oder  unlöslich,  während  die  gleichnamigen 
Alkalisalze  alle  leicht  in  Wasser  löslich  sind;  derselbe  Unter- 
schied gilt  von  den  fettsauren  Salzen;  die  der  Alkahen  sind 
leicht  löslich,  die  der  alkalischen  Erden  unlöslich. 

Von  den  4  Metallen  der  alkalischen  Erden,  dem  Calcium, 
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Magnesium,  Strontium  und  Baryum  liefern  nur  die  zwei  ersten 
therapeutisch  verwendete  Präparate. 

Die  Carbonate  und  Phosphate  des  Calcium  und  Magnesium 
sind  normale  Bestandtheile  des  thierischcn  Körpers,  finden  sich 
zwar  auch  in  den  Flüssigkeiten  desselben  gelöst,  spielen  aber 
ihre  Hauptrolle  in  der  Bildung  der  festen  Knochen-  und  Zahn- 
massen. 

Innerlich  verabreicht  sind  namentlich  die  Magnesiumsalze 
von  einer  ähnlichen  Wirkung,  wie  die  Salze  der  Alkalien;  die 
Calciumsalze  bieten  grössere  Unterschiede  dar. 

Bei  Einspritzung  ihrer  Salze  unmittelbar  in  das  Blut  wirken 
sie  sowohl  bei  Kalt-  wie  bei  Warmblütern  verschieden  stark  giftig; 
am  stärksten  wirken  die  Baiyumsalze;  dann  kommen  in  abnehmen- 
der Giftigkeit  die  Salze  des  Magnesium,  Calcium  und  Strontium. 

Folgendes  sind  nach  Mickwitz  die  hauptsächlichsten  toxischen 
Wirkungen  bei  unmittelbarer  Einspritzung  ihrer  Chloride  in  das 
Blut  von  Katzen  und  Fröschen. 

Chlorbaryum  ruft  1.  eine  sehr  starke  Blutdrucksteigerung 
hervor,  die  unabhängig  ist  von  einer  Reizung  des  vasomotorischen 
Centrums  in  der  MeduUa  oblongata.  Kurz  vor  dem  Tode  des 
Thieres  sinkt  der  Blutdruck  bis  zur  NuU-Iyinie  herab  unter  Puls- 
beschleunigung; Herz  bleibt  in  Systole  still  stehen;  2.  übt  es 
einen  reizenden  Einfiuss  auf  die  glatten  Muskelfasern  des  Darms 
und  der  Blasenwandungen,  sehr  wahrscheinlich  auch  auf  die  der 
(Jefässe  aus;  3.  verändert  es  die  Functionen  der  Nervencentra 
und  bewirkt  bei  Kaltblütern  Erlöschen  der  Bewegung  und  Empfin- 
dung, bei  Säugethieren  Krämpfe;  die  peripheren  Nerven  werden 
höchstens  nach  langer  Vergiftungsdauer  alterirt. 

Chlorcalcium  verstärkt  die  Energie  des  Herzens  und  be- 
schleunigt bei  Säugern  die  Pulsfrequenz;  grosse  Gaben  wirken 
herzlähmend.  Die  Function  der  Nervencentra  wird  geschwächt 
oder  ganz  aufgehoben.  Die  Katzen  verfallen  in  einen  narcose- 
artigen  Zustand  (Schlaf),  in  welchem  das  Bewusstsein  ganz  er- 
loschen ist,  und  die  heftigsten  Schmerzeinwirkungen  keine  Reflex- 
bewegung hervorrufen. 

Chlormagnesium  wirkt  auf  das  Frosch-  wie  Katzenherz, 
indem  es  nach  kurzer,  bei  Fröschen  mehr  ausgesprochener  Stei- 
gerung die  Energie  des  Herzens  herabsetzt  und  endlich  lähmt. 
In  zweiter  Instanz  lähmt  es  bei  Fröschen  die  Nervencentra  und 
setzt  bei  Warmblütern  die  ReflexeiTegbarkeit  vorübergehend  herab. 

Vom  Strontium  wurden  keine  besonders  giftigen  Wirkungen 
gesehen. 

Ausführlichere  lind  über  mehrere  Verbindungen  sich  er- 
streckende Versuche  müssen  noch  angestellt  werden.  Wie  beim 
Kalium,  muss  auch  hier  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  werden, 
dass  alle  diese  bei  Einspritzung  in  das  Blut  hervortretenden  Wir- 
kungen zwar  von  grossem  theoretischen  Interesse  sind,  aber  nicht 
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ohne  weiteres  auch  für  die  innerliche  Verabreichung  angenom- 
men werden  dürfen;  für  die  meisten:  Calcium-  und  Magnesium- 
salze sprechen  die  vorliegenden  Versuche  und  Beobachtungen 
sogar  gegen  die  Möglichkeit  einer  vom  Magen  aus  eintretenden 
Allgemeinvergiftung. 


!•    Das  Oiyd  und  Carbonat  des  Calcimi« 

Aetzkalk.    Calcaria  usta. 

Der  Aetzkalk,  gebrannter  Kalk  (Calciamoxyd  CaO)  entsteht  durch  Glühen 
des  reinen  kohlensauren  Kalks,  ist  eine  weisse  amorphe  Masse,  selbst  im  Knallgas- 
geblAse  unschmelzbar,  mit  Wasser  unter  Freiwerden  von  Wftrme  in  Calciumhydroxyd 
sich  Terwandelnd. 

Physiologische  Wirkung.  Auf  die  Haut  wirkt  das  Calcinmoxyd  in 
concentrirtem  Zustand  stark  Atzend,  ähnlich  wie  das  Aetzkali  und  -Natron,  nur 
nicht  so  tief  eindringend  und  weniger  weit  in  die  Flftche  wirkend,  weil  es  mit  dem 
Wasser  der  Gewebe  nicht  zerfliesst,  sondern  sich  in  das  trockene  Calciumhydroxyd 
ferwandelt. 

Innerlich  genommen  hat  es  in  concentrirtem  Zustand  einen  brennend 
fitzenden  Geschmack  und  eine  alle  SchleimhAute  anätzende  Wirkung ,^  so  dass  alle 
bei  den  Aetzalkalien  angegebenen  Folgezustände,  nur  in  geringerer  Intensität  auftreten. 

Die  Wirkung  des  gelösten  und  yerdünnten  Aetzkalks  wird  bei  dem  folgenden 
Präparate,  dem  Kalkwasser,  besprochen. 

Therapeutische  Anwendung.  Aetzkalk  wird  innerlich  nie,  nur  ausser- 
lieh  benatzt  zum  Aetzen,  und  zwar  ganz  bei  denselben  Affectionen  wie  Kali  causticum. 
Man  gebraucht  ihn  aber  zu  diesem  Zwecke  auch  nur  in  Verbindung  mit  AetzkaU, 
nicht  für  sich  allein,  in  Gestalt  der  Pasta  caustica  viennensis  (siehe  Kali  causti- 
cum), und  sucht  durch  diese  Mischung  zu  erreichen,  dass  die  Wirkung  des  Aetz- 
mittels  mehr  beschränkt  bleibt,  da  Kali  causticum  für  sich  allein  weithin  die  Ge; 
webe  zerstört.  —  Ausserdem  wird  der  Aetzkalk  in  Terschiedenen  Mischungen  (mit 
Schwefelarsen,  mit  kohlensaurem  Kalium,  mit  Schwefelnatrium)  als  Enthaarungs- 
mittel benutzt. 

Kalkwasser.    Aqua  Caloariae. 

Der  gebrannte  Kalk,  CaO  verwandelt  sich,  wie  erwähnt,  beim  Znsammenkommen 
mit  Wasser  in  eine  weisse  amorphe  Masse,  das  Calciumhydroxyd  Ca(OH),  .  1  Theil 
dieses  Hydrozydes  löst  sich  in  800  Theilen  kalten,  und  1200  Theilen  heissen  Was- 
sers. Eine  solche  Losung  heisst  Kalkwasser,  Aqua  Calcis;  dieselbe  reagirt 
alkalisch,  ist  färb-  und  geruchlos  wie  gewöhnliches  Wasser,  zieht  aber  bei  Zu- 
smmmenkommen  mit  Luft  die  Kohlensäure  derselben  an  sich,  so  dass  kohlensaurer 
Kalk,  die  Losung  trübend,  zu  Boden  fällt. 

Physiologische  Wirkungr. 

Innerlich  gegeben  bindet  das  Kalkwasser  die  Säuren  des 
Magens;  ein  kleiner  Theil  der  neugebildeten  Kalksalze  wird  re- 
sorbirt;  der  grössere  Theil  geht  mit  den  Fäces  wieder  aus  dem 
Korper,  unter  denselben  Schicksalen,  wie  der  kohlensaure  Kalk. 
Auf  seinem  Wege  durch  den  Magen -Darmcanal  hat  es  eine  die 
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Drüsensecretion  beschränkende  Wirkung,  deren  nähere  Ursachen 
aber  bis  jetzt  unbekannt  Sind,  und  bewirkt  bei  längerem  Ge- 
brauch jedenfalls  wegen  der  mangelnden  Absonderung  der  Darm- 
säfte Appetitlosigkeit,  Ucblichkeit  und  verlangsamten  Stuhl. 

Da  es  mit  den  Fettsäuren  im  Wasser  unlösliche  Seifen  bildet, 
so  schlagen  sich  diese,  z  B.  wenn  Kalkwasser  auf  Haut-  oder 
Darmgeschwüre  wirkt,  auf  letzteren  nieder,  bilden  eine  zusammen- 
hängende, die  Luft-  oder  die  Darmsäfte  abschliessende  Decke, 
unter  welcher  ähnlich,  wie  unter  einem  Pflaster,  der  Heilungs- 
process  besser  vor  sich  gehen  kann. 

Therapentische  Anwendaugr. 

Die  häufigste  Anwendung  findet  das  Kalkwasscr  als  säure- 
tilgendes Mittel  unter  denselben  Bedingungen,  welche  wir  beim 
kohlensauren  Kalk  aufführen  werden,  also  bei  der  Pyrosis  und 
bei  den  Durchfällen,  namentlich  der  Kinder,  welche  durch  über- 
mässige saure  Gährungsvorgängc  erzeugt  werden.  Im  letzteren 
Falle  setzt  man  oft  das  Kalkwasser  zur  Milch. hinzu.  —  Als  An- 
tidot bei  Vergiftungen  mit  Säuren  ist  Kalkwasser  zu  benutzen, 
doch  muss  man  sehr  viel  davon  geben.  —  Man  hat  das  Mittel 
auch  als  Adstringens  bei  chronischen  Diarrhoen  (Erwachsener) 
gegeben,  die  durch  Ulcerationsflächen  irgend  welcher  Natur  im 
Darm  unterhalten  werden.  Die  Wirkung,  welche  sich  nicht  ganz 
in  Abrede,  stellen  lässt,  beruht  wohl  darauf,  dass  der  Kalk  mit 
dem  Secret  des  Geschwürs  eine  Verbindung  eingeht  und,  die 
Oberfläche  bedeckend,  die  sensiblen  Nervenenden  gegen  die  Be- 
rührung des  Darminhalts  schützt.  Doch  besitzen  wir  Mittel, 
welche  in  den  betreffenden  Fällen  wirksamer  sind,  ohne  zugleich 
die  Unzuträglichkeiten  mit  sich  zu  führen,  die  durch  den  länge- 
ren Gebrauch  der  erforderlichen  grösseren  Kalkwassergaben  ent- 
stehen. —  Bezüglich  der  Anwendung  bei  Rachitis  vergleiche  man 
das  beim  kohlensauren  Kalk  Gesagte. 

CroapmembraneD  Insen  sich,  vie  Ruechenmeister  zuerst  angegeben  und  andere 
besUtigt  haben,  leicht  in  Kalkwasser,  nach  Bansen  noch  leichter  in  einer  Mischung 
dieses  mit  Giycerin;  nur  Milchsäure  und  kohlensaures  Lithium  sind  in  dieser  Be- 
ziehung vergleichbar.  Man  hat  deswegen  Kalkwasser  bei  Rschendiphtherie 
und  bei  Croup  des  Larynz  inhatiren  lassen,  oder  direct  mittels  Pinsel  applicirL 
Es  liegen  indessen  jetzt  hinreichende  Erfahrungen  dafür  vor,  dass  diese  Behand* 
lungsweise  keineswegs  den  ursprünglichen  Erwartungen  mancher  Aerzte  entsprochen 
hat,  und  heutzutage  betrachtet  wohl  kaum  jemand  noch  Kalkwasser  als  ein  irgend- 
wie zuverlässiges  Mittel  bei  Diphtherie.  —  Der  Gebrauch  des  Kalkwassers  bei 
einer  Reihe  anderer  Zustände  (Bronchial-, _  Vaginalkatarrh;  Diabetes;  hamsaare 
Lithiasis)  ist  ohne  bewährten  Nutzen. 

Aeusserlich  findet  Kalkwasscr  ziemlich  häufige  Anwen- 
dung: bei  Verbrennungen  ersten  und  zweiten  Grades  in  Form 
der  Stahrschen  Brandsalbe  (Mischung  aus  Leinöl  und  Aqua  Cal- 
cis); ferner  als  austrocknendes  Mittel  bei  stark  secernirenden  Gte- 
ßchwüren,  und  bei  nässenden  HautaflFectionen  (fk^zem,  Impetigo). 
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DosiruDg.  Aqua  Calcis  Innerlich  in  gK'isseren  Dosen,  mit  25,0 — 100,0 
beginnend  einige  Male  t&glich  und  allmälig  auf  I — 2  Pfund  steigend,  entweder 
rein  oder  mit  Milch,  Molken,  Fleischbrühe  gemischt  Aeusserlich  zu  GurgelwAssern 
u.  I.  w.  rein  oder  mit  Wasser  gemengt. 

Kohlensaurer  Kalk.     Calcium  carbonicum  praecipitatum. 

Derselbe  (Calciumcarbonat,  COjCa)  ist  eines  der  verbreitetsten  Gesteine 
(Kalk,  Marmor,  Kreide).  In  gewöhnlichem  Wasser  nicht,  aber  in  kohlensAure- 
haltigem  lOslich,  fällt  er  nach  dem  Entweichen  der  Kohlens&ure  stets  wieder  zu 
Boden.  Jetzt  wird  nur  noch  das  chemisch  reine  Präparat  (C.  carbonicum  praeci' 
pitatum)  angewendet:  früher  bediente  man  sich  einer  Menge  in  der  Natur  vor- 
kommender mit  organischen  Substanzen  yerunreinigter  Präparate,  z.  B.  der  Kreide 
(Greta  praeparata),  des  Marmors,  der  Corallen,  der  Kalkschaien  der  Tintenfische 
(Ossa  Sepiae),  der  Muschelschalen  (Conchae  praeparata),  der  Krebssteine  (Lapides 
Cancrorum). 

Phjsiologrische  Bedentnngr  und  Wirkniigr. 

Der  kohlensaure  Kalk  findet  sich  vorwiegend  in  allen  festen 
Theilcn  der  wirbellosen  Thiere  (Muschelschalen,  Schneckenhäuser); 
dagegen  in  nur  geringer  Menge  in  den  Knochen  und  Zähnen  der 
Wirbelthiere,  bei  letzteren  ersetzt  durch  das  Calciumphosphat;  nur 
in  den  Eischalen  der  Vögel  und  einiger  Amphibien  findet  man 
das  Carbonat  vorwiegend.  Pathologisch  erscheint  er  in  vielen 
Concrementen,  z.  B.  Speichelsteinen,  Harnsteinen,  im  verkreideten 
Tuberkel. 

Aufgelöst  findet  er  sich  im  Parotidenspeichel  des  Pferdes 
und  des  Hundes,  im  Harn  der  Pflanzenfresser,  dagegen  nicht  im 
Harn  der  Menschen. 

Innerlich  verabreicht  bindet  er  unter  Freigabe  seiner  Kohlen- 
säure die  Magensäuren,  wird  zum  Theil  resorbirt  und  beim  Men- 
schen im  Blut  in  ein  Phosphat  umgewandelt,  was  man  aus  dem 
Fehlen  des  Carbonats  im  Hani  schliesst;  der  nicht  resorbirte 
grössere  Theil  wird  in  den  unteren  Abschnitten  des  Darmkanals 
wahrscheinlich  wieder  in  ein  einfach  kohlensaures  Salz  zurück- 
verwandelt. Bei  Pflanzenfressern  müssen  Unterschiede  obwalten, 
da  man  im  Harn  derselben  sogar  ziemlich  grosse  Mengen  Calcium- 
carbonat vorfindet. 

Jedenfalls  ist  das  Carbonat  von  sehr  geringer  Bedeutung  im 
physiologischen  Haushalt  des  Menschen;  es  kann  seine  Stelle  ganz 
von  dem  Calciumphosphat  ersetzt  werden,  weshalb  wir  erst  bei 
diesem  Stofi*  die  Rolle  des  Calciums  ausführlich  erörtern  wollen. 

Bei  seinem  Durchgang  durch  den  Darmkanal  beobachtet 
man,  wie  beim  Kalkwasser,  eine  secretionsbeschränkende,  ob- 
struirende  Wirkung,  deren  nähere  Ursache  nicht  bekannt  ist 

Thorapentische  Auwenduiigr. 

Calcium  carbonicum  findet  öfters  symptomatisch  als  säure - 
tilgendes  Mittel  Venvendung,  bei  dem  als  Pyrosis  bezeich- 
neten Zustand,  welcher  in  der  Regel  durch  abnorme  Gährungs- 
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Vorgänge  Jm  Magen  entstellt.  Die  Beobachtung  hat  gelehrt,  dass 
der  Kalk  die  Eigenschaft  besitzt,  vielleicht  schon  im  gesunden 
Zustande  eine  leichte  Verstopfung  zu  erzeugen,  sicher  aber  eine 
bestimmte  Form  von  Diarrhoe  zu  beschränken.  Deshalb  ist,  gegen- 
über den  anderen  säure -neutralisirenden  Mitteln,  den  Kalium-, 
Natrium-  und  namentlich  den  Magnesiumpräparaten,  der  Kalk 
dann  an  seiner  Stelle,  wenn  gleichzeitig  eine  Neigung  zur  Diarrhoe 
besteht,  muss  dagegen  gemieden  werden,  wenn  umgekehrt  der 
Stuhlgang  träge  ist.  Auch  darf  das  Präparat  nicht,  wie  wir  das- 
selbe schon  beim  Natrium  bicarbonicum  hervorgehoben  haben,  zu 
lange  und  in  übermässigen  Gaben  gegeben  werden.  C.  c.  ist 
femer  ein  häufig  gegebenes  Mittel  bei  dem  Brechdurchfall  der 
Kinder,  welcher  das  Product  einer  abnormen  Säurebildung  (na- 
mentlich bei  Milchnahrung)  ist,  bei  dem  stark  saure  Massen  er- 
brochen werden,  die  Stuhlentleerungen  grün  gefärbt  sind  u.  s.  w. 
Man  giebt  indess  bei  diesem  Zustande  häufiger  die  Aqua  Calcis 
(s.  diese).  —  Kohlensaurer  Kalk,  namentlich  in  Gestalt  der  leicht 
zu  beschaff^enden  Kreide,  ist  ferner  ein  gutes  Gegengift  bei 
Vergiftung  mit  Säuren. 

Kalk  (als  kohlensaurer,  phosphorsaurer,  milch-phosphorsaurer, 
Kalkwasser)  wird  ferner  vielfach  bei  den  Krankheiten  des 
Knochensystems  gegeben,  bei  welchen  ein  Mangel  an  Kalk, 
sei  es  in  den  Knochen  sei  es  in  anderen  Geweben,  theils  that- 
sächlich  besteht  theils  wenigstens  angenommen  wird,  namentlich 
also  bei  Rachitis  und  Osteomalacie.  Die  Heilbarkeit  der 
letzteren  Krankheit  ist  bekanntlich  gegenwärtig  überhaupt  noch 
zweifelhaft;  bezüglich  der  Rachitis  ist  es  sicher,  dass  sie  oft  zur 
Heilung  gelangt,  auch  wenn  gar  kein  Kalk  in  medicamentöser 
Form  gegeben  wurde  und  umgekehrt  ist  wohl  noch  nie  ein  Fall 
derselben  durch  die  alleinige  medicamentösc  Darreichung  von 
KAlk  geheilt  worden.  Wahrscheinlich  erhält  der  Organismus  die 
nothwendige  Kalkmenge  vollständig  mit  der  Nahrung,  wenn  nur 
erst  die  die  Resorption  störende  Darmaflfection  oder  sonstige  Ano- 
malien des  Stoffwechsels  beseitigt  sind.  Es  kann  sich  für  die 
Rachitis  also  nur  darum  handeln,  ob  Kalkdarreichung  den  bei 
einem  zweckmässigen  diätetischen  Verfahren  eintretenden  Hei- 
lungsvorgang beschleunigt  —  und  diese  Frage  wird  von  den  ein- 
zelnen Beobachtern  ganz  verschieden  beantwortet. 

Die  weitere  Verwerthungr  des  Mittels  bei  noch  anderen  Processen  (Tuber- 
calose;  Gicht,  hamsaurer  Lithiasis)  ist  durch  die  Erfahrung  nicht  genügend  oder 
gar  nicht  bestitigt.  —  Der  angebliche  Nutzen  der  Krebs-  und  Austerschalen  gegen 
«Krumpfe  und  Epilepsie*"  namentlich  der  Kinder,  wie  ihn  Hufeland,  Goelis  u.  A. 
gesehen  haben  wollen,  erklärt  sich  iliren  Krankengeschichten  zufolge  wohl  daraus, 
dass  den  Convulsionen  als  ursächliches  Moment  Magen-Darmkatarrhe  zu  Grunde  lagen. 

Aeusserlich  findet  k.  K  ziemlich  häufig  Anwendung.  Er 
bildet  einen  Bestandtheil  vieler  Zahnpulver,  mehr  als  mechanisch 
denn   chemisch   wirkendes   Mittel.    Bei  Geschwüren,    Intertrigo, 
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secernirenden  Eczemen  als  Verbandini ttel,  Strenpulver;  ferner  bei 
Verbrennungen  als  Liniment  mit  Oel  bereitet. 

Dosirung  und  Präparate  1.  Calcium  carbonicam  praecipitatam 
zu  0,5—2,0  pro  dosi  (iO,0  pro  die)  in  Pulver  oder  Schüttelmixturen.  Bei  Ver- 
l^iftuDgen  mit  Sfturen  die  zur  Hand  befindliche  gewöhnliche  Kreide  in  beliebiger 
Dothwendiger  Menge.  —  Die  Ph.  austr.  hat  2  Präparate:  Calcium  carbonicam 
natiTum  und  C.  C.  purum. 

2.  Kalkhaltige  Mineralwasser.  Eine  grosse  Anzahl  von  Brunnen 
enthalt  Kalk,  sei  es  als  schwefelsaures,  sei  es  als  kohlensaures  Salz.  In  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  finden  sich  aber  andere  Salze  daneben,  und  zwar  als  haupt- 
slchliche  und  eigentlich  wirkende  Bestandtheile,  so  kohlensaures  Natrium,  schwefel- 
saures Natrium  oder  Magnesium,  Chlornatrium,  Eisen,  Schwefel.  Nur  in  sehr 
wenigen  Quellen  bildet  kohlensaurer  (und  schwefelsaurer)  Kalk  den  Uauptbestand- 
tlieil,  und  nur  diese  werden  als  KalkwAsser  bezeichnet. 

Es  ist  nun  mehr  als  fraglich,  ja  sogar  sehr  unwahrscheinlich,  dass  dem 
Kalk  bei  der  Wirkunj^  dieser  Quellen  irgend  welcher  Antheil  zukommt.  Von  den 
Illusionen  in  dieser  Beziehung  ist  man  heute  wohl  ziemlich  allgemein  zurück- 
gekommen Die  therapeutisch -wirkenden  Moinente  bei  den  betreffenden  W  Assern 
dürften  Tielmehr  in  den  allgemeinen  klimatisch -diätetischen  bei  ihrem  Gebrauch 
zur  Geltung  kommenden  Bedingungen  zu  suchen  sein.     Es  gehören  hierher: 

1.  Lippsp ringe  und  das  Inselbad  bei  Paderborn,  mit  sehr  geringen 
Mengen  kohlensauren  Kalks,  eben  so  viel  schwefelsaurem  Natrium  und  einigen 
anderen  Salzen  und  etwas  StirkstoiTgas.  Herkömmliche  Hauptindication  für  diese 
Quelle  ist  Phthisis;  ebenso  für  2.  Weissenburg  im  Canton  Bern,  welches  hoch 
liegt.  Die  Quelle  enth&lt  überwiegend  Gyps.  —  3.  Wildungen,  in  Waldeck. 
Die  Georg -Yictorsquelle  enthalt  neben  freier  Kohlensaure  in  erwahnenswerther 
Menge  nur  doppelt-kohlensauren  Kalk  und  Magnesia,  die  Helenenquelle  ausserdem 
noch  Chlomatriuro  und  doppelt- kohlensaures  Natrium.  Die  Indication  für  diese 
Quelle  bilden  herkömmlich  fast  ausschliesslich  Leiden  der  Harnwege,  wie  wir 
dieselben  beim  Natr.  bicarbon.  erörtert  haben  (Lithurie,  Nierenbecken-  und  Blasen- 
kaUrrb).  4.  Leuk,  im  Canton  Wallis,  enthalt  überwiegend  Gyps.  Das  Wasser 
(50*  C)  wird  meist  zu  Bädern  bei  yerschiedenen  chronischen  Hautkrankheiten  be- 
nützt; innerlich  wirkt  es  wohl  nur  als  warmes  Wasser 


2.   Das  Oxyiy  iit  kohlensauren  nnd  pflanzensanren 
Verbindnngen  des  Hagnesinn. 

Physiologische  Wirkung. 

Bnchheim  und  Magawly  haben  angegeben,  dass  die  meisten 
in  den  Magen  oder  unmittelbar  in  eine  Darmsehlinge  gebrachten 
Magnesiumverbindungen  (das  Magnesiumoxyd,  das  kohlen-,  ci- 
tronen-,  milch-,  wein-,  oxal-,  benzoe-saure  Magnesium,  das  Chlor- 
magnesium) in  doppelt  kohlensaures  Magnesium  umgewandelt 
werden  und  deshalb  sämmtlich  abführend  wirken. 

Während  die  Calciumsalze  im  Darmkanal  nur  in  einfach 
kohlensaure  Salze  sich  umsetzen  und  sich  deshalb  ziemlich  oder 
ganz  indifferent  gegen  die  Darmschleimhaut  verhalten,  wirkt  das 
doppelt- kohlensaure  Magnesium  ähnlich,  wie  das  schwefelsaure 
Natrium;  nur  ist  wegen  der  sehr  unbedeutenden  Resorption  die 
Wirkung  des  crsteren  viel  nachhaltiger,    als   die   des   letzteren, 


iK)  Magnesia  usta. 

weshalb  man  auch  die  Magnesiumsalze  mehr  wie  alle  anderen 
Mitielsalze  als  Abführmittel  empfehlen  kann. 

Giebt  man  kleinere  Mengen  einer  der  obigen  Magnesium- 
Verbindungen,  so  werden  sie  in  Form  des  Chlormagnesiums  oder 
des  milchsaureu  Salzes  in  das  Blut  aufgenommen,  und  sollen  unter 
Anregung  der  Diurese  im  Harn  bald  wieder  erscheinen.  Bei  den 
grossen  abführenden  Gaben  dagegen  bemerkt  man  keine  Ver- 
mehrung der  Harnabsonderung. 

Die  Umwandlung  in  ein  doppelt-kohlensaures  Salz  wird  erst 
in  den  unter.en  Darmpartien  vollendet;  es  erklärt  sich  daraus  das 
späte  Eintreten  der  Wirkung  (Husemann). 

Therapentisclie  Anwendung:  des  Oxyds  und  der  kohlonsanreu  Salze  des 

Magruesiiim. 

Magnesiumoxyd  und  die  kohlensaure  Verbindung  werden  in 
ausgedehntem  Maasse  gebraucht  als  säuretilgende  Mittel  bei 
den  Atfectionen  des  Magens  und  Darms,  die  mit  Säurebildung 
einhergehen  und  welche  wir  schon  beim  Natrium  bicarbonicum 
und  der  Aqua  Calcis  erwähnt  haben.  Vor  diesen  Mitteln  haben 
die  Magnesiumprä|)arate  den  Vorzug,  dass  sie  zugleich  stärker 
abführend  wirken;  sie  sind  also  gerade  dann  an  ihrem  Platze, 
wenn  Neigung  zu  Verstopfung  besteht;  doch  bedarf  man  zur  Ka- 
tharse  immer  etwas  grösserer  Dosen.  Umgekehrt  indess  können 
sie  auch  bei  Durchfällen  (namentlich  der  Kinder)  gegeben  wer- 
den, wenn  dieselben  als  Begleit-  oder  Folge -Erscheinungen  der 
abnormen  Säurebildung  auftreten.  Auch  stören  sie  die  Verdauung 
beim  längeren  Gebrauch  weniger  als  der  Kalk.  Ob  man  in  diesen 
Fällen  M.  oxydatum  oder  carbonicum  giebt,  scheint  keinen  we- 
sentlichen Unterschied  zu  bedingen. 

Weiterhin  ist  die  Magnesia  ein  gutes  Antidot  bei  verschie- 
denen Vergiftungen,  namentlich  mit  Säuren:  Schwefel-,  Salpeter-, 
Salz-,  Essig-,  Oxalsäure.  Vorgeschlagen  ist  die  M.  usta  ferner 
bei  Vergiftungen  mit  Sublimat  und  mit  Ku})fersalzen.  Von  frag- 
lichem Nutzen  ist  sie  bei  Phosphorvergiftung,  sie  wird  sogar  ent- 
schieden widerrathen.  Dagegen  ist  sie  eines  der  besten  Antidote 
bei  Arsenikvergiftung,  wenn  auch  das  gebildete  arseuiksaure 
Magnesiumoxyd  immerhin  noch  nicht  ganz  unlöslich  ist.  Eegel 
bei  allen  Vergiftungen  ist,  die  Magnesia  in  bedeuten- 
dem Ueberschuss  zu  geben. 

Bei  anderen  Zuständen,  bei  welchen  die  M.  sonst  empfohlen 
wurde  (Krämpfe,  harnsaure  Lithiasis  u.  s.  w.)  ist  dieselbe  ganz 
überflüssig. 

Gebrannte  Magnesia.     Magnesia  usta.  ' 

Die  gebraDute  Magnesia,  Talkerde  (Magnesiuinoxyd  MgO),  ist  eio  leichtes, 
weisses,  amorphes,  UDschmelzbares  Pulver,  in  Wasser  unlöslich,  verbindet  sich  aber 
mit  demselben  unter  schwacher  Wärmeentwicklung  zu  Magnesiumhydroxyd  Mg^OH)| 
(Magnesiahydrat). 
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Phjsiolo^iüclie  Wirkaiig:. 

Im  Magen  wird  dasselbe  durch  die  Salzsäure  des  Magensaftes 
zum  Theil  in  Chlormagnesium  umgewandelt  und  macht  von  da  ab 
die  in  der  Einleitung  genauer  auseinandergesetzten  Veränderungen 
durch.  Es  wirkt  also  im  Magen  stark  säurebindend,  in  kleinen 
Gaben  diuretisch,  in  grösseren  abführend. 

Indem  die  Magnesia  usta,  in  hinreichender  Menge  gegeben, 
den  Mageninhalt  alkalisch  macht,  ist  sie  eines  der  ausgezeichnet- 
sten Mittel,  die  schnelle  Resorption  einer  Reihe  starker  Gifte  zu 
hindern,  z.  B.  der  schweren  Metalloxyde,  der  AlkaFoide,  die 
sämmtlich  in  alkalischen  Flüssigkeiten  unlöslich  und  damit  un- 
resorbirbar  werden;  ja  mit  der  arsenigen  Säure  bildet  sie  in  al- 
kalischer Flüssigkeit  geradezu  ein  unlösliches  Salz. 

Da  die  Magnesia  ein  bedeutendes  Absorptionsvermögen  für 
die  Kohlensäure  hat  (1,0  Grm.  bindet  fast  1100  Ccm.  Kohlen- 
säure), wäre  dieselbe  sehr  geeignet,  bei  Meteorismus  wenigstens 
einen  Theil  der  Darmgase  zu  binden;  leider  ist  wegen  der  Un- 
beweglichkeit  der  enorm  gespannten  Darmwandungen  die  Fort- 
schatfang der  eingeführten  Magnesia  durch  das  Darmrohr  eine 
sehr  schwache  und  daher  die  Wirkung  eine  unsichere  (Buchheim). 

Nach  längerer  Verabreichung  von  Magnesia  sollen  sich  im 
Dickdarm  Concremente  (vielleicht  von  phosphorsaurer  Ammoniak- 
Magnesia,  wie  bei  Pflanzenfressern)  bilden,  welche  selbst  zu  Per- 
foration des  Darms  führen;  eine  von  Brande  an  solchen  Koth- 
steinen  behandelte  Frau  hatte  allerdings  2*2  Jahre  lang  jeden 
Tag  1 — 2  Theelöffel  voll  Magnesia  eingenommen. 

Die  therapeutische  Anwendung  ist  im  vorhergehenden 
Abschnitte  S.  90  besprochen  worden. 

DosiroDf^  und  Pr&parate.  1.  Magnesia  usta.  Als  Antacidum  zu 
0,2  —  1,0  (10,0  pro  die),  soll  es  zugleich  abführend  wirken  zu  0,5 — 1.\0,  am  besten 
in  Pastillen  oder  Scliütteliniztur:  seine  Darreichung  in  Pulvern  ist  unangenehm, 
weil  es  ein  so  grosses  V^olumen  einnimmt,  dass  das  Verschlucken  unbequem  wird.  — 
Als  Antidot  bei  Vergiftungen  in  «rrossen  Mengen 

Magnesiumearbonat.     Magnesium  carbonicum. 

Durch  kohlensaure.«;  Kalium  oder  Natrium  wird  in  Losungen  z.  B.  des 
schwefelsauren  Magnesium  ein  Niederschlag  gebildet,  der  nach  dem  Trocknen  bei 
uiedriger  Temperatur  ein  sehr  ToluminOses  weisses  Pulver  darstellt  und  eine  der 
Formel  ö(COjMg)  -f  Mg(OHj)  +  ^HjO  entsprechende  Zusammensetzung  hat;  dies 
ist  das  Magnesiumcarbonat  der  deutschen  Pharmakopoe.  Dasselbe  ist  nicht  so 
schwer  löslich  (1  :  8000  Th  kalten,  1  :  10.(K)()  Th.  heis.«ien  Wassers)  wie  die  Magnesia 
usta.  In  stark  kohlesäurehaltigem  Wasser  Inst  es  sich  vollkommen  und  scheidet  nach 
einiger  Zeit  in  feinen  Nadeln  das  neutrale  Salz  CO^Mg  -}~  3H2O  aus  Durch 
Glöhe»  wird  es  in  Magnesiumoxyd  umgewandelt  unter  Freiwerden  von  Kohlen* 
slore  und  Wasser. 

Physlologrische  Bedeataiigr  niid  Wirknugr- 

Das  kohlensaure  Magnesium  Jvonimt  bei  den  Wirbelthieren 
in   sehr  geringen  Mengen  in  den  Knochen,   sodann  im  Harn  der 
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Pflanzenfresser  vor.  Lehmann  glaubt,  dass  es  erst  im  Körper 
durch  Umsetzung  aus  dem  phosphorsauren  Magnesium  sich  bilde, 
da  in  den  Ccrealien  und  Gräsern  meist  nicht  kohlensaures  oder 
organischsaures,  sondern  phosphorsaures  Magnesium  enthalten  sei. 

Führt  man  dasselbe  in  den  Magen  ein,  so  hat  es  fast  genau 
dieselben  Wirkungen  wie  die  Magnesia  usta,  und  unterscheidet 
sich  nur  durch  das  Freiwerden  von  Kohlensäure  im  Magen;  in 
den  späteren  Darmabschnitten  wird  es  wie  diese  in  doppelt- 
kohlensaures Magnesium  verwandelt. 

Die  therapeutische  Anwendung  ist  auf  Seite  90  gemein- 
sam mit  derjenigen  der  vorausgehenden  Präparate  besprochen. 

Die  Dosirung  ist  dieselbe,  wie  beim  Magnesiumoxyd. 

Ganz  ähnlich  wirken  das  Magnesium  *!acticum  und  citricura  (effer- 
▼  escenz).  Diese  Präparate  sind  ganz  überflüssig;  sie  werden  meist  in  grösseren 
Dosen  (messerspitzen-  bis  theelöflfel weise)  als  —  selten  benützte  —  Abführmittel 
gegeben,  allerdings  leidlich  wohlschmeckend,  aber  zugleich  theuer. 


3«   Magnesimn  snlfiiriciiii.    Sal  amanmi«     Bittersak« 

Dasselbe  (Magnesiumsulfat,  schwefelsaures  Magnesium  MgSO«  +  '^H^O) 
krystallisirt  aus  Wasser  bei  niedriger  Temperatur  in  grossen  farblosen  und  durch- 
sichtigen rhombischen  Säulen  und  löst  sich  in  0,8  Th.  kalten  und  0,15  Th.  sie* 
d enden  Wassers. 

Physlologrisebe  Wirkung. 

Das  Bittersalz  hat  einen  eigcnthümlich  bittem  Geschmack, 
ähnlich,  doch  angenehmer  wie  das  Glaubersalz  (Natrium  sulfuri- 
cum);  es  soll  auch  die  Verdauung  weniger  leicht  stören. 

Die  physiologische  Wirkung  im  Darm  ist  genau  aus  den- 
selben Gründen  wie  beim  Natrium  sulfuricum  abführend,  weshalb 
wir  ganz  auf  das  bei  letzterem  Präparat  Gesagte  verweisen  können. 
Dagegen  hat  es  nicht,  wie  dieses,  eine  die  Gallenabsonderung  ver- 
mehrende Wirkung  (Rutherford).  In  den  Kothmassen  wird  es  un- 
verändert wieder  angetroffen. 

Das  Friedrichshaller  Bitterwasser  steigert  nach  v.  Mering  den 
Appetit,  den  Ei  weiss-  und  Phosphorsäureumsatz  und  hat  gute 
diuretische  und  abführende  Wirkungen  und  ist  wegen  seines 
Chloridgehaltes  anderen  Bitterwässern  vorzuziehen. 

Therapeutische  Anwendnngr. 

Bittersalz  wird  unter  denselben  Bedingungen  gegeben  wie 
Natrium  sulfuricum,  welche  wir  bei  diesem  Salz  erörtert  haben. 
Will  man  das  reine  Salz,  nicht  in  Gestalt  eines  Mineralbrunnens 
als  Laxans  gebrauchen  lassen,  so  giebt  man  herkömmlich  dem 
Bittersalz  den  Vorzug  vor  dem  Glaubersalz,  weil  es  weniger  die 
Verdauung  stören  soll. 
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Dosirong.     1.  Magn.  snlfar.  depnratnin  ebenso  wie  beim  Natr.  sulfur. 
(15—50,0  Gnn.). 

2.  Magnes.  suIfar.  sicc. ,  in  halb  so  grossen  Dosen. 

3.  Bitterwlsser.  Dieselben  enthalten  als  Hanptbestandtheil  schwefel- 
sanret  Magnetiam,  daneben  in  der  Regel  noch  Glaubersalz  (zuweiten  ebensoviel) 
und  KochsaU.  Ihre  Indicationen  sind  im  Wesentlishen  dieselben  wie  bei  den  sog. 
alkaliseh-salinischen  Quellen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  ersteren  mehr 
▼ersandt,  weniger  am  Bmnnenort  selbst  getrunken  werden,  und  dass  man  neuerdings 
zn  lingerem  Gebranch  in  der  Regel  die  alkalisch-salinischen  Wässer  Torzieht,  weil 
dieselben,  speciell  in  ihrem  Hauptreprftsentanten  Karlsbad,  bei  einem  solchen  die 
Verdauung  weniger  stOren ;  doch  kann  man  auch  einige  Bitterwasser  ohne  Schaden 
Ilngere  Zeit  trinken  lassen,  namentlich  Friedricbshaller. 

1.  Friedricbsball  in  Saclisen-Meiningen.  kalt;  enthflit  0,55pCt  Bittersalz, 
0,(>pCt.  Glaubersalz,  etwa  0,9  pCt  Kochsalz.  Viel  gebraucht.  —  2.  Püllna  in 
Böhmen,  1,2  pCt.  Bittersalz,  l,GpCt.  Glaubersalz,  wenig  Kochsalz.  Für  lungeren 
Gebranch  nicht  recht  geeignet.  —  3.  Saidschütz  in  Böhmen,  1,1  pCt.  Bitter- 
salz, 0,6  pCt.  Glaubersalz  —  4.  Sedlitz  in  Böhmen,  fast  ausschliessliche  Bitter- 
wasserquelle, fast  1,4  pCt.  daTon.  —  5.  Hunyady-Janos-Quelle  bei  Ofen  in 
Ungarn,  mit  1,6  pCt.  Bittersalz  und  fast  ebensoviel  Glaubersalz. 

Aussserdem  finden  sich  noch  Tiele  Bitterquellen,  so  in  Kissingen,  Jlehme. 
Hergentheim,  dann  Terschiedene  in  Ungarn  und  Siebenbürgen,  in  England  Epsom. 


4.  Die  phosphorsairen  Verliii4vngeii  des  Calcivm 
Md  HagBesinni. 

Physiologische  Bedeutung.  Das  Calcium-  wie  das  Magnesiumphosphat 
▼erhalten  sich  in  ihren  Beziehungen  zur  Ernährung  einander  sehr  Ähnlich;  nur 
findet  sich  das  Calciumphosphat  in  den  Körpergeweben  in  viel  grösseren  Mengen, 
als  das  gleichnamige  Magnesiumsalz,  weshalb  wir  ihm  eine  grössere  Aufmerksam- 
keit za  schenken  gezwungen  sind.  Beide  Salze  finden  sich  in  allen  Flüssigkeiten 
und  Geweben  des  thierischen  Körpers,  theils  gelöst,  höchst  wahrscheinlich  in  einer 
AlbominatTerbindung  (denn  für  sich  allein  wären  sie  nicht  in  Wasser  löslich,  und 
die  Asche  aller,  auch  der  reinsten  Albuminstofi^e  enthalt  neutrales  Calciumphosphat) ; 
die  grOssten  Massen  aber  sind  in  den  Knochen  und  Zähnen  abgelagert  als  neutrales 
Salz  [(P04)iCa,].  In  100  Gewichtstheilen  Menschenknochen  finden  sich  57  Theile 
phosphorsauren  und  nur  8  Theile  kohlensauren  Kalks;  im  Zahnschmelz  kommt  auf 
88  pCt.  Phosphat  nur  8  pCt.  Carbonat.  Es  sind  demnach  zweifelsohne  die  Erd- 
phosphate die  fiauptbedingung  der  Festigkeit  der  Knochen.  Aber  auch  in  dem 
Bildungsprocess  junger  Zellen  in  allen  wachsenden  Organen  scheinen  die  Erd- 
phosphate eine  wesentliche  Rolle  zu  spielen.  C.  Schmidt  fand  selbst  bei  einer 
Reihe  Ton  wirbellosen  Thieren,  bei  denen  doch  das  Carbonat  die  überwiegende 
Ifineralsubstanz  ist,  dass  in  rasch  wachsenden  Theilen  mit  der  Intensität  dieses 
Processes  der  Calciumphosphatgehalt  zunimmt;  er  glaubt,  dass  eine  bestimmte  Ver- 
bindung Ton  Albumin  mit  Calciumphosphat  Torzugsweise  die  Fähigkeit  besitze,  sich 
in  Berührung  mit  heterogenen  Körpern  zu  relativ  festen  Membranen  um  diese 
hemm  zu  verdichten,  d.  h.  die  Zellwand  zu  bilden.  Liebig  sagt,  beim  Uebergang 
des  Blutes  in  die  Muskelfaser  trete  offenbar  der  grösste  Theil  der  Alkaliphosphate 
in  die  Circulation  zurück,  während  eine  gewisse  Menge  Calciumphosphate  in  che- 
mischer Bindung  in  der  Zelle  bleibe. 

Beide  Salze,  das  Calcium-  und  Magnesiumphosphat,  werden  hauptsächlich  mit 
der  Nahrung  dem  Körper  zugeführt.  Fleisch-  wie  Pflanzenkost  haben  einen  ziem- 
lich gleichen  Kalkgehalt,  im  Durchschnitt  1  Tausendstel;  am  meisten  Kalk  findet 
sich  im  Käse  und  in  den  Feigen;  der  Magnesiumgehalt  tritt  namentlich  in  der 
Fleischkost  sehr  gegen  den  an  Calcium  zurück. 
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Folgendes  ist  der  Gehalt  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  an  Kalk,  Magnesia 
und  Phosphorsäure  (Auszug  aus  Moleschott*s  Tabellen): 

a)  Pflanzenkost  enthält:  in   1000  Tbeilen 

Ca  Mg  PO4H, 

Kartofl*el 0,26  0,53  1,79 

Reis 0,35  0,21  3,12 

Weizen    0,57  2,21  9,98 

Gerste 0,6r»  1,79  11,32 

Roggen 0,77  1,61  6,56 

Erbsen ^ 1,04  1,82  8,50 

Linsen 1,04  0,41  5,97 

Spargel 1,27  0,14  1,13 

Gelbe  Rüben 2,33  0,64  2,17 

Mandeln 4,20  8,42  20,79 

Feigen  6,48  3,16  0,44 

b)  Fleischkost: 

Eier-Eiweiss 0,10  0,10  0,22 

Kalbfleisch   0,13  0,15  3,73 

OchsenfleUch 0,51  0,23  4,35 

Schweinefleisch 0,83  0,54  4,94 

Eidotter  1,63  0,26  6,57 

Käse 5,23  0,20  9,06 

Man  kann  hieraus  leicht  berechnen,  dass  bei  gewöhnlicher  Kost  hinreichende 
Mengen  yon  Erdphosphaten  zugeführt  werden,  um  den  täglichen  Verlust  (1  Grm. 
beim  erwachsenen  Mann)  decken  zu  kOnnen.  Zudem  ist  es  zweifellos  festgestellt, 
dass  sich  im  KOrper  selbst  Krdphosphate  bilden  durch  Umsetzung  aus  Erdcarbo- 
naten  und  Alkaliphosphaten  (sowohl  im  Darm,  wie  im  Blut);  auch  ist  «s  möglich 
(Diaconow),  dass  das  im  Fötus  sich  flndende  Caiciumphosphat  theilweise  dem 
Lecithin  seine  Bildung  verdankt,  welches  an  feuchter  Luft  wenigstens  unter  Bildung 
von  Glycerinpho^phorsiiure  in  Phosphorsäure  sich  zersetzt  und  im  Dotter  stets  Ton 
einer  in  Alkohol  und  Aether  löslichen  Kalkverbindung  begleitet  ist.  Unbebrütete 
Eier  haben  stets  einen  geringeren  Gehalt  an  Caiciumphosphat,  als  lang  bebrütete 
oder  frisch  ausgebrütete  Embryonen;  auch  sind  junge  Knochen  reicher  an  Calcium- 
carbonat, das  erst  später  durch  Phosphat  ersetzt  wird. 

Nichtsdestoweniger  können  doch  z.  B.  bei  ausschliesslicher  Kartoffelnahrung 
die  danach  beobachteten  Ernährungsstörungen  wenigstens  zum  Theil  von  dem  ge- 
ringen Gehalt  der  aufgenommenen  Nahrung  an  Erdphosphaten  herrühren  (Beneke)« 
obwohl  directe  Versuche  an  Schweinen  dafür  sprechen,  dass  dieser  Mangel  einfach 
durch  den  Gehalt  des  Trinkwassers  an  erdigen  Bestandtheilen  Tollständig  compen- 
sirt  wird  (Boussingault). 

Wie  die  in  den  Magen  gebrachten  Alkali-  werden  auch  die  Erdphosphate 
durch  die  Magensäure  eine  Veränderung  erfahren;  unter  Bildung  Ton  Chlorcalcinm 
u  8.  w.  treten  wahrscheinlich  freie  Phosphorsäure  und  saure  phosphorsaure  Salie 
im  Speisebrei  auf;  diese  werden  zum  Theil  in  das  Blut  aufgenommen;  zum  Theil 
im  Darm  in  basische  Salze  zurückverwandelt. 

Jedenfalls  darf  nicht  mehr  bezweifelt  werden,  dass  täglich  kleine  Mengen 
von  Erdphosphaten  in  die  Blutbnhn  aufgenommen  werden.  Am  besten  für  ReMr- 
ption  der  Calcium-  und  Magnesiumsalze  ist  die  Darmschlefmhaut  der  Pflanzenfresser 
und  der  Vögel  eingerichtet;  ein  Huhn  kann  in  einem  Tage  m»hr  Calcium  »uf- 
nehmen,  als  ein  erwachsener  Mensch.  Bei  Fleischfressern  und  Menschen  werden 
viel  weniger  Erdphosphate  resorbirt.  Körber  fand,  dass  bei  gleicher  Nahrang 
(Milch  und  Brod)  1  Kgrm.  Kaninchen  II  mal  mehr  Phosphat  (12  mal  mehr  Ca, 
10  mal  mehr  Mg)  im  Harn  wieder  flnden  lässt,  als  1  Kgrm.  Hund,  während  die 
Harnquantität  für  I  Kgrm.  beider  Thiere  fast  ganz  die  gleiche  war.  Bei  den 
Fleischfressern  wird  der  grösste  Theil  unverändert,  oder  in  Carbonate  verwandelt, 
mit  den  Kotbmassen  entleert,  dagegen  werden  die  einmal  in  die  Blutbahn  anf- 
genommenen  Erdsalze  nicht  wieder  in  den  Darm  ausgeschieden,  sondern  erscheinen 
sämmtlich  im  Harn  wieder,  wie  Körber  wenigstens  für  in*s  Blut  gespritztes  Magne* 
sinmsulfat  direct  nachgewiesen  hat. 
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Mit  einer  merkwürdigen  Uebereinstimniting  fanden  fast  sflnamtliche  Beob- 
achter, da»  ein  erwachsener  gesunder  Mann  tüglich  im  Mittel  1  Orm  Erdpliosphat 
mit  dem  Harn  ausscheidet;  die  tägliche  Menge  des  phosphorsaaren  Calciums  be- 
trägt durchschnittlich  0,31—0,37  Qrm.  (0,005  pro  Kilo  Körpergewicht),  des  phos- 
phorsaaren Magnesiums  im  Mittel  0,64  6rm  Eb  kommen  sonach  in  100  Theilen 
auf  33  Theile  Calciumphosphat  BT  Theile  Magnesiumphosphat  (Neubauer  und 
Vogel).  Die  saure  Beschaffenheit  des  normalen  Menschenharns  ist  stets  durch  die 
sauren  phosphorsaaren  Salze  bedingt. 

Hirschberg  fand  bei  alten  Leuten  eine  geringere  24  stündige  Ralkmenge,  als 
bei  jüngeren,  bei  rhachitischen  Kindern  verhfiltnissmässig  grosse  Mengen. 

Wenn  grossere  Menden  Erdphosphate  dem  Magen  einyerleibt  werden,  so 
scheint  es  nur  für  die  Pflanzenfresser  ganz  sicher  zu  sein,  dass  dem  entsprechend 
auch  eine  grossere  Mi.'nge  resorbirt  und  mit  dem  Harn  wieder  ausgeschieden  wird ; 
für  Fleischfresser  und  den  Menschen  dagegen  liegen  entgegengesetzte  Angaben  vor, 
die  wir  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  für  die  Behandlung  der  llachitis  aus- 
führlich wiedergeben;  allerdings  scheint  uns  das  Zunglein  der  Waage  sich  auf  Seite 
derer  zu  neigen,  die  auch  für  Fleischfresser  und  Menschen  Tcnnehrte  llesorption 
nach  vermehrter  Zufuhr  beobachteten. 

Buchheim- KOrber  gaben  Hunden  und  Kaninchen  zu  einer  Tollständig  gleichen 
aus  Brod  und  Milch  bestehenden  Nahrung  noch  einen  Uebcrschuss  von  Krdphos- 
ph»ten  hinzu,  und  zwar  den  Hunden  in  Knochenfonn,  den  Kaninchen  als  reine 
Salze  Während  von  den  Kaninchen  viel  mehr  Phosphate  resorbirt  und  demnach 
auch  mit  dem  Harn  ausgeschieden  wurden,  als  bei  normaler  VerkOstigung ,  trat 
bei  den  Fleischfressern  das  entgegengesetzte  Resultat  ein,  indem  die  gesteigerte 
Phophatzufuhr  ganz  ohne  Wirkung  blieb,  dieselben  den  Körper  mit  den  Fäces  un- 
benutzt verliessen  und  sogar  die  dem  physiologischen  Mittel  entsprechende  Aufnahme 
von  Erdphosphaten  aus  den  Nahrungsmitteln  behinderten.  Es  kann  hier  der  Ein- 
wand erhoben  werden,  dass  vielleicht  die  den  Hunden  in  Knochenform  gegebenen 
Phosphate  in  einer  der  Resorption  ungünstigeren  Verfassung  waren,  als  die  den 
Kaninchen  verabreichten  reinen  Salze. 

Neubauer  gab  vier  jungen  Männern,  in  deren  Harn  er  vorher  die  normale 
Kalkausscheidung  genau  festgestellt  hatte,  vor  dem  Schlafengehen  je  1,0  Grm.  ver- 
schiedener Kalksalze  und  erhielt  folgende  Resultate: 

1.  Versuchsperson  hatte  Ca  im  Harn  normal  0,303 

nach   1   Grm.   CaCI 0,:m 

2.  Versuchi^person  hatte  Ca  im  Harn  normal 0,2()7 

nach   1   Gnn    CaOCO, 0.310 

3.  Versuchsperson  hatte  Ca  im  Harn  normal ^..  0,2S2 

nach   1   Grm.  CaOA 0,324 

4    Versucliitperson  hatte  Ca  im  Harn  normal 0,387 

nach  1  Grm.  3CaOPOs 0,489 

Man  sieht  deutlich  in  allen  vier  Fallen  eine,  wenn  auch  geringj  Vermehrung 
der  Calciumausscheidung. 

Riesell,  dessen  unter  Hoppe-Soyler  angestellte  Untersuchungen  auch  hin- 
sichtlich der  Umwandlung  der  Carbonate  in  Phosphate  bei  ihrem  Durchgang  durch 
den  Organismus  von  Interesse  sind,  ging  von  dem  Gedanken  aus,  durch  den  Genuss 
von  kohlensaurem  Kalk  eine  gflnzliche  Ausschliessung  der  Phosphorsfture  aus  dem 
Harn  bewirken  zu  kOnnen,  kam  aber  zu  ganz  anderen  Ergebnissen.  Bei  reichlichem 
Genoss  von  kohlensaurem  Kalk  (10,0  Grm.  zu  jeder  Mahlzeit)  nahm  zwar  anfangs 
wirklich  die  Pbo$phors.1ureausscheidung  im  Harn  ab,  stieg  aber  sodann  und  näherte 
Mch  allmälich  wieder  normalen  Verliältnisseu.  Aber  zwischen  den  phosphorsauren 
Alkalien  und  -Erden  trat  ein  dem  Normalen  entgegengesetzes  Verhältniss  ein;  im 
normalen  Zustand  vor  dem  Kreidegenuss  war  die  Phosphorsäure  des  Harns  haupt- 
sächlich an  Alkalien  gebunden:  nach  demselben  wurde  dio  Alkaliausscheidung  viel 
geringer,  und  die  ganze  zunehmende  Menge  war  an  Erden,  hauptsfichlich  an  Kalk 
gebunden.  Riesell  kam  daher  zu  der  durch  weitere  Versuche  gestützten  An- 
nahme, dass  die  Resorption  des  phosphor^auron  Kalks  in  Folge  seiner  SchwerlOs- 
lichkett  im  Organismus  nur  schwierig  erfolgt,  und  darum  bei  reichlicher  Bildung 
dMMlbeo  nur  ein  geringer  Theil  aufgenommen   und  der  weit  grossere  Theil  darch 
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die  Ffices  wieder  ausgeschieden  werde;  dass  aber  bei  der  andauernden  6eg;enwart 
bedeutenderer  Mengen  (die  sich  in  seinen  Versuchen  aus  dem  Carbonat  durch 
Umsetzung  gebildet  haben  mussten)  die  der  Resorption  entgegenstehenden  Hinder- 
nisse allmählich  überwunden  und  dem  entsprechend  allmählich  grössere  Mengen  tod 
Kalkphosphat  aufgenommen  und  durch  den  Harn  wieder  ausgeschieden  würden. 

Auch  Soborow  fand  bei  seinen  an  jungen  Männern  und  Hunden  angestellten 
Versuchen  bei  vermehrter  Rreidezufuhr  eine  vermehrte  Ausscheidung  mit  dem  Harn. 
Femer  hat  bereiu  früher  Lehmann  gefunden,  dass  bei  gewöhnlicher  Rost  in 
24  Stunden  1,09  Grm.,  bei  reiner  Fleischkost  dagegen  3,56  Grm.  Erdphosphate  mit 
dem  Harn  ausgeschieden  werden. 

Zaiesky  ezperimentirte  unter  Hoppe-Seyler  an  jungen  Tauben,  gab  einer  An- 
zahl derselben  einen  Zuschuss  ron  Kalk,  einer  anderen  Phosphorsäure  ohne  Kalk 
(Natriumphosphat)  zu  der  sonst  gleichen  Nahrung  und  beobachtete  die  Versuchs- 
thiere  103  Tage  lang;  dieselben  blieben  fortwährend  munter  und  gesund,  das 
Körpergewicht  und  das  Fett  nahm  zu.  Endlich  wurden  die  Thiere  absichtlich  ge- 
tOdtet,  und  die  genaueste  Analyse  der  Knochen  ergab  keine  nennenswerthen  Unter- 
schiede. Zaiesky  schliesst  daraus,  dass  Steigerung  des  Kalks  oder  der  Phosphor- 
säure in  der  Nahrung  keinen  Einfluss,  weder  auf  die  Verhältnisse  der  organischen 
zu  den  unorganischen  Substanzen  der  Knochen,  noch  auf  das  Verhältniss  des  Kalks 
znr  Phosphorsäure  hat. 

Es  fehlt  aber  immerhin  noch  an  genau  Tergleichenden  Versuchen,  io  denen 
sowohl  die  aufgenommenen,  wie  die  mit  den  Fäces  und  dem  Harn  ausgeschiedenen 
Erdphosphate  quantitativ  scharf  festgestellt  sind.  Auch  die  Angabe  verschiedener 
Aerzte  und  Experimentatoren,  dass  Knochenfracturen  bei  Menschen  und  Meer- 
schweinchen unter  erhöhter  Zufuhr  von  Calciumphosphat  rascher  heilen  mit  derberer 
Callusbildung,  bedarf  noch  eingehenderer  Begründung. 

Das  Magnesia mphosphat  findet  sich  in  den  Ezcrementen  der  Pflanzenfresser 
in  grosseren  Mengen,  als  das  Calciumphosphat,  und  ist  auch  in  den  Ezcrementen 
der  reinen  Fleischfresser  in  bedeutender  Menge  vorhanden.  Man  glaubte  hieraus 
schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Darmscbleimhaut  eia  grosseres  AbsoprtionsvermOgen 
für  die  Calcium-,  als  für  die  Magnesiumphosphate  habe.  Allein  wir  finden  im 
Harn  ebenfalls  grosse  Mengen  von  Magnesiumphosphat,  und  es  kann  daher  obiger 
Ueberschuss  in  den  Excrementen  viel  besser  dadurch  erklärt  werden,  dass  da« 
Magnesiumphosphat  sehr  geneigt  ist,  mit  dem  Ammoniak  des  Darminhalts  ein 
schwerlösliches  krystallinisches  Salz,  das  Magnesium -Ammonium -Phosphat  (PO4 
lllgNH4-i-6H20)  zu  bilden,  aus  dem  auch  die  Hauptmasse  der  bei  Pflanzenfressern 
häufig  sich  findenden  Darmconcretionen  besteht  TLehmann"^. 

So  klar  und  überzeugend  durch  die  mitgetheilten  Thatsachen  die  Bedeutung 
der  Erdphosphate  für  die  allgemeine  Ernährung  und  namentlich  für  das  Knochen- 
wachsthum  sicher  gestellt  ist,  so  widersprechend  sind  die  Versuche,  wie  sich  die 
Thiere  und  der  Mensch  bei  Entziehung  der  Erdphosphate  aus  der  Nahrung  ver- 
halten. Theoretisch  zwar  schien  die  Sache  .^ehr  einfach;  da  sich  in  einigen  Rno- 
chenkrankheiten,  Rachitis  und  Osteomalacie,  entschieden  eine  bedeutende  Abnahme 
der  Kalkphosphate  in  den  Knochen  nachweisen  lässt  (nach  Valentin  hat  ein  ge- 
sunder Menschenknochen  S4pCt. ,  ein  cariOser  77  pCt  Kalkphosphat,  nach  Davis 
ein  gesunder  Knochen  6B  pCt.  anorganische  Bestandtheile ,  ein  pathologischer 
Knochen  nur  1 G  pCt.  Kalkphosphat,  4  pCt.  Maguesiumphosphat  und  Kalkcarbonat), 
so  nahm  man  als  Ursache  dieser  Rnochenveränderungen  kurzweg  entweder  Mangel 
an  Aufnahme  der  Ralkphosphate  (Kachitis),  oder  zu  starken  Verbrauch  derselben 
(Osteomalacie)  an,  und  wies  zum  Beweis  dafür  darauf  hin,  dass  die  Rachitis  am 
häufigsten  bei  Kindern  dann  auftrete,  wenn  sie  zu  ihrer  Zahnbildung  grossere 
Mengen  Kalkphosphat  nOthig  hätten,  die  Osteomalacie  bei  schwangeren  Frauen, 
denen  zur  Bildung  der  FOtusknochen  Kalkphosphatmengen  aus  ihrem  eigenen 
Körper  entzogen  würden. 

Da  aber  häufig  genug  zu  beobachten  war,  dass  diese  Krankheitsproeeste 
selbst  bei  starker  Zufuhr  von  Ralkphosphaten  fortbestehen,  musste  man  noch  m 
weiteren  Hypothesen  greifen,  indem  man  entweder  eine  erschwerte  Resorption  der 
Kalkphosphate  durch  den  Dacra,  oder  eine  Zunahme  der  organischen  Sturen 
(Milch-,  Oxalsäure)  im  Organismus  annahm,  durch  welche  der  Kalk  au)  den  Koe- 


Calcium-  und  Magnesiumphosphato.  97 

chen  ausgezogen  würde.  Für  alle  diese  Annahmen  aber  fehlen  directe  Beweise. 
Die  Behauptung,  Milch-  oder  andere  Säuren  gäben  durch  einfache  LOsung  der 
Galdomphosphate  Veranlassung  zu  Rachitis  und  Osteomalacie,  kann  als  unbewiesen. 
Ja'  als  direot  widerlegt  fallen  gelassen  werden.  Die  anatomische  Untersuchung  der 
kranken  Knochen  hat  gelehrt,  dass  es  sich  bei  denselben  nicht  um  eine  einfache 
Entziehung  der  phosphorsauren  Salze,  sondern  um  eine  Erkrankung  der  organisirten 
Grundlage  des  Knochens  handelt.  Ferner  wurde  noch  nie  der  vorwurfsfreie  Beweis 
geliefert,  dass  bei  jenen  Kuochenkrankheiten  im  Harn  und  Koth  mehr  Erdphosphate 
ausgeschieden  werden,  als  mit  der  Nahrung  aufgenommen  wurden,  und  mehr  als 
bei  Gesunden  mit  der  gleichen  Nahrung.  Auch  kann  man  sicher  sein,  dass  die 
SAuren  im  Harn,  welche  filteren  Beobachtern  als  Milchsäure  gegolten  hatten, 
nichts  anderes  als  die  Phosphorsfiuren  gewesen  waren ;  ferner  reagirt  die  aus  osteo- 
malacischen  Knochen  ausfliessende  Gallerte  nicht  sauer,  sondern  stark  alkalisch. 
Endlich  wurde  die  Behauptung  Heitzmann's,  durch  Milchsäureinjection  bei  Thieren 
Rachitis  erzeugen  zu  kOnnen,  durch  Heiss  bündig  widerlegt. 

Was  die  Versuche  anlangt,  Thieren  die  Erdphospbate  aus  der  Nahrung  zu 
entziehen,  so  finden  wir  bei  den  verschiedenen  Beobachtern  widersprechende  Er- 
fahrungen. Bei  der  Unmöglichkeit,  jetzt  schon  eine  sichere  Entscheidung  zu  treffen, 
geben  wir  dieselben  kurz  wieder,  nur  diejenigen  mit  Stillschweigen  übergehend, 
welche  zu  grosse  und  schon  jetzt  sicher  widerlegte  Irrthümer  begingen,  wie  z.  B. 
Mouri^,  der  eine  gesunde  Frau  in  24  Stunden  die  erstaunliche  Menge  von 
5,0  Grm.  Kalkphosphat  durch  den  Harn  und  1,0  Grm.  durch  Epithelab^tossung 
(Nfigel,  Haare)  verlieren  und  die.^e  Zahlen  als  die  normalen  seinen  Krankheits- 
beobachtungen gegenüber  gelten  lässt,  welcher  auch  einen  Zusammenhang  zwischen 
Körpertemperatur  und  Kalkgehalt  demonstriren  will. 

Chossat  bemerkte  nach  längerer  Entziehung  von  Kalksalzen  bei  Tauben 
Knochenbrüchigkeit  und  Diarrhoe,  konnte  aber  nicht  entscheiden,  ob  nur  die  Kalk- 
salze oder  das  ganze  Knochengewebe  resorbirt  wurden,  —  Dusard  fand  bei  einer 
Taube},  dass  nach  ungenügender  Kalkzufuhr  der  Körperkalk  angegriffen  wurde; 
bei  einer  täglichen  Aufnahme  von  nur  0,039  Grm.  wurden  täglich  0,098  Grm. 
ausgeschieden.  —  Roloff  in  Halle  theilt  Beobachtungen  an  Kühen  mit,  die  mit 
einem  kalk-  und  phosphorsäurearmen  Heu  gefüttert  wurden  und  in  Folge  dessen 
an  hochgradigen  ErnäbrungstGrungen  und  an  Knochenbrüchigkeit  litten;  als  die- 
selben nach  einer  einjährigen  Krankheitsdauer  mit  einem  an  obigen  Stoffen  reiche- 
ren Futter  gefüttert  wurden,  seien  sie  in  4  Wochen  vollständig  geheilt  geweten, 
hätten  sich  lebhaft  auf  der  Weide  herumbewegt,  wo  sie  vordem  mühsam  nur  einen 
Fuss  vor  den  anderen  setzen  konnten  Da  übrigens  in  der  betreffenden  Gegend 
die  Kühe  rachitisch  wurden,  auch  wenn  sie  ein  phosphorsäu rereiches  Beifutter  er- 
halten hatten,  glaubt  Roloff  (sichere  Beweise  fehlen  in  der  ganzen  Abhandlung), 
dass  es  nicht  der  Mangel  an  Phosphorsäure,  sondern  der  Mangel  an  Kalk  sei,  der 
Anlass  zur  Entstehung  der  Rachitis  gebe.  Die  Thatsache,  dass  auch  auf  Kalk- 
boden weidende  Kühe  rachitisch  werden,  beweise  nichts  dagegen;  denn  er  habe 
ein  Heu,  das  auf  Kalkboden  gewachsen  sei,  untersucht  und  gefunden,  dass  dasselbe 
trotzdem  nur  sehr  wenig  Kalk  (0,5GpCt)  und  Phosphorsäure  (0,18  pCt)  enthalten 
habe.  —  Milne-Edwards  fütterte  junge,  nicht  ausgewachsene  Tauben  mit  sehr  kalk- 
armem Futter.  Dieselben  bekamen  nach  3  Monaten  Durchfall,  wurden  elend  und 
sodann  getOdtet.  Ihre  Knochen  hatten  ein  viel  geringeres  Volumen  als  gewöhn- 
lich, wogen  nahezu  *;,  weniger,  als  die  der  gesunden  Controltauben ;  die  Zu- 
sammensetzung der  Knochen  selbst  war  nicht  verändert.  —  Weiske 
und  Wildt  kamen  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Entziehung  von  Kalk  oder  Phos- 
phorsäure im  Futter  führt  bei  erwachsenen  Thieren  (Ziegen)  zwar  nachtheilige 
Folgen,  Abmagerung  und  zuletzt  den  Tod  herbei,  bleibt  aber  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Knochen  ohne  Einfluss  und  verursacht  nicht  Knochenbrüchigkeit.  Der 
beobachtete  Ueberschuss  an  au.sgeschiodener  Phosphorsäure  gegen  die  eingenommene 
muss  daher  lediglich  aus  den  weichen  Geweben  des  Thieres  gedeckt  worden  sein, 
während  die  an  Mineralsubstanzen  gebundene  Phosphorsäure  der  Knochen  als 
eiserner  Bestand  zurückgehalten  wurde.  2.  Bei  jungen,  im  Wachsthum  be- 
griffenen Thieren  erleidet  weder  bei  Kalk-  noch  bei  Phosphorsäurehunger  die  Zu- 
Kothnagel  n.  Uoasbacli,  Arxiioiniittellehrc.     .'t.  Aufl.  r 
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sammensetznng  der  Knochen  eine  irgendwie  lemerkensvertfae  Aendening;  diesetti 
ist  überhaupt  unabhängig  rom  Futter.  Die  EntwickloDg  der  Knochemnaoe  vvi 
awar  eine  geringere  als  bei  normaler  reichlicher  Fütterung;  jedoch  vird  keiM 
chemische  oder  physikalische  Terinderung  der  Knochen  (Knoehenkrankheit)  m- 
nrsacht.  3.  Verschiedenartige  der  Nahrung  ron  Thieren  des  ▼eischiedensten  Ahm 
(Kaninchen)  beigemengte  Erdphosphate  influiren  nicht  auf  die  Zusammemetnai 
der  Knochen. 

Wir  können  uns  der  Einsicht  nicht  rerschliessea ,  dmcs  ron  obigen  Versoehr 
reihen  gerade  die  rorwurfsfreisten  tou  Milne  -  Edwards  nnd  Weiske  nicht  daAr 
sprechen,  dass  die  Knochenkrankheiten,  sondern  nur  dasa  allgemeine  Emihnngi- 
Störungen  nnd  in  Folge  dieser  der  Tod  bei  Mangel  an  Erdphosphaten  eintritt 

Calcium  phosphoricum,  phosphortaurer  Kalk. 

Es  giebt  3  Verbindungen  der  PhosphorsSure  mit  Calcium: 

1.  Neutrales  (POj,Ca,;  2.  einfach  saures  PO^HCa  -f  2H,0  nnd  3.  iw» 
fach  saures  (P04Hj),Ca  -h  H,0  Calci umphosphat.  Zu  welcher  von  diesen  3  V«^ 
bindungen  das  tou  der  deutschen  Pharmakopoe  angeordnete  gehOrt,  weiss  maa 
nicht;  wahrscheinlich  ist  es  aber  das  neutrale  Sali  Es  soll  aus  einer  LOsnng  tm 
20  Theilen  krysUllinischen  Calciumcarbonats  auf  je  50  Theile  Wasser  nnd  Sah- 
slure  durch  Zusatz  einer  Lösung  Ton  phosphorsaurem  Natrium  (61  :  300)  pricipitiit 
werden.  Es  ist  ein  leichtes,  weisses,  in  Wasser  nicht,  in  kohlensinrehaltigem  WsMT 
wenig  lösliches  Puher. 

Physiologische  Wirkung  Der  ph.  K.  wird,  wenn  dem  Magen  einnr 
leibt,  in  der  oben  angegebenen  Weise  zu  kleinen  Theilen  retorbirt:  da*  griMi 
Tbeil  grosser  Gaben  rerlilsst  stets  mit  dem  Koth  den  Körper  wieder.  Die  eiosigi 
Erscheinung  nach  dem  Gebrauch  grösserer  Massen  ist  die  trockene  Beaehaffenheit 
der  Kothwassen  (der  weisse  Koth  der  Hunde  nach  Knochennahrung). 

Therapeutische  Anwendung,  üeber  die  in  neuester  Zeit  wieder  leb- 
haft empfohlene  Darreichung  des  ph  K.  bei  Rachitis  nnd  Osteomalaeie  vergl.  S.  %. 

Den   phosphorsauren   Kalk   gegen   HAmaturie,   Metrorrhagie,    Himopto«  ak 
bluUtillendes  Mittel  erprobt  zu  haben,  behauptet  Caspari ;  ebenso  die  günstige  Wir 
kung  mit  Eisen    zusammen   gegen  Chlorose,   femer   allein  gereicht  gegen  den  pie- 
fusen,  purulenten  Auswurf  der  Tuberculosen.  —  Dass  bei  sonst  gesunden  Individn« 
die  Entwicklung   des  Callus   bei  Fracturen   durch  reichliche  Einfuhr  Ton  Kalk  bt- 
schleunigt   werde,    mnss  erst  noch  durch  ausgedehntere  Erfahrungen  bestätigt  v«^ 
den.     Empfohlen   ist  das  Mittel   weiterhin   noch   bei   scrophulösen  Affectionen,  bei 
Caries,  bei  stark  secemirenden  Geschwuren  —  es  mangelt  überall  an  durchgreifen- 
den  genügenden  Erfahrungen.     Clarus   empfiehlt  bei  Animie  eine  Verbindung  d« 
Eisens  mit  phosphorsaurem  Kalk. 

Vortheilhaft  bei  diesem  Mittel  ist,  dass  man  es  in  ziemlich  grossen  Qnanti- 
tüten  und  auch  lungere  Zeit  iortgebrauchen  lassen  kann,  ohne  dass  unangenehme 
Nebenwirkungen  eintreten,  namentlich  wenn  man  es  in  zweckmAssigen  Verbindungen 
giebt,  mit  bitteren  und  aromatischen  Mitteln. 

Dosirung  Calcium  phosphoricum  0.5—2,0  pro  dosi  einige  Male  tlg- 
lich  in  Pulvern;  es  werden  5,0—7,0  pro  die  gut  vertragen  Bei  Kindern  iJUst  man 
eine  Messerspitze  des  Salzes  unter  das  £.ssen  mischen. 


Anhang  zu  den  alkalischen  Erden. 

Die  BaryumTerbindungen  werden  gar  nicht  mehr  therapeutisch  ange- 
wendet; ilire  tozicologische  Stellung  haben  wir  in  der  Einleitung  zu  den  alkalischen 
Erden  (8.  84)  betrachtet. 

Die  deutsche  Pharmakopoe  führt  ausserdem  an  den  schwefelsauren  Kalk 
(Calcaria  sulfurica  usta,  Gypsum  ustum),  der  nur  zu  Gypsrerbandeu  angewendet  wird. 


Die  Ammoniakalien. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  in  den  Ammoninmsalzen  ein 
nicht  isolirbarer  einwerthiger  Atoracomplex  NH4  vorhanden  sei, 
welcher  die  Rolle  eines  zusammengesetzten  Radicals  spielt  und  sich 
genan  wie  ein  Metall  verhält;  man  nennt  diese  Atomgruppe  Am- 
moniam  und  kennt  eine  Verbindung  desselben  mit  Quecksilber, 
das  Ammonium-Amalgam.  Dagegen  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht 
gelangen,  das  Ammonium  für  sich  darzustellen,  da  es  sich  immer 
sogleich  in  Ammoniak  NH:^  und  H  zerlegt. 

Dieses  Ammoniak,  welches  auch  bei  der  Fäulniss  stickstoff- 
haltiger organischer  Körper  (Fleisch,  Blut,  Harn)  entsteht,  verbindet 
Bich  als  starke  Base  direct  mit  allen  Säuren  zu  den  Ammoniak- 
salzen,  welche  in  ihren  Reactionen  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
den  Kaliumsalzen  haben;  sie  unterscheiden  sich  von  diesen  nur 
durch  Flüchtigkeit  (flüchtiges  Alkali)  und  die  etwas  schwäche- 
ren basischen  Eigenschaften. 

Aus  diesem  und  dem  weiteren  Grunde,  dass  die  Ammonium- 
salze  auch  in  ihrer  örtlichen  physiologischen  Wirkung  sich  ganz 
wie  die  gleichartigen  Alkalisalze  (ätzend  u.s.  w.)  verhalten,  schliessen 
wir  ihre  Betrachtung  diesen  an. 

GonelBsame  physiologische  Wirknngen  aller  Ammouiakrerbiudnngeii. 

Ammoniak  findet  sich  schon  im  normalen  Organismus,  im 
Dann  z.  B.  als  Magnesiumammoniumphosphat;  aber  jedenfalls  auch 
im  Blut  und  in  den  Geweben,  zum  Theil  aus  dem  Darm  resorbirt, 
zum  Theil  bei  der  Spaltung  des  Eiweisses  frei  werdend  (Walter). 
Man  kann  dann,  bei  Fleischfressern  wenigstens,  2  Functionen  des- 
selben unterscheiden,  eine  neutralisirende,  indem  es  dazu  ver- 
wendet wird,  von  aussen  eingeführte  Säuren,  z.  B.  der  Fleisch-- 
nahrung  (die  nachHallervorden  als  saure  zu  betrachten  ist),  zu 
binden  und  dadurch  die  dem  Organismus  unentbehrlichen  fixen 
Alkalien  vor  Verbrauch  zu  schützen;  und  eine  harnstoffbildende, 
wovon  später  (S.  103,  104)  die  Rede  sein  wird. 

Alle  von  Aussen  eingeführten  Ammoniumverbindungen  und  das 
Ammoniak  haben  eine  gleiche,  nur  in  ihrer  Intensität  verschiedene 
Allgemeinwirkung  (Ammo:iiakwirkung);  je  lockerer  das  Ammoniak 
gebunden  ist,  um  so  heftiger  ist  die  Wirkung  von  dessen  Salzen ; 
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am  schwächsten  wirkt  das  Sulfat;  auf  dieses  folgt  das  Carbonat, 
sodann  das  Chlorammonium  und  das  Ammoniak  (Lange). 

Auch  die  örtlichen  Wirkungen  sind  verschieden  je  nach  der 
Flüchtigkeit  der  einzelnen  Präparate,  d.  i.  je  nach  der  Festigkeit 
der  Ammoniakbindung.  Die  flüchtigen  haben  sämmtlich  den  schmerz- 
lichstechenden Ammoniakgeruch,  können  von  der  Haut  so  gut  in 
das  Blut  resorbirt  werden,  wie  von  den  Schleimhäuten,  und  haben 
auf  Haut  und  Schleimhäute  eine,  aber  nicht  so  stark,  wie  die  Al- 
kalien, reizende  Wirkung  zum  Theil  durch  Wasserentziehung  ans 
den  Geweben.  Die  nicht  flüchtigen  Ammoniakverbindungen  da- 
gegen werden  nur  von  Schleimhäuten  aus  resorbirt. 

Folgendes  sind  die  allen  Präparaten  gemeinsamen  physiolo- 
gischen Wirkungen. 

Nervencentra.  Bei  Fröschen  beobachtet  man  nach  allen 
Applicationsmethoden  (Einführung  des  Ammoniak  oder  seiner  Salze 
in  den  Magen,  unter  die  Haut,  unmittelbar  ins  Blut,  Einathmnng 
der  Dämpfe)  starke  Zunahme  der  Reflexerregbarkeit  und  tetani- 
sche  Krämpfe,  auch  nach  der  Köpfung  der  Thiere;  endlich  all- 
gemeine Lähmung  durch  Erschöpfung. 

Bei  Kaninchen,  Hunden  und  Katzen  tritt  nach  subcutaner 
Einspritzung  nur  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit,  nach  Ein- 
spritzung in  das  Blut  heftiger  Tetanus  und  Opistothonus  auf  und 
zwar  in  Folge  einer  heftigen  Erregbarkeitssteigerung  derjenigen 
Rückenmarksganglien,  von  denen  die  motorischen  Bahnen  der 
>villkürlichen  Muskeln  entspringen.  Nach  Durchschneidung  des 
einen  Hüftnerven  entstehen  in  dem  betreffenden  Bein  bei  allge- 
meiner Ammoniakvergiftung  keine  tetanischen,  sondern  nur  schwache 
fibrilläre  Zuckungen.  Die  Rückenmarkswirkung  ist  sonach  der  des 
Strychnin  sehr  ähnlich;  nur  kann  nach  dem  ersten  Tetanus  nicht, 
wie  bei  diesem  Gift,  durch  jeden  neuen  sensiblen  Reiz  wieder  Te- 
tanus, sondern  nur  eine  kurze  Reflexzuckung  hervorgerufen  werden, 
wahrscheinlich,  weil  die  peripheren  Nerven  durch  Ammoniak  viel 
rascher  in  ihrer  Erregbarkeit  geschwächt  werden,  wie  darch 
Strychnin. 

Bei  Menschen,  denen  diese  Mittel  selbstverständlich  meist 
auf  dem  natürlichen  Wege  durch  den  Mund  oder  durch  Einath- 
mnng beigebracht  wurden,  flndet  man  in  sehr  ungenauen  Beob- 
achtungen angegeben,  dass  durch  kleine  medicamentöse  Ghiben 
Hyperästhesie  (Rabuteau),  Zittern,  Gliederschwäche  eintrete;  Wibmer 
beobachtete  an  sich  selbst,  dass  „das  Ammoniak  den  Kopf  affi- 
cire".  Die  Angabe  Pereira's  von  einer  vermehrten  Fähigkeit  zu 
Muskelanstrengungen  scheint  am  Studirtisch  erfunden;  wir  können 
wenigstens  nirgends  Beweise  hierfür  finden. 

Auch  in  den  Mittheilungen  von  tödtlich  endenden  Vergiftungen 
ist  nirgends  die  Schilderung  von  Krämpfen  zu  finden,  die  ids 
reiner  Ausdruck  einer  Erregung  der  Nervencentra  gelten  könnten. 
Im  Beginn  ist  das  Vergiftungsbild  meist  sehr  verwirrt  durch  die 


Die  Ammoniakalien.  101 

enormen  Schmerzen  beim  Verschlucken  der  caustischen  Präparate, 
oder  dareh  die  heftigen  Respirationsstörungen;  gegen  Ende  sind 
die  Vergifteten  hochgradig  collabirt,  blass,  bewusstlos.  Nur  bei 
einem  Kinde,  dem  subcutan  Ammoniak  eingespritzt  wurde,  werden 
dem  raschen  Tode  vorausgehend  heftige  Krämpfe  erwähnt. 

Wir  glauben  daher  annehmen  zu  müssen,  dass  bei  gewöhn- 
licher innerlicher  Verabreichung  kleiner  Gaben  der  Mensch  in 
seinen  Nervencentren  nicht  excitirt  wird,  dass  bei  unmittelbarer 
Einathmung  von  Ammoniak  oder  bei  grossen  und  gefährlichen 
innerlichen  Gaben  nur  der  entstehende  Schmerz  oder  die  Athem- 
noth,  wie  jede  aridere  schmerzhafte  Empfindung  oder  Erstickungs- 
angst, nicht  aber  das  Mittel  selbst  aufregend  auf  die  Nerven- 
centren wirkt,  und  dass  nur  bei  rascher  Einspritzung  in  die  Blut- 
bahn oder  enormen  tödtlichen  innerlichen  Gaben  eine  directe, 
zuerst  heftig  reizende,  sodann  lähmende  Wirkung  auf  die  Func- 
tionen des  Rückenmarks  und  Gehirns  hervortritt,  welche  der  bei 
Thieren  beobachteten  gleichzusetzen  ist.  Jedenfalls  ist  auch  in 
schweren  Vergiftungen  das  Bewusstsein  und  die  Schmerzempfin- 
dung lange  erhalten  und  schwindet  erst  kurz  vor  dem  Tode  in 
Folge  secundärer  Veränderungen,  z.  B.  der  Kohlensäureintoxica- 
tion  bei  Erstickung  durch  Ammoniakdämpfe. 

Periphere  Nerven  und  quergestreifter  Muskel.  Am- 
moniak gehört  zu  den  chemischen  Muskelreizen,  die  den  Muskel- 
inhalt schnell  chemisch  verändern  und  am  Ort  der  Berührung  zu- 
gleich mit  der  Zuckung  Eintritt  von  Muskelstarre  bewirken.  Wenn 
nur  Spuren  von  Ammoniak  der  Luft  beigemischt  sind,  in  welcher 
der  herausgeschnittene  Muskel  liegt,  treten  schon  Zuckungen  auf. 

um  aber  vom  motorischen  Nerven  aus  durch  Ammoniak 
Zuckungen  zu  erregen,  hat  man  bedeutend  stärkere  Concentra- 
tionen  nöthig. 

Am  lebenden  Kaltblüter  treten  nach  Ammoniakeinspritzung 
an  den  Muskeln,  die  man  ausser  Zusammenhang  mit  dem  Rücken- 
mark gebracht  hat,  die  also  tetanisch  nicht  afficirt  werden  können, 
flimmernde  Muskelzuckungen  auf.  Orfila  fand  bei  einem  Hunde, 
den  er  durch  Einspritzung  von  3,6  Grm.  Aetzamraoniakflüssigkeit 
in  die  Jugularvenen  unter  Krämpfen  in  10  Minuten  getödtet  hatte, 
unmittelbar  nach  dem  Tode  die  Contractionsfähigkeit  der  Muskeln 
erloschen. 

Eß  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  beim  Menschen  durch  me- 
dicamentöse  Gaben  eine  nennenswerthe  Veränderung  der  Muskeln 
und  peripheren  Nerven  gesetrt  \vird. 

Athmung.  Die  mehr  örtliche  Wirkung  der  flüchtigen  Am- 
moniakverbindungen auf  die  Athmung  handehi  wir  erst  beim  Am- 
moniak (S.  105)  ab;  hier  schildern  wir  nur  die  allgemeinen  Ver- 
giftungsbilder bei  Einverleibung  der  Ammoniaksalze  ins  Blut. 

Werden  verdünnte  Ammoniak-  oder  -Salzlösungen  unmittelbar 
in  das  Blut  von  Thieren  gespritzt,    so  entsteht  ein  kurzer  Still- 
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stand,  hierauf  ausserordentliche  Beschleunigung  der  Athmung  ii 
Folge  einer  Reizung  des  Respirationscentrums  im  verlängertei 
Mark.  Bei  Thieren,  denen  nach  einer  solchen  Einspritzung  voi 
Ammoniumsalzen,  die  beiden  nn.  vagi  durchschnitten  werden,  ha 
diese  Operation  nicht  mehr  den  gewöhnlichen  verlangsamende] 
Effect  auf  die  Zahl  der  Athemzüge;  letztere  bleiben  fast  bis  zun 
Tod  vermehrt.  Werden  die  nn.  vagi  vor  der  Vergiftung  durch 
schnitten,  so  tritt  der  oben  erwähnte  primäre  Athmungsstillstam 
nicht  mehr  ein.  Die  letzteren  beiden  Beobachtungen  konnte  Funki 
bei  unmittelbarer  Einspritzung  von  Ammoniaklösungen  nicht  be 
stätigen. 

Während  des  Ammoniakstarrkrampfes  hört  natürlich  die  Ath 
mung  ganz  auf. 

Blutkreislauf.  Ammoniak  hat,  unter  die  Haut  oder  ii 
eine  Vene  gespritzt,  bei  Fröschen  und  Kaninchen  1.  eine  starl 
erregende  Wirkung  auf  das  Herzhemmungscentrum  im  Gehirn  um 
erzeugt  hiedurch  sogleich  einen  diastolischen  Herzstillstand  um 
verlangsamte  Hcrzthätigkeit;  2.  eine  stark  erregende  Wirkung  au 
die  vasomotorischen  Centra  des  Rückenmarks  und  verengt  in  Folg 
dessen  alle  peripheren  Arterien  (bei  Fröschen  mit  Ausschluss  de 
Lungengefässe).  Die  blutdrucksteigernde  Wirkung  des  Arterien 
krampfs  übercompensirt  sehr  bald  die  blutdruckherabsetzend« 
Wirkung  der  Vagusreizung,  und  es  kommt  daher  nach  einen 
vorübergehenden  Absinken  zu  einer  starken  Steigerung  des  Blut 
drucks.  Die  Energie  des  Herzens  wird  nicht  vermehrt,  eher  ge 
schwächt. 

Spritzt  man  in  die  Venen  von  Hunden  und  Katzen  Ammo 
niumsalzlösungen,  so  tritt  ebenfalls  Blutdrucksteigerung,  aber  mi 
beschleunigter  Pulszahl  ein;  Lange  will  daher  erstere  hauptsäch 
lieh  auf  die  Verstärkung  der  Hcrzthätigkeit  zurückgeführt  wissen 
ohne  jedoch  die  anderen  Ursachen  ausschliessen  zu  können. 

Nach  sehr  grossen  tödtlichen  Gaben  fällt  der  Blutdruck  rascl 
sehr  tief  herab. 

Die  Veränderungen  im  menschlichen  Blutkreislauf  nach  inner 
lieber  Beibringung  medicamentöser  und  giftiger  Gaben  sind  nocl 
nicht  beobachtet. 

Se-  und  Excretionsorgane.  Die  Secretion  vieler  Drfisen 
namentlich  der  Schleimdrüsen  der  Athmungswege  (Rossbach),  nacl 
Einigen  auch  der  Schweissdnisen,  nimmt  auf  Ammoniak  und  ver 
schiedene  Ammoniumsalze  zu;  der  Bronchialschleim  wird  dünn 
flüssiger. 

Auch  die  Harnausscheidung  steigt.  Während  nach  Einführnnj 
von  kohlensauren  und  pflanzensauren  fixen  Alkalien,  wie  wir  bc 
reits  auseinandergesetzt,  der  Harn  der  Fleischfresser  sehr  schnei 
alkalisch  wird,  bleibt  nach  den  gleichnamigen  Ammoniaksalze 
der  Harn  sauer  und  nimmt  selbst  nach  sehr  reichlicher  Zufnli 
derselben  nie  alkalische  Reaction  an  (Schmiedeberg). 
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Chlorammonium  (10,0  Grm.)  soll  nach  Adarakiewitz  die 
Zackeraosscheidang  bei  Diabetikern  merklich  herabsetzen. 

Der  Dänndarm,  nicht  aber  der  Dickdarm,  soll  selbst  bei  en- 
dermatischer  Beibringung  von  Ammoniumpräparaten  specifisch 
beeinflnsst  werden;  es  trete  eine  vermehrte  Absonderung,  sowie 
eine  reichliche  Abstossung  und  Auflösung  des  Epithels  unter  star- 
ker Schleimbildung  ein  (Mitscherlich).  Bei  innerlicher  Verab- 
reichung von  Ammonium  carbonicum  pyro-oleosum  geht  bei  Pfer- 
den und  Kühen  der  Roth  besser  verdaut,  kleiner  und  derber  ge- 
ballt ab  (Hertwig). 

Verhalten  im  Blut  und  bei  der  Ausscheidung.  Nach- 
dem man  längere  Zeit  geglaubt  hatte,  in  der  ausgeathmeten  Luft 
sogar  ganz  gesunder  Thiere  und  Menschen  Ammoniak  nachweisen 
zu  können,  scheint  es  jetzt  durch  die  vorwurfsfreien  Versuche  von 
Voit  und  Bachl  unzweifelhaft  zu  sein,  dass  dies  nicht  der  Fall 
ist.  Selbst  nach  Einspritzung  von  Ammoniaksalzen,  z.  B.  von 
kohlensaurem  Ammonium  unmittelbar  in's  Blut  konnte  in  der 
Ausscheidungsluft  kein  Ammoniak  nachgewiesen  werden.  Auch 
eine  Ausscheidung  mit  dem  Schweiss  ist  nicht  wahrscheinlich; 
wo  man  Spuren  von  Ammoniak  nachgewiesen  hat  (Achselhöhle, 
Füsse),  wurde  derselbe  sicher  erst  durch  Fäulniss  des  abge- 
stossenen  Epithels  und  Schmutzes  gebildet. 

Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  im  lebenden  Blut  das  ein- 
geführte flüchtige  Alkali  in  eine  nicht  flüchtige  Verbindung  über- 
geht; denn  es  kann  durch  einen  Wasserstofi*strom  bei  Bluttempe- 
ratur nicht  mehr  ausgetrieben  werden;  im  todten  Blut  findet  ein 
solcher  Vorgang  nicht  statt.  Auflallend  ist  die  Thatsache,  dass 
das  herausgelassene  Blut  ganz  normaler  Thiere  bei  niedriger  Tem- 
peratur früher  Aramoniakdämpfe  entwickelt',  als  das  Blut  von 
Thieren,  die  während  des  Lebens  mit  grösseren  Mengen  von  Am- 
moniumsalzen vergiftet  waren.  Die  Ammoniakreaction  des  leben- 
den Blutes  zeigt  sich  immer  erst  nach  längerer  Zeit  und  bei  einer 
Temperatur,  bei  welcher  die  Zersetzung  von  Blutbestandtheilen 
Anlass  zur  Bildung  von  Ammoniak  gegeben  haben  könnte.  Das 
Blut  selbst  erleidet  nur  durch  grosse  Ammoniakmengen  nach- 
weisbare Veränderungen:  schwere  Gerinnbarkeit,  Schwinden  des 
Sauerstofl*speetrums,  Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen,  Zer- 
störung des  Haemoglobins.  Lässt  man  Thiere  grosse  Mengen  Am- 
moniak einathmen,  so  wird  zwar  deren  Blut  dunkel  gefärbt,  aber 
durch  Zuleiten  von  Sauerstofl*  sogleich  wieder  arteriell  roth,  und 
zeigt  genau  dieselben  Absorptionsstreifen,  wie  normales  Blut. 

Neubauer  und  Buchheim-Lohrer  glauben  im  Harn  der  Men- 
schen und  Thiere  das  eingenommene  Ammoniak  wenigstens  zum 
Theil  wiederfinden  zu  können;  dagegen  hat  Schiffer  (nach  Sal- 
kowski)  auf  Einspritzung  von  kohlensaurem  Ammonium  im  Harn 
von  Hunden  und  Kaninchen  vergebens  danach  gesucht.  Jetzt  ist 
unzweifelhaft  festgestellt,    dass  Ammoniak  und   der   grösste 
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/Theil  seiner  Salze,  z.  B.  Ammoniuincarbonat,  im  Körper 
•sowohl  der  Pflanzen-,  wie  der  Fleischfresser  und  der 
Menschen  durch  Synthese  in  Harnstoff  umgewandelt 
wird  und  als  Harnstoff  im  Harn  wieder  erscheint,  dass 
hierin  also  der  Grund  liegt,  warum  frühere  Untersucher  weder 
in  der  Ausathmungsluft,  noch  im  Harn  das  eingeführte  Ammoniak 
als  solches  mehr  vorfanden. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  überhaupt  alle  stickstoffhaltigen 
Verbindungen,  in  denen  sich  der  Stickstoflf  in  der  Gruppirung 
NH, — CH_,  findet,  im  Organismus  unter  Bildung  von  Ammoniak 
zerfallen,  und  dass  das  Carbonat  des  letzteren  alsbald  durch  Syn- 
these in  Harnstoff  übergeht.  Wenn  sich  dieser  Satz  bewahrheitet, 
so  würde  die  nächste  Consequenz  sein,  dass  auch  die  Harnsäure 
im  Organismus  durch  Synthese  aus  Ammoniak  und  Kohlensäure 
entsteht  (Schmiedeberg). 


1.  Liquor  Ammoiiii  cavstici«     AmniAttiak. 

Ammoniak  (Salmiakgeist,  NH3)  ist  ein  farbloses,  eigenthümUcli  schmerzhaft 
stechend  riechendes  Gas  von  stark  alicalischer  Reaction,  welches  darch  starken  Druck 
und  grosse  Kälte  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  condensirbar  ist,  und  ron  Wasser 
in  sehr  grosser  Menge  absorbirt  wird. 

Leitet  man  dasselbe  in  kaltes  Wasser,  so  wird  es  Ton  demselben  unter  star- 
kem Freiwerden  von  Warme  begierig  verschluckt:  das  Wasser  wird  hierbei  specl- 
fisch  um  so  leichter,  je  mehr  es  Ammoniak  enthslt.  1  Liter  Wasser  kann  600  Liter 
Ammoniak  binden.  Wenn  man  sich  in  dieser  LOsung  das  Ammoniak  mit  1  Aeqah 
valent  HjO  chemisch  verbunden  denkt  zu  Ammoniumhydroxyd  NH4OH  (das  aller- 
dings nicht  bekannt  ist),  so  würde  die  Aehnlichkeit  mit  der  Aetzkali-  und  Aets- 
natronlauge  eine  sehr  grosse  sein;  nach  diesen  beiden  Verbindungen  ist  jenes  ent- 
schieden die  stärkste  Basis. 

Das  officinelle  Präparat  soll  das  spec.  Gewicht  von  0,960  haben,  was  etwa 
10  pCt.  Ammoniak  entspricht;  es  heis.«t  wegen  des  stark  ätzenden  Geschmackes 
auch  Aetzammoniakflüssigkeit,  ist  wasserklar,  farblos,  von  stark  ammo- 
niakalischem  Geruch  und  stark  alkalischer  Keaction  und  verbindet  sich  mit  S&uren 
direct  zu  Ammoniumsalzen. 

Physiologische  Wirkniig. 

Die  örtlichen  Wirkungen  des  Ammoniak  auf  Haut  und  Schleim- 
häute sind  weniger  intensiv,  als  die  der  Aetzalkalien,  beruhen  aber 
wahrscheinlich  auf  denselben  Veränderungen  der  Gewebe,  wie  bei 
diesen,  nämlich  auf  Wasserentziehung,  Spaltungen  der  Eiweiss- 
körper,  Aufquelluiig  und  Lösung  der  umgebenden  Gewebe  und 
der  Homsubstanz  ^).  Wegen  der  Flüchtigkeit  aber  und  wegen  der 
Möglichkeit  eingeathmet  zu  werden,  l)reitet  sich  die  Ammoniak- 
wirkung  über  grössere  Territorien  des  Organismus  aus,  ergreift 
namentlich  leicht  die  Eespirationsorgane;  in  Bezug  auf  letztere 
ist  auch  zu  erwähnen,  dass  Ammoniak  ähnlich,  wie  die  Alkalien, 

>)  Vgl.  S.  36. 
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die  Löslichkeit  des  Muciu  im  Schleim  begünstigt,  also  den  Schleim 
dännflüssiger  machen  kann.  Folgende  Erscheinungen  sind  durch 
diese  örtliche  Ammoniakwirkung  bedingt: 

Haut  Gefühl  von  Wärme,  Brennen,  Schmerz;  bei  concen- 
trirter  Anwendung  Hautentzündung,  Exsudation  und  Blasenbildung, 
ja  Anätzung  der  tieferen  Hautschichten  und  Verwandlung  dersel- 
ben in  einen  schmierigen  Brei. 

Schleimhäute  der  Verdauungswege.  Kleinere  Mengen 
und  stark  verdünnte  Lösungen  rufen  ausser  einem  stechend-alka- 
lischen  Gteschmack  selbst  bei  längerem  Gebrauch  keine  wesent- 
lichen Störungen  hervor;  es  wird  nur  eine  Neutralisation  des 
Magensaftes,  wie  bei  den  Alkalien  bewirkt. 

Concentrirtere  oder  sehr  grosse  Mengen  dagegen  verursachen 
heftige  Magen -Darmentzündungen  mit  Auflösung  des  Epithels, 
Bildung  grosser  Schleimmassen,  Blutergüsse,  heftige  Schmerzen; 
Erbrechen  und  hier  und  da  auch  Durchfälle;  die  Aetzung  der 
Schleimhäute  kann  zu  Perforationen  in  den  verschiedensten  Ge- 
genden führen.  Endet  die  Vergiftung  nicht  tödtlich,  so  bleiben 
oft  hartnäckige  Magen-Darmkatarrhe  zurück. 

Schleimhaut  der  Athmungsorgane.  In  der  Nase  entsteht 
schon  beim  Riechen  an  verdünnte  Lösungen  ausser  dem  unange- 
nehmen Geruch  durch  Affection  des  N.  olfactorius  auch  eine 
schmerzliche  Empfindung  durch  Erregung  des  Trigeminus.  Re- 
flectorisch  von  diesen  Theilen  aus  entsteht  Thränenträufeln  (zum 
Theil  oft  auch  durch  directe  Reizung  der  Conjunctiva)  und  heftiges 
Niesen. 

Wird  Ammoniakgas  concentrirt  von  Menschen  und  Thieren 
durch  die  Nase  oder  den  Mund  eingeathmet,  so  entsteht  durch 
die  starke  Reizung  der  Schleimhäute  reflectorisch  heftiger  Husten, 
Stimmritzenkrampf  und  Erstickungsnoth.  L'ässt  man  nach  Enoll 
Thiere  durch  eine  Trachealcanüle  verdünntes  Ammoniakgas  ein- 
athmen,  so  werden  die  Athmungsbewegungen  bei  Tiefstand  des 
Zwerchfells  erschlafft,  und  es  kommt  zu  einem  Einathmungstetanus 
durch  Vermittelung  der  Nu.  vagi;  es  ist  dieses  aber  nicht  eine 
speci.fische  Ammoniakwirkung,  da  dieselben  Erscheinungen  auch 
durch  tracheale  Einathmung  von  Chloroform  und  anderen  flüchtigen 
Stoflfen  hervorgerufen  werden.  Lässt  man  auf  demselben  Weg 
Ammoniak  stark  concentrirt  einathmen,  so  vertiefen  und  verlang- 
samen sich  die  Athembewegungen,  und  es  tritt  ein  Ausathmungs- 
tetanus  auf  durch  eine  Erregung  der  exspiratorischen  Vagusfaseni; 
unmittelbar  nach  dieser  Wirkung  tritt  eine  ümkehrung  der  Ver- 
hältnisse ein.  Verflachung  und  Beschleunigung  der  Athmung  durch 
Reizung  der  inspiratorischen  Vagusfasern. 

Es  sind  Fälle  bekannt,  wo  Menschen  durch  zu  starke  Am- 
moniakeinathmungen  erstickten.  Während  und  nach  der  Applica- 
tion bestehen  die  heftigsten  Schmerzen  im  Hals  und  auf  der  Brust; 
es  bleiben  die  quälendsten  Hustenanfälle  oft  sehr  lange  bestehen; 
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in  Folge  einer  starken  Bronchitis  sind  die  Luftröhre  und  die 
Bronchien  mit  grossen  Schleimmassen  gefüllt,  ja  man  hat  auch 
Pneumonie  und  Lungenödem  als  Folgezustände  beobachtet. 

Verdünnt  auf  die  Schleimhäute  gepinselt  erzeugt  Ammoniak 
Entzündung  und  starke  Absonderung  dünnflüssigen  Schleims  (Ross- 
bach); concentrirt  auf  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  gebracht, 
ruft  es  eine  den  Croupmembranen  makroskopisch  ähnliche  ent- 
zündliche Ausschmtzung  (Oertel,  H.  Mayer)  hervor. 

Die  Allgemeinerscheinungen  sind  in  den  meisten  Fällen 
nicht  directe  Giftwirkung,  sondern  von  den  örtlichen  Ehrkrankun- 
gen  (Gastroenteritis),  von  der  Kohlensäurevergiftung  u.  s.  w.  ab- 
hängig; die  vom  Gift  unmittdbar  bedingten  sind  in  der  Einleitung 
ausführlich  abgehandelt. 

Therapeutische  Anwendung. 

Bei  einer  Menge  pathologischer  Zustände  ist  Salmiakgeist 
früher  als  Heilmittel  gegeben  worden;  da  es  aber  bei  keinem 
einzigen  derselben  von  einem  auch  nur  annähernd  bewährten 
Nutzen  sich  gezeigt  hat,  so  halten  wir  selbst  eine  blosse  nament- 
liche Aufzählung  für  ganz  überflüssig.  Nur  einige  Zustände,  bei 
denen  das  Mittel  einen  besonderen  Ruf  erlangt  hat,  bedürfen  der 
Erwähnung. 

Ammoniak  ist  gegenwärtig  und  seit  langer  Zeit  schon  das 
gebräuchlichste  Mittel  bei  giftigen  Schlangenbissen,  nicht  bloss 
von  Vipera  Berns  bei  uns,  sondern  auch  von  Crotalus  horridas, 
Cobra  di  Capello,  Naja  u.  s.  w.,  kurz  aller  giftigen  Schlangen. 
Es  stehen  sich  hier  die  verschiedenen  experimentellen  Ergebnisse, 
ebenso  wie  die  praktischen  Erfahrungen  untereinander  vielfach 
gegenüber.  Da  aber  immer  wieder  über  einzelne  günstige  Er- 
folge berichtet  wird,  namentlich  aber  da  wir  kein  zuverlässigeres 
Mittel  kennen,  so  wird  man,  natürlich  neben  den  sonst  gebotenen 
technischen  Eingriffen,  im  concreten  Fall  doch  stets  Salmiakgeist 
versuchen  müssen.  Man  injicirt  subcutan  Liquor  Ammon.  eaast 
30  Tropfen  mit  Wasser  verdünnt  zu  gleichen  Theilen  oder  1:4; 
gleichzeitig  lässt  man  im  Trinkwasser  davon  nehmen.  Die  In- 
jection  wird  wiederholt,  wenn  die  schweren  nervösen  Symptome 
wieder  beginnen.  Sicher  bewährt  ist  dagegen  die  innerliche 
und  gleichzeitige  örtliche  Anwendung  des  Mittels  bei  den 
Bissen  und  Stichen  vieler  anderer  giftiger  Thiere  (Scolopen- 
drina.  Spinnen,  Scorpione,  Hymenopteren,  Dipteren).  —  Der  noch 
immer  empfohlenen  Anwendung  des  Ammoniak  (eingeathmet,  sub- 
cutan injicirt  und  eingenommen)  bei  Blausäure-  und  bei  Chlor- 
vergiftungen dienen  nur  wenige  experimentelle  und  fast  gar  keine 
practischen  Beobachtungen  zur  Stütze.  Als  Antidot  bei  Mineral- 
säurevergiftungen ist  das  Mittel  überflüssig,  und  könnte,  im  üeber- 
schuss  gereicht,  sogar  selbst  schädlich  werden.  Empfohlen  ist 
das   Einnehmen    einiger   Tropfen   Ammoniakflüssigkeit    (in   viel 
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Wasser)  bei  den  Erscheinungen  eines  schweren  Alkoholrausches, 
welche  danach  schnell  an  Intensität  abnehmen  sollen  (Stille  u.  A.), 
Da  eine  solche  Dosis  keinen  Schaden  anrichtet,  so  kann  man  es 
versuchen;  dass  es  aber  dieNaehwehen  einer  Alkoholin toxication, 
gegen  welche  es  mitunter  auch  gegeben  ist,  nicht  bessert,  können 
wir  versichern. 

Aeusserlich  kommt  Ammoniak  viel  mehr  zur  Verwendung; 
und  wenn  es  auch  in  den  allermeisten  Fällen  durch  andere 
Mittel  vollständig  ersetzt  werden  kann,  so  dass  sein  Gebrauch 
eigentlich  mehr  Sache  einer  individuellen  Liebhaberei  als  durch 
zwingende  Indicationen  bedingt  ist,  so  kann  doch  seine  Wirk- 
samkeit nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Das  Ammoniak  bezw. 
eines  seiner  Präparate  wird  in  der  Regel  dann  angewendet,  wenn 
man  einen  leichten  Hautreiz  erzielen,  namentlich  wenn  man 
denselben  einige  Zeit  hindurch  fortsetzen  will:  so  bei  leichtem 
chronischem  Gelenkrheumatismus,  bei  Pemionen,  wenn  bei  Gelenk- 
contusionen  ein  solcher  Hautreiz  nöthig  werden  sollte  u.  drgl.  Die 
Ammoniakpräparate  gehören  bekanntlich  zu  denen,  mit  welchen 
von  Laien  am  meisten  Unfug  getrieben  wird.  Als  eigentliches 
Aetzmittel  ist  Ammoniak  mit  Recht  nicht  in  Gebrauch,  und  zur 
Blasenbildung  werden  bei  uns  herkömmlich  mehr  die  Cantha- 
ridinpräparate  benutzt.  Als  Riechmittel  wird  das  Ammoniak 
verwendet,  um  durch  einen  heftigen  Reiz  auf  die  Nasenschleimhaut 
(Trigeminus)  reflectorisch  Athembewegungen  auszulösen:  so  bei 
Syncope,  bei  tiefem  Alkoholrausch,  bei  narkotischen  Vergiftungen, 
iiberhaupt  wenn  im  Coma  die  Respiration  schwach  wird  und  zu 
erlöschen  droht.  Doch  muss  man  mit  der  Inhalation  sehr  vor- 
sichtig sein,  da  die  zu  lange  Dauer  derselben  durch  reflectorischen 
Glottiskrampf  selbst  gefährliche  Folgen  nach  sich  ziehen  kann. 
Bei  Kohlenoxyd-  und  Kohlensäurevergiftung  ist,  wie  die  Erfahrung 
zeigt,  reine  atmosphärische  Luft  viel  zweckmässiger,  als  die  In- 
halation von  Ammoniak. 

Dosirong  und  Präparate.  1.  Liquor  Ammon.  caustici  (Ammonia- 
Ph.  austr.)  Innerlich  zu  0,1—0.5  (2  —  10  Tropfen),  in  starker  wftsseriger  Ver- 
dünnung, in  schleimigen  Vehikeln:  bei  Schlangenbissen  in  den  oben  angeführten 
ftarken  Dosen.  AeuMerlich  bei  Schlangen-  und  Insactenverletzongen  rein;  als  ge- 
wöhnlicher Hautreiz  wird  es  selten  rein  oder  mit  Wasser  verdünnt,  gewöhnlich  in 
der  Form  eines  der  nachstehenden  officinellen  Prilparate  angewendet.  Als  Riech- 
mittel  wird  einfach  der  gewöhnliche  Liquor  Ammon    caust.  benutzt. 

2.  Linimentum  amrooniatnm  s.  Tolatile,  Flüchtiges  Liniment, 
4  Th  01.  olivar.  provinc.  und  I  Th.  Liq.  Ammon.  caust.  Weissliche  halbflüssige 
Masse:  nur  als  Hautreiz  äusserlich. 

03.  Linimentum  ammoniatocamphoratum.  Flüchtiges  Kampher- 
liniment.  3  Th.  Ol.  camphorat.,  1  Th.  Mohnöl  und  1  Th.  Liq.  Amm.  caust. 
Wie  das  Torige  benutzt. 

4.  Linimentum  saponato-camphoratum.  Opodeldok,  CO  Th.  me- 
dieiniscbe  Seife,  20  Th  Kampher,  810  Th.  Spiritus,  5  )  Th.  Glycerin.  4  Th.  Thy- 
mian- und  6  Th.  RosmarinOl.  50  Th.  Liq.  Ammon.  cauH  Nach  der  Ph  austr.: 
40  Th.  Sapo  veiietus.  80  Th.  Sapo  communis  albus,  .Oü()  Th.  Spiritus  (70  pCt ), 
je   5  Th    Ol.   LaTandulae   und  Rosmarin! ,   20  Th    Ammonia,    10  Th.   Campbora. 
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Aeusserlich    sehr   viel   gebraucht,   auch   als  Volksmittel,   welches   sehr   oft   am  un- 
rechten Orte  Anwendung  findet 

05.  Linimentum  saponato-camphoratum  liquidum,  Flüssiger 
Opodeldok,  120  Th.  Campherspiritus,  350  Th.  Seifenspiritus,  2  Th.  Thymiaofil, 
4  Th.  RosmarinOl,  24  Th.  Liq.  Amm.  caust.     Ebenso  gebraucht. 

Von  vorstehenden  Präparaten  könnten  die  letzten  3  ohne  jeden 
Schaden  entbehrt  werden. 

6.  Liquor  Ammonii  anisatus,  1  Th.  Ol.  Anisi,  24  Th.  Spiritus,  5  Th. 
Liq.  Amm.  caust.,  zu  0,25—0,5  pro  dosi  (3 — 10  Tropfen),  entweder  allein  und  dann 
wegen  der  stark  zum  Husten  reizenden  Wirkung  in  einem  schleimigen  Vehikel  ge- 
geben, oder  zu  anderen  Arzneien  hinzugesetzt.  Therapeutisch  macht  man  von  dem 
L.  A.  a.  fast  ausschliesslich  als  Expectorans  Gebrauch  und  zwar  unter  den  con- 
creien  Verhältnissen,  welche  bei  der  Senega  ausführlicher  dargelegt  werden,  also 
namentlich  dann,  wenn  das  Bronchialsecret  locker,  ta  den  Bronchien  angehäuft,  aber 
in  Folge  eines  mangelhaften  Rräftezustandes  die  HerausbefOrderung  erschwert  ist. 
Man  giebt  das  Präparat  oft  in  Verbindung  mit  Senega;  da  es  noch  stärker  reisend 
wirkt  als  diese,  muss  man  es,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  bei  acut  entzündlichen  und 
fieberhaften  Processen  noch  mehr  vermeiden.  Bei  anderen  Zuständen,  bei  denen 
man  das  Mittel  wohl  auch  gegeben,  so  bei  Meteorismus  u.  dgl.,  steht  es  anderen 
entschieden  an  Wirksamkeit  nach. 


2.  AmnoniiiM  chloratam.  Annoniunchlorid.  Salmak. 

Das  Ammoniumchlorid  (Salmiak)  NH4CI  entsteht  durch  Vereinigung 
gleicher  Volume  Ammoniak-  und  Salzsäuregas.  Es  ist  ein  weisses,  krystallinisches 
Pulver,  an  der  Luft  beständig,  in  der  Hitze  sich,  ohne  zu  schmelzen,  verflüchtigend 
und  dabei  grOsstentheils  in  Ammoniak  und  Salz.<;äure  zerfallend;  löslich  in  3  Theilen 
kalten  und  dem  gleichen  Theil  siedenden  Was.sers,  unlöslich  in  absolutem  Alkohol. 

Physiologische  Wirknugr- 

Der  Salmiak  liat  eine  örtlich  viel  mildere,  bei  Einspritzung 
in  das  Blut  viel  giftigere  Wirkung,  als  das  Ammoniak  und  das 
kohlensaure  Ammonium;  er  tödtet  aber  auf  dieselbe  Weise,  wes- 
halb wir  auf  die  bei  diesen  Präparaten  geschilderte  Allgemein- 
wirkung durchaus  verweisen  können');  Menschen  wie  Thiere 
sterben  unter  gastritischen  Symptomen,  Blutdrucksteigerung,  psychi- 
schen Erregungszuständen,  tetanischen  Krämpfen,  schliesslichem 
Verlust  des  Bewusstseins  und  der  Empfindung. 

Was  den  Gebrauch  kleinerer  medicamentöser  Oaben 
beim  Menschen  und  Thier  anlangt,  so  ist  zunächst  der  scharf- 
salzige, unangenehme  Geschmack  zu  erwähnen.  Die  Gemchsem- 
ptindung  >vird  nicht  alterirt,  da  das  Ammoniakmolecul  fester  ge- 
bunden ist  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  frei  wird. 

Wibmer,  der  0,5 — 1,2  Grm.  Salmiak  auf  1  Mal  nahm  und 
diese  Gaben  stündlich  wiederholte,  giebt  an,  folgende  Wirkungen 
beobachtet  zu  haben :  Gefühl  von  Wärme  und  ¥nbehaglichkeit  im 
Magen,  vorübergehenden  Kopfschmera  und,vermehrten  Drang  zum 
Harnlassen;  unbedeutende  Steigerung  der  Urin-  und  Schweissab- 

')  Siehe  S.  100  u.  ff. 
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sonderang.  Längerer  Fortgebrauch  rief  allmählich  Verdauungsstö- 
mngen,  aber  fast  nie  Durchfall  hervor;  es  trat  aber  immer  iK^deu- 
tende  Abmagerung  ein.  Am  auffallendsten  bei  schon  geringen 
Gkben  war  die  Wirkung  auf  die  Schleimhäute,  namentlich  der 
Luftwege,  die  sich  nach  längerem  Fortgebrauch  als  wirkliche 
Schleimsneht  äusserte. 

Von  diesen  allerdings  nur  oberflächlich  beobachteten  Wir- 
kungen ist  die  Einwirkung  auf  dieSchleimsecretion  auch  von 
allen  anderen  Beobachtern  constatirt  worden,  scheint  also  ganz 
sieher  zu  sein  und  auf  ähnlichen  Ursachen  zu  beruhen,  wie  beim 
Gebrauch  des  Chlornatriums,  obschon  eine  directe  Ausscheidung 
des  Salmiaks  mit  dem  Schleim  nicht  wie  beim  Kochsalz  nach- 
gewiesen worden  ist.  Mitscherlich ,  der  die  Schleimsecretion, 
namentlich  des  Magens  und  Darms,  bei  mit  Salmiak  gefutterten 
Kaninchen  näher  untersuchte  und  dieselbe  stets  beträchtlich  ver- 
mehrt sah,  fand  das  Epithel  stets  weicher  und  aus  mehr  oder  weniger 
vergrösserten  Zellen  bestehend;  die  aufgequollenen  Cylinderzellen 
trennten  sich  bei  der  leisesten  Berührung  von  einander  und  gingen 
massenhaft  in  den  Schleim  über,  sich  allmählich  auflösend. 

Femer  scheint  auch  die  Vermehrung  der  Harnausscheidung 
eine  constante  Wirkung  des  innerlich  gereichten  Salmiaks  zu  sein. 
Boecker  schied  in  seinen  vielen  Selbstversuchen  immer  250  bis 
600  6rm.  mehr  aus,  als  normal. 

Eine  Zeitlang  glaubte  man,  dass  das  Ammoniak  im  Salmiak 
nur  im  Körper  des  Kaninchens,  im  Körper  des  Hundes  dagegen 
nicht,  oder  nur  zum  kleinsten  Theil  in  Harnstoff  umgewandelt 
werde,  durch  die  jüngsten  Untersuchungen  von  Munk-Salkowski 
hat  sich  jedoch  gezeigt,  dass  auch  bei  letzterem  Thiere  mehr  wie 
50  pCt,  des  eingeführten  Salmiaks  diese  Umwandlung  durchmachen ; 
dass  sich  Salmiak  also  in  dieser  Beziehung  wie  die  anderen  Am- 
moniumverbindungen verhält,  mit  dem  einzigen  Unterschied,  dass 
der  Nachweis  dieser  Umwandlung  des  Salmiaks  beim  Hunde  sehr 
schwer  zu  führen  ist  in  Folge  folgender  Umstände:  „Bei  Hunden 
erfah'ren  nach  Einführung  von  Mincralsäurcn  überhaupt  die  Am- 
monsalze  im  Harn  eine  bedeutende  Zunahme,  auch  wenn  solche 
nicht  eigens  verabreicht  worden  sind;  es  muss  al)er  auch  die  im 
Organismus  aus  dem  Salmiak  frei  werdende  Salzsäure  eine  ge- 
steigerte Ammoniakausfuhr  bewirken;  in  Folge  dessen  ist  eine 
etwaige  Harnstoffbildung  aus  dem  Salmiak  mehr  oder  weniger 
verdeckt,  da  gerade  aus  der  Differenz  der  im  Salmiak  resorbirten 
NHj-  und  der  im  Harn  wieder  erscheinenden  NHa-Menge  sich 
der  zu  Harnstoff  umgesetzte  Antheil  des  Salmiak  berechnet.^  Zu 
der  in  Folge  der  Umwandlung  vermehrten  Harnstoffmenge  kommt 
noch  ein  kleines  Plus  dadurch,  dass  durch  den  Salmiak  auch 
etwas  mehr  Eiweiss  zersetzt  wird. 

Nach  Boecker  ist  die  absolute  Menge  der  ausgeathmeten 
Kohlensäure  im  Anfang  ziemlich  bedeutend  vermehrt,  dagegen  der 
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procentige  Gehalt  der  Ausathmungslnft  an  Kohlensäure  um  ein 
Geringes  vermindert;  die  Vermehrung  der  absoluten  Kohlensänre- 
menge  ist  nur  durch  die  ausgiebigeren  Athembewegungen  in  Folge 
des  Salmiaks  bedingt.  Nach  längerem  Salmiakgebrauch  dagegen 
fällt  die  absolute  und  relative  Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlen- 
säure ganz  enorm,  ebenso  die  Zahl  der  Athemziige,  während  die 
der  Pulsschläge  kaum  merklich  steigt.  Diese  Untersuchungen  be- 
dürfen weiterer  Bestätigung. 

Abmagerung  bei  langem  Salmiakgebrauch  wird  von  vielen 
Beobachtern  behauptet;  vielleicht  ist  dieselbe  nur  auf  die  Ver- 
dauungsbeschwerden und  daraus  folgende  verminderte  Nahrungs- 
aufnahme zu  beziehen. 

Ein  besonderer  Einfluss  auf  Körpertemperatur  und  Pulsfre- 
quenz ist  bei  medicamentösen  Gaben  nicht  zu  erwarten. 

Therapeutische  Anweudungr« 

Früher  bei  einer  grossen  Reihe  von  Zuständen  gegeben, 
kommt,  von  vereinzelten  anderen  Fällen  abgesehen,  der  Salmiak 
gegenwärtig  nur  noch  bei  zwei  katarrhalischen  Zuständen  zur 
Verwendung,  bei  diesen  allerdings,  wenn  unter  den  richtigen  Be- 
dingungen gegeben,  mit  Erfolg,  wie  eine  unbefangene  Beobach- 
tung nicht  in  Abrede  stellen  kann.  Der  erstere  dieser  Zustände 
ist  der  Magenkatarrh;  die  concreten  Verhältnisse,  unter  denen 
vom  Salmiak  ein  Erfolg  zu  erwarten,  sind  zum  Theil  dieselben, 
welche  wir  beim  Natrium  bicarbonicum  zu  formuliren  versucht 
haben  (vergl.  S.  46).  Die  Frage,  wann  unter  diesen  Verhältnissen 
das  doppeltkohlensaure  Natrium,  wann  der  Salmiak  indicirt  sei, 
wird  durch  die  Erfahrung  dahin  beantwortet,  dass  letzterer  dann 
den  Vorzug  verdient,  wenn  zugleich  ein  von  vornherein  fieber- 
loser oder  ein  im  zweiten  Stadium  befindlicher  acuter  Broncho- 
katarrh  zugegen  ist;  dass  dagegen  das  Natriumpräparat  besser 
vertragen  wird,  wenn  eine  grosse  Reizbarkeit  der  Luftwege,  starker 
Hustenreiz  besteht  oder  das  erkrankte  Individuum  sehr  herunter- 
gekommen ist. 

Die  zweite  Afi*ection,  bei  der  man  den  Salmiak  mit  Nutzen  • 
giebt,  ist  der  Bronchialkatarrh,  und  zwar  wird  er  herkömm- 
lich dann  angewendet,  wenn  derselbe  entweder  ganz  fieberlos 
verläuft,  oder  wenn  bei  einem  acuten  Katarrh  die  ersten  heftigen 
Fiebererscheinungen  geschwunden  sind  und  nur  noch  eine  er- 
schwerte Expectoration  besteht;  mitunter  bei  robusten  Individuen 
kommt  er  auch,  in  Verbindung  mit  Tartarus  stibiatus,  schon  in 
dem  ersten  Stadium  eines  einfachen  acuten  Katarrhs  zur  Anwen- 
dung. Erfolgreich  ist  er  ferner  bei  der  Pneumonie,  wenn  das 
Fieber  kritisirt  hat,  auscultatoriseh  weniger  Rasselgeräusche  ab 
Pfeifen  und  Schnurren  zu  eonstatiren  sind,  und  nun  die  Expecto- 
ration erschwert  ist.  Beim  chronischen  Bronchialkatarrh  mit 
reichlicher  und  leichter  Expectoration  ist  der  Salmiak  überflüssig. 
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—  Bei  Phthisikern,  namentlich  bei  stark  ausgeprägtem  Husten- 
reiz, wird  Salmiak  erfahrungsgemäss  am  besten  ganz  vermieden.  — 
Früher  schon  wurden  trockene  Salmiakdämpfe  vielfach  bei  Bron- 
cblalkatarrhen  verwendet.  Dieses  unzweckmässige  Verfahren  ist 
heute  verlassen.  Dagegen  sind  Inhalationen  von  Salmiaklösungen 
jetzt  vielfach  in  Gebrauch,  und  auch  von  Nutzen;  Waiden  bürg 
namentlich  hat  dieselben  bei  acuten  Katarrhen  der  Luftwege  er- 
probt gefunden:  er  wendet  sie  schon  im  ersten  Stadium  der- 
selben an,  und  zwar  sowohl  bei  den  ganz  frischen  Formen,  wie 
bei  den  acuten  Exacerbationen  chronischer  Katarrhe  mit  und  ohne 
Emphysem.     . 

Aeusserlich  findet  der  Salmiak,  und  auch  dies  höchst  selten 
einmal,  nur  noch  zu  Kältemischungen  Verwendung. 

DosiruDg  und  Präparate.  1,  Ammon.  chloratum.  lonerlich  zu 
0,5 — 1,0  pro  dosi  (10,0  pro  die)  fast  stets  in  Lßsung;  das  beste  Corrigens  für 
Salmiak  ist  Succus  Liquiritiae,  oder  wenn  dieser  dem  Patienten  unangenehm  ist, 
Elaeosaccharum  foeniculi.     Zu  Inhalationen  1,0—2,0—5,0—10,0:500,0. 

Beliebte  Präparate  sind  auch  die  trockenen  Verbindungen  des  Salmiak  mit 
Lakritzen,  in  Stäbchen,  Tafelform. 


3«   AnMonium  carboiicuM.    AMnoniiiMcarbonat 

Das  officinelle  kohlensaure  Ammonium  (Sal  Tolatile,  flüchtiges  Laugensalz), 
das  im  Grossen  durch  Sublimation  Ton  1  Theil  Chlorammonium  mit  2  Tbeilen 
Kreide  erhalten  wird,  ist  von  veränderlicher  Zusammensetzung,  aber  meistens  nach 
der  Formel  COsCNHj,  +  (COjHNHj  als  anderthalb-saures  Salz,  dem  anderthalb 
kohlensauren  Natrium  analog,  zusammengesetzt.  Eä  riecht  stark  nach  Ammoniak 
und  geht  durch  den  AmmoniakTerlust  nach  und  nach  in  das  saure  Salz  CO3HNH4 
über,  mit  dem  daher  die  dichten  harten  durchscheinenden  Massen  des  ersten  Prä- 
parates gewöhnlich  überzogen  sind. 

Es  lOst  sich  langsam  in  4  Theilen  kalten  Wassers  und  ist  in  der  Wärme  vOlIig 
flüchtig. 

Physiologische  Wirkung.  Dieses  Salz  hat  Ertlich,  wie  allgemein,  ganz 
die  Wirkung  des  Ammoniak,  nur  in  schwächerem  Grade,  so  dass  man,  um  die* 
selben  örtlichen  Beizerscheiuungen  hervorzurufen,  grössere  Mengen  und  stärkere 
Concentrationen  nOthig  hat.  Wir  können  daher  durchaus  auf  die  in  der  Einleitung 
behandelte  Allgemeinwirkung  der  Ammoniumsalze  und  die  örtlichen  Ammoniak- 
wirkungen verweisen. 

Es  ist  hier  nur  noch  an  die  Frerichs'sche  Theorie  zu  erinnern,  nach  welcher 
die  sogenannten  urämischen  Erscheinungen  im  Verlauf  mancher  Nieren-  und  Harn- 
krankheiten dadurch  entstehen,  dass  sich  aus  dem  im  Blut  angehäuften  Harnstoff 
durch  Einwirkung  eines  Fermentes  kohlensaures  Ammonium  bilde.  Ohne  uns  in 
die  höchst  widerspruchsvollen  Angaben  einer  grossen  Menge  von  Forschern  einzu- 
lassen, wollen  wir  hier  nur  erwähnen,  dass  diese  Theorie  schon  deshalb  nicht  mehr 
gehalten  werden  kann,  weil  es  den  besten  Beobachtern  nicht  gelungen  ist,  im  Blut 
urämischer  Kranken  Ammoniak  nachzuweisen  und  weil  die  Flinspritzung  des  kohlen- 
sauren Ammonium  nicht  die  speciflschen  Erscheinungen  der  sogenannten  Urämie 
hervorbringt  Auch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  vom  heutigen  Standpunkt  aus  der 
Urheber  obiger  Theorie  eher  eine  nicht  vollzogene  Synthese  des  Ammoniaks  zu 
Harnstoff,  als  eine  Rückbildung  des  Harnstoffs  annehmen   würde  (Hallervorden). 

Therapeutische   Anwendung.     Wir  betonen  ausdrücklich,  dass  wir  das 
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'Ammonium  carbonicum  und  die  sich  anschliessenden  Präparate  für  Tollstiindig  ent- 
behrliche Mittel  erachten  müssen. 

Es  wird  einmal  für  die  Zustfinde  gerühmt,  in  denen  man  kaustisches  Am- 
moniak innerlich  anwenden  kann,  ohne  indess  einen  Vorzug  vor  diesem  za  be- 
sitzen, ganz  abgesehen  daron,  dass  etwa  mit  Ausnahme  der  Schlangenbisse  aaeh 
die  Zahl  dieser  Zustände  eigentlich  gleich  Null  ist.  Als  „schweisstreibendes*^ 
Mittel  wird  es  viel  zweckmässiger,  wo  es  sich  um  eine  einmalige  Diaphorese  han- 
delt, durch  entsprechendes  warmes  Getränk  ersetzt,  für  die  Diaphorese  beim  Hy- 
drops ist  es  ganz  unzureichend.  Die  grösste  Bedeutung  wird  ihm  immer  noch  too 
einzelnen  Seiten  als  energisches  ,,ReizmitteP  und  „Belebungsmittei"*  bei  Collapsos- 
Zuständen  im  Verlaufe  der  verschiedensten  Erkrankungen  zugeschrieben,  so  bei 
Typhen,  beim  Scharlach,  bei  asthenischen  Pneumonien  u  s.  w.  Wir  bekennen, 
dass  wir  niemals  einen  derartigen  Fall  behandelt  haben,  in  welchem  wir  noch  mit 
dem  k.  A.  etwas  erreicht  hätten,  wenn  Wein,  schwarzer  Kaffee  mit  Rum  oder 
snbcntane  Campher-  bezw.  Aetherinjectiohen  unzulänglich  geblieben  waren.  Einie 
„specifische**  Wirkung  als  Ezcitans  können  wir  ihm  nicht  zuschreiben. 

Dosirung  undPräparate.  1.  Ammonium  carbonicum,  Hirschhornsalz. 
0,1—0,5  pro  dosi  (2,0  pro  die)  in  Losung,  schlechter  in  Pulvern,  dann  in  Charta 
cerata      Zur  äusseren  Anwendung  ist  immer  der  Liquor  Amm.  caust.  vorzuziehen. 

2.  Liquor  Ammonii  acetici,  Spiritus  Mindereri,  15  pCt  LOsung; 
zu  2,0 — 5,0  pro  dosi  (10,0  pro  die),  in  Mixturen,  oder  einem  diaphoretischen  Thee- 
aufguss  hinzugefügt.     Meist  als  Diaphoreticum  gegeben. 


Anhang  zu  den  Ammoniakalien. 

Ganz  nach  Art  der  oben  abgehandelten  Ammoniakverbindungen  wirken  auch 
die  meisten  abgeleiteten  Ammoniake  (die  Amid*(NH,)  und  Imid-(NH)baseu,  das  sind 
Ammoniake,  aus  denen  ein  oder  mehrere  Wasserstoffatome  durch  ein  Alkoholradi- 
cal  ersetzt  sind,  z.  B.  das  Aethylamin  CjH^.NHt,  Methylamin  CHj  .  NH,, 
Trimethylamin  (CH3)3N,  die  auch  alle  wie  Ammoniak  riechen. 

Trimetliylamiu  N(CH,),  (das  früher  von  Aerzton  benützte  Propylamiu 
ist  nichts  anderes  als  unreines  Trimethylamin)  bildet  sich  in  verschiedenen  Pflanzen« 
im  Leberthran,  in  der  Häriogslake,  und  ist  ein  Ammoniak,  in  welchem  alle 
3  Atome  H  durch  je  1  Molekül  Methyl  (CHj)  vertreten  sind.  Es  hat  einen  sehr 
unangenehmen  Geruch  und  Geschmack.  Oertlich  ziemlich  stark  reizend,  bewirkt 
es  in  mittleren  Gaben  Sinken  der  Pulsfrequenz«  des  Blutdrucks  und  der  Tempe- 
ratur, in  toxischen  Gaben  wie  die  Ammoniaksalze  Überhaupt  Convulsionen.  Seine 
Giftigkeit  ist  etwa  3 mal  schwacher,  wie  die  des  Ammoniaks  (Husemann).  Es 
wurde  gegen  Rheumatismus  acutus  empfohlen,  bei  dem  es  zwar  das  Fieber 
mindert,  aber  den  Verlauf  nicht  abkürzt;  ferner  gegen  Chorea  minor«  die  es  in 
Tagesgaben  von  1,0  (1,0:150,0  Aqua,  Istündl.  1  EsslOffel)  in  kurzer  Zeit  (3  Ta- 
gen) zum  Verschwinden  bringen  soll.  —  Das  im  Handel  vorkommende  Trimethyl- 
amin oder  Propylamin  hat  einen  sehr  schwankenden  Trimethylamingehalt  (zwischen 
16-20  pCt.). 

Dagegen  wirken  einige  Aroraoniumbasen  der  einfachen  Kohlenwasserstoffe 
z.  B.  das  Tetramethylammoniumjodid  curareartig  lähmend  auf  die  rootorischeD 
Nervenendigungen  (Brown  und  Fräser,  Rabuteau). 

NHj-C-NH, 
Gnanidill  I'  d.  i.   Dlamid-Imid- Kohlenstoff,   eine  starke  ein* 

NH 
sänrige   Base   zerfällt  in   Berührung   mit  wässrigen   Alkalien   leicht   in  Ammoniak 
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und  HarnstofT.  Audi  im  Organismus  soll  es  nach  Gergens  und  Bauroann  zum 
grOssteren  Theil  umgewandelt  und  nur  zum  kleineren  Theil  unverfindert  ausgeschie- 
den werden.  Bei  Kaltblütern  ruft  es  eigenthümlicbe  fibrilUre  Muskelzuckungen 
herror  darch  Reizung  der  intramuskulären  Nerrenendigungen ;  dieselben  dauern 
auch  an  dem  abgeschnittenen  Fusse  fort  und  können  durch  Curare  beseitigt  werden. 
Athmung  und  Herz  werden  erst  in  tödtlichen  Gaben  beeinflusst  Bei  den  Warm- 
blütern treten  die  allgemeinen  Krampferscheinungen  in  den  Vordergrund  durch 
heftige  Erregung  des  Rückenmarks,  welches  schliesslich  gelähmt  wird  (Gergens). 
Doch  treten  namentlich  im  Beginn  der  Vergiftung  auch  Einzclzuckungen  an  allen 
KOrpermuskeln,  auch  nach  Durchschneidung  der  dazu  gehörigen  motorischen  Nerren 
auf.  Es  wirkt  demnach  Erregbarkeit  erhöhend  auf  das  Nerv  -  Maskelpräparat  der 
Warmblüter,  sodass  die  Maximalzuckungen  bei  gleichbleibender  Reizstfirke  um  das 
Doppelte  und  Dreifache  ihrer  normalen  Höhe  anwachsen  (Rossbach). 

Die  Vergiftungen   mit   Ammoniakalien   werden   wie   die   der  Alkalien  be- 
handelt. 


NotbnAgcl  II.  UosMbicb.  Arxiivhut(ti'llehn>.    h.  AiiH. 


Die  HetaUe. 

Von  den  vielen,  mit  dem  Namen  „Metalle^  bezeichneten  Kör- 
pern sind  wenige  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  genmner  be- 
kannt; nur  diejenigen,  welche  therapeutisch  angewendet  weiden. 
Man  kann  dieselben  ungezwungen  hinsichtlich  ihres  Verbahens 
zum  thierischen  Organismus  in  3  Gruppen  eintheüen: 

I.  Gruppe:  Alaun,  Blei,  Kupfer,  Zink,  Silber.  IL  Grazie: 
Eisen.     III.  Gruppe:  Mangan,  Quecksilber,  Gold. 

Die  anderen  Metalle  sind  in  ihrer  physiologischen  Wirken^ 
fast  nicht  studirt  und  konnten  sich  nie  in  den  ArzneisclHilz  ein- 
bürgern. 

Alle  bis  jetzt  physiologisch  genauer  bekannten  lo^lick^  Me- 
tallpräparate  stimmen  darin  überein,  dass  sie  eine  gn»se  Xcigvn? 
haben,  mit  den  Kiweisskörpem  eine  chemische  Verbindnnp  cinoB- 
gehen,  dass  sie  in  Folge  dessen  in  stärkerer  Concentntiott  nsf 
alle  Korpergewebe  ätzend  wirken,  und  in  die  BImfaakn  mmi.  «fie 
Gewebe  gelangt,  sich  in  ihren  Verbindungen  mit  einer  Mckr  «tier 
weniger  grossen  Zähigkeit  halten,  und  langsam,  sciiwer  «der  gar 
nicht  mehr  ausgeschieden  werden. 

Die  grosse  Verwandtschaft  zu  den  Eiweisskorpen  gkÜ 
Metallwirkongen  im  Organismus  ein  in  mancher  Binachi 
terii^ccha^  Gepräge.  So  können  die  gewohnlich  gehnwiiKB  Jk- 
tallsalze  z.  B.  in  grossen  Einzelgaben  nur  eine  acnte  S^ttHc^&ie 
Aetzrergiftong hervorrufen, die  genau  unter  densdben^^rvffeHnn: 
Terlänft,  mie  die  Vergiftung  mit  einem  beliebigen  andein  - 
eine  acute  allgemeine  Vergiftung  dagegen  sind  » 
Stande  zu  bewirken,  weil  grossere  Mengen  sogleich  in 
Nahrungswegen  an  die  Eiweisskörper  der  Schleimlänle  1 
den,  mit  dem  zertftorten  Gewebe  grossentheils  wieder  nm  ^ 
werden  (acute  örtliche  Vergiftung»  und  höchstens  in  «•  gSEmgüai. 
Mengen  zur  Bet$orption  gelangen,  dass  sich  keine  Wiffan^ibcan» 
ergeben  kann.  Werden  dagegen  die  Metalle,  selbst  n  k&muttsft 
Gaben,  oft  wiederh<ilt  gegelien,  so  häufen  sich  die  Xetdiiungffiz 
wegen  ihrer  festen  Bindung  und  langsamen  Ansschatoig:  üwMfam 
lieh  in    so   grosser  Massenhaftigkcit  im  Innern  de»  Eücg«»  ns^ 
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dass  endlich  eine  AngemeinT\irkiuig,    nämlich  eine  chronische 
allgemeine  Metallvergiftung  zu  Stande  kommt. 

Man  hat  allerdings,  um  auch  acute  allgemeine  Metall- 
vergiftungen zu  bewirken,  in  neuerer  Zeit  \iele  Versuche  mit 
neuen  Metallverbindungen  gemacht,  in  denen  entweder  das  Metall 
schon  an  Eiweiss  in  gelöster  Form  gebunden  ist,  oder  welche  gegen 
neutrale  und  alkalische  Eiweisslösungen  sich  indifferent  verhalten, 
dieselben  nicht  fällen;  welche  fenicr  auch  selbst  in  alkalischen 
Lösungen  nicht  fällbar  sind,  also  ohne  Veränderung  unmittelbar 
in's  Blut  gespritzt  werden  können.  Da  derartige  Verbindungen 
im  Körper  nicht  mehr  an  begrenzten  Orten  festgehalten  werden 
können  und  in  Folge  dessen  auch  keine  locale  Aetzwirkung  mehr 
entfalten,  können  sie  in  ihrer  Gesammtmenge  in  den  Kreislauf  in 
löslich  bleibender  Form  aufgenommen  werden  und  in  der  That 
eine  acute  Allgemeinwirkung  entfalten,  welche  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  mit  der  chronischen  Allgemeinwirkung  hat.  Es  gehören 
hierher  viele  Metalldoppelsalze,  -doppelsalz-albuminat-  und  -pepto- 
natlösungen,  z.  B.  Quecksilberchlorid-Chlomatrium,  Queck^ilber- 
jodid-Jodnatrium,  Natriumplatinchlorid,  unterschwefelsaures  Silber- 
oxyd-Natrium, weinsaures  Kupferoxyd-Natrium,  Quecksilberchlorid- 
Chlomatriumalbuminat  und  -peptonat,  Silberpeptonat,  Eisenalbu- 
minat,  Kupferalbuminatlösung  mit  kohlensaurem  Natrium  u.  s.  w. 
Man  hat  auf  diesem  Wege  bereits  nicht  nur  recht  schöne  thera- 
peutische Erfolge  (vgl.  Quecksilber),  sondern  auch  neue  Einblicke 
in  die  Theorie  der  Metallwirkung  gewonnen,  wie  bei  den  ein- 
zelnen Metallen  des  Näheren  nachgesehen  werden  kann. 

Das  Eisen  macht  insofern  eine  Ausnahme  von  allen  übrigen 
Metallen,  als  es  bei  chronischer  Anwendung  nicht  giftig  wirkt, 
sondern  sogar  die  Gesundheit  erhält. 

Metalloskopie  und  Metallotherapie.  Eine  eigenthüm- 
liche  therapeutische  äusserlichc  und  innerliche  Anwendungsweise 
der  Metalle,  die  vielfach  an  Mesmer's  magnetische  Curen  erinnert, 
ist  von  französischen  Acrzten  empfohlen:  es  sollen  halbseitige  auf 
Gehimkrankheiten ,  namentlich  aber  auf  Hysterie  beruhende  Ge- 
fühlslähmungen  durch  ganz  l)estimmte,  empirisch  zu  findende  Me- 
talle geheilt  werden  können,  und  zwar  sowohl  wenn  diese  Metalle 
in  Plattenform  (z.  B.  Goldplatten)  auf  die  Haut  oder  Schleimhaut 
gelegt,  als  auch  wenn  sie  in  Form  löblicher  Salze  (z.  B.  Auro- 
natr.  ehlorat.  0,01 :  1,5  Aq.  dest.,  10  Tropfen  mehrmals  täglich) 
gegeben  würden  u.  s.  w.;  Magnete  wirkten,  wie  die  wirksamen 
Metalle. 

Mit  Uebergehung  vieler  zum  Theil  physiologisch  interessanter 
Einzelheiten  beschränken  wir  uns  hier  auf  Folgendes.  Die  That- 
sache,  dass  durch  Aufbinden  einer  Metallplatte  die  Sensibilität, 
namentlich  bei  hysterischen  Anästhesien,  vorübergehend  zurück- 
kehren kann,  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  obwohl  wir  sowohl 
mit  diesem  Verfahren  wie  mit  dem  Magneten  auch  öftere  Miss- 
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erfolge  selbst  bei  Hysterischen  zu  verzeichnen  haben.  Zur  Deu- 
tung der  so  mysteriös  aussehenden  Erscheinungen  meinte  man 
die  Entwicklung  minimaler  elektrischer  Ströme  annehmen  zu 
können ;  indessen  wird  diese  Vorstellung  wohl  hinfällig  durch  die 
mehrfach  bestätigte  Beobachtung,  dass  man  die  gleichen  therapeu- 
tischen Erfolge  durch  Aufbinden  von  hölzernen  und  knöchernen 
Platten,  durch  Application  von  Senfteigen  erreicht  hat.  Eine  von 
Schilf  aufgestellte  hypothetische  Deutung,  dass  die  Veränderungen 
in  den  Nerven molecü len ,  welche  die  Hemianästhesie  bedingen, 
möglichen^eise  durch  die  von  den  Metallplatten  ausgehenden  Mole- 
cularstösse  ausgeglichen  werden  könnten  —  scheint  uns  die  Sache 
dem^Verständniss  auch  nicht  näher  zu  bringen. 

Mehr  schon  thut  die  Mittheilung  von  Rumpf,  dass  man  ganz 
analoge  Erscheinungen,  namentlich  den  wunderbaren  Austausch 
der  Sensibilität  zwischen  den  beiderseitigen  Extremitäten,  auch 
bei  Gesunden  durch  Senfteige,  Metallplatten  hervorrufen  könne. 
NachjRumpf  handelt  es  sich  bei  der  Wirkung  der  Metallplatten 
einmal  um  die  anfängliche  Temperaturdifferenz  gegenüber  der 
Haut,  dann  um  einen  allmälig  sich  entwickelnden  sehr  schwachen 
Reiz,  der  sich  vielleicht  durch  die  DiflFerenz  der  Wärmeleitung 
erkläre.  Die  physiologischen  Effecte  davon  seien  (nach  Westphal) 
locale  periphere  und  vielleicht  auch  gleichzeitig  in  den  betreflfenden 
Abschnitten  der  Centralorgane  auftretende  Veränderungen  des  Blut- 
gehaltes. —  Uebrigens  sind  wir  der  Ansicht,  dass  ein  ganz 
wesentlicher  Antheil  an  der  Wirkung,  namentlich  bei  den  besten 
Objecten  dieser  Versuche,  bei  den  Hysterischen,  psychischen  Ein- 
flüssen zukomme. 


Eisen.    Ferrum. 

Das  Eisen  nimmt  eine  wesentlich  andere  Stellung  zum  thie- 
rischen  Organismus  ein,  wie  die  anderen  Schwermetalle,  indem  es 
das  einzige  ist,  welches  auf  den  Organismus  nicht  feindlich  wirkt, 
welches  das  ganze  Leben  hindurch  täglich  in  kleinen  Mengen  auf- 
genommen wird,  ohne  eine  chronische  Vergiftung  zu  erzeugen; 
das  einzige,  welches  ein  normaler  Bestandtheil  des  Organismus 
ist  und  im  Lebensprocess  desselben  eine  ausserordentlich  wichtige 
Rolle  spielt. 

Physiologische  Bedeatuug:  und  Wirkung:. 

Das  Eisen  ist  ein  wichtiger  Bestandtheil  des  lebenden  Orga- 
nismus; ein  Mann  von  70  Kilo  Gewicht  hat  einen  durchschnitt- 
lichen Eisengehalt  von  3,07  Grm.  (Gorup-Besanez).  Es  kommt 
mit  Ausnahme  des  aus  der  fötalen  Periode  mit  in  die  Welt  ge- 
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brachten  HämoglobiDeisens  durchaus  nur  durch  die  Nahrung  in 
den  Körper.     Es  ist  deshalb  von  Interesse: 

Den  Eisengehalt  der  Hauptnahrnngsmittel  der  Men- 
schen und  Thiere  kennen  zu  lernen,  wie  ihn  Boussingault  in 
seinen  Untersuchungen  gefunden  hat: 

100  6rm. 

frisches  wasserhaltiges 

Ochsenfleisch               enthalten    0,0048  6rm.  Eisen, 

Kaihfleisch  0,0027  , 

Fischfleisch  .  0/)015— 0,0042  . 

Kuhmilch  ^           0,n018  « 

Hühnerei  „           0.0057  „          „ 

Weiitses  Weizenbrod  «           0,0048  „         „ 

Reis  „           0,0015  , 

Bohnen  „           0,0074  „ 

Linsen  0,0083  „ 

Kartoffeln  „           0,0010  „ 

Hafer  0,0131  , 

Grüne  Kohlblätter  „           0,0039  , 

100  Ccm. 

Rothwein  (Beaujolais)      0,000109  „ 

Weisswein  (Elsass)  „           0,000076  „ 

Bier  0,000040  , 

Aus  diesen  und  anderen  Zahlen  berechnet  Boussingault  die 
von  Mensch  und  Thier  mit  der  gewöhnlichen  Nahrung  genossene 
Eisenmenge  und  findet  in  der  Tagesportion  französischer  Soldaten 
0,0661—0,0780  Grm.;  eines  irischen  Arbeiters  0,0912  Grm.,  von 
Pferden  1,0166—1,5612  Grm.  Eisen. 

Es  reicht  demnach  im  Durchschnitt  0,05  Grm.  des 
mit  der  Nahrung  eingeführten  Eisens  hin,  das  Eisen- 
bedürfniss  des  gesunden  menschlichen  Organismus  voll- 
ständig zu  befriedigen. 

Aufnahme  und  Ausscheidung  des  Eisens. 

Aufnahme  des  Eisens  in  den  Körper  und  örtliche 
Wirkung  auf  den  Verdauungscanal. 

Von  der  unverletzten  Haut  kann  kein  Eisen  aufgenommen 
werden;  Besserung  von  Krankheiten  nach  Eiscnbädem  darf  daher 
unter  keinen  Umständen  cfvva  auf  Eisenresorption  bezogen  wer- 
den. Dagegen  kann  dies  von  Wunden  und  Geschwüren  aus  ge- 
schehen. 

Bei  Einspritzung  in  das  ünterhautzellgewebc  werden  die  leicht 
löslichen,  schwachen  Eiscnsalze,  z.  B.  citronensaurcs  Eisen,  femer 
schwach  alkalisch  reagirende  Eisen -albuminate  und  -peptonate 
rasch  resorbirt  und  erscheinen  schon  nach  einer  Stunde  im  Harn 
wieder;  die  stark  styptischen  Salze  z.  B.  das  Eisenchlorid  da- 
gegen bewirken  nur  Zerstörung  der  Gewebe  und  können  nicht  in 
die  BIntbahn  gelangen. 

Im  Mund  rufen  alle  löslichen  Eisen  Verbindungen  einen  zu- 
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sammenziehenden  metallischen  (Tinten-)  Geschmack  hervor,  indem 
sie  mit  den  Eiweisskörpern  der  Mundschleimhaut  und  der  oberfläch- 
lichen Geschmacksnervenendigungen  Verbindungen  eingehen.  Die 
Intensität  der  Geschmacksempfindung  schwankt  bei  verschiedenen 
Präparaten ;  die  Grenze  der  Schmcckbarkeit  variirt  zwischen  1 :  2000 
bis  9999.  Eisenalbuminate  haben  keinen  Geschmack,  weil  hiebei 
[  die  Affinitäten  des  Eisens  bereits  gesättigt  sind,  bevor  es  auf  die 
I  Zunge  kommt.  Die  schwärzliche  Zahnfärbung,  die  nach  längerer 
Einführung  von  löslichen  Eisensalzen  entsteht,  leiten  die  Einen 
ab  von  Bildung  des  Schwefeleisens,  die  Andern  von  Eisentannat. 
Kleine  Eisenmengen  werden  jedenfalls  schon  in  der  Mundhöhle 
resorbirt. 

Im  Magen  werden  die  unlöslichen  Eisenpräparate  durch  die 
Säuren  des  Magensaftes  theilweise  gelöst.  Metallisches  Eisen  ver- 
wandelt sich  unter  Wasserzersetzung  und  Freiwerden  des  Wasser- 
stofi's  (daher  die  aufsteigenden  Blähungen)  in  Eisenoxydul  und 
-Oxyd,  und  es  bilden  sich  magensaure  Salze.  Ueberhaupt  scheinen 
alle  Eisenmittel,  auch  die  schwer  löslichen,  im  Magen  schliesslich  f 
in  Eisenchlorür  verwandelt  zu  werden,  woraus  hervorgeht,  dass  es  | 
ziemlich  gleichgültig  ist,  welches  Präparat  man  therapeutisch  ver- 
wendet. In  der  sauren  Magenflüssigkeit  findet  man  dann  dieses 
Eisenchlorür  neben  Acidalbumiu  und  Pepton.  Da  das  Eisen  in 
saurer  Lösung  nie  eine  Verbindung  mit  Eiweissstoflfen  oder  Pepto- 
nen eingeht,  wird  die  Magenschleimhaut  nicht  besonders  von  dem 
Eisensalz  angegriflfen.  Die  üeberführung  in  das  Blut  geht  sehr 
rasch  vor  sich;  in  demselben  verbinden  sich  die  Eisenchlorürmole- 
küle  mit  dem  gleichzeitig  aufgenommenen  oder  vom  Blut  gelie- 
ferten Eiwciss  und  bilden  durch  Hinzutritt  von  freiem  Alkali  das 
lösliche  Alkalieisenalbuminat,  als  welches  sie  bis  zu  ihrer  end- 
lichen Aufnahme   in  das  Hämoglobin  im  Blute  kreisen  (Scherpf). 

Das  im  Magen  nicht  resorbirte  Eisen  gelaRgt  in  den  alka- 
lisch reagirenden  Darmparthien  gleich  von  vorneherein  als  Alkali- 
eisenalbuminat und  -peptonat  zur  Resorption  (Scherpf). 

Die  Verdauungstörungen,  die  man  bei  längeren  Eisenkaren 
oft  beobachtet,  scheinen  demnach  dann  einzutreten,  wenn  mit  dem 
Eisen  nicht  gleichzeitig  genug  Eiweiss  in  den  Magen  gebracht 
und  andererseits  kein  oder  zu  wenig  saurer  Magensaft  abgeson- 
dert wird.  Es  dürfte  daher  neben  Verabreichung  eiweisshaltiger 
Kost  gleichzeitige  Verordnung  von  Salzsäure  diesen  unangenehmen 
Begleiterscheinungen  am  besten  vorbeugen. 

Sehr  grosse  und  concentrirte  Eisengabeu  rufen  Magendarm- 
entzündung (Druck  in  der  Magengrube,  Leibschmerzen,  Durchfalle) 
hervor,  wenn  sie  ihre  Affinitäten  in  den  Magen-Darmwandungen 
allein  sättigen  müssen. 

Daraus,  dass  bei  Verabreichung  kleinerer,  wie  grösserer  Eisen- 
mengen fast  die  gesammte  Menge  im  Koth  wieder  erscheint,  hat 
man  den  Schluss  gezogen,  dass  im  Magen  und  Darm  fast  kein 
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Eisen  resorbirt  werde.  Doch  ist  dieser  Schluss  ein  falscher.  Denn  wie 
wir  sogleich  weiter  auseinandersetzen  werden,  werden  namentlich 
mit  der  Galle  fortwährend  ziemlich  beträchtliche  Eisenmengen  aus- 
geschieden; das  dadurch  entstehende  Eisendeficit  des  Körpers  kann 
offenbar  nur  durch  Aufnahme  des  eingeführten  Eisens  gedeckt 
werden.  Die  Untersuchungen  Wild's  über  Aufnahme  und  Aus- 
scheidung des  Eisens  im  Verlauf  des  Darmcanals  liefern  hiefnr 
ein  höchst  interessantes  Bild;  derselbe  Hess  Schafe  10  Tage  lang 
ein  Heu  fressen,  welches  0,236  pCt.  Eisenoxyd  enthielt;  im  Durch- 
wandern durch  Magen-Damicanal  änderte  sich  in  folgender  Weise 
der  Procentgehalt  des  Eisens  in  dem  Nahrungs-  und  Fäcalbrei  der 
verschiedenen  Abschnitte: 

Heo       Magen       Buch      Labmagen  Dünndarm  Blinddann  Grimmdarm  Mastdarm 
0,23r>Vo  0,058 Vo  0,070 Vo     O.UlVo     0,l38Vo     0,197Vo      0,l707o     0,217V,. 

Es  geht  daraus  hen^or,  dass  im  Magen  sogar  bedeutende 
Mengen  (fast  die  Hälfte  des  genossenen  Eisens)  resorbirt,  mit  den 
Darmsecreten  aber  sehr  rasch  wieder  aus  dem  Blut  ausgeschieden 
werden,  dass  also  sogar  ein  sehr  reger  Eisenstoffwechsel 
besteht.  Wenn  in  den  späteren  Abschnitten  des  Magens  schon 
wieder  grössere  Mengen  Eisen  auftreten,  dürfte  dies  wohl  auf  die 
Thatsache  zu  beziehen  sein,  dass  auch  der  reine  Magensaft  eisen- 
haltig ist,  also  schon  im  Magen  Eisen  nicht  allein  aufgenommen, 
sondern  auch  wieder  ausgeschieden  wird. 

Ausscheidung  des  Eisens  aus  dem  Organismus.  Dass, 
wie  wir  bereits  im  Widerspruch  zur  herrschenden  Ansicht  ange- 
geben haben,  fortwährend  grosse  Mengen  Eisen  in  die  Blutbahn 
aufgenommen  werden,  und  der  Eisenumsatz  im  Körper  ein  sogar 
sehr  bedeutender  sein  muss,  geht  auch  daraus  hen'^or,  dass  mit 
allen  Secretionen  fortwährend  Eisen  ausgeschieden  wird,  und  dass 
es  somit  in  vielen  Canälen  den  Körper  wieder  verlässt.  Wenn 
auch  in  \ielen  Ausscheidungen  nur  Spuren  gefunden  werden, 
müssen  sich  diese  doch  im  Laufe  des  Tages  zu  ziemlichen  Summen 
addiren.  Die  fortwährende  Ausscheidung  aber  kann  wenigstens  im 
normal  bleibenden  Organismus  nur  nach  fortwährender  Aufnahme 
möglich  sein,  weil  ja  sonst  Eisenmangel  und  Krankheit  entstehen 
müsste. 

Sehr  geringe  Mengen  von  Eisen  finden  sich  im  Schweiss,  im 
Speichel,  Magen-,  Pancreas-saft,  Schleim  aller  Schleimhäute  und 
im  Eiter.  In  der  Milch  der  Ziegen  und  Frauen  fand  Liebreich 
0,01  pCt.  Eisen,  welche  Menge  aber  bei  innerlicher  Eisenverab- 
reichung steigt. 

^Auch  der  Harn  enthält  nur  sehr  geringe  Eisenmengen;  in 
Scherer's  Hampigment  findet  sich  ein  in  Aether  löslicher  Stoff, 
das  Urohämatin  Harley's,  der  regelmässig  Eisen  enthält.  Magnier 
fand  in  1  Liter  Harn  0,007  Eisen.  Der  tägliche  Eisengehalt  des 
Urins  (von  im  Mittel  1500  Gern,  täglich)  beträgt  im  Durchschnitt 
0,01  Grm.  (Hamburger). 
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Nach  Hamburger  wird  durch  den  Gebrauch  von  Eisenpräpa- 
raten die  Eisenausscheidung  im  Harn  nicht  wesentlich  vermehrt; 
da  das  Eisen  im  Harn  nicht  durch  Eisenreagentien  (Schwefel- 
ammonium) nachweisbar  ist,  glaubt  er,  dass  das  resorbirte  Eisen 
nicht  als  solches,  sondern  als  eisenhaltiger  organischer  Körper  aus- 
geschieden wird.  Mayer  bezweifelt  überhaupt,  dass  das  Harneisen 
aus  den  Nieren  stamme;  es  könne  ebenso  gut  von  den  Schleim- 
häuten der  Harnorgane  ausgeschieden  worden  sein. 

Die  Galle  ist  nach  allen  Untersuchungen  diejenige  Flüssig- 
keit, die  am  meisten  Eisen  aus  dem  Blute  ausführt.  In  100  Th. 
frischer  Menschen-  und  Thier-Galle  ist  enthalten  zwischen  0,004 
bis  0,0068  Eisen  (Young,  Hoppe -Seyler,  Kunkel).  Die  tägliche 
Ausscheidung  des  Eisens  mit  der  Galle  fand  Kunkel  bei  einem 
4  Kilo  schweren  Gallenfistel-Hunde  zu  0,004—0,006.  Beim  Men- 
schen wurde  die  tägliche  Ausscheidung  des  Galleneisens  noch 
nicht  bestimmt;  jedoch  wenn  man  nach  J.  Ranke  die  tägliche 
Gallenmenge  eines  Erwachsenen  zu  600  Ccm.  annimmt,  so  be- 
rechnet sich  unter  Zuhülfenahme  der  Young'schen  Mittel^hl  die 
tägliche  Eisenausscheidung  in  derselben  zu  0,0408  Grm.  Die 
Quelle  dieses  in  die  Galle  übergehenden  Eisens  ist,  wie  die  des 
Gallenfarbstoffs  (Bilirubin),,  nach  Hoppe -Seyler,  Maly,  JaflFe 
zweifellos^^das^zersetzte  Hämatin.  Da  auf  100  Theile  Gallenfarb- 
stoff nur  1,5* Theile  Eisen,  auf  100  Theile  Hämatin  aber  9,79 
Eisen  kommen,  so  nimmt  Kunkel  an,  dass  beim  Zerfall  des  Hä- 
matin ein  eisenreicherer  Rest  abgespalten  und  im  Blut  grössten- 
theils  zurückgehalten  wird,  während  nur  ein  kleinerer  Theil  des 
letzteren  mit  dem  Gallenfarbstoff  nach  Aussen  tritt.  Als  Form 
des  Eisens  in  der  Galle  hält  Kunkel  die  des  phosphorsauren  Oxy- 
duls für  die  wahrscheinlichste. 

Der  grosse  Eisengehalt  der  Fäces  stammt  zum  Theil  von 
dem  nicht  resorbirten  Eisen  der  Nahrung,  zum  Theil  von  dem  mit 
Galle,  Pancreassaft,  Darmschleim  ausgeschiedenen  Eisen,  welches 
in  den  tieferen  Theilen  des  Darms  in  Schwefeleisen  umgewandelt 
wird  und  die  dunkle  Färbung  jener  mit  verursacht.  Nach  Fleit- 
mann  beträgt  ihr  täglicher  Eisengehalt  im  Durchschnitt  0,038  Gnn. 
Bidder  und  Schmidt  fanden  auch  bei  hungernden  Thieren  einen 
starken  Eisengehalt  in  den  Kothmasscn,  6 — lOmal  so  viel,  wie 
im  Harn;  sie  schlössen  daher,  dass  hauptsächlich  der  Darmeanal 
der  Platz  der  Eisenausscheidung  sei. 

Ueberblicken  wir  die  von  allen  Theilen  des  Körpers  täglich 
abgestossenen  Eisenmengen  (Haare,  Epidermisschuppen,  ausgewor- 
fener Speichel,  Schleim,  Koth,  Harn),  so  scheint  auch  die  directe 
Erfahrung  für  die  an  und  für  sich  wahrscheinliche  Annahme  zu 
sprechen,  dass  täglich  ebenso  viel  Eisen  ausgeschieden,  wie  auf- 
genommen wird,  nämlich  im  Durchschnitt  0,05  Grm. 
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Die  Rolle  des  Eisens  im  Blut. 

Es  ist  durch  alle  Untersuchungen  mit  grSsster  Sicherheit  be- 
wiesen, dass  der  Hauptwirkungsplatz  des  Eisens  nicht  in  den  Or- 
ganen, sondern  im  Blute  zu  finden  ist;  ferner  dass  das  Eisen  einer 
der  wichtigsten  Hauptbestandtheile  des  Blutes  ist  und  Blut  ohne 
Eisen  gar  nicht  gebildet  werden  könnte. 

Im  Blut  ist  das  Eisen  nicht  im  Serum,  sondern  einzig  in 
den  Blutkörperchen  an  das  Jlaemoglobin  chemisch  ge- 
bunden. Das  Haemoglobin  hat  eine  für  jede  Thierart  constante 
Zusammensetzung,  so  dass  also  jedes  Haemoglobinmolecül  der- 
selben Thierart  auch  immer  die  gleiche  Eisenmenge  enthält;  man 
kann  daher  für  jedes  Thier  aus  der  Menge  des  im  Blut  gefun- 
denen Eisens  die  Haemoglobinmenge  des  Bhites,  oder  umgekehrt 
aus  der  gefundenen  Haemoglobinmenge  den  Eisengehalt  berechnen. 
Es  ist  demnach  der  Eisengehalt  des  Blutes  genau  proportional 
seinem  Haemoglobingehalt.  Auch  sind  wir  nicht  im  Stande,  die 
physiologische  Wirkung  des  Eisens  von  der  des  Haemoglobins 
gesondert  vorzutragen. 

Die  reinen  Haemoglobinkry stalle  von  verschiedenen  Thieren 
haben  nach  Hoppe-Seyler  folgende  Zusammensetzung: 


Oxyhaemo- 

globinkrystalle 

bei 

Rrystall- 
wasser. 

In  der  über   100"  getrockneten  Substanz: 

C 

1             '             1 
H      :     N           OS 

1                      1 

Fe 

P,0, 

Hunden  

Gan^n    

Meerschweinchen 
Eichhornchen  ... 

3—4  pCt. 
7    , 
6    . 
9    . 

53,85 
54.20 
54.12 
54,09 

7,32 
7.10 
7,30 
7,39 

10,17 
UV21 
10,78 
10,09 

21,84 
20,09 
2i),0S 
21,44 

0,39 
0,54 
0,58 
0,40 

0,43 
0,43 
0,48 
0,59 

0,77 

Wie  man  sieht,  bestehen  bei  verschiedenen  Thieren  ausser- 
ordentliche Aehnlichkcitcn,  die  sich  auch  weiter  ausdrücken  durch 
das  gleiche  Spectralverhalten,  sowie  die  gleiche  Fähigkeit,  Sauer- 
stoff aus  der  Luft  in  lockerer  Verbindung  aufzunehmen  und  im 
SauerstoflFvacuum  wieder  abzugeben ;  auf  der  änderen  Seite  sprechen 
namentlich  die  Unterschiede  im  Eisen-,  Schwefel-  und  Phosphor- 
gehalt, die  verschiedene  Löslichkeit  in  Wasser  und  die  verschiedene 
Krj-stallform  gegen  eine  vollständige  Identität. 

Aus  obigen  Analysen  hat  Preyer  für  das  Haemoglobin  be- 
rechnet die  Formel  Crt.,oH9;rtN,.-4FeS,0,;9.  Es  ist  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  man  die  Constitution  dieses  grossen  Molecüles  noch 
nicht  kennt;  doch  irrt  man  vielleicht  nicht  zu  weit  von  der  Wahr- 
lieit  ab  bei  der  Annahme,  dass  in  demselben  verschiedene  Eiweiss- 
körper  mit  eisenhaltigen  Pigmenten  (Ilaemochromogen  und  Hä- 
matin)  verknüpft  sind;   denn  bei  der  Zersetzung  des  an  und  für 
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sroli  wenig  bestätKligrcii  Haemuglübin  treten  Eiweis.sst(>ffe5  fliichtij^e 
Fettsäuren    und  tlie  eben   erwälmten   eisenlmltiiron  Fifjnnt'tite  auf. 

lu  vvelcbei"  Fonu  das  Eisen  an  tliis  HaemoMflübiumok^ciil  p^e- 
knii|ift  ist,  wijs.seii  wir  noch  nielit  mit  Sii-borlieit;  jedenfalls  aber 
dürfen  wir  es  in  einer  organiwcljeii  Verbiudnup  denken;  denn  im 
Hlnfe  erbält  man  keioc  directe  Eisenreartion.  Na(di  lloppc-Seyler 
hat  der  alte  Streit  dariibcr,  ob  das  Eisen  als  Metall,  oder  als  Oxyd 
in  dem  HaemogI(»!iiii  enthalten  sei,  jetzt  keinen  Sinn  mehr;  es 
ist  nur  traglieh,  ob  es  in  diesem  Kör|ier  als  Ferrid-  oder  Ferro- 
verbindun^  enthalten  ist.  Bei  der  Auflijstin^^  des  Itämatins  erhält 
man  das  Eisen  als  Oxydntsalz;  aber  es  ^'clit  daraus  noeh  uieht 
hervor,  dass  es  auch  als  Oxydnlverbindung  darin  entlialteu  ist 
Da  die  vei-sehiedenen  redueircnden  Proeesse,  weldie  nur  im  Stande 
sind,  Eisen  aus  dem  Üxyd-  in  den  Oxydulzustand  überzuführen, 
bei  ihrer  Einwirkung  auf  Ilämatin  das  Eisen  sofort  herauslösen, 
ohne  das  Atomgehäude  im  Ucbri^^en  sehr  zn  verändern,  ist  es 
wahrseheinlieb,  dass  Eisen  als  Ferrieyin  darin  enthalten,  und 
seine  Stelle  eine  sehr  leieht  erreichbare  ist,  Untersnebt  man  das 
Verlüiltniss  der  Eisen atonjc  im  Haemo^dolnn  oder  Ilämatin  zum 
lose  im  Blutfarbstoff  j^jebimdenen  Sauerstoft'^  so  ergiebt  sieh,  dass 
im  Oxyhaemoglobin  für  1  Atom  Eisen  2  Atome  oder  1  Moleeül 
Sauerstoff  unter  Sauerstoffdruek  aufiiehmbar  sind  (Iloppe-Seyler). 

Diese  Annahme  f,nlt  natiirlieh  nur  f  iir  das  sauerstoffgesättigtc 
Oxybaemo^^lobin.  Im  lebenden  l>lut  dageg-en,  das  im  Capillar- 
kreislauf  grosse  Sauerstotimenicen  ab<;,^iebt  und  im  Lungeokreislanf 
wieder  aufnimmt^  muss  die  Oxydationsstufe  dieser  Eisenverhindun^ 
einem  tortwährenden  Wechsel  nnterlie^^^en,  im  arteriellen  Blute  sieb 
erhöben,  im  venösen  Blute  sich  erniedrigen. 

Dass  aber  der  Bhitsaiierstoff  an  das  Haerao^lobineisen  ge- 
bunden sein  nniss,  geht  ndt  grösster  Walirsebeinliehkeit  daraus 
hervor,  dass  aueh  der  Sättigungsgrad  des  Blutes  mit  Sauerstoff 
genau  proportional  ist  der  Eisen-  und  Haemoglol>inmenge  dessel- 
ben (die  Quinc|naud'sche  Methode  der  Haemoglobiubestimmung 
beruht  auf  dieser  Annahme),  und  dass  mit  dem  steigenden  oder 
sinkenden  llaemoglobin-  und  Eisengehalt  die  Sauerstotraufnahrae 
steigt  imd  fällt  \).  Dafür  sprieht  aueh,  dass  dieselben  Reagentien, 
die  im  Blut  rediieirend  wirken,  ebenso  sieh  gegen  Eisenoxydul 
und  -Oxyd  und  deren  Salze  verlialten;  ferner,  dass  Eisenoxydul- 
LÖsungen  ebenfalls  au  gewölinlicher  Luft  rasch  Sauerstoff  anziehen 
und  sieb  in  Oxydlösungen  verwandeln.  Endlieb  stimmt  die  Bc- 
reehnung  der  an  das  Eisen  zu  bindenden  Sauerstoffmenge  ungc- 
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mein  gut  zu  dem  gefundenen  Werthe; 

1  Grm.  Haemoglohin  enthält  0,CKM2  Grm.  Eisen,  Wenn  nun 
im  Haemoglobin  2  F  1  O  binden  kann,  so  muss  1  Grm.  Haemo- 
glohin mit  0,(X)42  Fe  binden  können  0,0024  Grm.  0;    Naeh  Hoppe- 
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Seyler,  Preyer  u.  A.  enthält  aber  1  Grm.  Haemoglobin  1,25  c.  c.  0, 
gemessen  bei  0®  und  1  m.  Druck,  d.  i.  0,00235  Grm.  0. 

Schwankungen  im  Haemoglobin-  und  Eisengehalt 
des  Blutes.  Der  Haemoglobin-  und  damit  der  Eisengehalt  und 
Sauerstoffsättigungsgrad  des  Blutes  ist  ein  ungemein  wechselnder, 
schon  bei  ein  und  demselben  Individuum,  noch  mehr  aber  bei 
verschiedenen  Individuen. 

a)  Wenn  das  Blut  aus  Organen  herausströmt,  in  denen  es 
Wasser  abgegeben,  oder  in  denen  sich  die  Blutkörperchen  neu 
bilden,  z.  B.  Nieren  und  Milz,  so  ist  es  reicher  an  festen  Bestand- 
tbeilen  und  Eisen;  dagegen  ärmer  an  denselben  wenn  es  aus  Or- 
ganen kommt,  in  denen  Wasser  aufgenommen  wird,  oder  die 
Blutkörperchen  zerstört  werden,   z.  B.  im  Lebervenenblute. 

b)  Dass  je  nach  stärkerer  oder  schwächerer  Wasseraufnahme 
das  Blut  verdünnter  oder  concentrirter  werden  muss,  braucht 
keines  besonderen  Beweises;  nicht  so  klar  ist  es  mit  dem  Ein- 
fluss  der  Nahrung,  für  den  aber  Versuche  folgende  Ergebnisse  ge- 
liefert haben:  Eiweissarme  oder  viel  stickstofffreie  Kost  (und 
Fettansammlung  im  Körper)  drückt  die  Haemoglobin-  und  Eisen- 
menge herab  (Subbotin,  Panum);  deshalb  ist  das  Blut  der  Pflanzen- 
fresser eisenärmer,  als  das  der  Fleischfresser.  Bei  einem  Hunde 
fand  sich  nach  IStägiger  reiner  Fleischfütterung  in  der  Blutasche 
12,75  pCt.  Eisen,  dagegen  nach  20tägiger  Brodfütterung  nur 
8,65  pCt.  Forster  fand  bei  seinen  dem  Salzhunger  *)  unterworfe- 
nen Thieren,  dass  die  Eisenausscheidung  nie  unterbrochen,  und 
dass  mehr  Eisen  ausgeschieden,  als  aufgenommen  wird.  Es  wur- 
den innerhalb  36  Tagen  mit  der  Nahrung  aufgenommen  0,93  Grm. 
und  ausgegeben  3,59  Grm.  Eisen,  so  dass  der  Körper  die  enorme 
Menge  von  2,66  Grm.  Eisen  verlor.  Vierordt  fand  an  sich  selbst 
mit  seiner  feinen  Spectral-Methode  im  Laufe  zweier  Tage,  durch 
Ruhe  und  Wachen,  Essen  und  Trinken  u.  s.  w.  Schwankungen 
zwischen  den  relativen  Haemoglobinwerthen  1,125 — 1,393.  Auch 
Dietl  fand,  dass  bei  ungenügender  Eisenzufuhr  täglich  1,863  Mgrm. 
Eisen  mehr  ausgeschieden  als  aufgenommen  wird. 

c)  Directe  Eisenbestimmungen  bei  verschiedener  Constitution 
und  Thierart  besitzen  wir  nicht,  wohl  aber  Blutkörperchenzählun- 
gen, deren  Zu-  und  Abnahme  ja  eine  gleichlaufende  Veränderung 
des  Eisengehalts  bedingt.  Hiemach  ergiebt  sich  die  von  vorne- 
herein wahrscheinliche  Thätsache,  dass  die  stärksten  Thiere  am 
meisten,  die  schwächsten  am  wenigsten  Eisen  und  Blutkörperchen 
haben.  Andral  und  Gavarret,  Delafond  fanden  für  die  Blut- 
körperehenmenge  des  Schaf bluts  das  Mittel  von  93  %o;  die  kräf- 
tigsten Schafe  hatten  101— 123Vooj  Hundeblut  hat  im  Mittel 
136— 165  %o  Zellen. 


*)  Siehe  S.  17. 
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Nach  Lecanu  hat  das 

Blut  kräftiger  Mftnner 136  ^.'oo  BlatkOrperchen, 

„     schwächlicher  Männer 116  "/„o  n 

„     kräftiger  Frauen 126  Voo 

„     schwächlicher  Frauen ll7"/oo  « 

Nach  Prövost  und  Dumas  hat  das  Blut  der  Vögel  am  meisten 
Blutkörperchen  und  Eisen;  hierauf  kommt  das  der -Fleisch-,  dann 
der  Pflanzenfresser  und  erst  zuletzt  der  Kaltblüter. 

d)  Von  dem  Blute  verschiedener  Altersstufen  wissen  wir,  dass 
das  Blut  neu  geborener  Hunde  viel  reicher  an  festen  Blutbestand- 
theilen  ist,  als  das  Blut  der  Mutter;  dass  es  im  Laufe  des  Wachs- 
thums  ärmer,  nach  beendigtem  Wachsthum  wieder  reicher  daran 
wird,  ohne  aber  die  ursprüngliche  Höhe,  wie  unmittelbar  nach  der 
Geburt  wieder  zu  erreichen;  dass  der  Gehalt  des  fötalen  Blates 
an  rothen  Blutkörperchen  unabhängig  vom  Mutterblut  ist  und 
daher  deren  Bildung  als  eine  Function  der  fötalen  Zellenbildung 
erscheint;  dass  im  Blut  der  Neugeborenen  mehr  Eisen  ist  als  in 
dem  der  Erwachsenen.  Nach  Denis,  Lecanu,  Stölzing  nimmt  die 
Zahl  der  Blutkörperchen  und  damit  die  Eisenmenge  vom  1.  bis 
zum  40.  Lebensjahre  zu,  dann  allmälig  ab. 

e)  Der  Haemoglobin-  und  Eisengehalt  des  Männerblutes  ist 
grösser  als  des  Weiberblutes. 

nach  Becquerel        Denis  Nasse 
und  Kodier 

In  Manneshlut  ist  im  Durchschnitt  Fe      0,665®,oo      0,63°'eo  0,5S24*',o 

In  Frauenhlut     .     ^.           ,               ,       0,51  P/oo      0,49  %o  0,5453%, 
Nach  C.  Schmidt  kommt  auf  lOOO  Grm.  Blut: 

BIntkörper           H&matin  Eisen 

Beim  gesunden  Mann 513,02  Grm.       7,70  Grm.  0,512  Grm. 

Bei  einer  gesunden  Frau 396,24      „          6,99      ^  0,489      , 

f)  In  Krankheiten.  Die  älteren  Untersuchungen  wurden 
meist  an  Aderlassblut  angestellt  und  haben  deshalb  keinen  grossen 
Werth,  weil  die  Aderlässe  selbst  in  das  Blutleben  mächtig  ein- 
greifen; sodann  berücksichtigen  sie  auch  die  individuellen,  ge- 
schlechtlichen, Alters-  u.  s.  w.  Verhältnisse  viel  zu  wenig.  Da- 
gegen liefern  Quincke  und  Wiskemann  sehr  werthvoUe  Beiträge. 
Wir  geben  eine  kleine  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  der 
besten  Forscher  auf  dieselbe  Einheit  von  uns  berechnet. 

In   1000  Grm.  Blut  war  Eisen: 

Bei   6   gesunden   vollblütigen  Mftnnern  0,')47  Grm.  Becquerel  u.  Kodier 

„      1  .,  n  Frauen  .  0,544  . 

n     entzündlich   kranken   Männern....  0,490  »  j,  n 

Frauen 0.480  „  „  „ 

„     Pleuritis 0,461 

„     acutem  Rheumatismus  (4  Männer)  0,452  „  ^  ^ 

n     30  anämischen  Individuen 0,366  «  .  « 

,     Chlorosis O.niO  „ 

„     Chlorosis 0.223  ^       H.  Quincke 

.,     Leukämie 0,244  „ 

„     gesunden  Frauen 0,603  „ 
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Die  QniDcke'scben  Zahlen  sind  aus  dessen  Haemoglobin- 
bestimmangen  berechnet  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Eisen- 
gehalt des  Ilaemoglobin  0,42,  und  immer  der  gleiche  ist.  Wie 
man  sieht,  ist  namentlich  nach  diesen  Bestimmungen  die  Differenz 
des  Eisengehaltes  chlorotischen  und  leukämischen  Blutes  vom 
normalen  eine  enorm  grosse. 

g)  Durch  Blutentziehungen  werden  vorzugsweise  die  Blut- 
körperchen und  die  Eisenmenge  des  Blutes,  viel  weniger  das  Fi- 
brin und  die  festen  Serumbcstandtheile  vermindert. 

Theorie  der  Eisenwirkung. 

Es  kann  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  zur  Bil- 
dung des  Haemoglobin  und  somit  auch  zur  Bildung  der 
rothen  Blutkörperchen  Eisen  nnerlässlich  nothwendig 
ist;  auch  ohne  directe  Beweise  könnte  man  keine  andere  Annahme 
machen  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  kein  eisenfreies  Hae- 
moglobin, keine  eisenfreien  rothen  Blutkörperchen  giebt;  aber  wir 
haben  auch  directe  Beweise.  Durch  Kölliker,  Erb,  Recklinghausen,  . 
Neumann  ist  nachgewiesen,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  aus 
den  weissen  Blutkörperchen  der  Milz,  des  Knochenmarks,  der 
Lymphe  sich  entwickeln.  Bei  Eisenmangel  z.  B.  chlorotischer  In- 
dividuen vermehren  sich  die  weissen  Blutköq)erchen  ausserordent- 
lich, während  die  rothen  sich  immer  mehr  verringern.  Führt  man 
nun  Eisen  in  medicinellen  Gaben  zu,  so  bemächtigen  sich  die 
weissen  Blutkörperchen  sehr  rasch  des  in  die  Blutbahn  gelangten 
Eisens,  und  es  tritt  eine  starke  Vermehrung  der  rothen,  eine  starke 
Abnahme  der  weissen  Blutkörperchen  ein.  Wenn  man  auch  die 
genauen  Vorgänge  dieser  Umwandlung  der  weissen  in  rothe  Blut- 
körperchen nicht  kennt,  so  bleibt  doch  keine  andere  Wahl,  als 
eine  solche  Umwandlung  unter  der  Mitwirkung  des  Eisens  anzu- 
nehmen. Rabuteau  beobachtete  bei  einem  chlorotischen  Mädchen, 
dem  er  zwanzig  Tage  lang  täglich  0,05  Grm.  Eisen  gab,  die  Zu- 
nahme der  rothen  Blutkörperchen  mit  Hülfe  des  Malassez'schen 
Blutkörperchenzählers  mit  folgenden  Ergebnissen: 

Ani  4.  Dec.  waren  in   1  Cinin.  Blut  vor  der  Eisenbebandlung  rothe  Blutkörperchen 

2919000 
»     7.    ^  ^       ^    1      n  wahrend  der  Eisenbehandlang  3486000 

,    12.    .  ,       .    1     „  „  .  „  3696000 

,  24.    .  .       „    1     ,  .  «  .  4578000 

Im  Mittel  hatte  also  eine  tägliche  Vermehrung  von  82950 
rothen  Blutkörperchen  auf  den  Cmm.  stattgefunden  und  das  Mäd- 
chen konnte  am  Ende  der  angegebenen  Zeit  geheilt  entlassen  wer- 
den. Duncan-Strieker,  welche  die  Chlorose  weniger  auf  eine  Ver- 
minderung der  Zahl  der  Blutkörperchen,  vielmehr  auf  eine  ver- 
änderte Beschaffenheit  derselben  (geringeren  Ilaemoglobingehalt, 
Abnahme  des  specifischen  Gewichtes  u.  s.  w.)  zurückführen,  beob- 
achteten bei  einem   anämischen  Burschen    unter   guter  Nahrung 
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wud  Eisengebraucl»    iiii  Laufe  von  10  Worlien  eine  Zunahme 


Haenio/^Iobiumen'ce   um   fast  25  ]»Ct.     Quincke   sah 


Chlorose 
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unter  Eiscngebraneli  tind  zweckmässiger   Ernährung    de»   Eisen- 
und  Ilaemoghjbingehalt   des  Blutes   im  Verlauf  von    10  Wochen  1 
fast  um  das  Doppelte  ansteigen. 

Auch  liegt  für  eine  ganz  analoge  Ptianzenkrankheit,  der  im 
Chhu-ophylhnangel  bestehenden  Ptlanzenehlnnme  der  bestimmte 
Nachweis  vor^  dasg  sie  bei  Eisenmangel  entsteht  nnd  durch  Zu- 
satz ganz  geringer  Mengen  löslicher  Eiscnsalzc  zur  Wurzel  geheilt 
wird.  y,Es  mag  nngewiss  sein^  <d>  das  Eisen  in  die  cheuiiJ^eho 
Formel  des  Chlnn»phyl!farbstuffs  eintritt  (Yerdeil);  gewisti  ist  ea 
dagegen,  dass  Ptlauzen,  denen  man  Eiseusalze  vorenthält,  aut- 
höreuj  CbloropliyH  zu  bilrlen^  dass  also  das  Eisen  zum  ErgrUnen 
uncntbelniich  ist.  Und  da  hei  allen  rtlanzen,  welche  auf  8ell> 
ständige  Assimilation  angewiesen  sind^  die  »SanerBtoff-Abseheidang 
(ohne  welche  keine  Bildung  organischer  »Substanz  ans  Koldensaui"e 
und  Wasser  u.  s.  w.  denkbar  ist)  nicht  ohne  Gegenwart  des  Cbluro- 
phyll  eintreten  kann,  so  ist  das  Eisen  als  ehlor<>])liyll*erÄettgende« 
Hubstanz  für  den  Assimilationsproeess  von  höchster  Wichtigkeit^  ™ 
(JuL  SachsK  Es  ist  diese  Thatsaehe  zwar  kein  Beweis,  dai^s  auch 
die  Blutfarbstot!e  sich  ähnlich  gegen  Eisen  verhalten;  allein  es 
wird  dadnrch  in  Verbindnug  mit  den  anderen  Tliatsaclien  wenig- 
stens die  Wahrseheinliclikcit  erln'dit. 

Nicht  allein  bei  krankhaft  herahgesetzter  Zahl,  sondern  auch 
bei  ganz  normalem  Blut  soll  eine  weitere  Steigening  der  Blut- 
kr»rpcrebenzahl  durch  Eisenzufuhr  bewirkt  werden;  doeli  liegen 
hierüber  viel  zu  wenig  Untersnehungen  vor,  als  dass  wir  de^en 
ßieher  sein  könnten;  namentlich  wissen  wir  nicht,  welche  Zahl 
die  normale  ist.  Die  von  uns  oben  mitgetheilte  Tabelle  zeigte  J 
dass  die  gesunden  volllilütigen  Mcnsclicn  Bec*[nerers  und  Koilicr^s  f 
weniger  Eisen  in  ihrem  Bhite  haben,  als  die  gesunde  Frau  ' 
Quineke's,  die  dieser  nicht  ^vollblütige  nennt.  Indem  wir  dalier 
die  Frage  oft'en  lassen,  können  wir  ideht  nmhin,  unsere  Ansieht 
dahin  auszusprechen,  dass  wir  an  eine  dorrb  lange  Eisenzufuhr 
allein  0>hne  gleichzeitig  veruK^hrte  Eiweisszufiihrj  hervorzurufende 
BUitiiberfülliing  (Plethora»  nicht  glauben,  wenigstens  nicht  in  dem 
Sinn  einer  excessiven  Vennelirung  der  rothen  Blutkörperehen. 
Denn  eine  Steigerung  derselben  über  die  Norm  müsste  eonipen- 
satorisch  Erhöhung  des  Stotlwecliscls,  damit  raschere  Zerstörung 
der  rothen  Blutkörperchen,  stärkere  Stickst*»!!-  und  Eisenaussehei- 
diing  fiewirken,  sich  also  sogleich  wieder  selbst  vernichten;  auch 
nehmen  bei  guter  Ernäbrung  naeli  Voit  alle  Organe  gleiehmäösig 
zu,  nie  das  Blut  einseitig.  Die  Beobachtung,  dass  TubereuUfee 
unter  Eisengebrauch  häutig  von  Blutspeien  befallen  werden,  an 
eingetretene  Plethora  znrückznl'üiirenT  ist  al)er  nicht  wtihl  thnn- 
lieh;  denn  hier  reicht  atieh  sclion  die  Annalinie  der  Rückkehr 
eines  normalen  Blutdrucks   zur  Erklärung  der  Ruptur  von  dilnn 
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wandigen  oder  cavernös  freiliegenden  Lungengefässen  hin;  wir 
finden  zudem  in  den  bezüglichen  Krankengeschichten  nie  die  An- 
gabe, dass  sich  vor  der  Haemoptoe  eine  abnorm  vermehrte  Blut- 
f  alle  gezeigt  habe. 

Einwirkung  des  Eisens  auf  die  Organfunctionen. 

Die  Bedeutung  des  Eisens  im  Blut  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  innig  vergeschwistert  mit  der  des  Oxyhaemoglobin,  und 
beruht  hauptsächlich  darauf,  dass  beide  den  Sauerstoff  aus  der 
Lungenluft  aufnehmen,  locker  chemisch  binden  und  an  die  Körper- 
gewebe wieder  abgeben.  Die  Menge  des  aufnehmbaren  Sauer- 
stoffs ist. abhängig  theils  von  dem  Verbrauch  in  den  Geweben, 
theils  von  der  Eisen-  und  Haemoglobinmenge  des  Blutes;  der  von 
dem  Blutserum  absorbirte  Sauerstoff  verschwindet  gegen  die 
grossen  Sauerstoffmassen,  welche  im  Haemoglobin  zu  den  Ge- 
weben transportirt  werden.  Haemoglobin  und  Eisen  sind  sonach 
als  die  hauptsächlichen  Sauerstoffträger  mit  betheiligt  an  allen 
Oxydations-,  d.  i.  Lebensprocessen  aller  Organe  des  Körpers. 

Ob  das  Eisen  selbst  und  als  solches,  abgesehen  von  obiger 
Function,  auch  noch  eine  directe  Wirkung  auf  die  Körpergewebe 
habe,  und  ähnlich  wie  die  anderen  Metalle  (Blei,  Kupfer-,  Queck- 
silber) bestimmte  Aenderungen  in  den  Functionen  der  Organe 
hervorrufe,  diese  Frage  ist  erst  in  jüngster  Zeit  in  Angriff  ge- 
nommen worden.  Wir  wissen,  dass  man  Eisen  in  fast  allen  Or- 
ganen (Knochen,  Zähnen,  Nerven,  Muskeln,  Leber,  Milz  u.  s.  w.) 
findet,  dass  es  namentlich  in  den  meisten  oder  allen  Pigmenten, 
auch  der  Haare,  enthalten  ist;  aber  es  ist  für  die  meisten  blut- 
haltigen  Organe  noch  nicht  einmal  sicher  gestellt,  ob  dieser 
Eisengehalt  nur  von  dem  in  ihnen  enthaltenen  Blut  herrührt, 
oder  in  den  Gewebszellen  selbst  enthalten  ist;  namentlich  gilt 
dies  von  den  Knochen,  Zähnen,  Muskeln  und  Nerven.  Für  Leber 
und  Milz  ist  es  wahrscheinlich  geworden,  dass  auch  in  deren  Ge- 
webszellen Eisen  enthalten  ist;  wenigstens  giebt  Oidtmann-Scherer 
den  Eisengehalt  der  Leber  als  sehr  gross  (2,7  pCt.)  an,  was  offen- 
bar weit  übertrieben  ist;  und  nach  Scherer  ist  auch  die  Milz 
stark  eisenhaltig;  H.  Nasse  fand  mikroskopische  Körner,  welche 
wesentlich  aus  Eisenoxyd  bestanden;  bei  sehr  alten  und  abgema- 
gerten Pferden  gab  die  trockene  Milzpulpa  fast  5  pCt.  Eisen,  we- 
nigstens 4 mal  so  viel  als  bei  jungen  Thieren.  Nach  Quincke 
enthalten  die  Milz,  die  Marksubstanz  der  Lym])hdrüsen,  sowie  das 
Knochenmark  sehr  häufig  ein  durch  Schwefelammonium  nach- 
weisbares Eisenalbuminat,  das  in  Form  von  Kömchen  in  den 
Milzzellen  enthalten  ist,  wahrscheinlich  von  untergegangenen  rothen 
Blutkörperchen  abstammt  und  zur  Neubildung  solcher  verwendet 
wird  (physiologische  Siderosis);  pathologisch  hat  sich  Siderosis  bei 
pemiciöser  Anämie  und  bei  Diabetes  mellitus  gefunden. 

Ausserdem  hat  man  eine  Beobachtung  Pokrowsky's  und  Botkin's 
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zur  Aufstellung  der  Hypothese  einer  directen,  vom  Haemoglobin- 
eisen  unabhängigen  Eisenwirkung  verwerthen  können.  Dieselben 
wollen  nämlich  in  einem  Falle  gefunden  haben,  dass  schon  we- 
nige Stunden  nach  Einnehmen  eines  Eisenpräparats,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  unmöglich  schon  eine  nennensw^erthe  Vermehrung  der 
rothen  Blutkörperchen  eingetreten  sein  konnte,  die  Körpertempe- 
ratur anstieg:  sie  glaubten  daher  diese  Wirkung  als  eine  directe 
Eisenwirkung  auflassen  zu  müssen;  es  würden  hierdurch  die 
feinsten  arteriellen  Geifässe  verengt;  in  Folge  dessen  steige  der 
Blutdruck,  der  Stoffwechsel  und  die  Temperatur;  damit  hänge 
auch  die  rasche  Verbesserung  der  Ernährung,  das  schnelle  Ver- 
schwinden ödematöser  Transsudate  zusammen.  Wir  brauchen  wohl 
kaum  weiter  auseinander  zu  setzen,  dass  diese  schon  von  Sasse 
aufgestellte  Meinung  jeder  näheren  Begründung  entbehrt  und 
ebenso  die  Angabe  des  Letzteren,  dass  die  Eisenmittel  die  Stelle 
der  rothen  Blutkörperchen  sogar  ersetzen  könnten. 

Giftige  und  unmittelbar  in  die  Venen  gespritzte  Gaben  von 
Ferronatriumtartrat  bewirken  nach  H.  Meyer  und  Williams  bei 
Säugethieren  nach  Art  von  Platin  und  Arsen  eine  directe  Läh- 
mung des  Centralnervensystems  und  periphere  Gefässlähmung  und 
hierdurch  Hyperämie  und  entzündliche  Schwellung  der  Magen- 
darmschleimhaut; das  Blut  zeigt  bei  normalem  Sauerstoffgehalt 
stets  hochgradige  Kohlensäureverminderung. 

Es  bleibt  demnach  vorläufig  für  medicinelle  Eisengaben  nur 
die  Bedeutung  des  Blutkörperchenbildners  und  Sauerstoffträgers 
übrig,  und  sind  alle  Wirkungen  auf  die  Organe  davon  abzuleiten. 
Es  ist  eben  die  normale  Functionirung  derselben,  d.  i.  die  Ge- 
sundheit an  ihre  normale  Menge  geknüpft.  Wir  können  für  die 
normale  Eisenzufuhr  und  den  normalen  Eisengehalt  des  Blutes 
unter  keinen  Umständen  eine  besondere  specifische  Wirkung  sta- 
tuiren,  nur  die,  dass  eben  alle  Organe  hiebei  ihre  nor- 
malen Functionen  ungehindert  ausführen  können.  Eine 
Steigerung  der  normalen  Functionen,  der  normalen  Temperatur, 
der  normalen  Pulsfrequenz,  des  normalen  Stoffwechsels  anzunehmen, 
können  wir  für  unsere  Person  uns  nicht  entschliessen;  die  sich 
überall  findenden  Angaben,  dass  bei  zu  langem  Eisengebrauch, 
oder  bei  Eisengebrauch  von  Personen,  die  an  und  für  sich  schon 
ziemlich  blutreich  seien,  Hitzegefühl,  Herzklopfen,  Neigung  zu 
Congestionen  und  sogar  Blutungen  auftreten,  scheinen  nur  aprio- 
ristisch  construirt  zu  sein;  wenigstens  konnten  wir  nirgends  aus- 
giebige Beweise  finden,  und  directe  Beobachtungen  in  der  Um- 
gegend eines  Stahlbades,  wo  die  Umwohner  als  tägliches  Getränk 
nur  das  Eisenwasser  trinken,  hat  uns  nicht  nur  keine  plethorischen 
Individuen,  sondern  sogar  eine  auftauende  Häufigkeit  anämischer 
Zustände  finden  lassen.  Auch  die  häufig  citirten  Beobachtungen 
Pokrowsky's  einer  Steigerung  auch  normaler  Temperatur  lassen 
sich  für  obige  Meinung  nicht  verwerthen,  da  dieselben  sämmtlich 
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an  Krauken  gemacht  wurden;  wenn  Pokrowsky  von  normaler 
Temperatur  spricht,  ist  hierunter  nur  eine  der  normalen  gleiche 
Temperaturhohe  Kranker  zu  verstehen ;  diese  darf  man  aber  unter 
keinen  umständen  vergleichen  mit  der  normalen  Temperatur  ge- 
sunder Menschen.  Ebenso  lässt  sich  auch  dessen  Angabe,  dass 
die  Hamstoffausscheidung  unter  Eisengebrauch  zunehme,  nicht  auf 
Gesunde  ausdehnen,  abgesehen  davon,  dass  Pokrowsky  die  täg- 
liche Stickstoffaufnahme  nicht  bestimmt  hat,  also  die  vermehrte 
Stickstoffausschcidung  ebenso  gut  auf  vermehrte  Nahrungsaufnahme 
bezogen  werden  kann,  wie  auf  das  Eisen;  ja  wäre  wirklich  nur 
durch  das  Eisen  die  Stickstoffausschcidung  vermehrt  worden,  dann 
hätte  das  Körpergewicht  abnehmen  müssen;  P.  giebt  aber  sogar 
eine  Vermehrung  desselben  an.  Die  Versuche  J.  Munk's  an  ge- 
sunden Hunden  ergaben  zudem  ui\zwcifelhaft,  dass  Zufuhr  von 
Eisen  auf  den  Eiwcissverbrauch  durchaus  ohne  Einfluss  ist. 

Die  hohe  Bedeutung  eines  normalen  Eisen-  und  Haemoglobin^ 
gehaltes  erkennt  man  dagcgfen  am  klarsten,  wenn  derselbe  in 
Folge  irgend  einer  einwirkenden  Ursache  abnimmt,  welchen  Fall 
nus  die  sogenannte  Chlorose  am  reinsten  darbietet.  Wir  sehen 
bei  den  Chlorotischen  eben  jede  Function  gestört,  und  geistiges 
wie  körperliches  Leben  tief  darniederliegen:  tiefe  geistige  Ver- 
stimmung, Unlust  zur  Arbeit,  zur  Freude,  zur  Bewegung,  Muskel- 
schwächc,  Schwäche  des  Herzschlags  und  der  Athmung,  Appetit- 
mangel, Störungen  der  Verdauung,  aller  Secretionen,  Kopfweh, 
Schwindel,  unruhiger  Schlaf,  Schlaflosigkeit.  Und  dass  der  Eisen- 
mangel wirklich  die  einzige  Ursache  aller  dieser  Erscheinungen 
ist,  sieht  man  an  der  rächen  Besserung  aller  Symptome  bei  me- 
dicamentöser  Eisenzufuhr. 

Bei  Chlorotischen  und  Anämischen  bewirkt  demnach  das 
Eisen  allerdings  Steigerung  aller  Functionen  (des  Stoffwech- 
sels, der  Temperatur,  des  Herzschlags,  Blutdrucks  u.  s.  w.),  aber 
nicht  über,  sondern  zur  normalen  Höhe.  Und  zwar  trägt 
zu  dieser  raschen  Zurückf  ührung  zur  Norm  vor  Allem  die  Steige- 
rung der  Haemoglobinmenge,  sodann  aber  auch  die  reichlichere 
Secretion  des  Magensaftes  und  die  dadurch  herbeigeführte  bessere 
Verdauung  bei. 

Man  hat  lange  nicht  einzusehen  vermocht,  wie  Eisenmangel 
im  Blut  entstehen  könne,  da  ja  die  tägliche  Nahrung  stet«  hin- 
reichend Eisen  zuführe.  Es  scheint  sich  die  Sache  einfach  so  zu 
verhalten,  dass  eben  die  Chlorose  von  einem  melir  oder  weniger 
langen  Stadium  ungenügender  Nahrungsaufnahme  eingeleitet  wird 
durch  Appetitlosigkeit  und  Verdauungsschwäche.  Dass  aber  bei 
verringerter  Eisenzufuhr  die  Eisenausscheidung  immer  fort  geht, 
das  Blut  demnach  mehr  Eisen  verliert,  als  erhält,  haben  die  ol>en 
mitgetheilten  Untersuchungen  Forster's  und  Dictrs  deutlich  ergeben. 

Einspritzungen  von  Eisenoxydul-  und  Eisenoxydsalzcn  in  das 
Blut,  y\\e  sie  von  Blake  zuerst  angestellt  wurden,  sind  nicht  im 
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Stande,  uns  über  die  Eisenwirkung  besser  aufzuklären;  denn  alle 
hiebei  auftretenden  Erscheinungen  am  Herzen  und  den  Grefassen 
mit  schliesslicher  Herzlähmung  und  Tod  rühren  nur  von  den  durch 
die  Einspritzungen  bewirkten  Blutgerinnungen  und  Embolien  der- 
selben in  lebenswichtige  Organe  her,  nicht  vom  Eisen  als  solchem 
(Quincke). 

Therapeutische  Anwendung^. 

Eisen  ist  eines  der  wenigen  Mittel,  von  dessen  therapeutischem 
Werth  die  Aerzte  von  jeher  überzeugt  gewesen  sind;  und  wenn 
man  in  neuerer  Zeit  auch  bei  ihm  Zweifel  erhoben  hat,  ob  es  die 
ihm  zugeschriebenen  Erfolge  wirklich  erzeuge,  so  bestätigt' doch 
eine  tausendfältige  Erfahrung,  dass  das  Eisen  in  der  That  bei 
gevfissen  Zuständen  ein  vortreffliches  und  zuweilen  selbst  unent- 
behrliches Heilmittel  sei.  Wir  werden  die  besonderen  Wirkungen, 
welche  bestimmte  Präparate  bei  einzelnen  bestimmten  Processen 
hervorrufen,  bei  diesen  selbst  besprechen.  In  der  hier  folgenden 
Darstellung  sollen  die  Indicationen  für  das  Eisen  als  solches 
zusammengefasst  werden,  bezw.  für  die  Präparate,  welche  die 
reine  Eiscuwirkung  ohne  besondere  Nebenerscheinungen  überwie- 
gend entfalten. 

Schon  ehe  man  die  grosse  physiologische  Wichtigkeit  kannte, 
welche  das  Eisen  für  das  Blut  und  damit  für  den  Gesammt-Orga- 
nismus  besitzt,  hatte  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  durch  dasselbe 
krankhafte  Veränderungen,  als  deren  Wesen  oder  Begleiterschei- 
nung man  eine  Blutarmuth  im  Allgemeiiien  oder  eine  Verarmung 
des  Blutes  an  rothen  Blutzellen  (Oligocythaemie)  ansieht,  zur 
Heilung  geführt  oder  wenigstens  in  ihrer  Ausgleichung  wesentlich 
unterstützt  werden  können:  dies  sind  die  sogenannten  anämischen 
und  kachektischen  Zustände.  Wir  können  uns  ein  Eingehen 
auf  den  Modus  der  Eisenwirkung  bei  diesen  Zuständen  hier  er- 
sparen, da  aus  der  Besprechung  der  physiologischen  Wirkung,  auf 
welche  wir  hiermit  verweisen,  alle  bezüglichen  Punkte  genügend  sich 
ergeben.  Es  sollen  demnach  im  Folgenden  nur  die  klinischenVerhält- 
nisse  iji  Betracht  gezogen  werden.  —  Ueber  den  Nutzen  des  Eisens 
bei  den  verschiedenen  Formen  der  Anämie  ergiebtsich  folgendes: 

Die  Eisenmittel  sind  von  vorzüglichem  Werth  bei  der  Behand- 
lung der  Chlorose,  welche  namentlich  beim  weiblichen  Geschlecht 
zur  Zeit  der  Entwicklungsperiode  auftritt  (auf  die  sog.  falschen 
Chlorosen  kommen  wir  alsbald  zurück).  Dieselbe  mit  ihren  ver- 
schiedenen Symptohien  wird  durch  den  anhaltenden  Gebrauch  von 
Eisenpräparaten  gebessert  und  schliesslich  zum  Verschwinden  ge- 
bracht; nur  bei  sehr  alten  und  hochgradigen  Fällen  erreicht  man 
keine  vollständigen  Heilungen,  sondern  höchstens  ein  vorüber- 
gehendes Verschwinden  der  Symptome,  mit  Wiederkehr  nach  dem 
Aussetzen  des  Mittels.  Man  verbindet  mit  der  Darreichung  des 
Eisetis  immer  noch  ein  entsprechendes  kräftigendes  Verfahren,  eine 
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nahrhafte  namentlich  Milch-  und  Fleischdiät,  Bewegung  in  frischer 
Luft  n.  8.  w.  Auf  diese  diätetischen  Massregeln  hat  man  in  neuerer 
Zeit  mit  unter  den  Hauptwerth  gelcgtoder  vielmehr  von  ihnen  allein 
.den  günstigen  Erfolg  abhängig  gemacht.  So  wichtig  und  unent- 
behrlich aber  ^dieselben  auch  sind,  so  lehrt  die  Erfahrung  doch, 
dass  das  Eisen  den  therapeutischen  Fortschritt  nicht  nur  wesent- 
lich befördert,  sondern  bei  den  irgend  ausgebildetcrcn  Formen  der 
Krankheit  auch  eine  nothwendige  Bedingung  der  Heilung  ist. 

Sehr  zu  berücksichtigen  ist  bei  der  Behandlung  der  Zustand 
des  Verdanungsapparates,  namentlich  des  Magens.  Liegt  ein 
wirklicher  Magenkatarrh  vor,  so  muss  dieser  durch  ein  entsprechen- 
des Verfahren  zunächst  beseitigt  werden,  ehe  man  mit  dör  Eisen- 
therapie anfängt;  nur  wenn  es  sich  um  eine  Dyspepsie  handelt, 
welche  direct  eine  Folge  der  chlorotischen  Blutbeschaft'enheit  ist, 
beseitigt  man  diese  am  schnellsten  durch  das  Eisen  selbst.  Da 
es  allerdings  nicht  leicht  ist  im  Einzelfalle  zu  bestimmen,  ob  ein 
wirklicher  Magenkatarrh  besteht  oder  eine  von  der  Anämie  un- 
mittelbar abhängige  Verdauungsstörung,  ist  es  räthlich,  anfangs 
nur  kleine  Dosen  und  die  am  leichtesten  verdaulichen  Präparate 
zu  geben.  Bei  bestehender  Obstipation  kann  man  Eisen  sehr  wohl 
darreichen,  verbindet  es  aber  dann  zweckmässig  mit  etwas  £x- 
tractum  Rhei.  Hervorzuheben  ist  ferner  noch,  dass  bei  manchen 
Individuen  gegen  bestimmte  Präparate  eine  Art  Idiosynkrasie  be- 
steht; man  muss  bei  diesen  verschiedene  Formen  versuchen.  Und 
endlich  lehrt  die  tägliche  Beobachtung,  dass  ein  durchgreifender 
Erfolg  nur  bei  lange  fortgesetztem  Gebrauch  eintritt.  Wenn  bei 
irgend  einer  AfiFection,  so  hat  hier  das  Wort  Bedeutung,  dass  eine 
chronische  Krankheit  eine  chronische  Behandlung  verlangt;  oft 
muss  man  in  der  Weise  verfahren,  dass  man  bei  vorschreitender 
Besserung  eine  Pause  eintreten  lässt,  und  dann  mit  der  Medication 
wieder  beginnt.  Dagegen  heben  wir  schon  hier  her\'or,  dass 
grosse  Dosen  auf  einmal,  wie  sie  unter  den  Klinikern  z.  B. 
Trousseau  empfiehlt,  sich  meist  überflüssig  erweisen.  — 

Ausser  der  Chlorose  im  engeren  Sinne  des  Wortes  sind  es 
nun  noch  verschiedene  anämische  Zustände,  bei  denen  Eisen  mit 
Nutzen  gegeben  wird.  Hierher  gehören  vor  allem  dielnanitions- 
znstände,  welche  nach  langdauernden  acuten  Krank- 
heiten mitunter  zurückbleiben:  so  nach  Typhus,  Puerperal- 
fieber, Pleuritis  u.  8.  w.  Indess  hat  Eisen  in  diesem  Falle  durch- 
aus nicht  den  Werth,  wie  bei  der  Chlorose;  eine  vollständige 
Bestitutio  in  integrum  erfolgt  hier  oft  schnell  l>ei  einem  blossen 
zweckmässigen  diätetischen  Eingreifen.  Von  grösserer  Bedeutung 
ist  es  bei  Individuen,  die  durch  starke  Blutverluste  herunterge- 
kommen sind,  vorau.sge8etzt,  dass  diess  nicht  Hämoptysen  waren 
oder  überhaupt  sog.  active  Blutungen ;  denn  in  diesen  Fällen  ist 
Eisen  direct  schädlich.  Bewährt  ha1)en  sich  Eisenkuren  (nameut- 
lieh   in   Stahlbädem,    verbunden   mit   den    hier   in  Wirksamkeit 
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tretenden  diätetischen  Einflüssen)  ferner  bei  Kachexien,  welche  sich 
nach  Excessen  in  Venere,  nach  anhaltenden  Pollutionen  ausbilden, 
oder  durch  chronische  Diarrhoen,  chronische  Bronchorrhoen  erzeugt 
sind,  vorausgesetzt  in  den  letzten  Fällen,  dass  nicht  Fieber  oder  Ent- 
zündung besteht.  —  Im  Anschluss  an  diese  Zustände  erwähnen  wir 
den  MorbusBasedowii.  Wenn  derselbe  auch  seinem  Wesen  nach 
noch  ziemlich  dunkel  ist,  so  soll  doch  in  manchen  Fällen  durch 
eine  sog.  „tonisirende'^  Behandlung,  bei  welcher  Eisen  die  Haupt- 
rolle spielt,  ein  Erfolg  erzielt  werden  können,  dann  nämlich,  wenn 
die  Individuen  anämisch,  blass  sind.  Selbstverständlich  darf  das 
Eisen  nicht  gegeben  werden,  wenn  (wie  es  auch  vorkommt)  die 
an  Morbus  Basedowii  Erkrankten  kräftig  sind  und  eher  cyano- 
tisch  aussehen.  Wir  müssen  auf  diesen  letzteren  Punkt  um  so 
mehr  Gewicht  legen,  da  zuweilen  in  'der  Praxis  Eisen  unterschieds- 
los bei  jedem  Falle  von  Morbus  Basedowii  verordnet  wird. 

Bei  der  Malariakachexie,  welche  nach  langdauernden 
schvi^eren  Intermittenten  zurückbleibt,  wird  die  vollständige  Wieder- 
herstellung ausser  durch  die  nothwendige  Ortsveränderung  wesent- 
lich unterstützt,  wenn  man  Eisenmittel,  gewöhnlich  in  Verbindung 
mit  Chinin,  nehmen  lässt.  —  Mit  die  erste  Stelle  nehmen  die 
Eisenpräparate  ein  bei  der  Behandlung  des  sog.  kachektischen, 
anämischen  Hydrops,  wenn  als  Ursache  desselben  eine  hydr- 
ämischc  Blutbeschaflfenheit  und  keine  Erkrankung  der  Lungen, 
des  Herzens  anzunehmen  ist:  so  bei  dem  kachektischen  Hydrops 
nach  Intermittens,  nach  schweren  acuten  Krankheiten,  langdauern- 
den Eiterungen  u.  s.  w.  Die  hydrämischc  Blutl)eschaffenheit, 
welche  chronische  Nephritiden  und  den  durch  diese  bedingten 
Hydrops  begleitet,  hat  oft  Veranlassung  gegeben,  bei  diesem  Zu- 
stande Eisen  zu  verabfolgen,  jedoch  lässt  sich  ein  bemerkens- 
werther  Nutzen  nicht  feststellen.  —  Endlich  findet  Eisen  noch 
eine  passende  Stelle  bei  dem  Hydrops,  der  durch  Amyloiden tartung 
der  Nieren  bedingt  ist.  Man  giebt  es  in  diesem  Falle,  und  so 
bei  der  Amyloiddegeneration  überhaupt  (auch  in  anderen  Or- 
ganen), meist  in  Verbindung  mit  Jod. 

Bei  der  Scrophulose  und  Rachitis,  wenn  eine  ausgesprochene 
Anämie  vorhanden  ist,  leistet  das  Eisen  im  Verein  mit  anderen 
geeigneten  Mitteln  (Jod  u.  s.  w.)  oft  gute  Dienste.  Getheilt  da- 
gegen sind  die  Meinungen  über  seine  Verwendbarkeit  bei  Syphilis. 
Während  es  hier  von  einigen  Seiten  gegen  die  sowohl  durch  den 
Process  als  solchen  wie  durch  eingreifende  Kuren  hervorgerufene 
Kachexie  (besonders  bei  tertiären  Formen),  ebenso  wie  gegen  an- 
dere kachektische  Zustände  gerühmt  wird,  sind  verschiedene 
Beobachter  dircct  gegen  seine  Anwendung,  weil  dieselbe  sicher 
die  Symptome  der  latenten  Syphilis  wieder  zum  Vorschein  bringe. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  verdient  der  Gebrauch  des 
Eisens  bei  Phthisis.  Morton  lehrte,  dass  es  mitunter  geeignet 
sei,  das  Leben  zu  verlängeiii,  aber  schon  er  stellte  als  notbwen- 
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dige  Bedingungen  für  seine  Anwendung  auf,  dass  keine  Spur 
von  Fieber  und  keine  Neigung  zu  Blutungen  vorhanden  sein  dürfe. 
Die  Erfahrung  der  zuverlässigsten  Beobachter  hat  auf  das  viel- 
fältigste gezeigt,  dass  es  am  gerathensten  ist,  das  Eisen  ganz  aus 
der  Therapie  der  Phthise  zu  verbannen;  Louis  u.  A.  verwerfen  es 
direct.     Wir  berühren  diese  Frage  noch  weiter  unten. 

Die  Eisenmittel  sind  ausser  der  eben  besprochenen  grossen 
Gruppe  der  anämischen  Zustände  noch  bei  verschiedenen  anderen 
AiSectionen  gebraucht  worden;  so  zunächst  gegen  mannichfaltige 
Menstruationsanomalien.  Gegen  eine  Menstruatio  nimia  kann  es 
selbstverständlich  nur  als  directes  Stypticum  verwendet  werden; 
bei  Amenorrhoe  dagegen  kann  es  in  der  That  nützlich  sein,  aber 
nur  wenn  dieselbe  Symptom  einer  vorhandenen  Anämie  ist.  — 
Auch  bei  mehreren  Affectionen  des  Nervensystems  sind  Martialien, 
vor  allem  das  kohlensaure  Eisen  versucht  worden.  Eine  soge- 
nannte „specifische'*  Wirkung  kommt  dem  Eisen  bei  diesen  Neu- 
rosen nicht  zu;  die  Erfolge,  welche  in  der  That  bisweilen  beob- 
achtet werden,  scheinen  nur  dann  aufzutreten,  wenn  Neurosen 
vorliegen,  als  deren  ursächliches  Moment  ein  gewisser  Grad  von 
Anämie  anzusehen  ist.  Es  wird  also  Eisen  namentlich  bei  den 
Neuralgien  u.  s.  w.  Chlorotischer  von  Nutzen  sein. 

Von  den  Umständen,  welche  erfahrungsgemäss  den  Ge- 
brauch der  Eisenmittel  entweder  gar  nicht  oder  nur  mit 
grosser  Vorsicht  gestatten,  haben  wir  einige  schon  berührt. 
Nie  dürfen  dieselben  gegeben  werden,  wenn  fieberhafte  Aflfectionen 
vorliegen.  Eine  vermehrte  Pulsfrequenz  verbietet  sie  natürlich 
nur  insofern,  als  dieselbe  Symptom  des  Fiebers  ist;  wenn  eine  be- 
schleunigte Ilerzthätigkeit  Folge  eines  anämischen  Zustandes  ist, 
ivird  sie  den  Eisengebrauch  im  Gegentheil  indiciren.  Entschieden 
zu  vermeiden  ist  das  Mittel  femer  —  selbst>^erständlich  ist  nur 
von  der  länger  dauernden  Anwendung  die  Rede,  nicht  von  dem 
einmaligen  Einnehmen  z.  B.  einer  styptischen  Dose  Liquor  ferri  — 
bei  sogenannten  plethorischen  Individuen,  wenn  eine  ausgesprochene 
Disposition  zu  Congestionen  nach  dem  Kopfe  vorhanden  ist,  der 
als  „apoplektisch''  bezeichnete  Habitus  vorliegt.  Weiterhin  bei  den 
zarthäutigen  Individuen  mit  sogenanntem  tuberculösem  Habitus, 
bei  denen  eine  Neigung  zu  Blutungen  durch  öftere  Epistaxis  sich 
knndgiebt;  gerade  bei  diesen  wird  oft  irrthümlicher  Weise,  da  sie 
mitunter  blass  aussehen,  zur  Bekämpfung  einer  angenommenen 
Anämie  Eisen  verordnet,  mit  dem  gewöhnlichen  Erfolge,  dass  das 
Auftreten  einer  Hämoptysis  dadurch  beschleunigt  wird.  Es  sind 
dies  die  als  „falsche  Chlorose"  bezeichneten  Fälle.  Liegt  ein 
solcher  bei  einem  jungen  Manne  vor,  so  werden  Irrthümer  leichter 
vermieden,  schwieriger  bei  jungen  Mädchen:  eine  schon  begonnene 
Infiltration  der  Lungenspitzen  kann  ja  bekanntlich  alle  Zeichen 
einer  Chlorose  vortäuschen,  und  verräth  sich  kaum  durch  Husten. 
Wenn  man  hier  oder  bei  einfach  tuberculösem  Habitus  nicht  sehr 


134  *  Elsen. 

sorgfältig  physikalisch  untersucht  oder  lieber  bei  bestehendem 
Zweifel  das  Eisen  ganz  bei  Seite  lässt,  so  sieht  man  häufig,  dass 
Appetit  und  Muskelkraft  allerdings  bei  seinem  Gebrauch  schnell 
sich  steigern,  die  Wangen  sich  röthen,  aber  an  diese  Steigerung 
knüpft  sich  dann  eine  Ilaemoptoe  und  Phthisis.  Allerdings  giebt 
es  eine  Reihe  von  Beobachteni,  welche  beginnende  Phthisis  durch- 
aus nicht  als  Contraindication  des  Eisens  betrachten,  sondern  selbst 
bei  schon  nachweislichen  Infiltrationen  dasselbe  noch  verordnen. 
Die  wenigen  Fälle,  in  denen  wir  selbst  das  Eisen  unter  diesen 
Verhältnissen  gegeben,  können  uns  (wegen  schnell  eingetretener 
Haemoptoe  etc.)  nicht  ermuthigen,  auf  die  Seite  der  Letztgenannten 
zu  treten.  Doch  wollen- wir  einräumen,  dass  hier  noch  eine  sorg- 
fältige und  eingehende  Beobachtung  fehlt,  und  dass  vielleicht  bei 
bestimmten  Fällen  Eisen  nützt  —  indess  vor  der  Hand  müssen 
wir  bei  der  Vermeidung  desselben  beharren.  —  Organische  Klappen- 
erkrankungen des  Herzens  verbieten  im  Allgemeinen  die  Martialien, 
ganz  bestimmt  diejenigen,  bei  welchen  die  Patienten  cyanotisch 
aussehen,  Stauungen  im  kleinen  Kreislauf  vorhanden  sind,  also 
Insufficienz  der  Mitralis,  Stenose  des  Ostium  venosum  sinistrum. 
Gestattet  sind  sie,  natürlich  immer  mit  Vorsicht,  wenn  bei  dem 
Herzfehler  ein  blasses  Aussehen  vorhanden  ist,  also  namentlich 
bei  Insufficienz  der  Aortenklappen;  ferner,  wenn  bei  einer  eben 
entstandenen  Klappenerkrankung,  welcher  Art  sie  sei,  nach  einem 
schweren  erschöpfenden  Gelenkrheumatismus  noch  keine  Compen- 
sation  zu  Stande  gekommen,  der  Kranke  heruntergekommen  und 
blass  ist.  Dass  die  Anwendung  der  Eisenmittel  eine  norm/ile  Be- 
schaflFenheit  der  Verdauung  voraussetzt,  und  dass  sie  nur  bei  der- 
jenigen Digestionsstörung  welche  die  directe  Folge  eines  anämi- 
mischen  Zustandes  ist  gestattet  sei,  haben  wir  bereits  oben  er- 
örtert. Endlich  ist  noch  hervorzuheben,  dass  man,  wenn  die  Men- 
struation reichlicher  einzutreten  pflegt,  während  und  schon  einige 
Tage  vor  derselben  das  Eisen  zweckmässig  aussetzt. 

Bezüglich  der  Gebrauchsweise  hat  die  Erfahrung  schon 
längst  gelehrt,  dass  die  grossen  Dosen,  die  man  früher  anwen- 
dete, nicht  nur  keinen  schnelleren  und  grösseren  Erfolg  erzielen, 
indem  doch  immer  nur  eine  ganz  bestimmte  kleine  Quantität  des 
Mittels  zur  Resorption  gelangt,  sondern  auch  geradezu  nachtheilig 
werden  können,  indem  sie  durch  den  mechanischen  Reiz  die  Ver- 
dauung beeinträchtigen.  Es  reicht  zur  Herbeiführung  der  Eisen- 
wirkung die  Darreichung  von  0,1 — 0,2  Grm.  2 — 3  Male  täglich 
vollständig' aus.  Die  pasi^endste  Zeit  für  die  Darreichung  ist  die, 
in  welcher  der  Magensaft  (der  für  die  Resorption  des  Eisens,  wie 
oben  dargelegt,  von  Wichtigkeit  ist)  am  reichlichsten  abgesondert 
wird,  also  während  der  Zeit  der  Magenverdauung. 

Aeusserlich  findet  Eisen  vielfach  Anwendung,  um  eine  lo- 
kale Wirkung  zu  erzielen,  als  Adstringens  u.  s.  w.;  dies  werden 
wir  bei  den  einzelnen  Präparaten  besprechen.  Eisenbäder  werden 
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aber  noch  oft  gebraucht,  um  eine  Ällgemeiuwirkuiig  des  Metalls 
herbeizuführen.  Es  ist  bereits  oben  dargelegt,  dass  eine  Re- 
sorption von  der  Haut  aus  durch  gar  nichts  bewiesen  ist.  Der 
Erfolg,  welchen  man  in  der  That  bei  Stahlbädern  mitunter  beob- 
achtet, hängt  wahrscheinlich  nur  von  dem  Bade  als  solchem  oder 
anderen  im  Bade  enthaltenen  Substanzen,  Kohlensäure  u.  dergl. 
ab,  das  Eisen  ist  dabei  ganz  unbetheiligt;  höchstens  findet  viel- 
leicht bei  Frauen  eine  ganz  geringfügige  Aufnahme  von  der 
Schleimhaut  der  Genitalien  aus  statt.  In  seltenen  Fällen  kann 
wohl  auch  die  subcutane  Injection  von  Eisen  wünschcnswerth 
oder  nothwendig  werden.  Neuss  hat  als  bestes  dazu  geeignetes 
Präparat  das  Ferrum  pyrophosphoricum  cum  Natro  citrico  er- 
probt; dann  F.  albuminatum,  und  endlich  F.  pyrophosphoricum 
cum  Ammonio  citrico,  während  die  anderen  bis  jetzt  versuchten 
Präparate  nicht  benutzbar  sind. 

Die  yerschiedenen  Eisenpräparate.  Die  Zahl  der  in  der  amt- 
lichen Praxis  angewendeten  Eiscnmittcl  ist  eine  ausserordentlich 
grosse,  ohne  dass  etwa  ein  besonderer  Unterschied  in  der  Wirkung 
der  meisten  diesen  Luxus  rechtfertigte.  Wir  werden  deshalb  die 
wichtigsten  eigens  hervorheben  und  nur  die  Hauptrepräsentanten 
der  in  ihren  Wirkungen  thatsächlich  verschiedenen  Gruppen  etwas 
ausführlicher  behandeln.  Die  Unterschiede  beziehen  sich  aber,  wie 
wir  jetzt  schon  hervorheben  wollen,  nur  auf  die  Wirkung  conccn- 
trirter  Gaben;  in  kleinen  oder  stark  verdünnten  Mengen  haben 
alle  ohne  Ausnahme  die  in  der  Einleitung  abgehandelte  allge- 
meine Eisenwirkung. 

Für  den  therapeutischen  Gebrauch  haben  wir  eigentlich  nur 
sehr  wenige  Präparate  nöthig. 

1.   Mittel  mit  ganz  reiner  Eisenwirkung. 

Jedes  derselben  ruft  in  kleinen  Mengen  die  reine  Eisenwirkang  hervor;  es 
bleibt  sich  auch  gleich,  ob  man  Ozydule  oder  Oxyde  anwendet.  Man  giebt  die- 
selben gewöhnlich  zusammen  mit  aromatischen  Mitteln,  Zimmt,  Calmus,  Pome- 
ranzenschale, um  die  Magensaftansscheidung  anzuregen,  und  glaubt  dadurch  die 
YerdauungsbeUstigungen,  die  das  Eisen  stets  erzeugt,  mindern  zu  kOnnen.  Es  ge- 
hören folgende  Mittel   hierher: 

1.  Ferrum  pulTeratum,  EiaenpulTer,  ein  feines,  schweres, 
aschgraues  Pulrer,  das  sich  in  den  MagensSuren  unter  Wasserstoff-  und  da  es 
hftufig  mit  Schwefeleisen  verunreinigt  ist,  unter  Schwefel wasserstoffentwicklung  lOst. 
—  Zu  0,1—0,0  pro  dosi  (2,0  pro  die)  in  Pulvern  oder  Pillen. 

O  2.  Ferrum  reductum.  Dieses  durch  Reduction  in  einem  Wasser- 
stoffstrom  gewonnene  Eisen  ist  noch  feinpulvriger  als  das  vorige,  und  frei  von 
Schwefeleisen.  Es  verdient  deshalb  am  meisten  Anwendung,  da  es  auch  zum 
Unterschied  von  den  meisten  folgenden  geschmacklos  ist. 

Zu  0,05—0,25  pro  dosi  (1,0  pro  die)  in  Pulvern,  Pillen.  Pastillen. 

*3.  Ferrum  oxydato-oxydulatum,  Eisenoiydhydrat  Fe,03  4  3HjO, 
ist  ein  schwarzes  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  daher  geruch-  und  geschmacklos.  — 
Zu  0,05—0,2  pro  dosi  (0,5-1,0  pro  die)  als  Pulver,  Pillen. 
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*4.  Ferrum  oxydatum  dlAlysAtum  solutum»  klare  iotensit 
rothe  Flüssigkeit;  za  0,1 — 0,2  einige  Male  tAglich. 

05.  Ferrum  oiiydatum  aaccbaratum  solubile»  Eiseozacker, 
ist  ein  braunrotbes,  süss- tintig  schmeckendes  Palver,  ron  noch  sweifelhaft«r  Za- 
sammensctzung ,   leicht  in  Wasser   lOslich.     Da  es  nur  3  pCt.  Eisen  enth&lt,  muss 

man  es  in  grossen  Gaben  (0,5 — 2,0  Grm.)  geben. 

O  6.  Syrupua  Ferri  oxydatI  solubilis,  Eisensyrup,  ist  eine  klare 
braune  Flüssigkeit  von  süss-zusammenziehendem  Geschmack,  die  man  theelOffel weife 
verabreicht,  da  sie  nur  1  pCt.  Eisen  enthflit;  bis  zu  30,0  Grm.  pro  die. 

7.  Ferrum  carbonicum  saccbaratum,  ein  graugrünes,  sQss- 
zusammenziehend  schmeckendes  Pulver  mit  20  pCt.  kohlensaurem  Eisen,  das  halt- 
barer als  das  vorige  ist.  Enthalt  noch  Natrum  bicarbpnicum  und  Zucker.  Zu  0,5 
bis  2,0  pro  dosi  (10,0  pro  die);  bei  Kindern  0,0o — 0,1   dreimal  tffglich. 

OPiluIae  Ferri  carbonici  s.  ferratae  Valleti;  jede  Pille  enthiU 
0,02^  Ferr.  carbon. 

8.  Ferrum  lactlcum,  milchsaures  Eisenozydul,  ein  gelbliche.««,  in  Wasser 
ziemlich  schwer  lOsIiches  Pulver.  Es  ist  nicht,  wie  man  glaubt,  leichter  assimitirbar, 
als  die  anderen  Prfiparate.  —  Zu  0,05 — 0,3  pro  dosi  (1,0  pro  die)  in  Pillen,  Pul- 
vern, Pastillen. 

Andere  Präparate,  wie  Ferrum  citricum  ozydatum,  Ferrum  citricam 
ammoniatum,  Ferrum  phosphoricum  oxydulatum,  Ferrum  pyrophos- 
phoricum  cum  Animonio  citrico.  Natrium  pyrophosphoricum  ferra- 
tum,  Extractum  P^rri  pomati  (sieh*  Tinctura  F.  p.)  sind  entbehrlich,  einige 
(s.  S.  135)  können  zu  subcutanen  Injectionen  benutzt  werden;  alle  zu  0,1 — 0,  opro 
dosi  (2,0  pro  die).  —  Ferrum  pyrophosphoricum.  Die  französischen  PrSpa- 
rate,  in  welchen  man  das  pyrophosphor.<iaure  Eisenozyd  (in  Verbindung  mit  anderen 
Salzen,  da  es  für  sich  in  Wasser  fast  unlnslich  ist),  giebt,  kommen  bei  uns  nicht 
zur  Anwendung.  Dagegen  wird  gegenwärtig  ein  pyrophosphorsaures  Eiseowatser 
viel  gebraucht,  welches  in  150,0  etwa  0,05  des  Mittels  gelOst  enthftit.  Dasselbe 
ist  sehr  leicht  verdaulich,  und  belastigt  die  Verdauung  nicht,  weil  es  sehr  wenig 
Eisen  enthalt.  Es  wird  deshalb  in  Ge.stalt  einer  Mineralwas.serkur  gern  bei  Anä- 
mischen verordnet,  wenn  die  Verdauung  sehr  geschont  werden  muss. 

KlaenwAaser.  Der  ausserordentlich  grosse  Gebrauch,  man  kann  sagen 
der  Missbrauch,  welcher  in  den  ersten  Decennien  dieses  Jahrhunderts  mit  der 
Verordnung  der  Eisen-,  Trink-  und  Badekuren  getrieben  wurde,  ist  gegenwärtig 
auf  das  richtige  Maass  zurückgeführt  Besondere  Indicationen  für  die  „Stahl- 
bftder**  brauchen  wir  nicht  aufzustellen,  da  das  Eisep  im  Bade  wirkungslos  ist 
(vergl.  S    135) 

Die  Indicationen  für  die  Eisentrinkkuren  «ind  genau  die  gleichen, 
wie  wir  sie  oben  für  den  Eisengebrauch  überhaupt  formulirt  haben;  wir  verweisen 
einfach  darauf.  Indessen  kommen  für  die  natürlichen  Eisenwftsser  gegenüber  dem 
Gebranch  der  pharmaccutischen  Präparate  noch  einige  wesentliche  Punkte  in  Be- 
tracht. Nämlich  für  die  Mehrzahl  gerade  der  pathologischen  Zustande,  bei  denen 
Eisenpräparate  indicirt  sind,  bilden  die  Verhaltnisse,  welche  jede  Rur  an  einem  gut 
gelegenen  Badeorte  begleiten,  einen  wesentlichen  unterstützenden  thenpentischen 
Factor:  Bewegung,  freie  Luft,  womöglich  noch  in  hoher  gelegenen  gebirgigen  Ge- 
genden, gesteigerter  Appetit.  —  Je  nach  der  klimatischen  Verschiedenheit,  der 
Höhe  über  dem  Meere.sspiegel  u.  s.  w.  hat  man  dann  bei  der  Auswahl  der  Eisen- 
wässer noch  zu  berücksichtigen,  ob  dieselben  neben  dem  Eisen  noch  andere  wirk- 
same Bestandtheile,  bezw.  in  welcher  Menge  enthalten:  so  ausser  der  verschiedenen 
Menge  Kohlensäure  noch  Rochsalz,  Glaubersalz,  kohlensaures  Natrium.  Man  wird 
je  nach  der  dadurch  modificirten  Wirkung  die  Au.swahl  des  Brunnens  im  concreten 
Falle  vornehmen  müssen.  • 

Das  Eisen  findet  sich  in  den  meisten  Quellen  als  doppeltkohlensaures  Eisen- 
oxydul, in  einigen  auch  als  schwefelsaures  Eisenozydul.  Ersteres  ist  in  minimalen 
Spuren  bis  ziemlichen  Mengen  in  manchen  alkalischen,  alkaliscb-salinischen  und 
Rochsalzwässem   enthalten,   ohne   dass   dieselben   deshalb   als   Eisenquellen    benutzt 
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würden.  Letzteres  geschieht  erst,  wenn  die  Quelle  fast  nur  Eisen  enthalt,  oder 
veno  wenigstens  dieses  einen  nennenswerthen  Procentsatz  der  festen  Bestandtheile 
»usmacbt  Selbst  in  den  stftrksten  Brunnen  ist  nur  relativ  wenig  Eisen,  die  meisten 
enthalten  durchschnittlich  auf  1  Kilo  Wasser  0,1  kohlensaures  Eisen.  Alle  Eisen- 
wSsser  sind  kalt,  die  hOchstteniperirten  überschreiten  nicht  20°  C.  Sehr  wichtig 
ist.  wie  schon  angedeutet,  für  den  Gesainmteffect  derselben  die  klimatische  T^age, 
namentlich  die  Höhe  über  dem  Meeresspiegel.  Der  hnchstgelegene  Ort  ist  St.  Mo- 
riu  (beinahe  5r>üO  Fuss);  dann  eine  ganze  Reihe  zvrischen  20^0  —  1000  Fuss 
(Reinerz,  Rippoldsau,  Antogast,  Griesbach,  Elster,  Alexisbad,  Lobenstein,  Franzens- 
bad, Altwasser,  Cadowa,  Petersthal.  Liebenstein,  Spaa  u.  s.  w. ;  unter  lOJO  Fuss 
Schwalbacb,  Pyrmont,  Brückenau,  Driburg,  Boklet  u.  s.  w  ). 
Die  wichtigsten  Eisenquellen  sind  folgende: 

a)  Reine  Eisenquellen;  wenigstens  mit  fast  ausschliesslicher  Eisenwir- 
kang,  da  die  übrigen  Bestandtheile  den  Gesammteffect  nicht  Sndern:  1.  S-chwal- 
bach  im  Taunus,  2.  Spaa  in  Belgien,  3.  Alexisbad  im  Harz,  4.  Altwasser, 
Flinsberg  in  Schlesien,  5.  Brückenau  am  KhOngebirge  (sehr  schwach),  G. 
Freienwalde,  Provinz  Brandenburg  in  der  Nähe  ron  Berlin,  7.  Lobenstein, 
im  Fürstenthum  Reuss,  S.  Lieben  stein  in  Meiningen,  0.  Muskau  in  der  Ober- 
lAusitz,  ziemliche  Menge  kohlensauren  und  schwefelsauren  Eisenoxyduls  mit  nur 
Sparen  von  Kohlensaure:  wenig  getrunken,  10.  Rrynica  in  Galizien,  Eisensäuer- 
ling, 11.  Szliics  in  Ungarn.  Eisenquelle  mit  sehr  vel  Kohlensäure,  12.  Roduain 
Siebenbürgen,  sehr  elsenreich. 

b)  Alkalisch-salinische  Quellen  mit  Eisengehalt:  Franzensbad, 
Elster,  Marienbad,  Tarasp. 

e)  Kochsalzwässer  mit  Eisengehalt:  Kissingen,  Kreuznach,  Rehme, 
Dürkbeim. 

d)  Eisenquellen  mit  massigen  Mengen  Glaubersalz,  kohlensaurer  Magnesia 
und  kohlensaurem  Kalk,  schwefelsaurem  Kalk  und  Magnesia:  1.  Pyrmont  in 
Waldeck,  in  früheren  Zeiten  als  Prototyp  der  Eisenquellen  angesehen  und  einer  der 
besuchtesten  Badeorte  überhaupt.  2.  Driburg  in  Westfalen,  3.  Boklet  in  der 
Nähe  Ton  Kissingen,  4.  Reiuerz,  Cudowa  in  Schlesien,  6.  Antogast,  Peters- 
th»],  Griesbach,  Freiersbach,  Rippoldsau,  im  Kinzig-  und  Renchthal  im 
badischen  Schwarzwald,  ().  St.  Moritz  im  Oberengadin. 

2.    EisfDtinetareii. 

Id  den  Eisentincturen  ist  das  Eisen  in  Alkohol,  Aether  oder  Wein  gelöst,  so 
daas  sich  zuerst  die  Wirkung  dieser  Lösungsmittel  (stärkere  Magensaftreaction) 
und  dann  erst  die  des  Eisens  geltend  macht:  es  dient  hier  also  der  Alkohol  u.  s.  w. 
zu  demselben  Zweck,  wie  der  Zusatz  aromatischer  Stoffe  zur  ersten  Gruppe.  Man 
bat  denselben  auch  eine  erregende  Wirkung  zugeschrieben;  aber  mit  Unrecht,  in- 
lofem  sie  nie  in  solchen  Mengen  genommen  werden,  dass  sie  auch  die  nerven- 
erregende  Wirkung  des  Alkohols.  Acthcrs  hervorrufen  konnten. 

Therapeutisch  werden  sie  zu  denselben  Zwecken  angewendet,  wie  die  reinen 
Eisnimittel;  man  liebt  sie  namentlich  sehr  schwachen,  zarten  Individuen  mit  dar- 
niederliegender  Verdauung  zu  geben ,  von  denen  sie  in  der  That  gut  und  lange 
vertragen  werden. 

1.  Tinctura  Ferri  pomatA  s.  Malatis  Ferri,  äpfelsaure  Eisen- 
*h»ctnr,  bestehend  aus  1  Thcil  Extract.  ferri  pomati  und  D  Thcilen  Aq.  Cinamomi 
tpiritaou.  Dis  Eztractum  ferri  pomati  ist  ein  sehr  inconstantes  Präparat,  das  im 
«ittfl  7  pCt.  Eisen  enthält;  die  Tinctur  kann  daher  nicht  mehr  wie  0,7  pCt.  da- 
^D  baben,  wirkt  also  sehr  schwach  und  kann  kaum  mehr  zur  Hervorbringung 
«i«tr  Eitenwirkung  benutzt  werden.     Zu  0,5  —  2  5  pro  dosi  (M— 50  Tropfen). 

^2.  Tinctura  Ferri  aretici  aetberea  besteht  aus  80  Theilen 
fwom  sceticnm  solutum.  12  Theilen  Spiritus  vini  rectificatissimus.  8  Theilen  Aether 
^^^%  Dod  enthält  4  pCt  Eisen  Dunkelbraune,  ätherartig  riechende  Flüssigkeit. 
^  0,5-2,0  (10—50  Tropfen). 
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03.  Tinctura  Ferri  chlorati  aetherea  wird  durch  eine  Mischung 
TOD  l  Th.  Ferrum  sesquichloratum  solutum  mit  2  Th.  Aether  und  7  Th.  Weingeist 
bereitet  und  stellt  eine  LOsun^  Ton  hauptsächlich  Eisenchlorür  dar,  die  nur  1  pCt 
Eisen  enthält.     Zu  0,5—1,5  (10—30  Tropfen). 

Hier  kann  man  noch  kurz  anführen  als  durchaus  entbehrlich  die  ^OTinctura 
Ferri  chlorati,  die  0*Tinctura  Ferri  sesquichlorati  und  0*tartarici. 
O^Vinum  ferratum,  Eisenwein,  durch  Zusatz  von  Eisen  zu  Rheinwein  darzu- 
stellen und  weinglasweise  zu  trinken. 

3.    Blutstillende  Eisenmittel» 

Diese  in  starker  Verdünnung  wie  die  aiyleren  Eisenmittel  wirkenden  Präpa- 
rate unterscheiden  sich  Ton  letzteren  durch  ihre  ätzenden  und  stark  blutcoaguliren- 
den  Wirkungen,  sofern  sie  concentrirt  angewendet  werden.  Ihr  Hauptrepräsentant 
ist  das  Ferrum  sesquichloratum  oder  krystallisirte  Eisenchlorid  FeCl,  4*  l^H^O 
(wohl  zu  unterscheiden  von  dem  wa.sserfreien  Eisenchlorid  FeClj  oder  Fe^Cl«),  eine 
krystallinische,  gelbe  an  der  Luft  allmählich  zerfliessende,  leicht  lösliche  nach  Salz- 
säure kaum  riechende  Masse.  Dieses  Salz  dient  zur  Darstellung  des  therapeutisch 
angewendeten : 

1.  Ferrum  sesquichloratum  solutum  s.  I«lquor  Ferri 
sesquichlorati,  des  flüssigen  Risenchlorids.  Es  ist  eine  klare  Flüssigkeit 
Ton  gelbbrauner  Farbe  und  enthält  15  pCt.  Eisen  oder  43,5  pCt.  wasserfreies 
Eisenchlorid. 

Physiologische  Wirkung.  In  sehr  starken,  kaum  schmeckbaren  Ver- 
dünnungen wirkt  das  Eisensesquichlorid  jedenfalls,  wie  alle  anderen  Eisenroittel, 
blutbildend,  indem  es  sich  im  Magen  schon  in  Eisenchlorür  yerwandelt. 

In  etwas  ^stärkeren  Losungen  hat  es  einen  sehr  stark  zusammenziehenden 
Geschmack,  ohne  aber  selbst  in  10  pCt.  Verdünnungen  contrahirend  auf  die  Blut- 
gefässe zu  wirken.  Letztere  werden  erst  bei  50  pCt.  Losungen  Terengt,  aber  bei 
weitem  nicht  so  stark,  wie  etwa  durch  Hollenstein-  und  BleilOsungen.  Auch  be- 
trifft diese  Verengerung  nur  die  Arterien  und  Venen  (während  die  Capillaren  stets 
erweitert  werden)  und  zwar  immer  unter  gleichzeitiger  Gerinnung  des  in  den  Ge- 
fässen  befindlichen  Blutes,  das  seine  rothe  Farbe  verliert  und  missfarbig  wird. 
Losungen,  die  keine  Coagulation  bewirken,  ändern  auch  das  Lumen  der  GefSsse 
nicht  (Versuche  an  dem  Froschmesenterium  Ton  Rosenstirn-Rossbach).  Seine  blu^ 
stillenden  Wirkungen  verdankt  es  daher  nicht  einer  Gefässcontraction,  sondern  nnr 
der  Blutgerinnung;  in  dieser  blutcoagulirenden  Wirkung  übertrifft  es  aber  bei 
weitem  alle  anderen  bekannten  Styptica.  Ein  Tropfen  genügt,  um  ein  ganz« 
Reagensglas  voll  Blut  so  zu  coaguliren,  dass  beim  Umstürzen  kein  Tropfen  mehr 
herausfällt.  Diese  blutcoagulirende  Wirkung  concentrirterer  Mengen  geht,  auch 
auf  lebende  blutende  Theile  gebriP^ht,  weit  in  die  Tiefe.  Husemann  theilt  einen 
Fall  mit,  wo  eine  traumatische  Verletzung  der  Oberlippe  und  des  Processus  alveo- 
laris  des  Oberkiefers  danfit  bepinselt  wurde,  und  der  Tod  in  der  darauffolgenden 
Nacht  apoplectisch  in  Folge  einer  Hirnembolie  eintrat. 

Die  Blutcoagulation  ist  bedingt  durch  Bildung  zum  Theil  unlöslicher  Alba- 
minate;  auf  dieselben  muss  man  auch  die  Aetzwirkung  zurückführen,  welche  con- 
centrirte  Mengen  auf  der  Haut  und  den  Schleimhäuten  nach  sich  ziehen;  bei  inner- 
licher Verabreichung  letzterer  entsteht  daher  Gastro- Enteritis  und  durch  diese  unter 
Umständen  der  Tod. 

Es  herrschte  der  Glaube,  dass  auch  nach  Einführung  verdünnter  Gaben  io 
den  Magen  die  in  das  Blut  aufgenommenen  Mengen  eine  entfernte  blntotillende 
Wirkung  ausüben,  also  z.  B.  Nieren-,  Gebärrautterblutungen  duich  Contraction  der 
betreffenden  Gefässe  zum  Stillstand  zwingen  könnten.  Dieser  Glaube  wird,  abge* 
sehen  davon,  dass  verdünnte  Losungen  selbst  local  keine  Gefässcontraction  be- 
wirken, auch  dadurch  hinfällig,  dass  Liquor  Ferri  sesquichlorati  als  solcher  gar 
nicht  im  Rlute  kreisen  konnte,  ohne  Gerinnungen,  Thromben  und  Embolien  ta 
bewirken. 
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Therapeutische  Anwendung.  Das  Präparat  kommt  ausschliesslich  sur 
/knwendnng  als  S typt i cum.  Es  gehört,  wie  schon  erwähnt,  zu  den  Torzäglichsten 
Saemostaticis  bei  Ortlicher  Application  und  wird  deshalb  dann  angewendet,  wenn 
lie  Häroorrhagie  einer  dirocten  localen  Behandlung  zugäni^Iich  ist. 
So  bewährt  es  sich  bei  Metorrhagien,  bei  traumatischen  Blutungen,  unstillbarer 
Epistaxis  u.  s.  w.,  also  überall,  wo  man  es  direct  mit  der  blutenden  Stelle  in  Ver- 
)indung  bringen  kann.  Es  scheint  in  diesen  Fällen  sogar  noch  energischer  einzu- 
wirken als  die  Kälte.  Doch  ist  dei  ihm  die  sogleich  zu  erwähnende  Gefahr  etwaiger 
Embolien  nicht  zu  umgehen ;  und  es  darf  nicht  verhehlt  werden,  dass  herrorragende 
[Hiirurgen  sich  gegen  jedwede  Verwendung  des  Ei^enchlorids  als  Stypticum  aus- 
(prechen.  Weiterhin  ist  in  neuerer  Zeit  das  Mittel  Tielfdltig  gebraucht  worden  zur 
[njection  in  aneurysmatische  Hohlen,  in  Phlebektasien  und  in  Teleangiektasien,  um 
Jieselben  zum  VerOden  zu  bringen  Es  ist  diese  Absicht  mitunter  erreicht  worden, 
ndess  haben  die  dem  Verfahren  beiwohneuden  Uebelstände  dasselbe  doch  sehr  be- 
schränkt. Diese  bestehen  einmal  darin,  dass  das  in  den  Kreislauf  gelangende 
Eisenchlorid  Blutgerinnungen  erzeugen  kann,  die,  wie  man  dies  gesehen  hat,  sofort 
n  wenigen  Minuten  den  Tod  herbeizuführen  vermögen.  Man  kann  diese  Gefahr 
lUerdings  durch  Compression  der  Arterie  währond  der  Injection  oberhalb  und 
interhalb  des  Aneurysma  vermeiden,  und  diese  Compression  muss  deshalb  immer 
gemacht  werden,  ebenso  wie  bei  Phlebektasien  und  Teleangiektasien.  Ausserdem 
iber  wirkt  das  Eiseuchlorid  noch  als  heftiger  Entzünduug.sreiz,  dergestalt,  dass  man 
larch  die  der  Injection  nachfolgende  Entzündung  selbst  den  Tod  hat  eintreten 
lehen.  Aas  diesen  Gründen  ist  das  Eisenchlorid  zur  Behandlung  der  genannten 
Geflässerkrankungen  heut  nur  wenig  angewendet,  und  es  werden  ihm  zu  diesem  Be- 
tinfe  andere  Verfahren  vorgezogen.  Die  ätzende  Wirkung  des  Mittels  macht  sich 
ibrigens  neben  der  blutstillenden  bei  der  localen  Anwendung  immer  geltend,  und 
3S  können  bei  unvorsichtiger  Handhabung  sehr  unangenehme  Entzündungen  folgen. 

Dagegen  ist  es  ungemein  zweifelhaft,  ob  Eisenchlorid  bei  Magen-  und 
Darmblntungen,  bei  denen  es  früher  als  eines  der  wirksamsten  Mittel  galt, 
»inen  nennenswerthen  Nutzen  besitzt.  Wenn  man  sieht,  wie  bei  Hautblutungen  das 
Stypticum  genau  die  blutende  Stelle  treffen  muss  um  zu  wirken,  so  erscheint 
»  höchst  unwahrscheinlich,  dass  5 — 8  Tropfen  desselben,  in  Haferschleim  gegeben 
ind  in  die  grosse,  oft  noch  mit  Blutmassen  gefüllte  Magenhöhle  gebracht,  auf  der 
reiten  Oberfläche  gerade  mit  der  kleinen  blutenden  Stelle  in  Berührung  kommen 
rerden.  Noch  illusorischer  erscheint  uns  die  Erwartung,  dass  5  Tropfen  bei  einer 
Kyphosen  Darmblutung  nutzen  sollen.  Welcher  Weg  vom  Munde  bis  zu  dem  blu- 
;enden  Geschwür  im  Coecnm  und  unteren  Ileum?  Kaum  wahrscheinlich,  dass  das 
Mittel  in  noch  wirksamer  Form  bis  daliin  gelangt.  Dass  schwere  Blutungen  aus 
Magen  und  Darm  stehen  können,  ohne  die  Darreichung  eines  Tropfens  Eisenchlorid, 
lavon  haben  wir  uns  persönlich  ebenso  wie  andere  Beobachter  überzeugt.  —  Voll- 
itändig  ungerechtfertigt  ist  es  nun  gar,  von  der  innerlichen  Darreichung  bei  Lungen- 
blutungen  etwas  zu  erwarten. 

Eine  ziemlich  bedeutende  Rolle  spielt  das  Elsenchlorid  in  der  Inhalations* 
therapie.  Während  es  von  den  schematisch  Verfahrenden  ziemlich  viel  gebraucht 
wird,  beschränkt  die  nüchterne  Beobachtung  die  Inhalationen  dieser  energisch  wir- 
kenden Substanz,  wegen  der  manchen  anhaftenden  Nachtheile  (locale  Einwirkung 
aof  den  Mund,  Verdauungsstörungen  etc.),  auf  bestimmte  Fälle,  namentlich  auf 
eine  profusere  Haemoptoe,  die  sonst  nicht  steht  (Waidenburg).  Dass  es  in  diesen 
Fällen  durch  Erregung  stärkeren  Hustens  schade,  ist  durch  die  Erfahrung  wider- 
legt. Nicht  geeignet  ist  das  Pr.1  parat  zu  Inhalationen  bei  chronischen  Zuständen. 
Man  nimmt  zu  6typti.schen  Zwecken  5,0 — 25,0 :  r)Oi),():  will  man  es  einmal  als 
Adstringens  inhaliren  las.sen,  so  1,0— 10,0 :  .5(X).0.  In  den  Fällen,  in  welchen  man 
das  Präparat  aus.serdem  noch  angewendet,  bei  Blennorrhocn  als  Adstringens,  bei 
schlecht  eiternden  Geschwüren  als  Verbandwasser,  kann  es  durch  zweckmässigere 
Mittel  er.,etzt  werden. 

Dosirung.  Innerlich  zu  8 — 8  Tropfen  pro  dosi,  am  besten  in  einem  schlei' 
migeo  Vehikel,  Haferschleim,  Reisschleim  u.  dgl.  —  Aeusserlich  als  Stypticum 
wendet  man  es  zweckmässig  in  der  Art  an,   dass  man  in  EisenchloridlOsungen  ge- 
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tauchte  und  gut  wieder  ausgedrückte  Charpieb&uschcbea  auf  die  blutende  Stelle 
legt;  auch  kann  man  bei  ganz  kleinen  blutenden  Stellen,  z.  B  Blutegelstichen, 
direct  einen  oder  einige  Tropfen  auftragen.  Zur  Injection  in  GefSssgeschwülste 
(mittels  der  Pravaz*schen  Spritze)  nimmt  man  nur  venige  Tropfen  (2— 4);  als  Ein- 
spritzung bei  Blennorrhoen  Lösungen  von   1,0—5,0:  150,0— 2UÜ,0. 

Liquor  Ferri  oxychlorati,  enthalt  3,5  pCt.  Eisen. 

2.  Ferrum  sulfkirlcum  purum,  reines  schwefelsaures  Eisenoxydul 
(Eisenvitriol)  S04Fe  +  '<'H,0,  hellgrünblaue  Krystalle,  leicht  verwitternd  und  leicht 
löslich;  in  feuchtem  Zustand  und  in  Lösung  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufnehmend 
und  unter  Braunfärbung  sich  in  Oxyd  verwandelnd. 

Physiologische  Wirkung.  In  sehr  verdünntem  Zustande  I&ngere  Zeit 
gegeben,  ruft  es  die  allgemeine  Eisenwirkung  hervor,  aber  viel  mehr  wie  die  reinen 
Eisenmittel  gleichzeitig  die  Verdauung  beeinträchtigend  und  Stuhlverstopfung  be- 
wirkend. 

In  concentrirteren  Gaben  wirkt  es  durch  seine  eiweiss-coagulirenden  Eigen- 
schaften leicht  ätzend,  daher  innerlich  gastro-enteritisch  und  styptisch,  genau  so, 
nur  schwächer,  wie  das  Eisensesquichlorid,  auf  das  wir  daher  verweisen. 

Seine  fäulnisshemmenden  und  bacterienvernichtenden  Eigenschaften  sind  im 
Verhältniss  zu  anderen  Mitteln  viel  zu  unbedeutend,  als  dass  sie  einer  weiteren  Er- 
wähnung werth  wären. 

Therapeutische  Anwendung.  Das  Mittel  ist  für  therapeutische  Zwecke, 
sowohl  in  innerlicher  wie  äusserlicher  Anwendung,  durchaus  entbehrlich.  Auch 
seine  vor  Kurzem  noch  viel  gerühmte  desinficirende  Wirkung  ist  sehr  zweifelhaft, 
und  jedenfalls  kann  es  in  dieser  Beziehung  durch  wirksamere  Substanzen  ersetzt 
werden 

Bei  anämischen  Zuständen  wird  der  Eisenvitriol  nicht  gebraucht,  weil  er  bei 
längerem  Gebrauch  die  Verdauung  zu  sehr  stört  Auch  bei  DiaVetes,  Tuberculose, 
Helminthiasis,  Intermittens ,  wobei  er  überall  empfohlen  worden,  hat  er  sich  gar 
nicht  bewährt,  zum  Theil  als  direct  schädlich  erwiesen.  Er  kommt  höchstens  nur 
als  adstringirendes  Mittel  noch  zur  Anwendung  bei  chronischen  Katarrhen,  und 
zwar  besonders  des  Darmkanals,  kann  aber  auch  hier  durch  zweckm&ssigere  Mittel 
ersetzt  werden.     Auch  als  Stypticum  bei  Blutungen  ist  er  entbehrlich. 

Aeusserlich  findet  das  schwefelsaure  Eisenoxydul,  obwohl  seltener,  An- 
wendung bei  denselben  Zuständen,  welche  wir  bei  dem  Tannin  anführen  werden; 
um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  verweisen  wir  deshalb  auf  dieses  Mittel.  Auch 
zu  Inhalationen  ist  es  verwendet  worden;  indess  verdient  unter  den  gleichen  Ver- 
hältnissen in  der  Regel  Tannin  oder  Alaun  den  Vorzug,  und  will  man  einmal  ein 
stark  adstringirendes  Eisenpräparat  wählen,  dann  Eisenchlorid.  —  Dann  aber  ist 
vor  einiger  Zeit  der  Eisenvitriol  eines  der  gebräuchlichsten  Desinfectionsmittel 
gewesen  Sicher  feststehend  ist  in  dieser  Beziehung,  dass  derselbe  desodortsirt, 
Fäcalstoffen  und  anderen  faulenden  Substanzen  den  SchwefelwasserstofTgestank  nimmt, 
wohl  dadurch,  dass  sich  durch  Zersetzung  Schwefeleisen  bildet.  Die  Verwendung 
des  Eisenvitriols  zu  dieser  sog  Desinfection  oder  vielmehr  Desodorisation  scheine 
um  so  zweckmässiger,  als  derselbe  ausserordentlich  billig  und  deshalb  dem  allge- 
meinen Gebrauch  leicht  zugängig  ist.  Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  die  Sub- 
stanzen, welche  die  Träger  und  Vermittler  gewisser  Krankheiten  sind,  durch  daa 
schwefelsaure  Eisenoxydul  vernichtet  werden.  Für  den  Cholerakeim,  bezüglich 
welcher  Krankheit  diese  Frage  in  den  sechziger  Jahren  am  lebhaftesten  ventilirt  ist, 
scheint  dies  durchaus  nicht  festgestellt,  denn  zahlreiche  Beobachtungen  haBen  ge- 
zeigt, dass  mit  Eisenvitriol  energisch  desodorisirte  Kloaken  noch  als  Ausgangsherde 
der  Cholera  gedient  haben  Nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  möchte  dem 
Eisenvitriol  durchaus  nicht  eine  so  hohe  Bedeutung  für  die  Desinfection  zukommen, 
als  man  eine  Zeit  lang  angenommen  hat,  und  entschieden  steht  er  in  dieser  Hin- 
sicht den  Mineralsäurcn,  dem  Phenol  und  der  Salicylsäure  nach. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Ferrum  sulfuricum,  innerlich  la 
0,01—0,1  pro  dosi  (0,5  pro  die)  in  Pillen  oder  Lösungen.  —  Aeusserlich  zvl  Bä- 
dern  1(X)— 150  Grm.  auf  eiu  Bad;    zu  Injectiouen   bei  chronischen  Katarrhen  0,1 
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bis  0,2:  10,0;  als  Stypticam  2,0:  10«0;  als  Streupulver  meist  mit  Kohle,  Myrrhe 
n.  i.  w.  1  :  2—3. 

02.  Ferrum  sulfuricnm  crudum,  nur  fiusserlich. 

03.  F.  8.  sie  cum,  die  halben  Dosen  vom  purum. 

04.  Pilulae  aloSticae  ferratae  s.  Italiacae  nip^rae  aus  gleichen 
Theilen  Ferrum  sulfuricnm  purum  und  AI06  pulrerata,  schwSrKlich,  jede  Pille  wiegt 
0,1;  1—2  Pillen  pro  dosi;  überflüssig. 

05.  Liquor  Ferri  sulfurici  oxydati,  flüssiges  schwefelsaures 
Eisenozyd,  wird  nur  benutzt  zur  Bereitung  des  Antidotum  Arsenici. 

3.   Ferrum  acetleum    «olutum,  I«lquor   Ferri  acetlei»^ 
essigsaure  Eisenflüssigkeit,    rothbraun   von  Essiggeruch   und  etwa  f)  pCt    Eisen  ent- 
hülsend, physiologisch  wie  das  Ferrum  sulfuricum  wirkend.    Therapeutisch  ganz  ent- 
behrlich. 

4.    Als  Gegengifte  angewendete  Eisenmittel. 

1.    Antidotum   Arsenici,    Ferrum   hydricum   in   »qua» 

Eisenozydulhydratflüssigkeit.  Da  es  nach  längerer  Aufbewahrung  durch  Zersetzung 
an  Wirksamkeit  verliert,  rouss  es  jedesmal  \or  dem  Gebranch  frisch  bereitet  werden. 

Man  nimmt  (>()  Theile  flüssiges  schwefelsaures  Eisenoxyd  und  120  Tbeile 
Wasser:  setzt  nach  deren  Mischung  hinzu  7  Theile  Magnesia  ustft,  welche  vorher 
mit  1*20  Theilen  Wassers  innig  zusammen  gerieben  sind;  und  schüttelt  endlich 
beide  zusammengebrachte  Flüssigkeiten  so  lauge  durcheinnnder,  bis  ein  gleich- 
mSssig  zarter  Brei  entstanden  ist.  Derselbe  ist  rothbraun,  schmeckt  bitterlich  und 
besteht  aus  einem  Gemenge  von  Eisenozydhydrat,  schwefelsaurer  Magnesia  und 
Magnesia  nsta. 

Es  ist  diese  von  Bunsen  angegebene  Mischung  eines  der  besten  Gegengifte 
gegen  Arsenik,  so  lange  derselbe  noch  im  Magen-Darmkanal  verweilt ;  es  bildet 
nSmlicfa  im  Ueberschuss  eingebracht  mit  der  arseuigen  SAure  .sowohl  arsenigsaures 
Eisenozyd,  wie  arsenigsaure  Magnesi|i.  Da  dic-e  neuen  Verbindungen  zwar  in 
Wasser,  nicht  aber  in  den  Darmsäften  unlöslich  sind,  darf  man  sich  nicht  auf  die 
Darreichung  des  Antidots  allein  beschrfinkcn,  da  dann  immer  noch  Resorption  des 
Arsen  erfolgen  könnte.  Am  besten  schickt  man  daher  diesem  Gegengifte  augen- 
blicklich noch  ein  Brechmittel  oder  die  Magenpumpe  nach;  oder  ein  starkes,  aus 
Bitter-  oder  Glaubersalz  bestehendes  Abführmittel,  um  auch  die  neuen  Verbindungen 
nach  Oben  oder  Unten  zu  entleeren. 

Für  die  in  die  Blutbahn  einmal  aufgenommene  arsenige  Sfture  giebt  es  keine 
Gegenmittel. 

Man  muss  das  Antidotum  Arsenici  in  grossem  Ueberschuss  geben,  alle 
5  Minuten  1—3  Esslöffel  und  damit  längere  Zeit  fortfahren;  Erwärmung  ist  nicht 
r&thlich.     Die   nebenher  noch   zu   gebende  Dosis  von  Bittersalz  betragt   15,0  Grm. 

0*2.  Ferro-Kalium  cyanatum  ÜATum,  Ferrocyankalium,  gelbes 
Ulutlaugensalz,  K4FeCeN«  -f  3H,0,  stellt  grosse  gelbe,  lufi beständige  Krystalle  dar 
Ton  bitter-süssem  Geschmack. 

Dasselbe  wirkt  im  Organismus  gar  nicht  wie  ein  Eisensalz,  da  es  in  dem- 
aelben  sein  Eisen  nicht  abgiebt,  sondern  als  Ferro-  oder  Ferridcyankalium  den 
KOrper  mit  dem  Harn  wieder  verlässt;  die  einzige  genau  constatirte  Wirkung 
betrifil  nur  den  Darm,  den  es  zu  stärkerer  Peristaltik  antreibt  und  so  diarrhoisch 
^afficirt. 

Es  ist  ein  gutes  Gegenmittel  bei  Vergiftungen  mit  den  Salzen  vieler  schwerer 
Metalle  deshalb,  weil  es  mit  diesen  Kerrocyanüre  in  unlöslichen  amorphen  Nieder- 
schlägen liefert.  Besonders  empfehlen  wir  es  bei  Vergiftung  mit  ätzeuden  Rupfer- 
und  Eitensalzen.  Es  dürfte  in  diesen  Fällen  in  Gaben  von  1,0 — 2,0  Grm.  Ter- 
abreicht  werden. 


142  Gemenge  des  Eisens  mit  anderen  Mitteln. 


5.    Genenge  and  Verbindungen  des  Eisens  mit  andern 

Mitteln. 

Dio  hierher  gehnrigcn  Präparate :  Jodeisen,  EiRensalmiak,  Eisenwein- 
stein sind  entbehrlich.  Wenn  man  zwei  verschiedene  Mittel  geben  will,  ist  es 
zweckmässiger,  jedes  gesondert,  also  z.  B.  Jodnatrium  tür  sich  und  Eisen  für  sich 
zu  Terabreichen. 

01.  Ferrum  Jodatum,  ESisenJodfir,  Jodeisen  Fe J,,  graue  blättrige 
Masse,  die  ans  wSssrigen  Losungen  beim  Verdunsten  in  hellgrünen  Massen  FeJ, 
-|-  4H3O  heraiiskrystallisirt;  ist  au.sscrordentlich  leicht  zersetzlich.  Die  Pharma- 
kopoe lässt  das  Jodeison  bei  jeder  Verordnung  immer  frisch  darstellen,  indem  sie 
3  Ferrum  pulveratum,  8  Jod  und  18  Aq.  destillata  so  lange  miteinander  gemischt 
erwärmcu  lässt,  bis  die  Flüssigkeit  eine  grünliche  Farbe  angenommen  hat;  eine  solche 
Losung  enthält  40  pCt.  Jod.     Für  Pillen  wird  die  obige  Lösung  concentrirt. 

Man  nimmt  mit  Recht  an,  dass  dieses  Prfiparat  sowohl  Eisen  ,  wie  Jodwir- 
kung im  Körper  herrorrufeu  kOnne,  weshalb  wir  einfach  auf  das  beim  Eisen  und 
Jod  Gesagte  verweisen. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Indicationen  für  den  Gebrauch  des 
Jodeisens  sind  aprioristisch  construirt  worden:  es  sollte  bei  denjenigen  Fällen  Ton 
Nutzen  sein,  in  denen  Atfectionen,  welche  die  Anwendung  Ton  Jod  erfordern,  mit 
einem  bedeutenden  Grade  von  Anämie  einhergehen.  Als  solche  bezeichnete  man 
vor  Allem  die  Scrophulose  und  inveterirte  Syphilis,  wenn  die  Patienten  dabei  blass, 
elend,  heruntergekommen  sind;  ferner  Chlorose,  die  sich  bei  früher  scrophulOsen 
Individuen  entwickelt;  und  ausserdem  noch  eine  Reihe  von  Zuständen,  aus  welchen 
wir  namentlich  die  Amyloidentartung  und  die  Leber-  und  Milzanschwellungen  her- 
vorheben, welche  nach  hartnäckiger  Intermittens  zurückbleiben  und  mit  bedeutender 
Anämie  einhergehen  können.  Die  verschiedenen  Beobachter  sind  über  den  wirk- 
lichen Nutzen  des  Jodeisens  in  diesen  Fällen  zu  ganz  verschiedenen  Resuluten 
gelangt:  früher  ungemein  gepriesen,  ist  es  in  neuerer  Zeit  meist  als  ohne  beson- 
deren Vortheil  bezeichnet  worden,  und  die  Mehrzahl  erkennt  ihm  höchstens  den 
Werth  eines  einfachen  Kisenmittels  zu.  Es  i.«t  in  der  That  unmöglich,  bei  dieser 
Differenz  der  Ansichten  ein  endgültiges  Urtheil  zu  gewinnen:  es  fehlt  an  ver- 
gleichenden Beobachtungen,  welche  zeigen,  da.ss  in  den  als  passend  bezeichneten 
Fällen  das  Jodeisen  mehr  leistet  als  Eisen  allein.  Bei  Amyloiddegeneration  haben 
wir  selbst  gar  keinen  Nutzen  von  dem  Präparat  gesehen.  —  Dabei  sehen  wir  noch 
ganz  von  einer  Reihe  anderer  Mittheilungen  ab,  welche  das  Jodeisen  bei  den  rer- 
schiedenstcn  anderen  Zuständen  selbst  als  ein  Specificum  loben,  da  dieselben  oft 
ein  kaum  ephemeres  Dasein  überdauern. 

Dosirung.  Da  das  Präparat  sehr  leicht  sich  zersetzt,  giebt  man  es  in 
verschiedenen  Compo.siiionen ,  dio  es  einigermaassen  unverändert  erhalten.  Die 
einfachste  derselben  ist  das  *Ferrum  jodatum  saccharatum,  Eisenjodür  mit 
Milchzucker  vermischt,  von  dem  1(X)  Th.  20  Th.  Jodeisen  und  6  Th.  imnner 
einen  Theil  Jod  enthalten:  zu  0,1—0,3  (bei  Kindern  0,01—0,1)  einige  Male  Ug- 
lich  in  Pulvern,  Pillen,  Trochi.scen,  in  Lösung  unzweckmässig.  Ferner  der  Sy- 
rupus  Ferri  jodati,  anfänglich  farblos,  später  grünlich,  mit  einem  Gehalt  von 
5  pCt.  Eisenjodür;  zu  0,2—1,0  pro  dosi  (.'),0  pro  die)  in  Lösung  unter  Zusati  Ton 
wenigen  Tropfen  Acther  aceticus;  bei  Kindern  10 — 20  Tropfen. 

02.  Ammonium  chloratum  ferratum,  Eisensalmiak,  ist  wahr- 
scheinlich nicht  einmal  eine  chemi.sche  Verbindung,  sondern  nur  ein  Gemenge  Ton 
viel  Salmiak  und  wenig  Eisen  (2,0  pCt.).  Es  i.st  ein  po.meranzengelbes,  an  der 
Luft  zerfiiessliches  und  leicht  lösliches  Pulver,  von  dem  man  annimmt,  dass  es  die 
Wirkungen  des  Salmiaks  und  Eisens  mit  einander  vereinige. 

Therapeutisch  durchaus  entbehrlich  (0,3 — 0,5  pro  dosi  in  Pillen  oder  LOsangen 
mit  Succ.  Glycyrrh.). 
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Aluminimn. 

Das  Aluminium  gehört  als  Grundlage  des  Tlions  und  Lehms 
lu  den  in  der  Natur  verbreitetsten  Elementen.  Seine  SauerstoflF- 
yerbindungen  haben  viel  sehwächere  basische  Eigenschaften,  als 
die  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  so  dass  sie  sich  gegen  diese 
wie  schwächere  Säuren  verhalten  können. 

Von  den  vielen  Verbindungen  dieses  Metalls  ist  fast  nur  der 
Kali-Alaun  in  therapeutischer  Verwendung,  der  in  der  That 
auch  die  physiologisch  wirksamste  Aluminiumverbinduug  zu  sein 
scheint  und  jedenfalls  die  übrigen  Alaune  (d.  i.  Doppelsalze  aus 
schwefelsaurem  Aluminium-Mangan ,  -Eisen  und  schwefelsauren 
Salzen  der  Alkalimetalle,  Natrium,  Ammonium,  Caesium,  Rubi- 
dium) durchaus  entbehrlich  macht. 


Alamen.    Kali-AIaan. 

Der  AUan  (schwefelsaures  Alaminium-Ralium  (S04)2A1R  -f  I2H2O)  stellt 
grosM,  farblose  und  durchsichtige  Octagder  vor  tou  süsslich- zusammenziehendem 
Geschmack,  die  sich  in  10,5  Theilcn  Wassers  lösen  und  schwach  sauer  reagiren. 
Beim  Erhitzen  Terliert  er  sein  Rrystallwasser  gänzlich,  wird  dadurch  zu  einem 
weisseo  ToluminOsen,  in  Wasser  nur  sehr  langsam  sich  lösenden  Pulver,  dass  man 
Mgebrannten  Alaun,  Alumen  ustum"  nennt. 

Physiologische  WlrlKongr. 

Der  Alaun  wirkt  gerinnend  und  niederschlagend  auf  gelöstes 
Eiweiss,  der  gebrannte  ausserdem  noch  stark  wasserentziehend; 
darauf  werden  die  meisten  physiologischen  Wirkungen  zurückzu- 
führen sein. 

Auf  die  unverletzte  Haut  übt  er  keinen  nachweisbaren 
Einflnss  aus  und  kann  die  Epidermis  nicht  durchdringen. 

Auf  den  Schleimhäuten  erzeugt  er  schon  in  sehr  verdünnten 
Losungen  ein  Gefühl  von  Trockenheit,  im  Munde  einen  zusammen- 
ziehenden Geschmack. 

Auf  Geschwüre  der  Haut  und  Schleimhaut  Wirkt  er  durch 
Albuminatbildung  deckend,  austrocknend,  seerctionsbeschränkend. 

In  den  entzündeten  Schleimhäuten  aller  Orte  und  in  den  Ge- 
schwüren bringt  er  die  Gefässe  zur  Contraction;  wenigstens  ist 
dies  die  allgemeine  Annahme.  Uns  (Rosenstirn-Rossbach)  ergab 
bei  directer  Messung  am  Mesenterium  des  Frosches  die  Aufträuf- 
lang von  Alaunlösungen  meist  keine  messbare  Veränderung,  oft 
sogar  firweiterung  und  nur  zweimal  eine  schwache  Verengerung; 
die  Capillaren  selbst  wurden   meistens   er^veitert;   trotzdem    trat 
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häufig  Stillstand  der  Circulation  in  denselben  ein.  Jedenfalls  ist 
so  viel  sicher,  dass  Alaun  sich  in  Bezug  auf  gefässcontrahirende 
Wirkung  nicht  mit  Argentum  nitricum  oder  Plumbum  aeeticum 
vergleichen  lässt. 

In  sehr  concentrirten  Solutionen  wirkt  er  auf  Schleimhäute 
und  Geschwüre  schwach  ätzend. 

Innerlich  gegeben,  wirkt  er  in  kleinen  verdünnten  Mengen 
(0,0B — 0,1),  bei  längcrem  Gebrauch  Appetit  vermindernd,  ver- 
dauungsstörend  und  verstopfend;  in  grösseren  Mengen  entzündungs-, 
erbrechen-  und  durchfall-erregend ;  in  Substanz  gastro-enteritisch 
und  ätzend  auf  Magen-Darmschleimhaut.  Vom  Magen-Damikanal 
wird  er,  wahrscheinlich  als  Albuminat,  resorbirt  und  (Orfila)  in 
verfechiedenen  Organen  und  auch  im  Harn  wieder  aufgefunden. 
Man  hat  früher  geglaubt,  dass  er  auch  in  der  Blutbahn  und 
innerhalb  der  Organe  ähnliche  Wirkung  ausübe,  wie  örtlich  auf 
die  Schleimhäute;  dies  ist  aber,  wie  bei  allen  resorbirten  Me- 
tallen, nicht  möglicli,  weil  schon  bei  der  Aufnahme  in's  Blut  seine 
Affinitäten  gesättigt  sind,  die  örtliche  Wirkung  auf  Schleimhäute 
aber  gerade  nur  auf  dem  Act  der  Sättigung  beruht.  Alaunalbu- 
minate  würden  auch  bei  örtlicher  Application  nicht  mehr  zu- 
sammenziehend oder  austrocknend  wirken  können. 

Ausserdem  hindert  und  hemmt  er  die  Fäulniss  aller  organi- 
schen Substanzen  und  liebt  den  Fäulnissgeruch  auf. 

Therapentische  Anwendnugr. 

Gewöhnlich  werden  dieselben  Indicationen ,  welche  bei  der 
Gerbsäure  und  l)cim  Plumbum  aeeticum  angegeben  sind,  auch  als 
für  den  Alaun  gültig  angesehen.  Thatsächlich  indess  findet  letz- 
terer eine  eingeschränktere  Verwendung,  insbesondere  wird  er 
kaum  je  gereicht,  um  Wirkungen  nach  seiner  Resorption  in's  Blut 
zu  erzielen;  jedenfalls  ist  er  in  letzterer  Beziehung  durchaus  ent- 
behrlich, und  auch  ohne  Nutzen. 

Die  Anwendung  des  Alaun  geschieht  fast  ausschliesslich  zur 
Erreichung  directer  örtlicher  Wirkungen.  Man  kann  ihn  in  dieser 
Beziehung  bei  allen  den  Zuständen  versuchen,  welche  beim  Tannin 
und  Eisenchlorid  namhaft  gemacht  sind.  Doch  vermeidet  man  ihn 
bei  Diarrhoen,  weil  er  die  Verdauung  zu  sehr  beeinträchtigt;  bei 
Epistaxis  ist  er  eigentlich  überflüssig,  denn  steht  dieselbe  nicht 
in  Folge  einfacher  Tampons,  so  wird  man  wohl  immer  alsbald 
zum  Liquor  fern  sesquichlorati  greifen;  bei  Gonorrhoe  pflegt 
man  Tannin  vorzuziehen;  bei  Hämoptysis  ist  er  illusorisch.  Seine 
wirkliche  Verwendung  beschränkt  sieh  auf  folgende  Fälle:  zu  Ein- 
spritzungen und  Tränkung  der  Tampons  beim  chronischen  Fluor 
albus,  als  Gurgehvasser  bei  einfachen  chronischen  bezw.  subacnten 
Anginen  (volksthümlich  Salbeithee  mit  Alaun),  als  Wasohwasser 
bei  Fusssch weissen. 
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Magnus  hat  neuerdings  den  Alaunstift  bei  Katarrhen,  Blen- 
norrhoen  und  mittelgradigen  Granulationen  der  Conjunetiva  em- 
pfohlen; die  Vorzüge  vor  dem  Kupfer  und  Zink  bestehen  in  der 
Möglichkeit,  den  Grad  der  Einwirkung  leicht  abzustufen,  und  in 
der  kurzen  Dauer  der  Nachschmensen.  Ebenso  rühmt  Fränkel 
den  in  ganz  dünne  Formen  gebrachten  Alaunstift  bei  verschie- 
denen Arten  uterinaler  Leukorrhoe  (nach  Tripperinfection,  bei 
Scrophnlösen  und  Chlorotischen,  nach  Aborten  und  Puerperien), 
weil  sich  der  Alaun  im  Uterus  vollständig  auflöse,  und  möglichst 
wenige  Gefahren  und  Contraindicationen  habe.  —  Femer  wird 
Alaun  in  der  Inhalationstherapie  benutzt;  wegen  der  genaueren 
Indicationen  in  dieser  Beziehung  und  seines  Verhältnisses  zur 
Gerbsäure  verweisen  wir  auf  letzteres  Präparat. 

Dosiraog  und  Präparate.  1.  Alumen,  0,1 — 0,5  pro  dosi  (3,0  pro  die) 
in  PulTem,  Pillen,  Mixtaren.  —  Aeasserlich  in  PulTorform  oder  Lösung  (1,0  bis 
10,0:150,0—200);  zu  Inhalationen   1,0-5,0:500,0. 

2.  Alamen  ostum  (Tergl.  oben);  nur  äusserlich  angewendet,  wirkt  stär- 
ker ein  als  der  rohe  Alaun,  kann  selbst  leicht  ätzen  auf  Schleimhaut-  und  Wund- 
tUcheo. 
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Aehnlich  wie  die  Alaune  wirken. 

*  1.    Aluminium  oxydatum,    Alumina  hydrata. 

0  2.    Aluminium   sulfuricum. 

03.  Liquor  Aluminii  acetici,  300  Tb.  Aluroiniumsulfat,  360  Th.  rer- 
duoote  Esiiigsäure,  130  Th.  Calciumcarbonat,  1000  Th.  Wasser.  Das  Aluminium- 
*ccut  wurde  von  Burow  empfohlen  bei  Geschwürsflächen  mit  putrider  Secretion,  bei 
AWlriechenden  Schweissen.  Auch  nach  P.  Brnns  und  Maas  ist  die  essigsaure  Thon- 
c^e  ein  ausserordentlich  wirksames  Antisepticum,  viel  stärker  als  Thymol  und  Sa- 
licylaars;  sie  empfehlen  sie  desshalb  bei  bereits  eingetretener  Wundzersetzung  zur 
P^naoenten  Irrigation  in  höchstens  3  pCt.  Lösung.  Nach  Fischer  und  Müller  be- 
>itMD  die  Lesungen  dieses  stark  antiseptischen  Stoffes,  sowie  die  damit  getränkten 
Terbandgegenatände  (essigsaure  Thonerde-Gaze)  mannigfache  Vorzüge  vor  Carbol- 
l^na^  und  Carbolgaze.  Es  nimmt  ihre  Wirksamkeit  nicht  durch  Verdunstung 
*K  bleibt  Tielmehr  immer  gleich  stark;  es  treten  weder  Reizungs-  noch  allgemeine 
^ngifkiiogserscheinungen  bei  ihrem  Gebrauch  ein;  die  Thonerde  Gaze  legt  sich  weich 
^  {Qt  an.  Dagegen  ist  die  essigsaure  Thonerde  nicht  zur  Desinfection  der  Hände 
^  Instrumente  zu  brauchen,  da  erstere  dadurch  rauh,  letztere  stumpf  und 
aebnatiig  werden. 

^4.  Bolus  alba  oder  Argilla  (weisser  Thon),  eine  weisse,  zerreibliche, 
^^f^nde,  etwas  zähe,  in  Wasser  zerfallende,  aber  nicht  (auch  in  Säure  nicht) 
'^'^^  erdige  Substanz,  welche  hauptsächlich  aus  wasserhaltigem  Aluminiumsilicat 
■•ttbt  Sie  ist  im  ROrper  nicht  re.sorbirbar  und  unwirksam.  Früher  wurde  sie 
'^crbsrer  Weise  als  ein  dem  Alaun  ähnlich  wirkendes  Mittel  angesehen  und  wie 
Mer  togewendet.  Jetzt  dient  sie  nur  noch  als  Pillenconstituens,  wenn  man  leicht 
'^'''^■iKlie  Metallialze,  z.  B.  das  Argentum  nitricnm,  in  Pillenform  geben  will. 


lloUatgei  o.  Rofsbseh,  Arsneimitteilehre.    5.  Aull. 
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Blei  und  seine  Verbindungen. 

Das  Blei  und  viele  seiner  Verbindungen  sind  in  Wasser  un- 
löslich, müssen  daher  im  Körper  erst  in  lösliche  Verbindungen 
umgewandelt  werden,  wenn  sie  wirken  sollen.  Dann  aber  sind 
ihre  allgemeinen  Wirkungen  bei  längerer  Einwirkung  dieselben, 
wie  die  der  löslichen;  letztere  unterscheiden  sich  von  ersteren 
daher  nur  durch  die  örtlichen  und  acuten  Veränderungen,  die  sie 
auf  Haut  und  Schleimhäuten  setzen. 

Physiologische  Wirknnsren  der  Bleisalze. 

Kein  Bleipräparat  wird  von  der  unverletzten  Haut  aus  in  das 
Blut  aufgenommen;  entgegenstehende  Angaben  z.  B.  bei  Blei- 
schminke entbehren  der  gründlichen  Beobachtung.  Dagegen  werden 
sie  von  Wunden,  Geschwüren  der  Haut  und  von  allen  Schleim- 
häuten aus  leicht  resorbirt. 

Man  muss  unterscheiden  eine  örtliche  Wirkung  kleiner  und 
grosser  Gaben  der  löslichen  Bleisalze,  und  eine  allgemeine 
Wirkung  aller  Blcipräparate,  wenn  auch  beide  Wirkungen  schliess- 
lich auf  eine  Ursache  zurückgeführt  werden  müssen,  nämlich  auf 
die  Vei-wandtschaft  des  Blei  zu  den  Eiweisskörpem ,  mit  denen 
es  sehr  dauerhafte  Verbindungen  eingeht. 

Oertliche  Wirkungen. 

Auf  der  unverletzten  Haut  bewirken  selbst  concentrirte  Lö- 
sungen keine  nachweisbare  Veränderung,  ausser  dass  nach  Ver- 
dunstung der  lösenden  Flüssigkeit  das  Bleisalz  in  weissen,  fest 
an  der  Epidermis  haftenden  Schichten  dieselbe  überzieht. 

Auf  den  Schleimhäuten  bewirken  Bleilösungen  folgende  Ver- 
änderungen. Auf  der  Zunge  entsteht  ein  anfangs  süsslicher,  dann 
widerlich  zusammenziehend  metallischer  Geschmack.  Auf  allen 
Schleimhäuten  entsteht  sclion  bei  massigen  Verdünnungen  Nieder- 
schlag von  Bleialbuminaten,  Abnahme  sämmtlicher  Ausscheidungen, 
Gerinnung  der  Eiweissbestandtheile  der  oberflächlichen  Zellen  mit 
Schrumpfung  derselben.  In  Folge  dessen  wird  der  Mund  und 
Schlund  trocken;  es  werden  weniger  Magen-  und  Darmsäfte  abge- 
schieden, so  dass  Verdauungsstörungen  eintreten;  die  Peristaltik 
und  der  Stuhlgang  wird  verlangsamt. 

Durch  sehr  concentrirte  Lösungen  werden  die  oberen  Schichten 
der  Schleimhaut  vollständig  mortificirt;  es  bilden  sich  weisse,  derbe 
Belage,  die  nach  einiger  Zeit  abgestossen  werden  und  Geschwüre 
hinterlassen.  Unter  den  Belagen  ist  die  Schleimhaut  anfänglich 
weiss,  blutleer,  später  entzündet  (Mitscherlich).  Die  Folgeerschei- 
nungen dieser  ätzenden  Wirkungen  sind  bei  innerlicher  Anwen- 
dung ähnlich,  nur  weniger  intensiv,  wie  bei  anderen  Metallsalzen, 
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yastro-enteritische :  Brennen,  heftige  Schmerzen  in  der  Magen-  und 
Danngegend,  Erbrechen,  Diarrhoe  und  Tod.  Tritt  Heilung  dieser 
>rtlichen  Affection  ein,  so  kann  nach  Wochen  allgemeine  Blei- 
vergiftung nachfolgen. 

Auf  Geschwüren  entsteht  eine  sehr  feste,  pflasterartige  Decke 
ins  Bleialbuminat;  vorher  sogar  stark  nässende  und  eiternde 
Hautstellen  werden  trocken  und  heilen  unter  der  schützenden 
Bleidecke  oft  ausserordentlich  rasch. 

Auf  Schleimhäuten  und  Gesch^vüren  werden  die  oberfläch- 
lichen Hautgefässe  stark  verengt;  allerdings  in  geringerer  Intensi- 
tät, als  durch  Argentum  nitricum.  Beobachtungen  an  dem  Frosch- 
mesenterium  ergaben  bei  Aufträuflung  einer  BOproc.  Lösung  eine 
Verengerung  der  Arterien  und  Venen  um  durchschnittlich  die 
Hälfte  des  Durchmessers;  dagegen  blieb  das  Lumen  der  Capil- 
laren  unverändert.  Sehr  häufig  stockte  an  der  beeinflussten  Partie 
äie  Circulation  ganz.  Die  umliegenden  Zellen  trübten  sich.  Meist 
trildeten  sich  in  den  Gefässen  Coagula'  von  weissen  Blutkörper- 
chen, die  an  der  Gefässwand  anklebten  und  das  Lumen  noch 
weiter  verengten  (Rosenstim-Rossbach). 

Es  sind  demnach  die  hauptsächlichsten  örtlichen  Wirkungen 
verdünnter  Bleilösung  auf  Schleimhäute  und  Geschwüre  Beschrän- 
kung der  Secretionen  und  Verengerung  der  Blutgefässe. 

Allgemeine  Wirkungen. 

Von  den  Geschwüren  und  den  Schleimhäuten  aus  findet  eine 
allmähliche  Resorption  statt;  selbst  von  der  Bronchialschleimhaut, 
«renn  das  Blei  eingeathmet  wurde.  Die  intensivsten  chronischen 
Bleivergiftungen  treten  auf,  wenn,  wie  bei  Bleiarbeitem,  sehr  lange 
Zeit  immer  nur  minimale  Bleimengen  in  den  Körper  gelangten: 
äoch  hat  man  auch  bei  nicht  lange  andauernder  medicineller  Blei- 
ferabreichung  von  im  Ganzen  3,0 — 10,0  Grm.  in  allmählich  ge- 
reichten mittelgrossen  Gaben  allgemeine  Vergiftung  eintreten  sehen. 

Schicksale  des  Blei  im  Organismus.  Im  Magen  werden 
die  Bleipräparate,  wenn  sie  in  massigen,  verdünnten  Mengen  ge- 
reicht werden,  höchst  wahrscheinlich  im  sauren  Speisebrei  in  Blei- 
Gilbuminate  venvandelt  und  als  solche  thcilweise  in  die  Blutbahn 
Aufgenommen,  dort  wie  alle  Metalle  von  den  Blutkörperchen  (nicht 
im  Serum,  Mi  Hon)  weiter  getragen  und  rasch  an  die  meisten  Or- 
gane abgegeben;  man  findet  deshalb  selbst  bei  tödtlichem  AusgaAg 
kein  Blei  mehr  im  Blut,  sondern  nur  in  den  Organen,  in  deren 
Zellen  es  jedenfalls  immer  noch  als  Albuminat  steckt.  Als  sol- 
ches haftet  es  mit  grosser  Zähigkeit  im  Körper  und  wird  nur  sehr 
langsam  und  allmählich  theils  mit  der  Galle,  theils  mit  dem  Harn 
lusgeschieden ;  nur  bei  Eiweissharnen  kann  die  Bleimenge  im 
Harn  wachsen.  Das  mit  der  Galle  in  den  Darm  ergossene  Blei 
mrd  zum  Theil  wieder  resorbirt,  zum  Theil  ähnlich  wie  die  vom 
tfagen  herabkommenden  Bleialbuminate  durch  den  Schwefelwasser- 
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Stoff  der  Danngase  in  unlösliches  Schwefelblei  verwandelt  und  mit 
dem  Koth  ausgeschieden,  der  dadurcli  eine  schwarze  Färbung 
annimmt. 

Acute  allgemeine  Bleivergiftung  kann  aus  den  im  all- 
gemeinen Theil  (^S.  106)  entwickelten  Gründen  durch  die  gewöhn- 
lichen Hleisalze  nicht  bewirkt  werden.  Dagegen  kann  durch  essig- 
saures Bleitriäthyl  [Pb(CJij)3CJl30.J  eine  solche  bei  allen  Thier- 
artcn  hervorgerufen  werden  unter  folgenden  hauptsächlichsten  Er- 
scheinungen: 1)  Das  Ulei  afücirt  die  Substanz  aller  quergestreiften 
Muskeln  (besonders  deutlich  au  Fröschen  und  Kaninchen)  und  zwar 
in  dem  Sinne,  dass  es  zunächst  nicht  jede  Contraction  unmöglich 
macht,  sondern  dass  es  eine  sehr  rasche  Erschöpfung  des  thätigen 
Muskels  hervorruft;  schliesslich  verliert  der  Muskel  auch  an  Er- 
regbarkeit und  stirbt  ab  und  verfällt  in  eine  geringfügige  Todten- 
starre.  2)  Das  Blei  erregt  gewisse  centrale  motorische  Apparate, 
wahrscheinlich  im  Mittel-  und  Kleinhirn,  und  ruft  hierdurch,  be- 
sonders deutlich  bei  Hunden,  Katzen  und  Tauben  eigenthümliche 
ataktische  Bewegungen,  sowie  ein  unausgesetztes  Zittern  und 
Zucken,  endlich  Krämpfe  hervor  bei  erhaltenem  Bewusstsein  und 
Empfindlichkeit.  3)  Das  Blei  erregt  gewisse  in  der  Darmwand 
gelegene  ncr>'Ö8e  Apparate,  welche  die  Darmbewegungen  be- 
herrschen und  bewirkt  dadurch  allgemeine  Zusammenziehung  und 
stärkere  Peristaltik  des  Darmes,  Kolikanfälle,  Steigerung  der  Em- 
pfindlichkeit der  ganzen  Bauehgegend  und  meistens  auch  Durch- 
fälle. Eine  Wirkung  auf  die  glatten  Muskeln  des  Darms,  der 
Gefässe  ist  nicht  nachweisbar.  Athmung  und  Kreislauf  werden 
nicht  direct  beeinflusst,  abgesehen  davon,  dass  schliesslich  auch 
das  Herz  und  die  Athenunuskeln  an  der  allgemeinen  Mnskelläh- 
mung  theilnehmen. 

Es  wird  sich  zeigen,  dass  diese  acuten  allgemeinen  Bleitriä- 
thylwirkungen  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  mit  der  schon  längst 
bekannten  chronischen  Bleivergiftung  haben. 

Erscheinungen  der  chronischen  Bleivergiftung  a)  bei 
Menschen.  Sowohl  nach  mcdicincller  Vergiftung  mit  kleinen 
Mengen,  wie  bei  der  Erkrankung  von  Arbeitern,  die  mit  Bleiver- 
bindungen zu  thun  haben,  hat  man  folgende,  zum  Theil  der  chro- 
nischen Quecksilbervergiftung  ähnliche  Krankheitserscheinungen 
beobachtet:  unangenehmen,  immerfort  andauernden  metallischen 
Geschmack  im  Mund,  manchmal  grauliche  Färbung  des  Zahn- 
fleischrandcs,  bläuliche  oder  rauchgraue  Flecke  au  der  Lippen- 
und  Wangenschleimhaut,  bei  denen  man  mikroskopisch  schwarze 
Körnchen  theils  um  die  Gefässe  herum  angesammelt,  theils  frei 
in  dem  Gewebe  liegend  antritft  (Renaut),  Schwellung  desselben, 
Speichelfiuss,  stinkenden  Athem,  Abnahme  des  Appetits,  angehal- 
tenen Stuhl;  allmählich  immer  mehr  zunehmende  Abmagerung, 
trockene,  blasse,  kachectisch-aussehende  Hautdecke. 

Sehr  rasch  eintretend  und  sich  oft  wiederholend,    sind    die 
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Anfälle  von  sogenannter  Bleikolik,  die  sich  characterisiren  durch 
äusserst  heftige  Leibschmerzen;  theils  über  den  ganzen  Unterleib 
sich  erstreckend,  oder  mehr  auf  einzelne  Gegenden  desselben  z.  B. 
den  Nabel  sich  beschränkend;  gewöhnlich  sind  gleichzeitig  die 
Bauchdecken  eingezogen,  bretthart  gespannt;  manchmal  werden 
durch  Erbrechen  grünliche,  übelriechende  Massen  entleert;  meist 
ist  viele  Tage  lang  der  Stuhl  angehalten,  selten  normal  oder  gar 
beschleunigt.  Der  Puls  ist  während  dieser  Zeit  gewöhnlich  ver- 
langsamt und  von  eigenthümlich  harter  Beschaffenheit. 

Später  treten  eigenthümliche  Neuralgien  auf,  die  schwer  lo- 
calisirbar  sind,  in  Gelenken,  Knochen,  Muskeln  der  verschieden- 
sten Körpergegenden  ihren  Sitz  zu  haben  scheinen;  die  Schmerzen 
gleichen  oft  starken  elektrischen  Schlägen,  oder  sind  heftig 
reissend,  nehmen  in  der  Bettwärme  oder  des  Nachts  zu,  vermin- 
dern sich  bei  geeignetem  Druck  und  werden  erhöht  durch  active 
Bewegungen;  man  nennt  sie  Bleiarthralgien. 

Allmählich  beginnen  zitternde  Bewegungen  entweder  in  ein- 
zelnen oder  sehr  vielen  Muskeln  (Tremor) ;  dieselben  können  sich 
bis  zu  förmlichen  Convulsionen  steigern,  so  dass  der  ganze  Kör- 
per geschüttelt  wird,  die  Muskeln  sollen  bisweilen  harten,  un- 
gleichmässigen  Geschwülsten  ähneln. 

Aus  der  vorigen  Affection  heraus  bildet  sich  sodann  die  cha- 
rakteristische Bleilähmung  aus,  indem  meist  zuerst  die  Streck- 
muskeln der  Extremitäten  davon  befallen  werden,  während  eine 
Contractur  der  antagonistischen,  nicht  gelähmten  Beugemuskeln 
den  Gliedern  eine  eigenthümliche  Stellung  giebt.  Die  Lähmung 
kann  später  auch  Muskeln  des  Rumpfes,  sogar  des  Stimmorganes 
befallen.  Im  Laufe  der  Zeit  tritt  Atrophie  der  gelähmten  Mus- 
keln ein. 

Endlich  treten  schwere  Störungen  im  Gebiete  des  Central- 
nervensystems  auf  (Encephalopathien),  bald  in  Form  von  De- 
lirien oder  vollständigen  Geistesstörungen  melancholischen  oder 
maniacalischen  Charakters,  bald  in  Form  von  epileptischen  mit 
Bewusstlosigkeit  einhergehenden  allgemeinen  Convulsionen. 

Störungen  in  den  Lungen,  der  Leber,  der  Milz,  den  Nieren, 
wurden  von  zuverlässigen  Beobachtern  nicht  wahrgenommen. 

Der  Tod  tritt  unter  hochgradigster  Abmagerung  in  Folge 
langer  Nahrungslosigkeit,  manchmal  unter  hydropischen  Erschei- 
nungen ein;  weder  die  Kolik,  noch  die  Muskellähmung,  noch  die 
Störungen  der  Gehirn-  und  Rückenmarksfunctionen  haben  eine 
directe  Beziehung  zum  tödtlichen  Ausgang. 

Bei  der  Section  nach  einer  langjährigen  Bleivergiftung  fand 
Kussmaul  und  Maier  chronischen  Katarrh  des  Magens,  Darms  und 
Ductus  choledochus,  starke  Atrophie  der  Schleimhaut  im  Jejunum, 
neum  und  in  dem  oberen  Theil  des  Colon,  fettige  Entartung  der 
Muscularis,  namentlich  im  Dünndarm ;  femer  Wucherung  und  Skle- 
rosirung  des  Bindegewebes  mehrerer  Sympathicusganglien,  beson- 
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ders  des  Ganglion  coeliacum  und  cervicale  supremum  mit  Ver- 
minderung der  Ganglienzellen. 

b)  Bei  Thieren.  Da  die  Beobachtungen  an  Menschen  man- 
cherlei Lücken  darbieten,  halten  wir  es  für  zweckmässig,  die 
Beobachtungen  HeubeFs  und  R.  Maier's  an  Hunden,  Kaninchen 
und  Meerschweinchen  hier  anzuschliess.en,  die  sie  mit  Gaben  von 
Bleidiacetaten  innerhalb  4  Wochen  vergiftet  hatten. 

Nur  wenige  Thiere  behielten  ihren  normalen  Appetit  bis  fast 
zum  Tode;  die  meisten  bekamen  sehr  bald  Appetitlosigkeit,  Er- 
brechen, gesteigerten  Durst  und  zuweilen  Durchfall;  häufig  auch 
Speichelfluss.  Diese  Symptome  verminderten  sich  oder  schwanden 
nur  auf  kurze  Zeit,  um  aufs  Neue  wiederzukehren. 

Sowohl  die  Thiere,  die  ihren  Appetit  bis  zum  Tode  behielten, 
wie  die  anderen  in  ihrer  Digestion  hochgradig  gestörten,  zeigten 
eine  hochgradige  Abnahme  des  ganzen  Körpers,  namentlich  be- 
deutenden Muskelschwund  am  Rücken,  an  den  Hinterschenkeln; 
während  das  Gewicht  der  ersteren  Thiere  schliesslich  um  20  bis 
40  pCt.  des  ursprünglichen  abgenommen  hatte,  wogen  die  letzteren 
nur  noch  halb  so  schwer.  Man  kann  deshalb  die  Abmagerung 
jedenfalls  nicht  auf  die  Verdauungsstörungen  allein  zurückführen. 

Anfälle  von  Bleikolik  waren  nur  selten;  dieselben  traten  stets 
ganz  plötzlich  aus  scheinbarem  Wohlbefinden  des  Thieres  auf,  waren 
durch  rasende  Schmerzäusserungen  angedeutet,  schwanden  aber  nach 
einer  halben  Stunde  ebenso  schnell,  wie  sie  gekommen.  Der  Hund 
lag  dann  wieder  ruhig  wie  vor  dem  Anfall  da,  frass  mit  Appetit 
und  trank  meist  sehr  viel.     Rückfälle  traten  sehr  häufig  ein. 

Eigentliche  Bleilähmung  hat  man  an  Thieren  bis  jetzt  nicht 
beobachtet;  zwar  schwinden  die  Muskeln,  und  zeigt  sich  eine  auf- 
fallende Schwäche  der  hintern  Extremitäten,  oft  auch  Zittern,  aber 
nie  vollständige  Muskellähmung;  vielleicht  nur  wegen  zu  kurzer 
Versuchsdauer. 

Ganz  constant  treten  in  der  4.  oder  6.  Woche  die  Erschei- 
nungen der  sog.  Epilepsia  (s.  Eclampsia)  saturnina  auf,  ebenfalls 
ohne  Vorboten;  >nur  ist  die  Diurese  vorher  oft  längere  Zeit  ver- 
mindert. Die  Thiere  stürzen  plötzlich,  meist  mit  einem  lauten 
Schrei  zu  Boden  und  werden  von  den  heftigsten,  bis  eine  Stunde 
lang  dauernden  Krämpfen  befallen ;  dabei  ist  die  Absonderung  des 
Speichels  und  Mundschleims  bedeutend  vermehrt;  die  Pupillen  sind 
erweitert  und  wie  der  übrige  Körper  reactionslos;  Harn  und  Koth 
gehen  unwillkürlich  ab;  in  der  von  Krämpfen  freien  Zeit  befindet 
sich  das  Thier  in  einem  soporöseu  oder  comatösen  Zustand. 

Die  Gallenabsonderung  wird  stark  herabgesetzt  (Rutherford). 

In  den  ersten  drei  Vergiftungswochen  ist  der  Harn  gewöhn- 
lich reichlich  und  zeigt  nichts  abnormes;  dann  sinkt  und  steigt 
abwechselnd  die  Harnmenge,  und  tritt  Gallenfarbstoff  in  demselben 
auf;  nie  wird  Eiweiss,  sehr  selten  Blei  darin  gefunden. 

Die  Kothentleerungen  wurden  gleich  im  Aiifang  seltener  and 
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sistirten  in  der  letzten  Zeit  fast  ganz;  der  Roth  war  dann  dunkel, 
fast  schwarz  gefärbt,  von  fester  Consistenz,  aber  nicht  trocken. 
Nur  wenn  heftigere  Verdauungsstörungen  eintraten,  zeigten  sich 
bänfigere,  dickflüssige  Entleerungen. 

Bei  der  Section  fand  sich  starker  Schwund  des  äusseren  und 
inneren  Fetts;  die  zwar  sehr  reducirten  Muskeln  hatten  ein  nor- 
males Aussehen.  Gehirn  und  Rückenmark  schienen  eine  weichere 
und  feuchtere  Consistenz  zu  haben.  Lungen,  Herz,  Gefässe  waren 
normal;  Herzmuskel  nicht  atrophirt.  Leber  gewöhnlich  sehr  blut- 
reich; Gallenblase  immer  strotzend  mit  dunkelgrüner  Galle  gefüllt. 
Milz,  Nieren  und  Pancreas  waren  kleiner  und  blutärmer,  als  nor- 
mal. Ecchymosirungen  fand  Maier  in  der  Magen -Darmschleim- 
haut und  der  Darmserosa,  in  der  Leber,  sowie  im  Gehirn  und 
Rückenmark. 

Im  Magen  und  Darm  waren  die  Deckepithelien  meist  abge-c 
stossen;  die  Drüsenzellen  bei  kurzer  Vergiftungsdauer  etwas 
grösser  als  normal,  getrübt;  bei  längerer  Einwirkung  blass,  reich- 
lich mit  Fettkömchen  durchsetzt. 

Im  ganzen  Organismus  (Darm,  Leber,  Nieren,  Rücken- 
mark, Gehirn)  findet  sich  eine  starke  Wucherung  des  Binde- 
gewebes, zuerst  in  den  Gefässwandungen ;  später  werden  dann 
die  Gefässe  überall,  so  auch  in  der  Submucosa  des  Darms  durch 
das  überwuchernde  Bindegewebe  comprimirt;  auch  die  Drüsen- 
körper atrophiren  und  degeneriren  in  Folge  dessen;  später  werden 
auch  die  Zottenkörper  verbreitert,  verdickt,  verkürzt  und  schliess- 
lich verödet,  so  dass  die  Innenfläche  des  Darms  ganz  glatt  er- 
scheint. Die  Verödung  betrifft  auch  die  Lymphbahnen,  die  Fol- 
likel. Besonders  intensiv  werden  von  dieser  ümwucherung  auch 
die  Ganglien  des  Darms  betroff'en,  die  ebenfalls  atrophiren  (Maier). 

Erklärung  der  chronischen  Bleiwirkung. 

Dieselbe  hat  immer  noch  grosse  Schwierigkeiten,  trotzdem  sich 
seit  der  letzten  Ausgabe  dieses  Buches  einige  vorzügliche  Arbeiten 
mit  ihrer  Lösung  beschäftigt  haben;  wir  können  daher  immer  noch 
keine  zusammenfassende  Theorie  aufbauen  und  müssen  uns  be- 
gnügen, die  einzelnen  Bausteine,  die  namentlich  von  Heubel, 
Harnack,  Riegel,  Remak  bearbeitet  worden  sind,  vorläufig  nur 
zusammenzutragen.  Heubel  baut  seine  ganze  Theorie  einzig  auf 
den  verschiedenen  Blei-  und  Wassergehalt  der  Organe  auf;  er 
kann  dadurch  zwar  die  Haltlosigkeit  der  früheren  Anschauungen 
darthun,  ohne  aber  für  die  seinigen  feste  Stützen  zu  gewinnen. 
Harnack  zieht  seine  Schlüsse  öämmtlich  aus  den  Beobachtungen 
an  mit  Bleitriäthyl  vergifteten  Thieren  (S.  148),  davon  ausgehend, 
dass  bei  der  Achnlichkeit  einer  acuten  allgemeinen  und  der  chro- 
nischen Vergiftung  beiden  Erscheinungsreihen  wohl  auch  dieselben 
Organveränderungen  zu  Grunde  lägen.  Riegel  geht  nur  von  Puls- 
beobachtungen, Remak  von  den  Bleilähmungen  aus. 
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Heubel  wendet  sich  hauptsächlich  gegen  die  Theorien  von 
Henle,  Hitzig  und  Gusserow.  Nach  Henle  wirkt  das  Blei,  wie 
örtlich,  so  auch  vom  Blut  aus  adstringirend  und  erzeugt  hierdurch 
einen  allgemeinen  Krampf  der  organischen  Muskelfasern,  nament- 
lich der  Gefässe.  „Durch  die  Verengerung  des  Arterienrohrs 
werde  das  Blut  in  den  Venen  angehäuft;  letztere  übten  durch  ihre 
Erweiterung  einen  Druck  auf  die  Nervenstämme  aus,  der  im  An- 
fang zu  Arthralgie  und  Krämpfen,  bei  längerer  Dauer  zu  An- 
ästhesie und  Lähmung  führe.  Dieselbe  Affection  der  glatten  Mus- 
keln des  Darms,  der  Blase  bedinge  die  Kolik;  die  venöse  Hyper- 
ämie der  Schädelhöhle  führe  zu  den  encephalopathischen  Erschei- 
nungen." Während  Henle  aus  der  allgemeinen  Verengerung  deV 
Arterien  eine  Beschränkung  sämmtlicher  flüssiger  Ausscheidungen, 
eine  Zunahme  des  Blutes  an  Plasma  als  Folge  annimmt,  leitet 
Hitzig  aus  denselben  Vordersätzen  ganz  andere  Folgen  ab:  ein 
übermässig  gefülltes  Arterienrohr  und  Stauung  im  Capillarsystem, 
Vermehrung  der  Ausscheidungen,  Abnahme  der  Gesammtblutmasse, 
Verarmung  derselben  an  Wasser.  Gusserow  schloss  aus  einem 
von  ihm  gefundenen,  überwiegend  starken  Bleigehalt  der  Muskeln 
auf  eine  direete  Veränderung  derselben  durch  das  Mittel.  Traube 
glaubt  die  cerebralen  Symptome  als  urämische  betrachten  zu 
dürfen,  hervorgerufen  durch  eine  Bleiaffection  der  Nieren. 

Heubel  ging  von  der  im  Ganzen  richtigen  Annahme  aus,  dass 
diejenigen  Organe  und  Gewebe,  auf  welche  ein  Stoff  vorzugsweise 
wirkt,  mit  einer  ganz  besonderen  chemischen  Affinität  zu  dem- 
selben begabt  sind  und  folglich  aus  dem  kreisenden  Blut  eine  re- 
lativ grössere  Menge  von  dem  Stoff  in  ihr  Parenchym  aufnehmen, 
als  andere,  nicht  oder  weniger  beeinflusste  Gewebe.  „Im  Beginn 
müsse  das  Blut  am  meisten  enthalten,  nicht  weil  es  grössere  Affi- 
nität habe,  sondern  weil  es  die  aufnehmende  Substanz  sei,  die  aber 
schliesslich  alles  Gift  an  die  Gewebe  abgebe;  die  Ausscheidungs- 
organe enthalten  nur  deshalb  grössere  Mengen,  weil  eben  bei  der 
Entgiftung  das  Gift  in  seiner  Ausscheidung  immer  erst  diese 
passire.^'^  Er  fand  nun  an  seinen  chronisch  bleivergifteten  Hunden 
(S.  160)  durch  sehr  genaue  quantitative  Untersuchungen,  dass  der 
Bleigehalt  der  Organe  immer  gleichbleibende  Verhältnisse  zeigt, 
und  zwar  in  folgender  abnehmender  Reihe: 

Knochen  x 

Nieren      l  mit  verhältnissmässig  grösstem  Bleigehalt, 

Leber       j 

RückTnmark  }   ^^^  ^^^  geringerem  Bleigehalt, 
Quergestreifte  Körpermuskeln  \      .,        ,  .        „,  . 

Glatte  Darmmuskeln  /  "^'^  ""^^^  ^^°*g^^  B^^*' 

Blut  nur  Spuren. 
Nach  V.  Lehmann,  der  ähnliche  Ergebnisse  hatte,  finden  sich 
in  der  Galle  sehr  grosse  Bleimengen,  in  der  Leber  dagegen  wenig. 
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Da  sonach  die  glatten,  wie  die  quergestreiften  Mnskeln  viel 
weniger  Blei  enthalten,  ^vie  fast  alle  iibrifcen  Organe,  so  fallt  nach 
Heal^l  das  ganze  Henle-Gusserow'sche  Gebäude,  welches  alle 
Bleiwirkung  auf  Muskelveränderung  zurückführt,  in  sich  zusam- 
men. Und  da  die  nervösen  Centralorgane  relativ  grössere  Blei- 
mengen enthalten,  wie  die  Mehrzahl  der  anderen  Organe  mit  Aus- 
nahme derer  der  Ausscheidung,  so  scheint  ihm  der  Schluss  er- 
laubt, dass  das  Nervengewebe  zum  Blei  die  grösste  chemische 
Affinitat  hat,  und  da  dasselbe  schon  auf  weit  kleinere  Giftmengen 
viel  intensiver  reagirt,  als  andere  Organe  auf  grosse,  fuhrt  er  mit 
Tanquerel  des  Planches  fast  alle  Vergiftungserscheinungen  auf 
Veränderungen  der  Nen'ensubstanz  zurück. 

Die  Bleikolik  beruht  nach  Heubel  nicht  auf  Krampf  der 
Darmmuscularis;  „denn  ein  solcher  würde  den  Stuhl  eher  beschleu- 
nigen, als  verhindern ;  auch  könnte  ein  Krampf  unmöglich  wochen- 
lang besteheiv,  wie  die  Kolik.  Man  müsse  dieselbe  daher  auf  eine 
Abnahme  der  Darmperistaltik  durch  lähmungsartige  Zustände  der 
Darmganglien  oder  auf  Reizung  des  N.  splanchnicus  zurückführen; 
damit  sei  auch  die  in  den  späteren  Vergiftungsstadien  eintretende 
Verstopfung  erklärt.  Die  Schmerzen  hiebei  seien  nicht  Folge 
eines  Krampfes,  sondeni  rein  neurotische".  Haniack  leitet  die 
Bleikolik  von  einer  Erregung  der  Darmganglien  durch  das  Blei 
und  die  hieraus  sich  ergel)ende  Veränderung  der  Darmfunctionen 
ab,  z.  B.  von  der  langdauernden  krampfhaften  Darmcontraction 
die  hartnäckige  Stuhlverstopfung  bei  Menschen,  von  einer  gestei- 
gerten Darmperistaltik  die  bei  Thieren  vorkommenden  Durchfälle; 
den  heftigen  Schmerz  führt  er  auf  die  starke  Darmcontraction  zu- 
rück, wodurch  der  Peritonealüber/ug  in  Mitleidenschaft  versetzt 
wird;  das  Eingezogensein  des  Bauchs  und  die  harte  Beschaffen- 
heit der  Bauchdecken  auf  reflectorische  Contraction  der  Bauch- 
muskeln. 

Die  Annahme  eines  allgemeinen  Krampfs  der  Arterien- 
mnscularis  ist  nach  H.  nicht  richtig  und  „werde  durch  den 
constatirten  harten  Puls  keineswegs  bewiesen;  der  Radialpuls  sei 
allerdings  hart,  aber  nicht  klein;  die  Arterie  sei  nicht  contrahirt, 
sondern  stark  gefüllt  und  gespannt,  der  Puls  gross.  Auch  sei  die 
Pulsfrequenz  sogar  herabgesetzt,  während  eine  Verengerung  aller 
Arterien  und  Steigerung  des  Blutdrucks  dieselbe  doch  vermehren 
mnsste.  Viel  eher  sei  also  eine  abnorme  Blutvertheilung,  als  ein 
Arterienkrampf  an  der  eigenthümlichen  PulsbeschaflFenheit  Schuld; 
es  spreche  hiefür  auch  der  Umstand,  dass  eine  solche  eigentlich 
nur  während  der  Kolikanfälle  auftritt.  Die  Verlangsamung  der 
Herzschläge  sei  eine  durch  die  centripetalen  Splanchnicusfasem 
bedingte  Reflexwirkung.  Die  Ansicht  Hitzig's,  dass  das  in  den 
Arterien  kreisende  Blei  ebenso  contrahirend  auf  dieselben  wirke, 
wie  bei  äusserlicher  Application  auf  Schleimhäute  und  Geschwüre, 
sei  schon  deshalb   unhaltbar,  weil  im  Blut  nur  Spuren  von  Blei 
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vorhanden  sind,  und  diese  nur  in  einer  AlbiiminatverbindoDg; 
kein  Metallalbiirainat  hat  aber  die  örtlieheu  Wirkungen  des  freien 
Metalls^.  Riegel  nimmt  an,  das8  im  Bleikolikanfall  eine  enorme. 
Erregung  der  Gefässnerveu  auftritt,  welehe  z«  einer  erhöhten 
Spannung  des  Arterienrohrs  und  damit  zu  Damisehmerzcn  führt; 
während  eines  solchen  wird  nach  ihm  der  Puls  langsamer  und 
gross  und  hat  ganz  den  Character,  wie  bei  stark  erhöhtem  Aorten- 
druck; mit  Ahnahme  der  Schmerzen  ändert  sich  aucli  diese  Puls- 
besehaflenheit ;  Gefässspannung,  Verminderung  der  Harnmenge 
und  Heftigkeit  der  Koliksclimerzen  stehen  in  einem  geraden  Ver- 
hältniKs  zu  einander.  —  Nach  llarnack  wird  durch  die  allgemeine 
Contraction  des  Darms  eine  erhebliche  Quantität  Blut  aus  dem 
Darm  den  übrigen  Theilen  des  Gerisssystenis  zugeführt^  woraus 
eine  vermehrte  Füllung  und  Spannung  der  Arterien  und  eine  Ver* 
langsam ung  des  Pulses  sich  ergeben. 

Die  Absonderung  des  Speichels,  der  Galle  ist  eher  ver- 
mehrt, als  vermindert;  die  zeitweise  auftretende  Verminderung  der 
Harnausscheidung  während  der  Kolikanfälle  ist  ebenfalls  auf  Rei- 
zung von  Fasern  des  N.  splanchnicus  major  zu  beziehen,  in  Folge 
deren  der  Blutzuüuss  zu  den  Nieren  vermindert  wird. 

Die  Blei  lähm  ung  ist  nach  Heubel  bedingt  durch  die  Läh- 
mung der  motorischen  Nerven,  nicht  der  Muskelzelle  seihst;  nur 
in  Folge  allgemeiner  Ernährungsstörungen  schwinden  die  Muskeln 
bei  Bleilähmung  rascher,  als  bei  anderen  Lähmungen.  Der  rasche 
Verlust  der  faradischen,  sowie  der  galvanischen  Conti*aeti!ität  deute 
keineswegs  auf  ein  primäres  Muskelleiden;  erst  mehrere  Jahre 
nach  Beginn  der  Bleilähmung  zeigen  sich  nach  Duchenne  nach- 
weisbare Texturveräuderiingen,  Fettdegeneration  der  Muskelfasem. 
—  Dagegen  hat  E.  Remak  betont,  dass  hei  Bleilähraung  die- 
jenigen Siuskeln  erkranken,  welche  functionell  zusammen  gehören 
und  die  gleiche  Wirkung  entfalten,  obwohl  sie  von  verschiedenen 
Nerven  innervirt  werden;  er  glaubt  daher  scbliessen  zu  dürfen, 
dass  die  Bleilähmung  centralen  Ursprungs  und  von  einer  Affec- 
tion  nebeneinander  im  Rückenmark  liegender  Gangliengruppen 
herrühre.  —  Renaut  sah  bei  2  Bleikranken  dem  Auftreten  der 
Lähmungserscheinongen  einen  fieberhaften  Zustand  vorangehen, 
wie  er  häutig  die  spinale  Lähmung  der  Kinder  oder  Envachsenen 
einleitet^  uud  sieht  darin  eine  neue  Bestätigung  derjenigen  Hypo- 
these,  welche  die  Bleilähmung  Folge  einer  subacuten 'Poliomye- 
litis anterior  sein  läset.  —  Auch  Popow  fand  bei  Meerschweinehen 
nach  acuter  Bleivergiftung  die  peripheren  Nerven  normal,  das 
Rückenmark  deutlich  krank  (Myelitis  centralis  acuta). 

Die  chronisch  verlaufenden  Gehirn  erschein  un  gen  sind  aU 
eine  directe  Bleiwirkuug  zu  betrachten;  doch  ist  es  allerdings 
möglich,  das8  die  paroxistisch  aut\reteude  Epilepsia  saturnina  den 
von  Traube  angegebenen  urämischen  Ursprung  hat. 

Recidive  der  Bleivergiftung.    Der  grosse  Bleigehalt  der 
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Knochen  erklärt,  dass  Personen  nach  Jahren  scheinbarer  Gene- 
sang, auch  wenn  jede  Gelegenheit  zu  neuer  Bleiaufnahme  sorg- 
fältigst vermieden  wurde,  zuweilen  wieder  von  Neuem  die  Er- 
scheinungen der  Bleivergiftung  darbieten.  Bei  dem  langsamen  StoflF- 
wechsel  in  den  Knochen  verweilt  das  Blei  noch  lange  in  den- 
selben, wenn  es  bereits  aus  den  anderen  Organen  ausgeschieden 
ist,  und  wird  dann  gelegentlich  viel  später  wieder  in  empfind- 
lichere Theile  übergeführt.  Hermann  hat  übrigens  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  der  Bleigehalt  der  Knochen  eine  viel  nie- 
drigere Stelle  einnimmt,  wenn  man  den  Bleigehalt  nicht  auf  die 
frischen  Organe,  sondern  auf  die  festen  Bcstandtheile  derselben 
berechnet. 

Der  Stoffwechsel.  Der  Stoffwechsel  erleidet  eingreifende 
VeriLnderungen;  dafür  spricht  die  rasche  Abmagerung,  die  hoch- 
gradige Blutleere  der  Bleikranken;  die  Vermehrung  der  Harn- 
säure im  Blute  mit  in  Folge  dessen  eintretenden  gichtischen  An- 
fällen; ferner  der  Wassergehalt  der  Organe.  Heubel  hat  für  alle 
Organe  (Gehirn,  Rückenmark,  Lunge,  Speicheldrüse,  Leber,  Milz, 
Niere,  Muskel)  eine  Zunahme  des  Wassergehalts  um  0,6 — 3  pCt. 
constatirt;  im  Blute  selbst  zeigte  sich  bei  chronischer  Bleivergif- 
tung eine  Verminderung  der  festen  Bcstandtheile  um  24: — 50  pro 
mille  und  eine  dem  entsprechende  Zunahme  des  Wassergehaltes; 
eine  Abnahme  der  Blutkörperchen  um  20 — 40  pro  mille,  des 
Eiweissgehaltes  um  4,6 — 7,6  pro  mille;  endlich  eine  geringe  Zu- 
nahme der  Extractivstofie  und  der  löslichen  Salze. 


1.  Neutrales  essigsaures  Blei.  Plumbum  aeetieum« 

Das  neutrale  essigsaure  Blei,  BlciaceUt,  (CH3.CO.O),  Pb  +  SH^O, 
aucb  Bleizucker.  Saccharuin  Saturni  genannt,  ^irJ  durch  Auflösen  Ton  Bleigltttte  in 
Essig  dargestellt,  aus  welcher  L()sung  es  in  vierseitigen  Prismen  heraus  krystallisirt; 
die  an  der  Luft  verwitternden  Krystalle  lösen  sich  in  l'/^  Theilen  Wassers  und 
S  Theilen  Alkohols. 

Therapentiscbe  Auweudnn^. 

Plumbum  acetieum  ist  ein  entschieden  wirksames  Mittel;  doch 
ist  sein  sicher  festgestellter  therapeutischer  Nutzen  geringer 
als  gemeinhin  angenommen  wird. 

Zunächst  wird  es  als  Haemostaticum  bei  Blutungen  innerer 
Organe  angewendet,  und  zwar  überwiegend  bei  Lungenblutun- 
gen, herkömmlich  unter  folgenden  Verhältnissen.  Kommt  die 
Hämorrhagie  aus  einem  Aneurysma,  einem  grossen  in  eine  Ca- 
vcme  sich  öffnenden  Arterienstamm,  so  ist  Blei  selbstverständlich 
väe  jedes  andere  Stypticum  nutzlos.  Andererseits  wissen  wir, 
dass  ganz  leichte  Hämoptysen  bei  einem  zweckmässigen  diäteti- 
schen Verfahren  auch  ohne  Medication  aufhören;  hierbei  ist  Blei 
also  überflüssig.     Dagegen  bei  den  so  häufigen  Hämoptysen  von 
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ziemlich  starker  und  mittlerer  Intensität,  oder  bei  der  zwar  schwachen 
aber  doch  länger  anhaltenden  Form  der  Hämoptoe  bringt  PI.  a. 
die  Blutung  meist  sicher  zum  Stehen.  Je  mehr  der  Kranke  fieber- 
frei ist,  um  so  geeigneter  ist  Bleizucker.  Ist  bedeutender  Husten- 
reiz vorhanden,  der  die  Hämoptoe  beständig  wieder  von  Neuem 
hervorruft,  so  verbindet  man  das  Stypticum  zweckmässig  mit  Mor- 
phium. Der  erwartete  Erfolg  tritt  aber  meist  nur  ein,  wenn  man 
grössere  Dosen  gicbt,  nämlich  0,05  zweistündlich,  bei  profusen 
Blutungen  auch  anfänglich  '/._>-  1  stündlich.  Wie  die  Erfahrung 
lehrt,  braucht  man  durchaus  nicht  so  leicht  eine  Intoxication  zu 
furchten.  Eine  Contraindication  bilden  Verdauungsstörungen;  indess 
wenn  es  sich  um  stärkere  Blutungen,  um  drohende  Gefahr  handelt, 
ist  man  doch  nichtsdestoweniger  oft  gezwungen,  PI.  a.  zu  geben. 
Wir  müssen  nun  allerdings  bekennen,  dass  uns  nach  fortgesetzten 
Erfahrungen,  nachdem  wir  auch  diese  mittelstarken,  gar  nicht  un- 
beträchtlichen Blutungen  bei  strengem  diätetischem  Verhalten  und 
einfacher  Morphindarreichung  (zur  Bekämpfung  des  Hustenreizes) 
ohne  jedes  Stypticum  u.  s.  w.  haben  aufhören  sehen,  die  Wir- 
kung des  PI.  ac.  auch  in  diesen  Fällen  fraglich  er- 
scheinen will.  —  Der  Bleizucker  wird  ferner  oft  bei  Hämor- 
rhagien  aus  dem  Magen  und  Darm  angewendet,  doch  kommt  man 
hier  mit  anderen  Maassnahmen  weiter.  Ebenso  ist  er  bei  üterin- 
blutungen  entbehrlich:  treten  dieselben  während  der  (Jeburt  ein, 
so  sind  Seealepräparate  und  andere  Verfahren,  und  bei  den  im 
nichtschwangeren  Zustande  vorkommenden  Localeinmrkungen  er- 
folgreicher. 

Gegen  Diarrhoen  ist  PI.  a.  vielfach  gebraucht  und  in  der 
That  von  Erfolg.  Da  wir  indess  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mit 
anderen  Mitteln  und  Heilverfahren,  welche  die  hier  gewöhnlich 
schon  beeinträchtigte  Verdauung  weniger  mitnehmen,  zum  Ziele 
gelangen,  so  hat  die  Erfahrung  die  Anwendung  des  essigsauren 
Bleies  auf  die  besonders  hartnäckigen  Formen  eingeschränkt, 
namentlich  die,  in  welchen  dem  Durchfall  chronisch  ulcerative 
Processe  zu  Grunde  liegen:  so  bildet  eine  Verbindung  von  Plum- 
bum  accticum  mit  Opium  mitunter  das  einzige  Mittel,  welches, 
wie  vorzügliche  Beobachter  constatirt  haben,  die  auf  Darmtuber- 
culose  beruhenden  Durchfälle  einigermassen  wenigstens  zu  stillen 
vermag. 

Als  adstringirendes  Mittel  wendete  man  das  Blei  auch  bei 
Bronchoblennorrhoen  an,  w^elche  mit  und  ohne  Bronchieetasien 
auftreten,  und  bisweilen  gelingt  es  in  der  That,  durch  den  fort- 
gesetzten Gebrauch  die  übermässige'  Secretion  zu  beschränken. 
Die  Neuzeit  hat  indess  gelehrt,  dass  gerade  in  solchen  Fällen  ge- 
eignete Inhalationen  von  gutem  Nutzen  sind,  und  man  wird  des- 
halb den  Gebrauch  des  Plumbum  wegen  der  leicht  eintretenden 
Nebenwirkungen  auf  die  wenigen  Fälle  einschränken,  in  welchen 
aus  äusseren  Gründen  die  Inhalationen  unmöglich  sind  oder  eine 
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gleichzeitig  bestehende  Neigung  zu  Blutungen  von  der  Bronchial- 
schleimhaut  das  Plumbum  aus  doppelter  Indieatiou  erforderlich 
macht.  —  Gegen  die  übermässige  Schweisssecretion,  wie  sie 
im  Verlaufe  abzehrender  und  fieberhafter  Krankheiten,  namentlich 
der  Lungenschwindsucht,  auftritt,  ist  PI.  a.  mitunter  hilfreich; 
doch  besitzen  wir  heut  wirksamere  Mittel.  —  Hervorheben  wollen 
wir  hier  noch,  dass  wir  verschiedene  Male  beim  acuten  Lungen- 
ödem einen  entschiedenen  Nutzen  gesehen  haben  von  der  Dar- 
reichung des  Plumbum  aceticum  in  sehr  energischer  Dose  ('/j  stünd- 
lich 0,(fe)  und  gleichzeitiger  Application  grosser  Vesicatortlächen 
(unseres  Wissens  zuerst  von  Traube  so  angewendet).  Es  handelte 
sich  um  die  Form  des  Lungenödems,  welches  sich  bisweilen  im 
Verlauf  der  chronischen  Nephritis  mit  allgemeinem  Hydrops, 
femer  bei  der  Pneumonie  der  Säufer  oder  solcher  Individuen 
entwickelt,  die  überhaupt,  auch  üuf  der  Höhe  des  Fiebers,  zu 
profusen  Schweissen  geneigt  sind.  Ob  allerdings  hierbei  nicht 
etwa  dem  grossen  Vesicans  der  Hauptantheil  an  der  Wirkung  zu- 
komme, mag  vorläufig  dahingestellt  bleiben;  auch  ist  der  Erfolg 
keineswegs  regelmässig. 

Früher  wendete  man  Plumhum  aceticum  bei  verschiedenen 
acut  entzündlichen  Affectionen  als  Antiphlogisticum  an;  die 
Erfahrung  hat  den  Nutzen  dieser  Anwendung  nicht  weiter  bestä- 
tigt. Und  wenn  bei  einigen  derartigen  Processen  das  Mittel  noch 
gebraucht  wird,  so  nur  zur  Erfüllung  ganz  bestimmter  Indica- 
tionen.  So  bei  Pneumonie,  wenn  Lungenödem  complicirend 
auftritt  oder  die  als  „hämorrhagisch'^  bezeichnete  Form  derselben 
vorliegt.  —  Eine  andere  acut  cntzüngliche  Aflfection,  bei  welcher 
Plumbum  mit  Vortheil  zur  Anwendung  kommen  soll  —  wir  selbst 
haben  allerdings  keine  überzeugende  Wirkung  gesehen  — ,  ist  die 
acute  hämorrhagische  Nephritis,  nachdem  vorher  die  ent- 
sprechende Antiphlogose,  Ableitung  auf  den  Darm  u.  s.  w.  ein- 
geleitet sind.  Beim  Rheumatismus  articulorum  acutus 
(Munk)  ist  das  Präparat  heut  vollständig  entbehrlich.  Traube 
empfahl  es  auch  beim  Lungenbrand,  und  zwar  bei  derjenigen 
Form,  bei  welcher  es  sich  um  eine  oder  höchstens  ein  Paar  Brand- 
höhlen handelt,  wo  der  gangränöse  Process  nicht  über  grössere 
Partien  der  Lungen  ausgedehnt  ist.  Indessen  sind  die  Erfahrungen 
hierüber  nur  beschränkt,  da  gegenwärtig  meist  die  Inhalations- 
therapie angewendet  wird. 

Selbstverständlich  muss  beim  Gebrauche  des  Bleies  der  Kranke 
bezüglich  der  Zeichen  einer  etwa  beginnenden  Intoxication  sorgfältig 
überwacht  werden.  Ausser  der  einen  schon  erwähnten  Contra- 
indication  für  die  Darreichung  (erheblichere  Verdauungsstörung) 
wird  noch,  namentlich  für  den  längeren  Gebrauch,  eine  andere 
in  dem  Vorhandensein  einer  Arteriosclerose  gesehen.  Eine  weitere 
Oegenanzeige,  nämlich  etwaige  Verstopfung,  kommt  nicht  in  Be- 
tracht,   wenn    man    die  Darreichung   auf  die  Fälle  einschränkt, 
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welche  wir  oben  zu  präcisiren  gesucht  haben.  —  Uebrigens  wer- 
den, wie  die  Beobachtung  lehren  soll,  die  Gefahren  einer  Intoxi- 
cation  länger  hintangehalten,  wenn  man  das  Plumbum  mit  kleinen 
Dosen  Opium  verbindet. 

Das  PL  a.  kommt  äusserlich  bei  denselben  Zuständen  zur 
Anwendung,  welche  wir  beim  schwefelsauren  Zink  anführen  werden, 
steht  indess  diesem  bei  dem  Conjunctivalcatarrh  wegen  verschie- 
dener Uebelstände  (leichtere  Zersetzlichkeit  u.  s.  w.)  entschie- 
den nach. 

DosiruDg  und  Präparate.  Plumbum  aceticum.  Innerlich  zu  0,01 
bis  0,05  pro  dosi  (ad  0,1  pro  dosi!  ad  0,5  pro  die!  Ph.  g.,  ad  0,07  pro  dosi!  ad 
0,5  pro  die!  Ph.  a.),  in  Pulvern,  Pillen,  Lösung.  Aeusserlich  in  Substanz  gepuWert, 
oder  in  1  —  lOprocentigen  Lösungen,  oder  in  Salben  (I  :  10). 

2.    Basisch-essigsaures  Blei.     Liquor  Plumbi  subacetici. 

Dieses,  auch  Plumbum  hydrico-aceticum  solutum,  Acetum  Plumbi, 
Bleiessig,  genannte, Präparat  bildet  sich  beim  Kochen  von  8  Theilen  Bleiacetat 
mit  1  Theil  Bleioxyd  in  10  Theilen  Wasser  und  stellt  eine  klare,  farblose,  schwach 
alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  dar,  die  aus  der  Luft  jedoch  sehr  leicht  Kohlen- 
säure  anzieht   und  sich  dann  durch  Bildung  unlöslichen  kohlensauren  Bleies  trübt. 

Physiologische  Wirkung.  Seine  Ortlichen  und  allgemeinen  Wirkungen 
sind  genau  die  des  Bleizuckers;  nur  scheint  es  eine  etwas  grössere  Verwandtschaft 
zu  den  Albuminaten  zu  haben. 

Therapeutische  Anwendung.  Der  Bleiessig  kommt  ausschliesslich  und 
sehr  oft  zur  äusseren  Anwendung,  und  ist  vollständig  zu  einem  populären  Mittel 
geworden  —  bei  abnorm  secernirenden  SchleimhautOächen  und  eiternden  Haut- 
flächen, und  bei  entzündlichen  Affectionen  der  Haut  und  der  unmittelbar  darunter 
gelegenen  Theile.  Die  angenommene  und  alltäglich  yerwerthete  sog.  antiphlogi- 
stische Wirkung  des  Bleiessigs  ist  durchaus  zweifelhaft.  Dasselbe  dringt  ja  nicht 
durch  die  unverletzte  Epidermis.  Man  nimmt  auch  heut  ziemlich  allgemein  an, 
dass  der  grösste  Theil  der  Wirkung,  ja  vielleicht  die  ganze  auf  Rechnung  des 
Wassers  und  der  verschiedenen  Applicationsfornien  komme,  auf  die  höhere  oder 
niedrigere  Temperatur,  auf  die  Bedeckung  des  lauwarmen  Bleicssigumschlages  mit 
WachstafTet.  Beweisend  für  diese  genannte  Auffassung  ist  der  Umstand,  dass  in  den 
entsprechenden  Fällen  reines  Wasser  erfahrungsmässig  ebensoviel  leistet  wie  der  Bleiessig. 

Unter  den  Zuständen,  bei  welchen  das  Mittel  als  Antiphlogisticum  zor  An- 
wendung kommt,  nennen  wir:  Contusionen.  einfach  oder  mit  Blutextravasation,  öde- 
matOse  Anschwellungen  der  Haut,  welche  acut  nach  irgend  welchen  Traumen  sich 
entwickeln,  Erfrierungen,  Verbrennungen  ersten  und  zweiten  Grades,  Eczeme,  Ery- 
sipele u.  s.  w. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Acetum  Plumbi.  In  der  officinelleo 
Stärke  wird  Bleiessig  nur  selten  angewendet,  z.  B  als  Adstringens  bei  Condylomen, 
meist  in  Verdünnungen ;  zu  Augenwässern  (die  übrigens,  wie  schon  beim  Bleizucker 
erwähnt  worden,  unzweckmässig  sind)  in  1 — 2procentigen  Lösungen.  Zu  Salben 
1  Th.  :5  — 10  Th    Salbenmasse. 

2.  Aqua  Plumbi,  Aqua  saturnina,  Bleiwasser  (Kühlwasser), 
1   Th.  Bleiessig  auf  49  Th.  Aq.  dest.  zu  Umschlägen,  rein  oder  noch  verdünnt. 

0*.3.  Aqua  Plumbi  Goulardi  s.  Aqua  Plumbi  spirituosa,  Bleiwasser  (das 
aber  statt  Aq.  dest.  gewöhnliche  Brunnenwässer  enthält)  mit  Zusatz  von  4  Th. 
Spiritus  vini  rectificatus :  als  Umschlagmittel  auf  unverletzte  Hantflächen. 

4.  Unguentum  Plumbi,  Ceratum  Saturni,  Unguentum  nutritum« 
Bleisalbe,  8  Th  Bleiessig,  92  Th  SchweineschmaU :  nach  Ph.  austr.  301)  Th. 
AjLungia  porci,  100  Th.  Gera  alba,  G  Th.  PI  acet.,  20  Th.  Aq.  dest  Austrock- 
nende Salbe. 
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3.   Kohlensaures  Blei.     Plnrnbum  carboiieum. 

Das  kohlensaure  Blei  PbCO^  oder  Bleiweiss  (Cerussa)  ist  ein  schweres, 
in  Wasser  anlOsliches  Puher,  nur  zur  Darstellung  Ton  Salben  und  Pflastern  bei 
den  Indicationen  des  Bleiessigs,  namentlich  bei  Hautentzündungen  und  -Geschwüren 
benutzt. 

Prftparate.  1.  Unguentum  Plumbi  hydrico-carbonici,  Unguen- 
tnm  Cerussae  s.  album  simplez,  Bleiweisssalbe,  3  Tb.  Bleiweiss,  7  Th. 
Paraffinsalbe:  nach  Ph.  austr.  200  Th.  Schweinefett,  40  TIi.  Empl.  diachylon 
simplez,  1:^0  Th.  Plumbum  carbon.:  als  austrocknende  Salbe  augewendet. 

02.  Unguentum  Cerussae  camphoratum,  95  Th.  Ung.  Cerussae, 
5  Th.  Rampber. 

3.  Emplastrum  Cerussae,  Emplastrum  album  coctum,  Blei- 
weisspflaster,  60  Th.  Bleipflaster,  10  Th.  OlivenOl,  35  Th.  Bleiweiss;  frisch 
bereitet  weiss,  mit  der  Zeit  gelb  werdend ;  wenig  klebend. 

4   Bleifiydl.     Pkmbam  •lydatum.     Lithargyram. 

Das  Bleiozyd  PbO  (Bleiglätte,  Lithargyrum),  als  ein  gelbes,  rOtb- 
liches  PuWer,  oder  auch  in  glänzenden  blättrigen  Krystallen  darstellbar,  zerfällt 
an  der  Luft  durch  Bindung  der  Kohlensäure  leicht  zu  einem  weissen  PuWer  Ton 
kohlensaurem  Blei,  ist  in  Wasser  nicht  löslich,  wohl  aber  in  Säuren. 

Wirkung.  Das  Bleiozyd  wird  zur  Bereitung  Ton  Pflastermassen  gebraucht, 
indem  bei  der  Mischung  mit  Fetten  ein  fettsaures  Bleisalz  entsteht.  Das  einfache 
Bleipflaster  bildet  auf  der  Haut  eine  schützende  imperspirable  Decke,  deren  Ueil- 
effect  zum  Theil  aus  dem  Schutze  gegen  die  äussere  Luft,  zum  Theil  daraus  sich 
erklärt,  dass  die  Bedeutung  der  feuchten  Wärme  sich  geltend  macht.  Zusatz  von 
Harzen  erhöht  je  nach  deren  Bcschaff'enheit  entweder  die  klebende  Fähigkeit,  oder 
▼erleiht  dem  Pflaster  die  Eigenschaft,  reizend  auf  die  Haut  einzuwirken. 

Präparate.  1.  Emplastrum  Plurabi  simplez,  Emplastrum  Lith- 
argyri  s.  Diachylon  simplez.  Einfaches  Bleipflaster,  Ol.  Olivarum, 
Adeps  suillus,  Lithargyrum,  zu  gleichen  Theilen:  Ph.  austr.  1000  Th.  Azungia 
porci,  500  Th.  PI.  ozyd.  Weiss,  wenig  zähe,  nicht  fettig,  leicht  zu  streichen  In- 
differentes Pflaster^  namentlich  zu  Einwickelungen  und  Compressivverbänden  geeignet. 

2  Emplastrum  Plumbi  s.  Lithargyri  s.  Diachylon  compositum, 
Zusammengesetztes  Bleipflaster  oder  Gummipf la.ster,  120  Th.  Empla- 
strum Plumbi  simplez,  15  Th.  gelbes  Wachs  und  je  10  Th.  Ammoniakgummi, 
Galbanum  und  Terpenthin;  branngelb,  zähe,  wirkt  durch  die  Harze  leicht  reizend. 
3.  Emplastrum  adhaesivum,  Heftpflaster,  be.steht  aus  Bleipflaster 
500,  gelbes  Wachs,  Dammarharz  und  Geigenharz  je  50,  Terpenthin  5;  gelblich, 
klebt  sehr  stark,  reizt  aber  zugleich  die  Haut  etwas. 

4.  Emplastrum  saponatum,  Seifenpflaster,  70  Th.  einfaches  Blei- 
pflaster, 5  Th.  Sapo  hispanicus  pulvcratus,  10  Th.  gelbes  \^achs,  1  Th.  Kampher, 
weisslich,  zäh,  wenig  klebend,  wie  einfaches  Bleipflaster  zu  verwenden. 

*5.  Emplastrum  diachylon  linteo  eztensum,  Sparadrap,  250  Th. 
Empl.  diachylon  compositum,   100  Th.  Therebiuthina  communis. 

^6.  Unguentum  diachylon  Hebrae,  Hebra'sche  Bleisalbe,  Empl.  Litharg. 
spl.   100,  Ol.  Oliv.  70,  Ol.  Lavand.  4. 
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Durchaus  entbehrliche  Präparate  sind: 
Bleihyperoxyd  (Mennig,    Minium),    ein   scharlachrothes ,  in  Wasser 
nnlQsHchet  Pulver. 
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Prftparate:  Emplastram  fascum  camphoratum  s.  nigrum  s.  ani- 
Tersale  s.  noricom  s.  Minii  a-dustum,  Schwarzes  Mutter-,  Nürnberger- 
UnJTersalpflaster  enthält  Mennig,  Olivenöl,  gelbes  Wachs  und  Rampher. 

0*Pluinbuin  tannicum  pultiforme»  Gataplasma  ad  decubitum, 
Eichenrindenabkochung  mit  basisch- essigsau  rem  Bleioxyd  gefällt. 

Präparat:  Unguentum  Plumbi  tannici,  Ung.  ad  decubitum,  Ung. 
Glycerini  mit  gerbsaurem  Blei,  bei  Decubitus  aufgelegt. 

Behandlung  der  BleiTerg^ftung.  Bei  acuter  IntoxicatioD  giebt 
man  zunächst,  bis  die  eigcntlicben  Gegenmittel  Terschafft  werden  kOnnen,  ichlei- 
miges Getränk,  Eiweiss,  Milch.  Erregt  das  Bleipräparat  nicht  selbst  Erbrechen,  so 
sucht  man  dasselbe  zu  erzeugen  durch  mechanische  Reizung  des  Schlundes,  durch 
subcutane  Apomorphineinspritzung,  oder  wendet  die  Magenpumpe  bezw.  die  Heber- 
apparate an.  Die  zweck  massigsten  Antidote  sind  die  schwefelsauren  Salze  der 
Alkalien:  Kalium  und  Natrium  sulfuricum  und-  Magnesium  sulfuricum,  um  die 
Bildung  des  unlöslichen  schwefelsauren  Bleisalzes  herbeizuführen.  Daneben  musa 
aber  für  die  Herausbeförderung  auch  dieses  Salzes  durch  Anregung  von  Stuhlent- 
leerungen gesorgt  werden,  entweder  durch  Klystiere  oder  durch  Ricinusöl,  falls 
nicht  die  im  Ueberschuss  gegebenen  Mittelsalze  schon  selbst  in  dieser  Richtung  ge- 
wirkt haben. 

Die  chronische  Bleivergiftung  verlangt  einmal  die  Herausbefftrderung  dea 
Giftes  aus  dem  Körper,  und  dann  die  Behandlung  der  einzelnen  schweren  Zufftlle. 
Eigentliche  Gegengifte  mit  zuverlässiger  Wirkung  giebt  es  nicht;  der  Nutzen  der 
Schwefesäurelimonade  ist  illusorisch.  Jodkalium  innerlich  und  Schwefelbäder,  welche 
man  zur  Herausbeförderung  des  Bleies  angerathen  hat,  sind  wenigstens  tod  zweifel- 
haftem Nutzen.  Die  wichtigsten  Massnahmen  bei  ausgesprochener  Intozicatioo  sind 
erfabrungsgemäss  die  Verhinderung  weiterer  Zufuhr  des  Giftes  und  die  Anregang 
des  Stoffwechsels  durch  warme  Bäder. 

Die  Bleikolik  ist  von  jeher  auf  die  verschiedenartigste  Weise,  meist  dem  je- 
weiligen theoretischen  Standpunkt  entsprechend,  behandelt  worden;  es  ist  Überflüssig, 
alle  diese  Methoden  namhaft  zu  machen  Erfabrungsgemäss  ist  folgendes  Verfahren 
am  wirksamsten:  protrahirte  warme  Bäder,  warme  Cataplasmen  auf  den  Leib, 
Opiate  innerlich  oder  subcutan;  bei  hartnäckiger  Verstopfung  Klystiere  mit  Riei- 
nusöl,  oder  Abführmittel  innerlich  (Ricinusöl,  Senna,  Bittersalz,  oder  Grotonöl);  bei 
gleichzeitigem  stärkerem  Erbrecben  Eisstückchen  innerlich,  Brausemischungen.  Die 
neuerlichen  Empfehlungen  des  Amylnitrit,  Pilocarpin,  A tropin  bedürfen  noch  aot- 
gedehnter  praktischer  Bestätigung.  —  Die  Arthralgien,  Anästhesien,  der  Tremor, 
die  Lähmungen  werden  wie  die  chronische  Vergiftung  überhaupt  (Bleikachezie)  mit 
warmen  Bädern  und  vielleicht  Jodkalium  behandelt,  daneben  bei  der  Arthralgie, 
wenn  nöthig,  symptomatisch  Morphin,  und  bei  den  Lähmungen  die  methodische 
Anwendung  des  galvanischen  und  faradischen  Stromes.  Die  Encephalopathien 
konnten  bisher  durch  kein  therapeutisches  Verfahren  wirksam  bekämpft  werden. 


Silber.    Argentum. 

Dieses  in  manchen  Beziehungen  sich  eng,  namentlich  an  das 
Blei  anschliessende  Metall  kommt  nur  als  salpetersaures  Salz,  aber 
als  dieses  ungemein  häufig  zur  therapeutischen  Anwendung. 

Salpetersaares  Silben     Argentum  litrieub 

Das  salpetersaure  Silber,  Silbernitrat  NO^Ag  (HOllenateiD, 
Lapis    infernalis)    wird   durch  Auflösen  von   Silber  in  Salpetersäure  und  Ab- 


Argentam  nitricam.  161 

dampfen  in  weissen  Rrystalleo  (A.  n.  crystallisatum)  gewonnen;  diese  ge- 
schmolzen, in  Stangenform  gegossen,  geben  das  A.  n.  fusum. 

Diese  beiden  Pr Aparate  lOsen  sich  sehr  leicht  in^  V,  Th.  Wasser  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  und  reagiren  in  einer  solchen  Lösung  neutral.  In  reinem 
Zustande  ▼er&ndern  sie  sich  nicht,  wohl  aber  in  Lösung  durch  Licht  oder  Berüh- 
rung mit  organischen  Substanzen,  indem  sie  sich  durch  Reduction  schwärzen;  die- 
selben müssen  daher  zur  Vermeidung  dieses  Uebelstandes  in  schwarzen  i(^l&sern 
aufbewahrt  werden. 

Höllenstein  flecke  aus  der  Wäsche  entfernt  man  leicht,  wenn  man  auf  die- 
selben Dar  etwas  Cyankalium  oder  kleine  Jodstückchen  bringt  und  sie  dann  mit 
Ammoniak  übergiesst  and  aasw&scht. 

Physiologlsclie  Wirknngr. 

In  Folge  der  schwachen  Verwandtschaft  des  Silbers  zum 
Sauerstoff  wird  der  Höllenstein,  wie  überhaupt  ein  jedes  Silber- 
salz durch  viele  Körper  und  Einwirkungen  sehr  leicht  zu  metal- 
lischem Silber  reducirt. 

Wie  alle  löslichen  Metallsalze  hat  auch  das  salpetersaure 
Silber  eine  grosse  Verwandtschaft  zu  den  eiweissartigen  Körpern, 
erzeugt  daher  in  Eiweisslösungen  weisse,  allmählich  schwarz  wer- 
dende Niederschläge.  Seine  Affinität  zu  den  Uomsubstanzen  z.  B. 
der  Epidermis  isst  sogar  grösser,  als  die  der  übrigen  Metalle.  Bei 
gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Eiweiss  und  Chlornatrium  geht  das 
Silber  erst  dann  üiit  dem  Chlor  Verbindungen  zu  Chlorsilber  ein, 
wenn  alles  Eiweiss  gesättigt  ist. 

Oertliche  Wirkungen.  In  grösseren  Verdünnungen  wirkt 
der  Höllenstein  verengend  auf  die  Ge fasse  der  von  ihrer  Epi- 
dermis entblössten  Haut,  also  der  Hautgeschwüre,  sowie  auf  die 
Gefässe  aller  Schleimhäute  und  Schleimhautgeschwüre.  Beobach- 
tungen am  Froschmesenterium  ergaben,  dass  diese  geiassveren- 
gende  Wirkung  viel  stärker  ist,  als  selbst  die  des  Bleiessigs, 
gleichmässig  Arterien,  Venen  und  Capillaren  trifft  und  in  dem  er- 
griffenen GefäÄSgebiet  eine  Verlangsam ung,  ja  sogar  einen  voll- 
ständigen Stillstand  der  Circulation  zu  Wege  bringt.  Die  Ver- 
engerung der  Gefässe  tritt  sehr  rasch,  15—50  Secunden  nach 
Application  der  Lösung  ein,  ohne  dass  vorher  oder  nachher  eine 
Erweiterung  einträte;  sie  ist  nicht  reflectorisch ,  etwa  durch  re- 
fiectorische  Reizung  des  vasomotorischen  Centrums  bedingt,  son- 
dern Folge  einer  Localwirkung  auf  die  Gefässnerven.  Die  maxi- 
male Einengung  des  Blutstroms .  beträgt  die  llältte  des  ursprüng- 
lichen Durchmessers  (Rosenstiru-Rossbach).  Diese  an  Kalt-  wie 
Warmblütern  und  auch  am  Menschen  stets  zu  beobachtende  Wir- 
kung tritt  besonders  deutlich  an  entzündeten  Schleimhäuten  in  die 
Erscheinung,  so  dass  verdünnte  Höllensteinlösungen  zu  den  besten 
antiphlogistischen  Mitteln  gehören. 

Die  Epidermis  wird  durch  Höllenstein  sehr  rasch  schwarz 
gefärbt;  nach  3 — 8  Tagen  wird  die  geschwärzte  Epidermis  durch 
neu  gebildete  abgestossen.  Ist  die  Einwirkung  dagegen  eine  sehr 
intensive  (sehr  coucentrirte  Lösungen),    so    erfolgt  unter  starken 
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Sclimeraen  Anätziing  der  Haut  und  Bildung  eines  Aetzsehorft. 
Entzündete  und  geschwellte  Ilautstelfcn  werden  blasser  und  nehmeD 
an  Volumen  ab. 

Auf  den  Schleim  Läuten  entstehen  bei  dünnen  Lösun^n 
weissliche  Gerinnungen  diireb  Fällung  der  'Eiwei^skörper  des 
Scldeims;  die  Schleimbaut,  namentlich  die  entzündlich  geröthete 
wird  blasser  unter  Nachlass  etwa  vurhaudener  unangenehmer  Ge- 
tÜhle,  wie  der  Trockenheit,  des  Schmerzes.  In  coucentrirtcren 
Lt^sungen  oder  diach  IRilienstein  in  Suhntanz  entsteht  unter  hef- 
tigem Brennen  auch  Anätztiug  der  Schleimhaut,  Geschwürsbildtmg 
mit  grosser  Tendenz  zu  rascher  ffeilung. 

Das  Secret  der  GeHchwüre  wird  durch  Höllenstein  augen- 
blickltch  coagulirt;  es  bildet  «ich  eiue  weisse,  schützende  Decke 
über  der  Geschwürsfläehe,  ähnlich  wie  durch  Bleilösungen.  Die 
hierauf  erfolgende  raschere  Heilnng  der  Geschwüre  ist  zum  Theil 
durch  die  schützende* Decke,  zum  Theil  durch  den  Reiz,  nament- 
lich stärkerer  Losungen  auf  die  Naehljarßchaft  bedingt. 

Die  Aetz Wirkung  des  Jlollensteins  bleibt  immer  scharf  aui 
den  Ort  der  Application  beschränkt,  und  breitet  sich  weder  in  die 
lircitc,  noch  tiefer  aus,  als  man  eingeführt  hat. 

Das  Blut  gerinnt  sehr  intensiv  dnrcli  denselben,  so  dans 
namentlich  capdlärc  Blutungen  durch  eine  örtliche  Anwendung 
rasch  zum  Stillstand  gebracht  werden  können. 

Aus  dem  Vorausgesagten  ergeben  sich  die  örtlichen  Wirkungen 
innerlich  gereichten  Höllensteins  sehr  leicht.  Im  Munde  entsteht 
ein  unangenehmer,  zusamnienziehenil-metallischer  Geschmack;  es 
bilden  sich  hier  schon  mit  den  Eiweisskörperu  des  Speichels  und 
Schleimes  Albuniinate,  mit  den  Chloriden  dieser  Secrete  Chlor- 
silber. Im  Mageninhalt  tritft  der  Höllenstein  meist  so  viele  Albu- 
minatc  und  Cbloruatrium,  dass  er  sich  in  ihnen  sättigen  kann 
und  daher  nur  selten^  bei  leerem  Magen^  dazu  kommt,  die  Schleim- 
häute selbst  anzugreifen.  Es  erklärt  sich  hieraus,  dass  Gaben 
und  Concentrationen ,  die  selbst  die  Haut  schon  angreifen,  im 
Magen  keine  nennenswerthe  Wirkung  hervorrufen;  erst  bei  Gaben 
von  0,05  Grm.  an  beobachtet  man  manchmal  ein  Gefühl  von 
Wärme,  oder  gar  brennende  Schmerzen  im  Magen;  Abnahme  des 
Appetits  erst  nach  längerem  Fortgebrauch*  Bei  abnorm  grossen 
Mengen  allerdings  kann  auch  im  Magen  Anätzung,  Gastritis  uud 
damit  heftiger  Schmerz,  Erbrechen,  ja  der  Tod  erfolgen. 

In  den  Darm  gelaugt  bei  gewöhnlichem  Gebranch  das  sal- 
petersaure Silber  nie  als  solches,  sondern  als  Albuminat  oder 
Cblorsilber;  letzteres  in  w-ahrscheinlich  durch  die  Chlormetalle 
(Chloniatrium)  des  Danninhaltes  theilweise  gelöstem  und  resorbir- 
barcm  Zustande.  Was  nicht  in  das  Blut  aufgenommen  wurde, 
erscheint  in  dem  Kotli  als  Sclnvefelsilber,  Der  Koth  ist  bei  Höllen- 
steingebrauch  meist  von  breiiger  Consistenz. 

AI  Ige  mein  Wirkung.     Dass    das   Silber   vom   Magen- 
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Danncanal  ans  in  die  Blutbahn  gelangen  kann,  ist  sicher;  nur 
über  das  Wie?  herrschen  verschiedene  Meinungen.  Die  von  den 
Meisten  adoptirte  Ansicht,  es  werde  als  Albuminat  oder  doch 
wenigstens  in  irgend  einer  Form  gelöst  in  die  Blutbahn  aufge- 
nommen, wird  von  Riemer  auf  Grund  eines  später  zu  rcferirenden 
Befundes  bei  einer  chronischen  Vergiftung  als  unhaltbar  be- 
zeichnet: ^nicht  als  gelöstes  Salz  diffundire  es  durch  die  Darm- 
wand, um  erst  im  Blut  zu  Metall  reducirt  und  als  Pigment  abge- 
lagert zu  werden,  sondeni  es  werde  im  Darm  schon  reducirt  und 
passire  als  körperliches  Element  die  Darmepithelien.  Bei  den 
gewöhnlichen  Verabreichungsarten  des  Silbersalzes,  namentlich 
in  den  Pillen  sei  schon  wenige  Stunden  nach  der  Bereitung 
der  grösste  Theil  zersetzt  und  reducirt.  Femer  spräche  die  grosse 
Analogie  der  vom  Silber  eingeschlagenen  Wege  mit  denen  der 
Fettresorption  (Zotten  in  den  mittleren  Dünndarmschlingen)  für 
eine  körperliche  Aufnahme;  die  Silberkömehen  zeigten  sich  am 
dichtesten  da  angehäuft,  wo  die  stärksten  Saftströmuugen  ange- 
nommen werden  müssen,  und  wo  gleichzeitig  die  Saftbalmen  eine 
für  unorganische  feste  Körperchen  nicht  mehr  durchdringbare  Enge 
bieten.  Auch  könne  man  bei  der  chronischen  Silber\^ergiftung  nie 
solche  Bilder  sehen,  wie  wenn  man  unmittelbar  in  Blut-,  Lymph- 
wege und  interstitielle  Gcwebsräume  schwache  Höllensteinlösungen 
einspritze;  in  diesem  Falle  gehe  die  Silberlösung  mit  der  Zwischen- 
oder Kittsubstanz  der  Endothelien  eine  Verbindung  ein,  die  redu- 
cirt werde  und  die  Begrenzung  dieser  Zellen  in  dunklen  Umrissen 
wiedergebe;  bei  der  Einverleibung  vom  Magen  aus  fänden  sich 
nirgends  ähnliche  Bilder.  Allerdings  sei  diese  Frage  nur  durch 
alleinige  Fütterung  mit  reducirtcm  Silber  endgültig  zu  entscheiden". 
Jacobi's  Untersuchungen  führten  zu  theilweise  anderen  Er- 
gebnissen: 1)  Mit  reducirtcm  metallischem  Silber  gefutterte  Ka- 
ninchen zeigten  nach  in  4  Monaten  erhaltenen  Gesammtgaben  von 
5  bis  12  Grm.  Silber  keine  Spur  von  Silberaufnahme  in  die  Ge- 
webe; weder  mikroskopisch  noch  chemisch  waren  Silberspuren  zu 
finden,  auch  in  der  Leber  und  den  Nieren  nicht;  2)  dagegen  fand 
sich  sowohl  nach  subcutaner,  wie  nach  innerlicher  Verabreichung 
eines  löslichen  Silberdoppelsalzes  (des  unterschwefligsauren  Silber- 
oxyd-Natriums) zwar  im  Harn  nie  Silber,  wohl  aber  im  Körper. 
Das  Magen-  und  Darmepithel  blieb  von  der  Verfärbung  vollstän- 
dig frei;  aber  unter  dem  Epithel  fand  sich  eine  starke  Ablage- 
rung von  schwarzen  Silberkömehen.  Man  muss  also  annehmen, 
dass  das  angewendete  Silbersalz  durch  die  Epithelschicht  des  Ver- 
dauungscanals  gelöst  diflfundirte,  um  unmittelbar  jenseits  desselben 
zersetzt  und  reducirt  zu  werden.  Jacobi  beweist  ferner,  dass  über- 
haupt die  Durchgängigkeit  der  unverletzten  Magenschleimhaut  für 
feste  unorganische  Substanzen  im  höchsten  Grade  unwahrschein- 
lich ist,  und  glaubt  daher,  dass  sich  die  Annahme  Riemer's  nicht 
in  ihrem  ganzen  Umfange  aufrecht  erhalten  lasse;    ^Recht  habe 
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Riemer  aber  darin,  wenn  er  die  Vertheilung  des  Silbers  im  Kör- 
per der  Arg}T()tischen  dadurch  erkläre,  dass  bereits  reducirtes 
(aber  allerdings  erst  nach  der  Resorption  reducirtes)  Silber  in 
unlöslichen  Körnehen  zusammengeschwemmt  worden  ist;  es  handle 
sich  in  der  That  um  eine  Art  Metastase  (Virchow)".  Für  diese 
Autfassung  si)richt  nach  Jacobi  auch  die  Thatsache,  dass  bei  inner- 
lichem Gebrauch  von  Höllenstein  bis  heute  eine  andere  als  loealc 
Wirkung  noch  niemals  sicher  constatirt  worden  ist. 

Die  weitere  Angabe  Riemer's,  dass  in  den  Höllensteinpillen 
in  kürzester  Zeit  alles  salpetersaure  Silber  reducirt  sei,  ist  nach 
Jacobi  auch  nur  theilweise  richtig.  Das  salpetersaure  Silber  als 
solches  ist  allerdings  bald  verech wunden;  aber  es  ist  nur  theil- 
weise reducirt,  theilweise  in  Chlorsilber  umgewandelt. 

Auf  der  anderen  Seite  scheinen  die  Bogoslowsky'schen  Ver- 
suche dafür  zu  sprechen,  dass  Silbersalze  auch  in  gelöster  Form 
an  Albuminaten  hängend  in  das  Blut  und  die  Gewebe  gelangen 
und  dort  sogar  hochgradige  Veränderungen  der  Organe  durch 
chemische  Action  bewirken  können;  doch  sind  hierüber  jedenfalls 
noch  zahlreichere  Versuche  wünschenswerth ;  Jacobi  läugnet  die 
Richtigkeit  dieser  Angaben  und  hält  es  für  nicht  erwiesen,  dass 
irgend  ein  Silborpräparat  vom  Verdauungscanal  aus  eine  giftige 
Allgemeinwirkung  äussere. 

Um  die  örtlichen  Schlcimhautwirkungen  ganz  auszusehliessen, 
wendete  Bogoslowsky  nur  solche  Silber präparate  an,  deren  Affini- 
täten schon  vor  der  Einverleibung  gesättigt  waren,  nämlich  Silber- 
peptonc  und  das  schon  von  Ball  früher  benutzte  Silber-Natrium- 
Doppelsalz,  welche  beide  keine  Gerinnung  von  Eiweiss  mehr  er- 
zc^ugen,  m\(\  ohne  die  Schleimhaut  zu  verändern,  rasch  resorbirt 
werden.  Die  intensivsten  Allgemeinwirkungen  hatte  das  Doppel- 
salz; Kaninchen  starben  in  40  Tagen  nach  einer  in  Einzel^beu 
von  0,01 — 0,1  Grm.  verabreichten  Gesammtmenge  von  2 — 3,0  Grm. 
Die  Silberpeptone  bewirkten  in  Einzelgaben  von  0,06 — 0,5  Grm. 
den  Tod  nach  43  Tagen,  wenn  im  Ganzen  4,0  Grm.  gegeben 
worden  waren.  Es  zeigten  sich  hierbei  folgende  Functions-  und 
Körperverändcruiigen :  Abnahme  des  Körpergewichts,  Atrophie  des 
Fettgewebes ,  chlorotische  Blutbeschaft'enheit ;  degenerative  Pro- 
cesse  in  den  Muskeln,  auch  des  Herzens;  durch  letztere  Stauung 
des  Blutes  im  ganzen  venösen  Gebiete;  fettige  Degeneration  der 
Leber;  Hyperämie  der  Nieren  und  Albuminurie;  Katarrhe  der 
Luft-  und  Nahrungswege;  Aftection  des  Rückenmarks  mit  Er- 
scheinungen der  Muskel-  und  Gefühlslähmung.  —  Ganz  ähnliche 
Wirkungen  und  ausserdem  noch  Hyperämie  und  Hepatisation  in 
den  Lungen  beobachtete  Rozsahegyi  bei  Kaninchen,  denen  er 
schwache  Höllensteinlösungen  in  den  Magen  und  unter  die  Haut 
spritzte.  Rouget  schliesst  aus  seinen,  entweder  mit  salpetersaurem 
Silber  oder  einem  Doppelsalz  angestellten  Versuchen  (subcutane 
Einspritzung),  dass  namentlich  die  Ceutra  für  die  Bewegung  und 
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die  Respiration  gelähmt  würden,    und  dass  von  dieser  AflFection 
die  meisten  anderen  Erscheinungen  abzuleiten  wären. 

Bei  Mensehen  hat  man  selbst  nach  verhältnissmässig  grossen 
Graben  salpetersauren  Silbers  bis  jetzt  noch  keine  der  oben  an- 
gegebenen Erscheinungen  oder  Organveränderungen  zu  finden  ver- 
mocht, ebenso  wenig  einen  lebensverkiirzenden  Einfluss.  Es  ist 
möglich,  dass  dieser  Mangel  an  Symptomen  davon  rührt,  dass  so- 
gleich nach  der  Resorption  der  grösste  Theil  des  eingeführten 
Silbersalzes  zu  unlöslichem  Silber  reducirt  wird  und  als  solches 
höchstens  noch  eine  physikalische  Wirkung  ausüben  kann.  Es 
entsteht  dann  durch  die  feinen  Silberkörnchen  eine  Pigraentirung 
vieler  Organe,  die  man  mit  dem  Namen  Argyria  oder  chroni- 
sche Silbervergiftung  zu  bezeichnen  pflegt,  und  die  sich  im 
Leben  nur  durch  eine  grauschwärzliche  Färbung  der  Gesichtshaut 
verräth.  Diese  Färbung  und  Pigmentirung  kann  durch  kein 
Mittel  mehr  entfernt  werden  und  zeigt  sich,  wenn  im  Ganzen 
etwa  30,0  Grm.  Silber,  gleichgültig  ob  in  1,  2  oder  mehr  Jahren 
gereicht  sind.  Nach  den  ziemlich  übereinstimmenden  Befunden 
Frommann's  und  Riemer's  an  Leichen,  die  während  ihres  Lebens 
von  Argyria  befallen  waren,  zeigt  sich  dieses  Silberkörnchenpig- 
ment nicht  allein  an  der  Gesichtshaut,  sondern  auch  an  fast  allen 
inneren  Organen,  ein  Beweis,  dass  die  Reduction  nicht  etwa  erst 
durch  das  Tageslicht  geschieht.  Man  findet  es  nie  an  zellige 
Elemente  gebunden  oder  in  Intercellularsubstanz  eingebettet;  viel- 
mehr ist  es  der  bindegewebigen  Grundsubstanz,  mit  besonderer 
Vorliebe  den  dem  Bindegewebe  angehörenden  homogenen  Mem- 
branen ein-  oder  angelagert.  Die  von  der  Argyria  bevorzugten 
Organe  sind  ausser  der  Haut  die  Glomcruli  der  Nieren,  die  Plexus 
choroidci,  die  Intima  der  Aorta  und  die  Mesenterial-Lymphdrüsen. 
Merkwürdiger  Weise  sind  alle  Capillargefässe  stets  pigmentfrei, 
was  offenbar  für  die  physikalische  Auffassung  Riemer's  spricht. 
Frommann-Versmann  haben  den  Silbergehalt  einiger  hochgradig 
argyrischer  Organe  untersucht  und  in  der  Leber  nur  0,047  pCt, 
in  den  Nieren  nur  0,061  pCt.  metallischen  Silbers  gefunden. 

üeber  die  Ausscheidungsverhältni^se  wissen  wir  noch 
nichts  Sicheres.  Das  reducirte  Silber  in  den  Geweben  wird  wohl 
nie  mehr  gelöst  und  nie  wieder  ausgeschieden.  Es  existiren  ältere 
(Orfila,  Mayencon  und  Bergeret  u.  s.  w.)  und  neuere  Angaben 
(Rozsahegj'i) ,  die  nach  innerlichem  Gebrauch  von  Silbernitrat 
oder  Chlorsilber  constant  Silber  im  Harn  gefunden  haben  wollen. 
Diesen  Angaben  >vird  energisch  von  Jacobi  und  Gissmann  wider- 
sprochen; dieselben  konnten  bei  sorgfältigster  Untersuchung  weder 
bei  Thieren,  noch  bei  Menschen  auf  irgend  ein  Silberpräparat 
(Ohlorsilber,  Silbemitrat,  Lösung  von  Chlorsilber  in  unterschwef- 
ligsaurem  Natrium)  eine  Silberreaction  im  Harn  erhalten. 
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Therapeutische  Anwendaiigr. 

A.  n.  ist  ein  viel  gebrauchtes  Präparat.  Seine  änsserliche 
Anwendung  ist  in  manchen  Fällen  unersetzlich  und  deren  Nutzen 
unbezweifelbar.  Der  innerliche  Gebrauch  ist  mit  wenigen  Aus- 
nahmen rein  auf  die  Erfahruug  angewiesen,  und  diese  letztere 
schränkt  die  Darreichung  des  Mittels  immer  mehr  ein,  und  lässt 
seinen  Nutzen  heutzutage  in  vielen  Fällen  zweifelhaft  erscheinen, 
wo  man  früher  denselben  als  gesichert  annahm. 

Silbersalpeter  ist  bei  der  Tabes  dorsalis  empfohlen  (Wun- 
derlich, Charcot  und  Vulpian,  Moreau,  Friedreich,  A.  Eulenburg 
Seguin  u.  A.),  bei  der  es  mitunter  eine  wesentliche  Besserung 
bis  zur  Heilung  herbeigeführt  haben  soll.  In  der  ganz  überwie- 
genden Mehrzahl  der  Fälle  konnten  allerdings  günstige  Erfolge 
nicht  festgestellt  werden;  doch  wird  man  das  Mittel  um  so  eher 
bei  der  Tabes  versuchen,  als  unsere  sonstigen  therapeutischen 
Massnahmen  bei  dieser  Krankheit  bekanntlich  auch  nicht  sehr 
wirksam  sind.  Besondere  Bedingungen,  deren  Vorhandensein  im 
concreten  Falle  Aussicht  auf  Erfolg  gewährte,  sind  nicht  bekannt; 
man  wird  eben  in  jedem  Falle  versuchen  müssen.  Friedreich 
betont,  dass  man  beim  längeren  Gebrauch  immer  die  Möglichkeit 
einer  Nephritis  im  Auge  behalten  müsse.  Ganz  neuerdings  em- 
pfiehlt Eulenburg  subcutane  Injectionen  von  Silbersalzen  (Pyro- 
phosphat,  Hyposulfit,  Albuminatlösung)  zu  machen,  um  besser  die 
Allgemeinwirkung  zu  erzielen.  Erfahrungen  hierüber  sind  erst 
zu  sammeln.  —  Bei  anderen  chronischen  spinalen  Erkrankungs- 
formen (Myelitis  chronica,  Sclerosis  disseminata)  haben  wir  (Noth- 
nagel) das  Mittel  sehr  oft  Versuchs  halber  gegeben,  aber  nie  einen 
Erfolg  beobachtet. 

Bei  einigen  Krampfneurosen  ist  das  A.  n.  seit  lange  in  Gebrauch,  und  iwar 
am  meisten  bei  Epilepsie  Obwohl  es  auch  heut  noch  Tielfach  gegeben  wird« 
können  wir  selbst  doch  nur  bestätigen,  was  Radcliffe,  Reynolds  u  A.  erzShlen, 
dass  ihnen  yerschiedcntliche  Epileptiker  vorgekommen  seien,  deren  Haut  durch  den 
bedeutenden  Silberverbrauch  allerdings  dunkel  gefärbt  war,  die  aber  nicht«  detto- 
weniger  ihr  Leiden  behalten  hatten.  Nach  der  Mehrzahl  der  Beobachter  ist  A.  d. 
noch  unzuverlässiger  als  z  B  Zinkoxyd:  wir  selbst  haben  nie  einen  nenneoswertben 
Erfolg  gesehen.  Bestimmte  Indicationen  für  die  gelegentliche  Anwendung  giebt  ei 
nicht:  unseres  Erachtens  muss  man  dasselbe  hl^chstens  auf  die  F&lle  beschrftnken, 
in  denen  alle  besser  bewährten  Mittel  im  Stich  gelassen  haben.  —  Gans  unbewAhrt 
ist  auch  der  Nutzen  bei  der  Chorea  und  beim  Asthma  nervosuro  bronchiale. 

Bei  Durchfällen  wird  Nitras  Argenti  oft  gebraucht,  jedoch  kommt  man 
neuerdings  von  der  innerlichen  Anwendung  immer  mehr  zurück  —  und  mit  Reeht. 
Bei  den  acuten  mit  Diarrhoen  einhergehenden  Processen  ist  es  vollständig  nnsa* 
verlä-ssig,  namentlich  auch,  wovon  wir  uns  selbst  oft  überzeugt,  bei  den  Durch- 
fällen der  Kinder.  Eher  noch  dürfte  es  bei  den  chronischen,  insbesondere  bei  den 
mit  UIcerationen  einhergehenden  Formen  indicirt  «rscheinen.  Indessen  sind  anch 
hier  in  praii  die  Erfolge  ausserordentlich  unsicher  und  so  geringe,  dass  es  fraglich 
erscheint,  ob  dieselben  nicht  eher  auf  Rechnung  der  gleichzeitigen  diätetischen  Ver- 
ordnungen zu  setzen  sind.  Die  Thatsache,  dass  wohl  niemals  das  salpetenamre 
Silber  als  solches  in  den  Darm  gelangt,  steht  damit  im  Einklang.  Nur  dann,  wenn 
dasselbe  direct  mit  der  erkrankten  Partie  in  ausgiebige  Berührung  gelangen  kann. 
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lieht  mao  Erfolg,  also  bei  Mastdarm-  und  Tielleicht  noch  bei  Dickdarmaffectionen. 
Hier  mass  man  das  Mittel  natürlich  durch  Rlystiere  oder  Hegar'sche  Injectionen 
einführen. 

Bei  Magenleiden  spielte  A.  n.  ehedem  eine  grosse  Rolle;  neuerdings  ist  seine 
Anwendung  in  dieser  Richtung  viel  eingeschränkter,  eigentlich  ganz  überflüssig. 
Vornehmlich  beim  Ulcus  Tontriculi  simplez  gab  man  es  in  zwiefacher  Ab- 
sieht: die  Heilung  der  GeschwürsflAche  zu  fördern,  und  die  cardialgischen  Anfälle 
dabei  zu  lindern.  Der  erstere  Effect  ist  kaum  wahrscheinlich,  wenn  man  bedenkt, 
eine  wie  minimale  Menge  des  Mittels  eingeführt  wird,  die  sich  noch  dazn  doch 
wohl  gleichmftssig  über  einen  grosseren  Theil  der  Magenoberflftche  Torbreitet,  ganz 
abgesehen  daTon,  dass  der  Silbersalpeter  im  Magen  alsbald  in  eine  chemisch  un- 
wirksame Verbindung  übergeführt  wird,  und  wohl  nur  ausnahmsweise  die  6e- 
ichwürsflSche  als  salpetersaures  Salz  berührt.  Die  neueren  Behandlungsmethoden 
des  Magengeschwürs,  in  denen  A.  n.  vollständig  fehlt,  sind  weiterhin  geeignet. .  seine 
Entbehrlichkeit  Überzeugend  zu  erläutern.  Bei  den  früheren  angeblichen  Erfolgen 
hat  sicherlich  das  gleichzeitige  diätetische  Verhalten  die  Hauptrolle  gespielt.  Noch 
weniger  als  ein  directer  Einfluss  auf  die  Geschwürsfläche  ist  ein  solcher  auf  die 
cardialgischen  Anfälle  dabei  erwiesen.  —  Ausserdem  hat  man  Höllenstein  bei 
Gardialgien'  gegeben,  für  die  keine  locale  Erkrankung  des  Magens  als  Ursache 
anzunehmen  ist,  z.  B.  bei  den  Magenschmerzen  der  Schwangeren  (hier  oft  mit  Er- 
brechen complicirt),  bei  Hysterischen,  bei  heruntergekommenen  Individuen,  bei  denen 
mitunter  selbst  die  leich testverdau  liehen  Nahrungsmittel  Schmerzen  hervorrufen. 
In  allen  diesen  Fällen  ist  das  Mittel  unzuverlässig. 

Bei  weitem  ausgedehnter  kommt  der  Höllenstein  änsserlicli, 
in  directer  örtlicher  Application,  zur  Verwendung.  Bei  verschie- 
denen Erkrankungen  der  Schleimhäute  wrd  A.  n.  gebraucht, 
theils  um  eine  adstringirende,  theils  eine  ätzende  Wirkung  herbei- 
zuführen. Zunächst  bei  einfachen  Katarrhen,  wenn  dieselben  in 
ein  chronisches  Stadium  schon  übergegangen  sind,  oder  wenn 
wenigstens  die  heftigen  acuten  Erscheinungen  nachgelassen  haben: 
80  bei  Tonsillitis,  Pharyngitis,  Laryngitis,  Rhinitis,  Conjunctivitis, 
Cystitis,  Vaginitis;  ferner  bei  der  contagiösen  Urethritis.  In  allen 
den  genannten  Fällen  wirken  schwache  Höllenstcinlösungen  den 
anderen  metallischen  Adstringentien  sehr  ähnlich,  und  es  sind 
zum  Theil  äussere  Umstände,  welche  die  Wahl  des  einen  oder 
des  anderen  bestimmen,  z.  B.  dass  Höllenstein  die  Wäsche  färbt; 
im  Allgemeinen  aber  scheint  es  doch,  dass  Höllenstein  in  der 
Lösung  von  3 — 4  Procent  besser  und  rascher  wirke.  Bei  einigen 
dieser  Zustände  >vird  A.  n.  in  concentrirter  Lösung  auch  als  sog. 
Abortivum  gebraucht,  um  frisch  entstandene,  acute  Entzündungen 
zum  Stillstand  zu  bringen,  so  bei  Pharyngitis,  Angina;  häufiger 
noch  bei  der  Gonorrhoe.  Das  Verfahren  hat  mitunter  Erfolg, 
nothwendige  Bedingung  ist  ein  ganz  frisches  Stadium  der  Krank- 
heit; doch  lässt  es  auch  oft  im  Stich  und  kann,  namentlich  so- 
bald es  etwas  zu  spät  angewcdet  >vird,  unangenehme  Nebener- 
scheinungen haben,  z  B.  Harnröhrenstricturen  erzeugen,  so  dass 
CS  im  Ganzen  heut  nur  noch  wenig  vcrwerthet  wrd.  Diese 
Abortivmethode  zieht  man  auch  in  Gebrauch,  wenn  das  blennor- 
rhoische  Secret  von  irgend  einer  Schleimhaut,  namentlich  der 
Harnröhre,  auf  die  Conjuuctiva  übertragen  ist;  man  träufelt  dann 
sofort  etwas  Höllensteinlösung  in  den  Bindehaut^ack,  wobei  die- 


168  Silber. 

selbe  natürlich  überall  hin  gelangen  muss.  Ein  Erfolg  ist  nur  zu 
erwarten,  wenn  die  Bepinselung  in  allerkürzester  Zeit  nach  der 
Uebertragung  geschieht;  und  es  bezieht  sich  die  Wirksamkeit  des 
Höllensteins  hier  vielleicht  mehr  auf  die  Zerstörung  des  conta- 
giösen  Secretes,  als  auf  einen  etwaigen  directen  Einfluss  auf  die 
Entzündung.  —  A.  n.  ist  femer  vielfach  bei  croupösen  und  diph- 
theritischen  AflFectionen  als  Aetzmittel  gebraucht.  Seine  Wirk- 
samkeit hierbei  ist  entschieden  übertrieben  worden,  und  es  ist 
überhaupt  wahrscheinlich,  das«  das  Aetzen  bei  diesen  Processen 
mehr  schadet  als  nützt.  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  bei  An- 
gina diphtheritica  (denn  um  diese  Localisirung  des  Processes 
handelt  es  sich)  von  den  zur  Zerstörung  der  Membranen  ge- 
brauchten Mitteln  A.  n.  eines  der  wirksamsten  ist,  und  dass  mit- 
unter wohl,  namentlich  bei  leichteren  Fällen,  Heilung  dabei  ein- 
tritt; aber  einerseits  lehrt  die  Erfahrung,  dass  diese  leichteren 
Fälle  auch  ohne  Touchiren  günstig  verlaufen,  und  andererseits 
geht  trotz  des  Aetzens  nichtsdestoweniger  der  Process  oft  auf  den 
Larynx  über,  und  auch  trotz  energischer  Aetzung  können  auf  den 
Tonsillen  selbst  neue  Beläge  sich  entwickeln;  ja  vielleicht  be- 
günstigt gerade  die  durch  die  Cauterisation  gesetzte  Epithelial- 
beraubung  noch,  gesunder  Partien  das  Fortschreiten  des  Processes. 
Wir  müsssen  uns,  wie  gegen  jedes  Aetzen  bei  der  Angina  diphth. 
überhaupt,  so  auch  gegen  das  mit  Arg.  nitr.  aussprechen.  — 
Weiterhin  wird  A.  n.  bei  ulcerativen  Vorgängen  auf  Schleim- 
häuten als  Aetzmittel  verwendet:  so  bei  Larynxgesch wären ,  bei 
Erosionen  des  Muttermundes  u.  s.  w.;  endlich  noch  bei  hyper- 
plastischen Processen:  bei  Granulationen  auf  der  Conjunctiva, 
beim  Pannus.  Der  Nutzen  bei  Harnröhrenstrictiiren  ist  sehr  viel- 
fach discutirt,  und  die  entschieden  gerühmte  Wirkung  von  An- 
deren (Civiale  u.  s.  w.)  ebenso  entschieden  in  Abrede  gestellt. 
Heute  wird  die  Aetzung  der  Stricturen  nur  noch  selten  voi^- 
nommen. 

Ungemein  häufig  benutzt  man  den  Lapis  bei  verschiedenen 
Erkrankungen  der  Haut  und  der  unmittelbar  darunter  gelegenen 
Gebilde.  Von  den  Hautentzündungen  selbst,  bei  unverletzter  Epi- 
dermis, sind  es  namentlich  oberflächliche  Panaritien  und  Per- 
nionen,  bei  denen  die  Behandlung  mit  ziemlich  energischer  Höllen- 
steinbestreichung erfolgreich  ist;  erstere  kann  man  bei  rechtzei- 
tiger Anwendung  öfters  dadurch  zum  Stillstand  bringen.  —  Bei 
Verbrennungen  mit  Zerstörung  der  Epidermis  bestreicht  man  die 
entblösstc  Cutis  mit  Lapisstift,  um  durch  den  entstandenen  Scher 
eine  schützende  Decke  für  die  blossgclegtcn  Partien  zu  erzeugen 
die  Erfahrung  hat  indessen  nicht  bestätigt,  dass  diese  Procedui 
vor  der  schmerzloseren  Application  einer  Wattedecke  u.  s.  w 
einen  Vorzug  hat.  —  Die  Aetzung  der  Pockenpusteln  mit  einen 
Lapisstift,  um  der  Entstehung  von  ent«tellenden  Narben  vorzu- 
beugen, hat  sich  als  unzureichend  erwiesen,  ebenso  die  prophy- 
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taktische  Aetznng  der  Papeln,  welche  das  Anfaiigsstadium  der 
Pnsteln  vorstellen.  Auch  von  allen  übrigen  im  engeren  Sinne  so 
genannten  Hautkrankheiten  ist  keine,  bei  der  A.  n.  vor  anderen 
Mitteln  einen  Vortheil  darbietet.  —  Zur  Zerstörung  von  Wuche- 
rungen, Warzen,  Condylomen  u.  dergl.  steht  der  Lapis  entschieden 
wirksameren  Mitteln  nach. 

Bei  Geschwüren  gehört  unter  bestimmten  Umständen  die 
Behandlung  mit  Höllenstein  zu  den  zweckmässigsten  Verfahren. 
Man  benutzt  ihn  einmal,  um  einen  etwaigen  specifischen  Cha- 
ractor  derselben  zu  zerstören:  so  vor  allem  beim  Schanker.  Dass 
man  beim  Ulcus  durum  irgend  einen  Erfolg  erwarten  kann,  ist 
mehr  als  unwahrscheinlich;  es  ist  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit 
festgestellt,  dass  es  gelingt,  durch  Aetzung  desselben  dem  Auf- 
treten secundärer  Erscheinungen  vorzubeugen.  Anders  ist  es  beim 
Ulcus  molle;  hier  ist  es  in  der  That  möglich,  bei  ganz  frischen 
(beschwüren  den  contagiösen  Character  derselben  zu  vernichten 
und  das  specifischc  Ulcus  in  ein  einfaches  zu  verwandeln.  Zur 
Aetzung  vergifteter  Wunden  (Schlangenbiss,  Biss  toller  Hunde) 
ist  der  Höllenstein  unzureichend,  weil  er  zu  sehr  örtlich  be- 
schränkt bleibt;  die  kaustischen  Alkalien  sind  hier  entschieden 
wirksamer.  —  Bei  Geschwüren  kommt  das  Mittel  weiter  zu  dem 
Zweck  in  Anwendung,  um  dieselben,  wenn  sie  „schlaff''  sind  und 
keine  Neigung  zum  Heilen  zeigen,  durch  Erzeugung  eines  massigen 
entzündlichen  Vorganges  zur  Vernarbung  zu  führen.  —  Zu  er- 
wähnen ist  endlich  noch  der  Nutzen  des  Lapis  als  Haemosta- 
ticum;  indess  wird  er  als  solches  nur  bei  ganz  kleinen  blutenden 
Flächen  gebraucht,  namentlich  bei  Blutegelstichcn.  Man  trocknet 
das  Blut  gut  ab  und  drückt  dann  schnell  den  zugespitzten  Stiflt 
auf  die  Stichstelle.  -  Von  Thiersch  ist  der  Höllenstein  zur  Zer- 
störung bösartiger  Tumoren,  namentlich  auch  der  Carcinome, 
benutzt  worden.  Derselbe  si)ritzte  oft  wiederholt  schwache  Lö- 
sungen von  Arg.  nitr.  (1  :  2000  —3000),  mit  nachfolgender  Koch- 
salzinjection  (1:1000 — 1500)  in  die  Tumoren,  und  beobachtete 
danach,  ohne  dass  Entzündung  oder  Brand  entstand,  einen  schnellen 
Zerfall  und  Schwund  der  Gewebsthcile.  Weitere  Beobachtungen 
haben  diesen  günstigen  Erfolg  zum  Theil  bestätigt;  doch  hat  sich 
gezeigt,  dass  wenn  derselbe  eintritt,  er  meist  auf  Absccdirung  und 
brandiger  Abstossung  beruht,  ein  Effect,  der  nicht  in  der  ur- 
sprünglichen Absicht  lag. 

Dosirung  und  Prflparate  1.  Argentum  nitricum  crystal  lisatum. 
Innerlich  zu  0,005— 0,03  pro  dosi  (ad  0,08  pro  dofti!  ad  0.2' pro  diel)  in 
Losung  (im  schvarzen  Glase  zu  verordnend  in  Pillen  (mit  Argilia).  Pastillen  we- 
gen der  leichten  Zersetzlichkeit  nicht  zweckm'lssig,  Aeusserlich  bedient  man  sich 
de^  Lapi.^stiftes  entweder  in  Substanz  (zu  welchem  Behuf  derselbe  entweder  schon 
überzogen  ist  oder  doch  bei  dem  Gebrauch  mit  einem  Lappen  angcfasst  werden 
muss),  oder  man  w.lhlt  verschieden  concentrirte  Losungen:  zu  causrischen  Zwecken 
2—10  pCt. ;  zu  Augenpinselw. 'Usern  immer  nur  die  schwächste  Concentration ;  zu 
adstringirenden  Losungen  nimmt  man  nur  \^ — f)  pCt.  und  zwar  je  nach  der  Loca- 
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lit&t  Yenchieden,  die  schwAchsten  für  die  CoojanctiTS  and  den  ftasseren  GehOrgang. 
Als  Menstruum  kann  wegen  der  leichten  Zersetzbarkeit  des  Mittels  nur  destillirtes 
Wasser  oder  höchstens  ganz  reines  Glycerin  genommen  werden.  —  Die  oft  rerwen- 
dete  Salbenform  ist  wenig  zweckm&ssig:  man  giebt  hier  0  2—0.5  auf  10,0  Salben- 
grundlage. Zu  subcutaner  Injection  bei  Tabikern  eine  V«  P^t.  Hyposulfit-  oder 
1  pCt.  Albuminatlösong,  davon  0.5 — 1,0  pro  dosi  tftglich  oder  einen  Tag  um  den 
anderen  injicirt  (nach  Eulenburg). 

2.  Argentum  nitricum  fusum,  wie  crystallisatum. 

3.  A    n.  cum  Kali  nitrico,  im  Verhältniss  wie   1  :  2,  ron  stärkerer  Ck>n- 
sistenz,  als  der  gewöhnliche  Hollenstein  und  weniger  energisch  Atzend. 


Anhang. 

Ar(^.  follAtum»  BlAttstlber»  zur  Bedeckung  von  schlechtschmecken- 
den Pillen  verwendet,  deren  Masse  natürlich  nicht  chemisch  auf  das  Silber  ein- 
wirken darf. 

Rehandlung  der  Silberrergiltung^.  13ei  der  ausschliesslich  in 
Betracht  kommenden  Vergiftung  mit  Argentum  nitricqm  giebt  man  allerdings  aach 
wie  bei  anderen  Metallver^iftungen  Milch  (und  Riweiss),  schon  um  das  etwa  in 
Stücken  in  den  Magen  gelangte  Gift  (z.  B.  bei  Aetznngen  im  Schlünde  abge- 
brochen) zu  lösen  und  seine  concentrirte  Aetzwirkung  auf  eine  einzige  Stelle  des 
Magens  zu  vermeiden.  Daneben  aber  sofort  das  überall  zur  Hand  befindliche 
Chlomatrium  in  Lösung  und  zwar  in  grossen  Mengen  zur  Bildung  von  unschAd- 
lichem  wenn  allerdings  auch  im  Darmsaft  wieder  löslichem  Chlorsilber.  —  Für  die 
subacute   und  die   chronische  Silbervergiftung  giebt  es  keine  rationelle  Behandlung. 


Kupfer  und  Zink. 

Diese  beiden  Metalle  haben  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  in 
ihrer  physiologischen  Wirkung  und  therapeutischen  Anwendung, 
dass  wir  sie  fast  mit  einander  abhandeln  könnten,  wenn  nicht  das 
Kupfer  et^vas  stärkere  Eigenschaften,  als  das  qualitativ  gleiche 
Zink  hätte.  Das  chemisch,  wie  physiologisch  sich  ebenfalls  dem 
Zink  nahe  anschliessende  Cadmium  wird  therapeutisch  so  gut 
wie  nicht  angewendet;  es  liegen  auch  keine  Gründe  vor,  dasselbe 
wieder  einzufiihren,  weshalb  wir  uns  mit  dieser  kurzen  Erwähnung 
begnügen. 

An  das  Blei  schliessen  sich  diese  Metalle  insofern  an,  als 
viele  ihrer  Präparate  die  gleiche  gefässcontrahireiide  und  secretions* 
beschränkende  Wirkung  haben;  dagegen  fehlt  dem  Blei  die  leicht 
brechenerregende  Wirkung. 
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Kupfer.    Ouprum. 

Da  alle  löslichen  Verbindungen  des  Kupfers  sowohl  in  grossen, 
wie  in  länger  gereichten  kleinen  Gaben  die  gleiche  physiologische 
Wirkung  entfalten,  so  betrachten  wir  dieselbe  einleitend  im  Zu- 
sammenhang. 

Phjsiologrisclie  Wirkongr« 

Alle  löslichen  Kupfersalze  gehen  gleich  den  übrigen  Metallen 
chemische  Verbindungen  mit  den  Eiweisskörpern  ein.  Aus  dieser 
Bildung  von  Kupferalbuminaten  erklärt  man  viele  physiologische 
Wirkungen. 

Oertliche  Wirkungen.  Da  die  Epidermis  von  denselben 
nicht  aufgelöst  wird,  üben  sie  auf  die  unverletzte  Haut  keine 
Wirkung  aus  und  können  auch  von  derselben  nicht  resorbirt  werden. 

Dagegen  können  sie  sowohl  mit  den  Eiweisskörpern  der  Se- 
crete,  wie  mit  denen  der  Schleimhäute  selbst  obige  Verbin- 
dungen eingehen  und  wirken  dann,  wie  die  Bleipräparate  in  ver- 
dünnten Lösungen,  zusammenziehend  auf  Zellen  und  Gefässwan- 
dungen  und  dadurch  secretionsbeschränkend  und  entzündungs- 
widrig; in  concentrirtcr  Gabe  ätzend;  diese  Aetzwirkung  ist  stärker, 
wie  die  des  Bleies  und  wie  die  des  Zinks. 

Auf  Geschwürs  flächen  wird,  wie  durch  Blei-,  so  auch 
durch  Kupferlösungen  die  Secretion  beschränkt;  die  Geschwüre 
werden  trockner  und  heilen  leichter. 

Innerlich  eingenommen  bewirken  kleine  verdünnte  Mengen 
(bis  0,03  Grm.)  ausser  dem  zusammenziehenden  (metallischen) 
Geschmack,  ähnlich  dem  Blei  Abnahme  des  Appetits  und  Ver- 
stopfung. 

Grössere  Mengen  (im  Mittel  0,2  Grm.)  bewirken  Ekelgefühl, 
Erbrechen  und  Durchfälle.  Da  bei  unmittelbarer  Einspritzung  in 
das  Blut  bei  Hunden  kein  Erbrechen  auftritt,  wohl  •  aber  bei 
Einführung  selbst  kleinerer  Mengen  in  den  Magen  (Daletzky, 
Harnack),  darf  man  das  Erbrechen  mit  grösserer  Wahrscheinlich- 
keit auf  eine  periphere  Reizung  der  Nerven  der  Magenschleimhaut 
zurückführen  und  als  reflectorisches  betrachten. 

Sehr  grosse  Mengen  (1,0)  bewirken  heftige  Entzündung  der 
Magen-Darmschleimhaut  und  alle  daran  sich  knüpfenden  Symptome 
der  heftigsten  Kolikschmerzen,  quälenden  Erbrechens  und  der 
Durchfälle,  wie  die  anderen  Metalle. 

Resorption.  Dass  Kupferlösungen  vom  Magen  und  Darm 
aus  in  die  Blutbahn  aufgenommen  werden,  ist  sicher  bewiesen; 
ja  man  hat  aus  dem  häufigen  Nachweis  des  Kupfers  im  mensch- 
lichen Organismus  sogar  den  Schluss  gezogen,  dass  es  ein  nor- 
maler Bestandtheil  desselben  sei.  Lossen  hat  jedoch  den  Nach- 
weis geliefert,  dass  nur  dann  sich  Kupfer  findet,  wenn  vorher 
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kupferbaltige  Speisen  (z.  B.  aus  kapfernen  Geschirren)  genossen 
worden  sind;  ist  letzteres  nicht  der  Fall,  so  findet  sich  auch 
nirgends  im  Körper  eine  Spur  von  Kupfer. 

Es  unterliegt  auch  keinem  Zweifel  mehr,  dass  durch  die  Re- 
sorption von  Kupfer  allgemeine  Vergiftungserscheinungen  auftreten 
können ;  dieselben  zeigen  sich  aber  meist  nur  nach  kleinen  Gaben, 
da  nach  Einführung  grösserer  in  den  Magen  der  grösste  Theil 
derselben  sogleich  ^vicder  ausgebrochen  wird. 

Die  allgemeine  Kupferwirkung  ist,  wie  schon  Orfila, 
Blake,  Neebe  gefunden  haben,  vorzüglich  auf  die  Muskulatur  des 
Rumpfs  und  des  Herzens  gerichtet.  Hamack  hatte  bei  Einver- 
leibung eines  Doppelsalzes,  des  weinsauren  Kupferoxyd-Natriums, 
bei  welchem  Gerinnselbildung  im  Blut  das  Krankheitsbild  nicht 
compliciren,  folgende  Ergebnisse:  Bei  Fröschen  tritt  schon  wenige 
Stunden  nach  einer  subcutanen  Gabe  von  0,0005  bis  0,007  Grm. 
(auf  Kupferoxyd  berechnet)  nach  vorausgegangenem  Zittern  voll- 
ständige Muskellähmung  ein;  ihre  Reizbarkeit  geht  vollständig 
verloren,  ohne  dass  Todtenstarre  eintritt;  bei  Warmblütern  tritt 
Unsicherheit  in  den  Beinen,  Schwäche,  endlich  vollständige  Läh- 
mung derselben  ein.  Herzschläge  und  Athmungsbewegungen 
werden  ausserordentlich  schwach  und  langsam,  um  ebenfalls  zu 
erlöschen;  die  Pupillen  werden  erweitert.  Während  aber  die  di- 
recte  Muskelreizbarkeit  vernichtet  wird,  scheint  die  Sensibilität 
und  die  Function  des  Centralnervensystems  bis  zum  Herztode  fort- 
zudauern. Bei  subcutaner  Einspritzung  kann  man  Kaninchen  durch 
0,B  Grm.,  Hunde  durch  0,4  Grm.,  bei  Einspritzung  in  das  Blut 
Kaninehen  durch  0,01 — 0,015  Grm.,  Hunde  durch  0,025  Grm.  des 
Oxydes  tödten.  Auffallend  bei  Versuchen  mit  obigem  Doppelsalz, 
sowie  mit  Kupferalbuminat  war  die  stete  Beobachtung,  dass  selbst 
bei  Einspritzung  derselben  in  eine  Vene  (Jugularvene)  die  physio- 
logische Wirkung  immer  stundenlang  auf  sich  warten  lässt,  was 
offenbar  darauf  hindeutet,  dass  das  Metall  im  Blute  selbst  längere 
Zeit  aufgehalten  wird  und  somit  erst  nach  längerer  Zeit  an  die 
Orte  gelangt,  an  welchen  es  specifische  Wirkungen  hervorruft. 

Dass  chronische  Kupfervergiftung  bei  Menschen,  z.  B. 
Kupferarbeiteni  nach  allmählicher  Einführung  kleinster  Mengen 
eintreten  könne,  kann  zwar  nicht  rundweg  abgeläugnet  werden; 
doch  hat  man  auch  keine  zweifellos  klaren  Bilder  einer  solchen. 
Viele  der  angegebenen  Symptome,  z.  B.  Katarrhe  verschiedener 
Schleimhäute  sind  viel  eher  als  eine  Staub-,  denn  als  eine  Kupfer- 
krankheit aufzufassen  und  auf  den  von  den  Arbeitern  eingeath- 
meten  Staub  zu  l)eziehen.  Andere  als  Kupfervergiftung  mit- 
getheilte  Symptomengruppen:  die  verschiedensten  Neuralgien, 
Muskelkrämpfe  und  Muskelzitteni,  Kolikanfälle,  Abmagerung  sind 
nur  bei  Arbeitern  beobachtet,  welche  gleichzeitig  einer  Bleiein- 
wirkung unterlagen,  sind  also  mindestens  nur  höchst  zweifelhaft 
dem  Kupfer  und  viel  wahrscheinlicher  dem  Blei   zuzuschreiben. 
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Die  oft  beobachtete  grüne  Haarfärbiing  und  die  grünen  Schweissc 
der  Kupferarbeitcr  darf  man  viel  eher  von  einer  mechanischen 
Beimengung  des  Kupfers  in  das  Haar-  und  Ilautfett  und  den  so 
gebildeten  fettsauren  Kupfersalzen  ableiten,  als  von  inneren  Ur- 
sachen. Auch  die  purpurrothc  (Corrigan)  oder  grüne  (Clapton) 
Färbung  des  Zahnfleisches  dürfte  ähnlich  aufzufassen  sein.  Bucquoy 
namentlich  tadelt  die  Bezeichnung  Kupfersaum,  weil  es  sich  nicht, 
wie  beim  Bleisaum,  um  eine  Verfärbung  des  Zahnfleisches  handle, 
sondern  um  eine  blaugrüne  Färbung  an  der  Basis  der  Zähne, 
v^ährend  das  Zahnfleisch  in  Folge  chronischer  Entzündung  ge- 
röthet  ist.  Es  bleiben  somit  nur  vage  Symptome:  Abnahme  des 
Appetits  und  der  Verdauung,  häufige  Durchfälle,  Abmagerung, 
die  ebensogut  auf  das  ärmliche  Leben  der  Arbeiter,  wie  auch  auf 
das  Kupfer  bezogen  werden  können.  Es  ist  bei  der  characteri- 
stischen  Wirkung  der  leicht  resorbirbaren  Kupferverbindungen 
(siehe  oben)  nicht  denkbar,  dass  nicht  auch  eine  chronische 
Kupfervergiftung,  wenn  es  eine  giebt,  scharfe  Krankheitsbilder 
geben  würde.  Da  man  bis  jetzt  aber  Derartiges  nicht  beobachtet 
hat,  so  scheint  es  in  der  That  keine  chronische  Kupfervergiftung 
zu  geben,  weil  die  gewöhnlichen  Kupfcrsalze,  denen  Arbeiter  u.  s.  w. 
vorzüglich  ausgesetzt  sind,  vielleicht  nicht  rcsorbi'rt  werden  können. 

Nach  Galippe,  Burg  und  Ducom  können  Thierc  grosse  Mengen 
metallischen  Kupfers  und  Kupferoxyds  lange  Zeit  ohne  jeden  Scha- 
den ertragen;  auch  die  löslichen  Kupfersalze  werden  bei  allmäh- 
licher Steigerung  der  Gabe  von  0,1  auf  1,0  Gnn.  Monate  lang  ver- 
tragen, wenn  man  sie  in  Futterbrei  gehüllt  in  den  Danncanal  ein- 
'bringt.  Auch  wenn  die  Gabe  des  Kupfersalzes  selbst  auf  4,0  Grm. 
täglich  erhöht  wird,  leidet  anfangs  die  Gesundheit  der  allerdings 
1 — 2  Stunden  nach  der  Mahlzeit  erbrechenden  und  so  mehr  oder 
weniger  erhebliche  Mengen  des  Kupfers  wieder  herausbefürdern- 
den  Hunde  nicht  merklich ;  erst  nach  sehr  langer  Zeit  werden  sie 
von  Diarrhoen  ergrift'en,  magern  rasch  ab  und  sterben  nicht  selten. 

Die  Ausscheidung  des  Kupfers  scheint  hauptsächlich  durch 
die  Galle,  zum  kleineren  Theil  durch  den  Harn  zu  erfolgen. 

Die  Desinfectionskraft  der  Kupfersalze  scheint  nicht  gross 
zu  sein;  wenigstens  wird  Bacterienentwicklung  erst  bei  einer  Oon- 
centration  von  1 :  130  gehenmit. 


Schwefelsaares  Kupfer.    Cuprum  sulfuricam  purnm. 
Kupfervitriol. 

Dm  schwefelsaure  Rupfer,  Rupfersulfat  SO4C11  -{-  f>ll,0,  stellt  grosse,  blaue 
in  SV,  Tbeilen  kalten,  in  V«  Theil  kochenden  Wassers  lösliche,  an  der  Luft  ver- 
witternde  Rry stalle  dar. 
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Therapeutische  Ajiwendang. 

Der  innere  Gebrauch  des  Kupfervitriols  ist  ein  sehr  be- 
schränkter; ein  ausgesprochener  Nutzen  ist  nur  von  seiner  Wir- 
kung als  Brechmittel  zu  erwarten.  Er  wirkt  als  solches  mit- 
unter noch  in  Fällen,  wo  Ipecacuanha  und  Tartarus  emeticus 
versagen;  es  ist  aber  dieser  energischere  Effect  oft  übertrieben 
worden,  denn  in  nicht  seltenen  Fällen,  wenn  die  genannten  Mittel 
kein  Erbrechen  hervorrufen,  lässt  auch  das  C.  s.  im  Stiche.  Vor 
dem  Brechweinstein  hat  der  Kupfervitriol  den  Vorzug,  dass  der 
nachfolgende  Collapsus  viel  geringer  und  dass,  was  auch  im  Ver- 
hältniss  zur  Ipecacuanha  gilt,  die  Nausea  eine  weniger  anhaltende 
und  quälende  ist.  Seine  Anwendung  muss  aber  vermieden  oder 
nur  sehr  vorsichtig  gemacht  werden,  wenn  Neigung  zum  Durch- 
fall besteht.  Mit  Vortheil  wird  er  bei  narcotischen  Vergiftungen 
verwendet;  am  meisten  aber  ist  er  bei  Laryngitis  crouposa  und 
auch  diphtheritica  gerühmt  worden.  Dass  er  jedoch  ausser  der 
ziemlich  zuverlässigen  emetischen  Wirkung  noch  auf  den  Process 
selbst  einen  besonderen  Einfluss  ausübt,  wie  einige  Aerzte  ange- 
nommen haben,  ist  nicht  im  mindesten  durch  die  Erfahrung  be- 
wiesen, und  seine  fortgesetzte  Darreichung  in  refracta  dosi  ist 
nicht  bloss  überflüssig,  sondern  wegen  der  Einwirkung  auf  die 
Magenschleimhaut  und  den  Verdauungsprocess  eher  nachtheilig.  — 
Der  Kupfervitriol  ist  femer  bei  Phosphorvergiftung  empfohlen, 
nicht  nur  als  Emeticum,  sondern  dann  auch  in  refracta  dosi 
weiter  als  Antidot  (Bamberger,  Eulenburg  und  Landois).  Diese 
Anwendung  gründet  sich  darauf,  dass  Phosphor,  selbst  in  Dampf- 
form, das  schwefelsaure  Kupferoxyd  reducirt,  und  das  dann  auf 
dem  Phosphor  sich  niederschlagende  metallische  Kupfer  die  Ein- 
wirkung jenes  verhindert.  —  Bei  irgend  welchen  anderen  Zu- 
ständen ist  ein  sicherer  Nutzen  des  Mittels  nicht  festgestellt. 

Aeusserlich  kommt  das  schwefelsaure  Kupfer  vielfach  in 
Anwendung  und  zwar  unter  denselben  Verhältnissen,  wie  der 
Zinkvitriol;  wir  verweisen  deshalb  auf  diesen.  Beide  Salze  zeigen 
keinen  wesentlichen  Unterschied  in  ihren  therapeutischen  Wir- 
kungen; in  den  meisten  Fällen  ist  es  mehr  Sache  der  Gewohn- 
heit, welches  von  ihnen  man  wählen  will.  Nur  bei  der  Behand- 
lung des  Trachom  der  Bindehaut  wählt  man  zum  Touchiren  den 
Kupfervitriol  und  zwar  in  krystallinischer  Form,  weil  dieser  von 
den  analog  wirkenden  Salzen  neben  dem  Höllenstein  allein  die 
Möglichkeit  gewährt,  seine  äussere  Gestalt  zur  Anwendung  geeignet 
herzustellen  (breite  Fläche,  ganz  glatte  Oberfläche). 

Dosirung.  1  Cuprum  sul  fori  cum  purum,  innorlich  zu  0,01—0,1  pro 
dosi,  als  Emeticum  zu  0,1  —0.4,  für  Kinder  0,0.')  — 0,1  in  Lösungen,  PuUem,  Pillen. 
Die  Pb  germ.  II.  kennt  nur  eine  maximale  Kinzelgabe  ad  1,0!  AemsArlich 
als  Aetzmittel  in  Substanz;  man  wäblt  zu  diesem  Zwerke  geeignete  grosse  Krjr- 
stalle,   die   man  je   nach    dem   gewünschten   Zwecke   entweder  zuspittt,    oder   wH 
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breiter  FlSche  nimmt;  beim  Tonchiren  der  Bindehaut  müssen  die  rauhen  Kanten 
abgeschliffen  und  etwa  rerwitterte  Stellen  durch  Auflösen  in  Wasser  vorher  entfernt 
werden.  Zn  Injectionen  ^  j« — 1  pCt.,  als  stärkeres  Pinselwasser  in  1 — 10  pCt.,  zu 
Angenwässem  in  Viq— 1  pCt.  Lösungen. 

2.    Cnpram  sulfuricum  crudum,   überflüssig. 


Anhang. 

K0«l|fsaare8  Kupfer.     Cuprum   acettcum.     Orfinspan. 

Der  gewöhnliche  in  kupfernen  Gefässen  sich  häufig  bildende  Grünspan  (Aerugo)  ist 
ein  Gemenge  yerschiedeDer  basischer  Salze. 

Das  in  der  Ueberschrift  genannte  ist  neutrales  essigsaures  Kupfer  Cu 
(0€OCH,),  -f  5H,0,  das  durch  Auflösung  von  Kupferoxyd  in  Essigsflure  dar- 
gestellt und  in  bald  blauen,  bald  dunkelgrünen  Krystallen  gewonnen  wird,  die  sich 
in  Wasser  nicht  gerade  leicht  lösen. 

Seine  physiologische  Wirkung  ist  die  des  schwefelsauren  Kupfers.  —  Thera- 
peutisch ist  das  Präparat  ohne  jede  Bedeutung.    Ph.  austr.  ad  0,4!  qua  emeticum. 

o*  Schwefelsaures  Kupfer -Ammoniak.  Cuprum  sulfu- 
ricum ammonlatum,  SO4CU  -f  NH,  -f  H,0,  blaues,  widrig  schmeckendes 
krystallinisches  Pulver  von  grosser  Zersetzlichkeit. 

Es  soll  lösend  auf  Epidermis  u.  s  w.,  sonst  aber,  eben  wegen  seiner  leichten 
Spaltbarkeit  in  Kupfenritriol  und   Ammoniak,  wie  diese  beiden  Stoffe  wirken. 

Der  Kupfersalmiak  ist  eines  der  Ältesten  antiepileptischen  Mittel  aus  der 
Reihe  der  Metallica;  heut  kommt  er  fast  nie  mehr  zur  Verwendung.  Die  er- 
fahrensten Beobachter   der  Neuzeit  Iftugnen  jeden  Nutzen  des  Mittels  bei  Epilepsie. 

*  Knpferalaun,  Cuprum  aluminatum  (Lapis  dlTinus  s.  ophthal- 
micos),  gewonnen  durch  Zusammenschmelzen  von  je  H>  Theilen  Cuprum  sulfuricum, 
Kalinm  nitricum  und  Alnmen  mit  i  Theil  Campher,  ist  eine  hellbiflulich  grünliche 
Masse,  die  auch  in  Stiftform,  wie  der  Hüllenstein  gegossen  werden  kann.  —  Kupfer- 
alaun wirkt  bei  örtlicher  Application  auf  Schleimb&ute  ifnd  granulirende  Flfichen 
analog  dem  Kupfervitriol  (nur  dem  Grade  nach  milder),  nflmlich  fttzend  und  ad- 
stringirend.  Er  wird  auch  ebenso  wie  dieser  Ausserlich  angewendet.  In  Substanz 
oder  in  Lösungen  (0,01-  1,0:  10,0) 

oCuprum  oxydatum,  o^earbonicum,  o'^nitricum,  o*chlo« 
ratum  und  O*jodataai  wirken  wahrscheinlich  genau  wie  die  anderen  Prä- 
parate und  sind  daher  wie  alle  anderen  durch  das  einzige  Cuprum  sulfuricum 
überflüssig. 

Behandlung  der  acuten  Kupferirergiftung:.    Für  Erbrechen 

braucht  man  in  der  Regel  nicht  zu  sorgen,  da  dieses  schon  von  selbst  durch  das 
für  die  Vergiftungen  in  Betracht  kommende  schwefelsaure  und  essigsaure  Kupfer- 
oxyd erfolgt;  Ton  den  vielen  empfohlenen  Antidoten  sind  nur  sehr  wenige  praktisch 
sicher  gestellt,  .jedenfalls  muss  man  Eiweiss  oder  Milch  geben  und  kann  auch 
Magnesia  usta  darreichen.  Der  lebhaft  empfohlene  Zucker  ist  in  seiner  Wirk- 
samkeit noch  keineswegs  erprobt;  ausserdem  sind  als  Gegengifte  noch  genannt: 
Ferrocyan  -  Kalium ,  Eisenpulver,  Brei  aus  Eisenfeile  und  Schwefelblumen  in 
Zackenynip. 


Zink.    Ziücum. 

Da  die  löslichen  Zinkverbindungen  genau,  wie  die  löslichen 
Knpfervcrbindangen,  nur  etwas  schwächer  wirken,  können  wir 
uns  hierbei  ganz  kurz  fassen. 
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Während  aber  vom  Kupfer  keine  im  Wasser  nnlöslichen  Prä- 
parate therapeutisch  angewendet  werden,  haben  wir  vom  Zink 
das  in  Wasser  unlösliche  Zinkoxyd,  weil  praktisch  benutzt,  in 
Betrachtung  zu  ziehen;  doch  ist  auch  dieses  von  qualitativ  ganz 
gleicher  Wirkung;  nur  muss  man  zu  denselben  Endzwecken 
grössere  Gaben  anwenden,  als  von  den  löslichen  Zinksalzen.  Da- 
gegen ist  das  sehr  leicht  diflfundirende  Chlorzink  von  einer  viel 
intensiveren  Einwirkung  auf  die  Gewebe,  wie  alle  Kupferpräpa- 
rate, daher  zu  den  gleichen  Endzwecken  in  viel  stärkeren  Ver- 
dünnungen zu  geben. 

Wir  dürfen  daher,  wenn  wir  von  der  Gabengrösse  absehen, 
auch  die  Physiologie  der  Zinkpräparate  in  der  Einleitung  zusam- 
men besprechen,  um  so  mehr,  da  das  sehr  stark  wirkende  Chlor- 
zink therapeutisch  nicht  innerlich,  sondern  nur  als  Äetzmittel  an- 
gewendet wird. 

Phjrsioloflrisehe  Wlrknngr. 

Die  Zinksalze  gehen  mit  Eiweiss  Verbindungen  ein  und 
wirken  dem  entsprechend  wie  die  Kupfersalze  in  kleinsten  Mengen 
und  stärkeren  Verdünnungen  zusammenziehend  auf  Gewebe  und 
Gefässe,  in  mittleren  Mengen  brechen-  und  durchfallerregend,  iu 
grossen  conceutrirten  Mengen  gastro-enteritisch. 

Hinsichtlich  der  acuten  Allgemeinwirkung  nach  Re- 
sorption verhältnissmässig  kleiner  Gaben  wird  namentlich  von 
Meihuizen  angegeben,  dass  das  essigsaure  Zink  die  Reflexerreg- 
barkeit herabsetze,  von  Michaelis,  dass  krampfhaftes  Glieder- 
strecken und  ausgebildete  Convuhionen  schon  nach  massigen 
Gaben  des  Zinkoxyds  eintreten.  Letheby,  Blake,  Falck  und  Har- 
nack  dagegen  fanden,  dass  auch  die  Zink^alze  nur  auf  die  Muskeln 
des  Körpers  und  des  Herzens  einwirken  und  durch  Lähmung  der 
Herz-  und  der  Athmungsmuskcln  tödten,  wie  wir  es  beim  Kupfer 
ausführlich  auseinandergesetzt  haben;  auf  Seite  des  Central- 
nervensystems  könne  man  keine  directe  Schädigung  sehen;  nach 
Blake  namentlich  ist  die  Sensibilität  gar  nicht  beeinflusst. 

Chronische  Zinkvergiftung.  Nachdem  man  bis  in  die 
neuere  Zeit  keine  scharf  bewiesenen  Fälle  von  chronischer  Zink- 
Vergiftung  kennen  gelernt  hatte  und  desshalb  auch  nicht  recht  an 
das  Vorkommen  derselben  glauben  konnte,  hat  in  diesem  Jahre 
Schlockow  endlich  Beobachtungen  an  sehr  vielen  eigenthümlich 
erkrankten  Zinkhüttenarbeitern  gemacht,  die  wohl  auf  chronische 
Zinkvergiftung  zurückzuführen  sein  dürften.  Das  bei  allen  Ar- 
beitern scharf  ausgeprägte  und  characteristische  Krankheitsbild 
bot  folgende  Symptome:  Zuerst  Reizerscheinuugen  im  Gebiet  der 
Hautcmpiindung;  später  Verfall  des  Tastgefühls  und  der  Schmerz- 
emptindlichkeit,  Gefühl  eines  um  den  Leib  gespannten  Reifens; 
gesteigerte  Reflexerregbarkeit,  krampfhafte  Muskelzuckungen;  so- 
dann lähmungsartige  Schwäche  der  Muskeln,  herabgesetztes  Muskel- 
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gefühl  und  Störungen  in  der  Coordination  der  Bewegungen.  Dieser 
Character  und  die  regelmässig  eintretende  Doppelseitigkeit  der 
Erscheinungen  sprechen  nach  Schlokow  unverkennbar  für  entzünd- 
liche Erkrankung  des  Rückenmarks  und  zwar  der  Vorder-  und 
Seitenstränge.  So  sehr  der  erste  äussere  Eindruck  der  Kranken, 
namentlich  der  schwereren,  der  schwerfällige  und  unsichere  Gang 
an  Tabes  dorsalis  (graue  Degeneration  der  Hinterstränge")  erinnert, 
80  sind  doch  zu  viele  Abweichungen  von  dieser  vorhanden,  z.  B. 
die  stets  vorhandenen  Sehnenreflexe,  das  Ausbleiben  von  Blasen- 
und  Mastdarmlähmung,  von  heftigen  neuralgischen  Schmerzen,  von 
Ungleichheit  der  Pupillen,  von  Afl'ectioncn  der  Augenmuskeln  und 
ernstlichen  Sehstörungen;  femer  der  mehr  paralytische,  als  atac- 
tische  Gang.  Auch  von  Sklerose  der  Seitenstränge  unterscheidet 
sich  die  chronische  Zinkkrankheit,  indem  bei  ihr  nicht,  vrie  bei 
jener,  Steifigkeit  und  Contractur  der  Muskeln  vorkommen.  Von 
Bleivergiftung  unterscheidet  sich  die  Zinkvergiftung  durch  ihr  sehr 
spätes  Auftreten  (erst  nach  lOjähriger  Arbeitszeit),  durch  das  Aus- 
bleiben von  Kolik  und  Stuhlverstopfung:  femer  dadurch,  dass  die 
Lähmung  fast  vollständig  im  Bereich  der  unteren  Extremität  (bei 
Blei  nur  in  dem  der  oberen)  verläuft  und  die  oberen  erst  sehr 
spät  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden;  dadurch,  dass  den  Blei- 
muskellähmungen nie  Steigerung  der  Hautempfindlichkeit,  der 
Reflexerregbarkeit  u.  s.  w.  vorausgeht;  endlich  dadurch,  dass  die 
Zinkmuskeln  sehr  lauge  gut  genährt  und  leicht  erregbar  bleiben, 
die  Bleimuskeln  nicht. 

Popoflf  hat  bei  Arbeitem,  die  den  ganzen  Tag  in  Zinkdämpfen 
arbeiteten,  beobachtet:  Heftige  Kopfschmerzen,  Frostgefuhl,  Krämpfe 
in  den  Extremitäten,  besonders  den  Wadenmuskeln,  starke  üebel- 
keit,  Erbrechen,  Durchfall  (oft  in  ganz  cholcra-artiger  Weise)  unter 
starken  Kolikschmerzen.  Auch  nach  monatelauger  Entfernung  aus 
der  Zinkatmosphäre  sei  immer  noch  Zink  im  Ham  nachzuweisen 
gewesen. 

Auf  die  niedrigsten  Organismen  haben  die  Zinksalze  keine 
besonders  hemmende  Wirkung;  die  Bactcrienentwickelung  wird 
z.  B.  von  Zinc.  sulfuricum  erst  in  einer  Concentration  von  1 :  50 
aufgehoben. 


1.    Ziikeiyd.     Zincani  eiydatani  purnni. 

Man  hat  ein  unreines,  nnr  ftusserlich  anzuwendendes  und  das  in  der  Ueber- 
schrift  angeriebene  reine  Zinkoxyd  ZnO,  das  ein  lockeres,  -weisses,  in  der 
Hitze  sich  gelbfftrbendes ,  in  Wasser  nicht,  wohl  aber  in  S&uren  ICsIiches  Pulver 
darsteUt. 

Nothnagel  ii.  RoHshnrh.  Arxneimittcllehrc.    .*•.  Anfl.  in 
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Physiologbeüe  Wirkfiug* 

Dieselbe  uiüerseheidet  sich  von  der  in  der  Einleitung  ange- 
gebenen nur  insofern,  als  das  Zinkoxyd  in  Wasser  nicht  löt^Hoh 
ißt.  Von  den  Magcnsiinreii  wird  es  aber  gelöst  und  entfaltet  dann 
sowobl  die  Magen-,  Darm-,  wie  die  Allgemein  Wirkungen  der  lös- 
lieben  Zinkpraparate;  nur  sind  grössere,  eventuell  |länger  gereichte 
Mengen  xnui  Zustaudekonimen  derselben  nbtbig.  Die  früher  be- 
hauptete uareotische,  dem  Opium  äbnliche  Wirkung  bat  »ich  al9 
eine  Fabel  erwiesen, 

Theritpeutische  Anwendimg. 

Die  Anw^endang  des  Zinkoxyd  ist  eine  rein  empirische;  die 
einzige  aus  dem  pliysiologiscbcn  Verhalten  ableitbare  Wirkung, 
die  brechenerregende,  wird  nicht  verwerthet.  Das  Präparat  ist 
sehr  vielfach  angewendet  bei  Motilitäts-Neuroseu,  insbeson- 
dere bei  verschiedenen  krampfhaften' Aflfectionen;  vor  allem  bei 
der  Epilepsie.  Der  erste  Emptebler  des  Zinkoxyd  bei  der  Epi- 
lepsie ist  Gaub,  zweifellos  aber  der  wärmste  in  neuerer  Zeit 
Herpin,  der  von  42  Fällen  28  gebeilt  haben  will.  Allerdings  zeigt 
eine  sorgfältige  Analyse  derselben,  wie  bereits  Radelifte  nachge- 
wiesen hat,  dass  diese  Zahl  noch  mehr  redueirt  werden  muss; 
aber  dem  Zink  gänzlich  eine  eurative  Wirkung  abzusprechen,  ist 
wohl  nicht  richtig,  da  eine  neuerdings  vorgenommene  Unter- 
suchung dieser  Fälle  durch  Voisin  gelehrt  hat,  dass  in  mehreren 
die  Kranken  zehn  Jahre  hindurch  (bis  eben  zur  Zeit  dieser  Prii- 
fong)  gar  keine  Anfälle  wieder  gehabt  hatten.  Im  Uebrigen  gehen 
die  Ansichten  der  Beobachter,  denen  eine  grosse  Ertahrung  zu  Ge- 
bote steht,  sehr  auseinander:  so  wollen  einige,  die  das  Mittel 
ganz  nach  Hcrpin*s  Vorschrift  anwendeten,  gar  keine  Erfolge  ge- 
sehen haben,  z,  B.  Morean,  Delasiauve,  Radcliffe;  Andere,  z,  B, 
Graves,  legen  ihm  einen  beschränkten  Nutzen  bei,  han|itsäcblieb 
dahin  gehend,  dass  es  die  Länge  der  Intervalle  erheblich  aus- 
dehne. Genauere  Anhaltepunkte  zu  gewinnen,  in  denen  vom 
Zinkoxyd  vor  anderen  Mitteln  bei  Erwachsenen  ein  Erfolg  zu  er- 
warten, ist  unmöglich;  wir  sind  bei  dem  Gebrauche  auf  das  reine 
Probiren  angewiesen.  Dagegen  scheint,  wie  die  Durchmusterung 
der  in  der  Literatur  niedergelegten  Erfahrungen  ergiebt,  es  cloch 
einen  bestimmten  Atihaltepiinkt  für  die  Zinktherapie  zu  geben, 
und  das  ist  das  Auftreten  der  Epilepsie  im  kindlichen  Alter. 
Herpin  selbst  theilt  in  seinen  späteren  Angaben  mit,  dass  das  Zitik- 
oxyd  bei  Erwachsenen  sehr  oft  im  Stiebe  lässt,  bei  Kindern  da- 
gegen sehr  geeignet  ist;  genau  dieselbe  Angabe  macht  Hracbct^ 
Joseph  Frank  u.  A.  Allerdings  mnss  man  hierliei  berücksich- 
tigen, dass  die  ,,Convulsionen  in  der  Dentitionspcriode'^  hantig 
ohne  jedes  Medicament  voriibergehcn.  Wir  fügen  noch  binzQ, 
dass  wir  selbst  öfter  von  dem  Pulvus  antiepileptieus,  in  welchem 
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Zink  den  Haiiptbestaudthcil  bildet,  Besserung  gesehen  haben  bei 
inveterirten  Epilepsien^  nachdem  Bromkalinm  ohne  Nutzen  ge- 
geben war.  —  Viel  weniger  noch  als  bei  der  Epilepsie  ist  der 
Werth  des  Mittels  bei  der  Chorea,  bei  Pertussis  und  anderen 
Neurosen  festgestellt.  Ganz  neuerdings  h»bt  z,  B.  Bntlin  wieder 
sehr  das  (schwefelsaure)  Zink  bei  der  Chorea,  aber  auch  ohne 
genaue  Angabe  der  etwaigen  Bedingungen,  unter  denen  vor  an- 
deren Mitteln  ein  Nutzen  zu  en^'arten  sein  soll.  Herpin  stieg  bis 
auf  1,0  täglieh  und  Hess  diese  Dosen  Wochen  lang  nehmen.  — 
Bei  Neuralgien  ist  das  Mittel  von  Valleix  namentlich  empt))hlen, 
in  Verbindung  mit  Hyoseyamus  in  Gestalt  der  Meglin'schen  Pillen; 
über  den  Werth  siebe  Hyoseyamus* 

In  den  letzten  Jahren  haben  —  nach  Gubler'S  Vorgange  — 
französische  Autoren  Zinkoxyd  als  Stopfmittel  bei  chronischen 
oder  wenigstens  nicht  ganz  frischen  Diarrhöen  lebhaft  em- 
pfohlen; nähere  Individualisirung  der  Fälle  wird  nicht  gegeben. 
Man  soll  3^5  Grm.  Z.  o.  mit  0,5  Natr.  bicarbon.,  auf  vier  Gaben 
vertheilt^  im  Tage  geben.  —  Sonst  gegen  die  Nachtsehweisse  der 
Pbthisiker  gegeben,  wie  Plömbura  aceticum,  ist  es  jetzt  zu  diesem 
Behufe  fast  gänzlich  ausser  Gebrauch,  wenigstens  in  Deutschland, 
während  es  in  Engbiud  noch  öfters  benutzt  wird. 

Aeusserlich  ist  das  Zinkoxyd  ein  sehr  viel  gebrauchtes 
Präparat  zum  Verband  hei  secernirenden  Geschwüren  und  in  Ge- 
stalt der  Zinksalbe  bei  oberflächlichen  Substanzverhi^ten  der  Haut, 
Intertrigo,  Vesicatorflächen  u.  s.  \\\  Die  Sccrction  wird  dadurch 
etwas  beschränkt 

DosiruDg  and  Präparate.  loDerlich  ist  das  wirksame  Zin, cum  ozy* 
diitQm  purum  dem  renale  vorzuziehen  ^  zu  0^05-0,5  pro  dosi  (3,U  pro  die)  id 
FalT«rD  oder  Pillen.   —   Aeu&serlich  zu  Salben  oder  Linimenten   (1:5  —  10). 

ünguentum  Zincii    l   TU.  Z.  o.  auf  ^  TU    üng.  rosat 


2.    Schwffetsanres  Zink.    ZincDin  sulfuricam  puruDi. 
ZiiikvitrifiK 

Da*  fcbwe  fei  saure  Zink»   Zink&ulfat  SOjZd  stellt  farblose,  leicht  tw- 
vtttcrnde,  in  Wasser  löbliche  KryMalle  dar.    Die  wä««rige  Losung  reagirt  saaer  und 
«inen  «charfen,  ekeUiaften  Geschmack. 


Therapeutticlie  Auweudnugr. 

Der  Zink^^trlol  wird  innerlich  zuusiclist  bei  denselben  Neu- 
r04!^cn  gebraucht,  wie  Zinkoxyd,  und  manche  Autoreu,  z.  B.  Schroff, 
Türk  stallen  seine  Wirksamkeit  hierbei  noch  höher.  Die  Erfah- 
rung lehrt  aber,  dasss  die  Resultate  im  Ganzen  ebenso  gering 
sind,  und  da  wir  durchaus  keine  concreten  Bediugungeu  für  die 
Anwendung  fomiuliren  können  und  aus&erdeni  das  Mittel  bei  dem 
längeren  erforderlichen  Gebrauch  leicht  Digcstiouöstöruugen  ver- 
arsaehen  kann,  iöt  es  vielleicht  am  zweckmässigsten ,  den  Zink- 
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Man  hat 


dai^  Präparat  ferner  aln  ^lAdstringons^  bei  einer  Reihe  von  Er- 
kranknngcn  angewendet,  namentlieh  bei  abnormen  Secretionsisn- 
standen  der  verschiedenen  Hchleimhäute,  hei  Lung^eneatarrhen, 
Danncatarrhen  n.  s.  w.  Dam  es  beim  Darmcatarrh  adstringireiul 
wirken  könne,  ist  richtig,  indess  besitzen  wir  zu  diesem  Zw^eek 
andere  Mittel,  die  energischer  sind,  ohne  die  gleichzeitigen  Naeh- 
thcile  des  ZinkWtriol  zn  haben;  b^ziiglieh  der  übrigen  Catarrhe 
ist  der  Nutzen  gar  nicht  festges^tellt.  —  Endlich  kommt  das  Z.  s. 
noch  als  Emeticum  in  Anwendung,  und  zwar  beim  Croup  und 
bei  Vergiftungen  mit  narcotischen  Substanzen,  Dass  es  kräftig 
brechenerregend  wirkt,  ist  unbeHtreitbar;  indess  auch  von  den  ge- 
nannten Fällen,  auf  welche  die  Ertahrung  seine  Anwendung  ein- 
geschränkt hat,  zieht  man  beim  Croup  das  ebenso  sichere  Cuprum 
jsulfnricum  vor,  weil  die  reizenden  Nebenwirkungon  des  letzteren 
auf  die  Magenschleimhaut  w^eniger  intensiv  sind.  Ein  Vorzug  des 
Z,  8,  vor  den  gewöhnlichen  Emcticis,  Ipecacuanba  und  Tartarus 
emeticus,  besteht  in  der  kürzeren  Dauer  der  Nausea. 

Aeusserlich  wird  das  schwefelsaure  Zinkoxyd  sehr  viel 
häutiger  in  Anwendung  gezogen  als  innerlich.  Es  wirkt,  wie  das 
Zinkoxyd,  durch  seine  Verbindung  mit  den  Albuminaten  der  8e- 
crete  und  Gewebe  adstriugirend  und  austrocknend;  seine  adstrin- 
girende  Wirkung  scheint  zum  Theil  auch  auf  einen  directen  Ein- 
flnss  auf  die  Gcfässe,  die  es  contrahii-t,  zurückgeführt  werden  zo 
müssen.  Mit  Vorliebe  wird  es  zu  diesem  liehnf  bei  Catarrhen 
augewendet.  Zunächst  bei  der  Gonorrhoe;  Zinklösungen  (zu 
welchen  man  noch  etwas  Opiumtinctur  hinzusetzt)  bilden  eine  der 
gebräuchlichsten  und  zweckmässigsten  Iiyections Flüssigkeiten  bei 
dieser  Aftectiou.  Man  kann  diese  schwachen  Zinklösungen  in 
allen  Stadien  des  Trippers  anwenden,  selbst  schon  in  acut  ent- 
zündlichen; sie  coupiren  denselben  mitunter  in  ein  paar  Tagen* 
Am  wenigsten  verlässlich  sind  sie  bei  alten  sogenannten  Nach* 
trippern.  —  Wie  bei  der  Gonorrhoe,  so  hat  die  Erfahrung  auch 
bei  den  einfachen  Catarrhen  der  Bindehaut  des  Auges  das  schwefeU 
saure  Zinkosyd  den  anderen  ähnlich  nirkendeu,  metallischen  Ad- 
8tringi*ntien  vorziehen  gelehrt,  weniger  wegen  einer  stärkeren  Wir- 
kung als  vielmehr,  weil  es  einzelne,  jenen  anliattende  Nachtheile 
in  geringerem  Maasse  besitzt.  Man  macht  die  EinträufchingeB 
mit  Zinkhisöng  im  secnndären  Stadium  der  gewöhnlichen  Syndes- 
uiitis;  viel  mehr  als  beim  Tripper  hat  man  hier  darauf  zu  achten, 
dass  alle  irgend  heftigeren  entzündlichen  Erscheinungen  g<^- 
schwundeu  sind.  Bei  der  eigentlichen  Blennon^hoe  der  Bindehaut 
steht  Zink  dem  Hyllcnstein  nach.  —  Ausser  diesen  wird  Z.  s. 
nur  noch  bei  den  Catarrlien  der  weildichen  Genitalien  r>fter  an* 
gewendet,  bei  denen  aller  übrigen  Schleimhäute  sind  andere 
Mittel  mehr  im  Gebrauch;  ebenso  wird  es  als  Verbandwasscr  bei 
eiternden  Flächen  wenig  gebraucht.         Zu  erwähiKni  ist  endlii*h 
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noch,    dass  stark  verdännte  ZinkvitrioUösungen  als  Waschwasser 
zum  Desinficiren  von  Wäsche  benutzt  werden. 

Dosirung.  Zinc.  sulfur.  pur.  Innerlich  zum  l&ngeren  Gebrauch  zu 
0,01—0,05  (ad  0,05  pro  dosi!  ad  0,3  pro  die!  nach  Ph.  austr.  Die  Ph.  germ.  II. 
schreibt  nur  vor  dosis  maxima  singula  1,0!)  in  Pillen  oder  LOsung.  — 
Aensserlich  wfthlt  man  zu  den  oben  erwähnten  adstringirenden  Wflssem  gewöhnlich 
eine  1  bis  5  pCt.  wftssrige  Lösung  (mit  Tinctura  thebaica),  zu  Aagenw&ssem 
Iproeent.  LOsung;  als  Verbandwasser  bei  WundflAchen  1 — 3  pCt.  LOsung;  in 
Salben   1,0  :  15,0  Salbenmasse;  zu  Augenpulvern   1  Th.  auf  5  Th.  Zucker. 

Das  essigsaure  (ad  0,05  pro  dosi!  ad  0,3  pro  die!  Ph.  austr.),  O'^milch- 
saure,  baldriansaure  Ziuk  sind  durchaus  überflüssige  Präparate. 

3.   Oilerzink.    Zincum  chleratinB«    • 

Das  Chorzink  ZnCl,  wird  wässerfrei  erhalten  durch  Erhitzung  von  Zink  in 
Chlorgas  und  ist  dann  eine  weisse,  sehr  leicht  zerfliessliche  und  lOsliche  Masse ;  aus 
der   concentrirten   Losung  scheiden  sich   oktaädrische  Krystalle  ZnCl,  -|~  H^O  ab. 

Physiologische  Wirknngr« 

In  sehr  kleinen  Mengen  und  starken  Verdünnungen  würde  es 
jedenfalls  gleich  den  anderen  Zinkmitteln  wirken. 

Es  ist  aber  nur  als  Aetzmittel  in  Anwendung,  weil  es  in 
Folge  seiner  leichten  Diflfundibilität  und  grossen  Verwandtschaft 
zu  den  Eiweisskörpem  die  meisten  Gewebe  zerstört,  sich  scharf 
auf  den  Ort  der  Application  beschränkend  und  an  diesem  stark 
in  die  Tiefe  wirkend.  Die  hierdurch  verursachten  Schmerzen  sind 
sehr  intensiv.  Der  Aetzschorf  wird  nach  im  Mittel  8  Tagen  durch 
eine  reactive  Entzündung  abgestossen;  es  kommt  eine  gut  aus- 
sehende und  rasch  vernarbende  Wunde  zum  Vorschein. 

Therapeutische  Anwendungr« 

Der  innerliche  Gebrauch  des  Mittels  ist  wegen  seiner  Ge- 
fährlichkeit vollständig  zu  verwerfen,  noch  dazu  da  es  durchaus 
nicht  mehr  leistet,  als  die  ohnehin  schon  fraglichen  anderen  Zink- 
präparate. 

Aeusserlich  hat  man  Chlorzink  als  adstringirendes  Präparat 
angewendet,  doch  besitzen  wir  zu  diesem  Zweck  wirksamere.  Mit 
Erfolg  dagegen  bedient  man  sich  .seiner  als  tiefgreifendes,  zerstö- 
rendes Aetzmittel  bei  den  Processen,  die  wir  beim  Arsenik  na- 
mentlich aufführen  werden  (vergl.  diesen).  Koebner  empfiehlt 
das  Präparat  in  Gestalt  der  „Chlorzinkstifte",  einem  Gemisch  von 
Chlorzink  und  Kalium  nitricum  (6  :  1);  die  Aetzwirkung  steht 
etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  des  Kalistiftes  und  Höllensteins, 
doch  lässt  sich  die  Einwirkung  genauer  beschränken  als  bei 
ersterem,  und  die  Narben  werden  ähnlich  wie  beim  Argentum 
nitricum.  Die  Chlorzinkstäbchen  eignen  sich  zum  Aetzen  bei 
syphilitischen  wie  nicht  specifischen  ülcerationen  und  bei  leichteren 
Wucherungen.  —  Gegenüber  anderen  Aetzmitteln  betont  Koenig 
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die  Vorzüge  des  Chlorzinks  bei  Nosocomialgangraen,  welche  na- 
mentlich darin  bestehen,  dass  dasselbe,  in  concentrirter  Lösung 
in  Watte  imprägnirt,  in  alle  Taschen  der  brandigen  Wunden  ge- 
bracht werden  kann,  und  hier,  wenn  es  8 — 10  Minuten  liegt, 
energisch  und  doch  local  ätzt. 

Bei  der  Lister'schen  Methode  der  Wundbehandlung  kommt 
gelegentlich  auch  Chlorzink  zur  Verwendung.  Eine  Sproc.  Lösung 
desselben  wird  gebraucht,  um  schon  bestehende  Wunden,  Ge- 
schwüre, Fisteln  aseptisch  zu  machen,  femer  dann,  wenn  an  be- 
stimmten Oertlichkeiten,  z.  B.  der  Damm-  und  Aftergegend,  die 
gewöhnlichen  Manipulationen  des  Lister'schen  Verbandes  schwer 
ausführbar  sind. 

Dosirang.  Zincum  chloratum.  Aeusserlich  als Yerbaodwaster  in  2  bis 
3  pCt.  Liisang.  Zum  Cauterisiren  w&hlt  man  die  Pastenform;  von  Canqaoin  sind 
Terschiedene  Verhältnisse  Yorgescfalagen  —  2  Th.  Mehl  und  1  Th.  Chlorzink,  oder 
3:1,  oder  4:1.  Man  setzt  nur  irenig  Wasser  zu,  und  trägt  die  Paste  in  dem- 
selben Verhaltniss  dicker  auf,  als  man  eine  tiefer  greifende  Zerstörung  erzielen 
will.  Die  Landolfi*sche  (äusserst  schmerzhafte)  Aetzpaste  enthält  ausser  dem  Chlor- 
zink noch  Chlorantimon  und  Chlorbrom  als  wirksame  Bestandtheile. 


Anhang. 

Betaandlunif  der  aBfiilCTer|ftftaii|f.  Erfolgt  —  wohl  nur  aus- 
nahmsweise dürfte  es  sich  um  ein  anderes  Präparat  handeln  —  die  Yergifuing 
durch  ZinkTitriol  oder  Chlorzink,  so  braucht  man  in  der  Regel  kein  Brechmittel 
weiter  zu  geben,  sondern  reicht  sofort  Milch  und  Eiweiss,  als  eigentliches  Antidot 
unschädliche  kohlensaure  und  phosphorsaure  Salze. 


Mangan. 

In  der  anorganischen  Natur  findet  man  das  Mangan  stets  in 
Gesellschaft  des  Eisens;  ebenso  im  thierischen  Organismus,  in 
diesem  aber  nur  spuren  weise  im  Blut,  in  der  Milch,  Galle,  den 
Harnsteinen,  Haaren.  Es  liegen  vorläufig  keine  Beweise  vor, 
dass  es  ein  wesentlicher  Bestandtheil  desselben  sei,  geschweige, 
dass  es  eine  dem  Eisen  analoge  wichtige  Rolle  spiele. 

Nach  der  Einführung  der  meisten  Mangansalze  (der  citronen-, 
Schwefel-  und  salzsauren)  in  den  Magen  tritt  nach  Laschkewitsch 
auch  bei  gleichbleibender  Nahrungszufuhr  vermehrte  Harn-  und 
Hamstofifausscheidung  ohne  Veränderung  der  Körpertemperatur  ein, 
grosse  Gaben  über  0,5  Grm.  wirken  gastro-enteritisch,  brechen- 
erregend und  tödtend  durch  Herzlähmung. 
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lu  Belir  kleinen,  alhoälilig  steigenden  Gaben  «nniittelbar  in 
das  Blut  j^^espritzt,  rufen  sie  unter  liocligradigeu  Hchwächeerschei- 
nungen  am  Kfirper  und  im  Kreislauf  und  unter  Fettdeg:cneration 
der  Leber  nach  einer  Gcsammtinenge  von  1,0  Grni.  den  Tod  her- 
Tor;  bei  grösseren  Mengen  erfolgt  der  Tod  sehr  rasch  unter  teta- 
nisehen  Krämpfen  durch  Herzlähmung;  ebenso  bei  innerlicher  Ver- 
abreichung. 

Bei  Kaltblütern  tritt  Lähmung  der  Sensibilität,  der  Reflex- 
erregbarkeit und  willkürlichen  Bewegung  ein;  motorische  Nerven 
und  Muskeln  werden  nicht  afficirt  (Harnack). 

Diese  nnr  an  Thieren  (Kaninchen,  Hunden,  Fröschen)  ge- 
machten Beobachtungen,  die  also  hauptsächlich  fiir  eine  heftige 
Wirkung  auf  Herz  und  centrales  Nervensystem  dieses  Mittels  und 
gegen  eine  Gleichheit  mit  der  physiologischen  Eisenwirkung 
sprechen,  bedürten  noch  weiterer  Bestätigung. 

Es  ist  nur  folgendes  einzige  Präparat  in  therapeutischer  An- 
wendung (denn  das  ebenfalls  off.  Mangan  um  hyperoxydatum 
wird  mediciniseh  nicht  verwerthet). 


UeberiiiaiigaBsaures  Kalinin*    Kalium  permanganicaui, 

D&»selbe  MDO4K  stellt  grosse  rhoinbiGcbe  Prismen  dar,  die  im  auffaUenden 
Licht  fast  schwarz  und  m«taZlisch  gtAnzend,  im  durrhfallpnden  Licht  purfiurroth 
sind.  Es  l(^5t  sich  in  1^  Th.  Wasser  zu  einer  intensiv  Tiolettrothen  Flüpuiigkeit. 
Viele  leicht  TerbrenDliche  Substanzen  entzüoden  «ich  beim  Zusammenreibeo  mit 
dem  trockenen  Sftlie  tister  Explosion. 

Fhjriii alogische  Wirkung. 

Es  ißt  ein  sehr  kräftiges  Oxydationsmittel  und  zerstört  hier- 
durch die  meisten  organischen  Kör[»er,  indem  es  selbst  hiebei  zu 
ifanganoxydulsak  redncirt  wird.  Von  die^ser  Oxydation  der  Ge- 
webe leitet  man  alle  seine  physiologischen  Wirkungen  ab. 

Auf  der  Haut  wirkt  es  8chon  in  massigen  Verdiinnungen 
entzündungserregend  unter  höchst  intensiven,  lange  anhalten<lenj 
brennenden  Schmerzen;  stark  concentrirt  wirkt  es  ätzend;  ebenso 
aaf  den  Schleimhäuten,  w^eshalb  es  immer  nur  in  sehr  starken 
Verdünnungen  innerlich  gegeben  werden  dürfte;  die  Wirkungen 
dieser  aber  sind  noch  gar  nicht  bekannt.  Concentrirt  wiirde  es 
jedenfalls  unter  anderem  heftige  Gastro -Enteritis  mit  allen 
Folgeerscheinungen  herv^orrufen  müssen. 

Dadurch,  das»  es  ein  starkes  Gift  für  die  niedersten  Organis- 
ffien  ist,  sowie  durch  seine  oxydirenden  Eigenschaften  selbst^  hebt 
e«  die  Fänlniss-  und  Gährungsprocesse,  sowie  den  schlechten  Ge- 
ruch derselben  auf.  Auf  brandigen,  jauchenden  Geschwüren  ver- 
l>€8sert  es  deshalb  nicht  allein  den  Geruch^  sondern  auch  das 
Anssehen  und  kann  zur  Heilung  derselben  beitragen. 
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Therapeiitfisclie  Anwenclaii^. 

Zmii  innerlichen  Gebrauch  konmit  das  Mittel  iiieht;  sehr  viel 
aber  ist  es  vor  einigen  Jahren  als  Deyiuficieus  benutzt  worden, 
und  zwar  in  allen  denselben  Fällen,  wo  heut  Phenol  u.  drgL  ver- 
wendet werden.  Zunächst  bei  versehiedenen  Processen,  die  mit 
Entwicklung  von  putriden  Gerüchen  einhergehen:  so  aJs  Mund- 
wasser bei  Caries  der  Zähne,  ferner  ah  Verbandmittel  bei  6c- 
Bchwiirsfläeheu,  die  einen  übelriechenden  Eiter  secerniren,  bei 
gangränösen  Processen,  bei  übelriechenden  Lochien  u.  s.  w.  Man 
sieht  nicht  nur  den  Gestank  schwinden,  sondern  die  damit  be- 
handelten Stellen  gewinnen  auch  ein  reineres  Aussehen  und  heilen 
schneller;  und  selbst  wenn  eine  Heilung,  der  Natur  des  Proeesses 
nach,  nicht  möglich  ist,  so  ist  das  Mittel  vorzüglich,  um  den  mit- 
unter fürchterlichen  Geruch  beim  Mutterkrebs  und  analogen  Af- 
fectionen  zu  beseitigen.  Bringt  man  das  übermangansaure  Kalium 
in  zu  starker  Coneeutration  auf  Wunden,  so  wirkt  es  schmcrzhatY 
und  es  entstehen  Blutungen.  ^  Neueste  Versuche  von  Lac^rda 
und  Richards  seheinen  zu  lehren,  dass  K.  \k  das  Gift  der  Schlangen- 
bisse unschädlich  machen  könne;  während  jedoch  Laccrda  noch 
Wirkung  gesehen  halten  wollte,  nachdem  schtm  die  AUgemeiu- 
wirknngen  des  Schlangengiftes  eingetreten,  sah  Richards  nur, 
daBS  eine  dem  Bisse  unmittelbar  folgende  Injection  von  8^12  Grm. 
einer  oprocent,  Lösung  die  Schädlichkeit  des  Giftes  aufhebe. 

Weiterhin  ist  das  Präparat  empfohlen  als  Waschmittel  und 
ai8  solches  von  Aerzten  benutzt  nach  der  Untersuchung  von  Kran- 
ken, die  an  ansteckenden,  übertrtxgbaren  Krankheiten  leiden:  Puer- 
peralfieber, Syphilis,  diphtheritische  Gesclnvüre  u.  s.  w,;  ferner 
nach  Sectioneu.  Dass  es  den  im  letztgenannten  Falle  anhaften- 
den Geruch  von  den  Händen  zu  entfernen  vermag,  ist  sicher,  ob 
es  aber  wirklich  eine  Uebertragung  zu  verhindern,  die  Kmnkheits- 
träger  zu  vernichten  im  Stande  ist,  das  bedarf  noch  des  Beweises, 

Eine  fernere  Venvendung  hat  das  übermangansaure  Kalium 
als  DesinKciens  für  Excrcmeute  erfahren.  Abgesehen  jedoch  von 
der  sehr  fraglichen  Zuverlässigkeit  der  Wirkung  tritt  der  allge- 
meinen Anwendung  noch  der  Umstand  hindernd  in  den  Weg, 
dass  das  Mittel  sehr  theuer  ist;  man  hat  ileshalb  als  Ersatz  das 
rohe  übermangansaure  Natrium  vorgeschlagen,  welches  sich  im 
Grossen  billiger  herstellen  lässt. 

DosiruDg.  Kalium  hyperinanganieum,  WoUt©  man  daa  Pr*par»t 
eiiimal  innerUch  geben»  ru  0,05—0,2  Grm  einer  reinen  Ldsang  in  starker  Vcr- 
«Jtmoung  ülüie  jeden  Zusatz,  da  ca  durch  die  meisten  Substanien  schon  xersetxt 
würde,  ehe  es  in  den  Magen  k&nie.  —  Als  Verbanti*  und  Mundwasser  to  Lösong 
von  0,5:  100,0 1  als  Waschmittel  15,0:500,0.  Das  Mittel  mus<  auch  Äosserlich 
gan«  rein  gegeben  werden»  selbst  die  Träger  desselben  kuoj  Behufe  der  Anwendong, 
jogar  die  einfache  Charpie  wirken  Eersetxend;  der  beste  Träger  sind  Bnn^chchßn 
von  Asbest,  weil  dieser  das  Sali  nicht  xersetEt;  doch  sieht  einer  »llgemeinen  An- 
wendung s«ln  hober  Preis  entgegen. 


Quecksilber. 


186 


Quecksilber  und  seine  Verbindungen. 

Physiologische  Wirlniiigr* 

Es  giebt  in  Wasser  lösliche  iiikI  iinlösliclie  Quecksilberver- 
bindnngeii.  Die  löblichen  Verbindiuigcn  wirken  in  entsprechender 
Conceutratiou  Hammt  und  sonders  ätzend  auf  den  Ort  der  Appli- 
cation, während  die  nnlosÜehen  i;iir  keine  örtliche  Wirkung  ent- 
falten oder  nur  so  weit,  als  sie  im  Organiönnis  in  lösliehcj  neue 
Verbindungen  umgesetzt  werden.  Während  sonach  die  örtliche 
Wirkung  der  verschiedenen  Präparate  eine  verschiedene  ist,  haben 
dagegen  alle,  die  löslichen  wie  die  unlöslichen,  eine  ganz  gleiche 
AMgemeiu Wirkung  auf  den  thieri.scheu  Körper;  eine  AuBuahme 
machen  nur  diejenigen  Verbindungen,  in  denen  Queckisilber  mit 
einem  energischer  wirkenden  Körper  verbunden  ist,  z.  B.  das 
Cyanquecksilber,  bei  dem  die  Blausaurewirknng  überwiegt. 

Die  örtliche  Actzwirkung  der  irK'^licben  Quecksilberverbindun- 
gen  auf  Haut  und  Schleimhäute,  unter  denen  das  Quecksilber- 
chlorid das  stärkste  ist^  hängt  hauptsächlich  von  ihrer  Verwandt- 
schaft zu  den  Eiwcisskörperu  a!>,  mit  denen  sie  eine  feste,  in 
Walser  beinahe  unlösliche  Verbindung  eingehen.  Wie  alle  Aetz- 
inittel  verlieren  auch  sie  bei  grossen  Verdünnungen  ihre  ätzende 
Wirkung. 

Schicksale  der  verschiedenen  Quecksilber-Verbin- 
dungen im  Organismus.  Dass  nach  längerem  Gebrauch  kleiner 
Gaben  alle  Quecksilberverbindungen,  die  löslichen,  wie  die  unlös- 
lichen, denselben  Hymptomencomplex  der  chronischen  Quecksilber- 
vergiftung erzeugen,  lässt  schon  von  vornherein  schliesseUj  dass 
auch  ilie  unlöslichen  im  Organismus  Bedingungen  vortinden,  unter 
welchen  sie  sich  in  lösliche  Verbindungen  unnvandelu  und  also 
resorbirt  werden  können.  Namentlich  durch  Voit's  Untersuchungen 
ist  es  wahrscheinlich  gewfU'den,  dass  ira  Magen-Darmcanal  und 
ira  Blut  unter  dem  Einlluss  des  Cbloniatriums,  des  Eiweisses  u.  s.  w\ 
alle  Quecksüberverbiudungen  in  ein  Doppelsalz,  Chlor(|uecksilber- 
Chlornatrium  und  eine  Albuminatverbindung  verwandelt  werden, 
also  dieselben  Endprndncte  liefern.  Demnach  würde  sich  die 
verschiedene  Intensität  der  Wirkung  durch  die  verschieden  lange 
Zeit  erklären,  welche  die  einzelnen  Präparate  zu  dieser  ümwand- 
Inog  uuthig  haben,  und  durcli  die  verschiedenen  Mengen  der 
,,  welche  diese  Umwandlung  in  einer  gewissen 
Fl.  Voit  hat  folgende  drei  Reihen  aufgestellt, 
von  denen  jede  in  der  nämlichen  Zeit  andere  Mengen  von  wirk- 
fiamer  Substanz  in  das  Blut  liefert:  1,  Gruppe.  Das  regulini- 
gehe  Quecksilber  braucht  die  längste  Zeit,  um  eine  gewisse 
Quantität  Chlorquecksilber  zu  liefern;  deshalb  ist  seine  Wirkung 
die  langsamste,  und  es  tritt  bei  seinem  Gebrauch  die  c<fnstitutio- 
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nelle  Wirkung  des  Quecksilbers  am  sichersteu  auf.  2,  GruppeT 
Das  Quei'ksilberchlorür  als  Hauptrepräsenta.iit  mit  tlem  Oxydul, 
den  Oxydalsalzeiiy  dem  Bromiir,  Jodlir  und  Sehwefelquccksilber. 
B.  Gruppe.  Hier  ist  die  Resorptiou  eine  augenbliekliche;  der 
}lau|»trepräsentaut  ist  natürlich  das  Quecksilberchlorid  »elbftt; 
au  dieses  schliessen  sieh  an  das  Oxyd,  die  in  Wasser  lösliehen 
Oxydsalze,  das  Broniid  und  Jodid. 

Da8  aus  allen  Präparaten  gebildete  Endprodtict  wird  in  che- 
tniseher  Verbindung  mit  dem  Chlurnatrium  des  Magensatles  als 
Chlorqueeksilber-Chlornatrium  Cl,Hg  +  ClNa  resorbii-t,  um  sodann 
raseh  mit  dem  Bluteiweiss  eine  Albuminatverbindung  einzugehen, 
Queeköilberchlorid  als  solehcs  sehlägt,  wie  wir  bereits  angegeben, 
gelöstes  Ei  weiss  nieder;  als  solches  könnte  es  daher  unmöglieh 
zur  Resorption  gelangen;  dieser  Niederschlag  ist  aber  sowohl  durch 
überschüssiges  Eiweiss,  als  durch  Kochsalz  sehr  leicht  löslieb; 
Bedingungen,  die  sich  im  Blute  und  theihveise  schon  im  Magen- 
inhalt finden.  Fügt  man  zu  einer  alkalischen  Eiweisslösung 
Kochsalz,  so  kann  man  durch  Quecksilberchlorid  keinen  Nieder- 
schlag mehr  erhalten;  ja  nicht  einmal  die  alkalische  Reaction 
dieser  Eiweisalusung  aufheben,  die  sieh  gegen  dasselbe  wie  eine 
starke  Base  verhält»  Aus  diesem  Quecksilberalbuminat  kann 
man  daher  mittelst  Schwefelwasserstoff  das  Metall  erst  nieder- 
schlagen, wenn  man  vorher  die  organische  Substanz  zerstört  hat. 

Da  aber  Mulder,  Rose,  Eisner,  Voit  darin  übereinstimmen, 
dass  in  diesem  Albnminat  das  Quecksilber  au  Sauerstoff  gebun- 
den sei  (da  man  durch  Auswaschen  alles  Chlor  entfernen  kann), 
mnss  mit  dem  Chlorid,  wenn  es  sich  im  Blute  mit  dem  Eiweis« 
und  Kochsalz  zu  einer  löslichen  Verbindung  vereinigt,  wieder  eine 
Veränderung  und  zwar  in  Oxyd  vor  sich  gegangen  sein,  so  dass 
wir  als  endliches  im  Blut  kreisendes  Moleciil,  wie  es  aus  allen 
Präparaten  entsteht,  das  Queeksilberoxyd-Albüminat  ansehen 
müssen. 

Nach  längerem  Gebranch  ist  das  Quecksilber  in  allen  Or- 
ganen zu  finden;  man  hat  es  direct  nachgewnesen  in  Blut,  Leber, 
Herz,  Gehirn,  Muskeln,  Knochen  (Riederer,  Overbeck).  Die  Zeit 
der  Haftung  im  Körper  ist  von  sehr  verschieden  langer  Dauer; 
nach  den  Einen  (Schneider)  ist  schon  wenige  Wochen  nach 
Sistiren  der  Qaecksilberbehandlung  keine  Spur  davon  mehr  in  den 
Organen  zu  finden;  Gorup-Besanez  fand  es  in  der  Leber  noch 
nach  einem  Jahr 

Die  Ausscheidung  geschieht  durch  alle  Seerete:  Speichel, 
Schweiss,  Harn,  Galle,  Milch,  zum  Thcil  vielleicht  als  Albuminat; 
der  Harn  ist  bei  Qnecksilberausscbeiduug  sehr  oft  eiweisshaJtig. 
Nach  Ovcrbcck  ist  die  Leber  das  Hauptausscheidungsorgan;  der 
grosse  Quecksilbergehalt  des  Darms  rührt  von  der  Galle  her. 
Ausscheidung  reducirteu  metallischen  Quecksilbers  ist  unwahr- 
scheinlich; die  Amalgamirung  goldener  Ringe  durch  den  Schweiss 
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der  QiiecksilberkraTiken  (Vo'ü)  kann  durch  jede  losliche  Ilg-ver- 
bindiin^^  selbst  durch  Albumiuat  erfolgen.  Bei  8i*hmierkureii  findet 
mau  bedeutend  weniger  Quecksilber  im  Harn,  als  nach  täglichen 
Buhcutancn  Injertionen  von  nur  0,01  Sublimat;  dagegen  kommt 
bei  längcreni  Fortgebraiich  der  grauen  Salbe  eine  bedeutende 
Cumulation  vor.  Bei  Calomelbehandlung  Hess  ßich  erst  nach 
eingetretener  Salivation  Quecksilber  im  Hpeiehel  nachweisen.  Sto- 
matitis ist  daher  vielleielit  ein  Zeichen  der  eingetretenen  Sätti- 
gung des  Organismus  mit  Hg  (0.  Schmidt). 

Mit  dem  Koth  gehen  die  bei  innerer  Verabreichung  nicht 
zur  ReBorption  gelangten  Quecksilbermassen  ah,  namentlich  stark, 
wenn  sie  selbst  diarrhoisch  wirken;  aber  auch  das  resorbirte  und 
durch  den  Speichel  und  die  Galle  wieder  auBgesebiedene  Metall 
mag  auf  diesem  Wege  tbeilweise  den  Körper  verlassen.  Meist 
findet  es  sich  im  Koth  in  Form  von  Schwefelverbindungen,  die 
unter  dem  Einflusa  des  Schwefelwasserstoffs  der  Darmgase  sich 
gebildet  haben. 

Riedercr  gab  einem  Hunde  im  Laufe  von  31  Tagen  2,789  Grm. 
Quecksilberchlorür  in  BS  Gaben,  an  denen  dieser  schliesslich  starb. 
Es  zeigte  sich,  dass  hie  von  der  grJ3sste  Theil  77  pCt.  den  Körper 
mit  dem  Koth,  und  nur  2  pCt.  mit  dem  Harn  verlassen  hatte; 
im  Gehirn,  Herz,  Lunge,  Milz,  Pancreas,  Nieren,  Hoden,  Penis 
fanden  sich  nur  0,3  pCt*,  in  den  Muskeln  0,4  und  in  der  Leber 
0,B  pCt.  des  eingeführten  Hg;  obwohl  also  täglich  nur  0,09  Grm. 
Quecksilberchlorür  verabreicht  worden  war,  war  die  Resorption  in 
das  Blut  nur  eine  sehr  geringfögige.  Ein  ähnliches  Ergebniss 
hatte  ein  zweiter  Versuch,  wo  sich  ebenfalls  nur  eine  geringe 
Aufnahme  in  die  Säftemasse  ergab,  die  resorhirte  Menge  aber 
»ehr  lange  im  Körper  zurückgehalten  wurde»  Berechnet  man 
obige  in  den  Organen  gefundenen  Hg-mengeu  auf  gleiche  Ge- 
wich tsmengen  (100,0  Grm.)  des  untersuchten  Ge wehes,  so  enthalten 
100,0  Grm.  der  frischen  Lebersubstauz  0,(3036  Grm.,  des  Gehirns 
0,0027  Grm.,  der  Muskelsubstanz  0,0004  Grm.  Hg,  also  Leber 
die  relativ  grösste,  Muskel  die  relativ  kleinste  Menge* 

Allgemeine   Erscheinungen   bei   Quecksilbergebrauch* 

In  der  Lehre  von  dem  Quecksilbersiechthum  herrscht  eine 
ziemliche  Verwirrung,  indem  eine  Reihe  von  Beobachtungen  an 
Quecksilberarbeitern,  eine  andere  Reihe  au  Syphiliskranken  ge- 
macht Würde,  bei  welch*  letzteren  der  Ausdruck  des  syphilitischen- 
und  Quecksilbergiftes  nicht  immer  gehörig  auseinander  gehalten 
wurde.  In  Folge  dessen  wurde  von  einigen  Autoren  sogar  die 
SjTihilis  als  Folge  des  Quecksilbergebrauchs  hingestellt,  was 
durc*hans  unrichtig  ist.  Ausserdem  hat  man  die  verschiedenen 
Wirkungen  des  Quecksilbers  nicht  als  Ansdruck  der  verschiedenen 
Organaffeetionen,  sondern  in  Gestalt  von  40  Krankheitsarten  und 
Spielarten    in    der    systematischen    Weise   der   naturhistorischeu 
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Schule  dargeötellt  (Dieterieh,  Falck),  die  font  alle  unhaltbar  e^ 
Bcbeiuen.  Indem  wir  vorzugsweise  der  scharf  kritischen  und  sorg- 
fältigen Bearbeitung  des  eonstitutioneüeii  Mercurialismus  von 
KuBSinaul  uns  anschliesseii,  wie  ihn  derselbe  namentlich  an  Queck- 
silberarbeitern in  Spiegelt'abriken  u.  s.  w.  beobachtet  hat,  werden 
wir  die  kleinen  Unterschiede  in  dem  Krankheitsbilde  der  mehr 
acut  medicinell  bebandcUen  Quecksilberkraukeu  stets  bei  den 
einzelnen  Puncten  hervorheben. 

Die  Schnelligkeit  und  Gewalt  der  Vergiftung  ist  je  nach 
Person,  Präparat  und  Eiuvcrleibungsart  sehr  verschieden;  jüngere, 
schlecht  genährte 7  schwangere,  unreinliche  Menschen  werden  am 
scldinimsten  ergriffen.  Die  furcbtbarsten  und  reinsten  Formen  des 
allgemeinen  Mercurialismus  entstehen  bei  Eiuathmung  von  Queck- 
silberdämpfcn ;  bei  Resorption  kleinster  Mengen  vom  Magen  aus 
wird  das  Krankheitsbild  nie  so  heftig,  weil  in  diesem  Falle  stets 
ein  Theii  des  Giftes  sogleich  von  der  Leber  und  den  Darmdriisen 
aufgenommen  und  rasch  mit  der  Galle  wieder  ausgeschieden  wird. 
Manche  ludividuen  erkranken  sehr  schnell;  andererseits  kennt  man 
Arbeiter,  die  40  Jahre  in  Quecksilberi'abrikcu  gearbeitet  haben, 
ohne  zu  erkranken. 

Sehr  grosse,  conccntrirte  Gaben  loslicher  Quecksilber- 
verbindungen rufen  sehr  heftige  Entzündungen  der  Nahrungswege 
und  gefährliche  Nerveuzufälle  hervor. 

Bei  der  medicincUcn  Verordnung  mittlerer  Gaben,  aber 
auch  bei  Quecksilberarbeitcrn,  erfolgen  sehr  häutig  die  allen  Aerzten 
gut  bekannten  sogenannten  acuten  mercuriellen  Erschei- 
nungen von  Seiten  der  Nahrung« wege:  Mundeut/iindung^  Speichel* 
fluss,  Magenkatarrh,  Durchrälle;  die  hier  vorkommenden  nervösen 
Erscheinungen  sind  nur  geringfügig  und  mehr  secuudär  entstan- 
den aus  dem  Fieber  und  den  Eruahrangsstorungen.  Mit  dem 
Aussetzen  der  Verordnung  kehd.  die  vollständige  Gesundheit  sehr 
rasch  wieder  zurück. 

Au8  kleinsten  und  lange  Zeit  in  den  Körper  gelangten 
Gaben  dagegen  entwickelt  sich  der  chronische  constitutiouelle 
Mercurialismus  mit  langsamem,  aber  tiefem  8iechtlnmi  und  ans- 
»gejirägtcr  Betheiligung  des  Nervensystems.  Die  nervösen  Stiu'ungen 
werden,  aber  nicht  immer,  eingeleitet  von  den  mehr  acuten,  oben 
angegebenen  Erkrankungen  der  Nahrungswege,  tragen  den  Orund- 
character  der  Schwache  mit  gesteigerter  Erregbarkeit  und  steigeni 
sich  häutig  zu  einem  anflallend  starken,  fast  convulsivischen  Zittern 
des  ganzen  Körpers.  Wird  der  Quecksilbereinwirkung  nicht  ein 
Ziel  gesetzt,  so  tritt  schliesslich  durch  erschöpfende  Durchfälle 
und  onter  gänzlicher  Zerrüttung  des  Ner\'ensy8tem8  der  Tod  ein. 

Als  Ueberbleibsel  des  abgelaufenen  oder  geheilten  chroni- 
schen constitutionellen  Mercurialismus  findet  man:  den  Verluül 
einzelner  oder  sämmtlicher  Zähne,  Zahncaries,  Schwund  dea 
Zahnäeischeö  und  der  Alveolarfortsätze,  Narben  und  Ötrictitii'h  if 
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allen  ersten  Nahrungswegen,  chronische  Mund-  und  Rachenentzün- 
dung,  Verhärtung  der  Speichel-  und  Halsljnnphdrüsen,  Magen- 
katarrhe; femer  von  Seiten  des  Nervten  Systems:  eine  grössere 
Erregbarkeit,  Schreckhaftigkeit,  Zommüthigkeit;  Gliederschmerzen, 
Schlaflosigkeit,  Schwindel,  Ohnmachtsanfälle,  leichtes  Zittern, 
Schwäche  des  Gedächtnisses  und  der  Urtheilskraft.  Bei  manchen 
Menschen  bleibt  hochgradige  Blässe  und  Magerkeit  zurück;  manche 
werden  fett,  bleiben  aber  bleich. 

Einwirkung  auf  die  einzelnen  Organe   und  Functionen. 

Während  durch  den  längeren  Gebrauch  kleinster  Arsen-, 
Phosphor-,  Antimon-Mengen  deutlich  nachweisbare  characteristisch- 
pathologische  Veränderungen  der  inneren  Organe,  z.  B.  der  Le- 
ber, der  Milz,  Nieren,  Muskeln,  Knochen  zu  Stande  gebracht 
werden,  sind  durch  das  Quecksilber  und  seine  verschiedenen  Ver- 
bindungen vorzugsweise  nur  die  Haut  und  die  Schleimhäute 
einer  heftigen  Gewcbsalteration  ausgesetzt,  während 
von  den  inneren  Organen  und  dem  Nervensystem  nur 
nach  sehr  grossen  tödtlichcn  Gaben  Structurverände- 
rungen  nachzuweisen  waren,  die  als  characteristisch  ange- 
sehen oder,  auf  die  Quecksilberwirkung  als  solche  zurückgeführt 
werden  dürften.  Nach  längerer  Verabreichung  kleiner 
Gaben  findet  man  nirgends  anatomisch-nachweisbare 
Organveränderungen;  nur  aus  den  Symptomen  während 
des  Lebens  kann  man  auf  solche  schliessen;  dieselben 
sind  jedenfalls  nicht  hochgradig  und  durchaus  heilbar; 
dafür  spricht  auch  die  im  Vcrhältniss  zu  den  erst- 
genannten Mitteln  lange  Erträglichkeit  fortgesetzter 
Quecksilbergaben  und  die  Möglichkeit,  auch  sehr  heftig 
mercuri^lisirte  Körper  wieder  zur  Gesundheit  zurück- 
zuführen. 

Wir  haben  bei  den  allgemeinen  Erscheinungen  der  Queck- 
silbervergiftung die  zeitliche  Reihenfolge  der  hauptsächlichen  Organ- 
erkrankungen angegeben;  hier  werden  wir  hievon  absehen  und 
die  Fuuctionsänderungen  unter  die  Organe  einordnen,  um  eine 
klarere  Uebersicht  über  die  grosse  Fülle  der  Einzelerscheinungen 
zu  gewinnen. 

Haut.  Schon  gewöhnliche  graue  Salbe  führt  zu  Entzündung 
der  eingeriebenen  Hauttheile;  als  Erythema  beginnend  führt  sie 
rasch  zu  Eccema  impetiginodes,  ja  in  manchen  Fällen  zu  den 
stärksten  Formen  des  Eccema  universale.  Die  löslichen  Präparate, 
das  Chlorid,  das  Jodid  führen  je  nach  Concentration  zu  den  hef- 
tigsten Hautentzündungen  mit  Ausgang  in  Brand,  indem  sie  als 
Aetzmittel  wirken. 

Aber  auch  bei  innerlicher  Darreichung  kann  eine  Entzündung 
der  Lippen-,  Wangen-  und  Halshaut  von  der  Stomatitis  aus  fort- 
geleitet werden,  die  sich  bis  zu  Erysipelas,  Phlegmone  und  Gan- 
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grän  steigern  kann ;  und  iinabliän^ip:  von  jeder  örtlichen  Wirkung 
treten  als  Ausdnii'k  der  Allgeineiiiver^Hftting  Hautausscliläge  auf 
in  Form  von  Roseola,  Erytiiema,  Urticaria,  Eecema.  Alle  diese 
Ai]ssclilagsformen  haben  nichts  für  das  Queckgili)er  eigenthUniliehes. 

Die  Haare  ^^eheii  lululig'  aiis^  wachsen  aber  wieder  nach. 

Eine  besondere  BeKiehun^  zit  den  Schweissdrüsen  existirt 
sicher  nicht;  man  hat  in  der  Nähe  des;  Todes  starke  Schweiss- 
secretion  bectbachtet,  wie  bei  einer  groisisen  Men^e  der  verschie- 
densten Todesursaeben ;  dem  Quecksilber  al>cr  kann  man  keine 
Sebiild  daran  beimessen.  Das  starke  Schwitzen  bei  Hg-kuren  ist 
auf  die  Einwickhingen,  das  warme  Zinmier  u.  s.  w. ,  nicht  auf 
das  Gift  zu  beziehen. 

Die  Verdau ungfiorgane  werden,  wie  bereit»  erwähnt,  immer 
am  ersten  uml  stärksten  crgritl'cn.  Nachdem  längere  Zeit  schon 
der  A})petit  nacligelassen  hatte,  wird  ein  schlechter,  metallischer 
Geschmack  dem  Kranken  immer  lästiger;  ans  dem  Munde  strömt 
ein  widerlicher  Geruch;  die  Zynge  wird  Iwlcgt,  schwillt  an  und 
zeigt  flache  Zahneindriicke;  das  Speicheln  wird  vermehrt;  dsL& 
EpigavStrium  aufgetrieben  unter  Gefühl  von  Druck  in  der  Magen- 
gegend j  Aiifstossen  und  Uebelkeit.  Sodann  kommt  es  zu  Er- 
brechen von  Nahrung,  Schleim,  Galle,  heftigem  Leibweh,  Durch- 
fällen mit  abwechselnder  Verstopfung, 

Sehr  häutig  steigert  sich  die  M  undentziindung  und  der 
Speichelfluss  zu  einer  gefäluiichcu  Ihihe.  Das  Zahnfleisch  tind 
die  gesamnite  Mund-  und  Rachenschlciinbaut  rothet  sich  und 
schwillt  an;  ersteres  steht  von  den  Zahnen  ab  und  bhitet  leicht; 
die  Zähne  werden  schmerzhaft  und  locker;  zwischen  diesen  und 
dem  Zahnfleisch   sammeln   sich   schmierige  ^  gelbliche  Massen  an. 

Die  Speichelabsonderung  steigt  zai  einer  enormen  Höhe^  so 
dass  der  Speichel  beständig  aus  den»  Munde  rinnt,  und  tue  Kranken 
nicht  schlafen  können,  weil  der  Speicliel,  nach  hinten  fliesscnd, 
Erstickungsanfälle  hervorruft;  man  giebt  au,  5  Kilogramm  Speichel 
bei  einem  Kranken  in  einem  Tag  gesammelt  zu  haben.  Derselbe 
ist  übelriechend^  ätzend,  hat  ein  im  Anfang  vermehrtes,  später 
vermindertes  spccifisches  Gewicht;  seine  Reaetion  ist  meist  stark 
alkalisch. 

Sodann  treten  in  der  Wangenschleimbaut,  an  den  Zungen- 
ränderu,  am  Zahutleischf  an  den  Gaumensegeln  und  Mandeln 
stuerst  seichte,  dann  inmier  tiefer  fressende,  gelblich -speckige  Ge- 
schwüre auf,  die  leicht  zusammcnflicssen,  oft  die  Kieferknochen 
biossiegen  und  zu  Periostitis  und  Necrose  dcrseH*en  fuhren  idi-* 
recte  mercurielle  Knocbculeiden  gicbt  es  nicht] ;  dabei  fallen  die 
Zähne  aus  und  schwellen  die  benachbarten  Ljinphdrüsen  an. 
Wenn  die  Geschwüre  heilen,  so  hinterlassen  sie  strahlenförmigei 
weisse  Narben. 

Alle  diese  Schlei mhauterkrankungeu  sind  jedenfalls  einer 
directeu  entzündend -ätzenden  Quecksilherwirkung  zuzuschreibeu, 
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da»  in  den  Kreislauf  aufgenommene  Gift  immer  wieder  durch 

Speichel  ausgeschieden  wird  und  dadurch  stets  frische 
ttaquen  auf  die  nächsten  Sehleimhäute  macht.  Die  starke 
eit'lieläbsonderung  ist  nur  theilweise  refiectorisch  durch  die 
undentxiindung  henorgc rufen ;  zum  ^rössten  Theil  »scheint  eine 
pecte  Wirkung  vorzuliegen,  denn  man  findet  vermehrten  Speieliel- 
>ts  auch  ohne  gleichzeitige  Mnudeiitziiuduug;  im  Speichel  ist 
its  eine  Quecksilberverbindung  enthalten.  Da  das  Quecksilber 
ii  auf  alle  Nerven  einwirkt,  ist  es  denkbar,  das8  eine  directe 
^izung  der  secernirenden  Speicheldrüsennerven  die  Ursache  der 
ormen  Secretion  ist. 

Begünstigend  auf  das  heftige  Speicheln  wnrkt  Ünreinlichkeit 
Mundes,  vorhandene  Zahncaries,  unterdrii*'kte  Schweisse,  Kälte, 
erstopfung,  Schwangerschaft;  zahnlose  Kinder  sollen  am  wenig- 
en dazu  angelegt  sein. 

Die  Erscheinungen  von   Seite   des  Magens  nnd   Darmciinals 

hreu   von  Magen- Da rmcatarrhen   und  -entziindungen   her     Die 

agen-  und  Darmschleimhaut  ist  häufig  hyperUmisch  und  ecchy- 

■Mrt.     WuDflerlich    hat    auch    grosse    Oeschwnre    im    Jejunumj 

^Pnborn  im  Dickdarm  und  Blinddarm,    Lazarevic  starke  Schwel- 

mg    der    solitären    Follikel    und  Peyer'schen   Plaques,    wie   bei 

^-phus  beobachtet.    Diese  Magen-Darnierkrankuug  tritt  auch  bei 

bcntaner  Quecksilbereinspritzung    ein   (HeillHirn).     Die    häufige 

nftreibnng  der  Magengegend,  sowie  die  häutige  Stuhlverstopfung 

iheinen  auf  Lähmung  oder  Schwächung  der  Magen-Darm-NeiTen 

d  Muskeln  zurückgeführt  werden  zu  miissen. 

Die  Angaben  von  Erkrankungen  alier  möglichen  Drüsen  ^ 
jT>ertrophien  der  Leber,  Milz,  Hypersecretion,  z.  B.  der  Bauch- 
eieheldrüse,  sind  entweder  falsch  oder  zum  mindesten  unbe- 
lesen;  häufig  liegt  eine  Verwechselung  mit  syphilitischer  Eni- 
ehuug  zu  Grunde»  Die  nüchterne  und  kritische  Beobachtung 
ar  bis  jetzt  nicht  im  Stande,  auch  nur  eine  characte ristische 
"eränderuug  der  Drüsen,  der  Leber,  Milz  u.  s.  w.  nachzuweisen; 
Ibsucht  ist  l)ei  Quecksilberarbeitern  geradezu  eine  Seltenheit; 
ber  die  Gallenausscheiduug  stehen  die  einzelnen  Angaben  einander 
nvermiUelt  gegenüber.  Die  Anschwellung  der  Lymphdrüsen  am 
alse  ist  eine  Folge  der  Stomatitis,  aber  nicht  des  Quecksilbers. 

In  den  Knochen  fand  Heilborn  nach  starken,  nicht  nach 
hwa(*hen  subcutanen  Sublimatcinspritzungen  eine  über  die  Epi-, 
ie  Diapbyse  glcichmässig  verbreitete  H\^ierämie  des  Marks;    in 

Umgebung  der  Gefässe  schollige  roth  gefärbte  Massen  und 
irch  dilnirten  Bhitfarbstofl*  röthlich  gefärbte  Zellen;  die  Fett- 
llen  des  Marks  häutig  atrophisch.  Von  der  Hyperämie  des 
[arks  leitet  H.  die  bei  mercurialisirten  Kranken  auftretenden 
ereuriellen  Knochenschmerzen  ab. 

Die  Nieren-Ausscheidung  wird,  so  wenig  wie  die  der 
hwei8i>drti»en  eharaeteristisch  verändert;  es  emtiren  zwar  auch 
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Angaben  von  einer  vemielirten  Diurese,  aber  ohne  sichere  Bc- 
gründnng;;  Ovcrbeck  und  Lazarcvif  sahen  sogar  vallständigcs  Ver- 
siegen derselben.  Die  hanfige,  aljer  ukht  ständige  Albnminurie 
kann  \iel]eic'ht  dureh  einen  Catarrb  der  Harneaiiälehon  bedingt 
sein.  Kk^tzinsky,  iSaikow?^ky,  Ro.scnbaeh  fanden  im  Harn  mercu* 
rialisirter  Mensehen  nnd  Thiere  Znrker,  vielleiebt  in  Folge  punkt- 
förmiger Hämorrhagien  auf  dem  Boden  des  4ten  Ventrikels,  wie 
sie  von  Lazarevie  bei  merenrialisirtcn  Thieren  in  der  That  ge- 
funden wurden.  Overbeck  fand  Leuein  nnd  einen  dem  Tyrosin  ähu- 
liehen  Körper,  sowie  Bablriansänre;  Saikowski  in  den  gestreekten 
Planieanälehen  der  Kaninchen  eine  Ablagerung  von  phosphor- 
eanrem  und  kohlen.saiirem  Kalk.  Der  Quecksilberdiabetes  dauert 
nach  8aikowBki  langer,  als  alle  übrigen  künstliehen  Diabetesarten 
(18  Tage  lang). 

Gesammtes  Nervensystem.  Kussmaul  nennt  das  Queck- 
silber ein  Gehirngift;  zweifelsohne  steht  es  zu  dem  grössten  Theil 
des  Nen^enaysteras  in  ganz  besonders  giftiger  Beziehung,  nament- 
lich bei  langsamster  Vergiftung  mit  kleinsten  Gaben. 

Ein  stetes  und  auffallendes  Symptom  der  Gehirnerkrankung 
ist  die  eigenthümlieh  grosse  Schreckhaftigkeit  und  Ver- 
legenheit, wie  sie  bei  keiner  anderen  Vergiftung  in  ähnlieher 
Weise  auftritt,  Kussmaul  erklärt  diese  Thatsache  als  den  sehärf- 
sten  Beleg  forden  gesctzraässig  geregelten  Einflnss  gewisser  körper- 
lirher  Zustände  auch  auf  die  feineren  Nuancen  unserer  Stimmung* 

Diese  immer  wiederkehrenden  seelischen  Wirkungen  des 
Queeksilliers  steigern  sieh  bis  zu  gänzlicher  Schlaflosigkeit  und 
ängstlichen  Hallucinationen,  die  namentlich  in  der  Nacht  bisweilen 
zu  kurzen,  tobsüehtartigen  Anfällen  führen.  Häufig  treten 
Schw^indel anfalle  mit  NiedorstürzenT  manchmal  auch  Bewusst- 
losigkeit  auf,  so  dass  das  Ganze  epileptischen  Anfällen  ähnlieh 
wird.  Dagegen  sind  die  Angaben  von  förmlichen  Geistesstörun- 
gen, Wahnsinn,  Verrücktheit  als  Folge  von  alleiniger  Quecksilber- 
wirkung irrig. 

Im  Laufe  der  Zeit  tritt  dann  ausserordentlich  häufig  hinzu 
ein  Zustand,  in  welchem  die  Extremitäten  oder  der  grosste  Theil 
der  Körpernmskeln  in  heftiges  Zittern,  ja  in  förmlich  eonvid- 
sivische  Bewegungen  verfällt,  durch  welche  der  Kranke  die  Herr- 
schaft über  seine  Muskeln  vollständig  verliert  und  der  Körper 
förmlich  hin-  und  hergeschleudert  wird.  Hand  in  Hand  hiemit 
kommt  enorme  Muskelschwäche,  die  sich  oft  bis  zur  Parese  stei- 
gert und  das  Kranklieitsbild  der  Paralysis  agitans  ähnlieh  ge- 
staltet. Durch  eine  derartige  Erkrankung  im  Gebiet  des  Sprach- 
organes  tritt  Stottern  auf. 

Auch  im  Gelriet  der  Sensibilität  zeigen  sieh  krankhafte  Stö- 
rungen: Zahn-,  Gesichts-,  Ko|>fsehmerzen  von  oft  unerträglicher 
Heftigkeit,  reissende,  ziehende  Sehmei-zen  in  den  Gelenken,  dampfe 
Emptindungen  in  der  Brust;  asthmatische  Anfälle.   Oder  im  Gregeu- 
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gatz  Lähmiings-SvTttptonie :  Ameiseokrierhen,  Gefühl  von  Taubheit, 
[laesthesie  und  Analgesie  in   den  Annen   und  Beinen. 

Jedenfalls  ist  der  grosste  Theil  diener  Erscheinungen  auf  di- 
cte«  Er^Tiffensein  des  Gehirns,  Rückenmarks  und  der  peripheren 
|erven  zu  beziehen,  wenn  man  auch  an  diesen  Theilen  \m  jetzt 
ir  in  einem  Falle  dönklere  Färbung  der  grauen  Substanz 
^leisehl)  oder  der  weissen  Substanz  (Koch)  gefunden  hat.  Für 
Ine  Veränderung  der  Mu.skelsuljstanz  haben  wir  keine  Beweise; 
Se  electrisehe  Muskelreizbarkeit  bleibt  vulIstUndig  erhalten,  wie 
tusHuiaul  selbst  bei  einer  7jährigen  Lähmung  fand;  auch  nimmt 
pr  MuHkelnnifang  nicht  wesentlich  ab.  Auch  die  Reflexcrregbar- 
teit  de8  Rückenmarks  bleibt  meist  unverändert,  ja  wird  bisweilen 
^steigert.  Für  den  cerebralen  Ursprung  des  Zitterns  spricht 
[isserdem,  dass  gleichzeitig  stets  andere  Gehirnsymptomc:  Kopf- 
ireh,  Scliwindel,  Schlaflosigkeit,  psychische  Verstimmung  vorhan- 
den sind,  noch  der  Unistaiid,  dass  das  Zittern  oft  erst  durch 
geistige  Aufregung  ben^orgeruten  oder  wenigstens  stark  vermehrt 
wird,  und  endlich,  dass  gewöhnlieh  zuerst  die  Mnskehi  des  Gesichts, 
dann  erst  die  des  Anus  und  zuletzt  die  iles  Beins  befallen  werden* 

Athmungsorgane.    Die  oft  beobachtete  Engbrüstigkeit  und 

[*hwerathmigkeit  leitet  Kussmaul  von  der  ungenügenden  Thatig- 

3it    der  Atlmmngsnmskcln    ab.      Besondere    Lnngcnkrankheitcn 

irerden  durch  Quecksilber  nicht  hen^orge rufen,  hik-hstens  die  bc- 

Ht8  vorher  vorhandene  Anlage  zu  Lungensidiwindsucht  geweckt 

id  gereift;  hinsichtlieh  der  bei  Thieren  gefundenen  Entzündungs- 

itände  der  Bronchien  und  des  Lungengewebes  ist  nirgends  mit 

Sicherheit   fcstg<*stellt,    oh  sie  nicht   schon   vor  der  Quecksilber- 

^handlung  vurhanden  waren  oder  anderen   ürsaeheu    ihre   P2nt- 

ehung  verdankten. 

Kreislaufsorgane    und    Blnt.     Die  Kraft    des    gesunden 
nenBchliehen   Herzens  wird  durch    längeren  (Juecksilbergebrauch 
?hr  vermindert,    der  Puls  klein    und  verlangsamt,    dnrch   jede 
»«yehisehe  Aufregung  aber  rasch  hinautgeschnellt;  daher  häufiges 
lerzklopfen.     Bei   Kranken,   wo  das  Herz  schon  von   vornherein 
?sohwUcht,  in  fettiger  Degeneration  begriffen  war,  hat  man  nach 
Inecksilhergebrauch  eine  sob^he  Herabsetzung  der  Herzthatigeit  beob- 
achtet, dass  8<»gar  das  physioh>gi?^che  Minus  der  I'>reguug,  welche« 
ider  Schlaf  mit  sich   bringt,  deren  Erlösehen   bewirkte.     Bei  un- 
littelbarcr  Einspritzung  verdünnter  Chloridlösung  in  das  Blut  von 
M  tritt  rasch  diastolische  Herzlähmung  ein,  bevor  noch  die 
Lii  Systenje,  z.  B.   die  Nervencentren  eine  wesentliche  Ver- 

öde rung  zeigen;  bei  warmblütigen  Thieren  bat  man  öfters  »ehwacho 
Icrzvertcttung  eintreten  sehen. 

Gründliehe  Blutunteriincbungen  Queeksilberkranker  besitzen 
ir  nicht;  wir  dürfen  daher  auf  die  verschiedenen  Angaben,  das 
Itai  werde  inner  an  Wasser  und  EiH*'i^<    die  weissen  Blutkörper- 
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elicn  vermelirten  sich,  das  eißrentlielie  Mercurialsiechthtim  bemlie 
auf  Anämie,  kein  alkugrusses  Gewielit  legen.  Dass  die  Kranken 
oft  sehr  anUmifleli  aussehen,  int  wielit  zu  lUugncn;  ob  diese  Anämie 
aber  direete  Qneeksilbenvirknng  oder  Folge  der  längeren  Nah- 
rnngslosigkeit  durch  Htomatitis  u,  8.  w.  ist,  steht  dahin.  Ausiscr- 
halb  des  Kurpers  mit  Queeksilheralbuminnt  geinisehte.H  Blut  lugst 
fllhnUhlieh  Zeri^törung  der  mtlien  Blutkr*ri>erebeti  wahrnehmen 
(Poiodselinow)* 

Temperatur.    Dass  Qiieeksilber  ein  fiebererregendes  Mittel 
als  zweifelhaft;  so  lauge  es  nirgends  Entziindüngeu 
erregt,    bleibt  die   KÜrperteiniierator  normal;    erst   in   Folge    der 
Mund-,  Magen»,  Uaeheueut/Jindung  tritt  Fieber  ein. 

Gesell lechtsorgane.  Wie  bei  einer  Masse  anderer  Mittel 
finden  wir  auch  beim  Quecksilber  in  der  alten  Literatur  die  An- 
gabe, der  Gesebleebtstrieb  werde  vermehrt.  Da  es  aber  kein 
Miiass  fiir  die  Starke  dieses  Triebes  gielit,  das  männliehe  Gc- 
sehleeht  iiberhau])t  in  dieser  Beziehnng  leirht  erregbar  ist,  dürfen 
wir  diesen  Beljau))tuugen  keinen  Glanben  schenken.  Beim  weib- 
liehen Geschlecbt  werden  die  Regeln  sehr  spärlii^h,  unregelnnissig 
und  verschwinden  ganz;  scdir  selten  werden  sie  reichlicher  und 
häufiger.  8eb\Vangere  sclieiuen  zu  Abortus  und  voraeitiger  Nieder- 
kunft disponirt  zu  werden. 

Eiufluss  aul  den  StoffweehseL  Eine  voniitheilslose  Be- 
trachtung der  Queeksilherwirknng  lehrt,  dass  dessen  direefe  Wir- 
kungen auf  die  Eruabriuig  nud  den  HtolVwcebsel  zu  trennen  Rind 
von  seinen  secuudären.  Die  Möglichkeit,  lange  Jahre  liindureh 
kleine  Mengen  von  deniHelhen  dem  Körper  znznfiibren  und  in  ihm 
anzuhäufen,  ohne  dass  sieh  der  Ernährungszustand  wesentlich 
ändert;  die  sichere  Thatsache,  dass  nacli  jabrehuiger  Znfnhr  als 
erstes  Sym]4om  aus  scheinbar  guter  Gesundheit  heraus  nur  ner- 
vöse Störung,  z.  B.  Tremor  mercurialis  auftritt:  ferner  die  jahr- 
zehntelange Daner  des  sogenannten  babituellen  Mereurialismus 
zeigt  schon  von  vorneherein  darauf  hin,  dass  dem  Qneeksilher 
unmöglieb  tiefgreifende  deletüre  A\^irkungen  auf  den  Stoffnnisatz 
zukommen  können.  Zudem  hat  \\  Hock  bei  einem  ndt  Queck- 
silber behandelten  syphilitischen  Manne  rlie  StickstcpÜausseheidung, 
und  alsi»  auch  ilie  Zersetzung  des  eirculirenden  Kiwcisses  guuE 
unverändert,  genau  wie  vor  der  Behandlung,  gefunden.  Ferner 
hat  Schlesinger  bei  lange  Zeit  fortgesetzter  innerlieber  Anwendung 
von  kleinen  Mengen  (JuecksilhercKbmd-chlornatrinms  Kaninchen' 
und  namentlicb  Hunde  gegeuilber  gleiebgi^nährten  Controltbieren 
an  Körpergewicht  l*edcutend  lan  Fett  und  rothen  Blutkörperchen) 
zunehmen  sehen  und  jedes  Erkranktsein  vermisst;  auch  auf 
trächtige  Hündinuea  wirkte  diese  Art  der  Hg-zufuhr  nicht  krank- 
machend; ebenso  werden  die  Jungen  dadurch  nicht  im  geringsten 
angegrirteu. 

Weun  in  ilcr  älteren  Zeit  dem  Quecksilber  eine  „autiplastische* 
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sigrende,    R-hnielzendc.    zehrende^    Wirkung^   zn^eBcUrieben 
le^  80  kommt  dies  nur  daher,  dass  in  der  grössteu  Zahl  von 
rällen  durch  die  unvernünftig  grossen  Gaben  u.  s.  vv.  gleich  von 
ing  an  furchtbare  Grade  von  Mund-Raelienentzöndung,  Magen- 
katarrhen unter  Fiebererscheinungen  erzeugt  wurden^  welche 
ja  iüuner^   auch  wenn   sie  nicht  durch  Quecksilber 
r<.'.^  i.j'U    werden,    die  Nahningsantiiahme    erschweren    oder 
flumöglicb  inachen,  Erbrechen,  Durchfall  und  einen  fieberhaft  ge- 
^  n   Stoffumsatz  bewirken;    hier  kann  man  unmöglich  das 
lijer  als*  directe  Ursache  der  Abmagerung,  der  Anämie  be- 
ruhten.    Wenn   man  durch   alle   möglichen  Yorsichtsmassregeln 
beinhalten  des  Mundes,  Plombiren  der  Zähne,  richtige  Wahl  der 
Präparate  und   der  Antneifornien)    diesen    örtlichen  Schleimhaut- 
erkrankungen  vorbeugt,   kann   man  lauge  Zeit  ohne  Störung  der 
I Ernährung  die   Kur  turtsetzen;    wir  haben   uns  seihst  iihei-zeugt, 
äaHH    bei   in   solcher  Weise   hchaudclter  Syphilis  am  Schhiss  der 
(laeckHilberbehandhing  der  Körper  weder  an  Gewicht,  noch  Kratl 
^d  Umfang  abgenommen  hatte. 
Theorie  der  Grundwirkung. 

^  Nach    der    älteren  Anifassung    war    die   Erklärung    mancher 

^Wirkungen  eine  ziemlich  einfache.    Voit  fiilrrt  z.  B.  alle  Erschei- 
inngen  and  Wirkungen  dei^  Quecksilbers  im  gesunden  und  kranken 
Krpcr  auf  die  Bildung  des  schwer  zeraetztiaren  Quecksilheroxyd- 
llhnminate^  zurück.      Darauf  beruhe  die  langsame  Ausscheidung, 
ndem    immer  er«t  Jedes  Molecül  dieser  Verlundung  zersetzt  wer- 
ien   QiÜHBe,   bevor  das  Metall  aus  ilcni  Kihper  gelie;    darauf  be- 
«he  die  Heilung  einer  Reihe  von  Fermentkranklieiten,  z.  B*  der 
'-.     Das  Hy[»bilitische  Gift  als  ein  eiwcisHartiger  Körper  vcr- 
[t'h,  wie  dais  übrige  Körperei weiss  mit  dem  Gift  und  ver- 
[licre   dadurch,  wie  seine  Lebens-,   ho  seine  .spccitischen  giftigen 
)9chaft€u;  zugleich  mit  den  giftigen  würden  aber  immer  auch 
ade  stickstoffhalrige  Bestandtiieile  mitzerstört.     Es  gehe  wie 
Bleichen  der  Leinwand;   der  wenige  Farbstoff  sei  viel  eher 
IterstÖrty  ab  die  viel  grössere  Menge  Leinwand;  es  bleibe  desshalb 
IweisKj^e  Leinwand  zurück,  obwohl  ein  Tbeil  hätte  zerstört  werden 
llüusüicu,    um  sie   weiss  zu   machen.     Bei  der  Syphilis  komme  es 
[auf  das  V'erhältniss  des  guten  zum  in  Fäulniss  begriffenen  Ei  weiss 
ob  eine  Heilung  erfolgt;  Hei  noch  viel  gutes  erhalten,  so  werde 
schlechte  viel  eher  zerstört  sein;  der  Mensch  müsse  aber  bei 
Hmer  Reinigung  stets  einen  Theil  seines   Körperj?    mit    in    den 
I  Kauf  gel>en;  es  werde  die  ganze  Ernährung  leiden. 

Bei  dem  gegenwiiitigen  Stand  unserer  Kenntnisse  scheint  es 

zweckmässiger^   eine   Erklärung  der  Grundwirkung   zu    ver- 

eben,   bis  besseres  und  reiferes  Material  vorliegt.     Jedenfalls 

St  die  Voit'sche  Hypothese  nicht  mehr  haltbar,  auch  wenn  v.  Boeck, 

ttin  nfM'h  so  viel  wie  möglich  von  ihr  zu  retten,   auf  das  Organ- 
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eiweißs  hinweist  uiitl  fliesem  die  Hauptrolle  bei  Quecksilbeirerpf- 
tung  aufladen  will,  die  uuiii  zwar  nicht  nachweisen  könne,  wohl 
aber  erschliesseii   müsse  aus  dem  Schwinden  des  pathola^schen  I 
fiewThes^  %.  Ti  der  breiten  Condvhvmo  liei  Mercurialisirung.    Wirj 
selbst  können   an8  dem  v,   Fioeek^sehen  Falle   nur  ersehen,    daggi 
weder  das  eirenlirende,   noch    das  Or^^aneiweiss  eine  wesentliehe 
Veriinderun^  erfährt,   wobl  aber,   das«  die  syphilitischen  Neubil- 
dungen ficbwindeiL     Sollte    man    da    nicht   viel   eher   schliessen  | 
müssen,    dass    das    unbekannte    syphilitische  Gift  allein 
der  HauiJtiui^^FiffH|junkt  des  Quecksilbers  gewesen  wäre, 
und  dass  bei  (iuecksilbergabcn,   hinreichend  gross,   um 
das  syphilitische  Gift  und  seine  Bildungen  zu  zerstören,  | 
das  Körpergewebe  fast  oder  ganz  unberülirt  bleibe? 

Auswahl  der  Präparate.  Da  alle  Präparate  die  gleichen 
allgemeinen  Wirkungen  entfalten,  liegt  kein  vernünftiger  Grund 
vor,  fiir  denselben  Endzweck  l(H)  vcrscbietlcne  Präi>arate  in  Be- 
wegung zu  setzen.  Schon  Voit  machte  den  sehr  richtigen  Vor- 
schlag, mau  möge  sich  ärztlicherseits  entschliessen ,  nur  die  drei 
Repräsentanten  seiner  von  uns  oben  angeführten  Reihen  thera- 
peutisch zu  benutzen.  Indem  wir  diesen  Vorschlag  in  Folgendem 
durchführen,  stellen  wir  als  das  wiciitigstc  Präparat  dasQneek- 
silberchlorid  in  den  Vordergrund.  Mau  muss  nur  endlieh  ein- 
mal anfangen,  die  irrationellc  Verordnung  desselben  in  Pillenform^  i 
durch  welche  die  ätzende  Wirkung  scharf  localisirt  wird,  aufza- 
geben,  und  dafür  dasselbe  in  grossen  Verdiiunungen  (0,01  Grm.: 
iOO,0  Grm.  Wasser),  oder  gleich  von  vorneherein  als  Alb n min at 
innerlich  (Bärenspmng),  oder  als  Peptouat  (Bamberger)  oder  als 
Hg-chlorid-Cblornatrium  subcutan  zu  reichen.  Wir  glauben,  dÄSS 
namentlich  die  letztere  ]\rethode  der  Hg-bchandlung  der  Syphilis 
bald  alle  anderen  mehr  oder  weniger  verdrängen  wird.  Sämmt- 
liche  Kranken  dianibcrger),  denen  das  Quecksilber  al« 
Albuminat  oder  Pcptonat  unter  die  Haut  gespritzt 
wurde,  nahmen  w^ährend  der  Behandlung  an  Körper- 
gewicht zu  und  bekamen  keinen  Sjjeichelflwss,  obwohl 
keine  prophylaktischen  Maassregeln  getrotlVu  worden  waren.  Auch 
l>ei  interoeni  Gebrauch  des  Albuminats  traten  keine  Störungen 
von  Seite  des  Magens  ein. 

TlterapontiACh^  Aiiwendmig:. 

Der  Erörterung  der  besonderen  Anwendungsweisen,  weirhe 
von  jedem  cinzMuen  Präi^arate  gemacht  werden,  schicken  wir  eine 
zusammenfassende  Bcstirecfmug  der  therapeutischen  Wirkungen  vor- 
aus, welche  allen  Quecksilber[iräparaten  gemeiuschaftlich  sind  oder 
ihnen  wenigstens  zugeschrieben  wt^nh^i. 

Bei  zwei  verschiedenen  Erkranknngsgruppen  sind  und  werden 
die  Mercurialicn  in  Gebrauch  gezogen:  bei  acut  entzündlichen 
Affeetionen  in  verschiedenen  Organen,  und  bei  Syphilis, 
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Dil*  allgemeinere  Ainvenfliiui::  der  Queckei I berpraparate  bei 
ao  ti  t  e  D  t z  ü  u  d  lieh  e  n  A  f t'e  e  t  i  i»  n  e  ii  stam mt  erst  aus  dem  A utang 
dieses  JahrhundertH.  nachdem  sie  friiher  mir  bei  tropischen  Leber^ 
entznndtmgen  versucht  war.  Von  Robert  Ifamilton  (^1805)  seheint 
die  erste  %virksame  Empfehhiug  in  dieser  Beziebun?;  ausgegangen 
zu  sein.  Seitdem  sind  es  namentlich  eni^lische  Aer/k'  gewesen, 
und  unter  ihnen  alle  besten  Namen  i  Watson,  Oravcs^  Hope  u.  s.  w.X 
welche  mehr  oder  minder  dafür  eintreten;  in  Deutsebland  ist  der 
Mereur  nie  in  dieser  Ausdehnung  gegeben  worden  wie  in  Eng- 
land, in  Frankreich  noch  weniger. 

Es  ist  heutzutage  ohne  Bedeutung,  die  alten  physiol*>giscbcn 
Von*tellungen  wieder  auszugraben,  welche  ehedem  zur  Anwendung 
der  Mcreurialien  bei  Entzündungen  genilirt  haben,  oder  dieselben 
wenigstens  verstund  lieh  und  aiinchmhar  erscheinen  lassen  sollten. 
Wie  die  physiologische  Erörterung  lehrt,  ist  eine  „antiplastische, 
resorptionsbetTn'dcrnde,  vertliissigende,  schmelzende^  Wirkung  des 
Quecksilbers  nur  eine  phraseologische  Hypothese,  haben  wir  in 
den  wirklichen  bis  jetzt  bekannten  physiolugischen  Wirkungen 
desselben  keinerlei  Anhaltepunkt  und  Grundlage  für  seine  An- 
wemlong  bei  cntzündiichen  Vorgängen.  Wir  sind  deshalb  zur 
Beurtheilung  seines  Nutzens  rein  auf  die  Erfahrung  angewie^ien. 
Was  lehrt  nun  diese? 

Jeder,  welcher  das  wirklich  kaum  übersehbare  einschlägige 
Material  in  der  Literatur  durchmustert^  kommt  zu  der  Ueber- 
Zeugung,  dass  hier  anscheinend  diametrale  Gegensätze  bestehen. 
„Durch  sorgfaltige  und  vonirtheilsfrcic  Beobachtung  habe  ich 
mich  selbst  von  der  grossen  Heilkraft  und  vollkttmmenen  Zweck- 
mässigkeit dieses  Mittels  in  der  Gehinientziindung,  sowie  im  All- 
meinen bei  gefährlichen  Entzündungen  der  zum  Leben  absolut 
nothwcndigen  Organe  überzeugt^  äussert  sich  Mopc  einerseits; 
andererseits  ITasse  bei  Meningitis  simplex:  „Einreibungen  von 
Mercnrialsalben  .  .  .  werden  vncltach  empfohlen;  allein  ich  habe 
von  denselben  keinen  besonderen  Nutzen  gesehen",  und  er  ver- 
wirft sie  direct  bei  tubercnlöscr  Meningitis. 

Im  Ganzen  indessen  kann  nmn  verfolgen,  dass  von  der 
Blüfhczeit  der  (Juccksilberanweiulung,  von  ilcm  3.  bis  T».  Jahr- 
zehnt dieses  Jahrhunderts,  bis  zu  unseren  Tagen  eine  zunchniende 
Skepsis  in  die  Wirksamkeit  dieser  Therapie  und  eine  abnehmende 
Verwendung  derselben  zu  bemerken  ist.  Anfangs  unterschicdslo» 
bei  allen  möglichen  Entzündungen  innerlich  und  äusKerüch  ge- 
braucht, schränkte  man  allmählich  die  Anwendung  immer  mehr 
auf  bestimmte  Formen  ein^  so  dass  in  Deutschland  wenigstens 
beut  eigentlich  nur  noch  die  Entzündungen  seröser  Häute  als  In- 
dication  für  die  Mercnrialisirung  angesehen  werden.  Aber  auch 
l>ei  Pleuritis,  Pericarditis^  Peritonitis,  Meningitis  musste  sich  den 
unbefangenen  Beobachtern  allmählich  die  Nutzlosigkeit  und  Ent- 
behrlicUkeit  für  die  meisten  Falle  herausstellen.     Abgesehen  von 
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den  tu bercti lösen  Formen»  bei  ileuen  fast  alle  Beobachter  die 
Quecksilberpräparate  direet  verwerfen,  lehrte  die  tagtii^liche  Er- 
fabrun^,  das»  die  gewöbnlichen  Fälle  —  und  sie  bilden  die  über* 
wiegende  Mehrzahl  —  von  Meniiig-itis.  Pleuritis,  PeriearditiSj  Peri- 
tonitis ^iinntig  verlauten  können,  ohne  dai*B  ein  Centsg:ramn»  irgend 
eines  tjiieeksilberprüpariites  gel*raufht  wäre.  Man  ifst  def*halb 
daliin  gekommen,  die  Anwendung  auf  die  sehr  stiimiisch  ver- 
lautenden  sogenannten  foudroyanten  Fälle  zu  begehränketi*  Wir 
selbst  haben  uns  in  den  ersten  Auflagen  dieses  Burhes  noch  für 
diese  beschrankte  Anwendung  ausgesprochen,  indem  wir  liervor- 
hoben,  dass  bei  solcher  Intlannnatio  aciUissinia  in  einer  frühen 
und  energischen  Mereurialisirinig  vielleicht  das  einzige  Mittel  ge- 
geben sei,  um  dem  Process  Einhalt  zu  thun.  Wir  bekennen,  dasi 
vrir  heut  auch  diese  beschränkte  Anwendung  nicht  mehr 
aufrecht  erhalten  können. 

Uns  scheint  der  zwingende  und  unantecbtbare  Beweis  auch 
nicht  im  Entferntesten  geliefert,  dass  die  noch  so  energische 
Anwendung  der  Merciirialien  die  Exsudation  und  die  Emigration 
weisser  Blutzellen  bei  Meningitis,  Peritonitis  u.  s.  w.  aufzuhalten 
vermag.  Zunächst  kommt  in  allen  solchen  Fällen  imeh  die  übrige 
antiphiogistische  Behandlungsmethode,  Blutegel,  Kalte  u.  s.  w. 
zur  ausgedehnten  Mitwirkung:  jedenfalls  ist  {^ne  reine  Beobachtung 
hierdurch  unmüglieh.  Dann  aber  stellt  sieh,  geht  man  die  ein- 
zelnen Fälle  durch,  das  VerhältnisÄ  folgender  Maassen:  die  weit 
überwiegende  Mehrzahl  der  leichteren  und  mittelschweren  verläuft 
günstig  ohne  Mercur,  die  Mehrzahl  der  schvperen  stirbt  trotz  ener- 
gischer Mercurialisiruog,  und  genesen  einige  der  letzteren,  so  ist 
aus  dem  Krankheitsverlauf,  für  uns  wenigstens,  keineswe^  er- 
sichtlich, dass  die  Mercuranwendung  eine  schnelle  Wendung  zum 
Besseren  liedingt  habe.  Und  wenn  nicht  letzteres  der  Fall  ist, 
woher  will  man  deu  Beweis  nehmen,  dass  gerade  die  Mercurialien 
in  diesen  vereinzelten  Fällen  die  Besserung  herbeigeführt  haben^ 
während  sie  in  vielen  anderen  ganz  analogen  Fällen  wirkungslos  I 
abprallten?  Niemand  hat  bis  jetzt  den  Nachweis  führen  können, 
dass  die  Quecksilberpräparatc  bei  Entzündungen  eine  auch  nur 
annähernd  so  zuverlässige  Wirksamkeit  entfalten,  wie  etwa  Chinin 
in  grossen  Dosen  bei  bestimmten  Fieberformen  oder  bei  Malaria,  j 
oder  Salicylsäure  bei  acutem  Clelenkrheumatismus,  oder  Digitalis ■ 
hei  bestimmten  Erkrankungsformen  des  Herzens.  Und  wenn  mau  ^ 
sie  nur  geben  will,  weil  wir  bei  den  erwähnten  Zuständen  nichts 
Besseres  und  Zuverlässigeres  kennen,  nun  so  mag  man  es  ann 
diesem  Grunde  thun;  wir  halten  es  aber  für  sachlich  erspriess- 
lieber,  dies  otfen  zu  sagen,  als  mit  Scheingründen  eine  Therapie 
weiter  zu  führen,  die  auf  höchst  schwankenden  und  unsicheren 
Erfahrungen  basirt  ist. 

Wir  knüpfen  hier  den  Gebrauch  der  Mercurialien  beim  Puer- 
peralfieber an,  welcher,  früher  schon  gewöhnlich  und  dann  ver* 
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in  neue*!*ter  Zeit  wieder  diircli  Traube  il  A.  hervorgehoben 
i*t    Da  uiiK  in  dieser  üeziehung  eigene  Erfabruiigeu  nur  in  sehr 
L'Uräuktem  Maasse  zn  Gebote  stehen,  so  halten  wir  uns  eiufaeh 
die  Wiedergabe  fremder  Berichte, 

Q.  i,Ht  von  keinem  Nutzen  in  den  Formen  des  Puerpcral|)ro- 
iSvJÄj  weleUe  ohne  liesondere  Locali»ation  eiiihergeheo  (pyämisehe 
iehoröse  und  tLrombotiselie\  wohl  aber  sh||  es  bei  der  phleg- 
monösen Form  niitzeu,  in  weleher  die  Eotziindüng  vom  Uterus  auf 
de8?*en  rmkleidiing  nnd  Adnexa^  und  weiter,  wie  es  seheint,  fort- 
kriecht auf  die  serösen  Häute ^  Peritoneum^  Pleura,  in  selteneren 
Tällen  auch  Pericardium,  Bei  dieser  letztgenannten  Form  soll 
mau  durch  energisehe  Anwenilung  des  tj.,  Caloniel  innerlieh  und 
jicraue  Salhe  äust^erlieb,  hei  gleiehzeitigem  Gebraiieb  natiirlieh  der 
entHpreehcnden  anderen  Mittel,  einen  günstigen  Ausgang  lierbei- 
fuhreu  könnm.  Dt*rnrtige  Patientinnen  vertragen  meist  hohe 
Doüen;  es  seheint,  als  nb  «lie  günstige  Wendung  der  Krankheit 
mit  dem  Ertieheincn  der  Salivation  eintritt.  Nacli  iien  Ertahrungen 
von  Spiegelherg  (Grossmaniu  konnte  in  einer  Epidemie  von  Piier- 
{»eraltieherj  da»  8ieh  üljer^^iegrud  in  der  Form  von  Parametritis 
darntellte,  ein  wie  vergleiehende  Beobaehttingen  deutlich  lehrten 
ziemlich  schneller  Abfall  des  Fieliers  und  aneh  eben  sdlclie  Ab- 
nahme de*  Exsudates  durch  die  Darreichung^  schnell  iuifeinander 
folgender  Sublimatdoscn  erreicht  wenlen  (einstundlieh  bis  zwei- 
RtündHch  0,01  Grm.).  Indessen  theilen  durchaus  nicht  alle  Oynä- 
kidogen  diese  Meinung  über  den  günstigen  Effect  des  Quecksilbers. 
Da^8  die  Mercurbehamllung  beim  Cronj)  und  bei  der  Diph- 
thcritiH  ßj-iinstig  einwirke,  namentlich  dass  sie  vor  anderen  Knr- 
verfabren  einen  Vorzug  habe,  iä^t  durchaus  nicht  festgestellt;  naclj 
en  vorliegenden  Erfahrungen  seheint  dieselbe  im  Gcgentheil 
BZ  entbehrlich  und  unter  Umständen,  wenn  die  Kinder  durch- 
kommeOt  durch  die  Folgen  der  Allgemeinwirkung  noch  schädlich 
ZQ  i^eiij.  —  Bei  Ophthalmien  verschiedener  Art  wiirtlcu  die  Mer- 
(^itrialien  früher  mitunter  als  fast  »pecirisehe  Anti[dih»gistica  ge- 
braucht In  der  Neuzeit  bat  man  die  Anwendung  tast  nur  auf 
ilie  Iritin  eingeschränkt  und  heinahe  ausschliesslich  auf  die 
syphilitische  Form  derselben. 

Ausser  hei  den  genannten  Aöeetionen  kommt  nun  das  Q.  als 
«og.  Aiitipblogisticum  ncKrb  bei  einer  Reihe  »og.  chirurgischer 
Kmnkhi^iten  zur  Anwendung,  und  zwar  ausschliesslich  bei  acut 
cntziiudliehen  Zuständen  von  Theilen,  die  unmitteli»ar  unter  der 
Haot  liegen,  in  Form  der  Einreibungen  mit  grauer  8albe  ad  locum 
atTeetum*  Worauf  in  tliesen  Fällen  die  etwaige  —  und  wtdd 
ük»erhaupt  noch  recht  discutirbare  —  günstige  Wirkung  zurück- 
zuführen  ist,  das  ist  ganz  unbekannt.  Man  reibt  das  Cng,  ein* 
ein  in  einem  Stadium,  wo  es  noch  nicht  zur  Eiterung  gekommen 
isi^  mn  die  «chon  gebildete  Exsudation  ^zur  Zertheilung^  und  die 
Affeetiou  zum  Öehwinden  zu  bringen,  neben  ortliehen  Blut- 
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eot^ieliungen  u.  s.  w.  Zu  derartigen  Proceesen  gehören  die 
Lyiiipbgef'äss-  und  LYmphdrüsenentziuulun^^,  die  aeuto  Mai»titis 
und  ÜiTliitis,  die  Parotiti!j^;  fenier  die  AhitiiSj  ilie  anite  diftiise 
Phlegiiione.  Ob  der  Verlauf  der  genannten  AÖ'eetionen  dadurch 
beeinfluBst  werden  kann,  ist  ausserordentlich  fraglich;  auch  die 
Chirurgen  kommen  immer  mehr  von  dieser  Aawenduiig  des  Q. 
zurück. 

Gegen  Sy]»hili8  ist  Queeksilber  fast  als  ein  Specificiim  be- 
trachtet worden*  Anfänglich  mit  den  Holzträuken  um  den  Vorrang 
bei  der  antis}qdiilitischen  Behandlung  kämpfend,  ist  der  Mereur 
dann  ein  Paar  Jahrhunderte  lang  beinahe  ausschliesslich  ange- 
wendet worden.  Erst  in  der  neueren  Zeit  ist  wieder  die  anier- 
curielle  Methode  mehr  in  den  Vordergrund  getreten,  unil  der 
Streit  der  Mercurialisten  und  Antimereurialistcn  ist  noch  nicht 
endgültig  entschieden,  obgleich  man  vou  beiden  Seiten  von  der 
früheren    Exclusivität    nachgelassen     Iiatj    und    sogar    nach    den 


neuesten  Erfahr  untren   und 


]\litthei  hingen 


das  Quecksilber  wieder 

die  ( Hierhand  behalten  zu  sollen  scheint.  Es  ist  schwer,  in  einer 
Angelegenheit,  in  der  die  Meinungen  heut  noch  mitunter  diametral 
entgegengesetzt  sind,  ein  endgiiltiges  Urtbeil  zu  finden»  Doch 
lässt  sieb  aus  dem  überreichen  Material  bezüglich  des  Werthes  der 
Mercurbehandhing  vielk*ic!it  folgendes  als  gesichert  entnehmen. 

Von^eg  müssen  wir  schicken,  dass  die  Gronorrhoe  selbst  und 
die  Folgen  derselben  (si>itze  Condylome)  als  durchaus  örtliche 
Erkrankungen  keiner  Allgemeinbehandlung,  so  auch  der  mer- 
euricUen  nicht,  bedürfen.  Dasselbe  gilt  von  dem  ächten  Ulcus 
raolle  und  dessen  Folgezuständen,  den  ahscedirenden  Bubonen; 
wobei  wir  von  der  in  der  jüngsten  Zeit  wieder  frisch  auflebenden 
Htreitfrage,  ob  der  weiche  »Schanker  Allgemeinsymptome  nach  sich 
ziehen  krmne,  abschen.  Was  nun  die  eigenttichc  Syphilis,  den 
harten  Sehanker  und  die  Reihe  der  sog.  secundären  und  tertiären 
Affecte  anlangt,  so  steht  es  als  unbestrittene  Thatsache  fent,  dass 
die  frische  Syphilis  unter  günstigen  Bedingungen  in  manchen 
Fällen  vollständig  ohne  jede  Behandlung,  oder  nur  unter  Anwen- 
dung eines  geeigneten  diätetischen  Verfahrens  ablaufen  untl  er- 
loschen kann.  Die  täglicbc  Erfahrung  lehrt  ferner,  dass  dieser 
spontane  Ablauf  durch  ein  Kurverfahren,  von  dem  man  annimmt, 
dass  es  den  Stoffwechsel  beschleunige^  unter  Anregung  der  natür- 
lichen Secretionen  (Diurese,  Dia]yhorese  und  vermehrte  Darm- 
entleernngenjy  begünstigt  werden  kann:  zu  diesem  Zwecke  werden 
die  pflanzlichen  Mittel,  Sassaparille  u.  s,  w*  gebraucht.  Welche 
Bedeutung  und  welchen  Werth  hat  nun  diesen  Erfahrungen  gegen- 
über die  mercnrielle  Behandlung?  Es  ist  unstreitbar,  dass  bei 
derselben  die  Symptome  der  Syphilis  schwinden,  und  zwar  oft 
auf  eine  überraschend  schnelle  Art,  entschieden  schneller  als  beim 
natürlichen  Ablauf  der  Krankheit  oder  bei  Anwendung  von  Holz- 
tränken  u,  s.  w.  —  und   diese  Thatsache  gerade  ist  es,   welche 
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m  Qneok*<ilber  iuiTrier  seinen  Ran^  unter  den  anti8\T)hiIitischen 
?ilniitteln  hewalirt  hat.  Sie  tritt  dann  besonders  hervor ^  wenn 
an  eine  acute  llydrar^TOse  herbeifiUn*t.  Allerdin^K  verBchvvin- 
en  nirht  alle  Syni|>trime  jrleich  seliuell,  am  ehesten  die  leiehteren 
«ndären  Afleete,  KnÄeola,  Condylrmiata  lata,  lan^anier  die 
ihwerercn  unter  denselben,  ebenso  oder  noch  sehwierijürer  das 
imäre  indurirte  Gesehwitr.  Jedoeli  wird  heut  von  erfahrenen 
«lobaehtern,  z.  B.  Higtuund^  die  Ansieht  vertreten,  dass  gerade 
•i  den  sehw^ersten  der  sog.  tertiären  Formen  (Gumma)  das  Queck- 
Iber  vomigliehe  Dienste  leiste. 

Gegenüber  dieser  entseliiedenen  Einwirkung  auf  die  syphili- 
hen  Symptome  hat  man  aber  Bcdenkeu  geltend  gemaeht, 
dche  das  Q.  ganz  aui?  der  Beliandlung  der  Syphilis  verdrängen 
Uten.  Die  Itauptsjiclditdien  sind  folgende.  Man  wies  zuerst  auf 
e  tUglieli  v^trk« mimende  Möglichkeit  der  Heilung  bei  amereu- 
fUem  Verfahren  hin.  Dann  beliaujitete  man,  Q.  heile  die  Krank- 
et nicht,  sondern  mache  nur  die  Symptome  derselben  latent. 
^eit«r  sei  es  gerade  die  Anwendinig  des  MerenrT  welche  die  Aus- 
Idung  zei-störender  tertiärer  Affeete  herbeiführe.  Und  endlich 
rde  die  Constitution  durch  den  enieugten  Merenrialismus  wo- 
i>glieh  noch  mehr  zerrüttet,  als  dnrch  die  Sy philin.  Wir  können 
s  hier  auf  eine  ausfülirliehe  Besprechung  dieser  Punkte  un- 
glich  einlassen,  es  sei  nur  folgendes  hervorgehoben.  Es  ist 
m  vielen  Beobachtern  festgestellt,  dass  die  syphilitischen  Sym- 
ome  ort  na(*li  einer  einzigen  ÄLercurbehandloug  für  immer  ge- 
hwunden sind  nnd  die  Krauken  sich  des  besten  Wohlseins  stets 
reuten  —  in  diesem  Falle  ist  es  für  den  Endeffect  sicherlich 
'ich,  oh  die  Symptome  nur  latent  gemacht  sind  oder  der  krank- 
ifte  Proeess  getilgt  ist.  Auf  der  anderen  Seite  ist  es  ebenso 
iher^  dass  nai-h  Mercurbehandlung  oft  nach  jahrelanger  Latenz 
5  H}^)hilisHyinptome,  und  dann  bisweilen  in  recht  schlimmer 
irm,  wieder  hervortraten.  Der  dritte  und  vierte  der  oben  er- 
ihnten  Vorwiirfe  ist  atich  nicht  in  Abrede  zu  steHen;  indess 
U88  dagegen  d<»ch  geltend  gemacht  werden,  einmal  dass  tertiäre 
icheiüiurgen  auch  nach  einer  Behandlung  ganz  ohne  Quecksilber 
[^rkommen  können,  und  dann  dass  diesell»en,  ebenso  wie  die  Er- 
iheinungen  der  Mercurial Vergiftung  selbst  entschieden  seltener 
worden  sind,  seitdem  die  nnsiuuig  übertriebenen  Queeksillier- 
thodeu  verlassen  sind. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  ergiebt  sich  vielleicht  folgen- 
s:  Mercur  kann  entbehrt  werden  bei  den  einfachen  leichten 
bnnen  der  Syjjhilis  ^Roseola,  Condylomata.  etc.);  doch  verschwin- 
D  dieselben  entschieden  schneller  und  auch  nachhaltiger  bei 
erenrialisirung:  Den  primären  harten  Schanker  kann  es  aller- 
Ings  zum  Verschwinden  bringen,  doch  sieht  man  danach  nichts- 
ßtoweniger  oft  genug  secundäre  AtTeete  eintreten  und  man  bat 
gerathen,   daa  Ulcus  durum  vollständig  ohne  Allgemein- 
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heliaudlung  zu  lat^sen,  um  uicht  durch  eiüe  dojtpelte  Kur  den 
OrgaDismas  zu  !<eljr  lienniteiTEubriu^eiK  Eine  erhebliche  Anzahl 
erfahrener  Aei-ztc  (Sigimind,  Zeis^l,  Lancereaux,  Lieheruieister  n.  A,) 
vertritt  gegrenwärti^  die  Aiiffassniig^  beioi  primären  Sehanker  keine 
mercurielle  Allgemeiiibehandlnng  ehiziüeiten;  iiaidi  eigenen  Bcob- 
aehtungen  innsseo  wir  un«  ihnen  ansehliessen,  Horvnrhcben  aber 
müeliten  wir  noeh^  dass  man  bisweilen  beim  Verbinden  drr  Wund- 
fläehe  des  harten  Hchankers  selbst  mit  grauer  Salbe  denselben  über- 
rasehend  sehnell  zuheilen  und  auch  die  Härte  sehwindeu  sieht.  — 
Bei  den  tertiären  Formen  ist  Queeksilber  weniger  wirksam  als 
Jod*  Dagegen  ist  die  Mereurialiwirung  indieirt,  wird  mitunter 
sogar  zur  unabwcisMchen  Nothwendigkcit,  wenn  es  8ieli  darum 
handelt,  schnell  einzugreifen  hei  der  sypliilitiHcbun  Erkrankung 
eines  wichtigen  ^»rganes:  so  hei  der  IritiH^  bei  sebweren  syphili- 
tischen Keblkopferkninknngen,  und  öfter?*  auch  bei  Hirnati'eetioneu* 
Allerdings  stellen  einzelne  Betd>achter  (z.  li.  Haren.sprnng)  die 
Isothwendigkeit  selbst  hei  der  Iritis  in  Abrede,  Weiterhin  koiu- 
men  hartnäekige  Falle  vor,  welche  auch  der  sorgfältigsten  amer* 
curiellen  Behandlung  widerKtehen;  liier  sieht  man  gewöhnlich  die 
»Symfvtome  !iel»wintten,  sobahl  mereurialisirt  wink  Einige  Beoh- 
aehter  vertreten  die  Ansirbt,  dass  auch  ilie  tertiären  Erschei- 
nungen durch  Quecksilber  allerdings  weniger  rasch,  al?*  ilnndi 
Jod,  aber  nachhaltiger  und  entschiedener  beseitigt  werden 

Die  Erlabrung  hat  gewisse  umstände  kennen  gelehrt,  uuLcr 
welchen  die  Quecksilberbehandlung  der  Syphilis  entweder  gar 
nicht  oder  nur  mit  grosser  Vorsicht  einzuleiten  ist.  Dahin  gehört 
zunächst  der  Fall,  das«  ein  vorhandenes  Ulcus  gangränös  int  oder 
Neigung  zeigt  es  zu  werden;  ferner  erhebliche  vorhandene  Ver- 
dauungsstörungen (bein*  innerliehen  Gebrauehs  weiterhin  au*^ 
gesprochene  Anämie  oder  irgend  welche  Kachexie  (vorausgesetzt, 
dass  diese  nicht  von  der  Lues  selbst  Hldiängenl,  so  Scrophulofite, 
Tubereulose  und  bedenkliche  Anlagen  zu  denselben,  seorbutiscUe 
Afieetioncn,  namentlich  des  Mundes;  Vorsieht  ist  auch  bei  be- 
stehendem Alcoholismus  ehronicns  nöthig.  Als  weitere  Contra- 
indieation  gilt  die  Gravidität;  doch  sind  die  Erfahrungen  hieriil>er 
noch  nicht  ganz  abgeschlossen;  im  Allgemeinen  ist  man  beut 
der  Ansicht,  dass  in  den  ersten  (5 — 7  Monaten  der  Sehwanger- 
sehatl  eine  Quecksilherbehandlung  sehr  wohl  vorgenommen  werden 
könne. 

Thatsächliches  über  die  Art  der  Einwirkung  dea  Q,  auf  den 
sypliilitischen  Proeess  ist  nicht  bekannt;  wir  verweisen  in  dieser 
Hinsieht  auf  das  bei  der  physiologischen  Wirkung  gesagte, 

Friiher  meinte  man,  zur  Herbeiführung  der  Wirkung  sei  daä 
Eintreten  der  Mercurialsymptome,  namentlich  der  Salivation  noth- 
wendig.  Diese  Ansicht  ist  durch  (wörtlich)  tauseode  von  Beob- 
achtungen hinlänglich  widerlegt;  man  sucht  jetzt  im  Gegenthetl 
den  Eintritt  des  IHyalismus  soviel  als  mijgUeh  zu  vermeiden,  — 
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hat  (*ine  grosse  Anzahl   von  Methoden  imd  Präparaten  vcr- 
feht;  «He  Vor-  bezw.  Nachtbeile  der  einzelnen  werden  bei  jedem 
Präparat  berührt  werden. 


1.    Qiierksilberchlarid.     Bj'ftrar^yrnm  bichloratonit 

Das   Quecksillierclilorid    HgCt,    \Subliinat)   bildet   sublimirt  farbtoie, 

dorebstchlige  krystallinUcUe  Massen  rou  scharf  Atzcodem,  uiistallischem  Gescbritacki 

ist  in  15  Thetlen  kalten«  '2  Theilen  heimsen  Wassers,  nach   leichter  in  Alkohol  Irti- 

l»ch.     Es   TerVindet   «ich    mit   Tieleo  Metallchloriden   xu  Doppehalxen ,   die  aus  den 

Bbchten  Salilüj^UDgeo  krvstanUir^D;  das  für  uns  vicbtigile  ist  die  YarbindtiiiK 

•It  Chlornatrium   HgCl,  -h  N»Cl  -f  lU^O, 

Das  Album  inat  dieses  SaUes  gewinnt  man  am  besten  mit  Tordünntem 
and  filtrirtein  Hlthnereiweiu,  dem  man  5  pCt.  Hg^ChloridlOsung  und  20  pCt.  Chlor 
natriumli^stinf;  in  einer  Menge  xusetzt,  dax^i  nicht  alles  Eiweiss  an  HgCl}  gebundeti 
und  altei  Ug  albuminat  in  gelöitem  Zustande  »cb  befindet. 

Die  Bereitung  des  Feptonquecksilbers  wird  von  Bamberger,  wie  folgt, 
angegeben:  Man  stellt  zuerst  wie  beim  Albumi»at  eine  öprocent.  Quecksilberchlorid- 
und  eine  20  proceitt.  ChlumatriumlnsUDg  dar.  Man  löst  s<»danu  KO  Gnu.  Fleisch* 
pepton  in  50  Ccoi.  destillirten  Was.'iGrs  und  ßltrirt.  Dem  Filtrat  setzt  man  20  Cc. 
der  Sublimatiüsnng  su  und  iGst  den  entstandenen  Niederschlag  mit  der  n&thigen 
Menge  (etwa  1j  bis  16  Cc.)  RochsaUlOsung,  giesst  die  Flüssigkeit  in  einen  gra- 
dnirten  Cy linder  und  seut  desUllirtes  Wasser  su,  bis  das  Gänse  genau  tOO  Cc  be- 
tragt. Der  Quecksilbergehalt  betragt  demnach  1  pCt.  und  jeder  Cc.  enthäJt  genau 
U,Ol  Grra,  Quecksilber  als  Peptonverbindung.  Die  Flüssigkeit  bleibt  bedeckt  meh- 
rere Tagft  ruhig  ttehen;  es  scheidet  sich  eine  geringe  Menge  eines  weisslicheo, 
flockigen  Niedersthlagt  ab,  toq  dem  man  abfiltrirt.  DIeae  LOsung  hftlt  sich  bei 
weitem  besser,  als  das  Albuminat. 

PhjT  sie  logische  Wirkung. 

Da  bereits  im  allgemeinen  Theil  sowohl  die  Örtlichen,  wie 
die  allgerneiueii  Wirkungen  dieses  loslichen  Präparates  ausfiihr- 
lieh  abgehandelt  sind,  können  wir  «ns  hierüber  kürzer  Ik^sen  und 
liespreehen  nur  einige  Besonderheiten  eingehender. 

Da«s  QueeksiH>erchlorid  ist,  wie  die  meisten  losliehen  MetAll- 

5j  ein  stark  lauhusswidriges  Mittel  und  todtet  die  nie- 

3eren  Organismen  (Baeterien)  in  starken  Verdünnungen  (nach 
Bnchholtz»  von  1  :  20^000,  so  das»  es  um  das  10 fache  stärker 
wirkt^  wie  Thyniol  und  benzoesaures  Natrium;  um  das  20fache 
stärker T  wie  Kreosot,  Thymianol,  CarvoK  Benzoesäure,  um  das 
30faehe  stärker,  wie  Salieylsänre  uud  Euealyptol,  um  das  KJOfnehe 
stärker«  me  Carbolsäure  und  Chinin,  Es  scheint  nur  von  dem 
Chlor  nnter  allen  bis  jetzt  bekannten  sogenannten  anti septischen 
Körpern  in  dieser  Beziehung  übertroffen  zu  werden. 

In  Bezug  auf  das  Verhalten  gegen  Eiweiss  und  auf  die 
kfinstlieho  Magenverdauung  ergeben  die  neueren  Unter- 
«oehungen  von  Marie  noeh  folgende  Thatsaehen:  Es  kann  von 
dem  Verhalten  alkalischer,  nicht  auf  das  saurer  Eiweisslösungen 
gegen  Hg-ehlorid  geschlossen  werden;  den«  letztere  verhalten  sich 
geirnde   umgekehrt  wie  erstere.     Während  das  Hg- chlorid- Chlor- 
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iiatriiim  Voit's  nur  hei  einem  vorliaodenen  Uebersclmss  an  Chlor- 
rmtrium  in  alkalinehen  Ei\vei.sslöiHiingeii  keine  Falhin^eu  )iei'vc»rruft, 
findet  Marie,  dass  in  sauren  Eiweis«ir>suBgen  durch  Hg^-chlorid 
allein  keine  TriiUnnfr  und  Fällnii^  auftritt,  wohl  aher  nach  Kocb- 
8alz-zusatz;  ferner,  dasK  der  in  atkalii'^ehen  Hillniereiweisjsliisungeu 
durch  Hg-ehlorid  bewirkte  Niedersehlag  hei  ^^ehwaeher  Ansäüerung 
sogleich  versehwiudet.  Es  ii<t  domnach  ^o^av  irrationell  hei  innerer 
Verabreichung  van  Hg:-chlorid  Aiel  Koehsalz  niitzuverahreieheD, 
weil  im  Rauren  Magenbrei  die  verdanungshennnende  Kratt  des  llg- 
ehlorids  bierdurcb  nur  gesteifte rt  wird.  Uagegen  wird  bei  Ein- 
j^liritziingen  unter  die  Haut  das  Hg-ebltirid  allerding,^  hesser  ver- 
trageuj  wenn  man  es  als  yuecksilberchlorid-cbloriiatriuni  nnt  einem 
Uehersehnss  von  Kochsalz  gicbt,  w^il  man  hiehei  ehen  auf  alka- 
8chc  Flüssigkeiten  trifi't. 

Wenn  in  künstlicher  Yerdaiiungafliisfiigkeit  das  Hg-ehlorid 
nur  in  medicineüeii  Verdihiuangeri  (0,03  pCt.)  zugesetzt  wird, 
fällt  es  die  Peptone  nicht,  auch  ohne  Kochsalzheigalie;  w^enn 
die  Concentration  der  Liisung  1  pCt.  uicbt  uhersteigtT  wird  auch 
das  Pe|»sin  niclit  niedergeschlagen.  Wenn  tn4zdcrn  in  der  künst- 
lichen Verdanungsfliissigkeit  das  Hg^chlorid  einen  aiifl'allcnd  hem- 
menden Eintluss  auf  die  Pejjtonisiriing  der  Eiweisskörper  schon 
bei  sehr  kleinen  Gaben  ausübt,  so  bezieht  diesen  Umstand  Marie 
auf  das  auch  in  saureu  Flüssigkeiten  sich  bildende  lösliche  Qucck- 
silheralbuniinat.  das  durch  diese  Modificatiou  der  Einwirkung  de» 
Pepsiti  schwerer  unterliege.  Dass  die  verdauungsstörenden  Wir- 
kungen des  Hg-chlorids  durch  grossere  Kochsalzniengen  zunähmen^ 
sei  aus  dem  schrumpfenden  Einfluss  des  Kochsalzes  auf  das  Hg- 
alhuminat  abzuleiten. 

In  sehr  kleinen  Gaben  und  sehr  verdünnt,  oder  als 
Albuminat  innerlich  gegeben,  wird  das  Hg-chlorid  vom  Organis- 
mus der  höheren  Thicre  und  Menschen  ohne  Störnng  des  Appe- 
tits, ja  nach  manchen  Angaben  sogar  ndt  Steigernug  desselben 
sehr  gut  vertragen.  Die  Mnuderkrankung,  den  Speiehelfluss  rutl 
es  unter  allen  Quecksilhermifteln  am  seltensten  und  spätesten 
hervor,  obwohl  es  das  Bild  der  allgemeinen  llg-wirkung,  «owie 
alle  Heilwirkungen  des  Hg  in  ansgezeiehneter  Weise  leistet. 

In  kleinen  Gaben  als  Doppelsalz,  als  Alhunnuat  oder  Pepto- 
nat  unter  die  Haut  gespritzt,  erzeugt  es,  vorausgesetzt,  dans 
man  mit  einer  klaren  und  sorgfältig  liltrirten  Lösung  operirt, 
nicht  die  geringste  örtliche  Reizung  (Bandierger,  Sternj* 

In  sehr  verdünntem  Znstand  in  Rädern  angew^endet,  hat 
68  keine  örtlich  reizenden  Wirkungen,  wird  von  der  intaeten  Haut 
nicht,  wohl  aber  von  der  iilcerirtcn  Haut  und  von  den  zu  Tage 
tretenden  Sehleimhäuten  resorhirt  und  führt  so  zu  allgemeiner 
Hydrargyrose. 
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Wie  man  steht,  ruft  Hfr-rlilorid  in  niedieinell-kleinen,  stark 
Ferdtinitten  Uaben  keiue  achlimmeu  örtlichen  Haut-  und  Sehleim- 
hunterkratikuTigeii  hervor;  wohl  aber  ^esdiielit  dies,  wenn  man  es 
»öf  tniimal  in  zu  gms^er  Gahe  oder  zu  coueentrirt  anwendet. 

Uaiin  erreg-t  e&  auf  der  Haut  in  massiger  Co nren trat ion 
Kntzlindun;;,  in  starker  Coneentration  Aetzun^^  und  Zerstörung 
der  Gewebe;  auf  den  Sehleiinhäuten  aller  Verdanungswe^^e  hefti'^c 
Kntziinihingen  und  Aetzunpui:  nariientlieli  die  Ma^en-Damieiitzüu*- 
dtin^  kann  Gnule  erreieheu,  dass  die  Erselieinnit^^en  denen  einer 
Arsenik-Verjdftung  oder  eines  (liuleraanfalies  äliulieh  werden,  und 
zum  Tilde  fuhren,  oder  eine  Keihe  von  Hchwereu  Störungen  z.  B. 
narbige  Stricturen  u.  s*  w.  hinterlassen.  Kaiman  sah  liei  Kanin- 
rhen  Nierenentzündung,'  mit  Üep^neration  der  Kpithelien. 

Die  alten  Aerzte  seheinen  von  der  Ansicht  aiis;^ej^angen  zu 
•ein,  tlftfts  sieh  tue  Sehlcinihäute  allmählieh  an  die  Heibringung 
bunter  grosserer  Mengen  gewöhnen  könnten;  daher  sehreihen  die 
meUten  alten  Ilg-ehloridkuren  eine  alhnahlitdie  Steigerung  der 
Oabe  Vi>r;  die  Hogenannte  Dzondi'sehe  z.  B.  steigert  die  Einzel- 
,be  von  0,(X)3  Gnn.  bis  zur  Höhe  von  0,1  tirm-,  die  noeh  dazu 
IQ  Pillcnform  vorgeselirieljen  ist.  Es  ist  diese  Meinung  gerade  so 
widersinnig,  als  wenn  man  glaubt,  dass  der  tbieriBche  Körper 
inddiessilieb  im  Feuer  nieht  mehr  verbrennen  könne,  wenn  man 
die  Hitzegrade  nur  allmählieh  steigert.  Bei  keinem  Aetz- 
mittel  gewöhnt  sieb  der  thierisebc  Körper  an  »teigende 
Gaben;  eine  gewisse  Gabe  und  Coneentration  ruft  stets 
Aetzuug  hervor,  ob  der  Organismus  vorher  schon  kleinere 
&aben  aufgenommen  hat  oder  niebt. 

Das»  durch   die   Dznndi'sche   Kur   nicht    mehr  Sehaden    ge- 

[|ti(\et   worde,    rührt  nur  daher,    da.ss  in   den   Pillen    sich  schon 

turher  ein  grosser  Tboil  de«  Hg-ehlorids  zersetzte,  und  dass  man 

ie  Pillen  bald  nach  dem  Essen  reichte,  so  dass  der  eiweissreiche 

ninhalt  Gelegenheit  zur  Bildung  von  AllRiminaten  gab. 

Dass  das  Hg-cldorid  eine  specifisehc  Wirkung  vor  anderen 
Hg-präpaniien  auf  die  Lunge  habe,  Bronchitis,  Ijungcnblntungen, 
Taben*ulo»e  hervorrufe,  ist  eine  Fabel 'l 


THcraiieuÜHclK^  Ati vreuduiij?. 

Früher  wunle  Sublimat  bei  einer  grossen  Menge  von  ZuRtän- 
[den  verabfolgt  i^Jeuralgien,  Exantheme,  Pneumonie  n.  s.  w.):   bei 

leineni  derselbeti  ist  er  v<m  irgend  hewiilirtem  Nutzen,  un<l  wir 
^  ftbergk»hen  deshalb  die  detaillirte  Mittheilnng  derselben.     Nur  al» 

Aütisyphiliticum  steht  er  in  Ruf,  und  wurde  schon  früher  ab 

und   zu   für  da«i  wirksamste   aller  Querksilberpräparate  gehalten; 

uidere  lieobnchter  belnuipten  im  Ciegentheil,  dass  kein  Mittel  un- 
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Riehcrcr  inid  laugsaiiier  wirkt*.  Tlmtsaf^he  ist^  das«  keine»  der  91 
lieheu  die  Verdauung  80  öcliiiell  bceinträrhtigt  als  gerade  Sublimat 
l*ei  der  bisher  gewöhn  lieben  Einverleibiin^smetliode  (PiUen)»  ebensc» 
aber  auch  das«  keines  so  öpät  die  Erseheiiiiingen  der  Hydrar^^yrose, 
namentlich  Speiehelfliiss^  erzeugt  als  dieser.  Man  gab  ihn  })e90tt- 
dern  bei  bestimmten  Formen  der  Lues  iKuorhensyphilis,  Neural- 
gien), und  nach  bestimmten  Methoden,  von  denen  die  Uxtmili'sehe 
die  bekannteste  wenn  aueh  nicht  beste  ist.  In  der  neueren  Zeit  bat 
die  Methode  der  subcutanen  Injection  (Lewin)  den  S,  wieder  mehr 
in  Aufnahme  gebracht.  Dieselbe  hat  entschieden  den  Voraug,  dass 
man  am  genauesten  die  Menge  des  eingeführten  t^uecksillrers  do- 
siren^  und  ferner  da.*<s  man  (bei  grosseren  iKisen)  am  schnellsten 
die  Allgemeinwirknng  erzielen  kann^  ein  Monunit,  welches  bei 
manchen  Erscheinungen  der  8yi»hilis,  namentlich  der  rapide  ver- 
laufenden Iritis,  von  Bedeutung  ist;  doeh  wird  dieser  letztere 
Punkt  von  einigen  Reobarhteru  nicht  anerkannt.  Lewin  kommt 
weiter  zu  dem  Schlüsse^  dass  bei  keiner  anderen  Methode  des 
MereurialisirenH  die  Recidive  so  selten  seien,  wie  bei  dieser;  doeh 
wird  dies  vmi  anderen  Beobachtern  nicht  bestätigt.  Naehtheile 
dieser  Methode  sind  der  in  vielen  Fällen  beträchtliche  Schmerz 
hei  der  Injection^  welcher  nich  aber  durch  Zusatz  von  Morphium 
zur  Injectionsfliissigkeit  etwas  mindern  lässt^  und  die  Gefahr  der 
an  der  Stelle  eintretenden  Hauteutziindung,  der  Abscesslnhlung 
und  selbst  Gangrän;  doch  müssen  wir  bemerken,  dass  wir  selbst 
bei  4len  Einspritzungen  von  Quecksilberchlorid-(1d(»rnatrium-Lösung 
in  der  von  E.  Stern  nnd  S.  Miiller  angegebenen  Verliindnng  Gan- 
grän niemals,  und  eine  nennensvverthe  ilautentzündnng  kaum  je 
gesehen  haben,  eliensowenig  klagten  die  Kranken  über  erliebliehe 
Schmerzen.  Noch  andere  haben  überbau |>t  gar  keine  Vortbeile 
der  subcutanen  Injcction  beoba<*hten  könneUj  namentlich  über  die 
angeblich  kürzere  Behandlungsdauer  gehen  die  Ansichten  noch 
sehr  auseinander.  Jedenfalls  hat  diese  Methode  mehrere  unlx*- 
streitbare  Vorzüge:  keine  Belästigung  des  Magens,  genaue  Be- 
stimmung der  eingeführten  Menge  nnd  schnelle  Wirkung.  —  üb 
die  Applicatifm  des  Peptinnjuecksilbers  nach  Baniln-rger  so  grosse 
Vortbeile  besitzt,  dass  sie  die  übrigen  Anwendungsweisen  ganz 
verdrängen  wird,  muss  die  weitere  Erfahrung  lehren.  Diese  Art 
der  subciitaneu  Injcction  scheint  allerdings,  wie  von  verschiedenen 
Seiten  bestätigt  wird,  liie  geringsten  Schmerzen  nnd  örtlichen 
Reactiünserseheinungen  zo  erzeugen;  die  grosse  Schwierigkeit  je- 
doch für  dieselbe  ist,  dass  nmn  nur  eine  ganz  klare  Flüssigkeit 
benutzen  darf.  Und  da,  wie  wir  bestätigen  können,  das  von 
Stern  und  Müller  empfohlene  Qnecksilberchlorid-Chlornatrium  die- 
selben Vorzüge  besitzt  liei  ausserordentlicher  Einfachheit  der  Dar- 
stellungsweise,  so  wird  dieses  vielleicht  das  Peptoupräparat  ver- 
drängen. —  Die  Anwendung  in  Form  von  Sublimatbädcm  ist  ein 
bei  Erwachsenen  ganz  zu   verwerfendes  Verfahren;    bei  Kindern 
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da<rc^cn  werden  die  Stthlimatbäder  «reriihmt.  namentlich  beim 
Pem|diigus  ueonatoruNi,  bei  puötulusen  Eruptioueu 

Aeiisserlieh  wird  S*  vielfach  gebraueht.  Zunäehst  als 
VVasehw^a.sser  bei  den  8n<;;.  Sommersprossen,  liei  den  Mitessern; 
ferner  l)ei  PithvTiasis  nimplex  inid  versieolor.  Er  niUzt  bei  diej*en 
Zustanden,  wie  aneh  andere  Mittel  z,  R,  Kaliiiui  carboiiic-iini, 
durch  Erzeugnn;^  eines  Hautreizes,  und  es4  ist  nicht  'i\i  stiren,  ob 
und  inwiefern  er  vor  denselben  einen  Vorzu|i?  bat.  Mit  Vortbeil 
werden  Subliniatlösungen  weiterhin  antrewendet  bei  Prurigo, 
gleich^nilti^^  <>b  dieselbe  eireuniseriiit  (Pr  pudendornut)  oder  ver- 
breitet au!*tritt,  im  er^Jtereu  Fall  als  Wasrhwa^ser,  im  letzteren  in 
Bädern;  dr^cli  mnd  dieselben  zu  vermeiden ^  wenn  stärkere  Eut- 
znndun«:  der  Haut  (in  Folge  des  Kratzens)  besteht. 

In  der  Augenheilkunde  wurde  S.  fniber  i'dVer  als  |i;ep:cnwärtig: 
benutzt  bei  Oiihthabuoblennorrhf)e;  man  zieht  jetzt  andere  Ad- 
strinjcentien  iH«>lleiistein,  Zink)  vor.  Die  Anwendung  als  reizendes 
Verbandniittel  bei  Oeselnvliren  u.  s.  w,  i.st  gegenwärtig  ziemlich 
aa»$4^er  Gebrauch;  dagegen  verwendet  Bergmann  neuenlings  Subli- 
matgaze «tatt  der  Carbolgaze  und  -Watte  bei  denselben  Indica- 
tionen  wie  diene  zur  Behandlung  von  Wunden.  —  Als  örtliehes 
Verband  mittel  hei  syphilitischen  Cnndyhunen  hat  sich  Calomcl 
liesner  l»e währt. 

Ilosirung  und  PrJlparate.  1)  Hydrarg»  bicblor&iuni  corrosivuin* 
Inoerlkh  lu  üM»5— 0,01-0,03  (ad  0,03  pro  do*i!  nd  0,1  pro  die!  oach  Ph, 
jrprmanic,,  ad  0,01  pro  dosi!  ad  0,04  pro  di(?f  nach  Ph.  aii5tr.)f  am  besten  eitifack 
in  Wöi«er  gdOst  in  starker  Verdünnung  od^r  in  Lösung  mit  ciüptn  Ei  (0,1  Hydr. 
eorroi.  atif  150.0  Wasser  mit  1  Ei).  Bei  der  oben  erwähnton  vielf^ebraucht<»n  — 
aber  TerwerfUchen  —  Dzondi 'sehen  Methode  werden  U.Tä  Sublimat  in  etwas  Wasser 
ge^*«t  tind  mit  Mica  p&uis  und  Saccharum  ah  ku  240  PilIeD  verarbeitet.  Von 
diejirn  giebt  man  am  I.  Tage  4,  am  3.  *s  am  5.  8  PiUen,  steigt  so  hH  auf 
30  riUen  pro  die,  dabei  muss  eine  magere  Difit  beobachtet,  nnr  weiwies  Fleisch 
in  tn&uiger  Quantität  genossen,  an  den  PiUentageo  auch  Milch  Termiedeu,  und 
tof  Aüem  da*  Zimmer  in  gleichmajssiger  Temperatur  gehütet  werden  Die  PiUen 
»elt»t  Ißiit  man  am  besten  eine  Viertelstuutle  nach  dem  Efu^eo  nehmen  —  Die 
Dotdrong  bei  der  subcutanen  Injection  ist  dieselbe  wie  innerlich ,  entweder  einfach 
wftnrlge  U^sung  oder  Quc^ckHlbercIttorid-ChlorDatrium  oder  Peptonquecksilber,  Wir 
bttiiutzeii  inei«t  die  Lüsung  tor  ih*  FI.  b.  und  2;0  Chlornatrium  in  fiü;0  Wasser 
(Siem  und  Mueller).  —  Aeu^serÜch  nimmt  man  (»,l  —  0/2procentige.  £0  Augea- 
vB^sern  0,0.i  procentige  Losungen.  Zu  allgemeinen  Bädern  5,0  bis  lO,0  auf  ein 
Bmd*  lu  einem  Rioderbade  von  JfatQndiger  Dauer  je  nach  dem  Alter  0^1^2,0. 
Za  Salben   1   Th    :  24  Tb.   Feit. 

0*2)  Bydrargyrum  bicbluratnin  pep  ton  a  tu  m  kann  In  folgernder  VTeiae 
am  einfachsten  ordinirt  werden.  Rp.  Bydrarg,  bichlorat  corros.  1,0,  Solut,  Pepton. 
aquoJE.  5'),0,  Natr  chlor,  q  s  ut.  f  solulio,  filtra  D.  S.  Eine  Injectionssprit« 
entikdlt  sonach  0.02  QueckHiJberchlorid, 

C*3)  Sublimatgaze.  Die  kau  fliehe  Gaze  wird  durch  Kochen  mit  *i  pCt. 
Natronlauge  und  nachfolgendes  Auswaschen,  bis  das  Wasser  keine  alkalische  Reaction 
inelir  »eigt,  entfettet,  hierauf  getrocknet  und  dann  in  '  4  pCt.  Subtimatlf'^itißg 
{B.  hicUl  cor.  7,5,  Spir.  un  l(X)U.O  Aq.  dest  1500,0.  Glycerin  50O,0)  gelegt, 
l  Stunde  darin  gelassen,  nicht  zu  stark  ausgedrückt  und  noch  etwas  feucht  einge* 
packt       Die  L>icung  reicht  für  '^  Kgnn.  Gaze. 

*4)  Hydrargyrum  bichJoratum  amroonialum,  enthält  50  Th.  H. 
bkbl.  iitid  75  Th.  Üq    Ammon.  caust.  auf  1000  Th.  Aq.  deit. 
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2«    Qneeksilb^rehlariir.     Hydrargyrum  chbrAtn 


Das  Queokiilbercblorür  HgCl  oder  Eg^CI,  (Calomel),  wie  et  dardi 
Subtimfttion  eines  sehr  iiniigi^n  Gemengtes  ron  4  Theileo  Hg-chtorid  mit  3  Theilen 
metalURchen  Queck^^illiers  gewonnen  wird«  bildet  eine  j;e)bHche«  durehscheiD<>tide, 
faserig«  Masse,  die  gernch-  und  geschmacktos  und  in  Wasiser,  Alkohol,  sowie  io 
verdÜDneen  Süuren  ganz  uotdslich  bt  Im  Tageslicht  wird  es  unter  AbicheiduDg 
metaEUflchen  Quecksilbers  grau  und  ist  daher  in  geschwflr/ten  Geffttten  aofsu* 
bewahren. 

In  besonders  fein  zertfaeiltem  Zustand  wird  es  durch  Verdichtuug  der  Dämpft  | 
des  obigen  Präparates  mit  Wosserdampf  gewonnen  und  wird  zum  Unterschied  too  | 
dem  erateren  in  der  deufjchen  Pharmacopoo  Hydrargyrum  chloratum  mite' 
rapore  parat  um  genannt. 

FIiTtldlo^inehe  Wirkuu^. 

Budilicira  und  Oettitigen  glauben,    dass  sieh  das  Hg-ehloriir 
im  Körper  in  QiieeksilbernxvdüLilbiinuiiat  umwatKlk*:  eoncentrirte 
Koeh8alzli*siiiiji::en   könnten  allordiii^ti  kleine  n^^-chl*iriirnicn^n  in 
Chlorid  nniset'zen;  im  >fa^^en  aber  sei  viel  zu  wenig  Kochsalz,  ab 
das«  aueh  mir  eine   spurenweise  Umsetzung  durch  dasselbe  ein- 
geleitet werden  könne.    Voit  nimmt,  wie  bereite  erwähnt,  dennoch  | 
eine  Chlorid  Ivildung  an,  wtiI  sieb  bei  länge  rem  Zusammenbringen 
von  Chloriir  und  Eiweisslnsung  aus  ersterein  metallisches  llg  aus-' 
seheidet,  wa.s  nach  Liebig*s  Meinung  auiThloridliildung  hindeute. 
Wie  dem   aiieb   Hein   möge,  jedcntalls  geht   das  llg-cblortir   trotat. 
seiner  UnlÖsliehkeit  in  Wasser  uufl  verdirnnten  Säuren  im  Orga-| 
nisnius  in   eine   lösliehe   resorhirbare  Verbindung   über,   da  es  in 
kleinsten,    eine   Zeit   lang    fortgesetzten   Oahen   von    0,005 
bis  0,01  Gnn.   so   iiherraseheud    scbneil,    wie    kein    anderes  Hg* 
prapa rat ,   die   acuten  m  c  r t*  n  r  i  e  1 1  e  n  E  r  s i*  h  e  i  n  u  n  g e  n  .    M und- 
entzündung,   Öpeielielfluss  (nur   bei  zahnlosen  Kindern   schweren 
hervorruft. 

Worauf  diese  ganz  besonders  rasche  Beziehung  des  Cblorfir» 
zu  den  Speiebeldriisen  beruht,  iat  vorläufig  nicht  zu  ergriuiden; 
CK  ist  diesellie  um  so  schwerer  begreiilieli,  weil  gerade  von  dem 
llg-chloriir  sieber  immer  nur  aussernideiiüicb  geringe  Mengen 
renorbirt  wird  uiul  der  grösste  Tlieil  selbst  kleiner  (Tal>eu  mit 
dem  Kotb  rasch  den  Körper  wieder  verblsst  i  niederer  j;  und  weil 
man  schon  nach  im  Ganzen  0,1  firm,  Hg-cbloriir  Speichelfluß»  | 
eintreten  sah. 

Das  Cahmiel  stört  die  Wirkungen  der  nngeformten  Fermente  | 
nicht,   dagegen  tödtet  es  die  organisirten.     Es  wird  dedshalb  die; 
verdauende  Eigenschaft  des  »Speichels,  Magensaftes  und  Pancrea«- 
saftes   durch  Einnehmen    von  Calomel  nicht  im  geringsten  beern* 
trächtigt  und  das  Fibrin  löst  sieh  bei  seiner  Anwesenheit  in  der- 
selben Zeit  auf,    wie    ohne    dasselbe.     Bei    der    Panercas-    and 
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'armverdauung  wird  mir  das  Auftreten   solcher   Stoffe^    welche 

iu  Folge   von    Fäuhiissvorgängen  sich  aus  den  Albumiiiateu  ab- 

ipalteD,    durch    dasselbe  unm%^ich    geniaeht    und   es    fehlen    iu 

diesem  Falle  alle  durch  Fäuhii.ss  des  Daruiinlialtö  sieh  bildenden 

Oasc^  wie  Wasserstotf,  Schwefelwasserstoff.     In  Nährtiiissigkeiton 

hindert  C,  die  EntwiekUin^  niederer  Organismen  oder  heht  deren 

l4cheüJ!»thätig:keit  auf»     C.  ist  daher  ein  vnrzii^liclies  Autiseptieum 

\ftepticum    und    auf  diesen   Theil    seiner  Wirknug    ist    die 

ohlthätige  Wirkung  zuriiekzuführcn,  welche  es  bei  verschiedenen 

türungen  im  Bereich  derMagendarmftnictionen  entfaltet  (Wasilieffi. 

In  g^russeren,  raseli  hintereinander  verabreiehtcn  Gaben  von 

0,1 — 0,ö  Gnn.  dagegen  treten  sehr  raseh  und  nieist  ohne  Schuierz, 

nur  hie  und  da  unter  leichter  Uehelkeit  diiniiiUissige  Stühle  ein, 

iu  denen   sich  auftallend  viele  Producte  der  Fancrcasverdauuog:, 

Pt*|itone,  Leuein,  Tyrosin  vorfinden  (Radziejewski)^  weil  durch  das 

Calomel   die   FUnlnissproeesse   im  Darmcanal  aufgehoben   werden 

tnid  desshalb  diese  Körper  nicht  mehr  weiter  zerlegt  wenleu.    Da 

mit  dem    rasch    eintretenden  Stuhle    alles    eingegehene   Mg    den 

Kürper  sofort  wieder  verlasst,   konmit  es   nicht   zur  Aufsaugung 

nnd  nicht  zu  allgemeinen  Hg-wirkungcn,  m  dasa  das  llg-ehh»rür 

iu    gri5ftseren    Gabeu    ein    einfaches  Abführndttel    darstellt.     Die 

tiünnen^    manchmal   wie   gehackt    ausselicndeu   K<jtbniasseu    sind 

entlieh  hei  Kindern  oft  charakteristisch  grasgriin  oder  weuig- 

s    sehr    dunkel    gefärht.     Die    meisten    älteren  Autoreu    und 

Roehheiui   führen  diese  Färbung  auf  einen  starken  Gallengehalt 

der  Kothmassen   zurück.     Letzterer   konnte  die  dunkle  Kt^tbfarbe 

mittelst   Alkohols   ausziehen;    der  Auszug   zeigte   alle  Grdlenrcac- 

tioneu;  in  dert  rückständigen  Massen  war  das  Schwefcli|necksilber, 

auf  dessen  Entstehung  namentlich  die  neuereu  Autoren  (^i>ige  Fär- 

Imiig  beziehen  wollen,  nur  an  einzelneu  Stelleu,  nicht  gleichmässig 

^raeugt  zu  tinden;  auch  reichte  ttie  geringe  Menge  desselheu  nicht 

Un^  uui  die  sehr  reichlichen  Kothmassen  nciincnswertb  zu  färben. 

Wenn  auch  gegen  die  Buclilicim 'scheu  Angaben  eingewenilet  wird^ 

im  bei   dem  Gebrauch  des  Mittels  sogar  der  Zungeuhelag  sich 

^llnlal  grünlich  färlKJ  durcb  Bildung  von  Sebvvcfelquecksüber 

übe»,  und  dass  auch  normale  Kothmassen  durch  gute  Mengung 

niil  dem  Hg-ehloriir  sich   dunkler   färben,    so   scheinen  doch  die 

Hachljciai  ^  sehen    Versuchsergebuisse    hierdurch     nicljt    widerlegt 

^tt  tseiu.    Wasilieff  erklärt  die  grüne  Farbe  der  Fäces  in  folgender 

Weise:   Unter  normalen  Bedingungen  werden  die  Gallenfarbstoffe 

BiKmVm  und  Biliverdin  im  Darnieanal  durcb  die  darin  stattlinden- 

ith  Fäulnissproeesse  zerstört,   wesshalb  in  normaten  Fäces  keine 

t'Ällt'nfarhst4>ffe  sich  nachweisen  lassen.    Beim  Gebrauch  von  Ca- 

löiüel  dagegen  werden  die  Fäuluissprocesse  iru  Darm  aufgehoben, 

^e  Galleufnrb^toffe  hleiben  unverändert  und  werden  Dank    der 

^cnstiirktcn  Peristaltik  als  solche  mit  den  Fäces  entleert. 

Im  Ucbrigen  folgt  aus  der  Annahme,  dass  die  characteristiscbe 

i*UatC«l  IU  Koftfeft«li«  A.niiirliiiUNl1vliri'>     >i  Aufl.  ^a 
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Färbang  der  Stuhle  diireli  die  Galle  hediiif^t  sei^  n(X'li  kcineswej 
dass  dinrli  das  Ilg-cliloriir  die  Uallensecretion  stärker  an^^eregt 
werde.  Die  Thierexperijneiitatoren  ^Kölliker  und  II.  Miiller^  Si'ott, 
Beiinet,  lladzicjcwski)  sahen  an  Galleutistelhiinden  naeh  ralomel 
entweder  keine  Aenderung,  oder  so^ar  Alnialime  der  Galleiiöecre- 
tion;  letztere  wird  für  Ihmde  von  Rnthorford  sn^ir  »her/.eu^end 
naeligcwiesen;  doeh  sind  aueli  hiefiir  noch  f^enanere  Versuche  zur 
Lösnn;^:  der  Fra^e  nutlii^^,  um  ro  mehr^  da  Huchheini  nianclnnal 
positiv  eine  Venneliruu';  der  fSalle  gefunden  hat:  man  nins«  chen 
Seeretion  nnd  Exeretion  der  Galle  seharf  auBeinandorhalten.  S«i 
kann  man  sieh  z,  B.  trotz  verminderter  Gallenseeretion  doeli  eine 
vermehrte  Exeretion  von  Galle  in  den  Darm  lier^a»8tellt  denken 
diireli  Reseitijsrung;  von  Katarrh  der  Gallent,^än^a%  AnHStosmnng  von  M 
den  Ausfluss  liindernden  Scbleim|>rrö|den  (H.  Köhler).  ■ 

Häufig:  werden  selbst  enorm  grosse  Gahen  bei  Einverlei- 
bunj2:  in  den  Ma^en  vertragen,  ohne  etwas  andere«^,  als  Dnrehfall 
zu  erzeugen;  doch  sind  auch  Fälle  nnt^retlieilt,  wo  danach  heftige 
fcastro-enteritiöche  Erf>rheinun^en  aid'traten,  wie  nach  f^rössereii 
Hg-ehloridgabenj  und  wo  man  diphtlieritisehe  GesehwUre  im  Dick- 
darm vorfand;  Biederer  fand  l>ei  Hunden  80f!jar  nach  n)ittten?n 
Gaben  Eechymoj*irnn]Lcen  der  Mügenscldeindiaut,  die  »^^e^en  den 
Pylonis  hin  zu  t^Tos.sen  Tlaques  zusammen Hossen,  nnd  blutige 
Stuhle:  lauter  Ang:ahenj  die  für  die  Voit'sehe  Umwandkuig  de« 
Cblorürs  in  Chlorid  Kpreehen. 

Bei  subcutaner  Calomeleinspritzung  nali  Tb.  Kölliker 
nur  sehr  selten  Stomatitis^  Sj^eiclielHuss,  Verdauungsstörungen  untl 
Eczenie  bei  sonst  vortretTlielier  antisy[diilitisrber  Wirkung. 

TlierA|»eiili!iclie  Auweiiiluii§:, 

Calomel  ist  eines  der  am  meisten  ^Lcebrauehten  Ai7.neimittel, 
von  einzelnen  Aer/ieo  mtd  in  nuineln^ii  Ge<^enden  z.  R.  Eni^rlaud 
f^eradezu  ^^emissbrauclit.  Da  es,  wie  oben  l^enierkt,  mit  am 
ehesten  die  Erseheiniiu^en  der  allf^a•nuMne^l  Mereurialwirknn*? 
Iiervorrnft,  so  wird  es  von  jeher  (neben  der  icrauen  Salbei  mit 
Vorliebe  fcewählt,  wenn  man  bei  entziindlieheii  Zustanden  nieren- 
rialisiren  wilL  Da  wir  uns  schon  im  Allgemeinen  über  d!et^e 
Behamlluii;rsmethfide  ans^resprocbcn  haben,  können  wir  uns  eine 
speeielle  Wiederholunjtc  hier  ers]mren.  Selbst  bei  den  acuten 
tropischen  lle|»atitisformen  soll  tiarfi  Biidd,  Annesby  ii.  A,  dn« 
Calomel  nur  in  laxativer  Dosis  niitzlich  sein. 

Bei  Syphilis  ist  Qiierksilberchlorör  elientalls  von  allen 
Queeksilberpräparaten  mit  am  meisten  *j:ebrauclit,  und  es  kann 
nielit  in  Abrede  j^estellt  werden,  dass  es  zuverlässig::  wirkt,  wnhd 
auch  vi>n  Vortheil  ist,  dass  der  Ma<,^en  es  ziendieh  ^riit  ertrag. 
Dagegen  erzeug  es  sehr  leicht  Salivation,  und  wohl  auch  Durch* 
füll;  um  letzteren  zu  vermeiden,  verbindet  man  es  hauü^  mit 
OpiunL     Bei    der  Syphilis    der  Sehwan^eren    nnd   Neuf;elM*reuen 
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wird  C,   mit  einer  gewissen  Vorliebe  angewendet.  —  Ueher  Ca- 
lomeleinspritziiiigen  unter  die  Haut  ver^irK  S,  'ilO  w.  212, 

Vor  allen  anderen  QneckmIberverbindnBgen  zeieluiet  sieb  das 
Cblonir  luni  noch  dundi  »eine  laxative  Wirkunji;  aus.  Als  Laxan» 
hat  e»  neben  dem  Kieiniisöl  den  grossen  Vorzug,  dass  man  es 
aueh  sogar  bei  entxiuidliehen  und  ulecrativen  Proees»<ien 
im  Darm  p:eben  kann;  und  wie  da^  Hirinnsril  bindet  C.  weine 
Verwendung  dann,  wenn  man  eine  einmalige  Üarmcutleemng 
bcrbeifiihreu  will,  bei  iinn  wenigstens  in  Deutsr-btaud  konmit  es 
bei  chroni«eber  (Ibstiiatiun  niebt  zur  Verwendung*  Es  ii^t  viel 
darüber  discntirt  worden  und  eine  norb  beute  ganz  gewühnliebe 
Auj^it'lit,  dass  dem  C.  aLs  Laxann  ^spcrilisrbe^*  Wirkiitigen  zu- 
kommen sollen;  naiiientlieb  gab  und  giebt  man  es,  wenn  ein 
solches  bei  entzUndlicben  Zuständen  versebiedener  Organe  indieirt 
int.  Noeh  viel  weniger  als  die  antiiiblogistisebe  Wirkung  der 
Mercurialien  iiberliaupt,  ist  unseres  Erat'litens  dt-r  iH'sontlere  Nutzen 
des  C,  als  Abfülirmittel  l>ei  Entzündungen  aneli  nur  im  Entfern- 
testen naebgewieseu.  Ja  nach  unserer  eigenen  Krtahrung  sind 
wir  geneigt  anznuelimen,  dass  selbst  beim  AbdomiuaUy[dius,  wenn 
dabei  überbaujit  ein  Laxans  indieirt  ist,  Ricinusöl  genau  dieselben 
Dienste  leistet  wie  Calomel;  eine  specifisebe  Wirkung  des  letzteren 
für  die  Abortivbebandlung  glauben  wir  in  Abrede  stellen  zu 
müssen.  Calomel  bat  seine  zweifellosen  Vorzüge  als  Abfülir- 
mittel, aber  diese  bestehen  —  wir  wiederliolen  es  —  niebt  in 
gpeeifiseheu  Wirkungen,  sondern  darin,  dass  es  wie  Ricinusül 
gelbst  bei  entzündetem  Darm  gegeben  werden  kanu^  und  dass  es 
vor  diesem   uoeb   voraus    bat,  den  Magen  weniger  zu  belästigen. 

Aaeh  die  Ansiebt,  dass  gerade  dann  C,  als  Abfübrmittel  in- 
dieirt sei,  wenn  „zugleieb  auf  die  Oallenseerelion  gewirkf^ 
werden  solle,  ist  physiologiseb,  wie  oben  erwähnt,  nur  sehr 
zweifelhaft  begründet;  auch  praktisch  haben  wir  nns  nicht  über* 
zeugeu  kfuinen,  dass  das  Pninarat  gerade  um  seiner  „ebolagogen'* 
Eigenschaften  willen  lieim  leterns  und  bei  alttMi  niogliehen  ^Stö- 
rimgen  rler  Leberfauetionen'*  einen  Vorzug  verdiene.  Dass  es  bei 
derartigen  Zuständen^  neben  welchen  so  bantig  Magen- Darm- 
cn*ebeinungen  bestehen^  um  dieser  letzteren  willen  als  Lsriaua 
eine  Indicati<»n  tinden  kanriy  ist  natürlich  eine  durchaus  andere 
Saidie.  —  Bei  einfacher  cnjsiipatidn  wird  es  bei  uns  selten  ver- 
abfolgt, in  England  und  Nonl-Amerika  dagegen  als  nüelistliegen- 
des  Mittel,  meist  in  Verbindung  mit  Jalappe. 

Vorzüglieli  wirkt  in  der  Regel  i\  als  Abfiibrnuttel  in  kleinen 
wiederholten  Oalieu  bei  der  Diarrhoe  und  dem  Hreebdurehfall 
kleiner  Kinder,  wie  derselbe  nameutUeb  im  Hummer  so  oft  auf- 
triU,  meist  aln  Folge  von  Digestionsstiirungen.  Öo  viel  auch  von 
Zeit  zu  Zeit  iuiraer  wieder  die  Wirksamkeit  des  C.  bei  dieser 
Atfeetitu)  in  Zweifel  gezogen  wird,  ganz  hinwegzuleugnen  i^t  sie 
liieht,    ilafür    liegen   (und    wir  selbst   hahen   uns   nehr   »»ft    davon 
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fiberzengrt)  ausserordentlich  zahlreiche  Belege  vor.  Wir  wollen 
damit  nicht  sagen,  da,s»  es  hier  anders  wirke  als  durch  seine 
abführende  Eifj:cnseliaft;  aber  wir  benitzen  eben  für  diese  Fälle 
(Kinder-Daniuift'eetioii)  sraist  kein  passendes  Laxans.  —  Von  der 
Idee  ans^cht^id,  die  Gallenseeretion  anzuregen  (was  nicht  einmal 
nützen  wurde,  selbst  wenn  die  iiliysiologisrhc  Vorawssetznng 
richtig  wäre),  hat  man  (\  sehr  vicHach  bei  Cholera  gegeben^ 
in  den  verschiedensten  Methoden  nnd  Dosen  (Ids  zu  5  Grm.  pro 
die).  Die  Benrtheiking  der  statistischen  Erfolgsangaben  lässt 
deslialh  zu  keinem  sii*lieren  St^hhiss  gelangen,  weil  bei  Krank- 
heiten  wie  die  Cholera  der  Cbaracter  der    einzebien  Eiiidemien 

aber  geht  mit  Deutlichkeit  hervor,  dass 

wesentlich    besserer   ist    beim  Calomel- 

an deren  Metboden.  —  Vielfach  discutirt 

C.    beim    Abdomina Ityphus.      Früher 

empfohlen  den   ganzen   Process  von   vornherein    abzn- 

wird  es  in  dieser  Erwartung  wohl  kaum  noch  gereicht. 


sehr  wechselt     So  viel 
der  Mortalitiitssatz   kein 
gebrauch,  als  bei  vielen 
ist    der    Oebraiicb    des 
t  heil  weise 
schneiden, 


seine  Dar- 
zum   9.  Tage), 


es  in 

Die  Erfahrung  lehrt:  C.  kann  bei  ganz  frischen  Fällen  gegeben 
werden  und  erzeugt  dann  mitunter  mit  dem  Eintreten  der  Stuhl- 
entieerungen  eine  Mihlerung  im  Verlauf  der  Aflection,  indem  die 
Fiebersymptome  etwas  nachlHsscn,  Bedingungen  für 
reichung  sind:  erste  Periode  der  Krankheit  (bis 
kräftige  Individuen,  massige  Darniaffcction,  beträchtliches  Fieber. 
Man  gieht  dann  t>,5  zwei  bis  vier  Male  innerhalb  24  iStunden. 
Bezüglich  der  AutTassung  der  Wirkung  in  diesen»  Falle  vergleiche 
man  das  im  physiologischen  Abschnitte  Angeführte. 

A  c  u  s  s  c  r  1  i  c  h  w1  rd  C.  als  gel i lules  Beizm ittcl  angewendet  bei 
verschiedenen  Zuständen.  Bei  llurnliauttrülmngen  wird  es  in  da» 
Auge  eingestäubt;  es  verdient  hier  vor  den  ineisten  anderen  hef- 
tiger wirkenden  Mitteln  den  Vorzug,  wenn  die  Flecke  ganz  frisch 
sind  uml  noch  nicht  alle  Empfindlichkeit  geschwunden  ist.  Leber- 
Scbluefke  heben  neuerdings  wieder  die  schon  früher  l»ekannte 
Thatsaehe  hervor j  dass  man  von  diesen  Calomeleinstäuhuuge« 
Abstand  nehmen  muss,  wenn  Jodkalium  gleichzeitig  innerlich  ge- 
braucht 
Das  sich  in 

wie  verschiedene  Beobachtungen  lehren,  heftige  t»pbtbalmie  er- 
zeugen. —  Auch  bei  chronischen  (leschwüren,  bei  breiten  Con- 
dylomen u.  s.  w^  wird  Cahunel  rjrtlicb  gebraucht.  Es  ist  That- 
saehe, dass  Condylome,  die  einer  AUgenicinbehandlung  lange 
widerstehen,  schneller  weichen,  wenn  man  dieselben  mit  C.  be- 
streut fnachilem  sie  vorher  zweckmässig  mit  Salzwasser  henetxt 
sind),  -  Die  von  einigen  Beobachtern  bei  allgemeiner  Loea 
empfohlenen  subcutanen  Calomelinjectioncn  sollen  eine  zwar  lang- 
samer eintretende^  aber  nachhaltigere  und  zeitHeh  ausgedehntere 
Wirkung  herbeiführen;  doch  machen  sie  sehr  leicht  AbBccd»e. 


nehmen  muss,  wenn  Jodkalium 
wird   oder   bis  zu    1 — 2  Tagen  vorher  gebraucht  wurde, 
der  Tbräueuflüssigkeit  bildende  Quccksilbcriodid  kann, 
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PosifiiQg  und  Präparato.  1)  Hydrarg.  chloratum  mito.  Um  die 
AUgtüieitiwirkiiiig  herbei  zu  führen,  gicbt  man  0»0ü5  — 0,1  mehrmals  täglich,  ak 
LAxatu  0t2— 0,5  — 1,0  (bei  E^iodern  0,01 — 0,1)  am  xweckmüssigsten  in  Pulvern  und 
Pllfen;  aU  Laxans  Terblndet  man  es  oft  mit  anderen  Mitteln»  besonders  mit  Ja* 
läppe  und  Rheum,  Will  man  es  tJLngere  Zeit  fortgeb rauchen,  wie  t.  B.  bei  Sy^ 
philis,  io  setst  man  gern  Opium  hiu^u  (0,05  Calomel  mit  0,015  Opium.  3 mal 
tAgHch  ein  Pulver)  —  Als  Streupulver  wird  es  rein  aufgetragen;  zn  Salben  1  Tbeil 
C,  auf  10  Th.  Fett,  —  Zur  subcutanen  Icjectton  0,05 — 0,1  in  Glycenn  und  Wasser 
tospendirt  auf  einmal;  die  Injection  alle  5^ — 6  Tage  wiederholt. 


3.    Die  graue  ((ueeksHtiersalbe.     Unguentuiti 
llydrargyri  ciHfreum. 

Man  reibt  6  Theile  gereinigtem  Hg,  1  Tbeil  alter  grauer  Hg-salbe  $q  lange 
xosammen,  bis  man  mit  blossem  Auge  keine  Bg-kügelchen  mehr  wahrnimmt,  und 
mischt  lodann  4  TbeUe  Talg,  8  Theile  Schweineschmalz  zu,  welche  vorher  go- 
tchmolien  und  dann  erkaltet  sind.    Die  Salbe  muss  eine  bläulich-graue  Farbe  haben. 

Phj^lolog^iscltti  Wirkung. 

Aus  den  Üntei-snchuniren  von  Voit  und  Overbeck  steht  fest, 
<Iä88  g^ivi  frische  graue  Salbe  ein  einfaches  Gemengt?  von  nierlui- 
uiseh  fein  vortheilteni  1%  und  F'ett  ist,  das  ältere  da^^^egen  in 
sehr  weehselnder  Men^s^e  fettsaiire^  Hj;-oxvdiiI  enthält,  welehes 
sich  unter  dem  Einfluös  des  ranzipverdenden  Fettes  allmählich 
gebildet  hat  Voit  hat  berechnet,  dans  durch  das  Verreiben  mit 
Fett  1  Grm.  Hg  in  etwa  152  Millimicn  Klijireh'Iien  vertlieilt  wird, 
und  dass  dabei  eine  534nralige  ÖberiiächenvergrösKenini;  zu  Stande 
kommt. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  vne  bei  Einreibung  dieser  Salbe 
auf  die  Haut  das  yueeksilber  in  das  Innere  des  Körpers  kommt, 
Mielchen  die  Angaben  der  Versnehsansteller  weit  von  einander  ab. 
Oef^terlen,  Voit  und  namentlich  Overheck  behaupten  mit  grosser 
Entschiedenheit,  dass  sie  die  kleinsten  Hg-kii^elchen  im  Gewebe 
der  Maut  und  im  Unterhautzellgewebe,  ferner  in  allen  Organen 
and  endlich  im  Harn  und  Koth  direct  gesehen  haben,  unverändert 
(Overbeek)  oder  xum  ThetI  bereits  oxydirt  (Voit\  und  zwar  auch 
dann,  wenn  die  äussersten  Vorsichtsmassregehi  getroflen  waren, 
das»  nicht  etwa  durch  Ablecken  bei  Thiercn  oder  mittelst  der 
mit  Hg  verunreinigten  Hand  bei  Menschen  dasselbe  unmittelbar 
in  den  Mund  und  Magen  gelangt  sein  konnte.  Flirbringer  kommt 
sa  dem  Schlüsse,  dass  bei  intaeter  Haut  und  Schleimhaut  durch 
Abb  Einreiben  der  Salbe  Quecksilberkügelchen  in  die  Haartaschen 
und  Talgdriisengänge  der  Haut  eingedrrK^kt  und  daselbst  all- 
iimblich  in  resorbirbare  Verbindungen  umgewandelt  werden;  fenier, 
datis  das  auf  die  Respiratirmsschleimhäute  gelegte  Hg  ebenfalls 
erst  in  eine  resorbirbare  lösliche  Üxvdationsstufe  übergeführt 
werde.  D«in»lers,  Bärensprung^  Hot!mann,  v.  Recklinghausen, 
Kä  en  läugnen  ebenso  entschieden,  dass  metallisches 

Ql-.  11   ilie  unverletzte  Haut  hindurch   in    die  Säfte- 
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iiia5«sc  Hiifgeiioniraen  wertlen  könne.  Während  ferner  Bärcnspmnp: 
meint,  tIasH  das  in  den  Salbeu  sieh  bildende  l^ettsaure  Oxydulsalz 
der  allein  wirksame  lle^tandtheil  der  fcrauen  Halbe  sei,  und  Buch- 
lieiiTi  ebentalls  die  Hj^-oxydnlsalben  für  wirksamer  bält,  als  die 
reinen  Metallsalhcn,  behauptet  Üverbeek  auf  Grund  direeter  Ver- 
sueiie,  da^B  diese  letzteren  sieber  nielit  sehwäclier  ATirken,  als 
cri?tere 

Wir  selbst  glauben  mit  Kirehgässer,  dass  bei  der  gewöhn- 
lieben  Anwendung^weise  dieser  Saüje  in  den  so^jpenannten  Srhn»ier- 
kuren  das  H^  weniger  durch  die  Haut,  als  nelniehr  durch  die 
Athmungsorgane  anfgenommen  wird.  Denn  sieher  geht  das  mc- 
tallisehe  Hg  Hchou  bei  gewöhn  lieber  Temperatur,  also  in  nneb 
höherem  Slaaj^se  unter  dem  Einfliiss  der  Körper-Wärme  und 
der  ansj^erordeotüeb  feinen  Zertheilnng  auf  der  Haut  in  Dampf- 
fnrni  über.  Dieser  Dampf  steigt  unter  den  Kleidern  der  Kranken 
in  die  Hfdie,  «ehwängert  die  gan^e  inngel>ende  Luft  und  wird 
mit  dieser  in  den  Mund,  die  Nase  und  die  Lungen  aulgenommen  _ 
und  eingeathmet.  Da  es  für  viele  andere  dampf-  und  gagfömiige  ■ 
Stotfe  naehgewiesen  ist,  dasK  sie  dureli  die  unverletzte  Haut  hin- 
dureb  aufgenommen  werden,  ist  es  übrigens  auch  für  W'^::  tnög- 
li<*hj  dass  es  in  Dampfforni  aueli  auf  diesem  Wege  in  den  Körj^er 
gelangen  kann,  selbst  wenn  .seine  Kügclehen  nieht  durehdringen 
können,  aber  aueb  letztere  können  niöglieberweise  aufgenommen 
werden,  wenn,  wie  es  häutig  gesehieht,  in  Folge  der  Kinreibung 
Hautentzündung,  Brasehenbildung  und  Erzem  sieh  auf  der  Haut 
ausbildet,  letztere  also  stellenweise  ihrer  Epi<lennis  berauht  wird- 
Dieser  feine  Metalldanipf  mag  dann  in  dem  Blut  nud  den  Or- 
ganen unter  dem  Einfluss  des  Koehsalzes,  des  Blut-  und  Organ- 
ei weisses,  des  Sauerstotfs  der  Blutkörperehen  zum  Tbeil  oxydirt, 
zum  Theil  vielleieht  aueb  unverändert  diireh  die  Gewebe  hindurch 
wandern  und  als  nietallisehes  Hg  wieder  in  den  Se-  und  Ex- 
ercten  erseheinen. 

Jedenfalls  werden  sowohl  die  direet  eingeriebenen  Mengehen 
und  Thiere,  als  aueh  solelie  von  allgemeiner  acuter  und 
ehroni Seher  Hydrargyrose  befallen,  die  in  Räumen  leben, 
wo  Hg  freiliegt  nnd  verdampft  (Schilf  Triumpf)  oder  w^o  andere 
Mensehen  einer  Sclnnierkur  unterworfen  sind.  Aus  dem  unauf- 
hörliehen  Contaet  der  Mundschleimhaut  mit  diesem  Hg -dampf 
wäre  es  auch  Iciebter  erklärlieli,  warum  so  häofig  und  so  schnell 
nach  Sehmierkuren  Munden tzündung  und  Speieheltiuss  eintritt. 

Aus  Obigem  geht  übrigens  augenseheinlieb  hervor,  das8  die 
therapeutische  Beibehaltung  der  grauen  Salbe  ^egen  alle  Regeln 
der  moilernen  Pharmakologie  verstösst  nnd  sieh  höchstens  aus 
praetiseben  Rücksichten  halten  lässt.  Schon  das  einfachste  und 
werthvollstc  Gresetz,  dass  der  Arzt  bei  einem  stark  giftig  wirken- 
den Mittel  genau  wissen  soll,  WTiche  Gewichtsmenge  desselben 
er  dem  Korper  einverleibt,  ist  bei  der  grauen  Salbe  nieht  durch- 
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Eut'ührcu;  wir  k«>iinen  nie  lKM*echiien,  wcleiie  Mengen  in  tlon  Kor|>or 
aufgennmnieu,  wie  viel  von  dem  auigenoininenen  dureh  Oxydation 
zn  einer  Wirksamkeit  gelangt  Und  wenn  man  uns  entgegen- 
halten wollte^  dass  hei  den  gcwöhiiliehen  Einrcihiingen  ja  immer 
der  grösste  Theil  des  Hg  verhtren  geht  und  nur  kleinste  J^fengen 
zu  einer  Wirknng  gehingen:  so  tragen  wir,  oh  es  einen  Sinn  liatj 
ein  Mittel  zu  verordnen  mit  der  Signatur,  *J9  Theile  aiiszusi-hntten 
und  nur  1  Theil  einznneinnen.  Sudann  ist  die  Anwendungsweise 
in  einem  Grade  umstäntllich  wie  kaum  ein  anderes  Kurvertahren* 
Und  eudlieh  haben  wir  nieht  einmal  <len  Vortbeilj  die  Munfl- 
entzünduug  und  den  SpeichelflusH  hiehei  zu  umgehen,  da  gerade 
heim  Oehraui-h  der  grauen  Salhe  diese  den  Kun'erlanf  störenden 
Krankheiten  ungemein  häutig  eintreten, 

Tberap  eil  tische  Auwenduug'. 

Eine  liet^oudere  Bespreehung  der  Auwendung  der  grauen  Querk- 
silhersalhe  können  wir  umgehen  und  einfaeh  auf  das  verweisen» 
was  über  die  Indieationeu  für  tlie  Mereurialisirung  im  Allgemeinen 
nben  gesagt  ist.  üugncntum  einereum  ist  immer  eines  der  ge- 
hrUnehliehHten  l'räiiarate  gewesen,  um  eine  MereuriaUsirnug  m 
bewirken,  bei  Syphilis  sowohl  wie  bei  nent  eutzhndliehen  Aftee- 
tioneu,  und  zwar  gerade  dann,  wenn  dieae  ra:seb  und  energisch 
erhielt  werden  sollte. 

Eine  weitere  Anwendung  findet  die  graue  Salbe  als  Anti- 
parasitieum.  Dass  Q.  die  KrUtzmilben  nicht  tödtet,  ist  solcher, 
gegen  Seabies  wird  es  daher  nieht  gebraurlit;  dagegen  ist  es  ein 
Enveriässiges  Mittel  gegen  Kopf-  und  namentiieh  gegen  Filzläuse. 
Nur  dHrfeu  die  Einreibungen  nieht  zu  lange  fortgesetzt  wenlen, 
weil  sonst  das  nnangenehme  Eczema  mereuriale  und  vielleicht 
auch  Allgemeinwirknngen  eintreten,  —  Blasius,  Volkmann  n,  A. 
empfehlen  das  Ungnentum  einereum  auch  als  Heihiilfe  nder  zur 
Nachkur  beim  Lupus,  zuweilen  sind  die  lleilertolge  durch  das- 
selbe recht  gute»  Aueh  bei  den  sehwereren  zur 'Diphtherie  über- 
gidtenden  iMtnnen  des  Oroups  der  Granulationen  emptiehlt  es 
Volkmaun  dringend  als  Verbandsalbe;  über  den  Nutzen  der  nrt- 
lielicn  Auwendung  beim  Ulcus  durum  vgl.  8.  202. 

Oasirung  und  Prüpamte,  1)  IJng.  ein.,  zur  Tilg un|i:  Ton  Parasit<*n 
an|r**^«*'>^'*t t  wird  «twa  der  Menge  einer  Erhse  entsprechend  eingerieben;  zu  nnti* 
|»t''  '^n   Zwecken   wcrdeu   gew^hnTich    "2*-f» — 10   Grni.    tftglich«    auf    einige 

E  n    verlheilt,  genommen^    bei   einer  energi^chon  MercuriAlkur,   s.  B.  im 

Puarpefalliebert  ist  der  gebrUuchlicbe  Modu*  dnstÜDdlich  abwechselnd  0,05  Cabmel 
zu  Tera>bfolgen  und  1,5  Ung.  merc.  einreiben.  Bei  diesen  nietbodi^cheti  Inuncttonen 
wechselt  man  die  SteUen«  um  Eczenie  zu  rermeiden^,  und  wählt  solche  mit  zarter 
Hani«  die  Bengeseite  der  Arme,  die  lanenflZlche  der  Oberschenkel.  Die  Ein- 
mbuDgen  werden  am  besten  mit  einem  Leder-  oder  Leiniftppchen  gemacht.  —  Diö 
Schmirrkur  bei  SypbiUs  i^t  ganz  systematisch  aujjgebildet  worden^  und  wird  in  eine 
|rroxse  und  kleine  geschiedou.  Die  erstore  (Schniterknr  nach  Rtjst  und  Louvner) 
wird  hent  nicht  tnetir  angewendet«  da  sie  die  Kranken  zu  sehr  herunterbringt  und 
d»  ntui  mit  der  kleinen  lounetionükar  dasselbe  erreicht;   wir  ersparen  uiu  deshalb 
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ilire  detdillirte  Wiedergabe.  Das  ebeo  erwähnte  mildere  Verfahren  besteht  dÄrin, 
dasi  man  einige  (5 — 10)  Tage  lang  eine  Vorbereitung  einleitet,  indem  man  die  DiAt 
beschränkt  und  warme  Bader  nehmen  lässt.  Dann  werden  jeden  Abend  2,0—4,0 
an  larthäutigen  Körperstellen  eingerieben,  bedeckt,  aber  am  Morgen  wieder  »bge* 
waschen*  Die  Diät  ist  dabei  beschrankt,  rei^Jos:  das  Zimmer  kann  gcitiftet.  die 
W^che  gewechselt  werden.  Die  Einreibungen  werden  ohne  bestimmte  Anzahl  bi« 
r.um  Verschwinden  der  Symptome  fortgesetzt.  Speichelßuss  tritt  nicht  selten  dabei 
ein.  Die  Z/lhne  und  der  Mund  werden  durch  Ausspülen  mit  Solutio  Kali  chlorici 
rein  gebalten. 

2)  Efnplastrum  Hydra rgy'ri«  E.  mercuriale.  —  1  Th.  Hydrargyrum, 
50  Th.  Terpenthin,  300  Th.  Emplastrum  Plumbi  »implex,  50  Th.  Wacht*,  naeli 
rh.  austr.  K^O  Th.  Hydr,,  70  Th.  Terebinthina,  500  Th.  EmpL  diachylon  Simplex; 
von  grauer  Farbe.  Zar  örtlichen  Verwendung  gebrauchti  wenn  es  nicht  darauf  &n* 
kommt,  Allgemein  Wirkungen  zu  erzielen. 

4.    Metallisches  Quecksilben     llfdrargyriini. 

Daa  Quecksilber  Ui  ein  lilberweisset,  schwere«,  bei  gewahnlieber  Temper&tar 
Otlsjlges,  geruch-  and  geicbmacklosec  Metall,  welchei  tich,  auch  ohne  erwirmt  zu 
werden,  ala  solches  Terfiüchtigt. 

PlijMoIogrisclie  WJrkang. 

Stellt  der  thierisclie  und  raeoschliche  Körper  längere  Zeit 
nntcr  dem  Eiiifluss  der  Qiiceksin>erdänij>fe^  wie  dies  in  den  Qneck- 
silbcrbergwerkeii,  in  Hiuegel-,  Tliermoineter-Fahrikeu,  bei  Verhol* 
dem  der  Fall  ist,  so  treten  die  in  der  Einleitung  beaehriebeuen 
acuten  nnd  ebniniHclien  Vergiftungsfornien  ein. 

Giebt  man  das  regnliiuHebc  Quecksilber  dagegen  in  grossen 
Massen  auf  einmal  innerlich,  80  gebt  es  gewöhnlich  sehr  rasch 
mit  den  Kothnmssen  wieder  ah,  indem  dnreh  die  Zerrnng  des 
Magens  nnd  Darms  in  Folge  des  Gewielits  eine  beschleunigte 
Peristaltik  eintritt  (Tranhc);  da  es  nield.  reaorhirt  wird,  kann  es 
also  anch  keine  allgemeinen  Vergiftungsergcheinnngen  hervorrulen. 
Würde  es  allerdings  lange  Zeit  im  Darm  zurückgehalten  werden, 
m  künnten  seine  Dämpfe  oder  Oxydationsproducte  in  dau  Blnt 
gelangen  nnd  Hydrargyrose  erzeugen. 

Tlierapeutis^che  Auweiidiiii^. 

Das  metallificbe  Q.  ist  frülier  zur  Beseitigung  einfacher,  hart* 
nackiger  Übstructionen  gegeben  worden;  heute  nicht  mehr;  en 
kommt  nur  noch  zur  Anwendung  beim  Ileus.  Man  gab  os  hei 
diesem  8ymptomencomi)lex,'  gleiclignltig  welches  anatomische 
Verhältniss  ihn  bedingte,  ausgehend  von  der  Vorstellung,  da»«  es 
durch  seine  8cliwere  wirkend  entweder  eingeklemmte  oder  nm 
die  Achse  gedrehte  Darmsehlingcn  zurückzöge  oder  eingestülpte 
Partien  zurücksehöhe.  Die  Erfahrung  ist  dahin  nhereingekommeti, 
Q.  beim  Ileus  erst  unter  ganz  verzweifelten  Umständen  zu  ver- 
abfolgen, wenn  alle  anderen  Mittel  teldgcschlagen  sind.  Bettelhcim 
tagst  neuerdings  die  Ergebnisse  einer  statistischen  üntcrsui-hnug 
dahin  zusammen,   dass  der  Mcre.  vivus    ein    zuweilen    geradezu 
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IcbcnHrettencles  Jfittel  bei  sonst  nicht  zu  beseitigenden  Dama- 
occlu&irmeu  (durch  Fäi'C^,  Ast-ariden,  innere  Verschlingnng,  lutus- 
susreption  und  At-hscndrebiiiig)  8ei,  und  dass  ein  wesentlicher 
Nachtheil,  insbeson<lere  Darmperforation,  ans  dem  Gebrauche  des 
Merc.  vivus  sich  niclü  nachweisen  lasi^e.  Indessen  niUsscn  wir 
doch  daranf  hinweisen,  dass  man  in  Fällen,  wo  Q.  gereicht  und 
der  Tod  doch  eingetreten  war,  oft  das  Metall  ganz  fein  vcrtbeilt 
durch  den  ganzen  Darniabsclinitt  oberhalb  der  Htenose  findet. 
Von  einer  Wirkung  durch  die  Schwere  kann  dann  also  gar  keine 
Rede  sein. 

P,  Fürbringer  hat  Beobachtungen  über  den  Werth  von  suli- 
cutanen  Iiijectionen  des  metallischen  Q.  bei  Syphilis  mitgetheilt 
Er  erklärt  dieselben  als  eine  nur  ganz  ausnahmsweise  dann  zu 
benutzende  Methode,  wenn  die  üblichen  Mercurialisationen  schlecht 
vertnigen  werden,  und  eine  rasehe  Queeksilberwirkung  nicht  er- 
forderlich ist. 

Dosiraog.  Hydra r.  Man  giebt  das  Q,  beim  Ileus,  da  e«  durcb  »ebo 
MaM«  tind  Scbwere  wirVen  soll,  iq  grossen  QuantitStes  zu  100— *200  — 300  Grm., 
di«  man  einfach  in  Substanz  verBcblucken  l&ast.  —  Zu  lubcutaneti  Itijectioneo 
OtOa — 0,1   pro  dosi«  w5cbeotlich  einmal  zu  wtederliolen. 
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Da  alle  Übrigen  QuecVxilberTerbinduiigen  genau  vio  dav<i  eme  oder  andere 
der  ton  uns  aasführlicU  abgehandelten  HaQpt-Pr&parate  wirken,  genügt  deren  kurze 
Anfühning. 

Wie  Queckiilbercblorür  (Calomel)  wirken  folgende  ioa  Wasser  untJSsliche 
Körper: 

K    l|ueek9lllierJoilür,  Hydrar^^iruin  Jadatiiiii    <llavuiii) 

HfJ,  ur»prüogticb  ron  Ricard  enipfobleii»  um  bei  scropbulUseQ  Syphilitikern  gleich- 
zeitig die  Wirkungen  von  Jod  uad  Hg  zu  entfalten,  aber  praktisch  ohne  Vorzüge 
(ad  0,05  pro  dosi!  ad  0/2  pro  die!  nach  Ph.  gemi>;  ad  0,06  pro  dost!  ad 
0,4  pro  die!  nach  Ph.  austr. 

o*2.    Il^uecknllberbroitillr,  H.  l»r<»Dintuiii  Ogßr. 
0*ä.    «luecküilberoityflu],  H.  onydulatuin  ni^rum  Hg,0. 
^*4.    <|ueckJiilbercixydulBfi1se«  die  cssig-,  phosphor,  schwo- 
fe!* iatpeteri^auren« 

0*b.  Iluecksllbpraulflde  HgS  und  Gemenge  derselben,  wie  das  Hy- 
drarg^rum  lulfuratum  nigrum  s.  Aethiops  mineralis,  und  das  H.  sulfuratum  rubrum 
s.  Cinnabaris  Zinnober, 

Wie  Quecksilberchlorid  (Sublimat)   wirken^ 

1.  4iieek«illbrrJodid,  H.  bijadatum  rubrum  HgJ^,  in  Wein- 
gut» aber  nicht  in  Wasj^er  Irtsfich  (od  i^^ii'A  pro  dosi!  ad  U,l  pro  difi!  Dach 
Fh.  gerin.;  ad  0,01   pro  dosi!  ad  0,04  pro  die!  nach  Ph.  austr* 

0*2»    HuerkMllbc^rbroiiild  HgBr,,  in  Wwser  schwer  löslich. 

?f.  %ueckiillberoxydf  Ilydrfir$^ruui  nxydjttunt  HgO,  in 
«w^i  Ufoditlcationeu:  H.  oiydatam  !.  prÄcipitatum  rubrum  (ad  0,U3  pro  dosi! 
Ad  0,1   pru  die!)    und   H.  oxydatuoi  ria  humida  parat a na ,  in  Wasser  wenig,  d«* 
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gegen  iu  Süuren  löslicli,  E«  wird  nanientHcb  noch  in  der  Auf^t^nhoilkunHt*  hn 
Blepliaritis  cilinris  clironica  angewendet ,  bei  starker  Aaflnckening  und  WuUtung 
des  Lidrandes,   I  mal  taglith  in  Salbeiifomi  vor  dem  Schlafengehen. 

Oüugueutüm  Hydrargj'ri  rubrum,    I  Tb*  HgO  auf  ü  TU,  raraflmsalbe. 

0*4.    4ueeU!4llliero:%yiliiiilz4N 

0*5.  ^ueckKilberiiiiiiii4iriiuiiiehloriiJ,  II.  uiiiiiliito-bfcbla- 
rntiim  b.  iirriciifitatitm  albtiiii,  HgCI  t  H^rMJ,.  F.  wird  iu  der 
AugenbeillLunde  genau  wie  das  Hg-oxyd  fliigewendet»  ferner  bei  durcU  PiUo  l»e- 
dingten  tlatitkrankheiten  ( F'itbyna«»is  versicolor.  Herpes  eirtinnatus,  bei  Tiu#a  nach 
KfitferouDg  der  Haare);  ausserdem  Auch  gegen  FÜzhlrUse. 

^Unguentum  Hydrargyri  praecipitati  albl,   1  Tb.  auf  *.)  Th    Adeps  , 
Buillus. 

In  jüngster  Zeit  empfiehlt  v.  Mering  als  wenig  reUend  und  daher  eu  mb* 
c'utanen  Injectionei)  Torzüglich  geeignet  das  Asparagiu-  und  GtycocoU* 
Quecksilber. 

Ilrhnttdliing  der  %iipckiiliberier^lftung.  Die  acute  Intoii- 
cation  geschieht  in  den  tneisten  Füllen  durch  Sublimat;  übrigens  ist  die  Behand- 
lung bot  den  analogen  Präparaten  die  gleiche,  Erfolgt  nicht  sofort  Erbrechen,  «0 
musa  dasselbe  nnverzüghch  herbeigeführt  werden ,  am  besten  durch  uieehanische 
HeiEang  des  Schlundes  oder  durch  subctitane  Apomorpbineinspritzutig.  Dann  giebt 
man  Milch  und  Eiweis«,  um  die  Einwirkung  auf  die  Mageuwaudungen  zu  Termin- 
dem.  Als  GBgengift  ist  das  durch  Zusatx  von  Schvrefelalkalieo  zu  Eisenvitriol- 
hisuögen  frisch  bereitete  Eisensulfurhydrat  zu  verwenden,  oder  eine  aus  EisenpulTer  j 
mit  Schwefelblumen  bereitete  Paste.  —  Die  weitere  Deliandluug  der  acuten  Gastro* 
Enteritii  1.5 1  die  gewdhuliche* 
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FIiysIoloiriHelie  Wirkung". 

Uehcr  die  ]iliysiril(>^^srheii  Wirkungen  tlos  0()ltl«^s  lit*|ct  1>J^ 
JQi'ii  nur  oiiie  oiuzi^j^e,  nicht  nebr  eiiifreliciide  UiiUT?^iu-hiiii^  von 
AroiKiwitsi'h  vor;  dieselbe  ist  angestellt  mit  Aiim-Natnam  cliUy- 
ratum  erystallisatutn  in  verdüiinteii  j  nieht  ätzenden  LÖsuii^n, 
ferner  mit  einem  indiffereiiteo  fJolddoppelsulz,  dem  «ntcrseliweflieli- 
Bauren  Goldoxydiü-Natrium, 

Beide  Präiniratc  riefen  in  ^^leieher^  letzteres  nur  in  B(dincllcrer| 
Weise  bei  Kaltl>liitern  LHlimnn;^  des  Centraluervensystenis  liervor 
(Unnm*i:lirl)keit,  die  ^enidnilirlie  Htellnng  einzuhalten,  zu  spriniLreu;  j 
Aufhören  der  Refiexbcwe*,niii^^en,  srhliesslirh  VertuHt  des  Bewusst- j 
seins).  Die  Athmnn^  wird  früher  ^eläbnit,  als  die  llerzthätigrkeitjj 
doch  zeigt  aueh  diese  eiue  Verlan;;'samno;:, 

Bei  Warinhliitern  (Kanineben)  hatten  lang:e  Zeit  f^reiehtc] 
kleinste  Gaben  keine  ersichtliehe  Wirkung;,  die  Thiero  blieben  1 
nomter,  batfen  ^^uten  Apiietit  niid  nahmen  sogar  im  Verlauf  län-j 
gerer  Zeit  an  Körpergewiclit  etwas  zu. 

Bei  etwas  stei{;ender  Gahe  da^cegen  nahm  der  Ajipetit  ab,l 
es  traten  Durehfal!  und  Abmagerntj^r*  Besrhleunigung  de»  Pnlscä^ 
und  der  Alhmung,  Sinken  der  Tcnnieratur  ein. 
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Endlich  trat  Lähmung:  der  Extremitäten  ein;  die  Thiere 
l)lieben  bewegungslos  auf  dem  Bauehe  liegen  und  gingen  unter 
Respirationsverlangsamung  und  katarrhalischen  Erscheinungen  auf 
den  Lungen  zu  Grunde. 

Acute  Vergiftung  mit  grösseren  subcutan  eingespritzten  Gaben 
(0,3 — 0,5  Grm.)  von  schwefligsaurem  Gold-Natrium  rief  bei  Ka- 
ninchen folgendes  Bild  hervor:  grosse  Unruhe  und  Angst,  be- 
schleunigter Puls,  Durchfall;  nach  3 — 4  Stunden  Erholung.  Bei 
Einspritzung  von  1,0  Grm.  trat  zu  den  genannten  Erscheinungen 
noch  Trismus  hinzu  und  die  Thiere  starben  unter  allmählichem 
Absinken  der  Temperatur  und  der  Athmung  innerhalb  einer 
Stunde  unter  Krämpfen.  Die  Section  ergab  Lungenödem  als 
Todesursache. 

Therapeatlsche  Anwendang. 

Die  Anwendung  der  Goldpräparate,  welche  ehedem  bei  ver- 
schiedenen chronischen  Krankheiten,  namentlich  bei  veralteter 
Syi)hilis  und  bei  scrophulösen  Affectionen  erfolgte,  ist  gegenwärtig 
fast  gänzlich  aufgegeben  und  mit  Recht.  Zwar  hat  Martini  vor 
mehreren  Jahren  das  Gold  wieder  sehr  gerühmt  bei  chronischen 
Uterinleiden*,  zwar  wird  es  noch  ab  und  zu  bei  chronischen 
RUckenmarksleiden  (Myelitisformen)  in  ähnlicher  Weise  versucht 
wie  die  Silbersalze,  aber  von  irgend  welchen  zuverlässig  zu  er- 
wartenden Wirkungen  ist  keine  Rede. 

Dosirung  und  PrAparate.  ^  1.  Anro-Natrinm  ohloratum,  gold- 
gelbes Palrer,  in  2  Th.  Wasser  TollstADdig ,  in  Weingeist  nur  zum  Tbeil  löslich, 
zn  0,005  pro  dosi  einige  Male  tAglich,  am  besten  in  Wasser  gelGst  (ad  0,05  pro 
dosi!  ad  0,2  pro  die!). 

0*2.  Anrnm  chloratum,  früher  als  Aetzmittel  benutzt,  Jetzt  ganz  ausser 
Gebrauch. 

0*3.  AuTum  foliatum,  zur  Bedeckung  Ton  Pillen  und  in  der  Zahn- 
technik Tenrendet. 


Die  Metalloide. 

Arsen,  Phosphor,  Antimon,  Wismut  und  Stickstoff. 

Diese  chemisch  mit  dem .  therapeutisch  nicht  verwendeten 
Vanadium  eine  natürliche  Elementenfamilie  bildende  Gruppe, 
innerhalb  welcher  Antimon  und  Wismut  das  Uebergangsglied 
von  den  Metallen  zu  den  Nichtmetallen  bilden,  ruft  auch  im 
Thierkörper  merkwürdig  gleichartige  Veränderungen  der  Or- 
gane und  Functionen  hervor  in  Folge  einer  gleichen  Grnnd- 
wirkung.  Diese  letztere  besteht  nach  Binz  darin,  dass  die 
Oxyde  von  Arsen,  Antimon,  Wismut,  Vanadium  und  Stickstoff 
und  der  gelbe  Phosphor  eine  aussergewöhnlich  starke  Verbren- 
nung innerhalb  derjenigen  Gewebszellen  hervorrufen,  welche  be- 
fähigt sind,  locker  gebundene  Sauerstoffatome  in  heftige  Bewe- 
gung zu  versetzen.  Die  Elemente  Arsen,  Antimon,  Wismut  u.  s.  w. 
sind  darnach  ohne  directe  Wirkung  und  lediglich  die  gleichgültigen 
Träger  der  gewaltsam  eingreifenden  Sauerstoffatome.  Während 
daher  alle  löslichen  Arsen-,  Antimon-,  Wismut-  und  Vanadium- 
Präparate  in  der  angegebenen  Weise  den  Organismus  giftig 
beeinflussen,  haben  dagegen  die  Säuren  des  Phosphors  eine  viel 
geringer  giftige  Wirkung,  als  das  Element  selbst,  weU  der  Sauerstoff 
in  ihnen  viel  fester  gebunden  ist,  wie  in  den  Arsensäuren  u.  s.  w. 

Mit  den  Eiweisskörpem  bilden  sämmtliche  Verbindungen  keine 
Albuminate,  wodurch  allein  sie  sich  schon  wesentlich  von  den 
Metallen  unterscheiden.  Auf  das  Centralnervensystem  wirken  sie 
lähmend. 

Die  meisten  inneren  Organe  verfallen  unter  ihrer  Einwirkung 
in  eine  fettige  Degeneration;  aus  der  Leber  verschwindet  das 
Glycogen. 

In  den  Knochen  ist  bereits  für  Phosphor  und  Arsen  ein 
gleichartiger  Einfluss  auf  die  Bildung  osteogenen  Gewebes  nach- 
gewiesen. 

Die  Wasserstoffverbindungen  des  Phosphor,  Arsen  und  Anti- 
mon wirken  ähnlich  und  ausserdem  stark  reducirend  auf  das 
Blut,  wie  Schwefelwasserstoff. 
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iknfn  vermlttek  den  Uebcrgntig  ron  den  Mf^tnllen,  di^n^ti  physikalisclio  Eignen* 
ftchAftcn  (Glinx,  «pecit  Gewicht)  ei  theilt»  zu  den  Metalloiden*  Auf  der  einen 
Seit«  xchiiesst  m  sicIj  dem  Spies«gliinK  und  Wismutb,  auf  der  anderen  dein  Pbo»* 
phor  und  Stick«co^  au.  lu  leinem  chemischen  VerhAlten  h«t  es  namentlich  mit 
dem  Phoitphor  die  ^rtyiste  AehnlichkeiC;  ausserdem  bilden  Phosphor,  Arseu  und 
Antimon   eine  Triade. 

Kfi  koniDit  in  der  Nalur  theiU  gediegen  (Kobalt),  oder  in  Yerbindang  mit 
Jkfawefel  (Auripiginent,  Realg&i),  mit  Metallen  (Arseneisen  ^  Rupfernickel) ,  mit 
Saueratütf  (ArsenigsJLure- Anhydrid)  oder  in  Form  arsentanrer  SaUe  (RobaU* 
bliithej  Tür. 

Wie  Phosphor,  ist  es  dimorph  und  kann  entweder  als  schwarze  gl itsgl Anwende 
(amorphes  As),  oder  ah  «tahlgraue,  metallisch  gläncende  Ma^se  (krfslallini^cbes  As) 
gewonnen  werden,  lu  feuchter  Luft  oxydireti  «ich  beide  an  der  Oberiläche,  ersteres 
aber  schwerer     Beim   FrbiLzeu  iu  Sauerstoff  verbrennt  es  zu  Arsenigs/iure-Aiibydrid. 

Üas  reine  Ar&enmetall  und  die  reinen  Scbwefelverbindungen  sind  als  solche 
darcUao«  ungiftig;  nur  durch  die  vielfachen  Vertinrciüigungen  mit  den  Terscbiedcuen 
Sfturen  det  Arsen,  oder  durch  ihre  üoberfiihrung  in  solche  t,  B.  beim  Verdampfen 
erhaUen  sie  ihre  giftigen  Eigenschaften  (C.  Schmidt). 

Ana  dteaem  Grande  und  weil  tberapeutisch  allein  im  Gebrauch,  betrachten 
wir  nur  die  ars^nige  SSure  und  ilir  Katiumsalz,  welch  letzteres  wegen  seiner 
leichteren  LOslichkeit  giftiger  wirkt,  wie  erstere.  Die  Arsemftore  wirkt  ganz  gleich 
der  arsenigen  SAure^  nur  etwaa  schwacher  (Marme);  ebenso  verbalten  sich  die  or- 
ganischen ArsensAuren,  die  Arsenverbindangen  der  Alkoholradical«:  das  Dimetbyl- 
»rsenoiyd  (Kakodyloxyd)  AS|  (CUj)  |0,  die  Arsendimethyls&ure  (Kakodylsiiure) 
As(CU,)  ,OGU ;  fenier  die  Diphenylarsens&ure  (Phenylkakodyhjlure)  (C\U^)  AsO.  OH 
(Lebabn,  Schulz). 

Arsen  Wasserstoff  ruft  zum  Theil  ähnliche  Erscheinungen  (heftige  Bauch- 
•clinierzen,  Erbrechen,  grosse  MuskelsehwAche),  nur  wegen  seiner  leichten  Auf* 
nahiDetthigkeil  viel  hefiiger  und  schneller,  ausierdein  aber  auch  Uttmogtobluuria 
bervor. 

I.    \rseiiige  Siliire  und  ar§eiiip[§aQre!)  Kaliuin« 

f)ie  arsenige  Silure  AsOiEI,  ist  nur  in  V^erbindupg  mil  Metalleu  bekannt 
und  nicht  für  sich  darstellbar.  Dagegen  kommt  das  Arsenig«Aure- Anhydrid  (Arsen* 
(rioiyd^  (A^jO^  =^  OAs— 0  — AsO)  als  Arsenikblfithe  in  der  Natur  vor  und  kann 
kilft«ilich  durch  Verbrennen  von   As  in  SauenstoD'  dargentellt  werden. 

Auch  das  ArsenigaAure  Anhydrid  ist  dimorph.  Beide  Modifioationen  find  in 
WaM<rr  schwer  lOslich. 

Die  undurchsichtige  krysCallinische  arsenige  Süure  Ist  nur  in  500— 10ÜÜ 
Tbaileo  kalten,  in  4lK)  Theilen  kochenden  Wassers,  die  amorphe,  glasartig  durch- 
sichtlga  dagegen,  in  welche  sich  erstere  durch  langes  Eoclien  verwandelt «  ist  in 
iit  Theilen  lieis^en  Wassers  I5slich.  Die  LOiuiig  reagirt  lehwach  sauer  und 
ichroecki  metallisch. 

Der  Liquor  Ralii  arsonicosi  (Solutio  Fowleri)  wird  dargestellt, 
indem  man  von  arseniger  Säure,  reinem  Kaliumcarbonat  und  destillirtem  Wasser 
J<»  I  Theil  nimmt,  mischt  und  kocht,  bis  die  Flüssigkeit  klar  geworden  ist;  hierauf 
wettlea  40  Thoile  Wasser  binzugefügt.  Nach  dem  Erkalten  sind  15  Tbeile  Car- 
mtlitergeist  und  noch  so  viel  Wasser  zuzugeben,  dass  das  Gesammtgewicht  lÜO  Theile 
beirAgi,      10^1  Theile  enüialten  also   1   Tb  eil  arjseuiger  Säure. 

PbysloIoi?lsclie  WlrkiiiifT* 
Dieses  alt-  und  allbekannte  (iit\,  der  einzig  jä,iftige  BcHtand- 
tbeil  der  berülimten  Aqua  Tutraua,  Itat  bereits  unzählige  Menschen 
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öffciitlieh  und  hdmlieh  in  das  Grali  i^eworten.  Da  es  m  eiiif 
Jlcnge  von  Gewerben  gehraiiclit  und  jahrlicb  in  vielen  Tausenden 
von  Cejitnern  iirodiieirt  \rird,  ist  es  leieht  zu  erlan*;en.  Tn>tz 
dieses  häutigen  Gebrauehs  aber  ist  seine  Wirkung  auf  den  Ur-  ^ 
^anismus  erst  in  jüngster  Zeit  Gegenstand  eingeliender  Unter-  ■ 
snehyiigen  ^^eworden,  dureli  welche  es  endlich  njuglieh  wnrde»  die  ^ 
vielfachen  Widersprüche  in  der  Lehre  yrui  der  Arseuvergiftnng 
einer  befriedigenden  Lösung  entgcgenznfiiliren. 

Hchicksale  der  arsenigen  Saure  im  Organisnms.  Die- 
selbe mrd,  w^enn  sie  gelöst  einwirkt,  von  der  verlet/ien  Haut, 
von  Hantgesebwüren  und  allen  Schleindranten  aus  in  die  Blut- 
habn  anfgeuoninien;  vom  leeren  Magen  schneller,  aln  vom  ange- 
1'iillten.  Man  kann  dieselbe  sodann  nachweisen  in  den  Blut- 
körperchen (nicht  im  Serum),  in  allen  Organen,  auch  in  den 
Knochen.  AusgCHcIneden  wird  sie  mit  der  Galle  nud  bauptsäcli- 
ücb  mit  dem  Harn;  auch  im  Seh  weiss  will  man  sie  gefnuden 
haben.  Die  Aussclieidung  )>eginnt  .schon  in  den  ersten  5  Stun- 
den nach  der  Vergiftung  und  ist,  wenn  dan  Leben  erhalten  bleibt, 
gewi)hnlich  schon  nach  2 — 3  Tagen  vollendet,  so  dass  man  in 
Leichen  der  in  Folge  Arscnikgenuss  erst  nach  längerer  Zeit  Ge- 
storbenen oft  keine  Spur  von  Arsenik  mehr  findet  (Grobe),  Nur 
wenige  Falte  sind  mitgethcilt,  wo  man  noch  längere  Zeit  (lü  bis* 
20  Tage  nach  der  VcrgitVung)  ArsenHpuren  im  Körper  gefunden  bat. 

Allgemeine  Vergiftungscrscbeinnngen.  Da  Tbiere  wie 
Menschen  in  gleicher  'Weise  von  der  arsenigen  Saure  giftig  beein- 
flüsst  werden,  geben  wir  in  Folgendem  nur  die  besser  und  Imu- 
tiger  beobachteten  Vcrgiftiingserscheiiiungen  beim  Meuseben. 

Nach  einmaligem  oder  nur  wenig  wicderbolteni  Gebrauch 
kleiner  Gaben  (Ö,Q01— 0^(HJö  GruL)  bat  man  mehr  vage,  schwer 
beweis-  und  messbare  und  je  nach  der  Individualität  schwankende 
Erscheinungen  gesehen;  es  entKtehc  ein  Wärntcgefübl  längs  der 
Spcisenibre  und  im  Magen;  es  werde  der  Appetit  l>is  zum  Hunger- 
gefühl gesteigert;  es  nehme  die  Energie  aller  Functionen  zu  (des 
Gehirns,  des  Herzens,  der  Athmung,  der  Tem|ieratur,  der  Geui-  — 
talien,  der  Ausscheidungen)-  Werden  sob  lic  kleine  Gaben  etwas  ■ 
langer  fortgelu-ancht,  so  treten  schon  ernstliche  Vergiftungserschei- 
nungen auf:  ein  znsannucnschnürendes  Gefühl  im  Halse,  Trocken- 
heit der  Sebleindiäute  mit  Durst,  Schmerzen  in  der  Magengegend, 
Üebelkeit,  Erbrechen,  Durchlkll;  daliei  Fieber  nnt  Koi>fsehmerA, 
Schlaflosigkeit.  Nach  Aussetzen  des  Gebrauchs  kann  die  Gesund- 
heit vollständig  wiederhergestellt  werden. 

Aiuite  lebensgefährliche  Vergiftungen  können  \m  er- 
wachsenen Menschen  schon  durch  Gaben  von  0/Jl  frnii.  anf- 
treten;  Ü,l  Grm.  kann  man  als  kleinste,  in  w^enigen  Stunden 
ialer  Tagen,  längstens  in  2  Wochen  tiMltende  Menge  betrachten. 
Je  imch  der  Grr»sse  der  Gaben  sind  die  Erscheinungen  l*ald  mehr 
von   tU'm   Ergriffensein  der  Verdauungswege,  bald  von   den*  de« 
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irrt«  lind  Rückenmarks  herriihrenrl.    Der  Ver;:i:iftete  wird  nacli 

L*m  Verschlacken  dos   scharf  wchineckeiKlen  Oittes  von  dem  be- 

eit8  erwähnten  zaisaiiinieii schnürenden  Gefiihl  im  Hals  und  einige 

Sninden   8|mter  von  fiirclitl>aren  Schmerzen  im  Unterleib,    Uebel- 

k»*it    nnd    liefti^rem  Brechiiiirrhtall  hefalkni.     Letzterer  kann  ganz 

fcholeraartig  werden,   indem  sogar  reiswa^sseräbnlicbe,   manchmal 

|urh    Idatige    StiihU^,  Wadenkrämid'e,    Aphonie    auftreten.      Das 

ieht  wird  todtcnblass,  der  Puls  ungemein  schwacli,   nnregcl- 

ÜKsiig;  in  Folge  einer  r^ehr  grossen  Schwerathmigkeit  tritt  grossen 

ngstgcfühl,   sndann  allgemeine  Cyanose  auf,    iiml  nnter  Verlust 

es  UewnsstseinSj  Delirien  und  Krämpfen  erfolgt  der  Tml. 

Bei  .sehr  grossen  Gaben  können  die  gastrischen  Erscheiiuuigey 
*»ft  gani&  fehlen,  und  es  tritt  der  Tod  ein  unter  *len  eereliralen 
En>eheinnngen  eines  plötzlichen  Collapsus  oder  unter  epilepti- 
formen  Kräm|>tcn,  wie  bei  narcotischen  Giften. 

Die  Harnmeiige  ist  meist  verringert,  ei  weiss-,  bluthaUig. 
In  tdcht  zum  Tode  fülirenden  acuten  und  subaeuten  Vergif- 
tmi}fen  bleilien  oft  langdauernde  Naebkrankheiten  zurück:  Appctit- 
lofii^keit,  Magen -Dannkatarrh  und  in  Folge  dessen  hochgradige 
AlunagcTung;  femer  Hautgeschwiire,  ja  Hantgangrän,  neuritische 
^huRT/en.  Namentlich  nach  eiunialiger  grosser,  aber  nicht  tridt- 
Wier  Gabe  beohaebtet  man  Lähmungen  in  ganz  bestimmten, 
aljcr  individuell  weebselnden  Nervenbezirken.  Die  Extenaoren 
werden  liäufiger  hefallen,  als  die  Flexoren,  Die  gelähmten  Mus- 
Mn  atrophiren,  kininen  afier  durch  eine  ratiruielle  Therapie 
'KliTtricität)  wenigstens  sehr  gebessert  werden. 

Zu  einem  lang  dauernden  Sie<*hthnm,  einer  ebr(^nischey 
Araeiiikvergiftnng  kommt  es  entweder  sehon  naeh  einmaligen 
^%^m  (Jaben,  die  den  Tod  nicht  unndttellmr  bewirkten,  oder 
«äHi  langerent  Gebrauch  kleiner  Giengen,  dem  haiiptsäcblicb 
Ai^enikarbeiter,  oder  in  einer  arsenlialtigeu  Umgebung  i  Arsenik- 
fÄrlnii,  Arsengrüne,  -rothc  Tapeten  i  lebende  Leute,  oder  solche 
"ut*'Hiegen,  ilenen  in  therapentiseher  Abzieht  Arsen  zu  lange  ge- 
[cirht  wurde.  Die  Ersriieinungen  der  chronischen  Vergitltung  sind 
^iwiiviihiell  höchst  wechselnde.  Ausser  eczematrisen  jlautcrkrau- 
k^D^Hj  namentlieb  wenn  das  Arsen  in  Staubform  einwirkt,  Augen- 
^'iitxändungen  treten  allgemeine  Ernähningssltirungeu  auf,  die 
*Wl>5  anf  einem  chronischen  Arsen -Magen -Darmkatarrh,  tbeil.H 
^f  der  allgemeinen  Gift  Wirkung  selbst  lieruhen.  Die  Haut  ist 
Wan«,  fsibl;  der  ganze  Kinper  bocligraflig  blntieer.  Sehr  häutig 
*riu  f<»rt\vährendeÄ  Kopfweh,  «tarke  psyehisrhe  Verstimmiuig  auf; 
**!*'  Ilaare,  Nägel  fallen  aus;  es  bilden  sieh  Geschwüre  auf  <ler 
''*«t,  der  Sehleindiaut  der  Nase,  im  äusseren  Oehörgang,  heftige 
''nt/Imjlung  der  Kehlki>|ifsc!ileimbaut  mit  cpialendem  llusten;  auch 
''^HlicHir  Vergiftnngsform  zeigen  sirh  bäntig  sensible  und  nu>torisclu* 
^limungen.  AI«  Ür»aehe  des  tüdtliclien  Ausganges  lindet  mau 
wtiL^  LtiD^cnsucht  (Tabes  arsenicalis)  nud  Hydrops  angegel>en. 
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EiDfluss  der  arsenigen  Säure  auf  die  einzelnen  Gewebe  | 

und  Organe.  I 

Die  heftigen,  einer  Aetzwirkung  vergleiehbareii  Erscheinungen 
von  iSeite  der  Haut  und  Sehleimhäute  ^  namentlich  des  Mageu- 
Üarmcanals,  sowie  die  allgemein  angenomriiene,  aber  wahr^chein-l 
lieh  irrige  (Binz)  Thati^ache,  das«  die  Leiehen  Arscnikvergifteter 
nieht  faulen,  sondern  nur  trocken  verwesen  (miiniitieiren):  hat  zur 
Aiiiiahnie  gefiilirt,  das.s  tue  arsenige  Säure,  ähnlieh  wie  viele  me- 
tallisehe  Gifte,  in  eine  ehemisehe  Verbindung  mit  den  organischen 
Substraten,  namentlich  den  f^iwei^skörpern  trete^  und  dass 
aus  dieser  Aenderuiig  des  Eiweissmnlekliles  die  zellenzerstörende, 
ätzende  und  die  fäulnisshemmeiide  Wirkung  abxuleileu  sei;  Liebig 
hatte  geradezu  die  Meinung  ausgcstirdclieii,  dass  sieh  unter  Bil- 
dung von  Sehwefelarsen  das  Ei  weiss  zersetze. 

Leider  ist  es  bis  jetzt  direeteu  Versuchen  nicht  gelangen  I 
durch  arsenige  Säure  die  Albumiuate  oder  das  Blut  in  irgend 
einer  nachweisbaren  Weise  zu  verändern  {Kejulall  und  Edwards, 
Hcrapath).  Es  liat  sich  ferner  ergehen,  dass  die  arsenige  Säure 
auch  üliuc  jeden  Eintluss  ist  auf  die  Zerlegung  der  Eiweisskörper, 
z.  B.  durch  die  im  Magensaft  vorhandenen  ungeformteu  Fermente, 
dass  sie  dabei  sich  weder  mit  dem  Ei  weiss,  noch  mit  den  neu- 
gebildeten Peptonen  chemisch  vereinigt^  weder  die  Reactiuu  dieser 
ämlert,  noch  ihre  V^igeucn  Eigeusehatlen  verliert  (Sehätfer  und; 
Hü  hm).  Ueber  den  Fäuloissproccss  und  die  geformten  Fermente 
existiren  zum  Theil  widersprecheudc  Angaben.  Der  Eintluss  der 
letzteren  auf  Gab rungs Vorgänge  soll  durch  die  arseuigc  Säure 
nicht  unmittelbar  beeiotrachtigt  werden  (liucidicini  und  Savitsch); 
die  Fäulniss  der  Hefe  soll  dnrcli  sie  in  Folge  Begünstigung  der 
Bacterienentwickelung  sogar  befördert  werden;  ebenso  sollen  die 
Siibimmclpilze  durch  sie  iiesser  wachsen;  dagegen  werde  die  Ent- 
wicklung der  gefonnten  llarnfennente,  des  Milchfcniieiits  unter- 
drückt (Bübm  und  Jobannsuhoj,  Die  Fäulnisti  der  Muskeln,  des 
Bluts,  der  Nerven  wird  nach  nicht  zu  kleinen  Uaben  wenigstenj« 
sehr  verzögert  Man  hat  demnach  nicht  ei»icn  einzigen  sicheren 
Anhaltspunkt  für  die  Annahme,  dass  die  arsenige  Säure  mit  den 
organischen  Substraten  eine  clicmische  Verbindung  eingehe,  ob* 
wM  eine  solche  tlieoretisch  betrachtet  eine  grussc  Reilic  von  Er- 
scheinungen gut  erklären  könnte, 

Buchheim-Bawitch  glauben  daher  weder  der  arsenigen,  noch 
der  ArscBsäure  als  solcher  die  giftige  Wirkung  zuschreiben  und 
»ie  ndt  der  ungiftigen  riiosiihorsänre  analogisircu  zu  dürfen;  doch 
gind  sie  nicht  im  Stande,  die  neue  Form,  in  w^elcher  erst  die 
Arscupräparate  giftig  wirken  sollen,  nandiaft  zu  machen;  auch, 
spricht  gegen  ihre  Annalnne,  dass  die  Arsensäuren  als  solche 
wieder  im  Harn  aufzufinden  sind. 
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jRugsteii  Untersueluingen  von  Binz  uud  Schulz  haben 
dass  in  manehen  todteii,  wie  lehendeii  Geweben  (Darm, 
Leber,  Gehirn  u.  8.  w.)  das  Protoplasma  befähigt  ist,  die  am  Arsen 
hängenden  Sauerstoffatome  in  wechselnde  Bewegung  zu  setzen,  die 
arsenige  Säure  in  Arsenaäure  und  letztere  in  erstere  umzuwau- 
delu;  sie  schliessen  aus  tlieser  Thatsaehe,  dass  die  Umwandlung 
fcider  Säuren  in  einander,  diese  unaufhürliehe  Oxydation  und 
eduction  innerhalb  der  sie  vollziehenden  Eiweissmolekiüe  heftiges 
in-  und  Herschwingen  von  Sauerstoflatomen  bedinge,  und  dieses 
sei  Ursaehe  der  giftigen  und  je  narbdem  theraiieutischen  Wirkung. 
ach  Binz  ist  das  Arsen  als  Element  nur  der  Träger  der  wir- 
enden Sauerstoflmoieküle,  ahn  lieh  wie  auch  im  heftig  ätzend 
wirkenden  Stiekoxyd  (NO)  und  der  Untersalpetersaure  (NO  )  der 
tickstoff  sellist  ohne  jede  direete  Wirknng  ist,  Nieht  alle  proto- 
ilasniatisehen  Zellen  sind  im  Stande  ^  auf  das  Arsen  rediieirend 
und  oxydirend  zu  wirken;  es  werden  daher  nur  diejenigen  Körper* 
theile  von  der  Arsenwirkung  betroffen,  deren  Zellen  diese  Fälüg' 
keit  haben  (Prädileetionsstellen,  Binz).  Alle  und  namentlich  die 
trtiher  räthselhaften  Arsenwirkungen  finden  in  der  That  durdi 
diese  Grundwirknog  ihre  Erklärung. 

Haut.     Die   unverletzte  Haut   wird   dureh  aufgelegte  Arsen- 
paste nieht  angegriffen,  nieht  einmal  excoriirt.     Dagegen  werden 
sehwürige  und  namentlieh  hipose  Hauttheile  ganz  und  gar  zer- 
itört;  ein   mit  Arsenpaste  bedecktes  Inpöses  Hantstüek  ist  naeb 
5  Tagen,    me  durch  ein   Loebeisenj    an    zahlreichen  Stellen 
ausgehackt;    aber  jeder  einzelne  Substanzverlust  ist  relativ  klein, 
nnd  zwischen   denselben  sind   allenthalben    Inseln    und  Brücken 
^sunder  Haut  zuriickgehlieben,  von  welchen  aus  eine  neue  Ceber- 
häatung  rasch  vor  sich  geht  (Kapusi),     In  tlem  lebhaft  wachsen- 
den Protoplasma  der  Lupusknütchen  sind  eben  die  Bedingungen 
iir  Activiruug  des  Sauerstoffs  vorhanden,  in  dem  wesentlich  aus 
:em  Bindegewebe  bestehenden  Corium  nicht  (Hinz). 
Sehlei uihäute*     Aeliolich   verhalten   sich  die  im   vorderen 
heil  der  Nasenhöhle  gelegenen  Schleimhäute*     Wir  haben  auch 
ier  bei  Aetzung  mit  llebra'scber  Taste  beobachtet,  dass  nur  tlie 
DpÖHen  Stellen,  nicht  aber  die  angrenzende  gesunde  Schleimhaut 
izt  wurde  (Bossbach). 
Dagegen  wird  die  Sehleimhaut  des  Verdauungscanals  in 
iiier  sehr  intensiven  Weise  ergriffen.     Schon  in  leichteren  Ver- 
ftungHgraden  finden  sich  hochgradige  Hyperämie  nnd  Ecchymo- 
rung,   hie   und  da  auch   Erosi(>ncn,     Eigentliche  Aetzung   fehlt 
och    aneh    in    den    schwersten    Vergiftungr^f allen,    ungeachtet 
igcr  den  Schleimhäuten    aufliegender  Arsenmassen.     Vorwal- 
ud    sind    nur    die  Drüsen    des  Magens    und    Darmes    ergriffen 
jAdenitis  parenchyniatosa,  glanduläre  (la^triti^,  Virchow^  Wyss), 
demnach  derjenige  Theil  des  Gewebes,  in  welchem  der  regste  Stoff- 
ecbael   herrscht,    also  die  Binz^sehen  Vorgänge    am    leichtesten 
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stattfinden  können.  Filelinc  leitet  die  Magengcschwnre  von  einer 
Sclbstvcrdauung  der  Ma<,^en\vUnde  a!),  deren  Widerstandskraft  gegeu 
Arsenik  durch  den  fettigen  Zerfall  der  Epithelien  and  die  schlechte 
Ernährung  g-elitten  habe. 

Die  Darmperistaltik  wird  dureh  Ar«en  zuerst  särker,  s^odann 
verfällt  da.s  i^aivAe  Dann  röhr  in  eine  starre  ^  mehr  oder  minder 
gleielimässige  Züsammenzielinng;  die  ^iclithareii  üarmtheih*  « r- 
blassen  vollständig  und  sehen  fast  i*ein  weiss  aus  (Lesser 

Im  Gewebe  der  nieiHten  Unterleibs-  und  anderer  ^m- 
^ane  ruft  die  ar^enige  Säure  genau  wie  Phosphor  eine  fettige 
Degeneration  hervor,  wahri>cheinlieh  aucli  in  Fol^i^e  des  unter 
Oxydation  gesteigerten  Zerfalls  der  Eiweiö8kör|Ki\  Saikowski  gab 
Kaninchen  2—3  Tage  lang  0,02  Gnn.  ArBensänre  und  fand  dar- 
auf in  der  stark  vergrösserten  Leber  in  *ler  Mitte  eines  jeden 
Aeinus  die  Zellen  mit  Fetttröpfehen  angefüllt^  stärker  wie  \m 
der  Pho8phi*r\*ergiftuiig;  das  Leherfett  war  entgegengesetzt  dem 
normalen  Verhalten  pigmentlos:  in  tlen  stark  vergrüsserten  Nieren 
waren  die  llarneanälehen  mit  Fetttröpfehen  vollgc»propft  und  die 
wenigen,  noch  vorhandenen  Epithelien  ehentalls  verfettet;  iles- 
gleichen  war  das  Fpitliel  der  Magendriisen  verfettet  und  mit  Fett 
gefüllt,  die  Her/-  und  ZwerchfeUmuskeln  fettig  tlegenerirt.  Das- 
seihe  wurde  dureh  Grc»he  an  einem  2jälirige\»  Kiinh'  imrh  2tagiger 
Vergiftungsdauer  bestätigt. 

Ausserdem  erfolgt  eine  Verminderung  (»in  em  \Hllständiges 
Verschwenden  des  Glycogens  in  der  Leber,  in  letzterera 
Falle  auch  des  Zuekers.  Dieses  Verschwinden  des  (Uvcogens 
geht  scbr  oft  der  Fettdegeneration  voraus.  Durcli  den  sogenannten 
I>ialjetesstieh  in  den  4.  Gehirnventrikel  können  Arsenikthiere  niclil 
mehr  so  stark  diabetisch  gemacht  werden  (der  llaiii  rcducirt  die 
Tromnier'Hche  Losung  allerdings  immer  noch  sehr  leicht);  durch 
Curare  kann  Dial^etes  hei  Arseut liieren  gar  nicht  mehr  liervor- 
gend'en  werden  (Saikowski).  In  das  Blut  gespritzter  Zucker  er- 
seheint in  dem  Harn  als  solcher;  in  der  Leber  uml  in  den  Muskeln 
kann  aber  trotzdem  kein  (ilycogee  gefunden  werden  (Luchsinger). 

Jiei  länger  dauernder  Arseuvergiftung  \\m\  die  Leber  atm- 
phisch. 

K n 0  V he u.  Durch  sebr  kleine  Arsengalicn  erfahren  die  Knochen 
uamentlicli  junger,  nicht  ausgewachsener  Thiei^e  wesentliche  Ver- 
änderungen: das  Knocheuwaehsthnm  winl  sowohl  epiphysär,  wie 
periostal  nugemein  gesteigert:  die  Knorlien  ersterer  werden  sowohl 
länger  wie  dicker;  iiljeralL  wo  pbysiidogiscdi  Spollg^<l^a  vorkommt, 
wird  dieses  Gewebe  in  conipaetc,  solide  Knoclu^nnmssen  umge- 
setzt; die  Hand-,  wie  die  Fusswurzelknocheu  z.  B.  liestandeu  nur 
aus  solider  Kuocbenmasse.  Die  Knochenkör]K*rchen  dei*  c<»m- 
parten  Schicht  werden  kleiner,  weniger  zahlreich;  auch  die 
Havers-scheu  Canäle  haben  eine  geringere  Ausdehnung  und  wer- 
den weniger  zahlreich  (Maas,  Gies). 
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Nervensystem.  Bei  Frösclien  tritt  nacli  einer  kurzen  Er- 
regbarkeitssteigeriing  (LcsBer)  sehr  rasrh  L'aliitiini^  der  grauen 
Substanz  <loft  Rückenmarks  und  damit  Eriösclieii  der  Bensilnlitat 
and  Hi'ilexerrejLrbarkeit  ein;  dagC'^en  bleibt  die  Reizbarkeit  der 
iDotori*»ehen  Nerven  und  Muskeln  länger  erhalten,  ohgleieh  aueh 
»ic  wesentlich  gesebwiielit  wird  (Öklarek,  A.  Lesser);  zuerst  wer- 
den immer  die  Nerveneentren^  sodann  die  peripheren  Nerven  und 
Knietzt  erst  die  Muskeln  ergrifien. 

Aneb  bei  wamibliitigen  Thieren  und  Menschen  zeigen  sieh 
häutig  LähnuingserKeheiuungen  vnu  Seiten  des  Gehirns  und 
Rückenmarkn  (S.  '223),  Scolosuboft'  land  in  der  That  bei  ehro- 
niÄcher,  wie  hei  acuter  Vergittung  cSU  mal  mehr  Arnen  im  Oehirn 
und  verlängerten  Mark,  als  in  der  Leber  und  den  Muskeln. 
Piipnw  sah  bei  Ilumicn  auf  acute  und  chnmische  Arsen  Vergiftung 
»tet8  sehwere  Riiekeumarksveninderungen,  welelje  als  Myelitis  cen- 
tralis acuta  oder  als  Folioniyelitis  acuta  aufzufassen  sind. 

Atbmung  l^ei  Warmljliitern.  Zuerst  uiinnit  die  Zahl  und 
bei  grossen  Uabeu  auch  die  Tiefe  der  Athenizüge  zu  in  Folge 
einer  directen  Erregung  des  Atlmningscentrums  und  der  Vagus- 
eodigungen  in  den  Lungen.  Sodann  aber  wird  die  Athmung 
immer  schwächer  und  bingsaujcr  durch  Lähmung  des  Athmungs- 
centrnms.  Wenn  schliesslich  die  Athmungsniuskeln  der  Brust 
nud  des  Unterleibs  nur  noch  minimal  funetiouiren^  werden  die 
des  Gesichts  noch  stark  erregt,  so  dass  die  Xasenfliigel  und  der 
Mnnd  sich  l»ei  der  Insijiration  weit  öttnen.  Je  gnisser  die  Arsen- 
gabe war.  um  so  schneller  tritt  das  zweite  Wirkungsstadium  ein. 
Von  den  Kreislaufsverhältnissen  sind  die  Störungen  der  Athmung 
unabhängig  (Lesser). 

Kreislauf.  Das  Froschheiv.  schlägt  seiir  bald  immer  lang- 
aamer  and  schwächer,  später  arythmisch;  endlich  erfolgt  Still- 
i^Uind  des  Herzens  in  Diast(de,  doch  so,  dass  immer  noch  bis 
\\  Stunde  lang  durch  mechanische  und  elcctrische  Reize  Herz- 
cxjntractionen  ausgelöst  werden  können  (Lesser).  Auch  oacli 
eingetreteneni  Herztod  leben  tlie  Frösche  noch  etwa  10  Minuten 
lang  fort, 

Kei  Wamibllitem  (Lesser)  tritt  nach  kleinen  Gaben  (Ein- 
S|rritzung  in's  lUutj  Pulsbeschleunigung  ohne  neunenswerthe  Blut- 
drucksteigerung,  nach  mittleren  (Taben  zuerst  eine  Zu-,  dann  Ab- 
nalime,  nach  gros.sen  sogleich  eine  Abnahme  der  Zahl  der  Hei7.- 
(icblägc  ein.  Jene  Vermehrung  der  Pulszahl  ist  bedingt  durch 
Herabsetzung  des  Vagustonus  und  erhöhte  Erregung  der  Herz- 
ganglien, die  Vermimlerung  durch  eine  Schwächung  der  letzteren. 
i)ie  Kraft  des  Herzschlags  wird  allmählich  ohne  vm-ausgehende 
Steigerung  immer  mehr  geschwächt.  Die  Herzmuskulatur  seihst 
wird  allerdings  durch  Arsen  nicht  gelähmt,  sondern  behält  ihre 
Beactionsfähigkeit  häutig  ungemein  lange,  namentlich  die  der  Vor- 
hofi%  welche  17,  ja  2*»  Stunden  nach  dem  Tode  noch  fortpnlsircnd 
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gefunden  wurden  rKunze,  Lesserl.  Das  Gefässnerveneentmm,  die 
Gcfassnerveu  und  Oefäsamuskeln  werden  durch  Ar«enik  nicht 
angeg;riffcn<  Gegen  Böhni,  der  eine  Laliuiung  der  Unterleibs- 
g:et as.se  gefunden  zu  haben  glaubte ,  behauptet  Lesser  auf  das 
entscliiedeiiBte,  dam  die  Mesenterial-  und  Darmsenji^agetasge  sogar 
enger  und  blutleerer  werden,  und  dass  sich  ilir  FüJlungszuBtand 
nur  uoeh  nach  dem  jeweiligen  Verhalten  des  Hcrzenn  richtet. 

Die  Körpertemperatur  sinkt  hei  Thieren  nach  grösseren 
Gaben  oft  sehr  beträchtlieh  um  1 — H'»  C\,  und  zwar  stärker  im 
ersten,  al^*  im  zweiten  Wirkungsstadium.  Die  Höhe  der  Gabe  hat 
relativ  wenig  Einfluss  auf  die  Schnelligkeit  und  Grösse  dieses 
Tem])eraturabfalls  {Lesser). 

EinfluBs  auf  die  Ernährung  und  den  8toffwech8el 
Aeu88erst  kleine  Gaben  scheinen  nach  den  neuesten  Untcrsuchnngen 
in  der  That  einen  günstigen  Eintluss  auf  (bis  Wachsthum  und  die 
gesanunte  Ernährung  auszuüben  (vergl.  8.  229).  Die  Versuchs- 
thiere  von  Gies  wurden  schwerer  und  am  ganzen  Körper  fetter; 
allerdings  zeigte  sieh  gleichzeitig  auch  Verfettung  de«  Henc- 
muskelsj  der  Leber  und  der  Nieren;  die  günstigen  Veränderungen 
im  Knocbenwachstimm  hai>en  wir  schon  geschildert.  Solche  kleine 
und  im  Ganzen  nnschiidliche  (lal>en  haben  nicht  den  geringelten 
Eintlnss  auf  die  Kiweisszersetzung  und  die  8tickstolfausscheidang 
(V.  Hoeck).  Hei  grösseren  Gaben  verhält  sieh  dies  anders,  üehri- 
gens  sind  die  Versuche  von  V.  Schmidt  und  Stiirzwage,  sowie  von 
Lolliot,  welche  eine  Verringerung  der  Stickstc^fiausschcidung  bei 
Ai'sengebrauch  ergeben  haben^  durchaus  unbrauchbar;  die  erstereu, 
weil  die  vergifteten  Hunde  entweder  ihre  Nain'ung  erbrachen,  oder 
überhaupt  nichts  frassen,  so  dass  die  verminderte  fttickstoffnus- 
scheidung  auf  die  mangelnde  Nahrung,  nicht  auf  das  Gift  ge- 
schoben werden  muss;  letztere,  weil  sie  weder  den  mit  der  Nah- 
rung aufgenommenen  Stickstot!",  noch  die  ausgeschiedene  Ham- 
menge bestimmt  hatten  und  ilire  Sehliisse  aus  dem  Proeentgehalt 
des  Harns  an  Harnstoft'  zogen,  was  durchaus  unzulässig  ist* 
Gäthgens,  Kossel  und  Berg  beobachteten  in  exactester  Weise  bei 
einem  auf  Htiekstoflgleichgc wicht  gebraehten  und  bei  einem  hun- 
gernden Hunde  die  Einwirkung  toxischer  Gaben  arsensauren  Na- 
triums und  fanden  stets  eine  Steigerung  der  Stickstoff- 
aussclicidung,  also  der  Eiweis^spaltung  und  Zersetzung 
in   der  Gewebszelle.     Die  Erhöhung  des  Eiweissumsu!  'tt 

nach  Gäthgens  ein,  ohne  dass  die  Körperteniperi^tur  sirli  i 

Ueber  die  Gewöhnung  an  Arsenik, 

Bei    der    sicliergestellten    Tliatsache,    dass   nicht    nur    nach 
grösseren,  sondern   auch    nach   kleinsten,  oft   nieht  einmal  v 
weisbaren  (rabcn  arseniger  Säure  schwere  Vergiftungserschen 
gen,  langdauerades  Siechthuni  und  der  Tod  eiuh-eten  kann,  waren 
die  zuerst  von  Sehallgrnber,  s)mter  von  Tsehudi  u,  A,  initgvtheilten 
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Beoha«'htungeii  vnn  Arseiiesf^ei'ii  sclnver  gIallbwil^li^^  nach  denen 
jileusehen  ^^ie  Tliiere  sich  nicht  allein  an  den  Arsenikgemtss  ge- 
wöhnen uuil  alhnählieh  2 — Bfaeh  tödtliche  Gahen  vertragen,  son- 
iern  nach  denen  sie  sogar  gesünder,  kraftiger,  ausdauernder  und 
etter  würden.  Wir  haben  iu  einer  tViiheren  Auflage  in  Bexug 
liierauf  uiih  noeh  die  grösste  Zurückhaltung  auferlegt,  weil  uns 
noch  keine  ganz  .siehereu  Beweise  für  die  Möglichkeit  der  Ge- 
k'öhnung  vnrznliegeu  sehieueu^  während  andererseits  ehronisehe 
Irnenvergiftnug  zweifellos  eonstatirt  war.  In  der  Zwischenzeit 
llat  Giee  die.shezügliehe  Untersucliungeu  au  Tliieren  ange^itelU 
nit  folgentlen  Ergebnissen: 

1)  Schlecht  geniihrte  und  gehaltene  'riiiere  (Kaninchen)  ver- 
sa auch  sehr  kleine  Gaben  (0,0005  -0/:k>2  täglich)  nicht;  8ie 

'werden  von  Tag  zu  Tag  trauriger^  fressen  nicht  mehr.  l>ekommeu 
Durchlally  ein  liassliehes  Fell  und  sterben  zum  Skelett  abgemagert 
im  Verlauf  von  B'  _,  Wochen.  Die  Sectinn  zeigt  dann  immer  Magen- 
katarrh mit  starker  Verdickung  der  Sehleimliant,  Leberverfettung 
und  andere  Zeichen  der  ehroniKchen  Ansenvergiftung.  (lies  hält 
l£H  für  wahrscheinlich,  dass  die  schlechte  Kruährnng  der  Thiere 
feine  zu  geringe  Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Gift  nnt  sicdi  ge- 
liracht  habe. 

2)  Junge,  nicht  auHgewachsene.  aber  kräftige  und  gut  ge- 
haltene Thiere  (Kaninchen.  Schweine,  Hahnen)  vertragen  sehr 
kleine  Gaben  (U,(K)05— 0/HJ2)  nicht  nur  sehr  gut,  sraideni  wer- 
den auch  im  Vergleich  zu  Contr(4thieren  viel  .stärker,  wachsen 
in  allen  Dimenmonen  grösser,  bek<nnmen  ein  schöneres,  glänzen- 
deres Fell,  mächtigere  Fettentwickhmg,  bedeutenderes  Längen- 
nnd    Dicken wachöthum    der    Knochen    (S.   22G).     Auch    die    von 

Lrsenthieren  geworfenen  Jungen  zeichneten  sich  durch  ihre  Grösse, 
lurch  stärkere  Knochen  und  eine  beträchtlichere  Grosse  der  Thy- 
lus^druse  aus,  kamen  aber  allerdings  alle  todt  zur  Welt,  ^vie 
fies  meint,  in  Folge  der  durch  die  abnorme  Grosse  bedingten 
[?hurt8verzÖgerung. 

Merkwürdig  und  zn  verschiedenen  Zweifeln  Anlass  gebend, 
Bt  die  weitere  Beobachtung  an  Thicrcn,  die  nicht  mit  Arsen  ge- 
füttert W'urdcn,  aber  sieh  in  demselben  Stalle  mit  Arseuthieren 
icr  in  einem  Käfig  befanden,  unter  dessen  durchlöchertem  Boden 
Lr-senik  lag,  ohne  dass  aber  die  Thiere  zu  demselben  gelangen 
konnten:  dass  dieselben  die  gleiche,  nur  etwas  schwächere  Ver- 
Inderung  darboten,  wie  die  Arsengefiiticrten.  Gies  leitet  dies  von 
eutHtehenden  Hüchtigen  .Arsenverbindungen  ab,  welche  von  den 
|\\^r«nchsthiercn  durch  Hant  und  Lunge  ansgeatliniet  würden,  bezw. 
Ins  dem  unter  dem  Kasten  betintllichen  Arsen  sich  gebildet  hätten. 

3)  Ausgewachsene   Kaninchen,    tlie    4m   Tage    lang    täglich 
1,0005  arsenige   Säure   crliielten,    ge<lieheii   nach   Gies   ebenfalls 

Pf,  wurden  fetter,  liatten  allerdings  nicht  unter  den  Epijihysen, 
clstö  epiphysare  Waeht^thiim  aufgehört  hatte,  wohl  aber  an  der 


230 


Arsenige  Säure. 


Corticalts  der  Diaphyse  eine  verdickte  Arseuschieht.  Mit  diese? 
Angabe  des  aiis^ezeieliiieteu  Gedeihens  ist  allerdin^  die  weitere 
scinver  in  Uebereinötimmnng  zn  bringen,  diuss  aneli  Leber,  Herz- 
muskel und  Nieren  stark  verfettet  waren. 

4)  An  eine  Steigerung;  der  ArsengaUen  konnten  »leh  Bümmt- 
liehe  Thiere  nieht  f;'e\völinen;  sobald  man  ilie  Gabe  ver^rrösserte, 
traten,  ttesonders  deutlirh  liei  Hähnen,  die  Veränderunj^^en  an  dem 
Knochensystem  in  den  Hinterj::rund  und  stellten  sich  dafür  die 
Zeichen  ehroniseher  Ver*;iftan^^  ein:  Abniaju''ernnjir,  Anstallen  der 
Haare,  coloHsaic  Hyperämie  des  Ma|i^eus  und  des  Üartns  mit  hef- 
tigen Diirrbt allen,  starke  fettige  Degeneration  des  HeramnskelB, 
der  Leber,  Nieren  und  (?)  der  Milz. 

Im  Hinbliek  auf  obige  Tbierversnehe  (1)  nnd  auf  die  häufig 
auch  bei  arsenessenden  Mcnsrhen  beobaehteten  schnellen  Todes- 
fälle (von  Schäfer  in  Graz  allein  in  2  Jahren  lB)y  sowie  darauf, 
dass  auch  bei  nnahsichtlieher  längerer  Vergiihing  mit  minimalen 
Arsengahen  banlig  geuu^  Vergiftungsereehcinnngen  anftraten, 
können  mr  wohl  inmier  noch  den  Satz  aufstellen,  dass  eine  Ge- 
wöhnung aneh  an  kleinste  Arscnikgabeni  jedenfalls  keine  aus- 
nahmslose Kegel  ist,  nnd  dass  sieh  daher  der  Ar/t  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  erst  von  der  Widerstandskraft  des  Organismus  vor- 
sichtig vergewissern  muss.  Noch  fraglicher  erscheint  uns  femer 
die  Gewöhnung  an  intmer  grössere  Arsengaben.  Die  Vertheidiger 
dieser  Ikhan|»tung  können  neuestens  zwar  folgende  sehr  seliwer 
\^iegende  Beweise  für  sicli  anführen:  einmal  ilie  von  Dr.  Kapp 
der  Natnrforscberversamndung  in  Graz  vr>rgefHhrten  2  steyrischen 
Arsenesser,  von  denen  der  eine,  ein  25 jähriger  junger  Mann,  vor 
den  Augen  des  Anditorinms  0,4  GruL  arsenige  Säure  ohne  Seha- 
den verschluckte;  ferner  die  Mittbeilnng  Hebra^s,  welcher  Haut- 
kranken täglich  0,Oti  Grm.  und  innerlmli»  mehrerer  Monate  im 
franzen  10,0  Grnu,  und  Kaposi^s,  welcher  einem  Kranken  in 
12  Monaten  22,5  Gruh  arsenige  Säure  vcrahrci<*ht  liat.  Wenn 
wir  anch  nicht  nmhinkönnenj  ans  diesen  Angaben  zn  scbliessen, 
dass  in  der  Tbat  steigende  Arsenikgahen  oline  angenblickliehen 
Schaden  eine  Zeit  lang  vertragen  werden,  so  müssen  wir  immer 
noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  wir  ancli  von  diesen  Fällen 
keine  sicheren  Angaben  haben,  wie  lange  diese  Verträglichkeit 
gedauert  hat,  oh  die  lietrettenden  nicht  doch  noch  an  Folgekrank- 
heiten, z.  ß.  Verfettung  wichtiger  iirgane,  zu  Grunde  gegangen 
sind*  Es  fehlen  eben  immer  noch  wissenschaftlich  unantVehtbäre 
eingehende  grosse  BeobachtnngHreihen;  nnd  die  einzigen  in  dieser 
Beziehung  brauchbaren  Thierversuche  von  Gics  sprechen  entschie- 
den dagegen  (4). 

Tlier Ai>c u 1 1 «th e  An w eu d u n^. 
Nur  wenigen  Mitteln   ist  in   dem  Maasse    wie    dem  Arsenik^ 
das  Loo8  zu  Theil  geworden ^   auf  der  einen  Seite  eutsdüedene , 
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Tadler,  auf  der  aiidereu  begeisterte  Lobrediier  zu  finden  (wie 
früher  an  Harless,  Heim,  Fowler,  Boudin,  so  in  neuester  Zeit 
wieder  Isnard).  Dass  derselbe  ein  entschieden  einfin'eifendes 
Mittel  sei,  ist  immer  zugegeben  worden,  do(*h  erst  in  den  letzten 
Deeennien  hat  sich,  namentlich  auf  die  Autorität  Roniberg's  hin, 
in  Deutschland  das  Vorurtheil  gegen  ihn  verloren  und  seine  An- 
wendung mehr  verallgemeinert.  Die  Erfahrung  lehrt  über  seinen 
Nutzen  folgendes: 

Bei  Malaria-Intermittens  ist  A.  sehr  viel  angewendet. 
lieber  seinen  Nutzen  hierbei  ist  seit  dem  17.  Jahrhundert  schon 
(Wepfer,  Helmout  u.  s.  w.)  ein  Kampf  entbrannt.  Wir  besitzen 
gegen  die  Malaria  im  Chinin  ein  sicheres  und  fast  ohne  jede 
schädliche  Nebenwirkung  helfendes  Mittel,  während  beim  A. 
immerhin,  wenn  auch  nicht  in  dem  früher  gefürchteten  Maasse, 
die  Gefahr  einer  Intoxicatiou  gegeben  ist.  Aber  auch  abgesehen 
davon  hat  es  sich  als  sicher  herausgestellt,  dass  Chinin  vor  dem 
A.  entschieden  den  Vorzug  verdient  bei  allen  frischen  Fällen  von 
Wechselfieber.  Arsenik  vermag  zwar  auch  diese  zu  beseitigen 
(das  beweisen  sehr  zahlreiche  Beobachtungen  der  verschiedensten 
Aerzte)  aber  jedenfalls  nicht  mit  der  Sicherheit  wie  Chiitin.  Man 
ist  demnach  genöthigt,  in  frischen  Fällen  der  Krankheit  dem 
letzteren  immer  den  Vorzug  zu  geben.  Ferner  ist  das  Chinin, 
weil  man  es  eben  in  grossen  Gaben  ohne  nachtheilige  Neben- 
wirkungen einführen  kann,  immer  anzuwenden  in  Fällen  von 
schwerer,  perniciöser  Intermittens,  welche  ein  entschiedenes  und 
rasches  Eingreifen  verlangen.  Zu  einer  vollständigen  Methode 
der  Behandlung  kann  demgemäss  der  Arsenikgebrauch  nicht 
erhoben  werden,  wie  einzelne  Beobachter  es  wollten. 

Doch  wird  derselbe  immer  seinen  Platz  in  der  Malaria- 
therapie behaupten,  weil  er  unter  bestimmten  Verhältnissen  mehr 
leistet  als  Chinin.  Zunächst  kann  man  einzelne  frische  Fälle 
beobachten,  in  denen  Chinin  im  Stiche  gelassen,  und  die  dann 
bei  Arsenikgebrauch  heilen.  Die  genaueren  Bedingungen,  unter 
denen  dies  eintritt,  müssen  erst  noch  durch  die  Erfahrung  formu- 
lirt  werden.  Dann  ist  er  meist  wirksamer  in  allen  inveterirten 
Wechselfiebern,  speciell  empfahlen  ihn  schon  die  älteren  Beob- 
achter bei  hartnäckigen  Quartanfiebern.  Man  giebt  dann  G  bis 
10  Tropfen  der  Fowler'schen  Solnti(m  2  bis  3  Male  täglich.  Leb- 
haft empfohlen  ist  in  neuester  Zeit  wieder  A.  auch  gegen  die 
Malaria-Ka(*hexie  (Isnard),  weldie  bei  uns  selten,  um  so  häufiger 
al)er  in  ächten  Malaria-Gegenden  vorkommt.  Wenn  die  An- 
sichten hierüber  auch  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  so  ist  das 
Mittel  jedenfalls  versuchswerth.  —  Als  Prophvlacticum  in  Malaria- 
Gegenden,  wie  man  ihn  auch  hat  geben  wollen,  möchte  er  wohl 
nicht  geeignet  sein,  jedenfalls  fehlen  in  dieser  Hinsicht  ausge- 
dehnte Erfahrungen. 

Weiterhin  ist  Arsenik  ein  viel  gebrauchtes  Mittel  bei  vor- 
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schiedenen  Neurosen;  sein  jüiigBter  cnthiLsiastiscLer  Vertheidigcr 
Isnard  giebt  ihn  so^^ar  bei  fast  allen  rein  funetionellen  Neiren- 
Iciden.  Bewährt  hat  er  sieh  in  manchen  Fällen  von  Neuralgien. 
Obenan  stehen  liier  die  Formen  von  Nenral^en,  die  periodisch 
auftreten,  ^^ewuhnlieh  als  Folge  einer  Malariaiotoxieation.  Sind 
sie  tVisch,  m  wirkt  Chinin  meist  sicherer  als  A.;  aber  gegen  alte^ 
eingewurzelte  Falle  ist  allen  Erfahrungen  naeh,  denen  wir  nns 
selbst  ansehliessen,  A.  wirksamer.  Einzelne  allerdings  (Tsnard 
z.  B.)  gebranchen  A.  auch  von  vornherein  gegen  ganz  frisehe 
typische  Neuralgien,  angeblich  mit  gutem  Erfolge.  Aber  auch 
bei  den  gewöhnlichen  Formen  hat  sich  A.  zuweilen  bewährt,  und 
zwar  gerade  bei  recht  hartnäckigen  alten  Fällen,  gleichgültig  in 
welcher  Nervenbahn  die  Afteetion  ihren  8itz  hatte  ^  doch  sollen 
bei  Ischias  die  wenigst  günstigen  Kcsultate  l)cstelien.  Jedoch  er- 
warte mau  durchaus  nicht  regehnässigen  nnd  zuverlässigen  Nutzen; 
Eomberg  giebt  an,  dass  ein  sok*her  am  meisten  dann  hervortritt^ 
wenn  der  „irradiirten^  Neuralgie  „ein  Uterin-  oder  Ovarialleiden 
zu  Grunde  liege'^,  und  zwar  um  so  mehr,  je  anäraiseher  die 
Krauken  sind,  während  bei  i»lethorischen  Individuen  bisweilen 
sogar  eine  sehädlirhe  Wirkung  sich  zeige.  —  Aus  der  langen 
Reihe  der  Nenrosen,  hei  denen  allen  A.  versucht  worden,  aber 
nicht  ausreichend  bewährt  ist,  heben  \\ir  nur  die  Chorea  hervor, 
gegen  welche  wir,  nach  nbereiustimmenden  Beobachtungen,  in 
der  That  im  Arsenik  ein  werthvolles  Mittel  besitzen.  Natürlich 
ist  sein  Nutzen  nicht  bei  den  frischen  Fällen  zu  heurtheilen, 
welche  oft  goung  siioiitan  heilen,  sondern  nur  hei  alten  und  hart- 
näckigen, Misserfolge  kommen  auch  hier  vor^  und  es  lässt  sieh 
vorläufig  noch  nicht  feststellen,  unter  welchen  coucreten  Bedin- 
gungen vom  A.  Nutzen  zu  erwarten  ist;  die  Ursachen  der  Krank- 
heit (RheumatismuH,  jisychische  Eintlilsse  n,  s*  w.)  scheinen  ohne 
liedcutung.  Es  muss  herv^orgehtjben  wer<len,  dass  das  kindliche 
Alter  durchaus  keine  Contraindication  bildet.  —  Ob  der  A.  in 
der  That  ein  so  vorzügliches  Mittel  gegen  den  Zustand  ist,  der 
als  „allgemeine  Nen'osität'-^  hezeicbnrt  wird  und  dessen  Bild  wir 
hier  nicht  zu  schildern  In'anchen,  wie  Isnard  ihn  rühmt,  mass 
die  weitere  Erfahrung  erst  lehren.  —  A.  Eulenborg  giebt  an, 
dass  er  Arsenik,  nnd  zwar  in  Form  der  subcutanen  Injectionen, 
mit  Erfolg  gegen  den  Tremor  angewendet  lialie,  welcher  als 
Symptom  bei  verschiedeuartigen  centralen  Erkrankungen  (z.  B. 
Selerosis  disseminatai  anftritt  und  der  Thera]iie  bisher  sehr  un- 
zugänglich ist.  Wenn  sich  dies  weiter  bestätigt,  ein  sehr  dank- 
bares Gebiet  für  den  Arsenik.  Wir  selbst  können  uns  allerdings 
glänzender  und  überzengender  Erfolge  nicht  rühmen,  sind  jeden- 
falls zweifelhaft,  ol>  die  in  cinzeliien  Fällen  (hei  Paralysis  agi- 
tans,  Selerosis  diss.)  beoliachfete  Vcrmindcning  des  Tremor  — 
eine  Heilung  haben  wir  niclit  gesehen  —  auf  den  Arsenik  allein 
oder  auf  andere   mitwirkende  Momente  (Aufenthalt  im  Bett,  im 
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Krankeiihause  n.  s.  w.)  l>ezogen  werden  mUsHC,  können  indessen 
eicht  leugnen,  dass  zuweilen  der  Tremor  unter  dem  Gebrauche 
des  A.  abgenommen  habe. 

•         Cnzweifelhäft,  durch  eine  lange  Eeihe  bewahrter  Beobaehter 
festgestellt,  ist  der  Nutzen  des  Arsenik  bei  einigen  eh  ronischen 
Hautkrankheiten,   vor  allen   bei    der  Psoriasis,    dann  auch 
beim  Eczem  und  beim  Liehen  ruber  universalis.     Erstere, 
wenn   sie  als  Ps.    idiopatbiea   auftritt,   wird  von    allen    inncriielj 
B|r(*gen   sie   gcbrauehten   Mitteln   rehitiv  am   ertblgreiehsten    durrli 
Ka.  bekämpft.     Freüich    bleiben  auch  manche  Fälle  uniieeinHusHt, 
namentlich  wenn  man  nur  A.  innerlich  gebratiehen  lägst;  oft  wird 
dann  noch  ein  Erfolg  erzielt,  wenn  man  gleielizeitig  eine  äussere 
Behandlung  einleitet.     Derselbe  beginnt  sich   in   der  Kegel   ernt 
nach  14  Tagen  bemerklich  zu  machen  und  bis  zum  Verscli winden 
des  AnsHchlags  vergehen  mehrere  Wochen,   Selbst  der  vielerfulirene 
Hebra  erkennt  die  Bedeutung  des  A.   bei  Psoriasis  au,   insofern 
unter  seiner  Darreichung  der  AnsHchlag  schwinde:  doch  stellt  er 
ilic  eigentliche  Heilwirkung  in  Alu'cde.  denn  das  Mittel  verhindert 
nicht  das  Auftreten   vmi  Keeidiveu,  —  Nicht  ganz  von  derselben 
^Bedeutung  wie  für  die  Psoriasis,  aber  immerhin  als  ein  in  vielen 
BFallen  nützliches  Mittel  hat  sich  A.  beim  Eczem  bewährt,  beson- 
Hders  bei   dem  weit  verbreiteten^   universelleu.     Das  Eczem  muss 
B^in   lange  bestehendes,   chronisches  sein,   d.  h.   es  dürfen    keine 
Zeichen  einer  acuten  Entzündung  vorbanden  sein,  tlenu  im  letzteren 
Falle  wird  öfter  nur  eine  Steigerung  derselben  erzielt.    In  welchen 
Fällen  von  Eczem  etwa  ein  Nutzen  zu  erwarten   sei,    lässt  sieh 
Fon  vornherein  nicht  bestimmen.    Neuerdings  betont  Koebner  die 
Form  der  subcutanen  Injeetionen,  durch  welche  er  beim  Lieben 
ruber  universalis  Heilungen  erzielt  habe. 

Auf  die  Ton  SaUtowiki  festj^^t^Ute  physiotogiüclie  Wirkung  sich  stützend, 
vcnddte  Leube  das  Mittel  beim  Diabetes  mellitus  ao  und  beobaclitfite  Ab* 
fkahme  der  Zuckennenge  im  Üria  und  Verbesserung  des  AUgemombelindenA.  Einige 
Autoren  be^lfttigeD  dieset  Ergebniss;  die  Mehrzahl  dagegen  (uotl  nach  eigeuer  Er- 
Cahrung  müjtseii  wir  uns  ihnen  aDsclitiessen)  sah  bislang  nicht  den  mindesten  Er^ 
folg  von  der  Aneuiktherapie ,  so  namentlich  Kuefz  und  F*ürbrtnger,  welche  nach 
lorgf&Uig  durchgeführten  VersochsreiheTi  geneigt  sind,  die  Abnahme  der  Zucker- 
musscheidung zum  Theil  mit  der  eintretenden  Verdauangsstörung  und  verringerten 
I Nahrungsaufnahme  in  Verbindung  zu  bringen* 
i  Leared  empfahl  den  Arsenik  als  allein   helfendes  Mittel  bei  einer  bestimmten 

rorm  Ton  Cardialgie,  die  ohne  palpahle  Veränderungen  des  Magens  gewöhnlich 
in  der  Nacht  bei  Leuten  mittleren  LehenBAlCera«  die  grossen  geistij^en  Anstrengungen 
»utgesetst  irarea,  aufintt.  Wir  haben  in  ganz  AbnUchen  F.111en  einige  Male  das 
kfittel  angewendet,  aber  nur  mit  Tord hergehendem  Notzen. 
I  Ans  der  langen  Reihe  von  Zustanden,  bei  denen  A,  noch 
Versneht  ist  —  knard  hat  ihn  t^ogar  bei  Chlorose  nntl  Tnbcr- 
eulfifte  gcf^eben  —  hei»en  wir  nur  die  in  den  letzten  Jahren 
empfohlene  Anwendung  bei  malignen  I^ymphomen  hervor 
(Billrothf  Czeniy).  In  einzelnen  Fällen  der  Art  blieb  da.s  Mittel 
erfolglos,  in  anderen  dagegen  ist  bei  innerlicher  Darreichung  wie 
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{lareui'byuiatüäer  Einspritzung  in  das  Driisengewebe  (von  1  bis 
*>  Tropfen  tätlich'  ein  entschiedenes  Znrück^lien  der  Neubildung, 
ja  selbst  Heilung  eingetreten.  Winiwarter  und  Israel  haben  1)6- 
stätigende  lieobaehtungen  mitgetheilt :  allerdings  kamen  Reeidive 
vor.  aber  aneh  diese  i)flegen  sii-h  l>ei  erneuter  Anwendung  zurück- 
znbiUlen.  Koebner  ferner  hat  si>gar  die  Heilung  eines  Falles  von 
allgemeiner  Sareomatose  der  Haut  durch  subcutane  Arseninjcetionen 
beobachtet. 

Bezüglich  der  allgemeinen  Kegeln  beim  Gebrauch  des  A. 
hat  die  Erfahrung  folgendes  ergelien.  Kinder  ertragen  ihn  recht 
irui.  entgegen  dem  gewöhnlichen  Vorurtheil;  dagegen  ist  er  im 
Greisenalter  zu  vermeiden,  weil  er  dort  leicht  die  Verdauung 
herunterbringt.  Er  dart*  ferner  nicht  gegeben  werden,  wenn  Ver- 
dauungsstörungen irgend  welcher  Art.  Magenkatarrh  n.  s.  w.  be- 
stehen. el>ensowenig  bei  vorhandenem  Fieber  « ausgenommen  Inter- 
minens  .  —  Nach  den  meisten  Erfahrungen  ist  die  beste  Zeit 
für  das  Einnehmen  die.  wenn  der  Magen  gefüllt  ist,  also  alsbald 
nach  dem  Essen:  Seguin   empfiehlt  namentlich  auch,   das  Mittel 

>»l.  Fowleri"^  stark  mit  Wasser  venlnnnt  zu  geben.  Soll  es  lange 
Zeit  fortgegeben  werden,  so  sind  die  Meinungen  auseinander- 
irehend.  ob  man  mit  kleinen  Dosen  anfangen  und  dann  steigeu 
<»Al.  itder  umgekehrt:  gewöhnlich  verfahrt  man  in  erstcrer  Weise: 
Herrinnen  die  ersten  Spuren  einer  toxischen  Elinwirknng  (Druck 
in  der  Magengegend.  Venlauungsstörungen,  Gefühl  von  Zusammen- 
si-hnüren  im  Halse.  Conjunctivitis  =  sich  zu  zeigen,  so  muss  das 
Büttel  s«»furt  bei  Seite  gesetzt  wenlen. 

Aeusserlich  kommt  Arsenik  bisweilen  mit  günstigem  Er- 
f'ilge  zur  Anwendung  \m  sehr  inveterirten  Fällen  von  Psoriasis 
diffusa,  und  zwar  in  Form  einer  Salbe,  die  auf  die  erkrankten 
Meilen  aufiretragen  wird.  Vielfach  wunle  er  früher  als  Aetz- 
mittel  bei  tief  zerstörenden  Hautaffectionen,  Epithelialkrebs. 
jiha;r»:däni<chen  Geschwüren,  namentlich  aber  bei  Lupus  ^ 
branr-lit:  dnch  ist  diese  Methoile  immer  mehr  venlrängt,  spcclell 
?rf-iin  Lupu*  durch  das  Ausknitzen:  nur  bei  (»berfläehlichen  lu- 
i»"n^n  Uherationen  kann  man  ihn  allenfalls  noch  verwenden, 
:nd*i:n)   man   dieselben    einige   Tage    hindun'h    mit  Arseniksalbes 

1  :2'*  verbindet  Vidkmann.  Hebra\  Viel  angewendet  wird  er 
a-ii-L  in  der  zahnärztlichen  Praxis  als  raustieum.  um  bei  Caries 
■I»:r  Zähne  die  blossgelegten  Nerven  zu  zerstören. 

Dc^lrucj^  Dod  Präparate.  1.  Acidaiu  arsenicosum.  loBCrHck  n 
■.>!—..  •  '0  pro  dGsi  a d  0,0- K'i  pro  d o # i !  ad  Oj »'J  pro  die!  nach  Pk-  $  - 
&:  '-. .'  ■'  prc  dosi!  ad  yK**\'2  pro  die  nach  Ph.  a."^  rveiinal  tAglieh  in  Palm«. 
r..  *z    ly^'^z^.    Doch  ist  für  den  iDoem  Gebrauch  die  Fovler'sche  SoIatiM  Uiik* 

A^.it^rlich  a!f  .\etziiiittel  benutzt,  zu  Pinsel uogen,  Waachungen.  üiMibtlf 
'la  .!—..'  pr-c.  r/«!ing  .  Zum  Cauterisiren  der  Zahnoenren  In  VcAiafa^  v^ 
^'.r^V.z-z.   Bsi  Kreosot. 

1.    Kahum  arsenicosum  solutuin  ^Solutio  Fowleri)  virb' |aM 
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wie  die  arsenige  S&nre,  nur  entsprechend  dem  geringen  Gebalt  an  dieser  (1  Tbeil 
«nenige  SAare  auf  100  Theile  Flüssigkeit)  schw&cher.  Es  ist  das  therapeutisch 
fast  einzig  angewendete  Prftparat.  Zu  0,05 — O^i)  tAglich  2—3  Afale  (ad  0,5  pro 
dosi!  ad  2,0  pro  die!  nach  Ph.  g.;  ad  0,5  pro  dosi!  ad  1,2  pro  die!  nach 
Ph.  a.)  entweder  rein  oder  mit  Wasser  (1:3  Aq.  de^^t.)«  am  besten  wie  schon 
oben  erwfthnt  immer  karze  Zeit  V4 — V«  Stunde  nach  dem  Essen.  Bei  Kindern 
0,01 — 0.03  pro  dosi,  nur  Yerdünnt,  nicht  rein.  —  Zu  subcutanen  Injectionen  beim 
Tremor  bedient  sich  Eulenburg  einer  Mischung  von  1  :  2  Aq.  dcsc.  und  spritzt 
bierron  durchschnittlich  20  bis  30  Theilstriche  der  Pravaz*schen  Spritze  ein  t-  also 
eine  beträchtliche  Menge  K.  a.  s.  (0,15 — 0,2),  doch  will  er  niemals  gefährliche  Zu- 
fälle danach  gesehen  haben. 

0*3.    Hebra'sche  Paste,  Ac.  arsen.  0,5,  Cinnab.  fact.  2,0,  Ung.  rosat.  15,0. 

Betaandluni^  der  acuten  ArsenikTeri^iftuni^.  Das  Wich- 
tigste —  bis  ein  Antidot  zur  Hand  —  ist  die  schleunigste  Herausbeft^rderuug  des 
Giftes  durch  irgend  ein  brechenerregendes  Mittel  oder  die  Magenpumpe.  Daneben 
ist  sofort  ein  die  arsenige  Säure  möglichst  unschädlich  machendes  Präparat  zu  ver- 
abreichen:  am  zweck  massigsten  ist  in  dieser  Hinsicht  das  ofAcinelle  Autidotum 
Arsenici,  über  welches  schon  bei  den  Eisenpräparaten  gehandelt  ist,  eine  Mischung, 
welche  Eisen  und  Magnesia  enthält.  Wir  können  bezüglich  Wirkung  und  Dar- 
reichung auf  die  Erörterung  an  jener  Stolle  (S.  170)  Terweisen.  Hat  man  nicht 
sofort  ein  Brechmittel,  die  Magenpumpe,  das  Antidot  zur  Hand,  so  sucht  man  durch 
mechanische  Reizung  des  Schlundes  Brechen  zu  erregen,  giebt  Milch,  schleimiges 
Getränk.  Weiterhin  muss  man  auch  die  Darmentleerungeu  betördorn,  um  etwa  im 
Darm  befindliches  Arsenik  zu  entfernen,  am  besten  durch  ein  Drasticum  oder  ein 
Cljsma. 

Die  Behandlung  der  weiteren  Erscheinungen  des  Collapsus,  der  Gastro-Enteritis 
0.  8.  w.  ist  nach  allgemein  therapeutischen  Grundsätzen  zu  leiten. 


Phosphor.    Phosphorus. 


Von  diesem,  in  seinen  chemischen  Eigenschaften  dem  Schwefel  nahe  vor- 
wandten Körper  giebt  es  zwei  Modificationen :  I.  den  officinellen,  stark  giftigen 
gewöhnlichen  Phosphor;  2.  den  durch  langes  Erhitzen  des  vorigen  in  einer 
indifferenten  Atmosphäre  entstehenden  rothen  oder  amorphen  Phosphor. 

Der  gewöhnliche  Phosphor  ist  ein  weissgelblicher,  halbdurchsichtiger,  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  wachsweicher,  in  der  Kälte  spruder  KOrper,  welcher  in  der 
Lnfi  weisse,  im  Dunkeln  leuchtende,  knoblauchartig  riechende  Dämpfe  aushaucht 
und  schon  bei  60**  Terbrennt.  Seine  LOslichkeit  in  Wasser  Ist  sehr  gering,  in 
Weingeist,  Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen  etwas  grosser,  in  Schwefelkohlen- 
stoff am  grOssten. 

Der  amorphe  Phosphor  ist  auch  in  Schwefelkohlenstoff  unlOslich  und  ver- 
brennt erst  bei  260". 

Physiologrische.  Wirkangren. 

Je  nach  der  Grösse  der  Gaben  und  der  Dauer  des  Gebrauchs 
hat  der  Phosphor  durchaus  verschiedene  Wirkungen  im  Organismus. 
In  grösseren  Guben  ist  er  ein  sehr  heftiges  Reizmittel  für  ge- 
wisse Gewebe,  namentlich  die  specifischen  Parenchymelemente 
der  Leber,  der  Nieren,  des  Magens  und  der  Muskulatur,  so  dass 
dieselben   in   kürzester  Zeit  einer   fettigen  Degeneration,   einer 
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Neerohio?«e  imterncpciin^ivcliow).  Da^e^ii  in  sehr  kleinen  Mengen 
lange  Zeit  einverleibt,  VAmi  er  clie  genannten  Gewebe  ganz  ge- 
sund, übt  aber  einen  heftigen  Reiz  auf  ganz  andere  GewebÄarteii 
auB,  besondere  auf  die  osteogenen  SubstanEcn  nud  auf  das  inter- 
ßtitieÜe  Gewel»e  des  Magens  nud  der  Leber:  und  dieser  Reiz 
fiibrt  nicht  zur  Degeneration,  sondern  zur  Wnchening  der  er- 
griffenen Gewebe.  Wahrend  dovi  Untergang,  ist  liier  bleibende 
Nenbildtmg  die  Folge  (Wegner).  Für  die  Leber  allerdingt*  gielit 
Aufrecht  an,  da««  ein  und  dieselbe  verhiiltnissniässig  »elir  groi^ise 
Phos|diorgabe  sowobl  eine  parenehynuUüse,  wie  interstitielle  Ge- 
webserkraukuog  liervorrnfeii  kihiue. 

Wir  werden,  weil  pharnuiknlogiscb  von  l»üliercni  Interesse, 
besonders  aueführlieli  die  neubildendc  Wirkung  sehr  kleiner 
Gaben^  wie  sie  Weguer  kennen  lehrte,  abbandi-ln. 

Sehieksale  des  PhHsjibor«  im  Organismus.  Früher 
hielt  man  eine  Resor|iti(in  des  Pbtjspliors  nh  solehen  wegen  s*ein€r 
Sehwerlösliehkeit  in  Wasser  für  unmügtieh;  man  surbte  daher 
den  Nachweis  zu  führen,  dass  aus  dem  Phosphur  im  Kör|)er  ent- 
stehender Fhosphorwasserstoff  (Hoppe  - Seyler  und  Dvbkow!4ky\ 
oder  die  in  Fidge  einer  Ox^ilatiou  sich  bildende  pliosphorige  und 
Phtis|diürsänre  fLeyden  und  Munk)  die  eigentliche  Ursache  der 
i^tarken  Giltwirkung  seien.  Jetzt  weiss  man  aber,  dasH  mindestens 
0,000227  Theile  Phosphor  in  10(3  Tlieileu  warmen  Wasser»,  und 
noch  grössere  Meugeo  in  den  Darujfetten  und  in  der  Galle 
(0,01— 0,02*>  :  KR)>  sich  liisen  ^Ihiscmnnn,  Hnchheim-lIartnmnnX 
somit  als  solche  resorbirt  werden  können.  .Vur'h  hat  man  den 
Phosphor  als  solchen  im  Blut,  in  den  Geweben  und  den  Aus* 
Scheidungen  nachgewiesen  {Dybkow^sky),  und  durch  direete  Phos- 
phor-Einspritzung das  characteristisehe  Vergiftnngsbild  erzeugt 
(Hermann).  Man  kann  daher  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  <Ue 
Hanptwirkung  im  Organismus  auf  Rechnung  des  Phosphors  s*clbi*t 
setzen  und  nur  in  sehr  untergeordneter  Weise  auf  KechnuDg 
»einer  im  Kiirper  sich  bildenden  Oxydationspr<Mluete,  der  pho»* 
phorigen  und  Fliosphorsäurc  und  deren  Salze,  da  letztere  in 
weitaus  grösseren  Mengen,  als  sie  sich  aus  dem  Phosphor  bilden 
konnten,  selbst  bei  directer  Einspritzung  ins  Blut  unwirksam  sind 
oder  auf  die  kleinen  Phosphorwasserstoflniengent  von  denen  sieh 
erstere  schon  im  Darmcanal  und  auch  im  Blut,  letztere  nur  im 
Darmcanal  bilden  können. 

Die  feineren  Vorgänge  in  der  physiologiseh-eheiuischen  Wir- 
kung des  Phosphors  aber  sind  noch  ganz  unbekannt,  Von  Bin« 
werden  die  in  den  Geweben  hervortretenden  Vergiftnngscrsehei- 
uungeu  (Lähnuing,  Verfettung  der  Zellen,  vennehrte  HaniRtoft- 
ausscheidung),  welche  mit  denen  der  ArsenvergitYnng  bi.s  in 
kleinste  Einzelheiten  üliereinstimnicu,  in  derselben  Weise  erklärt, 
wie  beim  Arsen.  ^Wie  bei  Contact  mit  Wasser  und  Lut^  erzeuge 
er  auch  in  den  leiclit  oxydirbaren  Zellen  des  Körpers,  widiiu  er 
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in  Fett  gelü*?t  dringt,  aetiven  Sauerstoff  und  dieser,  nicht  der 
Pho8ptiar  sei  das  wirksüme  Friiieip.  Seine  Giftigkeit  geht  ver- 
loren, wenn  man  ihn  in  die  Roliwer  oxydirhare  rothe  Modißeation 
nherfiihrt,  oder  wenn  man  ihm  ozouisirtes  Ter[>entinöl  in  den 
Magen  nachschickt ,  wclchcH  ihn  «ofort  zu  seinen  den  Sauerstoft' 
nicht  mehr  aetivirenden  Säuren  oxydirt.  Beim  Phosphor  geht 
die  Activ'irung  des  Sauer^tofts  sehr  rasch  vor  sich,  und  wirkt 
daher  heftig  and  rasch  zerstörend;  beim  Arsen  braucht  sie  viel 
mehr  Zeit^  ist  weniger  gewaltsam,  was  aher  conijiensirt  werde 
darch  itire  Daner  nn<l  Wicderhohuig.^  Jedenfalls  kann  nicht  der 
SanerstoftVerhniüch,  die  Entziehung  <le!:>  Sauerstoffs  aus  den  rothen 
Blutkörperchen  heliufs  Oxyduticm  den  Phosphors  als  Ursache  der 
Giftigkeit  aufgestellt  werden.  Hermann  hat  berechnet,  dass  eine 
tödtliche  Fhosphorgrabe  von  0^1  Grm.  I>ei  ihrer  Umwandbing  in 
Phosphorsäure  nur  0,13  Grni.  Sauerstoff  verbrauchen  würde, 
welcher  Sanerstoffvcrbrauch  doch  viel  zu  gering  wäre,  um  den 
Tod  eines  erwachsenen  I^Ieuschen  erklären  zu  können. 

Im  Harn  wird  der  Üiosphor  entweder  unverändert  oder  zu 
l'bosphorsäure  oxydirt  ausgeschieden  (Fak-k  jun.);  phosphorige 
Sänre  hat  man  im  Harn  noch  nicht  linden  können* 

Wirkung   kleinster,  lange  gereichter  Phosphormengen. 

KnochensysteuL  Wegner  experimentirte  an  Kaninchen, 
Hunden,  Katzen  und  Hiihneni  mit  so  kleinen  Pbosphormengen, 
dass  nie  keinerlei  Störung  an  I^üigen  und  Leber  hervorriefen, 
und  fand  bei  längerem  (lebrauch  derselben  höchst  benierkene- 
werthe  Veränderungen  der  Knochen.  Die  Grösse  der  Tagesgaben 
lies  fein  vertheüten  Phosphors  betrug  für  halb  erwachsene  Ka- 
iiincheu  0,0015  Gmi,;  ausgewachsene  Kaninchen  und  junge  Hühner 
bekamen  eine  d(jppelt  so  gr(>sse  Gahe  (0,CK)[J  GniL);  ausgewachsene 
Hühner  ertrugen  mit  Leichtigkeit  noch  grössere  Gal>en;  umgekehrt 
Äcigten  sich  Hunde  und  Katzen  sehr  eniptindlich  gegen  den  Plios- 
jiliur  Im  Verlauf  monatelanger  \  ersuche  konnte  Wegner  die  an- 
rängliche  (Tabe  verdop|ieln,  da  sich  die  Thiere  relativ  leicht  an 
das  Gift  gewöhnten. 

Die  in  Ftilge  dieser  Phosphorfiitterung  auftretenden  Ver- 
Underungen  sind  am  leichtesten  an  wachsenden  Thieren  zu  sehen; 
auch  verhalten  sieh  die  Knotdjcn  dieser  etwas  verschieden  von 
denen  ausgewadisener  Thiere. 

E*  wird  nändich  an  allen  Stellen,  wo  sich  aus  Knorpel  in 
tiommlen  Verhältnissen  spongiösc  Knocheusulistanz  entwickelt, 
durch  den  Pliosphor  statt  dieser  weitmaschigen,  viel  rothes  Mark- 
Gewebe  enthaltenden  Knochensubstanz  ein  Gewelje  ei*zeugt,  wel- 
ches wie  die  Knochenmasse  au  der  Kinde  der  Röhrenkn^Kdien 
vcdlkommen  gleichmässig,  fest  und  derb  erscheint;  die  vor  Beginn 
der  FiUterung  bereits  gebildet  gewesene  spongiöse  Knoehensubstanz 
da{^geu  bleibt  vollkommen  nnveräudert.    Die  Substanz  der  Phos- 
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jihorselticlit  zeigt  sicli  auch  mikroskojjiRch  als  wrklicher  wol 
gcliildeter  Knm'.hen;  die  ^mssen  Markniume  sind  bis  zur  gcwöhu- 
licheii  Weite  der  Haversist'hcn  Caniüe  der  t'Oin|iact(?n  Knochen- 
siilistaiiz  verkleinert,  iiulein  .sieh  elieii  der  ^rosste  Theil  der  pm- 
literirteii  KntirpelzeHen  niebt  iii  Ä[arkzeUeii,  sondern  in  Knoehen- 
krjr[>en!hen  iiiiii^e wandelt  hat,  \veh*he  ihrerseits  die  ^wohnliche 
Älen^e  1  n tt^ree 1 1 ii I a rs ii bstanz  absehcideu . 

Wird  lijoj^phur  iuimer  ikh'Ii  fort^ef^chen ,  m  wird  vun  dein 
lateruiediarknorpel  an  den  Kr>lirenknrjchen  immer  mehr  verdichtete 
Kunrlieiünassc  angesetzt,  während  die  vor  der  Fiitternii^  bereits 
gebildete  spongiöse  Substanz  nach  dem  plnsiobigineheti  Oe»et» 
immer  mehr  eingesehnwlzen  und  zur  Bildung  der  Markhuhle  auf- 
gezehrt wird;  nach  einer  gewitiscn  Zeit  ist  «lic  gesamnjte  normalo 
spimgiÖHC  Knoehensu  bstanz  an  den  Enden  der  Uiaphyse  er^etxt 
durcli  die  eumi*aete  «olidc  Knueheumasse. 

Füttert  nnin  Jetzt  inüner  noch  mit  Phosjdn>r  lort,  so  unter- 
liegt auch  die  abweichend  gebihlete  Knochensulistanz  dem  physio- 
logiNclien  Gesetz  der  Einschmelzung  der  Markitohle;  tue  ältesten^ 
am  meii:»ten  nach  dem  Ontrum  vürgesehubencn  Lagen  werden  wie- 
der rarelicirt  und  sehliesslieh  in  rothes  Markgewebe  umgewandelt 

Auch  ilan  von  dem  l*eriosl  aus  appunirte,  das  Diekenwacli»* 
thuni  liegriindende  Knoehengewebe  wird  in  ähnlieherj  aber  imr 
mikniskopisch  erkennbarer  Weine  verändert,  imleni  die  Haver- 
ßisehen  Canäle  sehr  verengert,  allerdings  nie  vollständig  ver- 
schlossen werden. 

Zugleich  8cldeu  es  Wegucr,  als  nb  die  mit  PhusjdHir  lielmn- 
delten  Thierc  im  tTrosseu  und  Ganzen  sich  krätziger  entwickelten 
und  als  ob  das  Knochensystem  und  mit  iinn  die  Muscnlatur  ein 
erheblicheres  Waebsthum  darboten;  dicker  wurde  jedenfalls  die 
Knticliensebale  auf  Kosten  der  \¥eite  der  MarkbiVhlc. 

Auch  bei  ausgewachsenen  Thieren  bewirkte  der  Pbosjdior 
eine  Venliiditung  der  sponginsen  Substanz;  l>esonders  bei  Ilühiicni 
tritt  endlich  eine  vollständige  Versi^iliessung  der  ursprünglichen 
Marklndde  durch  wirkliehe  Kuochensubatanz  ein,  so  das»  uiau 
keine  Kiihrenknoclien,  sondern  wirklicli  solide  Knochen  erhalt. 

Wenn  man  bei  wachsenden  Thieren  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
«Irr  Pbus[»borlntterinig  aufbort,  so  tinden  sieh  dem  entsprechend 
vom  Intermcdiärknorpel  ausgehend  abwechselnde  Schichten  ver- 
dicbteter  eonijmcter  und  gewöhnlicher  weitmaschiger  Substanz. 

Die  Zusammensetzung  der  Knocheji  von  Plius|>|Ru-.Thieren 
weicht  nicht  wesentlich  ab  von  der  nmmaler  Knochen,  weder  in 
P>ezug  auf  das  Vcrhältniss  der  an^irganischen  zur  organischen  Sub- 
stanz, noch  etwa  durch  ein  Ueljcrwiegen  der  phosphorsauren  Salze. 

Wegner  fand  sodann  weiter,  dass  diesen  Einfluss  auf  cIm 
Knochensystem  jedenfalls  nur  der  Phosphor  selbst  (nicht  etwa 
seine  Umwand! ungsproducte)  in  Folge  eines  speci tischen  formji- 
tiven   Reizes  auf  die  osteogenen  Gewehe    hat.     Dass    nicht    ein 
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Ueberschuss  des  Blutes  an  ])liospharsaiiren  Salzen  wahrend  des 
Phospliorgebrauclis  den  Or^^aiiisimi«  zur  Production  des  massen- 
Italien  Knochengewebes  z\\iu^,  beweist  Weguer  an  Thicren,  denen 
er  während  der  Phosphorriltterniii,^  die  NährHalze,  also  auch  die 
phosjdiorsaureii  Salze  um  der  Nahrung;-  gnk^itentheiIs  enttenit 
hatte;  es  entwiekelte  sich  an  den  E]uphyweu  dieser  Thiere  die- 
selbe abuonii  dichte  Knoehensulistauz,  nur  mit  dem  Unterschied^ 
dB,m  CK  nicht  wirklieh  harte«  Knochen-,  »ondern  nur  ungemein 
dichtes  osteoidem  Gewebe  ist  /*ranz  wie  man  es  in  den  rachitisclicn 
MeiLsehenknoehen  findet), 

liis  jetzt  wurde  nur  eiuninl  von  Wogner  selbst  versucht,  uh 
Menschenknochen  ähnlich  atil'  Phosphor  reaf^nren,  wie  Tliirr- 
knochen,  mit  bejahendem  Ergebnisse. 

Bei  dirccter  örtlicher  Einwirkun^j;  vtui  Phosphor- 
dämpfen  auf  das  Periost  entsteht,  wenn  dieselben  massig 
eoncentrirt  sind,  ofisiticirende  Periostitis,  bei  »ehr  conccntrirten 
Dämpfen  k(»mmt  es  auch  zur  Eiterung  und  namentlich  bei  Arbei- 
tern in  Zündholzfabrikcn  zw  der  bekannten  Phosphorneknmc  der 
Kieferknochen,  von  denen  die  Unterkiefer  am  bäutig^sten  und 
stärksten  ergriffen  werden.  Dieser  Process  nimmt  seinen  Aus- 
gangspunkt stets  von  cariösen  Zähnen,  ist  also  alö  directe  Phos- 
phorwirkung zu  betrachten. 


Wirkungen   mittlerer,   lange  Zeit   gereichter  Phosphor- 

gahen   auf  den  Yerdaunngscanal,   die  lieber-  und 

AHimungsorgane. 

Wir  haben  bereits  envähnt,  dass  in  den  die  Knochenbildnng 
be*.*influ8senden  kleinen  (xalien  keine  weiteren  Störungen  zu  be<dj- 
aehten  sind;  die  Thiere  näliren  sich  gut  und  bieten  weder  fnnc- 
tionelle  noch  anatomische  Abweichungen  dar.  Steigert  nmn  die 
Gaben  (gleichgültig  ol>  eingeathmct  oder  innerlich  verabreiclit) 
latigKam,  so  das»  keine  acute  nder  subacute  Intoxication  entsteht^ 
,  fO  wird  das  interstitielle  Bindegewebe  der  Leber  und  des  Magens 
^^rcizt;  es  entsteht  chronische  indnrative  Gastritis  <  Hyperämie, 
hämorrhagische  Infarkte,  ausserordentliche  Verdickung  der  Magen- 
schleimhaut durch  abnorme  Entwicklung  des  in  gesundem  Zustand 
kaum  naclizuweisenden  interstitiellen  Bindege weites)  und  chronische 
interatitielle  Hepatitis  mit  Ictenis  und  Scliwund  der  Lebersubstanz; 
Endglied  ist  glatte  und  lobuläre  oder  Granubiratrophie  (die  so- 
genannte Cirrlifiscf.  Diese  ebenfalls  von  Wegner  an  Thiercn  ge- 
tnndenen  Wirkungen  stimmen  mit  Beobachtungcm  an  Arbeitern 
in  ZihKlhol/-Ea!»riken  überein. 

Bei  Einathninng  von  Phospliordrnnpfen  entsteht  bei  Menschen 
wie  Thieren  leicht  BnmchitiSj  liei  Menschen  an^b  Lungeu-Pleura- 
cntxändungeiK 
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Acute  und  siibacute  Phosphorvergiftung  dnreh  groB«ll| 
Pliosphor^^abeii. 

Der  rhosiilior  wird  liiiiifig,  naiuentlicli  zu  Öelbstmorden  (mit 
den  l*li(ispliorzÜM!hülzchcu)  benutzt 

Dio  kleiiKste  tödtiii*he  Gaiic  beginnt  bei  envachseuen  Men- 
ftc'lien  Hehou  von  0,05  6rm.^  bei  Kindern  von  wenigen  Milligram- 
nien,  nameutliib  wenn  der  Phosphor  sehr  fein  zerthcilt  genommen 
wird;  grosse  zusammenhaDgeode  Stüeke  können  fast  oline  Schaden 
und  ohne  aufgeliist  zu  werden,  den  giinzen  Darm  durchwandem 
und  mit  den  KotbmasBen  entleert,  werden. 

Die  Vergiftöng88yniptome  beginnen  mehrere  Stunden  nach 
dem  Einnehmen ;  der  Tod  tritt  mel^t  erst  nach  mehreren  Tagen, 
ja  Woelien  ein. 

Die  örtliclien  Wirkungen  verscblnekten  Phosphors  sind 
niebt  Hehr  stark  und  bestehen  in  Magenent/Ziindungen  und  aeiehten 
Gesehwiiren  an  Stellen,  wo  Plujsphürstüekehen  längere  Zeit  an- 
liegen. Die  Art  und  Weise  des  Zustandekommens  dieser  Ver- 
änderungen ist  nicht  bekannt;  ^ehultzen  nnd  Riess,  sowie  Her- 
mann gbiulien  letztere  nielit  von  einer  Aetzwirknng  al>leiten  7AI 
dürfen,  da  snlrcntaii  applieirter  Phosphor  in  Substairz  ganz  nii- 
sehädlich  sei,  und  Eiweisslösiingen  dureh  Pljosphor  nielit  verändert 
werden.  Munk  nnd  Lcvtlen  führen  die  «»rtliche  Wirkung  auf  die 
Uxydationfiproduete  des  Phosphors  zurück,  welche  in  Statu  nas- 
centi  den  (toweben  Wasser  entziehen  und  dieselben  dadurch  zer- 
sttVren  solle n.  Die  Binz'sche  Erklärung  haben  wir  oben  (S.  236) 
angeführt.  Die  Folgecrsclieinungen  sind  Magensehmerzen,  Uebel- 
keit  und  Erbrechen  von  im  Dunkeln  leuchtenden,  knoblanchartig 
riechenden,  manchmal  blutigen  Massen, 

Den  Allgemein- Wirkungen  liegt  hauptsächlich  Fctt- 
metamnr])hose  einer  grossen  Reihe  von  Organen  zu  Grunde. 

Dieselhc  beginnt  inmier  erst  einige  Zeit,  nachdem  die  vorhin 
geschilderten  örtlichen  Wirkungen  einem  leidliehen  W(ddbertuden 
wieder  Platz  gemacht  haben. 

Sie  beginnt  nnt  neuen  Schmerzen  in  der  Magengrubo,  Er- 
brechen und  Durchfall.  Bei  der  Seetion  findet  sich  Schwellung 
der  Magen -Darmschleimhant,  namentlich  im  Duodenum  (Munk 
und  Leyden),  fettige  Degeneration  der  Driisenzellen  (Virehow) 
oder  nur  der  Hau])t-  nicht  der  Labzellen  (Ebstein  i,  sowie  der 
Ma^^en-Darmmusculatiir, 

Sodann  tritt  liuchgradige  Lebervergrosse rnng  mit  Icterus 
auf  in  F*)lge  starker  Fettlebcr  [W  Haut!*)  und  Comi>ression  der 
feinsten  Oallengänge  durch  deren  vergrösserte,  fettig  dcgenerirte 
E[iithelzelien.  Nach  Aufrecht  wird  durch  Phosphor  zunächst  eine 
Reihe  (chemischer  Vorgänge  in  den  Leberzeilen  angeregt,  welche 
innerluill»  des  Protoplasmas  der  Leberzelicn  zur  Bildung  von  albu- 
unni»iileu    Kijnichen    nnil   Fetttrüpfehen    fähren,   aber    keincswegH 
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den  Untergang  desselben  bedingen,  denn  wenn  die  Gabe  nicht 
zu  gross  war  und  das  Leben  erbalten  bleibt,  dann  folgt  eine  voll- 
ständige Wiederherstellung  der  Leberzellen.  Bei  ijfterer  Wieder* 
hülojig  der  Phoöphorgaben  aber  vermögen  die  Leberzelleu  nicht 
mehr  albiiminoide  Körnchen  und  Fetttröpfchen  ans  sieh  zn  pro- 
dueiren;  sie  bleiben  als  blasÄglanzende  Zellen  mit  deutliebem 
Kern  xurtick;  ausserdem  führt  die  häutige  Anwendung  gleieh- 
groBser  Phosphorrnengen  zu  einer  Erkrankung  des  interstitiellen 
Gewebes.  In  der  Leber  jüngerer  Kaninchen  verschwindet  1  bis 
l'/i  Tag  nach  Gebrauch  von  0,02 — 0,03  Phosphor  das  Glycogeu 
vollständig. 

Das  Herz  von  Fröschen,  Kaninehen  und  wohl  auch  anderen 
Thieren  wird  sehr  angegriften;  es  scblägt  immer  sebwächer,  der 
Blutdruck  sinkt  immer  mehr  und  endlich  tritt  gänzliche  Herz- 
lähmung und  der  Tod  ein;  eine  Betheiligung  des  vasomotorischen 
Centrums  kann  ausgescb hassen  werden;  die  Verfettung  der  Herz- 
musculatur  ist  nicht  die  einzige  Ursache  der  Herzschwäche 
(H.  Meyer). 

Auch  die  FiXtremi  täten muskeln  verfetten;  es  treten  Muskel- 
schmerzen,  hochgradige  Schwäche  und  selbst  Lähmung  auf. 

Gleichzeitig  beginnen  Blutungen  aus  allen  Schleirahänteu, 
ans  der  Nase,  in  den  Darmcanal,  aus  der  Gebärmutter;  künst- 
liche und  menstruale  Blutungen  sind  abundant  und  kaum  melir 
zu  stillen.  Sogar  im  Unterhautzellgewebe  tindet  Blutaustritt  statt. 
Ursache  hierv^on  ist  allgemeine  fettige  Degeneration  aller,  selbst 
der  teinsten  Gefasswandungcn  (Wegner)  und  das  schon  lange  be- 
kannte (Öchuchart)  Cngeriinibarwerden  des  Blutes,  dm  selbst 
20  Stunden  nach  dem  Tode  noch  nicht  geroDuen  ist. 

Die  Temperatur  ist  je  nach  der  Stärke  der  Vergiftung 
verschieden,  im  Beginn  manchmal  tieberhaft  erhöht  (39,6^  C. 
Mannkopf)^  otl  his  in  die  Nähe  des  Todes  normal,  dann  plötzlich 
sinkend. 

Auch  in  den  Nieren  sind  die  Epithelien  «tark  fettig  dege* 
Derirt;  in  Folge  dessen  wird  die  Harnausscheidung  immer  spär- 
licher, und  es  tritt  Eiweiss  und  Blut  auf;  als  Folge  des  Icterus 
auch  Gallenfarbstoff  und  Gallensäuren  in  erheblicher  Menge.  Die 
übrigen  Veränderungen  im  Harn  werden  wir  beim  Stofl'wechöel 
näher  betrachten* 

Am  wenigsten  characteristisch  sind  die  Erscheinungen  von 
Seite  des  Nervensystems;  das  Bewusstsein  ist  meist  bis  zum 
Tode  erhalten;  Somnolenz,  Delirien,  Coma  treten  erst  gegen  das 
tödtliche  Ende  zu  auf,  wind  demnach  nicht  ah  directe,  sondern 
als  öccundäre,  von  der  Herzschwäche,  dem  Icterus  u.  s.  \\,  ab- 
tiängige  Zustände  zu  betrachten.  Ausserdem  werden  in  Kranken- 
^eschicbteu  Schmerzen  im  Kopf,  längs  der  Wirbelsäule,  Haut- 
aniuithefiie,  erweiterte  Pupille,  Gesichts-  und  Gehörsstorung  als 
Folgen  angegeben. 


|lotliHftK«i  u.  llo*»k»»ch,  Artn«lmiltt«IUtir«.     5.  JkaL 
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Einfluss  kleiner  nnd  grogser  Pbosphorgabeii  auf  den 

Stoffwechsel. 

Unter  dem  Einfluss  des  Phosphors  steigt  die  Zersetzung  des 
Eiweisses  und  sinken  die  Oxydationsprocesse, 

Raner-Vnit  gaben  einem  llnnde  nach  niohrtä<2:ijj:em  Hnngeni 
und  eouFitant  ^wordener  Stickstoflausscheidung  kleine  Ph<>*<pl»or- 
niengen;    hierauf  trat  eine  starke  Steigerung  der  Hariis^  ire 

(bis  zum  Dreifachen  des  Normalharns)  auf.  Aehnliche  Li^  -::i>se 
hatten  die  Untersuchungen  von  Lebert  und  Wyss,  Panum  und 
Storch  geliefert.  Die  kohlensäureausscheidnug  dagegen  ergab 
eine  Abnahme  um  47  pCt. ,  die  Sanerstoffaufnahme  um  45  pCt. 
Bauer  schliesst  aus  diesen  Untersuchungen,  dass  das  durch  den 
starken  EiweissÄerfall  in  grosser  Menge  erzeugte  Fett  ans  Mangel 
an  Sauerstofl'  nicht  verbrannt  werden  könne  und  deshalb  Anlass 
zur  Verfettung  des  Organs  gebe;  die  Fettqueltc  des  12  Tage 
hungenjdeu  Hundes  koune  nur  in  dem  organischen  Ei  weiss  liegen. 
Selbst  die  stickstt>ffhaltigen  Zerfallproductc  wurden  nicht  voll- 
ständig bis  zu  Hanistoff  umgewandehj  sondern  blieben  auf  einer 
gewissen  Stufe  der  Umwandlung  stehen;  dafür  spreche  das  Vor* 
kommen  von  Leucin  und  l'yrosin  in  den  Organen  und  dem  Blute 
der  Phosphorhundc* 

Schultzen-Riess  fanden  bei  Menschen  beim  Eintritt  schwerer 
Allgemeinerscheiuungcn  nach  tödtlicheu  Vergiftungen  ein  beträcht- 
liches Sinken  des  Harnstoftgehalts  bis  auf  winzige  Mengen*  An 
Stelle  des  Harnstoffs  traten  andere  stickstoffhaltige  Stoffe :  Leucin 
nnd  Tyrosiu  auf,  die  bei  ungenauer  Untersuchung  einen  grösseren 
Harnstoffgehalt  vortäuschen  können;  in  tödtlicljen  Fallen  fanden 
sie,  wie  früher  schon  Kohts,  stets  Fleischmilchsaure.  Eine  Ge- 
sanmitstiekstoffbcslimmnug  (Harnstoff  -j-  höhere  SpHltuugsprmlnete) 
wurde  von  S.  und  R.  nicht  ausgeführt;  sie  scheinen  aber  dennoch 
anzunehmen,  dass  die  Grösse  der  Stickstolfausscheiduug  durch 
Phosphor  nicht  geändert  seiy  was,  wie  wir  glauben^  durch  Hauer 
eutlgiltig  widerlegt  ist. 

Auch  Schnitzen  und  Riess  kommen  ähnlich,  wie  Voit,  m 
dem  Ergebnisse,  dass  die  Eiweisskörper  im  Urganisinns  zwar  ge- 
spalten werden  in  stickstoffhaltige  und  -freie  Hestandtheih^,  jedoch 
nicht  zu  den  normalen  Endprodncteu  verbrennen;  die  diffnsiblen 
Spaltungsproducte,  wie  die  peptouähnlichen  Substanzen  und  die 
Miichsänre  w^urden  ausgeschieden ,  während  die  collniden,  wie  die 
Fette,  am  Orte  ihrer  Entstehung  sich  anhäuften. 

TliompeiitJ^che  Aiiwoiiduiig'' 
Der  Phosphor  hat  schon   mehrere  Male    eine   Rolle    in    der 
Therapie  gespielt,   doch   ist   man   bisher  immer  wieder  von  dem 
gefährlichen  Mittel  zurückgekommen,  weil  seine  vieltachon  Empfeh- 
lungen   bei    verschiedenartigen    Zuständen    niemals    eine    an»ge- 
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^^Ber^  Bestätigung  erhalten  haben.  So  hat  man  ihn  als  Exci- 
HBr Vi  typhösen  Zuständen  vorgeschlagen,  ferner  auch  neuer- 
Bngs  wieder  bei  einer  Reihe  von  manniehfaeheu  Erkraukungs- 
BnneD  des  Nervensystems,  sowohl  bei  den  sog,  Neurosen  (nament- 
Bch  Neural^en)  wie  auch  bei  groben  materiellen  Läsioaen,  auch 
■ei  Leukämie  u.  s.  w.  Eine  Reibe  erfahrener  Neuropathologen 
■rwähnt  nur,  dass  bei  Neuralgien  der  Phosphor  empfohlen  sei, 
Kine  ein  eigenes  ürtheil  über  seinen  Werth  abzugeben;  wir  selbst 
bekennen  ebenfalls  denselben  bis  jetzt  niemals  bei  derartigen  Zu- 
standen  versacht  zu  haben. 

Durch  die  Versuche  von  Wegner  ist  nun  neuerdiugs  eiue 
ichere  physiologische  Grundlage  für  eine  iveitere  therapeutische 
erwendung  geliefert  worden*  Danach  würde  man  das  Mittel 
ersuchen  können  bezw.  müssen  bei  mehreren  pathologischen 
lUStänden  des  Knochen sysiems,  namentlich  bei  Rachitis, 
shr  langsamer  Callusbildung,  nach  Resectionen^  bei  Caries,  Osteo- 
alaeie.  Entscheiden  kann  hier  nur  die  clirecte  Erfahrung  am 
jikenbett;  leider  ist  in  tlieser  Beziehung  bis  jetzt  nicht  viel 
ekannt  geworden.  Indessen  theilt  W.  Busch  mit,  dass  er  bei 
allen  von  Caries,  welche  überhaupt  die  Aussicht  auf  Heilung 
arboten,  keinerlei  Beschleunigung  des  Ileilungsvorgauges  in  Folge 
DD  Phosphordarreichung  gesehen  habe,  ehetisowenig  bei  Rachitis, 
dagegen  sah  er  einen  entschiedenen  Eintluss  bei  der  bis  jetzt  für 
nheilhar  geltenden  Osteomalacie ;  in  zwei  derartigen  Fällen  wur- 
en  die  Knochen  durch  den  Phusphorgebrauch  fest. 

Für  die  äussere  Anwendung  ist  Ph,  durchaus  entbehrlich. 

Dosirotigr  und  PrlpAfftte.  1.  Phoaphoras.  Za  0,0005—0,001  pro 
tl  (ftd  0,001  pro  dosi!  ftd  0,iK)5  pro  die!)  in  ÄlkoboU  Äether,  oder  feUcm 
l  ^I55t  und  in  schleimigen  Vehikeln  gegeben  im  ritro  nigro),  oder  noch  besser 
PiUen  (mit  Gommi  arftb.  und  Fulr.  TragacAnthae; ;  nach  Wegner  etwa  3  Mal 
Uglicb   U  Mgrm. 

2.     Oleum    phosphoratam,     1  :  80    Ol.    AmygdaK,    ganK    Überflüssiges 

Behandlung^  der  Ptiniip  hör  Vergiftung.  Bei  acuter  Intoxication 
it  Phofpbor  ist  vor  AUem  in  der  *»rRten  Zeit  nach  der  Einführung,  d,  h,  etwa 
den  ersten  24  Stunden,  auf  eine  Entfernung  des  Giftes  aus  dem  Magen  hinw- 
irken •  und  iwar  durch  Magenpunipe  und  durch  Emetica;  auch  die  Darmentlee- 
iigAO  siiid  xn  bef^irdem  entweder  durch  Abführmittel  (aber  uicht  ölige)  oder 
ch  beiier  durch  Klystiere.  Da  Fette  und  fette  Oele  die  Losung  und  so  die 
Dwirknng  und  Resorption  des  Ph.  beflirdem,  so  sind  die««  eotschiBd^D  zu  mei' 
HB,  atio  auch  Milch  und  Eigelb;  dagegen  können,  bU  etwas  anderes  zur  Band 
U  tchleimige  Getr&nke  gereicht  werden.  Bamberger  empfahl  aU  bestes  Eroeticum 
ks  Capram  sulfuricum.  Dasselbe  wirkt  aber  nicht  bloss  als  Brechmittel ,  sondern 
an  tnoss  es  dann  auch  nach  in  kleinen  Dosen  als  directes  Antidot  weiter  geben. 
Br  Phosphor  redncirt  nlmlich,  auch  in  Dampfform,  da«  schwefelsaure  Knpferozyd, 
id  et  bildet  sich  eine  schwer  iQsliche  und  rie«halb  weniger  sch&dliche  Verbindung 
lo  Phospborkupfer.  —  Als  ein  anderes  Antidot  i«t  sauerstoffhaltiges  TerpetithinOl 
Dpfohlen,  Über  dessen  Wirksamkeit  bei  Ph.  Vergiftung  neuerdings  namentlich 
.  Kohler  Untersuch ungen  aogesteUt  hat;  wir  rerweiien  deshalb  auf  den  Ab- 
holtl   tlb«r  TerpeothinCK     Matt   giebt  dasselbe   in  Dosen   ton    1—2  Grm«   ^   bis 
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^itüudUch,  bis  5 — 10  Grm.  tcrbraucht  sind.  Die  früher  gebrAtiellUcben  GegBH" 
mittel,  Magnefiia  usta,  Lit|\ior  Chlori  u,  n,  sind  den  beiden  eben  genAimieo 
gegfiDüber  mehr  aujfier  Gebrauch  gekomiiieCf  weil  sie  sich  weniger  wirksam  er* 
wJMen  haben. 

Ist  die  Redorption  des  Fh,  ach  od  eingetreten,  so  muBS  die  Beh&Ddlung  nach 
den  eoDcreten  Ersehe  in  ijog«^»  sich  richten:  BekS^mpfung  des  CollaptuSf  der  etwaigen 
nastritiü  u.  &.  w.  Ob  und  welchen  Nutzen  die  Transfusion  habe,  darüber  fehlen 
fiQch  ausreichende  praktische  Krfabmngen, 


Spiessglanz,     Stibium  s.  Antimoiiium. 

Alle  löslichen  und  resorbirbaren  Spiess^lanz-Verhindungen 
babeii  in  ihren  all^^emeinen  physiologischen  Wirkungen  die  grösste 
Aehiilichkeit,  wie  unter  siehj  so  mit  denen  des  Phosphors  und 
Arsens,  sowohl  was  die  Symptome,  als  auch  was  die  Organ -\"er- 
äudemugen  betrifft.  \'on  den  vielen  früher  empfohlenen  Präpa- 
raten werden  nur  noch  B  therapeutisch  mit  immer  mehr  sinkendein 
Credit  augewendet. 


li    Weinsäuren  Antimanexyd-Kalium* 
tartaricuDi« 


Stibio-Kalium 


Das  Weinsäure  Antimonoxyd-Kalium  2  (CiU^E  (SbO)  0|)  H'  H,0 
"^(tnit  fieineu  noch  in  der  deutschen  Pharmakopoe  angewendeten  alten  Namen: 
TartaruK  stibiatax,  Brechwein^iteio)  «teUt  Krystalle  dar,  die  in  trockener  Lnft 
Terwitiern  und  ihre  Durchsichtigkeit  verHeren.  Es  ist  in  17  Theiten  kalten,  in 
^j  Theiieu  siedenden  Was^n,  in  Weingeist  nicht  lOslich.  Die  wlUirigen  IjOcnng^n 
werden  durch  Alkalien  und  Gerb&tturen  leicht  zersetzt,  indem  Antltnonoxyd  oder 
gerbsaures  Antitnonoxyd  zu  Boden  fällt. 

Phjslolaif Ische  Wirkang*. 

Auch  für  dieses  zusammengesetzte  Mittel  wurde,  wie  von  An- 
deren für  das  Jod-  oder  Brumkalinm,  so  von  Xobiling  durch  \'cr- 
suche  zu  erweiscu  gesucht,  dass  die  llauptwirknug  auf  Nerven- 
system uud  Her/  dem  Kalium,  tmd  nur  die  Magen-Dannwirkiing 
dein  Antimon  zugescbrieljcu  werden  müsse.  Dessen  Versuche  an 
Kalt*  und  Wannldüfern  sind  aber  durch  andere  Beobachtungen 
widerlegt:  nach  Buchheim,  Kadzicjewski  u.  A.  wirken  alle  anderen 
limli(*heii  Antimonpräparatej  in  deneu  kein  Kalium  enthalten  ist, 
z.  B.  das  weinsaure  Autimonoxyd,  das  Stibio-Natrium  tartaricttm, 
verschiedene  Chlorverbindungen  des  Antimon  grade  so  auf  Nerven 
und  Herz,  wie  da.s  Stibiu-Kalinm  tartaricum;  sodann  wissen  wir, 
dass  80  kleine  Kaliummengeu,  wie  sie  in  breehenerregenilen 
8tibio- Kalium -tailaricumgahen  enthalten  sind,  bei  Wannblüteni 
gar  keine  Herzwirkung  entfalten,  welche  doch  beim  Brechw^in- 
ijteiu   stets  auftritt,    und    welche  Nubiling  in   noch   viel  kleineren 
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Brech  Weinstein. 

icbenerregeiKlen  Mengten  (0,001 — 0,0t  Oriii*  in  maxinio)  an 
sich  selbst  beobachtet  hat« 

Seliicksalo  im  Or^ainsmiiH.  Von  der  verletzten  Haut  uiid 
vuii  allen  Schleim hiiitten  aus  kann  der  Brech Weinstein  re>*orljirt 
werden  nnd  zwar  wahrscheiidieh  nnverändert,  da  er  ira  sauren 
MageuBatlt  nur  schwer  und  im  alkalinflieii  Darmsaft  erst  nach 
längerer  Zeit  zersetzt  wird.  Jedenfalls  aber  geht  innner  ein  Tbeil 
für  eine  beabsiehtij^te  Allgemeinwirkung  verloren,  indem  dnrch 
Erbrechen  grosse  Mengen  nach  oben  entleert  werden,  und  kleinere 
durch  Zersetzung  unlöslich  werdeuilj  mit  den  KothmaHsen  nach 
einiger  Zeit  den  Körper  wieder  verlassen. 

Auch  nach  EinHprifziing  unter  die  Haut  oder  unmittelbar  in 
das*  Blut  wird  immer  wieder  Rreclnveinstein  aus  dem  Bhit  heraus 
auf  die  Magenschleimhanf  und  mit  der  Galle  in  den  Darm  ausge- 
Kchieden  und  kann  wie  nach  stomaelmler  Beibringung  dem  Körper 
durch  Erbret^hen  und  nnt  dem  Stuhl  wieder  entzogen  werden»  Die 
endliche  Entfernung  geschieht  mit  Hilfe  tlcr  Nierenanf^scheidungen, 
zum  Thcil  auch  mit  dem  Schweiss;  alier  selbst  Wochen  nml  Mo- 
nate nach  dem  Gebrauch  will  umu  noch  Antimon  in  inneren  Or- 
ganen, z,  B.  in  der  Leber,  in  den  Knochen  gefunden  Iiaben 
(Taylor,  Millon  nnd  Laveraui. 

Al!gemeine  Erscheinungen  hei  Gebrauch  des  Brech- 
weins t  ein  i*.  Wird  der  metallisch  schmeckende  Breebweinstein 
in  sehr  kleinen  Gaben  von  ÜJX)1  Grm,  und  allmählich  stei- 
gend bis  0,01  Grm*  (also  einer  Gabe,  die  noch  kein  Brechen  er- 
regt >  täglich  ein  Mal  längere  Zeit  foi'tgeuonimen,  so  tritt  bei  dem 
vorher  gesunden  Menschen  nach  den  Sellmtlieobachtungen  von 
Meierhofer  und  Xobiling  folgendes  Krankheitsbild  auf:  Unbehag- 
liche Gemiithsstimmung,  schwerer  eingenommener  Ko|if,  Abge- 
.schla^enheit  der  Glieder;  Kcissen  und  Ziehen  in  den  Gelen ken^ 
fieberhaftes  Frösteln,  Zusaminenlaufcn  des  Speichels  im  Munde, 
pappig- schleimig  belegte  Zunge,  Durst  mit  innerem  Hitzegefühl, 
Blntandrang  gegen  den  Kopf,  Scldafrigkeit,  Schlaf  mit  ängstlichen 
Träumen,  häufiger ,  unregelniUssiger  Puls,  Schwindel,  Flimmern 
%'or  den  Augen,  blasses  eingcfallencB  Gesicht,  l^lane  Kini^e  um  die 
tief^"  \"\i  Angen,  vermelirte  Schleimansammlung  im  Halse  und 
Sein   i_,    -^liwerden. 

Noch  längere  Zeit  so  fortgebraueht  erzeugt  er  Venninderung 
des  Appetits,  Drücken  im  Magen,  hettige  stechende,  häufig  wieder- 
kehrende Sehnieraen  im  Darm,  Uebelkeit,  Angst,  häufiges  Gähnen'; 
ersehwertes  Athmen,    nngeniein   ängstliches  Gefühl   in   der  Brust 
und  am  Herzen.    Der  Unterleib  wird  gespannt  und  bei  Berührung 
I  Hchmer/Jiaft.    Allgemeines  Kältegefühl  auf  der  Haut.    Stuhl  bald 
vermehrt  breiig,  bald  angehalten.     Urinausscheidung  vermehrt  in 
Folge    des    vielen  Wassertrinkens,    nicht    in    Folge    des    Mittels. 
I  Dabei  schlägt-  das  Herz  immer  schwächer  und  langsamer:  Spitzen- 
t»to.ss  verbreitert,  alicr  weniger  intensiv  als  normal.     Das  (fesicht 
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wird  missfarbig,  der  ganze  Körper  wird  iniDier  matter  und 
gert  ab* 

Werden  sodann  die  Gaben  von  0,01  Grin,  nicht  ausgesetzt^ 

Kondeni  immer  noeli  fortgebrautiit,  so  werden  obige  Erschein iingen 
immer  heftiger:  die  Uebliehkeit  flihrt  zu  Aufötossen  und  wirk- 
tichem  anstrengendem  Erbrechen;  die  Stühle  werden  immer  häu- 
tiger, diinn,  gallicht -srhicimig.  Die  Leberdämpfnng  vergrössert 
sich  nnter  LeberHi^limerzen.  Dabei  fortwährendem  Kollern  und 
Leibsehneiden;  Hautjucken;  immer  zunehmende  Vennehning  der 
Schleimaböcheiduiig;  iu  den  BrusthöhliMi  macht  sich  die  Stauung 
im  kleinen  Kreislauf  beraerklich. 

Von  einer  weiteren  Fortsetzung  der  Selbetversuche  wurde 
Nobiliug  durch  das  Auftreten  von  Eiweiss  im  Harn  abgehalten, 
was  auch  schon  von  Meyerhofer  beobachtet  worden  w^ar.  Das 
Kör}}ergewicht  hatte  in  den  14  Versnchntageu  nm  3'  „  Kilo  ab- 
genommen. Erst  3  Tage  nach  dem  Aussetzen  stellte  sich  der 
Appetit  allmählich  wieder  ein;  aber  erst  zwei  Monate  später  waren 
alle  Folgezustände  verschwunden. 

Iu  grossen  Gaben  (vöu  üjl  Grm,  au)  ist  der  entstehende 
gastro-enteritische  Symptomencomplex  den*  nach  Arsenvergiftung 
auftretenden  theilweisc  sehr  ähnlich.  Neben  sehr  heftigen 
Schmerzen  längs  des  Schlundes  und  im  Leibe  entsteht  heftiges 
Erbrechen  und  s|iäter  starker  Durchfall.  Stets  ist  hiermit  ein 
im  Verhältniss  zum  Erbrechen  merkwürdig  grosser  Verfall  der 
Kräfte  verbunden^  der  sich  fönnlich  zur  Syncope,  ja  bis  zum 
Tode  steigern  kann:  fadenförmiger,  kaum  fühlbarer,  sehr  be- 
schleunigter und  nnregel massiger  Puls,  seichtes  Athmen,  Cnmög- 
lichkeit  sich  aufrecht  zu  halten,  kühle  Hant  mit  kaltem  Schweiss 
bedeckt,  hochgradige  Cyanose. 

Man  hat  auch  Fälle  beabachtet,  wo  nur  die  Erscheinungen 
des  Colhipsus  ohne  gastro-enteritische  Symptome  auftraten. 

Als  kleinste  tödtliche  Gabe  für  einen  erwachsenen  Men- 
schen kann  man  im  Durchschnitt  0^5  GrnL  betrachten;  aber  schon 
viel  kleinere  Gaben  erzeugen  höchst  bedrohliche  Zustände,  wie 
wir  oben  auseinandergesetzt  haheu,  und  in  gewissen  Fällen,  wo 
z,  B.  die  Herzthätigkeit  bereits  sehr  geschwächt  war,  den  Tod, 
Die  alte  Mcdicin  ging  bis  zu  unglaublich  grossen  Gaben  (15  Grm. 
und  daniher)  und  behauptete,  dass  in  entzündlichen  Krankheiten 
der  Mensch  solche  enorme  Galten  gut  ertrage,  Obwold  diese 
Angaben  nicht  besonders  gut  verbürgt  sind,  wollen  wir  nicht 
läugnen,  dass  die  Möglichkeit  vorliegt;  es  kann  z.  B,  in  fieber- 
haften Krankheiten  die  Resorption  vom  Darm  so  darniederliegen, 
dass  wenig  Antimon  in's  Blut  gelangt;  es  können  die  Nerven  in 
höheren  Temperaturgraden  anders  reagiren,  als  in  normalen;  in 
anderen  Fällen  kann  durch  das  baldige  Erbrechen  der  grösste 
Theil  wieder  ausgeworfen  worden  sein;  ferner  können  grossere 
Gaben  durch  Lähmung  der  Keflexactiou  vielleicht  scbliesslieh  ge* 
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ide  das  Gcg^eutheil  einer  breclieüerret,^cndeii  Wirkun^^  bedin^CE; 
liiter  allerdings  erst  noch  zu   beweisende   Mö^^lielikeitcu.     Aber 
_  lu-b  den  Fall   zuj^eg:ebeii ,    müssen   wir  die   Anwendung    solrher 
Gaben     dennoeb     als    einen    unverantwortlidien    Leielitsinn    bc- 
rachten,  nachdem  wir  einmal  die  Autimonwirkiinf^  ljef*ser  erkannt 
iben  und  wissen,  ilass  da^  in  das  Blut  gelan^.'te  Antimon  seliwere 
'^nverändernngen  setzt, 

Einwirkung  auf  die  Gewebselemente  und  die  ein- 
Inen  Organe.  Wie  beim  PlioHptior  und  Arsen  kann  man  t'iir 
m  Breehweinsttein  keine  besouiieren  cliemisehen  Beziebun^n 
im  Eiweißß,  keine  Fälluni^  der  gelösten  Albuminate  (nur  bei 
(ngatz  freier  Säuren  zu  Eiweisslösun^en  wirkt  BrethweiuKtein 
Ulend)^  keine  Wasserentzieluin^^  aus  den  Gewelien  naeliwei^en» 
Entziinduugsersebeiniini^en  treten  viel  zu  lan^i^am  auf,  als 
%m  man  dieselben  auf  eine  Aetzwirknng  beziehen  könnte.  Aurh 
lacht  Hennann  darauf  aufmerksam,  dass  dieselben  Wirkungen, 
ie  bei  Örtlicher,  auch  bei  entfernter  Application  auftreten,  z.  B. 
Bsehwüre  im  Magen  nach  Einreibung  auf  die  Haut,  Geschwüre 
jf  der  Haut  nach  inner  lieber  Einverleibung,  wo  doch  das  Salz 
>rher  da«  Blut  passirt  und  dnrt  hinreichend  Gelegenheit  gefun- 
Bu  haben  miisste,  seine  .VtlKnitäten  zu  sättigen,  wenn  es  solche  hätte. 
Haut.  Unter  Scbmcr/en  und  Entziindungserscheinungen  treten 
&i  unmittelbarer  Application  auf  die  Haut  pocken-pustelabnlicbe 
Luöseliläge  auf,  die  unter  Umständeu  tief  in  die  Lederbaut  bin- 
iterreicliende  Geschwüre  hinterla.ssen.  leicht  zusammenfiiesseii 
nd  bei  Heilung  deutliche  XaH>cn  verursachen,  Naeb  Falek  stdl 
Seser  Hautausschlag  bei  Labmiiug  der  Hautnerveu  nicht  oder  erst 
icl  später  autVreten.  Er  scheint  von  den  Hautdrüsen  auszugeben 
dd  eine  f^aure  Beschatfenheit  ihres  Seeretes  zum  ZuHtandekomnien 
furdern;  denn  in  tiefere  Hautwunden  gebracht,  oder  mit  Alka- 
m  gemischt  soll  der  Brechweinstein  keine  Pustelbildung  bewir- 
pu,  während  Zusatz  von  Säuren  dieselbe  intensiver  nuiebt.  Dass 
»cb  nach  innerlicher  Verabreiebung  suh-be  Hautaussebläge  auf- 
eten  können,  wnirde  bereit«  erwähnt. 

Seh  fei  m  häute.    Auch  auf  diesen  kann  durch  Verschlucken 

Ht]  Brechweinsteinlösung  l^ustelbildung  vom  Mund  au   bis   zum 

(agen  hinab  erzeugt  werden»  nach  einer  vorausgegangenen  nu'hr 

Uarrhalischen   Entziindungsform    der   betreffciulen   Schleindiaute. 

biling  giebt  an,   dass  solche  Geschwüre  namentlicb  nach  län- 

rer  Verabreichung  kleiner  Galren  entHtehen;  die  Münchner  ana- 

[^initiche  Sammlung  besitze  eine  g!*osse  Menge  solcher  Exemplare, 

ch  einmaliger  Verabreichung    breehenerregender  Gaben    findet 

n   meist   (bei  Tbieren)   nielit   einuial   Entzündung    der  Magen- 

rmschleindiaut,   nur  Lwkerung  und  Abstossung  der  Epithclien 

ttudtield-Jonc^}. 

Wodurch  wird  da«  Erbrechen  bedingt?    Hermann  und 
ffl  machten  die  Beoliachtung^  da^^  et»  bei  Hunden  grosserer 
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Gaben  Brecliweinsteiii  l>ei  Einspritzung  unter  die  Haiil  oder  in 
das  Blut  bedürfe^  um  Brechen  zu  erregen,  als  bei  gewöhnlicher 
Einführung  des  Salzca  in  den  Magen.  Es  wäre  ohne  Beispiel, 
dass  eine  auf  das  Gehirn  dircet  wirkende  Substanz,  wenn  man 
sie  nnniittelliar  in  das  Blut  spritzt,  später  und  schwäeher  wirken 
sollte,  als  wenn  sie  vom  Magen  aus  langBara  und  vielleicht  sogar 
unvollständig  resorbirt  wird.  Es  drängte  sich  also  die  Yerrauthung 
auf,  dass  die  Wirkung  des  Salzes  ganz  oder  grossentheils  eine 
peripherisehe  sei ,  dass  es  eine  speeifisehe  Erregung  der  Magen- 
wände unfl  der  hier  endigenden  Nerven  bewirke,  welche  den 
Brechact  reflectorisch  aaslöst.  Ja  man  rnnsiste  es  für  möglich 
halten,  dass  selbst  bei  Einspritzung  in  das  Blut  nur  die  auf  die 
Magenwand  wirkenden  oder  in  dessen  Tnlialt  secernirten  Salztheil© 
das  Erbrechen  bewirken.  In  der  That  ist  dieser  Nachweis  ron 
Radziejewski  nnd  den  oben  genannten  Autoren  geliefert  wordeni 
die  nach  Einspritzung  in  das  Blut  den  grössten  Theil  des  Salsee» 
im  Erbrochenen  wieder  fanden.  In  keinem  wirklichen  Wider^ 
Spruch  mit  dem  Gesagten  stehen  nun  die  bekannten  Versuche 
Magendie's  lilier  Erregung  von  Brechbewegungen  durch  Brech- 
weinstein bei  Tbieren,  denen  vorher  der  Magen  exstirpirt  war; 
man  kann  hieraus  höchstens  den  Schluss  ziehen,  dass  es  ausaer 
dem  Magen  auch  noch  andere  peripherische  Nervenendigungen 
giebt,  z.  B.  im  Rachen,  in  der  SpeiserÖlire^  deren  Erregung  den 
Brechact  auslost.  Der  Versuch  Gianueci's,  dass  nacb  Diirch- 
schncidung  des  oberen  Halsmarks  Breehweinstein  kein  Erbrechen 
errege,  kann  schon  deshalb  nicht  für  eine  centrale  Erregung  ilea 
Erbrechens  beim  normalen  Thiere  sprechen,  weil  geknebelte,  aiif 
dem  Rücken  liegende  und  künstlich  respirirte  Tliiere  überhaupt 
auf  kein  Mittel  brechen,  wolil  aber,  wenn  man  sie  losbindet  und 
auf  ihren  Füssen  in  normaler  Weise  stehen  lässt« 

Eine  fettige  Degeneration  verschiedener  Organe,  der 
Leber,  des  Herzmuskels  tritt  auch  nach  Antimon^  wie  nach  l*hos- 
phor  und  Arsen  ein  (8aikowski>.  8cbon  nach  kleineren,  längere 
Zeit  fortgereichten  Gaben  Ijcnierkte  Nobiling  Vergrössernng  nnd 
Sehmerzhaftigkeit  der  Leber.  Die  beobachtete  venöse  Hv|>erämie 
der  Leber,  der  Milz,  der  Nieren  u.  s.  w.  fiihi-t  Ackermann  auf 
die  Schwäche  der  Herzleistnng  nnd  daraus  resuUirende  Blut- 
stauung im  venösen  System  zurück;  von  der  Blutstauung  in  den 
Nieren  könne  vielleii'ht  die  Albuminurie  abgeleitet  werden. 

Kreislauf  und  Temperatur.  Nur  zum  Theil  kann  die 
starke  Beeinflussung  der  Herzthätigkeit  als  Reflex  von  Seite  der 
gereizten  Mageuuerven  (der  Magenäste  des  Vagus)  angesehen  wer- 
den; hauptsächlich  ist  sie  wohl  eine  dirccte  Wirkung  des  Salze«. 

Bei  Kaltblütern  tritt  nach  0,05  Gnu.  eine  vorübergehende 
(15  Minuten  dauernde)  Vermehrung,  sodann  eine  Abnahme  der 
Zahl  und  Stärke  der  Herzbewegwngen  ein. 

Bei    Warmblütern  (Hunden)    nimmt   die  Herzkrafl    und    der 
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Blatdrttek  gleich  voü  Anfang;  an  ah;  auch  die  Pulszahl  siokt  hie 

Iünd  da  nacli  einer  voriihergeheiHlen  primären  Steigerung  eonti- 
nuirlich;  endlich  werden  die  Herzbevvegungen  unregelmässig  und 
das  Herz  .steht  (bei  tödtlichen  Gaben)  sehliesglieh  in  Diastole  ge- 
lähmt still 

Beim  Menschen  heobaehtet  man  in  der  Ekelperiode  Zunahnje 

■der  Pulsfre([nenz   um  40  Schläge,   nodanii  Sinken   derselben:   im 
Keaetinnsstadium,  wenn  der  Brecimct  vorüber  ist,  steigt  die  Kraft 
und  Zahl  der  Herzschläge  sogleieh  wieder:  diet^  kann  als  Beweis 
^dienen^  das«  doch  ein  Theil  der  nerzerseheinungen  auf  dem  Wege 
Bdes  Reflexes  zu  Stande  kommt. 

Dass  bei  Thier  und  Mensch  mit  dem  abnormen  Sinken  der 
Herzkraft  eine  ntarke  venöse  Hv|»erämie  aller  (»rgane  eintritt, 
wurde  schon  angegeben. 

In  gleichem  Verhältniss  mit  der  Abnahme  der  Herzkraft  sinkt 
^  iie  Temperatur,  in  einzelnen  Fällen  um  6,6"  C.  (Ackermann, 
'Radziejewfciki). 

Nervensystem  und  quergestreifte  Körperrausculatur, 
Bßei  Warmblutern  ist  schwer  zu  entscheiden,  wie  viel  von  den 
^starken  Störungen  der  Nervenccntren  auf  Kechnung  <ler  boch- 
gradigen  Kreislaufsstörungen,  wie  viel  auf  directe  Giftwirkung 
Hxu  setzen  ist;  jedenfalls  muss  den  eri^tereu  der  Hauptantheil  ein- 
Bperäumt  werden.  Da  aber  hei  Kaltbliitern,  deren  Ner\^ensy8tcm 
Hrom  Kreislauf  des  Blutes  nel  weniger  abhängig  ist,  auf  Brecli- 
Hlreinsteiu  Lähmung  der  cerehrospinaleu  Centren,  vollstamliges 
^Erlöschen  der  Refiexthätigkeit  eintritt^  da  dieselbe  Wirkung  auch 
an  Kaninchen  (die  nicht  brechen  klmnen^  beobachtet  wurde 
^(Radxiejewski),  so  muss  man  wohl  auch  hei  den  Wsirmhlntern 
txne  directe  Beeinflussung  des  (Icbirns  und  Rückenmarks  durch 
'das  Gift  annehmen;  vielleicht  erklärt  die  endliche  Lähmung  des 
Rückenmarks,  warum  bei  fortgesetzten  grossen  Gaben  kein  wei- 
teres Krbrechen  mehr  eintritt. 

Als  rasche  Folge  des  Brech Weinsteins  heobuchtet  man  hei 
lenschen  und  Thieren  eine  sehr  bedeutende  Abnahme  der  Mus- 
kelkraft; selbst  sehr  starke  und  wilde  Thiere  hleifjen  gewöhnlich 
rWch  nachher  erschöpft  und  kraftlos  liegen;  sie  können  höchstens 
'iinmelnde  Schritte  machen,  fallen  aber  rasch  wieder  in  die 
:  t;:'e  zurück;  manchmal  tritt  Muskelzittern  ein.  Nach  dem 
5rechact  scheint  eich  dieser  Zustand  etwas  zu  bessern,  um  aber 
erneuter  Stärke  wiederzukehren.  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  diesem  Zustand  grossentheils  eine  directe  Verän- 
^Uerung  der  functionircnden  Muskel-  und  Nervensubstanz  zu  ftrunde 
^Btegt;  Versuche  am  Fro^chmuskel  zeigen  zwar  keine  Fonnverän- 
Hpennig  der  Muskelzucknngscurve,  wohl  aber  eine  ausserordentliche 
^Erniedrigung  derselben  (Buchheim), 

Die  Athmung  wird  bei  Warmblütern  und  Menschen  anfäng- 
lich beschleauigt,  oberflächlich^  unregelmässig,  später  verlangsamt, 


2m 


Spiessglanz. 


Htöhneudj  mit  liastigei\  sclinaiipender  oder  Iiöebst  niiilK» voller  Ein- 
athmung  und  «dir  lauger,  kla|;eiider  Ausathniuii^Lc.  Die^e  Er- 
gcheiimn^en  sind  wold  haiiptsätddich  als  diircli  Reflex  von  Seite 
der  Magennerveu  liedin^t  aufzufassen,  da  sie  bei  jedem  Erf^ret-hen 
durch  immer  welehe  UrHaclie  auftreten;  zudem  siud  die  Breeli- 
hcwegungen  eigentlich  nicht«  anderes,  als  abnorme  Athmiinp- 
liewegungen. 

Der  Angabe  älterer  Autoren  von  hf»ehgradiger  Veränderung 
der  Lunge,  Hepatisation  dersollicn  nach  Gehrauch  von  Brechvvein- 
stein  >vird  von  Ackermann  auf  Grund  von  20Seotionen  mit  dieMen» 
Salz  getödteter  Hunde  widers^prochen.  Ob  die  Vermebrnng  der 
Schleimsecretion  in  den  Bronchien  directe  Gift  Wirkung  oder  Folge 
der  venöneu  Htauung  im  kleinen  Kreislauf  ist,  t^teht  dahin. 

Der  Collapsus,  der  ständige  und  stark  in  die  Augen  j?prin- 
gendc  Begleiter  der  Brechweinsteinwirkung  ist  jedenfalls  -/um 
grui^sen  Theil  auf  da^  enorme  Sinken  des  Blntdruck8  und  die 
Herzschwäche  zu  beziehen;  daher  das  bleicbe,  livide  Aussehen,  die 
Kälte;  auch  die  Muskelafteetion  mag  viel  Antheil  daran  haben, 
Ackermann  macht  übrigens  darauf  aufmerksam,  dass  ähnliche  Zu- 
stände mit  jedem  EkelgclTihl  verbunden  seien,  auch  wenn  nicht 
ein  Gift  die  Ursaelie  desselben  sei,  z.  B.  in  der  Seekrankheit, 
nach  ötarkera  Schaukeln. 

lieber  die  Beeinflussung  der  verscbiedenen  Secrctionen 
liegt  kein  exactes  Material  vor. 

Der  Stoffwechsel  wird  nach  den  Untersuchungen  von 
Gaethgens  an  Hunden  von  Brechweinstein  in  derselben  Wcij^e 
beeinfiusbt,  wie  vom  Phosphor  und  Arsen;  es  tritt  beim  hnugern- 
den  Thier  in  der  Periode  der  Stirkstoflausseheidungseonstanz  nach 
lüntÜhrung  des  Giftes  Steigerung  der  Stickstofausseheidung  ein. 

Todesursache  ist  wohl  in  allen  oder  den  meisten  Fällen 
die  Ilerzlähmung. 

TlierAiieutiKche  Auwendiiiig^. 

Die  Glanzperiode  des  Brechweinsteins  liegt  hinter  an».  Die 
grosse  Reihe  von  Krankheiten,  hei  denen  er  früher  angewendet 
wnrde,  ist  immer  mehr  zusannnengesebrumpft,  und  wir  f^ersönlieh 
nehmen  keinen  Anstand  zu  erklären,  dass  wir  den  therapeutischeö 
Nutzen  des  Tart.  emet.  bei  innerlicher  Anwendung  nur  in  seiner 
brechenerregcuden  Wirkung  für  sichergestellt  erachten 
können. 

AlsEmelicum  wird  der  Brechweinstein  nach  den  allgemeinen 
bekannten  Indicatiuneu  gegeben,  die  wir  hier  nicht  ausführlich 
darzulegen  haben,  meist  zusammen  mit  Ipeeacuanha.  Seine  Wir- 
kung  ist  ziendich  sicher.  Unangenehm  ist  je(k>cli  in  den  uieiiiten 
Fällen  die  Nebenwirkung  auf  den  Darm,  vor  allem  aber  die  auf 
das  Herz.    Der  Collapöuej  nach  Brecbweiuslein  ist  oft  »clir  hedeu- 
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Kid,  und  ilesbalb  ist  daa  Mittel  bei  Kindern^  heruntergekonimenen 
KdiTidueti,  Greisen  mir  mit  grosser  Yorsiclit  zu  geben. 
■      Von  den  \4elfarhen  acut  entzüiidlirlien  und  tioberbat'ten  Aftee- 
Kiien,  bei  denen  er  früher  gegeben  wnrde,  liat  sich  Tart.  eniet, 
Bßonders  noeh  bei  der  Bronchitis  acuta  in  Gcbraneh  erhalten. 
Kau  giebt  ihn  bei  dieser,  gleiebgiiltig  ob  es  sich  nm  eine  ganz 
msche  Affection  oder  um    eine    acute  Exacerbation    einen    setiotj 
vorhandenen  Catarrhs  handeltj  bei  vorhandener  Cyanose  und  Fieber, 
wenn  die  physikalii^che  Untersuchung  Sehnurren  und  Pfeifen^  wold 
^|i>er  noch  wenig  Rasselgeräusche  erkennen  lasst.     Man  lässt  ilin 
B  solchen  Fällen  meist  erst  in   brechenerregender  und    dann    in 
■einer  Gabe  weiter  nehmen.    Nothwendige  Bedingungen  lur  seinen 
B^branch  sind,    dass  der  Kranke   kräitig^    und    naineutlirh    dass 
keine  Complieation  seitens  des  Verdauungscanals  vorhanden    ist; 
unter    den    entgegengesetzten  Bedingungen   wirkt  Brechweinstein 
leicht  schädlich.    Betonen  möchten  wir  dann  noch,  dass  man  den- 
selben nur  in  seltenen  Fällen  beim  sog.  seeundären  Catarrh  geben 
darf,    selbst  wenn   die  Charaktere  desselben   sonst    eine  Anzeige 
fnr  ihn  abzugeben  scheinen,  z.   B.  bei  dem  Catarrli   welcher  den 
Typhus  begleitet^  aus  Gründen  die  nach  dem   Erörterten  auf  der 
Hand  liegen. 

Wir  haben  diese  Indicationen  genauer  zn  fornmlireu  gesucht, 
am  wenigstens  vor  dem  Missbraucli  des  Mittels  bei  anderen  Formen 
■rs  Catarrhs  zu  warnen,  können  aber  nicht  unterlassen  hinxuzu- 
Bgen»    dass  wir  Je  länger  je  mehr  Zweifel   an  der  Wirksamkeit 
Klbst  beim  Vorhandensein  der  genannten  Verhältnisse  bekommen 
Beute,  die  an  fieberbaftcr  acuter  Bronchitis  leiden,  werden  gewöhn- 
B^h  iu's  Bett  gelegt,  sie  bleiben  in  gleichmässiger  Temperatur,  es 
werden  meist  noch  Schröpf  köpfe,  Vesicautien,  Cataplasmen  u,  dcrgl. 
Äigewendet.     Bei  dieser  Sachlage  könnte  man  von  einem  bcson- 
■eren  Nutzen  des  Brechweinsteins  doch  nur  dann  sprechen,  wenn 
Be  bezüglichen  Ersclieinungen  iles  Catarrhs  unter  seinem  Gebrauch 
B^verlässig  und  schnell  sich  cnnässigten;  denn  ist  dies  nicht  der 
Fall,  so  kann  mau  die  allmähliche  Rückbildung  all  den  anderen 
genannten  Faetoren  zuschreiben.     Aber  gertide  von  einer  zuver- 
lässigen und  schnellen  Wirkung  haben  wir  uns  bislang  nicht  sicher 
Oberzengen  können. 

Hiennit  kann  die  Reihe  der  therapeutischen  Indicationen  des 
Brech Weinstein  abgeschlossen  werden.  Denn  hei  der  erouprisen 
Pneumonie,  bei  deren  Behandlung  er  ehedem  eine  ungemein  wich- 
tige Rolle  spielte,  wird  er  heutzutage  kaum  noch  von  einem  Arzte 
gcgiebeu,  so  dass  wir  ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Indication 
unterlaAsen  dürfen.  Bei  der  grossen  Zahl  anderer  Entzündungen, 
in  denen  T.  st  noch  empfohlen,  namentlich  der  serösen  Häute 
"Pleuritis,  Pericarditisi,  beim  acuten  Gelenkrheumatismus  u.  s,  w, 
^1  er  eich  ohne  wesentlichen  Nutzen  gezeigt.  Auch  l)ei  anderen 
Dständen,  wo  man  ihm  noch  eine  ganz  besondere  Wii*ksamkeit 
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Fünffach-Scilwefelanlimon. 


/anschrieb,  uäiulirli  bei  „gastri scheu,  rheiiniatiselieii.  einfach  katar- 
rhalischen Fiebern^  wird  er  heut  mclit  mehr  in  kleinen  Dosen 
gegeben,  sondern  nur  wenn  ehva  zufällig  einmal  dabei  ein  Breeli* 
mittel  indicirt  nnd  Tart.  stih.  ah  »olehes  gestattet  ist*  —  Sein 
Oebraurb  bei  tTcisteftkranken  in  nauseoser  Dose  (Ekelknri  ist  nur 
noch  historisidL 

Aensserlieh  wird  Brechweinstein  mit  sehr  fra^licheui  Nutzen 
zur  Erzielung  eines  kräftif^en  Hautreizes  hei  Entzündungen  innerer 
Organe  angewendet,  und  zwar  vorzugsweise  bei  Meningitis  (auf  den 
gesrhorenen  Ko|tf  i,  Laryngitis,  Traeheitis,  seltener  bei  anderen.  — 
Früher  wurde  in  ausgtnlehnter  Weise  (Jacobi  u.  A*)  Brechwein- 
steinsalbe  auf  den  rasirten  Kopf  Psyehopathiscbcr  eingerieben;  diese 
Kur  ist  dann  in  der  neueren  Irrenheilkunde  ganz  verlassen  worden, 
bis  ganz  küralieh  L»  Meyer  wieder  tür  dieselbe  eingetreten  ist, 
weh*ber  sogar  Kranke  mit  Dementia  paralytica  damit  geheilt  zu 
haben  berichtet. 


I 

I 
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DoKirung  und  PrSpamte,  1.  Stibio-Kulium  tsrtATieam.  Inner^ 
Uch  in  refracta  dosi  zu  (1,005-0,03  Sstüfidlich  in  Solutbiien  (O.OÖ— 0,H  :  IbO  bis 
200)»  Mixturen,  Puheni  (ad  0.:^  prodosH  ad  (\6  pro  die!  nach  Ph.  g. ;  ad 
0,3  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!  nach  Pb.  a ).  Afle  cheniisch  difTerenten  Sub« 
sUnzflD  «ind  wegen  der  leichten  ZeraetztMirlceit  de«  Mittels  zu  vermeiden«  —  AU  H 
Etneticum  su  0,03 — 0,1  in  ZwischeorAunieD  Ton  10  '15  Minuten;  Brechweinst«!]]  ^| 
wird  sdten  allein  gegi^ben,  meist  mit  Ipecacuauha  zusammeD  (siebe  diese«)  m 
Seh  Litte  Im  ii  tu  r  oder  als  PtiWer.  Will  mau  ihn  bei  Kindern  als  Brechmitlel  ^ebeu. 
so  zu   0,tX»5-'0,02. 

Aeusserlich   seit«»    als  Waschwasser   (0,25—1,0:30,0),   mettt   in  Salbenfonxi 
(mr  fölindeu  Reizong   1  —  3  Th.  :  :iO  Th.,  als  PnckensaJbe   1   Tk  :  4— S  Th.),  oder 
m  PHasteni    t   Th.  :  h  Th.   PäiLstermasse.     Zu  Clyitiereti,  w<«nn  sie  breehenerreg«od 
wirken   sollen,   0.3— 1,0  :  150  — 200,0.     Zur   Injection    in    die  Venen  (Brechmitt*!)  ^ 
0,0*'>— 0,25  auf  30,0— 120»0.    Andere  Anwendungsweisco  werden  kaum  noch  gewühlt.  ■ 

2.    Vinura  stibiatum  s    emeticuro  s.  Stibio-RnUi  tartarici,  Brech*  " 
wein    1   Th.  T.  «t.    in  250  Th.  Vin.  Xerense:  klar,  dtinkelgetb.      Bei  Erwachsenen 
selten,  meist  bei  Kindern  als  Emeticum  gegeben,  theel5ffet weise  Tiertelstandlich  (oft 
mit  Oiymel  scilhticum  zusammen). 

X  Unguentum  Tartari  stibiati  &.  stibiatum  s.  Stibäo-Kalii  tar- 
tarici  8.  Äntenritht,  Puckensalbe,  1  Th.  T.  fit.  aar  4  Th.  Schweinefett i  tehr 
weiss.     Erbsptt-  bis  Bohncingro.ss  2  mal  tfigltc;b  einzureiben. 

■tpiianftliin^  der  Brecbwelnflteitirergri^itns*    ^^^  ^^^  ^it^* 

leeruiiR  d^s  Giftes  braucht  man  wegen  der  meist  schon  bestehenden  Hyperecne 
und  Katbarse  keine  directe  Sorge  zu  tragen.  Bis  Antidote  zur  Haud  Aind ,  gieM 
man  einfach  ^einhüllende'  schleimige  Getränke  (und  Tieüeicht  Thee  oder  Raäee): 
die  besten  Gegengifte  sind  gerbsl&itrehattige  Mittel ,  welche  eine  ziemlich  unlösliche 
Verbindung  mit  dem  Antimonoxyd  gehen:  Tannin,  starke  Abkochung  Ton  Gall- 
flpfelu  oder  China.  Bei  fortdauernder  Hyperemese  Brausemischungen  mit  Opium. 
Die  Gastro-Jt^Rteritis  und  die  CollapsusericheinniigeD  werden  nach  allgettieinen  Indi- 
catieuen  behandelt. 


f 


2*    Fuiifljirh-Sehwffelantiiiien.     Stibinm  siiifnratiiin 
aiirantiarani* 

Da«  Ftinffach-Schwefetantimou   Sb^iS-    (mit  seinen  alteti  Beneiiiiinfia ^ 
Goldüchwefelf  Sulfur  auratum  Antimonii)  wird  am  leichtesten  dnrch  Zersetiiiiif 
NatriumtulfjmtimoDiat   (S<:hlippe^BGhe&   Salz)    mit    SchwefelftftiiTO    erhalten    und 


Wismut. 
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poinerau^eogelbrothes ,    geriicUlo»e«,    m  Wasser  ^nd  Weingeist  UDlösliches 
iFülfvf,  dAü  beim   ErbiUen  in  Dreifach  Schwefel antimoti  und  Schwefel  zerfällt. 


PhjriSologiflche  Wirkußf^,  Wie  blle  in  Wasser  unL^sUchen  ADtimon- 
TtrbincItiDgea.  k«nn  auch  d&s  Fünffach- Seh wefelantimon  uur  muf*  phy^!o!og;iscbe 
kotig  eotialteu,  irenu  es  im  ROrper  zerKet2t  und  in  löslichü  Salzo  umgewandelt 
■ird.  I><?n  Mund  durohwatidert  es  uorerandert  und  ist  deshalb  ganz  geschmacklos, 
»pnn  e»  nicht  <^  was  hftafig  der  Fall,  mit  Schwefelwasserstoff  verunreinigt  ist.  Die 
' Terftndcriuigeii  des  Salx«s  im  Magen  kennen  wir  nicht  genau;  doch  roUsüeti  wir 
atif»eiiiiiea  ^  dma  Ifislicbe  Verbindungen  sich  abspatten,  da  die  physiologischen  Wir- 
kongOD  genaii  dem  Brechweinxtein  entsprechen,  nur  schwächer«  in  ihrer  Intensität 
M^werer  berechenbar  und  deshalb  unsicherer  sind.  Es  wäre  in  Folge  dessen  ein 
pntamr  Ceberfluia,  diese  Wirknngen  noch  einmal  zu  besprechen;  man  würde  auch 
in  der  Praxis  besser  thun,  lieber  die  sicher  berechenbaren  kleinen  Brechweiustein' 
gaben«  als  dieaes  unsichere  Präparat  iiu  Terordnen. 

Therapeutische  Anwendung.  Goldschwefet  ist  ein  vollständig  entbehr* 
Sditf  Präparat.  Er  wird  allerdings  noch  heut  mehrfach  als  Eipectorans  gegeben, 
fon  interläisigen  Beobachtern  indess  ist  seine  Bedeutung  wenn  nicht  ganz  in 
Zveifel  gelogen«  so  doch  nur  sehr  gering  geschätzt.  Erste  notbwendige  Bedingung 
ftkr  tftine  Anwendung  wäre,  will  mau  ihn  einmal  geben,  guter  Appetit.  Mau  ver^ 
ordnet  ihn  dann  unter  denselben  Verhältnissen  wie  Salmiak.  —  Bei  allen  anderen 
Zottänden .  »o  riele  derselben  seit  Glauber  und  Fr.  Hoffmann,  den  ersten  warmen 
FjDpfehlem,  auch  sein  mOgen,  Ist  Sulfuraurat  ebenso  überäi^ssig;  wir  erwähnen  von 
^etan  nftmentlieh  Scrophulosis^  bei  der  es  (besonden  bei  Exanthemen  und  Drdsen- 
Mnchwenungen)  fraher  mehrfach  gegeben  wnrde. 

Dos i rang  und  Präparate.  Stibiiim  snlfuratum  aurautiacum. 
Ztt  0,02— 0,1  pro  dosi  2— 4  stündlich,  in  Pulrern^  Pillen,  Trochiscen,  Schüttet- 
ibiitaren;  da  Goldicbwefel  sich  sehr  leicht  Kersetzt,  darf  er  nur  tu  gaus  einfachen 
Compositionen  gegeben  werden,  vor  allem  nicht  mit  Säuren,  Alkalien,  Haloiden, 
MetalliaUen. 

AnmerkuDg.  Ebenso  überflüssig  wie  Stibium  tulf.  aurant.  ist  das  Sti^ 
^itia  otTdatnro  (Antimontg&äure- Anhydrid  Sb^O^)^  und  da«  sogenannte  Stibium 
•tilfuratum  rubeum  (Rermes  intn^rale),  ein  unsicheres  Gemenge  Ton  Dreifach- 
Schvefetantimon .  Sb|S|  mit  A utimonoiyd ;  femer  das  Stibium  nulfuratum 
cr^düm  and   laerigatum  Sb^S^. 


^3«    StibiüBi  chloratum  ^aliitam. 

l^ipn/n  Liquor  Stibii  chlorati  (Antiraoubutter  genannt«  aber  fälschlich, 
H  iu  Atiiaerf"  Ausehen  üt-,  nicht  bntterähnlich  ist),  bildet  sich  beim  Auflösen  von 
AntiAonoxyd  oder  Dreifach -Scliwefelunttmon  in  i:ouceiitriner  Salzsäure,  indem 
*"Üaw«chlorftf  SbCl,  eiit«teht.  Es  iRt  eine  gelbe,  ölflhnliche  Flüssigkeit,  deren 
''Hidf  Wirkung  grOsstentheils  auf  dem  Sa  lz5iau  rege  halt  beruht.  Es  i^t  uur  noch 
**^  itbraiicht   und   in  der  Thnt  durch    die   Aetzalkalien  überflüsstg.     Man  kann 


**>*B  lebraucht   und 
^  IftdieMiooco  bei 


den  Jeuteren  nachlesen. 


Wismut.    Bismutum. 


IUlf  läsHcben  Wwmutrerblndungen  (z.  B.  das  essigsaure,  äas  citronen* 
****«  Ammoniak -Wismut)  haben  nach  mehreren  Beobachtern  (Lebedeff, 
StefAQowitteh ,    Feder* Meyerl    eine   stark   giftige,    dem   Anwn    und  Antimon  an  die 
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Basisch  salpetersaures  Wismut. 


Seite  EQ  setzende  >^irknDgr,  iDdem  sie  eine  fettige  Degeneration  der  Inneren  Or^ 
gane,  Verschwinden  des  Glycogeas  aus  der  Leber  bewirket}.  Dieselben  tlnd  aber 
TOD  der  deutschea  Pharmakopoe  nicht  vorgeschrieben  und  auch  therapeuti&ch  nit 
verwerthet  wordea. 

ÜSfilBelieB  Wismutiiltrat  oder  vie  ea  noch  beisst*  BtKmutum 
subnitrieuin,  Magisteriuin   Bismuti  NO,(BiO)  -f-    BiO — OH* 

PbysiologiiGhe  Wirkung.  Das  in  Wkicer  anlOiliche  bMiicbe  Wii- 
mutnitrat  rerlasst,  weil  unresorbirbar ,  den  Durni  ohne  Einbusse  mit  den  K.oth* 
inasaen;  fieiiio  einzigen  eicber  ccmtatirten  Wirkangeo  &)od  die  Schwarifarbuiig 
der  Kothmo^sen  durch  im  D«rin  gebildetes  Schwefel  wisrout  und  viel  leicht  leichte 
Obstipation  in  Folge  der  trockneren  F/ice£  (Monneret,  Trousseau).  Entgegen* 
gesetzte  altere  Angaben,  nach  denen  et  wie  ein  heftiges  Gift  wirken  soll,  sind  mil 
grSsster  Wahrscheinlichkeit  entweder  auf  die  Inconstanz  oder  die  Vefanraini^ng 
der  alten  Präparate  mit  Arsen  und  Blei  zurückzuführen. 


Therapeutische  Anwendung.  Die  Zustande,  b«i  welchen  laaii 
einen  Nutzen  Ton  dem  B  s,  nach  seiner  Resorption  erwartete,  die  eben  nicht  itaU- 
fiudet,  bilden  schon  langst  keine  Indication  mehr  für  dasiselbe  (Epilepsie,  Chorea, 
Keuchhusten  u.  s.  w.).  Dagegen  bat  es  sich  seit  etwa  100  Jahren  in  dem  Rnfo 
erhalten,  bei  ?erschiedenen  Erkrank ungeu  des  Verdauungsapparates  nützlich  m 
sein.  Wir  selbst  haben  seit  mehreren  Jahren  weder  hei  Cardialgien  der  Terschift- 
deu^ten  ütiologisichen  Natur  noch  bei  Ulcus  Teutriculi  noch  bei  Magen catarrh«ii  das 
Mittel  gegeben  ynd  wir  glauben  auch  nicht  ein  Proceut  schlechtere  therapeutische 
Erfolge  dabei  gehabt  zu  haben.  Andere  Beobachter  haben  ganz  dieselbe  Ansieht 
ausgesprochen  (Leube  u.  s,  w.). 

Wir  sehen  natürlich  davon  ah,  dass  keine  Erklärung  für  die  etwaige  gfin* 
stige  Wirkung  bei  Cardialgle  zu  geben  wäre;  diese  EigenthÜmlichkeit  der  man- 
gelnden Erkl&rnng  bei  wirklich  vorhandenem  Nutzen  würde  Wismut  mit  tielen 
Substanzen  des  Arzneirorrathes  gemein  haben*  Aber  wie  soll  man  eine  Wirkung 
annehmen«  wenn  das  Präparat  fast  nie  allein,  sondern  mit  anderen  wirksamen 
Substanzen  zusammen  gegeben  wird,  z.  B.  Morphium,  Belladonna;  wenn  dabei 
eine  strenge,  dem  individuellen  Fall  entsprechende  Diät  beobachtet  wird;  wann 
man  vor  allem  ganz  dieselben  Effecte  eintreten  sieht,  ohne  daas  ein  Centi^aoim 
Wismut  verordnet  ist.  Auf  der  anderen  Seite  kann  man  die  langjährige  therm* 
peutische  Verwerthung  durchaus  nicht  als  ein  für  das  Mittel  aua^cblaggebeiidea 
Moment  ansehen;  für  die  hinfällige  Bedeutung  einer  solchen  ßeweisfiihning  liefert 
die  Geschichte  der  Arzaeimitts Hehre  Belege  vollauf. 

Wenn  also  die  physiologische  Wirkung  des  (nicht  durch  Arsen  u.  ■.  w,  w^ 
unreinigten)  Wismut  gleich  Null  ist,  wenn  keine  —  wenigstens  unserer  Ansiebt 
nach  —  zwingenden  Beweise  für  seinen  therapeutischen  Nutzen  vorliegen ,  wenn 
er  erfahrnog^igeinass  ohne  jeden  Nachtheil  entbehrt  werden  kann^  dann  «raclieiai 
es  in  der  That  üherüüsiig,  das  PrlparAt  zu  gehen. 

Nur  um  den  heute  noch  befitehenden  Anforderungen  der  Praiis  an  genOgeis, 
fügen  wir  an ,  dass  den  meisten  Beobachtern  zufolge  Wismut  am  erfolgreichsten 
sein  soll  bei  sog.  rein  nervQsen  Magenschmerzen  der  Hysterischen;  ferner  bei 
Magenschmerzen  überarbeiteter,  sohlecht  genährter,  hernntergekommener  Indifiduea, 
wenn  zugleich  eine  gewisse  Reizbarkeit  des  Magens  besteht,  so  dass  das  Essen 
Schmerzen  und  Erbrechen  erzeugt ,  ohne  dass  sonstige  Zeichen  von  Magenkatarrh 
vorhanden  wären.  Ebenso  soll  man  oft  eine  günstige  Einwirkung  auf  die  Cardi' 
algieu  sehen,  welche  ah  IrradiAtiouserschelnnngen ,  bei  anatomischen  L&sionen  an- 
derer Organe,  bei  Schwangeren  auftreten.  Endlich  \st  es  bei  den  Cardlalgien  bei 
ülcui  ventriculi,  beim  ^fagencarcioom  angewendet.  — 

Ausserdem  ist  Wismut  in  neuerer  Zeit  wieder  lebhafter  bei  Diarrhoe!»  em- 
pfohlen worden,  namentlich  bei  den  durch  ulcerative  Processe  im  Darm  bedingten; 
nach  Traube  wttre  die  Wirkungsweise  hierbei  so  aufzufassen,  dass  et  eine  schüttende 
Decke  über  der  Geschwiirsdache  bildet,  die  Heizung  der  blossgelegten  seoaihUo 
Nervenenden   und   so   die   refleotorisch   ausgelüsten  peristal tischen  Bewegungen  «er* 
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mindert.  Wir  selbst  haben  tina  früher  nicht  ron  einer  besoaderen  Wirksamkeit 
Überzeugen  können,  so  lange  wir  näiuliclj  k1(;Lne  Dosen  gaben.  Seitdem  wir  jedoch 
groate  Gaben  reichten ,  tfiglich  mindestens  I-J— 5  Grni,,  sind  wir  eu -der  Ueberzeu- 
gottg  gelangt,  da&s  B.  s.  nnter  beatimmtPD  Verhaltniiseo  ein  nütstiches  Mittel  sei: 
und  wJf  stehen  nicht  an,  unsere  frühere  Meinung  auf  Grund  dieser  erweiterten  Kr- 
fahrnngen  tu  widerrnfen.  ß.  s  wirkt  in  der  That  besser  als  andere  Mittel.  f»st 
eigenartig  bei  denjenigen  Durchfällen,  welche  von  katarrhalischen  und  fellicüh'lren 
und  icuweilen  aodi  ron  chronisch  dysenterischen  Verschwörungen  abhängen;  nur 
muna  nina  e.<  in  grossen  Mengen  gr:«ben .  tnit  mindesten.*;  1  Orm.  uiobrnialjt  tilglich 
gereichl  heginnen.  Bei  einfachen  Darmkatarrhen  and  tnberculQsen  Versrhwärungen 
iieas  ei  uns  auch  in  grossen  Gaben  im  Stieb. 

Dosirung«     Bismutum  subnitricum   und   raleriauicum  t>,5-'l,0  bis 
3,0  pro  dosi  in  Pulvern. 


Stickstoff.     Nitrogenium. 


Der  Stickstoff  K  ist  mit  Sauerstoff  und  wenig  Kohlensäure  gemengt  der 
Baupthetlandtheil  der  atniosphÄrischen  Luft  (79  Vol.  Proc.  Stickstoff  auf  20  VoK 
Froc*  SauerstoH'  und  0,04  Vol.   Proc,  KohlensAure). 

Es  ist  ein  färb-,  geruch-  und  geschmackloses^  nicht  condensirbares  Qaa«  nicht 
brennbar  und  Brennen  nicht  unterhaltend. 

Physiologische  Bedeutung  und  Wirkung.  Der  freie  Stickstoff^  ge- 
langt in  den  KCrper  mit  der  eiugeathmeten  und  Terschtuckten  Luft  und  wird  votn 
Blute  nur  wenig  absorbirt  (etwa  2  VoL-pCt,). 

Er  hat,  wenn  er  mit  Sauerstoff  eingeaihmet  wird,  so  gut  wie  gar  keine 
pliysiologische  Wirkung  und  höchstens  die  Bedeutung  eines  Sauerstoff  verdflnnenden 
Mittels. 

Bei  Einathmung  des  reines  Gases  entstehen  keine  Stflrungen  durch  ihn,  son- 
dern nur  durch  den  gleichzeitigen  Saaerstoffmangel,  welcher  bei  Warmblütern  sehr 
rasch  das  Bewusstsein  l^lhmt,  Anästhesie«  Äufhr^ren  alter  Knnctionen  und  damit 
den  Tod  bedingt.  Da  bei  reiner  Stick stoffathmung  die  sich  bildende  Kohlen<iJluret 
9o  lange  natürlich  oder  künstlich  geathmet  wird,  immer  aus  dem  Blute  austritt, 
fehlefo  die  KohlensäureTergiftungnerscheinungen  tonkommen,  welche  bei  anderen 
Arten  des  Sauerstoffmangels  da«   Bild  trüben. 

Kaltblüter  leben  in  einer  reinen  StickKtoffatmosphAre  sehr  lange,  du  sie  den 
Sauetstolfinaogtl  sehr  lange  vertragen  und  das  Stiekstoffgas  keine  direct  giftigen 
Wlrkungfn  Miiübt. 

Tretitler,  welcher  Stickstolieinathmungen  gegen  Lungenleiden,  namentlich 
Fhthi*e,  gebrauchen  lAsst,  gewinnt  das  N-gas  auf  die  Weise,  da&s  er  atml^spharisnhe 
Luft  langsam  durch  Ei<%enspfttve  streichen  iJtsst,  welclie  mit  schwefelaaurem  Eisen- 
orfUtif  befeachtet  sind:  die  Luft  giebt  hier  ihren  Gehalt  an  0  ziemtich  irellstSndig 
Ab,  indem  sie  die  SalzlHsung  r.u  iLtsenosyd  oiydirt:  dieses  giebt  wiederum  sofort 
den  0  fast  rollständig  an  das  Fe  ab,  und  erhält  sich  somit  auf  der  niederen 
Osydalionsstufe,  so  lange  metalltsühes  Eisen  vorhanden  ist.  Es  wird  so  fortlaufend 
—  auf  sehr  einfachem  und  wohlfeilem  Wege  —  N  auf  kaltem  Wege  aus  atmo- 
i^phäriscber  Luft  gewonnen.  Das  Gas  Iftsst  Treutter  im  pneumatischen  Doppel- 
Aftpairate,  welcher  eine  rerschtedene  Mischung  atmosphärischer  Luft  mit  N  gestattet, 
esnaihmen:  gewöhnlich  wird  die  G-tufuhr  um  5 — lUpCt.  rerraindert.  —  Theoretisch 
ftcbeint  diese  Behandlungsweise  der  Phthise  nicht  sehr  versprechend;  ausgedehnte 
praktiiche  Erfahrungen  liegen  noch  nicht  vor. 

Slickstoffeiyd,     Mtragenimn  aiydatnm^ 

Das  Stickstoffoxydgai  KO  rerbindet  sich  an  der  atmosphärischen  Luft 
ftofnrt  mit  Sauerstofi'  und  wird  liierdurcb  in  SalpetrigsHure-Anhydrid  N,0, 
ttod   Ufttersalpetersäure    NO,   rerwandelt.      Bei   Abgabe    und   Aufnahme    der 
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SauerstoSatome  am  StickstofT  geben,  wenn  thierfsche  Gewebe  Torbandeo  tiqd,  Uef- 
tige  ZerstOrunget)  dieser  tot  sieb.  Bei  EirtatbmuQg  Aassern  »ich  dies«  beftigeti 
WirkungeD  gteicb  «n  den  Eingangssteüen,  so  dass  unmittelbar  reflectoriscber  Stiinm- 
rltcenkrampf  und  m  Folge  deuera  Erstickung  eintritt.  Das  Gas  Ist  desshalb  nicht 
einathembar  und  kann  nur  aus  diesem  Grunde  kcioe  weiteren  directen  Allgein^ia 
Wirkungen  entfuken.  Innerhalb  der  Gevebe  können  wir  die  Wirkung  der  ilieodMi 
Stickstofl'ox}  du  studireiii  bei  Yerabreicben  van  salpetrigfiaureai  Natrium .  wekhi*a 
ilbulicLe  Korperwirkung  entfaltet,  wie  Arsen:  Lftbmung  dei  Nerrensysteinift  Cod* 
gestionirung  dea  Darincanals  u.  b.  w.   (Binz). 

Leitet  man  das  Stickoxydga.«  durch  Blut,  Oxy-  oder  Rohtenoxyd-HAmogloblfi* 
lusung,  so  bildet  sich  unter  Verdr&ngung  des  0  und  CO  eine  Sückozyd-Hlmog;lo* 
bin  Verbindung,  die  ihrerseits  wieder  durch  Einleitung  too  Waaserstoflgaa  gelli^t 
werden  kann. 

£9  wird  therapeutisch  nicht  verwerthet» 


8(ickoxyiliil.     IVitrogeiiiaiu  oiydulatiim. 

Das  Stickotydnl  N3O  (NitrogenmonoiydH,  Lustgas)  ist  ein  farblnsei  Gfts*  too 
schwachem  Geruch  und  süsslichenj  Geschmack.  unterbÄlt  die  Verbrennung  fart  ebeoM» 
intentir,  wie  Sauerstoff,  ist  condeoiirbar  und  in  Wasser  wenig  löslich. 

Atlmict  man  inelirere  Miiuiteo  lang  ein  Gemeii^  von  Stick* 
Oxydul  und  Sauer&tpff  eiii,  von  letztere  in  soviel,  als  etwa  die  atmo- 
sphärische Luft  enthalt  (bÜ  VoK  N,0  + '20  Vol.  0),  so  entsteht 
nach  Huniphrj',  Davy  uud  Herraanu  ein  rausehartiger  Zustand^ 
uaeb  letzterem  Forscher  mit  fol^aniden  Erscheinungen:  Sausen  und 
Brausen  in  den  Ohren,  undeutliches  Sehen,  Zunahme  des  sulijec- 
tiven  Wärniegefühlijt  und  ein  Gefühl  von  Rieseln  und  ausserordent- 
licher Leichtigkeit  in  allen  Oliedern;  alle  hcabsichtigten  Bewe- 
gtingen werden  masslos  vergrüssert;  heim  Sitzen  tritt  lebhaftes 
Schwanken  des  Korpers,  beim  Gehen  Stampfen  mit  den  Fassen 
ein;  Tastgetuhl  bleibt  erhalten,  aber  Schmerzen  werden  weniger 
empfunden;  der  Denkprocess  würd  sehr  lebhaft,  meist  heiter,  so 
dass  der  Kranke  lacht,  jubelt.  Das  Bewusstseio  sehwindet  nie 
%'ollständig;  wahrend  des  ganzen  Versuchs  rijthet  sieh  das  Ge* 
sieht,  die  Bindehaut  des  Auges,  und  tritt  eine  massige  Zunahme 
der  Herzschläge  ein.  —  Bei  Säugethieren  drückt  sieh  die«e  nar* 
cotische  Wirkung  aus  durcli  Herabsetzung  der  tonisehen  Vagus- 
erregung (verminderte  Athmungs-,  vermehrte  Pulslrequenz,  Zuntz- 
Goltstein). 

Durch  Einathmung  eines  Gemisches  von  Stickoxydul  und 
Sauerstoö'  unter  erhöhtem  Druck  tritt  nach  Bert  nicht  bloss 
Berauschung,  sondern  vollständige  Anästhesie  in  klirzcstcr  Zeit  ein. 

Nach  Unterbrechung  der  Einathmting  tritt  in  sehr  kurzer  Zeit 
vollständige  Erholung  ein. 

Keines  sauerstottfreies  Stickoxydul  bewirkt  nach  Hennaiin 
bei  Menschen  sehr  schnell  olnge  Rauscberscheinnngen;  zugleich 
aber  wird  die  Athmuujjr  djspnoisch,    das  Bewusstsein  geht  voll- 


ständig verlureo,   nach  eingetretener  Asphyxie  hurt  das  Herx  aaf 
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zn  scMagcn;  das  Gesicht  wird  leichcnblasg,  die  Schleimhäute  eya- 
notidch,  Aufhebung  jeder  Sehmerzenntiiiulung  und  der  Beginn 
cyanotischer  Erscheinungen  fallen  gewöhnlich  zuBammen,  so  dasi 
man  von  den  letzteren  auf  erstere  schliesseu  darf  Narcotisirt  man 
nicht  länger  als  bis  zu  diesem  Stadium^  so  tritt  Bewusstsein  und 

P Wohlbefinden  schon  innerhalb  einer  Minute  wieder  auf.  Dagegen 
kann  nach  Cession  der  Athmung  nud  des  Ileraschlags  das  Leben 
nur  durch  künstliche  Athmung  wieder  erweckt  werden.  Warm- 
blüter^ denen  man  das  Gas  längere  Zeit  zuleitet^  sterben  nach 
heftiger  Dyspnoe  und  Krämpfen  durch  Athniung^lähmung;  in  diesem 
Falle  ist  dann  das  Blut  von  stark  venöser  Färbung.  Kaltblüter 
leben,  wie  in  allen  mehr  inditierenten  Gasarten  sehr  lange. 

^§  '  Den  Angaben  Hermann's  haben  wir  (Rossbach)  für  Kaninchen 
noch  folgendes  hinzuzutligen:  Während  der  Dyspnoe  wird  bei 
diesen  der  Blutdruck  stark  gesteigert,  die  Herzbube  verlangsamt, 
aber  verstärkt;  drei  Minuten  nach  Zuleitung  hören  die  selbst- 
Btändigen  Athembewegungen  votiständig  auf  f Asphyxie);  der  Pnls 
wird  nun  immer  langsamer,  arythmiscb,  endlich  immer  schwächer 
und  eessirt  zwei  Minuten  nach  eingetretener  Asphyxie  vollständig. 
um  zu  sehen,  nach  wie  langer  Zeit  das  Leben  wieder  erweckt 
werden  kann,  Hessen  wir  die  TMere  2—5  Minuten  lang  todt  liegen 
und  begannen  erst  nach  dieser  Zeit  mit  künstlicher  AthuMing;  selbst 
nach  öminütlichem  Tode  konnten  das  Leben  und  alle  Functionen 
sehr  rasch  wieder  zur  Norm  zurückgebracht  werden,  was  wir  als 

■einen  weiteren  Beweis  für  die  Eiubtigkeit  der  Hermann'schen 
Auffassang  betrachten,  dass  das  Stickoxydul  wie  ein  ganz  indiffe- 
rentes Gas  auf  die  meisten  Körperfiinctionen ,  namentlich  der 
Athmung  und  des  Kreislaufs  wirke. 

Dagegen  ^eigt  die  berauschende  Wirkung  des  mit  Bauerstoff 
^gemengten  Stiekoxydnls  darauf  hin,  dass  die  Ganglien  der  grauen 
RBnbstanz  des  Grosshims  direct  durch  das  Gas  afltcirt  werden,  und 
^Mms  es  sich  diesen  gegenüber  nicht  indiüerent  verhält.  Der  Stick- 
^^KM*  und  Wa8ser8t(>ff  rufen  solche  Gchinisymptome  nicht  hervor. 
Die  Art  und  Weise  dieser  Beeinfln.'><suug  der  Gehirnganglien  durch 
lÄtickoxydul  kennen  wir  so  wenig,  wie  bei  allen  anderen  narco- 
ischen  Mitteln. 

Die    vollständige  Anästhesie    bei   Einathmung    reinen  Stick- 

»xydulgases  kommt  also  zu  Staude   durch  Combination    der  nar- 

cotischen  und   der  Erstickungswirkung.     Dass    hierbei    nicht    die 

Erstickung  allein  wirkt,   geht   nach  Znntz-Goltsteiu  daraus  her- 

iror,    dass    Frösche    in    reinem  Stickoxydul   in    wenigen  Minuten, 

au  in  Wasserstoff  erst  nach  einigen  Stunden  die  ßeflexerreg- 

keit    verlieren.     Bei    der  Erstickung    von  Häugethieren    durch 

Jtickoxydulgas  ist  die  Athemnoth  viel  geringer,  als  bei  Erstickung 

'durch  ein  indifferentes  Gas;  in  erste  rem  Falle  fehlen  die  Krämpfe 

entweder  ganz,  uder  sind  nur  sehr  schwach.    Im  Moment  des  Ein- 
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tritts  der  Anästhesie  ist  beim  Menschen  übrig:ens  die  Ei-stiekunl 
nicht  80  weit  vorgesdirittcii,  wie.  \mm  Hunde  uder  Kaninchen 
(Golt^tein). 

Wie  bei  der  gewöhnliehen  Er8ti<*kiinjs^  lassen  sich  bei  der 
Stiekoxydnlathniiuig  3  Stadien  der  Atheniiioth  untrrseheiden :  ein 
erstes  mit  \(jrv\it.*gen*l  inspiratorischen  Anstrengungen;  ein  Äwoitcs. 
weleheB  thireh  heftige,  aetive  Ausathnningen  charaeterisirt  wird, 
und  ein  Ictztci**  in  welchem  seltene,  alhnählieh  tiaeher  werdende 
Einatliniungen  bis  xur  schliessiichen  Lähmung  des  Athemeentrums 
andauern.  Da  die  Eni|^tindiin^slftsigkeit  bei  Stickuxydnlatlmiung 
rcgehnäBsig  im  zweiten  Stadium  der  activen  Ausathmungen  ein- 
tritt, und  auctij  wenn  dann  sntbrt  wieder  Liiftathnnmg  ermiiglielit 
wird,  1—2  Minuten  anhält,  kann  eine  Oelahr  von  Seiten  des 
Athemeentrums  bei  zweckmässig  eingeleiteter  Anästhesie  nieht 
eintreten  iZuntz). 

Die  lilutdrucksteigerung,  welche  als  Begleiterscheinung  jeder 
Erstir5kung  bekannt  ist,  tritt  aueh  bei  der  Einathmung  von  Stick- 
uxydul  ein,  erreicht  jedoch  selten  eine  sehr  bedeutende  Höhe. 
Bei  der  Erhohing  von  der  Narcuse  tritt  eine  zweite  Drucksteige- 
ruug  eiUj  welche  häutig  höhere  Weithe  erreicht.  In  Fällen,  welche 
tnne  leiehte  Briichigkeit  der  Blutgefäi^se  erwarten  lassen,  dürfte 
deshalb  die  Xareose  mit  Stickuxydnl  leieht  sehr  gefahrlieh  werden ; 
ebenso  natürlich  aueh  die  ohne  Nareose  eintretende  Blnt^lrnck- 
steigerung  durch  den  Sehmerz  der  Operation  (Zuntz). 

Im  Blute  wird  <las  Stickoxydul  nicht  chemisch  gebunden, 
sondern  ist  in  demselben  einfach  absorbirt;  das  Blutserum  al:>- 
sorbirt  aber  nicht  mehr,  wie  einfaclies  Wasser.  Blut  mit  Stick- 
uxydnl gesehiitteltj  nimmt  rasch  eine  venöse  Beschalle uheit  an 
(Hermann). 

TlierA|>eu tische  Anireudußg'. 

Das  Stickst« HToxydul  Ündet  seit  mehreren  Jahren  eine  recht 
ausgedehnte  Anwendung,  aber  wohl  ausHchliesshcli  als  Anas t he- 
tieuni  in  der  zalinärztliclien  Praxis,  speeiell  bei  der  Zahn- 
cxtraction.  Da,  wie  vr^rstehcnd  erwähnt,  die  Nareosc  ausserordent- 
lich schnell  vorübergeht ,  etwa  nach  einer  bis  zwei  Minuten,  so 
kann  sie  eben  nur  zu  solchen  O|*erationen  benutzt  wertlen,  welche 
in  derselben  Frist  beendigt  werden  können.  Immerbin  ist  ein 
geübter  Arzt  nöthig,  um  schwierigere  Zahnextractionen  in  dieser 
Zeit  zu  vollenden. 

Daß  Uas  muss  rein,  ohne  Beimengung  atmosphärischer  Luft, 
inhalitt  werden.  Um  den  Zeitnmment  für  den  Beginn  der  (Opera- 
tion zu  bestimmcnj  kann  nmn  sich  natürlich  nicht  darauf  eiulasnen^ 
l'rii fangen  der  Reilexerregbarkeit  v<*rzu nehmen,  weil  während  ihrer 
ustührung  gelegentlich  die  Narc<»se  selbst  wieder  vergehen  könnte, 
liondern  man  zieht  den  Zahn   aus,    sobald  die  Athmung  anfängt 
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inShsam  zu  werden,  das  Gesicht  und  die  Nägel  eine  cyanotische 
Färbung  annehmen. 

Für  den  Zuschauer  hat  allerdiiiga  die  beginnende  Cyanose 
etwas  Beängötigendet",  aber  doch  lehrt  eine  schon  vicltausendfaehe 
Beobachtung^  dass  diese  Narcotisirung  ohne  Gefahr  vorgenommen 
werden  kann.  Üb  man  einige  sehr  vereinzelte  UnglilekHfälle  als 
Contraindication  gegen  die  Anwendung  des  ^Stiekstoflbxydul  ins 
Feld  fuhren  will,  das  hangt  unseres  Eraehtens  zum  Theil  von  der 
individaellen  Autlässung  der  Wichtigkeit  ab,  welche  man  der 
Nareose  bei  der  Zahncxtraction  überhaupt  beimisst.  —  Ein  bedeut- 
samer Grund  gegen  die  allgemeine  Eintuhrnng  in  die  Praxis  liegt 
in  den  Unbequemlichkeiten  bei  der  Herstellung  des  Gases,  falls 
dasselbe  nicht  etwa  wie  bei  einem  zahnärztlichen  Speeialisten 
lagtäglich  gebraucht  wird. 

Ob  die  neuerliche  Angabe  P.  Bert's,  dass  man  unter  Erhöhung 
des  Luftilrucks  (um  '5)  mit  Mischungen  von  Stickoxydul  ond 
atmosphärischer  Luft  länger  —  bis  zu  HO  Minuten  —  anhaltende, 
von  Exeitations-  und  Asphyxie -Erscheiuougen  freie  und  deshalb 
gefahrlose  Anästhesie  bemrken  könne,  sich  bestätigt  und  für  die 
chirurgische  Praxis  Bedeutung  erlangt,  muss  abgewartet  i^Trdeu, 

PBei  eioer  etwAlgen  scbwereo  Vergiftung  nül  Stillstand  der  Atfamnng  tiod 
des  Hentcblags  darf  oicht  einseitig  nur  künstliche  Atbmung  etngoleitet  werden, 
sondern  man  mt»s  sofort  za  regelui&utgen  krAftigeo  Compressionen  der  Brost  ond 
des  Unterleibs  schreiten,  um  so  Blut}auf  und  Luftwechsel  gteicbteilig  anxnregen. 
Der  K^ranke  soll  dabei  immer  horizontal  gelegt  werden. 

■  Die  4  Elemente  Fluor»  Chlor,  Jod  und  Brom  bilden  in  Folge 
ihrer  übereinstimmenden  chemischen  Eigenschaften  eine  natürliche 
Elementenfamilie.  Als  stark  electronegative  Körper  haben  sie  alle 
eine  starke  Neigung,  sich  mit  den  electroijositiven  basenbildenden 
Elementen,  z,  B.  den  Metallen,  zu  salzähulichen  Verbindungen  zu 
vereinigen  —  daher  der  Name  Salzbildner^  Halogene  —  meist  mit 

»grösserer  Begierde,  als  selbst  der  Sauerstoff,  Ihre  Wasserstoff- 
verbin  dangen  haben  in  Folge  dessen  den  Charactcr  starker  Säuren. 
F'luor  ist  das  ebemisch  stärkste  Element;  hierauf  folgen  in 
absteigender  Reihe  das  Chlor,  Brom  nnd  endlich  <las  Jod;  ans 
ihren  Metallverbindungen  werden  daher  die  letzteren  immer  durch 
die  vorausgehenden  ausgetrieben. 

Auch  haben  die  drei  schwächeren  Elemente  (Fluor  ist  wieder 
von  physiologischer,  noch  therapeutischer  Bedeutung)  in  ihrer 
phygiologischen  Wirkung  viel  Gemeinsames,    so    da&s   auch    von 

17  • 
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diesem  Standpunkte  aim  ihre  gemeinsame  Behandlung  berechtigt 

erscheint. 

Die  örtlichen,  auf  die  Gewebe  gerichteten  Wirkungen  dieser 
drei  Elemente  im  freien  Zustand  .sind  sich  vollständig  gleich,  nur 
quautitativ  verschieden,  indem  auch  hier  enti^precheud  der  stärkeren 
chemischen  Wirkung  das  Cldor  am  stärksten,  da«  Jod  am  schwäch- 
sten wirkt. 

Ihre  Verhinduiigen  mit  den  Alkalien  aber^  die  an  und  fiir 
sich  nur  in  conccntrirtcm  Zustand  eine  schwache  örtliche  Wirkung 
haben j  verhalten  sich  umgekehrt,  wie  die  freien  Elemente;  die 
Chhu'al kauen  wirken  auf  den  Organismus  am  schwä*-listen,  die 
Jodalkalien  am  stärksten  ein.  Der  wahrscbeinliehe  Grund  dieser 
Umkehruiig  ist,  dass  bei  der  starken  Affinität  des  Uhlor  zu  seinen 
Metallen  ein  Feiwer4len  des  Chlor  iiinerhalh  der  Bluthahn  nicht 
vorkommt,  so  dass  man  hei  den  Chloralkalien  nichts  von  einer 
allgemeinen  Cldorwirkiing  sieht,  während  das  Brom  und  besonders 
das  Jod  ahgesi^alten  und  frei  werden  und  sonach  zum  Theil  nicht 
in  der  mehr  indifferenten  Salzverbiudung,  sondern  als  freie  Körper 
mit  starken  Affinitäten  auf  die  Eiweisskörper  wirken  können.  Da 
also  das  Jod  und  Brom  ihren  8alzverbindungen  einen  Theil  ihrer 
eigenen  physiologischen  Kraft  ein|*rägen,  haben  wir  deren  Salze 
im  engsten  Ausehluss  an  dieselhen  abgehandelt,  während  die 
Chloralkalien  passender  eine  Stelle  hei  den  Alkalien  seihst  fanden. 

Das  Diffusionsverniögen  der  Chlor-,  Brom-  und  iodalkalien 
steht  in  der  Mitte  zwischen  dem  der  Salpetersäuren  Alkalien  als 
der  schnellst  ditTnndirenden  einer-,  und  den»  der  kohlen-,  scliwe- 
fel-,  phosphorsauren  Alkalien  andererseits.  Die  Chtoralkalinietalle 
haben  ein  stärkeres  Diffusionsverniögen,  als  die  gleichartigen 
Brom-  und  Jodverbimlungen.  Man  kann  daher  im  Hinblick  auf 
ilas  stärkere  Diffusionsvermügcn  des  Kalium  folgende  absteigende 
Reihe  autstellen;  Chlor-,  Broni-j  Jod-Kaliunij  Chlor-,  Brom-,  Jod- 
Natrium,  Viui  denen  also  die  letzteren  die  am  langsamsten  durch 
die  thierisehen  Gewehe  diffundirenden  wären  ((Traham^  Buchheim). 
Im  Allgemeinen  aber  erseheinen  alle  ziemlich  rasch  in  allen  A um- 
sehe idunicen  wieder. 


I 


I 


Die  Bromverbindungen, 
1.    Brom.     Brünmiii. 


D&i    Brom,   Br    kommt   nur   id    Veryodung    mit   MeüiHetif    n&iudiitlidi 
Nfttrium  Tor  im  Meerwa*ier,  iii  Soolen,  Sakablagerungeti. 

Es  ist  eine  dunkle,  scbwarzrocho  Flüssigkeit,  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
«ohoD  Terdanipft  und  bei  SO**  siedet,  K*i  Ju^t  «irb  iti  TU»  Theilen  WaAier^,  noch 
leichter  in  Aether 


^^^^^H  Bromkali  umi^^^^^^^^^^^^^^^^OTl 

Cltciuisch  Terliillt  c.«  »idi  gani:  aoalog  d«m  Cblor,  vod  dem  6s  übrigens  aiu 
seioea  MetallTerbindungen  iti  Fraibeit  gesetzt  wird. 

Physiologische  Wirkung«  Wir  betrachten  hier  die  phyiiotogiächeti  Wir* 
kuogeu  dps  Bromelemeiites«  welches  therapeutisch  höchicten!»  fitiuierlich  zu  rerweuden 
w&re,  in  Kürze  nur  in  didactischcni  tntere-s.«e,  uui  bei  BetrnchtuDg  de§  Bromkalium 

jnd  -Naerimn    klar  zeigen  zu  können,    welche  Wirkung  auf  Rechnung  de^  Brom*, 

Brelcbe  auf  die  des  Raliunicomponenten  zu  setzen  ist. 

K  Die  Einwirkung  des  hOcbst  ynangenAhm  riechenden  und  widertieb  scbm  ecken  dun 

Brom  auf  die  thiehschen  Gewehe  läast  sich  genau,  wie  die  des  Chlor,  auf  dessen 
«starke  Verwandtschaft  zum  Wasseritofl'  zurilckfüliren,  welchen  es  ans  den  organi- 
niffchen  Molekülen  herausreisst,  sich  mit  ihm  zu  BromwasserstoffsSure  vereinigend 
und  dabei  das  Gefüge  des  ursprünglicbeo  Moleküles  zerstörend.     Eine  Beobachtung 

BrloTer*s   scheint   dafür  au   sprechen«    dass  das  Brom    auch  eine  chemische  Yerbin- 
iing  mit  Albominatea  eingeben  kann. 

Darauf  beruht  seine  (in  flüssigem  uud   Dampfzustände)  entzündungserregeode 

und    Ützende  Wirkung    auf  Haut    und    Scbteimbäute    mit    allen    beim   Chlor    aus- 

■tthrlicher  mitzutheileuden  Erscheinungen  der  Magen-Darmeotzi^ndung,  des  Stimm- 

Bitzenkrampfs,  der  Bronchitis,  auf  die  wir  daher  verweisen  kCnnen. 

H  Giebt    man    Brom    in    solcher    Verdünnung,    dass    dte    Ortlichen    Wirkungen 

^kmentlich  auf  die  Athmungs-  und  Verdauungsorgane  nicht  auftreten  und  das  Bild 

^^er  Allgemeinwirkung    auf    die  Nerv^ncentren    und    die    inneren   Organ<^    nicht    rer* 

wirren    können,   so    scheint    aus    den    vielen   widerspruchsvollen   Beobachtungen    das 

■Eine  mit  Sicherheit  hervorzugeben,  das?;  beim  Menschen  und  Thiere  dem   im   Blute 

^Kreisenden    Brom   schon    in    ungefährlichen    medicameDtriien  Gaben    eine    specitische 

^Wirkung   auf  das  Grossbim    und  Rückenmark  zukommt,    die  sich  äussert  in  einer 

Abnahme    der    geistigen    ThAtigkeit,    der     Refl  eierregharkeit    und 

Sensibilität,    in   einer   Neigung   zu   Schlaf.     Athmung   und    Kreislauf   da* 

gegen   werden  nicht  merklich  verändert. 

Kleine,  st&rker  verdünnte,  uamittelbiir  in  die  Blutbahn  gesprit£te  Mengen 
bewirken  bei  Thieren  starke  Reiiung  der  Schleimhäute,  namentlich  der  Nase,  au- 
fftngtiehe  Beschleonigung^  scblte<;slkhe  Verlang^vamung  der  Athmung  und  der  Herz- 
thfttigkeit,  Erbrechen  und  Durchfall ;  mltteigros.^e  und  grosse  Mengen  dagegen  hef- 
tig« Krämpfe«  die  oft  schnell  zum  Tode  führen. 

Therapeatische   Anwendung.      Das   Mittel    ist    voIlstAndig    überfiösstg: 

elbst   für   den    äusseren  Gebrauch,    für    den  es  noch  am  meisten  (als  Desinftciens, 

tlich    bei    Diphtheritis    u.    s.    w.)    empfohlen    ist,    kann    es    überall   durch    zweck - 

«igere  Präparate    ersetzt  werden.      Die  Landolti'sche  Aetzpaste«    welche  unter 

nderem  auch  CtilMrbrom  enthält,  haben  wir  bereits  vorgeführt« 

%    Bramkalimu.     Katiom  bromatunt« 

Das  Bromkalium,  Kaliumhrumid,  (KBr)  im  Meeruasser,   in  den  Kri^uznacher 
«Btn  sich  in  geringen  Mengen  ündend,   bildet  glänzende,  weisse,  würfelff$rmig<^, 
IbettiUidige,   scharfsalzig   achmeckendi^  Kryjitalle,  die   in    2  Theiten  Wa,%^er^  und 
liH)  Theilen  Weingeist  tüsMch  sind.     Auf  33  pCt.  Raliuüi  kommen    im   Bromkalium 
^  pCt.    Brom,     Am  Oehre    des  Platindrahtes    muss   das  Salz   vom  Beginn    an  die 
Flamme  violett  fSirben. 

K  Pb/siologiüclie  Wtrkuu^. 

"^  Dan  14roiokaiiutn  ist  in  seiner  Eimvirkiing  auf  den  gesunden 
und  krankten  Organismus  der  Men8elien  und  Tliiere  in  der  jüngrsteii 
Bcit  Ge^^*nstajid  einer  ;rrnKsen  Zahl  von  UnterHucliun^^en  gewesen, 
■f  ir  wollen  in  Folgendem  niii^rlielist  getreu  die  wesentlichen  Ver- 
Bfci*h»eryebni8Be  zut^ainnienBielicn^  ohne  auf  die  vielfachen  Mei- 
nungsverschiedenheiten inj  Interesse  der  Ueb^rsichtlichkeit  näher 
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einzii^dieii.  Ein  g^rosser  Tlieil  der  Widersprüche  rührt,  daher, 
dass  man  die  Beobachtungen  an  gesunden  und  kranken  Menschen 
und  die  Versuche  an  Thieren  nicht  gehörig  auseinanderhielt 

Eine  Eeilie  von  Forschem  wollen  alle  Wirkungen  des  Brom- 
kalium als  eine  einfache  Kaliuniwirknng  betrachtet  wissen;  diese 
Auffassung  lässt  «ich  aber  nicht  mehr  halten.  Die  ganz  eigen- 
thümliche  Einwirkung  auf  Gehirn  und  Kückenmark,  auf  die  Kc- 
flexerregbarkeit  von  Seite  der  Gaumenuerven,  sowie  die  Hant- 
auöschliige  kann  man  jetzt  mit  Sicherheit  einzig  auf  den  Brom- 
componenten  beziehen;  dagegen  mögen  die  Erscheinungen  im  Ge- 
biet des  Kreislaufs,  der  Äthnniug,  der  Körpenvärme  fast  oder 
ganz  Kaliumwirkiing  »ein.  Da  letztere  hauptsächlich  na<*h  sehr 
grossen  Gaben  in  den  meist  nur  stundcudaueniden  Thierversuchen 
hervortreten,  die  Gehirnerscheinuugen  bei  Thieren  nicht  Gegen- 
stand der  Forschung  sein  können,  erklärt  es  sich,  warum  die 
meisten  Thierex]jerimentatoren  für  die  reine  Kaliumwirkang  ein- 
nommen  sind,  während  die  Kliniker,  die  mehr  die  Erscheinungen 
bei  längerem  Gebrauch  studiren,  mit  Recht  an  der  Bromwirkung 
festhalten.  Die  jüngsten  Versuche  von  Krosz  an  Menschen  lassen 
an  letzterer  Auffassung  alle  Zweifel  schwinden,  und  sprechen  ent- 
schieden dagegen,  dass  die  grosse  Menge  Brom,  die  im  Brom- 
kalium (ea.  67  pCt.  Brom  auf  B8  pCt.  Kalium)  enthalten  ist, 
ohne  jede  Einwirkung  den  Thierkörper  passiren  könne. 

Schicksale  des  Bromkalium  im  Organismus.  Dem 
Bromkaliuni  gehen  die  lieftig  irritirenden  Wirkungen  rles  freien 
Brom  auf  die  thierisdien  Gewebe  vollständig  ab.  Bromkalium- 
lösungen werden  sehr  sclinell  von  allen  8chieimhäuten  resorbirt, 
und  zwar  wahrscheinlich  unzersetzt;  wenigstens  verspürt  man  an 
den  Schleimhäuten  des  Mundes,  Schlundes  und  Magens  nichts,  was 
auf  ein  Freiwerden  des  Bromatomes  gedeutet  werden  kann;  auch 
zersetzt  sich  nach  Binz  das  Bromkalium  unter  dem  Einfluss  von 
Säuren  viel  schwerer,  als  z,  B.  die  gleiche  Jodvcrhindnug.  Nach 
Bill  bildet  sich  bei  Berührung  mit  dem  Chlornatrium  des  Körpers 
Chlorkalium,  das  dann  in  dem  Urin  in  grösserer  Menge  erscheint, 
und  Bromnatriiim,  welches  längere  Zeit  im  Körper  zurückgehalten 
wird.  Ob  innerhalb  des  Blutes  und  in  den  Geweben  das  Brom- 
atom vorübergehend  frei  wird,  ist  vorläufig  nicht  zu  entscheiden, 
doch  wahrscheinlich.  An  ein  Alkali  gebunden  tindet  man  letzteres 
hauptsächlich  im  Harn  und  Speichel  wieder;  nach  Voisiu,  Bow- 
ditsch  n.  A.  werden  Bromsalze  auch  durch  die  Milchdrüsen,  fast 
alle  Schleimhäute  und  auch  durch  die  Haut  ausgeschieden  und 
erst  auf  der  Oberfläche  gespalten  (daher  Husten,  Conjunctivitis, 
Hautausschläge).  Die  Ausscheidung  beginnt  schon  '  ^  Stunde  nach 
dem  Einnehmen  und  dauert  2 — 3  Wochen  lang  an  (M.  Ttosenthal). 
Bei  täglich  gereichten  Bronigahen  findet  daher  Cnnuilatiou  der 
Wirkung  statt.  Den  behaupteten  Bromgeruch  in  der  AusathmungH* 
luft  konnten  wir  nie  finden. 
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Oertlicljr  Wirkuujc'^'i»  Huf  U^ut  nn«I  Selil«?  im  häute, 
Voij  der  unverletzten  [laut  wird  m  weder  empfunden  noch  resor- 
birt,  Cnter  die  Haut  oder  in  die  Urethra  gespritzt,  liewirkt  es 
hei  starker  Coiieentration  heftifre  Sehnieraeii  mit  naelifolgender 
Entzündung. 

Mit  dem  Schweins  wird  ein  Hmmsalz  auf  die  Haut  ausgt*- 
schieden  (Guttnianm:  möglieherweisc  iluivh  Einwirkung  des  zum 
Theil  hier  freiwerdenden  Brom  treten  sehon  nach  wenigen  star- 
ken Gul>en  vei*8elnedeni*rtige  Hanterkranknngen  auf,  liahl  \n  Form 
eine>i  aeneartigen  Ausscidags  auf  der  ganzen  K<'»rperhant,  nament- 
lich aber  auf  der  tles  Gesichts  uinl  der  Hrnst  durch  Ent/JIndung 
der  Hautdrüsen  nnd  Hypertro|>hie  iler  Pa|ullen,  bald  iu  einer  dem 
Erythcma  niMlr»sum  Ülinlicben  Form^  welche  letztere  durch  Zerfall 
in  gehwerlieilende,  oft  ülHOriechcntb*  HautgeHchwüre  übergelit, 
Imld  in  Urlicaria-j  Eey.enmähnlichcn  Fonncn. 

Bei  Einverleibung  sehr  verdünuter  Gahen^  wie  man  sie  thera- 
peütiÄeb  immer  geben  sollte,  spürt  man  ausser  dem  scharfsalzigen 
(ireäcbmaek  keine  weiteren  ihllichen  Gefühle,  hIs  Wärme  im  Ma- 
gen: Magencatarrhe  ltder  Appetitsstorungcn  sind  sogar  bei  langereni 
Gehrauch  selten;  in  stärkerer  ('oncentratinn  entsteht  heftiges 
Brennen  im  Mund  uiul  Ejugastriiiinj  starkes  Aufstossen,  selbst 
Erbrceheu  und  Uurchfall  liiese  Wirkungen  sinil  f*ei  leerem  Ma- 
•^n  heftiger^  aln  liei  gefülltem,  nnd  sind,  wie  beim  Kochsalz,  aln 
Ausdruck  einer  örtlichen  Reizung  und  Entzündung  der  Schleim- 
häute zu  betrachten. 

Die  im  Beginn  vermehrte  Speirbclausscheiduog  ist  jedentalls 
eine  refleetorische  und  durch  die  Reizung  der  Mundschleimhaut 
bedingte t  wie  bei  allen  stark  schmeckenden  Substanzen.  Später 
tritt  umgekehrt  Abnahme  der  Speichclsecrction  uml  Trockenheit 
deK  Hchlundes  ein.  Die  Scbleimluiut  des  Mundes,  Schlundes  und 
Kehlkopfs  wurde  bald  blass,  bald  gcriithet,  in  einzelnen  Fällen 
Hogar  ödeniatÖ8  (Heigerkeit)  gefumlen. 

Allgemeinwirkung.  Gehirn.  Kurz  nach  dem  Einnehmen 
mittlerer  Gaben  (5,0 — l(>,OGnn,>  tritt,  j(nloc|i  nicht  immer,  Stirn- 
kopfsehmerz  und  ein  dumples,  drückcnfles  ticfübl  ein,  als  ob  der 
Sehädeliuhalt  zusammcngetu'csst  würde:  diibei  wird  das  Scnsorium 
lieiiomnien  nnd  die  Klarheit  *lcr  t4t?danken  hcst'!n*änkt,  ganz  wie 
\m  vielen  andern  Arten  von  Kopfweh  ain-lh 

Der  Kopfschmerz  verschwimlet  bahl,  aber  die  geistige  Be- 
iionnneidieit  bleibt  nn^ist  den  ganzen  Tag  bestehen.  Weitere  Hirn- 
nyipptome  sind:  Ahnahme  iles  Gedäihtnisses,  Unmöglichkeit^  klar 
und  logisch  zu  tlcnken  und  für  die  Geilanken  die  richtigen  Worte 
zn  Huden,  erschwerte,  schte|*peiMlc,  lan;;'samt*  Sprache;  also  um- 
iiebehing  des  Scnsm'inm  und  Verlast  der  Herrschaft  über  die 
Nerven  der  Sprach(»rgane. 

Eine  Ernindnng  und  Abspannung  tritt  auch  schon  bei  klei* 
ueren  Gaben  ein;  und  namentlich  bei  nervöser  Ucherreiztheit  durohi 
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angestrengtes  geistiges  Arbeiten  kann  diireb  Bromkaljuiu  (8,0  Gmi 
eine  höchst  angenehme  Ruhe  bewirkt  werden. 

Dass  e8  aber  ein  schlaferzwiugendes  Mittel  «ei,  wird 
theils  behauptet,  theils  geläugnet  Unsere  an  Kranken  gemachten 
Erfahrungen  stimmen  mit  denen  von  Krosz  durchaus  ii  herein^ 
weleher  die  Bromkalium Wirkung  auf  das  Gehirn  folgenderniasÄen 
beschreibt:  „Es  tritt  keine  Schlafsucht,  kein  erzwungener  Schlaf, 
wie  nach  Narcoticis  z.  B.  Morphin,  ein,  «ondern  eine  eigenthöra- 
liche  zum  Schlaf  einladende  Rulie,  ein  Abgestumpttsein  gegen 
alle  äusseren  Eindrucke,  eine  Yeraiinderung  der  Reflexexaltationen 
des  Gehirns,  so  dass  man  Ereignisse  und  Erscheinungen,  die  sonst 
'zu  lebhafter  Erregung  und  Reaetion  veranlassen  wurden,  jetzt  un- 
beachtet an  sich  vorübergehen  lässt." 

Lebhaftere  Körperbewegungen,  Baden,  Essen  und  Trinken 
8ind  zwar  im  Stande,  die  Wirkung  des  Bromkalium  auf  Herz 
und  Temperatur,  nicht  aber  auf  Ermüdung  aufzuheben. 

Viele  Widersprüche  gegen  obige  Angaben  rühren  unserer 
festen  üeberzeugung  nach  davon  her,  daes  zu  kleine  Mengen  ge- 
geben wurden. 

Alle  diese  Gehirnerscheinungen  sind  eine  reine  Bromwirkung; 
denn  sie  werden  auch  durch  Brnmnatrium  bewirkt,  wahrend  sie 
bei  Chlorkaliumgebrauch  gänzlich  fehlen. 

Auch  beweisen  dies  die  Versuche  Albertoni^s  an  Hunden, 
deren  Schädel  trepanirt  wurde,  um  die  Erregbarkeit  der  Regio 
cruciata  zu  jirüfen  und  tu  sehen,  ob  auf  AnwTudung  eines  mas- 
sigen electrischen  Stromes  ein  epileptischer  Anfall  ausgelöst  werde. 
E8  ergab  sich  hierbei  zweifellos,  dass  das  Bromkalium  die 
electrische  Erregbarkeit  des  grossen  Gehirns  in  hohem 
Grade  herabsetzt,  und  zwar  um  so  augenscheinlicher, 
je  länger  die  Darreichung  dieses  Stoffes  fortgesetzt 
wird,  und  namentlich  wenn  das  Thier  bereits  Zeichen 
von  Sättigung  mit  demselben  wahrnehmen  lässt;  ferner 
dasB  das  Bromkalium  die  Möglichkeit  aufhebt,  durch 
die  electrische  Reizung  der  Hirnrinde  epileptische  An- 
fälle hervorzurufen.  Ganz  besonders  war  bei  diesen  Versuchen 
die  Neigung  zur  Ausbreitung  der  Entladung  vom  gereizten  Punkte 
auf  alle  Nen^eneentra  und  mithin  zur  Entstehung  eines  epilepti- 
schen Anfalls  durch  den  Gebrauch  des  Bromkalium  aufgehoben^ 
indem  ofienbar  abnorm  starke  Widerstände  für  die  Fortleitung  der 
Erregungen  in  den  nervösen  Elementen  hierdurch  gebildet  werden. 
Nach  Aussetzung  des  Mittels  kehrt  allmählich  die  Erregbarkeit 
des  Gehirns  ungefähr  auf  ihr  ursprüngliches  Maass  zurück,  um  ftO 
langsamer  allerdings,  je  langer  die  Darreichung  des  Mittels  ge- 
dauert hat.  Auch  eine  einzige  Gabe  Bromkalium  setzt  die  Erreg- 
barkeit herab. 

Die  Gehini-  und  Piagefässe  fanden  Sokolowsky,  Semmola, 
Lewitzky  und  auch  Albeiioni  häufig  verengt,  Letzterer  aUeriliugu 
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ic8C  Anämie  sei  al>er  sicher 
Wirkungen,    möge  aber  immei 
dem  Zustandekommen  derselben  haben. 

Rückenmark,  Reflexerregbarkeit,  Sensibilität.  Nach 
mittleren  Gaben  von  5,0^ — 10,0  GruL  beobachtet  man  bei  er- 
wachsenen Menschen  folgende  Erneheinnngen:  L  Die  Keizbarkeil 
der  Zun^emvurzel,  des  Ganmensegeb,  des  Ilachens  und  des  Kehl- 
deckels wird  abgeschwächt  nnd  gänzlich  aufgehoben,  m  ilass  auf 
Kitzeln  dieser  Gebilde  keine  Wiirg-  oder  flnstenbewegung  mehr 
anftritt.  Widersprüche  gegen  diese  Beobachtung  rühren  eben- 
falls nur  von  zu  kleinen  Gaben  her.  Seitdem  wir  selbst  bei 
Operationen  von  Kehlkopfpolypeu  das  Bromkalium  anwenden, 
haben  wir  selten  mehr  vorbereitende  Uehnngen  nothig,  sondern 
können  meist  unmittelbar  zum  Messer  greifen.  2,  Bei  Steigerung 
obiger  Gabe  auf  15,0  Grm,  werden  me  die  genannten  ebenso 
alle  übrigen  Sehleimhänte,  z.  B,  die  der  Harnröhre^  der  ycheidc, 
ja  selbst  die  Hörn-  und  Bindehaut  der  Augen  ganz  unemptind- 
lieh;  3.  ebenso  nach  sehr  grossen  Gaben  auch  die  ganze  äussere 
Haut,  sowohl  gegen  Kitzel,  wie  gegen  schmerzhafte  Eingriffe 
(Stechen,  Brennen). 

Aus  Versuchen  an  Thiercn  kann  man  scbliessen,  dass  diese 
Wirkungen  auf  Psyche  und  Kcilexaction  bedingt  sind  durch  eine 
Beeinträchtigung  der  Leitung  zwischen  den  sensiblen  Nerven  des 
Gehirns  (n.  opticus,  acusticus)  und  des  verlängerten  Marks  einer- 
und den  motorischen  Elementen  uud  den  psychischen  f'cntren  der 
Grosshirnhemisphären  andererseits  (Krosz,  Eulenburg  und  Gutt- 
inann).  Denn  die  Reflexe  und  die  Sensibilität  hört  auch  auf  an 
denjenigen  Extremitäten  eines  Frosches,  die  durch  Abschucidcu 
des  Blutzuflusses  nicht  vom  Bromkalium  beeiurtiisst  sind;  ferner 
kann  durch  Bromkalium  die  tetanische  Strvchninwirkung  aufge- 
hoben oder  ganz  unmöglich  gemaclit  werden  'Schroft'  jun/y.  Bei 
Fröschen  kann  übrigens  nach  Krosz  auch  nach  vollständiger  Läh- 
mung der  Reflexaction  vom  Gehirn  aus  noch  eine  willkürliche 
Bewegung  ausge fuhrt  werden;  wenn  selbst  die  heftigsten  Reize 
keine  Reflexe  mehr  bewirken,  zieht  der  Frosch  das  künstlich  aus- 
gestreckte Bein  wieder  an. 

Die  peripheren  Empfindung«-  und  Bewegungsnerven 
werden  immer  schwächer  uud  viel  später  gelähmt,  als  die  Ncrvcn- 
rentren*  Die  Lähmang  des  gesanimten  Nervensystems  ist  dem- 
nach eine  von  dem  Centrum  allmählich  gegen  die  Peripherie  vor- 
t^chreitende. 

-  Die  quergestreiften  Körperniuskeln  werden  zwar  bald 
^lähmt,  wenn  sie  unmittelbar  in  eine  Bromkaliumlösung  gelegt 
werden;  bei  intaetem  Körper  dagegen  sind  enorme  Gaben  hierzu 
DOihig;  bei  gewöhnlichen  mcdicamentösen  Gaben  ist  der  EH'ect 
jedenfalls  nur  sehr  geringfügig. 

Die  Athmung  wird    bei  Kalt-    wie    bei  Warmblütern    und 
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Moiist'lien  sti'ts  verlangsamt  Im  zum  eiidliclieii  Stült^taml  fbei  timt-^ 
liclieii  Gaben  K    Die  oaeli  Verp:iftuu^  mit  selir  gmsisen  Men^u  bei 
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bliitern 
athmi^'keit ,    C  van  ose ,    Vortrete!» 

Adynamie  des  Herzens  j  dem  maij*i:elhafteii   Hlntkreislanf  und  der 
eoiiseeyti ven  Koblensäureverp ftwn^  zugaiumen. 

Kreislauf  und  Temiieratiir.  Dureb  i,a\»Hse  Gaben  wird 
bei  Meiisehen  und  |::rossen  l'bieren  die  Herztbäti|,^keit  verlaugi^nit 
und  geselnväebt,  der  Blutdruek  erniedriget.  Krosz  heobaehtcte 
bei  15,0  GrnL  eine  Abnahme  der  PiilstVeijuenz  um  mehr  als  die 
Hälfte,  mebrmals  aueli  im  regelmässigen  Khvtbmns  und  Aussetzen 
des  Pulses.  Aueh  bei  länpfcrem  Gebraneh  verUältnissmässj^  klei-  _ 
ner  Gaben  (5^0  0rnL),  wie  bei  der  Epilepsie  oft  nötbig  i^t,  beob-  ■ 
aeldeten  wir  selbst  mit  Siehertieit  eine  au^serordentliclie  Sehwäehung: 
der  Herzthätigkeit,  die  nus  oft  zu  einem  Aussetzen  des  Mittels 
not  b  igte. 

Das  Maximum  dieser  Kreislaul'sveränderiingen  und  des  damit 
zusammenhängenden  Temperaturabfalls  tritt  *2 — <J  Stunden  nach 
Einverleibung  des  Mittel«  ein.  Die  Temperatur  fällt  naeh  grcmsereu 
(iahen  stets  bei  I\Iensehen,  wie  hei  Thiereri,  dureh  ID^O  (imi,  um 
(j,5-0,H"C.,  hei  15,0  Orm.  um  1,2  H',  (Krosz ►,  Bei  fieherhafteu 
Krankheiten  wirkt  das  Brouikalium  hierdurch  und  dureb  seine 
andern  Eigen seliaften  beBser,  als  alle  anderen  Mittel,  »uf  die 
Schlafiosigkeit  und  Unruhe  i  Senator). 

Aus  Thierversuehen  steht  lest,  das«  die  Einwirkung  auf  Am» 
Herz  nieht  etwa  dureb  Reizuug  der  Herzhemuiungsnerven,  sondern 
wie  heim  Kalium,  dureb  eine  lähmende  Einwirkung  auf  die  Herz* 
nerven  und  -Muskeln  zu  Stande  kommt;  das  dureh  Tode^gaben 
zum  diastolisehen  Stillstaude  gebraehte  Herz  kann  dureh  örtliche 
starke  Keize  nielit  tnehr  zu  Contraetionen  angeregt  werden.  Wie 
viel  von  ileni  Blutdruekalifall  auf  Rerhuung  einer  Lähmung  des 
vasomotorisehen  Centrums  und  fler  Getässmuskeln,  wie  viel  auf 
Reelinuug  der  Herzsebwäehe  zu  bringen  ist.  weise  man  nieht 

G  e s e h  I  e e  h t s o  r ga n e.  Von  versehiedeueii  IVeohaehtcrn  <  Vtd- 
sin)  wurde  eine  Ahnahme  oder  gänzliehe  Aufhi*hung  desGescbh*eht§- 
triebeg  in  Folge  der  SeusibilitätsUllimung  und  der  Sehläfrigkeit 
heolmehtet.  -  Früher  spärlieber  tliessende  monatliehe  Blutungen 
fliessen  autlallend  reieblieber  und  länger  (M,  RoseutUal);  Dysnie* 
norrhöen  verseliwinden ,  möglieherweise  dureb  Aenderungen  im 
Blutdrnek  und  dureh  die  Srhwärbung  der  nteriiuUen  und  ovarialeu 
Reflexe. 

Ueher  die  Haruausse  bei  dang  liegen  versehiedeue,  varlaufig 
nieht  zu  vereinigende  Augaben  vor:  naeh  den  Einen  tritt  Schmerz 
in  der  Niereugegrnd  auf  mit  Vermeljrung  der  Harnmenge,  nach 
deu  Andern  ist  letztere  vennindert.  Bald  wird  die  Haruzusammeu- 
Setzung  als  normal,  bald  als  stärker  sauer  gesehildert, 

Chronibche  Bromkaliumvergiftung.    Alle  uhcu  ge«4clül- 
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derten  Veränderungen  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  der  Kreis- 
laufs* und  Atlimiingisor^ane ,  sowie  der  Haut  koniiiicu  natürlich 
auch  der  chronischen  Vergiftung  zu;  hiezu  treten  bei  letzterer 
noch  heftige  Brouchialkatarrhe  mit  kenchhuKteiiarti^^en  Hnstenan- 
fällen  und  Dyspnoe,  Störungen  der  Ernährung  iAj>petttman^el,^ 
grosser  Durst,  Durchfalle;,  Anämie,  Abmagerung, 

Bronikalinm-Tod,  Je  nach  der  Resorptionsdauer  tödt- 
licher,  einmal  gereichter  Gaben  werden  die  Organe  in  verschiedener 
Reihenfolge  gelähmt;  kommt  das  F»rnmkalium  dircct  in  das  Blut, 
so  wird  zuerst  das  Her/*  gelähmt;  kommt  es  vom  Magen  aus  lang- 
f$amer  zur  Resorption,  so  wird  zuerst  ihis  Centralncrvensysteni 
gelähmt  und  erst  in  zweiter  Linie  das  Herz.  Der  Tod  ist  aber 
stets  Herztod. 

In  der  chronischen  Vergiftung  kann  der  Tod  eintreten  durch 
eine  pneumonische  Lungeuerkrankung  oder  durch  Darmkatarrhe 
mit  sehr  heftigen  typhösen  oder  choleraartigen  Symptomen. 

TfierApeiitfjtche  AiiweudDii?. 

Bromkalium  tindct  heutzutage  eine  sehr  ausgedehnte  thera- 
peutische Venvendung,  vor  allem  bei  mehreren  Erkrankunga- 
formen  des  Nervensystems. 

Am  meisten  gebraucht  wird  es  bei  der  Epilepsie;  es  giebt 
heutzutage  kaum  einen  Epileptiker,  der  es  nicht  eingenommen 
hätte.  Auf  Grund  viel  fäUiger  eigener  Bcoliaehtungeu  und  der  massen- 
haft in  der  Literatur  mitgetheilten  Erfahrungen  Anderer  fasseu  wir 
unser  Urtheil  über  die  Wirksamkeit  des  Bromkalium  hei  der  Fall- 
sucht hier  in  derselben  Weise  zusammen,  wie  wir  es  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  bereits  gethan  haben  („Ueber  Epilepsie'*): 
Bromkalium  ist  durchaus  kein  unfehlbares  sou%Tränes  Antiepilep- 
ticum,  aber  es  leistet  sicher  mehr  als  alle  anderen  Mittek  Eine 
kleine  Reihe  von  Fällen  wird  geheilt;  eine  andere  Reihe  von  Fällen 
widersteht  jeder  Einwirkung  des  Mittels;  eine  dritte  Reihe,  und 
das  ist  die  grösste,  erfährt  eine  mehr  oder  weniger  ausgeprägte 
Besserung. 

Wenn  manche  Autoren  die  Heilungen  nicht  anerkennen  oder 
wenigstens  nicht  selbst  beobachtet  haben  (zu  letzteren  gehören  wir 
auch),  80  lassen  sich  (h>ch  die  beziigliehen  positiven  Angaben  zu- 
verlässiger  Beobachter  nicht  einfach  wegräugncn;  wobei  allerdings 
der  Umstand  berücksichtigt  werden  umss,  dass  die  sogenannten 
*  Heilungen'^  zuweilen  recht  kurze  Zeit  nach  dem  Ausbleiben  der 
letzten  Anfälle  berichtet  sind.  Darin  indess  sind  mit  Ausnahme 
»ehr  weniger  alle  einig,  dass  Bromkalium  die  Insulte  seltener 
mache,  den  intervallaren  Zeitraum  bei  früher  häutigen  Anfällen 
auf  mehrere  Monate  und  noch  länger  ausdehnen  könne,  ohne  dass 
dann  dieselben  in  gehäufter  Zahl  und  grösserer  Intensität  wieder- 
kehrten. Schon  dieser  Erfolg  ist,  wie  Jeder  angesichts  des  so 
büufigeu  Versageas  unserer  anderen  Mittel  und  Kurmethoden  zu- 
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^eheii  1111188,  von  aUHSerordeiitlichem  Wertlie,  und  ^irl»(*rt  dorn 
Bmnikaliuiu  seine  Stellung  in  der  Epilepsietherapie. 

Die  Unterdriiekiittf*:  der  Anfälle  fällt  zuweilen,  wag  kaum  M 
einem  anderen  i^iittel  der  Fall  ist,  sofort  mit  dem  Be;;inn  Her  Knr 
zusammen;  allerdinji^s  treten  tlieselUen  mitunter  aurli  alslmM  wieder 
auf,  wenn  man  das  Mittel  aussetzt.  Be^^nnders  bemerkenswerth  int 
aber  die  positive  Angabe  verschiedener  Beobaehtery  das»  oflmals 
die  geistigen  Störnngen  der  Epilejitiker  eine  entseldedene  gleich- 
zeitige Besserung  erfahren,  dass  die  Kranken  selbst  aus  beginnen- 
dem Blödsinn  zur  Norm  zurückkehren  können;  antlerc  freilich 
konnten  dies  nicht  bestätigen. 

Bei  alledem,  wie  wir  nochmals  bemerken  wollen,  darf  man 
aber  niebt  vergessen ,  das«  Bromkaliuni  auch  gelegentlich  voll- 
ständig wirkungslos  bleiben  kann,  was  wir  durch  eine  Reihe  von 
Beispielen  aus  eigener  Praxis  bestätigen  müssen. 

Anfänglich  ghiubtc  man,  dass  hei  bestimmten  Formen  der 
Epilepsie,  seien  dieselben  durch  äti^dogischc  oder  symptoinatnlo- 
gische  Momente  gekennzeichnet,  das  Bromkabum  wirksamer  sei, 
als  hei  anderen.  Je  ausgedehnter  indess  das  Beoba»'htungi<ma- 
terial  wird,  desto  weniger  liestätigt  sich  dies.  Aetiologie,  Dauer 
der  Krankheit  (bis  zu  einer  massigen  Grenze),  Frequenz,  Form^ 
aljsolute  Zahl  der  (schon  dagewesenen)  Anfalle  scbcinen  keinen 
iCinlluss  auf  die  etwaige  Wirkung  des  Bronikalium  auszaiU>cn^ 
Nur  das  möchten  wir  betonen,  dass  es  sieb  um  ächte  Epilepsie 
handein  mnss,  nicht  um  symptomatische  epile])tifcn*me  Anfälle. 

Eine  besondere  Beachtung  erfordert  die  Auwendungsw*risc. 
Fast  alle  Beobachter  sind  über  die  zwei  Punkte  einig,  dann  man 
das  Mittel  niögliehst  lange  Zeit  hindurch,  und  dass  man  es  iu 
grossen  Gaben  darreichen  muss.  Bei  Erwachsenen  beginnt  man 
mit  2^0  pro  die  und  steigt  auf  6,0  10,0,  bei  grosser  Ttdcranz 
gegen  das  Präparat  selbst  auf  15,0  täglich,  Dass  Unterbrechungen 
in  der  Darreichung  gemacht  werden  müssen,  wenn  die  he  kannten 
pathoh)gischen  Nebenwirkungen  (Digesti'uisstörungen,  Diarrhoe, 
Acne  und  Furnnkehi,  allgemeine  Muskelscbwächc,  Beeinflnssnng 
der  llerzthätigkeit*  auftreten,  ist  selbstverständlich;  sie  können  bei 
grosser  Starke  gelegentlich  zum  vollständigen  Aussetzen  des  Mit- 
tels zwingen.  Dass  bei  der  Kur  die  allgemein  nothwendigen  diä- 
tetischen Vorschritlten  (Vermeidung  von  Spirituosen,  Kaftee  u.  s.  w.) 
wie  hei  jeder  anderen  Epilcpsiebehandlnng  beobachtet  werden 
müssen,  bedarf  keiner  Betonung. 

Von  einzelnen  Beohaebtern  ist  ndtunter,  wenn  das  Bront- 
kalium  allein  gar  nichts  oder  sehr  wenig  leistetCi  eine  Wirkung 
durch  die  Verliindung  mit  eincni  anderen  Mitte!  erzielt  w^orden; 
so  hat  man  es  mit  Zinkoxyd  j  mit  Conium,  mit  Chloral  n.  a.  m. 
verbunden*  Wir  selbst  bal*en  von  diesen  Compositionen  (nach 
dem  Vorgänge  Clouston's  bei  Psychosen)    nur  die  mit  indischem 
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Hanf  rerBuclit,  haben  aljcr  keine  siehere  Ueberzeuping  von  ihrer 
grosseren  Wirksamkeit  gewitmeu  können. 

Selbstverständiieli  ist  Brk.  noeh  bei  einer  sehr  grossen  An- 
mh\  anderer  Nerveiiteiden,  meist  sogenannten  Neurosen  versucht 
worden.  Ueber  cini^^e  dei-^elben  lie*,^en  ausgedehntere  Erfahrungen 
vor.  so  daKs  ein  Urtbeil  mr>glieb  i;st.  Es  sebeint  nicht  wirkungsU»« 
t\i  seiy  bei  den  eelampti^^r-hen  Anfällen  kleiner  Kinder,  wenn 
nkh  auch  bei  diesem  Zustande  nie  der  Einwand  umgehen  lä«8t, 
daös  die  Convulsionen  ebeii8(»  gut  spontan  verschwunden  wein  kön- 
nen, —  Die  Beolmelitnugen  heziiglieb  derCbürea  sind  zu  wider- 
j<jireehend,  um  Kieliere  Sehlüsse  za  gest-atten*  —  Bei  einzehien 
Symptomen  der  Hysterie  (SehlafloBigkeit.  Hyperästhesien  und 
Neuralgien,  hystero-epileptisehen  Convuisionen)  wird  K.  br.  öfters 
verordnet.  Wir  vertreten  mit  Entsebiedenheit  die  Ansieht^  dass 
die  Behandlung  der  HyHterie,  sowohl  im  Allgemeinen  wie  bei  deren 
einzelnen  ausgeprägten  Ersebeinuiigen,  eine  überwiegend  psyehisehe 
üein  und  die  Darreiehung  von  Arzneimitteln  wenn  irgend  moglieh 
gÄnx  vermieden  werden  mus8.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
balten  wir  aueh  K,  br  tÜr  überflüssig  dabei,  und  sogar  für  seliüd- 
lich  mit  Bücksicht  auf  das  Briucip  der  Behandlung;  womit  jedoeb 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden  sollj  dass  es  vorül*ergehend  lin- 
dernd auf  die  genannten  Symptome  einwirken  könne.  —  Beim 
Tetanus  werden  mehrere  günstige  Erfolge  herielitet;  wir  selbst 
haben  Insber  von  einem  evidenten  Nut/.en  uns  uielit  überzeugen 
können,  doch  wird  das  Mittel,  in  grossen  Gaben  gereicht,  vor- 
konunendeu  Falles  bei  diesem  traurigen  Leiden  weiter  zu  versuchen 
«ein.  Indessen  dürfte  es  schwer  sein,  genügende  reine  Erfahrungen 
xn  sammeln^  weil  man  sieh  gegenwartig  kaum  entsehliessen  wird, 
den  Tetanus  ohne  (Idoral  o<h^r  rurare,  nur  mit  Bromkalium  zu 
behandeln. 

Entschieden  voitbeilbafl  und  mannigfach  mit  Erfolg  gebraucht 
ii^l  Brk.  bei  den  Zuständen  allgemeiner  erbijhter  Erregbarkeit, 
Cünvulsibilität,  Nervosisnins  und  Hchlaflosigkeitj  welche 
Im  anämischen  und  lieruntergekojumeueu  Personen,  zuweilen  aucli 
nach  Kchmerzbatlen  Leiden  und  Traumen  sich  cntwiekeht;  luuuent- 
lich  aber,  wenn  diese  Zustände  nach  übermässigen  geistigen  An- 
strengungen und  psychischen  Erregungen  sieh  eingestellt  haben: 
es  erfolgt  hier  eine  gewisse  geistige  Ruhe  und  nach  einigem  Ge- 
brauche gesunder  Schlaf.  Ob  das  Mittel  ein  direetes  Hypnoti- 
eum  sei,  unter  [»atbulugischen  Verhältnissen  Schlaf  erzwinge,  wie 
Morphin  und  Chloral,  darüber  lauten  bis  hent  die  iMeinungen  sehr 
verschieden;  unsere  eigenen  Erfahrungen  zeugen  nicht  für  eine 
besondere  Zuverlässliehkeit.  Entschieden  jedoeb  müssen  wir  uns 
dagegen  aussprechen,  das  K.  br.  ohne  Wahl  sofort  überall  da  zu 
%*erwcnden  —  wie  es  leider  gegenwärtig  praetische  Unsitte  zu 
werden  droht  —  wo  aueh  nur  die  Andeutung  eines  „nervösen^ 
äyinptonis  sieh  zeigt.     -    Bei  Fsye hosen   wird    es    einmal    als 
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Ilypnoticmn  gegeben,  und  fiihrt  zuweilen  Sclilaf  herbeij  nachdein 
Cbloral  und  Morpbiii  unwirksam  gebliebeu  waren;  sodann  wird  es 
zu  methodiscben  Kuren  |i;ebraucht.  Abgesehen  von  den  Geistes- 
störungen Epileptischer  bestehen  fnr  Brk.  annähernd  dieselbeu 
Indieationen  wie  für  die  methodische  Morphinbehandlung  Psyeho- 
patbiseher  (vergL  Morpliin)*  —  Beim  Delirium  tremens  ist  Chloral 
e  n  tsf  h  ied  e  n  v  o  rz  n  zi  e  h  e  u . 

Eine  Fluth  von  Empfehlungen  des  Kbr.  bei  auderwciten  Zu- 
ständen übergehen  wir  einfach^  da  die  Mehrzahl  derselben  bis 
jetzt  eine  mangelhafte  oder  gar  keine  Bestätigung  gefunden  hat, 
Erwäbnenswerth  ist  nur  noch  seine  örtliehe  Anwendung  zur 
Anästhesirung  des  w^eichen  Gaumens^  des  Pharynx  und 
Laryux.  Durch  Bepinsehi  mit  coneeutrirten  Lösungen  oder  auch 
durch  die  innerliche  DaiTeicbung  grösserer  Gaben  (10,0)  erreicht 
man  eine  verminderte  Reflexerregbarkeit  an  den  genannten  Stellen, 
welche  sehr  wichtig  ist  tlir  die  Ermöglichung  der  larj^igoskopi- 
sehen  Untersuchungen  und  Operationen,  —  Ferner  niitzr  die  Be- 
piuselung  der  Raehenscbleimhaut  mit  coneeutrirten  Lösungen,  wie 
wir  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen  können,  bei  dem  xuweilen 
excessiven  Brechreiz,  an  dem  manche  Pbthisiker  während  des 
Hustens  leiden.  —  Friedreich  berichtet  von  vortrefflicheni  Nutzen 
des  Mittels  bei  Hyperemesis  Gravidarum,  —  Von  mehreren 
Seiten  ist  die  Inhalation  von  2  —  Bproctg.  Lösungen  gegen  die 
Hustenparoxysmen  bei  Tussis  convulsiva  gerühmt  worden,  wäh- 
rend der  innerliche  Gebrauch  dabei  nutzlos  ist  —  JoflFroy  em- 
ptiehlt  es  gegen  den  Spasmus  glottidis,  welcher  zuweilen  bei  tra- 
cheotomirten  Kindern  auftritt,  wenn  man  nach  der  Operation  die 
Caniile  entfernen  will;  die  Entfernung  wird  möglich,  ohne  da«is 
der  Glottiskrampf  erscheint,  Avenn  man  den  Kindern  einige  Tage 
K.  br.  giebt  (bei  4  Jahren  2,0  Grm.  täglich). 

Doairung,  Kali  um  bromatum  muss,  stoU  es  einen  Effect  aattüben.  tn 
grttiseren  Gaben  gegeben  werden.  1,0— 2^0  pro  do»i,  bei  Epilepsii»  bis  tu  hji  |iro 
dosi  i^mal  tftgUch  steigend,  so  dass  die  Tagesmeni^e  auf  l-^^*  kommt:  in  Solution 
oder  Pulvern;  bei  Kindern  Ü,l — 0,5.  Man  giebt  es  am  be»t«a  walirend  dos  Etfott«« 
da  hierbei  die  Ertlichen  Mngenwirkungen  abgeschwächt,  dagegen  di«»  gevÜiii«ht«ii 
Allgemeinwirkurtgen  in  voUer  Stärke  auftreten;  auch  kann  man  rwiscbeii  den  ein* 
seinen  Gaben  Milch  reichen,  —  Zum  Pharynipinseln  Lösungen  in  Wi 
Glycerin   1  :  1   oder  1:2. 


3.    Br0iiiiiatriiini,     Natriniii  branatum. 


Da£  Broninatri  tim  NaBr  ist  ein  viel  weniger  unangeoehni  Sfhin««1i«o4ts 
8^2,  ^  das  Bromkalium,  leicht  zerdies.<slich  und  «ehr  leicht  löslich  in  l^Thoittn 
Wifters  und  fi  Theileu  Weingeist»  Aui  Oehre  des  Platindrahte»  erhittl,  giebt  «s 
eine  gelbe  Flamme,  welcbi,  durch   blauei  Glas  betrachtet*  moht  earminrotli  et- 

scheinen  darf. 

Wirkung  mid  Auwi^tidaiigr. 

Von  denjenigen  Autoren,  welche  dem  Broinkalinm  alle  anderett^' 
Wirkungen,  als  die  eines  KaliumsaLteö  abspreehen,  \vir<1  üuch  di 
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framimtriuni  als  ein  dem  Clilornatrium  gleich  wirkeiules,  abo 
mehr  indifferentes  Mittel  aiige^^ebeik  Allein  dem  ist  üicht  so. 
Schon  v<m  eini^^cn  Aerzten  wurden  von  dem  Broinnatriuni  ähn- 
liche Vergiftung8er8eheiiuitt|i:en  ( Hautau  BöohUi^e,  BcnunMuenlieit 
deti  Sensoriinn,  erschwerte  Spraelic)  Ijeohachtet  und  dieHelljen 
Heilerfolge  bei  Eiiile|isie  ^^eHelieu  (Stark,  Hallis),  wie  vom  Brom- 
kaliuni;  ferner  haben  verf^Ieiehende  Verauehe  ül>er  die  WirkOn^^ 
des  Chlorkalinm  und  Bnmmatnuni  auf  ^%*sunde  Mensehen  und 
auf  Epileptiker  ilie  Uiiwirk8anikeit  des  erstercn,  die  Wirk.sanikeit 
des  letzteren  auf  die  epih:'ptisehen  Anfäye,  ferner  das  Auftreten 
der  cerebralen  Erscheinungen  (Müdigkeit,  Abspannupgj  und  das 
Schwinden  der  Reflexerregbarkeit,  welches  bei  gesunden  Mensehen 
durch  das  Bromnatriiun  bewirkt  wird  (Krosz),  sieher  gestellt, 
Cebrigens  enthält  auch  das  Hromnatrium  grössere  Mengen  Brom 
(80  pCt),  als  das  Bromkalium  (*>S  pCt)- 

Wir  selbst  haben  sowohl  bei  Epileptikern  als  auch  in  Fallen, 
wo  es  uns  behufs  Kehlko]»foperationen  darauf  ankam,  die  Retiex- 
erregbarkeit  der  Schlund-  und  Kehlkopfschleinihaiit  aufxuheben,  da- 
mit dieselben  beabsichtig-ten  Wirkungen  erzielt,  wie  nüt  Bromkalium: 
Schwinden  der  Anfälle  ^  besseres  Befinden  bei  Epile|*tikern,  Auf- 
hebung der  Keizbarkeit  dm  Rachens  und  des  Kehlkopfs.  Da 
namentlich  bei  dem  monatelangen  Fortgebrauch  der  Bromkalium- 
lösungen  in  der  nöthigen  Stärke  uns  die  auftretende  Herzschwäche 
oft  /-wang,  Bromkalium  auszusetzen,  haben  wir  mit  demselben 
Gluck  das  Broninatriuni  statt  seiner  nehmen  lassen  und  geben 
jetzt  meist  gleich  von  Anfang  an  statt  des  Kalium-  das  Natrium- 
liräparat.  Gegenwärtig  wird  bereits  von  \ielen  Acrzteu  das  Na- 
trium- anstatt  des  Kaliumsalzes  gegeben.  Auch  in  der  Kinder- 
praxis dürfte  es  vorzugsweise  Anwendung  finden. 

Die  Doffirung  uod  VerAbrelchung  ist  dieselbe  vie  beim  Katiuoi  brottiattiiii. 
Weg«n  der  leicbteD  ZerQiesüUcUkeit  verordnet  man  es  am  besten  in  LOsitDg  oder, 
veon  in  Subst&oz,  ia  Gläschen. 

O A  mmotiiam  bromatuin,  Ton  Ähnlicher  Wirk unj^,  Anwendung  und  Dosi- 
mtig  wie  die  Torigen ;  ganz  entbehrtich  dagegen  sind  ^^Zincum  broroattim  von 
Hamuiond  lu  0,1  —  0,4  pro  dosi  bei  Hysterie  euipfobien :  O^  Chinin  um  hydro* 
broniicun),  in  Wa&^r,  Glycerin  leicht  in&licb,  in  Gaben  tüh  ü,l  bis  5 mal  täglich 
empfohlen  gegen  unRtillbares  Erbrechen  hysterischer*  schwangerer  Frauen,  bei  Ter* 
schtedeuen  Magenneurosen;  0*Ma  nobrom  kampher^  (*amphora  monobro- 
tnata.  €j(,H|;iBrO^  d,  i.  Kampher.  in  welchem  ein  Watserstoffatom  durch  i  Brom- 
alom  ersetzt  ist*  bildet  weisse  in  Atkohol  und  Aether  leicht,  in  Wasser  schwer 
lösliche»  krystallini&che  Ma.<i«en*  welche  nach  Bourneville  und  Lawson  die  Ilerz- 
thütigkeit,  Alhmung  and  Temperatur  bei  Tbleren  ynd  Menschen  herab  «motzen, 
auaferdem  klonbche  Zuckungen  der  Füüse,  Schlafsucht  und  bei  längerem  Gebrauch 
«Ugemeine  Abmageraug  hervorrufen.  Er  wnide  gegen  alle  möglichen  Neuroieu 
and  Neuralgien  nnd  als  Hypnoticum  empfohlen«  ähnlich  wie  Bromkalium  (vgh  dieses); 
Berger  hat  nur  bei  nerrOton  HerKpalpitationen  und  bei  Ueizungszustilnden  der  Uro* 
genitalorgane  einen  Nutzen  davon  gesehen,  M.  Roseuthal  bei  denselben  Zustünden, 
ftmaerdefn  bei  Hysterischeu  und  bei  nervOsem  Kopfschmerz.  Breiteren  Eingang  in 
die  Praiit  hat  der  Bromkampher  bis  jetzt  nicht  gefunden.  Man  giebt  ihn  zu 
0,1 — 0,5  pro  dosi«  bis  4^ü  pru  die  in  Ptiheru  und  Gelatiuekapseln;  mufis  alier 
ftUiMtaea«  wenn  die  Temperatur  unter  die  Norm  zu  linketi  beginnt. 
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Die  Jodverbindungen. 
L    Jad.     Jodum. 

Dm  Jod  J  kommt  wie  das  Brom  uur  in  Verbindung  mit  Metallea  und  IkJt 
steU  das  Chlor  begleitend  im  Meerwas%ef.   in   Meerpflanzen   and  Salzquellen  vor. 

Es  stellt  grosse,  scbwarz graue,  metallgifinzende,  weiche  rhambische  Kristalle 
dar.  Seine  Dumpfe^  welche  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eotwickelo« 
sind  intenstr  Ttolett  und  werden  bei  hüiieren  Temperaturen  intensiv  blau.  £a  iit 
in  Wasier  (I  :  5(JnU)  wenig  iilsHch,  leichter  in  Alkohol  (1  :  10),  sehr  leicht  in 
Aether  (braun  geFUrbte  Losungen) ,  Chloroform  und  ScbwefetkohleostofT  (rotarotlie 
Lclstmgen). 

Auch  wilsserige  Jodkalium-  und  JodnAtrtumiGsungen  (4  pCt/)  kSnneo  grone 
Mengen  {^  pCt.)  des  io  gewOhDlLchem  Walser  schwer  Irigtichen  Jod  auflösen  unt^r 
zunehmeuder  Braunfärbung  (die  sog.  LugoFschen  Losungen)*  Es  werden  letaief« 
daher  angewendet,  wenn  man  w£L<iserige  Jodlösnngen  braucht ;  es  ßndet  hiebe!  ab«r 
nirht,  wie  man  glaubte,  eine  einfache  LOi^ung  des  Jod,  sondern  eine  wirklich  dit^ 
mische  Yerbindang  statt  (Zweifach  Jodkalium ,  KJ^).  welche  allerdings  sehr  uab#- 
itftndig  Ut. 

Das  Jod  Terh&lt  steh  fchemisch  dem  Chlor  und  Brom  sehr  Aholieh,  nur  fi«! 
schwjkber  wirkend«  und  wird  daher  Ton  dieien  aus  seinen  MetalherbiiidttiigMi  in 
Freiheit  gesetzt. 

Physiologische  Wirknu^, 

Aus  no<*h  später  zu  erörternden  Gründen  ist  es  nötbig,  die 
Wirklingen  dc8  freien  Jod  von  denen  seiner  Salze,  namentlieh  des 
Jodkalium  und  -Niitriiiin  zu  trennen;  aueh  dlirien  wir  nicht  ver- 
^^essen,  dass  freies  Jod^  wenn  es  tlierapeutiseli  angewendet,  oder 
an  Tliieren  geprüft  werden  sollte^  meistens  als  Jodtiuetur  ge* 
braneht  wurde,  wobei  irainer  aueh  der  Alkohol  seine  Wirknog 
entfaltet:  hier  wollen  wir  aber  ausdriieklieh  nur  die  reine  Jim!- 
Wirkung  abliandeln.  Es  lassen  mch  daher  eine  Reihe  älterer 
Beolittehtuiigen  nur  mit  Vorsieht  benutzen. 

Wirkung  auf  die  Ge webssubstrate.  Die  Wirkung  ik« 
Jod  auf  die  thierisehen  Gewebe  hängt  Uhnlieh  wie  die  de»  Chlor 
und  Brou»  mit  der  starken  Verwandtsehaft  mm  Wasnerstoff,  der 
Bihlung  viui  Jodwasserntolfsäure  und  der  Zerstiinmg  de**  tnoleka- 
laren  Gefiiges*  zusaninieu;  doeli  ist  »ie  weit  weniger  ketlig,  ala 
die  der  letzteren  zwei  Htofl'e. 

Die  Verwandtschatl  des  Jod  zum  Eiweiße  ist  jüngBt  Gegetistmid 
einer  etwas  eingehenderen  Untersuchung  geworden.  Man  ^ehlosis 
ßehon  lange  aus  dem  Versehwinden  der  blauen  Farbe  im  Jmlstilrke- 
kleibter  bei  Eiweisszusatz  und  aus  der  Entfärbung  den  Jod  in  Eiweis«* 
loßungen,  dass  ein  Jodalbuminat  sich  in  diesen  Fällen  gebildet  babeu 
raÜBse.  BÖhni-Berg  fanden,  dass  diese  Jodverbindung  des  Eiweiaäes 
nur  eine  sehr  lockere  ist  und  durch  Gerinnung  des  letzteren,  ho^ 
wie  dureli  Dialyse  wieder  gehoben  werdeu  kann.  Das  Alkali  de« 
Eiweiaseswird  in  natürlichen  Eiweisslösungefivom  zugesetzten  freien 
Jod  nicht  gesättigt;    salzfreie  oder  neutralisirte  Eiwi^i^^ln^nnL'-eu 
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aber  werden  dureli  Jodzusatz  sofort  sauer,  wahrBcheiulieh  durch 
Bildung  vou  Jodwasserstoftsäure.  Beim  Zerfallen  der  Jodalbumi- 
nate  durr^li  Coagulation  oder  Dialyse  tritt  das  freiwerdende  Alkali 
des  Ei  weisses  mit  dein  Jod  zu  jod&anren  und  jodwasserstoffsauren 
Verbindungen  zusammen.  Ob  es  sich  im  lebenden  Körper  ähnlieh 
verhält,  ist  nicht  bekannt. 

Auch  das  Haeraoglobin  vermag  ziemlieh  grosse  Jadmengen 
zu  binden^  ohne  seine  EigenBcbatten  zu  verlieren;  ferner  können 
auch  Leimlösungen  \iel  Jod  aufnehmen. 

Wirkung  auf  die  Organe,  Auf  der  Hant  als  Jodtinetur 
bedingt  es  erst  nach  öfterer  Einpinselung  Prickeln  und  Stechen, 
Hautentzündung  mit  Auswanderung  der  weissen  Blutkörperchen 
(Volkmann),  c^me  aber  tiefgreifend  zu  wirken;  nur  Jod  in  Sub- 
stanz vermag  es  bis  zur  Quaddelbildung  zu  bringen.  Stets  löst 
sich  die  Epidermis  in  grösseren  und  kleineren  ^  charakteristisch 
gelben  oder  gelbbraunen  Fetzen  ab.  Ein  Theil  des  aufgestrichenen 
Jod  verdampft  und  kann  eingeathmet  werden,  ein  anderer  Tlieil 
aber  gelangt,  weil  J*h1  ein  tlüclitiger  Körper  ist,  mit  dem  ver- 
dampfenden Alkohol  (vielleicht  in  Süchtigen  Jodatber,  Jodott»rm 
umgesetzt)  auch  durch  die  intaete  Haut  selbst  zur  Resorption 
(Röhrig). 

Auch  die  Schleimhäute  werden  im  directen  Contact  mit 
verdampfendem  oder  aufgestrichenem  Jod  entzündet;  es  entsteht 
80  Conjunctivitis,  ein  der  luiterchlorigen  Säure  ähnlicher  Ge- 
ruch, starker  Schnupfen  mit  Stirnkoptsehmerz,  Entzündung  der 
Kehlkopf-  und  Bronchialsehleimhaut  mit  heftigem  Husten,  Brust- 
schmerzen. 

In  den  Verdauungswegen  bewirkt  Jod  einen  garstigen,  stark 
salzigen  Geschmack,  Speiehelfluss,  Pharyngitis  und  je  nach  der 
Stärke  der  Gabe  Uebelkeit,  Erbrechen,  heftige  Magenschmerzen 
und  Durchfall,  endlich  in  grossen  Gaben  toxische  Magen -Darm- 
entzündung mit  ihren  weiteren  Folgen. 

Indem  Jod  die  Secrete  von  Geschwürs  flächen  gerinnen 
macht,  können  letztere  ähnlich  wie  durch  Blei-,  Höllenstein -Lö- 
sungen unter  der  festen  Gerinnungsdecke  rascher  heilen. 

Innerlich  in  stark  verdünnten  medieamentösen  Gaben 
kurze  oder  längere  Zeit  veraln-eicht,  kann  Jod  in  freiem  Zustande 
als  Jodtinetur  oder  JcKl-Jodkaliumlösung  höchstens  eine  sehr  kurze 
Zeit  als  solches  fortbestehen;  diese  kurze  Zeit  genügt  aber,  um 
die  oben  geschilderten  heftigen  Erscheinungen  auf  den  Athmungs- 
ond  Verdauuugsschleinihiiuten  hervorzurufen,  die  bei  innerlich  ge- 
reichtem reinem  Jodkalium  nicht  oder  nur  nach  sehr  langem  Ge- 
brauch henMirtrcten.  Im  Cebrigen  kann  man  das  frei  gereichte 
Jod  weder  im  Magen,  noch  im  Blut,  noch  in  den  Secreten  als  freies 
Jod  mehr  nachweisen,  sondern  immer  nur  in  einer  Salzverbindung 
alfl  Jodnatrium  oder  jodw^asserstotl'saures  Natrium;  auch  an  die 
Eiwei^skörper  mag  es  vielfach  gebunden  sein.    Aus  diesen  Gründen 
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aber  kann  man  jedenfalls  niclit  von  einer  Allgemeinwirkung  inner- 
lieh oder  in  Salbenform  angewendeten  freien  Jods  sprechen;  die- 
selbe miiss  vielmehr  eine  mit  der  Jodkalinm-  nnd  Jodnatrinmwirknng 
identische  sein,  wird  alsn  am  besten  bei  diesen  Präparaten  be- 
sproehen. 

Dafi:egen  müssen  wir  die  allgemeinen  Wirkungen  des  nn* 
mittelbar  in  Körperi^^ewebe  und  -Hühleii  gespritzten 
Jods  einer  genaueren  Betrachtung  unteraiehen;  denn  bei  diewer 
Beibringutigsweise  findet  auch  in  der  Allgemeinwirkung  ein  wesent- 
licher Cutersehied  \m\  den  in  gleicher  Weise  eingespritzten  Jod- 
kaliuni-  und  Joduatriunilösungen  statt.  Ausserdem  wird  Jod 
gegenwärtig  häutiger  wie  früher  in  das  Innere  von  Organen,  z.  B» 
in  hypertroph! rte  Schilddrüsen,  in  Eierstockscystcn,  Echinococcus- 
sacke,  in  Hvdrocelen,  Gelenke  z,  B.  bei  Oelenkwassei"sucht,  in 
die  Pleurahöhle  u,  s.  w.  gespritzt  und  sind  sclion  gegen  85  Toden- 
fälle  bei  Menschen  vcrötYentlicht  worden,  bei  deren  grösstem  Theile 
man  die  unvorsichtige  Jodcinspritziiug  als  Todesursache  betraebteii 
kann.  Leider  ist  von  allen  tliesen  Fällen  nur  ein  einziger  von 
Rose  mitgetheilter  Fall  genauer  beobachtet,  und  selbst  dieser  ist 
tVir  die  Erkenntniss  der  reinen  Jodwirkung  nicht  gut  im  brauchen, 
weil  das  Jod  in  F<»rm  der  alkoholischen  Tiuctur  angewendet  und 
noch  Jodkalium  hinzugesetzt  wurde.  Es  war  in  die  Eierstocks- 
Cyste  eines  16jährigen  blühenden  chlorofoiuiirten  Mädchens  eine 
Misehnng  von  Tct-jodi,  Aq,  destillata  aa  V>Op  Grni.,  Kak  jodat 
4,0  Orni.  unter  euormeu  Hebmerzen  bis  zur  Ohnmacht  eingespritit 
worden;  dieselbe  floss  allerdings  nach  einer  Stunde  wieder  xuni 
Theil  ah.  Das  eingesi^ritztc  freie  Jod  betrug  demnach  etwa 
15,0  Gruh;  etwa  7^0  Grm.  mögen  wieder  abgeflossen  sein,  «0 
dass  nur  8,0  Grm,  freies  Jod  im  Leib  zurückidieben.  Die  Wir- 
kung war  demnach  nur  /Jim  Theil  auf  das  Jod  selbst  zu  liezieheu; 
gehörte  zum  anderen  Theil  auf  Reclinung  der  Chloroformnacli- 
wirkungj  des  beigemengten  Alkohols,  der  Operation  selbst  mit 
den  furchtbaren  Sclimerzen  (da  das  Mädchen  bei  der  Einspritzung 
bereits  aus  ihrer  Narcose  erwacht  war)  und  des  Jodkalium  (dessen 
geringe  Menge  allerdings  vernachlässigt  werden  konnte);  zudem 
blieb  die  Ursache  des  neun  Tage  später  plötzlich  eiu^tretenen 
Todes  ein  vollständiges  Räthseh  Es  kann  stunit  auch  der  lödt- 
Uehe  Ausgang  in  diesem  Falle  nicht  einmal  mit  Sicherheit  auf 
das  Jod  bezogen  werden,  umsoweniger,  wenn  man  den  Angaben 
Boinct's  glaubt,  der  bis  *2(M)  Grm.  reiner  Jodtinctur  ohne  jeden 
Schaden  für  die  Krankeji  in  Eierstockscysten  gespritzt  zu  halien 
angiebt.  Wir  glauben  es  daher  verantworten  zu  können,  wenn 
wir  nur  mit  Vorbehalt  die  Haupterscbeinmigen  in  obigem  Falle 
ndttheibMi,  und  uns  vorläuhg  au  die  von  Böhm  angestellten  Thier- 
versuche  halteu,  liier  war  das  Jod  ohne  Alkohol  in  einer  wilsm?- 
rigen  Jod-Jodnatriumlösung  unmittelbar  in  die  Blutbahn  von  Hun- 
den gespritzt  worden  j    so  dass  keiu  Grund  vorliegt^    die   hierauf 
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eintretenden  Erscheinnugeii  von  etwas  andereiD,  als  dem  einge- 
spritzten Jod  abzuleiteiu     Folgendes  sind  die  Ergebnisse: 

Ohne  erhebliehe  Gesundheitsstörungen  vertragen  Hunde  auf 
1  Eilogranim  Körpergewicht  bei  unmittelbarer  Einspritzung  in  das 
Blut  0,02—0,03  Grm.  freies  Jod  (in  der  2  — 3  fachen  Mcn^-e  Jnd- 
natriums  gelöst).  Das  würde  auf  einen  Menschen  von  70  Kilogramm 
berechnet  1,40—2,1  Grni.  freien  Jods  ansniacheu,  die  er  sich  in 
das  Blut  ohne  Schaden  spritzen  lassen  konnte«  Hunde,  denen 
0,04  Gmi.  freies  Jod  pro  Kilo  eingespritzt  wurde,  gingen  unter 
den  gleichen  Erscheinungen  und  in  der  gleichen  Zeit  zu  Grunde, 
wne  solche,  denen  tödtliehe  Mengen  Joduatrium  in  das  Blut  ge- 
bracht wurden* 

Die  Einspritzung  selbst  ist  nur  dann  unmittelbar  von  stür- 
mischen Erscheinungen  gefolgt,  wenn  man  eolossale  Mengen  ein- 
bringt, welche  durch  Blutgerinnung  einen  raschen  Tod  bewirken. 
Ausserdem  verrathen  die  Tliiere  während  der  in  eine  Vene  ge- 
machten Einspritzung  nur  sehr  w^enig  Schmerz  und  laufen  un- 
mittelbar darnach  munter  umher.  Erst  nach  4—6  Stunden  be- 
ginnt allgemeine  Schwäche  und  Störung  der  Respiration,  die 
nach  weiteren  12 — 24  Stunden,  manchmal  unter  Krämpfen,  zum 
Tode  führt 

In  Bezug  darauf,  dass  selbst  durch  grosse  Gaben  keine 
Functionsstörungen  des  Grosshirns  und  des  Rücken- 
marks (wie  beim  Brom)  eintreten,  stimmen  die  Beobachtungen 
an  Menschet»  und  Thieren  vollständig  iibcrcin.  Dieselben  trennen 
sich  aber  hinsichtlich  der  Einwirkung  auf  die  Kreislaufsorgane- 
Rose  giebt  für  den  Menschen  an,  es  entstehe  im  Anfang  ein  hef- 
tiger Arterienkratnpf,  der  sogar  tum  Verschluss  der  grösseren 
Arterien  führe  (daher  Schw^inden  des  Arterieupulses  an  der  Peri- 
pherie trotz  colosaal  beschleunigter  kräftiger  Herzaetiini  mit 
äusserster  Blässe  und  Kälte  der  Haut,  mehrere  Tage  anhaltend!); 
schliesslich  aber  trete  allgemeine  ErschlatTung  der  peripheren 
Arterien  auf  ufid  Wiedereintritt  des  Pulses  an  der  Peripherie 
und  starke  Ilautröthung.  Böhm  fand  an  Thieren  nichts  der- 
gleichen; wir  glauben  daher  nicht,  dass  obiger  ArterienkraEipf 
durch  das  Jod  bedingt   war. 

Im  Blut  der  Thiere  lost  freies  Jod  auch  innerhalb  des  leben- 
digen Kreislaufs  erhebliehe  Mengen  von  BhUfarhstoft*  auf;  dies 
lehrt  die  Besichtigung  des  centrifugirten  Blutserum  und  die  Fär- 
bung der  pleuritischen  Exsudate,  sowie  des  Harns  mit  diesem 
Farbstoff. 

Eine  fast  eonstante  Folge  der  Jodvergiftung  bei  Thieren  ist 
ds8  Auftreten  pleuritischer,  blutig  gefärbter  Exsudate  (bei  ein- 
&cher  Jodnatriumvergiftung  ist  dieses  Exsudat  ganz  klar,  hell- 
gelb) und  sehr  häutig  Lungenödem,  Ferner  ist  auch  der  Harn 
stets  blutig  gefärbt  durch  Blutkörperchen,  die  im  späteren  Ver- 
lÄUf  zierH<*h  cylimlriKch  angeordnet    und    stellenweise    noch    mit 
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Epithelialzcileii  iiheraop^eii  siinL  Dabei  findet  man  die  g^ewun- 
ileuen  llarntaiiäieUeii  iu  (ier  Riiidetisiibstaiix  mit  Blutkörperclieu 
und  Detritusmassen  an^^efüllt. 

Bei  dem  Mädrlien  Rose's  traten  KautiiusscLläge  auf;  ferner 
zeigte  sicli  enormer  Durst,  lietitiges  Erbrechen  stark  jodhaltiger  ■ 
Massen,  sehr  starke  Verminderung  der  llarnausHclicidiiug;  der  ■ 
Harn  war  in  den  ersten  8  Tagen  obnc  Eiweiss,  nhne  Blut;  die 
Nieren  waren  bei  der  Seetion  ganz  normal  Der  im  Anfang 
starke  Jodgehalt  des  Harns  fiel  bald,  um  am  7.  Tage  in  mittlerer 
Stärke  wiederzukehren^  Die  Speichekeeretion  stoekte  von  Anfang 
an,  dagegen  sehwollen  die  Speicheldrüsen  sehr  stark  an.  Bei 
der  Section  war  der  gany.e  DarndraetUN  und  die  Lunge  stark  jod- 
haltig; kein  Jod  fand  sich  in  der  Cyste,  im  Bauehfell,  im  Ge- 
hirn, Rückenmark.  Da  auch  im  Blutserum  keine  Spnr  von  Jod 
KU  finden  war,  schlies>!t  Rose,  dass  die  Blutkorperehen  dasselbe 
enthalten   hätten. 

Alle  Thierexperimeutatoren  widersprechen  der  Angabe  Ko8e% 
dass  die  Magenschleindiaut  sieb  an  der  Ausscheidung  des  Jod  be- 
theilige; dieselbe  sei  immer  jodfrei;  die  Hauptmasse  desst^lhon 
werde  durch  die  Nieren  ausgeschieden. 

TherHpeutJNclie  AuweudiiiiiEr. 

Wegen  der  stark  giftigen  Einwirkung  de«  Jod  auf  die  [»tlanz- 
lieben  Pilze  kann  man  eine  sehwaclie  Jodtinetur  oder  Lugorscbe 
Lösung  mit  Nutzen  bei  den  durch  jene  bedingten  Haut-  und 
SchleimbauterkrankungeUj  Chloasma,  Soor  u.  j4.  wj  anwenden. 
Kossbach  sah  auch  Pueumomycosis  aspcririlHna,  welche  allen 
Mitteln  getrotzt  hatte,    sehr  rasch  Jodeiuatiimungen  weiclien. 

Die  Jodtinetur  wird  innerlich  nur  bei  unstillbarem  Er- 
brechen mit  gelegentlichem  Erfolg  angewendet.  Eine  Erklärung 
für  diese  Wirkung  ist  ehensuwenig  zu  geben,  wie  eine  genaue 
Feststellung  der  Bedingnngen  für  die  Darreichung,  Nach  unserer 
eigenen  Erfahrung  ist  tlanu  noch  am  ehesten  ein  Nutzen  zü  er- 
warten, wenn  es  sich  um  sog*  ,^»ynipafbisches  nervuses^  Er- 
brechen bandelt  (bei  demjenigen  ans  cerebrak^n  Ursachen  ist  ua- 
lürlich  gar  nichts  zu  erwarten)  —  so  bei  unstillbarem  Erbrechen 
der  Schwangeren^  liei  Bnmcekrankheit  u.  dergk  Wir  bemerken 
ausdrückliidi,  dass  sie  auch  unter  diesen  Verhältnissen  noch  öfter 
versagt  als  hiltl. 

Zur  äusseren  Verwendung  kommt  Jodtinetnr  ungemein  viel 
Zunächst  zur  Injection  in  patho logische  Säcke,  Holilränme 
und  ilesrh wnlstc,  deren  Wandungen  man  in  eine  adhäsive  Ent- 
zündung versetzen  und  zur  Verwachsung  bringen  will  Eine  fai^t  M 
mhlbise  Erfahrung  hat  gelehrt,  dasK  vun  allen  zu  diesem  Behaf  ■ 
angeweinleten  Mitteln  Jod  das  wirksamste  ist,  und  zwar  wählt 
man  noch  öfter  als  tue  Jodtinetur  weil  weniger  reizend  —  die 
liUgorsehe   Lösung ,    <toch   darf  dieselbe   nicht  zu   schwach 
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Vor   Allem   werden   si^lclu*   JiKliiijectionen    luit   dein    ^läuzeiKlKten 

^Brlblg  in  Hydroccleii  gemaeht.    Ebenso  weuo  man  eitrige  pleiiri- 
ische  Exsudate  durch  iSohnitt  entleert  hat  imrt  imn  die  Verheilung 
tn   der  Hohle  herbeiführen  will;  doch  beginnt  man  in  diesem  Fall 
erst   einige  Zeit   nach   der  Operation    mit    den  Jodeiiispritznngeu. 
Uiigeaiigeud  nind  die  bisherigen  Erfahrungen  über  die  analoge  Be- 
handlung des  eitrigen  peritoniti^ehen  Exsudates.     Direet  dagegen 
^Moiitraindieirt  scheinen,  die  Jodinjeetiouen  bei  eitrigen  Gelenkent- 
^nntidungen^    indem   man  eine   unverliältnii<smä8sige  Anzahl    tödt- 
Btieher  Fälle  darnaeli   beobaehtet   hat:    und   ebenso  igt  man   voll- 
''      »täudig  von  ihnen  zurückgekommen  l>ei  Behandlung  der  Ovarien- 
(ysten,   denn  sie  könnten  hier  nur  bei  den  eiurücherigen  Cysten 
nützen,  diene  aber  sind  ziemlich  selten,  nud  mau  bat  sogar  tödt- 
Üehe  Vereiterungen   und  Feritonitiden  auf  die    Injectiomm  folgen 

»sehen.  Bessere  Erfrdge  siml  bei  Eehinococccn  der  Leber  und  liei 
Hydronephrosen  beobaehtet ,  namentlich  bezüglieli  der  ernteren 
liegt  eine  Reihe  günstiger  ErlVdge  nach  Einspritzung  von  Jod- 
lösungen vor.  —  Sehr  viel  i<eltener  wird  die^  Verfahren  bei  festen 
Tunioren  genlit;  am  meisten  noch  in  der  neuesten  Zeit  wieder 
bei  Struma.     Den  günstii^^sten  Etlect  .sieht  man  bei 
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r  den  Kröpfen,  die  auf  einer  einfachen  Uy|>ertrophie  der  Sehihl- 
[drüse  beruhen. 

Zn  Einreibungen  wird  Jod  «ehr  nel  verwendet;  wir  halten 

in  dieser  Beziehung  eher  noch  die  Tinctur  für  wirksam,  die  Jod- 

I kaliumsalben  für  ganz  wirknngslns.    Die  Zustände,  bei  denen  es 
60  zur  Anwendung  konmit^  sind  zum  grössten  Theil  subacnt  oder 
chronisch  verlaufende^  entzündliche  Processe  obertiaehlich  gelegener 
Orgiine:  Gelenk-,  Drüsenentzündungen,  Periostitis,  Pleuritis  u.  s.  \\\ 
Der  Nutzen,  den  es  hier  gewährt,  besteht  unseres  Erachtens  aus- 
.sehlicsslieh  darin,  dass  es  einen  Hantreiz  setzt.     Die  Erfah- 
iiig  lelirt,  dass  Jodtinctur  nicht  ganz  unwirksam  ist,  doch  seheineii 
in  den   meisten  dieser  Fälle  die  Vesicantien  den  Vorauf  zu  ver- 
|dienen,   mit  Ausnahme  vielieiclit  der  Entzündungen  drüsiger  Or- 
ine.  —  Andererseits  macht   man  Bepinselungen   mit  Jodtinctur, 
im  nai'h  abgelaufener  Entzündung  die   Produete   derselben  zum 
Vergehwinden  zu  bringen.     Die  Zustände  sind  wieder   alle    die 
pben  angedeuteten,  und  bei  einzelnen  derselben  selieint  Jod  von 
vutzen.    namentlich    bei    Drüsenbypertrophien.      Bei    Hygromcn. 
Ganglien  kommt  die  Jodtinctur  zuweilen  mit  Erfolg  zur  Verwen- 

Iilang.  —  Zu  Injectionen  bei  Blennorrhöen  der  Schleimhäute,  ferner 
jtih  Reizmittel  bei  Bchlaffen  fistulösen  Geschwüren,  hei  verschie- 
denen ulcerirenden  Hauterkranknngen  besitzen  wir  bessere  Mittel. 


1.    Jod  um 
zwar   in  Oel 


selbst 
ttdt»r 


wird  htSchstens  ftuuerlicli 
a  BiUermuidelSl  öder  in 


liOHSrung  uQil  PrA parate. 
Bocb  Itit»  und  da  angewendet«  uud 
Hjccdn  (l  :  3—5}  gelöst, 

*L    Tinctora  Jodi,  ron  braoorothef  Fvrbe,    1  :  10  Spiritus,  nseli  Ph.  « 
1  I  16;  inserlicli  m  3--10  Tropfen  («d  0/2  pro  dosi!  «d  1,0  pro  diet  Ph.  g. 
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ad  0,3  pro  do.si!  ad  1/)  pro  die!  Ph.  a.)  in  einem  schletmigeti  V^hikeT  zu 
tiehinen.  Hnuptprit parat  für  d'w  äussere  Anwendiing.  Will  mftD  es  lAiigere  Z^H 
einpinfielu  und  eine  zu  starke  Haut^uuünduitg  TenneideCf  so  verbindet  mMi  ei  i 
gleichen  Tlieile«  TincL  Gallarum. 

0*3.    Lugors  Jodlösuug«   1,0  Jod  und  2,0  Jodkatium  in  :30,0  Wuser  ; 
lest;  xur  ftusseren  Anwendung,  namentlich  zu  Inject'vonen  (verdünnt). 

2.    Jodkaliam.     Kalium  jodatum« 

Das  Jodlialium,  Knlinrnjodid  KJ  Endet  sich  überall  hm  Keervauer  u, 
mit  dem  Bromkaliuni  rerg^sdlschaftet,  bildet  grosse  farblose,  meist  andurebutichtige 
Würfel,  die  sich  in  O.lfj  Theilen  WaBsere  von  gew^ihnlicher  Temperatur  und  in 
12  Thellet)  Weingeist  Ißsen.  Losung  neutral  oder  sehr  schwach  alk&lisch.  Die 
väiirige  JodkatiumtOsuug  kami  grosse  Mengeu  Jod   lOseo. 


Es  ist  allgemein  anerkannt^  dass  ein  grosser  Tlieil  der  Jod- 
kaliumwirkungen  entscliieden  auf  Rechtiuiig  des  Jodeoiiiponeiitcn 
zu  setzen  ist,  und  da^s  nur  bei  verhä!tnis8mä.ssig  sehr  grossen 
Gaben  auch  das  Kalium  neiiuenswerthe  Veränderungen  im  Thier- 
körper  mit  bedingt.  Aueli  diejeiiigeu  Forselier,  welche  im  Brom- 
kalium dem  Brom  jede  Bedeutung  abspreclien,  sehlicssen  sieh  für 
das  Jodkalium  unserer  Auffassung  an. 

Sehieksale  de8  Jodkalium  im  Organismus.  Dagegen 
ist  man  noch  nicht  zu  einem  sicheren  Wissen  gelangt,  wie  diese 
Jodwirkung  bei  dem  Oebraueh  des  Jodkalium  zu  erklären  ist,  ob 
vielleicht  im  Körper  eine  Abspaltung  freien  Jods  aus  seinem  Sak 
stattfindet.  Im  Mafien  srheinf  dies  nicht  der  Fall  zu  sein;  wenig- 
stens kann  man  in  ThifTmägen,  denen  während  des  Lebeiis  Jod- 
kälium  eingeflösst  wurde,  weder  nach  kürzerer  noch  längerer  Zeit 
die  freie  Jodamylunireaction  bekommen  (Pelikan).  Man  nimmt 
daher  an,  dass  sich  mit  dem  Chloruatrium  des  Mageninhalts  eine 
Umsetzung  in  Chlorkalium  und  Jodnatrinm  vollziehe,  als  welches 
Sal'Z  das  Jod  ja  auch  im  Harn  wieder  erseheine,  oder  dass,  selbst 
den  Fall  gesetzt,  Jod  würde  im  Magen  frei^  sieh  augenblieklieh 
nieder  ein  jodwasserstofts«ures  Salz  oder  ein  Jodalbuminat  bilde, 
so  dass  man  in  der  Tbat  nie  die  Reaction  von  freiem  Jod  er- 
halten könne. 

Ein  wenigstens  vorübergehencles  Freiwerden  des  Jod  aui 
seinen  Salzen  im  Blut  und  den  Geweben  kann  man  nicht  direct' 
beweisen,  wohl  aber  darauf  schliesseu  aus  einigen  ausserhalb  des 
Körpers  angestellten  Untersuchungen,  sowie  aus  dem  Nachweis^ 
von  Liebreich  und  Issersohn,  dass  nach  subcutaner  Einspritziin, 
eines  Jridkalisalzes  zuerst  Jo«!  und  das  Kali  und  später  nur  noch 
das  Alkali  allein  ausgeschieden  wird,  dass  also  eine  Spaltung  ein- 
getreten sein  muss.  Biiiz  fand,  dass  in  wässrigen  Jodkalium- 
lösungen hei  Gegenwart  von  Protoplasma  und  Kohlensäure,  ferner 
(mit  Käramerer\  dass  auch  durch  Einwirkung  von  Kohlensäure 
und  Sauerstoff,  Buchheim,  dass  bei  dem  Uebergang  des  Sauerstoff 
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von  einem  Körper  auf  den  anderen  freies  Jod  abgespalten  werde. 
Dieses  freie  Jod  muss  dann  sogleich  von  den  Eiweisskörpem,  ent- 
weder im  Blut,  oder  in  den  Lymphdrüsen,  oder  in  den  Wan- 
dungen der  Gefässe,  wieder  gebunden  werden.  Den  verschiedenen 
Hypothesen  über  die  Beeinflussung  des  Eiweisses,  sowie  den  daraus 
gessogenen  Erklärungsversuchen  der  allgemeinen  Jodwirkung  fehlt 
vorläufig  noch  jeder  sichere  Boden,  weshalb  wir  dieselben  nur 
kurz  anfiihren:  1)  Durch  den  Eintritt  des  Jodatomes  in  die  Ei- 
weissmolektile  zerfallen  diese  leichter,  so  dass  Beschleunigung  des 
Stoffwechsels  und  Abmagerung  eintritt  (Kämmerer).  2)  Im  Orga- 
nismus vorhandene  Blei-  und  Quecksilberalbuminate  werden  durch 
hinzutretendes  Jod  beweglicher  gemacht,  so  dass  der  Austritt  der 
genannten  Metalle  ans  ihrer  organischen  Verbindung  erleichtert 
und  beschleunigt  wird  (diese  Angaben  Melsen's,  durch  F.  C. 
Schneider  zweifelhaft  geworden,  sind  jüngist  durch  Annuschat 
wieder  bestätigt).  3)  Die  im  Blute  kreisenden  septischen  Stoflfe 
werden  in  dieser  Weise  zerstört  (Kämmerer).  4)  Durch  Einwirkung 
des  freien  Jods  auf  die  Eiweisskörper  der  Gefässwände  entsteht 
eine  Reizung,  in  Folge  deren  eine  stärkere  Resorption  angeregt 
wird  (Buchheim).  6)  Es  sind  nicht  alle  Gewebe  im  Stande,  ans 
dem  Jodnatrium  oder  -kalium  das  Jod  abzuspalten,  so  z.  B.  nicht 
das  Gehirn,  wohl  aber  gummöse  Geschwülste  in  demselben  (Binz). 
Dadurch  erklärt  öich  die  verschiedene  Wirkungsintensität  auf  ver- 
schiedene Organe. 

Das  als  Medieament  aufgenommene  Jodkalium  wii'd,  wie  auch 
etwa  eingenommenes  freies  Jod '),  sehr  schnell  durch  alle  Secrete 
(Speichel,  Hani,  Galle,  Milche  schon  wenige  Minuten  nach  der 
Aufnahme  wieder  ausgeschieden;  in  24  Stunden  ist  meist  alles 
Jod  wieder  aus  dem  Körper  entfernt,  hauptsächlich  als  Natrium- 
verbindung (Bachrach).  Es  spricht  dies  jedenfalls  dafür,  dass 
Jod,  wenn  es  auch  im  Organismus  frei  wird,  sehr  rasch  seine 
Affinität  zum  Wasserstoff  und  den  vorhandenen  Alkalimetallen 
wieder  befriedigt,  sowie  dass  die  im  Organismus  sich  etwa  bilden- 
den Jodalbuminate  jedenfalls  keine  dauernden  Verbindungen  dar- 
stellen. 

Im  Speichel,  im  Schleim  der  Athmungswege,  auf  der  Haut- 
oberfläche können  die  mit  dem  Schweiss  ausgeschiedenen  Jodsalze 
durch  den  Einfluss  des  Ozon  u.  s.  w.  gespalten  werden,  so  dass 
freies  Jod  an  diesen  Stellen  auftritt  (Buchheim-Sartisson). 

Die  relativ  grössten  Jodkalium -Mengen  werden  von  den 
Nieren,  Speicheldrüsen  und  Lungen,  vielleicht  auch  den  Hoden 
aufgenommen;  geringere  Mengen  von  der  Leber,  der  Milz,  den 
Lymphdrüsen  und  Muskeln;  am  wenigsten  vom  Pancreas,  gar 
nichts  vom  Gehirn  (Heubel).  Sartisson,  der  diese  Angaben  zum 
Theil  controlirte,  fand,  dass  die  ans  dem  Körper  genommenen 
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Speieheklriisen  nicht  rticselbe  Affinität  zum  Jodkalium  haben,  wie 
die  im  lebende«  Körper  gebliebenen;  ferner  dans  die  letzteren 
nach  Durehsehneidung  ihrer  Nerven  weniger  Jodkalium  aufnehmen, 
als  die  mit  unverletzten  NeiTen.  Die  von  ihm  im  Gehirn  ge* 
fundenen  winzigen  Mengen  (0,003  pCt.)  können  auch  von  dem  im 
Gehirn  betindliehen  Blut  herrühren. 

Wirkung  auf  die  Haut  nnd  die  Schleimhaut.  Jod- 
kalium hat  auf  die  unverletzte  Haut  gar  keine  reizende  oder 
ätzende  Wirkung,  und  wird  von  ihr  au8  nicht  resorhirt;  wenn 
man  alle  Schleimhäute  vom  Waseer  durch  einen  starken  Fett- 
Überzug  ahschliesst,  das  Prä]jutium  durch  eine  Kautschukklappe 
verbirgt  und  die  Athmungsluft  von  ausserhalb  des  Beobachtungs- 
zimmers  her  bezieht,  wird  selbst  aus  stundenlang  dauernden  Jod*  1 
kaliumbädern  keine  Spur  Jod  im  Harn  wieder  gefunden.  Wenn  ■ 
nach  gewöhnlichen  Jodkali umhädern  ein  Jodsalz  im  Harn  gefunden 
wurde,  kam  dies  nur  vom  verdampfenden  zersetzten,  durch  die 
zw  Tage  getretenen  Sebleimhäute  oder  mit  der  Athmungsluft  auf- 
genommenen Jod;  dasselbe  gilt  von  den  Jodkaliumsalzen,  die 
auch  nur  zu  einer  Jodaufnahme  fiihren,  wenn  durch  die  Fettsäuren 
der  Flaut  freies  Jod  abgespalten  worden  war  (Röhrig). 

Das  nach  innerlichem  Geliraueh  mit  dem  Schweiss  auf  die 
Haut  ausgeschiedene  Jodsalz  wird  dureb  die  Fettsäuren  der  Haut- 
bedeckung zerlegt,  und  das  frei  werdende  Jod  giebt  Anlaas  bald  i 
zu  roseola-artigen,  bald  zu  pustulösen,  papulösen  oder  erythema-  ■ 
tosen  Ausschlägen.  Dundi  extremes  Reinhaltcn  und  durch  tägliche 
Räder  kann  nma,  vvie  wir  erfahren  haben,  dieses  Exanthem  zum 
Verschwinden  bringen,  oder  überhaupt  vermeiden, 

Dagegen  wird  das  Jodkalium  von  allen  Sehleim  häuten  aus 
in  die  Blutbahn  autgenommen. 

Wenn   man   selbst  verhältnissmässig  grosse  Jodkaliumgaben 
(1,0 — B,0  Grm.)  wochen-  und  monatelang  in  den  Magen  einführt, 
so  treten  beim  erwachsenen  Menschen  ausser  dem    scharfsalzigcn 
Geschmack   und   dem  Durst  keine  Störungen   auf  den   Schleim- ■ 
häuten  der  Verdauungswege  ein.     Wir  haben  in   17  Fällen,   wo" 
innerlich  reines  Jodkalium  in  täglich  3 mal  gereichten  Gaben  von 
1,5  bis  3,0  Grm.   wegen   Struma   1 — 2   Monate   lang    einverleibt 
worden  war,  genau  auf  die  Verdauungsorgane  geachtet  und  nicht  _ 
in  einem  einzigen  Fall  «uch  nur  eine  geringfügige  Abnahme  denm 
Appetits  oder  Veränderungen   in   der  Verdauung  wahrgenommen. 
Die  früheren  Beobachtungen  von  Magenerkrankung  l>ei  Jodgebraueli 
kommen  eben  daher,  dass  Jodtinctur  oder  Jodjodkalium  oder  durch 
freies  Jod  oder  Jodsäurc  (HJO)  verunreinigtes  Jodkalium  ange- 
wendet wurde  (Melsens);   durch  freies  Jod  aber  werden,  wie  er- 
wähnt, stets  örtliche  Reizungserscheinungen  her\\>rgenifen,    Ancl 
Buchheini  hat  angegeben,  dass  reines  Jodkalium  sogar  Jahre  lan 
tbrtgcgeben  werden  kann,  ohne  die  Ernährung  im  Geringsten  zu 
beeinträchtigen;   ferner  giebt  Gilbert  auf  Grund  von  25Jährigea 
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faliningcn  an,   dass  er  woh!  bei  Jodrinctiir  und  Jodjodkaliiim- 

sang  sehr  leicht  gastroenteritische  Erscheinungen  habe  auftreten 
ehen,  nie  aber  bei  selbst  lange  fortgesetzten  Gaben  von  3,0  Grm. 

IkaliUHL  Es  ist  daher  ein  ^osses  Unrecht,  innerlieh  ein  an- 
dres Präparat  zü  geben,  als  das  reine  Jodkaliutn  oder  -natriuni; 
Ije  innere  Anwendung  des  reinen  Jodkaliuni  macht  aber  aucb 
ie  äussere  Anwendung  des  freien  Jod  z.  B,  der  Judtinctur  durch- 
18  Überflüssig;  ausgenommen  hiervon  ist  nur  die  Injeetionsttierapie 
m  eystösen  und  ähnliehen  Erkrankungen. 

Anders  lauten  die  Angaben  über  die  Beeinflussung  der  Oon- 
pnctiva,  der  Nasen-,  Mund-,  Rachen-  und  Brunchialschleinihäute, 
|elche  alle  nach  mehr  oder  weniger  langem  Jodkaliumgebraucb 

eiracteristisch  entziindet  w^urden.  Man  unterscheidet  eine  Jod- 
»njunetivitia  mit  starkem  Thräneufluss,  die  oft  schon  im  Be- 

fin  (Ricord)  oder  erst  nach  mouatelanger  Behandlung  (P.  Hern- 
ird)  auftritt;  einen  Jodschnupfen  mit  heftigem  Stirnknpfs^ehujerz 
ad  starker  Absonderung  eines  dtinuflüssigen  Nasenschleimes,  wo- 
pi  oft  ein  intensiver  Jodgeruch  empfunden  wird;  eine  Jodangina 
ad  einen  Jodspeichelfhiss,  w^elch'  letzterer  ohne  üblen  Geruch 
18  dem  Munde,  ohne  Entzündnng  der  Mundsehleindiante  und  des 
ihnfleisches^  ohne  Geschwulst  der  Speicheldrüsen  verläuft;  einen 
)dhu8ten  mit  Brustschmerzen,    der  sogar   zu  Pneumonie    und 

Doritis  führen  könne. 

Wir  sind  nicht  im  Stande,  die  Möglichkeit  dieser  Schlei mhaut- 
rkrankungen  zu  läugnen;  es  ist  ja  denkbar,    dass  das  mit   dem 

senschleini,  dem  Speichel,  dem  Schweiss  ausgeschiedene  Jod- 
ilium  durch  die  salpetrigsauren  Salze,  die  Kohlensäure,  die  Fctt- 
luren  dieser  Secrete  zerlegt  wird,  und  dass  dieses  so  ioeal  frei- 
Bwordene  Jod  Örtlich  reizend  einwirkt;  auch  scheint  die  Enipfang- 
chkeit  gegen  Jodkalium  eine  individuell  sehr  verschiedene  zu  sein; 

Bf  an  der  Hand  unserer  Erfahrungen  und  bei  kritischer  Betrach- 

og  des  von  Anderen   mitgetheilten  Materials    glaulien  wir  viele 

Bser  Fälle  auf  den  Gebrauch  von  Präparaten  beziehen  m 
hnsden,  in  denen  freies  Jod  oder  Jodsäure  zugegen  w^ar,  welches 
Jhon  während  des  Einnehmens  oder  beim  Gebrauch  fJodsallKMii 

rdampfend  durch  unmittelbar  örtlichen  Contact  und  nicht  erst 
|n   der  Blnthahn   aus  diese  Symptome    erzeugte.     Wir    könnten 

ast  nicht  begreifen^  warum  in  den  von  uns  mit  reinem  Jodkalium 
^handelten  Fällen  nie  eine  der  oben  angegebenen  Krankheitser- 
^heinungen  auttrat.  Wir  haben  versuchsweise  einem  seit  4  Woclicn 
it  Jodkalium  behandelten  Mädchen,    das  bis  dahin   keine  Spur 

acs  Jodschnupfeus  oder  einer  Jodangina  bekommen  hatte,  im 
^ginu  der  5.  Woche  Einreibungen  mit  Jodtinctur  am  Halse  und 
jlnerlich  kleine  Mengen  einer  Jodkaliumlösung  verordnet.  Als 
»dann  am  8,  Tage  der  neuen  Medication  obige  Jodsymptome  ein- 
etreteu  waren,  wurde  wieder  mit  der  reinen  Jodkaliumbehandluug 
Dünen  und  im  Verlaufe  dieser  verschwanden  jene  vollständig. 
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Wir  iniissen  tlcnnmrh  aiiiielimen,  dasn  es  incli\idiiel!  verschie- 
dene Zustande  der  ScJileimhänte  giebtj  und  dass  bei  manche« 
Menschen  das  mit  dem  Schleime  ausgeschiedene  Jod»a1z  u> 
j^etzende  Bedin^unjiccn  zum  Freiwerden  des  Jods  vorfindet,  lu*i 
anderen  nicht. 

Drüsen,  Die  verkleinernde  Wirkun;;'  länger  icegrehenen  Jod- 
kali iims  auf  einfach  hypertrophisf  he  Schilddrüsen,  auch  auf  Lymirh- 
driisen  ist  S(j  häufig  beobaelitet  worden  ^  dass  kein  Zweifel  mclir 
laut  werden  kann,  wenn  wir  auch  noch  keine  Alinunjii:  haben,  wie 
dies  geschieht.  Dagegen  sclicint  die  Ausdehnung  dieser  Wirkung 
auf  Milx,  weililielie  llriisfe,  Hoden,  Prostata,  Ovarien,  Uterus  nur 
auf  Phantasie  und  Analogisirnngstrieb,  nicht  auf  sichere  Beobach- 
tungen gegründet  zu  sein;  wir  konnten  niclit  einen  einzigen  Fall 
in  der  Literatnr  anffinden,  welcher  als  auch  nur  annähernder  Reweis 
für  diese  Organe  dienen  könnte,  und  an  unseren  Kranken  sahen 
wir  trotz  genauester  Untersuchung  nie  eine  Verkleinerung  der 
Brüste  oder  der  Hoden;  für  Milz,  Prostata,  Ovarien  nnd  Uterus  ist 
es  überhaupt  schwer  oder  nnmöglich,  genaue  Messungen  atnii- 
stellen.  Die  zu  frühzeitige  Menstruation  bei  dem  Mädchen  RoseV 
kann  man  bei  der  Complication  des  Falls  unmöglich  für  einen 
Beweis  lialten,  dass  Jod  zn  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  m 
besonderer  Beziehung  stehe. 

Nervensystem  und  quergestreifter  Muskek  Unsere 
Keniitnisse  über  die  Beeinflussung  dieser  Orgaue  sind  höchst 
kümmerliche.  Wir  selbst  haben  am  Menschen  nie  Störungen  im 
Ner\ensystem  und  an  den  Muskeln  wahrgenommen ;  da  auch  von 
Andeni  solche  Störungen  gcläugnet  werden,  Rose  sirgar  bei  seiner 
enormen  Jodin jcction  '),  Böhm  nnd  Berg  bei  unmittelbarer  Iiyee- 
tion  grosser  Jodnatriummengen  ins  Blut  von  Thieren  nichts  der- 
gleiehen  wahrnahmen,  .glauijcn  wir  wenigstens  unsere  Zweifel  au 
anderen  Angaben  hier  laut  wxrden  lassen  zu  müssen. 

Es  existiren  folgende  Angaben  über  eine  Beeinflussung  des 
Nervensystems:  Benedikt  hat  bei  Fröschen  durch  selbst  kleine 
Jodkalinmgaben  Lälnnung  der  Sensibilität  nnd  Motilität  durch  di- 
rccte  Atfection  <les  Rückenmarks  angegeben;  durcli  etwas  grössere 
Gaben  werde  auch  der  quergestreifte  Körper-  und  Herzmuskel 
geläbmt;  die  nervöse  Lähmung  schreite  vi^m  Centrum  gegen  die 
Peripherie  vor.  Diese  Angalien  sind  aber  deshalb  vorlnnfig  kaum 
zu  verwertlien,  da  keine  Controlversnche  mit  rhlorkalium  gem&tdit 
wurden,  man  also  nicht  weiss,  ob  die  angegebene  Wirkung  nicht 
einfach  Kalium  Wirkung  ist  Sokolowski  sah  an  trcpanirten  Thieren 
die  Hirngefässe  nach  Jodkalium  sich  stets  erweitern  und  mit  Bhit 
überfüllt  werden  nnd  leitet  davon  die  nervöse  Unruhe^  Kopfsehmen. 
Schlaflosigkeit  her,  die  nach  seiner  Angabe  bei  jodvergifteteii 
Menschen  oft  beobachtet  worden  seien. 
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l      Rilliet  will,    allerdings  nnr  hei  dazu    di^ponirten  MeuRcheii, 
iie  S}Tnptoine  eines  Rauschet^j  den  er  den  Jodratiöch  nennt,  01»ren- 
klinfreu,    Newralgien^    Heraklopfen,    so^ar  Conviilsiauen    gesehen 
ihen;    Wallace  und  Rodet  endlifh   jsreben   als  Fol^e   elirrmiseher 
^tlvergithing  t<ogar  eine  Art  allgemeiner  Paralyse  an  mit  Störun- 
&n  der  Intelligenz  nnd  iles  Bewegimgsvermögens. 

Uns  maeht  die  ganze  Arheit  Rilliet's  den  Eindruck,    aln  nb 
Ke  liauptmU'hlieh  am  Studirtisrli  i^ouduDirt  »ei;  seine  verschiedenen 
Formen  von  Jodismuw    werden    von    anderen    guten  Beobachtern 
{icord,  Pionry,  Gil*ert>    zum  Theil    oder   ganz    gelaugnet,    eine 
eilie  seiner  Angaben  sind    Bieher    falsch;    er  will  z.  B.  Jodver- 
iftung  gesehen  haben   als  einfache  Folge  eines  Aufenthaltü?    am 
leer,  bei  Genusä  von  Leberthmn,  also  bei  ganz  oder  fast  unwäg- 
iren  Jodspuren. 

Athniaugöorgane,      Nach    Wallaee    treten    bei    Menschen 
lurch  längeren  Jodkalinnigebrauch,  nach  Böhm-Berg  bei  Hunden 
durch  venöse  Einspritzung  von  Jodnatriuni    pleuritische  Exsudate 
"  Lungenödem  auf.    Küss  glaubt  im  Verlauf  von  Jodciiren  auf- 
Btretenes  Biutspeien  auf  das  Jod  beliehen  zu  dürfen. 

Kreis laufsorgane.  Die  einzige  Rose'sche  Beobachtung  an 
inem  Menschen  ist,  wie  wir  oben  auseinandergesetzt,  hier  nicht 
gebrauchen,  auch  sicher  nicht,  wie  Husemann  meint,  als  Kalintn- 
Firkung  aufzufassen,  da  4,0  GmL  eines  beliebigen  Kaliunisalzes 
äe  eine  Wirkung  wie  bei  dem  Rose'sehen  Mädclien  erzielen 
können,  und  überhaupt  Arterien  kram  pf  und  heftigere  Herzthätig- 
Bit  keine  Kaliumwirkung  sind.  Nach  neueren  Beobachtungen 
Thieren  hat  in  den  Jodalkalien  überhaupt  der  Jodcomponent 
keinen  Einfluss  auf  die  Herzthätigkeit,  sondern  nnr  das  Alkaü. 
Jodkalinm  wirkt  demnach  auf  das  Herz  genau  wie  die  Kalinm- 
8al2e  überhaupt  (Bogolepoff ) ;  Joduatrinm  lä^st  die  Krei»laufsor- 
gane  ganz  intact  (Böhm).  Wir  selbst  (Rossbach)  beobacliteteu  bei 
Menschen  allerdings  nach  längerem  Jodnatriumgebrauch  öfter  laug- 
|daaernde  starke  Herzpatpitationen. 

B  Temperatur,  Wo  die  Körperwärme  nach  Jodkaliumgebranch 
Äenau  gemessen  wurde,  zeigte  sich  die  Temperatur  stets  normal. 
Kl  den  wenigen  Angaben  sogenannter  Jodfieber  ist  merkw^ürdiger- 
P^eise  nie  ein  Thermometer  angelegt  worden;  dieselben  sind  dem* 

nach  sehr  fraglicher  Natur. 

B  Einfluss  auf  Ernährung  und  Stoffwcchseh  'Eine  Zeit 
Bng  herrschte  ein  so  fester  Glaube  an  die  Almiageruug  und  den 
^ettschwund  bei  Jod-  und  Jodkaliiinigebrauchy  dass  man  hierauf 
BUe    Theorien    der    Jod%virkung    auflmute.      Allmählich    wühlen 

immer  mehr  ♦Stimmen  laut  (Ricard,  Boinet^  Wunderlich),  welche 
^cfat  allein  eine  Abmagemng  rundweg  läiigncten ,  sondern  sogar 
Hne  Fettznnahme  constatirteu*     Wir   nuissen    nach    unseren  Er- 
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iülH'uiigen  *liin'hau8  liuehlieim  beistimmen,  welcher  Uei  öchr  lange 
dauernden  Jodkaliiunkiireu  keine  Abiialime  der  Ernährung  ein- 
treten sahj  und  die  frühereu  Angaben  von  Abniagrerung  darauf 
bezieht,  dass  eben  kein  Jodkaliuni,  sondern  ein  tVeieH  Jodpräparal 
gegeben  worden  war,  in  Folge  dcRsen  Magenkatarrh^  Ap|tetitk>8ig- 
keit  und  verminderte  Nalirungsautnalime  eintrat.  Selbst  freiej* 
Jod  scheint  nicht  direct.  sondern  nur  durch  den  gesetzten  Magen- 
katarrh abmagernd  zu  wirken. 

In  der  That  haben  Rabuteau  nnd  Milane^si  hei  Men«3«*heii» 
denen  sie  Jodkaliuni  oiler  -natrium  verabreichten,  sogar  eine  Ab- 
nahme der  Hamstoflauöt^eheidung,  er^terer  um  40  |jCt.,  letzterer 
um  i — 9  pCt.  beobachtet  nml  das  Koriiergewieht  entweder  ver- 
mehrt oder  nnbeeiuflufci«t  gefunden,  v.  Boeek,  dessen  Untersuchung«* 
niethoden  ganz  tadeUos  waren,  gab  einem  jungen  sypbilitisehen 
Manne  5  Tage  lang  täglich  1,5  Onn.  J<MhvasserstoftVaurc  <mit 
1,49  Grm.  reinen  Jfds),  ohne  dass  dcBBen  Hanistofl'ausi^cheidung 
eine  Aeuderung  erfahren  hätte;  dabei  nahm  der  Kranke  um 
1,4  Kilo  Korpergewiclit  zu.  Die  Thatsache  der  Jodabmagerung 
noclt  als  eine  sichere  betrachtend,  gieht  \\  lioeek  trotz  dieRer 
Beobachtung  den  Gedanken  an  eine  Vennehrung  des  Eiwei88- 
Umsatzes  durch  Jod  nicht  auf  und  meint,  dass  durch  Jod  zwar 
das  im  Blut  circnlirende  Eiweis«  nicht  angegriflen  werde,  wühl 
aber  das  Organeiweiäs;  aus  dem  Ergriifenwerden  des  Organeiweisses 
durch  Jod  könne  man  den  Driisen^ehwund  erklären. 

G  rö 8 8 e  d c r  J  o d  k  a  l  i  u  m  ga  b e n .  Es  existiren  Mittheilungen, 
wo  schon  nach  sehr  kleinen  Jodkaliumgaben  (0,5  Grni»)  Intoxica- 
tionsgymptome  aufgetreten  seien,  während  andenveite  Fälle  be- 
richtet werden,  in  denen  täglich  15 — 25  Grm.  ohne  Sehaden  ver- 
tragen worden  wären.  Nach  unseren  Beobachtungen  können 
5,0  GruL  täglich  von  cnvachsenen  Menschen  lange  Zeit  ohne 
Befürchtung  genommen  werden;  die  gewöhnliche  Verurtlniing  von 
0,1— 0,5  Grm.  pro  dosi  ist  für  die  meisten  Krankheiten  entsehie- 
den  zu  niedrig  gegrilfen. 

Auf  Kaninchen  wirkt  Jodkalium  innerlich  tödlich  durch 
Gaben  von  3,0 — 7,5  Gnn.;  bei  Hunden  bewirken  7,0  Grm.  hoch- 
Ktens  Erbrechen  ohne  weitere  Folgen  (Pelikan)»  Bei  Einspritzung 
in's  Blut  sind  bei  Hunden  nur  Gaben  von  0,5  im  Mittel  notbig, 
um  durch  Her/Jahniung  den  Tod  zu  bewirken  (Sokolowki). 

Tliei*A|)eiittHeUe  Anwendung. 

Es  gieht  unter  den  tliatsächlich  wirksamen  Mitteln  des  Ai^znei- 
vorrathes  kaum  eines,  mit  welchem  in  der  Praxis  ein  so  uDnäg- 
lieber  Unfug  getrieben  wird,  wie  mit  dem  tl(»dkaliuni.  Seitdem 
das.selbe  durch  Coindct  in  Frankreich,  durch  Formey  in  Deutneü- 
land  zunächst  beim  Kropi"  enii)tbhlen  wurde,  hat  seine  bei  etuigfn 
Zuständen  unleugbare  Wirkung  dabin  gefülirt,  es  bei  allen  patho- 
logischen Procesben   und  zur  Erfüllung  der  verf^chiedentiteu  hidi* 
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cationen  zu  beDUtzeii;  ein  Verfahren,  welches  sich  nur  daraus  er- 
]äi1,   dass   bei   der  noch  heute  dürfti^uen   P^iusiulit  in  seine  phy- 
Srdopschc  Wirknnj£:sweise  der  M'ertli  oder  Xi<*ht\verth  des  Jlittels 
Bi  den  verschiedensten  Aftcetionen  rein  durch  die  Ertiihrnn«];;  be- 
imnit  werden  ninsste. 

Wir  fttehen  nicht  an^  unsere  Ansicht  daldii  auszusprechen, 
[|a8S  wir  die  therapeutisrhc  Wirksamkeit  des  Jodkalium  nur  hei 
einem  ZuRtande  für  nnbezweifelbar  und  in  bestimmten 
Fällen  durch  kein  anderes  Mittel  ersetzlich  halten  können^  näm- 
lich bei  den  dnrch  die  sog.  tertiäre  Syphilis  bedingten  Or^^in- 
rkrankungen.  Daran  laBsen  sich  vielleicht  noch  einfache 
lud  scrnpbulöge)  hyperplastiscbe  Zustände  der  Lymph- 
irlisen  oder  der  Srhilddrüse  reihen. 

Bei  allen  anderen  Zuständen,  so  viele  ihrer  der  Jodbehand- 
Ing  iintenvorfen  sind,  müssen  wir  ihren  Nutzen  für  sehr  nn- 
Icher  nnd  deshalb  zweifelhaft  erklären.  Wir  haben  Jodkahum 
iel,  sehr  viel  verordnet,  haben  aber  ausser  bei  den  vorhin  ge- 
sinnten Zustäiub'n  nie  die  sichere  und  unwiderlegliche  Gewiss- 
Bit  gewinnen  können,  dass  ilie  ja  etwa  eintretenden  BesHerungen 
»d  Heilungen  auf  seine  Rechnung  zu  setzen  wären. 

Bei  Syphilis  ist  Jodkalium  zuerst  von  Wallace  empfohlen 
ind  hat  schnell  einen  gerechtfertigten  Ruf  erlangt.  Ursprünglich 
bei  den   verschiedensten  Formen   derselben  angewendet    und    als 

Ersatzmittel  des  Quecksilbers  beti-achtet,  hat  sicli  allmählich  Jod- 
altatn  als  nur  bei  ganz  bestimmten  Formen  heilsam  und  gleich* 
«am  als  Complementärmittel  des  Quecksilbers  erwiesen. 
Dahin  gebort  die  ganze  Reihe  der  tertiären  Erscheinungen:  vor 
allem  die  Knochenaflectionen,  die  Tophi  und  die  Dolores  osteocopi ; 

E  frischer  dieselben  sind^    desto  schneller  werden  sie  zum  Ver- 
hwinden  gebracht,  otl  überraschend  schnell,   während  die  alten 
Tophi,    die  schon  käsig  zerfallen   und    todtes  Prodnct   gew^orden 
lud,  hartnäckiger  widerstehen.    Hierbin  gehören  ferner  die  Gummi- 
Uoteii   in  den  verschiedenen  anderen  Organen:  im  Ochirn,  in  der 
eher,  die  Sarcocele  syphilitica,  die  Iritis,  die  Kehlküpfatfectiunen, 
reiche  im  tertiären  Stadiuni  auftreten;    ferner  die  syphilitisclien 
Icnralgien,  die  auch  fast  ausnahmslos  tertiäre  Erscheinung  sind. 
Zn   kann    nicht   in  Abrede  gestellt  werden,  dass  Jodkalinm  auch 
mitunter  wirkungslos    blcilit;    die    concreten   Verhältnisse    hierbei 
sind  noch  nicht  genau  l^ekannt.    Aber  gewöhnlich  sieht  man  doch 
^eilnng  eintreten  in  diesen  Fällen,  in  denen  Quecksilber  oft  ohne 
■feden  Eflect  ist.     Weniger  zuverlässig    schon    ist   das  Jod    beim 
Vorhandensein  der  Formen,    die  nmn  als  üebergang  vom   secnn- 
Bßlren  zum  tertiären  SUidium  anzusehen  pflegt:    Rhypia,    exulce- 
rirende  Condylome;    und  ganz    ohne   Nutzen    bei    den    eintachcn 
[ormen  der  primären  und  sccundären  Syphilis.     Dagegen  hat  die 
"rfahninggelelirt,  dass  beim  Recitliviren  einfach  secundärer  Affecte 
ae  Jodbehandlung  oft  ertblgreieh  ist,   wenn  der  Kranke  vorher 
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stark  mercurialisirt  war.  Ob  dieselbe  aber»  wie  man  oft  aiinimint7 
^rade  (laiiii  indicirt  ist,  wenu  neben  der  Syphilis  Symptome  der 
Serupliiilosc  bestehen,  ist  diirchaiia  nicht  unzweifelhaft  fefitgestellt. 
Igt  Jod  bei  der  Syphilis  überhaupt  im  eoncreten  Falle  am  Platx, 
80  sieht  man  die  Wirkunf^  sehon  naeh  kleinen  Dosen  (2,6—5,0 
pro  die)  eintreten,  es  sind  durchanj^  nicht  Quantitäten  von  15,0 
pro  die  erforderlieh,  wie  sie  hin  und  wieder  gegeben  wurden,  — 
In  welcher  Weise  das  Mittel  die  syphilitischen  Erscheinungen  xum 
Verschwinden  l>ringt,  ist  durchaus  unbekannt.  Dass  es  venuitteUt 
der  „Venuehrung  des  Stortwechsels^  wirke,  wie  zum  Theil  ange- 
nommen wird,  ist  widerlegt.  Von  verschiedenen  Beobachtern 
wurde  die  Hyi)othese  aufgestellt,  Jodkaliuin  wirke  nur  dadurch 
heilend  auf  die  Syphilis  ein,  dass  es  das  früher  gebrauchte  Queck- 
silber aus  dem  Organismus  entferne,  eine  Hypothese,  die  sich  auf 
das  Factum  stützt,  dass  mitunter,  wenn  lange  vorher  Quecksilber 
gegeben  war^  beini  späteren  Jodgebrauch  Salivation  sich  entwickelte 
und  ferner  auf  die  Lehre^  da-ss  die  tertiären  Symptome  nicht  so- 
wohl Producte  der  Syphilis,  als  überwiegend  des  Mercurialiäiniid 
seien*  Dagegen  lässt  sich  einfach  geltend  machen,  einmal  da^s 
Jodkalinm  Fitlle  von  tertiärer  Lues  heilt,  in  denen  nie  QaeckKilher 
gegeben,  und  tlann,  dass  die  Salivation  durchaus  nicht  ein  Zeicheu 
<ler  Mercurialausscheidung,  sondern  eben  so  gut  des  Jodismujs 
sein  kann.  Wir  müssen  also  die  Heilkraft  des  Jodkatiuni  bei 
manchen  Syphilisformen  vorläufig  als  einfache  und  sichere,  aber 
nicht  erklärbare  Thatsache  binuehnien. 

Von  allen  |iathologischen  Zuständen  ist  es  die  Struma,  bei 
welcher  Jod  zuerst  und  am  ausgedehntesten  zur  Anwendung  kam. 
Wirkungslos  bleibt  es  bei  der  Str.  aneurysmatica,  femer  wenn 
sich  bereits  grössere  cystoide  Hohlräume  in  der  Drüse  entwickelt 
haben.  Dagegen  ist  es  sicher,  dass  bei  der  am  häutigsten  vor- 
kommeuden  Art,   der  einfachen  Hypertrophte  der  Driis^  mz 

(iStr.  lymjihatica),  wohl  auch  sehcm  mit  geringer  CoUniil»  ing, 
kein  Mittel  erfolgreicher  ist  als  Jodkalium.  Man  giebt  es  inner- 
lich, mit  Berücksichtigung  der  erforderlichen  Vorsichtsmassregehi 
(Zustand  der  Verdauung,  Anlage  zu  Tuberculose  u,  s.  wO^  »md 
lässt,  aber  weniger  vortheilhaft,  Jodtinctiir  einpinseln  (vgL  diese). 

Vielbesprochen  ist  der  €febrauch  des  Jodkalium,  des  Jodetseii 
u.  B.  w.  bei  Hcrophulose,  von  den  einen  als  ausserordentlicti 
erfolgreich  gerühmt,  von  anderen  —  auch  ganz  neuerdings  wie- 
der —  als  ganz  üherWüssig  erklärt.  Wenige  Jahre  bereits  nach 
der  EintÜhning  war  man  zu  rler  Anschauung  gekommen,  das« 
das  Jod  auf  die  verschiedenen  Formen  der  Scrophuhise  einen  ver» 
schiedencn  Einfluss  ausübe:  dasa  es  überhaupt  am  besten  von 
„schlaften^  Individuen  vertragen  wird,  ^bei  denen  keine  Symptome 
einer  aufgeregten  Irritabilität  und  Sensibilität  zu  bemerken  sind, 
die  nicht  zu  Congestiouen  oder  venöser  Plethora  neigen  i,ü.  A. 
lUchtcrj/     Am  meisten  leistet  es,    um  uns  des   alten  Ausdriicl 
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Hn  bedienen,  bei  der  ^torpidcn^  Form  der  Serophulose,    bei  den 
Bekannten  Gestalten  mit  gedunsenem  Gesicht^  dicken  Lippen  u,  s.  w. 
Hnd  zwar  ist  es  auch  liier  \%ieder  von  ungleicher  Einwirkung  auf 
Hie  ver«cliiedeneii    sen»j>hn losen  Affectioneu.     Am    ertbl^reirhsten 
Horb  zei^  sich  .h^dkaliuuj  l>ei   den    scrophidüsen  Driii^entnmoreu, 
Hamentlieh  wenn  dieselben  nicht  exuleerirt  sind;    man   ^^ebrauclit 
^s  in  diesem  Falle  neben  der  innerlichen  Darreichung  auch  nneb 
örtliefa  (Bepinseinng    mit  Tineturi.      Leber    den    etwaigen   Werth 
und  VoiY.ug  der  Einspritzungen   von  Jodtinetur  in    die  Ürüsentu- 
tnoren    selbst    sind    die    Ertährungen    noch    nicbt    abgeschbisseu. 
HTeniger  zuverlässig  ist  es  bei  anderen  Formen,  den  Ilautcrknin- 
Hungen  (Impetigo,  Lupus),  den  »Sebleimhautleiden,  den  Knoehen- 
■Äectionen:  doeh  kann  man  auch  in  diesen  Fällen  noch  günstige 
Tirfolge  sehen.    Selbstverständlich  muss  danefjcn  immer  noch  ein 
geeignetes    diätetisches    und    hygieinisebes   Verhalten    beobachtet 
werden,  und  im  Ganzen  glauben  wir  diesem  mindefltens  ebensoviel 
Antheil  an  der  etwaigen  Wirkung  /usebreiben  zu  müssen.  —  Wir 
fügen  an  dieser  Stelle  hinzu,  dass  man  mitunter  alte  Geschwüre, 
je  der  verschiedenartigsten  Behandlung  getrotzt  haben,  bei  Indi\i- 
|tien,  welche  sonst  keine  Symptonje  der  Scropbulose  oder  Syphilis 
Hgen,    unter  dem  Einfluss  des  Jod  zur  Heilung  kommen  sieht 
Wie  l>ei  den   serophulösen  Drüsentumoren    und    der  Struma^ 
hat  man  Jodkalium  innerlieh  und  Jod  äusserlicb  noch  hei  der 
typertropbie  anderer  drüsiger  Organe    in  Anwendung    gc- 
en  —  angeblich  mit  Erfolg.     80  besonders  bei  der  cinfaeben 
lypertruphie  der  Mamma,  der  Testes.     Derartige  Beobachtungen 
aögen  Veranlassung  gegeben  haben  zu  der    früher    aufgestellten 
Jebauptung,    dass    man    aucb    maligne  Ocsehvvülste  (Carcinome, 
ireomei  durch  Jod  zum  Versehwinden  liringeu  könne;  leider  hat 
ich  dies  durchaus    nicht    bestätigt.    —    Weiterhin    ist    die  Jod- 
shandlung aueb  bei  der  auf  chronisch   entzündlichen  Vorgängen 
^ruhenden  Vergrössernng  verschiedener  Orgaue  eingeleitet  wor- 
leUj  angeblieh  niit  Erfolg:  so  bei  der  Metritis^  Prostatitis  u.  s.  w, 
7nter  welchen  eoncreten  Bedingungen  dieselbe  hier  einen  Nutzen 
rwarten  lasse,   unter  welchen  niebt,  ist  bis  jetzt  nicht  genau  zu 
Bstimmen.  —  Wir  erwähnen  hier  die  Anwendung  des  Jodkalium 
?i   allgemeiner  Adiposis.     Die  Wirkung    ist    unzuverlässig;    und 
ausserdem  besitzen  wir  tür  diesen  Zweck  bessere  Methoden. 

Bei  der  PhthisiK  hat  man  nurh  früher  «chon  otid  dsnn  Dameiitlich  in  dtr 
eQ«r«D  Zeit  wieder  Jodkaliuni  und  Jod  gegobeu  und  gelobt,  sowohl  innerlich,  wie 
JFU  tZtnathrnangeii,  iUndierutigeti.  Wir  künoea  das  Ht'sultat  der  Erfahnrngen  knn 
daht0  susanitnettfMSon«  dass  Jod  die  Tnberculose  nicht  nur  nicht  heilt  oder  den 
Process  Kam  SttUstand  bringt,  sondern  djk&n  es  oft  sogar  dircct  Echädiich  einwirkt. 
Jod  erzeugt  schon  bei  Personen  mit  gesunden  Respirationsorgamen  eine  Bronchitis 
itad  bisweilen  sogar  Haemoptoe,  noch  mehr  bei  Tuberculosen  £s  ist  sicher  fest- 
j|i*l«l]t,  dA«s  eine  schon  yorhaudeue  Erkrankung  des  Lungenparenchyms  bei  An- 
~^etiduiig  des  Jod  meist  itchueUer  Tor^chreitet,  doss  bei  Anlage  su  Tubercutose  die 
Dtwicklung  derselben  begünstigt  wird.  Am  betteu  also  at  ea^  das  Mittel  bei 
Krftokbeit  foUfUlndig  «a  ttreicheD. 
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Ein  sehr  ausgedelmter  Gebrauch  wird  vom  Jodkalinm  nnd 
Jod  bei  den  verschiedenen  Formen  des  RheumatiBmus  iunerlich 
und  äusserlich  gemacht,  aber  der  wirkliche  Nutzen  daliei  scheint 
ausserordentlich  zweifelhaft.  Beim  acuten  riclenkrheumatismaM 
ist  dasBclbe  vollständig;;  entbehrlich  und  ganz  wirknngslo«;  auch 
auf  fleu  acuten  Muskelrheumatisraus  erscheint  es  ohne  neune«»- 
werthen  Einttuss,  Dagegen  scheint  es  mitunter  bei  den  chroni- 
schen Formen  wirksam  zu  sein;  der  vage  fieberlose  Muskelrhea- 
matismus  verHcliwindet  bisweilen  xiemlich  schnell.  Immerhin  ist 
auch  dieser  Effect  ein  sehr  imznverlässiger  und  wir  selbst  haben 
viel  öfter  einen  gänzlieben  Misserfolg  als  das  umgekehrte  gesehen. 
Einzelne  Beobachter  wollen  das  Jodkalium  mit  besonderem  Erfolg 
angewendet  haben,  wenn  eine  chronische  Affection  des  Periostes, 
der  fibrösen  Gebilde  der  Gelenke  vorhanden  war.  Freilieb  dauern 
auch  hier  in  einer  Reilie  von  Fällen  die  Erscheinungen  trotz  der 
energischen  Anwendung  fort,  nnd  wir  können  bis  jetzt  nicht  die 
Bedingungen  angeben,  unter  tlenen  ein  Erfolg  zu  erwarten  ist 
Sind  «clion  die  sog.  rheumatischen  Schwielen  vorhanden,  oder 
handelt  es  sich  um  die  als  Arthritis  nodosa  deformans  bezeichnete 
Form  der  Gelen kaffeetiouen,  so  ist  Jod  ganz  erfolglos.  —  Dane 
das  Mittel  eine  bestmdere  Bedeutung  und  einen  Vorzug  vor  an- 
deren Präparaten  bei  der  Behandlung  der  Gicht  besitzt,  muss 
nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  entschieden  in  Abrede  gestellt 
werden.  —  In  neuester  Zeit  ist  es  auch  beim  Typhus,  bei  der 
Malariaintoxication,  bei  croupöser  Pneumonie  im  Beginn  empfohlen 
worden  Bis  jetzt  liegen  zu  wenige  Beobachtungen  für  diese 
Empfehlung  vor,  und  diese  sprechen  nicht  besonders  zu  Gunsten 
deri^elben* 

'  Eine  weit^^erbreitete  Anwendung  findet  Jodkalium  und  Jod 
bei  exsudativen  Entzilndungen  seröser  Häute,  als  mg, 
^resorptioüsbeförderudes^  Mittel;  ko  bei  der  Pleuritis,  Peritonitis, 
Pericarditis,  Meningitis.  Man  giebt  es  bei  diesen  Affeelioneo, 
wenn  die  acut  fieberhaften  Erscheinungen  geschwunden  sind,  der 
Appetit  sich  gehoben  hat  und  nun  noch  ein  flüssiger  Ergusö  be- 
steht. Eine  nüchterne  Kritik  und  Beobachtung  lehrt  indess,  da^s 
das  Jtrdkalium  zu  diesem  Behiife  nur  sehr  geringen  Nutzen  bringt, 
eigentlich  vollständig  entbehrlich  ist.  Zunächst,  dass  es  je 
bei  einer  Meningitis  zur  Resorption  des  Exsudates  beigetragen 
und  die  Heilung  herbeigeführt  habe,  ist  durch  keine  Beobachtung 
unzweifelhaft  festgestellt;  bei  pleuritischen  Exsudaten  haben 
wir  zur  Beförderung  der  Resorption  geeignetere  Verfahren  und 
Mittel,  als  Jodkalium;  und  ebensowenig  sicher  ist  der  Nutzen  bei 
Peritonitis  und  Pericarditis.  Bei  allen  diesen  Zuständen  wird, 
namentlich  beim  plcuritischcn  Exsudat  und  bei  der  P^  '  i^, 
das  Jod  auch  äusserlich  in  Form  der  Tindur  in  der  beii  n 

Gegenil  eingerieben.    Dass  dieses  Verfahren  die  Schmeraen  etwas 
zu  lindern  und  vielleicht  auch  als  Gegenreiz  den  noch  vorhjindmioii 
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Wcntznndlidien  Process  etwas  beeinflussen  kann^  soll  nicht  in 
■Abrede  gestellt  werden,  dass  es  aber  die  Resorption  des  Exsu- 
Hdates  befordere,  erscheint  ebenso  zweifelhaft  wie  von  der  inner- 
^'lichen  Anwendung. 

Mindestens  ebenso  unerwiesen,  wie  bei  der  soeben  genannten 
Grnpiie  von  Zustänilen,  ist  der  Nutzen  des  Jodkalium  bei  der 
byperplastiscben  Bindegewebswueherung  und  den  darauf 
beruhenden  Erkrankungen  einzelner  Orgaue,  wobei  es  auch  viel- 
fach schal»!onenhaft  gegeben  wird.  Un^*eres  Eraehtens  ist  noch 
I      niemale  überzeugend  dargethan,  dass  Jodkalinm  den  Verlauf  einer 

■chroniscben    Nephritis^    Lebercirrhose    oder    chronischen  Myelitis 
aufgehalten  habe;  man  verordnet  ch  hierbei  nur  iu  Ermangelung 
von  Besserem. 
K  Weiterhin  ist  Jodkalium  innerlich   in  Gebrauch  gezogen  bei 

^iNeuralgien,   namentlich   bei   denen   des  Quintus  und  vor  allem 
'    bei  I&chias.    Der  Erfolg  in  manclicfi  Fällen  ist  nicht  zu  bestreiten, 
und   zwar  ist  derselbe  zti   erwarten,   einmal  wenn  die  Neuralgie 
erzengt  ist  durch  den  Druck  einer  syphilitischen  Exostose  auf  den 

■  betreffenden  Nervenstamm  oder  durch  eine  syphilitische  Neuritis, 
und  ferner  zuweilen  wenn  es  sieh  um  sog.  rheumatische  und 
idiopathische,  besonders  veraltete  Fälle  der  Art  handelt,  ohne 
dass   sich  die  näheren  Bedingungen  für  den  zu  erwartenden  Er- 

tfolg  angeben  Hessen.  Doch  gestehen  wir,  unter  den  vielen  Malen, 
%vo  wir  Jodkalium  bei  Neuralgien  verordnet,  nur  höchst  selten 
einmal  eine  überzeugende  Wirkung  gesehen  zu  haben. 

Leyden  hat  Jodkalium  beim  Asthma  h r o n e h i a  1  e ,  bei  dem 
I      sich  die  von  ihm  entdeckten  Krystallc  fanden,    erfolgreich  ange- 
^■wendet«    Wir  können  diesen  Erfolg  nach  mehreren  eigenen  Beob- 
^  achtungen  bestätigen.    Vielleicht  ist  auf  solche  Fälle  die  Empfeh- 
lung zurückzuführen,  welche  Jodkalium  auch   beim  Emphysema 
pulmonum  erhalten  hat. 

Ferner  hat  man  Jodkalium  bei  der  Behandlung  chronischer 
Metallintoxicationen  angewendet  Bei  den  meisten  derselben 
ist  der  Nutzen  nicht  überzeugend  genug  festgestellt;  nur  bei  der 
chronischen  Blei-  und  Quecksilbervergiftung  glaubte  man  durch 
Jodkalium  mitunter  eine  Besserung  der  Symptome  erreicht  zu 
haben.  Annuschat  fand  bei  einer  bleikranken  Frau  und  einem 
bleivergitleten  Hunde  in  der  That  auf  Jodkalium  eine  bedeutende 
Steigerung  der  Bleiausschciduug  mit  dem  Harn, 

Dosirung  und  Präparate.  1.  K&Uiim  jodatum  mnerlich  za  0,5 — 1,5 
'pro  doai  in  PiUen  oder  Solutioo,  2  —  3  Haie  tigUcli.  —  Blder  mit  ZusAU  ton 
'  ^L  j.  niad  rollsULndig  enibehrlicb. 

02.    UngttflDtQm    Kalii  jüdati,    20    Th.    K.   j.    in     10    Tb.    Aqaa    ddst 

Igeli^it  imd  mit  170  Th.  Paraffinsalbe  Tcrrieben.  Zu  Einreibungen.  Wir  rnüAsen 
diese  Salbo  fiir  ein  wirkungsloses  Präparat  erachten;  wiU  m&n  eine  {Srtliebe  Jod- 
wirkuug  haben,  so  ui  tmmef  Jodtinctor  Torzuziehen. 
3.  Jodwitser.  L&ugere  Zeit  hindurch  und  zum  TbeU  noch  jetzt  ist  sehr 
Ti«!  Ailfhebetia  gemacht  worden  ron  dem  Jodgeh  alt  mancher  Kocbsals- 
Itotbüftfei  n.  Boi»biich,  Artu^fmilieUebr«,    5.  Aud.  ia 
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(luelleut  j»  selbst  die  Wirk unf^en  eines  AufenelialteK  an  der  See  wollte  man  th* 
weile  »af  eine  Jodwirkatig  Euriickfiihrein  Aui  meisteo  wird  IvreuzDiLcb  in  dieter 
Beziehung  betont,  dann  KrankenheiK  Dürkheim  a.  s.  w.  Eine  nüchterne  Beob* 
achtung  kann  annißglicli  zageben,  dass  dte  minimalen,  auf  solche  Weise  durt^h  eine 
Kochsaltbninnen -Trinkkur  eingeführten  Jodinengeu  eine  Wirkong  ausübten;  da* 
wenigstens  *teht  fest*  da&s  ein  «icherer  Beweis  für  dio*p  Annahme  nicht  im  ent- 
ferntesten beigebracht  ist,  und  das«  all«  beobat-htet^n  Kftecte  sich  eben?««  gut  durrli 
die  Koeh^atZ'Trinkkur  als  solche  erklOren  lassen. 

3«    Jadnatriiiiii,     Natrium  jotlatuiiu 

Trockenes,  weisses,  krystalliniselies^  an  der  Luft  feucht:  wer- 

tlentles  Pulver,  in  0,U  Theilen  Wasser  und  in  3  Theileii  Wein- 
<^eist  IoäHcIk  Am  Oehre  des  Platiiidrabts  erhitzt,  färbt  es  die 
Flanuiie  ^e\h;  dreselbe,  durch  blaues  (xlas  betrachtet,  darf  nicht 
dauernd  roth  erscheinen.  Die  wässrifire  Lösung,  mit  Chlonvasser 
geuiiKcIit  und  mit  Cldoroform  ^escliiittelt,  färbt  letzteres  vicdett. 
Dam  gerade  Jodkalium  bauptsäcblieh  in  der  Medicin  ang<?- 
wendet  wird,  ist  nur  zufällig;  en  ist  denkbar,  dass,  wenn  man 
ein  Jodpräparat  längere  Zeit  in  grossen  Gaben  geben  will,  auA 
bereits  öfter  angegebenen  Gründen  das  Natriumsalz  des  Jod  vor- 
gezogen zu  werden  verdient.  In  der  That  liabcn  wir  seit  Jahren 
bei  auaschliesslieber  Anwendung  des  Jodnatriums  dieselben  thera- 
peutischen Erfolge, 


Anhang  zu  den  Jodverbindungen. 

Jadfläure  UJQ^,  und  joduaures  J¥atriuiii  XaJQ^.  U»'ber  dietf 
Körper  hftt  kür/Jich  Bin?,  VersucliP  veröttentlicht.  Nach  diesen  gohrtrt  die  Jod- 
sfttire  zu  den  antiKeptischen  Verbindungen,  anfänglich  wi»gen  Abgabi'  ittte«  actiri*u 
SaaerstofTs.  spÄter  wegen  der  Entwicklung  von  freiem  Jod.  Es  wirkt  deshalb  auch 
das  jodsüure  Natrium  innerlich  gereicht  bei  putriden  Fiebern  prompt^  allerdings  nur 
kurzdauernd,  üeberwjdrig. 

Ausserdem  wirkt  letzierett  Äholich  wie  Jodoform,  ftchon  in  relativ  ititwlger 
Gabe  betfiubeiid  auf  das  GeUirn  der  Tliiere;  ferner  tühmeud  auf  da«  Re«^pirationt- 
reotrum  (die  Folgen  der  Respfrationslühmuiig  knnnen  durch  künstliche  Aihmiin|g 
aufgehalten  oder  abgewendet  werdenj.  Auch  diese  Wirkungen  führt  Biux  :*uf  dif 
Abgabe  von  freiem  Jod  in  den  Nenf*^n*'entren  zurück. 

Auf   das  Herz   wirken   kleine  («aben   nicht,   wohl  aber  grofiM«   welche  dur 
Her^Uhniuiig  tiWUen. 

Die  Jods  au  Ten  Salze  (Jodate)  Kind  also  deshalb  giftiger,  als  die  Ji»dide  Uod 
kalium  und  -nntriuni),  weil  jedes  Eiwelss  die  ersteren  reducirt  and  so  N*n.T   -  « 
NaJOj    bildet,    die    mit  einer  freien  Silure  /..   B,  RohleoA&urfl  Jod  geben, 
ans    den   Jodiden   nur   einzelne   x.    B.    pothologisclie   Gewebe    freies   Jod    enCi^iuua 
Melsens  und  Eabuteau  theilen  FAlle  von  starker  Giftwirkung  (Erbrecheti,  Abfrib 
mit,   die  «lie   von    mit  jodsauren  Snlxen  verunreinigtem  Jodkafium  und  Jodnaii 
gttehen  haben. 

Nach   Btoz   verdient  wegen   der  itarken  Wirkung  das  Jodsaure  Xatriom 
prCkft  aa  werden  in  allen  Füllen,  in  welchen  bisher  eines  der  oflßcinellen  Jodprtp 
rate  angewendet  wurde. 

HiDfiichtUch  des  Aethyl%  Methyl*  und  A  niyl-jodürs,  «owie  de«  Jod^-*] 
förmig  verweiceu  wir  auf  die  Alkohole  und  ihre  Abkt>mmlingc, 
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Behandlung  der  JodTerglftung;«  Irgendwie  massgebende  Er- 
fabraDgen  über  die  Behandiang  der  Jodvergiftang  liegen  nicht  vor;  man  würde 
im  gegebenen  Falle  Amylnm,  Tielleicht  auch  Eiweiss  als  Gegengift  benutzen.  Die 
weitere  Therapie  mnss  den  Umstftnden  angemessen  werden,  also  Bekftmpfnng  der 
gastroenteritischen  Symptome  u.  s.  w.  —  Ein  bestimrmtes  Heilverfahren  bei  chroni- 
ichem  Jodismus  ist  nicht  bekannt;  in  der  Regel  gehen  die  Erscheinungen  nach  dem 
Aussetzen  des  Mittels  allmfthlich  zurück. 


Die  Chlor -Verbindungen. 

1.    Chlor.     Chlorwasser. 


Das  Chlor  Gl  kommt  in  der  anorganischen  und  organischen  Natur  sehr  Ter- 
breitet,  namentlich  in  Verbindung  mit  Natrium  vor. 

Es  ist  ein  gelbgrOnes,  condensirbares  Gas,  welches  Ton  Wasser  um  so  starker 
absorbirt  wird,  je  niedriger  die  Temperatur  ist,  und  mit  ihm  eine  gelbgrüne  LOsung, 
das  Chlorwasser  bildet. 

Das  Chlorwasser,  Aqua  chlorata,  hat  den  Geruch  des  Gases,  Usst  sich 
nur  im  Dunkeln  unverändert  aufbewahren  und  zersetzt  sich  im  Licht  rasch  unter 
Bildung  Ton  Chlorwasserstoffsäure  und  Freiwerden  Ton  Sauerstoff.  1000  Theile  des 
ofBcinellen  Chlorwassers  sollen  mindestens  4  Theile -Chlor  enthalten. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Hauptwirkungen  des  Chlorgases  lassen 
aich  aus  seiner  starken  Verwandtschaft  zum  Wasserstoff  leicht  erkl&ren.  Indem  es 
den  organischen  Molekülen,  auf  die  es  einwirkt,  Wasserstoff  entzieht,  damit  Chlor- 
wasserstoffsAure  bildet  und  an  Stelle  des  herausgerissenen  Wasserstoffs  Chlor  ein- 
treten iSsst,  zerstört  es  die  ursprüngliche  Molekularstructur. 

Es  wirkt  in  dieser  Weise  zerstörend,  ätzend  auf  die  thierischen  Gewebe,  coa- 
gulirend  auf  die  Albuminate,  das  Blut,  die  Leimsubstanzen;  zerstörend,  bleichend 
auf  alle  pflanzlichen  und  thierischen  Farben,  sogar  die  der  Haare;  zerstörend  auf 
alle  chemischen  und  organischen  Körper,  welche  die  Fftulniss  hervorrufen  und  unter- 
halten, die  Fftulnissgase ,  die  niedersten  Organismen,  damit  die  FAulniss  und  die 
stinkenden  F&ulnissgerüche  aufliebend. 

Ans  dieser  Grundwirkung  lassen  sich  auch  alle  Chlorvergiftungssymptome  ab- 
leiten, als  Folge  directer  Veränderung  der  Gewebe  oder  reflectorischer  Reaction. 

Die  mit  Chlor  in  Berührung  gebrachte  Haut  entzündet  sich;  es  entsteht 
Prickeln,  Brennen,  Blasenbildung,  erysipelartige  Infiltration,  oberflächliche  Zer- 
störung mit  Bildung  eines  weichen  Schorfs  aus  vollkommen  zersetztem  Gewebe. 
Chlor  kann  auch  von  der  unverletzten  Haut  resorbirt  werden. 

Auf  den  Schleimhäuten  der  Athmungswege  erzeugt  es  durch  directe 
Wirkung  eine  heftig  stechende  Geruchsempfindung,  Arrosionen,  Schmerzen  auf  der 
Brust;  auf  dem  Wege  des  Reflexes:  Thränenträufeln,  Niesen,  Husten,  Stimmritzen- 
krampf, der  sich  übrigens,  entgegen  älteren  Angaben,  bald  wieder  löst,  so  dass 
wieder  fortgeathmet  werden  kann  (Falk),  Schwerathmigkeit.  Folgezustände  zu 
starken  und  zu  langen  Einathmens  sind  chronische  Bronchien-,  acute  Lungen- 
entzündung, Blutspeien. 

Verdauungswerkzeuge.  Innerlich  verdünnt  gegeben  giebt  das  Chlor 
Anlass  zur  Bildung  von  Chlorwasserstoffsäure  (siehe  diese;,  welche  die  Verdauung 
befördert  und  leichte  Verstopfung  erzeugt;  der  entleerte  Roth  soll  manchmal  ent- 
färbt sein. 

In  grösseren  Gaben  wirkt  es  auch  auf  die  Schleimhäute  der  Verdauungswege 
entzündlich,  ätzend  mit  allen  bei  den  caustischen  Alkalien  bereits  erörterten  Folge- 
zoständen. 

Allgemeinwirkung.  Ob  das  Chlor,  auch  wenn  es  eingeathmet  wird,  als 
solches  längere  Zeit  im  Blut  fortbestehen  kann,   ist  trotz  der  Angabe  Cameron*s, 
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dass  nach  Chlorfergiftung  die  frisch  geöfliiete  ScbÄdelhöhl©  nach  Chlor  rieche, 
Wallace*s,    dass    bei    Clilorvcrgiftung    ein    Päanzarifarben    bleichender  Harn   entleert 
werde,  nicht  wahrscheinlich. 

Die  Bedeutung  des  Chlors  für  das  Leben  des  thierischeu  Organifmiis,  deiaen 
constauter  und  nothwendiger  Theil  es  ist,  wurde  beim  ChJomatriuin  abf^ehandelt« 
du  es  ito  Körper  hauptsHchlich  als  solches  Aich  findet. 

Therape  uti  sehe  Anwendung.  Der  ausgedehnte  innerliche  Gebraiseh, 
welchen  man  früher  von  der  Aqua  Chlori  machte,  ist  gegenwärtig  auf  ein  Minimum 
redücirt,  und  auch  diese»  i«it  kaum  bewjihrt.  Dieselbe  lat  als  luternes  Arz- 
neimittel vollständig  entbehrlich:  es  giebt  keinen  Zustand,  bei  dem  säe 
nicht  durch  zw  eck  massigere  Mittel  oder  yerfahren  ersetit  werden  krinnte.  Bei 
^typln1*eii  Processen  und  Fftulfiebern  mit  Blutzersetzung "*,  bei  Scharlach,  bei  ^Gelb- 
sucht'' und  vielen  anderen  Krnnkheitsf.nst.'iDden,  bei  deren  Behandlung  Chlorwiii»er 
ehedem  eine  herTorrageude  Holle  spielte,  gicht  sie  heut  -^  mit  Recht  —  Niemand 
mehr.  Auch  dass  sie  bei  Durebf&llen,  hei  welchen  die  Entleerungen  sehr  übel 
riechen,  uauieutlich  bei  Dyseiiterisehen,  auf  da.s  Wesen  des  Prucesses  von  nennens- 
werthetd  EinÖuss  sei,  bedarf  des  Beweises:  doch  kaun  man  sie  mit  Rücksicht  aof 
die  TOfUegeuden  Erfahrungen  wenigstens  ohne  Schaden  versuchen.  Einzelne  Aerztr, 
namentlich  Ältere  Praktiker,  geben  das  Chlorwasser  gern  bei  Dyspepsien  und  Magen- 
katarrhen; wir  habet!  uns  durchaus  nicht  ron  einem  besonderen  Vorzuge  desielheis 
Überzeugen  kOnneu.  —  Das  Chlorgas  ist  ferner  (eingeathmet.)  ak  Gegengift  bei 
Blausfiure-  und  Schwefelwasserstoff'rergiftung  gebraucht:  ilie  experimentellen  Erfah* 
rungen  stehen  sich  diiiuictral  gegeuüber,  und  klinische  Beobachtungen  besitzen  wir 
XU  wenige,  um  ein  Urtheil  darauf  zu  baalren.  —  Chlorinhalationeu  spielten 
im  dritten  und  vierten  Jahrzehnt  dieses  Jahrhundert^«  eine  grosse  llolle  bei  def 
Behandlung  rou  Lungenleiden.  Ueber  ihren  Nutzen,  ja  selbst  über  ihre  Attwuid* 
barkeit  ist  seit  den  Beobachtungen  von  Louis  und  Stokes  schon  Hingst  in  nega" 
tirem  Sinne  entächieden^  uud  auch  hei  chronischer  Bronchitis  sind  sie  durch  tweek* 
mAssigere  Mittel,  die  nicht  selbst   Uusteurei;;  machen,  in  ersetzen. 

Aeasserlich  kommt  Chlorwasser  Tielfacli  zur  Anwendung,  xum  Theil  ht\ 
eben  den  Zust&nden  wie  Chlorkalk,  bei  welchem  dieselben  besprochen  werden  sullen. 
Bei  bestiniTöten  Zuständen  verdient  es  vor  diesem  den  Vorzug,  vor  alletn  bei  ge- 
wissen ConjunctiTalaüectionen  (r.  Graefe):  bei  contagiOsem  Augen katarrh«  bei  alten 
trachomatrisen  Granulationen,  bei  torpiden  zur  Ukeratton  neigenden  ItißHralioneii ; 
Contraindicatiott  bildet  eiti  irgendwie  nennenswerther  Reizzustand,  —  Du  Clüer- 
Wasser  dient  ferner  als  Desiiifectionsmittel  bei  rergifteteu  Wunden  (Leichengift« 
Biss  fon  giftigen  Thieren  u.  s.  w),  steht  aber  in  diesen  Fftllen  an  Energie  dei 
Einwirkung  anderen  Mitteln  nach. 

Will  man  die  desodorisirende  u.  s.  w.  Wirkung  des  Chlorgase^  h%ben*  so  bedient 
man    sich    zu  diesem   Bchufe  meist  des  Chlorkalk«,   man  rergleiche  deshalb  diesen. 

Dosirung.  Aqua  Chlor i,  innerlich  'J.0~5,(l  pro  dosi,  mit  Wasaer  g*- 
mijtcbt;  ftusserlich  rein  oder  in  verschiedenen  Verhültnissen  mit  Wasser  tet- 
düimt«  —  Als  Augenwasser  rein  (in  der  ollicinellen  Stiirke)  1  bis  (li«>clt£tens)  2 mal 
Ifiglich  eingetrAufek :  bei  Ophthalmia  neonatorum  zum  Reinigen  1  Thi»#J6llel  auf 
5  EsiHifl'el  Wasser  uder  ChanHllentht^e. 
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2t    Calcaria  chbrata.     Chlarkalk. 

Diesem  Ton  der  deutschen  PltArmaroptie  vargoschriebene  PrÜparat  ut  ein  Ge^ 
misch  von  mehrereo  chemischen  KJirppru.  Es  wird  bereitet  durch  üeberl eilen  tou 
Chlorga«  über  Kalkhydrat.  Es  verbindet  sich  hierbei  da«  Chlor  mit  dem  Sauerstoff 
eines  Theiles  Kalk  7ai  unterchloriger  Sfiure  und  diese  mit  einem  writiTcn  Thelle 
Kalk;    das    outsauerstotfte     Calcitim    verbindet    sich    gleichzeitig     mit    2     Atomen 

Chlor:  2CaQ^  +  4C1  —  CaClj  +  (CIO),  Ca  +  2H,0,  d   i.  ebi  Gemiseh  von  önter 

chlorigsaurem    Kalk    uud    Chlorcalcium.    dem   abet   immer   noch    auch    Ralkh>'drtc 
beigemengt  ist. 
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Va  Vit  ciu  Mreisses,  inäs^ig  nach  Chlor  riechendes  Pulver,  welches  nur  zum 
Theil  in  Wasser  lOslich  ist,  in  lUO  Theilen  mindestens  20  Theile  wirksamen  Chlors 
enthaltend;   mit  Salzsäure  Übergossen  entwickelt  es  grosse  Mengen  Chlorgas. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Wirkung  des  Chlorkalks  setzt  sich  zu- 
sammen aus  der  des  Chlorwassers  und  Kalkwassers,  von  denen  es  ja  nur  ein  Ge- 
menge ist. 

Therapeutische  Anwendung.  Für  den  inneren  Gebrauch  ist  das  Prä- 
parat ganz  überflüssig,  es  giebt  keinen  Zustand,  bei  dem  es  irgend  einen  bewährten 
T*f atzen  hätte.  Dagegen  ist  seine  äussere  Verwendung  eine  sehr  ausgedehnte. 
Es  wird  als  Verbandmittel  bei  « torpiden **  Geschwüren  mit  Erfolg  gebraucht,  nament- 
lich bei  alten  „chronischen  Fussgeschwüren**,  wenn  die  Secretion  mangelhaft  ist,  die 
Granulationen  ein  schlaffes  Aussehen  haben,  keine  Neigung  zur  Heilung  sich  zeigt: 
femer  als  Verbandmittel  bei  putriden  Geschwüren,  bei  Decubitus;  auch  bei  Noma, 
Gangrän,  Diphtheritis,  wenn  bei  diesen  letztgenannten  Processen  vorher  energischere 
üittel  schon  angewendet  und  die  befallenen  Theile  in  eine  einfache,  schlecht  aus- 
sehende Geschwürsfläche  umgewandelt  sind.  —  Schon  früher  bei  Gonorrhoe  ange- 
wendet, ist  der  Chlorkalk  in  neuester  Zeit  wieder  lebhaft  zu  Injectionen  dabei 
empfohlen  worden,  aber  nur  bei  ganz  alten  ^Nachtrippern**,  wenn  alle  entzündlichen 
Erscheinungen  (namentlich  Schmerz)  geschwunden  sind ;  die  Menge  des  Secretes  ist 
dabei  gleichgültig,  unsere  eigene  Erfahrung  spricht  unter  den  genannten  Bedin- 
gungen zu  Gunsten  des  Mittels.  Injectionen  von  Chlorkalk lOsung  sind  femer  von 
Werth  bei  übelriechenden  Scheideausflüssen.  —  Ueber  die  Bedeutung  des  Chlor- 
kalks als  Gegenmittel  bei  Blausäurevergiftung ,  durch  Entwicklung  von  Chlorga«:, 
rerweisen  wir  auf  letzteres. 

Der  Chlorkalk  ist  eines  der  gebrauchtesten  Desinfectiousmittel.  Dass 
CT  desodorisirt,  i.st  unzweifelhaft,  und  er  wird  zu  diesem  Behuf  in  Leichcnkammem, 
Krankenzimmern  und  überall  da  aufgestellt,  wo  üble  Gerüche  sind,  femer  zu 
Waschungen  nach  Sectionen,  nach  dem  Anfassen  jauchiger  Geschwüre  u.  s.  w.  Mit 
der  Aufstellung  in  Rrankenzimmem  muss  man  aber  Torsichtig  sein,  wenn  Patienten 
mit  Krankheiten  der  Athmnngsorgane  darin  liegen. 

Die  Anwendung  des  Chlorkalks  zur  Desinfection  (bei  Choleraezcrcmenten, 
Typhus  u.  s.  w.)  ist  in  neuerer  Zeit  erheblich  eingeschränkt  worden,  da  man 
Substanzen  kennen  gelernt  hat,  welclie  diese  Wirkung  in  noch  energischerem  Maasse 
entfalten  (Mineralsänren,  Carbolsäuren  u.  s.  w.). 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Calcaria  chlorata,  innerlich  zu  0,0.') 
bis  0,5  pro  dosi  in  Pastillen:  in  Solution  (wegen  der  nur  theilweisen  Lnslichkeit) 
unzweckmässig. 

Aeusserlich  zu  Injectionen  bei  Tripper  in  '  ,„ — '  5  proceutigeii ,  zu  Verband - 
wässern  bei  Geschwüren  in  2 — 5  procentigen  Losungen.  Zur  Desinfection  von 
Krankenzimmern  stellt  man  Chlorkalk  in  Schalen  auf.  und  übergicsst  ihn  mit 
Wasser  oder  Salzsäure. 

0**2.  Liquor  Natrii  hypochlorusi  s.  chlorati,  Unterchlorigsaures 
Natrium,  Bleich flüssigke it.  Das  untcrchlorigsaurc  Kalium  und  Natrium, 
beide  bis  jetzt  nnr  in  I^Osung  bekannt  (Eau  de  Javelle  und  Eau  de  Labarracque). 
wird  bei  uns  nur  za  technischen  Zwecken  als  energisches  Bleichmittel  verwendet, 
aber  in  England  und  Amerika  bei  denselben  Zuständen  gebraucht  wie  Chlorwasser 
und  Chlorkalk.  In  neuester  Zeit  ist  das  Präparat  als  vorzügliches  Mittel  namentlich 
gegen  eingewurzelte  Gonorrhoen  empfohlen  worden  (Fränkel),  in  2 — 5  procentigen 
I>osungen.  Weitere  Beobachtungen  müssen  die  Wirksamkeit  des  Präparates  bezw. 
einen  etwaigen  Nutzen  vor  dem  Chlorkalk  erst  npch  bestätigen. 
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Der  Schwefel  und  seine  Verbiodungen  mit  Alkalien 
und  Wasserstoff. 

Der  reine  Sclnvefd  selbst  ruft,  so  weit  er  unTcrändert  im  Organisniiis  ver- 
weilt, fast  keine  örtUchon  oder  allKcmeineu  Ve^Hnciermigen  henor.  Die  meittfln 
physiologischen  WirkungeD,  die  man  uiitf^r  di^m  Gebrauch  des  Schwefcia  und  seiner 
AlkaliTerbindungeo  beobachtet,  sind  auf  Rechnung  d^A  SchwefelwJissprstoff*  zu  sctiern 
der  sich  intierhatb  dos  Rßrpers  aus  ihnen  entwickelt  Wir  beginuen  dnher  utog«* 
kehrt,  wie  ([ewöhnlich,  mit  der  Betrachtung  des  physiokjgisch  wirksomeu  xusiinitneis- 
gesetzten  Körpers,  des  Schwefelwasserstoffs,  weil  man  dann  die  Wirkungen  de« 
Scbwefeb,  der  Schwefel-ÄlkaliTerbindungen  besser  verstuhea  kann. 


1,    Schwefelwasserstoff.     Hydrcigeniiiiii  sulfüratuni. 

Der  Schwefelwasserstoff  H^S  ht  ein  farbloses  Gas,  welche«  blauet  Lak* 
miispapier  rütbet,  weshalb  man  es  zu  deo  Säureo  rechnet  und  aucb  Hydrothion* 
säure  nennt.  Wasser  absorbirt  das  2  — 3  fache  Volum  de*  Gases  (Sohwefelwasjer- 
stofiiwasser,  Aqua  bydrosulfurata). 

Physiologische  Wirkung.  Dieses  eketbafit  riechende  und  schmeckend« 
Gas  ist  ein  confitanter,  wenn  auch  geringer  Bestandtheil  der  menschlichen  Darm- 
gase, die  sich  bei  der  Verdauung,  namentlicb  der  Fieischnahrung^  in  deu  unteren 
Abschnitten  des  Darmrohrs  bilden.  E*  giebt  den  faulenden  Eiern  ihren  cUaractcri' 
stischen  Geruch  und  bildet  sich  in  grossen  Massen  in  Abtrittsgruben. 

Es  wird  ebenso  gut  tou  der  Haut,  wie  von  deu  Seh  leim  bauten  der  Athtnung»* 
und  Verdaiiungswege  aus  resorbirt. 

Seine  giftige  Wirkung  ist  keine  geringe:  doch  bat  man  sie  ttbertrioben  g#* 
schätzt,  wenn  man  sie  nebeo  die  der  Blausäure  stellen  wollte.  Menschen,  %.  B 
Chemiker.  Grubenarbeiter  hatten  sich  oft  tätige  in  einer  ziemlich  U|S-reichea 
Atnnjciphäre  auf,  ohne  wesentlich  angegriffeD  zu  werden.  Die  tödtliche  Grenze  für 
den  Menschen  kennt  man  nicht,  doch  sollen  Hunde  in  einer  Luft,  die  mehr  &ls 
l\a  pCt,   HgS  enthalt,  sterben. 

Die  Ursachen  der  stark  giftigen  Beeinflussung  sind  zum  grossen  Theil  in  den 
Veränderungen  der  Blutmischung,  zu  einem  anderen  Theil  in  einer  directen  Wirkung 
auf  die  nervösen  Centren  zu  suchen. 

Blut  und  Nervencentren.  Mischt  man  sAuerstoffhaltiges  Blut  dirtci  mit 
Schwefel  Wasserstoff,  so  tritt  zunächst  der  Sauerstoff  des  Oiyhaemoglobins  am;  im 
Spectrum  erscheint  das  Absorptionsbünd  des  reducirten  Haemoglobins;  aus  letzterem 
bildet  sich  sodann  ein  dem  Haematin  nahe  stehender,  immer  noch  rotber  KOrper, 
der  aber  keiueii  Sauerstoff  aus  der  Luft  mehr  anziehen  knnn,  endlich  ein  in  dunn^er 
Schicht  otivengrüner,  in  dickern  Schichten  braunrother,  Tiel  Schwefel  in  sich  hatteo* 
der  Körper;  zugleich  fällt  Schwefel  und  ein  Albuminstoff  lu  Boden.  MerkwürdifM^ 
weise  erleiden  sauerstoüTreie  Eaenioglobjnle'isungen  Eolbst  bei  anhalteodom  Durclt* 
leiten  von  Schwefelwasserstoff  keine  Zersetzung  (Hoppe-Seyler), 

Im  Blutserum  werden  durch  den  Schwefelwasserstoff  die  kohlen-  und  phof^tinr- 
sauren  Alkalien  (nicht  die  CbIorallialien;i  in  Schwefelverbiiidungen ,  und  weiter  bei 
vorhandenem  Sauerstoff  in  unterschwefligsaure  und  schwefelsaure  Satze  umgewandelt 
(DiakoDow  bei  Hoppe-Seyler). 

Diese  hochgradigen  Ver&nderuDgen  des  Blutes  kennen  höchstens  bei  Kalt- 
blütern auch  wlthrend  des  Lebens  durch  Schwefelwasserstoff  hervorgerufen  werden. 
Beobachtet  man  FrOsche  in  einer  Schwofelwaiserstoffatmosphflre ,  so  sieht  man  dae 
Blut  sich  schwarz,  endlich  unter  Auflösung  der  Blutkörperchen  grün  fflrben.  Dte 
Warmblüter  dagegen  sind  schon  lange,  bevor  das  Blut  *o  stark  rer&ndert  sein  kaniSf 
durch  Lähmung  ihrer  Nerveuceutren  und  ihres  Herzen«  getödtet;  daher  ^det 
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dAs  DIat   unmitteJbar   nach   eingetretenem  Tode   our  venJis,    auch    in  den  Arterien, 
Hfid  die  OsybaeiDOglobin^t reifen  «ind  niclit  gpjicb wunden. 

Der  Schwefel wasserstofftod  der  Wiirnibliiter  ist  souacb  wuhrscheinlich  nur  luui 
Tkieil  010  durch  die  Bluiveränderung  bedingter  Eniticktiiiji^stodL  zum  Tlieil  iiiu&» 
ftlicU  eine  «pecitisch  fich3iiliche  Wirkung  de*  Sc  h^e  fei  Wasserstoffs  auf  die  verscbie- 
den«u  Nerrencentreu,  n.-iraentlicb  des  Krej^ilauf^  und  der  Atbniiing  mit  die  Schuld 
dmriui  tragen.  Deitu  das  Blut  ist  selbst  nach  dem  Tode  nie  ^auz  Sauerstoff  frei. 
wi»i  bei  wirklich  (z.  B,  durch  Erbringen)  Krstickteu;  auch  tritt  Lähmung  des  Ge- 
hirns, des  Herzens  und  der  Atlimung  bei  Schwefelw&R«ier>>tüiTvergiftung  viel  rii«cher 
ein,  »b  bei  gewöhülicher  Erstickung;  ferner  tritt  auch  bf«i  gleicbsteitiger  Ein atliinung 
von  vielem  Sauerstofl'  der  Tod  ein  und  die  entbluteten  Korlisalxfrösche  Lewt9$on*e 
sterben  uuter  denselben  Erscheinungen,  wie  die  normal  blutbaliigen.  Endlich  zeigte 
i^choubem.  dit<^  der  8chwefelwa««^erstoir  ftbnlkh  wie  die  ß|.iu«äure  vielen  organi- 
schen Subst*n«n  (den  Samen  und  fristh^n  Wurzeln  aller  Pflanzen,  den  Pilzeji. 
^tlen  Fermenten,  auch  den  geformten  /.  B  der  Hefe,  fern«-r  den  Blutkörperchen r 
die  Fähigkeit  raubt*  da*  Wasserstollsnperoxyd  II^Ü,  in  Wasser  H^O  und  gowöhn- 
Uchen  Sauerstoff  umKU.setzen  (zu  katalysiren).  Da  alle  diese  Substanzen  mit  ihrem 
katalyttschen  Vermügen  auch  ihre  Lebenseigenschaften  r^inbü^en,  so  dürfe  iimn 
&ditieuen,  dass  die  giftige  Wirkung  des  Schwefelwasserstoffe  auf  viele  andere  Körper- 
theite  ond  nicht  allein  auf  das  Blut   au.^gedehnt  sei 

Vergiftutigs*  Erscheinungen.  Kleine,  nicht  L5dt  liehe  Mengen 
•ingMlbmet  oder  Tom  Darnicanal  aus,  wie  bei  der  Selbstvergiftung  durch  zn  reich- 
liche Schwefelwa&serätolfbildung  ülüh  den  Kothma&seo  de«  Danncanals  (Senator) 
10  das  ßlut  dringend,  enceugen  Kopfschmerz.  Schwindel^  Blasswerden  des  Ue- 
«icbt$.  frequeuteu  scliwacheu  Fals^  Ructus,  Brechneigung,  Leibschmerzen  und 
Pttr^hfÄlle. 

Xumentljch  die  Darmuerren  scheinet!  mm,  «chon  bei  «ehr  kleinen  Mengen^ 
die  gar  keine  anderen  Störungen  herTorbringen,  üstark  gereizt  xu  werden;  wir  kenneu 
I^ute^  die  jedcjiinal  nach  dem  Einnehmeu  sogleich  von  Durchfällen  befallen  werden. 
£i  kann  daher  der  auch  normalerweise  in  den  Darmgafioo  Torhanflene  Schwefel- 
waifserstoff  neMeicht  als  normaler  Reiz  für  die  Anregung  der  Darmperistaltik  an- 
gebe b«u  werden. 

Die  weiteren  Wirkungen  kleiner  Gaben .  wie  Temperatursteigerung ,  beklem* 
ttieodes  Gefühl  auf  der  Brust,  vermehrte  Secretion  der  Schweifs-  und  Schleim^ 
«Iruseti,  Erhöhung  des  Stickstoffumsatzes,  bczw.  der  HarnstoflauHscheidung,  die 
gUnstige  Wirkung  gegen  p&rasit&re  und  septische  Krankheiten  bedürfen  noch  sejir 
der  Be«utigt]ng. 

T«)dtliclie  Gaben  rufen  bei  KMUbtüteru  fulgciidf  Erscheinungen  hervor:  Be* 
5«.ch]eunigüng  mit  nachfolgender  Verlangsainung  der  Athmung.  Verlang>^araui^g  und 
Schwtfdie  der  Herzthütjgkeit;  endlich  allgemeine  Eeactluni^lusigkeit,  wobei  aber 
eine  Zeit  lang  Nerven  und  Mu.skeln  noch  direct  erregbar  bleiben,  Au^geschnitiene 
Froftcbheneen  und  Muskeln  werden  in  Schwefelwasserstoff  raich  gel&hmt,  letztere 
tioCer  Grunfärbung  starr. 

Beim  Menschen  und  bei  den  anderen  Warmblütern  erfolgt  der  Tod  unter  Ver- 
lust des  Bewu^stseins,  und  unter  Erscheinungen  der  Erstickung«  wie  heftige  Atheni- 
»4ttU  mit  nachfolgenden  allgemeinen  Krumpfen  und  Pupillenerweiteriing.  Der  Tod 
l«t  ein  aspbykti«scher,  d.  h.  durch  L&hmuug  dt^r  Athumtig  bedingt.  Küu^tUche 
Refpiration   kann  daher  lebensrettend  wirken  (Falck,   Kanfniann   und  Rosenthal). 

Ausscheidung  aus  dem  Körper,  Bei  leichteren  Vergiftungsgaben  wird 
iti  Folge  der  von  Diakonow  kennen  gelehrten  Umwandlungen  im  Blute  alter 
Schwefel was.^erstoff  als  sckwefehaures  Salz  mit  dem  Hörn  ausgeschieden.  Werden 
•Ijigegen  grössere  Mengen  in  den  K^irper  gebracht^  so  soll  sowohl  mit  dem  Schweiss, 
wriit  (jiit  der  Ausathmungnluft  uud  dem  Haru  auch  Schwefel  Wasserstoff  selbst  aus- 
geschieden werden  (Senator). 

Therapeutische  Anwendung.  Für  den  imierlichon  Gebrauch,  in  Form 
der  Aqua  hydruthinnica  oder  hydro»u)furata,  ist  der  Schwefelwasserstoff  heut  gann 
•iiiü«r  Gebrauch,  weil  durchaii»^  entbehrlich.  Dagegen  bestimmt  der  Gehalt  aa 
diecem  Ga^e  die  si'stematische  Stellung  der  Schwofelw&sser. 
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Die  SchwefelvÄsiet   pntlmHeD    den  freien  SchvefelwAtserstoff  meiit 

in  sehr  kldneo  Spuren,  in  einigen  Quetteo  ia  etwM  gr5««©rer,  aber  immerbii 
noch  geringer  Menge.  Des  weiteren  finden  sich  in  ihnen  Schvefelalltalien 
(Schwefel-Nfttriuro,  -Colcium,  Magnesium),  aus  donen  sich  im  Darm  Schwefel wa«s<?r" 
Stoff  entwickelo  kann,  aber  eheufalls  ntir  in  sehr  kleinen  Mengen.  Der  Gehalt  an 
anderen  Salzen  ist  in  den  meisten  QneLlen  so  unbedeutend,  dass  sie  sU  ganz  ^dcr 
fast  indiffereDte  Wässer  bezeichnet  werden  können,  nur  in  einigen  kämmt  Chlor- 
natriuTO  in  wirksamer  Menge  vor  (Aachen,  Burtscheid,  Baden  in  der  Schweiz, 
Mehadia).  Die  freie  Kohlep&ftarenienge  ist  so  gering,  dass  sie  fär  die  WirkuDg 
nicht  in  Betra'Cht  kommt.  Ein  wichtigem  Moment  dagegen  bildet  die  Temperatur, 
welche  bei  einrelnen  eine  ziemlich  hohe  ist,  und  nach  welcher  die  Sohwefdwi 
in  kalte  und  warme  unterschieden  werden. 

Die  Schwefel  Wässer  werden  zu  Bade-  und  zu  Trinkkuren  benutzt.  FUr 
die  Badekuren  kann  natürlich  nur  der  Gehalt  an  freiem  Schwefelwuserstcff  in  Be- 
tracht kommen;  dieser  ist  aber  gerade  in  den  berühmtesten  „ Schwefel wlssem*  «o 
gering,  das«  aller  Wahn^cheinlichkeit  nach  andere  Momente  für  die  wirklich  beob- 
achteten therapeutischen  Efl'ecte  den  Ausschlag  geben  (Brnunl  Diese  Moment« 
sind  das  Bad  als  solches«  die  hohe  Temperatur  (Aachen,  ßurtscheid.  Baden  in  der 
Schweiz,  Baden  bei  Wien,  Aix«  LuehoiiX  bei  einigen  Quellen  wobl  ferner  der  Koch» 
Salzgehalt  (Aachen,  Burtscheid »  Baden  in  der  Schweiz,  Mehadia),  und  bei  einigen 
auch  noch  die  hohe  klimatische  Lage  (PyrenSenbüder).  Die  gleichen  Moment« 
gelten  ebenso  für  den  Gebrauch  der  Schwefelw&sser  äu  Trinkkuren,  obgleich  bei 
diesen  vielleicht  auch  noch  jene  geringe  Menge  von  SchwefelwaiserstoflFgu  für  die 
Wirkung  hinzukommt,  welche  im  Darm  aus  den  Schwefelalkalten  und  BchwefelsAur«n 
Salzen    entsteht. 

Die  wichtigsten  Schwefel wftsser  sind:  L  Aachen,  55^  C,  unbedeutender 
Schwefel  Wasserstoff  geh  alt  und  ebensowenig  Schwefelnatrium,  etwas  schwefelsAure« 
Natrium  uud  Kalium,  ziemliche  Menge  Chloruatrium;  analog  ist,  abgCfchen  Ten 
etwas  mehr  SchwefelDatrium,  "I.  das  dicht  hei  Aachen  gelegene  Burtschcid,  5S*  C, 
3.  Elisen  in  Bückeburg,  4,  Nenndorf  in  der  Provinz  Hessen.  5.  Weilbach  im 
Hegierungs«  Bezirk  Wiesbaden,  6.  Langenh  ril  cken  in  Baden,  kalte  Quellen. 
7.  Bflden  bei  Wien,  35"  C.  S,  Baden  in  der  Schweiz,  40'*  C.  In  den  Pyrenäen 
Eaux-Bonnes,  Eaux-Chaudes,  Saint-Sa  u  ve  ur»  Bareges,  Bagn^rei 
de  Luc  hon,  in  Savoyeu  Aii-les-Bains.  In  Ungarn  Mehadia,  Pyttjan, 
0  r 0  s  s  -  W  a  r  d  e  i  n ,  T  ö  p  1  i  t  z ,  die  beiden  letzten  angeblich  mit  sehr  hobem  Schwefel- 
wauerstoffgehalt. 

Die  Schwefelbäder  werden  natörlicb  bei  einer  Fülle  pathologischer  Zustande 
empfahlen  und  gebraucht;  ob  ihnen  indess  wirklich  eine  hervorragende,  specißsche, 
d.  h.  durch  Schwefelgehalt  bedingte  Wirksamkeit  anderen  Bädern,  namentlich  den 
indifferenten  und  Kochsalz -Thermen  gegenüber,  zuzuschreiben  ist,  das  bedarf  ^ebr 
des  Beweises,  erscheint  wenigstens  ausserordentlich  bestreitbar.  Ihre  Indicationrn 
fallen  in  der  That  mit  denen  für  die  indifTerenteu  und  Kochsnlz^Therraen  xosammen. 
sie  nützen  bei  mancben  krankhaften  Zuständen  ebenso  viel  wie  diese  letzteren,  d»S5 
aber  mehr,  geht  aus  der  unbefangenen  Beurtheilung  der  praktischen  Erfolge  niebt 
hervor.      Diese  betreifenden  Zustände  sind: 

l.  Die  verschiedenen  chronischen  rheumatischen  Affectionen.  2.  Die 
Gicht.  3.  Verschiedene  Erkrankungen  des  Nervensystems;  wir  verweisen  wegeo 
des  Näheren  hierüber  auf  die  Besprechung  hei  den  Kochsalz  wässern.  4  Bei  einer 
Reihe  von  chronischen  Hauterkrankuugeu  (Acne,  Psoriasis.  Eczema,  Prurigo, 
pusttilflse  Aus.tchl&ge)  leisten  die  Schwefelbäder  nicht  mehr,  ja  zuweilen  noch  weniger 
als  indifferente  Bäder  und  Thermen,  5.  Bei  Syphili,*  erwartet  man  einen  Ntitxen 
in  mehrfacher  Beziehung,  nämlich  nicht  bloss  den,  dass  alte  und  hartnUckige  Er- 
scheinungen zum  Verschwinden  gebracht  würden,  sondern  es  sollen  die  Schwefel- 
b&der  gleichaam  als  Reagens  auf  noch  latente  Syphilis  dienen,  d.  b,  dieseUie  sum 
Vorschein  bringen,  und  endlich  sollen  sie  gegen  eine  etwaige  gleichzeitige  Mercur* 
inioiication  nützen.  Bekannt  ist  der  ausgedehnte  Huf,  den  Aachen  in  dieser  B«- 
xiehong  geniesst.  6,  Die  Schwefelbäder  «erden  endlich  vielfach  in  Anwendang 
gezogen  bei  chrouiichen  MetalUntozicationeui  besonder«  bei  der  Blei-  und 
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Quecksilb^^rrergiftünR.  Nach  deti  Beobncbtungen  nAro^ntlrcli  TanqucreVs  hat  man 
ejoeo  therapeutischen  Vortheil  za  erwarten:  erstens  hei  der  ßletarthralpe;  nach  T. 
geDafteo  bei  einer  eispect«tiTen  BehaDdluDg  ron  *^n  Bleiarthralgi.scheo  !22  in  tü  hh 
12  Tagen,  dagegen  bei  ein«r  BehaDdfung  mit  SchwefetbSdem  (Scbwefetleberbädern) 
TOD  iUi  Patienten  8U  in  durchschniulich  4-  -5  Tagen.  Ebenso  Tortbeilhaft  «ollen 
die  Schwefelb&der  bei  dem  Tremor  aat.,  der  Anaesthesia  und  der  allgemeinen 
Tabes  sat.  sein;  bei  hartnJIckigeD  Paralysen  kann  man  sie  mit  Erfolg  neben  der 
Kleciricitüit  anwenden.  Bei  den  Übrigen  Formen  der  Bleiintoiication  sind  die 
B&der  ron  keinem  unmittelbaren  Eirißuss,  namentlich  beben  wir  dies  von  der  Blei- 
kolik  hervor.  —  Weniger  scharf  festgestellt  sind  die  Indicationen  für  die  Mercuri*l* 
intoxicationen  in  ihren  Terschiedeneu  Fortnen:  am  meisten  hat  man  die  Schwefel- 
bider  gegen  die  allgemeine  mcrcuri^^lle  Kachexie  gebraucht.  Indessen  müssen  wir 
doch  faerrorheben,  daai  man  auch  für  die  chronischen  Metnllintoicicationen  den 
Nntsen  nicht  in  einer  ipecifischen  Wirkung  der  Schwefelbäder  sieht,  sondern 
einfach  in  den  warmen  B/Idorn  als  solchen.  Guentz  empfehlt  Schwefeltrink* 
knren  und  Schwefetbider  neuerdings  wieder  als  vortretflich  bei  Mercunalin- 
toxica  tion* 

Scbwefeltrinkkuren  werden  hei  mehreren  Zust&nden  gebraucht ,  ohne 
dasi  man  jedoch  etwa«  Besonderes  von  ihnen  2U  erwarten  hStte,  oder  wenigstens 
mehr  als  von  anderen  Medicationen.  Als  Indicationen  für  diese  Kuren  gelten 
^ewrihnlich  chronische  Katarrhe  des  Pharynx  und  der  Luftwege,  «Stauungen 
im  Pfortader ' System  **  fPlethora  abdominalis!,  und  endlich  chronische  Metallver' 
giftungeii. 

2.    Sehwfffllfber,     Kalium  sulfuratnin« 

Das  Kalium  sulfuratani  s.  Hepar  sulfuris  ist  kein  constauter,  einfacher 
eiiemuicher  Körper«  sondern  ein  Gemisch  aus  Kaliumpolysulüden  z.  B>  dem  Dreifach^ 
Schwefelkalittin  (K5S3)  und  aus  schwefel-  und  uuterschwefllgsaurem  Kalium.  Es 
^rird  bereitet  durch  Zusammenmischen  und  Erhitsten  von  1  Theil  Schwefel  und 
2  Thetlen  Pottasche  und  hat  eine  gelbgrüne  Farbe,  einen  widerlichen  bittern,  halb 
alkalischen,  halb  schwefligen  Geschmack  und  ht  in  Wauer  (l  :  3)  und  Weingeist 
leicht  iHslich. 

Physiologische  Wirkung.  Auf  die  gesunde  und  kranke  Haut  wirkt 
Scbwefelkaltum  entKündungserregend. 

Im  Magen  und  Darm k anal  erffthrt  es  riel fache  Zersetzung:  unter  Freiwerden 
von  Schwefel  bilden  sich  Schwefelwa&serKtufT,  dreifach  Schwefelkalium  und  viele 
Andere  Kaliumsalxe,  so  dass  der  Antherl.  den  jeder  dieser  neuen  Körper  an  der 
Geaammtwirkung  hat.  schwer  festJiuseUen  ist.  Im  Ganzieu  treten  die  bereits  ge- 
f^childerten  Schwefelwasserstoff  *  Vergiftungsbilder  in  den  Vurdergrund.  OertUcli 
scheine  durch  den  Kaliumcomponenten  eine  stärkere  Entzündung,  ja  Anützung  der 
Schleimhilute,  Gefühl  von  Qitie  in  der  Speiserühre  und  heftige  Magen  -  Darmem* 
ztlndung  mit  ihren  Folgezuständen  bewirkt  zu  werden. 

Therapeutische  Anwendung.  Für  den  inneren  Gebrauch  ist  das  Mittet 
g»ox  überflüssig;  et  giebt  keiDen  Zustand ,  auf  den  es  einen  ausgesprochenen  Eid* 
llnii  atuübte  oder  vor  anderen  weniger  gefiihrlichen  Mitteln  (wegen  der  uißgltdien 
Schvefielvasaentoffvergiftung)  einen  Vorzug  li&tte, 

Aoussertich  wird  Schwefelkalinm  bei  terschtedenenen  Hautkrank  heiteo 
«ogeweudet  Bei  Kr&tze«  bei  deren  Behandlung  &s  früher  eine  Hauptrolle  spielte^ 
lat  daatelbe  vollstflndig  überflüssig;  wir  besitzen  heute  viel  schneller  utid  viel 
iielierer  wirkende  Mittel.  Auch  bei  anderen  chronischen  Hauterkrankungen:  Psoriasis, 
Eeiema,  Impetigo,  ist  sein  Nutzen  nur  ein  geringer  und  steht  hinter  dem  anderer 
Mittel  entschieden  zurück.  Dagegen  sind  hei  Acne  roiace«  Salben  mit  Schwefel- 
alkalien  vortheilhaft 

Bider  mit  Schwefelkalinm«  im  Hause  bereitet,  werden  hiulig  gegen  chro- 
ois^ben  Rheumatismus,  der  Muskeln  sowohl  wie  Gelenke,  gebraucht,  und 
zwar  mit  günatigem    Erfolge.     Wieviel    indes«    von    diesem  Erfolge    auf  Bechnttng 


i^rifa 


298  Schwefel. 

des  warmen  Wassen,  oder  der  Schwefelleber  za  setzen  sei,  ist  schwer  zu  entschei- 
den; dass  diese  Bftder  mehr  leisten  als  manche  andere  gegen  ehr.  Rheum.  erprobte 
Mittel  und  Heikerfahren,  ist  ebenso  wenig  sicher  gestellt. 

Dosirung.  Kalium  sulfuratum,  0,05 — 0.5  pro  dosi  (2,0  pro  die)  in 
Pillen  und  Lösungen.  —  Zu  fiadern  50,0—200,0  zu  einem  Bade.  Mitunter  setzt 
man  zu  dem  Bade  etwas  Schwefelsaure  hinzu  5,0  Acid.  sulfur.  :  30,0  Kai.  suh 
furat. ;  es  entwickelt  sich  dann  Schwefelwasserstoffgas,  weshalb  dieses  Verfahren  nur 
mit  Vorsicht  benutzt  werden  darf.  Zu  Waschungen  5,0—15,0:  100,0,  zu  Salben 
1  Tu.  :  5—10  Th. 

3.    Schwefel.    Svlftir. 

Der  Schwefel  S  ist  ein  gelber,  farbloser,  sehr  spröder  Körper,  der  in  einer 
krystallisirten  und  amorphen  Modification  Torkommt. 

Der  krystallinische  Schwefel  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol,  Aetber  und 
Kohlenwasserstoffen  nur  wenig,  in  Schwefelkohlenstoff  am  besten  löslich ;  der  amorphe 
Schwefel  dagegen  ist  in  allen  diesen  Flüssigkeiten  ganz  unlöslich. 

Die  deutsche  Pharmakopoe  schreibt  3  Präparate  Tor: 

1.  6en  sublimirten  Schwefel,  Sulfur  sublimatum  (Schwefelblumen), 
ein  Gemenge  von  krystallinischem  und  amorphem  Schwefel,  das  häufig  entweder 
mit  Arsen  und  Selen  oder  mit  schwefliger  Saure  verunreinigt  ist  und  daher  höch- 
stens ausserlich  gebraucht  werden  darf. 

2.  Den  gereinigten  sublimirten  Schwefel,  Sulfur  depuratuni  (ge- 
reinigte Schwefelblumen),  der  frei  von  den  Verunreinigungen  des  ersten  Pr&parates 
sein  soll.     Gelbes,  trockenes  Pulver,  ohne  Geruch  und  Geschmack. 

3.  Den  (aus  Schwefelcalcium  durch  Salzsaure)  gefällten  Schwefel,  Sul- 
fur praecipitatum  (Schwefelmilch);  in  diesem  Präparat  ist  der  Schwefel  am 
feinsten  vertheilt;  deshalb  und  weil  auch  etwas  Schwefelwasserstoff  darin  enthalten 
ist,  bat  er  die  stärkste  physiologische  Wirkung  von  allen  3  Präparaten. 

Innerlich  kann  sowohl  der  gereinigte,  wie  der  gefällte  Schwefel  angewendet 
werden. 

Physiologische  Wirkung.  Schicksale  im  Organismus.  Ein  sehr 
grosser  Theil  des  in  den  Magen  gebrachten  Schwefels  geht  unverändert  mit  den 
Kothmassen  ab.  Kleine  Mengen  scheinen  im  Darmcanal  in  Schwefelalkalien  und 
in  Schwefelwasserstoff  umgewandelt  zu  werden.  Man  glaubt  darauf  schliessen  zu 
dürfen,  weil  nach  Schwefelgenuss  die  Kothmassen  einen  stärkeren  Schwefelwasser- 
Stoffgeruch  haben,  weil  auch  das  Fleisch  von  Schafen,  die  mit  Schwefel  gefüttert 
werden,  einen  Geruch  und  Geschmack  nach  jenem  Gase  hat,  und  weil  auch  die 
Haut  und  die  Ausathmungsluft  der  Menschen  und  Thiere  danach  riecht. 

Die  ins  Blut  aufgenommenen  Schwefelalkalien  und  das  Schwefelwasserstoffgas 
erscheinen  dann,  wie  wir  bereits  bei  diesen  gehört,  im  Harn  als  schwefelsaure  Salze 
wieder,  in  grösster  Menge  nach  eingenommenem  pracipitirteu  (die  Hälfte  des  Schwe- 
fels), in  geringerer  Menge  (V3)  nach  dem  sublimirten.  Je  schneller  die  Abführ- 
wirkung eintritt,  um  so  weniger  Schwefel  findet  sich  im  Urin,  um  so  mehr  im 
Koth  (Buchheim- Krause). 

Einwirkung  auf  Haut  und  Schleimhaute.  Auf  der  Qaut  kann  der 
Schwefel  nur  dadurch  schwach  wirken,  dass  er  unter  dem  Einfluss  von  Fett  und 
Warme  Schwefelwasserstoff  entwickelt,  der  von  ihr  aus  resorbirt  werden  kann. 

Mit  Ausnahme  des  pracipitirteu  Schwefels,  der  schwach  nach  B^S  tchflieekt 
und  riecht,  sind  die  anderen  Schwefel praparate  wegen  ihrer  Unlöslichkeit  in  Wasier 
und  Nichtflüchtigkeit  geruch-  und  geschmacklos. 

Die  einzig  sicher  constatirten  Wirkungen  sind  auf  den  Darm  gerichtet.  Es 
treten  Leibschmerzen,  vermehrte  Darmbewegungen,  weiche  breiige  StahleatleeniDgen 
auf.  Oertliche  heftigere  Reizerscheinungen  sind  selbst  bei  sehr  grossen  Gaben  nie 
beobachtet  worden. 
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Eine  Allgemeinwirkoog  kann  höchstens  die  kleioer  Schwefelwasseratofifmengen 
sein,  aof  die  wir  daher  TerweisenO- 

Therapeutische  Anwendung.  Früher  war  der  Schwefel  ein  sehr  viel 
gebrauchtes  Mittel  bei  Entzündungen,  Gicht,  Rheumatismus,  Leberkrankheiten 
u.  s.  w.  Von  den  eigen thüm  liehen  ihm  zugeschriebenen  Wirkungen  hat  eine 
sorgfftltige  Beobachtung  nichts  bestätigt,  und  er  kommt  heut  innerlich  nur  noch 
als  Laxans  in  Anwendung.  Dass  er  als  solches  bei  bestimmten  Zustftnden,  bei 
chronischer  Obstipation  mit  HftmorrhoidalschwelluDgen ,  bei  Leberaffectionen  mit 
f(leichzeitiger  Verstopfung,  vor  anderen  Abführmitteln,  namentlich  dcu  salinischen, 
einen  Vorzug  besitzt,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Die  besondere  Wirksamkeit, 
welche  die  Altere  Medicin  dem  Schwefel  als  „Antihaemorrhoidale^*  beilegte',  hat 
aich  bei  einer  Torurtheilsfreien  Beobachtong  nicht  bestätigt.  Will  man  ihn  als 
Laxans  geben,  so  rerbindet  man  ihn  gewöhnlich  mit  anderen  Substanzen  (Salinis, 
Rhenm).  —  Früher  bei  allen  möglichen  Lungenkrankheiten  als  Expectorans  ge- 
geben, wird  heut  der  Schwefel  nur  etwa  noch  in  Gestalt  des  Kurella*schen  Brust- 
puWers  hier  und  da  verabreicht.  —  Neuerdings  wird  er  wieder  empfohlen  bei  der 
Behandlung  der  Diphtheritis.  Man  soll  Flores  sulfuris  auf  die  erkrankten 
Rachenpartien  blasen;  das  Wirksame  bei  diesem  Verfahren  soll  die  sich  (beim 
Contact  mit  der  feuchten  Schleirohautflfiche)  entwickelnde  schwefelige  Sfture  sein. 
Wie  so  Tiele  andere  Mittel  bei  der  Diphtheritis  wird  er  nur  versucht,  weil  er  em- 
pfohlen ist;  sein  Nutzen  ist  nicht  im  Mindesten  festgestellt. 

Aeusserlich  hatte  Schwefel  bis  vor  kurzem  eine  grosse  Bedeutung  bei  der 
Behandlung  der  Krätze ;  er  bildet  einen  Bestandtheil  der  meisten  bislang  gebräuch- 
lichen Rurmethoden.  S.  depuratum  hat  auf  die  Milbe  gar  keine  nachtheilige  Ein- 
wirkung; die  Erfolge,  welche  man  davon  gesehen  haben  wollte,  erklären  sich  wohl 
aus  der  gleichzeitigen  Anwendung  anderer  Mittel  und  dem  mechanischen  Effect 
des  Reibens.  Und  heut,  wo  wir  in  den  Balsamen  so  viel  bessere  Mittel  besitzen, 
ist  der  Schwefel  bei  der  Krätzebehandlung  ganz  entbehrlich. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Sulfnr  depuratum,  Flores  S.  loti, 
zn  0,5—2,0  (10,0  pro  die)  in  Pulvern;  als  Laxans  zu  4,0—6,0  pro  dosi.  2.  S. 
snblimatnm.  3.  S.  praecipitati^m,  Lac  S.  zu  0,2 — 1,0  (5,0  pro  die);  als 
Laxans  zu  2,0 — 4,0  pro  dosi.  4.  *Ungnentum  sulfuratums.  adscabiem,  ent- 
hält Pix  liquida,  Sulfur  sublimatum,  Greta  alba,  Sapo  kalinus,  Axungia  porci. 
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Die  Schwefelverbindungen  des  Natrium  und  Ammonium  haben 
ebenfalls  die  Schwefelwasserstofiwirkung. 

Einzelne  Calciumverbindungen  haben  auch  die  Eigenschaft,  die  thieri- 
schen  Hornstoffe  z.  B.  die  Haare,  Federn,  Nägel  rasch  aufzulösen,  indem  sie  die- 
selben in  eine  weich^,  gallertartige  Masse  umwandeln,  die  man  gut  abwischen  kann. 
Husemann  empfiehlt  als  hiezu  am  zweckmässigsten  das  Schwefelwasserstoff- 
Schwefelcalcium,  Calciumhydrosulfid,  Ca(SH)2. 

Behandlung:  der  Sehwefelwasserstoirrerglftung.  Intoxi- 
cationen  mit  Schwefelwasserstoff  kommen  am  häufigsten  bei  Kloakenarbeitern 
u.  dgl.  vor.  Die  Behandlung  entspricht  im  Allgemeinen  derjenigen  bei  asphyk- 
tischen  Zuständen,  schleunigste  Entfernung  aas  der  schädlichen  Atmosphäre, 
künstliche  Respiration  n.  s.  w.  Man  könnte,  bleibt  dies  wirkungslos,  noch  die 
Transfusion  versuchen.     Sind  schwefelwasserstoffhaltige  Massen  in   den  Magen    ge- 
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koRiineii.  oiier  ist  durch  Schwefelkafium  du«  Ver^ftiingibild  «rzengt,  so  mux!^ 
iQTülrderst  für  Entleertmg  dos  Magens  sorgen;  ani  bpstcn  eigirot  sicli  in  diesem  Fall« 
ab  Enieticum  wohl  die  Kobcutane  Apomorphiuciii^spritzangT  dagegen  ist  die  inufr' 
liehe  Darreichung  des  Brechweiuxtein  wegen  der  Jeicht  eiotretenden  Zersetzung  det- 
selben   zu  TermeideD. 


Kohle.    Carbo. 


t.  Carbo  ligni  pulveratu«^,  Holzkohle«  wird  durclk  Cilflheu  Itiehttr 
Hnliarten  £.  B*  Hes  Linden^  des  Pajtpelhobes  dargestellt, 

*2.  Carbo  aniTnalis«  Thierkohle*  wird  durch  Rösten  von  KalbäetscU  mit 
dem  dritten  Tlieil  kleiner  Knochen  dargestellt. 

Physikalische  und  physiologische  Wirkung.  BoUkoble.  Die 
trockene  und  Irisch  au?igeglilhte  Kahle  bat  die  Eigenschaft,  Gase  und  Dimpfe  der 
vergeh ledetifrten  Art  bis  zu  dem  Huudertfachen  ihres  Volumens  aafeuiftugeo  und  m 
sich  zu  Terdichten:  ein  Volumen  BuchAb^umkohle  bindei  beispielsweise  das  lOfache 
Sauerstotf-.  das  35 fache  Kohlen.säure-t  daa  Tk') fache  SchwefelwasserstolT-  und  da« 
90 fache  AmmODiakfolumen.  SfUtigung  mit  etuem  Gas  oder  mit  Wasser  hebt  das 
AbsorptionsTermögen  für  andere  Gase  auf;  na$$e  oder  l&ngere  Zeit  an  der  Luft 
gelegene  Kohle  ist  deshalb  zu  obigeD  Zwecken  nicht  mehr  brauchbar.  In  Folge 
der  genannten  phyi^ikallAchen  Eigenschaft  kann  die  Kohle  aber  auch  cbemiscli» 
Proct'sse  im  Dunkeln  vermitteln,  die  sonst  nur  im  Sonneulicbt  vor  sich  gehem;  so 
bildet  mit  Chlor  ges&ltigte  Kohle  bei  Zutreten  Ton  Wasserstoff  die  Cblorwawer- 
Üoffslare. 

Ferner  bat  die  Kohh»  eine  grosse  AnKiebungskraft  für  manche  gel?1»t©  Stoffe 
Farbstofle,  Bitterstoffe,  fttheriiche  Oele,  septische  Stol)>«  Es  werden  in  Folgie  dictüi 
verschiedenfarbige  Flüssigkeiten  durch  sie  hindurch  farblos  liltrirt  i,  B.  Tinte,  Roth- 
wein,  brauner  Zuckersyrup;  Bier  verliert  seinen  bitteru  Geschmack.  Kartoirelbrannl* 
wein  seine  FuseliSle,-  stinkendes  Wasser  seine  faulige«  He^tandtbeilc. 

Der  Vorgang  der  Filtration  durch  Kohle  ist  überhaupt  keineswegs  als  ein 
ganz  indifferenter  aufxufaisen*  es  ftndert  sich  hierbei  nicht  nur  die  Concentratioti 
der  Flüssigkeit,  sondern  m  gehen  auch  chemische  Processe  Tor  sich;  es  werdeo  w«r- 
schiedene,  namentlich  basische  MetalLsalze  zersetzt  und  die  Oxyde  daraus  geflllt; 
einer  Lösung  Ton  Kaliumjodid  entzieht  die  Kohle  das  Jod.  Es  werden  folgende 
Salxe  so  zerlegt^  dass  in  dem  Filtrate  freie  Spuren  nachweisbar  sind  l  «viele  fettsaureu 
Saite,  das  essigsaure  Morphin,  citronensaures  CafFem:  ferner  von  anorganischen  Salzen 
borsaures  Natrium,  die  phosphorsauren  Alkalien,  schwefelsaure  MetatlsaUe.  Voll- 
ständig  zurfickgehalteu  unter  theilweisor  Zerlegung  werden :  viele  Salze  aromatiacker 
Spuren,  z.  B.  carbolsaures,  benzoösaures ,  salicytsatire^  Natrium,  so  dass  in  diMtr 
Weise  die  de.*;inficireude  Wirkung  der  Kohle  gesteigert  und  vielleicht  pr«ctt»ch  ver 
werthet  werden  könnte  (Liebermann). 

Innerlich  verabreicht  geht  sie  grösstentheils  wieder  unverändert  mit  den  Koth- 
massen  ab;  da  ihre  kleinsten  Splitterchen  ungemein  spitzig  und  scharf  kantig  sind, 
bohren  sich  dieselben  aber  hüutig  in  die  Magendarmschleimhaut  ein,  tnachej]  Wa»' 
derungen  in  den  Geweben  und  kennen  »<u  die  ürsaclie  van  Leibschmerucn ,  Dureh* 
fJlllmi  werden.  Für  die  eingeathmete  Kohle  ist  ««<  sicher  nachgewiesen,  da»  sie  in 
das  Ijingengewebe.  die  Bindegewehszellen  nud  Lymphbahnen  eindringt  und  ein« 
Lnngenkrankheit  i Anthraco^iis  pulmonum)   bewirkt, 

Da  die  Kohle  iibcirall  im  Organismus  sogleich  mit  Feuchtigkeit  dnrebdriiiigeu 
wird,  kann  ihr  Absorptionsvennögen  für  Gase  aus  oben  eri^rterten  Gründen  nur 
wenig  zur  Geltung  komioen. 

Thierkohle.  Durch  ihre  hier  nicht  njiher  auseinander  zusetzen  de  Dar 
stellungsweise  entsteht  eine  viel  grf^fsere  Oherflfiche  des  Kohlenxtofff.  als  bei  der 
rflanzenkohle^    deshalb  und  vielleicht  auch  wegen  des   grosMo  Gahillas  ma  Salseo 
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ist  ihre  Ffthigkeit,  gelöste  Stoffe  auf  sich  niederzuschlageo,  stärker;  sie  wird  des- 
halb z.  B.  xur  EntfftrbuDg  der  ZuckerlOsungea  der  ersteren  vorgezogeD. 

Therapeutische  Anwendung.  Der  Gebrauch  der  Kohle  kann  heutzu- 
tage als  ziemlich  aus  der  Ärztlichen  Praxis  verschwunden  betrachtet  werden:  und 
dies  mit  Recht.  Wir  brauchen  kein  Wort  darüber  zu  verlieren ,  dass  eine  ron 
einer  Resorption  abhangige  Wirkung  nicht  ezistirt.  Aber  auch  die  wirklich  be- 
stehende gasabsorbirende  Fähigkeit  der  Kohle  kann  beim  Meteorismus,  bei  dem 
man  frfiher  dieselbe  oft  anwendete,  aus  den  oben  entwickelten  Gründen  nicht  ver- 
wrerthet  werden.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Kohlenpartikelchen  selbst,  jnament- 
lieh  bei  schon  bestehenden  entzündlichen  und  ulcerativen  Processen  im  Darm,  leicht 
anangenehm  die  Darm -Schleimhaut  reizen  können.  Die  praktische  Erfahrung  be- 
stätigt Übrigens  durchaus  die  minimale  Wirksamkeit  beim  Meteorismus.  Für  die 
Äussere  Anwendung  bei  jauchigen  Gerchwürs-  und  Wundflfichen  hatte  Kohle  früher 
▼ielleicht  einige  Bedeutung,  bei  der  heutigen  Wundbehandlung  nicht  mehr.  Am 
meisten  wird  dieselbe  gegenwärtig  noch  als  Zusatz  zu  Zahnpulvern  verwendet. 

Garbo  pulveratus.  Innerlich  gab  man  es  zu  0,5 — 2,0  pro  dosi  in  Pul- 
▼ern;  feuchte  Latwergen  sind  ganz  unzweckmflssig.  Aeusserlich  als  Verbandpulver 
am  besten  rein. 

Kohleioiyd.     CarboieHM  oiydatsM. 

Bei  Einathmung  von  Kohlenoxydgas  CO  wird  das  Blut  sauerstoffTrei ,  indem 
O  ans  dem  Haemoglobin  verdrängt  und  Kohlenozyd  an  dessen  Stelle  gesetzt  wird; 
es  erfolgt  unter  Erstickungserscheinungen  der  Tod,  wie  bei  jedem  anderen  Sauer- 
stoffmangel nach  Einathmung  indifferenter  Gase  z.  B.  Wasserstoff.  Das  Kohlen- 
ozydhaemoglobin  und  -Blut  hat  eine  helle  kirschrothe  Farbe,  die  auch  nach  dem 
Tode  bestehen  bleibt,  weil  keine  Reduction  möglich  ist.  Auf  alle  anderen  Körper- 
theile  übt  das  Kohlenozyd  keine  directen  specifischen  Wirkungen  aus. 

Therapeutisch  findet  das  Gas  keinerlei  Verwendung. 


Wasserstoff.    Hydrogenium. 

Der  Wasserstoff  H  ist  das  leichteste  Gas,  färb-  und  geruchlos,  leicht  entzünd- 
lich und  verhält  sich  zum  thierischen  Organismus  durchaus  indifferent,  so  dass  das 
beim  Stickstoff  gesagte  auch  für  den  Wasserstoff  gilt. 

Wasser8toff8Hperoxyd.     HydrogeiiiM  peroxydatHM. 

Das  Wasserstoffsuperoxyd  U^O,  entsteht  in  grosseren  Mengen  bei  der 
Zerlegung  der  Superozyde  von  Barium,  Kalium  u.  s.  w.  mit  verdünnten  Säuren. 
Ks  stellt  eine  dicklige,  färb-  und  geruchlose,  bittere  Flüssigkeit  vor,  die  sehr  leicht 
in  Wasser  (H,0)  und  Sauerstoff  zu  zerlegen  ist. 

Physiologische  Wirkung.  Das  Wasserstoffsuperoxyd  diffundirt  sehr  rasch 
and  leicht  durch  thierische  Membranen,  ohne  bemerkbar  zersetzt  zu  werden 
(A.  Schmidt). 

Assmath  und  A.  Schmidt  spritzten  dasselbe  Thieren  in  den  Magen  und  un- 
mittelbar in  das  Blut  und  bekamen  folgende  Ergebnisse:  Wenn  man  40Ccm.  einer 
Losung,  die  bei  Katalysimng  das  Zehnfache  ihres  Volumens  0  entwickelt,  Kanin- 
ehen in  den  Magen  spritzt,  so  bemerkt  man  keine  besonderen  Störungen,  obwohl  es 
resorbirt  wird  und  als  solches  im  Harn  wieder  erscheint.  Wurde  es  in  eine  Vene 
eingespritzt  und  zwar  mit  der  Vorsicht,  dass  es  nur  in  der  Vene  selbst  mit  dem 
Blut  in  Berührung  kam,    so  konnten  bei  Hunden   23  Ccm.   einer  LOsung,    welche 
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bei  Ratalysirung  das  Fünffache  ihres  Yolnmens  0  entwickelte,  ohne  Gefahr  einrer- 
leibt  werden.  Das  Thier  bekam  zwar  sehr  schnell  Erbrechen,  konnte  nicht  mehr 
stehen  und  athmete  schwer  und  langsam,  erholte  sich  aber  wieder.  Im  lebenden 
und  in  der  Ader  kreisenden  Blut  wird  es  demnach  nicht  zersetzt  (was  jedoch 
neuestens  Ton  Guttmann  geläugnet  wird),  während  ein  aus  der  Ader  herausgenom- 
mener und  in  H,Ot  gebrachter  Bluttropfen  dasselbe  sogleich  mit  ungeheurer  Gewalt 
katalysirt.  Auf  die  möglichen  Ursachen  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  kommen 
wir  beim  Sauerstoff  zu  sprechen  *).  Beim  Einspritzen  unter  die  Haut  treten  dagegen 
beim  Kaninchen  DyspnoS,  klonische  Krämpfe ,  Exophthalmus  mit  Pupillenerweite* 
rung  und  asphyktischer  Tod  ein;  in  der  Leiche  zeigte  sich  sowohl  die  Einspritaungs- 
stelle,  wie  die  Venen  und  das  rechte  Herz  mit  zahllosen  Gasblasen  gefüllt,  ao  dass 
der  Tod  auf  Stillstand  des  Lungenkreislaufs  durch  Ausfüllung  der  Pulmonal- 
gefSsse  mit  Gasblasen  bezogen  werden  muss  (Guttmann).  Sowohl  bei  Einspritzung 
in  den  Magen,  wie  unmittelbar  in  das  Blut  trat  stets  eine  schwache  Temperatur^ 
Steigerung  bis  zu  0,8®  ein;  ob  mehr  Kohlensäure  darnach  ausgeschieden  wird,  ist 
nicht  ermittelt. 

Thenard  und  SchOnbein  zeigten,  dass  nicht  allein  das  aus  der  Ader  genom- 
mene Blut,  sondern  eine  grosse  Reihe  von  Substanzen,  namentlich  die  Samen  und 
frischen  Wurzeln  aller  Pflanzen,  die  Pilze,  alle  Fermente  und  namentlich  die  ge- 
wi3linliche  Hefe  das  H^O,  unter  ungemein  starkem  Aufbrausen  katalysiren;  dasselbe 
fand  Stoehr  für  Eiter,  Jauche  und  Exsudate  des  ThierkOrpera;  die  Impffähigkeit  des 
Schanker-  und  Buboneneiters  werde  vernichtet;  doch  bedürfe  es  zu  diesem  Behuf 
einer  ziemlich  bedeutenden  Menge  des  H^O]. 

Eine  einigermaassen  ausgedehnte  therapeutische  Anwendung  hat  das 
Wasserstoffhyperozyd  bisher  nicht  gefunden,  so  dass  ein  Urtheil  Über  seinen  etwaigen 
Werth  als  Heilmittel  noch  nicht  abgegeben  werden  kann. 


Sauerstoff.   Oxygenium. 


Sauerstoff  0  ist  ein  färb-,  geruch-  und  geschmackloses,  nicht  brennbares 
und  nicht  zu  einer  Flüssigkeit  condensirbares  Gas.  Es  verbindet  sich  mit  allen 
übrigen  Elementen,  mit  Ausnahme  des  Fluor,  oxydirt  dieselben.  Sehr  rasch  ein- 
tretende Oxydationen  verlaufen  unter  Licht  und  Wärmeentwicklung,  d.  h.  es  findet 
Verbrennung  statt. 

Der  Sauerstoff  ist  ein  Bestandtheil  der  Luft,  in  der  er  mit  anderen  Gasen 
(Stickstoff  und  Kohlensäure)  und  mit  Wasserdampf  gemischt  ist,  und  macht  dem 
Räume  nach  V'^  der  Atmosphäre  aus,  welche  21  Vol.  pCt.  0.  enthält.  In  Vei^ 
bindung  mit  anderen  Elementen  bildet  er  die  Hälfte  der  Erdrinde  und  Vt  ^^ 
Wassers. 

läne  Modification  des  Sauerstoff^  ist  das  Ozon,  oder  wie  et  auch  noch  ge- 
nannt wird,  der  active  Sauerstoff.  Das  Ozon  entsteht,  wenn  man  durch  Sauer- 
stoff elektrische  Funken  hindurchschlagen  lässt,  beim  Blitzstrahl,  bei^elektroljtischer 
Zerlegung  des  Wassers,  bei  langsamen  Oxydationsprocessen  (Phosphor  in  fenditer 
Luft),  beim  raschen  Verdunsten  grösserer  Wassermengen  (an  Seen,  Gradirhtaaem). 
Die  Ozonisirung  des  Sauerstoffs  macht  bich  zunächst  bemerklich  durch  einen  eigen- 
thümlichen  Geruch  und  Bläuung  der  Jodkaliumstffrke.  Da  bei  der  Oaonbildung 
eine  Volum  Verminderung  des  vorher  vorhandenen  Sauerstoffgases  eintritt«  to  kann 
man  Ozon  als  einen  verdichteten  Sauerstoff  betrachten;  3  Raumtheile  Saueitteff 
verdichten  sich  stets  zu  2  Raumtheilen  Ozon.  Und  da  das  Molekulargewieht  des 
gewöhnlichen  Sauerstoffs  32,  des  activen  dagegen  48  beträgt,  mnn  «in  Hoteknl 
des  ersteren  2,  des  letzteren  3  Sauerstoffatome  enthalten.  Durch  Erhitsen,  t.  B. 
beim  Durchgang  durch  heisse  Röhren,  wird  letzterer  wieder  in  ertteren  surfte* 
verwandelt. 
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Ozon  rerbindet  Rieh  leichter  und  in  tieferen  Temperataren  mit  den  anderen 
Elemfnten«  aU  der  Sauerstoff  (indem  1  Atom  abgespaltet  und  7.ur  Oiydation  ver- 
braurht  wird),  oxydirt  aUo  viele  KOrper  bei  ]^e wohnlicher  Temperatur«  mit  denen 
^ich  der  Sauerstoff'  nur  bei   Erhitzung  verbindet. 

Physiologisches  Verhalten,  Däks  Sauerstoff  bei  den  hr>hereu  Thieren 
haupUächticb  \tmch  die  Athmung  in  den  Kr>rper  aufgenommen  wird  und  ron  deti 
Lungen  AU3%  in  du;;  Bhit  Übergeht«  darf  als  bewiesen  nnd  bekannt  vorausgesetjet 
werden.  Kin  erwachsener  Mensch  verbraucht  in  24  Stunden  etwa  tVJül'ttKi  (*üm, 
gleich  7-lfi,0  Gmi,  Sauerstnft'  Im  arteriellen  Blut  sind  durchsclinittlieh  K»,!!  VuK- 
Pro«'.,  im  Tennuen  *s^J  Vol-Proe    Sauerstofl' 

Die  Aufnahme  des  Sauerfstoffs  in  dui^  Blut  ge.^chieht  zum  kleinsten 
Theil  durch  einfache  Absorption,  üiiim  gro&geren  durch  chemische  Bindung;  sie  er* 
folgt  daher  nicht  Uiich  dem  GrundgeseC7,  für  die  Gatab.sorption  durch  Flüssigkeiten 
([)altou*Bunsenu  nach  welchem  da«  Gewicht  der  von  einer  Flüssigkeit  aufgenom- 
menen Ga&meugo  proportional  ht  dem  Druck»  unter  welchem  das  Goä  steht  Die 
8auer«totfaufnahiiie  in's  Blut  ist  vielmehr  vorn  Druck,  unter  welchem  der  Sauer- 
stoff «teht,  /.um  griissten  Theil  unobhflngig.  L,  Meyer  fand,  dass  die  Menge  des 
Toni  Blut  absorbirten  Sauerstoffs  seihst  bei  sehr  grossen  Druckiinterschietlen  nahexu 
die  gleiche  bleibt;  1  Havmitheil  grunfreien  Blutes  nahm  bei  "J  l  "  C.  steu  0»0'*2  bis 
<l,09i'i  Raumtheite  reinen  Sauer^ttoffq  auf,  obwohl  d>^r  Druck  xwiseheu  0,8 — Üji  M, 
fariirt  wurde,  Kin  weiterer  Beweis  dieser  Thtiisaehe  ist  die  Beobachtung  W. 
Müller'«,  da^<f  Sauerstoff  ans  abgesperrter  AthmungKluft  iu  kürzester  Zeit  roll- 
jcUindig  aufgenommen  wird,  trotzdem,  dass  sein  Partiardruck  selbst?  erstand  lieb  immer 
mehr  abnimmt. 

Da  reines  blntkOrpercheu freies  Blut!$erinij  nur  sehr  wenig  Sauerstoff  absoTbirt, 
h  mal  weniger,  aU  da«  Blut  unter  gewriholichem  Druck  (Fernet)  und  nicht  mehr, 
-wie  gewDbnlicbeB  Wasser:  so  ist  klar,  das5  die  Bindung  de^  Sauerstoffs  in  den 
Blntkörperchen  geschehen  muss.  Hoppe-Seyler  bat  in  der  That  nachge wiesen« 
da&i  das  Baemeglobio  der  Blutkörperchen  die  Sauerstoff  bindende  Subsiamc  h%, 
ttnd  «war  sogar  auch  noch  ausserhalb  des  Korpers  in  kry&tnlliüirtem  Zustande 
(Oiyhaemoglobin).  Preycr  hat  sodann  gefunden ,  doss  letzteres  fast  ebenso  viel 
Sauerstoff  bindet,  wie  eine  Blutmenge,  welche  da*  gleiche  Gewicht  Haemoglobin 
enthält,  und  Dybkowsky,  dass  im  Oxyhaemoglobin  fast  aller  Blutsauerstoff  Tur- 
liandea  ist.  1  Grm.  Haemoglubin  bindet  bei  0"  uud  l  M.  Druck  1,IG  Ccm. 
Sauerstoff  i^Hüfnerl. 

Die  Bindung  de^  SauerstoÜs  im  UaemoglobiD  muss  nach  dem  Vorausgesagten 
«▼ar  als  eine  cbeoii^che  betrachtet  werden,  aber  als  eine  sehr  lockere,  da  schon 
unter  der  Loftpumpe,  durch  Erhitzen  und  ferner  durch  Einleiten  anderer  Gase, 
X.  ß.  des  Kohlenoxydg&ses  aller  Sauerstoff  dem  Blute  entzogen  werden  kann, 
liedueirende  Substanzen,  wie  Oxydulinsungpn ,  Schwefelammüniom,  Schwefetwasser* 
Kloff  enuiehen  dem  Blute  ebenfalls  den  Sauerstoff:  dagegen  bewirkt  Süurezusatz 
«line  festere  Bindung  desselben  nu  eine^i  der  durch  die  Säure  entstandenen  Zer- 
aetjr.ungsproducte  des  ilaemoglobius,  und  zwar  so  fest,  dass  er  jetzt  nicht  mehr  aus- 
j^epumpt  werden  kann. 

Der  Sauerstoff  kann  von  den  Alveolen  iler  I.unge  aus  natürlicherweise  nicht 
unmittelbar  in  die  Blutkörperchen  überspringen,  sondern  muss  selbst  im  kleinsten 
CapilUrgefÜNS  einen  wenn  auch  sehr  kleinen  Weg  im  Blutserum  zurücklegen.  Daa 
Serum  aIso  muss  den  Sauerstoff  immer  i*rst  absorbireu;  die  Unabhängigkeit  der 
Smuerstoffaufuabme  vom  Druck  muss  daher  (da  ja  das  Sercim  dem  DiiIton'»chen 
AbsnrptionKgesetJt  gehorcht)  in  der  Weise  verstanden  werden,  dass  das  Serum  selbst 
bei  sehr  niedrigem  Partiardruck  des  Lungen luftsauerj^toffs  so  lange  immer  ueuen 
Sauerstoff  absorbirt^  als  die  Blutkörperchen  denselben  ays  dem  Serum  aup^ziehen 
und  chemisch  binden^  Es  bedarf  aber  deshalb  zur  Sättigung  des  Blutes  eines  so 
geringen  Partiardrucks  des  Sauerstoffs  in  der  Athmuugsluft,  weil  die  Sauerstoff- 
Spannung  im  venOsen  Lungenblute  wegen  der  chemischen  Bindung  immer  eine  sehr 
niedrige,  bei  Atmosphärendruck  (ü,7riu  M)  =  <*;tr27  Meter  (P flüger- Wolfbergl  ist, 
niedriger,  alt  in  einer  AtmosphAre,  die  nur  wenige  Procent  Sauerstoff  enthfilt;  mit 
underen  Worten:    Mag  in  den  Verhliltniitsen <,    in  welchen  der  Mensch  sich  bewegt, 


Sauerstoff* 


rom  tiefiteti  Thale  bis  zum  bOchstco  Berg  der  Partiardruck  des  Sauerstoffii  üAch 
niedrige  Werthe  annelim^inf  so  ist  die  SauerstoßspaDnQiijg^  im  Blute  steti  eine  noch 
niedrigere,  so  d&&$  immer  die  Kichtatig  des  Oiffugionsstrutiii  bei  der  Athmusg  tan 
der  Luft  in  der  Richtung  zu  dßu  Capillüreu  gehen  mu« 

Das  Verbalten  des  Orgaaisuius  gegen  rerscbteden  hohen  Sjiuer- 
«toffdruck  in  der  AtmospbJlre  Jetzt  können  wtr  begreifen*  wte  es  möglich 
ist,  das8  der  Mensch  tu  den  wechselndsten  Verhältui^^eQ  *  unter  sehr  starkem  uisti 
unter  sehr  Diedrigem  Luftdruck  lebeti  kana«  ohne  wesentliche  Stilrungen  zu  erleiden 
Die  Menge  des  in  den  Lungen  aufuehmbaren  SauersioSs  hfingt  eben  nicht  fen 
dem  Druck  ab^  uuter  dem  der  Sauerstoff  steht,  sondern  tod  der  HaemogtobiniDeoge 
des  Blutes;  das  Arterienblut  ist  immer  nahezu  (etwa^  über  * m)  mit  Sauerstolf  ge- 
BÜttigt.  Bei  verichiodenen  Individuen  ist  der  Sauerstoftgehalt  des  Blutet  iwar  sehr 
verschieden,  aber  nur  deshalb,  weil  der  Haemoglobingebalt  desselben  sehr  ver* 
schieden  ist.  Sauerstoff-  und  Haemoglobiogehalt  sind  sich  stets  proportional.  XHr 
thiertsche  Organismas  nimmt  daher  auf  den  höchsten  Bergen  so  ttel  Sauerstoff' 
anf,  wie  in  den  tiefsten  ThiTem,  vorausgesetzt  eben,  dass  sein  Haemoglobingebalt 
und  der  Verbrauch  des  Sauerstoffs  in  den  Zelten  der  gleiche  geblieben  ist  (vergt 
spflter). 

Ferner  ergiebt  sich  aus  obigen  Beobachtungen  mit  Nothwendigkeit »  dau  wir 
selbst  durch  reine  Sauerstoffathmungeo  oder  durch  £rhl)hung  de^  Drucks  der  Atb- 
tnungslnft  etwa  in  pneumatischen  Apparaten,  oder  dureh  h/lufige  tiefe  Atheoixuge 
nicht  itn  Stande  sein  werden,  dem  Blute  wesentlich  mehr  Sauerstoff  zuzuführen, 
all  unter  ganz  gewöhnlichen  VerhSltnissen,  höchstens  um  so  Tiel,  als  durch  höheren 
Druck  nach  dem  Dalton'schen  Gesetz  da^  Blutserum  mehr  abj^orbiren  musi;  doch 
ist  di«te  QrOste  so  klein,  dass  wir  sie  ganz  ve  mach  lässigen  künnen  Selbst  in  einer 
reinen  Sauerstoffatmosphftre  nehmen  Warmblüter  n»ch  den  Beobachtungen  von 
Regtiatilt  und  Reiset  nicht  mehr  Sauerstoff  auf,  und  scheiden  nicht  mehr  Kohlen- 
sllure  RU84  als  in  gewöhnlicher  Luft;  auch  zeigte  sich  in  ersterem  Falle  deren 
Lebensenergie  in  keiner  Weise  verilodert.  Bert  hat  nachgewiesen,  da&s  selbst  tu 
einer  Atmosphäre  tod  hoher  Satier<;tcffd)chte  nur  eine  sehr  kleine  Steigerung  dei 
Sauerstoffgeh  altes  über  die  Norm  eintritt.  Ebenso  haben  Buchheim  -  Hering  und 
Pflüger-Ewald  gezeigt,  dass  tu  der  Rosentharschen  Apnoe  das  Blut  keine  oder  nur 
eine  höchst  geringe  Sauerstoffvermehrung  (0,1—0,9  Vol -Proc.)  zeigt:  Buchheim 
betont  daher  mit  Recht,  dass  das  aufgehobene  Bedürfniss  nach  Athmen  viel  eher 
auf  die  bedeutende  llerabsefzung  des  Kohlenslluregehaltes  oder  auf  die  In  Folge 
langer  künstlicher  Athmung  geänderte  Thiltigkeit  der  Athmungsmuikelu  bflcogeii 
werdoii  müsse;  Niemand  werde  sich  rorstetleu  künnen,  dass  da«  Blut  nur  bei  tilitiB 
normalen  Sauerstoffgehalt  von  17,3  Vol.-Prec,  im  Stande  sei,  vollkommen  normal« 
Kespiration^bewegungen  auszulüien,  diese  Fagenschaft  ober  bei  17,4  Vol-Proc,  gtat- 
lieh  verliere, 

[n  der  That  sind  die  entgegenstehenden  Angaben  anderer  Yersuchsaiuiellef 
nur  oberÜ&L'hlich,  lubjectiv  und  schwankend:  es  enUtehe  bei  Einathmung  reinen 
Sauerstoffs  ein  angenehmes  Gefühl  von  Frei-  und  LeicliLscin,  oder  im  Gegentheü 
ein  schmerzhaftes  Gefühl  von  Brennen  im  Hals  und  in  der  Brust;  dj<^  r,i.v  ^««.rh«^ 
Leistuugsfi'ihigkeit  scheine  erhöht,  die  Athmung  leichter  und  freier;  das  i  1^ 

schneller  oder  langsamer;  der  Appetit  nehme  zu;  es  eutständeu  rausch.iL.  ]  m* 

ptome;  allerlei  Gefühle  in  verschiedenen  Nervenbahnen;  es  entstehe  Ni:*)gung  tu 
Entzündungen,  zu  Blutungen;  mau  ertrage  die  Asphy^iie  langer.  Gegenüber  den 
obigen  exacten  Beobachtungen  kann  mit  solchem  Malerial  kein  t he rap«u tisch •■ 
GebAude  von  dem  Nutzen  der  SauersttiiTiohalationeo  aufgebaut  werden;  und  die 
Immer  neu  wiederkehrende  Euipfeblung  letzterer  konnte  auch  nie  allgemein  durch* 
dringen.  Hiemit  stellen  wir  den  Nutzten  comprimirter  Luft  nicht  in  Abrede;  nur 
müsaen  die  günstigen  Ergebnisse  der  pneumatifichen  Apparate  auf  Hebung  patho- 
logisch mech&niiicher  Hindernisse  und  nicht  auf  andere  Ursachen  suj-Uckgelührt 
werden. 

Wirkung  au  niedrigen  und  zu  hohen  Saueratoffdrueka  in  der 
e t  o g e a  t  ii m  e  t  e a  Luft.  Aus  dem  Obigen  geht  hervor,  dass  der  Mensch  imd  d«s 
Thier  uiijibhüngjg  von  den   sehr    bedeutenden  Schwankungen    sind,    welche    ti«    in 
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SSSiiormftl-Terscliie  denen  Lebensbedingangen  auf  diesem  Erdball  rorfindeo.  Wie 
Alles  m  der  Welt  bat  aber  natürlich  und  ielbstrentAtidlich  auch  die  Unabbäügi^ 
keit  der  thiehsche-D  Oxydation  und  des  ibierischeD  Lebens  Tom  Parti&rdruck  des 
Snuer^totta  in  der  AtbrnaogPilnft  eme  obere  utid  untere  Grenze.  Wenn  kiiustlicli 
der  Partiardruck  des  Sauerstoffs  unter  0,ü3  M.  herabgesetzt  wird,  oder  wenn  z.  B. 
ein  Luftschiffer  in  eine  Höh©  gelangte,   in  welcher  ein  solcher  niedriger  Sauerstoff- 

I druck  herrscht,  dann  ist  die  Grenze  überschritten,  innerhalb  deren  dem  Sauerstoflf- 
pedürfniAS  der  Menschen  und  Tbiere  noch  Gonijge  geleistet  wird;  dann  kann  daf 
Blut  nicht  mehr  den  zum  Leben  nothigen  Sauerstoff  erhalten  und  der  Organismus 
mu&s  sterben  (W.  Müller,  Regnault,  Fllüger*Dohmen).  Die  Luftschiffer  Sivel  und 
Croce-Spinelü  starben  in  einer  Hiihe  von  8600  M.,  wahrscheiotich  aber  nicht  wegen 
des  dortigen  niedrigen  Sauerstoffdruckes  (0,2G2  M.  Barometerstand  =-  einem  Druck 
des  Sauerstoffgases  von  ungefähr  7,0  pCt,  einer  Atmospliitre) ,  sondern  nur  weil  sie 
bei  der  gebr  geringen  SauersLijffspaunung  der  geathmeten  Luft  Muskelanstrengnngen 
maebieo,  der  mitreisende  aber  ruhig  sitzen  bleibende  Tlssandier  verlor  zwar  auch 
das  Bewusstsein,  kam  aber  mit  dem  Leben  davon.  Nach  vielen  pbyt>ioIogi$cheD 
Yersuchen  tritt  der  Tod  erst  ein,  wenn  der  0-druck  in  der  geathuieteo  Luft  auf 
3.5  pGi.  einer  Ätmospliftre  gesunken  ist 

Die  Erscheinungen  des  O^mangels  sind  zum  Theil  Ähnlich  denen  der  COg-ver^ 

gÜlttOg*  nAmlich  Dyspnoe,  Blutdrncksteigeruug,   Herabsetzung  der  0-aufnahme ;  da* 

^^^geo  ist    dem  0-mangel    e  igen  thü  in  lieh    das  Auftreten    heftiger  Reizerscbeinnu|£eii 

^■kurx  vor  dem  Tode.     Acute  Erstickung  ebenso«    wie  allmähliche  sind  in   ihren  Ef' 

^■«cheinungen    hau pisäch lieh    der  Ausdruck    des  Sauerstoffmangels    (Friedländer    und 

Berter). 

Als  obere  Grenze   hat  Bert    bei  Thieren,    welche    in    einer  Atmosphäre    von 

hoher  Sauerctoffdichte  athmen,  einen  Sauerstoffgehalt  von  28 — 30  Vol.-Proc;  (0,7G  M. 

Drock)  ihres  arteriellen  Blutes  gefunden;    bei  diesem  Gehalt  bekommen  die  Tbiere 

Conrulsionen  und  sterben  bei    der  Steigerung    desselben    auf    35  Vol.-Proc.     Diese 

twar  nur  kleine  Steigerung  des  Sauerstoffgehaltes  Über  die  Norm  bedingt  aber  eine 

gaas  ungeheure  Zunahme  der  Sauerstoffe  Spannung;    die   des    normalen    arterielleo 

Blutes  verhält  sich  nämtich  zu  der   tödtlichen  Spannung   bei  S&ttigung   des  Blutes 

^■pit  Sauerstoff  von  drei  Atroosph&rendriiekf    wie  3'}  :  2'JiSO.     E^   kommt   nach  Bert 

^nAieser  ungemein  merkwürdige  Sauerstofftod  nicht  etwa  von    einer  Entwicklung   gif- 

^Httger  Substanzen   unter  dem   Einfluss  der  hohen  Sauerstofispannung,    sondern   davon« 

^KIms  biebi'i  die  Oxydationsprocesse^  der  Sauerstoffverbrauch ,    die  Kohlenxärure-  und 

Hamstoffbildung,  die  Temperatur  abnehmen;  fiogar  aufgeschnittene  Muskeln  n£Lhmen 

aus  comprimirter  Luft  weniger  Sauerstofl'  auf,  und  die  Fflulniss,  ebenso  die  verschie- 

Gährungsprocesse  würden  in    derselben  verzi^gert    und    aufgehoben.     Pflüger 

reist  darauf  hin,    dass  sich  hiefür  auch   ausserhalb   des  Körpers  Analogien    finden 

dass  z.   fi.  aciiver  {^hosphor  zwar  in  verdünntem  Sauerstoff,    nicht  aber  in 

liehtem  lenehte. 

Ist  der  Blutsauerstoff  in  neutralem  oder  erregtem  Zustande? 
Die  Thatsacbet  dass  die  Oxydationen  des  KürperR  in  niedrigeren  Temperaturen  vor 
«eh  geben«  als  es  iiusserhalb  t^%  Organi<(mug  UK^glich  ist»  glaubte  man  nicht  anders 
erklären  zo  können,  als  durch  die  Annahme,  der  Sauerstoff  mii^se  in  activem  Zit- 
•tande  (etwa  wie  im  Platinmohr)  von  den  Bliitkürperchen  als  Ozontr&gern  «n  den 
Gmvfheii  getragen  werden«  und  verzehre  dort  als  gefr£Lssiges  Ozon  das  Etweiss«  die 
Ftfito  and  die  Kohlehydrate;  hiefür  schien  auch  die  Beobachtung  zu  sprechen, 
dSM  aosserhalb  des  Organismus  die  letztgenannten  organischen  Verbindungen  bei 
niedrigen  Temperaturen  in  ähnlicher  Weise  durch  Ozon  osydirt  werden,  wie  im 
tobenden  Körper.     Ferner    glaubte    man    die  Ozonnatur    des    Sauerstoffs    im   Blute 

ilieet  durch  Ozonreagentien  nachweisen  zu  können  (A.  Schmidt). 
Gegen  diese  Annahme  ist  ausser  tloppe-Seyler  besonders  Pflüger  mit  kriÜ- 
ehen  and  esperimentelleQ  Gründen  aufgetreten.  Nach  des  Letzteren  Auffassung 
\x  die  thierische  Oiydation  vergleichbar  der  langsamen  Verbrennung  activen  Phos- 
hors  in  verdünntem  Sauerstoff;  denn  hier  Üege  nur  im  Photphor  die  Ursache,  dass 
ie  fhemische  Bindung  sich  vollzieht.  Die  thierisehe  Verbrennung  der  Zelle  sei 
loerhatb  weiterer  Grenzen  vollkommen  unabhängig  vom  Partiard  ruck  des  neutralen 

Kotbuftiet  u.  Boi»biLcti,  Ar»ueiuilucIk'Urc.    %.  Aud.  qq 
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Snoentoffs  und  letie  keineswegs  das  VorhuödeuB^in  eines  actiT«n  SsuerstoflÄ  vorvam 
Alle  TbaUachen  wiesen  dArauf  bin.  dass  der  BlutsauerstoiT  neutraler  tft,  damit  ihm 
jene  Beweglichkeit  snkomme,  mit  Hülfe  deren  er  bei  KOrpertenipe>ratur  ?on  den 
BlntkOrpera  nach  ftlten  RichtungeD  ausgesprilht  werde,  wie  dies  die  ünteraiehiiiigSD 
Too  Donders  gelehrt  hahon.  Wenn  im  Blute  eine  Ozonisation  des  Sanenrtoffk  sIMt- 
fände,  so  würde  dessoo  zur  DiffuHiou  nothwendige  Beweglichkeit  sofort  aufgehobeo; 
jedenfalts  künue  er  dann  den  Geweben  nicht  zu  Gute  komineD. 

Ptiüger  b&lt  den  Guajak versuch  A.  8chnjidt*s  (Bläuung  dei  Guajakpapien 
darch  Blut)  nicht  aU  bewc^isend  für  die  Fflhigkeit  des  Haemoglobins^  den  neatralen 
Sauerstoff  zu  ozoiiisiren.  sondern  leitet  die  Blüuung  davon  ab,  da^  auf  dem  portHen 
Papier  der  Blutfarbstoff  sich  zersetzt  und  bei  dieier  Zersetzung  ein  mit  Beg^ierde 
steh  oxydirendFT  KOrper,  das  Haeuiochromogi?n  Hoppe's  auftritt.  Ein  Molekül  aber, 
welchps  sich  auf  Kosten  des  atmosphärischen  Sauerstoffe^  oxydirt,  müsse  deiatn 
Molekül  der  Regel  nach  spalten  niid  so  erklare  sich  die  Bildung  dds  das  GuAJak* 
papier  blftuendeu  Ozons  vielmehr  aus  der  Oxydation  des  Haemochroraogen.  —  Guue 
Ähnlich  Terhalte  es  sich  anch  ntit  Schmidt*»  Versuchen ,  JodkaliumiUlrkekleift«r 
durch  Blut  zu  biAuen  ^  nnd  ferner  eine  neutrale  IndigoliV^^ung  durch  Blat  eq  ent- 
fArben.  In  beiden  Fällen  handle  es  sich  ebenfalls  um  eine  fortlaufende  RetCo  ton 
Zersetzung sproces<ien,  die  mit  Oxydationen  rerknikpft  sind.  Die  hei  diesen  Processeo 
itattfindende  Ozonbildung,  nicht  das  OxybAmoglobin ,  blAue  den  Kleister,  entfirbe 
den  Indigo. 

Femer  führt  Pflüger  als  Boweiü  für  seine  Behauptung  an,  dass  abgesehen 
Ton  einigen  winzigen  Wirkungen,  alle  leicht  verhrenubaren  Stoffe,  die  in  slkmlischeiii 
Waaser  an  der  Luft  stehend,  nicht  verbranut  werden,  auch  im  Blute  fast  nuror- 
Jlndert  bleiben,  wie  z.   B.  sogar  Natriiiuilnctat  uud  Traubenzucker. 

A.  Schmidt  bat  die  merkwürdige  Thatsache  gefunden,  dass  frisches  Blut 
das  WosserstofTsuperoxyd  mit  einer  ungemeinen  Energie  katalysire;  wenn  ein  Tropfen 
Blutes  iu  eine  möglichst  ges.1tligte  LOsung  von  WasserstotFsuperoxyd  gebracht  wird, 
Ru  erfolgt  unter  heftigem ,  eiplosiünsartig  erfolgendem  Aufschüuuien  die  sofor^^ 
Zersetzung  unter  Entwicklung  neutralen  Saueri^toffs,  uhne  dass  eine  Oxydation  des 
Haewogtobtns  stattfindet.  Gegen  diese  Tbatsachß,  die  \.  Schmidt  ebenfalls  im 
Sinne  seiner  Blutozontheorie  verworthot,  führt  Pflüger  die  von  A,  Schmidt  selber 
erdachten,  von  Ässmuth  ausgeführten  Versuche  zu  Feld,  wo  Wasserstoffsoperoxyd 
in  das  Blut  lebendiger  Thiere  injicirt  wurde,  ohne  dass  es  zu  einer  gewaltasmea 
Zersetzung  oder  zu  einer  Sch&dignng  des  Thieres  katu,  selbst  bei  Wasserstofftuper- 
oxydmengen,  die  115  Cm,  Sauentofl*  h&tteu  entwickeln  müssen.  PflQger  srhlietK 
aus  dieser  merkwürdigeu  Thatsache,  dass  das  lebendige  Blut  aaf  Wasserstofi^oper^ 
I  osyd  keine  stärkere  katalytische  Wirkung  auiübe,  als  sehr  viele  ander«  Stoffe, 
^'dftss  aber  sofort  mit  der  Entleerung  des  Blutes  aus  der  Ader  ein  Zertetsmig** 
produet  auftrete,  welches  mit  ganz  ungeheurer  Gewalt  die  Katalyse  volllieht.  £ft 
sei  aber  nicht  das  Blutoeon,  sondern  dies  unbekannte  Zersetzungsproduct  di#  Üf* 
Sache  der  Katalyse. 

Endlich  führt  Flltiger  zum  Beweis  für  seine  Behauptung  noch  eise  Reib» 
von  Tbatsachen  an,  die  zum  Thei)  A  Schmidt  selbst  gefunden  hat«  nSrolicK,  dan 
Serum,  Plasma,  Blut  ozouisirter  Luft  sehr  schnell  das  Ozon  entziehen;  dass  der 
SiiuerstofF  des  Blutes«  der  ausgepumpt  werden  kann,  also  der  durch  Dlssociation 
das  Haemoglobin  verlassende  keine  Ozonreaction  giehl;  dass,  wenn  man  stunden- 
lang durch  Blut  oder  Globulin lOsongen  ozoni^^irte  Luft  leitet,  das  Ozon  vom  Blute 
volUtSudig  verschluckt  wird,  so  dass  die  aus  demselben  austretenden  Gashlasen 
keine  Ozonreactionen  geben,  indem  das  Ozon  sofort  zur  Oxydation  der  Blutheataiid* 
theile  fixirt  wird;  dass  durch  eingeleitetes  Ozon  das  Blut  geändert  und  tierseiat 
wird,  dessen  Eiweissstofle  total  oxydirt,  die  Blutkörperchen  aufgeiüst  werden  und 
auch  der  FarbitoflT  allmählich  ginzlich  zerstört  wird^ 

Es  scheint  demnach  in  der  That  die  Lehre  von  der  Ozonisirung  des  Saiiei^ 
•toffs  durch  das  Hueiuogloliju  sich  nicht  mehr  halten  zu  lassen.  Die  Lehre  von 
der  physiologischen  Verbrennung  im  lebenden  Organismus  h&tte  demnach  in  fiezti^ 
auf  da«  Verhalten  dm  Sauerstolüs  im  Blute  dahin  «ich  xu  modificireo,  dass 
Sauerstoff  in   lilllig  ueutrülem  Zu. stände  von  dem   Hacmoglobin    dar 
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pltitkSrpßrcheii  gebanden  wird  und  innerhalb  der  Blat^Ahn  nirgendi 

pn  einen  erregten  Zustand  gerAth, 

Ob  der  Sauerstoff  Tielletcht  erst  in  den  Geveben  ofoniiirt  «erde,  buk  Pflüger 
Hiebt  für  undenkbar^  aber  für  noch  ganz  unerwiesen. 

Welche  Rolle  spielt  der  Sauer.^toff  im  Organismus?  Seboa  dai 
lebendige  Blut  rerbält  sich  nicht  indifferent  gegen  Sauerstoff  und 
besitzt  eine  eigene  schwache  innere  Athmung;  es  laafen  in  demselben 
CQOtinuirliche  OxydationAprocesse  ab,  wie  man  aus  folgender  Reihe  ron  Versuchen 
«eben  kann:  1.  Lebendiges  arterielles  Blut  auf  Körpertemperatur  erhalten,  dunkelt 
(d.  b  strebt  dem  veaAseu  Zustande  zu)  nicht  bloss  in  der  lebenden  Arterie^  son- 
dern auch  bei  ▼ollkommenem  Luft&bscbluss  in  Gl&sern  oft  sehr  schnell;  da  ai  in 
letEterem  Falle  mit  keinem  anderen  tbierischen  Gewebe  in  Berührung  kommt, 
rouss  es  also  selbst  deu  freien  Saaerstoff  in  festere  Verbindung  überführen.  Wenn 
man  frisch  aus  der  Arterie  gelassenes  ßlut  augenbliüklich  auf  ü^  C  abkühlt,  so 
eibt  es  sehr  schön  hellroth*  weil  die  KAlte  den  Ablauf  der  Oxydationsprocesae 
Verhindert  oder  doch  sehr  rcrlaiigsamt  (Pflüger),  2.  Wenn  man  mit  der  Hg'pumpe 
Hellem  Blute  den  Sauerstotl'  entxiebt^  so  wird  um  so  mehr  von  dem  SauerstofT- 
gewonnen.  je  geschwinder  die  Auspumpung  geschieht,  Mit  Hilfe  der  l —2  Mi- 
auten dauernden  PAügerVhen  Entgasungfitnethode  erhalt  man  aus  denselben  Blut- 
»rten  als  Mittel  für  das  arterielle  Blut  m;,9  pCt.  (bei  0^  G.  und  1  M.  Hg-druok}, 
wliireod,  wenn  man  mr  Auspumpung  lungere  Zeit  braucht,  man  nur  ]5,3pCt 
(b6i  0**  C.  und  l  M.  Hg-druck)  erhält.  3,  Dmn  im  Erstickungsblut  leicht  oxydir- 
bare  Stofle  in  grüsserer  Menge  vorkommen  (die  sog.  reducirenden,  den  Geweben 
entstammenden  Körper),  hat  Ä.  Schmidt  gezeigt.  Wenn  man  solchem  Blute,  das 
Dur  Spuren  von  Sauerstoff  euthttlt,  künstlich  Sauerstoff  zuleitet  und  schüttelt,  so 
verschwindet  Sauerstoff  sehr  rasch,  während  CO^  nur  sehr  allmählich  neugebildet 
wird.  Arterielles  Blut  zeigt  diese  Erschein uo;^'en  nur  sehr  wenig,  so  do&s  der  Schluit 
gerechtfertigt  ist,  dass  im  venOsen   Blute  (und  das  ist  ja  Erstickungsblut)  mehr  re- 

.ducirende  Stoffe  Torhandeu  sind  als  im  arteriellen :  in  letzterem  sind  diese  Stoffe 
tben  durch  den  zugeführten  Sauerstoff  rasch  rerbranut. 

Doch  sind  die  im  lebenden  Blute  selbst  vor  sich  gehenden  Osfdationsproceiae 
nur  sehr    minimal ,    wie  Filuger    gegen  Estor    und  St^  Pierre,    Hoppe-Seyler    aufs 

^kJar«te  nachgewiesen  hat.  Sowohl  die  Vergleichung  der  Farbe  des  Blutes  in  den 
lern  Herzen  n&heren  und  ferneren  Arterien,  als  auch  die  genauesten  gasometrischen 
>ifferentialanalysen  beweisen,  dass,  solange  das  Blut  in  den  Arterien  strömt,  kein 
ii«nnenswertfaer  Unterschied  in  dessen  Sauerstoffgehalt  besteht. 

Gewebsatbmung  Erst  im  Capillarkreislaufe  verschwindet  der  grOsste  Theil 
des  Blutsauerstoffs  und  treten  sehr  grosse  Kohlensftnremassen  auL  Es  tauchen  hier 
folgende  Fragen  auf:  1.  Ob  die  Oxydation,  die  zur  Kohtensturebitdung  führt,  im 
Blut  der  CapÜIaren  selbst  stattfindet,  oder  in  den  Geweben,  d  i.  in  den  Zellen; 
2.  gesetzt,  es  »ei  letzteres  der  Fall,  ob  Sauerstoff  direct  in  die  Zetle,  und  au«  dieser 
heraus  CO,  in  das  Blut  übergeht,  oder  ob  der  Uebergang  in  anderer  Weise  t.  B. 
durch  eigene  fermentartige  Uebertrogung^kurper  geschiebt  Doch  hat  auch  hiefür 
Pfldig«r  febr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  diese  zum  Verschwinden  des  Sauefslofla 
md  tniD  Aoftreien  der  COj  führenden  Oxydaiionsprocesse  nicht  im  Blute  lelbat, 
•ftodon  in  den  Geweben  vor  sich  gehen. 

Um  dies  begreiöich  tu  machen,  weist  Päüger  bin  auf  die  grossen  Sauerstoff- 
nMDgen,  welche  die  (wie  oben  gezeigt  wurde)  niedrigen  Triebkräfte  auf  dem  Wege 

|^4ir  Diffusion  durch  die  Wand  der  Lungencapillaren  schaffen,  wenigstens  58  mal  so 
«],  ab  das  Plasma  in   jedem  Augenblicke   enthalten    könnte,    wenn    es    gesättigt 
&re.     El  müj»e  deshalb  jede  kleine  Variation  des  äusserst  geringen  Partiardrueka 
sa  Sauerstoffs  in  den  Geweben  sofort  einen  ganz   gewaUigen  Einßuss    auf   die  Ge- 
:hwindigkeit  des  gegen  sie  gerichteten  Sauerstoffistromes  ausüben      Dass    aber   did 
Bsuierstoffspannuog  der  Gewebe  fast  verschwindend  sein  müsse,    gehe  schon  daraus 
hervor,  doss  noch  Niemand  Sauerstofl'  in  denselben  nachzuweisen  vermochte.     Dazu 
^^^omme    noch    die    ausserordentlich    günstige  Einrichtung    des  Organismua    für    die 
^HpEwecke  des  Diffusion;    man  brauche  nur  die  ganz  colossale  Oberfläche    des  Blute« 
^^^  Beiraebt  ziebeot  welche  es  darbiete,  wenn  es  im  K^'^rper  in  Millionen  (naeb  Vief* 
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ordt's  Berecliuuog  S  MillioueQ)  uueDdlicti  dunoe  Fäden  (Captüdren)  &iu||;efltnlilt, 
mit  ddo  Geweben  in  Diä'usjons verkehr  tritt,  bei  fortwihreDder  Beveguog  söinef 
Thellcheo«  also  fortwäbreoder  Erneuerung  der  äossersten  Oberflftche;  auch  hraache 
man  nur  die  augserordeotliche,  fast  Terschwindende  Kürze  des  Weges  £u  bedenken, 
den  der  DifiTusionsstroni  zurückzulegen  habe,  und  die  Schnelligkeit  der  Bindung  des 
SauersiofTs  durch  die  extraTasculAren  Zellen  mit  Erzeugung  tod  Körpern,  in  denen 
der  Sauerstoff'  sich  nicht  mehr  wie  beirti  Baenioglobin  im  Zustande  der  Oiisociatini) 
beBnde,  sondern  seine  Spannung  total  verliere. 

Wenn  also  auch  die  Sauerstofftpannung  io  den  Blutkörperchen  keine  holte 
sei,  50  mütse  doch  unter  Berücksichtigung  aller  eben  auseLoaudergesetzten  Yerhilt* 
nisse  in  die  fast  oder  ganz  sauerstoffloseu,  also  unter  keinem  oder  doch  venchwiir 
deod  kleinem  Sauerstofi*partiardruck  stehenden  Gewebe  der  Abfluss  des  SaoerstoifiS 
AUS  dem  Blute  ein  ganz  gewaltiger  sein« 

Dafür  dass  Oxydationen  in  den  Zellen  jedenfalls  stattfinden,  sprechen  ausser 
Thatsachen  der  vergleichenden  Physiologie  (Hespiration  der  niedersten  einielligett, 
also  blutlosen  Organismen  u,  s.  w.)  auch  die  Beobachtungen  an  höheren  Thierea« 
dass  auch  nach  Entfernung  alle.s  Blutes  i|us  den  Capillaren  die  Muskeln  noch  eine 
eigene  schwache  Respiration  besitzen,  und  dass  die  noth wendig  mit  Oxydation  ver 
bundenen  Muskel bewegungen  auch  im  sauerstoflfreien  Blute  uiilglich  sind.  Ferner 
wiesen  Pliuger  und  Strassburg  in  einer  Arbeit  Über  die  Topographie  der  QuKput 
nnngen  im  Organismus  nach,  das^s  di?  CO,  der  Hauptmasse  nach  in  den  G#«ebiii 
erzeugt  wird.  Wo  aber  CO^  entsteht^  dahin  niuss  der  Sanerstoff  aus  d^m  Blute 
wandern. 

Den  einsigen  Einwand  gegen  diese  AuÜossnug  konnten  die  reducireodeu  Sub- 
stanzen bilden«  welche  möglicherweise  aus  den  Zeilen  schneller  in  das  Blut  ditfon- 
dirten  und  den  Sauerstoff  gleichkam  abfangen.  Dagegen  spricht  aber  die  Beob- 
achtung Pfiügefs,  dass  noch  M^araies  Erstickungsblut  mit  Sauerstoff  geschikUelt  nur 
minimale  Mengen  Sauerstoff  festband  (eben  durch  Oiydation  der  reducirenden 
Substanzen),  w&hrend  doch  aus  dem  Capillarblut  continuirlich  grosse  Sauentolf- 
mengen  verschwinden;  es  müssten  im  Erstickungsblut  doch  wenigstens 
grosse  Sauerstoflinengen  als  in  den  Capillaren  gebunden  werden»  was  aber 
geschieht.  Die  im  warmen  Erstickungsblut  durch  Schütteln  mit  Sauerstoff  mt- 
wickelte  Kuhlensfture  war  ebenfalls  minimal.  Hierzu  kommt,  dass  man  jetst  auch 
annehmen  mus«^,  dass  Sauerstoffabgabe  und  CO^-bitdung  zwei  nebeneinander  har* 
laufende,  und  sich  nicht  unmittelbar  bedingende  Vorgänge  sind. 

Auf  welche  Weise  und  wodurch  wird  die  Grösse  der  Saueritoff- 
einnähme  regulirtf  Die  Gri^sse  der  Sauersioffaufnahme  in  den  Organismus 
richtet  sich  ganz  und  gar  nach  dem  ßrade  des  Verbrauchs  desselben.  D«nn  da 
die  Blutkörperchen  in  der  Lungeuathmung  einen  immer  nahezu  gleichen  Stttigutigp-^ 
grad  mit  Sauerstoff  enreichen,  müssen  sie  im  Lungenkreislauf  selbstverstdtidUrh  um 
so  mehr  Sauerstoff  aufnehmen,  je  ärmer  sie  daran  im  groi^seu  Kreislauf  in  Folge 
der  im  ROrper  ablaufenden  Oxydationsprocesse  geworden  sind  Di«  Oxydatkos- 
processe  im  Körper  werden  aber  z.  B.  gesteigert  durch  Muskelarbeit»  während  d«r 
Verdauung,  bei  niederer  Temperatur  der  Umgebung,  ge«chwftcht  durch  Blutoitniitti 
in  Folge  von  Blutverlusten  u.  s.  w.  Lotbar  Meyer  glaubte  daher,  dass  das 
Haemoglobin  der  Regulator  des  Sauerstoff  Verbrauchs  im  Körper 
sei.  Diese  Annahme  Iftsst  sich  aber  nicht  halten,  denn  es  ist  ja  nicht  xa  lieiwof* 
feln^  dass  der  Organismus  je  nach  Arbeit,  Nahrungsaufnahme  u.  s.  w.  bald  mahf, 
bald  weniger  Sauerstoff  aufnimmt,  ohne  dajis  in  dieser  Zeit  eine  Aendcrung  des 
Haemoglobingehaltes  eintritt.  Auch  hat  Finkler  nachgewiesen ,  dost  sehr  grossn 
Blutverluste  direct  und  in  kürzerer  Zeit  keine  Spur  eines  Einflusses  auf  den  8auer 
stofff erbrauch  haben;  sowie  dass  der  Sauerstoffverbrauch  des  Körpers  auch  absolut 
unabhängig  von  der  Strümungsgescbwiudigkeit  dos  Blutes  ist* 

Pflüger  stellt  deu  Satx  auf,  dass  die  thierische  Zelle  selbst  die  In- 
teusitftt  des  Sauerstoffstromes  regulire  in  Folge  der  ausserordenlliehca 
Niedrigkeit  der  Triebkraft,  welche  für  die  Diffuston  des  Sauerstoffs  ausreicht  So- 
bald das  Gewebe  in  der  Zeiteinheit  in  Folge  gesteigerter  Lebensthltigkfiil  m*lir 
Sauerstoff  brauche,   also  den  Partiardruck  des  Sauerstoffs  in  sich,  wi*uu  auch  nur 
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für  die  Regulation  der  «lurch  detiljesaiiinitorgftniJimu*ritrt}rjiUGliteii 
Sauerstoff  menge,  die  nur  die  Zelle  selbst  bestimme,  nicht  der  Sauer* 
fi 1 0 f f g eh a It  dr,%  Blutes,  ntcbt  die  SpannuugdesAortenJiyiie ms,  nicht 
die  Geschwindigkeit  de»  Blut  ström  es,  nicht  der  Modus  der  Ueri- 
arbeit,  nicht  der  ModiM  der  Rpspiriition.  AH«  dieso  Momento  seien 
nebenfiäi'hlicb  und  untergeordnet.  Sie  coinbitiireo  sich  nur  in  ihrer  Actiou  %um 
Dien^tP  der  /eilen,  welche  die  eigentliche  thiorische  Arbeit  leisten  tmd  .selbst  wieder 
in  otneni  System  von  Unterordnung  tu  einander  stehen,  ko  dass  eine  ausgezeichnet«« 
Klasse  von  wenigen  Zellen,  nfimlich  Nerrenzellen.  die  Oberherrschaft  über  die 
InteosttAt  der  Leben^roces.<;e  fast  aller  Zellen  ausübeo  und  rwar  nach  dem  Ge* 
fühle  des  Behagens,  welches  die  normalen  Temperatur  Verhältnisse  des  Blutes  erzeugen. 
Wie  kUnnen  aber  die  Oxydati onsTerhAUniflse  des  lebenden 
Körpers  erklärt  worden,  ohne  dass  man  erregten  Sauerstoff  aU 
Ursache  annimmt?  Der  Pflüger sehen  Anncihnie  steht  wieder  dasselbe  Be* 
denken  gegenüber,  welchem  wir  oben  bei  der  Frage,  ob  Saueritofl'  als  O/on  im 
Blut  en&halieji  sei.  bereits  begegnet  sind,  UBlmlich  die  IndÜTörenz  der  meisten  uns 
aU  Nahrung  dienenden  und  ebenso  im  Blut  enthaltenen  Nährstoffe  (namentlich  der 
Eiwebakj^rper)  gegen  den  neutrale d  Sauerstoff  hei  Körpertemperatur.  Piüger 
sncbl  diese  Schwierigkeit  durch  folgende  Betrachtung  zu  h'isen,  die  wir  j»o  ausführ- 
lich als  möglich  hier  folgen  lasset]  t 

Er  schliesst  ans  obiger  Thatsache  zunächst  nicht,  dass  der  SauerstoÜ',  sondern 
«lasjt  das  Eiwei^s  sich  Ter&ndere,  wenu  es  nach  Aufnahme  in  die  lebende  Zelle 
iotegrirender  Bejitaudtheil  des  Organismus  geworden  ist.  ^EiD  EtweissmoteküU  das 
in  der  granen  Rinde  des  Gehirns  mitwirkt  bei  der  Gedankeubildung,  das  im  Rücken* 
mark  dns  Gefühl,  im  Gehirn  «iie  verschiedenen  anderen  Siniiesenergiea  TenDittelt, 
das  im  Muskel  mechanische  Arbeit  leistet,  in  der  Drasen^elle  die  Auswarfiatotfe 
uod  das  Wasser  bewegt,  ist  zwar  aus  immer  demselben  Eiwei&s  hervorgegangen. 
Aber  iD  der  Zelle  zu  etwa^  anderem  geworden.  Dass  das  Eiweiss  im  Hoden  %iä 
Samen,  im  Gehirn  zu  Denkiubstanz,  im  Muskel  m  contractiler  Materie  wird,  das 
liagt  an  der  Zolle,  welche  das  Xahrungseiweiss  in  ihre  Organisation  einfügt.  So* 
bald  diese  Einfügung  stattgefunden  hat,  hat  es  seine  Indifferenz, 
£r«gcn  den  neutralen  Sauerstoff  verloren,  d.  1l  es  beginnt  zu  atli- 
men,  eu  leben.  Denn  alle  ipecifische  Lebe Ui»! eist ung:  Zeugung,  Assimilation, 
"WachMhum,  Vermehrnng^  Empfindung,  Gedanke,  Wille,  Bewegung  u.  s.  w.  \si 
Arbeit  der  Zellsubstanz,  nicht  der  S&fte«  Nur  die  Zelle  giebt  die  spectiischen 
^•^iclien  des  Lebens;  nur  sie  ist  lebendig  im  wahren  Sinne  des  Worts.  Das  Eiweiss 
de«  Blutpiasmas  ist  im  lebendigen  Körper  todt,  so   lange  es  nicht  Zellsubstanz  ge^ 

Orden  iüt-'" 

Ein  Hauptuntenichied   des   bereits   asj%imilirteu,    £ur  Zellsubstanz   gewordenen 
weisses  vom  Nahrungsei  weiss  ist  aber  jedenfaHs  die  gouK  erstaunliche  Zersctzbarkeit 
enteren,    wobei    man    die    Einwirkung    von    Fermenten    gar    nicht    in    Betracht 
lu    Riehen    braucht.      Die   lebendige    Materie    tat   nicht  bloss  leicht  zerset/.har,   son- 

ern  als  «ich  immerfort  zersetzend  anzusehen.  Es  giebt  kein  Mittel,  ein  Stück 
frbendiger  Hürpersubstanz  unzersetzt  zu  erhalten,  Leben  und  Zersetzung  ift  Eins. 
Di«  Zersetz  barkeit  ist  die  Ursache  der  Reizbarkeit.     „Seien  es  nicht  wahrhaft  \er* 

liwtndend  kleine  lebendige  Krdfte,  die  in  einem  Lichtstrahl  wirkend,  die  gewaltig- 

t^a  Wirkungen  in  der  Net/baut  und  im  Gehirn  hervorrufen?  Sei  tiiiiht  die  leisestn 

»rfcchüuetung,    welche  eine  über  einen  biossliegenden  Muskel  fahrende  Nadelspitxe 
9rjeeugi>.  hinreichend,  eine  sofortige  Zuckung  mit  gleichzeitiger  Bildung  von  Kohlen- 

ure    und  MtlcbsJture  zu  veranlassen'^     Wie  ganz  unendlich  klein  seien  die   leben* 
digen  NervenkrMte,    mit  Hilfe    deren  sie  die  VorglLnge,    also  auch  den   Chemismus 
d#^n  Ori^anen    in   der  mächtigsten  Weise  zu  steigern  vermögen f*     Pflliiger  unter- 

ii«adet   demnach    zwischen    lebendiger    und    lebensfähiger    Substanz;    ein    Weizein- 
;<>m    oder    ein    gelegte«   Vogelei»    oder    ein    eingetrocknetes    Rlderthierchen    seien 
it  lebendig,  sondern  nur  fähig,  durch  Zufuhr  von  Wnrme  uud  Wasser  lebendig 
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Wenn  dAher  !f»bfrDsf&bife  Substanz  in  nvederen  Temperaturen  our  durch  Ozon 
oxydirt  w«rde,  dürfe  man  dar&usi  keiodu  Hück^chluj^s  auf  die  «irkhch  lebende  Sub- 
stanz machen,  die  in  Fol^e  ihrer  enorm  leicbtea  Zersetz! ich keit  und  leichten  Be- 
weglichkeit des  intramolekularen  Gefiiges  dem  neutralen  SaaerstoflT  ebenso  leicht 
umerliege,  wie  die  nur  lebensfähige,   aber  nicht  lebende  Substanz  dem  Oxon 

Die  gewaltige  Aufgabe  des  Sauerstoffs  im  thierischen  Organismus  in 
allen  Einzelheiten  zu  schildern,  müssen  wir  uns  versagen.  Daa  thierisohe  Leben 
beruht  eben  bauptiiachlich  auf  dem  Kingehen  der  meisten  Theite  de«  Korpert  in 
eine  Verbindung  mit  dem  Sauerstoff;  es  ist  nichts  anderes,  aU  ein  unausgesetzter 
Oiydations*  oder  Verbrennungs-Proces«,  durch  welchen  die  in  der  Ffianze 
synthetisch  entstandenen  und  mit  der  Nahrung  in  den  thierlschen  Körper  gelangten 
und  dort  eingefilgien,  ungemein  complicirten  Verbindungen  in  immer  einffictiere  und 
dabei  laner^tolfreiL-here  zerlegt  werden,  um  endlich  in  der  einfachsten  und  mO^liebal 
iaüentoffrelchen  Form  als  Wasser,  Kohlen-,  Phosphor-  nnd  Schwefelsftare  den  RSr- 
per  wieder  zu  Ter  lassen.  Das  thieriKche  Leben  beruht  demnach  auf  einem  fort- 
währenden Zerfallen  oder,  wenn  wir  yos  begreifltcher  ausdrücken ,  auf  einer  fort- 
wthrenden  Verjüngung  aller  Knrpertbeile»  und  ist  zu  vergleichen  einer  brennenden 
Flamme«  die  ihre  Form  beibehält^  wahrend  ihre  Theile  fortwährend  durch  Ozydation 
verÄndert  werden  und  wechseln.  Es  müssen  stete  complicirte  Nährstoffe  ein^füg;t 
und  durch  den  Sauerstol'T  stets  wieder  verbraunt  werden;  Mangel  des  leCxteren 
tndtet  aber  Warmblüter  in  wenigen  Minuten,  während  mangelnde  Zufuhr  der  erstereo 
wochenlang  vertragen  werden  kann.  Wenn  PflOger  für  Kaltblüter  nachgewiesen 
hat,  dass  ihre  Lebensfunctionen  beinahe  24  Stunden  normal  von  statten  gehen,  ohne 
das»  während  dieser  Zeit  auch  nur  eine  Spur  von  Sauerstoff  eingeführt  wird,  so  ist 
dies  nuj  auf  den  langsamen  Verbrauch  des  intramolekul&ren  Sauerstoffs  bei  dieser 
Thierart  zu  beziehen. 

Wirkungen  desvoiiAuEsen  eingeathmeten  odereingeuommenen 
Ozons  auf  den  Organismus  Nachdem  wir  gesehen  haben,  da&s  der  in  irgend 
einer  Weite  eingeatlimete  Sauerstoff  keine  anderen  Wirkungen  ausübt,  als  die  ge- 
wöhnliche sauerstoffhaltige  Luft  unserer  Atmosphäre;  ferner  dass  wir  der  Natur 
unter  gewissen  pathologischen  Verhol  Itnissen  nur  in  der  Weise  zu  Hilfe  koiiiai«Q 
können,  dass  wir  das  Einathnien  bei  obwaltenden  mechanischen  tiindernissea  er- 
leichtern, wobei  dann  aber  wieder  reiner  Sauerstoff  keine  andere  Wirkung  hat,  wW 
die  gewöhnliche  atmosphärische  Luft:  ist  zu  untersuchen,  wie  sich  EinathmunfOli 
von  Ozon  zum  Organismus  verhalten,  Bis  jetzt  glaubte  man ,  der  einzige  NutMH 
eines  starken  Ozonreichthunis  der  Luft  könnte  nur  darin  bestehen,  "dass  in  Folge 
der  Ozonwjrkyng  niedrige  Organismen.  FÄulnisserreger  zerstört,  die  Luft  demnach, 
wie  man  zu  sagen  p0egt,  gereinigt  würde  und  man  deshalb  in  ozonreicherer  At- 
mosphäre, z.  B.  an  lind  auf  dem  Meere,  an  Seen,  in  gewisser  Beziehung  fiel* 
leicht  gesunder  leben  könnt-e,  als  anderwürts  Dagegen  könne  Ozon  weder  »of  dem 
Wege  der  Einathmung,  noch  des  innerlichen  Verabreichens  (Ozonwaaser)  als  solrb«« 
in  das  Blut  gelangen ,  weil  es  schon  auf  den  Schleimhäuten  Körper  genug  findet, 
mit  denen  es  «ich  verbindet  und  demnach  seinen  activen  Character  verliert;  e* 
könne  daher  höchstens  auf  schleimfreien,  trocknen  Schleimhäuten  durch  seine 
starken  Affinitäten  Entzündungen  derselben  erregen.  Anlass  zu  Schnupfen,  Kehl- 
kopf- und  Hronchialkatarrhen  geben,  also  eher  krankmachend  wirken.  Kleine  Thiere 
(Mäuire,  Kaninchen)  sollen  schon  bei  einem  Ozongebalt  der  Luft  von  1  :  GOOO 
bis  201 W}  (Schönbeiu)  nach  rorausg^'gangener  heftiger  Erregung  und  Störung  der 
Athmung  unter  den  Erscheinungen  des  Collapsus  sterben  j  oud  Menschen  sollen  bei 
Einathmung  zu  grosser  Mengen  heftige  Eeizsymptome  zeigen.  Aber  selbst  wenn 
es,  was  ganz  unmöglich  ist,  als  solches  in  das  Blut  gelangte,  würde  es  nur  zer- 
stOrend  auf  Blutbestand  theile,  itho  wieder  schädlich  wirken  müssen. 

Neuerliche  Untersuchungen  von  Binz  haben  dagegen  gelehrt,  das»  nur  sehr 
starke  und  concentrirte  Ozon  mengen  reizend  auf  die  Schleimhäute  wirken  Utit! 
heftigen  Husten,  KraUen  im  Halse,  Brechneigung  und  heftige  WQrgbpwegungi*n, 
Bronchial katarrh  und  Bluthusten,  kleiuere  Mengen  dagegen  nichts  dergleichen, 
sondern  nur  behagliches  Allgempingefuhi,  Neigung  zu  Schlaf  und  wirklichen  S<hTAf 
hervonufcD,   Ähnlich   wie  Stickoiydul     Auch   zeigte  sich,   daas  wissrige,  aber  br 
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^B6S&  niclit  tiirlir  »thi^mban*  Meugon  Ozoti«  öhtie  Unterbrechting  etw^  in  \^  Liter 
^BBlut  eitigpleitet,  tniodestens  1  Stunde  lang  ohne  opti«:ch  «^rk^inubnren  Einflujii  Attf 
^B.Üe  Toihen  B1uck0rperch(?n  sind,  wie  Binz  ^Iftubt,  in  Folge  di«r  geringen  Neigung 
^■'dflS  Bh]twll.M<^rs,  Ozon    Aufzun«1im€'n. 

^V  Titerapeu tische  Anwendung.    Sofort  nach  der  Entdeckung  der  ^Lebeni* 

^wlofb"  baute  man  anf  ihren  Worth  für  die  Therapie  die  grOücten,  oft  au ssoh weife nd- 

^H»tf?n  Hoffnungea.    Aus  der  vorstehenden  Danitedung  («rgiebt  sich,  wie  mit  rorschrei- 

^ftender  Erkenntnis    über   die    phy&iofogiKohen   Verhältnisse  dei  Sauer&toffs  im  Orga- 

uisaius    die5(^  Hoffnungen    schon    theoretisch    flieh  ah  irüglicb  herausstellen  iniijuen« 

indem    der   OrganUrnns    aus    einer    sehr    sauerstoffreichen    Atmosphäre    nicht    mehr 

Sauerstotl'  aufnimmt,  ah  aus  reiner  atmoicphärisclier  Luft;  eine  gute  reine^  von 

&ch&dlicben    (gasigen    und    festen)   Beimischungen    freie    Luft    kaiiii 

P demnach  genau  dieselben  therapeutischen  Erfolge  herbeiführen  wie 
die  Inhalation  von  Sauerstoff. 
Diese  aprioristische,  auf  theoretischer  Erkenntniss  beruhende  Ansicht  wird  den« 
auch  durch  die  nüchterne  Beobachtung  vellkomraen  bestätigt  Man  hat  die  Sauer- 
«toffiobalationen  bald  nach  Entdeckung  der&elben  bei  den  allerverschiedciiBteu  krank- 
haften Zuftiloden  versucht;  diesem  ersten  Enthusiasmus  folgte  ein  gänzlicher  Mei* 
nuDgsunischlag;  und  erst  in  den  letzten  Jahren  ist  die  Saaerstoffdierapie  von  einiges 

tAerzten  wieder  mehr  betont  worden.  Aber  auch  diese  neueren  Erfahrungen  berech- 
tigen unserer  Meinung  nach  nur  wieder  zu  der  Behauptung,  da«s  die  Sauerstoft- 
«nwenduDg  eine  sehr  untergeordnete,  wi>nn  Überhaupt  eine  Bedeutung  hat  Wir 
glauben  deshalb  ron  einer  aUKfjUirlichen  ßesprechiing  der  rmglaiiblichen  Anieahl 
pathologischer  Zustände,  welche  dieser  Behandlung  uuterworfen  wurden,  absehen 
tu  kOtmen«  und  führen  nur  im  Interesse  der  VollstÄndigkeit  diejenigen  Affectiooen 
»Ol,  ftber  welche  zahlreichere  Erfahrungen  vorliegen. 

SelbstverstUnd lieh  versuchte  man  da*;  Mittel  /.u nächst  hei  Erkraukungdo 
d««  Respiration  sapparat  es.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  die  SaaerstoflT- 
lobAlattonen ,  wie  bei  allen  acut  entEiindliehen,  mit  Fttber  einhergehenden  Pro- 
cecsien  überhaupt ^  so  auch  l^ei  denen  der  Lungen  ku  vermeiden  sind.  Bei  der 
ch windsticht,  bei  welcher  tnan  >}ich  anfänglich  grosse  Erfolge  versprach,  haben  sie 
Dcb  meist  nutztos  erwiesen,  zum  Theil  sogar  schüdlich,  weil  das  Fieber  gesteigert 
de  und  selbst  Haemoptoe  hervorgerufen  wor<Ien  <iein  »oll.  Einzelne  günstige 
ate  werden  allerdings  berichtet,  doch  scheinen  uns  dieselben,  gegenüber  den 
atigen,  sehr  der  Bestätigung  m  bedürfen.  Will  man  die  Inhalationen  ver- 
•oäi«n«  so  nur  in  FÄllen,  in  denen  keine  Neigüwg  zu  Blutungen  besteht.  —  Güö- 
Ktl^  Erfolge  beobachteten  neuerdings  Leyden  und  JafJe  von  Sauerstoüinbalationen 
bei  putriden  Processen  iu  den  Lungen  (Bronchitis  putrida  und  LungengangrAn) :  der 
Geruch  und  die  Menge  der  Sputa  nahm  ab,  und  das  Allgemeinbeönden  der  Kran* 
keti   be<iserte  isich* 

Am  häufigsten  ist  der  Sauerstoff  bei  dyspnootischen  Zuständen  und  bei  der 
tleberl»dung  des  Blutes  mit  KohlensAure  versucht  worden:  vor  Allem  bei  ^Asthma**. 
WiÄ  es  scheint,  hat  es  sich  hierbei  meist  um  acute,  mit  Cyanose  und  Dyspnoe  ein- 
kefgehende  Exacerbationen  chronischer  Katarrhe  gehandelt.  In  vielen  Fällen  hat 
aacb  den  Berichten  die  Inhalation  den  dyspnoetischen,  oft  zur  gefährlichsten  HOha 
gesteigerteo  Anfall  schnell  beseitigt;  andere  Male  wieder  soll  sie  unwirksam  ge- 
blieben f«in.  Genauere  und  zahlreichere  Beobachtungen  müssen  aucli  liier  erst  ein 
abgeschlossenes  Urtheil  ermöglichen.  —  Koch  verschiedener  lauten  die  wenigen 
I  Angaben  Ober  die  Erfolge  bet  acut  asphyktiscben  Zuständen  (Erwürgen,  Erh^ngeut 
~  trinken);  jedenfalls  wird  di«  Anwenduug  der  Sauerstoirinhalationen  bei  derartigen 
Joghlckstitllen  die  künstliche  Athmuug  nicht  verdrängen .  aus  dem  sehr  einfachen 
Grunde«  weil   man  wohl  kaum  je  einen  Apparat  zur  Stelle    haben  wird. 

Die    SauerstotFinhalationen    sollen    dann    auch    nützen    bei    der    Dyspepsie, 

im   Verlaufe   gewisser   chronischer  Allgemeinerkrankungen   auftritt,    specieK 

ei    Chlorose    und    AnSmie.     Da   die    immer   wiederholten    Empfehlungen    iu   dieser 

[rn^icht   ganz  pf^sitiv  lauten,  und  da  man  anderersrit«  hei  diesen  Zustanden,  «selbst 

H  Auabloibfodem  Erfolg,  wenig  Schaden  anrichteu  dürfte»  st»  kann  man  in  goeig- 


^^ 


312  Sauerstoff. 

neten  Fällen  wohl  den  Sanerttoff  Tersuchen;  ob  er  freilich  mehr  leistet,  ftli  Anf- 
enthalt  in  gater  reiner  Berglaft,  das  scheint  nns  keineswegs  erwiesen. 

üeber  den  Natzen  des  Sauerstoffs  bei  Intermittens ,  Scorbnt,  Diabetes,  bei 
alten  Neuralgien  und  bei  all  den  rielen  anderen  Zuständen,  wo  er  noch  gerühmt 
worden,  ist  bei  dem  Mangel  eingehender  Erfahrungen  kein  ürtheil  zn  fällen. 

Zu  erwähnen  ist  nur  noch  die  namentlich  von  Demarquay  lebhaft  betonte 
Anwendung  der  Inhalation  bei  chirurgischen  Krankheiten.  Derselbe  empfiehlt  sie 
bei  heruntergekommenen  Indiriduen  mit  eiternden  jauchigen  Flächen  und  Wunden; 
der  Appetit  soll  sich  unter  dem  Gebrauch  des  Sauerstoffs  einstellen,  die  Kräfte 
sollen  sich  heben,  die  Patienten  genesen.  Dapo  brachte  er  auch  « atonische  *^  Ge- 
schwüre direct  mit  reinem  Sauerstoflf  in  Berührung,  und  sah  eine  lebhafte  Reaction 
und  Neigung  zur  Yerheilung  folgen.  Ob  diese  Erfolge  sich  bestätigen,  ob  sie  Tor 
einfacheren  Verfahren  wesentliche  Yortheile  besitzen,  steht  dahin. 

Ueber  die  Bedeutung  und  den  Werth  der  0  z  o  n  -  Therapie ,  die  neuerdings 
mit  grositer  Lebhaftigkeit  bei  einer  langen  Reihe  ganz  Terschiedenartiger  Zustände 
empfohlen  wurde  (namentlich  Ton  Lender),  haben  wir  dem  im  physiologischen  Ab- 
schnitt Erörterten  nichts  wesentliches  hinzuzufügen.  In  der  jüngsten  Zeit  hat 
Binz  die  schlafmachende  Wirkung  des  Ozon  hervorgehoben.  So  interessant  dieselbe 
ist,  so  dürfte  sie  kaum  eine  praktische  Bedeutung  erlangen  sowohl  wegen  der  In- 
constanz  der  Wirkung  bei  verschiedenen  Individuen,  als  wegen  der  Schwierigkeit 
der  Beschaffung  des  Gases  in  der  Praxis. 


Die  Sänreii, 

Die  anorganischen  und  die  organischen  (fetten) 

Säuren, 


Pbjrsiologrliicbe  Wirkung'. 

Einige  Mineral^äureiij  die  Schwefel-,  Chlorwasserstoff-, 

ilpeter-  und  Pliospliorsäure,  sowie  einige  organische  (fette) 

-flreü,  von  denen  die  Essigsäure  als  die  wichtigste  gilt,  bilden 

-'^^^reh  ihre  grosse  Verwandtschaft   zu  den  Alkalien  und  Eiweiss- 

''5^TperD,  soH-ie  durch  ihre  gleichartigen  iihysiologischen  Wirkungen 

^^^e  natürliche  Arzneimittelgruppe  ^    die  im  Oanzeii    aher    keine 

'^"tü «gebreitete  Anwendung  mehr  hndel.    Die  allen  Säuren  gemein- 

*^me  hemmende  Wirkung  aof  Bacterienentwiekelung   und   Faul- 

"^i«s  ist   im  Verhältnis^  zu   den    meisten    anderen    antiseptischen 

^^cffeii  keineswegs  so  schwaeh,  wie  au«  den  Angaben  von  Itiieh- 

Itz  hervorzugehen  schien.     Neuere  Untersuchungen    von   Sieher 

aben,    dass  sie  sogar  starker  wie  die  des   Phentds    ist;    von 

Eeii  Mineralsäuren  und  der  Essigsäure  verhindern  schon  0,5  pCt 

[die  Fäulniss  vollkommen;  Bnttersäure,  Milchsäure  sind  allerdings 

viel  schwächer;  von  der  Borsäure  konnte  seihst  eine  4  procentige 

l^o«ttDg  die  Fäulniss  des  Pancreas  nicht  gänzlich  verhindern, 

Wirkung  kleiner,  stark  verdünnter  Gaben. 

Der  saure  Geschmack  der  Säuren  beruht  jedenfalls  m\f  einer 
••P^ifischen  Beeinflusi^nng  der  Geschmacksnerven,  da  alle  Säuren 
")<'Helb6  Qnalität  der  Empfindung  hervorrufen;  das  zusammen- 
drehende Gefühl  in  der  Mund-  und  Zungenscbleinihaut,  weh-hes 
"^*  *Sauregennss  immer  auftrittj  mag  von  einer  Wasserentziehnng 
siiR  den  Geweben  herröhren ;  am  stärksten  wasseranziehend  wirken 
^"«  Schwefel-  und  Phosphorsäure. 

Schon  in  den  ersten  Verdanungswegen  finden  kleine  Säure- 
^}^^n  im  Mundspeiehel  und  -schleim,  und  später  in  den  Darm- 
**«en,  wie  Galle,  Panereassaft  m  viel  Alkali  vor,  dass  sie  sich 
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mit  iliiieii  zu  Sulzen  verbhideiij  also  iieutralisirt  werden  können 
Diij  stärkeren  Mineralsäureii  können  ancli  aus  den  im  Magensatit 
m»d  Verdauuni^Bhrei  enthaltenen  Salzen  die  sebwächeren  Säuren 
austreiben  und  an  deren  Stelle  eintreten,  m  dass  sieh  z.  R.  bei 
Einverleibung  der  Schwefelsäure  schwefelsaure  Salze  aus  «alz-, 
liho^phrH"- ^  milehsauren  Salzen  bilden ^  und  letztere  Säuren  frei 
werden.  Manche  or^aniHche  Säuren,  wie  die  Wein-,  die  Apfel- 
»aure  werden  durch  das  Peimin  de«  Magensaftes  in  ihrer  che- 
mischen Stnictur  geändert,  in  Iknisteinsäure  verw^andelt  (Meissner 
und  R.  Koelij. 

Einen  wesentlichen  Antheil  nehmen  die  Sauren  an  dem  Pro- 
cess  der  Magen verd an uiig.  Freie  Salzsäure  ist  ein  normaler 
Bestandtheil  des  aus  den  Labdriisen  sich  ergiesscndcn  Magen- 
saftes; es  hat  daher  der  reine  speichel-  und  speisefreie  Magensaft 
stets  eine  saure  Keaction,  und  enthält  beim  Menschen  0,25  pCt.^ 
bei  Hunden  0,3  jiCt.  freie  Salzsäure.  Wie  wir  später  bei  dieser 
genauer  auseinander  setzen  werden,  Inst  sie  eine  Reihe  von  in 
Wasser  unlusliclicn  Salzen  ^  und  hilft  die  verschiedenen  Eiweiss- 
kr>ri>cr  in  Pe[>tüne  verwandeln;  es  künnen  die  Eiweisskörjier  ganz 
allein  durcli  die  Säure  selbst  gelöst  werden;  das  Pepsin  aber 
kann  seine  speeiHscheii  Wirkungen  nur  bei  Vorhandeneeiu  der 
Säure  entfalten. 

Anf  diese  Verdau ungsprocesse  wirkt  die  Salzsäure  am  ra»<3he- 
stcn;  an  sie  unmittelbar  reiht  sieh  die  Milchsäure,  welche  sich 
im  Magen  ans  Fleisch-,  Zucker-  und  Stärkemehlnahrung  normaler- 
weise seihst  bildet,  indem  die  z.  B.  im  Fleisch  vorkommenden 
milchsanren  Salze  mit  der  Salzsäure  des  Magensaftes  sich  in  salz- 
saure Salze  umwandeln,  so  dass  Milchsäure  frei  wird.  Schwächer 
auf  den  Verdauungsvorgang  wirken  die  Phosphor-  und  Weinsäure; 
Schwefelsäure,  vSal petersäure,  Essigsäure  (?),  Oxalsäure  seien  fast 
oder  ganz  unwirksam  (Meissner);  doch  fand  Schiff,  dass  4  pCt. 
Salpetersäure-,  wie  4  pCt.  Salzsäurelösungen  Fibrin  in  40  Minuten 
in  Peptone  verwandeln  könneiL  Die  Verdanungskratl  des  Magen- 
saftes nimmt  bis  zu  einem  für  verschiedene  Stoffe  verschiedenen 
Procentsatz  an  Sauren  zu;  für  Eiweisskiirper  im  Mittel  bis  zu 
(\l  pCt.;  darüber  hinaus  wieder  ab,  um  bei  stärkerem  Säurezusatz 
ganz  aufzuhören.  Es  liört  deshalb  bei  zu  lange  fortgesetztem  (rc- 
brauch  von  Säuren  schliesslich  der  Appetit  und  die  Verdauung 
auf  und  ti-eten  eine  Reihe  krankhafter  Folgezustände  ein. 

Es  liegt  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  durch  längere  Zufuhr 
verdünnter  Mineralsäuren  zum  lebenden  Organismus  die  in  dem- 
selben an  schwächere  Säuren  z.  B.  Kohlensäure  oder  au  EiweiMi 
gebundenen  Alkalien  an  die  stärkeren  Sauren  treten  und  al«' 
mineralsaure  Salze  durch  den  Harn  ausgeschieden  werden,  ho 
dass  dann  nicht  allein  das  Blut,  sondern  auch  der  ganze  Kürjier 
alkali-  und  salzärmer  werden  müsstc.    Salkowski  fand  bei  PHanxen- 
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eS8ern  (Kaninchen),  das»  sowohl  im  Körper  gebildete  Saure  (z.  B. 
ei  veniielirter  Zufuhr  von  Taiirin  C  H;NSO-,  die  aus  diesem  ge- 
ildete  Schwefelsäure)  an  Basen  ji^ccbuiKlen  als  neutrales  Salz,  und 
ir  zum  kleinsten  Theil  als  freie  Säure  auBfceachieden  wird;  als 
leh  das8  von  Aussen  eingeführte  Schwefelsäure  den  Körper  zum 
•össten  Theil  als  neutrales  Salz  verlässt  Salkowski  erbrachte 
liit  Lassar  auf  directem  Wege  den  Nachweis^  dass  bei  Fleiscb- 
rie  bei  Pflanzenfressern  durch  innerliche  Beibringung  verdiinuter 
fineralsäuren  die  Alkalescenz  des  Btntes  selbst  herabgesetzt  v^ird^ 
der  Körper  also  Basen  abgiebt  zur  Ncutralisirung  der  aufgenom- 
menen Säuren,  Wenn  die  Differenz  in  der  Alkalescenz  des  Blutes 
allerdings  nicht  bedeutend  erscheine,  so  müsse  man  bedenken, 
dass  nicht  bh>ss  das  Blut,  sondern  der  ganze  Körper  Alkali  dazu 
hergegeben  habe,  der  Verlust  daran  also  grösser  sei,  als  es  auf 
den  ersten  Blick  scheine.  Auf  der  anderen  Seite  lasse  sieh  auch 
nicht  verkennen ,    dass  der  Organismus  das   freie  Kali   doch  mit 

P'osser  Zähigkeit  festhalte;  er  müsse  daher  Regnlationsmechanis- 
en  besitzen^  um  das  Gleichgewicht  zwischen  Säure  und  Base 
nach  Möglichkeit  zu  erhalten;  wenigstens  hätte  die  seinen  Hunden 
nnd  Katzen  eingeführte  Säuremenge  hingereicht,  um  das  ganze 
Thier  sauer  zu  machen,  wenn  in  der  That  alle  Säure  resorbirt 
und  als  Salz  ausgeschieden  worden  wäre.  Es  bleibt  aber  bei 
beiden  Thierklassen  während  des  Lefjcns  selbst  bei  grösst  mög- 
licher Säurezufuhr  das  Blut  stets  alkalisch  und  nimmt  erst  nach 
iem  Tode  durch  acute  Säurevergiftung  (z.  B,  concentrirte  Schwetel- 
llure)  eine  saure  Reaction  an. 

Für  eine  Reihe  von  Pflanzensäuren  wies  Wöhler  zuerst  nach^ 

188  sie   innerlich   gegeben    an  ein  Alkati  gebunden  werden  und 

Is  solche  im  Harn  wieder  erscheinen,  also  wie  die  Mineralsäuren 

Ikalientziehend  wirken,   während   sie  gleich   von  vornherein   als 

lanzeusa^ires  Salz  dem  Magen  einverleibt,   im  Blut  zu  kohlen- 

luren   Salzen  verbrannt  und   als  solche    ausgeschieden    werden. 

Beobachtungen  von   Berzelins   und  Magendie  machen    es  Wöhler 

ihrseheinlich,    dass  erst  dann   die  Säuren    in    freiem  Zustand, 

1er  als  saure  Salze  in  den  Harn  überzugehen  anfangen,   wenn 

le   in  grösserer  Menge   gegeben  werden,   als  zur  Neutralisation 

'&r  im  Blut  oder  anderen  Thcilen  enthaltenen  Basen  nöthig  ist, 

Dass  es  schwerer  ist,   Fleischfressern  durch  Säurezufuhr  AK 

ilicn   zu   entziehen,   als  Pflanzen fresseni,    hat   folgenden  Grund, 

reichen   man   bei   Gelegenheit  der  Nachforschung  über  die  Aus- 

^heidungsverhältnisse  des  Salmiaks  kennen  gelernt  hat.    Letztere 

»igen    nämlich    eine    grosse    Verschiedenheit,    je    nachdem    lier 

ilniiak    Pflanzen-    oder    Fleischfressern    einverleibt    wird.       hu 

Lörf»er    des    Kaninchens    z.   B,    geht    der    Stickstoff   des   cinge- 

'fihrten    Salmiaks  genau    w'ie    der    <ler    anderen   Ammoniaksalze 

lim   grösi^ten  Theil  in   Harnstoff  über:    aus   dieser  Quelle,    und 

liebt  etvia  von  einem  unter  dem  Einfluss  des  Salmiak»  eiotreten- 
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flcn  stärkeren  EiweiHHzerfall  riilirt  die  bei  Kaninehen  naoli  ! 
Diiakfiittenuig  sich  zeigende  iSteigerung  der  Harnstoft'menge  im 
Harn  her.  —  Bei  Hunden  dagegen  geht  höehstena  ein  kleiner 
Bniclitheil  des  eingenunmienen  Salmiaks  in  Harnntoft'  über.  I>er 
Grund  dieser  nierkwürdigeu  \'er8itli!edenheit  int  folgender:  Das 
Fleisch,  die  Haujituahrnug  der  Fleisch frrsser,  ist  in  Folge  seiner 
Armnth  an  ^Salzen  organischer  Sauren  und  wegen  der  im  Körper 
aus  ihm  sich  bildenden  Säuren  als  eine  saure  Nahrang  zu  be- 
trachten; diese  fortwährende  Säurezufuhr  zum  Organismu«  und 
die  Unmöglichkeit,  die  Säuren  ungebunden  durch  den  Organismu» 
hindurchznführen,  würde  den  Körjier  dieser  Thiere  sehr  rasch  der 
zum  Leben  unentbehrlichen  fixen  Alkalien  berauhen  und  dies^elbeu 
an  obige  Säuren  gebunden  durch  den  Harn  aus  dem  Körper  fort- 
führen: wenn  nicht  eine  Vorrichtung  getroffen  wäre^  um  die  fixen 
Alkalien  bei  der  Bindung  der  eingcfiihrten  Säuren  enthehrlieh  zu 
machen.  Diese  Vorrichtung  liegt  darin,  dass  nach  Zufuhr  von 
Säuren  in  den  Hundekörper  eine  verstärkte  Ammoniakbildung 
(oder  vielleicht  auch  eine  verringerte  Umwandlung  desselben  in 
ITarnstofl')  stattfindet,  und  dass  die  Säuren,  statt  der  üxen  Alka- 
lien, das  Ammoniak  dem  Körper  entuehmen,  die  Cmsotzung  dieses 
in  Harnstofl'  hierdurch  gleichzeitig  verbindernd;  bei  Hunden  hat 
die  Salzsäure  zu  ihrer  Ausscheidung  gleichfalls  Ammoniak  nöthig. 
Wird  also  z*  B.  Salzsäure  gegeben,  so  vermehrt  nnd  bindet  sie 
das  Ammoniak  des  Körpers;  wird  Salmiak  gegeben,  so  l)«nut6t 
dessen  Salzsäure  natürlich  das  mit  ihr  verbundene  Ammoniak, 
um  mit  seiner  Hilfe  ausgeschieden  werden  zu  können;  in  Folge 
dessen  aber  kommt  das  Ammoniak  des  Salmiaks  nicht  «laxu,  in 
Harnstoff'  umgewandelt  zu  werden»  Dass  die  Ammoniakbildung 
'im  Körper  der  FleischtVcsser  mit  der  Säurezufuhr  in  einer  innigen 
Beziehung  steht,  beweist  die  Thatsachc,  dass  nach  Beibringung 
grösserer  Mengen  alkalischer  Salze,  z.  B,  der  Natriumcarbonate, 
die  Ammoniakausscheidung  erheblich  uachlasst.  Bei  den  Pffanzen- 
frcssem  nun  ist  letzteres  Experiment  physiologisch  präformirt. 
Deren  Nahrung  muss  als  eine  alkalische  betrachtet  werden;  mit 
alkalischer  Nahrung  hängt  eine  minimale  Ammoniakausscheidung 
zusammen  insofern,  als  es  eine  charaeteristiscbe  Eigentbiimlichkeit 
der  Pflanzenstofte  ist,  kein  oder  in  nicht  genügender  Menge  der 
Neutralisation  dienendes  Ammoniak  zu  besitzen:  deshalb  kann  das- 
selbe im  Urin  weder  durch  Säuren  gesteigert,  noch  durch  Alkali* 
zufuhr  verringert  werden.  Die  eingeführten  Säuren,  z.  B.  Salz- 
säure, benutzen  hei  Kaninchen  die  (ixen  Alkalien;  es  kann  bei 
diesen  Thieren  daher  durch  Salzwanrc  eine  tiidtliche  Alkalientzichnng 
ohne  Nebenwirkungen  herbeigeführt  werden.  Es  benutzt  ferner 
dann  auch  diejenige  Salzsäure,  welche  au  Ammoniak  im  Salmiak 
gebunden  ist,  bei  ihrer  Ausscheidung  nicht  das  Ammoniak,  son- 
dern die  fixen  Alkalien,  und  es  kann  ans  diesem  (Irund  das 
zur  Neutralisation    nicht  benutzte  Ammoniak   in  HarnstolT    iibrr* 
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gpehen  (Ktiicriem-Gäth|reiis,  Salknwjaki,  Selimicdeberg -Walter  und 
HaüeiTordeii), 

Die  schädlieheu  Einwirkungen  kleinerer  Sauremeiigen  auf 
den  Kor|>er  nnd  die  einzelnen  Organe  sind  xnm  Tlieil  sehr  über- 
trieben, zum  Theil  unrielitij*  angegeben  worden;  jedentallrt  musH 
iler  Gcbraueh  der^^elben  lange  Zeit  fortgesetzt  werden^  bis  sehlinnue 
Folge 'Erscheinungen  auftreten.  Diese  letzteren  sollen  z,  B.  bei 
Btarkem  Genuss  es8igsaurer  Speisen  in  einer  starken  Abmagerung 
und  hochgradigen  Anämie,  RHisse  der  Haut  bestehen  und  von  der 
verminderten  Alkaleseenz  des  Blutes  und  Zerstörung  der  rothen 
Blutkörfierehen  herrühren.  Wir  haben  bereits  in  der  Einleitung 
zu  den  Alkalien  auf  die  wahrscheinlielie  Bedeutung  der  Alkalien 
für  die  nonnalen  Lel>ens{irncesse  hingewiesen  un<l  können  daher 
nieht  länguen,  dass  Verminderung  der  Alkaleseenz  des  Blutes 
und  Körpers  naeh  langem  Siuiregcnuss  mugticherweise  zu  obigen 
Veränderungen  führt;  wir  heben  aber  nichts  destoweniger  hervor, 
dasH  ein  zwingender  Beweis  für  die  Annahme,  Abmagerung  und 
Blutleere  rühre  von  diesem  Untstande  her,  nieht  vorliegt.  Was 
die  Zerstöning  der  rothen  Blutkurperthen  angeht,  so  ist  dieselbe 
zwar  bei  acuten  Hehwefelsnurevergiftungen  sieher  beobachtet; 
ebenso  kann  man  diesen  Vorgang  sehen  bei  directem  Zusamnien- 
miBchen  von  Blut  und  Säure;  aus  solchen  rohen  Einwirkungen 
aber  auf  diätetische  Gaben  gezogene  SehUisse  sind  durchaus  un- 
zulässig; ein  directer  Beweis  für  eine  blutkörperchenzerstörende 
Wirkung  chronischen  Essiggennsses  aber  wäre  auch  noch  zu  er- 
bringen. Wir  glauben  daher  vorläufig  am  besten  zu  thnn,  wenn 
wir  die  Abmagerung  und  Blutleere  einfach  auf  die  Stö- 
rtiugen  der  Verdauung^  der  Nahrungsaufnahme  beziehen, 
die  eine  nothwendige  Folge  zu  starken  und  zu  langen  Säure- 
genusses sindj  und  wenn  wir  die  anderen  Erklärnngsweisen  erst 
annehmen,  nachdem  sie  bewiesen  sind.  Üb  Tnl>ereulose,  wie 
behauf>tet  wird,  l>ei  Essiganämie  häutiger  eintritt,  als  bei  anderen 
Anämien,  ist  ebenfalls  mich  tnelir  als  fraglich. 

Hinsichtlich  der  Beeintlnssung  des  Kreislaufs  und  der 
T e m  pe r a t  u r  durch  medicamentösc  Gaben  verdünnter  Säuren 
liegen  nur  ausführlichere  altere  Versuche  vim  Bobrik  und  Heit* 
wig  vor,  denen  wir  aber  auf  Grund  eigener  Versuche  (Rossbaeh 
find  Hofbauer)  in  sehr  \ielen  Punkten  entgegentreten  müssen. 
Bobrik  giebt  für  Essig-,  Oitronen-  nnd  Weinsäure  an,  dass  bei 
Kaltblütern  nach  Bepinselung  der  Haut,  Einverleibung  in  den 
Magen,  in  das  Blut  diastolische  Herzstillstände  und  langdanernde 
Verlangsamnug  der  Herzschläge  zu  Staude  kommen.  Da  diese 
Verlangsamung  auftrete  nach  Decapitation,  Durchschneidnng  und 
Lähmung  der  Nn.  vagi,  so  schliesst  er,  dass  dieselbe  nicht  re- 
flectorisch  als  Reiz  der  hemmenden  Apparate  aufgetasst  werden 
darf,  sondern  als  eine  directe  Wirkung  der  in  das  Blut  ge- 
langten   Säuren    auf  das  Hei-z.     Ganz    dieselbe  Verlangsamung, 
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sowie  eine  bedeutende  AUflaelmn^  der  Pulßeurveu  fand  der 
an  Wannldütern  und  Menschen,  welchen  letzteren  er  8,0  Gi 
inncrlieh  oder  EsKig-Fussbäder  gegeben  hatte;  nach  Einverleibung 
einer  grösseren  Menge  concentrirtcr  E«sig-,  oder  Citronensäiire  iu 
den  Magen  eines  Kaninchens  sei  auch  die  Temperatur  um  2  bid 
(i^/J  C.  gelallen.  Auftallenderweiöe  verhielten  sich  die  Mineral- 
ftäuren  ganz  eutgegengef^etzt  zur  Herzthiitigkeit;  es  rufe  zwar 
auch  Schwefelsäure  beim  Frosch  Herzstillstand  und  Verlangsam iing 
der  PulsfrefjueuÄ  hervor,  aber  nicht  in  Folge  einer  direeten  Wir- 
kung, sondern  reäectorisch  auf  den  Bahnen  des  Rüekeumarka 
und  N.  vagus;  Salz-,  Salpeter-  und  Phosphorsäure  dagegen  er- 
sueugten  bei  innerlicher,  wie  äusserlicher  Anwendung  Vermehrung 
und  Verstärknng  der  Herzschläge;  da  diese  Wirkung  nach  Zer- 
störung des  Gehirns  und  Rückenmarks  ausbleibe,  könne  man  sie 
nur  von  einer  centralen  Nervenerregung  ableiten.  Bei  8clb«t- 
und  Warndll üter -Versuchen  mit  denselben  Sauren  sei  ebenfalls 
zuerst  Vermehrung  und  Verstärkung,  sodann  Verlangsamung  der 
Herzschläge  aufgetreten.  Nach  Hertwig  wird  nach  innerlichem 
Gebrauch  kleiner,  verdünnter  Mineralsäuren  der  Puls  bei  Warm* 
blütern  kleiner ^  härter  und  etwas  langsamer,  der  Herzschlag  we- 
niger stark   fühlbar,    nach   innerlichem   Gebrauch  vegetabilischer 

^Säuren  der  Puls  weicher,  schwächer  und  kleiner.  Die  Ergeb- 
nisse nach  unmittelbarer  Einspritzung  der  Säuren  in  das  Blut 
gehören  selbstverständlich  uichr  hierher 

Schon    bei    obcrfläehliclier  Betrachtung    muss    daß   Unwahr- 
ßeheinliche    dieser  Angaben    in    die  Augen    fallen.      Wenn    man 

'  einen  Tropfen  Essigsäure  auf  den  Fuss  eines  Frosches  aufpinselt, 
kann  dieselbe  höchstens  als  essigsaures  Salz  bis  zum  Herzen 
kommen;  aber  eine  viel  grössere  Quantität  des  letzteren ,  als 
jenem  Tropfen  entspricht,  sei  es  Natrium-  oder  Kaliumsalz,  unter 
die  Haut  gebracht,  hat  keine  Herzwirkung.  Dann  macht  Essig- 
säure so  gut  heftige  Schmerzen  wie  Schwefelsäure;  warum  soll 
nun  die  Pulsverlangsamung  bei  letzterer  reHectoriseh,  bei  crftterer 
direct  zu  Stande  kommen  u.  s.  w.  Unsere  an  einer  grossen 
Zahl  von  Tbiereo  angestellten  Versuche  haben  auch  mit  grö.Hster 

.Sieherheit  die  Unhaltbarkeit  obiger  Angaben  nachgewiesen.     Wir 

'fanden,  dass  die  anorganischen  Säuren  (Schwefel-,  Salpeter-, 
Salzsäure)  gerade  so  auf  das  Herz  der  Kaltblüter  wirken,  wie 
die  Essigsäure.  Alle  diese  Säuren  bewirken  aber  nur  dann  nerz- 
stillstand und  Verlangsamung  des  Herzschlags  bei  Application  auf 
oder  nutet  die  Haut,  wenn  die  Nn.  vagi  noch  functioniren,  liei 
Winterfröschen  mit  unwirksamen  Vagis  und  bei  atropinisirten 
Fröschen  kann  mau  unter  keinen  Umständen  weder  durch  an- 
organische, noch  durch  organische  Säuren  eine  Pulsverlang- 
samung bewirken;  durchschneidet  man  bei  Fröschen  den  X, 
ii^i-hiadicus  der  einen  Seite,  so  kann  man  bei  wirl. 
durch  Hepinselung  der  Haut  auf  der  Seite  des  undur^ 
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Iseliiadieust  diastolischen  Stillstand  und  Her/verlangsainung^  er- 
zcuifreii,  auf  Seite  des  diirtdiHt*hiiitteiicii  Nerven  nicht.  Sind  die 
Nn,  Vagi  gelähmt  ^  m  bewirkt  selbst  direct  auf  das  Herz  geträu- 
felte Essigsäure  keine  Pnisverlangsamnng.  Bei  denjenigen  Thieren, 
bei  welchen  Aufpinsehing  einer  Saure  auf  die  Haut  Herzverlang- 
sanning  erzeugt,  kann  man  dieselbe  auch  durch  Brennen  der 
Haut  mit  einer  glühenden  Nadel  bewirken.  Es  ist  Kouach  die  an 
manchen  FTÖsehen  auftretende  Verlangsam ung  der  Herzthätigkeit 
nur  reflectorisi'h.  Wir  verabreiebten  ferner  «frei  jungen  Männern 
im  Alter  zwischen  23  und  25  Jahren  in  nüchternem  Zustand 
i4  Stunden  nach  dem  Essen)  je  15,0  Orm.  starken  Essigs  mit 
mit  90,0  Gnu.  Wasser  verdünnt,  innerlich,  ohne  dass  auch  nur 
eine  Spur  von  Aenderung  in  der  Schnelligkeit  und  Stärke  des 
Herzschlags  eintrat  Einem  4  Kilogramm  schweren  kleinen,  ge- 
sunden Hunde  wurden  an  einem  Tage  ;-^5,0  Gnn,  starken  Essigs, 
mit  Wasser  verdünnt,  auj  zweiten  Tage  60^0  (Inn,  unverdünnten 
Essigs  in  den  Magen  gespritzt,  ohne  dass  Puls  oder  Temperatur 
selbst  naeb  vielen  Stunden  dadurch  geändert  worden  wäre;  ebenso 
wenig  Wirkung  iiatten  15  Grm.  Salzsäure  in  stark  verdünntem 
Zustande. 

Wir  behaupten  daher*  dass  verdünnte  Säuren  in  medicamen- 
tosen  Gaben  zwar  kühlend  schmecken,  aber  bei  Gesunden  weder 
Puls  noch  Tem|>eratnr  auch  nur  im  geringsten  herabsetzen»  Auch 
haben  wir  bei  unseren  Versuchen  an  Menschen  und  Fleischfressern 
nicht  gefunden j  dass  naeb  den  vtm  uns  gegebenen,  immerhin 
nicht  geringen  Mengen  Scbwächezustände  aufgetreten  wären;  das 
Gesammtverhalten  blieb  immer  ganz  normaL  Wie  sich  die  Säuren 
dem  fieberhaften  Organismus  gegenüber  verhalten,  haben  wir 
nicht  geprüft,  Neuestens  giebt  Kobert  an,  mehrere  Stunden 
nach  Verabreichung  von  Plursphorsäure  bei  Gesunden  und  liei 
Fiebernden  eine  Pulsvcrlangsaniung  und  einen  geringen  Tcmpe- 
rÄtiirabtäll  beobachtet  zu  haben,  wofern  man  nur  energisch  genug 
mit  dem  Mittel  vorgebe, 

Uebersehreitet  aber  bei  Pflanzcnfresseni  (Kaninchen)  die  ein- 
gegebene verdünnte  Chbu'vvasserstoftmenge  die  Gabe  von  0,8  Grm. 
anf  1  Kil(»  Gewicht,  dann  tritt  heftige  Schweratbmigkeit,  Ath- 
mungslähmung  und  in  Folge  dieser  schliesslich  auch  Herzlähmung 
ein;  dass  diese  schwere  Atieetion  des  Atbmungscentrums  eine 
Folge  der  Alkali -Entziehung  durch  die  Säure  ist,  geht  daraus 
hervor,  dass  Einspritzung  von  kohlenHaurem  Natrium  in  das  Hlut 
da«  Leben  der  Tbiere  zu  retten  vennag  «Walter), 

In  den  Harn  gehen,  wie  erwähnt,  die  Säuren  grosstentheilß 
an  ein  Alkali  gebunden  über;  doch  wird  der  normal -alkalische 
Harn  der  Pflanzenfresser  sauer,  und  die  saure  Beschaftenheit  des 
Fleischfresserharns  gesteigert. 

Eine  Reihe  von  Thatsachen  machen  es  immer  wahrschein- 
licher, dass  in  den  Nieren  eine  Spaltung  der  Blutsalze  eintritt, 
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80  dass  freie  Säure  in  den  Harn  übergeht  und  in  diesem 
sich  wieder  zum  Theil  mit  Basen  verbindet.  Wenn  phosphor- 
ßaures  oder  oxalsaurcs  Caleium  im  Blut  wäre,  könnte  es  we^en 
seiner  Cnloslichkeit  nicht  ausgeschieden  werden;  man  niuss  dalier 
annehmen,  dass  die  Fho«phor-  und  Oxalsäure  eintTseits,  dal^ 
Caleium  andererseits  an  verschiedenen  Stellen  der  Harn- 
canälchen  ausgeschieden  werden^  und  dass  das  im  Harn  «ich 
vorfindende  phosphor-  und  oxalsanre  Calcium  erftt  hier  sieh  wie- 
der gebildet  hat  (Buehheim). 

Eine  lie^timmtc  Einwirkung  auf  die  Menge  der  Harnausschei- 
dung ist  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen.  Dass  ein  inniger  Zueam- 
nienhang  zwischen  Harn-  und  Magensäureu  besteht,  ergiebt  sich 
aus  der  Beobachtung  Quincke'»,  nach  welcher  hei  einer  an  Magen- 
erweiterung leidenden  Frau  nach  Anspumpung  des  stark  sauren 
Mageninhalts  trotz  Fleischkost  der  Harn  alkalisch  wurde;  offenbar  , 
kommt  dies  daher,  dass  im  tliierischen  Organismus  ein  sehr  he-  M 
stinunter  Grad  von  durchschnittlieher  Alkaleseenz  ^Blut  und  Ge-  " 
webssäfte  znsammeo  genommen)  besteht,  welcher  vermöge  der 
Secretiouen  möglichst  constant  aufrecht  erhalten  wird;  wie  wenige 
Grammen  Natrium  carbonicnm  gen ü gen j  den  uorrnal-sauren  Meu- 
schenbarn  alkalisch  zu  machen,  so  kann  der  gleiche  EÖcct  erreicht 
werden  durch  Entziehung  von  im  Ganzen  w^nig  Magensäure. 

Wirkung  grosser,   concentrirter  Säuregaben, 

Die  furchtbaren  Wirkungen  grosser,  concentrirter  Säuregaben 
sind  auf  mehrere  Ursachen  zurückzuführen;  zunächst  auf  deren 
grosse  Begierde,  Wasser  aufzunehmen  und  dasselbe  den  Geweben 
zu  entziehen;  die  Gewebe  unterliegen  daher  schon  bei  massiger 
Säureconcentratifui  einem  Schrumpfuugsprocess;  sodann  auf  das 
Vermögen  vieler  Mineralsäuren  (»Schwefel- j  Salpeter-,  Salzsäure), 
die  Eiweisskr»rper  zur  Gerinnung  zu  bringen  und  dieselben,  sowie 
auch  die  Fette  bei  stärkerer  Einwirkung  ganz  zu  zersetzen;  ebenso 
die  Horngewebe  aufzulösen  und  zu  zerlegen.  Hinsichtlich  der 
Beeinflussung  der  Albnniiiiate  unterscheidet  sioh  die  ofticinelle 
Phosphorsäure  «ud  eine  Reihe  von  organischen  Säuren  I Essig-, 
Wein-,  Oxalsäure  u.  s.  w.  i,  dass  sie  zwar  auch  Verbindungen  mit 
Albuminatcn  eingehen,  ohne  aber,  selbst  in  grossen  Mengen  zu- 
gesetzt, Niederschläge  zu  bewirken;  letztere  treten  erst  auf  bei 
nachträglich  erfolgender  Neutralisation  der  Eiweisslösungen,  z.  B. 
durch  kohlensaures  Alkali;  auch  Hornstuti*  quillt  unter  Einwirkung 
der  Essigsäure  nur  auf  und  wird  erst  durclf  Kochen  mit  derselben 
aufgelöst.  Es  bildet  daher  die  Fhosphorsäure  einen  Uebergan^ 
zu  den  organischen  Sauren,  mit  denen  sie  die  mildere  örtliche 
Wirkung  theilt.  Eine  weitere  Ursache  der  starken  Säurewirkuo^ 
liegt  endlich  in  deren  starker  Affinität  zu  den  Basen,  die  sie  aus 
ihren  Verbindungen  mit  schwächeren  Sänreu  herausreisseu.  In 
Folge    aller    dieser    Vorgänge    wird    das    Molekulargefüge    aller 
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Korpergewebe,  mit  denen  die  conceiitrirten  Säuren  zusammen- 
treffen, zertrümmert;  raae  nennt  diese  Einwirkung  Aetzung,  Ver- 
brennung, Verkohlung- 

Es  entsteht  sonaeli  bei  äusserer  Anwendung  auf  der  Haut, 
bei  innerem  Gebraueli  auf  allen  Schleimhäuten  des  Mundes,  Kehl- 
kopfs, der  Speiseröhre,  des  Magens  eine  furchtbare  Verätzung  und 
brandige  Zerstörung  und  unter  ilen  schreeklichsten  Sehmerzen  und 
in  Folge  letzterer  secundär  bncbgradiger  allgemeiner  Collapsud 
mit  enormer  HerznuiskelsebwUrhe,  heftigen  AthembeBehwerden,  Er- 
brechen oft  blutiger  Massen  ^  wie  bei  jeder  dureh  die  versehie- 
deuKteu  Mittel  erzeugten  Anätznng  des  Magens,  Der  Tod  tritt 
entweder  durch  Erstickung  (Oedem  der  Kehlkopfsehleimhaut), 
oder  dureh  die  Perforation  der  Speiseröhre  in  ^en  BruBtraum, 
des  Magens  in  die  Bauchhöhle,  Peritonitis  und  deren  weitere 
Folgezu^tändc  ein.  Bei  nicht  zu  tiefgreifender  Aetzung  kann 
auch  langdauerndes  Sieehthum  z.  B.  durch  Vernarbungsstenosen 
nachfolgen. 

Bei  unmittelbarem  Zusammenmischen  mit  Mineralsäureo  wird 
das  Blut  coagulirt;  mit  Phosphor-  und  organischen  Säuren  da- 
gegen bleibt  es  dünnflüssig  in  Fulge  der  Eingangs  erwähnten 
verschiedenen  Reaetion  der  Eiweisskörper;  stets  aber  färbt  sich 
das  Blut  dunkel  und  werden  die  Blutkörperchen  und  das  Hae- 
moglobin  gänzlich  zerstört.  Bei  Zusatz  von  Wein-  und  Phosphor- 
ftäure  zum  Blut  ist  von  L.  Meyer,  Pflüger,  Zuntz  und  Strassburg 
naehgew^iesen  worden,  dass  bei  der  Zersetzung  des  Haemoglobin 
ein  Körper  auftritt,  der  sich  in  statu  nascenti  höher  oxydirt  und 
hiedurch  den  Blutsauerstoft"  so  fest  bindet,  dass  er  durch  Er- 
wärmen  im  luftleeren  Raum  nicht  mehr,  wie  vorher^  ausgetrieben 
werden  kann.  In  den  mit  den  versehiedensten  Säuren  direet  zu- 
sammen gebrachten  Muskeln  entsteht  durch  Myosingerinnung 
augenblicklich  Starre. 

In  Folge  der  Resorption  in  das  Blut  bei  nicht  zu  schnell 
erfolgendem  Tode  in  acuten  Vergiftungen  hat  man  fettige  Dege- 
neration der  Leber,  der  Nieren,  der  Muskeln  (Löwer),  Nieren- 
entzündung mit  Trübung,  fettigem  Zerfall  der  Epithelicn  und 
fn«chen  KerntheiUingen  in  den  Intcrstitien  namentlich  längs  der 
Geiässe  (Leyden  und  Munk),  endlich  starken  Eiweiss-,  Hämatin- 
und  Indieangehalt  des  Harns  gefunden.  Aber  selbst  nach  den 
heftigjuten  Vergiftungen  hat  man  das  Blut  im  Leben  nie  sauer 
gefunden,  dagegen  hat  man  nach  dem  Tode  das  Blut  allmählich 
s^auer  werden  sehen.  Die  obigen  Folgezustände  (fettige  Degene- 
ration der  Organe,  Eiweissharn)  haben  Manche  von  dem  Zerfall 
der  Blutkörperchen  hergeleitet.  Die  Herz-  und  Muskelsehw^aehe 
u.  8.  w,  mag  bei  diesem  grossen  Ueberschuss  an  eingeführten 
Säureu  wohl  zum  Theil  als  directe  Säurewirkung  erklärt  wer- 
den, wie  wohl  reflectorische  Beziehungen  auch  einen  wesentlichen 
Antheil  daran  haben  müssen.     Dass  unter  obigen  Umständen  die 
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Tetiiperatnr  \\irklie!i  eine  starke  Erniedrigunö^  erfahrt,  unterlieg 
keinem  Zweifel,  hängt  aber  jedenfalls  von  vielen  Ursachen  (Herz- 
schwäche, ahnorni  niedrigem  Rlntdruek,  starker  Alkalientziehiing 
aus    Bhit    und    Geweben,    Untergang    vieler    rother    Blntkörper- 

chen)  ab. 

The rapeuti seile  JLuweiiüuuir. 

Wie  die  Säuren  in  ihrem  rhemiKchen  Verhalten  und  in  der 
physialogii^ehen  Wirkung  sich  nahe  Btehen,  so  kann  man  auch  die 
therapeutiöche  Verwendung  derselben  gemeinschaftlich  abhandeln. 
Wir  werden  in  den  folgenden  Zeilen  diese  gemeinschaftlieheu 
Indicationen  erörtern  und  dabei  hervorheben,  welche  Sänre  in 
jedem  Falle  mit  Vorliebe  oder  mit  wirklieli  grögserem  Nutzen 
gebraueht  wird;  die  specielle  Verwendung,  welche  von  dieser 
oder  jener  Säure  noch  ausserdem  gemacht  wird,  »soll  bei  den 
einzelnen  Präparaten  erwähnt  werden. 

Vorweg  möchten  wir  den  Standimnkt,  den  wir  durch  eigene 
Beoliachtungen  und  dureh  vei'gleichende  Kritik  der  in  der  Lite- 
ratur vorliegenden  Mittheilnngeu  gewonnen  haben,  folgendermassen 
eharaetcri^iren : 

Unseres  Erachtens  ht  für  den  innerlichen  Gebrauch  der 
Säuren  ein  sicherer  Nutzen  und  eine  zweifellose  Einwir- 
kung nur  bei  folgenden  Zuständen  und  zur  ErfUlhiug  folgender 
bidicationen  festgestellt:  L  zur  angenehmen  Löschung  des  Durstes 
bei  tieberlosen  me  bei  fieherhatlten  Zuständen;  2.  bei  gewissen 
dyspeptischen  Zuständen  (hier  fast  ausschliesslich  Salzsäure  ge* 
braucht):  3.  als  Gegengift  bei  Vergiftung  mit  Alkalien.  Bei  allen 
anderen  Zuständen,  bei  so  vielen  derselben  auch  Säuren  Verwen- 
dung gefunden  haben  oder  noch  finden,  ist  der  Nutzen  entweder 
ganz  illusorisdi,  oder  doch  wenigstens  ausserordentlich  zweifel- 
halt und  unsicher. 

Als  dtirstlöschendes  Mittel  werden  nicht  alle  Säuren 
ohne  Auswahl  verwendet,  denn  einzelne,  wie  Schwefel-  und  Sal- 
petersäure besitzen  diese  Eigenschaft  nur  in  sehr  geringem  MaasKc. 
Am  gebranchtesteu  sind  Phosphor-,  Essig-,  Citronensäure  und  ver- 
schiedene andere  Pflanzensäuren;  letztere  wohl  weitaus  am  meisten. 
Die  Citronensäure  hat  diesen  Vorzug  namentlich  durch  den  Um* 
stand  erreicht,  dass  sie  sehr  angenehm  schmeckt.  Im  Gegeusalx 
zu  den  sonst  viel  gebrauchten  kohlensäurehaltigeu  Getränken 
kann  sie  und  die  Essigsäure  auch  in  Fällen  gegeben  werden,  wo 
jene  wegen  einer  etwaigen  Anregung  der  Herztbätigkeit  ver* 
mieden  werden,  so  bei  Haemoptysis;  auch  bei  vorhandenem 
Durchfall,  wo  man  z.  B*  wieder  Zuckerwasser  vermeidet,  »ind 
säuerliche  Getränke  meist  gestÄttet,  Ausserdem  kann  die  Ui- 
trouensäiire  in  Form  des  CitronensatYes  (C, -Limonade)  überall  leicht 
beschaftt  werden.  Eine  Contraindication  aller  säuerlichen  Getränke 
bildet  nur  Dyspepsie  mit  iVberHrhiissiger  Säiirebildung. 
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Der  Nutzen  der  Säuren  in  mcdicamentöser  Form,  nit^ht  in 
Gestalt  eines  Getränkes  nach  Beliehen  genommen,  bei  gewissen 
Fallen  von  Dyspepsie  ist  uustreitliar  Milch-  und  Salzsäure 
ßind  die  in  dieser  Hinsicht  in  Betracht  kommenden  Präparate* 
Da  jedoch  in  der  Praxis  fast  ansschliesölieU  —  und  mit  Recht  — 
die  Salzsäure  verwendet  wird  oder  wenigstens  als  das  physiolo- 
gisch richtigste  Mittel  verwendet  werden  sollte,  so  verweisen  wir 
die  genauere  Besprechung  auf  diese.  Bemerkt  sei  nur  nochT  dass 
auch  die  Essigsäure  zu  digestiven  Zwecken  benutzt  wird,  aber 
ausschliesslich  in  diätetischer  Form  bezw.  Zubereituugsweise,  in- 
dem bekanntlich  sehr  viele  Speisen,  um  sie  theils  leichter  ver- 
daulich thcils  schmackhafter  zu  machen,  mit  Essig  bereitet 
werden. 

Als  Gegenmittel  bei  Vergiftungen  mit  Alkalien  wird 
man  selbstverständlich  nicht  Schwefel-,  Salpeter-  oder  Salzsäure 
nehmen,  sondern  eine  an  und  für  sich  unschädliche  Säure,  also 
Citronen-  oder  weil  überall  am  ehesten  zu  haben,  Essigsäure  in 
Gestalt  des  gewöhnlichen  Hausessig*  Mau  giebt  diesen  bei  einer 
Vergit\ung  mit  Alkalien  so  lange  zu  trinken,  bis  das  etwaige  Er- 
brochene leicht  sauer  oder  wenigstens  neutral  reagirt. 

Eine  weitere  Indication  für  die  Säuren  geben  in  der  Praxis 
häufig  auch  acut  fieberhafte  Processe.  Dass  dieselben  bei 
Krankheiten  mit  hoher  Temperatur  und  starker  Pulsfrequenz  auf 
die  Fiebererscheinungen  irgend  einen  neunenswerthen  Einfluss 
ausüben,  ist  gar  nicht  bestätigt  Bei  den  „typhösen"  Zuständen 
erwartete  man  ehedem  von  den  Säuren,  speciell  der  Salzsäure, 
auch  noch  einen  ^antiseptischen  Einfluss  auf  die  krankhafte  Blut- 
misehung*^  —  auch  dies  ist  blosse  Hypothese.  Sie  konmien  hei 
bei  den  Fieberzuständen  nur  als  durstlöschendes  Getränk  in  Be- 
tracht und  vielleicht  auch  noch  insofern,  als  sie  die  febrile  Dj^s- 
pepsie  günstig  beeinflussen  können.  Auch  bei  subacuteu  entziind- 
liehen  Zuständen  mit  massigem  oder  geringem  Fieber,  w^eun  der 
Verlauf  der  Krankheit  ein  mehr  protrahirter  ist,  wird  keine  tem- 
peraturerniedrigende Wirkung  ausgeübt. 

Vielfach  sind  die  Säuren  hei  Herzpalpitationen  in  An- 
wendung, ob  auch  von  wirklichem  Nutzen,  erscheint  uns  sehr  des 
Beweises  bedürftig,  und  wir  sind  nach  unseren  eigenen  Erfah- 
rungen nicht  davon  überzeugt.  Jedenfalls  werden  sie  hei  den 
Palpitationen  Chlorotischer  und  Anämischer  am  besten  vermieden; 
und  ganz  überflüssig  sind  sie  bei  dem  schnell  vorübergehenden 
\l  '  '  ifcn  nach  psychischen  Erreguugen.  Der  Nutzen  bei  den 
P,  nien,  welche  Klappenfehler  begleiten,  ist  ein  äusserst  ge- 

ringer, unseres  Erachtens  eigentlich  gleich  Null,  und  keinesfalls 
zu  vergleichen  mit  demjenigen,  welchen  die  einfache  körperUche 
und  geistige  Ruhe  ausübt;  dass  die  Säuren  jemals  die  Digitalis 
ersetzen  könnten,  davon  ist  gar  keine  Rede,  Am  meisten  wer- 
den   sie    empfohlen  j     wenn    die    Palpitationen    (und    arterielleu 
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Flnxionen)  bei  „plethoriseheii  Iiiilivüluen'^  auftreten ,  in  V'erbin- 
dmig  mit  Abführmitteln,  Ruhe  ii.  s.  w.;  doch  sind  »ehr  wahr- 
Bcheinlieh  die  letztgenannten  Maassnalimen  von  wesentlich  grösserer 
Bedeutung  als  die  Säuren.  Wollte  man  eine  Säure  bei  Palpita* 
tionen  anwenden,  so  ist  die  gebränehliehste  die  Schwefelsäure, 

AIb  Stypticuni  bei  irgend  erheblichen  Blutungen  sind  die 
Säuren  innerlich  gegeben  ohne  Wirkung;  leiehte  Blutungen ,  wo 
sie  am  meisten  versucht  werden,  stehen  auch  ohne  sie.  In  iler 
Regel  wird  in  solchen  Fällen  Schwefel-  und  Essigsäure  gebraucht. 

Bei  erschöpfenden  SehweiHHcn^  welche  sie  ebenfallH  be- 
schränken sollen,  ist  ihr  Nutzen,  falls  er  überhaupt  existirt,  ein 
sehr  unbedeutender,  die  Schweisse  %.  B.  der  Phtliisikcr  werden 
so  unzuverlässig  bceiiitlusst,  dass  man  auch  diese  Indication  wohl 
ohne  Bedenken  streichen  kann. 

Die  äussere  Anwendung,  namentlich  zu  Aetzzwecken,  wird 
bei  den  einzelnen  Präparaten  besprochen  werden. 

BehAiidlmig  der  lergiftuiig^  iiilt  Mauren«  Weun  trat  Ver- 
giftungen mit  grf^Bseren  oder  geringeren  Mengen  coucentrirter  Sfiuren,  namendicli 
MiueralsSurenf  die  antidotarische  Behandlung  nicht  unmittelbar  auf  dem  Pitsce 
QAchfolgt«  so  werdet!  die  starken  ätzenden  Einwirkungen  nicht  mehr  rerbiodert, 
und  die  dann  noch  folgende  Therupic  muss  sidi  überwiegend  auf  die  etwaig«  Be- 
baodlung  der  bereits  gesetzten  Störungen  beschränken.  Duraus  ergicbt  sich  selbst- 
verstiindlicb«  das»  im  bestimmten  Fallti  nicht  da,«  chemii;ch  am  richtigsten  gewilüte 
Gegengift,  wenn  e«  erst  aus  der  Apotheke  geholt  werden  muj^,  das  be»te  ist»  wsxff 
dem  das  nächstliegende.  Directe  Audidote  der  Süuren  sind  aUe  (nicht  ICxaDdea) 
Alkalien;  weil  in  jeder  Haushaltung  Torbanden*  nimmt  man  die  solche  entbaltaiid« 
Seife,  ferner  Kreide,  Asche:  sind  dieselben  nicht  unmittelbar  zur  Hand,  so  greif! 
tuan  zu  Milch,  Eiweiss,  oder  im  Nothfall  auch  zu  blossem  Wasser,  um  wesigiteos 
die  äAure  zu  Terdünnen«  Als  Pn^parat  au«i  der  Apotheke  wäblt  man  am  rwedc- 
mitftsigsten  Magnesia  usta.  Regel  ist,  die  Alkalien  so  lange  zu  geben,  bis  die  wt- 
broeheneti  Massen  alkalisch  reagiren.  Die  weitere  Behandlung  hat  dann  als  Auf' 
gäbe  die  Bekämpfung  der  heftigen  Schmerzen,  des  Colla{»5u.s,  der  Stomato^Oesopbagt»- 
Oastro^Enteritis,  welche  nach  bekannten  allgenieineo  Grundi^fttzen  geleite  viH. 


Mineralsäuren. 


1)  SehwefelsAure*    Arldum  nitll^ricuiii.    Mau  bat  «u  tinttr- 

ficbeiden:  1,  daa  ScbwefeUfturebjdrat  SO^H,,  entsprechend  dein  oftietutUen 
Acidum  sulfnricum,  welches  *J7  pCt.,  und  dem  A  cid  um  sulfuricum  cru^ 
dum,  welches  !)1  pCti  des  Hydrats  entbAlt.  Es  ist  eine  Farblose,  Blige,  bei  i)'  C 
krystallijirende,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht,  wohl  aber  bei  *MX'  C.  rautbendi* 
FKiKsigkeit ^  die  mit  grosser  Begierde  Wasser  aus  der  Luft  anzieht  und  bi4  Zu- 
sammenmlschea  mit  Wasser  sich  stark  erhitzt»  2.  die  Pyro^  oder  ran  übende 
Seh wefelsünre  SiOtH,,  die  durch  Vereinigung  gleicher  Moleküle  Schwefels*« re* 
Anhydrit  (SO,)  und  SchwefeUinre  entsteht  und  dem  Acidum    «ulfuricum   fn* 
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!i.    NordLu^icnse  entspricht;   mi^    mehr  oder  weniger  gelbbrauoe,   »chun  bei 
Sbalicber  Temperatur  rauchende  Flüssigkeit. 

PhyiiologUcbe  Wirkung.  Schwef^lRflure  ist  ein  oonstanter  Bettand tbeil 
des  nieuschiicbeo  und  tbierbchen  Uarns,  stammt  »um  ThPÜ  tod  den  mit  der  Nab- 
rung  aufgeDommeneu  schwefelsauren  ,Sahon*  grÖBSteotheiJs  aber  voo  den  scbwefel- 
baltigen  EiwetJtskOrpern  der  Nahrung  und  der  Gewebe  (deren  Scbwefet  zu  Scbwefel- 
&äure  oxydtrt  wird),  und  ist«  wie  der  Haroütoflf,  als  emea  der  Endproducte  des 
SticksCoSiim^aties  tu  betrachten  -  e.s  sinkt  und  steigt  daber  in  den  meisten  FUlleu 
der  Schwefelsäuregehalt  des  Harns  mit  dorn  Hantstoffgehalt  deRselhen.  Nach 
Runket  gehen  von  dem  aufgenammenen  Nahrungseiweiss  HO — 70  pCt.  dm  Schwe- 
fels aU  Schwefel  und  üchwefelsaures  Salz  und  nur  50  pCt.  in  anderer  Bindung  äh 
ontencbweflige  Saure,  CyRtin,  Rhodnorerbiudung,  Taurin*  und  Tauro-Carbamin' 
siare,  Sulfamido'Sarcosin«  Aetherschwefeh&ure  tqd  AbkOminHngen  der  Ben:!^olgrQppe 
(Scbniiedeberg «  Salkowski,  Schultzen,  Baumaun)  in  den  Haru  Über.  Auch  von 
dem  IQ  der  Galle  gefundenen  Schwefel  sind  3  pCt.  in  einem  achwefeliauren  Sali 
enthalten. 

Kleine  TerdÜnnte  Schwefel sÄuremengeu  hmderu  bei  Oj6G  pCt.  die 
Kutwicklung;^  bei  0/>2  pCt.  das  Fortpflan7.ung8vermügeo  der  Bacterieu  fBuchholts), 
wirken  deshalb  in  dieser  Yerdüunong  f/Cti  In  isswidrig.  Eingenommen  schmecken  sie 
$ftuerlicb  kühlend  und  werden  im  Magen  entweder  in  ein  Atkalbalz  oder  in  ein 
Albuminat  rervandelt  und  zum  Theil  resorbirt.  Etnen  besonders  günstigen  Etufluüi 
auf  Appetit  und  Verdauung  kann  man  der  Schwefelsäure  nicht  zusehreiben;  un- 
wirksam i«t  sie  auf  Herz  und  Temperatur.  Im  Harn  erscheint  $ie  all  aehwefel- 
saures  Sah. 

Bei  zu  langer  Anwendung  tritt  Verminderung  des  Appetits,  Störung  der 
Verdauung*  saures  Aufgössen  ein;  ferner  Durchfall  in  Folge  der  im  Mageo  sich 
bildenden  schwefelsauren  Alkalien,  die  nur  wenig  resorbirt  grossentheils  in  den 
Dftnn  gelangen  und  dort  ihre  characteristischen  Wirkungen  entfalten, 

Dass  auch  nach  dieten  kleinen  Mengen  das  Blut  im  lebenden  KUrper  eine 
dunklere  Färbung  annehme,  wie  behauptet  wird,  mischten  wir  bezweifeln. 

Grosse  und  concentrirte  Mengen  gehQren  zu  den  heftigsten  Aetzioitteln 
▼ermAge  ihrer  starken  wasserentziehenden ,  eiweiss-^  fett-  und  hornitoffzersK^renden 
Wirkung,  In  den  leichteren  Vergiftungsfilten  tritt  auf  der  Haut  Brennen«  ao- 
fangi  Gef&sicontractioii  mit  Erblassen«  später  Entzündung  ein,  auf  d^n  Schleim* 
bfttiten  Schrumpfung  und  eine  grauweisüe  Färbung  durch  das  in  den  Zellen  ge- 
ronnene Eiweiss.  In  den  schwereren  Äetzungen  wird  die  Epidermis  der  Haut  zer- 
stört, aufgelöst  und  die  obere  Hautschicht  in  eine  pergamentartige  harte  Majise  von 
charactemttAcb  brauner  Farbe,  die  SchleimhAute  in  einen  weichen.,  grauen,  von 
»ch Warzen  Blutpunkten  durchsetzten  Brei  verwandelt.  Bei  den  iutensiirsten  Aetzun« 
gen  werden  alte  Gewebe  fOrmlicb  verbrannt,  so  dass  das  morsche,  zerreibbare  Ge- 
webe scbwATZ  wie  Koble  ist.  indem  in  der  That  der  Kohlenstoß*  der  Moleki^le 
biossgelegt  wird,  unter  Entfernung  der  übrigen  Atome,  genau  wie  bei  einer  ächten 
Verkohlong. 

Die  Symptomatologie  und  die  entfernten  Wirkungen  concentrirter  Säure, 
4ke  zu  therapeutitchen  Zwecken  nkbt  benutzt  werden,  sind  in  der  Einleitung  ge> 
aeliitdert. 

Therapeutische  Anwendung.  Im  Anschluss  iwn  das  oben  im  Allge« 
mcineu  KKirterte  erw.'fhnen  wir  bezägljcb  der  Schwefelsäure  insbesondere  noch 
die  Erapfchluug  Gcndrin'«;  und  Anderer,  dieselbe  sowohl  zur  Bekämpfung  der 
Bleikölik,  all  auch  in  Form  eines  Getränkes  als  Präventiv  gegen  die  chro- 
nische Bieivefgiftung  zu  vorabreichen.  Bewährte  Beobachter,  uameotlich  Tau- 
quer«! ,  baben  dies  beides  durchaus  nicht  bestätigen  künnen.  —  Ebenso  wenig 
tmt  fticb  die  Anwendung  des  Mittel«  bewährt,  um.  dem  Branntwein  in  steigender 
(ia.be  beigemiKcltt,  der  Neigung  zum  übermässigen  Trinken  entgegenzuwirken.  Die.*« 
Verfahren  ist  im  Gegentheil  nicht  uhne  Bedenken,  wegen  der  Möglichkeit  hei  zu 
grasaer  Säuresufubr  die  Verdauung  noch  mehr  zu  beeinträchtigen. 
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tigtii  (Heauck,  Fr^richs).  Dm  Kümgsw&ss^r^  sowohl  iiiDerÜcli  gegeben  wie  tn  Form 
roD  allgemeioefi  oder  FussbSderQ  oder  von  FomentAtiojiea  auf  die  Lebergegend,  hat 
rieh  «Dgdblicli  ab  hilfreich  beim  Icterus  und  dessen  Spiiptoinet]  bewAhrt,  und  zwar 
towohl  bei  dem  ,  welchem  eine  cbroDische  Hepatitis  (Lebercirrhose)  zu  Grunde  lug, 
»ie  in  länger  dnuemdeu  Fällen  von  einfocheDi  katarrhal iRcben)  Icterus,  oft  daun 
noch,  wenn  riele  andere  Mittel  vergeblich  versucht  waren.  Eine  weitere  Erfahrung 
Tniisf  ent  lehren  ^  unter  welchen  Be4inguugen  da«  Königswasser  mit  Erfolg  gegen 
Ictvrtii  gegeben  werden  kann;  vorläufig  steheti  sich  die  Beobachtungen  unTermittelt 
Ke^nübeff  wir  persönlich  haben  auch  Dur  negative  »u  Terxeichnen.  Nach  Frerichs 
»iörfic  der  günstige  Erfolg  beim  innerlichen  Gebrauch  vielleicht,  theilwcise  wenig- 
stem, Ton  d*r  Einwirkung  der  Saure  auf  die  aufgelockert«  (lastro-Duodenalsebleim- 
^Mit  abhAng«n  und  von  dem  Emöusse,  welchen  saure  Inge«ta  auf  die  Gallensecre- 
Üeo  (refleeionsch)  ausüben, 

IA«asserrich,   ausser  in  BÄdern  zu  d&m  schon  erwiibntan  Zweck,  wird  die 
S*]|»«ter&Aare  —  namentlich  die  rauchende  —  als  «ehr  energisches  Aetzmittel  gegen 
CoQdjIotne,    Excresceozen   auf   der   Haut,    Eelton    gegen   lupl^se   und   phaged/inische 
ricerationen  angewendet;  im  rerdünnten  Zost&nde  als  Terbandw&sser  bei  Pernionen, 
hei   putriden  Geschwüren. 
Dosirung   und    Pröparate.     Die  Ph.  germ.    schreibt   vor:     1,     Actdum 
Oifcrieum,  Gereinigte  SalpetersMnre,   mit  einem  spec»  Gew.  von   1,185  und 
^^     pQt    wasserfreier    Sfture.      *2,     Acidum    nitricum    fumans^    Kauchendd 
Sa  1  petercinre,    von    rotbgelber  Farbe,   an    der   Luft   rothe   Dämpfe   auastossend* 
^'»«i    einem   ipec.   Gew.    von    1,45 — 1,50,     Die   Ph.    austr.    schreibt  vor:    1,  A,  n* 
crtidum  von   ]«35  ipec.  Gew,;   2.  A,  n.  concentratum  purum  mit  4iS  pCt«;  3.  Act* 
^utii  nitricum  dilutum  purum  mit  21,42  pCt. 

Innerlich  au  5— 20  Tropfen  pro  dosi  (0,25—1,0;  5,0  pro  die),  in  L5sung  in 
|fil»«ia  aebleimigen  ^'^ehikeL  —  Aeusserlicb  als  Aetzmittel  concentrirt  mit  einem 
laolairt&bchen  oder  Fin«el  aufzutragen;  zu  Pinaelsäften  in  0,2  pCt.  LOsangen,  ebenso 

1^    Verband wjtesern;  zu  einem  allgemeinen  Bade  werden  50 — 150  Grm.^  «i  einem 

^««iMe  40,0  —  50,0  hiningesetit. 

0*4.  Aciduro  chIoro*nitrosmn  s.  nitrtco-hydrochloratuni.Aqna 
^^Kift«  Rünigiwasser,  1  Tb.  Salpeters  (iure  und  ^  Th.  SalxiAore;  wie  die  reine 
^petertfture  bei  Icterus  gegeben. 

3)  CiMorwa0fleriitoini&ure«  Aeidum  bydroetilorieiiiii«   Die 

^blorvaf serstoffiSure  CIH  (Salzsäure.  Acidum  muriaticum),  durch 
^«Wrgiesien  von  Chlomatnum  mit  concentrirter  SchwefelsAyre  gewonnen,  ist  ein 
lirbbies,  an  der  Luft  raucliendes,  stechend  riechendes  Gas.  Wasser  von  0^  C. 
'niDTnt  das  500 fache,  bei  15°  C.  das  45ü fache  seines  Volumens  Salzsäuregas  auf 
QOd  bildet  damit  eine  farblose,  sehr  saure  Flüssigkeit,  die  nian  gewiihDiich  Salz- 
•tote  heit»t  Die  officinelle  rohe  SalzsUure.  Acidum  hjdrocliloricnm  cru- 
4um,  hat  einen  Gehalt  ron  30 — 33  pCt.  des  Gases;  die  o(f  reine  Salzaiure« 
Afidtttn  hydrochloricum ,  von  25  pCt. :  letztere  bildet  au  der  Luft  keine  Nebel. 

Physiologische  Wirkung.     Wir   haben   schon    in    der    Einleitung    ange^ 
r^n,   in    welchen  Mengen   die  freie  Salzsfture  ein  stAndiger  und  wesentlicher  Be* 
■^dtbeil  des  reinen  Magensaftes  ist.    Dieselbe   entsteht  im  Magen  nicht  etwa  durch 
tifi«  Zerlegung  der  mit  den  Speisen  eingeführten  Chbratkalien,  sondern  wird  auch 
i»  gftus  lehren  Magen,  z   6.  durch  blosse  mechanische  Reizung  der  Magenschletm- 
ö»ut  producirt,  muss  lieh  also  schon  in  den  Labzellen  bilden ,    in  welchen  sie  sich 
*''*  dem  Chlornatrium  des  Blutes  abspaltet:  wahrend  die  in  diesen  gebildete  SAure 
**ß  hin  frei  in  den  Magen  gelangt,  kehrt  da*  frei  gewordene  Natrium   iu  das  Blut 
^Htk,  um  gleich  darauf  theilweise  mit  den  alkalischen  Darrasaftcn  tn  den   Dünn- 
sen,    theilweise   mit   dem  Harn  ausgeschi&iien  zu  werden  ^   der  in  Folge 
Hentchen  und  Fleischfressern  weniger  sauer,   ja  unter   ümstlluden  alka^ 
(Meissner,  Quincke«  Maly). 
Der  Speisebrei  eines  g«suDden  Magens  enthiilt  2—4  Stunden  nach  den  Mahl- 
freie, überschüssige  SalEsÄure;  früher  und  spHter  nicht  mehr  (Edingw). 
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Diese  freie  KugeneAtire,  die  ttur  schlecht  durch  andere  S&oreOt  »m  betten 
ii(M3h  durch  Milchsäure  TCrtreten  werden  k&nti,  spielt  im  Verdau uog^sprt^cess  eine 
»ehr  wichtige  Roüe.  Sie  ToDondet  die  Laalichmachung  einer  grossen  Reihe  tod 
N^lhrhestttodtheileUf  sogar  gemessener  RoocheD,  Knorpel  und  Sehnen«  indem  sie  deren 
iD  Wasser  utttOslkhe  Sake,  den  k ob ten sauren  und  phosphorsmuren  Kalk,  Tollsülndig 
lOst,  und  den  Leimstofieti  ihre  Fftbigkeit  zu  (relatiniren  rauht.  S^hon  bei  einem 
ProcentsaU  ton  0,1  fuhrt  sie  die  in  den  Magen  kommenden  gelösten  und  nnge- 
lOsten  Alhuminate,  nameutlicb  rjLSch  das  Muskeleiweisj»,  am  langsamsten  das  Blut- 
hhrin  in  eine  in  Spuren  lOüliche  Mudiöc^tion,  in  dj^«  Par&peptoo  oder  Syntoniii' 
Acidalbumin  über,  ja  kann  ganz  allein  (auch  ohne  Pepsin)  einen  Theil  der  Aibu- 
minate  in  Peptone  überführen;  durch  gleichzeitige  Einwirkung  des  Pepsin  wird 
alierdings  die  Ueberführung  in  Peptone  ungemein  beschleunigt.  Die  peptonisirende 
Wirkung  des  Pep<^ln  selUt  i.^!  abhäugig  von  der  ^orhandeoeii  S&ure  und  hürt  imoier 
auf,  sowie  die  freie  Säure  verbraucht  ist;  mit  derselben  Pepsinmenge  kann  mia 
durch  stetes  und  wiederholtes  Hinzufügen  freier  SÄure  immer  weitere  Eiweisiroengeii 
TerdatjeiK  Man  erkl/irt  sich  diese  Vorg-^lnge  bekanntlich  dorch  die  Bildung  elD«r 
hypothetischen  Pepsinehlorwafserstoßsänre^  welche  während  des  Verdanung«acta  Ihr« 
CbforwasserstoßsSure  in  statu  nascenti  auf  die  EiweisskOrper  übertrage  und  hiedurch 
in  diesen  eine  Spaltung  hydrolytischer  Natur  bewirke.  Da  die  aus  den  Eiweiu- 
kürpern  in  dieser  Weise  entstandenen  Peptone  durch  keine  Einwirkung,  i.  B.  Kochen, 
Mineralsäuren ,  Metallsalze,  mehr  coagulirt  werden  kjinnen  und  gleichseitig  viel 
leichter  durch  die  Magenwäode  difTuudiren,  so  begreift  sich  hieraus  leicht  die  Ter- 
dauangsbefordernde  Wirkung  der  Magens&ure.  Doch  darf  die  SAuremenge  im 
Magensaft  im  Ditrchs4!hnitt  nicht  über  (1,1  pCt.  steigen:  zu  grosse  SAuremeogeo 
heben  ebenso  gut  das  Verdau ungsTcrmßgen  des  Mageniuiftes  auf,  wie  Sättigea  der 
Sü^nre  durch  einen  Ueberschu^  an  Alkalien. 

In  Domialem  Zustand  allerdings  steigert  zunehmender  Alkaligehalt  der  Speisen 
bii  ZQ  einem  gewissen  Grade  auch  die  SAureatLsscheidung  aus  den  Labzellen,  lo 
dmu  eine  Art  Selbsthilfe  eintritt.  Wenn  aber,  wie  in  krankhaften  Zustünden  oder 
Dach  langem  Kochaalahonger ,  endlich  die  Prodnction  der  MageosAnre  rersiegt, 
ebenso  wenn  durch  zu  viel  eingeführtes  Alkali  die  freie  MagfjiiaAure  neutrariiirt 
worden  ist,  kann  man  durch  künstliche  Zufuhr  von  ClilorwaBserstofftAore  dem  Ver- 
dau ungsprocess  zu  Hilfe  kommen,  und  muss  sich  nur  aus  dem  oben  aogegebeoeii 
Gntude  hüten,  za  riel  Säure  zuzuführen. 

Da  die  Salziiure  in  <^0{^G  pCt.  Lücungen  die  Entwicklung  der  BacC«rien 
venOgert  und  bei  1,B2  pCt.  ganz  aufbebt  (Buchhaltz),  kann  man  aie  mach  als 
gihmngs  und  fftulniss widriges  Mittel  betrachten,  obgleich  auch  sie,  wie  alte  Sftnreo, 
in  dieser  Beziehung  zu  den  schwächsten  gährungswidrigen  Mitteln  gehCrt. 

Weitere  Wirkungen  auf  den  Organiimus  kann  man  bei  den  medicinellen 
kleinen  Dosen  der  Chlor wasser&totfsäure  nicht  beobachten;  sie  kann  ja  nicht  als 
solche,  sondern  nur  als  indifTerentes  Salz,  z.  B.  als  Chlornatrium  in  die  SäftemacM 
gelangen,  und  die  Wirkung  dieser  minimalen  in  das  Blut  gelangenden  Kochsall- 
mengen  könnte  ofleobar  nicht  grosser  sein,  wie  die  eines  ia*s  Meer  fallenden  Tropfens. 
Die  alten  Angaben  Boerhave's,  van  Swieten's,  die  Salzsäure  habe  eine  stimnlirende 
Wirkung  auf  das  Gehirn,  erzeuge  Fröhlichkeit  und  Verwirrung  der  Sinne,  ge* 
hdren  offenbar  in  das  Gebiet  der  Fabeln.  Dass  Chlornatrium  keine  Einwirkang 
•tif  das  Herz  und  die  Temperatur  ausübt,  selbst  in  viel  grosseren  Gaben,  als  sie 
durch  medicinelle  Salzaüuregaben  erzeugt  werden  können,  haben  wir  bereits  be«m 
ChlornatriQm  auseinandergesetzt. 

In  grossen,  concentrirten  Gaben  wirkt  die  Chlorwauerstoffsftiir«  viel 
weniger  intensiv,  wie  die  Schwefel-  und  Salpetenänre. 

Auf  der  Baut  ruft  sie  zwar  starke  Entzündungen  unter  Brennen  und  Prickeln 
hervor;  die  Haut  wird  roth ,  es  bilden  sich  Bl&schen  und  Indurationen;  aber  eru 
nach  sehr  h&u6ger  Application  kann  man  es  zu  stärkeren  Substanzverluaten  bringen. 

Auf  den  Schleimhäuten  ist  die  Wirkung  zwar  iotensiver,  so  dass  sieh  im 
Mand  weisslich^graue,  im  Magen  gelbliche  Schorfe  bilden;  auch  entstehen  heftige 
gastro-enteriiische  Erscheinungen,  die  unter  Umständen  schon  nach  Elinnehmeo  von 
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5,0  Grm.  xum  Tode  führeni  alfein  coAn  hat  auch  tiacli   15,0 — 60*0  Grm.  Wieder- 
herstellung eintreten  sehen   (Älleü}. 

Eiu^&thmete  Chlorvasserstofl'd&mpfe  erzeugen  heftige  Tracbeo-Bratiobitis  mit 
qtUleadem   Husten. 

Dmb  solche  giftige  Gaben  auch  heftige  AllgemeinerscbetaUDgen  bervorraf«D, 
kanii  nicht  geteugnet  werden  t  doch  sind  dieselben  vorzugsweise  fiecnndAre«  von  der 
iyaitro- Enteritis  abbingige. 

Therapeutische  Anwendung«  Von  allen  Säuren  tindet  die  in  Rede 
sieiieode  die  meiste  Anwendung  bei  Krankheiten  des  Digeitionstractus; 
und  die  schon  länger  erfahrungi!gem!Lfs  fe.st^tebende  That^ache ,  dass  sie  vor  den 
anderen  MinernhJItiren  nicht  nur  gnt  vertragen  wird*  sondern  auch  po<iitiv  nützt, 
findet  eine  genügende  BrklÄrung  in  ihrem  oben  dargelegten  phyiiologischen  Ver- 
halten. Dasi  Salzsäure  ein  passendes  Mittel  gegen  gewisse  Formen  der  Dyspepsie, 
selbst  mit  abnormer  Säurebildung  sei,  ist  schon  von  filteren  Beobachtern  {z.  E. 
Heberden)  erkannt:  die  be-^onderea  Bedingungen,  unter  denen  sie  mit  Nutxcn  ger 
^eben  wird,  aind  namentlich  von  englischen  Pathologen  (Front,  Begbie,  ßudd 
a.  a.  w.)  feitgeatellt  worden.  Zunächst  ist  sie  nützlich^  wenn  Verdatiungsbeschwerden 
TOQ  einer  zu  spärlichen  Magensecreiion  abhängen,  wie  sie  namentlich  bei  gutgenährten 
IndiTiduen  vorkommt,  die  bei  einer  unthiltigen,  sitzenden  Lebensweise  viel  stickstolf* 
reiche  Nahrung  ko  sich  nehuien.  losbesondere  ist  die  Salzsäure  auch  angezeigt  bei 
den  dyspeptiscben  Zuständen  Anämischer,  im  Anschlüsse  an  die  physiologtschen 
Versuche  Maua&sC«in's,  welche  zeigten,  dass  der  Magensaft  Anamischer  zu  wenig 
davon  enthält.  —  Femer  in  manchen  Fallen  von  Pyrosis,  bei  denen  eine  übermässige 
Bildung  von  Essig-  und  Mik'h säure  in  Folge  abnormer  Gäbrungsprocesae  im  Magen 
vorliegt.  Die  Erfahrung  hat  io  der  That  gelehrt,  dass  diese  Art  der  Säurebildung 
tnitanter  mit  Erfolg  durch  Salzsäure  bekämpft  wird.  Leider  ist  ei  in  der  Praxis^ 
ohne  die  Hilfsmittel  des  Labor&taritims,  meist  sehr  schwer,  im  einzelnen  Falle  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  die  übermässige  Säure  wirklich  Essig-,  bezw.  Milch- 
säure und  ob  sie  durch  einen  abnormen  GährnngsTorgang  gebildet  ist;  es  wird  hier 
oft  auf  ein  Probiren  hinauskommen.  Auch  beim  einfachen  chronischen  Magen- 
katarrh kann  Salxiäure  neben  dem  entsprechenden  diätetischen  Verfahren  luweilen 
mit  NatxeQ  Terabreicht  werden.  —  Zu  vermeiden  dagegen  ist  sie  bei  der  Indi- 
gestion, welche  das  Symptom  dner  organischen  Magenerkraukung  oder  eines 
aCQt  entz&ndltchen  Zustandes  ist.  Ist  sie  indicirt,  so  darf  ihr  Gebrauch  doch  nie 
zu  lange  fortgesetzt  werden  ,  da  sonst  im  Gegen theil  die  verdauende  Fähigkeit  des 
Magensaftes  beeinträchtigt  wird.  Die  beste  Zeit  der  Anwendung  ist  V\—^\  Stun- 
den vor  dem  Essen. 

kAuch  bei  Diarrhoe  wird  die  Salzsäure  mehr  angewendet  als  eine  andere 
jnerabäure ;  nicht  weil  sie  gegen  dieselbe  energischer  wirkt  als  etwa  Schwefelsäure 
f,  w„  sondern  weil  sie  vom  Magen  besser  vertragen  wird.  Am  meisten  bewührt 
»  sich  gegen  die  Form  des  Durchfalls,  welcher  abuuruie  Gtthrungsprocesse  im 
annkaoal  als  ursächliches  Moment  zu  Grunde  liegen;  so  namentlich  bei  den 
Somroerdiarrboen  der  Kinder  und  bei  dem  Magendarmkatarrh  derselben,  welchen 
m»o  auf  abnorme  Milchsäuregährung  zurückführt.  Inde&ü  lauten  bekanntlich  die 
Urtheile  der  verschiedenen  Beobachter  hierüber  verschieden,  unserer  Erfahrung 
Dach  leistet  Calomel  mehr  als  die  Salzsäure. 

Viel  gerühmt  wurde  die  Chlorwas&erstoftsäure  früher  beim  Typhus  —  wir 
liabeii  nn«  darüber  bereits  S.  ci23  ausgesprochen.  Auch  bezüglich  des  Morbus  ma- 
cmlotoa  Werlhofii.  des  Scorbut  ist  ein  reeller  Nutzen  nicht  erwiesen.  —  Traube 
«B^eblt  die  Salxsäure  bei  der  biliösen  Pneumonie,  und  sie  ist  hier  auch  wegeo 
ihrer  Beciehungen  zur  MaKenverdanung  am  Platze.  —  Nach  den  üutersuohungen 
von  Mana«s<iin  ist  es  wahrscheinlich  oder  wenigstenA  als  möglich  anzusehen,  dass 
die  Salzsäure  gegen  die  fieberhafte  Zu  st /in  de  fast  ausDahmslos  begleitende 
Dy^spepsie  von  Nutzen  ist,  und  vielleicht  ruht  hierin  ihr  Haoptwerth  bei  fieb«r- 
hafteo  Krankheiten  überhaupt.  Manass6in  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  in  dem 
Magenaaft  Fiebernder  Pepsin  wohl  vorhanden  sei,  dagegen  die  Sänre  fehle;  um 
ein  verdauendes  Beeret  zu  erbalten,  moss  man  deshalb  Sftare  hinzuffLgeo, 
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Die  tufiserHcbe  Aowendung  ist  dyrchftD«  entbehrlkb, 

Dojiiruug  und  Prfl parate.  OföcineLI  ünÄ:  1.  Acidum  Ujrdrochlori- 
cum  crudnDi  s.  mnriaticnm  orudam,  Spiritas  salis,  Robe  SaUsfture^ 
Ton  mindestens  Itt^S  spe^c.  Geur.^  mit  iiimde«teus  2tl  pCt.  wasserfreier  SAan. 
2)  Acidum  hydrochtoricum  s.  muriaticuiii,  Spiritus  sali«  actdut, 
Geroinigte  SaUsätire,  von  1,121  spec.  Gew,  und  mit  2b  pCt,  lufierlich  su 
5—15  Tropfen  (0,25 — 1^0  pro  dosi ,  .'»,ü  pro  die)  in  ridem  Zuckerwa^ser  oder  tu 
einem  schleimigen  Vebikei;  bei  Kindern  gegen  Diarrbof*  Ü,.'j — l,Ö:  lOO.Ü  in  Scbleiai, 
M)  Acidum  hydrc^cbtoricum  dilutum,  Acid.  hydrocblortc.  und  Aq.  de$t.  zu 
gkicbcQ  TbeHen,  dm  doppelten  Gaben  dos  vorigen  Frftparate^. 

4)   PbospliorciniArf^*     Ariduin   |»liaflphorleiiiii*     Die  Chemie 

UDterscheidet  4  rerscliiedene  Phosphorsäuren:  1.  Die  gewöh  n liehe  Or tho-Phoi- 
phorsäure  PO|H;^»  harte«  durchiichUge,  in  Wasser  leicht  lösliche  Krystalle  von 
stark  saurem  Geschmack^  dreibasiioh,  mit  den  Basen  meist  (die  einbiuiitcben  Salie 
sind  leicht  f(>slich)  unl^ilithe  SaUe  bildend. 

2.  Die  Pyrophosphors^UT^  PjO^Hi «  farblose ,  nndurchsichtijge ,  kryttat' 
tjuische,  in  Wasser  l!ei<:ht  I5s!iche  Ma^se,  die  in  wflssriger  Lnsnng  langsam  sieh  in 
die  erste  Terwandelfe;  Tierbasisch,  meist  in  Wasser  unfOsHche  SafRe  bildend. 

3.  Die  Metaphosphorsilure  PO;|H,  eine  glasartige,  durchsichtige  Maaie 
(Acid.  phosphoricum  glaciate),  in  Wasser  leicht  UlsUch  und  daan  langsain  in  die 
erfte  Modifioation  übergehend,  einbasisch 

4.  Düi  PhospLorsäure-Anhydrid  P,0.>,  eine  weisse,  amorphe,  vültiini' 
ni'ise  Masse,  die  sich  in  kaltem  Wasser  zischend  zu  MetaphusphorsMare  zersetzt. 

Die  Phosphors^ure  der  deutschen  Pharmakopoe  ist  eine  20proceQt,  Lfiianj; 
der  gewöhnlichen  PhosphorsÄure  PO^H^  in  Wasser  und  stellt  eine  klare  färb*  und 
geruchlose,  saure  Flüssigkeit  von   1J2  spec.  Gew.  dar. 

Physio]c»gische  Wirkung.  Die  Bedeutung  der  Phosphorsäure  »U  ^u- 
Btanteu  und  wichtigen  Bestandtheils  des  Körper«  haben  wir  bei  den  phosphomimn 
Alkalien  ausführlich  abgehandelt  Tn  Bezug  anf  ihre  Ausscheidung  durch  dm 
Harn  haben  wir  nur  n acbzu trugen ,  dass  auch  diese  Süure,  wie  die  SchwefelfAurei 
bei  einer  gewissen  GletchmÄssigkeit  der  Ernührung  und  des  StotTwechiels  einen  Maas- 
Stab  der  Grösse  des  StickstofTumsatseB  giebt  und  daher  mit  der  Harastofl'meRge  in- 
und  abnimmt:  dagegen  wird  heim  Wechsel  der  Emfihrnng  und  bei  Veränderung  dci 
Stoffwechsels,  wenn  derselbe  entweder  mehr  im  Muskelfleische  oder  in  der  Nerrensub* 
stanz  absolut  oder  relativ  (im  Verbältniss  zu  dem  andern)  sich  steigert,  das  Terhllt- 
niss  zwischen  Stickstoff  und  Phosphorsätire  ein  wechselndes  (Zölzer) :  unter  dem 
Einfluss  von  nervenerregenden  Mitteln  (mittlere  Gaben  von  Alkohol,  OL  Valermnae) 
tritt  eine  Vermioderung  des  relativen  Werthes  der  PhosphorsUure  ein,  da  im  ser- 
FalleneQ  Fleischeiwetss  mehr  N  als  PvO,^  enthalten  ist:  umgekehrt,  llndet  in  ner- 
Tdsen  Depressionszuständen  (durch  Chloroform,  grosse  Älkoholmengen)  eiue  Steige- 
rung des  relativen  Werthes  der  P^O^  statt,  da  im  zerfallenden  Lecithin  mehr 
PhosphorsAure  als  Stickiitofr  enthalten  ii^t  {Sträbing- Eulenburg).  Nach  Edlefsen 
jedoch  dfirfen  Aenderungen  des  VerhHltni^ses  der  Phosphorsture  lam  StickstofT  tta 
Orin,  die  nach  der  Einwirkfing  von  Medicamenten  eintreten,  nicht  ohne  Wsitent 
auf  eine  Steigerung  oder  Herabsetzung  der  Bildung  des  einen  oder  des  «odcm 
der  beiden  KOrper  bezogen  werden,  da  es  sich«  fftr  den  Harnstoff  wentgti^m,  tiiSg* 
Ucherweise  nur  um  eine  Steigerung  oder  Verminderung  der  Ausscheidung  lisodeln 
kann«  Dies  gilt  namentlich  für  die  Wirkung  von  Excitantien,  welche  tugleich  die 
Diurese  befördern;  fallt,  wie  in  den  meisten  Versuchen  von  Strübing,  ein  Sinken 
des  relativen  Werthes  der  Pho»phors&ure  mit  einer  Zunahme  der  HaratDenge  su- 
samnien,  so  ist  der  Einwand  berechtigt,  dass  nur  die  durch  letztere  veraulasitt 
Steigerung  der  Harustoffausscheidung  die  Ursache  jenes  Sinkens  sei. 

Die  Wirkungen  kleiner,  verdünnter  Mengen  sollen  die  der  Ührigeii 
MineralsJlurei)  sein;  nur  soll  die  Phosphorsfture  schwacher  wirken,  nameotltch  die 
Verdauung  nic|it  so  rasch  stören  Da  sie  angenehmer  schmeckti  hat  man  sie  lieber 
angewendet,   als   die   meisten  andern  SAuren.     Dass   Kobert  einige  Stunden  nach 
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Emnelimeti  tt^rdiltiDter  Fhospliorsftnre  PulKTerlan^among  und  geriD^en  Temperstur- 
abfall  als  Folg^eiustADd  gegeben  zu  baben  glaubt,  wurde  schon  angegebeu. 

In  grossen  concentrirten  Gaben  bat  nur  die  gelöste  Mttapbospborsüure  oine 
coagulirende  Wirkuug  auf  d»s  Eiweiss;  die  gewöhnliche  und  officiueU«»  dagegen  nur 
bei  Neutraliiation  der  Flüs^^igkmt.  Ihre  ätzenden  Wirkungen  sind  daher  viel  ge* 
ringer,  als  die  der  SchwefeK  Salpeter-  oder  Salzsilure.  Einspritzung  giftiger  Gaben 
(bii  2,0  Grm  )  unter  die  Haut  ruft  bei  Kaltblütern  sogleich  an  der  betreffenden 
Stelle  Lfthumng  der  Muskeln  und  EmptinduDg^losigkeit  hervor  und  bald  einen  co' 
zDAtÖMD  Zustand.  Erlüscben  der  Reflexe  und  allmählkbes  ErlJSfichen  dee  BerzschlagA 
(11  uDk  und  Leyden) ;  am  giftigsten  in  dieser  Riebtang  wirken  die  Pyrophosplior- 
ilare  und  ihre  Salze  (Gamgoe). 

Warmblüter  sterben  nach  Einführung  concentrirter  Gaben  in  den  Magen  iiu- 
ter  den  Zeichen  heftiger  Gastro-Euteiitis;  es  dndet  sich  nach  dem  Tode  fettige  De- 
generation der  Leber ^  Nieren,  Muskeln,  wie  bei  der  Schwefelsäure.  Da^s  nach 
fubcutAuer  oder  vendser  Einspritzung  concentrirter  Säure  der  Tod  rasch  unt4?r  Coa* 
guTationserscheiuuogen  des  Dtutes,  Eccbymosen  m  der  Lunge,  HerzUhmuog  eintritt, 
bedarf  wohl  keiner  uftheren  Ausfuhrung. 

Ueber  die  Todesursaclie  nach  grossen,  aber  verdünnten  Gaben  (Walter)  haben 
vir  im  allgemeinen  Tbeil   gesprochen. 

Therapeutische  Anwendung.  Ausser  den  in  der  allgemeinen  therapeu- 
tischen Einleitung  besprochenen  Fällen  hat  man,  von  theoretischen  Anschauungen 
ausgehend,  die  Phosphorsjlure  noch  boi  rerschiedenen  anderen  Zustünden  t^mpfo bleu : 
einmal  gegen  Caries«  Rachitis,  Osteouialacie.  bei  denen  man  einen  Mangel  an  Phos- 
pborsflure  als  Krankheitsursache  annahm ;  dann  auch  umgekehrt  gegen  LithiasU 
mit  der  Bildung  phosphorsanrer  Concremente,  um  diese  aufzulösen.  Die  Erfahrung 
hat  diese  Voraussetzungen  durchaus  nicht  bestätigt,  und  man  ist  von  dem  Gebrauche 
dea  Mittelt  xu  diesen  Zwecken  ganz  zurückgekommen.  —  Auch  die  ausser  liehe 
TervenduDg  der  S&ure,  in  concentrirtem  wie  in  verdünntem  Zustand«^  ist 
▼erliMeii. 

Dosirung.  1.  Acidum  phosphoricum.  Zu  10 — 20  Tropfen  (0,25 — 1,0) 
pro  doai  (5,0  pro  die),  in  Mixturen  (6.0:  150,0,  bei  Kindern  1,0-2,0:100,0), 
oder  auch  in  Pillen  (bereitet  aus   1   Th.  PflanzenpulTer,   1     Tb.   Eitract). 

5)  Das  Chroinsätire-.%.tiiiydrid,  Aeldtitn  ebraiuieuin  CrOj, 
dessen  nicht  sehr  stark  ätzende  und  wenig  schmerzhafte  Wirkungen  aaf  Haut  und 
Schleimhäute  zum  TbeÜ  von  seiner  heftig  oxydirendeu  Wirkung  (durch  leichte  Ab- 
gabe ibre«  Sauerstofi^),  zum  Theil  wie  bei  den  übrigen  Säuren^  von  seiner  Eiwei.%s- 
coagulirenden  und  Wasser  anziehenden  Kraft  abhSngig  ist  Seine  fänlnisswidrige 
Wirkung  ist  nicht  stArker,  wie  die  der  übrigen  Sluren;  nur  macht  es  die  Gewebe 
hart  und  gelbbraun. 

Innerlich  wirkt  es  schon  bei  O^'ä  Grm.  t^dttich  unter  den  Erachetnungen  der 
Magen-DarmentzÜodung.  Uebrigens  treten  auch  nach  äusserlicher  Anwendung  bei 
Menachen  allgemeine  Vergiftungserschetnungen:  metallischer  Ge<^chmack.  eigcnthüm- 
Itcber  Gerücht  Erbrechen,  Durchfall  und  tiefer  Collaps  ein  (Mosetig,  Brück);  die 
Magendarmaffection  und  Albuminurie  sah  Gergens  bei  Hunden  nach  subcuti^ner 
InjMtiQn  weniger  Tropfen  Chromsäure  eintreten,  bei  Kaninchen  sogar  nach  subeu* 
iMier  lojeetion  eines  neutralen  chromsauren  Sakes. 

Das  OdlcbronifiAure  Mjilliim  Cr^OfK,  wirkt  Susserlicb  und  innerlich 
ähnlich,  wie  die  Chromsiture  «it2end,  auch  das  als  Brechmittel  empfohlene  neu- 
tral» ebromsaure  Kalium  CrO^K,  wirkt  giftig,  entztindung? erregend  und  iitzend 
auf  alle  SchleimhSute  und  hochgradig  excitirend,  sodann  lähmi^nd  auf  die  Nerven- 
c«iitra,  namentlich  die  vasomotorischen  und  motorischen  (Prieätley-Gamgee). 

Zum  innerlicbeo  therapeutischen  Gebrauch  kommt  die  Chromsiiii  ro 
Qtcbt  Aeus^^rlich  dagegen  findet  sie  als  Aetzmittel  mannigfache  Verwendung:  sie 
ist  aamentlicb  bei  spitzen  und  breiten  Condylomen  empfohlen  worden  (Schub, 
Martlml),  femer  bei  phaged&niscben  Geschwüren,  und  von  Lewiu  sehr  lebhaft  bei 
dipbth Britischen  Einlagernngen  und  Geschwüren  Bei  dem  letztgenannten  Process 
•oU   at«  mebr  leisten   alz  alle  anderea  Aetzmittel,   Indem  sie  nicht  nur  die  schon 
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li^e bildeten  EmlagerutigeD  zerstört,  üondern  zugleich,  f  ermoge  ihrer  ^tark  uiydtrODilen 
Eig«rischArteii,  „aotiseptisch"  virkt.  Die  ErfahruDg  scheint  iadess  oicht  ku  lehren, 
daM  die  Cbronjsüure  den  diphtheri tischen  Process  in  der  T\mt  mehr  beeinflusst  «h 
andere  Mitte L 

Man  bedient  sieb  «ur  Af»tzunj(  bei  Condylomen  einer  10— 2üproc  Lr»*nng» 
bei  Diphtberitiü,  je  nach  der  Dicke  der  aufgelagerten  Masse»  schwächerer  oder  stär* 
kerer  b — lOproc.  Lüsnngon. 

Der  inne^rtiehe  Gebrauch  des  ch  ruinsauren  Kalium  ist  Tollsiftodtg 
entbeiirlich:  die  wenigen  zu  seinen  Gunsten  angeführten  Beobachinngen  (Ripectoram 
beim  Bronchokatarrh)  lehren  nichts  von  irgend  einem  Vorzog  vor  anderen  bewähr- 
teren Mitteln,  Auch  die  von  mehreren  Seiten  empfohlene  Anwendung  bei  Syphilis 
ist  ohne  jeden  Nutzen,  und  am  besten  ist  das  Mittel  innerlich  ganx  zu  Tertneideo, 
da  es  leicht  Magen eutzündung,  Appetitlosigkeit,  Verdauungsstdrangen   veranlasst. 

AeiiBserlich  kommt  das  chronisaure  Kalium  als  aditriogtrendei  und  austrock* 
nendes  Mitte!  nnter  denselben  Bedingungen  wie  die  Chroms Jlure  zur  Anwendong. 
Angeführt  mag  noch  werden,  dass  das  Präparat  Tiel  gebraucht  wird  zur  ErhSrtiiDg 
und  ConserTiruDg  anatoraischer  Präparate. 

^6)  llorPiäiire„  Acidiim  liorieuin  B(OH);j,  farblose,  glänzende, 
schuppenförmige,  fettig  sich  anfühh^ade  Krystalle,  in  25  Th.  kalten,  in  3  Tb.  sie- 
denden Wassers  und  in  tö  Th.  Weingei<>t,  auch  in  Glycerin  lUslich,  ist  eine  schwache 
Säure,  findet  Anwendung  als  fiiulnlss widriges  Mittel,  hindert  Bacterienentwicklong 
bei  t  :  133;  wirkt  in  kleinen  Gaben  brechenerregend,  in  grossen  gastro-eoterilisch. 
Therapeutische  Auwendting.  In  den  letzten  Jahren  ist  die  BersAnre 
Terschiedentlich  bei  der  Lister *schen  Yerbaadmethode  benutzt  worden,  weil 
sie  neben  ihren  ausgezeichneten  antiseptischen  Eigenscbaften  die  Wunden  nicht  reixt; 
ferner  zu  Injectionen  bei  Otorrhoe.  Qonnorrhoe,  Blaseukat&rrh,  zum  Verband  von 
Geschwüren  und  dergl.  -—  Mehrfache  Versuche  bei  innerlicheu  Erkrankungen  hsben 
bis  jetzt  keine  nennenswerthen  Erfolge  aufzuweisen  In  Gebrauch  sind  folgende 
Materialien  bezw.    Präparate: 

a^  Borwasser,  concentrirte  Lösung  der  BorsNure  C.\\  pCt.),  mit  welcher 
der  Borlint  befeuchtet  nnd  die  mit  Borlint  behandelten  Wunden  abg^pült  werden, 

b*  Borlint,  ein  mit  BonAure  stark  imprägutrter  Lint,  ron  Hosafarbe,  wird 
feuebt  oder  trocken  anstatt  der  Phenoljute,  der  anti&eptiscben  Gaze  u  s.  w.  über 
das  Protective  gelegt 

c.  Borsalbe,  bestehend  ans  jo  1  Th.  gepulverte  Bors&ure  und  w«iss«t  Wacha, 
und  je  2  Th.  Mandelöl  und  Paraffin  Dieselbe  wird  uomiltelbar  anf  Wundeo  »nf 
gelegt  f  bei  denen  der  gewöhnliche  Phenol  verband  nicht  anwendbar  ist,  z.  B.  bifi 
KeseftiDuen  des  Oberkiefers.  —  Borsäure- Watte  und  -Hüte  sind  nach  Münnich  an* 
zuYerlftssige  Materialien, 

7)    Die  o*iJ«iuorwafliierBtoirfiaur^,  Aciduui  fluorfeum  KItl 

wirkt  schon  eingoathmet  stark  giftig  und  wird   als   Aetzmittel  selten  benutzt 

o*8)  t$chweflie:e  Mäur«,  Acidum  flulfurenum  und  dere» 

Nalse.  Als  Anhydrid  SO,  ist  sie  ein  farbloses  Ga*  von  heftig  stechendem  Ge* 
ruch.  erzeugt  beim  Eioathmen  durch  heftige  Reizung  der  Kehlkopfschteimhaut  einen 
reflectorischen  Stimmritxeoverschlnss,  ist  demnach  nicht  elnathembar  und  für  allu 
Thierklassen  in  kurzer  Zeit  tödtlich.  Auf  Blut  wirkt  sie  als  stark  reductrende«  , 
Mitte),  das  ßlut  verliert  seinen  Sauerstoil'.  wird  braun  und  coagulirt  Lange  Ein- 
wirkung mit  Luft  verdünnten  Gase^  disponirt  zu  8chleimbautkatarrheu. 

Einen  Haupttlieil  an  der  Wirkung  der  üchwelligen  S&nre  hat  Jedenfalls  4%tm 
Be'itreben,  durch  Aufn.thme  von  SAuerstolT  und  Wasser  sich  in  SchwefelsAure  va  ] 
verwandeln;  darauf  beruht  das  ReductionsverniOgen  auf  viele  Metalloiyde  und  Blui, 
das  Bleichen  der  Pdanzenfarhen,  die  fftulniu-  und  g&hrungs widrige  Wirkung;  aiu 
letzterem  Grunde  schwefelt  man  scheu  lange  eingemachtes  Obst^  Wcinf&sser  n  s.  w. 
Das  Fortpflanzungsvermögen  der  niedrigsten  Organismen  wird  nach  Buchholti  sdieii] 
bei   einer  Verdünnung   von    1  :  666  vernichtet;   sie    wirkt  In  dieser  Beilehung  noch  ] 
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nroal  so  iotensir,  wie  SalicylsAnre,  5  mal  so  stark,  wie  Schwefelsilare,  und   16  mal 
^tark   wie  Phenol  ^CarbolsSare), 

Direct  zu  tberapeutischeti  Zwecken  findet  die  schweflige  SAure  keine  An- 
wendung. 

O'Dte  sehiüeflis^Aaiimi  Snlze  dtr  Alkalien  und  alkali- 
schen Krden«  Kali  um.  ^»trltiiii  «itlftirofluin  werden  vom  OrgAnis- 
nus  tn  liemlich  groi^^n  Gaben  Tßrtragen,  Uks*«»  im  Magen  durch  Umwandlung  in 
nagensaure  Sähe    die   schweflige  SÄure   xum  Theil    frei,   wo    diese    dann  glhrung*- 
fidrig    wirken    kann,     und    Terursachen    wie    die    schwefehauren    Salze    rernaehrte 
küsaige  Stuhlgünge.     Soweit  sie  in  das  Blut  aufgenommen  werden»   Terwandeln  sie 
'lieh    in    schwefelsaure  Sähe    und    erscheinen    als  solche  im   Harn.     Dass  sie  die  im 
Blute  und  den  Organen  beriudlicheii  fieptisehen  Stoffe  7.erstriren,  ist  eine  unbewipsene 
^Vfind  dnrchous  unwahrscheinlich«^  Annahme. 

^■^        Aehuliihf'.s  gilt  Tori  df^n  o*iinteriiehwelll|;paureii  balzen»  Ka- 
^Hlluin,  Matrluiii  «uliflulfuropiuiii* 

^H  Die  schweflig'  und  Dutprscijwefligsaureii  Sal7.e«  namentlich  die  NatnuniTerbin- 

^niungen«  aind  in  den  letzten  Jahren  Ttelfacb,  DAcUdem  sie  zuerst  Polli  em|»fohlen* 
^f  bdtonders  ron  italienischen  und  franiTtsischen  Aerxten  oogewendet  worden.  Polli 
'  gehl  von  der  Annahme  am«  dfts.f  qh  sich  bei  einer  Heilie  Ton  Krankheiten  (Typhus« 
Malaria,  acute  eranthemattftche  Fieber,  Pyftmie  u.  s.  w.)  um  abnorme  GUhrungs- 
vorginge  im  Blute  handle;  es  komme  deihalb  darauf  an«  antifermeniative  Substan* 
aen  in  den  Organismus  einzuführen,  und  solche  seien  in  erster  Linie  die  schweflige 
und  unter  schweflige  Säure,  die  tu  Gestalt  der  SaUe  ohne  Schaden  eingeführt  wer- 
den könnteti. 

Die  theoretischen  Voraussetzungen  dieser  Beliandhirig!:metbode  sind  erst  noch 
SU  beweisen,  PolU's  Thierexperimeute  anfechtbar ;  haupts&chlich  aber  steht  derselben 
bis  jetzt  keine  ausgedehnte  practische  BestHtigiing  7.ur  Seite;  bei  uns  in  Deutsch- 
land hat  dieses  Mittel  wenig  Eingang  gefunden 

Natrium   ^ubsutfiirosuni   ru  ü,,'>— 20  pro  dosi  i'8,n  pro  die)  in  Lnsung. 
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unter  der  grossen  Zahl  organischer  Säuren  giebt  es  einige  Reihen,  die  in 
ihrer  physiologischen  Wirkung  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Mineratsäuren  haben« 
wlhrend  andere  RAthen  grössere  Abweichungen  darbieten.  Wir  betrachten  hier  nur 
die  enteren^  welche  chemisch  s,%in ratlich  nur  von  den  Alkoholen  der  Methan*  (CHJ 
OerivAte  durch  Oiydation  derselben  gewonnen  wf^rden  kJinnen  und  grossentheils  auch 
normale  Bestandtheite  des  Thierk^rpers  sind.  Aus  deren  grosser  Anzahl  werden  nur 
lehr  wenige  therapeutisch  verwi*rthet,  was  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  in  ihrer 
Wirkung  und  den  wenigen  Indicationeo,  welche  sie  bieten,  vollständig  gerechtfertigt 
encbeint,  Sie  unterscheiden  sich  von  den  MineralsAuren  eigentlich  nur  durch  ihre 
schwächere  örtliche  Wirkung  und  rufen  wegen  ihrer  schwftchcren  chemischen  Ver- 
wandtschaften nur  Entzündung  and  Blosenbllduog,  keine  Gewebszerstürung  hervor, 
ao  dass  die  gewöhnliche  Phosphorsjlure  als  Uebergaug^glied  zwischen  beiden  Reihen 
^Iten  kann  Im  üebrigen  wirken  sie  füulntsswidrig  und  atkali-eutziehond,  und 
beeinfloHsen  in  medicamenüisen  Gaben  Kreislauf  und  Temperatur  ebenso  wenig,  wie 
die    MineralsAuren. 

^  \)  J%nielietiiijäure*  Aelduin  forinirfeuin«  Die  Ameisen* 
aftare  CH,Oj,  iit  das  unterste  Glied  der  einbasischen,  einatomigen  SAuren  (Fett- 
sJMiren)  von  der  Zusammensetsungsformel  CnH^iiOj,  tu  denen  noch  die  Essig-,  Pro- 
.ptof>-,    Butter-.  ValeriansAure   und    viele    andere   physiologisch   weniger  bedeutsame 
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S&ttreo  gehören,  zeigt  aber  diesen  atideron  gegenüber  cheroUoh  einige  Abweiohaageii. 
Sie  ist  ein  sehr  häufiges  OxydationspToduct  anderer  organischer  KjSrper  von  böherctn 
Moleky]argewicht,  nÄwentlich  vieler  Saureu  der  MilchsAurereihe,  der  AepfeK  Wein-* 
Citronensäure,  des  Zuckers   u.   s    f. 

Sie  ist  ejtie  farblose,  Etecbend  riechende  dnd  sauer  ichmeckende  FlQuigkeit 
und  lit,  wie  alle  ihre  Salze,  in  Wa<;ser  löslich,  und  zerfällt  beim  Erwifmeo  mit 
Schwefelsäure  in  Kohlenoiyd  Qnd  Wasser. 

Physiologische  Bedeutung  and  Wirkung.  Als  freie  S&ure  ündet 
sich  die  Attjeiseasfture  bei  einer  Reibe  Ton  Tbieren  in  eigenen  Org&nen*  z.  B  b^i 
den  Ameisen,  in  deo  Ste^borganen  von  Wespen ^  als  aineiieafiaure-s  Salz  in  vielen 
Organ eu  (Gehirn,  Muskel,  Milz,  Pftocreas)  uud  im  Blute  der  habere n  Thiere.  Uebermll 
ist  fiie  als  ein  Endprodukt  di^s  Zerfalls  stickstoffhaltiger  und  -freier  Rörperbeitftad- 
theile  (Eiweiss,  Fett)  xu  bHrachten,  aus  deiieu  man  sie  auch  ausserhalb  de«  KOfp«n 
[  durch  O20U  und  andere  Oxydationsmittel  darstellen  kann.  Sie  Torlft-^st  mm  TUeil 
den  Körper  unverändert  mit  dem  Schweiss,  zum  Theil  aber  zu  KohlensAure  verbrannt 

Die  Wirkung  kleiner,  innerlich  genomraeuiT  Mengen  ist  bis  jetzt  nicht  studirt. 
Concentrirt  bewirkt  sie  ftusserlich  heftige  Hautentzündung  mit  Ezsudation  and  bren- 
nenden  Schmerlen,  innerlich  bei  Ranincben  starke  Magen*,  Darm-  und  Nieren^ot- 
zündung  und  FolgeorscheinuDgen  (Mitscherllch).  Durch  die  UerTorrufuog  6to«r 
Nierenentzündung  würde  auch  ein  physiologischer  Unterschied  gegenüber  den  lo- 
deren  Fett^äureu  constatirt  sein. 

Therapeutische  Anwendung  Der  inuer liehe  Gebrauch  der  AmeisoD- 
sAurr>  i^t  vollständig  terlassen.  Aensserlicb  wird  sie  als  üautreizmittel  angewendet, 
unter  deuselbeu  Bedingungen  wie  der  Senfspiritns  (vergl.  diesen)  Man  gebraucht  in 
der  Regel  nicht  die  Ameisensäure  selbst,  sondern  einige  sie  enthaltende  Präparate: 

*a.  Formicae  rufae,  die  Waldameisen.  Die  veraltete  Anwendung  geschieht 
in  der  Art,  dMS  man  entweder  die  Dämpfe  der  mit  heissem  Wasser  übergossenen 
f Ameisen  an  den  betreffenden  Tbell  leitet,  oder  dass  man  die  in  einem  Beutet  be* 
find  liehen  zerquetschten  Ameisen  zu  einem   Bade  fügt. 

b     Spiritus  formicarum,  über  Ameisen  abgezogener  Spiritus;  farblos. 

2)  KRuIgfiftiire.  Aeidum  aeetleum.  Die  Essigsäure  C^U^Ot, 
das  2,  Glied  iu  der  Reihe  der  einbasisch  einatomigen  Fettsäuren,  welche  bei  Ver- 
wesung organischem  Körper,  durch  Destillation  Ton  Zucker,  Stärke  u.  s  w. «  darch 
Oxydation  des  Weingeistes  gewonnen  wird,  ist  eine  farblose,  sauer  riechende  and 
icbmeckende  Büchtige  Flüssigkeit,  deren  Dampf  entznndet  werden  kann,  und  die 
mit  Wasser  und  Weingeist  in  allen  VerhüUnissen  mischbar  ist  Die  wasJierfreie 
Essigsäure  hat  bei  15"  C.  ein  speciisches  Gewicht  von  1,056;  bei  Zusatz  von  Wmm^ 
nimmt  letzteres  anfänglich  zu,  so  dass  SOprocentige  Säure  bei  15^  C.  das  ht'*clift« 
sp«cifische  Gewicht  tou  1,0754  hat;  dann  nimmt  es  wieder  allmählich  ab,  10  dass 
die  50procen[ige  Säure  wieder  das  Gewicht  der  wii«^serfreien  Säure  hat. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Essigsäure  ßndet  sich  bei  zuckerhaltigtr 
Nahrung  schon  im  Magen,  ausserdem  in  vielen  Organen,  im  Blut  tqu  Alkohol- 
irinkern und  Leukämischen,  im  Schweiss  und  Harn,  meist  an  Bo^eo  gebunden 
[nnd  ist  im  Allgemeinen,  wie  die  Ameisensäure,  ein  Product  des  nfpmäirUL  Stoff- 
wechsels 

Von  der  Haut  in  Bädern  oder  innerlich  von  allen  Schleimhäuten  wird  sie  mii 
Basen  gebunden  in  den  Blutkreislauf  aufgenommen  und,  zu  Kohlensäure  Terbranni, 
als  kohlensaures  Salz  wieder  ausgeschieden;  nur  wenn  so  grosse  Mengen  gegeben 
werden,  dass  das  disponible  und  an  schwächere  Säuren  gebundene  Alkali  des  Blutes 
zur  Sättigung  nicht  ausreicht^  erscheint  die  Essigsäure  unrerändert  im  Hom;  es 
wird  in  letzterem  Fall  der  alkalische  Harn  der  Pflanzenfresser  lauer  nnd  steigt  die 
saure   Beschaffenheit  des  Fleischfresserbams. 

Wirkung    kleiner   verdünnter  Mengen.     Da   wir   diese  in  d»r  Ehilei- 

tung  bereits  ausführlich  besprachen  haben«  künnen  wir  uns  hier  kurz  fassen. 

Beim  Trinken  vou  Terdünotem  Essig  entsteht  ein  saurer  Geschmack  and  Ab' 
»ahme  dt^s  Durstgefübls,  die  Verdauung  kann  etwas  verbessert  werden.  Herz  nnd 
Temperatur  wird  bei  Gesunden  nicht  beeinfiusst^  Harnmenge  nicht  geändert. 
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i  Einreibun^n    auf  die   untf^rteUle  Haut  etit«telit  durch  Verdaniturig  der 
kcit  ein  iirtlicbGs  KfiltügoftiUI  und  örtllcbet  Erblauen;  die  Scliweijtiabjiouderung 
liiordtirch  gemitidert  werdeu. 
Bei  tu    lAngein    und    zu    haüfigeni  6«nii«s    <»iitsi«heti   Appetitlosigkeit,  Ver* 
lauuagibefcbwerden,  OurcUfall,  Aiiftmie  und  Abmngerung;  Tub^rculosv  frftgUcli. 

Wirkung  gros&er  cdtnceuirirler  Gaben.  Die  uiivprleUtf  H  aut  durch* 
dringt  cnncf»ntrirte  Bssigsfiore  in  seUr  kurzer  Zeit,  ohtie  dif".  E(iiderui),4  au(iul5seu, 
erregt  eine  heftige  CoDgestion  zu  der  eingeriebeneD  Str^lle«  so  das^  die  Haut  reth 
und  Rchmenhaft  wird.  In  Folgr*  eines  iti  das  Cutisgewebe  AUngescbtedeneQ  Eisw 
dates  tritt  nach  einiger  Zeit  eine  An^schwetlung  der  betreftenden  Stelle  und  in  Folge 
der  Gef^sscompression  durch  da»  Exsudat  welsslicbe  EntfÄrbuug  ein,  Hiezu  kommt 
entweder  auch  ein  Flüssigkeitserguss  unter  die  Epidermis,  so  dasa  sie  blaseaf&rmjg 
in  die  Höhe  gehoben  wird,  oder  eg  treten  kleine  Sub*<tanzverluste  der  oberen  Corium- 
lehichten  und  Abstoisung  der  Epidermis  ein,  din  Rieh  im  übrigen  rasch  regeoeriren. 
Die  sichtbaren  Schleimhäute  werden  zuerst  weiss,  dann  braun  gef&rbt  unter 
ieftigen  brennenden  ScbmcrKeti.  In  den  Magen  gelangt,  erzeugt  die  Essigsäure 
AhnUcbe  heftige  gastro-enteritiiche  Symptome,  wie  die  Schwefelsaure,  heftigen  Durst, 
•norme  Schmerzen,  Erbrechen,  MeteorlBuiufl  und  den  Tod  unter  CollapiterKcheinungen. 
Kach  Mit»eherJidr§  Versuchen  an  Kaninchen  ist  in  rapid  todtlichen  Fflllen  die 
Schleimhaut  verdickt;  die  Blutkörperchen  in  den  Capillargefassen  der  Tunica  propria 
aufgelöst,  wie  man  aus  der  braunen  Fitrbung  der  letjcteren  ichlicsKon  konnte. 
Und  die  Säure  war  durch  alle  Gewebe  hindurch  bis  in  die  Bauch hfihle  diffundirt« 
li  langsamerer  Tndtung  war  die  AudCinng  der  Blutkörperchen  noch  autTallender, 
«Imi  aogar  Blutergüsse  in  die  MagenhDhIe  eintraten;  die  Schleimhaut  zeigte  sich 
ita  in  das  Duodenum  hinein  hochgradig  verdickt,  wetsslich,  undurchsichtig,  zum 
Theil  erweicht.  Das«  bei  derartig  heftigen  Wirkungen  ««tArke  Abnahme  der  Hers- 
th&tigkeit  und  der  Temperatur  bis  auf  '60'*  auftreten  (Bobrlk),  kann  nicht  Wunder 
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Durch  die  Anwendung  der  Vülate'sohen  L5sung  (eines  sinnlosen  Gemisches 
ton  3ü  Theilen  Plumbnm  suboceticum  liq.,  je  15  Tbeilen  Cuprum  sulfuricum  und 
Zineum  snlfnhcum  cryst.  in  *2üÖ  Theilen  weissen  Weinessigs)  su  Einspritzungen  in 
eahOse  Knochen  und  hartoAckige  fistnlOse  Abscesse  sind  in  Folge  des  unmittelbaren 
Eintritts  des  Essigs  in  die  Blutbahu  einige  plDtzliche  TodeifJLlle  an  Menschen 
aufgetreten,  die  durch  Heine  genauer  studirt  worden  sind.  Bei  einem  Müdchen 
wurde  kurz  nach  der  Einspritzung  das  Gesicht  leiehenblasa,  fast  bleifarben ^  der 
ganze  KOrper  zitterte,  die  Zahne  klapperten,  alles  Blut  schien  aus  den  Adern  ge- 
wichen; infensivos  Frostgefuht;  Extremitjlten  kühl.  Puls  klpln  und  beschleunigt;  die 
Wende  bekam  ein  dunkelbraunes  schmieriges  Ansehen.  Die  Temperatur,  welche 
Morgens  vor  der  Einspritzung  38"  C.  war,  stieg  gegen  MittAg  auf  38,8^,  dann  trat 
nllmAhlich  fortschreitende  Erniedrigung  ein,  bis  sie  Abends  Sh  auf  34,2"  ge- 
nken  war;  der  Puls  war  nun  faden fiiniiig,  kaum  tu  fühlen,  140  in  der  Minute, 
oter  Soinnoleni  und  einigen  Durchfällen  starb  die  Kranke  um  Mitternacht.  Aehn- 
[ehe  Symptome  traten  bei  einem  IH jährigen  Kuabeu  auf,  ferner  bei  Thieren;  bei 
beobachtete  Hein?  ausserdem  noch  beschleunigte  krampfhafte  Athmuug 
he  Streck  kr  Ampfo,  die  sich  rhythmisch  wiederholten  und  durch  sensible 
immer  wieder  herrorgerufen  werden  konnten. 
In  den  Blutkörperchen  der  Amphibien  entatebt  auf  Zusatz  verdQtinter 
iure  ein  leicht  gekerntes  Prdcipitat,  welches  sich  in  concentrlrter  EssigiAure 
l5st;  nach  iJlngerem  Hungern  bleibt  erstere  Erscheinung  aus.  In  den  Btut- 
ibwi  von  Vngeln  und  S&ugethieren  fehlt  dieses  PrAcipitat  (Donders).  Durch 
ilireeiei  Misoben  oder  durch  unmittelbare  Einspritzung  in  das  Blut  des  lebenden 
Thieres  wird  dasselbe  unter  vollstAndiger  Anfiif(sutig  der  Bliitkj^rperchen  lackfarben ; 
die  nicht  gelGsteo  Blutkörperchen  scbnimpleo,  bekommen  ein  granutirtes  blasses 
Auaseben  und  sind  hAuÜg  von  kleinen  Gasbläseben  umgeben;  die  Lackfarbe  ent- 
stellt durch  Zersetzung  des  üaemoglobin  und  Uebertritt  von  Haematin  in  d«s  8«- 
mm;  die  Qasbläschen  sind  wahrscheinlich  Sauerstoff  (Heine). 

Di«   obigen  Erscheinungen    bei   unmittelbarem  Eintritt   der  EssigsAure   in   das 
Itti  leitet  Heine  zum  Theil  von  der  Zerstörung  der  Blutkörperchen  als  Sauerstoff* 
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trftger  ab,  zum  Theil  toq  den  iq  Gerinnniig  übergegangeoen  todten  Blutkörperchen, 
die  durch  ihre  weiteren  chemischeD  Unisetzungen  vielleicht  leptische  StoiTe  prodo- 
cirten,  zum  Theit  ron  capillären  Embolien  in  die  Lungen,  welche  tod  den  in  dem 
Ein»prjtzunj|r9gef%aB  entstehenden  Gerinnteln  dorthin  forlgetchleppt  wurden. 

Aul  niedrige  OrgAnismen  und  FlLulmssprocesse  wirkt  die  Kisigsfiure  fthnUch, 
wie  die  übrigen  Süuren. 

Therspeotiscbe  Anwendüug.  Alles,  was  über  die  tnuerlicbe  medica- 
tnentOse  Anwendung  der  Essigsaure  sich  sagen  lässt,  ist  schon  tu  der  aUgemeinen 
therapeutischen  Beaprerhung  der  Säuren  euthalten.  Wir  bemerken  hier  nur  noch, 
das«  mögt  icherweise  die  EssigaÄure  in  Tiefen  Fallen  nur  deshalb  weniger  Tcrordnei 
wird  ak  andere  Süitren,  weil  der  Essig  überall  zn  haben  ist 

Aeusserlicli  ßndet  Essig  eine  inannichfacbe  Anwendung,  weniger  weil  er 
vor  anderen  Säuren  bez(iglich  der  Wirksamkeit  einea  besouderen  ITortheiJ  bAtte.  «1s 
Tielmelir  weil  ur  ein  billiges  und  überall  vorrJIthiges  Mittel  ist,  ZunAchst  bei  Blu* 
tungen  ist  Essi);;  zwar  kein  energisches  Stypticum,  doch  reicht  seine  Applicatioit  bei 
manchen  capillaren  Hämorrhagien  aus,  so  bei  Epistaxis,  Blutungen  nach  Z»ho- 
estractiouen;  vielleicht  ist  hier  schon  die  BerTorrafung  niedriger  Temperatur  das 
Wirkende.  Er  wird  ferner  rweckmflasig  zu  Waschungen  bei  starken  S«hweiaaen 
gebraucht:  weiterhin  m  UmschlAgen  bei  leichten  Coutusionen  der  Gelenke,  der 
Haut,  —  AU  Reizmittel  wird  er  zu  Klystiereo  hinzugefügt,  um  eine  energischer» 
Peristaltik  aus£yl5>^en,  und  beim  Yorh»Ddemein  von  SpringwÜrmern  auch  als  direet 
fichi'ldliche  Substanz  für  diese;  doch  leistet  Essig  in  dieser  Beziehung  kaum  mehr 
als  einfaches  kaltes  Walser.  —  Die  Essigsäure  und  Essigdampfe  benutzt  man  mit 
Analepticum  bei  Ohnmächten.  Als  Desinfectionsmitte)  haben  dieselben  keinen  Nutzen, 
und  die  Essigrttucherungen  bei  unangenehmen  Gerüchen  in  Krankennmmern  u,  dgU 
dienen  mehr»  um  ©ine  riechend©  Substanz  durch  eine  stärkere  zu  verdecken,  all 
dass  sie  die  Luft  „verbessern*.  —  In  neuerer  Zeit  ist  die  Essigsjlare  zu  Injectionen 
in  maligne  Geschwülste  benutzt  worden,  welche  dadurch  zum  Schwinden  gebracht 
werden  sollten.  Abgesehen  davon,  dass  über  diese  Methode  genügende  Erfahrung«! 
tehlen,  sind  bei  ihrer  Anwendung  immer  die  Gefahren  im  Auge  zu  behalten,  welche, 
wie  bei  dem  Liquor  Vlllati  (s    o.)»  auftreten  kDnnen. 

Dosirung  nnd  PrAparate.  Nach  der  Fk  Germ,  sind  drei  Concentretioiifl- 
grade  der  Essigsaure  oflficinell: 

L  Acidnm  aceticum  (concentratum).  Alcohol  aeeti,  Acetum 
glaciale,  Esiigsiare,  Alkohol-Essig,  Eis-Esiig:  enthalt  96  pCc  wasser- 
freie Essigsaure,  spec.  Gew.   1,064. 

2.  Acidum  aceticum  dilutum,  Verdünnte  Esiigalnre*  oooeen- 
trirter  Essig«  enthält  30  pCt.  wasserfreier  Enigsfture,  and  hat  eis  qtee.  Gew. 
von   LiMl. 

;i  Acetum,  Reiner  Essig,  fast  farblos,  enthÄlt  6  pCt.  Für  die  innerliche 
Anwendung  reicht  der  Essig  Tollständig  ans,  zn  2,0  bis  U\i)  rein  oder  verdünnt: 
aU  s&uerliches  Getritnk  (Oxykrat)  nimmt  man  50,1) — KUM*  Essig  auf  l  Kilograuini 
Wasser  nüt  Zuckerzusatz;  Acidnm  aceticom  conceutratum  zn  U,25— LO  (5,0  die); 
Acidom  itceticum  dilutum  die  doppelte  Gabe.  —  Aeusserlich  werden  die  beiden 
concentrirten  Prftparate  als  Eiechmittel  und  zu  Aetzungen  verwendet;  sonst  innmer 
der  Essig,  entweder  rein  oder  in  Terschiedenen  Mischungsverhältnissen  mit  Wasaer: 
zti  Waschungen  mit  Wasser  in  gleichen  Theilen,  zum  Rljstier  1—3  EsslöfFeL  — 
Ausaerdem  wird  der  Essig  noch  vielfach  pharmaceu tisch  verwendet;  zur  Bereitmig: 
der  Tincturae  acidae  aus  narcotischen  Subitanzen.  der  Estractionsformea  MU 
mehreren  Droguen,  z.  B.  SquiUa^  Digitalis  u.  s.  w.;  endlich  zur  Herstellung  der 
Saturationen, 

4.  Acetnm  aromaticum.  Aromatischer  Essig,  enthalt  nach  Ph. 
germ.:  1  Lavendelöl,  1  PfefierminzOi,  1  EosmarinDl,  1  WacbholderOU  l  ZimmtAl^ 
2  Ciironenül,  2  Nelkenöl,  IM)  Weingeist,  450  verdünnte  Essigsäure,  1200  Waa»^; 
nach  Ph,  austr. ;  je  25  Pfefferminz*,  Rosmarin-,  Salbeiblätter,  je  5  Angelika*,  2^ 
doaria-,  Nelken wurzel,   lOOU  Essig. 
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I         o«3)    BaldrlAiiA&iure.    Aeidtim  vulerianf eum »  C^HiuO,,  xu 

Men  einb&sischoti  einatninij^eti  Fettsäuren«  wie  die  Ameisen-  and  Essigsäure,  gehörig. 
Du  einer  grossen  Reihe  officineller  PÜanjEen,  z,  B.  ia  der  DAldrianwurzet,  ferner  im 
U^eberthriin  rorkommend,  hat  nach  den  Untersuchungen  Relssoer^a  ganz  die  phyiio- 
I logischen  Wirkungen  der  übrigen  Fettsliuren,  namentliGh^  wenn  «irktich  nach  ianer^ 
llichem  Gebrauch  gri^sserer  Gaben  Nierenentzündung  atiftritt,  die  der  Ameisensäure. 
'Therapeutisch  wird  die  BaldrianjAure  als  solche  nicht  verwendet;  Tergl  Bal- 
drian wnraeL 

Genau  die  Wirkung  und  Schicksale  der  E*sigÄllufe  im  Thier-OrganismiiA  haben 
folgende  3  Frucht s&uren  und  die  diese  Sauren  enthaltenden  Obstsorten: 

o*4)    AepfelA&ure  (Oj^ybernstelnsäure),   Ae*   iniallcuflft 

ICiH^Oi»  zu  den  zw  ei  basischen,  dreiatomigea  S  Auren  von  der  Formel  CoHsu— ^5  ge- 

hOrig,    verwandelt  sich  beim  Erhitzen  mit  Jodwas^erstotfsAure.    und  auch  im  thieri- 

hen  Organismus  in  Bernsteinsäure;    kommt  frei  in  unreifen  Früchten,  x.   B.  un- 

pfeifen  Aepfeln,  Weintraubenr  an  Alkalien  gebunden  in  den  reifen  Früchten,  in  den 

Kirschen   i.  B.   als  Raliumsalz   ror«     Sehr  sauer   sohmeckende^   an   der  Luft   zer- 

fliesseode  Kristalle, 

5)  Weinsäure  9  .%elduai  tnrtarieuni ,  C^H^O«,  zu  den  zweibasi* 
ich«n,  Tieratomigeu  S/iuren  Ton  der  Formel  CnHän— i*Or,  gehürig,  und  in  rerschit* 
denen  Modißcationen  bekannt,  ist  namentlich  im  frischen  Traubensaft  io  grossen 
Mengen  enthalten  und  krystatlisirt  aus  d«msülbeu  bei  der  Gihrung  als  saures  weio- 
saures  Kalium  heraus.  Ofticinell  ist  die  gewtlhnliche  oder  ReGhtsweinsüure, 
deren  L6$ung  das  polarisirle  laicht  nach  rechts  ablenkt.  Stark  saure,  geruchlose, 
leicht  I5slicbe   Kry stalle. 

Ein  für  die  therapeutische   Anwendung  erheblicher  Unterschied  gegen- 
über der  CitroneusAure   scheint   nur   darin   zu   bestehen,    dass  die  WeiusSure    toiu 
Hagen    schlechter  vertragen   wird;    schon  ältere  Praktiker  heben  herror,   dass  man 
OAch    ihrem    längeren    Gebrauch    sehr    bedeutende^    schwer    zu    btseiitgeude    Ter- 
daaungsstOrungon   sich   entwickeln    sieht.     Aus    diesem   Grunde    einmal    und    dann 
auch,   weil    man    die  WeinsAure   immer    erst   aus    der  Apotheke  verschreiben  muss, 
findet  dieselbe  eine  viel  geringere  Verwendung  als  die  Citronens&ure.     Pbarmaceu- 
.lisch    wird   sie    zur   Bereitung   iroo  Saturationen  und  Brausem i&chungen  benutzt,   in 
tdem selben  VerhAltni^s  zum  Kalium  carbou    aol.  wie  CitrooensAure,  feroer  zur  Dar* 
|itellung  von  Molken. 

Innerlich  zu  0,3 — 1,0  pro  dosi  (10,0  pro  die),  in  Pulvern,  Mixturen^  PastilloD, 
Limonaden  (0^5— -  KOproc.  Losung  mit  Zuckerzusatz), 

6)  Cltranensäure,  Aeiduiu  eitrleimi^  C^H^Ox,  zu  den  dreibasi* 
sdieii»  Tieratomigea  SAuren  von  der  Formel  CnH^u— 40?  gehurig,  findet  sich  zum 
Tbdl  in  freiem  Zustande  namentlich  stark  in  den  Citronen  und  in  fast  allen 
andern  sAuerlich  süssen  Früchten  (Stachel-,  Jobannes-,  Heidel-,  Erd-,  Vogelbeeren 
o.  &.  w.)^  im  Runkelrfibensafc  Augeuehm  sauer  schmeckende .  farblose,  leicht  lOt- 
liehe  Kryitalle. 

Ausser  bei   den  für   alle  SAureu  gemeinschaftlichen  Indicationen  kommt  der 

ICitronensaft   (nicht  die   reine   SAure)    in  Anwendung    beim  Scorbut,    sowohl  um 
denselben  zu  verhüten,  wie  den  schon  ausgebrochenen  zu  heilen.    In  Amerika  und 
England  ist  man  von  der  Wirksamkeit  des  Citrooensaftes  to  überzeugt,  dass  Schifle 
bei    längeren  Keisen   sich   mit   Citronen   rerproviantiren.      Erfahrungsgem&ss    bt    die 
,      reine  CitronensAure   durchaus   nicht   so   wirksam    wie   der  Citronensaft    und    andere 
tbnlich  wirkende   reine  Sturen    haben    ebenfalls    keinen  Nutzen.     Dies    würde    mit 
der  einen  über  Scorbut  bestehenden  theoretischen  Anschauung  übereinstimmen,  daas 
••  bei  der  Behandlung  desselben  nicht  auf  die  PßanzeusAure ,   sondern   auf  dai  im 
^— CUreoeasaft  (und  in  frischen  Früchten,  Gemüsen,  Kartoifeln)  enthaltene  kohlensaure 
^■tesv.  pfianzensaure  Kalium  ankomme,  welch*  letzteres  sich  in  ersteres  umsetzt,    — 
^VTielbeKprpchen    ist   der  Werth    der   Citroneosfiure    bei    den    rheumatischen    Af- 
ftctioneo.     Bei  den  subacut  verlaufenden  Formen   und  bei  dea  Muskelrheumatis- 
nen   hai  tnan   sie  gewöhnlich  als  schwei&streibendes  Mittel  gegeben;    es  ist  jedoch 
•dir   xwtifelhaft,    ob   nicht   diese  Wirkung   mehr  dem  üblichen  heissen  Menstranm 
.  ik  der  Slme  lukomme :    bew&hrt  bt  der  besondere  Nutzen  der  letsteren  jedenfals, 
ir«l1iNa|»l  tu  Moaikarll.  Ariii«lfiilit«Uclire.    :>.  Auft.  .)q 
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nicht»     Beim    acot^n  QelenkrheiiniatiBmiu   ist   die  CltronensAure   heut«   der  SkUeyl- 
sAure  gegenüber  ganz  entbehr  lieh. 

Noch  viel  weniger  als  bt^i  diese»  ZustfLnden  ist  die  Citronensäure  bei  anderen 
Zuständen  bewährt:  so  beim  Icterus  catarrhalis.  bei  wetcbeni  sie  wohl  nur  nach 
anderer  Säuren  Art  durch  einen  etwaigen  Einfluss  auf  i»ii]en  coinplicirenden  Hagen* 
catarrh  nüt/Jich  ist;  ferner  als  Diureticum  beim  Hvdrop*  (Citronenkurenl ;  bei 
Diphtherie  —  Wie  der  Essig,  so  ist  der  Citronen'saft  als  sofort  bereites  Mittel  bei 
Ydrgfftuagen  dorcb  ätsteode   Alkalien  mit  Vortheil  zu  gebrauchen. 

Adusaerlich  findet  die  CitronetiApäure  dieselbe  Verwendung  wie  die  Essigsaure, 
mit  Ausnahnie  der  Desinfection  und  des  Zusatzes  zu  Rlystieren. 

Doftirung  und  Prfiparate.  1,  Acidum  citrirum  zu  0, 1  — 0,5  pro  do«i 
(15,0  pro  die),  in  Pa.'^tilleii,  als  Limonade  ('3,0:100(1,0,  mit  corrigireudeni  Zucker- 
lUSaU).  Der  frische  Citren en«iafi.  Succuk  citri  recens  expresfUf,  thee-  bin 
eüUJffel  webe,  gewöhnlich  in  Zuckenraüser.  Die  Sjlure,  wie  der  Saft,  werden  alt 
nach  zu  Saturationeu  benutzt,  die  vor  den  EA^igsatarationen  den  Vorzug  des 
bMMreTi  Ge&cbmackes  besitzen  (l  Th  Kalium  carbon.  $oL  auf  6  Th  Saft«  3  Th 
SAure.   —  Aeusserlich  rein  (Citroneiisaft,  -Scheiben)  oder  mit  Wasser  gemiKcht. 

ITI^le  Obfltflcirteiiy  einheimifiche  und  fremde,  erhalten  ihre  Hauptwirkung 
durch  ihren  grosi^en  Gehalt  an  den  ^  untntttelbar  vorher  betrachteten  SSuren,  Äepfeh 
{väure*  Weinsäure,  Citrant^n^^iltire,  die  theils  in  freiem  Zustand,  theils  an  Basen  gebunden 
sich  in  denselben  finden ;  ausserdem  nimmt  an  der  Wirkung  Tbeil  der  oft  betrAcht* 
liehe  Zuckergehalt  Der  ungemein  kleine  Gebalt  an  EiweisskOrpern  und  Pdanzeti- 
gallerte  lUsst  ihren  Nahrwerth  als  nur  sehr  gering  erscheinen;  dagegen  bedingt  die 
dem  reifen  Obst  eigen thüm liehe  Mischung  des  süssen  Zucker-  und  des  «schwach 
sauren  Süurege.^chmacks  in  Verbindung  mit  den  prilchtigeo  äthertschen  Oelen  den 
das  Menschengeschlecht  äo  anmuthenden  Wohlgeschmack,  so  da.^s  man  daa  Obst  so 
den  beliebtesten  Genussmitteln  rechnen  kann. 

Die  physiologische  Wirkung  hält  die  Mitte  zwischen  der  organischer  SAur««, 
pflanzensaurer  Salze  und  der  von  Kohlehydraten^  die  Salze  in  Verbindung  mit  dem  oft 
reichlichen  W&üergehalt  bedingen  Vermehrung  und  Alkalescenz  (durch  die  Verwand- 
lung in  kohlensaure  Salze)  des  Hanis,  oder  du nnfl ästigeren  Stuhlgang  Bei  Genuaa 
des  ungekochten  Obstes  in  grosser  Menge  tritt,  namentlich  bei  dazu  nicht  pas&ender 
anderer  Nahrung,  Leibschmerz  auf,  woran  oft  vielleicht  auch  nur  die  Ritte  de» 
Genossenen  Schuld  i^t.  Eine  Einwirkung  auf  Kreislauf  und  Temperatur  hat  das 
Obst  so  wenig,  wie  die  organischen  Sauren;  dagegen  wirkt  es  in  Verbindung  mit 
Wasser,  wie  die  Säuren,  durstUlschender  und  erquickender,  als  Wa&ser  allein. 

Da  der  Gehalt  des  Obstes  an  Süuren,  Zucker  u.  s.  w.  ungemein  schwankt  je 
nach  Klima,  Boden,  Jahrgang,  so  haben  folgende  Bestimmungen  natürlich  nur 
einen  retatiren  Werth. 
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Votj   einer  tberapeutisehen   Anwonduiig   der  Obstsorten  —  wenn  man 
TOD   den  Tam&rindea   absieht   —   k&nn   eLgeDttieh    nur    bei    den  WeiutraubeD    go* 
rochen  werden;  alle  anderen  Früchte  werden  nur  ili<ltetisch  und  alx  Genussmittel 
mixt,   hOchstenB   dienen    aus   ihnen  gewonnene  Präparate    ab    angenehme  Corri- 
g«ntien  bei  Arzneien. 

Die  Tranbenkuren  haben  nur  einen  gunt  besdirinkten  Nutzen  b«d  wenigen 
ZusULnden;  iron  specifischer  Bedeutung  iu  irgend  einem  Falle  ist  gar  keine  Bede. 
Der  frische  Traubensaft  wirkt ,  in  grossen  Quantitilten  genossen ,  überwiegend  auf 
den  Darmcanal  ein,  erzeugt  reichlichere  und  vermehrte  Darmentleerungen  und  enl- 
sieht  so  dem  Körper  Ernahruugsmateri&r  Um  ern.%hrend  za  wirken,  wie  man  ge* 
legentltch  annahm,  dazn  ist  der  Gehalt  an  Älbuminaton  und  auch  an  Zucker  zu 
gering.  Mit  einer  gleichzeitigen  entsprechenden  DiÄt  als  Trauheukur  methodisch 
gebraucht,  kommen  die  Weintranben  deshalb  zur  Anwendung,  wenn  man  den  Er- 
nährungszustand des  Körpers  rprmiuderu  will.  Am  besten  noch  bew&hrt  sich  diese 
Kur  bei  bedeutender  Fettleibigkeit  mit  gleichzeitiger  Plethora;  femer  wenn  bei 
gntgenfthrten  Individuen  eine  chronische  Obstipation  besteht,  während  sie  bei 
blassen«  henmtergekommenen  Personen  zu  diesem  Zwecke  zu  vermeiden  ist.  Immer 
in  sn  berücksichtige D,  dass  nicht  selten  dyspeptische  Zust&nde  durch  die  über- 
mässig genossenen  Trauben  entstehen;  überliaupt  giebt  es  wohl  keinen  Fall,  in 
welchem  nicht  die  Traubenkur  durch  eine  entsprechende  Brunnenkur  ersetzt  werden 
konnte;  dazu  kommt,  da^s  dieselbe  nur  während  einer  ganz  kurzen  Zeitperiode« 
Mitte  September  hh  October,  benutzt  werden  kann  Beim  Blasenkatarrh  steht  die 
Traabenkur  entschieden  anderen  Kurrerfahren  nach  Bei  phthisischen  Zuständen 
oder  auch  nur  bei  einer  Torhandeijen  Anlüge  dazu  kann  sie  durch  die  Terringe- 
mag  der  ErnAhrnng  leicht  Schaden  anrichten;  wenn  etwa  ein  günstiger  Etnßuss 
sich  bemerkbar  macht,  ko  dürfte  dio-^er  mehr  auf  die  Beiregung  tn  der  frischen 
Luft  u.  i.  w  zu  beziehen  sein,  als  auf  die  Traubenkur  als  solche.  Im  Ganzen  Ist 
also  der  Nutzen  derselben  ein  untergeordneter  und  durch  andere  Kurrerfahren 
leicht  zu  ersetzender. 

Traubeakuren  kOnnen  übenill  genossen  werden,  wo  in  hinreichender  Menge 
Trauben  wachsen  Da  aber  die  Zeit  ihres  Gebrauches  in  die  zweite  llJ^lfte  des 
Beptember  und  in  den  October  iä\h,  »o  zieht  man  Orte  vor,  deren  Klima  zu  dieser 
Jahreszeit  nocli  günstig  ist  und  den  Aufenthalt  im  Freien  angenehm  macht;  dieses 
Moment  scheint  uns  das  wesentlichste  für  die  Auswahl  der  Oertlichkeit.  Am  metften 
werden  herkömmlicher  Weise  zu  Traubenkuren  benutzt:  Diirkheim,  Gleisweiler,  Eden- 
koben, Kreuznach,  St.  Goar,  Rüdesheim,  Meran,  Gries,  Moutreux  und  YeTey,  Krems, 
Fressburg  u.  s.  w. 

Officinelle  Präparate  aus  Früchten.  Sjrupns  Rubi  Idaei, 
Binabeersaft,  H  imbeersyrup,  von  schAn  rother  Farbe,  liebtichetn  Gesehmack. 
Tbeili  mit  Walser  gemischt  als  angenehmes  Getr&nk ,  theils  als  Zusatz  zu  sfluer- 
liehen  MUturen  vielfach  augewendet  Durch  Salze,  alkalische  Substanzen  büsst  der 
Himbeersaft  seine  schöne  Färbung  ein. 

*Aqua  Rubi  Idaei*  Himboerwasser,  enthalt  nur  das  Ätherische  Oel,  und 
I  dient  deshalb  auch  nur  als  geruchs- ,  nicht  als  geschmacksverbessernder  Zusatz    — 
Enthält  etwas  mehr  Spiritus. 

*^Sfrupus  Cerasorum,  Kirschsaft,  von  rother  Farhe,  hat  einen  mi- 
iiiiDalen  Blausfturegebalt  und  riecht  auch  darnach,  da  die  Kerne  bei  der  Bereitnng 
mii  zerstnsaen  werden;  er  wird  theils  als  Gorrigens  zu  Mixturen  hinzugefügt,  oder 
sQch,  mit  Wasser  gemischt,  als  kühlendes  Getriink  genossen. 

*7)   Milchsäure.    Aeldum  laeticatti.    Die  Milch-  oder  Ozy- 

■  propionsjLare  C^B^Oj  gehört  zu  den  einbasischen,  zweiatomigen  Siluren  der  Formel 

»  CnH^nOg,  und  steht^  wie  diese  SAnreo  alle,  iu  naher  Beziehung  zu  den  Fettsäuren 

Man    unterscheidet    L   GAhrungs-M  il  chsSare,    welche    von    der   Pharmakopoe 

vorgeschrieben   ist   und   sich   bei    der  Gfthrung  des  Mllch^T  Tratiben-,    Rohrzuckers, 

,  der  StArke^   des  Gummi,    in  allen  vorher  süssen  und  sauerwerdenden  Flüssigkeiten 

I  bildet,  z.  B.  tn  der  sauren  Milch.    Sie  spaltet  sich  beim  Erhitzen  mit  Schwefelsäure 

in  Aldehyd    und    Ameisensäure,    oxydirt   sich    durch    Chromsinre   zu    Essig-    und 
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Ameisensjlare  und  wird  durcb  Jodwasserstofls&ure  tu  FropioasAare  r^ducirt.  E«  iit 
eine  furb-  und  geruchlose,  sehr  saure,  nicht  flüchtige  Flüssigkeit,  wetche  andtM 
flüchtige  SiliireD  und  sogar  eiaige  Minerahäuren  aus  ihren  Satien  ausi 
2.  Fleisch-  oder  Paramitcha&ure,  die  sich  aus  der  Muskel flufi^igkeit 
wiunen  lässt  uud  sich  ron  ersteri^r  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  tie  deu  pol 
sirten  Lichtstrahl  nach  recht«  ahlenkt;  bei  Behandeln  mit  Schwefel*  und  Chrom- 
sture  giebt  sie  dieselben  Prodacte,  wie  die  erstere.  3.  Aethylenroitdisilure,  4.  Hy* 
drocrylsftare. 

PhysiologiEche  Bedeutung  und  Wirkung.  Im  Magea-  und  Darm- 
kanal  bildet  sich  ebenso,  wie  unter  Hhulicheo  Bedingungen  ausserhalb  des  Ki^rper*. 
die  (GiLbrun^<i-)  Milchsilure  aus  der  stArkemehl-  und  zuckerhattigeo  Nahrung.  Sie 
hat  auf  die  Verdauung  in  normalen  YerhAltnissea  einen  ahnlichen  Einßuss,  wie  die 
Salzsflure,  und  ist  jedenfalls  nach  dieser  die  hierfür  zw  eck  massigste  SAuret  Wir 
kOanen  in  dieser  Beziehung  ganz  auf  das  hei  der  Sahs&ure  Gesagte  rerweisen 
Aasserdem  findet  s^ch  die  eine  oder  andere  Modificatiou  als  Product  der  regressiTen 
I  Stofl'metamorphose  au  Alkalien  oder  Eisen  gebunden  in  fast  allen  OrganeUf  Gehirn, 
Leber,  MilZj  Pancrea,^  u  s.  w.,  die  Fleischmikhsßure  in  allen  Muskeln  zur  Zeit 
ihrer  Thfitii^keii  und  beim  Eintritt  der  Todtonst^irre,  welche  sie  durch  CoaguUtion 
des  Myoiin  bedingt.  Dass  die  Muskeln  in  der  Ruhe  neutral  und  erst  nach  heftigem 
Tetanus  sauer  reagiren,  kommt  wahrscheinlich  daher,  dass  das  alkalische,  den  Mus- 
kel durchströmende  Blut  für  gewühntich  hinreicht,  die  sich  bildende  kleine  SJIure- 
menge  zu  neutralisiren  und  fortzuführen,  nicht  aber  hei  excessirer  SAureblldung. 
Im  Blute  soll  die  MilcbsAure  nur  unter  krankhaften  Verheil tni^sen  2.  B  hei  lepli- 
scheu  Fiebern,  LeukAmie  Torkommen, 

Die  eingenommene  oder  in  den  ersten  Verdauungswegeu  sich  bildende  Mllcli* 
s&ore  wird  an  Alkalien  gebunden  in  da«  Blut  aufgenommen,  daselbst  «teU  tthr 
schnell  zu  kohlensaurem  Alkali  Terbraunt  und  als  solches  mit  dem  Harn  •osg»- 
schieden,  hiedurch  auch  den  Fleischfresser-Harn  alkalisch  machend.  Wenn  sie  un* 
verändert  mit  dem  Baru  den  KOrper  rerlüsst,  wie  hei  Mangel  an  Bewegung,  bat 
reichlicher  starkemehlhaltiger  Nahrung,  bei  Phosphorvergiftuug ,  acuter  Leh«r- 
atrophie,  Leukämie  u.  f«.  w  ,  deutet  dies  auf  starke  Herabsetzung  der  Oxydatioo^ 
processe  hin. 

In  kleinen  Yerdünnten  Mengen  dem  Magen  einverleibt  hat  demoadi 
die  Milchsäure  höchstens  einen  terdauungsbet^rdemden  Einfluss;  in  etwas  grAf- 
seren  Mengen  lange  Zeit  verabreicht  wird  wahrscheinlich  auch  sie  dem  Kdr* 
per  Alkalien  entziehen  und  sicher  verdauungs widrig,  aufstossen-,  hrecbenerregend, 
abführend  (durch  die  nicht  resorbirten  milchsauren  Sähe),  abmagernd  wirken,  wie 
alle  anderen  Sfliiren.  Von  der  Beobachtung  ausgehend,  dass  bei  Kindern  Rachicii 
auftritt,  wenu  sich  aus  der  zugeführten  Nahrung  ku  grosse  ((ilchsauremengen  ent- 
wickeln ,  hat  man  anf  einen  Zusammenhang  zwischen  Rachitis  und  Milch»Jlure  ge* 
schlössen;  die  MilchB&ure  werde  wegen  ihrer  ühermlssigeu  Bildung  nur  zum  ThKtl  im 
Blute  zu  Kohlensäure  verbrannt  und  wirke  daher  wie  ausserhalb  des  Körpers,  so  aaeit 
in  demselben  auflösend  auf  das  phosphorsaure  Calcium  der  Knochen.  Ja  He(tJCTnaii& 
will   auf  eiperimenteUem  Wege  durch  MilchsAurefütterung  oder   Einsfiri*  bei 

PflnuzenfreÄsern  Osteomalacie,  bei  Fleischfressern  zuerst  Rachitis,  dann  \t 

künstlich  erzeugt  haben.  Heiss  widerspricht  diesen  Angaben  anf  Gruiui  *iuf">  ^Ait 
eingehenden  Versuchs  an  einem  Hunde,  dem  er  während  308  Beobachtungstageo 
die  enorme  Menge  von  2286  Grm  Milchsaure  mit  der  Nahrung  beigebracli'^  ?  '*- 
Nach  der  absichtlichen  Tfsdtung  zeigte  sich  im  ganzen  Körper  und  auch 
Knochen  keine  AbnormitAt;  der  Kalk-  und  Magnesiagehalt  des  Blutes,  der  M...-  .. 
und  der  Knochen  war  durchaus  normal,  s^  <iMS  man  also  hier  mit  Sicherheit  ao- 
nehmen  kann,  dass  die  Milchsäure  dem  KOrper  keinen  Kalk  entzogen  hat.  In  dcf 
That  musA  man  behaupten,  dass,  wenn  sich  im  Blut  so  grosse  Mlkhs&ure mengen 
anhäufen  würden,  als  zur  Lösltchmachung  der  Kuochenerden  nCthig  wiren,  gau* 
gewias  der  Tod  des  ganzen  Thieres  eintreten  müsste.  Audi  die  Angaben,  daai 
Rheumatismus  acutus  oder  Endocarditis  durch  zu  starke  MilchsAareproduction  in 
Körper  bewirki  werde,  »ind  mehr  wie  unwahrscheinlich 

f  u  grossen  concentrirten  Mengen  wirkt  die  MilchsAure  vom  Magen  «tis  gaatro- 
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Ox«l-  oder  Kleesäur». 
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eDteritisch  und  lOdlÜoli,  vrie  alle  Säuren;    es  tritt  hiobei  die  Milchsäure  zum  Theti 

tnnzcrsetzt  mit  dem  Harn  nus  dem  Körper;  der  Harn  wird  zuekerhattig  (G,  Golti). 
Wird  Milchsilure  unmitteibar  in  das  Blut  gespritzt^  so  müssen  /Ihnliehe  Sjm* 
ptome  auftreten^  vie  wir  Rie  ausführlich  bei  der  Essigsäure  geschildert  haben;  die 
muftretende  Herz-  und  Muskell&hmung  in  solchen  Versuelien  wird  ebeosv  gut  durch 
die  uideren  SAureu,  wie  durch  die  Milchsäure  herforgerufen. 

Therapeutische  AnwenduDg.  Ära  hJlafigsten  ist  Milchslure  «h  ver- 
dAQUDgsheförderndes  Mittel  empfohlen  worden.  So  rationell  dies  erscheint,  so  sind 
die  Erfahrungen  in  dieser  Beziehung  doch  nur  recht  dürftige,  da  fast  stets  die  Salz* 
•inre  vorgezogen  wird.  Es  lassen  sich  deshalb  auch  keine  festen  Regeln  normiren, 
bei  welchen  Formen  der  Dyspepsie  Milch<$llure  besonders  angezeigt  ist;  a  priori  kann 
man  etwa  annehmen,  dos»  es  ziemlich  dieselben  sein  werden,  welche  bei  der  Salz- 
säure erörtert  sind  —  Da  die  MilchsÄnre  ein  beträchtliches  Lösungsrennögen  für 
£rd6aUe,  uameutlich  für  phosphorsauren  Kalk  besitzt,  so  hat  miio  sie  bei  der 
«.pbosphorxauren  Diathese"  empfohlen;  ausgedehnte  bestätigende  Erfahrungen  über 
den  Nutzen  diesem»  rom  theoretischen  Standpunkt  aus  zweckmlLssig  erscheinenden 
Verfahrens  fehlen  —  Bezüglich  der  hypnotischen  Wirkung  der  MilchsAuro  (Preyer) 
▼ergl  man  Xatrium  lacticum  (S,  83)  —  Die  Anwendung  bei  Croup  ist  wieder 
siemlich  allgemein  aufgogeben 

Aeusserlich  iiat  man  die  Milchsüare  als  Zahnreinignugsniittel  benutzt,  wenn 
dieselben  mit  Kalkconcrementen  besetzt  sind. 

Dosiran g.  Acidum  lacticum  Zu  0/25  —  KO  pro  dosi,  5,0  pro  die 
ionerlich,  kurz  nach  dem  Essen,  in  Fastillen  oder  wässriger  Lösung. 

S)  OyaI«  oder  Hleenfture,  Aeidiim  oxalleam.  C^H^Oi.    Von 

den  xweibasischen «  zweiatomigen  Siiuren  mit  der  Formel  CnH^n— jO^  nimmt  nach 
der  jetzigen  allgemeinen  Annahme  die  OxalsAure  eine  ganz  eigenartig  giftige  Stel- 
lung ein,  wie  sie  auch  chemi.<ich  keine  TollstADdigo  Homologe  zu  den  Übrigen  Slturen 
ihrer  Gruppe,  und  jedenfalls  die  stärkste  aller  hierhergehQrigeD  SAuren  ist,  wAbretid 
\  die  zu  derselben  Gruppe  gehörige  Bernsteinsäure  sich  ganz  den  tibrigeu,  oben  abge- 
handelten organischen  Säuren  anschliesst.  Die  Oxalsäure  kommt  in  der  Natur  sehr 
▼erbreitet  Yor,  als  saures  Katiumsalz  in  den  Oialisarten«  als  Calcitimsalz  in  Tiefen 
P^ADzeD»  t  B.  Hhßum,  vielen  Flechten,  ferner  im  Blute  von  Thieren ,  die  mit 
Beoaol  vergiftet  wurden,  in  der  Gallenbla^^eT  in  GallensLeiuen,  im  Harn  gelOst  tind 
»Is  Bartifttein  u.  s,  w.  In  den  thiorischGii  Organismus  gelangt  sie  zum  Thei!  durch 
diu  Pflanzennahrung,  zum  Theil  entsteht  sie  im  Organismus  selbst  aus  der  Ham- 
■Aure  und  ist  dann,  wie  riele  andere  Söuren,  Product  der  rcgre*siTen  StofFmeta- 
morphose;  ihr  rennehrtes  Auftreten  im  Harn  deutet  stet,^  auf  Herabsetzung  der 
Oiydationsproces.%e  im  KOrper  hin.  Frei  eingeführt  erscheint  sie  wie  die  anderen 
Sparen  zum  Theil  als  SaIz  im  Harn,  zum  Theil  wird  sie«  wie  ihre  Salzverbln* 
düngen,  zn  kohlensaurem  Salz  rerbrannt  und  als  solches   ausgeschieden 

Farblose  Prismen,  in  Wasüer  schwerer*  als  in  Weingeist  tdslich;   bei  raschem 
iiitzen   in  Kohlensäure,   Kohlenoxyd   und  Ameisensäure    zerfallend.     Zum  tlnter- 
r-hied  ton  den  mebten  anderen  organischen  Sauren  sind  ihre  Salze,  mit  Ausnahme 
1er  Alkali^alze,   in  Wasser  sehr  schwer  löslich. 

Nach  Hermann  sind  die  Erfahningen  über  die  Giftigkeit  der  OxaUünre  und 
^B  jltrer  Salze  grofsentheils  zweideutiger  Art;  in  grossen  coucentrirte»  Gaben  wirkt  die 
^kt)i&Uiure  Atzend,  gastro-enteritisch,  wie  die  Schwefelsäure,  aber  rascher  tOdtend; 
^■4agegen  ist  ein  HauptunlerKchipd  von  den  übrigen  Säuren  darin  zu  ^uelien,  daa 
^nie  &Qch  in  kloinen  Gaben,  ja  sogar  als  neutrales  Nntriumsak,  l&hmend  auf  du 
■Central nerren*ystera  (Schlafsucht.  Verlust  der  Reflexe)  und  die  Herzganglicn  wirkt, 
^■vahrend  bekanntlich  die  Natrium<^alze  der  übrigen  Sauren  (siehe  die  pflanzeosauren 
^■Alkalien)  nicht  giftig  wirken;  Frösche  werden  schon  durch  0,04 — ü,OS  Grm.  Oxal- 
säuren Natriums  getödtct  Die  Annahme  Onsum's  aber,  nach  welcher  die  re^^or- 
birte  Diahäure  die  Kalktalze  des  Blutes  ausfälle  und  der  Niederschlag  des  un* 
I  löslichen  oxal^auren  Calciums  durch  Embolie  in  die  Lungencapiltaren  tAdte,  ist 
»eher  nicht  richtig;  denn  vermehrte  Calciumzufuhr  zum  Blute  macht  sogar  eine 
dtliche  Oxalt&uregabe   unschtdlicb      Im    Harn    tritt   eine   stark   reducireode  Sub- 
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sthnz  bis  jetzt  unbekannter  Natur,  Eiwetss,  luiblreiche  Cylinder,  Ox&lntkrytuUe,  aber 
kein  Zucker,  auf.  Z-wtgcben  Rinde  und  Mark  der  Niere  ündet  sich  eine  sichtbare 
ureisae  Zone  durch  Einlagerang  von  Oxalaten  (Eobert). 

Therapeutisch  kommt  die  OiaMure  nicht  z\it  Anwendung* 

iO   BertiitelnB&iire,  Acldum  «uecliileuin^   C^H^O«,   xu  d6r> 

selben  Säuregruppe  gehörig,  wie  ä'm  Oiiikfiure,  ist  in  2  Modificationen  bekannt  nnd 
findet  sich  im  Bernstein,  den  Braunkohlen,  in  Pflanzen  und  Thieren  (Organen,  Harn) 
zum  Theil  im  Körper  selbst  erst  erzeugt  als  Product  der  regressiven  Stoffimetanior- 
phose ,  z,  B.  durch  Oxydation  der  Benzofia&ure  (6,  Memner) ,  entsteht  auch  bei 
der  G&hrung  des  Zuckers  und  des  fipfelsauren  Calcinms.  Nach  den  Versuchen  Ton 
HallwachSf  Hermann  u.  A*  scheint  sie  genau«  wie  die  anderen  Sfturen,  za  wirken, 
wird  auch,  wenn  sie  als  Salz  eingeführt  wird«  im  Blut  zu  RobtenMure  (nicht  zu 
Btppursülurei  wie  Kühne  meint)  verbrannt. 

Die  Bcmsteinsflure  wird  therapeutisch  kaum  noch  Terwcrthet,  ihr  Nataea 
Ut  jedenfalls  so  gering  und  zweifelhaft,  dsss  wir  eine  Aufzählung  der  früher  ge- 
br&ychlichen  Indicationen  ohne  jeden  Nachtheil  unterlassen  kOnnen. 


I 


Kohlensäure.    Acidum  carbonicum. 


Die  eigentliche  Kohleasänre  COjH,  ist  bekanntlich  nicht  frei  darstellbar^ 
weil  sie  sich  augenblicklich  in  ihr  Anhydrid  und  Wasser  spaltet. 

Das  Kohlensjlure-Anhydrid  CO^  ist  ein  ständiger  Bestaadtbeil  der 
atmosphfLrischen  Luft,  die  0,04  YoL-Froc.  davon  enthält.  Es  ist  ein  farblosea, 
in  Wasser  lösliches,  condensirbarcs,  nicht  brennendes  Gas,  in  welchem  alle  breimett* 
den  K5rper  erloschen,  tind  hat  einen  säuerlichen,  prickelnil-stechenden  Qeruch  o&d 
Geachmack 

Pli}Miolo^J!<che  Bedentun^  »iid  Wtrkati^. 

Die  Kolileiisäiire  oiiumt  in  ihrer  Beziehung  zum  TUierkörpeF 
eine  so  eigenartige  Stellung  ein,  dass  wir  nie  auch  einer  geson- 
derten Betraehtnng  unterziehen  mÜHseii;  nie  entfaltet  sowohl  die 
Wirkungen  einer  «chwaehen  Säure,  wie  die  eines  erregenden  und 
lähmenden  Mittels  nach  Art  des  Alkohols, 

Die  Kohlensäure  ist  ein  constanter  Best^ndthcil  des  thierischen 
Organismus,  stamnil  zum  kleinsten  Tbeil  aus  der  Luft  und  der 
Nalirnng  (kohlensaure,  |iilanzensaure  Alkalien),  zum  grössten  Theil 
ans  den  Ocweben  und  dem  Blut,  als  eines  der  wichtigsten  ^.htyda- 
tionß-  und  Endproducte  des  Stoffwechsels. 

Aus  den  Geweben,  in  welchen  sie  sieh  gebildet,  gelangt  sie 
innerhalb  des  Capitlargehietes  in  das  Blut;  im  arteriellen  Blut 
sind  im  Mittel  HO,  ini  venösen  Blut  35  Vol.-Proc.  Kohlensäure  ent- 
halten. Im  Blut  ist  die  Kohlensäure  thcils  in  den  Blutkörperchen 
an  einem  Haemogtubinalkali  (rfliiger-Zuntz),  theils  im  Semm 
als  Natriiimcarbonat  oder  wieder  in  einer  Globulin- Alkali  Verbin- 
dung (Setschenow)  zu  tinden.     Im  Serum   ist  die  CO^  fester  ge- 
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^^^^^  Kofilensaurp.  lf4H 

bunden^  wie  m  den  rntlien  BlutkÖrjjerchen;  letztere  wirken  auf 
ersteres  kohlensäure-aiii?treibend,  wie  eine  Säure,  und  zwar  um  so 
stärker,  je  mehr  Oxyluiuio^^lohiii  sie  enthalten  (Pfliiger).  In  freiem 
Zustande  ist  sie  naeh  Bert  weder  im  arteriellen,  noch  im  venösen 
Blute,  noch  in  den  Geweben  zu  finden,  sondern  immer  an  ein 
Alkali  gebunden.  Bei  Kohlensäurevergiftungen  beginnen  die  gefähr- 
lichen Ers^i'heinungen  sich  gerade  in  dem  Moment  zu  zeigen,  wo 
die  Alkalien  des  Bluten  vollständig  gesättigt  sind,  und  der  Tod 
tritt  in  dem  Moment  ein,  wo  die  Grenze  der  Sättigung  auch  von 
den  Geweben  erreicht  ist. 

,  Aus  dem  Blut  entweicht  sie  liaui>ti^ächlich  im  Athmungsprocess 

durch  die  Lungen  in  die  Aussenluft;  ausserdem  auch  durch  Haut 
und  Schleimhäute. 

Den  Vorgang,  durch  welchen  sie  aus  tlen  Geweben  in  das 
Blut,  und  aus  dem  Blut  in  die  Atmosphäre  gelangt,  fasst  Donders 
als  einen  Dissociationsprocess  auf,  diesen  in  weiterem  Sinne  detini- 
rend  als  das  Auseinanderfallen  der  Molecüle  eines  Körpers  in  zwei 
oder  mehr  Molecüle  von  weniger  complicirter  Zusammensetzung; 
in  engcrem  Sinne,  insofern  dieser  Proeess  sieh  auch  umkehren  kann 
und  die  auseiuaudergefallenen  Molecüle  sich  wieder  zu  der  urspräng- 
lichen  Verbindung  vereinigen,  sobald  nur  die  urspriinglichen  Bedin- 
gungen von  Temperatur  und  Spannung  zurückkehren*  Wesent- 
lich für  diesen  Vorgang  ist,  dass  er  unter  dem  Einlluss  einer  be- 
stimnjteii  Temi)eratur  immer  von  selbst,  ohne  Dazwischenkunft 
eines  andern  Körpers  erfolgt  Für  die  Kohlensäure  sind  die  oben- 
genannten Salze,  vielleicht  auch  einige  Eiweissstoffe  des  Blutes 
die  io  Dissociation  verkehrenden  Körjjerj  welche  Kohlensäure  an 
die  Luft  abgeben,  weil  in  dieser  die  Kohleusäurespannung  kleiner 
wie  in  jenen  (Pflüger- Wolf berg),  und  umgekehrt  aus  den  Ge- 
weben aufnehmen,  weil  die  Kotüensäurespannung  in  den  Geweben 
grösser  ist. 

Obwohl  die  Kohlensäure  ein  reiner  Auswurfsstoff  ist  und  das 
Leben  nur  bestehen  kann,  wenn  sie  durch  die  rliythmiseh  wieder- 
kehrende Athraung  immer  aus  dem  Körper  fortgeschaft't  wird, 
wäre  es  doch  irrig,  ihr  jede  weitere  Rolle  im  Organismus  abzu- 

\  sprechen.  Wenn  wir  auch  absehen  von  der  geistreichen  Hypo- 
these Pflügers,  dass  das  Leben  überhaupt  und  die  thierische 
Wärme  allein  bedingt  ist  durch  das  Entstehen  der  Kohlensäure 
im  Innern  der  grossen  organisehen  Molecüle,  so  scheint  die  Kör- 
perkohlensäure in  ihren  normal  wechselnden  Mengen  als  noth- 
w^endiges  Reizmittel  angesehen  werden  zu  müssen  für  wichtige 
Lebensfanctionen,  haujytsächlich  für  die  Athmung  und  den  Kreis- 
lauf;   namentlich    glaubt    mau    die  Vergiftungserscheiuungen  bei 

^Eioathmung  grösserer  Kohlensäuremengen,  wie  sie  am  Athmungs-, 
Vagus-  und  vasomotorischen  Centrum  auftreten,  nur  als  Steige- 
rung physiologisch-normaler  Vorgänge  betraehten  zu  dürfen. 

Eiuathmung  von  Kohlensäure.    Früher  schrieb  man  der 
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Kohlensäure  als  solcher  überhaupt  keine  giftigen  Wirkuögeii  zu, 
wegen  ihrer  innigen  Beziehung  zum  Lebensprocess ,  und  führte 
die  in  stark  kohlensäurehaltigen  Räumen  eintreteiitleu  Vergitlungs- 
erscheinuugen  nur  auf  den  Sauerstoffmangel^  nieht  auf  die  Kohlen- 
säure zurück;  diese  Auflassung  ist  aber  nieht  mehr  halthar  Die 
Wirkungen  der  eingeathmeten  Kohlensaure  (nach  Versuchen  Fried- 
länder-s  und  Herter's  an  Kaniuehen)  sind  natiirüch  verschieden 
je  nach  der  Menge  und  dem  Procentgelialt  der  athmospliärischen 
Luft.  1)  Bei  einem  Gehalt  der  letzteren  bis  zu  20  pCt.  CCK 
zeigen  sieh  nur  p]rregungserscheinungen:  Beschlennigung  der  Ath- 
mung^  Steigerung  des  Klutdrueks;  selbst  nach  Istündiger  Einath- 
mung  tritt  keine  giftige  Wirkung  ein;  2)  Bei  einem  Gasgeniiseh 
bis  zu  30  pCt.  CO.  folgen  auf  diese  Reizungserselieinungen  sehr 
rasch  Sehwäehexustiinde :  Verlangsamuug  und  Schwächung  der 
Athmung;  Sinken  des  Blutdrucks;  Schwächung  und  schliessliche 
Aufhebung  der  willkürlichen  und  KeflexbewTguugen;  Sinken  der 
Temperatur  und  eudlicli,  nach  inehrstiindiger  Einathmung,  der 
Tod;  3)  Bei  sehr  grossen  CiX -mengen  dauern  die  Reizerschei- 
nnngen  (Dyspnoe  und  Streekkrämpte)  nur  wenige  Minuten  und 
werden  sogleich  gefolgt  von  Lähmungserscheinungen  znnächj?t  im 
Gebiet  der  willkürlichen  und  Reflexbewegungen,  Der  Tod  erfolgt 
unter  zunehmender  Lähmung  der  Athmungs*  und  Herzthätigkeit 
oft  schon  in  ^  ,  Stunde.  Die  Erregbarkeit  der  motorischen  Nervten 
und  Muskeln  ist  nieht  herabgesetzt;  die  00.  wirkt  somit  nur  auf 
die  Nervencentra. 

Ein  genaues  Eingehen  auf  diese  Erscheinungen  lehrt ^  daas 
die  Kohlensäure  eine  direct  schädliche  Wirkung  auf  den  Stoff- 
wechsel iiat,  nämlich  die  Sauerstoflaufnahmc  aucli  hei  vorhan- 
denem Sauerstoff  theils  durch  Schwächung  der  Athmung,  theils 
durch  Aufhebung  des  SauerstottVerbrauehs  in  den  Geweben  sehr 
herabsetzt    und    unmitte!l»ar  vor    dem    Tode  last  ganz  aufbebt 

Die  bei  CO.-vergiftung  beobachtete  Dyspnoe  ist  Folge  hef- 
tiger Erregung  des  Athmungscentninis,  welche  Erregung  auch  auf 
motorische  Ceutra  des  Rückenmarks  überspringt:  die  Puls  ver- 
langsamung tritt  auf  in  Folge  einer  Reizung  der  hemmenden 
Vaguseentra  im  Gehirn  und  bleibt  deshalb  nach  Dnrchschneidmig 
der  Nn.  vagi  aus;  die  starke  Blutdruck erhöhung  ist  bedingt 
durch  Verengerung  einer  grossen  Zahl  von  peripheren  Arterien- 
enden  in  Folge  einer  Reizung  des  vasoniotorischcn  verengenideii 
Centrums,  da  gleichzeitig  auch  die  gefässerw eiternden  Centren 
der  Haut  erregt  werden,  erweitern  sich  die  Hautgef asse  (Fränkel). 

Traube  und  Hering  haben  gefunden,  dass  obige  drei  Fufic- 
tiouen  auch  schon  im  normalen  Leben  eine  rhythmische  uml 
gleichzeitige  Steigerung  und  Almahnie  ertiihrcn,  und  dass  diese 
rhythmischen  Schwankungen  bei  kinistlichen  Einblasungen  kohlen- 
säurereielier  Geinenge  nicht  etwa  zusammenhängen  mit  dem 
Rhythmus  dieser.     Oh  eine  beobachtete  Vermehrung  der  Darm- 
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periötaltik    (Nasse)    atif  die   Rlutkolilcu8äiirc    bezogen    wcrfleii 
kann,  ist  noch  nicht  zweifellos,  a1)or  wuhis«'heiiilich.     Eine  Bo- 

Ieinflossiing  der  peripheren  Nerven  seheint  wie  hereits  erwähnt, 
nicht  stattzalinden. 
Auch  iiber  die  wii"hti*;:e  Frage,  weluhen  Antheil  an  den  Er- 
«eheinimgen  bei  Erstickung  die  Kohlensänre  einer-,  und  der  ja 
meistens  i^leiehzeitige  SaiierstofiTnan,ü:el  andererseits  nehmen,  haben 
Friedländer  und  Hertcr  Versiiehe  angestellt.  Naeh  diesen  sind 
1}  Dyspnoe,  Blutdnieksteigerung  und  Herabsetzung  der  Sauerstofl- 
aufnahme  Folgen  sowohl  der  Kohlensäurevergittung.  wie  des 
Saueri«toffnuingels;  dagegen  ist  2)  der  KohlensänrevergitYung  ei- 

Igentliöndicli  die  Venuindernng  der  CO_-ausficheidiing^  sowie  die 
rasche  Lähmung  der  motorischen  und  sensoriKchcn  Nervencentra; 
endlich  H)  dem  Sauerstoftmangel  eigenthiimlieh  das  Auftreten  hef- 
tiger Reizerscheinungeu  kurz  vor  dem  Tode. 
Es  geht  daraus  hen*or;  dass  die  Erscheinungen  sowohl  der 
acuten  Erstickung  (z,  B.  des  Erdrosseins,  Erhängens),  wie  die 
der  chronischen  Erstickung  (z,  B.  bei  Athnumg  in  geschlosse- 
nem Raum'}  voi-zugsweise  nur  durch  den  gleichzeitig  eintretenden 
ßauerstortniangel  bedingt,  und  nur  zum  geringsten  Theil  directc 
Folge  der  Kohlensäure  seihst  sind. 

Beim  Trinken  kohlensäurereicher  Wässer  bewirkt  die 
f      Kohlensäure  auf  den  8ehleimhäiitpu  nach  Art  verdünnter  Hchwacher 

I Säuren  einen  prickelnden  säuerlichen  Geschmack  und  Wärmege- 
fühl im  Mageu  und  löscht,  wie  diese,  das  Durstgetnhl  sehr  gut, 
ßo  das»  man  weniger  Wasser  zu  trinken  braucht.     Die  Angaben 
v<m  Vermehrung  der  Speichel-  and  Magensaftseeretion  und  Beför- 
derung des  Api>etit8  bedürfen   noch   der  genaueren  Begründung; 
dieselbe  ist  sicher  nur  sehr  geringfügig;  ebenso  die  beschleunigten 
Darmbewegungen,    die    mau    durch    numittelhares   Einleiten    der 
Kohlensäure  in  den  Darm  jedenfalls   nicht  auifallend  vermehren 
kann.    Auf  abnorme  GälnningS]>r(*cesse  im  Magen  ist  die  Wirkung 
eine  sehr  schwache   und  keinesfalls  zu  vergleichen  mit  der  Wir- 
kung anderer  Mittel  z.  B.   des  Alkohols,  vieler  Benzolabkönini- 
^liege;  doch  sterben  die  niederen  Organismen  in  kohlensänrereiehen 
rRAgemengen    ziemlich  rasch,    auch   wenn    zum  Lehen    nöthiger 
■  *flf  hinlänglich  vorhanden   ist  (Rossbach);     Dass  mit    den 
_rndcn  Blähungen   hei   starker  Kohlensäureentwicklung  im 
kMagen  auch  andere  Darm-  und  Fäulnissgase  mit  entweichen,  ist 
'wahrscheinlich  die  hauptsächliche  Wirkung.     Die   Hamausschei- 
dung  wird  gesteigert,   so  dass  mehr  Flüssigkeit  mit   dem  Haru 
austritt,  als  mit  der  Kohlensäure  eingeführt  wurde,  nach  Quincke 
'      wahrscheinlii'h  deshalb,  w^eil  unter  dem  Einfluss  der  C0_,  der  Ma- 
^Ren  und  Darmcanal  viel  rascher  Flüssigkeiten  resorbirt, 
^T       Allgemeine  Vergitbmg  kann  hei   dieser  Verabreichungsweise 
Ppie  auftreten,  weil  die  normale  Athmung  jeden  ins  Blut  gelangten 
'     Ueberschuss  sogleich  zu  entfernen  im  Stande  ist.     Nach  unseren 
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eigenen  Erfahrungen  können  wir  die  Angabe,  dass  z.  Fl  mehrere 
Flaschen   Sodawas^^er  Heiterkeit  und  einen   rauschähnliehen  Zu- 
stand bewirken,   nicht  bestätigen;  als  einzige    Folge  des   v^ielenfl 
kalten  Wassers   nnd  der  Kohlensäure  tritt  Druck  im  Magen  und  " 
Verdauung-sbeHch werde  ein. 

Einwirkunj;::  auf  die  Haut.  Bei  der  Einwirkung  eines 
Kohlensaurestrahls  auf  eine  umsehriebene  Ilautstelle  tritt  nach 
einem  vorübergehenden  Kältegefühl  unter  nachfolgender  Haal- 
röthung  auch  Wärmeeni]»tindung  auf;  schliesslich  soll  die  betref- 
fende »Stelle  ganz  uiienii>findiich  werden.  Dieselben  Erscheioun- 
^en  uiul  Sehweis.'^bildring  beobachtet  man  bei  Verweilen  dea  gan- 
zen Körpers  in  einer  Kohlensäure-Atmosphäre,  vorausgesetzt  dass 
die  Athmnngsorgaiie  ans  reiner  Luft  ihr  Bedürfniss  befriedigen. 
Bei  kohlensäurereicheu  Wasserbädeni  combinirt  sich  die  Wirkung 
des  WasserSj  der  Temperatur  desselbeu  mit  der  der  Kohlensäure. 
Doch  läugnet  Paalzow-Pflüger  auf  Grund  von  Versuchen  an  Ka- 
ninchen und  sich  selbst,  dass  iu  solchen  auch  nur  die  geringste 
Hautrei/.ung  und  Hantröthe  auftrete;  auch  könne  man  keine  Ver- 
mehrung des  Stottwechsels  dadurch  bewirken;  gegentheilige  Be- 
hauptinigen  von  Bildeärzten  stammten  walirscheinlich  daher,  dasKS 
man  auf  Rechnung  der  Kohlensäure  setzte,  was  durch  die  in  den 
Bädern  erthaltenei)   Salze  der  Alkalien  bewirkt  werde. 

Wie  alle  Gase  wird  sicher  auch  die  Kohlensäure  von  de»* 
Maut  aus  in  das  Blut  aufgenommen;  bei  nicht  langer  und  nicht 
starker  Einwirkung  kann  auch  hier  die  Lunge  den  Ueberschusj^ 
abgeben;  dagegen  sterben  bei  zu  langem  Gebrauch  die  Thiere  an 
Kohlensäurevergiftung^  auch  wenn  man  sie  aus  reiner  atmosphä- 
rischer Luft  athmen  lässt  (Köhrig). 

Einfluss  auf  Wunden  und  herausgenommene  Korper- 
theile.  Auf  Wunden  bewirkt  Kohlensäure  schwaches  Brennet), 
starke  Röthung  und  nachftdgende  Unempfindlichkeit. 

Blut  mit  Kohlensäure  geschüttelt  wird  sehr  rasch  venös;  €* 
tritt  unter  Zersetzung  des  Haemnglobin  allmählich  braune  Fär- 
bung und  der  Absorptionsstreifen  des  sauren  Haematin  auf. 

In  Kuhlensäure  liegende  Muskeln   werden   ra^eb  todteustiwrr. 

Diese  lieaction  im  Blut  mn\  an  den  Muskeln  tritt  dagegen 
nie  auf  im  intacten,  mit  Kohlensäure  vergifteten  Thierkörjier;  dtf 
Tod  der  Thiere  tritt  viel  früher  ein,  wo  noch  lange  nicht  die  äu 
dieser  Veränderung  nöthige  Kohlensäuremasse  in  den  Körper  ge- 
langt ist.  

Die  Flimmerbewegung  mvA  gelähmt. 

Thcrjipr'ntiiüclie  luweudiiuir. 

lunerlich  kommt  Kohlensäure  sehr  vielfach  in  Anwendung 
meist  in  Form  eines  kohlensauren  Wassers,  welches  das  Gas  al»- 
sorbirl  enthält.  Allerdings  eutA^^ckelt  sich  dieselbe  auch  bei  der 
Einführung  doppeltkohlensaiirer  Salze  (Natrium  bicarbonicntD),  doch 
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hi  bei  fliesen  die  Einwirkung:  de«  Gases  iiielit  direct  beabsichtigt 
und  tritt  aiieb  iu  den  Hintergrund  ge^^eniiber  der  des  Salzes.  — 
Vorweg:  ßcliicken  wir,   dasis  die  Kohlensäure  in  irgend  grösserer 

I Menge  überall  da  zu  vermeiden  ist^  wo  es  sirb  um  uetive  Congestiv- 
«ustäude   naeb   dem  Gebiru  und  den  Lungen  und  um  eine  leielit 
erregbare  Herzth'atigkeit  bandelt. 
Die  KühleDsäure  (in   Form  damit  imprägnirter  Walser)  wird 
suniiebst   sehr  vielfach  als  kühlendes    und   dun^lloschendeB 
Mittel  gebraucht    Diese  Anwendung  ist  gegenwärtig  eine  ausser- 
ordentlich   verbreitete,    so    dass    derartige   Getränke    im    heinsen 
Sommer  sehon  fast  zum   uneutfielirliehen  Geuussmittel  geworden 
fiind.    Aus  demselben  Grunde  werden  sie  auch  Fieberkranken  mit 
Durst  geg:ebcn,   und  es  kommen  in  diesen  Fällen  nur  die  allge- 
^tneinen  eben  augefohrten  Contraiudit'atiouen  in  Betracht.  —  Zum 
^PVolksniittel    igewobulieh   in   Form   einer  Brausemi  sehung/   ist  die 
Kohlensäure  geworden,    um   in   aufgeregten  Zuständen   und   den 
damit    verbundenen   Palpitationen    ^niederschlagend^   zu   wirken; 
bei  dieser  angeblichen  Wirkung  ist  sicher  die  Phantasie  mehr  be- 
tbeiligt  als  die  Kohlensäure- 
I  Weiterhin  wird  Kohlensäure  häuiig  bei  verschiedenen  Affec- 

Itionen  und  Symptomen  seitens  des  Magens  angewendet, 
Sie  bewährt  sich  zunächst  bei  der  Nausea,  welche  die  Folge 
einer  zu  grossen  Menge  eingeführter  unverdauter  Nahrungsmittel 
ist  (Sordes),  oder  welche  bei  Exeessen  in  Baecho  auftritt-  Zum 
Theil  scliaften  in  diesen  Fällen  oflenbar  die  entstehenden  Ructus 
Erleichterung,  mit  denen  zugleich  im  Magen  selbst  gebildete 
Gähruugsproducte  entfernt  werden,  zum  Theil  soll  die  Kohlen- 
saure eine  UebertÜhrung  des  Mageninhalts  in  den  Darm  erzeugen. 
ISie  ist  ferner  niitzÜch  hei  starkem  Erbrechen,  wie  es  entw^eder 
bei  anatomischen  Erkrankungen  des  Magen»  und  der  Magensehleira- 
haut  selbst  auftritt,  oder  ohne  solche  z,  B.  bei  Schwangeren,  oder 
endlieh  als  H}pcremesis  nach  starken  Brechmitteln.  Vielleicht  ist 
.  ihr  Nutzen  hierbei  darauf  zuriickzufiibren,  dass  sie  die  abnorme 
■  Erregung  der  Vaguscndeu  herabsetzt.  —  Inwiefern  die  Kohlen- 
HBäure  als  direetes  Heilmittel  beim  chronischen  Magenkatarrh 
von  Erfolg  ist,  lässt  sich  schwier  beulrtheilen,  da  man  dieselbe 
hierbei  immer  in  Gestalt  eines  Brunnens  trinken  lässt,  welcher  noch 
Sali^  von  Alkalien  und  alkalischen  Erden  enthält  (Ems,  Vicby); 
und  man  kann  nicht  ermessen,  welchen  Antbcil  das  freie  Gas  an 
der  günstigen  Wirkung  nimmt,  Indess  sind,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  diejenigen  Brunnen,  welche  ausser  den  Salzen  noch  freie 
Kohlensäure  enthalten^  in  der  That  nützlicher.  Auch  die  Mineral- 
wasser, l>ei  deren  Verordnung  man  von  anderen  in  ihnen  vorhan- 
denen Stoflen  hauptsächlich  den  Erfolg  erwartet  z.  B.  Eisen,  werden 
,  vom  Magen  besser  ertragen  und  erfüllen  Jene  Erw^artungen  bei  etwas 
eschwächter  Verdauung  besser,  wenn  sie  daneben  freie  Kohlen- 
enthalten. 
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Eine  wescntlielie  Rolle  spielt  die  Kohlenßäure  bei  der  BehaDd- 
liing  verseliiedeiier  Artcctioiien  des  Re^pirationsapparates, 
Bei  Ttiljerciilose  zinisiehst  und  pl)tliisir?<»]ieii  Ziistäiidcii  überhaupt 
bat  man  Kcbon  frnber  Eiiiatlnmni|reu  von  Knlilensäiire  empfohlen 
und  aof2:cblieb  awcb  g;iinstige  Ertblg-e  beol)ac'litet.  Wir  können  die 
namentliob  in  neuerer  Zeit,  in  welcher  die  Inlialation&therapie 
eine  so  bedeutende  Ausdchniinf,^  erlangrt  hat,  gesammelten  Erfah- 
rungen knrz  dahin  zusammen  fa.s.sen,  dass  diese  Einathmungen  bei 
der  Tubcnnilose  zu  vermeiden  sind:  sie  .schaden,  nnd  niitzen  nielit 
einmal  symptomatiseh.  Daw  ehedem  iibliehe  Verfahren,  Phthisiker 
im  Kuhstall  Aufenthalt  nehmen  zu  lassen,  bei  dem  man  einen 
grossen  Theil  der  Wirkung  von  der  Koblenftäure  erwartete,  ist 
licut  aufgegeben.  Dagfi>:en  uoeh  viel  gebraucht  t^ind  bei  der  Be- 
handlung der  Plithifiiker  kohlensaure  Wasser.  Dieselben  mÜHseo 
vermieden  werden^  wenn  Neigung  zu  Blutungen,  zu  Conge^tionea 
nach  den  Lungen  vorhanden  i«t  oder  direct  fieberhaft  entzündliche 
Zustände  bestehen;  auch  der  Gebrauch  den  Seltei-ser-Was^iers  als 
einfaches  Oetränk  ist  bei  bestehender  Haemoptoe  am  besten  gamt 
zu  vermeiden  fwegen  des  Einflusses  der  Kohlensäure  auf  die 
Herzthätigkeit).  Zu  veraieideu  sind  bei  Tulierculose  ferner  die- 
jenigen kohlensaurehaltigen  Wasser,  welche  eine  höhere  Temi>e- 
ratur  besitzen,  z,  li  Ems.  Es  beschränkt  sieh  denmach  der  Ge- 
bram*b  auf  die  Anwendung  des  Selters-  oder  Hiliner-Wassers,  welches 
man  gewöhnlich  mit  Mileh  zusammentrinken  lässt  —  d.  h.  eigent- 
lich mit  anderen  Worten,  die  Kohlem^äurc  ist  ohne  jede  ncnnens- 
werthe  Bedeutang  fiir  die  Behandlung  phthisischer  Zustände. 

Anders  wie  bei  der  Tnbcrcnlose  verhält  es  sich  mit  der  An- 
wendung der  Kohlensäure  bei  einfachen  chronischen  Laryux- 
und  Bronchokatarrhen,  bei  welchen  der  Gebranch  kohlen- 
säurehaltiger Wässer  (Ems,  Giesbübel,  Bilin,  »Selters,  Vichy  and 
viele  andere)  sich  nützlich  erweist.  Allerdings  ist  gar  nicht 
festgestellt,  in  welcher  Weise  die  Kohlensäure  den  Katarrh 
günstig  bceinHusst,  möglicherweise  ist  sie  selbst  ganz  bedew- 
tungsloB  dabei  und  die  Wirkung  auf  Rechnung  der  Alkali- 
meiigen,  des  Wassers  u,  s,  w.  zu  .setzen.  —  Ueber  den  Niitxen 
der  Inhalationen  des  Gases  sind  die  Ertahrnngen  noch  durch- 
aus entgegengesetzt,  so  dass  sich  ein  endgiltigee  Urtheil  >ticht 
abgeben  lässt.  Kur  das  muss  man  festhalten,  dass  die  Kohlen- 
Bänre  bei  directer  Anwendung  zunächst  immer  eine  Reizung 
erzengt,  dass  man  sie  also  bei  acut  entzündlichen  Zuständen 
vermeiden  muss,  ferner  dass  bei  der  Inlialation  noch  mehr  aIs 
bei  der  Aufnahme  vom  Magen  ans  die  oben  angeführten  allge- 
meinen Contraindrcationen  gelten,  wegen  der  leichteren  RcBorj)- 
tion  von  den  Lungen  aus.  —  Gegen  chronische  Angina  und 
Pharyngitis  follicularis  sind  die  Inhalationen  sehr  lebhaft 
empfohlen  worden,  so  dass  man  sie,  blieb  Anderes  erfolglos,  mit 
der  nüthigen  Vonsieht  vorläufig  wenigstens  versuchen  kann. 
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HinBictitlieh  der  Enipfeliliin^^  der  Kohlensäure  als  Diüretiruni 
bei  Hydrops  und  ferner  bei  Blasenkatarrhen  Lst  es  noeh  uuauf- 
^^ekUirt,  ob  nieht  der  beobaelitete  Nutzen  vielmehr,  wie  oben,  auf 
Rechnung  der  gleiehzeitig;  eini^eführten  alkali-seljen  Salze  zu  setzen 
sei,  da  man  in  diesen  Fällen  doeh  meistens  Mineralwasser  ( Vieby, 
Ems  u.  8,  w.),  welche  die  genannten  Substanzen  ^enieitisdiaftlieh 
enthalteUf  trinken  lässt. 

Ausser  bei  den  genannten  Zuständen  nnd  in  den  erwähnten 
Formen  (innerlieli  als  Wasser  und  zu  Inhalationen)  kommt  nun  die 
Kohlensäure  noeh  vieltältig  äusserlteh  zar  Anwendung  in  Ge- 
stalt von  Bädern  und  Do  neben,  zu  welehen  in  der  Regel  die 
natürlichen  kohlensäurereiehen  Quellen  benutzt  werden,  die  aber, 
wie  wir  iujuier  wiederliolen ,  ausser  der  Kohlensäure  stets  noeh 
andere  Substanzen  eutbalten  (Kehme^  Naulieim,  Ems,  Kissingen). 
Mit  Erfolg  sind  dieselben  gebraueht  znnärhat  bei  chronisch em 
Rheumatismus  der  Muskeln  sowohl  wie  der  Gelenke.  Bei  der 
grossen  Menge  der  gegen  diese  Art'eetiou  erfolgreieh  gebrauchten 
Bad  er  ( i  u  d  i  ße  re  n  te  T  h  e  rm  e  n .  Sc  b  we  fe  1 1  h  e  r  m  e  n ,  K  o  e  lisa  Izth  e  rme  n 
u.  s,  w.)  ist  es  in  der  That  uiimüglicb,  aurb  wohl  überhaupt  nicht 
erforderlich  y  für  jedes  einzelne  derselben  Speeialludieationen  auf- 
zustellen.  Beziiglieb  der  kohlensäurebaltigen  Mineralwasserhäder 
können  wir  nur  die  oben  hervorgehobenen  allgemeinen  Contra- 
indicationen  betonen,  da  bei  denselben  das  Gas  sowohl  von  den 
Lungen  aus  wie  auch  wabrseheiulieh  von  der  Haut  aus  aufge- 
nommen wird.  —  Ganz  ähnlich  wie  Lei  dem  Rbeuiuatismus  müssen 
wir  uns  über  den  Gebrauch  dieser  Bäder  bei  Paralysen  aus- 
sprechen: sie  haben  noeh  eine  Heilung  herbeigeführt  in  einzelnen 
Fällen,  w^enn  schon  die  verschiedensten  Mittel  erfolgloa  versucht 
waren ;  und  zwar  handelte  es  sicli  w^abrseheiulieb  um  peripherische 
Paralysen,  die  als  rheumatische  bezeichnet  werden,  —  Weiterhin 
haben  sich  Kohlensäurehäder  mitunter  bei  eingewurzelten 
Neuralgien  bewährt,  <lie  ihrem  Wesen  nach  unbekannt  als 
^rheunmtische^  bezeichnet  werden  (Ischias  ,  auch  bei  den  ncural- 

Igischeu  Aflectionen  und  umgekehrt  auch  bei  den  Hautanästhesien 
Hysterischer.  —  Endlich  sind  sie  zuw^eilen  mit  Vortheil  bei  chm- 
idschen  Eczemen^  Psoriasis  gebraucht  worden.  —  In  all  den  ge- 
nannten Fällen  kommen  die  Bäder,  wie  erwähnt,  rein  empirisch 
zur  Anwendung;  es  ist  nicht  möglich,  bestimmtere  Anzeigen  auf- 
^zuistellen. 

H         Eine  sehr  ausgedehnte  Benutzung  hat  die  Kohlensäure  ent- 
^VHeder  als  Gasdcmche  oder  in  Wasser  gelöst  als  örtliche  Douche, 
^fbei  Krankheiten  der  weiblieheo  Geschlechtstheile  gefun- 
den:  ihr  Ntttzeu   hierbei    ist  ausserordentlich  übertrieben  worden. 
^  Hilfreich  enveist  sie  sich  erfahrungsgemäss  bei  ulcerirenden  Pro- 
gn  an  denselben,  indem  sie  die  Heilung  befördert,  oder  wenu 
|ti«e  solche  nicht  möglich,   wenigstens  den  putriden  Geruch  ver- 
üudert.     Bei  Amenorrhoe,  Suppressio  meusium,  Sterilität  ist  sie 
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gepriesen,  oft  ohne  jede  Riiekgicht  auf  die  individuellen  und 
ursiiehlidien  Verhältnisse.  Ueberflüssig  ist  die  Kohlensäuredouche 
bei  allen  Fallen^  in  denen  tiefere  Erkrankungen  des  Uterus  oder 
Lageveranderungen  dcssel!>en  Ursaehe  jener  Syniiitome  sind; 
dagegen  hat  sie  oft  Besserung  herbeigeführt,  wenn  „Atonie  des 
Uterus"  der  Anienorrh(>e  u.  5<.  w,  zu  Grunde  Hegt,  d.  h.  weim 
(d>jeetiv  an  den  Oenitaloi^ganen  nichts  Pathologisches  nachzuweisen 
ist,  ferner  mitunter  hei  der  chronischen  Metritis,  wenn  keine  acut 
entziindlicheii  Erscheinungen  vorliegen.  Auch  bei  der  ^Neuralgie 
des  Uterus"  hat  man  Erfolge  beobachtet;  ebenso  mitunter  hei 
Leukorrboen, 

Mit  Nutzen  wird  die  Kohleiiaäuredouche  ferner  angewendet 
bei  chronischer  Coryza,  ebenso  auch  bei  Otorrhoe,  wenn  den- 
selben keine  Knochcnerkraokung  zu  Grunde  liegt.  Auch  bei 
alten  Geschwüren ,  welche  der  Bebaiullung  hartnäckig  trotzten, 
hat  man  nnter  der  Einwirkung  der  Kohlensäure  Heilung  erfolgen 
sehen,  namentlich  wenn  es  Ülccrationen  waren  mit  ,,s<'blaffen" 
Granulationen  von  ^torpider'^  Besehaftenbcit;  doch  frJigt  es  sich, 
ob  hier  das  Mittel  vor  anderen  Vorzüge  besitzt»  Bei  Geschwüren 
mit  Neigung  ?ai  Blutungen  und  wenn  dieselben  sehr  schmerhaft 
sind^  sich  leicht  lebhaft  entzünden,  ist  die  Kohlensäure  schadlieh.  M 
jUs  Desodorans  bei  putriden  Wuudtiächen  besitzt  sie  keine  Vor-  1 
Züge  vor  anderen  l>equemer  zu  beschafl'enden  Desiufectionsmitteln. 

Prilparate.  Zum  inDerlichcQ  Gebraticb  der  Kohleasüare  benatzt  oiah  die 
kohlensauren  Wasser,  die  übrigeiiÄ  sÄmrotlicb  noch  andere  SubftaDzeD  entb&lUD; 
relativ  am  reinsten  entfalten  Selters  und  Schwalhoim  die  Kohlensüarewtrkang;  ferner 
BTaii<;emischungen ,  BrausepuWer  u.  s.  w.  Kohleusfture  Ut  ferner  im  SodawMser 
enthalten,  dann  auch  in  tnoussireodea  GetrüLokeD  ^Champagner,  Berliner  Weisfbier 
u.  s.  w.).  Ist  keine  eigeDtlicbe  Kur  angeordnet,  £o  werden  die  gewöhnlichen  kohlen^ 
sauren  Wasser  (Selters,  Sodawasser)  nach  Belieben  genossen. 

Das  Erausepuiver,  PalTiB  aerophoms,  Tergl.  S.  41*,  bei  WusertOMtS' 
bildet  sicli  welnsteiDsaares  Natrium  und  die  Kohleosünre  wird  frei.  Bei  der  gewCho' 
liehen  Art  des  Einnehnieus  desselben,  nämlich  es  Torhcr  iu  Waiser  lu  lösen»  ent- 
weicht ein  grosser  Tbeil  der  Kohlensäure,  bevor  es  in  den  Magen  gelaugt;  zweck-, 
m&ssiger  i.^t  es,  das  Puker  trocken  zu  nehmen  und  Wasser  nachzutrinken  Dj 
BrauftepaWer  ist  do^enige  KohlenflJLyreprilparat,  welches  TorEngsweise  in  Anwendoisg 
kommt^  wenn  man  „niederschlagend'*  wirken  wiH  {s,  o).  Es  wird  theel^ifel weise 
gegeben.  —  Pulris  aörophorus  anglicus^  englisches  Brausepulf 
Pulris  aC-Tophorus  laxans  t ergl    S.  4L 

Eine  andete  Darreichungsform,  in  welcher  mau  die  KohlensAure  xar  Wirkimj 
bringen  wollte,  iit  die  Saturation;    iiidess  kommt  da.;  Gas  bei  der  gpwivhnlicbi 
BereitungGweise  gar  nicht  in  Betracht,    und  es  handelt  üich  nur  um  die  Wirki 
eine*;  püanzensauren   Sakes,  Torgl    S.   41. 

Die  früher  gebrduchlicbe  Potio  Riveri,  bei  der  man  tou  einer  Kalmot- 
carbonicum  -  Lösung  esslüffelweise  nehmen  ynd  *  ^"^  l  TheebiflTel  Citronensaft  nach- 
trinken liess,  i5it  zu  Termcideu.  Eü  findet  bei  derselben  allerdings  die  gewünschte 
Kohleosäure-Entwicklung  im  Magen  statt,  aber  so  stürmiscli,  dass  eine  unb««}! 
Flatulenz  entsteht.  Das  jetzt  wieder  ofßcinell  gewordene  Präparat,  welches  aus  4 
Acidum  citricnm,  190  Th  Aqua  de.stillata  und  9  Th.  Natrium  carbonicum  besteht,, 
tbeitt  zwar  diese  Unbequemlichkeiten  nicht,  stetit  aber  im  WeseoUichen  auch  nura 
eine  Satoration  vor. 
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Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Ghloralhydrat, 

Amylnitrit. 


Ein    sehr 


Theil    der  Methf 


(Sumpfgas-)   Ab- 


g^osser 

kömiolinge,  zu  deuen  aurli  die  Alkohole  und  deren  weitere 
Derivate  gehören,  wirkt  auf  den  thierisehen  OrgaDismiis  in  höchst 
ähnlicher  Weise  berauschend  und  betäubend  ein,  so  dass  ihre 
Zusammentassung  wie  vom  chemiöehen^  so  auch  vom  physiolo- 
gischen Standpunkte  aus  gerechtfertigt  erscheint. 

Wir  sind  bis  jetzt  noch  nicht  im  Staude,  aus  den  physikali- 
schen und  chemischen  Eigenschaften  einer  jeden  dieser  Substanzen 
zu  schliesseu,  ob  sie  herausebend  und  betlluhend  auf  den  thieri- 
hen  Körper  wirkt  oder  nicht.  Die  älteren  Theorien  von  Nunne- 
ley,  Aran,  Ozanam,  welche  einen  soleben  Zusammenhang  zwischen 
sikalischen,  cbemiBchen  und  physiologischen  Eigensehaften  fest- 

n  wollten,   sind  im  Laufe  der  Zeit  alle  hinfällig  geworden; 

deutet  immerhin   die  Thatsacbe,   dass  gerade  die   Methau- 

»kommlinge   und    ihre   gechlorten  Verbindungen  so  viele  Betau- 

buogsmittel   liefern,    auf  einen  solchen  Zusammenhang  hin,   der 

aber  noch  zu  erforschen  ist. 

Es  ist  ferner  sehr  wahrscheinlieh,  dass  die  Grundwirkung 
aller  hierhergehörigen  Mittel  auf  die  organiftcheu  Substrate  des 
Thierkörpers  die  gleiche  ist,  so  dass  die  gleichen  Rausch-Erschei- 
nungen  von  den  gleichen  chemischen  Veränderungen  herriihren. 
Aber  auch  diese  sind  noch  nicht  mit  Sicherheit  erkannt;  doch 
sprechen  mehrere  Thatsaehen  dafür,  dass  namentlich  das  Protagon 
oder  Lecithin,  die  Eiweisskörper  und  Fette  <ler  Nervensubstanzen 
die  Angriffspunkte  der  hcrauschenden  Mittel  siiid.  Die  Diftcrenzen 
der  verschiedenen  Mittel  hängen  weniger  mit  einer  unterschied- 
lichen Grundwirkung  als  vielmehr  mit  ihrem  niedrigeren  oder 
höheren  Siedepunkte  und  der  entsprechend  grösseren  oder  gerin- 
geren Flüchtigkeit,  sowie  mit  der  Art  ihrer  Einfiihning  in  den 
Körper  zusammen.    Die  flüchtigeren  und  die  mit  der  Einathmuug 
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in  den  Körper  aiifgeuommeiien  Substanzen  haben  eine  rascher 
voriUiergeluiiidc  Wirkui)^,  \\ie  die  wenig  oder  gar  nieht  flUehtigen 
oder  die  unter  die  Haut  oder  in  den  Magen  gebrachten. 

Namentlich  ist  die  praktische  Brauchbarkeit  dieser  SubBtanzeu 
sehr  abhängig  vuu  ihren  physikalischen  Eigenschaften;  die  in  ge* 
vvöhnb'cher  Temperatur  gastönnigen  Kurper  sind  nur  höchst  üii- 
bec|iicm  anwendbar,  weil  man  eigene  CTasonietcr  nüthig  hätte^  und 
weil  tlie  Wirkung  viel  zu  rasch  aufhören  würde;  man  könnte 
während  ihrer  den  »Schmerz  aufhebenden  Wirkung  höchstens  sehr 
kuradaucrnde  üi>erationen  machen,  ähnlich  wie  bei  dem  früher 
abgi'handeUen  Stickoxydul.  Den  gasförmigen  Körpern  in  letzterer 
Jieziehung  naiic  stehen  diejenigen  ililssigen  Substanzen,  welche 
wegen  ihres  sehr  niederen  Siedepunktes  rasch  verdunsten,  \\lkl\* 
rend  umgekehrt  die  einen  zu  hohen  Siedepunkt  habenden  erst 
nach  ungemein  langer  Zeit  Betäubung  eraelen.  Das  Chloroform 
hat  biB  Jetzt  seine  Stellung  allen  Angrifteu  seiner  Nebenbuhler 
gegenüber  deshalb  siegreich  behauptet,  weil  yein  Siedepunkt  sehr 
schön  gerade  in  der  Mitte  der  Extreme,  bei  62*'  C.  liegt  nnd  weil 
auch  seine  Daaipfdichte  weder  zu  hoch,  noch  zu  niedrig  (4,19*J> 
ist.  Der  zu  gleichen  Zw^ecken  von  manchen  Seiten  empfohlene 
Actlier  hat  einen  zu  niederen  Siedepunkt  [Bb^  C.)  und  nur  2,566 
Dampfdiehte. 

Bei  vielen  der  hierhergehörenden  Anästhetika  fand  Bert,  dsm 
die  tödtliche  Gabe  stets  doppelt  so  gross  ist,  wie  die  betnubende, 
ferner,  dass  es  bei  der  Verwendung  der  Anästhetika  nicht  auf 
die  im  Ganzen  gebrauchte  Menge  flcr  letzteren  ankommt,  sondern 
auf  das  VerhäUniss,  in  welchem  das  betäubende  Mittel  zu  der 
in  einem  Augenblick  geathmcten  Luft  stehe;  es  sei  also  die  Eiu- 
atlimnng  mittelst  vorgehaltenen  Schwamnis  und  dergleichen  irra- 
tiimell  und  gefährlich,  vielmehr  müsse  man  eine  im  richtigen 
Verhältniss  stehende  Mischung  von  Luft  und  anästhetischen  Dam- 
[ifen  einathmen  lassen. 
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Ueberblick. 


Befor  vir  die  am  1ifiu6gsten  thi^rapeutiscb  angewendeten  Substanzen  dietifr 
Gruppe  einer  ausfühFlichen  Betrachtung  unterziehen,  halten  wir  es  für  zw^kmässig, 
in  einem  Ueberblick  alle  diejenigen  Metbanderirate  namhaft  xa 
machen,  welche  ha  jetit  als  jihysiologlsch  wirk^iant  befunden  wur^ 
den;  eine  ungemein  grosse  Menge  toq  hierhergeliUrigen  Körpern  ist  aUerdingi  noch 
gar  kleiner  pharnjakoIogiscUeD   Üntersuchuiig  unterworfen  worden. 

L     Die  Ktbnne  ader  Mohlenwasflemtofre  der  Suui|if<- 

IPAArelliep  CnHjn  '\-  2  rufen  Bewu&st-  und  Euipfindungslosigkeit  hervor,  wenn 
sie  eingeatbmet,  nicht  dagegen,  wenn  sie  selbst  in  t^idtliehen  Gaben  untor  die  Haut 
geispritxt  werden  (Richard50i»).     Untersucht  ?ind  bia  jetjtt  folgende: 
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•Met hm,  Methylwattcritoff  CH*  1 
•AethiiD,  AetbylwÄSÄeratoff  C^H*  ( 
•Prop»n,PropylTriisftemoffl?)CjHB  l 

•ButÄD*  ButylwÄwer Stoff  C^B^a       ) 


sind  mit  geoügeiid  0  eingeftthinet  an* 
wirks«ine  (HermsDD},  bei  O^aatschluss 
ra&ch  bet&ubende  Gixe,  wie  Stickoxydal 
(RichardjioD). 


*PetttAti«  Am yl Wasserstoff  C^Hif         nacli  Eicbardaon*   wenn  mit  hinreiclieii- 

dem  0  eingeathmet»  schon  in  wenigen  Mi* 
nuten  betäubeode  FLiUsiglteit;  es  ist  nach 
diesem,  mit  Aetbergfimischt,  da«  beste  Mit* 
t^l,  um  sowohl  eine  locale«  wie  eine  all* 
gemeine  Empündungslosigkeit  für  kleine 
Operatiooeo  sehr  rajsch  2ti  erdelen. 
*OctaD,  CaprylwMterBtofr  CgH|g         emt  stark  und  fang  excitireod  und  bre- 

ohenerregend ,  endlich  bet&ubend^  wie 
Chtoroform  (Versmann). 
PetroleumSther  und  Petroleum.  Ein  Gemenge  aus  mehreren  der  obigea 
Etb&De  (Butan,  Fent&n,  Heian)  ist  der  aus  dem  amerikanischen  Petroleum  durch 
DettillatioD  gewonnene  PetroleumSther,  der  wie  seine  Tbeile  anüsthesirend 
wifkt  und  Öfters  za  Einreibungen  bei  schmerzhaften  Zuständen  in  und  nuter  der 
Haut  (bei  RhenmatiRmus  u.  s.  w.)  angewendet  wird,  indess  rolUtÜndig  entbehrlich 
ist.  Koch  Tiel  mehr  solcher  Ethane  entb&lt  natürlich  das  amerikanische  Pe- 
troleum (ofT.  Oleum  Petra e  italicum)  selbst;  bei  dem  wechselnden  Proceot- 
gebalt  dieser  vielen  Bestandtheile  je  nach  dem  Bezugsort  des  Petroleum  kann  die 
physiologische  Wirkung  nur  höchst  inconstant  iein. 

Petroleum  schadet  nach  Lassar  einem  Thiero,  welches  in  einem  mit  dem^ 
lelbeu  getchwUiigerten  Raum  sich  tagelang  aufhält,  nicht;  ebenso  wenig  wie  intern 
per  Soode  rerabfolgtes  P.  in  missiger  Qu&ntität  (Kaninchen  bis  15  Ccm.'.  Dagegen 
erlnden  Kamnchen,  welche  einige  M&le  damit  eingepinseli,  oder  auch  nur  übergössen 
wurden «  klinisch  zwar  anfangs  keine  Aenderung  in  ihrer  HArnbeschaffenheit^  dann 
Aber  zeigt  sich  ein  harzJtbulicber  KOrper,  welcher«  da  er  mit  Salpetersäure  einen 
Niederschlag  giebt,  leicht  für  Eiweiss  gehalten  werden  könnte,  wenn  er  sich  nicht 
in  Alkohol  und  Aether  wieder  löste;  etwas  später  Pepton  (oder  wenigstens  eiu 
dem  Pepton  gleich  reagirender  K^Srper)  und  endlich  Ei  weiss.  Ose  Nieren  bleiben 
ohne  TerftndeTung,  die  Epithelien  iotact  und  die  Gef^suachbarschaft  ohne  Spur 
fon  EnUündung  wahrend  der  Balsamurie  und  der  Peptonurie;  dagegen  machen 
aich  im  Verlauf  der  eigentlichen  Serumalbuminurie  ahnliche  Epithel  *V'erander- 
VDgeo  und  schliesslich  Entxündungserscheinungen  anatomisch  gellend,  wie  bei  Chrom* 
Usieren.  Der  schuldige  Beweis  dafür,  dass  wirklich  Im  Organismus  durch  Oiydatiou 
de«  Petroleum  harzige  Produkte  entstehen,  welche  beim  Pa^sireu  der  Nierenepithelien 
deren  IntegriUlt  scbAdigen,  kann  nur  durch  Analogie  (Copaivbalsam  z.  B.)  geführt 
werden;  den  Beweis  dafür  abi<r,  dass  das  Petroleum  und  übnliche,  d.  b,  physika- 
lisch Ihnliche  SubstAUzen  ohne  weiteres  vou  der  iotacten  Bant  aufgenommen,  also 
resorbirt  und  dem  Gefässsystem  einverleibt«  in  alle  Organe  übergeführt  und  sehlieüH- 
lich  durch  die  Nieren  zur  Ausscheidung  gebracht  werden,  diesen  liefert  einfach  die 
■n^tomische  Üotersuchong  (vgl.  Fette). 

In  grossen  Mengen  eingeathmet  ruft  P.  Erstickung,  inuerlich  eingenommen 
heftige  örtliche  Reizerscheinangen  und  allgemeinen  Collapsus  hervor:  deutliche 
Rausch*  und  Bet&ubungssymptome  werden  nach  seinem  Genuas  nicht  beobachtet. 
TherapeDtisch  ist  es  daher  für  den  innerlichen  Gebrauch  nicht  nur  ent- 
behrlich« sondern  auch  rer  werf  lieh;  ebenso  ilusterlich,  wo  es  bei  Terscbiedenen 
jUfectionen  fthnlich  wie  Terpentinöl  (?ergl.  dieses)  angewendet  wurde.  Ebenso  ist 
die  in  den  lettten  Jahren  vielfach  geübte  Anwendung  desselben  zur  Krützebebatid- 
long  zu  verwerfen^  weil  es  eine  für  die  Milbe  ziemlich  unschädliche  Substanz  und 
in  dem  giftigen  Einfluss  auf  dieselbe  gar  nicht  mit  den  viel  sicherer  wirkendeu 
B»ls*men  (Perubalsam,  Styrax)  zu  vergleichen  ist. 

II*  Die  einfachen  §ubfltltiitious|iroilukte  der  £tliAite 
«mil  die  .%lik6iiijiilljig:e  der  eiitwertlilgen  Alkoholradicale 

Üfttlinaget  tu  Bo«ibieb,  Arsii«liuiUeUaüre.     '•.  AkA.  vc; 
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(Alkyle),   CnH^n  +   i   liefern  eine  ungemein  gro«e  Menge  1>«r»use1i«tider  öla 

betau beoder  Mittel: 


1.  Von  der  homologen  Reihe  der  Alkohole  CuHSn+lO  oderCaHta  +  i 
.   OH  Bind  hh  jetzt  folj^eode  Glieder  untersucht: 

•Methylalkohol  CH^O  (HoUgeitt), 
Aethylalkohoi  C^H^O  (Weingeist), 

^Propylalkohol  CaH^jO, 

*ButyUlkohol  C^H^^O, 

•Amylalkohol  €^U^,0  (Fuselöl). 
Ihre  Wirkung  Ist  genau  die  des  uns  geljltufi|(&ten  dieser  Mittet,  dei  Weiu- 
geiAtefi,  uur  in  steigender  Reihe  immer  stärker,  so  d&^u  der  MethylAlkobol  am 
ftchwächuen^  der  Amylalkoliol  am  siErk«teo,  etwa  30  mal  st4'irker  wie  jener.  15  mal 
stärker  wie  der  Aethylalkohol  wirkt  (Cros) ;  auch  dauert  die  betJlubende  Wirkong 
der  höheren  Homologen  riel  Ifioger,  wie  die  der  niederen  (RichardiOD)*  to  da» 
die  schlimiiieu  F^rfahrungen  nach  Genuas  alkoholischer,  mit  viel  FuselOl  gemischter 
Getrünke  sich  durch  die  , enorm  tii*|  stärkere,  nicht  durch  eine, unterschiedliche  Wir- 
kung des  let7.terea  erklaren.  —  Therapeutiich  ist  nur  der  Äetbylalkohol 
(Weingeist)  in  Anwendung;  wir  kommen  auf  denselben  ausfiibrlicU  in  »precheii. 

2.  Von  den  H&loge n Verbindungen  der  einwerthigeoAlkoholradi*^ 
cale,  meist  farblosen,  angenehm  Ausslich  rieohendeD  Flüssigkeiten,  iiiid  felgecrf« 
untersuchte 

^Methyl  chlorür,  Monochlormethan  CH^Ol  Ist  ein  Gat,  welches  tiefe  and 
ziemlich  andauernde  Betäubung  erzeugt,  sowohl  wenn  ei  eingeAthmet^  aU  wenn  eft 
mittelst  damit  gesättigter  Flüssigkeiten  innerlich  gegeben  wird  (Riebardton). 

*  Aethylchlorür»  Monochloraethan  C^HsÜl  (leieliter  SaJulltherX  wirkt  ihn- 
lieh  dem  «später  ausführlicher  zu  betrachtenden  Aethyl-Aether  (Richardson) :  eine 
Aethylchlorür  und  Tiele  andero  ähntiGhe  KOrper  enthaltende  Flü&sigkeit  iil  der 
bisweilen  (namentlich  als  Riecbmittel)  angewendete,  aber  entbehrliche  Spiritus 
Aetherh^  chlorati  (Spir.  8alis  dulcis,  vemÜMier  Sakgeist). 

*  Amytchtorür  C^H]|C]  ist  ebenfalls  eine  betüabende  Flüssigkeit;  femer  die 

*  A  e  t h  y  1| od ü r  e  und  -b ro m  ü r  o ,  letztere  (C\H^Br)  betlubea  nach  Rabuteau 
schneller  und  kürzer,  wie  Chloroform.  Tarrillon  empäeblt  das  Aetbylbromilr  sowohl 
£ur  locale»  Anüsthesie  wegen  der  Sicherheit  und  Schnelligkeit  seiner  Wirkung,  auch 
bei  Verwendung  des  Thorinokauters,  da  die  zerstäubte  Flüs^^igkeit  bei  Berüiiroag 
mit  einem  rothglühenden  Körper  &ich  nicht  entzündet.  Als  zur  Hervorbringung  allga^ 
meiner  Anästhesie  durch  Eiiiathraung;  hier  *oll  es  riel  weniger  gefahrlich  und  HBr 
angenehm ,  aU  Chloroform  sein.  Nicht  so  sicher  gestellt  ist  die  bet&ubeude  Wir- 
kung der 

*Metbyl-  und  Amyl*Jodüre  und  -Bromüre. 

3.  Von  den  Aethern»  d.  h.  V^erbindangen  :sweier  Alkoholradtcale  duitlt 
ein  SaaerstoSatom  kennen  wir  folgeude: 

*  Methyl  Zither  C.jH,,0  =^  CBj.O.CH,  (metamer  mit  AetfayUlkobpl)  ist  «in 
Q&St  von  dem  Ricbard^on  behauptet,  es  sei  das  beste  bet&ubende  Mittel;  das  »b«r, 
wegen  der  Umständlichkeit  der  Anwendung,  nicht  in  praktischen  Gebrauch  g^ 
kommen   ist. 

Aethyläther  C^H,nO  =  C^H;^  .  0  .  €,Bj  ist  jetzt  noch  der  wichtigste 
Nebenbuhler  des  Chlorofürm  und  wird  daher  nach  diesem  ausführlicher  bdi*tidelc 
werden. 

•Amylfttber  wirkt  ebenfalls  betÄiibend:  die  übrigen  Aetber  sind  ooeb  nicht 
untersucht;  ebenso  wenig  ihre  Chlorsubstitutionsprodukte. 

4.  Auch  die  sogenannten  zusammeogesetxten  Aetber  oder  Ester, 
welche  bei  Vermischung  von  Alkoholen  mit  starken  SAnreo  in  der  Weise  entstehen, 
dass  die  Alkohole  unter  Wasserabspaltuug  sich  in  die  Alkoholradicalsalse  der  be- 
treffenden Säuren  umRetsen,  haben,  eo  weit  sie  untersucht  sind^  beraoscbttode  und 
betAubende  Wirkungen: 


< 


I 


Die  Mkohole. 


^Adtliyliiitratf   Sa1pet«r»äaffi' Aethyl^Kter«    C^B^i.O.NOj,    eine    angenebm 
ri^ehende,  langsam  »DäsIbeTireude  und  leicht  tOdtende  Plü^lgkeit  (Chambert). 

Aetlijtnitrtt.  Salpetrigxäare' Aethylester,  C^Ha.O.NO  siedet  scbon  bei 
16*  €.,  ist  leicht  eiplo.^ibel  und  bewirkt  in  kleioen  Mengen  eiageathtnet  Kopf- 
ficbnien  und  Asphyxie,  in  etwas  grr.ssereii  Mengen  (10  Tropfen  bei  Thieren)  hef- 
tig« Krfltnpfe  mit  nachfolgender  LJIliiniing  und  Tod  (Richardfion,  Fburcns) ;  eine 
gut  brauchbare  Betäubung  scheint  es  nicht  zu  bewirken.  E«  ist  daher  bei  dem 
Gteicbcbunn  an  besseren  Mitteln,  der  Spiritus  Aetheris  nitrofii  der  Phar- 
makopoe* dor  noch  dasu  ein  Gemenge  die&es  Estern  mit  AethylalkoboL  Atdebyd, 
CEttigfither  and  Eisigs&uie  ist  (als  „bdebendes  JüechniitteP)  mindestens  höclist 
unoTithig. 
AmylDitrit,  S&lpelerftSure- Amylestor  C^HnO.NO  hat  höchst  merkwur- 
^S^*  sp&ter  anjtfQhrlich  zu  behandelnde  physiologische  Wirkungen,  namentlich  auf 
daa  Gefittsystetn. 
Ksiigs&are-Bf  ethyl,  *Äetbyl,  -  Amylester,  sollen  Ahnlich,  vie  Äethyl* 
llh€r  wirken,  doch  fehlen  genaue  physiologische  Untersuchungen  Es  schwebt  daher 
die  therftpentische  Anwendung  des  EssigSthers,  A«ther  aceticu  s  (Napbtha  Aceti), 
der  2.  der  ebengenannten  Verbiudnugeu  ganz  in  der  Luft  (Riechmittel j, 

5.  Tod  den  SchwefelTcrbindungen  der  Alkoholradicale  zerfallen 
dieTriftttlfocarbonate  im  Organismus  in  Schwefelkohlenstoff  und  -Wasserstoff; 
«I  treten  namentlich  die  physiologi,schen  WirkuBgen  der  letzteren  auf  (Lewin). 
Die  Xanthogens&are  wird  im  Körper  tu  Schwefelkobleastoff  und  Alkohol  ge- 
tpalten  and  ruft  wie  ersterer  vollständige  Aniistheaie  herror  Die  xanthogen* 
fanren  Alkalien  sind  Torxügliche  ConserTirungs-  und  Desinfectionsmitte]  und 
kennen  in  jeder  Beziehung  den  für  eine  medicamentiise  Verwendung  ungeeigneten 
SchvefelkohlenstofT  ersetzen  (Lewin), 

Der  Schwefelkohlenstoff,  Carboneuin  snifaratura  CS^  wirkt  bei 
kurzem  und  langem  Gebrauch  wie  Chloroform,  bt  aber  wegen  seines  h&cbst  widrigen 
Oerachs  ifaerapeatisch  nicht  anwendbar. 

G.  Die  Alkylaminbasen,  d.  i.  Ammoniake,  in  welchen  ein  oder  mehrere 
mr«tieTstod'atome  durch  eine  gleiche  Anzahl  Yon  AlkoholradicateD  vertreten  lind 
m*  B.  Trimetbylamia  a.  s,  w,,  verhalten  sich  chemisch  und  physiologisch,  wie  das 
Asmooniak  und  wurden  daher  bei  diesem  angeführt. 

7,    Die  Älkylnitrüre  (Nitro-Ethane)  Cnü-in  -f  l  ^Oa*  d.  i.  den  Salpetrig- 
st csre^liteni  bomere  NitrylTerbiudungeo  der  Alkoholradicale,    haben    nach  Filebue 
iisxi  Schadow  folgende  Wirkungen: 
^^^^  •Nitromethan,    CH^  KOj     und    Nitroäthan    CH,-CHj.NDa    rufen    bei 

^^KLn^hbliitem  Analgesie  centralen  Ursprunges  unter  Erhaltung  von  Beweglichkeit  und 
^^PS  «-»atelsinn,  in  grossen  Gaben  vollständige  Lähmung  des  Ceotralnervensystems  hor- 
f       ▼OÄ"^  ig«  welcher  Erholung  eintreten  kann, 

*Kitropentan  C.Bn  .NO3  bewirkt  bei  Kaltblütern  zuerst  chaiacteristische  Un* 

^^«^dann  leichte  Betäubung;  hierauf  Tobsuchtsanfall  mit  daran  sich  aoschlie&äeudem, 

**   den»  verlÄogerten  Mark  ausgehenden  Kramp fan fall,    endliche  Erscbüpfung,    aui 

iber  Wiedererholung  mOglich   ist;    bei   weiterer  Fortsetzung  der  Vergiftung  da- 

^n  erfolgt  allgemeine  Lfthmung  von  Uirn  und  Rückenmark  und  schliesslich  noch 

rurareartige  Lähmung    der    intramusculären  Nervenfasern.      Bei   Warmblütern 

ninrlir-n)  epileptiforme  Krllmpfe,  lebhafte  Darmbewegungen  mit  vermehrter  Rolh- 

rjeerung,  Speichelfluss,  Pupillenerweiternng;   der  Blutdruck  erfährt  eigen* 

riodische  Schwankungen  bedingt  durch  die  Interferenz  zweier  Erregungen, 

*     *»    (J.^neu  die  ursprßngliche^  durch  Nitropentao  herbeigeführte  einen  Zustand  hohen 

t^  *^<^nicks  schaff,  welch*  letzterer  hinwieder  Depre&screrTcgnng  und  in  Folge  dessen 

^^^^tbmiedrigung  bedingt. 

*8.    Hinsichtlich  der  Arsen  verbin  düngen  der  Alkoholradicale  siehe  S.  22  L 

*9.    Von  den  Quecksilberverbindungen  der  A  tkohol  radicale  sind 

*y«»  dem  Quecksilber-Dimethyl  CH,.CH,.Hg  und  -diathyl  CsHaC^Hj^Hg 

•JJlÜttbe  Vergiftungen  zweier  Chemiker  bekannt,  beginnend  mit  nervösen  Störungen 

^■Mheit,  Taubheit,  allgemeine  Empändungsiosigkeit)  und  allmlLhlich  zu  exquisiten 

M*e«bUbetsymptomen  führend. 
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III«  Von  den  sweffactien  ^utiMitiitlonp|>rodukfen  der 
Kthane  und  AUkduiuilirtgen  der  xweiwertbi^en  Alkalial- 
rndieiile  (Alkene)«  CiiHi.'n  sind  im  Gaaxeii  noch  nicht  viele  SubstaozeD 
physiologisch  untersucht;  die  nieiüteD  der  leutereu  aber  hsbeo  ebeofftlls  herror^ 
ragend  eine  betau bende  Wirkung. 

*  I.  VoD  deo  Aldehyden  (Alkohol  dehydrogenatam)  ist  nur  der  Aethyl- 
aldehyd  (Aethylidenoxyd,  Acetatdehyd,  aach  einfach  Aldehyd  genannt)  C^H^O, 
dos  erste  Oxydationsproduct  des  Aetbylatkohols  und  -Aetbers  &h  ein  sehr  stark  das 
Grosshirn  erregendes  und  dann  betäubendes  Mittel  bekannt,  das  aber  leicht  Er- 
stickung und  Tod  nach  sich  zieht  (Boutigny,  Poggiale,   Lallemand  u.  A.). 

Paraldehyd  CsHi,03  »st  eine  polymerc  Modification  des  gewöholichen 
Aldehyds,  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  sich  bei  13°  in  8  Theilen  Wassers  lOst  and 
am  geeignetsten  in  WÄssriger  Lösung  mit  etwas  Zucker  oder  Glycerin  rersüsat 
innerlich  gereicht  wird,  da  weder  subcutane  Injeetion,  noch  Einathmuog  Kweck- 
niÄ&sig  ist,  E«  »oll  bei  Thieren  und  Menschen  ohne  aufregende.^  Vorstadiura  nar 
cotisiren,  und  zwar  um  die  HSifte  schwacher,  als  Chloralhydrat  und  dabei  weder 
eine  gefährliche  Einwirkung  auf  Herz,  noch  auf  Athmung  haben  und  daher  dem 
Chloral  vorzuziehen  sein  (Cervello).  Wir  (Nothnagel)  haben  keine  suTerU^sigeo 
Wirkungen  bei  unseren  bisherigen  therapentischen  Versuchen  mit  dem  Paraldehyd 
feststellen    können. 

'2.  Von  den  HalogeuTerbindungeu  der  Aldehyd radieale  sind  fol- 
gende zwei  bekannt  und  theilweise  auch  ld  therapeutischem  Gebrauch. 

'Methendichlorür  ( Dicht ormethan,  Methylenchlorid)  CHsClt  ist  ein  gut^s^ 
dem  Chloroform  ähnlich  riechendes,  aber  rascher  betAubeod  wirkendea  fißssiges 
Mittet,  ohne  aber  Yorziige  vor  diesem  zu  besitzen,  wie  Richardson  glauben  maebeii 
will  (Nussbaum,  Jiingken,  Vrozda,  Tanhoflf). 

*Aethylidendichlorür  (Aethylidenchlorid ,  Aethylideiuini  bichloralum) 
CjHiClj  oder  CH,  CHCl,  wirkt  eingeathmet  nach  Stefleo  ähnlich,  wie  Stick- 
oxydul, sehr  rasch  und  atigenehm  betäubend;  die  Wiederherstellung  erfolgt  in  we- 
nigen Seciinden  ohne  unangenehme  Nachwirkungen,  so  daif  es  fiir  kleine  Operationen 
und  Kinder  namentlich  angezeigt  w&re.  Es  ist  eine  aDgenehm,  wie  Chloroform  riechende 
Flüssigkeit. 

3.  Von  den  fttherartigen  Verbindungen  der  Aldehydradicale 
sind  neuerdings  durch  t.  Mering  die  Acetale  untersucht  worden;  dieselben  sind 
Büchtige,  ätherisch  riechende,  in  Wasser  schwer  lösliche  Flüssigkeiten, 

DiiLthylacetal  (AethylidendilUhylMher,  meist  einfach  Acetal  geoanat) 
QHnOj  ^  CHj.CHCOC^Hjj  löst  sich  in  18  Vol.  Wassers  und  ist  mit  Alkohol  in 
alten  Verh^tltoissen  miscbbar,  hat  einen  schwach  bittem  und  wenig  brennenden  Ge- 
schmack, etherisch  süsslichen  Geruch  nnd  ruft  bei  Kalt-  wie  Wannbhitem  tiefe 
Narcose  und  Tollstitndige  Anästhesie  bei  kräftiger  Athmung  und  Tollkommen  in- 
tacter  Herzthätigkeii  hervor.  Bei  kräftigen  Mfinnem  trat  auf  10,0  Grm.  (innerlich 
gereicht)  starke  Abschw&chung  der  Schmerzempfiodung  und  ruhiger  tiefer  Schlaf 
ein.  NO'Ch  grösseren  Gaben  wird  der  Schlaf  todtenartig  tief  und  die  Refleierreg- 
barkeit  nimmt  stark  ab.  Unangenehme  Nebenwirkung:  Kopfcongestion ,  Brechen 
und  nachhaltige  Uobelkeit.  v.  Meriug  empfiehlt  innerliche  Darreichung  einer  Cmul* 
slon  mit  riel  Syrupus  amygdalarum. 

Dimethylacetal  (Aethylidendimethylßther)  C^Hj^Oj  =  CH,  .  CH(OCHa)i 
löst  sich  ziemlich  leicht  in  Wasser,  hat  einen  fruchtähulichen  Geruch  und  virkt 
qualitatif  gleich  dem  Acetal,  nur  etwa  2  Mal  schw&cher. 

Es  ist  denkbar,  dos«  die  Acetale  hei  uiceratiten  Processen  des  Verdamu^ 
canales,  besonders  des  Magens,  bei  Herzkrankheiten  zweckmiasiger  sind,  wi« 
d&B  ChloraL 

4.  Aus  den  Ketonen  kennt  man  nur  das  *  Aceton  (D  im  etbylkcton)  C|H«0 
als  berauschendes  und  bet&ubendes  Mittel,  welches  stiirker  wie  Alkohol,  aber  ri«l 
schwacher  wie  Aether  oder  Oiloroform  wirkt  (Kussmaul).  Pettert  hat  bekanntUcb 
im  Blute  und  Harn  ron  Diabetischen  Aceton  aufgefunden. 
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Von  den  GlycolabkSni  m  lin^l^on  kennt  tnftn  das  *Amjlen  Cj^Ht^  ata 
ttnattgeiiehn]  Hfcbendc.  dem  Cbloroform  ähnlich«  nur,  wie  es  scheint,  lebensgefJlhr- 
lieber  wirkende  FliiRsigkeit  (Spiegelberg);  und  das 

Aethylendichiorür  (Aethylenchlorid,  Elaylthlorid,  seit  1T95  mh  Oel  der 
hoUftndiicben  Chemiker,  Liquor  hollandicug  bekanot,  oC  ab  Aethylenoni  cblo* 
rat  um)  ^H^CI.^  odf?r  CB.Cl  CH5CI,  ist  dem  obigen  Aethylideodichlorür  isomer 
und  eine  cbloreforinartig  riechende  und  wirkende  Flüssigkeit,  die  namentlich  iron 
Nnnneley  als  allgemeines  Betiubung^mittel  lebhaft  empfohlen,  gegen w&rrig  aber 
pnr  oder  in  Salbenform  bOchsten«  noch  als  örtliches  «chitienslinderndet  Mittel  bei 
rheumatischen  und  anderen  Schmerlen  eingerieben  wird. 

IV.  Die  dreifachen  P^ulmtltutionpprodulcte  der  dtliAiie 
und  AbkÄiimilinge  der  drelwerttii^eii  Radicale,  CnHns^i. 
1.  Unter  de«  FormylTerbindnngen  findet  sich  das  v^orzügUchste  aller  betÄu- 
benden  Mittel: 

Chloroform  oder  Forrnyltrichlorür  CHClj»  welches  wir  im  Folgenden 
anaführlich  besprechen  werden;  ferner  das  ahnltch  wirkende  und  rieUeicht  tbera- 
peatiach  gleich werthige,  aber  einen  viel  höheren  Siedepunkt  (150")  habende 

*Broraoform  oder  Form  yl tri  bromür  CHßra. 

Jodoform  oder  Forrnyltrijodür  CHJ,«  welches  in  jüngster  Zeit  eine 
immer  grü&^ere  Bedeutung  erlangt  hat  und  daher  in  dieser  neuen  Auflage  eine 
eingehendere  Besprechung  erfahrt. 

Aach  das 

•Carbontotrachlorür  oder  Tetrachlonnethan ,  Tiorfach  Chlorkohlenstoff, 
CCl^i  ein  farbloses«  etherisch  riechendes  Oel,  wirkt  nach  Simpson  wie  Chloroform, 
ruft  aber  ungemein  leicht  Herztod  herror. 

2,  Die  Allylverbin düngen,  zn  denen  namenilkh  der  hauptwirksame  Be« 
«tandtbeil  des  Seuföls  gebiert,  scheinen  sich,  wenigstens  nach  den  bis  jetzt  vor- 
Itegendeo  Untersuchungen,  in  rielen  Punkten,  namentlich  der  heftigen  Qrtiichen 
Reizung,  Ton  den  hierbergebOrigen  Mitteln  zu   uinterscheiden, 

3.  Von  den  Glyceryl?  erbindun  gen  kennt  mau  bi^  Jetzt  die  Haloldderi- 
T»te  de«  Glycerin: 

•Das  Di*  und  Trieb  lorhy  drin  CjH^.CU  OH  und  CH,CKCHCiXH3Cl 
ttebeu  nach  Hermann  -  Romeosky  hinBichtUch  ihrer  schlafmachenden  Wirkung 
zwischen  dem  Chloroforra  und  Chloral .  werden  abfT  wegen  ihrer  heftigen  entiün- 
dungserregenden  Wirkung  i.  B.  auf  die  Magenschleimhaut  und  wegen  ihrer  ge- 
flogen Flüclittgkeit  nie  eine  praktische  Bedeutung  erlangen. 

Von  den  fttherartigon  Derivaten  des  Glycerin  haben  wir  selbst  das  *£pi- 
chlorhydrin  C^UjOCl  untersucht:  dasselbe  ruft  eingeathmet  in  kürzester  Zeit 
eine  heftige  Entzündung  der  Athmung<twege  hervor,  so  da<is  in  Folge  Verschtueses 
der  Nasencanäle  bei  Kaninchen  ra^ch  Erstickung  eintritt:  subcutan  betäubt  und 
UUlznt  es  nnd  führt  Rtets  zum  Tode. 

W  .%lil£öiiiiiiltii^e  der  fiknf*  ttitd  itieiirwertiii|;en  Holt* 
IcnWIlAAerfltcitrrefite*  Hie^on  ist  Ton  besonderer  Bedeutung  geworden  das 
iChloralhydrat  CCI3.CH  OHU,  welches  wir  daher  später  ausführlicher  betrach- 
ten: diesem  (scliliesst  sich  an  das  ganz  Ähnlich»  nur  giftiger  wirkende 

•Bromalhydrat  CBr^ -CHiOH)j,  welches  bi  i  Thieren  zuerst  heftige  Auf- 
regung, Hyperämie  und  Hyper^ecretion  der  Respirationsschleimhäute ,  hierattf  An- 
ftithesie,  nicht  starke  Scblafi^ucbt  und  tu  gefährlichen  Gaben  Dyspnoe  und  Cyanose 
hervorruft  (Steinauer)  und   das 

*  Bu  tylchlorn  1  oder  wie  mau  es  früher  nannte,  Cr  0  ton  chloral:  dasselbe 
wurde  7on  Liebreich  empfohlen  in  der  Meinung,  dass  es  sich  im  Blut  in  Dichtor- 
allylen  nnd  Ameisensäure  spalte  und  als  Dichiorallylen  ähnlich  dem  Aethyliden- 
eblorid  betäubend  wirke,  wös  nach  v.  Mering  nicht  rii^itig  ist;  wenn  letzterer 
trichlorcrotonsaures  Natrium,  welches  in  verdünnten  alkalischen  Lösungen  schon  in 
der  Killte  in  Dichlorallylen  Übergebt,  Kaninchen  einspritzte,  so  trat  keine  Wirkung 
auf;  ja  Dichlorallylenddmpfe  selbst  unmittelbar  Thieren  durch  Einathmung  bei- 
gebracht, bewirkeu  keine  iietSubung.  Eh  kann  demnach,  wie  beim  Chloralhydrat, 
Vieh   hier   die  Wirkung   nicht    auf  Spaltungsproduct«   bezogen   werden      Auch   der 
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ÄQg&bo  Liebreich*!,  diuts  das  Butylchloral  im  Anfiihg  vorwi(»gr^d  Anüstbdiie  de* 
Ko|>feis  bewirVe  und  erst  dutiii  die  übrig^u  SvJtteiTie  «ergreife,  widerfip rieht  M^rin^: 
es  übe  «ine  ähnlicbe,  aber  geringere  schlafmacheod«  und  Auästhe^irende  Wirknog 
*us,  als  diis  Chbrnl,  sowohl  bei  Gesunden^  wie  bot  Kränken:  aucli  lei  keine  spt^ 
oifi&cbe  Wirkung  auf  Trigeraiiiusueuralgieii  nachxu weisen  und  sei  gegen  solche  da* 
Morphin  ?iei  besser  wirkend.  Koch  ander*»  Mittheilungen  behaupten  thoili  die 
Wirksamkeit  bei  Nenralgien,  beeonders  denen  im  Bereich  des  Kopfes,  theils  stellen 
«ie  eine  solche  in  Abrede;  wir  selbst  (Nothnagel)  haben  bei  einigen,  allerdings  ein* 
gewtirxelten  Fällen  von  Thgeiatnusneuralgie  gar  keinen  Erfolg  gesehen  ISei  ca^ 
ridsoiu  Zshnschtikerz  hat  man  das  Mittel  drüieb  rorwendet.  —  Zn  0,1—0«^  pro 
doßi  in  Pulvern,   Pillen >  Mixturen. 

^Trichloracthylondi chlor ür  C^HCl;,  (der  Hauptbestandtheit  des  Ana* 
sehen  Aother  anSstheticus)  soll  nanientlich  eine  gute  örtliche  Anilsthesie  er 
sielen;  doch  fehlt  es  noch  an  ausgedehnten  Versuchen, 

•Perehloraethan  (Ändertbalb-Chiorkohlenstoir,  Carboneum  sesquichtoratoml 
CgCl}  soll,  wie  RampLer,  dem  es  auch  ähnlich  riecht,  hofttg  erregend  wirken. 


Weingeist.    Alkohol. 


Der  Weingeiftt,  Spiritus  rini  oder  Alkohol«  ist  dns  iweitniedrigvte 
Glied  in  der  Reilie  der  einsnurigen  Alkohole  und  wird  in  der  Chemie  Aclhfl- 
alkohol  C,H,0  genannt  (vgL  S.  3.54), 

Er   entsteht   aus  jedem   zuokerhaltigeu  Pflanxeusaft    unter    dem  Einfloü    d«i 
HefepiUes  durch  Gfthrung;  am  Ende  der  Gührung  ist  der  Zucker  stets  Terschwiio- 
deu  und  an  de&seu  Stelle  der  Weingeist  getreten.    Ein  Molekül  Traubenzucker  t«^ 
wandelt  sich  in  zwei  Moleküle  Weingeist  und  zwei  Moleküle  RohlensAttre. 
C,B|,0,  =   2C,Hh,0  -h   2C0, 
(Zucker'J      (Weingeist)  (Rohleus du ro). 

Nebenbei  bilden  sich  hiebei  noch  kleine  Mengen  Bernsteinsaare,  Glycerin  itoil 
kohlenstoffVoichere  Glieder  der  Alkoholroihe  f Fuselalkohole  oder  Fuselöle), 

I>e^tilHrt  man  solche  au^gegohrene  Flüssigkeiten  tnni  ersten  Haie*  so  gebi 
ein  noch  stark  wJU<iriger,  mit  Fuselölen  verunreinigter  Alkohol  über;  durch  eine 
»weite  Destillation  erhalt  mau  einen  Alkohol,  der  immer  noch  10  —  15  pCt. 
Wasser  enthalt:  dieses  Wasser  kann  man  durch  weitere  Destillationen  nicht  raehr 
entziehen,  wohl  aber  durch  Zusatz  wasserentziehender  Sabstanxen ,  t  H.  wauer 
freien  Baryts. 

Der  ganz  wasserfreie,  absolute  und  reine  Alkehol  ist  eine  farblose,  aA|«> 
nehm  riechende,  leicht  beweglieh«^  Flüssigkeit»  die  bei  ISfj*  C  «ledei,  iieh  Itricbl 
eotsUudet  und  mit  blauer,  schwach  leuchtender  Flamm«  brennt.  Er  hat  ihie 
starke  Vf^rwandtschaft  zu  Wasser,  nimmt  es  daher  gierig  schon  aus  der  LvA 
an  sich;  bei  Vernii«tehen  mit  Wasser  tritt  Teoiperaturerhöhong  nod  Volumt*»«»!«* 
derun^  ein. 

Der  absolute  Alkohol  hat  bei  20**  C.  ein  speciHsches  Gewicht  r<m  (XtS95; 
bei  WaKsenEu«at2  steigt  dasselbe,  aber  nicht  ganz  proportional  der  Wnsaermtog«. 

Der  Alkohol  ist  ein  gutrs  Lösungsmittel  für  Fette«  fette  SSoren ,  0ftne*  ^ 
kaloide,  Jod. 

Die  genauere  Beschreibung  der  terschiedeijen  WeingeistprÄparat«  komat 
Knietet. 

Ph)8ioIoiri«ehc  WJrkiiü^. 

Die  weite  Verbi'eitung  und  liaiifige  diateti.sche  wie  iiieiU**am€B- 
tofte  AnweiMlung  dieses  Mittels,  sowie  «eine  Anwesenheit  in  den 
beliebtesten  Getiilnkcn  rechtfertiget  tiusere  auie^fiihrliehe  Darlegung* 
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r  Alkohol,  als  tliiclitifi:er  Körper,  kaou  auch  von  der  uu- 
erletzteii  Haut,  natürlicU  uoch  leichter  vom  siibeutaiieu  Zell- 
jewebc,  von  Gescliwüre«  und  von  allen  Sclileiiuliäuten  der  Ath- 
ungs-,  wie  der  Verdauungöwe^e  aus  in  die  Bliitbalin  aufge- 
lommen  werden. 

Die  Sr^lneksale  des;  Alkoliol  im  OrganiBixuiB  sind 
lider  noch  nicht  m  sifhcr  bekannt,  als  es  bei  der  Bedeutung 
i  wünschenswerth  wäre.  Sehr  kleine  Mengen  scheinen 
n  za  Eösigsäure  oxydirt  zu  werden  (Lallenmnd);  der 
reitau8  grösste  Theil  dagegen  gelangt  jedenfal!«  unverändert  in 
Blut  und  die  Organe.  Nacli  flen  übereinstimmenden  Ergcb- 
ssen  aller  Forselier  wii*d  durch  die  Lungen  mit  der  Athmungs- 
oft,  durch  die  Nieren  mit  dem  Harn,  sowie  durch  die  Haut  sehr 
lald  wieder  ein  Theil  des  Alkobol  als  solcher  ausgeschieden, 
ier  nur  ein  sehr  kleiner  Theil;  nach  Subbotin*Voit  verlassen 
€n  Organismus  in  den  ersten  5  Stunden  nach  dem  Einnehmen 
pCt.  des  eingenommenen  Alkuho!  durch  die  Nieren,  5  pCt. 
iirch  Lunge  nnd  Hant,  7  pCt  durch  Lunge  und  Nieren,  woraus 
i  einfacher  Berechnung  folgt,  dass  durch  die  Haut  fast  nichts, 
urch  die  Lunge  noch  verhältnissniässig  am  meisten  austritt;  in 
iStunden  sollen  16  pCt.  des  eingenommenen  Alkohol  auf 
lesen  Wegen  den  Korper  wieder  verlassen.  Nach  Binz-Heuhach 
lud  diese  Zahlen  aber  immer  noch  zu  hoch  gegriflen,  namentlich 
ejenigen,  die  sich  auf  die  Lungenausscheidung  beziehen;  inner- 
w^h  der  ersten  5  Stunden  werde  durch  die  Lungen  nicht  einmal 
In  erkennbarer  Bruchtheil  ausgeathniet ;  die  Angabe,  dass  man 
der  ausgeathmcten  Luft  den  Alkohol  sogar  rieche,  sei  falsch; 
,u  rieche  darin  wohl,  wenn  Jemand  Rheinwein,  Rum,  Bier  oder 
rtoffelbranntwein  getrunken  habe,  die  diesen  beigemengten 
hwerer  veibrennlichrn  Aetlier  und  das  ebenso  beschaffene 
iii^löl;  dagegen  nie  etwas,  wenn  mau  absolut  reinen  Weingeist 
,be  trinken  lassen  und  für  nachfolgende  genaue  Keinigung  der 
hlingorgane  gesorgt  habe.  Wie  dem  auch  sei,  so  viel  scheint 
'her  zu  sein,  dass  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  des  eingenommenen 
Ikohol  den  Körper  unverändert  wieder  verlässt.  TrutÄdem  ist 
h  Schulinus-Buchheim  schon  2 — B'  ^  Stunden  nach  dem  Ein- 
hmen  niindeBtens  ^  4,  wahrscheinlich  aber  ein  viel  grösserer 
leil  der  ganzen  resorbirten  Alkoholmenge  aus  dem  Körper  wie- 
r  verschwunden.  Es  scheint  daher  Liebig  Recht  zu  haben  in 
r  Annahme,  dass  der  bei  weitem  grösste  Theil  des  resorbirten 
tes  im  Körper  oxydirt  und  nwr  ein  geringerer  Theil  un- 
;t  ,-.... it  durch  Lungen  und  Nieren  wieder  ausgeschieden  werde, 
lerdings  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  die  möglichen 
ydationsproducte  des  Alkohol:  Aldehyd,  Essigsäure,  Oxalsäure 
Körper  aufzutinden,  was  namentlich  fnr  den  Aldehyd  wegen 
lines  characteristiscben  Geruchs  autlallend  ist;  doch  kann  man 
b  denken,  dass  die  bei  langsamer  Verbrennung    des  Alkohol 
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im  Organismus  entstehende  Esöigsäure  im  Blut  sogleich  eine  8ftl" 
vcrbinilung  eingeht,  das»  diese  essigsauren  Salze  gerade  so  wie 
die  von  Aussen  eingeführten  zu  kohlensauren  Salzen  und  Wa8?*er 
verhraunt  werden  und  in  letzterer  Gestalt  den  Körper  mit  dem 
Harn  wieder  verlassen  (Subbotin).  Da  der  Liebig'schen  Annahme 
aber  noch  die  wesentliche  Stütze,  der  positive  Nachweis  der  Ver- 
hrennungsproducte  des  Alkohol  fehlte  können  sieh  manche  For- 
seher noch  nicht  entschliessen,  dieselbe  anzunehmen  und  glauben^ 
aber  auch  wieder  ohne  zureichende  Beweise,  der  Alkohol  durch- 
wandere und  verlasse  den  Organismus  unverändert  (Hcrmaoo). 

Bevor  wir  die  Vertheilung  des  resorbirten  Alkohol  auf  die 
einzelnen  Organe  des  Körpers  betrachten,  muss  vor  Allem  der 
jüngsten  Mittheilung  Rajcwsky- Hoppe -Seyler's  gedacht  werden, 
nach  welcher  auch  in  ganz  normalen  Organen  (Grehirn,  Leber^ 
Muskeln)  von  Thieren,  die  keine  Spur  von  Alkohol  erhalte 
hatten,  entweder  immer  Bestandtheile  existiren,  welche  bei  der" 
Destillation  im  gntgeschlossenen  Apparat  Alkohtd  geben,  i>der 
sogar  geringe  Mengen  von  präformirtem  Alkohol  von  vornhereiu 
vorhanden  sind.  Nach  Schulinus  reissen  in  den  ersten  Stunden 
nach  Alkobolgenuss  viele  Organe  denselben  mit  so  grosser  Be- 
gierde an  sich,  dass  in  dieser  Zeit  im  Blute  immer  nur  Spuren 
desselben  ^n  finden  sind;  erst  w^enn  alle  (Jrgane  mit  Alkohol  ge- 
sättigt, und  immer  noch  frische  Mengen  desselben  zur  Resorption 
gelangen,  also  in  den  späteren  Stadien  der  Alkoholvergiftung. 
steigt  auch  der  Alkoholgehalt  des  Blutes.  Am  begierigsten  saugt 
gleich  von  Anfang  an  das  Gehirn  den  Weingeist  in  sein  Paren- 
chyni  ein;  daher  enthält  es  Anfangs  relativ  am  meisten;  in  spa- 
teren Stadien^  wo  es  wegen  vollendeter  Sättigung  nicht«  mehr 
aufnehmen  kann,  wird  es  von  anderen  Organen  fLungen,  Niere», 
Muskeln)  überflügelt.  Auch  die  Muskeln  scheinen  sehr  rasch 
ihren  Sättigungs-Hrjhe])nnkt  zw  erreichen  und  daher  in  späterer 
Zeit  keine  wesentliche  Veränderung  mehr  zu  erleiden.  Der  Wein- 
geistgehult  der  Lungen  steht  nach  Schulinus  in  keinem  geraden 
Verhältniss  zur  Temperatur  der  eingeathmeten  Luft;  er  hält  sich 
daher  nach  seinen  X'crsuclien  nicht  berechtigt  anzunehmen,  da»»_ 
der  Weingeistgehalt  der  Lungen  durch  einen  niederen  Temy 
raturgrad  der  eingeatlimeten  Luft  wesentlich  geändert  wertl« 
Die  Leber  nimmt  verhältnissniässig  weniger  Weingeist  auf  aU  die 
anderen  Organe.  Das  Maximum,  welches  gleiche  Theile  der  Or- 
gane au  Weingeist  aufzunehmen  vei*mögen,  ist  bei  den  einzelnen 
Organen  verschieden;  die  verschiedenen  Organe  besitzen  also  eine 
verschiedene  Anziehungskraft  und  verschiedenes  Sättigungsvormö- 
gen  zum  Weingeist;  doch  ist  dieser  ünter«t'hied  bei  w^eiteni  nicht 
80  gross,  wie  Lallemand,  Perrin  und  Duroy  meinen* 

Die  Thatsaclie,   dass  in  höherer  Temperatur  und  nnfer  nie* 
drigerem  Luftdruck  z.B.  auf  hohen  Bergen  mehr  W-  ohne 

Nachtheil  vertragen  w^ird,   als  in  der  Kälte  und  in  t    ...,^ciid 
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Gegendeii^  leiten  maiiehe  Forscher  von  einer  rascheren  AiisBchei- 
dnng  desselben  in  jenen  Verhältnissen  ab;  genauere  vergleichende 
Uüterf^achungen  liegen  aber  noch  nicht  vr>r. 

Die  Einwirknng  des  Alkohol  anf  die  Snbstraic  des 
thierischcn  OrganiHmUH  ist  nnr  sehr  oberflächlich  erforscht 
worden:  vorläufig  nimmt  man  folgen^h*  Eigenschaften  ak  die  wc- 
sentlichnten  an:  L  die  leichte  Verdnnstbarkeit  schon  in  niederen 
Temperaturgi-aden;  2.  seine  Begierde,  AVasser  auch  aus  den  Ge- 
weben au  sich  zu  reissen;  B.  seine  Eigenschaft,  alle  Eiweisskör- 
per,  die  Pc}*tone,  den  Schleinistolf  und  Leim  ans  ihren  Lösungen 
zu  fällen;  4.  Fette  aufzulösen  und  5.  seine  gahrungs-  und  ver- 
danungshemmenden  Eigenschaften.  Alle  diese  Wirkungen  werden 
aber  um  so  schwächer,  je  mehr  mit  Wasser  verdünnt  der  Alkohol 
zur  Anwendung  kommt;  bei  der  euormen  Verdiinnnng,  die  der 
Alkohol,  selbst  wenn  er  in  grossen  Mengen  eingenommen  wird, 
in  den  grossen  Fliissigkeitsmassen  des  1  Organismus  erfährt  (nach 
einer  Berechnung  von  Binz  ist  die  Verdünnung  von  Mfi  Grm. 
Weingeist  in  einem  75  Kilo  schweren  Manu  etwa  gleich  1  :  ICMX*) 
können  daher  obige  Grundwirkungen  niclrt  recht  die  starken 
Fünctionsänderungen  erklären,  die  nacli  dem  Genuss  eintreten. 
Die  gahrungs*  und  fäulnisshemmcndeu  Wirkungen  sind  zudem 
im  Verhältniss  zu  anderen  Mitteln^  namcntlieh  aus  der  Reihe  der 
aromatischen  Verbindungen,  so  schwach,  dass  auch  sie  keine  Er- 
klÄrungsmöglichkeit  für  die  Vorgänge  im  lebenden  Körper  ab- 
geben. Selbst  starke  Alkoholtnnker  faulen  nach  dem  Tode  ge- 
rade so  leicht,  wie  andere  Mensehen;  nur  in  sehr  starken  Con- 
eentrationen  (im  Verhältniss  zu  anderen  fäulnisswidrigen  Mitteln) 
kann  Fleisch  vor  Fäulniss  bewahrt  werden. 

Das  Blut  zeigt  bei  der  gewöhnlichen  Aufnahme  selbst  grosser 
Alkoholmengen  vom  Magen  aus  keine  Farl»enunterschiede  von  der 
Norm;  nur  wenn  der  Tod  durch  Lähmung  der  Athmung  einge- 
treten, ist  es  durch  die  Kohlensäureiiberladung  wie  in  allen  Er- 
stieknngsrällen  schwarzbraun.  Einige  Autoren  fanden  eine  Ver- 
mehrung der  Fetttröpfchen,  einige  des  Zuckers  im  Blute;  die 
rothen  Blutkörperchen  werden  durchaus  vergrösscrt,  selbst  bei 
fiebernden  Tbieren^  wo  doch  Fieber  allein  dieselben  stets  ver- 
kleinert (Manassein);  diese  Vergrösserung  soll  von  einer  Zunahme 
ihres  Sauerstotfgehaltes  herrühren.  Das  ist  Alles,  was  wir  über 
die  Veränderung  des  Blutes  im  lebenden  alkoholisirten  Organis- 
mus wissen*  Bei  direeter  Zumischung  von  Alkohol  zum  Blute 
ansscrhalb  des  Körpers  fanden  Sehmicdeberg-Bonwetsch,  dass  die 
Redu(*tion  des  Oxyhaemoglobin  dun-h  reducirende  Substanzen 
verziigert  ^vird,  und  leiten  dies  von  einer  durch  Alkohol  bewirkten 
festeren  Bindung  des  iSauerstoffs  im  Haemoglobin  ab;  doch  hat 
man  dies  für  den  lebenden  Grganismns  noch  nicht  nachweisen 
können.  Es  beansprucht  diese  Beobachtung  daher  nur  ein  theo- 
retiiaebee  Interesse,    ebenso  wie  die   beobachtete  Gerinnung    dos 
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Blutes,  die  Auflösung  der  rotlien  BhitkÖrperchen,  das  Herarifi^ 
krystallisiren  des  Bliitfarbötrifls  diirrh  Zusatz  concentrirten  Alko- 
hols zum  Blute.  Für  die  alte  Animhme,  dass  durch  die  Ver- 
brennung des  Weingeistes  im  Blute  demselben  viel  Sauerstofi'  ent- 
ÄOgeu  werde,  siiriclit  keine  der  obigen  Thatsacheu, 

Zwischen  aeuter  und  ebronisejier  Alk(diolwirkui)g  bestehen 
öehr  grosm*  Uutersehiedc;  welchen  Aiitlieil  au  den  versehiedeneu 
Wirkungen  der  Alkohol  ßell>st,  welehen  seiue  Oxydationsprodukte 
habeiif  ist  vorläufig  nieht  auseinanderzuhalten. 


Aeute  Alkoholwirkiing. 


ktfi   I 


Die  örtlichen  Weingeistwirknngen  sind  um  so  schwächer,  je 
wässriger  der  angewendete  Alkohol  ist;  dagegen  hat  die  Coneen- 
tration  auf  die  allgemetneu  ErR^elieinuugen  keiuen  wesentlich  än- 
deruden  Einflu8S. 

Oertliebe  Wirkungen.  Eine  deutliche  Wirkung  auf  die 
Haut  heobachtet  man  nur  bei  einem  Alkohol,  der  nicht  mehriJfi 
5(J — 7ü  pCt,  Waöscr  enthält;  am  intensivsten  wirkt  natürlich  der 
absolute. 

Wenn  er  rasch  verdnnsten  kann,  erzeugt  er  eine  starke  Teiu* 
peraturerniedrigung  an  der  AnweudiingssteÜe,  Kältegefühl,  Con- 
traction  der  Hautgefäase  und  Erblassen  der  Haut;  wird  dangen 
die  Verdunstung  z.  B.  durch  Oedeeken  der  benetzten  Stelle  mit 
einem  Tuch  verhindert,  dann  entfiteht  umgekehrt  ein  Gefühl  von 
Hitze,  Brennen,  Röthe  und  Entzündung  der  Haut  mit  nacbfolgeo- 
der  Alxschilferung  der  Eindermi«. 

Während  die  Haut  bei  Eintauehen  in  seha*  kaltes  Wasser 
eine  unangenehm  schmerzhafte  Emptindung  erleidet,  fehlt  hei  Ein- 
tauchen in  Alkohol,  der  bis  auf  5^' abgekühlt  ist,  diese  Schmera- 
emptindung  ganz  (Horvathj,  ja  vorher  vorhandene  »Sehoierzen  wer- 
den dadurch  sogar  aufgehoben  ^  so  datjs  man  kalten  Alkohol  aU 
örtliches  Anästhetieum  benutzen  kann. 

Waschungen  der  Haut  ndt  verdünntem  Alkohol  sollen  die 
SchweissbiUlung  hemmen;  ob  durch  die  CTefässcontraetion  allein, 
oder  auch  durch  andere  Momente,  ist  nicht  gewiss. 

Auf  Geschwüren  hemmt  Alkohol  äbulieh,  nur  schwächer 
wie  Carbol-,  Salieylsäure,  die  taulige  Zersetzung  des  Eiters,  ver- 
mindert die  Eiterbildung  sehr  stark,  wirkt  anregend  auf  die  Neu- 
bildaiig  des  Gewebes,  beschleunigt  also  die  Heilung;  sehr  con- 
centrirter  Alkoliol  bewirkt  starke  Entzündung  und  Aetzung  des 
Geschwürsgrundes;  nachher  bekommt  die  Wunde  ein  bessere« 
AusBehen  und  heilt  ebenfalls  rascher. 

Anf  den  Schleimhäuten  bewirkt  der  Alkohol  hchou  hei 
Conceutrationen  von  25  pCt.  starke  Emptindungen,  bei  50  pCt* 
Entzündung,  bei  80  pCt.  Anätzung  und  Schrumpfung  durch 
Eiweisscoa^ation  und  Wasserentziehung. 
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Bei  Meiisehen,    tlic    nicht  au  den  Geniiss  de8«^lbeii  gewöhnt 
ad,  zei^n  sich  tbl^nde  Örtliche  Erschein angeii. 

Kleine  Meugen  (1 — 2,0  Grm.)  eines  2C> — 70procentig:en  Aiko- 
llols  erzeugen    beim  Verschlucken  ein  nicht  gerade  sehr  unange- 
nehmes Gefühl  von  WUrme  nud  Brennen  im  Munde,  in  der  Speise- 
röhre und  im  Magen^  was  zum  Tlicil  durch  eine  directe  Vcrände- 
jmng  der  Substanz  der  oljcrflliehlichen  Gefühbnerven,  zum  Thcil 
Barch  eine    retlectoriü^ehe  Hyperaemic    bedingt    zu    sein    scheint 
■Ferden  die   im  Mund   sich   rasch  biUlcndeu  Alkoholdämpte    ein- 
^eatlimct,    t><>  entsteht  in  Folge  retiectorischer  Glottisverengerung 
das  Gefüld   von  Rcklenunung  auf  der  Brust.     Die  Almonderung 
ies  Speichels^    wie    die    den  Magensaftes    wird    stark    vermehrt 
|€n   allen  Reizmitteln,    die  wir   an   Magentistelhunden    versucht 
iben^  scheint  der  Alkohol  am  stärksten  zu  wirken;  werden  nur 
renige  Tropfen   auf  die  Zunge   oder   nur   1  Tropfen  unmittelljar 
it'  die  Magenschleimhaut  gebracht,  so  licginnt  der  Mageui^aft  so- 
leich  in  einem  dünnen  Strahl  aus  der  FistelcanUle  auszufliessen ; 
ach  bei  hungernden  Hunden,  bei  denen  vorher  die  Absonderung 
ßli  gar    nicht    eingetreten    war.     Die  Angabe    Bernard's,    ver- 
lünnter  Weingeist  vermehre    *lie  Magcnsaftalisiuideruug  nur  sehr 
wenig,  ist  für  Hunde  und  wahrscheinlich  auch  für  Menschen^  die 
den  Gcnuss  nicht  gewöhnt  sind,   entschieden  in-ig.     In  Folge 
8»eii  wird  der  Appetit  augeregt,  die  Verdauung  grosser  Speise- 
engen  verbessert;    die   der  Fette  auch  noch  dadurch,    dass  sie 
Üch  in  Alkohol  leicht  lösen.    Die  Darmperistaltik,  sowie  die  Be- 
regung  des  Magens  scheint  verstärkt  z«  werden. 

Durch  grössere  Mengen   wird   umgekehrt  die  Verdauung  er- 

chwert,    einmal  in   Folge  der  Coagulation   der  Albuminate   und 

Peptone,  dann  in  Folge  von  CVmtraction  der  Blutgefässe  des  Ma- 

ens,  der  Blutleere  der  Magenschleimhaut  und  der  Abnahme  der 

ecretionen    (Bernard).       Lange    ibrtgesetzter    Genuss    grösserer 

lengen   bei   Säufern   ruft  chronischen   Magen- Darm katarrh,   Ab- 

ihme  des  Appetits,  der  Verdauungj  öfters  auch  Erbrechen  hervor. 

Bei  seinen  Versuchen  über  künstliche  Verdauung  fand  Büchner, 

daes  Alkohol  als  solcher   bis  zu   iO  pCt.  Zusatz  keinen  Einfluss 

if  dieselbe    hat,    bei    20  pCt.    dieselbe  verlangsamt,    bei    noch 

öherem  Procentzusatz  aber  die  Verdauung  ganz  aufhebt.   Buchner 

?bt  hier  allerdings  selbst  hervor,  das»  diese  Versnehe  nieht  un- 

littelhar  auf  den  lelienden  Magen  übertragen  werden  dürfen,  da 

letzterem  das  verdauende  Ferment  eine  Zeit  lang  immer  wie- 

r  frisch  abgesondert  und  der  eingeführte  Alk<»boi  durch  später 

snoBsene  Flüssigkeiten   (Suppe,   Brülie)   immer  weiter  verdünnt 

rird,  da  endlich  vom  gesunden  Magen  die  alkoholhaltigen  Flüssig- 

Iteiten   in   ziemlich  kurzer  Zeit  resorbirt  werden.     Es   ist    daher 

jhr  zu  bedauern,   dass  Büchner  nicht  auch  am  gesunden  leben- 

m  Magen   in  seiner  schönen  Versuchsmethodik    die  Wirkungen 

Esä   reinen  Alkoht>l  auf  die  Verdauung   gepriit\    hat.      Kretschy 
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hat  zwar  in  der  Magenfistel  einer  Fran  in  wenigen  Vei-fiiicben  einf 
verlangsamende  Wirkung  des  Alkohol  auf  die  Verdauung  gefun- 
den; aber  diese  Beohachtnngen  sied,  da  sie  einen  kranken  Magen 
betreffen,  für  Gesunde  nicht  l>eweisend. 

Bei  Trinken  selir  coneeiitrii-tcn  Alkohols  wird  das  Gefühl  de| 
Brennens  in  den  Verdnuiingswe^^eu  sehr  schmerzhaft;  es  entsteht 
Magen-Darmentziindiing,  Anntzung  der  Schleimh'äute,  Erbrechen 
und  Durchfall  mit  Abgang  Uluti^^er  Massen  und  es  tritt  in  Folg« 
dieser  Localafteetion  sogar  der  Tod  ein,  wie  manche  behanjiteni, 
in  Folge  eines  refleetoriseb  auf  der  Bahn  tles  Vagus  eintretendea 
Herzstillstandes.  Die  Magenschlei ndjaut  von  Thieren  und  Jfen- 
gehen  (Kindern),  die  an  20—30,0  Gitu.  absoluten  Alkohols  star- 
ben, befand  sieh  im  Zustand  der  Zellenschrumpfung,  haemorrha-^ 
giseher  Erweichung  und  Verschorfung;  sogar  in  den  Blutgefässen 
der  Schleimhaut  war  das  Blut  geronnen. 

Die  allgemeinen  Wirkungen  treten  in  gleicher  Weis© 
bei  Menschen^  wie  bei  den  verschiedenen  WaHTubllUeni  aut^ 
immer  aber  je  nach  Individualität,  Alter,  Lebensweise,  Gewöh- 
nung mannigfach  variireud;  auch  je  nach  den  versehie  lenen  Bei-« 
menguugen,  ob  Alkohol  als  Bier,  Wein,  Branntwein  u.  s,  w.  getrun- 
ken wird,  zeigen  sich  wesentliche  Unte^st^hiede,  Hier  betrachten  mit 
die  Wirkungen  des  reinen,  mit  Wasser  soweit  verdünnten  AlkcN 
hol,  dass  die  örtlichen  Wirkungen  das  Bild  der  allgemeineii 
nicht  trüben.  Da  die  weingeistigen  Getränke  zu  den  bei  allen^ 
cultivirten  Nationen  belielitestcn  gehören,  sind  die  dem  Aug0 
sichtbarem  Wirkungen  derselben  auch  von  Laien  so  gut  g^ 
kannt,  dass  wir  sie  hier  nur  kurz  zu  berühren  brauchen;  am  m 
eingeheuder  werden  wir  die  nur  der  wissenschaftliehen  Untere 
suchung  zugängliche  Beeinflussung  des  Organismus  und  aetnei 
Theile  abhandeln. 

In  sehr  massigen  Mengen  getrunken,  bewirkt  der  Weingeist 
bei  den  meisten  Mensehen  ausser  der  günstigen  Beeinflussung; 
der  Verdauung  eine  anheitenide  Allgemeinwirknng,  iStcigerung 
des  geistigen  und  körperlichen  Kraftgefühls  und  grössere  Leistungs- 
fähigkeit. Diese  Wirkiiug  verschwindet  nach  einiger  Zeit,  ohne 
aber  von  einer  Ileraljstimmung  gefolgt  zu  sein.  In  grösseren  bc-i 
rauschenden  Mengen  rölhet  sieh  das  Gesieht  und  die  Bindefaaul 
der  Augen;  letztere  werden  glänzend  und  bekommen  einen  leb- 
hafteren Ausdruck:  die  Haut  namentlich  lies  Kopfes  wird  wärmer, 
der  Puls  wird  kräftiger  und  schneller.  Es  tritt  geistige  Auf* 
regung,  lebhafter,  schneller  Ocdankenweehsel,  ein  starkes  Bcdiirf- 
niss,  sieh  auszusprechen,  hinzu;  gleichzeitig  wächst  der  Bewe- 
gungstrieb;  auffallende  Gestieulationen,  ein  Drang  zum  Singen, 
Springen  macht  sieh  bemerklich,  so  dass  die  Üoterhaltung  Be- 
rauschter lebhafter  und  sehr  geräuschvoll  wird.  Indem  diese  Er- 
regung zunimmt,  geht  die  Kraft  des  Willens,  die  Hemmung  der 
Leidenschaften  immer  mehr  verloren;    ziigt;lloß  reissen  die  Phan* 


i^ifc 


Weingeist. 


365 


■asie  nnd  die  seichteren  Leideii^f^haften  z.  B*  Zorn  den  Berannchten 

fknf  Babuea,   die   seiner  Individualität    niflit    entsprechen;    dabei 

treten   alle   tieferen  Leidenschaften  nnd  seelischen  Aula^^en,    wie 

jiebe,  Hass  zurück,  so  dass  selbst  der  vorher  Würdigste  ein  un- 

Ueö  (iepräge    erhält.     Auch  jetzt  kann  noch  ziemlich  rasch  (in 

12  Stunden)  Wiederherötcllimg:  eintreten^  allerdings  begleitet  von 

roöijer  geistiger  Abspannung. 

Wird  immer  von  Neuem  Weingeist  zugeführt,  so  werden  die 
Jeiehen  der  Erregung  immer  schwächer  und  gehen  allaiählich  in 
lie  der  Sehwachnng  über:  die  Sprache  vnvd  stammelnd  und 
lallend,  die  Körperbewegungen  werden  unsicher  und  schwankend; 
die  Empfindungen  abgestumpft.  Es  tritt  üebclkcit^  Brechneigung, 
Erbrechen,  Neigung  z«  Schlaf  und  endlieh  Schlaf  ein,  welcher 
Ihnlich;  nur  weniger  tief  und  ruhig  ist,  wie  der  normale.  Nach 
lern  Erwachen  ist  der  Kopf  schwer,  *  sehmer/Jiaft,  und  es  bleibt 
»gelang  körperliche  und  geistige  Abgesehkgenheit  und  meist 
^iii   heftiger  Magenkatarrh   mit  Üebelkcit  und  Erbrechen  zurtiek. 

In  den  für  das  Individuum  höchsten  Graden  der  Vergiftung 
inn  die  primäre  Erregung  bis  zu  lebhaften  Delirien,  Wutbaus- 
trüchen  und  vollständigem  Verlust  der  Urtbeibkraft  steigen  (vor- 
ihergcbendes  Irresein);  sehr  rasch  gebt  seljliesslich  das  Bewusst- 
seiu  ganz  verloren  und  der  Ins  zu  fVmia  Herauscbte  ist  unemptiud- 
iich  gegen  jeden  Schmerz  und  unaufweekbar,  genau  wie  der 
Jhloroformirte.  Das  Gesicht  ist  eutwedcr  hlutroth,  gedunsen,  die 
^ugen  stier  geöftnet,  oder  die  Gesichtsfarbe  ist  blass,  die  Augen 
esehbisseu.  Die  Atbmung  röebelnd,  Herztüne  schwach,  Puls 
Üein  und  verlangsamt.  Die  Muskelu  sind  schlaff,  die  Haut  ist 
tühl  ond  oft  von  kaltem  Scbweiss  bedeckt;  Harn  und  Koth  geben 
unwillkilrlich  ab  und  es  kann  *lurcb  Lähmung  der  Atbmung  der 
Tod  eintreten. 

tDie  individuellen  Unterschiede  dieser  geschilderten  Erschein 
ungsrcihe,  welche  alle  zu  schildern  zu  weit  führen  würde,  be- 
reften  meist  nur  das  erste  Stadium  der  Berau,schung;  hier  giebt 
B  viele  Menschen,  die  weder  geistig  undi  körperlich  angeregt, 
sondern  gleich  von  vornherein  verstimmt  und  traurig,  nicbt  ge- 
Bpräehiger  werden,  sondern  verstummen  und  so  unmerklich  in 
zweite  Stadium  der  gänzlichen  Lähmung  übergehen,  welches 
lern  aller  UeluHgen  gleicht. 

Beeinflussung  der  einzclucu  Organe  und  Functionen 

■hl    der   acuten  Alkoholvergiftung.     Wir  lieginuen    mit  dem 

Nervensystem,    dessen   veränderte  Functionen   am  deutlichsten 

zur  Erscheinung  kommen.     Es  ist   namentlich    <lurch    die   Unter- 

i*n  von  Schub  uns  höchst  wahrscheinlich    geworden,    dass 

1<1  .         "hol  in  dem  Inhalt  der  Nen'cnzcllen  selbst  eine  chemische 

iferändcrung   erzeugt;    ob  dieselbe  aber  die  Fette,    das  Lecithin, 

Be  Eiweissköqjer  oder  den  Wassergehalt    betrifft,    ist    durchaus 
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tiiihekanut.  Eine  Veräuderung:  iler  Blutfüüe  des  Geliirus  cKler 
Kiickeinuarks  als  Ursache  der  Erseheinun^n  ist  bei  den  leich- 
teren Graden  der  Vergiftung  wenigstens  nicht  gehr  wahrschein- 
lieh,  da  dieselbe  hiebei  kaum  eine  nemienswerthe  Veränderung 
erfährt,  in  den  schwereren  und  schwersten  Graden  dagegen  läast 
»ich  nicht  leugnen,  dass  die  oft  enomie  HIntnberffillung  (Gl.  Ber- 
nard) bei  den  Einen,  nnd  die  hochgradige  Blutleere  hei  den  .Vn- 
dercn  eine  gewisse  Mitwirkung  haben  musB,  wenn  immerbin  auch 
in  diesen  Fällen  die  Veränderung  der  Gehirusuhntanz  selbst  deo 
wesentlichsten  Antheil  hat;  dass  diese  letztere  eine  sogar  sehr 
bedeutende  sein  mu88,  kann  man  aus  der  langen  Nachwirkung 
acuter  Vergiftungen  und  aus  den  jahrelang  dauernden  psychischen 
Störungen  chronischer  Trinker,  aach  wenn  sie  keinen  Atkohnl 
mehr  bekommen,  mit  Sicherheit  schliessen.  Am  ersten  werden 
die  Ganglien  der  grauen  Substanz  des  Grosshirns  ergrriflen;  daher 
stammt  das  rasche  Eintreten  der  j>sychischen  Erregung;  später 
die  des  Kleinhirns,  daher  die  uncoordinirtcn  Bewegungen;  ^odauu 
das  verlängerte  Mark:  daher  die  Veränderung  der  Athmung;  end* 
lieh  das  Rückenmark:  daher  die  gehemmte  Leitung  der  sensiblen 
und  motorischen  Erregungen,  Das  ist  allerdings  zum  Theil  nnr 
eine  Umschreibung  der  Erscheinungen.    Die  pcripln  'rn 

und  motorischen  NerTenausbreitungen  werden  wahr^i  rst 

in  den  höheren  Vergiftungsgraden  aflficirt;  doch  fehlen  genanefi 
Nachweise,  Die  sensiblen  Apparate  sind  immer  \iel  früher  gc* 
lähmtf  wie  die  motorischen. 

Was  die  quergestreiften  Muskeln  anlangt,  so  mnss  man 
wohl  eine  BeeinflussQug  derselben  annehmen,  da  sie,  wie  Sehn- 
Hnus  gezeigt,  rasch  ihr  Alkobolnmximum  erreichen;  doch  kennen 
wir  dieselbe  vnrUiutig  noch  nicht;  das  Spreizen  der  Zehen,  wie 
es  bei  Fröschen  nach  Chlorofonn  eintritt,  fehlt  nach  Alkohol  gan«; 
Mynsinlosungen  werden  durch  Alkoholdanipf  erst  nach  sehr  hinger 
Zeit  getriibt  iH.  Ranke).  Den  Hauptantheil  an  der  i^rimartm 
Kraftzu-  und  secundären  Kraftabnahme,  sowie  an  der  gchKesi^ 
liehen  totalen  Ersehlatfung  nuiss  wohl  die  Nervenaffection  haben. 

Die  Athniung  ist  bei  Thieren  (Hunden)  im  Anfang  wenig 
oder  gar  nicht,  bei  Menschen  etwas  bescldeunigt;  später  aber  l>ei 
Mensch  wie  Thier  verlangsamt^  oft  um  mehr  als  die  Hälfte,  aus- 
setzend, röchelnd  hauptsächlich  durcli  directe  Beeintlnssuog  der 
Athniungscentreu  im  verlängerten  Mark,  zum  Theil  auch  in  Folge 
der  Krei^laufsveränderungen,  Eine  heftig  reizende  Einuirknng 
auf  die  periphere  Ausbreitung  des  Lungen vagus  könnte  nnr  in 
den  höchsten  Vergiftungsgraden  mit  zur  Verlangsamung  der  Ath- 
nmng  beitragen,  ist  aber  selbst  hier  fraglich,  weil  dann  auch  Aw6 
ReHexverraögen    des  Riickenniarks  so  hochgradi.  ■         bt  iit, 

dass  selbst  starke  Reize    kaum    besondere  Aiu  mehr 

tinden  können. 
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Die  Organe  des  Kreislaufs  werden  im  Verhältniss  zti  den 
brigeii  Or^^anen  thirch  Weingeist  am  weingsten  beeiriMttft?*t,  nnd 
[renn  durch  enorme  Gaben  die  wiehtigsten  anderen  Organe  l)e- 
tiU  gelähmt  und  todt  sind,  kann  das  Hera^  wenn  auch  »ehr  ge- 
sehwächt,  nneh  fortarheiten*  Die  vorliegenden  Angaben  wider- 
sprechen sich  zum  Theil,  weil  individuelle  Unterschiede  auf  Keeh- 
nung  des  Alkohol  gesetzt  werden,  Massige  Mengen  haben  bei 
Menschen t  Hunden,  Katzen  gar  keinen  nachweisbaren  Eintiinifl 
auf  die  Herzthätigkeit;  im  Zustande  der  Anheiterang  nimmt  \m 
manchen   Menschen  die  Schnelligkeit  und  Kraft  der  Herz8chlä«:e 

t,  vielleicht  oi\  nur  in  Folge  der  vennehrten  nnd  h^bhatk^ren 
irperbewegangen,  vielleicht  auch  durch  eine  directe  Einwirkung 
f  die  muaeulomotoriöchen  Herznerveiianiiarate.  Eine  gleichzeitig 
mit  verbundene  Blutdruckfiteigernng  und  liesehleunigung  des  Blut- 
gtromes  können  wir  mehr  au8  der  lebhaften  Färbung  dm  Oeeichts, 
5m  Htärkeren  Glanz  der  Angen,  der  zunehmenden  Wärme  der 
^aut  ersehliessen,  als  durch  ])hjsiologische  Versuche  au  Thieren, 
ti  denen  die  Fesselung,  der  Schmer«  des  Eingrifis  gewaltiger 
if  den  Blutdruck  einwirken^  als  der  Weingeist,  und  dessen  Wir- 
ang  jedenfalls  steigern.  Bei  Kaltbliitcrn  tritt  schon  nach  kleinen 
iben  Sinken  der  Herzthätigkeit  ein. 

Nach  den   stärksten   berauschenden  Gaben    allerdings    sinkt 
Schnelligkeit  der  Herzschläge  um 
BS    normalen    Standes,    theils    reflectorisch    durch    die 
eizung  der  Magennerven  (Bauch -Vagus),    theils  wohl  durch  di- 
i^t^  Beeintlussung  der  nervösen  Herzapparate,  anch  des  Vagus* 
Bntrums  im  Gehirn;  denn  bei  alkoholisirten  Thieren  steigt  Hera- 
ßhlag  und  Blutdruck  wieder,    wenn  die  Halsvagi  durchschnitten 
rerdeu.     Von   einer   directen    erweiteniden  Einwirkung    auf   die 
OefsBse  dnrch  Lahmung  der  Ringmuskulatur  derselben  mögen  die 
rämien  z.  B.  des  Magens  hernrühren.    Wenn  schliesslich  die 
traft  auf  das  äusscrste  geschwächt  ist,  lindet  man  alle  peri- 
aeren  Gefäfise  stark  erweitert. 

Die  Temperatur  des  Körpers  glaubte  man  friiihi,    miI 
reo  Emptindungen  folgend,  durch  Alkohol  gesteigert.    Eine  ;ri 

lerer  Untersuchungen  bestätigen  aber  fast  ausimhmsluH  »be 

^1845  von  Nasse  gemachte  und  gegenwärtig  namentlich  von 

ioE  bestätigte  Angabe,  dass  kleine  Mengen  die  Temperatur  niidit 

sotlich  beeinflussen,  bei  manchen  Personen  ni     ^  '    *  1 

ie  erhöhen,  bei  manchen  um  ebensoviel  enn< 

9,  die  man  auch  ohne  Alkoholgenuss  beobachtet;  dah?i  da- 
grössere  Galien  die  Temperatur  des  normalen,  wie  des 
eberndcn  Organismue  sieber,  wenn  auch  nicht  sehr  l^edeutend 
^rabsetzen  und  zwar  in  geradem  Verhältniss  zur  Grösse  der 
ibe;  um  hohe  (septische,  wie  andere;  Fiebertemperaturen  zu 
niedrigen,  hat  man  längere  Darreichung  nicht  zu  kleiner  Gaben 
-in    extremen  Vergiftiingsfälien  kann  die  Terapenitur  um 


V.f,,  der  Blutdruck  um  V;^ 

heftige 
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2—5"  C.  falleiK  Diese  TeiDpcmturabiialime  hängt  ziisanmien 
^Iheils  mit  einer  stärkeren  Wärmeal)gabe  dureh  die  erweiterten 
HaEtgefässe,  der  stärkeren  SchweissbilduDg,  sowie  mit  der  späteren 
Lähmung  der  Mtiskelu,  die  mau  im  normalen  Zustande  aU  die 
hauptsächücbsten  Wärmeherde  anzusehen  hat;  theils  mit  einer 
direeten  Herabsetzung^  der  Oxydationen  in  den  Geweben,  wie  aus 
'  den  Binz-Bouvier'sehen  Versuchen  über  das  Ausbleiben  der  po$t* 
mortalen  Teraperatursteigerung  nach  vorausgegangenem  Alkohol- 
genuss  hervorgeht,  bei  denen  die  erstgenannten  Momente  keinen 
Einfluss  mehr  haben  können. 

Ueber  den  Einfluss  des  Alkohol  auf  den  Stoffweebsel 
wissen  wir  Folgendes:  Kleine  Mengen^  welche  keinen  naehweis- 
baren  Einfluss  auf  die  sichtbaren  Functionen  ausüben,  vermindern 
^bei  Hunden  die  Kohleusäureausscheidung  und  Hauerstoflaufnahme, 
I  jedoch  ohne  Aenderung  des  relativen  Verhältnisses  dieser  beiden 
I  Stoffe;  ob  in  Folge  verminderter  Tiefe  der  Athemziige  oder  einer 
^  Hemmung  der  Zersetzung  in  den  Zellen,  ist  ungewiss.  Grössere^ 
die  Thiere  erregende  Mengen  vermehren  im  Anfang  sowohl  die 
Kohlensäureabgabe,  wie  die  8auerstof aufnähme,  um  sie  später 
als  Nachwirkung  augenscheinlich  zu  vcnnindcrn;  die  Vermehrung 
in  diesem  Falle  ist  bedingt  durcli  die  lebhafteren  Körperbewe- 
gungen, durch  die  raschere  Athmuug^  den  rascheren  Herzschlag 
und  nicht  etwa  als  directe  Alkoholwirkung  aufzufassen,  unter 
aoporösen  Zuständen  hat  man  diese  Verhältnisse  bei  Thieren  noch 
nicht  untersucht;  doch  wird  man  kaum  irren,  wenn  man  im  Sopar 
sogar  eine  bedeutende  Herabsetzung  der  Kohlensäureausscheidung 
und  Sauerstotfautnahme  annimmt.  Der  Mensch  wird  sich  wahr- 
scheiulich  genau  so  verhalten  wie  das  Thier  (v.  Boeck  und 
Bauer).  —  Eine  Verminderung  der  Harnstotfausseheidung,  dem- 
nach des  Eiweissverbrauchs  im  Korper  des  Menschen  fanden 
Fokker,  Obernier,  Rabutean,  Ziilzer,  8trübiug,  sowohl  bei  kleinen, 
wie  bei  berauschenden  Gaben;  dass  Parkes  und  Wollowicz  diesen 
Einfluss  nicht  oder  nur  sehr  gering  fanden,  kommt  wahnH?hein- 
lich  daher,  weil  sie  an  Menschen  experimentirten,  die  an  den 
Alkohol  gewöhnt  waren.  Nach  Versuchen  von  J.  Munk  an  Hunden 
wird  durch  mittlere  Alkoholgaben,  die  nur  eine  erregende,  keine 
betäubende  Wirkung  ausüben^  der  Eiweisszerfall  um  0—7  pCt, 
gegen  die  Norm  verringert;  durch  grössere  Gaben,  welche  einen 
entschiedenen  Depressionszustand  erzeugen,  und  noch  grösserey 
die  zu  tiefem  Schlaf  mit  nachfolgender  stundenlanger  Benouinien- 
heit  führen,  wird  umgekehrt  die  Eiweisszersetzung  gesteigert,  und 
zwar  durch  erstcre  nur  um  4 — 5  pCt. ,  durch  letztere  um  fai^t 
10  pCt*;  bemerkeuswertherwcise  hatte  nach  vorau.^geschiekten 
grossen  Alkoliolgaben  die  Einführung  kleinerer  Gaben  entweder 
gar  keine  oder  nnr  eine  viel  geringere  Herabsetzung  des  Eiweigg- 
verbrauchs  zur  Folge  als  sonst,  Fokker  nimmt  an,  daitö  die 
Herabsetzung  des  Ei  weiss  Verbrauchs  auf  denselben  Ursachen  he» 
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rane,  wie  bei  Zuftihr  von  Fett,  Zucker  und  auderen  Kohlehydraten. 
Dttrcb  diese,  wenn  auch  nicht  sehr  bedeutende  Ersparimg;  kann 
bei  längerer  massiger  Zufuhr  von  Alkohol  und  gleichbleibender 
anderer  Nahrung  der  Körper  eiweissreicher  und  schwerer  werden. 
—  Noch  mehr  im  Verhältniss  zum  Stickstoff  vermindert  sich  nach 
StrübiDg  die  Phosphor^äureausscheidung,  aber  nur  während  der 
Excitation,  während  sie  im  Stadium  der  Dejjresaion  wieder  relativ 
steigt.  Wie  wir  beim  Chloroform  genau  auseinandersetzen  wer- 
den, deutet  dieses  Verhalten  der  Phosphorsäureausscbeiduug  dar- 
auf hin,  das8  der  NervenstoffweehBel,  der  Zerfall  der  Nervensub- 
stauK  während  der  Erregung  niedriger,  während  der  Betäubung 
grÖBBcr  ist,  als  der  gleichzeitige  Muskelstoffwechsel.  Auch  die 
Ausscheidung  der  Harnsäure  und  der  8alze  soll  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Weingeistes  vermindert  werden.  Djc  Urinmenge  wächst 
dagegen,  auch  bei  gleiehbleibeuder  Wasserzufuhr. 

Die  Milchsecretion   wird   durch  Alkohol   und  alkohoHsehe 
Genussniittel  quantitativ  nicht  beeintiusst;  nur  steigt  der  Fettgehalt 

tr  Milch  (Stumpf). 
Chronische  Alkoholvergiftung. 
Bis  zu  einer  gewissen  Grenze  gewöhnt  sich  der  Thierkörper 
allmählich  steigende  Alkoholgaben,  ohne  dass  besonders  hoch- 
gradige Veränderungen  eintreten;  jenseits  dieser  Grenze  aber,  die 
individuell  eine  sehr  verschiedene  ist,  beginnen  eine  Reihe  schwerer 
Störungen,  die  man  unter  den  Bezeichnungen:  chronischer  Al- 
koholismus und  Säuferwahnsinn  (Delirium  tremens)  zn- 
aammenfasst. 

ft       Am  ersten  stellen  sich  Abnahme  des  Appetits,  Störung  der  Ver- 

^Uuung  und  der  Ernährung  ein:  Aufstossen,  Erbrechen  wässriger, 

bald  saurer  (bei  abnormer  Zersetzung  der  Speisen),  bald  alkalischer 

Kurch    verschluckte    grosse    Speichelmengen)    Massen;    Stnhlver- 
jpfung  abwechselnd  mit  Durchfällen,     In  Folge  der  geringeren 
Nahrungßzufuhr  tritt  hochgradige  Blutleere,  Blässe  der  Haut  unter 
^deutender  Fettzunahme,   sowohl  in  dieser,  wie  in  den  Körper- 
Hohlen  und  am  Herzen  ein.     Diq  Augen  bekommen  einen  eigen- 
Blümlich  glasigen  glotzenden  Ausdruck;  die  Gesichtszuge  und  die 
^anze  Haltung  wird  schlaff:  die  Sprache  langsam,  unbeholfen;  die 
Hände  zittern;    bei    manchen   Persuncn    treten    verschiedenartige 
Hautausschläge,    rothe  Färbung  der  Nase  ein.     Die    körperliche 
und  geistige  Kraft  schwindet  immer  mehr;  die  Stimmung  wird 
gemein   wechselnd,   meist  zur  traurigen  Seite  hinneigend,   und 
iter  vollständigem  Verlust  des  PHichtgefUhls  entsteht  Gemein- 
heit in   Gesinnung  und   Handlung.     Nur  durch    immer  stärkeres 
Trinken    kann    der    Körper    vorübergehend    zu    einer    gewissen 
Thätigkeit  angespornt  werden;  gäuzbche  Entziehung  des  Trinkens 
wirkt    vollständigen    Verfall    und    den    Ausbruch    einer    Reihe 
hwerer  Symptome,    darunter  namentlich  des  Säuferwahnsinns; 

JüotliBttg«!  a.  RotütiAeh,  ArAuefmltfeellcLre.    tt.  Aufl.  oi 
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doch  kann  letzterer  auch  mitten  in  anausgesetztem  Trinken,  nach 

gi'ossen  Trinkgelagen  zum  Ausbruch  kommen* 

Der  Säuferwahnsinn  wird  meist  durch  ein  melauchn1i.Hehea 
oder  maniacalisches  Vorstadium  eingeleitet  und  beginnt  mit  den 
bekannten  Geöichts-,  Gehörs-  und  Gefiihlshallucinationen:  Sehen 
kleiner  Thierc  und  anderer  Schreckgestalten,  Hören  von  verschie- 
denen Tönen,  Fühlen  von  Spinngeweben;  sodann  brechen  geis^tige 
Krankheiten  aus,  die  sich  in  nichts  von  den  durch  andere  Ur- 
sachen hervorgerufenen  unterscheiden:  Verfolgungswahn,  Selbst- 
mord-, Zerstörungstrieb,  untermischt  mit  Anaesthesie  und  ajKi- 
plectiforaien  oder  epileptiformen  Anfällen.  Man  kann  alle  dieisc 
Störungen  nicht  einzig  vom  Alkohol  ableiten,  sondern  vielfach  i« 
einander  greifen  hier  die  Folgen  der  unordentlichen  Lebensweise, 
der  schlechten  Nahrung,  des  Tabaks,  der  Verkältungen,  der  Ge- 
wissensbisse in  klareren  Momenten,  der  gemeinen  anderen  Leiden- 
schaften, Das  Bild  der  reinen  chronischen  Alkoholwirkutig  können 
wir  daher  nicht  scharf  zeichnen* 

Das  Ende  ist  paralytischer  Blödsinn  und  der  Tod  unter  all- 
gemeiner Erschöpfung;  in  den  Leichen  ündet  mau  gewöhnlich  die 
Zeichen  des  chronischen  Magen-Darm katarrhs,  fettige  Degeneration 
der  Leber,  der  Nieren,  des  Herzens,  der  Muskeln,  der  Gehirn- 
zellen, Pachymcningitis ,  Verwachsungen  der  Pia,  anämisches 
trockenes  Gehirn. 

Die  Bedeutung  des  Alkohol  als  Nahrung»-  and 

Genussmittek 

Die  so  verschieden  beantwortete  Frage  nach  der  fkdeQtnng 
des  Alkohol  hat  Voit,  wie  folgt,  beantwortet:  Man  kann  zweierlei 
Arten  von  Nahrungsstoflen  unterscheiden,  solche,  welche  einen 
für  die  Zusammensetzung  des  Körpers  nothwendigen  StriflT  znm 
Ansatz  bringen,  wie  Eiweiss,  Fett,  Wasser,  Salze;  und  solche, 
welche  diese  ersteren  Stofle  weniger  schnell  umsetzen  lasnen,  die- 
selben also  dem  Körper  längere  Zeit  erhalten,  wie  das  die  Fett- 
abgabe des  Körpers  vermindernde  und  je  nachdem  verhütende 
Stärkemehl;  mau  kann  Nahrungsstoife  nicht  als  Stoffe  definireUi 
die  dem  Körper  durch  Zersetzung  lebendige  Kraft  liefern,  da 
dann  Wasser  und  Salze  keine  Nahrungsmittel  wären.  Kleinere 
Alkoholgaben  müssen  als  ein  Nahrungsstott'  der  zweiten  Art  anf- 
gefasst  werden,  da  in  der  That  durch  seinen  Eintiuss  weniger 
Stoffe  im  Körper  zersetzt  werden;  sie  spielen  in  dieser  ilinsioht 
eine  ähnliche,  wenn  auch  quantitativ  sehr  verschiedene  Rolle,  wie 
das  Stärkemehl,  uiul  bewahren,  gleich  diesem,  da.Hs  Ki">rperfett 
vor  Zerfall.  Wenn  ein  Theil  des  Alkohol  im  Thierkörpcr  in 
niedrigere  Verbindungen  zerlegt  wird,  wie  wir  jetzt  wohl  an- 
nehmen dürfen,  m  muss  dabei  auch  lebendige  Kraft  entstehen^ 
die  dem  Kör|»er  entweder  als  Warme  zu  Gute  kommt,  oder  die 
er   zu    äusseren    Leistungen    vcnvonden    kann.      Etwas  anderes 
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iSTes,  wenn  gefragt  wird,  wie  gros»  die  Bedeutung  des  Alkohol 
al«i  Nahrungsstoff  im  Vergleich  zu  anderen  Nahrungsstoffen, 
z.  B.  Eiweiss,  Fett,  Stärkemehl  ist,  und  ob  wir  ihn  nur  des- 
halb geniessen»  um  etwas  Fett  zu  sparen  und  um  uns  etwas 
lebendige  Kraft  zu  geben?  Hier  niuss  nauientlieh  berücksichtigt 
werden,  dass  wir  den  Alkohol  nicht,  wie  die  anderen  Nahrungs- 
ßt/)ffe,  in  ausreiebt;uder  Menge  geniesseu  können,  weil  dann  die 
oben  geschilderten  hoehgradigen  Störungen  im  Magen  und  im 
Nervensystem  auftreten  In  der  Menge  aber,  wie  wir  ihn  ohne 
Schaden  nehmen  können,  ist  wenigstens  für  den  gesunden  Men- 
sehen seine  Bedeutung  als  Nahrnngsniittel  eine  verhältnissmässig 
sehr  geringe.  Subbotin  lehnt  sieh  mit  Reeht  dagegen  auf,  die 
aufgedunsene  Fettleibigkeit  von  Alkoholtrinkern  als  Kennzeichen 
eines  gnten  Ernäbrungsstandes  anzusehen;  die  Ablagerung  von 
Fett  kann  bei  solchen  Individuen  nur  als  eine  Erscheinung  herab- 

■  gesetzter  Ernährung  betrachtet  und  zu  denjenigen  Processen  ge- 
zahlt werden,  zu  welchen  die  Fettdegeneration  innerer  Organe 
unter  dem  Einfluss  von  Arsenik,  Phosphor,  Antimon  gehört;  die 
Verfettung  geschieht  hierbei  stets  auf  Kosten  wichtigerer  Bestand- 
theile  der  öewebe,  namentlich  der  Eiweisskörper;  dafür  spricht 
auch  die  Erfahrung  J*  Muuk's,  das«  grosse  bedeutende  Alkohol- 
gaben deu  Ei  Weisszerfall  steigern;  J.  Muuk  halt  es  für  wahr- 
iseheinlich,  dass  wie  bei  Phosphorvcrgiftung,  so  auch  bei  stärkerer 
Alkoholvergiftung  die  Steigerung  des  Eiweisszerfalls  und  die  Ver- 
fettung der  Organe  auf  ein  und  dieselbe  Ursache  zurückzuführen 
sei,  nämlich  auf  die  dabei  stattfindende  verminderte  Sauerstoff- 
Mfuhr  {vgl.  S,  229). 
Wir  bedienen  uns  in  gesundem  Zustande  unter  normalen 
puittleren  Verhältnissen  des  Alkohol  nicht  wegen  seiner  Bedeu- 
tung als  Nahrungsßtoff,  sondern  wegen  seiner  in  massigen  Quan- 
titäten ausgezeichneten  Wirkungen  als  Reiz-  und  Genussmittek 
Anders  steht  es  mit  dem    kranken   Körper;    hier  hebt,   wie  uns 

I scheint,  Binz  mit  Recht  hervor,  dass  der  Alkohol  sogar  als  wich- 
tiges Nahrungsmitte!  betrachtet  und  genommen  werden  muss, 
wenn  andere  Speisen  nicht  vertragen  werden.  In  solchen  Fällen 
bat  er  den  bedeutenden  Vortheil,  ilass  er,  mit  viel  Wasser  ver- 
dünnt, ungemein  leicht  selbst  von  ganz  schwachen  Verdauungs- 
organen aufgenommen  und  assimilirt  wird,  dass  er  für  seine  Re- 
sorption bei  weitem  nicht  die  Arbeit  vom  Körper  verlangt,  welche 
iesem  z.  B.  die  Fette  zu  ihrer  Spaltung  zumutlieu.  Es  erklärt 
mch  daraus  die  Erfalirungsthatsaehe,  dass  in  schweren  Krank- 
heiten mit  Krät1,everfall  durch  die  fortdauernde  Darreichung  von 
Wein,  wenn  sonst  alles  andere  zurückgewiesen  wird,  dem  Orga- 
nismus eine  gewisse  Widerstandsfähigkeit  erhalten  bleibt.  Einer 
Heizwirkung  des  Alkohol  auf  Herz  und  Nerv  kann  dieser  gün- 
stige Einfluss  bei  solchen  Kranken  nicht  zugeschrieben  werden; 
in  durch  fortgesetzte  Erregung  mü&ste  die  endliche  Erschöpfung 
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sogar  ßchneller  eintreten,  wenn  nichts  weiter  dabei  wäre*  Diesea 
Weitere  allerdings  dürfte  nicht  allein  in  der  Verbrennung  dee 
eing:(3fiihrten  Alkohol  und  der  durch  die  entstehende  Wanne  ge- 
lieferten lebendigen  Kraft  zw  snehen  sein,  wie  Binz  meint,  smjh- 
dern  auch  darin  ^  dass  durch  den  Alkohol  gerade  die  raschere 
Verbrennung  der  wichtigen  Organbestandtheile ,  der  Fette  und 
Eiwei.s.skörper  verlangsamt  und  damit  der  mit  solchen  erschöpfen- 
den Kraukheiten  verbundene  rasche  Kräfteverfall  verhindert  wird» 

Die  grosse  Bedeutung  des  Alkohol  als  Reiz-  und  G^nnsa- 
mittel,  wie  überhaupt  die  aller  Genussmittel,  wird  meist  'sehr 
unterachätzt.  Die  Zeit,  wo  man  Gennssmittel  nicht  für  da«  Leben 
nothwendig,  sondern  nur  als  reine  Luxus-,  ja  als  schädliche  Ar- 
tikel betrachtete,  liegt  noch  nicht  weit  hinter  ans;  erst  durch 
Voifs  Arl>eiten  ist  die  Auflassung  derselben  wieder  in  das  rich- 
tigere Fahrwasser  gelenkt  worden.  Voit  hebt  mit  Recht  hervor, 
dass  die  reinen  Nahrnngsstoffe  unschmackhatlt  und  ungeniessbar 
sind  und  erst  durch  die  Gennssmittel,  die  Gewürze  schmackhaft 
und  zu  eigentlichen  Nahrungsmitteln  gemacht  werden.  Denn  die 
Gewürze  erwecken  nicht  allein  die  angenehme  Empündnng  de« 
Wohlgcruchs  und  Wohlgeschmacks,  sondern  unterstützen  auch  di- 
rect  die  Verdauung  und  Ernährung  durch  Vennehrung  der  Ver- 
daunngssecretc ,  Verstärkung  der  Magen -Darmbewegungen,  und 
haben  ausserdem  auch  noch  eine  ganz  merkwürdig  angenehme 
Einwirkung  auf  das  Nervensystem  und  das  Allgemeingefühl.  In 
der  niedrigeren  Sphäre  dee  menschlichen  Lebens  spielen  die  Oe- 
nussmittel,  die  Gewürze  daher  eine  ähnliche  Rolle,  wie  in  den 
höheren  Sidiären  das  iStreben  nach  Liebe,  Ruhm,  Macht,  Reich- 
thnm.  Ohne  den  vorhandenen  Kraftvorrath  zu  vei-niehren,  er- 
leichtern alle  diese  Momente  die  Ausnutzung  und  Verwendung 
desselben,  Ja  können  sogar  zu  den  riesigsten  Leistungen  an- 
spornen. Nicht  ganz  glücklich  gewählt  scheint  uns  das  Beispiel 
Voit's,  der  die  Wirkungen  der  Gennssmittel  vergleicht  mit  denen 
der  Peitsche,  wo  doch  die  Peitsche  Schmerz  und  gesteigerte  Lei- 
Btung,  die  Genussmittel  Lust  und  gesteigerte  Leistung  nach  sich 
ziehen :  ein  gewaltiger  Unterschied,  den  allerdings  nicht  der  Fuhr- 
mann, wob!  aber  das  Pferd  sehr  lebhaft  empfindet. 

Wenn  wir  wählen  können,  werden  wir  allerdings  nicht  den 
reinen  Alkohol,  sondern  andere  alkoholische  Getränke  als  Genufl»- 
und  je  nachdem  als  Nahrungsmittel  wählen,  namentlich  wegen 
seines  herrlichen  Geschmacks  und  Geruchs  den  Wein,  den  König 
der  Getränke.  Jedenfalls  aber  haben  die  sogenannten  Häsiiig** 
keitsvereine  durchaus  Unrecht  in  ihrem  eitlen  Kampf  gegen  mUe 
weingeistigen  GenussmitteL  Wenn  man  ihren  Mitgliedern  alfl 
Gegenleistung  auferlegen  würde,  auch  ihrerseits  auf  ihre  tbeureii 
Genussmittel}  wie  Caffee,  Thee,  Chocolade,  Gewürze  ebeniso  m 
verachten  und  nur  von  reinem  Eiweiss,  Fetten,  Salzen  und  Wasser 
zu  leben,  oder  wenigstens  der  ärmeren  Bevölkerung  erst  die  Miliel 
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zn  schaffen,  nm  durch  den  Gennss  obiger  theuereren  die  billigeren 
weingeistigen  Genussmittel  entbehren  zu  können:  würden  sie  bald 
das  Thörigte  ihres  Beginnens  einsehen.  Maass  zu  halten,  ist  aber 
in  allen  Dingen  nöthig,  nicht  bloss  im  Alkohol. 

Die  therapeutische  und  diätetische  Anwendung  wird 
bei  den  einzelnen  alkoholischen  Getränken  besprochen. 

Betaandluns  der  Alkoholverirlftiins«  Die  leichterea  Grade 
der  Vergiftung,  die  Erscheinungen  des  gewöhnlichen  Rausches  schwinden  bekanntlich 
im  Verlaufe  einiger  Stunden,  nach  einem  tiefen  Schlafe,  tou  selbst.  Gegen  die 
Nachwehen  in  Gestalt  der  Kopfschmerzen  ist  Bewegung  in  frischer  Luft  das  beste 
Heilmittel;  die  Dyspepsie  und  die  übrigen  Symptome  des  acuten  Magenkatarrhs 
schwinden  am  raschesten  bei  ToIIständiger  Enthaltsamkeit  ron  Speise  und  Getränk ; 
bei  starker  Nausea  erweisen  sich  Eis  und  kaltes  Selterswasser  am  zweckmftssigsten. 
Den  für  diese  Periode  gerühmten  Gebrauch  einiger  Tropfen  -Liquor  Ammonii  cau* 
stiel  können  wir  nicht  empfehlen. 

Ist  die  Trunkenheit  sehr  stark,  so  dass  die  oben  geschilderten  gefahrdrohen- 
den Symptome  Torhanden  sind,  dann  muss  zunächst  der  etwa  noch  nicht  resorbirte 
Alkohol  aus  dem  Magen  entfernt  werden,  entweder  durch  die  Magenpumpe  oder 
durch  Brechmittel.  Ipecacuanha,  Stibio-Kali  tartaricum,  Cuprum  und  Zincum  sul- 
fnricum  bleiben  meist  unwirksam;  deshalb  empfehlen  die  älteren  Aerzte,  falls  der 
Kranke  schluckt,  die  Darreichung  tou  Senf,  noch  zweckmässiger  Tielleicht  ist  eine 
subcutane  Apomorphininjection. 

Da  es  ein  Gegengift  gegen  den  einmal  resorbirten  Alkohol  nicht  giebt,  so  muss 
die  weitere  Behandlung  symptomatisch  sein.  Man  legt  Eis  auf  den  Kopf  oder 
macht  wenigstens  kalte  Umschläge;  bei  drohender  Erlahmung  des  Respirationscen- 
trums sucht  man  die  Athmung  in  Jeder  Weise  anzuregen  und  zu  unterhalten ;  wenn 
nOthlg  durch  kalte  Uebergiessung  oder  technische  Handgriffe.  Von  den  ehedem 
rielfach  geübten  Blutentxiehungen  ist  man  neuefdings  zurückgekommen;  dass  die 
Tollständige  Verwerfung  derselben  richtig  sei,  erscheint  uns  noch  zweifelhaft.  Jeden- 
falls wird  aber  der  Zustand  des  Pulses  und  der  Herzthätigkeit  in  einzelnen  Fällen 
den  Ausschlag  geben  müssen  Über  die  Anwendbarkeit  einer  Ortlichen  oder  gar  all- 
gemeinen Blutentziehung.  —  Wir  führen  noch  an,  dass  ältere  Aerzte  die  innere 
Darreichung  des  Liquor  Ammonii  caustici  auch  in  diesem  Stadium  der  Alkohol- 
rergiftung  lebhaft  empfehlen. 


Weingeistige  Getränke. 
Weil. 


Der  aus  Weintrauben  bereitete  Wein  ist  in  den  guten  Sorten  entschieden  das 
lieblichste  und  edelste  aller  alkoholischen  Getränke  und  yerdient  deshalb,  wenn  Al- 
kohol angewendet  und  genossen  werden  soll,  den  Vorzug;  nur  der  entsprechenden 
Kostbarkeit  ist  es  zuzuschreiben,  dass  nicht  alle  Menschen  nur  Wein  trinken,  sondern 
sich  mit  billigeren  und  schlechteren  Surrogrsten:  Bier,  Branntwein  behelfen. 

In  chemischer,  wie  in  diätetischer  Beziehung  ist  Aethylalkohol  der  wesent- 
lichste Bestandtheil  des  Weins.  Der  Gehalt  daran  schwankt  aber  je  nach  dem  Ort, 
wo  die  Trauben  wachsen,  und  je  nach  der  Sonnengluth  und  Regenmenge  der  Ter- 
sehiedenen  Jahrgänge  in  ziemlich  weiten  Grenzen.  Die  besseren  deutschen  Weine 
am  Rhein,  Main,  der  Mosel  enthalten  im  Durchschnitt  10  Volum-Prooent  Alkohol, 
die  schweren  südlichen  Weine,  Malaga,  Madeira,  Portwein,  welche  aber  nie  echt  zn 
um  kommen,  darebschmttlich  20  Volnm-Procant.    Je  nach  dem  Jahigang   fand 


374 


vtuigelstige  GetranlA. 


Schobert  z  B«  den  Alkoliolg^balt  des  Würzburger  W^idb  echwAnken  nrUchen  7  and 
IZ  Yoluin-Proe^iit.  Die  Menge  des  Alkohol  hflngt  einerseits  von  dem  Zuckergehalt 
der  Trauben,  aoderers^its  von  dem  Gr&de  der  Gäbrung  dei  Mostes  ab;  alte  Weine 
find  daher  alkoholrc^ichur,  als  junge. 

Ein  weiterer  Bestandtbeil  dei  Weins  ist  der  Traabeosucker;  ?on  luckerarmen 
Tfaubei)  gewoDoener  Weia  kann  ganz  zuckerlos  werden,  indem  sich  bei  der  G&hritßg 
derselbe  durchaus  in  Alkohol  verwandelt.  In  unseren  deutschen  Weinen  ichwaokl 
Je  nach  Sorte  der  Zuckergehalt  zwischen  0— S  pCt. ;  den  irtlrksten  Zuckergehalt 
unter  unseren  Weinen  be^sitzen  die  Rheinweine.  Ist,  wie  in  den  südlichen  Weinen, 
sehr  viel  Zucker  in  den  Trauben,  so  bilden  sich  bei  der  GAhrung  20  pCt*  Alkohol; 
ein  solcher  starker  Alkoholgehalt  aber  wirkt  Terntchtpnd  auf  die  Gd^hrungspilze,  die 
G&bruog  sistirt  und  es  bleibt  der  Wein  dann  stark  zuckerbaltig,  bis  su  \b  pCt. 
Nach  der  SUssigkeit  eines  Weines  darf  man  aber  den  Zuckergehalt  nicht  taiiren, 
da  ein  starker  Säuregehalt  denselben  verdecken   kann. 

Von  den  aus  den  Trauben  in  Wein  übergegangenen  Säuren  ist  die  wichtigile 
die  Weinsäure,  von  .der  man  in  freiem  Zustande  in  den  Weinen  zwischen  0,1  bis 
0,7  p€t.  (Mulder)  findet i  ausserdem  findet  mau  weinsaure  Salz«  (weinianret 
Kalium,  Calcium  und  Kalium-ThonerdodoppeUalze).  Je  alkoholreicher  der  Wein, 
desto  weniger  von  diesen  letzteren  vertitag  er  zu  lOsen:  dieselben  schlafen  sich 
krystatliniAch  an  den  FasswUnden  nieder.  Schon  aus  diesem  Grunde  des  genngereo 
Weinsäuregehaltes  sind  alkoholreiche  Weine  süsser,  wie  alkoholarme.  W^erden  un* 
reife  Trauben  mitgekeltert^  so  6ndet  steh  im  Weine  ApfelsHure;  namentlicli  in  dea 
rotbeci  Weinen  findet  sich  viel  von  den  Traubenhülsen  herstammende  Gerbslufe. 
Im  Laufe  der  Zeit  bilden  sich  im  Fass  durch  Oxydation  des  Alkohol  kleine  Meng«n 
Aldehyd  und  Essigsäure  (bis  0,1  pCt.),  und  wenn  Apfels&ure  vorhanden  war,  aoi 
dieser  BerusteinsAure.  Grosse  Mengen  Kohlensäure  finden  sich  in  jungen  Weinen, 
deren  G Abrang  man  absichtlich  unterbricht 

Der  feine,  die  einzelnen  Sorten  unterscheidende  Wohlgeruch  des  Weines  wird 
durch  kleine  Mengen  Aether  bedingt,  nach  Liebig  und  Mulder  durch  esfiigsanren 
und  buttersauren  Aether,  die  !^h  aus  weinsaurem  Aethyloxyd  bilden»  Ea  ist 
daher  zu  ihrer  Bildung  eine  gewisse  Menge  freier  Weinsäure  nOthig:  und  da 
diese  bei  Bildung  der  wohlriechenden  Aether  gebunden  wird,  nimmt  der  Wein  init 
Zunehmendem  feinem  Duft  auch  an  Sü&sigkett  zu.  Der  in  allen  Weinen  ohne  Aus- 
nahme in  kleinen  Mengen  (0,002  pCt.)  enthaltene  Oenanthfliher  kommt  erst  fiir 
den  Geruch  zum  Vorschein,  wenn  die  anderen  Aether  durch  l&ngeres  Stehen  dea 
Weins   2.   B.  in  einem  offenen  Gefi^s  geschwinden  sind. 

Ausserdem  ßmlen  sich  Farbstoffe,  welche  die  schöne  rothe  und  goldene  Farbe 
dea  Weins  bedingen  und  von  den  Traubenhülsen  stammen,  und  vielletcht  klein« 
Mengen  Ei  weiss  und  Fette. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Haaptwirknng  des  Weins  ist  zwtifelloa 
seinem  Alkoholgehalt  zuzuschreiben,  und  denjenigen  nennt  man  den  stärksten,  weh 
eher  am  meisten  Alkohol  enthAlt.  Die  stark  sanren  Weine  geben  leicht  Anlaas  an 
Verdau tingsstöTungen,  Durchfällen  und  vermehren  die  Harnausscheidang  stärker  vie 
die  anderen.  Die  kohlensäurereicben  Weine  haben  zum  Tbeil  die  bei  der  Kohleit- 
sÄuTfi  angegebenen  Wirkungen:  von  den  rothen  gerbstofl' hakigen  nimmt  man  eine 
schwache  Hemmung  der  Stuhlentleerungen  wahr.  Nach  den  Yersneben  Ten 
Albertoni  und  Lussana  sind  die  Atherartigen  Verbindungen  der  Weine  ohne  beson- 
dere Bedeutung  hinsichtlich  der  gröberen  Wirkungen.  Selbst  1,0  Grm.  Oenanth- 
iither  rief  bei  Menschen  ausser  einer  öligen  Geschmacksempfindung  und  anscheiDen- 
der  Förderung  der  Verdauung  keine  weiteren  subjectitren  und  objectiven  Effcti«i* 
nungen  hervor;  ebenso  wenig  in  denselben  Gaben  bei  VOgeln  und  SAngethienii. 
Buttenfture- Aether  wirkte  ätzend  auf  Schleimhäute,  blieb  sonst  aber,  selbsl  zti 
3 — 5,0  Grm.  gegeben,  bei  SAugethieren  und  Vflgeln  ohne  nennenswerihe  Wirkung; 
ehenio  Esaigftther,  Wenn  man  dazu  noch  die  Äusserst  geringen  Mengen  i>rwA|rt, 
in  denen  sie  mit  dem  Wein  getrunken  werden ,  so  kann  den  Aothem ,  wie  den 
Farbstoffen  nnr  der  aUerdings  aurh  nicht  zu  verachtende  Einfluss  augeaebriebeii 
werden,  dass  sie  die  Lust  an  dem  Genuas  erhüben  durch  die  Befriedigung  dea  6«^ 
sichta-,    Geruchs-    und   QsscIuDftckiiliioi*     Nur    diesen    verdankt    der  Wein    dahat 
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Im  bc||;6iit«rten  Loblieder  der  Dichter  aller  Zeiten  tiud  Völker,  Denen  »llerdii^s 
ftgtnfibitr.  welchen  die&e  Aßther  für  den  Wein  fjist  werthvoller,  als  ddr  Alkohol 
•fiobtin«]!,  in(Vchten  vir  unsere  bescheidenen  Zweifel  äussern«  ob  dieselben  Aelber 
tiiir  mit  Wjuser  gemengt  ihnen  auf  Fanu^e  den  aikohotischen  Wein  ersetzen  wUrden, 

Zu  whr  interessanten  Ergebni^sea  führten  die  Versuche,  die  Bachner  über 
die  Einwirkung  d^  Weins  auf  die  Verdauung  anstetfie:  Bei  künstlichen  Ver- 
dauungflgemischei)  wirkten  alle  Weine  ▼erlangEamend  auf  die  Verdauung  ein«  am 
wettignen  no?h  die  leichten  Weiss-  und  mousiirenden  Weine,  riel  schlechter  rer^ 
lUotiMi  die  Hc»th'  und  Uugarweiue  und  am  allerschlechtesten  bewahrte  sich  der  als 
M»geti'  oder  Sanit&tswein  eo  Tielfach  angepriesene  Marsala ,  da  er  selbst  mit  der 
Uillke  Warner  Ttfdunai  noch  Jode  Verdauung  verhinderte.     Es  werfen  diese  Vct- 

»nf  die  Jetti  hemebetide  Manier.  Kranken  immer  Roth-  und  Ungarweine  zu 
ein  grelles  Liebt.     In  den  Weiuländeru  trinken  die  Kenner  bekanntlich 

aeit  langer  Zeit  die  Weissweine  riel  Heber,  als  die  noch  daxn  meiat  künstlich 
gefirbten  Bothweine, 

Auch  in  den  lebenden  menschlichen  Hagen  eingeführt^  wirkt  Wein  rer- 
daQungsTerl&ngsamend ,  um  so  starker,  je  mehr  Wein  genossen  wird.  Bei  Magen- 
krankheiten und  geatOrter  Resorption  künnen  selbst  kleinere  Weinmengen  die  Ver- 
daoQiig  gAOz  aufheben  (Buchner). 

KOnstÜche  Weine  haben  Übrigens  nftroenttich  durch  die  Beimischung  fosot- 
Clbaltigeu  Alkohols  eine  Tiel  schlimmere  Wirkung,  die  sie  den  fuseiaibamgen 
Branntweinen  an  die  Seite  setzt  *). 

Diäte tiacbe  and  therapeutische  Anwendung«  Der  Wein  ist  wegen 
•nnei  beiricbtUchen  Preises  in  anderen  als  den  selbst  weinbauenden  Landstrichen 
be>2:Teiflicber  Weise  nur  den  bemittelteren  Gesellschaftsklassen  als  Genussmittel 
zag&oglicU.  Doss  er  unter  normalen  Verhältnissen  als  solches  entbehrlich  sei, 
ebtoso  wie  Jedes  alkoholische  Getränk*  lehrt  die  t&gliche  Erfahrung;  sie  lehrt  aber 
aaderercetta,  da»  sein  mAisiger  Genuss  bei  sonst  gesunder  Constitution  und  nor- 
tneJer  Beschaffenheit  der  Terschiedenen  Organsysteme  auch  danernd  ohne  jeden 
Schaden  ertragen  werden  kann.  Bei  bejahrteren  Personen  kann  die  tägliche  Zu- 
fobr  Ton  1  —  3  Weingtil«ern  einer  zweckmässig  gewählten  gnten  Sorte  sogar  zu 
einem  sehr  wichtigen  Bedürfniss  werden;  dieselben  fühlen  sich  geistig  dadorcb  an- 
|{«fegt  und  die  Verdauung  scheint  leichter  ron  Statten  zu  gehen. 

In  Weingegenden  selbst  ist  die  Sorte,  welche  zur  diätetischen  Verwendong 
kommt,  natürlich  im  ADgemeioeD  von  Tornberein  bestimmt;  man  wird  an  der  Ge- 
rönne nicht  Moselproducte  als  Tiscbwein  geniesson«  Kommen  aber  solche  Momente 
Dicht  in  Betracht,  so  lauen  sich  Tom  medicinischen  Standpunkt  aus  Tielleicht  fol* 
geode  Gesichtspunkte  für  die  Auswahl  der  Weinsorten  zum  diätetiichen  Genus« 
Mifstellea:  Der  häaßge  beziehungsweise  tügliche  Genuss  erfordert  eine  leichtere 
Serie«  d.  h.  eine  elkoholJlrmere ,  um  nicht  eine  chronische  AlkobolTergiftung  zii 
▼eranlaeaen«  Die  Erfahrung  hat  längst  gelehrt,  dass  nicht  nur  Bninntwointrinker, 
■oedem  auch  Weinsfiafer  am  Delirium  tremens  erkranken  können.  Ebenso  wissen 
wir«  dass  die  Richte  Gicht  Tiel  häufiger  da  sich  entwickelt,  wo  ein  alkobolretcher 
Wein  (Tokayer,  Sherry  u.  s,  w,)  dos  gewnbniiche  Getränk  bildet,  als  beim  Trinken 
der  leichten  Sorten.  Dann  scheint  beim  Gewohnheitsgebrontli  ein  leichter  Roth- 
wein den  Verdau ung»orgaDen  zuträglicher  zu  sein,  als  der  in  der  Regel  —  bei  den 
leichteren  Sorten  —  säurereichere  Weissweiu:  der  anhaltende  Gebrauch  eine» 
weinen  Müsel-,  Pfälzer-,  rheinischen  und  iisterretchi sehen  Weines  zieht  unter 
gletefaen  Verhältnissen  leichter  dyspeptische  Störungen  nach  sich,  als  ein  leichter 
:her  Eothwein,  speciell  Bordeauxwein.  Letzterer  dürfte  überhaupt  für  den 
dÜle^ioben  Gebrauch  in  der  Mehrzahl  der  Fülle  der  ent^precheudste  sein  (womit 
vir  durchaus  nicht  sagen,  dass  wir  ihn  etwo  als  wirklichen  Genuss  über  den  Kfinig 
d«f  Weine,  einen  guten  Rheingauwein ,  stellen  wollen).  Leider  werden  in  Folge 
der  grojLsen  Verhoerurjgen,  welche  die  Phylloxera  in  den  Weinbergen  FrankTeichs 
«arichtet,  gegen w&rtig  vielfach  gefälschte  bezw.  aus  anderen  Lündem  xuerst  im- 
^itirie  Roth  weine  aus  diesem  Lande  ausgeführt.    Sänrereichere,  also  durch  schnitt- 
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lioh  clte  leichteren  weisen«  and  schwere  Weioe  mü&seti  ferner  bei  Leaten  mit  Kei- 
guDg  £u  Hamg^riea  Terniieden  werden;  ebenso  auch  bei  Neigung  la  Dur«hf2lilleD. 
umgekehrt  meidet  roaa  gerbisttu rereicheren  Rothwein  bei  IndiTiduen  mü  trigen 
Sttihlentleerungen.  Die  Torstehende  Anji^abe,  doss  auf  die  Länge  ein  leickter  guter 
liothweio  besser  Tortragen  wird,  als  der  weisse,  steht  zwar  scheinbar  im  Wider- 
spruch mit  den  Yersachxergebiüssen  Buchner's;  doch  ist  nicht  za  rergewen«  das» 
bei  dem  dauernden  Gewohnheit^igebrauch  nicht  bloss  die  be&sere  Einwirkung  des 
Woifisweines  auf  den  einzelnen  Yerdauungtact  in  Betracht  kommt,  iondern  »ach 
die  schädigende  Wirkung  des  grösseren  S&uregehaltes  desselben  luf  die  Ter^ 
danangsorgane. 

Zur  eigentlich  medieamen tosen  Verwendung  kommt  der  Weio  anter  fol- 
genden Umständen:  Zunftchsl  als  sehr  wichtiges  Unterstützongsnittel  bei  einem 
kräftigenden  Heilr  er  fahren.  Ah  solches  wird  er  hei  der  Behandlung  der 
Chlorose  gebraucht,  bei  Anämie  und  Schwäohexuständen ,  welche  nach  profnien 
Blutungen,  nach  langdauernden  Eiterungen  und  anderen  erschöpfenden  Secretiooen 
bleiben^  und  in  der  ReconTalescens  Ton  schweren  acuten  Krankheiten.  Der  Nutzen 
des  Weines  in  diesen  Fällen,  neben  einer  entsprechenden  xweci massigen  Nahmng 
und  allgemeiiDeD  Diät^  i<it  so  anerkannt ,  dass  es  genügt^  dieselben  einfach  zu  er- 
wähnen. Am  besten  giebt  man  hier  einen  schweren  Wein,  namentlich  ungarisehen 
(weil  dieser  ¥on  den  scliweren  Sorten  noch  am  ehesten  bei  uns  rein  zu  beaeh&OTto 
ist),  oder  guten  Rothwein ,  Burgunder  oder  Bordeaux-,  letzterer  ist  speciell  ang^ 
zeigt,  wenn  Diarrhöen  Toraufgegangen  sind.  —  Mit  Nutzen  fü(j:t  man  den  W*^eiii  in 
das  übrige  Kurverfahren  auch  bei  der  Behandlung  der  Rachitis  und  Scrophnlose  ein: 
es  steht  hior  insbesondere  wieder  Ungar*  und  Capwein  in  Ruf,  und  man  legi  bei 
ersterem  noch  auf  den  in  ihm  enthattenen  phosphorsaursn  Kalk  Gewicht  i  mit  wel- 
chem Recht  ist  allerdings  sehr  fraglich. 

In  einer  anderen  Reihe  von  FäHen  reicht  man  den  Wein  als  Reizmittel, 
um  einem  drohenden  Sinken  der  Uerzthätigkeit  entgegenzuwirken.  Die  Ursachen 
dieses  Zustandes  können  die  aUermannigfaltigsten  sein:  meist  handelt  es  sieh 
um  einen  pißtzlicb  oder  wenigstens  subacut  eintretenden  Nacfalass  in  der  Energie 
der  Herzaction.  Charakterisirt  ist  derselbe  durch  eine  enge  Arterie^  niedrige  Pnls- 
welle  von  geringer  Resistenz,  schwachen  Spitzenstoss  und  in  der  Regel  mehr  dampfe 
Herztöne;  Schwindelgefühl,  Ohnmachtsanwandlung,  blasse  Gesichtsfarbe,  kühle  Ex^ 
tremit&ten.  Diese  Erscheinungen  beobachtet  man  öfters  im  Vertanfe  acut  6eher 
hafter  Zustände,  namentlich  bei  acuten  Infectionskrankheiten t  beim  Brechdurchfall 
der  Kinder,  bei  der  Cholera^  nach  grossen  Blutterlusten«  manchmal  beim  FetiherSi 
bei  einzelnen  Vergiftungen  und  bei  manchen  anderen  Zuständen,  deren  geoatief« 
Aufzählung  wir  wohl  übergehen  kennen.  Am  zweckmässigsten  Isi.  wenn  es  auf 
sehr  schnelle  Erregung  der  Herzthätigkeit  ankommt,  ein  kohlcosSarohaltiger  Weta, 
Champagner,  dessen  raschere  und  scheinbar  energischere  Wirkung  nach  daii  Mi^ 
theiluogen  Quincke'»  sich  daraus  erklärt,  d&ss  die  Kohlensäure  die  Resorptloii  dm 
Alkohol  beschleunigt;  sonst  kann  man  im  concreten  Falte  etwas  indiTidaaliitrao! 
erwärmter  Rotbwein,  Ungarwein. 

Eine  grosse  Bedeutung  hat  der  Wein  in  den  letzten  iwei  Decennieu  wieder 
bd  der  Behandlung  acut  fieberhafter  Krankheiten  gewonnen.  Schon  «in- 
mal  hierbei  im  Gebrauch  (zur  Zeit  de§  Brownianismus),  dann  wieder  als  altgemaiM 
Methode  rcrlassen,  ist  die  Anwendung  des  Weins  bei  acut  fieberhaften  ProeaüM 
jetzt  wieder  voo  englischen  Aerzten  besonders  gerühmt  worden.  Dieselben  wollen 
beim  Typhus,  bei  Pyämie,  bei  acuten  Exanthemen,  selbst  bei  Pneumonie  a«  s.  «. 
nicht  nur  keine  Steigerung  der  fieberhaften  Symptome,  sondern  selbst  einen 
lass  derselben  neben  dem  sonstigen  günstigen  Einäuss  auf  den  Verlauf  der  K 
beit  beobachtet  haben.  Wir  sehen  hier  vollständig  ron  den  theor«? tischen  Lrwa 
fungen  ab,  welche  die  Anwendung  des  Alkohol  erklären  und  rechtfertigen 
nur  das  Thatsächliche  dieser  Frage  wollen  wir  berühren. 

Die   oben    dargelegten   physiologischen  Unter« uchungen   der   l«tti«n  Jahre  an 
Thieren  und  gesunden  Menschen,  und  ebenso  eine  Reihe  ron  Venitohtn«  Ton 
reren  der  schon  genannten  Forscher  herrührend,  an  Thieren,  bei  denen  maa  kfi 
lieh  Fieber  producirte,  scheinen  allerdings  zu  lehren,   dass  der  Alkohol  di«  T«d| 
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raiur,  Mßh  im  fieberbaften  Organismus,  herabzusetzen  yermag.  Diese  Temj^erttut* 
emiftdrigUDf  erreiebt  aber  erst  bei  betrlchtlicbeti  Gaben  eine  für  thorapentisehe 
Zwecke  nennensverthe  Grösse  (abge^ehon  daTon,  dass  sie  durch  andere  Antipyretiea 
lieberer  berbeigeführt  werden  kann),  und  e«  liegen  auch  Ter«cbiedene  Mitthetlungen 
?or,  da«  Alkohol  bei  fiebernden  Menichen  eine  nicht  unbeträchtliche  Temperatur* 
«toigerung  herbeiführt.  Femer  darf  man  am  Krankenbett,  selbst  wenn  es  wirklieh 
tmbeiweifelbar  feftstebt,  dass  Alkohol  die  Fiebertemperatur  herabietit,  doch  nicht 
maaut  Acht  latsen,  da&s  derselbe  noch  andere  Wirkungen  ausübt,  die  jene 
fielleicht  ToUstAndig  übercompensiren :  so  ist  es  bis  Jetzt  noch  nicht  erwiesen,  das« 
er  in  derselben  Weite  wie  die  Temperatur  so  auch  die  HerxtbAtigkeit  (bei  medica- 
mentSs  venrendbaren  Gaben)  herabsetze:  ferner  ist  die  (erregende)  Beeinäu&äung 
der  Gehimthftiigkeit,  welche  die  einiger  Maassen  grossen  QuantitAten  herbeiführen, 
ein  beim  Tfphus«  bei  den  acut  fieberhaften  Exanthemen  gewiss  nicht  zu  vemach* 
l&siigender  Punkt,  um  so  mehr,  als  aus  Versuchen  direct  zu  feigen  scheint,  das« 
der  Alkohol  eine  Erweiterung  der  Uimge fasse  erzeugt,  —  Andererseits  jedoch 
kommt,  wie  Binz  bervorhebt,  der  Alkohol  gerade  bei  protrahirten  ßeberhaften  Zu* 
stünden  mit  sehr  geringer  Nahrongszufuhr  wegen  seiner  Bedeutung  für  den  Stoff* 
Wechsel  (s*,  S*  371)  sehr  wesentlich  in  Betracht  —  und  in  diesem  Moment 
liegt  vielleicht  seine  hauptsAch  liehe  Bedeutung  für  d  te  Behandlung 
fieberhafter  Processe* 

Die  ipeciellen  Bedingungen,  unter  welchen  schon  Altere  Beobachter  den  Weiti- 
gebraucb  für  indicirt  hielten,  &tnd  folgende; 

Der  Alkohol  (Wein)  sei  —  abgesehen  von  der  schon  oben  berührten  Dar* 
retohung  im  ReoonTalescenzstodium  —  bei  den  fieberhaften  Processen  indicirt,  wenn 
schon  Torher  heruntergekommene  und  anSmische  Individuen  erkranken,  die  Tempe- 
ratur erst  m Assig  erhöht,  die  Baut  blass,  der  Puls  von  abnorm  niedriger  Besistenx 
ist;  eine  solche  ezcitirende  Behandlung  sei  mehr  bei  den  Affectionen  von  lAngerer 
Daaer  (Typbus,    PjAmie)    am    Platze,    bei    den    kurzdauernden    z.    B.    Pneumonie 

[^  werde  sie  nur  selten  erforderlich.    Ebenso  werden  die  Alcoholica  oothwendig,  wenn 
»in   plötzliches   Sinken    der   HerzthAtigkeit   eintritt   anter   den  vorhin   angedeuteten 

^Symptomen;  femer  wenn  die  Patienten,  etwa  im  Typbus»  durch  profuse  Entleerungen 
schnell   collabireu,  blas«  werden,  wenn  die  Spannung  der  Arterie  und  die  Intensität 

^der  Herztöne  sehr  gering  wird,  die  Hauttemperatur  abnimmt. 
Fortgesetzte  Beobachtungen  am  Krankenbett  haben  uns  iodess  —  in  üebcr- 
einstimmong  mit  anderen  Autoren  —  diese  Indtcationen  ungemein  erweitern  gelehrt. 
Allerdings  können  wir  auch  heut  noch  nicht  der  Auffassung  beipflichten,  da&s  der 
Wein  in  den  gebrAucblicben  Mengen  als  Antipyreticum  erforderlich  oder  neunens* 
werth  wirksam  sei;  wir  suchen,  wie  erwAhnt,  seine  wesentliche  Bedeutung  in  seinem 
Einflüsse  auf  den  Stoffwechsel,  der  bei  fieberlosen  Zuständen  und  guter  Nahrungs* 
Milni^hme  aUerdings  nicht  ins  Gewicht  fAllt,  wohl  aber  bei  manchen  fieberhaften 
Proeenen. 

Wir  halten  den  Wein  für  indicirt  bei  allen  protrahirten  febrilen 
Krankheiten,  bei  denen  die  Nahrungszufuhr  —  wie  gewöhnlich  — 
sehr  vermindert  ist.  Hierher  gehört  in  erster  Linie  der  Abdominal typhus;  bei 
diesem  ordiniren  wir,  mit  anderen  Beobachtern,  je  nach  der  Individualität  des 
Kranken  */<  —  *  ,  Liter  schweren  Weins  für  den  Tag;  gewühnlich  Ungar-,  Marsala% 
epsoiscbeDt  oder  bei  stArkeren  DurchfAlleD  entsprechend  einen  guten  Rothwein. 
Die  Weinznfuhr  getschieht  sofort,  wenn  der  Patient  in  Behandlung  tritt,  zu  jeder 
Krankheittperiode  und  ohne  Rücksicht  auf  das  Fieber;  nur  beim  Vorhandensein 
d«T  nachher  angeführten  allgemeinen  Contraindicationen  muss  eine  genauere  Indi- 
vidtwlisirung  eintreten.  Wie  der  Abdominaltyphus,  verhalten  sich  fieberhafte  pyA- 
nÜMbe  2ttstAnde  u.  drgl.;  auch  fiebernde  Phthisiker,  wenn  sie  heruntergekommen 
ciad  itod  die  Aufnahme  von  Nahningsmitteln  eine  sehr  verminderte  ist.  vertragen 
~Ai^bt  nur  die  Weinzufuhr,  sondern  befinden  sieh  relativ  wohl  dabei. 

Dagegen  können  wir  nach  eigener  Erfahrung  nicht  der  Ansicht  beitreten, 
daat  der  Wein  bei  kurz  dauernden  fieberhaften  KranVheiten,  Pneumonie,  Erysipel 
Q.  drgh  m.  —  falls  nicht  ganz  bestimmte  seine  Anwendung  im  con* 
ereten    Fall   erheischende  Momente  vorliegen  —  erforderlich  sei.     Ange- 


ireini2;oistige  Getränice. 

«icbts  der  rot)  vi^leti  ßeobacbtern  g^macbtan  Erfalirangea  kann  tiiao  ftllerdingi 
nicht  sAj^en  ,  da&s  Überhaupt  und  immi^r  Wein  bei  diRsi^n  ZuttSnden  direct  tcba^e. 
Weiuj  aber  einerseits  bei  karzdauemden  AQectiooeD  i^eine  Bedeutotig  für  deo  Su>flF- 
vecbsel  nieht  ins  Gewicht  fäHt  bezw.  nicht  erfordert  wird,  ferner  die  AntipjroM 
durch  andere  Verfahren  zurerlässiger  erreicht  werden  kaan ;  i^enn  andcrerMiti  ditrcli 
den  WeiDgenuss  die  Uerztbätigkeit  beschleunigt  und  etwa  bestehender  fieberliACIcr 
Kopfsclimers  Tormehrt  wird  —  so  scheint  bei  kurzdauernde»  fieberbaftAii  ProeMMB 
keine  Yeranlassang  Torzuliogen,  auii»er,  wie  wir  wiederholen  bei  gftnz  beatimoitMi 
IndiGAtionen,'  ihn  zu  geben. 

AeosserHch  hat  man  Wein,  besonders  den  gerbsfturebaltigen  rothen,  zu 
denselben  Zwecken  gebraucht  wie  Spiritua  (Branntwein),  doch  verdient  in  den  b^i 
diesem  genannten  Fällen  letzterer  den  Vorzug.  Nur  zu  adstringirenden  Injf^ctionen, 
^.  B.  bei  Gonorrhoe,  wird  der  HothweiD,  besonders  al«  Tr&ger  für  andere  Arzneien 
(Tannin)  5fter  verwendet. 

Pharm aceutisch  benutzt  man  den  Wein  zur  Bereitung  versebiedener  Tinetnren 
und  als  Zusatz  zu  Syrupen  u,  drgL 

Als  Gegenanzeigen  für  den  diätetischen  Weingenuss  (ebemo  natürlich  für 
den  des  Spiritus,  Branntwein  und  zum  Theil  auch  des  Bieret)  gelten  verschieden« 
physiologische  und  pnthologifche  ZustJinde:  zunächst  das  kindliche  und  überhaupt 
jugpndtiche  Alter,  ferner  eine  grosse  —  um  diesen  Ausdruck  zn  gebrauchen  — 
„nervöM  Erregbarkeit',  wie  man  sie  beim  weiblichen  Geschlecht  öfter  trifllt;  weiter* 
hin  ein  sogenannter  Habitus  apoplecticus  mit  Neigung  zu  Congestionen  nacli  dem 
Kopf,  eine  Disposition  zu  Lnngenblutungen,  anch  Herzfehler. 

Eine  Dosirung  der  zu  geniessenden  Weinquaotität  lässt  sieb  nicht  geben; 
sie  ist  individuell  und  nach  der  Qualität  der  Sorte  sehr  verschieden.  Wir  betonen 
nur,  dass  man  bei  kleinen  Kijideru  sehr  vorsichtig  sein  muss:  10  — 15  Tropfen 
pro  dosi. 

Bekanntlich  werden  noch  aus  verschiedenen  anderen  Säften  und  Frücbten 
(ausser  den  Weintrauben)  durch  Gahrung  alkoholhaltige  Getränke ,  sogenManie 
Weine  hergestellt;  da  dieselben  aber  keine  arzneiliche  Bedeutung  liaben  ♦  kOnneit 
wir  sie  übergehen  und  wir  führen  mit  Namen  nur  den  in  neuerer  Zeit  zum  Spe- 
culationsobject  gewordenen  Apfelwein  an,  der  ausser  etwas  Alkohol  Apfelsiur«, 
l|IsaigsAare  und  Salze  enthslt,  und  die  Dann-  wie  die  Ürinentleerung  etWM 
«flJrdert. 

Bier. 

Dos  Bier  soll  ein  aus  Oerstenmalz  und  Hopfen  gebrautes  GetrAnk  sein;  docU 
treten  jetzt  an  dessen  Stelle  vielfach  andere  äurrogate,  oft  von  sogar  stark  gifii^r 
Wirkung.  Hier  haben  wir  nur  das  gute,  namentlich  aus  den  erstgenanutan  Natur* 
producieu  hergestellte  zu  betrachten. 

*  Aus  dem  Gerstcnmalz  und  Hopfen  unter  mannigfachen  Veränderungdn  Her* 
vorgehend  finden  sich  nach  den  Zusammengtellungen  von  Moleschott  folgende  B«- 
standtheile  in  sehr  wechselnden  Mengen  in  den  verschiedenen  Bieren. 

Aus  dem  StUrkemehl  der  Gerste  entsteht  durch  Einwirkung  der  beitn  Keltneti 
derselben  sich  bildenden  Diastose  Fruchtzucker  und  Dextrin :  von  dem  enteren  flodeti 
sich  in  den  verschiedenen  Bieraorten  zwischen  0,3 — 1,3  pCt.;  von  Ietit«i«n  5  bU 
10 mal  so  viel. 

Durch  Einwirkung  der  Hefe  anf  den  Zucker  spaltet  sich  derselbe  in  AlkoHal 
und  Kohlensäure.  Der  Alkoholgehalt  der  leichteren  deutschen  Biere  betrlgt  Im 
ilfittel  3,  der  schwereren  im  Mittel  6—7  Volum-Frocent;  in  den  starken  ©ng- 
'lUchen  steigt  derselbe  bis  auf  iS,  10,  ja  nach  Smiih  auf  20  Votum 'Prectal. 
Der  grusste  Thetl  der  sich  bildenden  KohlensAnro  kann  nur  durch  starken  Dmek 
im  Bier  gelOst  bleiben  und  dann  das  vierfache  Volnro  des  Bieres  hab«ii;  mtwim 
der  Druck  aufli^Vri,  entweicht  sie  sehr  rasch,  dasselbe  zaro  Schännaen  bniagfoiid; 
im  nicht  schHumenden  Bier  sind  nur  sehr  geringe  Mengen  KohlensAure  0,1  bU 
0,2  pCt.  enthalten. 
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Der  GebAtt  &n  eiwfiissftrtlgen  SttbstiiDx«ii  ut  ftusserat  genug,  in  deuUebon 
Bieren  fioden  «ich  etwa  0,5  pCl. 

Von  fetten  SflurGii  (Mikli-*  EflsigAAure)  hat  mao  0,^X^1  —  0,5  pCt,  nftch- 
gewiesent  Gerbsäure  in  unbestimmter  Menge,  nametitlkh  in  jungen  Bieren. 

Vom  Hopfeu  findet  man  itn  Bier  das  Bopfeui)!  ^  das  Hopfenharz  und  d^s 
bitter  schmeckeDde  Lupulia.  Uopfenzusntz  hindert  die  Eutwicktung  der  schädlichen 
Fuselöle  aus  dem  Mak,  weshalb  mau  letztere  nur  iu  uugehopften  Bieren  findet. 

Die  Salze  des  Bieres  itammf^u  zum  Theil  tou  dem  verwendeten  Wasser 
(daratis  x.  B,  dns  in  cLnem  eoglischen  Bier  gefundene  schwefelsaure  Calcium  su 
0,07  pCt.),  zum  Theil  aus  den  Ter  wendeten  Pflanzen .  lu  der  Gesammtascbe  des 
Bieres  ist  namentlich  viel  Kalium  und  Phc^phorsäure,  ausserdem  Natrium.  Calciumt 
Magnesium,  Schwefelsfiure»  Chlor;  die  Gesammtsalzmeuge  schwankt  zwischen  Ü^t5 
bis  0,42  pCt. 

Je  nach  der  Menge  der  krAftigen  Bestand  tbeile  macht  die  Wassermenge 
swisohen  80  und  90  pCt«  aus. 

Physiologische  Wirkung.  Das  Bier  wirkt  mit  den  meisten  seiner  Be^ 
standtheile  in  der  bei  den  einju>lnen  Stoffen  nachznsehenden  Weise  als  Nahrungs- 
mittel,  dessen  Nahrungswerth  weniger  in  der  Menge  der  NAhrstoflTe,  als  in  deren 
leichten  Kesorbir-  und  Assimilirbarkeit  liegt.  Sein  Werth  als  Genussmittel  ist  in 
fiti'inem  Wahlgeschmack,  den  herrorragendeu  durstlöschenden  Wirkungen  durch 
seinen  KohlensAuregehalt  zu  suchen.  Man  bat  bis  jetzt  geglaubt,  das  Bier  habe 
auch  einen  günstigen  Eindmis  auf  die  Magen  Verdauung.  Allein  Buchner  hat,  wie 
für  den  Alkohol  und  Wein,  so  auch  für  das  Bier  gezeigt,  da»s  sowohl  in  künst- 
lichen Verdau ungsgem engen ,  wie  im  lebenden  Magen  durch  kleine  rerdüuute  Por- 
tionen Ertanger  Bieres  die  Verdauung  Terlaugsamt,  durch  grosse  ganz  aufgehoben 
wird*  Sein  £indu£s  auf  das  Gehirn  ist  kein  so  edler  und  schöner,  wie  der  des 
Weins,  wahrscheinlich  wegen  des  damit  verbundenen  HopfenOleis,  welches,  Ähnlich 
wie  Terpentinöl,  altein  genommen,  bei  Menschen  Kopfweh,  Abgesehingeuheit 
erzeugt ').  Bei  niAssigein  Biergenuss  treten  die  Wirkungen  des  HopfenOles  sogar 
in  den  Vordergrund,  so  dass  Unlust  zur  Arbeit,  zu  lebhafter,  geselliger  Unterhaltung, 
Herabstimmung  der  geistigen  Fähigkeiten  sieh  einstellt.  Nach  dem  Genuss  grösserer 
Mengen  zeigt  sich  zwar  ebeDfalls  die  berauschende  Wirkung  des  Alkohol  mit  einer 
gewisAen  Art  von  Heiterkeit;  doch  fehlt  dieser  die  Grazie  des  Weinrauaches  durch- 
aus, Gleiche  Mengen  mit  Wasser  gemengten  Alkohols  wirken  übrigens  weniger 
intensiv  berauschend,  als  gleiche  im  Bier  genossene  Mengen  (Hilger).  Die  im 
Ganzen  brutale  Erregung  des  Bierrausches  geht  rascher  vorüber  als  die  des  Weins 
nnd  fuhrt  riel  rascher  zu  ZungenUhmung,  Dumpfheit  und  Schlaf.  Die  Nachwehen 
Rind  namentlich  wegen  der  intensiven  Kopfschmerzen  viel  Jammervoller  ^  als  die 
des  Weins. 

Gerade  wegen  der  mehr  herabstimmenden  Wirkung  aber  passt  das  Bier  in 
mlMigen  Mengen  vorzüglich,  wenn  ein  alkohorisches  Nahrungsmittel  bei  nervfts 
aufgeregten  Menschen  angezeigt  ist. 

Durch  Beimengung  von  KokkelskOmem ,  Tabak,  Cayennepfeffer,  schwefeh 
Satiren  Eisensalzen  q.  s.  w,  gef&lschte  Biere  verbinden  natürlich  ihre  Wirkungen 
mit  denen  dieser  letzteren  Substanzen, 

DiAtetische  und  therapeutische  Anwendung.  Das  Bier  wird  über- 
wiegend diAtetisch  verwendet;  directe  therapeutische  Wirkungen  werden  viel  selte- 
ner von  demselben  verlangt.  Wegen  des  billigeren  Preises  ist  es  ein  viel  verbrei- 
ieteres  Genussmittel  als  Wein:  wegen  des  meist  viel  geringeren  Alkoholgehalten 
k(^nnen  auch  entsprechend  grösRore  Mengen  eingeführt  werden,  Doch  iit  im  Auge 
zu  behalten,  dass  die  alkoholreichen  Biere,  namentlich  die  englischen,  auch  nicht 
selben  Alcoholismus  chronicus.  Delirium  tremens,  Gicht  «ach  »ich  ziehen:  und  wie 
die  tAgliehe  Beobachtung  lehrt,  leiden  auch  die  Trinker  von  an  und  für  sich 
leichten  Bieren«  wie  z.  B.  des  ehemals  viel  getrunkenen  Berliner  Weissbieres,  hAufig 
an  Delirium,  in  Folge  der  bei  ihnen  Üblichen  Sitte,  zwischen  den  zuweilen  unglaob- 
Hehtfn  Biermengen  einige  SchnApso  einzuschieben, 


*)  Vgl.   Hopfen. 


reifffeistrge' 


A 1  Ige m eitlere  R^getti^  yfie  &w  tcim  Weit)  wQmgslßns  rtrsucht  werden  koDitUD, 
lassen  sieb  für  den  Biergenuss  gar  nicht  aufst^Hlen,  da  —  von  den  Terschiedeoon 
SSusatzen  gAUÄ  abgesehen  —  die  Biersoiteo  ungemein  Terschieden  lind.  Unserer 
persönlichen  Erfahrung  otch  möchten  wir  im  Atigemeinen  unter  den  rieten  Soiteo 
rom  med icin lachen  Standpunkt  am  für  den  danernden  diütctischeD  Genuas  am  meisten 
den  gut  gebrauten  leichteren  sogenannten  hatriscbeo  Bieten  den  Vorzag  geben. 

£$  I&sst  sich  nicht  in  Abrede  stellen«  dass  ein  gut  gehopftes  unverHllschtes 
Bier  sowohl  den  Appetit  etwas  anregpn  kann,  selbstverstllDdUch  nur  wenn  es  nicht 
in  einer  übermSssigen  Menge  genossen  wird,  als  mnch  dus  es  in  geringem  Maine 
ein  directet  Nahrungsmittei  ist.  Man  kann  dasselbe  deshalb  zweckmJisjiig  ron  Per- 
sonen geniessen  lassen,  die  animisch  und  mager  und  gleichseitig  etwas  sppe* 
titlos  Bind;  auch  in  der  Reconralescenz  von  erschöpfenden  acuten  Krankheiten  Ist 
es  ÄTitrÄglicb,  insfji^sondere  wenn  die  schweren  Weine  wegen  leicht  eintretender 
Bimertcheinungen  m'cht  vertragen  werden;  Überhaupt  iit  das  Bier  fortnsiehen, 
wenn  man  sogenannten  „nerrGsen'*  Personen  einmal  den  Alkohol  ordiniren  muta, 
bei  denen  er  in  Gestalt  den  Weines  oft  jeu  sehr  erregend  wirkt.  —  Witticb  hat 
den  abendlichen  Gennss  von  1—2  Litern  eines  4  procent.  Bieres  «öfters  mit  gutem 
Erfolge  als  Schlafmlttet  bei  unruhigen  m^imlichen  Irren  (aber  nicht  bei  acuter  Manie) 
Angewendet.  Wir  selbst  kOnnen  hinzufügen,  dass  Bier  auch  einfach  nerr&sen  Per- 
sonen wegen  Sehladosigkeit  zuweilen  mit  unverkennbarem  Erfolge  gegeben   wird. 

In  neuerer  Zeit  ist  das  in  Hede  stehende  Getrünk  unter  rerschiedeneD  Be- 
gieicbnungen  bei  den  Terschiedensten  Zuständen  als  Oniyers&lmittol  gepriesen  and 
indugtriell  Terwenhet  worden.  Sein  mlLssig  n&hrender  EinfluAS,  namentlich  bei  her- 
vortretendem  Zucker-  und  Eiweissgehalt,  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Melir 
aber  darf  man  nicht  vrm  der  Anwendung  des  Malzbieres  erwarten. 

Eine  weitere  erfolgreiche  therapeutische  Verwerthung  tindet  das  Bier  nidit. 
—  HerTorznheben  iit  noch,  dass  dasselbe  von  Individuen,  die  zur  Fettbildung  oei- 
gen,  nur  mit  Yorsicbt  genommen  werden  darf. 
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Branntweiii. 


Der  Branntwein  ist  nichts  anderes,  als  eine  mehr  oder  weniger  starke  Ldsong 
Ton  Alkohol  in  Wasj^er,  welcher  je  nach  den  zur  Darstellung  benutzten  Früchten 
verschiedene  Etherische  Oele  beigemengt  sind,  oder  denen  man  künstlich  solche 
zusetzt;  der  verschiedene  Geruch  stammt  von  diesen  fttherischen  Oelen  ab.  Man 
unterscheidet  detnoach  Kartofl^el-,  Korn-,  Zwetschgen-,  Kirschen-,  Franz- Branntwein 
oder  Cognac  ans  den  KelterrückstÄnden  der  Trauben,  Rum  aus  Zuckerrohr,  Arac 
aus  Reis«  Genever  (Gin)  aus  Wachholderbeeren ,  Kiimmelschnaps,  bictere  SchnipM 
bei  Zusatz  von  Enzian.  Absyntb  hei  Zosatz  von  Wermuthiil  u.  s.  w,  Gegeowirtif 
allerdings,  wo  man  den  Kartoffelbranntwein  von  seinen  schlecht  riechenden  Foael- 
bestandtfa eilen  zu  reinigen  versteht,  wird  der  grösste  Theil  der  obigen  Sorten  aas 
diesem  bereitet,  indem  man  den  verschiedenen  Geruch  der  venchiedenen  Braoot- 
weine  durch  Zusatz  der  betreffenden  etherischen  Oele  nachahmt.  Wenn  mit  viel 
Zucker  versetzt,  nennt  man  die  Branntweine  aucb  Liqueure. 

Der  Alkoholgehalt  der  verschiedenen  Branntweine  ist  sehr  vurteliMfii  uni 
schwankt  zwischen  20  und  .iO  pCt. 

Physiologische  Wirkung.  Dieselbe  ist  fait  ganz  die  de«  verdQnnleii 
Alkohol«  wie  wir  sie  bei  diesem  haupts&chUch  mitgetheilt  haben,  und  nniertcbeidfl 
«ich  von  diesem  nur,  wenn  viele  andere  schädliche  Sobstanien  beigemengi  »od. 
So  haben  die  Fuselöle,  die  nichts  anderes,  als  b5here  Homologe  des  Aetbylalkobol: 
Amyl-,  Propylalkohol  sind,  eine  wenn  auch  ähnliche,  doch  viel  verderbliobcro  iwi 
llnger  dauernde  Wirkung,  wie  der  Aethytalkohol  selbst,  und  sind  am  bAaUgflaii 
Ursache  der  schlimmen  Erkrankungen  der  niederen  Volksklassen,  die  billigere  iwd 
dementsprechend  fuseihaltige  Branntweine  geniessen:  so  soll  das  dem  Absynlb  b«i* 
gefmiaehte  Wermnthnl ')  Ursache  von  tetani-  und  epileptifonnes  Erkrankungen  teio* 


')  VgL  Wennutbkraut. 
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oie   ticli   sonst   he'iva    chronisclien    Atkoholifmus   nicht   finden.      Durcb    Beimengung 
TOD  Nitrobenzot ')  wurden  sogar  tOdtliche  Erkrankungen  hervorgerufen. 

DiAtetiiche  und  therapeutisGbe  Anwendung,  Wir  knaoen  hier  un- 
möglich eine  weitläufige  AuscinandersetBang  der  Frage  nach  dem  Für  und  Wider 
des  diAtetischen  ßrAnntweingenusseK  gebeti.  Die  scbAd liehen  Folgen  des 
2U  vielen  Trinkens  sind  so  allgemein  anerkanni,  dass  es  unnütz  ist»  darüber  zu 
Lsprechen.  Auf  der  anderen  Seite  aber  kann  man  den  Yortheil  einer  unter  be- 
istimmten Verhaltnissen  genoRf^enen  und  hier  gleichsam  medkanientOs  wirkenden 
eringen  Branntwein-  (AJkohol«)  Menge  nicht  in  Abrede  stellen.  Vielfach  bewihrt 
iit  da«  Trinken  eines  kleinen  Schnapses,  nametitlich  wenn  derselbe  noch  mit  einem 
' ftromati^cb^bitteren  Zusatz  versehen  ist*  nach  einem  reichlichen  Mahl,  insbesondere 
nach  dem  Genuss  fetter  Speisen;  und  die  Sitte,  nach  üppigen  Mahlzeiten  einen 
Liqueur  zu  geben,  ist  dem  oben  Gesagten  zufolge  auch  physiologi.^eh  wohl  be- 
rechtigt. 

Es  l&sst  sich  ferner  nicht  bestreiten,  dass  etwas  Branntwein,  dem  Wasser  zu* 
gesetzt  oder  auch  altein  genoinmen,  von  Vortheil  ist,  um  bei  erhitztem  Körper 
(aaf  MArscben,  bei  anstrengender  Arbeit)  das  Durstgefühl  für  eine  Zeit  zu  unter- 
drücken, ungeflihr lieber  wenigstens,  als  das  Trinken  von  kaltem  Was^ser  unter  die- 
sen umständen.  —  ünbezweifelbar  ist  es  weiterhin,  dass  für  den  Handarbeiter, 
welcher  in  feuchtem,  nasskaltem  Wetter  beschäftigt,  welcher  durch  die  bedeutende 
physische  Leistung  abgespannt  and  ermüdet  ist.  der  Alkohol  eine  vorübergehende 
nicht  bloss  geistige  Erregung,  sondem  atich  erhöhte  körperliche  LeL^tungsfühigkeit 
schafft.  —  Dann  lAsst  es  sich  nicht  leugnen,  dass  für  den  Mann  der  handarbeiten- 
d«n  Klasse  der  Branntwein  das  Gewürz  ersetzt,  welches  der  Wohlhabende  in  den 
wecbtelnden  Formen  seinen  Speisen  hinzufügt  und  welches,  wie  unsere  socialen 
Verbältniase  einmal  geartet  sind,  fQr  den  Organismus,  speciell  für  den  Verdauungi- 
Apparat  fast  zum  unabweislichen  ßedürfniss  geworden  ist. 

Freilich   ist   es   auch    wieder  wftbr«  dass  tnao,  worauf  die  Misslgkeits vereine 
sich    immer  berufen,    ohne    den  Branntwein  in  den   genannten  F&llen    auskommen 
kann.     Indess    wer  tiefert  dem  Arbeiter  den  Ersatz  für  denselben,    eine  genügende 
1^       gute  Nahrung,    oder   etwa  Kaffee   u.    dergl.?     Wir   wollen  mit  diesem   letzten  Satz 
l^^keineswegs   fÜ^r    den    selbst  m&ssigen  diätetischen  Branntweingenuss  plaidiren;    denn 
^ftis  ist  ja  unbestreitbar  richtig,  dass  bei  einem  Individuum  ohne  den  entsprechenden 
i        Gnd  der  erforderlichen  sittlichen  und  geistigen   Bildung  ein  solc!»er  gleichsam  me- 
dieftiDtiitSRer   Gebrauch  des  Alkohols    leicht  zum  Gewohnheitstriuken  führen  kann; 
Aber   —   und   das  nur  wollen  wir  gegenüber  den  stellenweise  abgeschmackten  Ver- 
damm ungsurthellen   des  Branntweins  betonen  —  wegzuleugnen    ist   sein   Nutzen  in 
^H  den  genannten  Fallen  nicht. 

^H  Zur   eigentlich   medicamentnsen  Anwendung   kommt   der  Branntwein  nur 

^V^b  Analepticum ,   wenn  es  beim  plötzlichen  Sinken  der  Leistungsfähigkeit  des  Her- 
^BvBVis  darauf  ankommt,  einen  »chnell  wirkenden   Reiz  für  dasselbe  einzuführen.     In- 
^^  dess  steht  man,  wenn  man  es  hriben  kann ,  tm  diesem  Zwecke  den  Wein  vor,  und 
vir   haben   deshalb   bei    diesem    die    bestimmten  Verhilltnlsse  für  diese  Indicationen 
^^n&ber   besprochen.     Auch    bei  allen  anderen  Zuständen,    bei   denen  AlcohDltca  atz- 
^Buellich    gegeben  werden,  verdient  der  Wein  den  Vorzug,   weswegen   wir  auf  diesen 
^^verweisen;    auch    die  Anwendung   des  Alkohols  bei  fieberhaften  Krank- 
heiten   haben    wir    zusammenfassend    beim    Wein    besprochen.     Ebendaselbst    sind 
die   allgemetneu  Contraindicationen    des  Alkohols   berührt  worden.      Nur  wenn  man 
denselben    ah    Desinficiens    geben    will,    scheint    der   SpirituK    und    Branntwein    vor 
dem  Wein   den  Vorzog   zu   verdienen;    so   verabfolgte  ihn  Leyden  mit  Erfolg  beim 
Ltmgenbraode. 

Aeasserlich  findet  verdünnter  Alkohol  und  Branntwein  eine  verbreitete 
Anwendung.  Mit  entschiedenem  Vortheil  wird  er  zunächst  zu  Waschungen  bei 
reiehUdier  Sehwelsssecretion  benutzt,  sowohl  bei  localeu  wie  allgemeinen  Scb weissen. 
80  lubbMl  wir  Ofber  die  Kachtschweisse  der  Phthisiker  durch  Waschungen  mit  Franz* 
1*   Spiritus   geringer   werden    oder    vorübergehend    selbst    ganx    aufboren 

')  Vgl  Nitrobenzol. 
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»ehen«  and  sie  siiid  wohl  eines  der  zweckmilMigstea  Verfahren  tut  Beichtitikaof 
der  oft  so  noADgenehtDeD  partielleii  Fuas-  und  UandschweiMe«  Auch  innerlich 
Abends  genommen  ^Cognac  mit  Miich)  scheint  Alkohol  bei  Phthisikem  zuweilen 
die  Schwei&asecretioD  zu  Terringern.  —  Einreibungen  mit  Branntwein  i^^dem  oft  noch 
andere  Substanzen  zugefügt  sind)  werden,  namentlich  vom  Volke,  sehr  vielfach  alt 
Haatreis  bei  entzündlichen  Zuständen  tiefer  gelegener  Gebilde  angewendet,  ins- 
besondere  bei  Contusionen,  chronischen  Rheumatismen.  Vielen  anderen  Verfahren 
Ktehen  diese  EinreibuDgcti  entschieden  an  Wirksamkeit  nach  und  sie  haben  hOcbr 
ntens  den  V^ortbeil  einer  bequemen  Anwendung;  doch  ist  wobi  hervortuhaben, 
dass  Laien  mit  der)»eiben  (oftmals  Misabrauch  treibed,  indem  sie  sie  bei  entschieden 
acut  oder  subacut  entzündlichen  Zustünden  in  den  Gebrauch  liehen,  während  die- 
selbe nur  bei  ganz  schleichend  verlaofendou  Entzündungen  gestattet  ist»  —  Zu  In- 
jectionen,  um  adhäsive  Entzündungen  zu  enteugen,  hat  Alkohol  keinen  Voring 
vor  der  J<»dtiocttir:  doch  empfiehlt  C.  Schwalbe  neuerdings  die  subcnlanen  In' 
jectionen  eines  15 — SO  procentigen  Aethylalkohols  als  sehr  wirksam  zur  Heilung 
verschiedener  GefÄ«iserkrankungen,  venöser  Angiorae,  Telangiektasien,  Varicen^  aelbat 
Hämorrhoidalknoten  und  Vancocelen;  die  Injectionen  müssen  vorsichttg  In  der 
KJlhe  der  erkrankten  GefiUipartie  gemacht  werden. 

Spiritus  wird  pharmaceuttscb  sehr  viel  gebraucht  zur  Herstellung  einer  grossen 
Reihe  von  Arzneien,  Tincturen,  alkoholischen  Eitracten  u.  s.  w. 

Mit  Wasser  vermengt  sich  Alkohol  In  ollen  Verhllknis»en,  und  wir  haben 
□ach  den  verschiedenen  ConcentrationsverhUltnissen  mehrere  Präparate: 

0*1.  Spiritus  Vini  absolutus  s.  alcoholisatus,  wasserfreier 
Alkohol. 

2.  Spiritus  Vini  rectificatissirous,  Alcohol  Vini.  HSchst  reetl* 
ficirter  Weingeist,  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  0,830—0,834  und  enlliilt 
flÜ--S)l   pCt-  Alkohol. 

*3,  Spiritus  Vini  dilutus,  Rectifieirter  Weingeist»  spec.  Gew. 
0,892—4X393,  bat  70  püt.  Alkohol.  —  Die  beiden  letztgenannten  Präparate  wer- 
den  nicht  zum  innerlichen  Gebrauch^  sondern  nur  zur  Herstellung  von  PrAparaien 
verwendet,  das  entere  Überhaupt  gar  nicht. 

0*4.  Spiritus  Vini,  Hoher  Weingeist,  hat  gewShDÜch  50  p€t.  AI* 
kohol;  wird  aus  verschiedenen  Substanzen  dargestellt,  die  gewöhnlichen  Sorifia 
sind:  Spiritus  Solan  t  tuberosi,  Kartoffel  sp  iritus,  hat  einen  hervor* 
tretenden  unangenehmen  Geruch  nach  Fu^el;  Spiritus  Frumentt^  Korn- 
b  rannt  wein;  Spiritus  Vini  gatliei,  Franzbranntwein,  ans  Weintrettem 
bereitet,  zeichneL  sich  durch  einen  angenehmereo  Geruch  aus.  Alkoholreiche  Brannt- 
weine sind  der  Arrac»  Rum,  und  der  neuerdings  in  der  Pb.  germ.  ofhcinelle  Spi- 
ritus vini  Cognac,  von  0,020- ü,924  spec.  Gew.  und  4n~5Ü  pCt.  AlkohoL  — 
Der  gewöhnliche  auf  etwa  20 — 30  pCt.  verdünnte  Spiritus  wird  gemeinsam  aii 
Branntwein,  Aqua  Vitae  bezeichnet;  versetzt  man  ihn  mit  vielem  Zucker,  so  er* 
h&lt  man  die  Liqueure^  zu  deren  feineren  Sorten  man  fu&elfreien  Spiritus  nimmt. 
Der  Geschmack^  Geruch  und  die  Wirkung  der  gemeinen  Branntweine  nnd  der 
Liqueure  wird  durch  verschiedene  Zusätze,  gewöhnlich  bitterer  und  aromatisch- 
bitterer  Substanzen  und  Biechstojfe  modificirt. 


Kumys. 


Die  Milch  mancher  Pferdearten,  nsmentlich  der  kirgisischen  Steppenstuten^  ist 
stark  milchzuckerhaltig*  bis  zu  I>  pCt-,  während  die  Frauenmilch  hdchsteus  G  pCU, 
Kahmllclt  h5chfiten«  4  pCt.  Milchzucker  enthalt.  Durch  Gährung  enUt«ht  daher 
aus  ersterer  ein  stark  alkoholisches  berauschendes  Getränk  von  weisÄÜcher  F«rt»e 
und  angenehm  (durch  die  Kohlens&nre)  säuerlich  prickelndem  Geschmack,  den 
die  Baschkiren  und  Kirgisen  schon  längst  zu  ibnliclien  Zwecken  geniesMO .  wit 
wir  das  Bier.  Der  frische  Kumys  enthält  ausser  den  Milchbe^tandtheilen  (gvtin|«0 
Mengen  Fett,  Milchsäure,  Milchzucker  und  Salzen)  1 — 2pGt.  Alkohol  nnd  0,8  pCl. 
Kohlensäure. 
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Physiologische  Wirkung.  Wenn  man  Kumys,  wie  es  nach  Postnikoff, 
Messing  nöthig  ist,  frisch,  in  der  GfthningswArme  oder  durch  Zusatz  von  warmem 
Wasser  gewärmt  trinkt,  verursacht  er  ein  Gefühl  angenehmer  Wftrme  im  Magen 
und  über  den  ganzen  ROrper;  nur  wenn  er  unrichtiger  Weise  kalt  getrunken  wird, 
entsteht,  wie  Stahlberg  angiebt,  ein  Gefühl  von  Kälte  im  Magen. 

Der  Magen  kommt  im  Beginn  der  Kur  immer  etwas  ausser  Ordnung;  bald 
gewohnt  man  sich  an  denselben,  und  ist  man  auf  5 — 6  Flaschen  3000 — 4000  Grm.) 
täglich  gestiegen,  so  zeigen  sich  folgende  Wirkungen.  Entsprechend  dem  Nahrungs- 
werth  des  Getränks  nimmt  der  Appetit  nach  anderen  Speisen  ab.  Alle  Absonde- 
rungen werden  Tcrmehrt  und  nehmen  einen  specifischen  Geruch  an.  Die  Harn- 
menge und  sein  specifisches  Gewicht  nimmt  bedeutend  zu;  das  Schwitzen  wird, 
namentlich  an  heissen  Tagen,  sogar  beschwerlich :  alle  Kleider  werden  davon  durch- 
drungen, so  dass  laue  Bäder  nOthig  werden.  Die  Schleimsecretion  wird  stärker,  ja 
es  kann  die  Reizung  der  Schleimhäate  bis  zur  katarrhalischen  Entzündung  steigen 
und  Conjunctiritis  eintreten  (Messing).  Der  Auswurf  Lungenkranker  wird  copiOser, 
leichter  auswerfbar  und  schmeckt  nach  Kumys. 

Nach  vorangegangener  Aufregung  nimmt  die  Schnelligkeit  des  Herzschlags 
ab.  Die  psychischen  Erscheinungen  sind  die  des  Alkohol:  leichter  Grad  von 
Trunkenheit  (6  Flaschen  von  starkem  Kumys  haben  einen  Alkoholgehalt  wie 
2  Flaschen  Champagner),  anfänglich  heitere  Stimmung  und  Gefühl  erhöhter  Lei- 
stungsfähigkeit; sodann  Müdigkeitsgefühl,  Schlafsucht,  die  dann  oft  während  der 
ganzen  Kur  bestehen  bleibt. 

Nach  einigen  Wochen  erhält  das  Gesicht  eine  roeenrothe  Farbe  (Kumys- 
Teint),  die  Augen  werden  glänzender,  die  Athemzüge  werden  weniger  häufig,  aber 
tiefer,  und  die  Lungencapacität  Lungenkranker  nimmt  zu  (Stahlberg).  Dabei 
tritt  unter  Zunahme  der  Fettablagerung  in  der  Haut  und  den  KOrperhOhlen  Ge- 
wichtszunahme ein. 

Die  menstruale  Blutung  soll  im  Anfang  spärlicher  und  seltener,  bald  aber 
normal  werden,  lieber  den  Einfluss  auf  Stuhlgang  ezistiren  entgegenstehende 
Angaben;  wahrscheinlich  tritt  im  Beginn  der  Kur  bei  den  Meisten  Vermehrung 
desselben  ein. 

Der  Antheil,  den  die  einzelnen  Bestandtheile  an  der  Gesammtwirkung  haben, 
ist  nach  dem  Früheren  klar. 

Therapeutische  Anwendung.  Der  Kumys  wird,  namentlich  von  russi- 
schen Aerzten,  gegen  die  Schwindsucht  gerühmt.  Er  ist  selbstverständlich 
nicht  ein  Specificum  gegen  den  Process,  vielmehr  beruht  seine  Bedeutung  bei 
der  Behandlung  der  Phthise  ausschliesslich  darin,  dass  er  ein  vor- 
zügliches Ernährungsmittel  bildet.  Nach  den  Erfahrungen  von  Stahlberg 
und  Brzcinski  soll  man  mit  der  Kur  nur  beginnen,  wenn  der  Process  nicht  rasch 
bei  continoirlichem  Fieber  vorschreitet;  eine  gewisse  Vorsicht  bei  Neigung  zur 
Haemoptoe  scheint  sehr  geboten.  —  Die  Kumyskur  hat  nicht  eine  solche  Bedeu- 
tung erlangt,  wie  man  vor  einem  Jahrzehnt  wohl  erwarten  mochte,  als  die  Beden- 
tang derselben  noch  dadurch  gesteigert  erschien,  dass  ein  dem  Kumys  ähnlich 
wirkendes  Präparat  aus  Eselinnen-  oder  Kuhmilch  hergestellt  werden  kOnne. 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Lungenschwindsucht  soll  sich  der  Kumys 
auch  bei  anderen  kachektischen  und  anämischen  Zuständen  als  vortrefi'liches  Er- 
oAhrungsmittel  bewähren:  so  bei  der  gewöhnlichen  Chlorose,  bei  Anämie  nach 
Blutverlusten,  nach  starken  Eiterungen,  anhaltenden  Durchfällen,  Bronchoblennor- 
rhoe,  bei  bedeutender  Anämie  nach  längeren  acuten  Krankheiten. 

Als  Contraindicationen  des  Mittels  werden  angegeben :  organische  Erkrankungen 
des  Herzens  und  der  Gefässe,  allgemeine  Plethora  und  Habitus  apoplecticus,  norga- 
niscbe  Erkrankungen  der  Nervencentren,  der  Leber,  der  Nieren.** 

Die  Meinung,  die  Wirkung  des  Kumys  sei  ausschliesslich  dem  gleichzeitigen 
Aufenthalt  in  den  Steppen  zuzuschreiben,  scheint  irrig  zu  sein.  Denn  einmal  wur- 
den dieselben  Resultate  auch  in  Moskau,  Warschau,  Wiesbaden  erzielt,  andererseits 
hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  das  Steppenklima  ohne  Einfluss  bleibt,  wenn  aus 
irgend  einem  Grunde  (z.  B.  bei  Idiosynkrsüsie)  die  Quantität  des  täglich  getrunkenen 
Ramyi  nur  auf  2— »3  Gläser  gebracht  wurde. 
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Chloroform. 

Chlorofornj  oder  Forroyltrichlorür  CHCI^  enUteM  b^i  aDmiUe]b«rM- 
Einwirkung  ?on  Chlor  auF  Metban ,  MetliylctilorQr,  ferner  bei  DestilUtioo  vod  Me- 
thyl't  Äetliylalkohol ,  von  Aceton  u>  s.  w.  tnit  Chlork&tk,  beim  ErwSrmen  ron 
Olilor&l  in  RaUlflsnii||. 

Es  Ui  eine  furblotc,  ktare,  stark  lichtbrechende,  bei  Gl  ^  C.  siedende  Flü&si^- 
k^it,  die  sieb  mit  Wa&ser  nicht  mischt. 

Das  k&of  liebe  Chloroforiu  ist  bSnlif^  durch  Weingeist«  Atdebyd,  Aetbylen-  uud 
Aethyltdendichlorür  Terunreioigt,  und  dadurch  therapeutisch  unbrauchbar.  Folgende 
Reactionen  beveiaeii  ein  reines  Chloroform :  Et  darf  FflauzeDfarben  nicht  Terftfidem, 
ein  Gemisch  tod  Chrom-  und  Schwefeltfture  nicht  grün  f&rben,  von  Schwefelsäure 
und  Kalilauge  nicht  gebr&uni  werden. 

Aber  auch  reines  Chloroform  sersettt  sich  sehr  schnell  im  Sonnenlicht,  lang* 
sam  bei  diß'ti&em  Licht  unter  Chlorentwicklung  und  Salcslurebildting.  Um  dies 
in  Torhthten,  mu&s  es  immer  im  Dunkeln  aufbewahrt  und  nach  Rump  am  zweek- 
m&ssigsten  mit  1  pCt,  absoluten  Alkohols  versetzt  werden;  durch  letzteren  Zusatt 
wird  es  selbst  in  zerstrentem  Sonnenlicht  schwerer  zersetsbar. 

Um  zu  sehen,  ob  es  frei  ron  Chlor  Ist,  dient  JodkaliumstArkekleisterf  der  bei 
Anwesenheit  ron  Chlor  gehlAut  wird.  Muss  man  der  ZorsetKung  verdächtiges  Chlors 
form  anwenden«  so  hat  man  nur  n5thig+  dasselbe  mit  dem  4  fachen  Volumen  Wasser 
ab£us«hütteln  und  dann  das  überstehende  Wasser  abzugiossen. 

Physiolo§ri§clie  Wirknn^ou. 

Alkohol-  und  Chloroform  Wirkung  stehen  einander  qualitativ 
«ehr  nahe;  letztere  tritt  aber  rascher  ein,  ist  intensiver,  hört  eher 
auf,  als  erstere,  wegen  der  grösseren  Flüchtigkeit,  rascheren  Auf- 
nahme und  Ausscheidung  des  Chlorofonnö.  Bevor  mau  das  Chlo- 
roform kannte,  hat  man  die  Gefühllosigkeit  auch  des  tiefen  Al- 
koholrau.sfhe9  zur  schmerzlosen  Vornahme  chirurgischer  Operationen 
benutzt. 

Aufnahme  und  Schicksale  des  Chloroforms  im  Or- 
ganismus. Da  die  Aufnahme  de»  Chloroforms  in  das  Blut  und 
die  Organe  weniger  durch  dessen  Atifinität  zu  den  Körpergeweben, 
als  vielmehr  durch  dessen  physikalische  Eigenschaften,  die  leichte 
Verdunstharkeit,  bedingt  wird,  ist  die  Schnelligkeit  des  Eintritts 
und  des  AufhÖrens  der  Narcose  je  nach  Temperatur  und  Luft- 
druck sehr  verschieden;  bei  höherer  Temperatur  und  grösserem 
Druck  geschieht  die  Aufnahme  rascher;  bei  höherer  Temperatur 
tritt  eine  schnellere  Wiederherstellung  ein. 

Wie  alle  flüchtigen  Körper,  wird  Chlorofbrm  schon  von  der 
unversehrten  Haut  aus  resorbirt;  wenn  man  alle  Vorsichtsmaass- 
regeln  anwendet,  das»  dasselbe  weder  von  Schleimhäuten,  noch 
auf  dem  We^e  der  Athmwng  in  das  Körperinnere  gelangen  kann, 
und  es  nur  auf  die  Haut  einwirken  lässt,  tritt  dennoch  allgemeine 
Narcose  nach  1'/.^  Stunden  ein  (Roehrig).  Nach  Parisot  können 
Substanzen,  die  in  wässriger  Lösung  von  der  unverletzten  Haut 
aus  nicht  in  das  Blut  übertreten,  in  chloroformigeu  Lösungen  re- 
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sorbirt  werden,  so  dass  z.  B.  Atropin  in  einer  solchen  auf  die 
Stirnhant  eingerieben,  nach  6  Minuten  schon  maximale  Papillen- 
erweiterung  hervorruft,  weil,  wie  er  glaubt,  der  Hauttalg  durch 
Chloroform  gelöst  und  in  eine  ihres  Talgs  beraubte  Haut  Atropin 
auch  in  wässriger  Lösung  eindringen  könnte.  Röhrig  giebt  dies 
nicht  zu  und  nimmt  an,  dass  Atropin  mitverdampfe. 

Leichter  natürlich  geschieht  die  Au&ahme  des  Chloroforms 
in'S  Blut  von  allen  Schleimhäuten  und  namentlich  von  den  Lun- 
gen aus. 

Wie  sich  Chloroform  im  Blute  Lebender  verhält,  wissen  wir 
nicht;  im  Blute  von  Chloroformtodten  konnte  man  immer  nur 
sehr  kleine  Mengen  desselben  wieder  auffinden:  doch  sind  auch 
noch  keine  Zersetzungsproducte  desselben  (etwa  Salzsäure,  Ameisen- 
säure, Buchheim)  im  Organismus  nachgewiesen.  Es  bleibt  somit 
eine  offene  Frage,  ob  Chloroform  im  lebenden  Organismus  ver- 
ändert wird  oder  nicht,  umsomehr,  da  auch  die  Ausscheidungs- 
verhältnisse noch  nicht  genau  studirt  sind;  man  nimmt  allerdings 
mit  Lallemand  an,  dass  es  als  solches  durch  Haut-  und  Ath- 
mungsluft  sehr  bald  (in  30 — 50  Minuten)  wieder  ausgeschieden 
werde;  auch  im  Harn  hat  man  dasselbe  gefunden  (Hegar). 

Die  Grundwirkung  des  Chloroforms  ist  hauptsächlich 
auf  die  Substanz  der  Nervenzellen  direct  gerichtet.  Welcher 
Nervenbestandtheil  aber  von  Chloroform  verändert  >vird,  und 
welche  chemische  Veränderung  in  den  Nervenzellen  und  -Fasern 
den  Funetionsstörungen  zu  Grunde  liegt,  darüber  haben  wir  nur 
Yermuthungen.  Die  Hypothese  Lacassagne's,  dass  das  Chloro- 
form die  Schwingungen  der  Nervenmoleküle  aufhebe,  ist  keine 
Erklärung,  sondern  nur  eine  Umschreibung  der  bekannten  Er- 
scheinungen. L.  Hermann  meint,  das  Chloroform  wie  viele  andere 
Auästhetica  wirke  aufquellend  und  auflösend  auf  das  Protagon 
des  lebenden  Nerven;  und  die  Wirkungsstärke  der  verschiedenen 
betäubenden  Mittel  sei  von  dem  grösseren  oder  geringeren  Lö- 
sungsvermögen für  diese  Substanz  abhängig.  Für  eine  Beein- 
flussung der  Eiweisskörper  auch  in  den  Nerven  könnte  die  Beob- 
achtung von  Kussmaul  sprechen,  dass  Hühnereiweisslösung  durch 
Chloroform  leichter  filtrirbar  und  schwerer  gerinnbar  wird,  femer 
die  H.  Ranke's,  dass  in  klarliltrirten  Lösungen  der  Nervensubstanz 
Durchleitung  von  Chloroform  in  kurzer  Zeit  eine  Trübung  erzeugt, 
und  endlich  die  Myosingerinnung  in  den  Muskeln  ehloroformirter 
Thicre.  Für  eine  Zurückführung  der  nervösen  Symptome  auf 
Hyperämie  (Carter)  und  Anämie  (Cl.  Bernard)  der  Nervencentra 
liegt  kein  zuverlässiges  Material  vor;  die  Veränderungen  des  Blutes 
selbst,  die  wir  später  schildern  werden,  sind  jedenfalls  nicht  die 
Ursachen  der  Funetionsstörungen '). 


«)  Vgl.  S.  38S  u.  389,  392  u.  393. 
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Das  Chlorofonniren  der  Mutter  ruft  auch  im  Fötus  Wirkungen 
hervor,  die  sich  aoi  Neugeborenen  durch  einen  gegen  die  Norm 
erhöhten  Zerfall  von  EiweissstoÖen  und  durch  erhebliche  icteriscbe 
Erscheinungen  kennzeichnen  (Uofmeier). 

Acute  Chloroformwirkung. 

0 ertlich  auf  der  Haut  entsteht  durch  Verdunstung  des 
Chloroformg  Kältegefühl;  bei  gehinderter  Verdunstung  dagegen 
IcbliaftCH  Brennen,  Entzündung  und  Röthung  der  Haut^  Nessel- 
ansi^ehläge  und  Blasenbildung.  Die  im  Anfang  schmerzhafte  Er- 
regung der  Hautnerv'en  weicht  nach  einiger  Zeit  einer  nicht  be- 
deutenden örtlichen  Oefühllosigkeitj  die  zum  Theil  auf  die  Kälte, 
zum  Theit,  wo  Verdunstung  gehindert  war,  auf  directe  Lähmung 
der  sensiblen  Ilantnerven  durch  das  eingedrungene  Mittel  zurück- 
geführt w^erdcn  muss. 

Auf  allen  Schleimhäuten,  Augenbindchaut,  im  Mund, 
Schlund  und  Magen  bewirkt  Chloroform  ein  Gefühl  von  Wärme 
und  Brennen,  in  der  Nase  HÜSÄÜchen,  nicht  unangenehmen  Ge- 
ruch, Beklemmung  auf  der  Brust,  rcflectoriHche  Vermehrung  der 
Speichel-  und  ThrunenausBcheidung,  si)äter  Taiibsein  und  Ab- 
nahme der  Emptindimg  auf  allen  berührten  Stelleu.  In  grösseren 
Mengen  getrunken,  bewirkt  es  gastro-enteritiscbe  Erscheinungen^ 
Leibschmeraj  Erbrechen,  Durchfall,  Zustände,  die  auch  nach  dem 
Versehwinden  der  hinzugekommeneu  Allgemein  Wirkung  noch  lange 
fortdauern  können. 

Die  reine  allgemeine  Wirkung  studirt  man  daher  am 
besten  bei  der  Einathniung  der  mit  hinreichendem  Sauerstoff'  ge- 
mengten Chlorofonndämpfe;  bei  Vergiftung  vom  Magen  aus  stören 
die  heftigen  örtlichen  Wirkungen;  bei  Mangel  an  genügendem 
Sauerstoff  erfolgt  der  Tod  sehr  rasch  in  Folge  von  Eratickuug, 
Die  Wiederherstellung  erfolgt  bei  Einführnng  unter  die  Haut  oder 
in  den  Magen  viel  langsamer  als  nach  Einathmnng,  weil  io  erste- 
rem  Fall  auch  nach  eingetretener  Narcose  immer  neue  Mengen 
des  eingeführten  Stoffs  resorbirt  werden. 

Das  Verhalten  der  verschiedenen  Thierarten  gegen  Chloroform 
ist  im  Ganzen  ziemlich  das  gleiche;  doch  w^erden  Kaninchen, 
Katzen,  Hunde  bei  Weitem  nicht  so  tief  und  lang  betäubt  und 
gelähmt,  wie  der  Mensch,  w^enigstens  bei  der  Einatbmung;  bei 
subcutaner  Application  dagegen  schon  mehr  (Nothnagel);  Katzen 
und  Ratten  sterben  ausserordentlich  schnell  durch  Athmungs- 
lähmung.  Bei  Vögeln  dauert  die  Zeit  der  Betäubung  am  w^enig- 
Iftten  lange  an.  Bei  Fröschen  genügen  wenige  Tropfen,  nm  ohne 
nennenswerthe  Erregung  schon  in  wenigen  Minuten  Lähmung  des 
Bewugstseins  und  der  Reflexe  zu  bewirken,  welche  verhältniss- 
mässig  lange  andauert;  andere  Kaltblüter,  z.  B.  Schlangen, 
Eidechsen j  sind  viel  mderstandskräftiger. 
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n  Folgeudem  sehildeni  wir  die  bei  Menschen  nach  Ein- 
athmung  de»  Chloroforms  eintretenden  allgemeinen  Erseheinniigen; 
der  auch  hier  eintretende  Uausch  zerfallt  wie  der  Alkuholrausch 
in  2  Abtheilungen,  in  die  der  Erregung  und  die  der  nachfolgen- 
den Liihmung,  welche  beide  je  nach  der  Individualität  von  ver- 
schiedener Dauer  und  Intensität  sind:  bei  Kindern  tritt  oft  schon 
nach  wenigen  Athemziigen  vollständige  Bevvusst-  und  Empfindungs- 
losigkeit ein;  bei  sehr  erregbaren  oder  dem  Trünke  ergebenen 
Menschen  dagegen  zieht  sich  umgekehrt  die  allgemeine  Erregung 
sehr  in  die  Länge  und  kann  sich  namentlich  hei  Trinkern  bis 
zu  forndicheu  Tobsuchtsanfällen  steigern;  bei  manchen  derselben 
tritt  Bewusst-  und  Empfindungslosigkeit  erst  nach  tödtlicben 
Graben  ein. 

Die  erste  Erscheinung  der  Allgemeinwirkung  ist  das  GefUhl 
einer  über  den  ganzen  Kori>er  sich  vcrhrcitcntlcn  Wärme,  grosssen 
Behagens  und  LeichtseinB  durch  das  Verschwinden  aller  kleine- 
ren, vorher  das  Behagen  störenden  Empfindungcnj  w^ie  des  Kitzel», 
des  Drucks  der  Kleider.  Hierauf  entsteht  ein  Knebeln  und  Prik- 
keln  in  den  Extremitäten;  die  Finger  und  Zehen  sind  wie  ein- 
geschlafen und  in  ihrer  Oeflihlsfeinheit  abgestumpft.  Sodann  ver- 
schwindet die  Klarheit  des  Denkens;  die  Mittheilung  durch  die 
Sprache  wird  unklar  und  verwirrt  Alle  Gegenstände  erscheinen 
wie  durch  einen  Schleier  vom  Auge  getrennt,  dass  Sehen  wird 
undeutlich,  ebenso  das  Hören;  die  Töne  werden  dumpfer,  wie 
aus  weiterer  Feme  vernommen.  Es  treten  Hallueinationcn  und 
Illusionen  auf,  Steigerung  der  Ideenflucht,  Delirien,  je  nach  dem 
Individuum  von  sehr  verschiedenem  Character,  so  dass  die  Einen 
singen,  jubeln,  die  Andern  weinen  und  klagen,  meistens  aber 
verwirrt.  Während  die  erste  Erregung  im  Weiugennss  bei  fast 
vollständiger  Klarheit  des  Denkens,  Sprechens  und  Wollens  ein- 
tritt, ist  dies  beim  Chloroform  nicht  der  Fall;  die  Chloroform- 
erregung ist  gleich  vun  Anbeginn  an  so,  wie  sie  bei  Alkohol, 
Wein  erst  nach  sehr  reichlich  getrunkenen  Mengen  eintritt. 

Ausser  obigen  Erscheinungen  siebt  man,  dass  das  Gesicht 
geröthet,  die  Haut  warm  und  feucht,  der  Puls  und  die  Athmung 
schneller  wird,  ferner  meist  eine  Verengerung  der  Pupille.  Ging 
der  Chloroformirung  eine  Mahlzeit  voran,  so  folgt  liäutig  Erbrechen. 

Allmählich  oder  auch  sehr  schnell  folgt  die  vollständige  Be- 
(jtMbung.     Auf  die  gesteigerte   Erregung  folgt  Ruhe  des  Greistes 

Körpers.  Die  Muskeln  erschlaöcn;  hebt  man  einen  Arm 
oder  Fuss  in  die  Höhe,  so  fällt  er  wie  bei  einem  Todten  schwer 
herab;  jeder  vorgcuftmmencn  Bewegung  setzt  sich  von  Seite  des 
I  Gelähmten  kein  Widerstand  mehr  entgegen.  Am  spätesten  er- 
schlaften  die  Masseteren;  ja  oft  besteht  nach  Lähmung  aller  an- 
deren Muskeln  noch  Kaurnuskelkrampf,  Die  Emptiudlichkeit  er- 
Uaeht  vollständig,  zuletzt  immer  an  der  Stirn-  und  Sehläfengegend, 
gg  datts  auch  keine  Reflexbewegungen  mehr  eintreten;  nur  an  den 


388 


Chlomform. 


meist  verengerten  Papillen  beobaclitet  man  auf  Haut-  oder  Gehörs- 
reize  reflectorische  Erweiterung.  Die  Aug;enlider  sind  zugefallen, 
(las  Bewusstsein  erloschen;  doch  scheint  noch  ein  Traumleben 
fortzudauern  j  bo  dass  die  tief  Betäubten  oft  noch  wie  im  Traum 
unxusammcnhängende  Sätze  vor  sicli  hiuniurmeln.  Jetzt  kiinnen 
die  furchtbarsten  Operationen  vorgenommen  wer<len,  ohne  dass 
Schmer/*  gefühlt  wird;  manche  Menschen  geben  an,  zwar  ein  Ge- 
fühl der  Beriihrnng,  aber  nicht  des  Schmei'xeH  gehabt  zu  haben; 
manche  schreien  während  der  Operation,  nmcben  heftige  Muskel- 
bewcgungen,  ohne  aber  nacli  dem  Krwacheu  noch  etwas  davon 
zn  wissen. 

Der  Puls  ist  jetzt  ruhig,  langsam,  bisweilen  geschwächt,  die 
verlangsamte  Athmung  otl  schnarchend  in  Folge  einer  Lähmnng 
des  Gaumensegels. 

Lässt  mai»  jetzt  kein  Chloroform  mehr  eiuathmen,  so  erwacht 
der  Chloroformirte  meist  nach  der  kurzen  Zeit  von  5— 30  Minuten, 
bisweilen  aber  erst  nach  10—20  Stunden;  je  besser  die  Athmung 
noch  vor  sich  geht,  um  m  schneller.  Er  sehlägt  die  Augen  auf^ 
ist  aber  noch  verwirrt,  schwer  besinnlich;  die  Herzthätigkeit  wird 
immer  kräftiger,  endlich  kehrt  auch  die  Motilität  zuriick.  Manche 
Menschen  erbrechen  noch  einmal  oder  bekommen  Schüttelfrost 
und  collabiren.  Weitere  Nachwehen  fehlen  entweder  oder  es 
bleibt  24  Stunden  lang  starke  Uebelkeit  und  heftiger  KopfKchmerfi 
bestehen;  manchmal  tritt  anch  Icterus  und  Gallenfarhstoff  im  Harn 
auf,  manchmal  kurzdauenides  Eiweissliarnen, 

Lässt  man  dagegen  immer  noch  Chloroforai  tbrt  einathmen, 
ßo  wird  die  Lähmung  aller  Thcile  immer  stärker,  so  dass  endlich 
auch  keine  reflectorische  Pupillenerweitcrung  uutl  kein  Lidschluss 
auf  Berührung  der  Hornhaut  mehr  eintritt  nnd  nur  noch  die  Ath- 
mung und  der  Herzschlag  ein  Fortbestehen  des  Lehens  beweisen; 
aber  anch  diese  Functionen  werden  immer  schwächer  und  lang- 
samer: Puls  fadenförmig^  unregelraässig,  aussefxend,  Athmung 
seicht;  es  treten  die  Zeichen  der  Kohlensäurevergiftung:  Cyanose, 
lleraustreibung  der  Augäpfel,  Pupillenerweiterung  ein,  und  end- 
lich stirbt  der  Kranke  durch  Athmungs-  oder  Herzlähmung. 

Die  zur  Hervorrufung  aller  dieser  Erscheinungen  nöthigen 
Chloroformmcngen  sind  je  nat*h  dem  Individuum  sehr  verschiede« 
und  schwanken  in  sehr  weiten  Grenzen  zwischen  1,0—30,0  Gnu. 


I 


I 


Beeinflnssung  der  einzelnen  Organe  und  Functionen. 

Nervensystem.  Es  nnterliegt  keinem  Zweifel,  da«8  das 
Chloroform  ebenso  wie  der  Alkohol,  directe  Veränderungen  in 
tier  Nervensubstanz  hervorruft,  und  dass  die  meisten  oder  alle 
nervösen  Str»rnngen  von  dieser,  und  nicht  etwa  sccundär  von 
ühitveränderungen    (Anämie,    Hyperämie,    Globulärstase    in    den 
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Capillaren  des  Gehirns)  abzuleiten  sind  0-  Flourens,  Longet  und 
Goze  zeigten,  dass  bei  ätherisirten  und  chloroformirten  Thieren 
die  einzelnen  Abtheilungen  des  Gentralnervensystems  ihre  Reiz- 
barkeit gegenüber  elektrischen  und  anderen  Reizen  in  derselben 
Reihenfolge  verlieren,  in  welcher  die  Function  schwindet.  Bern- 
stein und  Lewisson  chloroformirten  blutlose  und  solche  Frösche, 
in  deren  Adern  nur  0,7  pCt.  Kochsalzlösung  kreiste,  und  sahen 
auch  bei  diesen  das  ganze  Bild  der  Ghloroformvergiftung,  nur 
langsamer,  eintreten;  nach  L.  Hermann  unterliegen  auch  die 
Thiere,  welche  nur  farbloses  Blut  haben,  der  Ghloroformwirkung. 

Von  sämmtlichen  nervösen  Apparaten  unterliegen  die  Nerven- 
zellen und  unter  diesen  wieder  die  in  der  grauen  Substanz  der 
Grosshimlappen  gelegenen  sensiblen  Zellen  am  schnellsten  dem 
Einflüsse  des  Chloroforms.  Die  reflexvermittelnden  und  motorischen 
Nervenzellen  sind  viel  widerstandskräftiger,  wie  nicht  allein  aus 
dem  Gang  der  Erscheinungen,  sondern  auch  aus  directen  Ver- 
suclien  hervorgeht.  Wenn  man  die  Hitzig'schen  Refzversuche  an 
den  motorischen  Centren  des  Grosshims  wiederholt,  so  kommen 
bei  Thieren,  die  durch  Aether  oder  Chloroform  ganz  bewusst- 
und  empfindungslos  geworden  sind,  noch  lange  Zeit  die  be- 
kannten motorischen  Erregungen  zu  Stande.  Im  Stadium  voll- 
ständiger Empfindungslosigkeit  dauert  die  Reflexerregbarkeit  so- 
wohl der  quergestreiften  Körper-,  wie  der  glatten  Gefäss-  und 
Pupillcnmuskeln ,  und  nach  Lähmung  dieser  die  Athem-  und 
Herzbewegung  noch  fort;  auf  letzterem  Umstände  (dass  die  Gan- 
glien des  verlängerten  Marks  und  des  Herzens  so  schwer  gelähmt 
werden)  beruht  ja  eben  die  praktische  Anwendbarkeit.  Die  Ga- 
ben, durch  welche  auch  die  motorischen  Ganglien  gelähmt  wer- 
den, stehen  in  unmittelbarer  Nähe,  ja  oft  innerhalb  der  letalen 
Grenze.  Die  reflexvermittelnden  Ganglien  des  Rückenmarks  wer- 
den übrigens  früher  gelähmt,  wie  die  der  Athmung  und  dem 
Kreislauf  vorstehenden  des  verlängerten  Marks. 

In  Bezug  auf  sein  Verhalten  auf  die  Reflexe  steht  das 
Chloroform  am  nächsten  den  Verhältnissen  des  natürlichen  Schlafes 
und  unterscheidet  sich  dadurch  wesentlich  von  fast  allen  rivali- 
sirenden  Mitteln.  Bei  Hunden,  Kaninchen  und  Menschen  zeigt 
sich  zuerst  eine  vorübergehende  Steigerung  der  Patellarreflexe ; 
sodann  verschwinden  diese,  darauf  die  Haut-,  endlich  die  Comeal- 
bezw.  Conjunctivalreflexe,  letztere  erst,  wenn  völlige  Anaesthesie 
eingetreten  ist.  Der  Nasenreflex  überdauert  bei  chloroformirten 
Personen  stets  noch  den  Cornealreflex.  Die  Anaesthesie  dürfte 
im  Allgemeinen  als  genügend  tief  angesehen  werden,  wenn  und 
sobald  der  (vor  Beginn  der  Inhalation  erst  mit  Sicherheit  zu  er- 
mittelnde) Patellarreflex  völlig  erloschen  ist  (Eulenburg). 

Wenn  alle  im  Gehirn  und  Rückenmark  gelegenen  Ganglien 

»)  Vgl.  S.  385. 
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dem  lähmcTideTi  Einflnss  verfallen  sind,  können  die  NeiTenfasern, 
die  periplieren  sensiblen  und  motoriflchen  Nerven  noeh  erregbar 
Bein;  nnr  wenn,  wie  bei  örtlicher  Einwirkung:,  grössere  Mengen 
anmittelbar  zu  den  periiiliereu  NerveneTHliguo^en  gelangen,  tritt 
örtliche  Herabsetznng  nnd  Lähmung  der  Erregbarkeit,  öder  ort- 
liehe  Empfindungslosigkeit  ein  bei  intaeter  ecntralor  Erregbarkeit, 
Wenn  endlieh  bei  den  stärksten  allgemeinen  Chloroformvergiftun- 
gen  die  motoriseheu  Nervenendigungen  gelähmt  sind,  können  die 
Muskeln  noeh  ihre  Erregbarkeit  beibehalten  haben,  Lässt  man 
Chlorofbrnidämpfe  unmittelbar  iiljer  freiliegende  Nerven  streichen, 
80  steigt  zuerst  deren  Erregbarkeit,  um  Hebliesslieli  zu  feilen;  bei 
rechtzeitiger  Sistirung  der  Chloruformeinwirkung  kann  sich  der 
Nerv  wieder  ganz  erholen^  widrigenfalls  aber  stirbt  er  ab  (Bern- 
stein, H.  Ranke). 

Die  Pupillen  der  Menschen  und  Thiere  erweitern  sich  im 
Stadium  der  Erregung,  zuerst  nneh  träge,  zuletzt  gar  nicht  mehr 
auf  Licht  reagirend  (lUidin  und  Coyne);  sie  verengern  sich  da- 
gegen in  der  Chloroformbctänbung  sehr  bedentend,  erweitern  sich 
aber  noch  lange  Zeit  auf  sensible  Körjjerreize,  Stechen  in  die 
Hautj  Anschreien  (Wcstphal);  in  den  tiefsten  Graden  der  Betäu- 
bung soll  umgekehrt  daiiemde  Erweiterung  der  Pupillen  eintreten. 
Die  Erkrärungsversuclie  hierfür  lassen  noch  manches  dunkel; 
meist  nimmt  man  als  Ursache  der  Verengerung  centrale  Reizung 
des  Oculomotorius,  der  endlichen  Erweiterung  Lähmung  desselben 
an.  Die  retlectorische  voriil»ergehende  Erweiterung  im  ersten  Sta- 
dium muss  wohl  in  der  Bahn  des  Sjniipathicus  erfolgen. 

Das  rasche  Aufhören  der  Empfindlichkeit  beruht  nach  Obigem 
also  nur  auf  Lähmung  der  centralen,  nicht  der  peripheren  Appa- 
rate. Auch  die  heftigen  Errcgungsersehcinungcn  im  Beginn  der 
Chloroformirung,  das  Hingen  und  Toben,  beruhen  zum  Theil  auf 
der  Lähmung  centraler  bewegungshemmender  Organe  (Organe  der 
Willkiir),  nach  deren  Wegfall  die  Reflexbewegungen  intensiver 
werden,  ähnlich  wie  bei  Kaltblütern  nach  der  Köpfung;  hiezn 
trägt  noch  bei,  dass  die  refiexvermittelnden  Apparate  des  Rücken- 
marks lange  Zeit  intact  und  die  peripheren  sensiblen  Nerven  noch 
reizbar  bleiben,  also  heftige  Schmerzeinwirkungen  von  letzteren 
noch  fortgeleitet  iverden,  nnd  zwar  nicht  mehr  zu  den  Centren 
des  Bewusstseins  nnd  der  Empfindung ,  wohl  aber  zu  den  reflec- 
torisehen  Centren  der  quergestreiften  Extremitäten-  und  Stimm- 
muekeln^  der  glatten  Muskeln  der  Gefasse  und  der  Pupille,  Die 
jirimäre  Erregung  beruht  sonach  zur  Malfte  auf  Lähmung  cen- 
traler hemmender,  zur  anderen  Hälfte  auf  der  intaeten,  ja  viel- 
leicht gesteigerten  Erregbarkeit  peripherer  sensibler  und  nament- 
lich reflexvermittelnder  Apparate. 

Die  merkwürdige  Thatsaehe,  dass  manche  Chloroformirte  die 
Operation,  die  Durchschneidung  der  Nerven,  nicht  als  Schmens, 
wohl  aber  als   Berührung  noch   empfinden,  w^rd  durch  die  An- 
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nähme  crklärtj  dass  die  Leitung  der  Schnierzempfindung  darcU 
die  graue  Substanz  des  BiickenmarkB,  die  Leitung  der  uürmalen 
sensiblen  Erregungen  (der  tactilen  Reize)  durch  die  weissen 
Hinterstränge  hindurchgeht,  und  dass  letztere  von  Chlorofonn  noch 
nicht^  erstere  (die  graue  Substau/.)  schon  gelähmt  ist.  Auch  hei 
Durehscbneidung  der  grauen  Subetanz  im  Rückenmark  tritt  be- 
kanntlieh bei  erhalten  gebliebener  Tastempfindung  Analgesie  ein. 
Doch  leidet  obige  Hypothese  an  der  Unzuträglichkeit,  das»  man 
dann  wieder  entgegen  allen  Thatsachen  annehmen  müsste,  die 
graue  Substanz  des  Rückenmarks  werde  durch  Chloroibrro  früher 
gelähmt,  als  die  des  Grosshirns.  Ungezwungener  unserer  Ansicht 
nach  würde  daher  diese  Thatsache  so  zu  erklären  sein,  das»  die 
sensiblen  Gehirnganglien  in  ihrer  Erregbarkeit  stark  herabgesetzt, 
aber  noch  nicht  vollständig  geläbmt  sind^  und  daher  schmerzhafte 
Erregung  nicht  mehr  als  Schmerz,  sondern  nur  noch  als  Berüh- 
rung emptinden. 

Quergestreifte  Körpermuskel u>  Bei  Fröschen^  welche 
anter  einer  Glasglocke  Chloroformdämpfen  ausgesetzt  sind,  hören 
zuerst  die  willkürlichen  Bewegungen  auf;  bei  directcr  wie  bei  in- 
directer  Reizung  vom  Nen-en  aus  contrahiren  sich  noch  die  Mus- 
keln. Sodann  werden  die  intramuscnlären  Nervenendigungen  ge- 
lahmt, nnd  der  Muskel  antwortet  nunmehr  nur  noch  auf  directe 
Reize;  Nerv-  und  Muskelstrom  ist  aber  noch  erhalten.  Endlieh 
wird  auch  der  Äluskel  selbst  unerregbar,  ohne  aber  eine  Schwächung 
»einer  elektromotorischen  Kraft  zu  erfahren;  diese  wird  erst  ver- 
nichtet mit  Eintritt  der  Starre  (H,  Ranke). 

Die  Muskelstarre  entwickelt  sich  viel  früher,  als  nach  an- 
deren Todesarten;  schon  eine  halbe  Stunde  nach  Beginn  des  Ver- 
fitiehs  spreitzen  sich  auf  einmal  die  Zehen  des  gelähnjten  Tbieres; 
,n  die  Luft  gebracht,  erstarrt  sodann  die  ganze  übrige  Munkula- 
tnr  in  weiteren  10 — 15  Minuten,  in  Folge  dessen  die  Frösche 
eine  ganz  eigenthümliche  Körperstellung  einnehmen;  nur  der 
Herzmuskel  arbeitet  um  diese  Zeit  noch  fort.  Der  starre  Muskel, 
ebenso  die  ihn  uniHipülcnde  Lymphe  reagirt  stark  sauer,  das  Blut 
ist  aber  noch  alkalisch.  Die  Starre  entwickelt  sich  auch  iti 
Muskeln,  deren  Blutgefässe  unterbunden,  deren  Nenen  ausge- 
«ebnitten  sind. 

Auch  bei  Warmblütern  und  bei  Mensehen  tritt  diese  Starre 
rascher  ein;  besondei^s  gut  lässt  sich  dieses  au  Vögeln  zeigen,  die 
man  nur  sehr  langsam  chlorofurmirt  hat  (H.  Ranke,  Senator), 

Die  Ursache  der  Starre    beruht   auf  einer  Ein>rirkung   der 
Chlorofonndämpfe  auf  die  Muskelsubstanz;   klare  Myosinlösungen 
erden  durch  Cbloroform  rasch  gefällt  (IL  Hanke). 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  bei  directer  Injection  des 
Chloroforms  in  Ciefasse  die  Muskeln^  auch  der  Hei-zmuskel^  augen- 
blicklieh und  noch  stärker  starr  werden  (Kussmaul). 

Ganz  ähnlieh  wirken  Aether,  Amyleu,  aber  schwächer  und 
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langsamer  (H.  Ranke);  ebenso  stark  seeundärer  RutyUitlier  (Har- 
leneck)  mid  wahrsehcinlich  noch  viele  hierher  gehörige  Mittel. 

Ucber  die  Beeinflussung  der  glatten  Muskeln  wissen  wir 
nur  sehr  wenig;  die  Gebärmutter  kann  sieh  auch  in  der  tietsten 
Chlorotorrnnarcose  noch  zusaounenzieheo  und  den  FiHiis  ausitrei- 
ben^  so  dass  vdr  jedenfalls  eine  Lähmung:  dieses  glatten  Muskels 
nur  durch  die  grössteu  Gaben  auneliuien  diirten.  Auch  die  glatte 
GetassmuÄkulatur  scheint  sehr  widerstaudslahig  gegen  Chloroform 
zu  sein. 

Naeli  Einspritzung  von  Chloroform  unter  die  Haut  oder  in 
den  Magen,  weniger  deutlieh  bei  Einatlinjung,  findet  «ich  die 
Herz-,  in  geringerem  Grade  die  willkürliche  Muskulatur  fettig 
entartet  (Nothnagel). 

Athniung.  Gleich  bei  beginnender  Einathmuug  namentlich 
sehr  concentrirter  Chloroformdänipfe  tritt  in  Folge  einer  örtlichen 
Reizung  der  Trigeminusä.ste  in  der  Nasenschleinihaut  ^nicht  des 
Olfactorius,  HolmgreH)  reflectorisch  eine  Verlaugsaniung,  ja  unter 
Umständen  sogar  ein  vorübergebeodes  Aufhören  der  Athembewe- 
gungen,  exspiratoriseher  Stillstand  der  Atlmiiuig  und  krampfhafter 
Verschluss  der  Stimmritze  ein:  Erscheinungen j  die  bei  Einathmung 
sehr  lutTtverdünnten  Cbhn'oforms  oder  bei  tracheotoniirten  Thieren 
vollständig  fehlen  (Londoner  C'oniiteL  Bei  letzteren  wird  im 
Gegentheil  die  Atbmung  durch  Eeiznng  der  Vagi  unter  Inspira- 
tionsstellung hochgradig  verflacht.  Durch  diese  Reflexe  hält  der 
Organismus  eine  zu  reichliche  Aufnahme  des  Chlorofonns  ab. 
An  Thieren  mit  durchschnittenen  Vagis  wird  hei  trachealer  Ein- 
athmung schon  in  2  Minuten  die  Athnmng  autgehoben  (zuerst  in 
Folge  heftiger  Erregung  des  Atliemcentrunis  beHchleunigt?  Knoll). 
In  der  tiefen  Cblorufornibeläubung  wird  ausnahmslos  die  Athmung 
immer  langsamer  uud  seichter,  und  endlich  kann  dieselbe  ganz 
aufhören  und  damit  der  Tod  eintreten. 

Verwirrend  in  das  Bild  der  reinen  Chloroformwirknng  greift 
oft  die  Kohlensänrevergiftung  ein,  welche  entweder  in  Folge  der 
ungenügenden  LungenUitltnng  bei  geschwächter  Athmung  oder 
der  geringen  gleichzeitig  cingeathmeten  Luftmengen  auttritt  und 
Anlass  zu  dyspnoetischen  Atbmungsbewegungen  giebt. 

Kreislauf  und  Blut.  Von  allen  nervösen  Apparaten  zeigen 
sich  bei  den  meisten  Menschen  und  Thieren  die  des  Kreislaufs 
am  widerstandskräftigsten,  so  dass  das  Herz  nach  Lähmung  des 
Gehirns,  des  verlängerten  Marks  u.  s,  w,  noch  lange  fortleben 
kann;  (loch  giebt  es  Ausnahmen;  so  sah  das  Londoner  Comite 
bei  Einathmung  concentrirter  Chloroformdämpfc  durch  Lnftröhren- 
fi stein  das  Herz  früher  stillstehen,  als  die  Athmung. 

Im  Allgemeinen  steigt  bei  Mensehen  und  Thieren  nach  Chlo- 
roformeinathmung  zuerst  Pulszahl  wie  Blutdruck,  um  in  den  spä- 
teren Stadien  dem  umgekehrten  Verhältnisse  Platz  zu  macdien: 
es  tritt  Verlangsaniung,  Schwächung,  Unregelmässigkeit  der  Hera- 
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thätigkeit  um  %  bis  V5  der  normalen,  Erweiterung  der  peripheren 
Grefässe  ein  (Scheinesson,  Vlerordt,  Lenz),  durch  primäre  Reizung, 
seenndäre  Lähmung  der  muscnlomotorischen  Herz-  wie  Gefäss- 
nerven.  Bei  manchen  Menschen  und  bei  Kaninchen  (Dogiel) 
findet  man  übrigens  gleich  nach  den  ersten  Athemzägen  concen- 
trirter  Chloroformdämpfe  eine  vorübergehende  Verlangsamung  des 
Pulses,  aus  denselben  Gründen,  wie  wir  sie  oben  für  eine  Ver- 
langsamung der  Athmung  angegeben  haben. 

In  tiefer  Chloroformbetäubung  kann  man  bei  Thieren  durch 
Reizung  sensibler  Nerven  nur  noch  eine  schwache  oder  gar  keine 
reflectorische  Erhebung  des  Blutdrucks  bewirken  (Bowditch  und 
Minot). 

Im  lebendig  kreisenden  Blute  Chloroformirter  hat  man  bis 
jetzt  noch  keine  Veränderungen  nachzuweisen  vermocht,  selbst 
wenn  man  Chloroformdämpfe  längere  Zeit  unmittelbar  über  frei- 
liegende Gefässe,  z.  B.  des  Froschmesenteriums ,  hinstreichen 
Hess  (Schenk).  Wenn  man  dagegen  aus  der  Ader  gelassenes 
Blut  direct  mit  Chloroform  mischt,  dann  erleidet  jenes  hochgra- 
dige Veränderungen.  Die  Blutkörperchen  quellen  auf,  werden 
rund  und  lösen  sich  endlich  auf,  wie  Hermann  meint  in  Folge 
Auflösung  des  das  Blutkörperchenstroma  bildenden  Protagon ;  aus 
solchem  Blute  mancher  Thiere  (nicht  des  Menschen)  findet  bei 
gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Sauerstoff  ein  Auskrystallisiren 
des  Hämoglobin  statt  (Böttcher);  femer  entsteht  ein  hellziegel- 
rother  lockerer  Niederschlag  mit  einem  überaus  starken  Chlor- 
gehalt; trotzdem  kann  man  ans  demselben  nur  sehr  geringe 
Mengen  Chloroform  wiedergewinnen,  während  man  aus  Blutserum 
fast  alles  beigemischte  Chloroform  wieder  erhält;  während  Alko- 
hol alle  Eiweissbestandtheile  des  Blutes  coagnlirt  mit  Ausnahme 
des  Globulin  (der  fibrinoplastischen  Substanz),  erstreckt  sich  die 
Wirkung  des  Chloroforms  nur  auf  die  Blutkörperchen  und  das 
Globulin,  welch'  letzteres  es  auch  aus  dem  Serum  niederschlägt. 
Man  muss  annehmen,  dass  das  Chloroform  eine  feste  Verbindung 
mit  Substanzen  der  rothen  Blutkörperchen  eingeht  (Schmiedeberg). 
Die  Reduction  chloroformgemischten  Blutes  durch  reducirende  Sub- 
stanzen geht  viel  langsamer  vor  sich,  als  die  des  normalen  Blutes 
(Bonwitsch).  Es  ist  vorläufig  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese 
theoretisch  wichtigen  Befunde  auch  auf  das  lebendige  Blut  über- 
tragen werden  können;  denn  wenn  eine  Auflösung  der  rothen 
Blutkörperchen  im  lebenden  Organismus  stattfände,  müsste  Blut- 
farbstoff im  Harn  auftreten,  was  aber  nicht  der  Fall  ist;  auch 
spricht  gegen  die  Annahme  einer  Bindung  des  Chloroforms  an 
die  lebendigen  Blutkörperchen  die  von  Schmiedeberg  hervor- 
gehobene Thatsache,  dass  sie  auch  ausserhalb  des  Körpers  bei 
Gegenwart  von  Sauerstoff  nicht  eintritt. 

Die  Temperatur  des  Körpers  steigt  während  der  Erre- 
gnngsperiode  in  der  Achselhöhle   um   0,1 — 0,8^   (Simonin)   und 
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sinkt  in  der  Periode  der  Betäubung  um  0,5 — 3^0**  C*  (DumMI 
u.  A.),  ohne  aber  in  dieser  Beziehung  gleichen  Seh  ritt  mit  der 
Tiefe  der  Betäubung  zu  halten,  nach  Mendel  in  der  Schädelhöhle 
rascher,  al8  im  After  (?);  nur  im  Kaniochenohr  wurde,  zusannnen- 
tälhnul  mit  Erweiterung  der  Ohrgefässe,  manchci^nial  Temperatur- 
Steigerung  beobachtet.  Es  scheint  an  dem  Absinken  der  Körper- 
temperatur ebensowohl  vermehrte  Wärmeabgabe  durch  die  Haut, 
wie  verminderte  Wärmeproduction  (durch  Sinken  des  Blutdrucks, 
Verlangsamung  des  Blutstroms  und  durch  die  Musk^-dunthätigkeit) 
Schuld  zu  tragen. 

Der  S 1 0  f  f w  e  c  h  s  e  l  während  der  Chloro  fonn vergi  ftung  wurde 
von  jeher  als  verlangsamt  angenommen,  ohne  dass  genauere  Ver- 
suche darüber  vorlagen;  man  schloss  eben  au«  dem  Sinken  der 
Herztbätigkeit,  des  Blutdrucks,  aus  der  Muskelunthätigkeit  auch 
auf  ein  Sinken  des  Stoffwechsels,  Nach  Eulenburg-Striibing  wird 
durch  Chloroform  das  Verhältniss  zwischen  Stickstoff-  und  Phos- 
phorsäure-Auflscheidung  constant  verändert  und  zwar  so,  dass  der 
relative  Werth  der  Phosphorsäure-Ausscheidung  bedeutend  wäclist; 
sie  glauben,  dass  dies  nur  von  einer  Einwirkung  des  Chloroforms 
auf  das  Lecithin  (einer  Verbindung  von  Neurin  mit  fetten  Siiuren 
und  Glycerinphosphorsäure)  herrühre  und  demnach  die  liermann- 
sche  Theorie  bestätige,  nach  welcher  Chloroform  chemisch  die 
Nervensubstanz  beeinflusst  und  in  dieser  Weise  Betäubung  be- 
wirkt Auch  schliessen  sie  sich,  verallgemeinernd,  einem  Aus- 
spruch Zülzer's  an,  dass  in  den  Depressionszuständen  des  Nerven- 
systems der  Stoffwechsel  in  der  Nervensubatanz  über  den  Muskel- 
stoffwechsel prävalire. 

Dass  hei  hochgradiger  Cbloroformvergiftung  eine  fettige  Eüt- 
artung  mancher  Organe,  des  Herzens,  der  Leber,  der  Kunipf-  und 
Extremitätenmuskeln  eintritt,  ist  schon  oben  angegeben. 

Im  Harn  findet  man  bei  Menschen  und  Thieren  häufig 
Gallenfarbstoff  nach  innerlicher  Verabreichung  von  Chloroform 
auftreten  (Nothnagel,  Naunyn),  aber  nie  Blutfarbstoff;  manchmal 
Eiweiss  (Hegar),  iPemer  eine  die  Fehling\sche  Lösung  reducirende 
Substanz,  die  man  früher  für  Zucker  auffässte,  aber  mit  unrecht; 
nach  einer  Notiz  in  der  Lancet  und  Versuchen  von  ITegar  ist 
dieselbe  nichts  Anderes,  als  das  mit  dem  Harn  ausgeschiedene 
Chlorofonn,   welches  ebenfalls  die  Fehling^sclie   Losung   reducirt. 

Chloroformtod.  Wenn  wir  absehen  von  denjenigen  Twles- 
f allen,  welche  durch  unreines  Chloroform  oder  durch  ungenügende 
gleichzeitige  Sauerstoffzufubr  in  Folge  unrichtiger  Manipulation 
oder  ungenügender  Lungenlüftung  bei  schwacher  Athmung  (also 
durch  Erstickung  und  nicht  durch  Chloroform),  oder  in  Folge  von 
Shok  bei  unvollständiger  Gefühllosigkeit  zu  Stande  kommen^  bleibt 
immer  noch  eine  grosse  Zahl  übrig,  die  wir  zum  Theil  auf  das 
Uehermaass  des  eingenommenen  oder  eiugeathmeten  €'hlorofonns 
(Selbstmord),  zum  Theil  auf  indi\iduelle  Verhältnisse  (Schwäche- 
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zustände  der  Athnmngs*  nnd  Kreidanfsapparate ,  Herzverfettung, 

Klappenfehler)  beziehen  müssen.  Man  kann  zwei  rcuie  Chlaro- 
formtodes^arten  unterscheiden.  Entweder  bleibt  das  Herz  plötzlich 
stille  stehen  durch  Lähmung  seiner  muwculomotori scheu  Apparate 
und  der  Mensch  stirbt  in  plötzlichem  Coüapsus  (syncopal);  nach 
dem  Verschwinden  des  Pulses  treten  oft  noch  mehrere  Atliemziige 
auf.  Oder  die  Athmung  hört  plötzlich  auf  in  Frdge  einer  Läh- 
mung des  Athmungscentnims  im  verlängerten  Mark,  während  das 
Herz  noch  foiischlägt,  und  kann  nicht  wieder  erweckt  werden; 
wir  sahen  einen  solchen  Fall,  wo  die  kimstliche  Athniung  eine 
halbe  Stunde  lang  in  ausgiebigster  Weise  unterhalten  wurde,  so 
lange  eben  das  Herz  noch  schlug,  ohne  dass  wieder  tVeiwillige 
Athmung  eingetreten  wäre.    Wie  weit  die  schon  mehrmals  in  den 

EGefassen  und  dem  Heraen  gefundenen  Gasblasen  (w^elches  Gas? 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  bestimmt),  an  Chloroform tod  mit  schuldig 
sein  können  (Langenbeck,  Sonnenburg),  steht  noch  dahin. 
Die  tödtliche  Chloroformgabe  ist  nicht  zu  bestimmen;  man 
hat  den  Tod  schon  nach  Einathmuug  von  2,0  Grm.  eintreten 
sehen,  wahrend  von  anderen  Individuen  30,0 — Wfi  vertragen 
M^urdcn.  Manchmal  tritt  der  Tod  schon  nach  den  ersten  Athem- 
^iigen  ein,  manchmal  erst,  nachdem  die  Chloroformbetäubung 
stundenlang  augedauert  hatte. 
EKe  Zergliederung  der  Leichname  ergiebt  ansser  dem  etwa 
vorhandenen  Chlorofornigcruch,  der  aber  nicht  lange  haftet,  nichts 
für  diese  Todesart  Characteristisches '}. 

Chronische  Chloroformvergiftung,     Viel   Beltener,    als 

Alkohol  nnd  andere  betäubende  Mittel  wird  Chloroform  zu  lange 
Zeit  fortgcbraueht,  so  dass  nur  ein  sehr  geringes  Material  der 
chronischen  Chloroformvergiftimg  vorliegt.  Ausser  Störungen  in 
der  Ernährung  durch  Appetitlosigkeit  treten,  wie  im  Säuferwahn- 
sinn, auch  geistige  Störungen  auf  von  periodischem  Verlaufe,  so 
fdass  freie  Zwischenzeiten  mit  Tobsuchts-  oder  melancholischen 
j\nfällen  ahwechsebi  (Rtichner,  Böhm). 


TlierapentiHch«  Auweiidnnf. 

Zu  therapeutischen  Zwecken  wird  Chloroform  entw^eder  ein- 

jCreathmet,  oder  äusscrlich  auf  die  Haut  eingerieben,  oder  in 
neuester  Zeit  auch  unter  die  Haut  gespritzt.  In  der  That  sind 
diese  Arten  der  Anwendung  vollständig  genügend  und  bis  jetzt 
hat  die  Erfahrung  noch  keinen  Zustand  kennen  gelehrt,  bei  dem 
^die  innere  Darreichung  durch  den  Mund  etneu  Voraug  verdiente. 
Bei  Krankheiten  zunächst,  die  zum  Gebiete  der  inneren 
Medicin  gerechnet  werden,  hat  das  Mittel  eine  relativ  geringe 
Anwendung  erlangt.  Wir  übergehen  die  genaue  Aufzählung  der 
ZoHtände,   bei  denen   allen  es  versucht   worden  und  wieder  ver- 


■)  Deber  dk  Beb«ndlutig  rergl.  S.  399  n.  400. 
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lasHOii   Ist,   so  z.  B.  Pneumonie ,   Cholera,   Interraittens  uiul 
andere,     Hiisemaon   rülimt    es  als  Palliativtnittel  beim  Erbrecl 
(der  Schwangeren,  der  Pbtliisikcr  und  selbst  der  Säufer),  —  Am 
ehesten  indieirt  ist  Ctiloroform   (ein,ireatlnnet  oder  unter  tlie  Haut 
gespritzt)  da,  wo  durch  seine  aniiathesirende  Wirkung  ein  Nutzen 
erzielt  werden,  d.  h.  während  der  Dauer  derselben  ein  besonders 
schmerzhafter  Zustand  voriiberij^ehen  kann,  oder  wo  die  Betäubung 
als  solche  direct  vortheilbaft  ist.    Bei  der  Anwendung  raU88  man  M 
immer  vor  Augen  haben,   das»,    wie  die  physiologische  Wirkung  " 
Ubei7.eugend    lehrt,    der    schmerzlioderude,    der    krampfstiliende 
Effect  nicht  oder   kaum  durch  einen  Einfluss  auf  die  peripheren  M 
Nenen,  sondern  auf  die  Ceutralapparate  bedingt  wird.  ■ 

Mit  Nutzen  gebraucht  werden  so  die  Inlmlationen  bei  man- 
chen Anfällen  von  krampfhaftem  Hunten   und  krampfhafter  Dys- 


pnoe , 


die   mitunter  durch   kein  anderes  Mittel   gelindert   werden 
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können:  m  bei  dem  sogenannten  Astbma  spaymodicum,  ferner  bei 
den  „aiithmatiöchen'^  Anfällen,  wie  öie  bei  Empbysematikcrn  auf- 
treten und,  obwohl  sehr  selten,  auch  im  Verlauf  der  Langen- 
phthise  vorkommen  können.  —  Bei  anderen  krampfliaften  Af- 
fectionen  können  Inhalationen  nöthig  werden,  um  einer  Indicatio 
vitalis  zu  genügen:  8o  bei  der  Chorea,  wenn  <lie  Muskehinndie 
unansgesetzt  ist,  bei  Epilepsie,  wenn  die  Anfälle  unaufhörlich 
wiederkehren  und  Lungenödem  droht  Auch  bei  sehr  heiligem  ■ 
Tetanus  hat  man  es  bisweilen  mit  Vortheil  angewendet,  wenn™ 
durch  den  Krampf  der  InRpirationsmuskeln  das  Leben  direct  ge- 
fährdet ist.  —  Bei  neuralgi scheu  Affectioueu  leistet  Chloroform 
entschieden  weniger  und  steht  dem  Morphium  nach,  desMCU  Wir- 
kung anhaltender  ist.  —  Die  Anwendung  beim  Delirium  tremens 
ist  nicht  ganz  unbedenklich,  besonders  aber  dürfte  dieselbe  jetzt 
durch  das  Chloral  ganz  überflüssig  geworden  sein;  in  uodi  höherem 
Grade  gilt  die  letztgenannte  Bemerkung  für  Psychopathien  (Ma- 
nie u.  s.  w.).  _ 
Die  grösste  Ausdehnung  hat  die  Verwendung  des  Chloroforms  ■ 
als  Anaestheticum  bei  chirurgischen  f^perationen  gew4)n- 
nen.  Man  kann  hier  nicht  die  Operationen  nandiart  machen,  bei 
denen  es  inhalirt  werden  darf,  sondern  nur  die  wenigen^  bei 
denen  es  nicht  gebraucht  wird.  Denn  es  giebt  kaum  irgend 
eine  nennenswerthe,  bei  der  es  nicht  gebraucht  wlirde.  Zweck 
der  Anästhesirung  ist  hauptsächlich  und  vor  allem,  dem  Kranken 
di^  Schmerzen  zu  ersparen.  Dann  kommt  auch  in  Betracht,  dass 
die  Ruhe  des  Patienten  dem  Arzt  die  Operation  erleichtert, 
Ferner  giebt  es  einige  Fälle,  in  welchen  der  durch  die  Anästhe- 
sirung herbeigeführte  Zustand  der  Erschlaflung  der  Musculatnr 
das  Verfahren  des  Arztes  direct  unterstützt,  so  J»ci  der  Reposition 
von  Hernien,  bei  der  Einrichtung  von  Verrenkungen,  mitunter 
auch  bei  Fracturen.  In  einzelnen  Fällen  ermöglicht  die  Narcose 
überhaupt  erst  die  Untersuchung,  namentlich  bei  Kindern,  Schliess- 
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lieh  kann  bisweilen  vielleicht  daraus  ein  Vortheil  erwachsen,  dass 
die  i)8ychi8clie  Aufregung  und  der  Nachtheil  der  Einwirkung  hef- 
tiger Schmerzen  bei  manclien  Individuen  vermieden  wird.  So 
ergeben  statistische  Zusammenstellungen  von  Snow,  Simpson  u.  A., 
dass  in  demselben  Hospital,  unter  denselben  äusseren  Bedingungen 
und  bei  den  gleichen  Operationsverfahren  die  Mortalität  bei  be- 
stimmten Operationen  geringer  ist,  wenn  Chloroform  angewendet, 
als  wenn  ohne  dasselbe  verfahren  ist. 

Alle  diese  Momente,  besonders  aber  die  für  den  Kranken 
geschaffene  Wohlthat,  haben  dem  Chloroform  das  jetzt  unbe- 
strittene Vorrecht  erworben,  bei  den  meisten  chirurgischen  Ope- 
rationen verwendet  zu  werden.  Nur  einzelne  Fälle  sind  es,  in 
welchen  man  es  nicht  gebraucht:  zunächst  nicht  bei  kleinen, 
schnell  vorübergehenden  Verrichtungen,  so  der  Zahnextraction, 
der  Onkotomie,  oder  hier  nur  bei  sehr  empfindlichen  Individuen. 
Husemann  betont  vielleicht  mit  Recht,  dass  die  relativ  grosse 
Anzahl  von  Chloroformtodesfällen,  welche  man  gerade  bei  diesen 
unbedeutenden  Operationen  beobachtet  hat,  sich  möglicher  Weise 
daraus  erkläre,  dass  man  hier  nicht  immer  den  Eintritt  der  vollen 
Nareose  abwarte,  und  so  vielleicht  das  Eintreten  eines  Shok  her- 
beiführe; ebenso  sehr  muss  man  aber  daran  denken,  dass  bei 
diesen  kleinen  Eingriffen  in  der  Regel  ohne  Assistenz  operirt 
wird  und  deshalb  keine  genügende  Ueberwachung  der  Nareose 
stattfinden  kann.  Dann  chloroformirt  man  nicht  oder  nur  sehr 
vorsichtig  bei  Operationen  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle,  weil 
da  die  Gefahr  vorliegt,  dass  das  Blut  in  die  Trachea  hinabläuft 
und  bei  der  bestehenden  Anästhesie  nicht  wieder  ausgehustet 
wird.  Ferner  vermeidet  man  die  Nareose,  wenn  irgend  möglich 
bei  der  Tenotomie,  wo  es  nöthig  ist,  die  Sehne  angespannt  zu 
erhalten;  dann  bei  der  Lithotripsie,  damit  der  Kranke  von  sub- 
jcctiven  Empfindungen  Rechenschaft  geben  kann.  Dagegen  wird 
dieselbe  bei  der  Operation  der  Blasenscheidenfistel  (falls  diese 
irgend  schmerzhaft  ist),  doch  angewendet,  trotz  der  entgegen- 
stehenden Ansicht  Einzelner.  Die  allgemeinen  Contraindicationen 
der  Anästhesirung  sollen  unten  im  Zusammenhange  besprochen 
werden. 

Auch  iti  der  ophthalmiatrischen  Chirurgie  wird  Chlo- 
roform sehr  vielfach  gebraucht,  bei  der  Coremorphosis,  bei  Staar- 
operation  u<  s.  w.  Es  gehört  nicht  zu  unserer  Aufgabe,  alle  die 
einzelnen  Operationen  und  die  besonderen  Verhältnisse  ausführ- 
lich zu  besprechen,  unter  denen  das  Chloroform  in  der  Augen- 
heilkunde benutzt  werden  darf  und  soll.  Wir  müssen  in  dieser 
Beziehung  auf  die  specielle  Augenheilkunde  verweisen. 

Viel  erörtert  ist  die  Anwendbarkeit  der  Nareose  in  der  Ge- 
bnrtshülfe.  Die  gemachten  Erfahrungen  lassen  sich  folgender 
Maassen  zusammenfassen.  Auf  das  Kind  im  Uterus  scheint  Chlo- 
roform nicht  schädlich  einzuwirken,  wenigstens  ist  bis  jetzt  kein 
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Fall  bekannt,  in  dem  man  dem  Mittel  direct  einen  schädlichen 
Eiiifluss  anf  die  Frucht  zuschreiben  könnte.  Wie  in  der  übrigen 
Körpcrmusculatur,  m  tritt  auch  im  Ctcrus  anfänglich  eine  Er- 
schlaffung eiriT  die  Wehen  werden  ^ehwäcber,  oder  hören  für  10 
biö  15  Minuten  g'anz  auf,  kehren  dann  <iber  wieder.  Es  seheint 
ferner  festzustehen,  dass  nach  der  Eiuathmung  öfter  als  mmi 
Störungen  in  der  NachgehurtKperiode,  besonders  Blutungen  und 
eine  mangelhafte  Ansstossuog  des  Multerkuchens  in  Folge  schwä- 
cherer Gebännutterzusanimenyjehuugen  vorkommen.  Diese  Mo- 
mente haben  dahin  geführt,  dass  man  bei  ganz  normalen  Ver- 
hältüissen  und  ganz  naturgemäss  verlaufendem  Ge1>urtsaet,  einzig 
um  die  Schmer/.en  zu  ersparen,  das  Chlorotbrm  nicht  anwendet. 
Nur  in  den  Fällen  ist  es  indicirt,  wo  es  sieh  um  ungewöhnlich 
empfindliche  Frauen  und  um  sehr  grosse  Schmerzliaftigkeit  han- 
delt; ferner  wenn  bei  stünuisrhem  Wehendrange  und  starreu 
Weichtheiien  eine  Zerreissung  der  letzteren  zu  beflirehten  steht 
und  die  durch  das  Mittel  veriaiigsamten  Wehen  eine  allmähliche 
Dehnung  herbeiführen  sollen.  Weiterhin  narcotisirt  man^  wenn 
Htricturen  des  Uterus,  Krampfivehcn,  namentlich  ein  sogenannter 
Tetanus  uteri  besteht  und  die  üblichen  Mittel  ohne  Erfolg  ge- 
blieben sind.  Auch  bei  Eclampsia  parturientinm  hat  man  iu 
vielen  Fällen  vurtretriiehe  Erfolge  gesehen,  indem  durch  die  Nar- 
cose  die  Anfälle  vollständig  beseitigt  wurden  und  die  Geburt 
vollendet  werden  konnte.  —  Grössere  und  schmerihafte  gcburts- 
hülfliche  Operationen  (mit  Ausnahme  der  leichteren  Zangenopera- 
tioneni  werden  heutzutage  fast  durchgängig  unter  Chloroform  vor- 
genommen (schwere  Wendungen,  Endjryotonüeu  u.  s.  w^).  —  In 
der  Nacbgeburtsperiode  erweisen  sich  Inhalationen  vortheilhaft, 
wenn  die  Placeuta  zu  einer  späteren  Zeit  fortgenomnien  werden 
soll,  vorausgesetzt,  dass  keine  Blutung  besteht;  endlich  bei  sehr 
heftigen  Nach  wehen,  wenn  die  ii  blichen  Mittel  erfolglos  sind. 

Es  giebt  eine  Reihe  von  Bedingungen,  unter  denen  die  Chlo- 
roformirung  nur  mit  grosser  Vorsicht  angewendet  werden  darf  i 
oder  anch  ganz  vermieden  w^erden  muss.  Erstcres  gilt  von  ganz  ' 
jungen  Kindern,  namentlich  Säuglingen  und  sehr  alten  Leuten; 
wenn  anch  oft  die  Narcosc  glücklich  verlaufen  ist,  so  muss  mau 
doch  immer  im  Auge  behalten,  dass  Kinder  bisweilen  schon  nach 
wenigen  Athemzügen  betäubt  sind,  und  dass  bei  Greisen  auch 
sehr  leicht  eine  Lähmung  der  nervösen  Centralapparate  eintreten 
kann.  Vorsichtig  angewendet,  am  besten  vermieden  wird  das 
Mittel  weiterhin  bei  grosser  Fettleibigkeit,  bei  Neigung  zu  Hirn- 
hyperämien, zu  Ohnmachtsanfällen,  bei  Epileptischen  (die  leicht 
einen  Antäll  bekommen  können).  Dasselbe  gilt  von  sehr  blut- 
leeren und  durch  laugdauernde  Krankheit  sehr  heruntergekom- 
menen Kranken.  Als  Contraindieation  gelten  Erkrankungen  des 
Herzens,  Aneurj'smen,  und  derartige  Affectionen  des  Respirations- 
apparates, dass  ein  irgend  erheblicher  Theil  der  Lungenoberfläche 
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isiung^unfahig  ist.     Wenn  auch  einzelne  Chirurgen    in    diesen 

mstäntlen   keine   nuum^i^ängüche  Contraiiidication    erkennen,    so 

ieht  doch  so  viel  fest,  dass  sie  zur  äussersteii  Vorsieht  ermahnen. 

Genau   ebendasselbe  gilt  von  einer   bestehenden  chronischen  Al- 

koholintoxication. 

Jede  Narcose  erfordert  selbstverständlich  eine  sorgfaltige  Aus- 
führung und  die  genaueste  Deberwachnng.  Das  Chloroform  niuss 
12  rein  sein  (mau  vergl  in  dieser  Beziehung  die  Bemerkungen 
f  S.  384).  Der  beti'effende  Kranke  muss  von  allen  Kleidungs- 
stücken, welche  die  Excursiou  der  inspiratorisehen  Muskeln  na- 
mentlich des  Zwerchfells  beschränken  könnten,  befreit  werden. 
\'or  allen  Apparaten,  das  Chloroform  aiifi&unehmen,  so  zweck- 
mäsäig  einzelne  auch  sind,  hat  sieli  ein  zusammengefaltetes  Tuch 
wegen  seiner  Einfachheit  immer  den  Vorrang  bewahrt.  Un- 
erlässliehe  Bedingung  ist,  das  Tneh  so  vor  Mund  und  Käse 
zu  halten,  dass  immer  noch  genügend  atmosphärische 
Luft  mit  dem  Mittel  zugleich  inspirirt  werden  kann. 
Ganz  neuerdings  empfiehlt  Neudörfer  zur  Narcotisirung  die  Inha- 
lation eines  Sauerstoff- Chlor oformgemenges.  Die  tech- 
nischen dabei  in  Betracht  kommenden  Einzelheiten  können  hier 
nicht  erörtert  werden.  Neudörfer  behauptet  auf  Gruud  von  Tbier- 
versuchen  uud  klinischen  Erfahrungen,  dass  hei  dieser  Methode, 
inathniuog  von  SauerstoÖ"  (anstatt  atmosphärischer  Luft)  und 
hlorofurm,  die  Narcose  viel  sclmeller  eintrete,  ruhiger  verlaufe, 
eniger  unangenehme  Folgewirkungen  hinterlasse,  vor  allem 
her,  dass  sie  viel  weniger  gefahrvoll  sei.  Denn  N.  meint,  dass 
die  Chl.-Todesfänc  wohl  am  ehesten  sich  daraus  erklären,  dass 
bei  der  üblichen  Art  zu  narcotisircn  und  bei  schwacher  Atlinität 
des  Hämoglobin  für  den  SauerstoÖ'  es  geschehen  könne,  dass 
dasselbe  aus  der  Luft  zu  wenig  von  diesem  letzteren  aufnehme, 
üeber  die  Dosis,  welche  bis  zur  vollständigen  Narcose  erforder- 
ch  ist,  lassen  sich  keine  speciellen  Angaben  machen;  sie  kann 
ischen  1 — 50  Grm.  schwanken  für  die  einzelnen  Fälle;  im 
Ugemeinen  jedoch  genügen  meist  5 — 15  Grm.  Bezüglich  der 
annigfachen  technischen  Einzelheiten,  welche  bei  der  Chloro- 
rnürung  sonst  noch  in  Betracht  kommen ^  giebt  das  ein-  und 
eimalige  Beiwohnen  der  Au.sfiihrung  derselben  bessere  Auf- 
klärung als  jede  noch  so  ausführliche  Bewehreibung.  Puls  und 
Respiration  müssen  unausgesetzt  beobachtet  werden,  die  geringste 
Unregelmässigkeit  derselben  (abgesehen  von  der  primären  Be- 
hleunigung)  erheischt  sofortige  Entfernung  des  Chlorofonns  uml 
Einleitung  der  nöthigen  Hilfsmassregeln.  Die  übrigen  gefahr- 
ohenden  Zeichen  (Blässe  des  Gesichts,  Zeichen  der  Asphyxie) 
schon  oben  berührt.  Sind  dieselben  wirklich  vorhanden,  so 
steht  die  Hauptindication  darin,  frischen  Sauerstoff  zuzuführen, 
u  diesem  Behufe  sucht  mau  die  Athmung  auf  reflectorischem 
anzuregen  durch  ßeizung  der  Nasenschleimhaut,  Bespritzen 
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der  Haut  mit  einem  energischen  Strahle  kalten  Wassers; 
man  leitet  die  kilustiiehe  AthmnnjL,^  nach  der  iMetliodc  von  Mar^^hall 
Hall  ein;  oder  nuin  bläst  direct  Lnft  ein  von  Mund  zn  Mund  oder 
mittekt  eines  Blasebalgs*  In  manchen  Fällen  beginnender  Asphyxie 
kann  man  die  gefälirlieben  Symptome  beseitigen  durch  das  Her- 
vorziehen der  Zunge,  deren  Hinabsinken  die  ürKache  gewe.seu 
war.  Hilft  dies  alles  niebt,  .so  taradisirt  man  methodisch  die 
Phreniei  nach  der  Angabe  von  ZieoiKHen,  Ah  letzte«  Mittel,  aber 
von  irrigen  Voraussetzungen  ausgehend^  hat  man  die  Tracheotomie 
und  auch  die  Transfusion  versucht. 

Wenn  Operationen  eine  Zeitdauer  von  1-2  Stunden  erfor- 
dern, so  hat  man  allerdings  auch  Bvliun  sehr  häutig  eine  so  lange 
Betäubung  durch  fortgesetztes  Chloroformircn  erzeugt,  d.  h.  man 
hört  nnt  dem  Einathmcn  auf,  wenn  der  Kranke  tief  betäubt  int, 
und  lässt  von  Neuem  einathraen,  wenn  er  aus  dem  tiefen  Coma 
zu  i^ich  zu  kommen  beginnt.  Indessen  lässt  sicli  nicht  von  der 
Hand  weisen,  das«  derartig  verlängerte  Narcosen  durch  Lähmung 
der  Bulbärcentren  leicht  gefährlich  werden  können.  Nussbaum 
hat  in  solchen  Fällen  zur  Verlängerung  der  Narcose,  uamentlieh 
aber  auch  wenn  die  Art  der  Operation  (z.  B.  Oherkieferresection) 
die  enieuerte  Irdialation  sehr  erschwert,  oder  wenn  man  den 
Kranken  noch  lange  nach  der  Operation  in  Schlaf  zu  erhalten 
wünscht,  Morphin  empfohlen:  man  soll  vor  dem  Erwachen  eine 
subcutane  Injection  machen  i;0,01"-0,05).  Nach  verecbiedenen 
bestätigenden  Mitthciluugen  scheint  das  Verfahren  in  der  That, 
von  Nutzen  zu  sein.  Umgekehrt  beobachteten  Andere  eine  vor- 
trefllicbe  Narcose,  wenn  sie  kurze  Zeit  nach  gemachter  Morphin- 
injection  Ch!c*roform  cinatbnien  Hessen,  'riiiersch  erzieUe  durch 
die  gemischte  Morphium -Chloroformziifuhr  ötiters  einen  Zustand,^ 
in  vvelcheui  die  Kranken  ganz  anaestbetisch  sind,  aber  nicht  l>e-B 
täubt,  auf  Verlangen  expectorireo  u.  s.  w.  Man  injicirt  subcutan 
Mor|>hin  (hei  >Iännern  0,0B)  und  chlorofiiiinirt  5  —  7  Minuten 
nachher  schwach. 

Die  Frage,  ob  Chloroform  oder  Aetber  den  Voi-zug  zur  An- — 
äßtbesirnug  verdiene ^  die  in  der  neuesten  Zeit  wieder  lebhallerB 
ei-örtert  ist,  soll  hei  letztgenannter  Substanz  berührt  werden, 

Endlich  wird  Chloroform  auch  äusserlich  angewendet.  Zur 
localen  Anästbesirung  in  Folge  der  durch  Veniunstung  entstehen- 
den Kälteentwicklung  bedient  man  sich  zweck nüUsiger  des  Aethers, 
Man  wendet  dagegen  Chloroformsalben  zur  directeu  Schmerzlinde-' 
rung  mit  unverkennbarem  Vortbeil  an  bei  Neuralgien,  nanientliclt 
der  mehr  oberflächlich  gelegenen  Ner\'en,  beim  Rheumatismus  der 
Muskeln,  bei  Hyperästhesie  der  Hautnerven;  in  cariose  Zähne  auf 
die  Zaliupulpa  gebracht,  lindert  das  Chloroform  ebenfalls  did 
Sehmerzen. 

Chlorotonn  ist  auch  als  entziinduugserregendes  Mittel  in 
Hydrocelensäeke  eingespritzt  worden  (v.  Langcnheck),   und  zwar 
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m  maöchen  Fällen  mit  günstigem  Erfolg;  doch  hat  es  da»  zu 
demselbeu  Zwecke  scboo  friilier  angewendete  Jod  nicht  zu  ver- 
drängen vermocht 

Dosiruog*    Chloroformium.    Um  durcli  Eioathmuii^  zu  betäuben»  braucht 

iDao,    wie   bereits   erw&hnt    wurde,    im    Mittel    5 — 15  Grm,     lonerlicli    verabreicht 

EU    3^15 — 20  Tropfen   pra  dosi,  rein  oder   in   Schüttelmiitur,     Als   schmert- 

l|iod€>rti des  Mittel  aus^erUch  tu  Linimenten  oder  Saibeu  (I  Th.  zu  5-   10  Tb.).    Rem 

Iftufgetriufelt  wirkt  es  mehr  durch  die  Verduoittungskftlte.    Zu  Eiiispritzungen  unter 

i Ate  Haut  1—2  Pri^Tax'iche  Spritzen  toU. 


Aether.    Aethyläther. 


Aetbjlither,  Diaethyloxyd  (auch  Schwefel&ther,  oder  nur  Aether 
geDanot)  C^Hi^O  =  C^H-i.O.CfH,  bildet  skh  bei  der  Dej&tillation  eines  Gemtschei 
von  Aethylnlkohol  und  Sch^elelsiiure  und  ist  iu  reinem  Zustande  eine  Wasserballe, 
febr  bewegliche,  durchdringend  riechend©  Flüssigkeit,  die  schon  bei  35"  siedet  und 
daher  auch  bei  gewUhulicher  Temperatur  sehr  rasch  verdunstet. 

^^^B  Physiologische  Wirkung. 

^^^    Da    €Ue    physiologisehe    Wirkung    des    Aethers    die    grösste 
BAehnlichkeit  mit  der  des  Chlorotbrms  hat,  heben  wir  ,uu!  Wicder- 
holnugeo    zjx    vermeiden,    hier    hanptBäcblich    nur    die    wenigen 

iWirkungsuntersehiede  hervor. 
Da  der  Aether  wegen  seines  viel  niedrigeren  Siedepunktes 
fascher  verdunstet,  als  das  Chloroform,  erzeugt  er  })ei  Aufträu- 
lelnng  auf  die  Maut  ein  weitaus  stärkere«  Kältegefühl  und  auch 
pbjectiv  nachweisbare  Erkäitung,  die  unter  siiäter  genauer  anzu- 
gebenden Verhältnissen  sogar  lebendige  Kijr|>ertbcile  zum  Gefrieren 
bringen  kann;  es  ist  deslialb  auch  die  lucale  Aetheranästhesie  eine 
stärkere,  wie  die  des  Chloroforms. 

Kommen  grössere  Mengen  Aether  in  den  Magen,  der  ja  eine 
böbere  Temperatur  hat,  als  die  Siedetemperatur  des  Aethers  ist, 
^jBt  die  Verdampfung  eine  so    schnelle    und    gewaltige,    dass 
Ausdehnung  des  Magens   und  Empordrängen  des  Zwereh- 
Ifells   die  Athmungsbeweguugen  des  letzteren  aufgehoben  werden, 
sogar  der  Tod  durch  Erstickung  eintreten  kann. 
Die  allgemeinen  Erscheinungen   der  Aethemareose  sind  so- 
wohl  für  das  Stadium  der  Erregung,    wie    das    der  Betäubung 
ieinlich   dieselben,   wie  beim  Chloroform,    nur  soll  die  Erregung 
[iger,  die  Betäubung  weniger  lange  andauern,  wie  nach  letzterem. 
von  CL  Bernard  für  kleine  Mengen  Aethers  angegebene  8tei- 
aruug  aller  Secretiouen  dürfte  sieh  auch  beim  Chloroform  ünden. 
ie  Einwirkung  auf  Blut  und  Muskeln,  die  Ausscbeidungsverliält- 
Bisse  aus  dem  Körper  sind  die  gleichen,    die  Aetherniuskelstarre 
lur  langsamer  eintretend  (H»  Ranke).    Uurebströmung  mit  äther- 
baltigem  Blute  bringt  das  Frosehherz  zuerst  zu  schnellerem,  dann 

Kotliiitgtl  u.  Ua»iibiich»  Artnclmittel lehre.    5>  Aufl.  .n' 
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zn  langsamerem  Schlagen;  bei  CombiDation  mit  KolilnriBänre  wird 
die  Aetliei'wirküng  giftiger  (Kroiieeker),  Die  luseode  Wirkung  auf 
das  Protagon  der  Blutkörperehen  und  der  NcrvensubRtanz  kommt 
nach  Hermann  dem  Aether  eben  m  zu,  wie  dem  Chloroform. 

Die  Wirkung  des  Aethers  auf  die  Reflexe  dagegen  steht 
in  eiueoi  ziemlieh  eharaeteristisehcu  Gegensatz  zu  der  diesbexüg- 
liclien  Wirkung  des  Chlorutbrms,  Denn  bei  Kaninehen  werden 
durch  Aether  die  Sehnen-,  Periost-  und  Fascieureflexe,  zum  Theil 
auch  die  Ifautrcflexe  in  ganz  enormer  Weise,  und  nicht  bloss 
voriibcrgeheudj  sondern  für  die  ganze  Dauer  der  Nareose,  ja  norh 
übur  diese  hinaus  nachhaltig  gesteigert.  Die  (!ornealreflexe  sind 
dabei  in  tiefer  AethenuuTose  meist  verlangsamt  und  abgesehwäeht, 
selten  aber  ganz  aussetzend,  wie  es  in  tiefer  Chloroformnareose 
hei  denselben  VerBUchsthicreu  der  Fall  ist  (Eulenbnrg). 


I 


I 


Therapeiithcho  Anwendung. 

Ah  Anästhetieum  wurde  Aether  früher  benutzt  als  Chloro- 
ibrra/  (Morton  und  Jaekson),  dann  durch  das  letztere  fast  voll- 
stäudig  verdrängt.  In  der  neuesten  Zeit  wieder  hat  sich  ein 
lebhafter  Streit  erhoben ,  welches  von  beiden  Mitteln  vorÄUziehcn 
sei.  Die  Gesichtspunkte  für  und  wider  lassen  sich  vielleieht  so  M 
zusammenfassen :  ■ 

f  •Idoroform  hat  folgende  Vorzüge.  Zunächst  ist  sein  Geruch 
für  Kranke  uud  deren  Umgelnmg  meist  angenehmer;  der  Hosten- 
reiz ist  weniger  stark.  Dann  aWr  tritt  die  Betäubung  schneller 
ein    und,  was  die  Hauptsache  ist,   halt  länger  an  und  ist  tiefer. 

Diesen  nicht  zu  verkennenden  Vortlieilen  gegenüber  macht 
man  aber  geltend,  dass  Aether  viel  weniger  getÜlirlieh  sei,  viel 
Hfliwerer  Asphyxie  erzeuge,  gerade  weil  er  nicht  so  heftig  und 
schnell  einwirkt;  und  dass  die  Möglichkeiten  eines  unglüeklichen 
Ausganges  viel  geringere  seien-  Wäre  letztgenannter  Punkt  sicher 
festgestellt,  so  verdiente  unzweifelhaft  Aether  vor  dem  Chloroform 
den  Vorzug,  trotz  der  sonstigen  Vortheile  des  letzteren.  Aber 
gerade  dieser  Punkt  ist  nicht  bewiesen.  Denn  die  grössere  Zahl 
der  Chloroform todesf alle  kann  selbstverständlich  nicht  in  die  Wag- 
schale fallen,  einmal  weil  Chloroform  unzählig  viel  öfter  ange- 
wendet ist,  und  dann  sind  andererseits  auch  nach  Aether  eine 
relativ  beträchtliche  Zahl  von  Todesfällen  bekannt  geworden. 
Dass  nach  Aether  gar  keine  Torlcsfälle  vorkommen  sollen,  wie 
manche  seiner  parteiischsten  Vertheidiger  behau])teu,  ist  erfiih- 
nmgsgemäss  entschieden  nicht  richtig.  Eine  eintäche  theoretische 
Ueberiegung  schon  seheint  uns  Jene  Annahme  unhaltbar  zu  machen: 
eine  Substanz,  die  so  zweifellos  und  energisch  auf  die  Functionen 
des  Gehirns  nnd  der  Nerven  üfierhaupt  einwirkt,  kann  unter  Um- 
st-ändiMi  zweifellos  auch  lähmend  auf  die  Ceutren  im  verlängerten 
Mark  einwirken.  Im  (legentheil  behaupten  manche  die  griissere 
Crefahrlichkeit  des  Aethers,   weil   er  ineonstanter   sei,    und   viel 
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ichter  noch  als  Chloroform  alle  Gewebe  durchdringe.  Vorläufig 
l»l»o  wird,  wegen  seiner  angeführten  Vortheile,  bei  der  nöthigeii 
Vorsicht  Chlorotorw  immer  noch  die  Oberhand  behalten. 

Iimerlicb   hat   man   den  Aether  bei  verschiedenen  Zuständen 
gegeben.     Ziinächst  als  eines  der    „kräftigsten^   Erregungsmittel 
bei  Ohnmacht,  bei  lioehgradigem,  namentiieh  acut  eingetreteoem 
CollapsuÄ    (so    bei    Cholera,    Tyjjhus    u.    s.    w.).      Dass    er    die 
Functionea   des  Gmsshinis  lebhafter   und  besonder«  schneller  er- 
regt, als  die  meisten  anderen  Mittel,  und  deshalb  bei  schnellem 
Xdlapsus    namentlich    in    Form    subcutaner    Injectionen    nützlich 
wirkt,    ist  niclit  in   Abrede  zu   !?telleu.     Aber  wenn,    worauf   es 
doch   in   vielen  Fällen   ankummt,   ein  nachhaltigerer  und  längere 
it  zu  unterhaltender  Reiz  für  die  Herzthätigkeit  erfordert  wird, 
dann   ist  Alkohol  entschieden   mehr   am   Platz.   —   Aether    wird 
ferner   bei   den   veröcbiedenen    Nemralgien    und    krankhaften    Af- 
fectionen  gegeben,  die  als  Symptome  der  Hysterie  sich  darstellen, 
Dass  er,  wie  viele  andere  Mittel   —  natürlich  nur  vorübergehend 
lind  symptomatisch  —  günstig  hierbei  einwirkt,   lehrt  die  Erfah- 
rung;   aber    es    ist    nicht   festzustellen  j  unter  welchen  concreten 
Bedingungen  Aether  besonders  nützt,  ja  nicht  einnial  das  ist  uii- 
eifelbaft,  daj^s  er  irgend  einen  Vorzug  vor  andern  Mitteln  hat 
Rein   empirisch,  ohne  dass  bestimmte  Kegeln  aus  den    vor- 
nden  Erfahrungen  sich   ableiten   lassen,   kommt  Aether  bis- 
Icn   mit  Nutzen  zur  Anwendung  Ijei  Cardialgien,   bei  starkem 
echen  (am  besten  noch,  wenn  diese  Erscheinungen  ohne  ana- 
'he  Veränderungen  bei  llysterisclien  anftretenj;  sein  Nutzen 
Meteorismus  ist  problematisch,  höchstens  wieder  bei  Hyste- 
m   kann  man  solchen  in  etwas  beobachten.     Von  den  man- 
Tlei  Zuständen,  in  denen  das  Mittel  sonst  noch  gegeben,  führen 
nur  noch  die  Cholelitbiasis  an,  weil  hierbei  angeblich  ein  Er- 
gesehen  wurde,    indessen   ohne    dass  derselbe  erklärt  (man 
it  an,  dass  Aether  die  Gallensteine  auflöse)  und  noch  we- 
',  dass  er  zuverlässig  und  constant  wäre» 
Aeusserlich   kommt  der  Aether  nach    zwei    verschiedenen 
htungen  zur  Anwendung:    einmal  als  Reizmittel,  um  auf  dem 
Cge  des  Reflexes  die  Res|>iratiun  anzuregen,  so  bei  ühnmacht, 
ATLie.    Man  gebraucht  ihn  zu  diesem  Zwecke  theils  als  Riech* 
1,  tlieils  als  Zusatz  zu    Klysmen,   theils  zu  Aufträufelungen 
Haut.     In   letzterem  Falle   wirkt  er  nur  durch  die  Ver- 
angskälte  und  kann  besser  und  eintacher  durch  einen  kräf- 
iföii  Strahl  kalten  Wassers  ersetzt  werden.  —  Ausgedehnter  ist 
1  der  neuesten  Zeit  der  Aether  benutzt  worden*  um  eine  loeale 
Mä^thesie    zu    erzielen    (Ricbardson).     Die  Verdunstungskälte, 
I      derselbe  auf  der  Haut  her\'orl>ringt,  wird  ganz  erheblich 
rt,    wenn   man   ihn  fein   zerstäubt    mit    einer    bestimmten 
II  Berühning  bringt,  entweder  mittelst  eines  gewöhnlichen 
i.xjir^ateurs  oder  mittelst  eines  der  vielfachen  hierzu  construirten 
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Apparate  (EichardsoD^  Junker).  Der  iihysiologiselie  Effect  dieser 
Erkältung  ist  ein  ^mn  enormer:  man  kann  binnen  wenigen  Se- 
eurulen  eine  Hautetelle  anästtietiscli  inaelien,  und  lässt  man  die 
Ver^Htäubung:  länger  andauern,  ho  kann  man  tief  gelegene  Ge- 
bilde, treibst  die  Himoberfiäche  dureli  den  Schädel  bindiirch  bei 
kleinen  Thieren  zum  Gefrieren  bringen.  Die  auf  solebe  Weise 
lierbeif^efUhrte  locale  Anästhesie  ist  in  den  letzten  Jahren  viel- 
fach benutzt  worden  zur  Ausführung  von  kleinen  Operationen, 
namentlich  Zahnoperationen,  Phimosenschnitt,  Epilation  von  Haaren 
u.  a.  w.  Selbst  bei  grossen  Operationen  liat  man  dies  Verfahren 
mit  Glück  versucht,  so  bei  Ovariotomien,  wo  e«  noch  den  Vorxug 
vor  der  allgemeinen  Narcose  hat,  dass  keine  Brechbewegungen 
eintreten*  Nach  den  vorliegenden  Erfalirungen  scheint  die  Er- 
kältung auf  den  späteren  Verlauf  der  Wunden  nur  selten  einen 
ungiinstigen  Einfluss  auszuüben  ^  doch  sind  einige  Male  brandige 
Processe  beobaclitet.  —  Ausser  dem  chemisch  reinen  Aether, 
der  am  schnellsten  und  energischsten  die  locale  Anästhesie  er- 
zeugt, hat  man  dann  zu  diesem  Behufe  noch  viele  Präparate  an- 
gewendet, die  indess  alle  dem  Aether  nachstehen  und  deshalb 
überflüssig  sind:  so  Mischungen  dieses  mit  Alkohol  oder  Chloro- 
form, Chloroform  allein,  Methylenehlorid. 

Neuerdings  empüehlt  Unna  seineu  medieamentosen  Aether- 
syrup  als  sehr  zweckmässig  bei  Processen,  die  sich  an  mit 
unseren  sonstigen  Mitteln  schwer  erreichbaren  Orten  betinden 
(Fistelgänge,  Abscessböhlen,  Endometritis  u.  s.  w.).  Man  kann 
mittels  des  Aethersyrup  alle  in  diesem  löslichen  Substanzen  an- 
wenden, namentlich  auch  Jodoform. 

Ausser  in  den  genannten  Fällen  benutzt  man  Aetherauf- 
träufelungen  oft  mit  Erfolg  als  schmerzstillendes  Mittel  bei 
schmerzhaften  Affeetionen  oberfläeldich  gelegener  Gebilde;  so  be- 
sonders bei  den  Hauthyperalgesien  Hysterischer,  namentlich  bei 
Cephalaea,  Der  Aether  wirkt  in  diesem  Falle  dnreh  die  Kälte- 
entwickelung; 

D©»ifttiig  und  Pri^parat«.  Aether  innerlich  zu  5— 20  Tropfen  (0.3  Hi 
1;0  pro  doli,  5,0  pro  die)  in  mtwas  2uckenrs«Ber,  elntm  Thee  oder  mit  Zucker. 
Als  ZuHatE  zum  CJysma  nimmt  man  1,0—2,0.  Zu  subcutaner  Injection  1— 2  Pra- 
▼aji*sche  Spritzen  Ton. 

^.  Spiritufl  aetherenifSpirituttuIfurieo-aetliereai,  Liquor  an o- 
dfuua  miner&lis  Hoffm&nni,  A  ether-Spi  ritus,  Hoffmann*!  Tropfen. 
Eine  Mischnng  von  3  Th.  Spiritus  rint  rectilicatisirimus  mit  1  Th.  Aetber«  klar, 
farblos.  Sehr  bäufig,  namentlich  auch  &k  Hausmittel,  augeweudet  bei  Syucope,  M 
rerscHiedeneu  kram pfbaf teil  AifectiuneQ  (vorzüglich  der  Hysteriichen) ,  iu  derselben 
Weise  wie  Aether.  Zu  10—25  Tropfe«  (0,5 — 2,0  pro  doü,  5«0  pro  die),  anein 
oder  ftia  Zusatz  iu  Mixturen. 

3.  Collodium,  Liquor  sulfurico*aetbereui  constringeni ,  1  Tb. 
Collodiumwoüe  iu   LS  Tk  Aether  und  3  Tb.  Spiritus  Vini  rectificatits.  gelOtt. 

Conodtum  ist  eine  dicke  opake  Flüssigkeit.  Wird  dieselbe  auf  die  Baut  auf- 
getragen, RO  Terdunstet  der  Aether  unter  Kalteeutwiektung,  und  es  bleibt  eine  fest- 
klebende  hornartige  Membran  zurück,    die  auf&nglich  dicht  anliegt,  dann  aber,  j« 
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mtlir  iie  «ich  cötitmhirt,  scbilf^rig  mrd  und  abspringt.  Im  Moment  des  Erstarrens 
Qbt  Collodium  auf  die  Haut  emen  ziemlich  erhebliehen  Druck  ftuü,  der  die  GeflLsne 
sor  CoDtrftction  bringt  und  die  Haut  bH^  macht. 

Mtto  beoatzt  du»  PrSpamt  oft  alteiii  als  klebendes  Yerbandmittel  oder  am 
»ndere  Terbsud gegenstände  (Watte,  Charpie,  englische«  Pflnster  n.  s.  w.)  tu  fixiren, 
DJimentlicb  ireoD  man  zugleich  eioen  gewiMen  Druck  ausüben  wilL  —  Wegen  seiner 
ContrftcUonsffthigkeit  und  der  dadurch  herbeigeführten  Entleerung  der  Hautgefftasd 
wendet  man  Collodiumbepinselungen  auch  bei  Entzündungen  an  (Erysipelas,  leichten 
Terbrennungen ,  Frostbealeu,  Mastitis).  Unangenehm  i*t  der  dabei  xugleieh  ent- 
stehende Schmerz  (gerade  durch  die  Contracfcion  herbeigeführt);  und  ferner  hat 
Cotlodiam  noch  die  Unbe^^aenilichkeit,  dass  es  »o  leicht  abspringt  und  wieder  auf- 
getragen werden  muss.  Die  ODbequemlichkelt  des  Zusammenzieheni  wird  zuna 
Theil  rerniieden  in  dem  neuerdings  officinellen  Collodium  elasticum  s.  fleiile, 
1  Th.  OK  Ricini  auf  50  Th.  Collodium.  Man  hat  das  PrSparat  auch  mit  »er^ 
sebiedenen  difierenten  Substanzen  gemischt,  um  letztere  so  auf  eine  bequeme  Art 
auf  die  Haut  einwirken  lassen  zu  knnnen;  das  gebräuchlichste  dieser  FrAparate  ist 
das  Collodium  can tharidatum    (s,  Cantharides). 


Chloralhydrati    Chloralum  hydratraHi 

Da«  Chi  oral  (dreifach  gechlorter  Aefchylaldehyd)  CaHCIjO  =  CCI3.CH.O 
entsteht  bei  Einwirkung  ron  Chlor  auf  Aldehyd,  Alkohol,  Zucker  uud  ist  eine 
farblose  durchdringend  riechende  Flüssigkeit;  in  selbst  schwach  alkalischen  Flüssig* 
keiten  wird  es  in  Chloroform  und  Ameisensäure  zerlegt,  wobei  letztere  an  um  AU 
kali  tritt. 

Das  Chloralhydrat  CCI|.CH(OH),  bildet  sich,  wenn  man  Chloral  mit 
Wasaer  zusammenbringt  und  stellt  Rrystalle  dar  tdq  rhombo^der&hnllchen  Formen, 
stechend  aromatischem  Geruch  und  bitter- beissendem  Geschmack;  Siedepunkt  \^S'*, 
Wie  in  Aether  und  Weingeist,  ist  es  auch  in  Wasser  zu  einer  neutral  reagireudeo 
Flüssigkeit  leicht  Ißslich. 

Für  den  medicinischen  Gebrauch  ist  das  Chloralhydrat  am  zweckmlssigiten, 
da  dessen  ßry^talle  beim  Aufbewahreti  ihre  Eigenschaften  sehr  lauge  beibehalten 
ond  sich  nicht  so  leicht  verändern,  wie  das  Chloral,  und  da  sie  sich  bequem  dosiren 
laasen.  Da  sich  aber  bei  der  Diirstellung  des  Chloral  neben  diesem  noch  eine  Reihe 
anderer  gechlorter  Producte  bildet,  die  eine  schädliche  und  nicht  gewollte  Neben- 
wirkung entfalten  (wie  beim  unreinen  Chloroform),  uiuss  man  an  das  medicinisch 
angewendete  Cbloralhydrat  ganz  besondere  Ansprüche  ron  Reinheit  stellen. 

Physiolfiffi^f  lie  Wfrktiii^, 

Die  EinführiiiijLC  des  Chloralhydrat  durch  Liebreich  darf  als 
eine  wesentliche  Bereicherung  des  ArzneiHchatzcs  an^esclien  wer- 
den, da  es  einer  Reihe  therapeutischer  Indieationeu  gerecht  wird^ 
welche  weder  durch  ildoroform,  noch  durch  Morphin  in  gleicher 
Weise  l>e friedigt  werden  können* 

Aufnahme  und  Schicksale  im  Organismus:  Dm  Chlo- 
ralhydrat ist  ein  weit  weniger  flüchtiger  Körper^  wie  Chloroform, 
wohl  aber  ein  in  Wasser  hlslieher;  es  wird  daher  sowohl  sub- 
cutan wie  vom  Magen  aus,  gleich  den  meisten  gelcisten  Hub- 
staust»,  und  ebenso  auch  von  allen  anderen  Schleimhäuten  mehr 
oder  weniger  rasch  in  die  Blntbahn  diffundiren. 
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Wie  es  sich  im  Blute  verhält,    hi 


g-ing  zutmehBt  von  der  Thatöaehe  aus, 


'h  streitig.     L 
dasB  Chloral  in  alkalischen 


Flüssigkeiten  mdi  in  Chlorotbnii  und  Ameisensäure  spaltet;  147,5 
Gewifhtstlieile  Chloral  setzen  sich  mit  40  Gewiehtstheilen  Na- 
triumhydrat in  11^,5  Theile  Chlon^forüi  und  <iS  Thcile  anieisen* 
saures  Natrium  um;  die  Menge  Alkali,  welehe  1.0  Grm.  wasser- 
freies Chloral  zur  Umsetzung  gebraucht,  ist  0,2T1  Natriumhytlrat, 
und  die  abgesehiedene  Menge  Chloroform  Ü,H10  +  0^312  Ameisen- 
säure; es  verbraucht  demnach  das  Chloral  etwas  über  '  4  seines 
fTCwichtes  an  Alkali.  Liebreich  glaulitc,  dass  dieselbe  ümsetznug 
aueh  ini  alkalischeu  Blute  statttiiHle;  dessen  Gehalt  an  freiem 
Alkali  reicht  ihHi  zwar  nicht  aus,  die  gesammte  Menge  des  ein- 
geführten (Idorals  in  Chloroform  zu  zerlegen;  aber  in  dem 
kreisenden  Blute  ersetzt  sich  das  verbrauchte  Alkali  immer  von 
Neuem;  es  kann  deshalb  die  8])a!tung  des  ('liktrals  in»  Blute 
allerdings  nicht  in  explosiver  Weise  vor  siidi  gtdieu,  wohl  aber 
verbraucht  jedes  kleinste  Theilchen  Clihmil  das  umliegende  Al- 
kali, und  erst  wenn  vom  Filute  die  Gesammtalkalinienge  zur  Um- 
setzung geliefert  ist,  wird  die  Umsetzung  geschlossen  sein.  Es 
wird  in  jedem  kleinen  Zeittheil  imuicr  tiiir  eine  minimale  Quan- 
tität Chloroform  gebildet,  welche  sogleich  von  den  Gehiruganglien, 
später  von  den  Rückenmarks-  und  ller/,ganglieu  festgebunden 
wird;  es  sei  auch  in  der  That  die  Wirkung  des  Chlorals  auf 
Mensch  und  Thier  der  des  Cldoroforms  in  allen  ruukteu  m  ähn- 
lich, dass  mau  auch  von  physiologiscliem  Htaudpunkte  sich  zu 
seiner  ersten  Annahme  gedrängt  sähe. 

Gegen  diese  Auffassung  sprechen  aber  ebenso wold  schwer- 
wiegende theoretische  Erwägungen,  wie  auch  das  Experiment. 
Wo  seihst  die  stärksten  Säuren  in  tödtlichen  Gaben  nicht  iui 
Stande  sindj  während  des  Lebens  die  Alkalicität  tles  Blutes  auf- 
zuheben, kann  man  gewiss  dem  Chloral  diese  Kraft  nicht  zu- 
trauen; und  wenn  es  wirklich  alles  freie  Alkali  des  Blutes  auf- 
brauchen würde,  konnte  nothwendig  das  Leben  des  betrett'enden 
Individuums  nicht  fortdauern.  Ferner  haben  wir  oben  eine  un- 
gemein grosse  Reihe  der  Methau-Abkönindingc,  namentlich  ge- 
chlorte Producte  derselben  kennen  lernen,  welche  alle  Chloroform- 
ähnlich  wirken,  ohne  dass  sie  sich  in  sobdies  spalten,  und  um- 
gekehrt haben  Hermann-Thomaszewiez  gezeigt,  dass  Trichloressig- 
säure,  welche  gleicb  dem  Chloral  in  alkaliseben  Flüssigkeiten 
Chloroform  bildet,  bei  Kaninchen  selbst  in  Gaben  vnn  2 — 5,0  Grm. 
gänzlieh  unwirksam  ist,  su  dass  von  diesen  zwei  Seiten  aus  die 
Zurürkführung  der  Chloral-  auf  Chloroforniwirkuug  sehr  zweifel- 
haft wird.  Auch  war  man  bis  jetzt  nicht  in»  Stande,  im  Blute 
oder  in  der  Exspirationsluft  ehloralisirter  Tlnere  Chlorofonn  auf- 
zufinden,  selbst  Tiielit  mit  den  empfindlichsten  Heagentien,  mit 
denen  man  bei  ehlorotbrmirtj^n  Thieren  selbst  kleinste  Mengen 
Chloroform  noch  nachweisen  kann  (Hamniarsten,  Kajewsky,  Her- 
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mann,  r.  Meriiip:  und  Miisfuihij^);  wenn  man  Chloral  direct  mit 
Blut  mist^bt,  tiiulet  nuiii  allerdings  Clilorofonn  in  demselben,  aber 
erst  nach  mehrstündiger  Erwärmung  auf  40^  C.  Es  ist  daher 
jedenfalls  kein  positiver  Beweis  für  eine  Spaltung  de«  Chlorais 
im  lebenden  Blute  zu  führen,  alier  immerhin  hiergegen  der  Ein- 
wand Liebreieh'8  znläi^sig,  da.s8  die.se  Beweisführung  nnr  deshalb 
unmöglich  i»t,  weil  das  in  kleinsten  Mengen  gebildete  Chloroform 
»ich  sofort  weiter  zersetzt. 

Naeb  Mering  und  Museuliis,  ferner  Kiilz  findet  man  mit  der 
Isocyanidienylreaetion  immer  nur  eine  geringe  Menge  de^s  einge- 
nommenen Chlorais  als  ^jok-be«  wiedtjr,  dagegen  grössteutheils  in 
Clestall  einer  linksdrebenden,  alkaliaehe  Kupferlo^nug  redueiren- 
den  Säure,  Uroehloralsäure  C^IIi,C1.^0i;  naeb  5,0  Gnn,  einge- 
nommenen Chlurals  auf  ItKX)  Gern.  Harns  10,0  Gnn,  der  >5äure. 

Die  Beobachtung  Lewisson's,  dass  aneb  entblutete  Frösche, 
in  deren  Adern  nur  KoehHaizlösung  kreist,  Cbloralwirkung  zeigen, 
ist  nicht  ganz  sieher  gegen  die  8paltung8theorie  verwertbbar,  ein- 
mal, weil  bei  dem  Verfahren  Lewisson^s  wahrHcheinlieh  doeb 
aieht  alles  Blut  ausgetrieben  war  (Horvath)  und  dann  weil  ja 
lueh  die  alkaliHcbe  Lym|>he  immer  noch  Chloral  zersetzen  könnte. 

Wie  ersicbüieh  ist,  neigt  sieb  im  Ganzen  die  Waagschale 
auf  die  Seite  derjenigen,  wek^be  die  Wirkung  des  Chhiralhydrat, 
wie  die  vieler  anderer  gechlorter  Metbane  auf  diese  Körper  selbst 
«ml  nicht  auf  Spaltungsprodnete,  also  auf  Spaltung  in  ChlondV^rm 
beziehen-  Es  ist  um  so  weniger  Gruml,  dem  Chloralhydrat  ak 
Kjlchem  eine  physirtlogische  Wirkung  abzusprechen,  weil  es  auch 
ärtlich  z,  B.  auf  die  Haut  und  ^>chleimbaut  iingespalten  heftige 
Wirkungen  bedingt,  wahi^ebeirdich  in  Folge  einer  Beeintlussung 
der  Eiweisskörper,  in  Folge  deren  ihm  aucb  stark  fäulniss- 
widrige Wirkungen  zukommen  (Keen), 

Acute  Choralwirkung. 

Oertlieh  auf  der  Haut  wirkt  sehr  eoncentrirte  Cbloral- 
hydratlösung  schmerzhaft,  entzündungserregend  und  je  nachdem 
lend  und  Idasenbildend;  ebenso  bei  Einspritzungen  unter  die 
Haut,  wenn  die  Coneentration  stärker  als  15  pCt.  ist;  Geschwüre 
bedecken  sieh  nach  Auf|nnselung  von  Lösungen  mit  einem  dünnen, 
nicht  festhaftenden  8ch(U'f  (Liou\ille,  Porta), 

Auf  den  Sehleimbäuten  des  Mundes  bewirkt  es  einen  bitter* 
heissenden  Geschmack,  im  klagen  bei  Menschen  und  Tbieren 
Magenkatan*b,  Erbrechen,  wenn  die  Lösung  zu  stark  ist;  thera- 
peutisch muss  es  daher  stets  hinreichend  verdünnt  angewendet 
werden.  Auch  die  Respirationsschleimhaut  wird  durch  eoncen- 
trirtere  Cbloralbydratdämpfe,  welche  allerdings  nicht  angewendet 
werdt'u,  entzündlich  iiis  zu  Membranluldung  gereizt- 

Die  allgemeine  Wirkung  ist  trotz  der  kuaen  Zeit  der 
Einführung  bereits  von   einer  ungemein  grossen  Zahl  von  Beob- 
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aflitern  (Liebreich ,  Hanimarsten,  Porta,  Rajewsky,  Repstein^ 
Oppenbeimer  ii.  v.  A.)  an  Mensrheii  uimI  Tliieren  studirt  wor- 
den, namentlieb  naeh  Einverleibung  in  den  Mao:en  nnd  anter  die 
Kant,  was  keinen  Untersebied  im  Auftreten  der  ErBi'beinungen 
bedingt. 

Wie  bei  allen  ähnlichen  Stoffen  zeigen  sich  aneb  beim  Cblo- 
ralhydrat  weit  anseinandcrgehende  individuelle  Schwankungen. 

Die  Thiere  (Kalt-  wie  Warnjblnter)  verhalten  sich  im  Ganzen 
ähnlich,  wie  der  Menßch,  nur  seh  einen  bei  ersteren  (Hunden  und 
Kaninehen)  häufiger  primäre  Erregungszustände  aufzutreten^  als 
bei  diesem;  besonders  enqjfindlieh  und  leicht  in  Schlaf  und  Be- 
täubung verfallend  sind  Kanineben   uorl  Katzen. 

Von  Mensehen  unterliegen  Kinder  und  blutleere  oder  schwache 
Mensehen  leichter,  Trinker,  an  Säuferwahnsinn  Leidende  und 
Geisteskranke  schwerer  der  schlatiiiacbenden  Wirkung  des  Chlo- 
ralhvdrat;  letztere  haben  zu  demselben  Effect  viel  grössere  6a1»en 
nöthig.  Namentlich  uen-öse  Personen  und  Geisteskranke  werden 
im  Beginn  der  Wirkung  oder  nach  kleineren  Gaben  eher  erregt, 
so  dass  statt  Schlaf  ein  dem  ersten  Stadium  des  Alkohol-  und 
Chlorotormrauscbes  ähnlicher  Zustand  der  geistigen  und  motori- 
schen Aufregung  eintritt;  manclie  Menseben  können  selbst  durch 
enorme  Gaben  nicht  zum  Schlaf  gebracht,  sondera  höchstens  un- 
behaglich gemacht  werden. 

Als  einschläfernde  nnd  tödtliche  Gaben  können  nach  den 
bis  jetzt  gewonnenen  Erfahrungen  folgende  betrachtet  werden. 

Tbi«rAit:  Schlafgabe:  TOdtlicbe  Gäbt: 

Frösche 0,05  Grra.  0,1  Grm. 

Hühner  und  Tauben  .                 0,2  „  0,5  „ 

Kaninchen     ....  1,0—  2,0  „  2,0—  8,0  „ 

Katzen 1,0—  3,0  „  —  „ 

Hunde 6,0—10,0  „  10,0—16,0  ^ 

I  Kinder  .     .  0,1-    1,0  „  2,0—3,0  „ 

Menschen:    -^  Erw^achsene  2,0 —  3,0  ^  5,0—10,0  „ 

\  Trinker  5,0—  8,0  ^  10,0  „ 

Doch  liegt  eine  Beobachtung  vor,  wo  ein  Frauenzimmer 
selbst  nach  dem  Genuss  von  30,0  Gnn.  Chloralhydrat  durch 
energische  Behandlung  noch  gerettet  wurde  (Ludlow  und  Eshel- 
mann).  Folgende  Cbloralbydrat Wirkung  ist  bei  gesunden  und 
kranken  Menschen  die  Kegel: 

Nach  Gaben  von  2 — .^,0  Grm.  tritt  in  5 — 15  Minuten  nn- 
widerstehliclie  Müdigkeit  und  Schläfrigkeit  und  hierauf  ein  dem 
natürlichen  sehr  ähnlicher,  bis  5  Stunden  dauernder  Schlaf  mit 
ruhiger^  regelnmssigen  verlangsamter  Atiinjung  und  verlangsamtem 
Herzschlag  ein,  der  ruhig  oder  tranmreich  sein,  und  ans  dem 
man  durch  taetile  niul  schmerzhafte  Reize,  durch  Anrufen  für 
kurze  Zeit  mit  ungetrübtem  Bewusstsein  erwachen  kann;  während 
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leSselbeii  ist  die  Pupille,  wie  in  der  OlilowfonnbetäiUmiig,  stets 
Ivereii^;  die  KeHexerregbarkeit  bleibt  iiiip;'eschwärht.  Mit  dem 
•Erwaclien  erweitert  sieh  die  Pupille  sofort  wieder  und  es  bleibt 
'Kopfweh,   Uebelkeit,   Erbrechen   meist  aus:    doch   ^iebt  es  auch 

in  diefter  Beziehung  An.sn ahmen. 

Nach   Gaben   von   3,0  —  5,0  Grni.    dauert   der  tiefere   Schlaf 

Iviel  länger  (bis  10  Stunden)  an;  wabreml  desselben  kt  der  Kt)r- 
per    volUtändig    empfindungslos    und    reflexgelähmt;    selb^st    auf 
Coniealreize  tritt  kein   Zucken  der  Winipeni    ein;    die    Muskeln 
jsind  erschlafti 
Bei  noeh  grösseren  Gaben  ^  oder  bei  besonders  empfänglichen 
Mensehen   in    den  vorausgehenden  Gaben  werden  die  wichtigsten 
Korperfunctionen  m  hochgradig  verändert,  dass  Lebensgefahr  und 
Tod  eintritt,  indem  Athmung  oder  Kreislauf  auswerordentlieh  ge- 
Bcbwmdit  und  endlich  ganz  gelähmt  werden;  meist  ist  die  Todes- 
ursache   (nach    vorausgegangener    Kohlensäuredyspnoc    in    Folge 
Atbmnngssehwäohe  und    ungenügender  Lungenliiftiung)    eomplete 
I      Lähmung  der  Athmung;    in   selteneren   Fällen    (Jolly)    plötzliche 
■  llerzlähmung;  doch  waren  letztere  Fälle  immer  von  acutem  Lun- 
^■genödem  begleitet. 
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Beeinflussung  der  einzelnen  Organe  und  Functionen» 

Nervensystem.    Zuerst  wird  die  graue  Substanz  der  Gross- 
himhemisphären  ergriffen,    bei  kleineren  Gaben  nur  die  das  Be- 

wusstsein  bedingenden  Apparate,  aber  nicht  bis  zu  vollständiger 
Lähmung,  bei  grösseren  Gaben  bis  zu  dieser,  so  dass  auch  in 
der  tiefen  Chloralhydrathetäubnng  die  Menschen  und  die  Thiere 
nnaufweckbar  und  unempfindlich  werden  Erst  jetzt  wird  auch 
das  Rückenmark  ergriflen.  Am  längsten  w^iderstehen  der  läh- 
menden Einwirkung  die  respiratorischen  Centralapparate  und  die 
Herzganglien. 

Frösche  werden  auf  kleine  Gaben  zuerst  reflexerregbarer^ 
und  erst  nach  diesem  Stadium,  sowie  nach  grossen  Gaben  gleich 
von  vornherein  reflexgelähmt;  diese  Reflexlähmong  ist  so  inten- 
,-ßiv,  dass  man  sogar  den  Str^chnin-Starrkrampf  dadurch  aufheben 
oder  unmöglich  machen  kann  (Liebreich,  Rajew'sky);  natürlich 
kann  umgekehrt  die  Chloralreflexlahmung  nicht  durch  Strycbnin 
aufgehoben  werden.  Ganz  dasselbe  gilt  auch  für  alle  Warm- 
blüter, die  hinsichtlich  der  Reflexe  ähnlich,  nur  schwächer  wie 
bei  Chloroform  reagiren.  Bvi  einzelnen  Thieren  hat  man  zu  der 
It,  wo  die  bewusste  Schmerzempfindung  vollständig  erloschen 
ar»  und  auf  periphere,  selbst  heftige  Schmerzeinwirkung  keine 
Reflexa(*tion  mehr  eintrat,  letztere  auf  tactile  Reize  noch  ein- 
treten sehen  (Hanmiarsten);  man  k<*nntc  solche  Thiere  brennen, 
fiduieiden,    ohne  dass  sie  zuckten,    während    sie    auf   einfaches 
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Drücken    ihrer  Pfoten  mit    heftigem  Schreien    und  Körperbewe- 
gungen reagirten. 

Die   peripheren,   sensiblen  nnd  motorischen  Nerven  »tV 
nicht  fjat'liweisliar  ergrifteu  zu  werden  (Rajewgky),  wohl  aber  die 
ByiJipatliiöf'hen  Gct aftsnerveu ,  wie  aus  den  Hauterkrankungen  der 
chronischen  Chlorathydratvergiftung  geschlossen  wird. 

Uebcr  die  Einwirkung  atif  die  quergestreifte  Musku- 
latur wissrn  wir  niclits  Genaues;  selbst  in  hochgradigen  Ver- 
gitYungsfätleii  bleibt  sie  direet  und  indirect  erregbar;  Miiskelstarre 
tritt  nur  bei  unmittelbarer  Einspritzung  von  Chloralhydratlösungen 
in  die  Arterien  ein  (Zuber). 

Die  Athmnug  wird  bei  Mensehen  und  Thieren  wahrend  der 
Betäubung  verlangsamt ^  naelidem  sie  in  einzelnen  Fällen  vorher 
etwas  beschleunigt  worden  war;  nach  gefährlichen  Gaben  wird 
sie  unrege Iniässig  und  sehr  seicht;  au  den»  Ohloralhydrattod  ist 
gewöhnlich  der  endliche  Stillstand  der  Athmung  durch  Lähmung 
des  Athmiingscentnims  scliubl;  der  Lungenvagus  seheint  keine 
8chuld  daran  zu  hal*eTJ  (Rajewsky), 

Kreislauf  und  Blut,  Die  Beeinflussung  der  Herzthätig- 
keit  unterliegt  individuellen  Verschiedenheiten.  Die  meisten 
Beoliachter  geben  an,  dass  während  der  Betäubung  die  Herz- 
Sfhläge  langsamer  werden,  sowohl  bei  sonst  normalen  Thieren, 
wie  auch  bei  solchen,  denen  man  die  Vagi  durchschnitten 
oder  mit  Atropin  die  Herzhemmungsapparate  gelähmt  hat.  E» 
hängt  demnach  diese  Verlangsamung  nicht  von  einer  Erregung 
der  Vagusendigungen  im  Gehirn  und  Herzen ,  sondern  von 
einer  herabgesetzten  Erregbarkeit  der  motoriselu*n  Herzganglien 
ah.  Auch  der  Blutdruck  sinkt  sehr  bedeutend,  otl  währctid  das 
Herz  noch  ziendich  kräftig  pnlsirt,  bis  in  die  Nähe  der  Null* 
linie;  auf  perif)liere  sensible  Reixe  reagirt  das  vasoniotorisehe 
Centrum  immer  weniger,  endlieh  gar  nicht  mehr  mit  Blutdruck- 
erhöhung (ry*^*^)i  ^voran  zum  Theil  die  Lälimuug  des  vasomoto- 
rischen Centruius  selbst,  sowie  der  peripheren  Gefässnerven 
(Müsäo),  zum  Theil  aber  aucli  die  während  der  sensiblen  Reizung 
noch  eintretende  plötzliche  Vertiefung  der  Athemzüge  schuld  ist 
(Heidenbaini.  Dass  bei  sehr  grossen  Gaben  tödtliche  diast^>lische 
Herzstillstände  eintreteu  können,  haben  wir  bereits  erwähnt  — 
'Beim  Menschen  fand  Preisseudörfer  ebenfalls  nach  vorüber- 
^ gehender  Erregung  eine  8chwärhung  des  Kreislaufs,  geringere 
Energie  des  Herzens  und  Schlaffheit  des  Arterien  roh  rs. 

Das  Blut  chloralisirter  lebender  Thiere  wird  selbst  durch 
die  stärksten  vom  Magen  aus  einverleibten  Gaben  nicht  nach- 
weisbar verändert  (Porta,  Djurberg),  während  bei  unmittelbarer 
Einspritzung  in  eine  Vene  die  Blutkörperchen  ihre  Form  ver- 
ändeiTi  und  Hämoglobin  austreten  lassen  sollen,  so  das«  letztere» 
frei  im  Serum,  sowie  auch  im  Harn  angetrotlen  wird  (Ritter  und 
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Uz).     Bei  directer  Mischung  aus  der  Ader  ^enonmieiien  Blutes 

fmit  Cliloralhydrat  sah  Djurberg  bei  allen  Blutsorten  die  BluU 
korperchen   aufquellen   und  erblassen  ^   dagegen  nie  sicli  auflösen 

^(gegen  rorta). 

Die  Körpertemperatur  wird  bei    gesunden   Thieren    und 
Mensrlien   erniedriget,   bei  einfat^h   seblafnmeUender  Gabe   um  0,5 

l^bis  1,0"  C,  bei  sehr  grossen  lebensgenUirliehen  Gaben  aber  um 
i^O**  C.  und  mehr;  auch  bei  iiebernden  Thieren  boU  sieb  die 
Teraperatur  erniedrigen.  An  der  Temperatureniiedngiing  mag 
tum  Theil  vennehrte  Wärmeausstrahlung  idie  Obren  der  Kanin- 
ehcn  waren  in  Folge  Erweiterung  ihrer  Gefässe  oft  wärmer,  wie 
Jer  Ki*rper)  schnkl  sein,  sicher  aber  auch  verminderte  Wäruie- 
bildnng  (in  Folge  des  heraligeseUten  Blutdrucks  uutl  der  ^[uskel** 
mthatigkeit)    selbst,    da  die    Tenjperatörcrniedrigung    aneh    bei 

[sehr    warmgehaltenen,    in    Watte    gewickelten    Thieren    eintritt 

|(Haramarstenj. 

Die  Verdauungsorgane  worden  selbst  durch  grössere  Ga- 

iben  selten  krankhaft  verändert,  wenn  letztere  nur  gehörig  ver- 
cliinut  getrunken  werden;  in  zu  concentrirter  Lösung  beohaclitet 
man  häutiger  Uebelkeit  und  Erbreeljen;  doch  haben  manche  Per- 
sonen eine  Idiosynkrasie  auch  gegen  verdünnte  Lösungen.  Eine 
Verlangsaniung  der  Daruibewegung  ist  niclit  xu  cünstatircn;  bei 
Kaninchen  hat  man  sogar  Durchfälle  eintreten  sehen.  Der  hie 
Und  da  beobachtete  Icterus  scheint  nicht  von  Cbloralhydrat  primär 
abgeleitet  werden  zw  diirfeu* 

Harn*     Die  nach  (Idoralhydratgenuss  im   Harn  ant^retende 

Irrocblorahiiäure^)  reducirt  die  Fehliug'sche  Lösung,  so  dass  man 
früher  glaubte  tlloflmannjt  es  sei  Zucker  im  Harn  vorhanden, 
was  Mering  und  Musculus  auf  Grund  von  GÜhrnngsversuchen 
»nicht  bestätigen  konnten.  Die  Harn  menge  wird  mtust  vermehrt 
angegeben  und  uianche  Beobachter  wollen  hyperämische  Nieren 
gefunden  haben* 
lieber  die  Beeinflussung  des  Stoffwechsels  liegen  keine 
I Untersuchungen  vor. 
I  Chronische   Chloral Vergiftung. 

Wie  der  Genuss  von  Alkohol,  Opium,  so  kann  auch  der  von 
Cbloralhydrat  zur  Leidenschaft  werden.  Bei  längerem  Gebrauch 
tritt  eine  Yergiftungsform  ein,  die  sich  von  dem  Alkobolismas 
lind  der  chronischeu  Cblorofonnvergiftung  in  manchen  l^inkten 
jpnterscheidet. 
Es  tritt  zwar  auch  eine  gewisse  Gewöhnung  an  Chloral- 
liydrat  ein,    so   dass  mau  allmählieli  mit  der  Grösse    der  Gabe 
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Bteigen  mnss,  aber  nie  in  dem  Grade,  wie  beim  Alkohol  Bd 
manchen  Menschen  stellen  sich  Vergiftungserscheinungen  schon 
nach  kurzem  Chloralgenuss  ein;  andere  können  100  and  mehr 
Tage  lang  mittlere  Chloralgaben   ungestraft  vertragen  (Maeleod), 

Ausser  Verdauungsstörungen  sind  namentlich  sehr  häufig 
zerstreute  fleckige  Röthungen  an  Kopf  und  Brust,  sowie  fnrm* 
liehe  Hautanssehläge  in  die  Augen  fallend,  bald  er^^thematoser 
Natur,  bald  in  Fi^mi  von  Nesselsucht,  von  papulösen  Exanthemen, 
Petechien,  Puriiura  haemorrhagica,  Hautödem.  Das  Erythem  und 
die  Nesselsucht  treten  sehr  plötzlich  auf,  häufig  unmittelbar  nach 
GenuBS  des  Mittels  oder  wenn  ausserdem  ein  beisses  Getränk 
(Kaffee,  Thee)  oder  Alkohol  getrunken  wird  und  verschwinden 
auch  wieder  nach  wenigen  Stunden  (Schule);  oft  beobachtet  man 
hiebei  eine  Beschleunigung  des  Pulses  bis  140;  bisweilen  auch 
eine  Neigung  der  erkrankten  Hautstellen  zu  oberflächlicher  Gan- 
grän, Decubitus  an  den  verschiedensten  Körperstellen. 

Ferner  zeigt  sieb  oft  Entzündung  der  Augenbindehaut  und 
fleckige  Röthung  des  Augenhintergrundes  (Baltbur,  Schule), 

Die  Chloralerytheme  sind  ab  ein  Zustand  reizbarer  Seh  wache 
des  Gefässnervensystemg  zu  betrachten  und  als  Allannsymptome, 
die  den  Arzt  veranlassen  müssen,  vom  Weitergebrauch  des  Mittels 
Abstand  zu  nehmen  (Witkowski). 

Manche  Menschen  werden  von  hochgradiger  Athemnoth,  an- 
geheurer Angst  ergriffen  und  können  sogar  an  Erstickung  ster- 
ben; auch  diese  Erscheinungen  werden  oft  erst  durch  Trinken 
von  Alkohol  eingeleitet. 

Endlich  scheinen,  wie  nach  Alkohol  und  Chloroform,  m  auch 
nach  un massigem  Cliloralbydratgebrauch  Geistesstörungen  einzu- 
treten und  unter  allgemeiner  Depression,  Absttmipfnng  der  Sinne 
und  geistigen  Fähigkeiten,  peripherer  Muskellähmung,  Marasmi] 
zum  Tode  führen  zu  können  (Kirkpatrik,  Anstie). 

Der  Unterschied  in  der  physiologischen  Wirkung 
des  Chloroforms  und  Chloralhydrats  ist  nach  OMl 
verkennbar,  wenn  auch  nicht  sehr  bedeutend,  Cbloi 
ruft  eben  in  verhältnissmässig  kleinen  Gaben  einen  stundcnlan 
andauernden  Schlaf  ohne  Aufhebung  der  Empfindlichkeit  und  R« 
rtcxerrcgharkeit  hei^vor,  dem  nur  selten  nennenswerthe  Aufregun 
vorausgeht:  während  Chloroform  in  denselben  Gaben  starke  Et 
regung,  aber  meist  keinen  oder  höchstens  einen  nur  sehr  kur 
dauernden  Schlaf  bedingt.  Erst  in  grossen  Gaben  wirkt  V\\k 
ralhydrat  in  Bezug  auf  Erzeugung  von  Gefühllosigkeit,  Reflex^ 
lähmung  ähnlicher;  aber  immer  dauert  seine  Wirkung  bedcatefl^ 
länger,  als  die  des  Chloroforms.  Mit  Wahrscheinlichk  "  ^ 
Ursache  dieser  Unterschiede  darin  gesucht  werden,  da 
ralhydrat  als  leicht  löslicher  Körper  sehr  rasch  in  die  BlnttN 
aufgenommen  wird,  also  in  grösseren  Mengen  auf  einmal  anf  dl 
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Nervensystem  wirken  kann  (dalier  dai^  Fehlen  der  Anfregung  und 
der  rasche  Eintritt  von  Schlaf);  daas  es  andererseits  aber  den 
Körper  viel  langsamer  wieder  verlässty  wie  das  flüchtige  ChU>rü- 
forni  und  daher  länger  wirkt,  wie  dieses. 

TheraiieutlHche  An  weudii  iig. 

Chloral  ist  ein  entschiedenes  8  c  h  I  a  f m  i  1 1  e  1 ,  wie  es  bis  jetzt 
scheint  das  energischeste  nnd  zuvertassigste  —  dieser  Satz,  dessen 
Einschränkungen  weiterhin  gegeben  werden ,  bestimmt  die  thera- 
peutische Auwendnng  des  Mittel«  j  für  die  meisten  anderen  ludi- 
eationen,  welche  man  für  dasselbe  aufgestellt  hat,  kann  es  durch 
besser  wirkende  Hubstanzen  ersetzt  werden.    Als  Schlafmittel  über- 
trifft Chloral  bezüglich  der  Energie  der  Wirkung  auch  Opium  und 
^  Beine  Alkaloide;  jedoch  kann  das  letztere  Präparat  nie  durch  das 
B  erstere  verdrängt  werden,    weil  das  Morphin  verschiedeneren  In- 
dicationen   nachkommt,  unter  viel  mannigfaltigeren  Bedingungen 
^  mit  Nutzen  zur  Venvendiing  gebracht  wird. 
B  Als  Hypnoticnm  besitzt  Chloral   folgende  Vorzüge    (auf  die 

"  einzelnen  bidicatiüneu   für  diese  Anwendung  werden  wir  alsbald 
zurückkommen):   der  Schlaf  tritt  in  der  Regel  schneller  ein^  als 
nach  Darreichung  von  Morphin ,  selbst  wenn   man   letzteres  sub- 
cutan eingeführt,  hat.    Die  Wirkung  ist  sicbcrer,  mächtiger;  Chlo- 
ral führt  oft  den  Schlaf  herbei,  wenn  Morphin  ganz  im  Stich  ge- 
lassen hatte.     Unangenehme  Nebenerscheinungen  beim  Erwachen 
(Eingenommensein  des  Kopfes,  Uebelkeit,  Erbrechen)  sind  seltener. 
Femer  kann  das  Mittel  längere  Zeit  (jedoch  keineswegs  ins  Un- 
begrenzte) in  gleicher  Weise  fortgegeben  werden,  ohne  an  Wirk- 
samkeit zu  verlieren;  und  wichtig  ist  weiterhin,  duss  selbst  beim 
längeren   Gebrauch   der  Appetit   nicht   verringert,   die  Verdauung 
nicht   beeinträchtigt  zu    werden    und    keine  Stublverstopfung    zu 
^■folgen   scheint.     Ein    weiterer  Vorzng  des  (-hlorals  besteht  darin, 
^^^iB  es  auch  Kindern  ohne  Nachtheil  gegeben  werden  kann,  ein 
^HB  so  wichtigerer  Umstand,    als  es   bisher   an    einem    einiger- 
^■inassen  zuverlässigen  Hypnoticnm    für  Kinder    mangelte,    da  ja 
■  Opiate  bei  denselben  nur  mit  grosser  Vorsicht  gebraucht  werden 
dürfen    und  Brouikalium  immerhin   unzuverlässig  ist.     Und  dann 
scheint  eine  beim  Mf^rphin  geltende  Einschränkung  für  das  ChUn 
ral  von  geringerer  Bedeutung  zu  sein,  nämlich  das  Vorhandensein 
^von    fiel>erhaften  Zuständen    (vcrgl.   unten).    —    Dem    gegenüber 
B müssen   wir  aber  doch  auch  darauf  hinweisen,  dass   nach  viel- 
fachen Mittheiluugen,  namentlich  seitens  der  Irrenärzte,  die  lange 
fortgesetzte  Darreichung  nicht  ohne  schädliche  Folgen  bleibt,  das» 
das  Chloral  in   diesem   Falle  kein   unschuldiges  Mittel    ist.     Um 
Wiederholung  zu  vermeiden,    verweisen   wir  auf  das  bereits    im 
physiologischen  Theil  Beschriebene.     Indes«  können  diese  Uebel- 
stiUide  den  hohen  praktischen  Werth  des  Mittels  bei  vorsiclitiger 
Anwendung  unmöglich  beeinträchtigen. 
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Auf  der  anderen  Seite  aber  hat  Mor)ihin  vor  dem  Chloral 
einen  Vorzug  dadurch,  das«  es  nielit  blos  stthlafmachend^  sondern 
auch  iti  kleineren  Dosen  zugleich  schmerzlindernd  wirkt.  Wir 
%verden  beim  Mi>rphin  herv'orheben ,  dass  es  Schlaf  nicht  nnr 
durch  seine  tbrecte  Eiiiwirkun^^  auf  da«  Gehirn  erzeujrt^  sondern 
ilcnselhen  auch  (bnUirrh  ei*m«yicht,  Anm  e^  sclimerzhafte  und 
dyspnoetistdie  Zustände  beacitigt.  Es  liegen  nun  allerdings  einige 
Mittheilungen  vor,  nach  denen  Chloral  auch  ^beruhigend''  xu 
wirken  scheint  ohne  gleichzeitige  schlafinachende  Wirkung,  z.  B. 
bei  den  dysinioetischcn  Beschwerden  Herzkranker  im  Stadium  ge- 
störter Oompen^ation,  doeh  stehen  diesen  andere  Mittheilungen 
entgegen,  in  denen  trotz  des  eintretenden  Schlafes  keine  Einwir- 
kung auf  Hui^tenreiz  und  Dys|>noe  (bei  Lungenaftectionen)  zu  cou- 
statiren  war.  Das^s,  was  man  l>eira  Morphin  m  liiiurtg  beobachtet, 
periijhere  neuralgische  Schmerzen  durch  subcutane  Injectionen 
beseitigt  werden,  idme  dass  gleichzeitig  Schlaf  erfolgt,  ist  vom 
Chloral  nicht  hinreichend  festgestellt;  dass  schmerzhafte  Zustande 
nach  dem  Erwachen  in  ihrer  Heftigkeit  gemildert  sind  und  einige 
Zeit  bleiben^  wie  man  es  beim  Moqdiin  vieltach  bcobai'btet,  wird 
zwar  auch  in  mehreren  Fällen  vom  Chloral  angegeben;  doch  noch 
öfter  oder  vielmehr  meist  sieht  man,  dass  sofort  nach  dem  Er- 
wachen der  vor  dem  Einschlafen  be^standeue  Zustand  wieder  da 
ist;  verschiedene  Beohacliter  bestätigen,  dass  „bei  starken  ausser- 
liehen  —  wohl  [»eripheren  —  Sehmerzen  besonders  von  neural- 
gischem Charakter "^  wenig  Nutzen   vom  Chloral  zu  erwarten  sei. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  nach  den  bis  Jetzt 
vorliegenden  Erfahrungen  vom  Chlnral  mit  Sicherheit  nur  insofern 
eine  Linderung  der  Schmerzen  erwartet  werden  kann  als  es  Schlaf 
nmcht,  niclit  aber  durch  Beeintlussung  der  peripheren  sensiblen 
Nerven,  durch  die  lleral^sctzung  einer  pathologisch  erhöhten  Er- 
regbarkeit oder  Erregung; 

S])ccielle  Indication  für  das  Chloral  geben  daher  alle  Fälle 
von  Schlaflosigkeit  ab,  gleichgültig,  welche  Lirsache  derselben 
zu  Grunde  liegt  {die  wenigen  bisher  bekannten  Contraiudicationen 
werden  wir  unten  berühren  l  Wir  können  aber  unmöglich  alle 
die  einzelnen  Falle,  in  denen  Schlaflosigkeit  als  Synijitom  über- 
wiegend in  den  Vordergrund  tritt,  und  in  denen  dieselbe  durch 
das  Mittel  beseitigt  wird,  namentlich  aufzählen.  Von  den  ein- 
zelnen Zuständen  sei  nur  das  Delirium  tremens  potatorum 
hervorgehoben.  Nach  allen  vorliegenden  Mittheilungen  giebt  es 
kein  Mittel,  welches  auch  nur  annähernd  denselben  Eintluss  anf 
dasselbe  besitzt*  Die  Aufregung  der  Kranken  und  die  mit  der- 
Bclben  verbundenen  Gefahren  werden  durch  den  hervorgerufenen 
Schlaf  beseitigt  und  die  Daner  der  Kui7.eit  erheldich  abgekürzt. 
Zur  Erzielung  des  Ertbigcs  sind  meist  grössere  Gaben  erforder- 
lich (selbst  bis  zu  Ö,0);  iudesHCMi  ist  auch  bei  Potatoren  Vorsicht 
erforderlich.     Den    schon    vorhandenen    analogen    Beobachtnngen 
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können  wir  eine  eigene  anfügen,  dass  ein  junger  kräftiger  Patient 
mit  Delirium  trenicnj^  starlj,  oaclulem  er  zwei  Gaben  von  je  2,5  Gmi. 
Chloral  erhalten  hatte.  Der  Seetionsbefund  in  den  einzelnen  Or- 
ganen war  negativ. 

In  der  ertöten  Zeit  naeli  Eiufulirung  des  Chloral  erwartete 
man  ausserordentlich  viel  von  demselben  bei  der  Behandlung 
Geisteskran kerj  insbesondere  wurden  die  Opiimi|mtparate  da- 
durch vorültergehend  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Im  Laute  der 
letzten  Jahre  hi  man  jedoch  zum  Theil  von  dem  Chloral  wieder 
zuriickgekonimen,  hat  wenigstens  seine  Indicationen  erhciilich  ein- 
geschränkt; vor  allem  haben  sieh  die  IIoMiungen,  welche  mau  an 
den  länger  foitgesctzten  Gehrauch  anfänglich  knüpfte,  nicht  ver- 
wirklicht, vielmehr  hat  man  diesen  wiegen  «einer  nachtlieiligen 
Folgen,  die  gerade  bei  verschiedenen  psyehopathiachen  Zuständen 
öfters  hervortreten ,  ausserordentlieli  wieder  eingeschränkt.  In 
dieser  Beziehung j  für  methodische  Kuren,  seheint  Chloral  dem 
weniger  schädlichen  Morphin  nach/uHtehen.  Dagegen  bleibt  dem 
Chloral  —  von  den  allgemeinen  Cuntraindicationen  abgesehen  — 
sein  Werth  als  selilafbringendes  nnd  so  beruliigendes  Slittel  für 
eine  vorübergehende  Darreichung.  Am  häutigsten  wird  es  bei 
maniakalischen  Zuständen  angewendet;  es  scheint  für  die  Schlaf- 
wirkung gleichgültig  zu  sein,  oh  es  sich  um  eine  acute  Manie 
oder  um  tobsüchtige  Anfälle  im  Verlaufe  anderer  Psychopathien 
handelt.  Nach  vielfachen  Erfahrungen  sind  in  diesen  Fällen 
grossere  Gaben  nöthigj  es  wird  sogar  direct  angegeben,  dass 
kleine  Gaben  die  Aufregung  im  Gegentheil  steigern.  Besonders 
günstig  scheint  Chloral  auf  die  acute  ])uerperalc  Manie  einzu- 
wirken; doch  giebt  es  auch  hier  FällCj  in  denen  das  Mittel  ver- 
sagt. Weniger' durchgreifend  ist  der  Nutzen  bei  aufgeregten  Me- 
lancholischen. 

Bei  Fieberdelirien  und  überhaupt  bei  fieberhaften  Zu- 
ständen erzielte  J.  Rüssel  mit  Chloral  nicht  nur  Schlaff  sondern 
in  mehreren  Fällen  waren  die  Kranken  nach  dem  F>rwachen  auch 
wesentlich  psychisch  freier,  und  zwar  handelte  es  sich  um  Ty|dms- 
delirien;  dagegen  beobachtete  er  eine  unangenehme  Einwirkung 
auf  die  Herzthätigkeit:  der  Puls  wurde  niedriger,  leichter  zu 
unterdrücken,  un<l  selbst  arh^ihmiselL  Die  w^citeren  Reoimchtungcn 
sind  indess  zu  spärlich,  und  vorlautig  muss  das  Urtheil  über  die 
Verwendbarkeit  und  den  Nutzen  des  Cldorals  bei  bestehendem 
Fieber  suspendirt  werden,  bis  die  breite  Basis  einer  so  ausge- 
dehnten Erfahrung,  wie  sie  z.  B.  über  Moq^hin  in  dieser  Be- 
ziehung vorliegt,  eine  genaue  Formulirung  der  Indication  ge- 
stattet Speciell  hinsichtlich  des  Typhus  mag  noch  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  Liebreich  schon  kb^ine  Dosen  (1,5)  voll- 
ständig hinreichend  fand,  um  Schlaf  herbeizufiihrcn.  Letzteres 
können  wir  aus  eigener  Erfahrung  durchaus  bestätigen;  wir  haben 
Dosen  von  nur  1,0  Chloral  stark  hypnotisch  wirken  gesehen  b^i 
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aufgereihten  Typhösen,  und  zwar  uachdeni  Morphin  unwirksam 
geblieben  war. 

Bei  Gichtkranken,  soweit  hierüber  etwas  bekannt  ist,  scheint 
Choral  im  Allgemeinen  schlecht  oder  ^ar  nicht  zu  wirken,  wenn 

nicht  vorher  Alkalien  gereicht  sind  (nach  Liebreich's  Ausehauungj 
weil  sonst  die  zur  Chloroibmiabspaltung  nöthige  Quantität  Al- 
kali fehlt). 

Aus  der  Reihe  der  krampfhaften  Affectionen  ist  eu- 
nächst  der  Tetanus  hervorzuheben,  über  welchen  bereits  recht 
zahlreiche  und  zum  Theil  recht  günstige  Mittheilungen  vorliegen. 
Während  manche  Kranke  allerdings  trotz  des  Chlorais  zu  Grunde 
gingen,  ist  bei  anderen,  und  der  Beschreibung  nach  recht  schweren 
Fällen,  unter  dem  alleinigen  Gebrauch  desselben  Geoesung  ein- 
getreten, und  selbst  bei  erstereu  hat  es  noch  einen  guten  paliiativcii 
Nutzen,  Nach  eigener  Erfahrung  theilen  wir  gegenwärtig  die  An- 
sicht, dass  ühloral  eines  der  besten  Mittel  beim  Tetanus  sei.  Zur 
Herheiführung  der  Wirkung  ist  die  fortgesetzte,  zweistündliclie 
Darreichung  von  1—2  Grm.  erforderlich.  Auch  bei  der  Ljssa 
humana  ist  ein  palliativer  Nutzen  nicht  zu  verkennen.  —  Bei 
Chorea  lässt  sich  ebenfalls  ein  günstiger  Einfluss  feststellen,  and 
es  werden  Fälle  berichtet,  in  denen  Chloral,  nachdeni  andere  Prii- 
parate  vergeblich  gereicht  waren,  sogar  eine  schnelle  Heilung 
herbeiführte;  in  anderen  Fällen  wieder  wurde  es  ganz  vergeblich 
gebraucht  —  Bei  Epilepsie  ist  nichts  Besonderes  zu  erwarten; 
dagegen  theilen  mehrere  Beobachter  günstige  Erfolge  bei  der 
Eclampsia  party rientium  mit.  Liebreich  ist  geneigt,  hier 
einen  doppelten  Einfluss  des  Mittels  anzunehmen:  einmal  miniUch 
den  durch  die  Mnskelerscldatl'ung  bedingten,  und  dann  stellt  er 
sich  vor,  dass  die  aus  der  Weiterspaltung  des  Chloroforms  hervor- 
gehende Salzsäure  vielleicht  von  Eiufluss  sei  auf  die  Ursache  der 
eclaniptischen  Krämpfe  (das  kohlensaure  Ammoniak  nach  Frerich'is 
Theorie).  Natürlich  muss  die  letztere  Anschauung  dahingestellt 
bleiben*  —  Bei  der  Tussis  convulsiva  ist  Chloral  höchstens  sym* 
ptomatisch  indicirt,  doch  empfiehlt  es  Hartwig,  auf  zahlreiche  Er- 
fahnmgen  gestützt,  bei  Keuchhusten  2  stündlich,  so  dass  ein  Kind 
unter  '  ^  Jahr  0,3,  ein  '  .jähriges  0,4^  ein  ^  ^ jähriges  Kind  0,5 
und  ältere  Kin<ler  für  jedes  Altersjahr  0,6  Gm»,  täglich  erhalten. 
Beim  Asthma  nervosum  ist  es  von  erhehlicheni  Nutzen  bei  den 
einzelnen  Anfällen,  übrigens  unter  denselben  Bedingungen,  welche 
heim  Morphin  angegeben  sind.  Bei  einfachem  Hustenreiz  unter 
anderen  Verhältnissen  ist  immer  das  letztgenannte  Mittel  vor- 
zuziehen.  -=  Bei  verschiedeneu  Arten  des  Erbrechens,  namentlich 
beim  Vomitns  gravidarum,  soll  es  sehr  nützliclj  sein* 

Bei  der  Behandlung  von  Neuralgien  steht  Chloral  ent^ 
schieden  dem  Morphin  nach.  —  üeber  seine  Anwendung  in  der 
Geburtshülfe,    in  der  Chirurgie    (Injection    in   Gefäßsgeschwtible 
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w,)  und   hei   noch  vers<»hiedenen  anderen  Zustanden  liefen 
abschliessende  Urtheile  nieht  vor. 

Als  Coiitraiiidicatiöneii  des  Chlorals  sind  vor  Allem  ok'e- 
rative  nnd  überhaupt  entzinulliehe  Proeense  auf  der  Schleimhaut 
der  Verdau ung't^vvege,  besouder?^  den  Mährens  anzuBehcn.  Aller- 
dings ist  jün^^st  Chtoral  m^av  direet  zur  Behandlung  von  Uhni» 
vcntriculi  rotundum  etnpfuldeii  worden  illertzka),  doch  sprechen 
unsereB  Erachtens  die  niit^etheilten  Kraukeug-eBchiehten  selbst 
nicht  überzeugend  dafür  Ferner  Hchcinen  die  Hysterie,  hei  der 
ort  eine  Erregung  anstatt  der  Beruhigung  eintritt,  nnd  die  Oicht 
es  zu  coutraindicireu.  Weiterhin  nmss  man  vorsichtig  sein  bei 
Herzkrankheiten^  insbesondere  bei  Affectionen  des  Herzmuskels 
(Fettherz),  und  auch  bei  den  ZiiKtanden^  welche  leicht  eine  De- 
generation dessellien  veranlassen  (Typhus  iL  ^.  w/);  wenigstens 
.sind  hier  grosse  Gaben  zu  vemieiden.  Endlich  mahnen  die  von 
Wernicb  niitgetbeilten  Fälle  wie  überhau]>t  nach  den  Ausnibrnngen 
von  Arndt  dag  Symptom  des  Icterus  ^auch  wenn  er  als  einfacher 
L  eatarrhalis  auftritt)  zur  Vorsicht  bei  der  Anwendung.  —  Das« 
man  vom  fortgesetzten  Oebraucli  bei  Geisteskranken  öttcr  abstehen 
mus»^  geht  schon  aus  dem  Obigen  hervor. 

Doslrung.  ChlomlhydrAt  kftfiii  imiernGb.  im  OysiDii«  und  subcuUD 
eingeführt  werden.  Bei  irjDerUcher  Diirreidiung  0,5— 2j),  »m  besten  mle  Mucilago 
Sftlep  öder  Gummj  nrabicmn  und  ah  Corrigens  Syrupiis  Corticis  Aumotii,  Syrupus 
Rabi  Idaei  Gtc.  —  aaf  eiiimat  zu  nehmen  (ad  3,0  pro  dosi!  ad  G,0  pro 
die!)  Bei  Potatoren  und  Aufregiingszustäiidea  grlJssere  Quadtitäteo  (3,0 — 6,0!), 
doch  verweisen  wir  noch  «innial  atif  das  oben  Gesagte.  —  AU  Klyitier  nimmt 
man  dieselbe  Dosis  wie  per  oi.  —  Die  subcutane  Anwendung  ist  weniger  zweck- 
mJUiig  und  nur  im  NothfaU  zu  wählen:  oinmal  muss  man  mehrere  Spritzen  tnji-^ 
clren ,  und  dann  hat  man  elfter  Absces.sbi1dung  beobachtet  —  5,0  :  10,0  Walser, 
davon  1  —  4  Spritzen  zn  injicireu.  Die  ganz  oeuerdingR  von  einigen  französischen 
Aerzten  empfohlene  Anwendongj^aft  der  directen  Einspritznng  in  die  Venen  hat 
nach  den  bis  jetzt  mitgetheilten  Erfahrungen  (TodeÄfaUe)  kaum  pitie  Zukunft  zu 
erw&rten.  —  A!s  reizendes  und  zugleich  anti^ptisches  Mittel ,  als  welches  es  bei 
▼erschiedenen  Zuständen  in  Husserlicher  Anwendung  versuicht  ist,  hat  Cbloral  nicht 
die  mindesten  Vorzüge  Tor  bester  bewahrten  Substanzen. 

Die  Behandlung  der  acuten  ChloralTergiftnng  ist  dieselbe  wie  die 
der  acuten  Chloroform  Vergiftung  (?gL  diese)« 


Amylnitrit.     Amylium  nitrosum. 

Dm  Amylnitrit  oder  derSalpetrigsÄnre-Ainyleister  C^Hi,  .0*N0,  nicht 
SU  verwechseln  mit  dem  Salpetersaure* AmylMther«  der  gan^e  nndere  Eigenschaften 
hat,  ist  eine  anfangfi  farblose,  später  grüngelbe,  Hlige  FKi»igkeit  ron  grosser  Fluch* 
tigkeit  und  nicht  unangenehmem  Obstgeruch  und  •6e»cUmack,  kaum  lii^ilich  in 
Wasser,  in  aUen  VerhiHltnissen  mit  Weingeist  und  Aether  mischbar,  hei  1*7  —  ^9*0, 
siedend,  augezündet  mit  gelber,  leuchteuder  Flamme  Terbreniiend*  Beim  tliera- 
peutischen  Gehrauch   ist  sehr   tlarauf  zu    sehen,   da»s  es  rein  und  nioftt  mit  Blau- 

veronreinigt  iit. 
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Durch  die  Untersuchungen  von  Guthrie,  Gamgee,  Latider- 
BruntoUy  Wood^  Eulenbiirg  und  Guttniann,  Pick^  Sohramni^  Filehjie, 
Wayer  und  Friedrich  u.  A*  hat  sicli  ergeben,  dass  AmylnitritT  wenn 
zwar  aueli  berauschend  und  betiUibend,  doch  hervorragend  ÄUf 
das  Gefässi^y Stern  einwirkt,  besonderB  auffallend,  wenn  e«  ein- 
ireathniet  wird,  weniger  oder  gar  nicht  bei  Einspritzung  unter 
die  Haut. 

Gehirn,  Rückenmark  und  Sinnesorgane,  Nach  Ein- 
athuMing  kleiner  Gaben  wird  schon  nach  wenigen  Augenblicken 
der  Kopf  schwer,  ohne  Verlust  des  Bewusstseins.  Daj?  Oefiihl, 
von  dem  man  ergriffen  wird,  ist  am  passendsten  mit  einem 
leichten,  ragcb  vorübergehenden  Rausch  vergleicld>ar.  Der  Gang 
wird  etwas  schwankend  und  unsicher^  als  wenn  die  G^aammt- 
kr»rpermuRkuiatur  erschlafft  wäre.  Die  Pupille  erweitert  wh  und 
wenn  man  auf  einer  hellen  Wand  einen  bestimmten  Punkt  tixirt, 
m  erscheint  dieser  mit  einem  kreisrunden  Theil  Heiner  Unigebuug 
gelb  gefärbt;  dieser  gelbe  Kreis  ist  von  einem  blau-violetten  Hof 
umgeben;  Husscrdem  sieht  uian  am  Rande  desselben  geschlängelt 
verlaufende  Linien,  Dnrcli  die  Beschleunigung  und  Verstärkung 
des  Herzschlags  und  das  heftige  Klopfen  der  Ilerzschlagatleni 
wird  man  in  einen  höchst  unenjuiekliehen  Zustand  von  Ajig^&t 
und  Unruhe  versetzt.  Alle  diese  Erscheinungen  verlieren  «ich 
allmählicli  und  es  bleiben  nicht  iiie  geringsten  üblen  Nach- 
wirkungen zurück.  Bei  etwas  längerer  Amylnitriteinathmung 
beobachtet  nuin  Schwindel  und  Stupor  von  S  Minuten  Daner,  und 
hierauf  zwei  Stunden  lang  Kopfweii;  bei  Aufenthalt  in  einer  amyl- 
nitrithaltigen  Atmosphäre  bei  Darstellung  des  Mittels;  Eitigenom- 
meuheit  des  Kopfes  bis  zu  Arbeitsunfähigkeit,  Brechneigung, 
Schwäche  und  Kühle  der  Extremitäten  bei  Wärme  des  Rumpfe», 
profuse  Schweisse  und  unruhigen  Schlaf. 

Hochgradigere  Vergitltuugen  und  Krämpfe  wurden  \m  jelil 
bei  Menschen  noch  nicht  beobachtet,  offenbar  wegen  der  kurxen 
Zeit  der  Einführung,  Bei  Thieren  treten  ungemein  leicht,  wenn 
man  nach  Beginn  des  Hhitdrnckabfalls  nur  wenige  Seennden 
noch  fort  einathmeu  lässt,  hetltige  Unruhe,  Zittern  und  UÄi-h 
üsseren  Mengen  Krämpfe  tetanischer  Natur  auf,  oft  üq  istark, 
wie  nach  Strychuiu;  dieselben  sind  aber  nichts  wie  tH»i  Ictx- 
terem  Stoff  durch  Erregung  des  Rückenmarks,  sondern  ge- 
wisser Hirutheile  bedingt:  das  Rückenmark  ist  ganz  oder  fA»l 
unbctheiligt  au  den  Krämpfen,  ebenso  die  Kreislanfsstöntngx^n. 
Die  Krämpfe  nach  kleinen  Gaben  sind  nur  von  kurzer  Dauer; 
mit  zum'huiendcr  Gabe  steigt  auch  die  Dauer  und  Stärke  der- 
selben; durch  sehr  starke  Gaben  geratlien  dann  schliesHltch  die 
hctbciligteu  ftnitren    in  eine  Art  Lähniungszustand  der  wich  inn- 


sondere  in  dem   Fehlen  der 
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Das  Bcwusstseiu  und  tlie  Sensibilität  i^leibt  iiaeh  rtoii  Einen 
bis  zum  Ende  erhalten;  tiacb  den  Andern  dag^e^en  tritt  in  3ü  Mi- 
nuten allmählicher  Verlust  der  Empfindliehkeit  ein. 

Die  jie  rill  he  reu  Nerven  und  Muskeln  werden  seihst  in 
starken  Vergiftun^8;irraden  nirht  verändert,  wohl  aber  bei  dirceten* 
Contaet  gelähmt. 

Beeinflussung  der  Kreislaufäorgane,  Sehon  eine  halbe 
Minute  oaeh  begonnener  Eiuathmnng  von  5  Tropfen  Aniylnitrit 
zei^  siel»  starke  Röthung  des  Gesifhts  (wie  Sehamrrithe)^  die  sich 
raseh  auf  den  Hals  ausbreitet;  an  der  Brust  treten  zahlreiehc 
rotbe  Fleeken  von  unrcg:el massiger  Gestalt  ant',  die  allmablirh 
immer  grösser  werden  und  dnrch  Zusammentiiessen  ebentalls  eine 
diffuse  Röthe  bedingen;  reehte  geht  dieselbe  bis  zur  untern  Leber- 
grenze, links  bis  in  die  Magengegend;  von  hier  läuft  eine  immer 
schwächer  werdende  nmrniorirte  Röthung  zu  beiden  Seiten  des 
Abdomen  herab,  während  die  Umgebung  des  Nabels  frei  bleibt; 
in  der  Leistengegend  ist  die  Hyperämie  mehr  versehwomnien, 
bleibt  aber  in  Gestalt  kleiner  Inseln  immer  noeh  deotlieh  sirht- 
har,  fehlt  an  den  ünterextremitäten  fast  oder  ganz.  Bei  nianehen 
Menschen  ist  diese  Hautröthe  \iel  schärfer  begrenzt  und  erstreckt 
sieh  nur  über  Gesicht,  Hals  und  oberste  Brnsttheile.  Aber  nieht 
allein  die  Hautgefässe  erweitern  sich ,  sondern  aneh  die  Gefässe 
innerer  Organe,  z.  B.  die  der  Pia  mater  um  das  Doppelte  und 
Dreifache  ihres  ursprünglichen  Durchmessers.  Merkwürdigerweise 
g(dlen  dagegen  die  Lungen-  und  die  Retinal -Gefässe  niclit  er- 
weitert werden. 

In  Folge  der  Gefässerw^eiterung  fühlt  man  bei  Amylnitrit- 
einwirkung  die  Palsationen  der  Carotideu,  sowie  eine  vom  Ge- 
sieht aus  strahlende  Wärme  sehr  stark, 

Der  Blutdruck  muss  natürlich  sinken^  wenn  viele  periphere 
Arterien  sich  erweitern;  dies  ist  deshalb  in  hochgradiger  Weise 
beim  Amylnitrit  der  Fall;  der  Blutdruck  sinkt  um  so  tiefer,  je  län- 
ger Amylnitrit  eingeathmet  wird,  im  Mittel  um  bß  Mm.  Quecksilber, 

Die  HäuHgkeit  der  Herzschläge  steigt  selbst  naeh  Einath- 
niüDg  sehr  geringer  Mengen  Amylnitrits  sehr  bedeutend ,  oft  um 
das  Doppelte  der  nomialen  Zatd,  sowohl  beim  Mensehen  wie  bei 
warmblütigen  Thieren,  incht  bei  Kaltblütern. 

Die  Kraft  der  Herzziisantmenziehungen  scheint  nach  den  ge- 
wöhnlichen Aniylnitritgaben  selbst  bei  starker  Blutdruckerniedri- 
gung nieht  zu  leiden;  erst  durch  sehr  gr<>sse  Mengen  cingeath- 
meten  Amylnitrits  oder  ilurch  ujimittelbare  Einspritzung  desselben 
in  die  Blutbahn  wird  der  HerAs<*ldag  schliesslich  verlangsamt  und 
gelähmt. 

Beeinflussung  der  Athmung,  Bei  MeuBehen  ist  eine  Ver- 
änderung der  Häutigkeit  der  Afchcmzüge  nicht  beobachtet,  wfdjl 
aber  ein  Gefühl,  '^^^  <d>  die  Athmung  viel  leichter  \o\\  Statten 
irehe:  die  vitale  Lun^'-enraiiacität  wird  nicht   ::cän<lcrt. 
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Bei  Thiereii  werden  die  Atlienibewef^untren  durch  Amyhiitrif ' 
oft  sehr  laiigdaueriid  beschleuniget  uüd  vertieft*    8elilieHslit.'li  iiaeh 
sehr  groswcn  Mengen  wieder  langsamer  und  seiehter,  bleiben  aber 
rliythmiseh. 

Iii  Bezug  auf  Kreislauf  und  Athmung  kann  man  dem- 
luirh  zwei  Stadien  der  Auivliiitntwirkiin^^  unterschuiden,  vm  erstes 
durrh  kleine  Menden  heiTorgei'ufeues,  in  welcbeiu  der  Blutdruck 
bedeutend  genunkeu,  die  ller/timtigkeit  und  AtUmung  beselileii- 
nigt  ist,  und  ein  zweites,  in  welehem  Bluttlruek  wie  Herzlhäti.:r- 
keit  nnd  Atbmung  sehr  erniedrigt  wnd  verlangsamt,  aber  regel- 
mässig sind. 

Nur  wenn  (.statt  dnreli  Mund  mit  Aii«8eldii8s  der  Nase,  oder 
statt  durch  die  Luftn'^hre  bei  traelientumirten  Tliieren)  dureli  die 
Nai^e  eingeatbniet  wird,  treten  in  Folge  Keizung  der  Trigcminiis- 
ausbreitungen  in  der  Nase  retleeturiseh  in  den  ersten  Momenten 
der  Einatbnrung  und  sehr  viuHibergehend  Blutdruckerliülmngj 
Puls-  und  Athnningsverlangsannuig^  liierauf  aber  stets  die  obigen 
Stadien  der  Einwirkung  auf. 

Blut.  Schon  nach  sehr  kwraer  Einathmung  von  L)äm|den, 
wie  man  sie  hei  Kranken  anzuwenden  jiHegl^  sinkt  die  Saner- 
stoffawfnabuie  in  das  Blut  beim  Hund  um  "  .^,  bei  stärkerer  Do- 
siruug  um  '  ^.  Die  Abnahme  des  (Merhrauchs  ist  grösser,  als 
die  der  Kiddensäiirebildung.  In  den  rothen  Bhitköriierehen  bildet 
sich  Metliarnoglobin,  welclies  aber  auf  <lcm  Wege  der  Keduetion 
vielleicht  in  der  Leber  sich  rasch  wieder  zu  Häntoglohin  riick- 
verwandelt;  daraus  erklart  sirh,  warum  die  sonst  so  eingreifende 
Wirkung  des  Amylnitrits  nur  eine  voriilicrgehcude  ist. 

Die  Tcni|)eratur  der  Haut  namentlich  des  Gesichts  und 
der  oberen  Köri)erliälfte  steigt,  während  die  gesamtnte  Innen- 
temperatur  fällt. 

A u s s c h e i d ii n gen.  H a r n  wird  viel  reichlicher  ausgeschie- 
den und  enthält,  wenn  nicht  zu  wenig  Amyluitrit  iuhahrt  wurde, 
Zucker  (bis  zu  2  i»Ct),  besonders  viel  unmittelbar  natdi  der  An- 
wendung und  dann  nach  rascli  erreichtem  Maximum  allmählich 
weniger,  doch  oft  24  Stunden  laug;  im  Blut  ist  kein  Zucker 
naehzuweisen.  Möglieherweise  ist  diese  Zuekerausscheidung  auf 
Erweiterung  der  Lcbergefässe  zu  hezieljcn. 

üeber  die  Ursachen  der  oben  angegebenen  Wirkungen  des 
Amylnitrits  herrscht  noch  Meinungsverschiedenheit.  Wir  theilen 
hier  nur  die  v^ni  Filehne  aufgestellte  Theorie  der  Wirkung 
mit:  l)  Zunächst  wird  ilas  vasfuncftorisebe  Nervenecntrum  ge- 
lähmt; tlaher  stammt  das  F^rröthen  und  der  BIntdruckabfall.  In 
Folge  des  letzteren  sinkt  der  Tonus  im  Vaguscentrum;  daher  Zu- 
nahme der  Pulsfrequeirz.  Fki  stärkerer  oder  längerer  t^inwirkuiig 
wirtl  stddiesslirh  «las  gesanimte  Centraluervensystem  und  Uns  Her/ 
gelahmt.    2)  hi  Folge  der  Umwandlung  des  Blutfarbstotfs  in  Met- 

Blutgaswctdisel 


hämoglolun    wird    ein   Theil    desseU^en    für    den 


Amvlnilrit. 


421 


I 


unbrauchbar  g-cmarlit;  in  Folge  dcBseii  ciit8tclil  eiiu-  <l>>ptioiHclin 
Blntbo>;c"liaffen1jpit  iiiid  rlurcli  diese  in  Verbindmijf;  mit  drr  obi^on 
Cirnibitioii8.st(>nujg  Hesidiletuiigung  und  Vertiefung  der  AthTnini^- 
und  Erstickuii^^kninipfe. 

TlierAjR'iitiHelte  Atliieitdnujbr. 

Bei  einem  Mittel  mit  so  stark  ebarakterisirten  physinbipseben 
Wirkung n  la^  es  sehr  nalie,  ai>nf»ristisebe  Indieatioiien  zu  l»ilden. 
Dies  ist  autdi  in  der  Tluit  bei  der  tlicraiientisfhcn  Verwendunj^ 
bisher  znm  Tbeil  ^esehehenj  und  man  hat  Annliiitrit  vor  allem 
bei  den  ZuHtäuilen  versncht,  bei  denen  man  als  Ursache  und  We- 
sen der  Erscheinungen  einen  arteriellen  Gefasskrampf  im  Bereirlie 
der  Mirngefässe  glaubt  annehmen  zu  müssen.  So  scheint  es  sich 
nicht  freilieh  heilend,  aber  doeh  Bymptoniatij^cli  d.  \u  die  Anfalle 
beseitigend  zn  bewähren  bei  der  Migräne,  welche  man  ihren 
Symptomen  nach  als  Hemicrania  i^ynipathicu-toniea  auf- 
faest.  Uebereinstinimend  werden  die  besten  Heilertblge  des  Amyl- 
oitrit  überhaupt  gerade  bei  dieser  MigränetVu^m  l>erielitet,  während 
es  bei  der  entgegengesetzten  Form  (mit  Enothen  des  Gesichts 
u.  s.  \\\\  ohne  Nutzen  ist:  unsere  eigenen  Erfahrungen  schliessen 
Bieh  dem  an*  Mehrere  Heof »achter  haben  ferner  angegeben,  dass 
OS  im  Stande  sei,  ächte  epileptisi-he  und  puerperale  epilepti- 
fomie  (eelam|^ti8ehe)  Anfälle  zu  nnterdriieken,  talLs  natürlich  eine 
Aura  die  Anwendung  UljerbaufH  ermöglicht;  andere  haben  dies 
nicht  i>estätigen  können.  Von  vornherein  erscheinen  l>eide  An- 
gaben richtig,  weil  der  Meehanismufcs  des  ejnleptisidien  Anfalls  in 
verschiedener  Weise  sich  abspielen  kann.  Unseres  Erachtens 
dürfen  Amylnitritinhalationen  nur  da  versucht  werden,  wo  die 
Patienten  gleich  anfangs  im  Insult  erhlassen.  wo  Erscheinungen 
von  cerebralem  fTefäsf^krampf  vorhanden  sind;  ist  <lie  fiesieht^- 
farb«  von  Anfang  an  cyanotisch,  so  müssen  sie  vermieden  wer- 
den. Wie  es  sich  verhält,  wenn  die  Farbe  aid'iinglich  unver- 
ändert ist,  muss  ein  weiteres  vorsichtiges  PriHen  lehren.  Hei- 
lungen der  Epilepsie  oder  auch  nur  Seltencrwerden  der  Anfälle 
nind  nicht  zu  erwarten  und  auch  nicht  beobachtet,  im  (4egentheil 
ha^KMi  einzelne  Beobachter  eine  |i;rössere  Häutigkeit  der  Auren 
und  ein  Intensiverwerden  der  Faroxysmen  nach  längerem  fle- 
braiich  beobachtet;  Amylnitrit  kann  im  günstigsten  Falle  nur  den 
hegiuneiiden  Paroxysnms  absehneiden. 

Sehr  nel  ist  Amylnitrit  bei  den  Anfällen  vun  Angina 
pectoris  empfohlen.  Ans  den  mitgetheilten  Krankengeschichten 
geht  henor,  dass  in  reinen  Fällen  dieses  Leidens  der  «jualvcdle 
Znstand  von  Todesangst  und  aussirahlemlen  Schmerzen  schon 
\\ eilige  »Seennden  nach  der  Inhalation  schwinden  soll  (Brunton, 
Nmith  u.  A.j.  Derselbe  günstige  Ettect  wird  aber  auch  berichtet 
bezüglich  der  pseudostenokardischen  Anfälle,  die  hisweilen  bei 
Klappen fehleru  auftreten;    doeh   möchten  wir  wegen  des  Sinkens 
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des  Bhitdrueks   liierbei   zu   beHondeier  Vorsicht  rathen,  —  Ueber 
don   NutÄcn    l)ci   asthniatiBcbeii  Anfällen    liegeu   keine    abge-j 
schlosseiien  Eriahriiugen  vor;  €!)ciisovvenig  beKÜglicIi  einer  Reihe 
amienvciter  EmpfelilungeiL 

Ganz  neuerdings  hat  man  Inhalationen  von  Amylnitrit  bei^ 
manchen  Formen  von  Amblyopie  versucht,  zum  Theil  densel 
bell,  bei  denen  Strychnininjcctionen  zur  Venvendung  kommen. 
Es  handelte  nich  um  Amblyopien  und  Amanrogen  nach  acut<'n 
mutverlusten,  oder  überhaupt  um  Fälle  ohne  ophtlialmo^kopisehen 
IJefund  ausser  vielleieht  arterieller  Anämie  des  Augenhinter- 
grundes. Nach  mehrmaligen  Inhalationen  von  je  3 — 6  Tropfen 
wurde  in  einigen  Fällen  n<>ch  Besserung  bezw.  Heilung  beob- 
achtet, wo  selbst  ♦Stryehnin  keinen  Fortschritt  mehr  brachte. 

Dojiiruiig;.     Amylnitrit,    nur  zu  InhalationeB;    1 — 5  Tropfen,    rein«    Adf 
ein  Tuch  oder  FUesspspier  gegossen  and  eingeathmet. 


Jodoform.     Jodoformium. 


Das  Jodoform  oder  Form  y  Itrijodür  CHJ^  sMU  kleine,  ^rUimende,  fettig 
aazufühlonde  Blüttchen  oder  Tardn  von  citroneogelber  Farbe,  von  durcbd  ringen  dem, 
etwa&  Safran  Artigem  Qemche  dar.  Si<^  «cbmelzen  boi  nivbexu  120%  sind  mit  den 
Üämpfeu  dos  sißdendeo  Wauers  üüchlig,  fast  unlÖaUcli  in  Wasser,  löslicb  in  50  TIj. 
kalten  und  üngef&hr  10  Tb.  siedenden  Weingeistes  und  in  bV2  Tb.  Aether;  ferner 
ist  das  Jodoform  leiebt  Insltcli  in  fetten  oml  Utberisclien  Oeten* 

Es   enthält  über   ^*  j„  seines  GewicUti  (1^6,7  pGt.)  Jod,    liat  aber  oicbtsdesto-^ 
weniger  einen  milden,  nicbt  Ätzenden  Geschmack. 

PhjHiolog^iKebe  Wirkung. 

Da«  1822  von  Sernlaö  cntdeekle,  aber  erst  1802  von  Righini 
in  Hcitien  vorzii;>:lieben  elioniist-hen  nnd  therapeutischen  Eigen* 
öcballen  erkannte  Jodofonn  kam  zn  einer  eigentlichen  Einführung 
in  die  Praxi«  erst  seit  1879,  wo  es  Lister  als  das  sifherstc  anti- 
se|>tii^clie  Mittel  für  vernaehläsf^igte  Fus-sgeschwiire  empfahl  und 
Moleschott  ihm  eine  grosse  Znknnft  weissagte.  Als  Verbandoiittcl 
in  die  Clnrurgie  war  es  namentlii'h  diireh  Mosetig-Moorhof  einge- 
iTdirt.  Heifdem  ist  die  Literatnr  üiier  diesen  Gegenstand  ansser- 
(»rdentlieh  angewachsen.  Nach  einem  [»eispieUosen  Siegeslauf  nnd 
der  Enipfeldnng  gegen  alle  nn »glichen  Krankheiten  hat  im  Augen- 
blit^k  wieder  eine  nüchternere  Hetraelitnng  die  Oherhand  gewon- 
nen, seitdem  nanientlieh  dnrch  Konig  auch  sehädlii^he  Folgen  der 
Jodikformlichandlnng  nachgewiesen  worden  sindjmd  Kocher. Czeniy, 
Fisrher  nennen  tlas  Jodofnrm  ein  schwaches  Antisepticnm  uml 
heben  besonders  hervor,  «laHS  die  günstigen  Ergehnisse  des  Jndi> 
ffirniverhandes  nnr  beweisen,  wie  selbst  Bchwaehe  Antiseptica  hei 
der  Mrigliclikcit  einer  längeren  Andancr  der  Naeinvirknng  Wunden 
niit  Sicherheit  antiseptisch  erhalten  küniien. 
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Jüdoformtndrsfälle  wurden  big  jetzt  riiit^^etheilt  von  Schetle  1*, 
Konig  12  Erwachsene  and   1  Kind,   Czerny  2.     Mosetig-Moorliot' 
dagegen  giebt  an,  nie  Intoxieationsfälle  heobaehtet  zu  haben  und 
»chreii>t  die  von  Andern  beobaebteten  einzig  und  aliein  dem  gleicb- 
zeitigen  Gebrauch  der  Carbolsäure  mit  Jodotbrra  zw;  durch  erntere 
entstehe  Nierenreiznng    und    iladurt'h    Herahtninderung  der   Aus- 
scheidungskraft und  Zurückhaltung  de«  Jod. 
■         Am   leichterten  und  zugleich  am  heftigsten  erkranken  ältere 
KLeate  (König).     Die    Gefahr    der  Vergithing    ist    am    geringsten 
■beim  Kinde.    Auch  die  Todesfälle  geboren  tast  nur  dem  hölieren 
■Alter  an. 

W  Wirkung  verschieden  grosser  Gaben,  Bei  Ilnndeu 
and  Katzen  rufen  schtm  Gaben  von  Ü,B — 1,4  auf  1  Kilo  Körper- 
gewicht sowohl  bei  innerlicher,  wie  bei  subcutauer  Darreichung 
deutliche  narcotische  Erscheinungen  herv^or,  liei  Kaninchen  da- 
liegen selbst  tödtliehe  Gaben  keine.  Menschen  haben  wir  (Ross- 
Räch)  täglich  1,5 — 2,0  Jodoform  ohne  jede  sichtbare  nareotische 
Wirkung  gegeben.  Wenn  man  von  Beobachtungen  am  Hunde 
auf  den  Menschen  schliessen  darf,  dann  würde  sich  als  narco- 
tiÄohc  Gabe  für  einen  60  Kilo  Kchweren  Menschen  die  enorme 
Galie  von  50,0 — 80,0  Gnn,  berechnen  (tlögyes). 

Giftige  Gaben  liegen  jedenfalls   über  10,0  Grni»;    unter  den 

■von  König  zusammengestellten  Erkrankungsfällen  hatten  die  weit- 

*ÄU8  meisten  mehr  als  10,  in  einer  grossen  Anzahl  40,  50,  HO,  ja 

bß)  Grm.,  meist  in  Pulvertbrm  auf  die  Wunden  gestreut  erhalten. 

t  Schicksale  im  Organismus  und  Grund  Wirkung,  Wäh- 
?ud  die  Wirkungen  des  Chloroforms  nur  von  diesem  selbst  ab- 
eleitet  werden  müssen,  scheint  das  in  Wasser  nicht  lösliche 
,fodoforni  nur  oder  doch  hauptsäehlich  tlurch  das  abgcs|mltene 
Jodatom  zu  wirken.  Man  muss  nur  immer  bedenken,  dass  das 
Jodoformniolekül  fast  ganz  aus  .!(kI  besteht,  Namenflirb  in  Wunden 
scheinen  die  local  desinticirendeu  und  rei/.endcu  Wirkuugen  nur 
von  dem  stets  in  kleinen  Mengen  freiwerdeuden  Jod  iHTzuriihren; 
auch  die  allgeniciuen  Wirknugen^  nanicutlich  die  auf  Gehirn  und 
Vieri  kr>nuen  in  ganz  äliu lieber  Weise  durch  Eiuathunnig  \nn 
tfoddaniiden  hervorgerufen  werden  < Hinzu  Wenn  Jodkaliuni  in 
RrerhHltnissmässig  grossen  Gaben  langer  vertragen  wird,  als  Jodo- 
form, scheint  dies  nur  dafür  zu  spreclien,  dass  aas  dem  Jod- 
kali ammolckül  viel  weniger  Jod  im  Organismus  abgespalten  wird, 
als  ans  dem  Jodoform. 

kini  Organismus  bildet  nach  Hinz,  lir»gycH  u,  A.  das  Jodo- 
Irirm  theils  joilsaure  Salze  (Jodatc),  theils  Jotlide  i Jodkalium  und 
-natrium).  In  dieser  Form  geht  das  Jod  nngemein  leicht  nach 
lllen  Tbcilcn  des  Körpers  und  wird  voriilH^rgehend  wieder  frei. 
unter  tlem  Einlluss  cuergisehcr  ZcHenarljcit  sich  Siinrc  bildet. 
Im  Darmkanal  z.  11  wird  Jodoft>rm  vom  Fett  gelöjst  und  da- 
|urch  zui-  Aufsaugung  durch  die  Chylusgefässe  befähigt^  entlässt 
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auf  (leiu  langi^anien  Wege  durch  dicBC  freies  Jod^  welches  nmtm 
das  vorhandene  Alkali  in  Jndat  und  Jodid  verwandelt  wiriL 
Beide  Salze  zusammen  zerlegen  sich  durch  die  Säuren  protopla»- 
matiBchcr  Gewebe  zu  fteiem  Jod  und  dieses  übt  auf  die  Zellen 
seine  Wirkungen  aus.  Das»  sich  auch  ein  Jodalbnmiuat  bilde 
(HÖgyes),  wird  von  Binz  geläugnet.  Schlienslieh  wird  das  Jodat 
immer  mehr  zu  Jodid  reducirt  und  ersehciDt  als  solches  im  Harn 
und  anderen  Excreten,  Doch  scheint  es  ausserdem  auch  in  noch 
nicht  bekannter  organischer  Bindun*;;  in  den  Harn  überzugeben; 
denn  man  hat  Fälle  beobachtet,  in  denen  die  beste  Jodrcaction 
(Zusatz  von  Stärkekleistcr,  verdünnter  Schwefelsäure,  rauchender 
SalpetersHure  und  einigen  Troj^fen  Schwefclkoblenstott  zum  Crin) 
nichts,   wohl  aber  die  Asche  des  verbrannten  Harns  einen   sehr 

(intensiven  Jodgehalt  ergab. 
Oertliche  Wirkungen.  Oertlieh  übt  J-  weder  auf  Haut 
und  Hautgescbwüre,  noch  auf  Sehleimhäute  eine  reizende  Wir- 
kung aus.  Selbst  grosse  Mengen  werden  vom  Magen,  Darm,  von 
der  Peritonealhöhle  aus  resorbirt,  ohne  Injection  und  IIyi>erämie 
zu  veranlassen,  was  jedenfalls  ein  grosser  Vorzug  dieses  starken 
Jodpräparates  ist.  Mit  Jodoform  nrtlich  beliandelte  Wunden  heilen 
schmerzfrei,  ohne  febrile  und  entzündliche  Reaction  und  in  viel 
kürzerer  Zeit,  als  bei  anderen  Verbandmetboden. 
H  Auch  bei  Einathmung  von  Jodoform  in  der  von  Kii«suer 
"angegebeneu  Mischung  (10  pOt.  alkoholische  tlodofomilösttng  wird 
mit  dem  3  fachen  Volumen  Wasser  zu  einer  Emulsion  gemischt), 
ferner  bei  Einblasung  von  feinem  Jodoform[>iilver  in  den  Kehl- 
ko])f  und  die  Trachea  sind  keine  Heizungserscheinungen  zu  beob- 
achten; auch  wurden  dabei  nie  bis  jetzt  betäubende  Wirkungcü 
■  wahrgenommen. 
Magen.  Verdauungsorgane.  Die  grosse  Mehrzahl  der 
Kranken  wird  merk  würdige  rwcise  vrui  dem  höchst  unangenehmen 
Geruch  und  Geschmack  des  Jodoform  nur  sehr  wenig  l»ernhrt;  \m 
weitem  die  meisten  gewöhnen  sich  rasch  an  die  Jodoformatmo- 
Sphäre  und  werden  nicht  dadureli  belästigt.  Nur  einer  kleineren 
Anzahl  ist  das  Mittel  so  unangenehm,  dass  dauernd  Appctitlosig- 

■  keit  und  temporär  Erbrechen  eintritt  (König).  In  den  schwereren 
Vergiftuugsfällen  war  ausnahmslos  Appetitlosigkeit,  häutig  luirh 
Jlagcnkatarrh  vorhanden. 

■  Bei  Kaninchen   fand  Binz   imch   subcutaner  Beibringung^  lit^ 

J.  stets  sehr  gelockerte  und  blutreiche  Schleimhaut;  da  ähnliche 
gastritiscbc  Vcräudcriingen  auch  nach  subcutaner  Einspritzung  von 

■  jodsaurem  Natrium  und  Jodjodnatrium  eintreten,  h'itot  sie  Biux 
von  dem  frei  werdenden  Jod  ab. 
Allgemeine  Wirkungen.  Dieselben  betrellcu  umm-ntitiu 
das  Nervensystem,  treten  immer  erst  nach  längerer  Vcral>reiehniig 
oder  nach  enormen  Gaben  auf  und  sind  woÄcntlich  Storiuigen 
^  der  Psvclic. 
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V     ^Wirkang:en  auf  das  Nervensystem,     Die  letehteren  ner- 

HBBeti  Störungen  diurli  .1.  sind:  Länger  andauernder  Knpfschitjci*«, 

■edachtnisKscIiwäehc,   antTalleiMler  WecliBel   in   der  Gemiithsstini- 

niiing,   ScldafloHigkeit.     Man    mirss    diei^ellieü    als  Vorlauter    der 

schwereren   «Störungen   aiiftksf^eu ,    und   wenn   sie  gleiehxeiti«i:   mit 

erheblkdier    rulßfretiucnz    eintreten,    mit    dem   Jodüformgebraueli 

^uf hören  (König). 

H       Die  sehwereren  geistigen  Störungen  treten  meist  in  der  Naeht 
Huf.    In  der  Regel  sprangen  die  Kranken  oder  versurhten  wenig- 
Htens  aus  dem  Bett  zu  springen,  zu  entHiehen,  dnreli  das  Fenster 
zu  entweielien,  meist  ofienbar  durch  Sinnestäusehungen  und  Wahn- 
vorstellungen  (Verfolgungswahn)  getrieben.     Dabei  äusserte  sicdi 
die  grosse   geis:ige   und  körperliohe  Unruhe   in   dem  Zerren  und 
Zerreisseu    der    liettstiieke    und    Verbände,     in    unaufhörlichem 
Schwatzen,  in  förmlichen  Tobsuchtsantallen.    Diese  Anfalle  waren 
nur  schwer  oder  gar  nicht  durch  narcotische  Mittel  zu  beseitigen. 
Bei  Manchen  trat  am  Tage  Bessening  ein,  es  blieb  nur  (ledäeht- 
,  nisssch wache;  bei  Anderen  dauerten  die  schweren  Erscheinungen 
auch  am  Tage  und  so  viele  Wftchen  lang  fort.    Ging  die  Störung 
zurück,   so   wurden  die  Kranken  meist  am  Tage  verständig  und 
schliefen  Nachts  wieder  nach  Morphin,  erst  ganz  allmählich  kam 
das  Gedäehtniss  znrüek.     Ein  schweres   die  Erkrankung  conipli- 
cirendes  Symptom   war  ofY  die  Nahningsverweigernng,    die  sieb 
allerdings   mit   der  geistigen   Störung   auf  gleichzeitigem   Magen- 
katarrh und  Appetitlosigkeit  aufbaute  (König).     Bei  jüngeren  In- 
dividuen  trat   die  J.-Intoxication   nacli  kurzem  Erregungsstadiuni 
^M\cT   unter  dem  Bilde   einer  schweren  Meningo-enccphalitis  auf: 
Heichen    allgemeiner  Ilirnparalyse  (Bewusstlosigkeitj    Coma    und 
■oiMjr),  unwillkürlicher  Abgang  von  Harn  und  Stuhl    bei    grosser 
Hluskelschwäehe.     Hier  ist  tödtlicher  Ausgang  die  Regel. 
m       Bei  der  Seetion  zeigte  sich  in  beiden  Fonnen  im  Gehirn  ent- 
w^eder   kein    Befund   oder  Oedem    der  Pia,    chronische   Leptome- 
ningitis. 

I       Respiration  und  Circulation,     In  einzelnen  cln-onischen 
'ergiftungsfällen  wurde    auch   Dyspnoe   beobachtet,    doch    ist   es 
idit  sichergestellt,  ob  dieselbe  niclit  von  Störung  der  Circulation 
abgeleitet  werden  musste. 

Bei  Intoxication  von  Menschen  pflegten  Puls  und  Hencaction 
ßsehwächt  zu  sein;  Puls  sehr  fretpient  und  klein  (150  bis  180 
L'hläget.  In  einem  Falle  traten  eigenthnndirhe  Zufalle  von 
rzparese  ein,  nachdem  dreiwöchentliche  Geistesstörung  voraus- 
egaugen  wan  Hei  den  tödtlieh  endigenden  Fällen  scheint  in 
Regel  grosse  f[erz8cliwä<*he  vorausgegangen  zu  sein  (Schede, 
Lonig). 

Die    rothen  Blutkörperchen   sollen    unter  J-gebraucli  bei  Ka- 
[niDcheD  ab-,  nur  bei  syphilitischen  Menschen  zunehmen  (HoÖman). 
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Die  farbloseo  Blutkörperchen  werden  in-  und  aiisserlialh  des  Kör- 
per durch  Jodoform  getodtet^  almlieh  ivie  flnrch  Phenol  und 
Salizylsäure  und  ähnliche  Substanzen. 

EinfluHs  auf  Fäulnissprocesse.  Bei  einmali^^eni  Zusatz 
von  J.  zu  verschiedenen  fäulnissfähigen  Substair^en  Itlieh  es  oline 
merklich  hemmenden  EinfluBS  auf  Peptonlösungen,  da<;;egen  ver- 
zögerte  es  kurze  Zeit  die  Baeterienentwickelung  in  Pastenr sehen 
und  Fleiöchextractlösungen;  zu  Blut  zugesetzt,  hielt  es  die  Fänl- 
nisserecheinungen  3  Tage  auf  (Blut  macht  von  allen  Körpergeweben 
und  StoflFen  das  Jod  aus  dem  Jodoform  am  schnellsten  frei).  Blieb 
Jodoform  dauernd  fäulnissfähigeu  FliisBigkeiten  zugesetzt,  so  blieben 
die  Fäulnisaerscheinungen  ganz  aus,  ohne  dum  jedocli  die  Ent- 
\iickelung  von  Spaltpilzen  ebenfalls  in  entsprechender  Weise  ge- 
hemmt worden  wäre  (Mikulicz). 


Tli erap^u tische  lu w c u il im j^ . 

Von  den  vielfachen  Miitehi,  welche  seit  Einführung  der  I^ister- 
schen  Wundbchandlnng  als  Ersatz  des  Phenol  empfohlen  sind,  hat 
keines  so  rasch  Verbreitung  in  der  chirurgischen  Praxis  gefunden, 
als  das  Jodoform.  Jedoch  sind  die  Ansichten  über  seine  Wirk- 
samkeit noch  sehr  getheilt.  Während  einige,  z.  B,  vor  allen 
Mosetig,  ihm  als  AntiBepticum  das  böehste  Lob  ertheilen,  sprechen 
andere,  z.  B.  Kocher,  ihm  jede  besondere  Wirkung  ab  und  glau- 
ben, dass  die  bei  der  Jodoformanwendung  erlangten  giinstigen 
Heilresultate  der  dabei  geübten  offenen  Wundbehandlung  zuzu- 
schreiben seien.  Jedoch  äussert  sich  die  Mehrzahl  der  Beobachter, 
welche  über  Jodoform  sich  ausgesprochen,  dahin,  dass  es  eines 
der  besten  und  zuverlässigsten  Mittel  sei,  um  eine  Wunde  dauernd 
und  sicher  aseptisch  zii  machen. 

Es  ist  gewiss,  dass  Jodoform  in  manchen  Fällen  den  typischen 
Lister^schen  Verband  zu  ersetzen  vennag»  Der  Jodoform  verband 
kann  in  sehr  kurzer  Zeit  und  ohne  kostspieliges  Material  angelegt 
werden^  und  er  kann  Tage,  ja  Wochen  lang  liegen  bleiben;  er 
wirkt  schmerzstillend,  secretionsbeschränkend,  reizt  die  Wunde 
nicht,  kann  an  der  Oberfläche  des  Körpers  und  in  der  Tiefe  an- 
gewendet werden.  Alle  diese  Eigenschaften  dürften  deshalb  das 
Jodoform  besonders  befähigen,  als  erstes  Verbandmittel  im  Felde 
benutzt  zu  werden;  doch  liegen  daräiier  bis  jetzt  nur  sehr  spär- 
liche Mittheilungen  vor. 

Xon  besonderem  Wertlie  ist  dAs  JodotVu'm  noch  für  solche 
Wunden, Welche  einen  Occlusionsverband  nicht  zulassen,  wie  intra- 
peritoneale  Wunden  (Billroth),  solche  des  Mastdarms  und  der 
Blase,  Sehr  günstige  Ergebtdsse  haben  auch  alle  Beobachter  bei 
fungösen  (skropbulöseu  und  tuberkulösen  i  Processen  erhalten 
{König,  Üussenbaiiev,  MikulicK,  Mosetig),  und  w^enn  auch  das 
Jodoform   nicht  als  ein  Speciticum  gegen  solche  Aöectionen  an- 
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zusehen  ist,  wie  einzelne  Autoren  meinen,  so  leistet  es  doch  mehr 
hierbei,  ak  alle  hisher  iiblit'hen  Rehandln ngsweisen.    Ueberhaupt 

hat  es  sich  als  ^utes  Verbandniittel  bei  versehiedcuen  putriden, 
jauchigen,  eiternden  Wnud-  nnd  Gesphwiirsfläehen  erwiesen. 

Ein  Nachtheil  des  Mittels  besteht  in  den  schweren  zuweilen 
tödtlichen  Vergiftungserscheinungeii,  welche  selbst  nach  relativ 
kleinen  Mengen  beobachtet  wurden.  Dieselben  sind  im  physiolo- 
gischen Abschnitt  geschildert  worden.  Wenn  es  nun  auch  richtig 
ist,  dass  zuweilen  sehr  grosse  Ga!>en  (i3(30  —  4(X)  Grui.)  ohne 
Sehaden  vertragen  werden,  wenn  auch  nicht  alle  Individuen  in 
gleicher  Weise  zu  der  Vergiftung  disponirt  erscheinen  (bei  Kin- 
dern und  Heruntergekommenen  scheint  dieselbe  am  leichtesten 
einzutreten),  so  mahnt  die  Möglichkeit  der  Intoxication  doch  zur 
Vorsieht.  — 

Früher  als  in  der  Chirurgie  hat  das  Jodoform  in  der  Derma- 
tologie und  Syphilis  als  Heilmittel  Anwendung  gefunden;  Zeissl 
benutzt  es  bereits  seit  1872  zum  Verbände  syphilitischer  Ge- 
schwüre. Alle  Beobachter  sind  namentlich  einig  iii>er  die  günstige 
Wirkung  bei  putriden,  venerischen  Affectionen.  Phagedänischc 
Geschwüre  werden  rasch  desodorisiii,  der  weitere  Zerfall  wird 
anfgebalten,  welke  Granulationen  schwinden,  und  die  Heilung 
geht  rascher  vor  sich,  als  bei  irgend  einem  der  früher  zu  gleichen 
Zwecken  verwendeten  Mittel  Ob  das  Jodoform  auch  bei  den 
Spätformeu  der  Syphilis  günstig  wirke,  ist  noch  nicht  entschieden. 
Die  innerliche  Darreichung  scheint  bei  Syphilis  keinen  Vorzug  vor 
Jodkalium  zu  haben.   — 

Die  in  den  letzten  Jahren  ausserordentlich  lebhaft  und  bei 
den  verschiedensten  Zuständen  empfohlene  innerliche  Anwen- 
dung des  Jodoform  beginnt  die  Erfahrung  jetzt  schon  auf  das 
bescheidene  richtige  Maass  zurückzuführen.  Wir  halten  es^  Ins 
zahlreichere  Beobachtungen  vorliegen,  für  überflü.ssig,  sämmtliche 
Zustände  namhatt  zu  machen^  l)ei  denen  auf  vereinzelte  Fälle  hin 
Jodoform  gegenwärtig  gerühmt  wird.  Dass  es  (Moleschott)  auf 
Ergüsse  in  serösen  Höhlen  resoriditHj.sbefördemd  wirke  j  dass  es 
sogar  Hydrocephalus  acutus  zur  Heilung  bringe,  lienale  Leukämie 
^^nstig  beeinrtussc,  bedarf  noch  entschieden  der  Bestätigung; 
ebenso  erscheinen  mw  die  mitgetheilten  Resultate  bei  Neuralgien 
in  verschie^leuen  Nervenbahnen  (aljgesehen  vielleicht  von  syphili- 
tischen Fornjen\  Geleiikueuralgicnj  Cardialgien  bis  jetzt  nicht  im 
mindesten  glänzender  und  zuverlässiger  als  die  durch  zahllose 
andere  Arzneisubstanzen  erreichten.  Die  Herzaction  bei  Klappen- 
felilern,  wobei  es  auch  em|>foh!enj  blieb  in  mehreren  Füllen  ini- 
gerer  eigenen  Erfahrung  vi^llständig  nnbeeinfliisst.  Heim  Diabetes 
iiicUitus  haben  verschiedene  Beobachter  (Drascbe,  Fribram  u.  A.) 
ebenfalls  nie  eine  Heilung  gesehen ;  wenn  der  I'rocentgelialt  au 
Zucker  zuweilen  etwas  nank,  so  beweist  dies  natürlich  gar  nicht>«, 
da  die  Kranken  den  Appetit  verloren  und  Diarrhoe  bekamen»  =- 
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Die  Erwartungen,  welche  man  für  die  Tuberkulose -Behandlung 
hegte,  haben  sich  nicht  im  mindesten  bestätigt;  höchstens  hat  sich 
ergehen  (Fraentzel,  Schnitzler  u.  A),  dass  es  bei  örtlicher  An- 
wendung auf  tuberkulöse  Schleimhautgeschwüre  (Larynx,  Rachen, 
Nase)  ein  gutes  Verbandmittel  ist,  unter  welchem  diese  Geschwüre 
heilen  können,  jedoch  hat  es  keine  specifische,  oder  die  Carbol- 
säure,  die  Borsäure,  das  Kreosot,  Thymol  übertreffende  Wirkung. 

DosiruDg.  Innerlich  zu  0,02—0,1  einige  Male  täglich  (ad  0,2  pro  dosi! 
ad  1,0  pro  die!)  in  Puhern,  Pillen,  alkoholischer  oder  ätherischer  -LOsung. 
Aeusserlich  in  PuWerform,  oder  als  Salbe  ana  mit  Vaseline  oder  ana  mit  Gacao* 
qutter  in  festeren  Gestalten  oder  in  Wasser  suspendirt. 


Ww  armnaüsdini  Ferbiiidiiiigeii. 

Die  sogeimimten  aroniatisrlien  Vorhiinliiii;i;eii  lassen  sieh 
*alle  vom  Beu/.cil  CJf^  dem  fi:emeiij.selmftlieheii  Kern  aller  dieser 

»Kürper,  ableiten  und  biiilen  sieb  bei  Ersetzung  von  dessen  Wasser- 
st« »ffatoiiieii  dnri'b  andere  Elemente  (xlcr  zn.samiiiengesetzte  Radi- 
cale;  man  nennt  sie  deshalb  aneb  Benzülahkömmlinge. 
[  Wie  ans  Folgendem  ersiehtlirli  sein  wird,  haben  diese  ehe- 
tniseh  zusamniengehörigen  Kiirper  aneb  in  ihren  iihysiologisehen 
Wirkungen,  sowie  in  ihrer  praktiscbeii  nnd  therai»entisehen  Ver- 
werthung  ansserordentlieb  viel  Gemeinsamei*. 

Ein  Tbeil,  den  wir  als  letzte  Gruppe  der  ammatisehen  Ver- 
bindungen abhandeln  werden,  die  flüehtigen  ätherisehen 
Oele  (Terpene  und  Kampherarten),  ist  seit  den  ältesten  Zeiten 
in  ärztlicher  Verwendung  nnd  tragt  durch  die  unnöthige  Zusam- 
meuhäufnng  aller  i>tianzlie!ien  und  thierischen  Prodnktej  die  öolebc 
yiestandtheile  enthalten,  wesentlirli  zu  der  im  Verhältniss  zum 
^Tssen  ungewühnlirhen  Anschwelhing  der  Ar/neinnttellehre  bei. 
Kit  haben  verstiidit,  diesem  Uehelstande  ein  Ende  zu  maeheu. 

Ein  anderer  Tbeil  ist  ehentalls  unter  der  Form  von  Kauehe- 
rwngen,  unter  den  Destilhitionsprodukten  des  Holzes,  als  Theer 
s,  w,  sebon  seit  «ralter  Zeit  in  Anwendung,  allerdings,  ohne 
lass  man  die  Zusammensetzung  dieser  bei  iler  Verbrennung  ent- 
stehenden eomplieirten  Hubstanzen  kannte.  Den  ersten  Sehritt  zu 
liuer  Zerlegung  derselben  in  einiaehere  Körper  wnrde  erst  1833 
"von  Reiebenbaeb  gemaebt  dureb  Darstellung  des  Kreosots  aus 
dem  Holz*  und  Steinkuhlentheer;  1834  stellte  Runge  «He  Carbol- 
säure  dar  und  lernte  aurh  sogleich  ihre  fäninisswidrigen  Wir- 
kungen kennen, 

lleHhifeetioti   und  AuilsO|jKN* 

Aüsgerordentlieh   vielen  aromatisehen  Verbindungeii  kommen 

'rtiur    dem   Grade    naeh    versehiedenei    hemmende  Wirkungen 

auf  Gährnngs*    nnd    Faulnissproeesse    zn    (wir    vernieidtni 

iiit  Af»siebt  die  tVennlen  und  leiebt  z«  Missverständnissen  fUhren- 

flen  Ausdrücke  wie  antiseptisebe,  antizymotiselie,  antiterment^itive 

Wirkung);    organisehe  Substanzen,   mit  ihnen    genüsrht,    gäbren 

and    faulen   nicht,    oder   die    Ijereits   vtirher  eingetretene  Gälirung 

und  Faulniss  hört  auf  naeb  Zusatz,  derselben.     Seit  den  ältesten 

Zeiten   räuehert  man   das  Fleisch,   um   es   unzersetzt  zu  erhalten 

brt  man  die  Leichen  auf  Jahrtausende  vor  dem  Zerfall, 

u  sie  mit  aromatiseben  Gewürzen  einbalsatinrt,   Reichen- 
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bacli  hat  diese  gähriinga-  und  fäiiliiisswidrigeii  WirkuHgeu 
bei  seiiieiii  Kreosot  walirgeuoiiiineiK  darnach  sogar  den  Namen 
(von  x^fm"  Fleis4€h  und  (yo/Cio  erhalte:  fleiseh erhaltend)  gewählt 
und  dieselben  auf  die  Verbindung  det>  Kreosots  mit  den  Eiweiss- 
Stoffen  znriickgefiihrt.  Er  emiifahl  das  Kreosot,  Leraaire  das 
Phenol,  um  Fleisch,  Leichen  vor  Zersetzung  zu  bewahren  und 
Krankheitsherde  za  zerstören  (zu  desinfieJren}. 

Mit  diesem  letzteren  Vor??ehlag  kommen  wir  auf  das  viel 
nmstrittene  Gebiet  von  der  Natur,  Verhütung  und  Heilung  der 
miasmatischen,  contagiösen  und  septischen  u.  s.  w.  Krankheiten* 
Wir  müssen  den  gegenwärtigen  Stand  unseres  Wissens  von  diesem 
Gebiete  kurz  -skizziren,  wenn  die  physiologische  Wirkung,  die 
praktische  und  therapeutische  Anwendung  der  gegen  diese  Krank- 
heiten angewendeten  Mittel  verstanden  und  auf  ihren  richtigen 
Werth  zurückgeführt  werden   soll 

Die  Paste ur sehe  Auffassung,  nach  welcher  die  meisten  Gäh- 
rungs-  und  Fäulnissvorgänge  durch  niedrige  Organismen,  orga- 
nisirte  Fermente  (Pilze,  Bacterien,  Vihrionen,  Schistomyceten)  be- 
dingt sein  sollen,  gewinnt  einen  immer  festeren  Boden;  sie  hat 
zwar  immer  m>tdi  schwenviegen de  Einwände  zu  widerlegen:  dass 
die  Einwirkung  eines  Ferments  auf  andere  Stoffe  unter  ehemi- 
nuscher  Veränderung  derselben  nur  auf  seiner  chemischen  Struc- 
tur  (und  nicht  etwa  auf  seiner  Fomi)  beruhen  kann;  dass  man 
noch  keine  Einsicht  in  da«  Wesen  dieser  Procesge  gewinnt,  wenn 
man  als  Ursache  derselben  Organismen  betrachtet;  denn  jeder 
dieser  Organismen  besteht  ja  aus  verschiedenen  Theilen,  übt  ver- 
schiedene Functionen  aus,  so  dass  zum  Scblnss  immer  wieder  die 
Frage  aufgeworfen  werden  miisste,  au  welche  specielle  Function 
derselben  der  Gährungs-  und  Fäulnissprocess  gebunden  Ist.  Die 
Paöteur'sche  Lehre  gieht  uns  ebensowenig  einen  Einblick  in  diese 
Vorgänge,  wie  etwa  die  Angabe,  dass  der  Mensch  Eivveiss  vcr- 
*  daut,  uns  den  Vorgang  der  Eiweissverdauung  erklärt.  Aber 
immerhin  scheint  kein  Zweifel  mehr  darüber  geäussert  werden 
zu  dürfen,  dass  an  den  Gährungs-  und  Fäulnissproeessen  wirk- 
lich die  niedrigsten  Organismen  in  einer  noch  unbekannten  Weise 
wesentlich  nntbetheiligt  sind. 

Da  wir  in  letzterer  Beziehung  noch  zu  keiner  klaren  Ein- 
sicht gelangt  sind,  können  wir  auch  noch  nicht  mit  Sicherheit 
angeben,  worauf  die  gähruugs-  und  täulnisswidrige  Wirkung  der 
aromatischen  Verbindungen  beruht,  oh  auf  Tödtung  d^r  nieder- 
sten Organismen,  oder  auf  einer  Veränderung  der  fäulnissfähigen 
Snbstanzen  selbst,  lloppe-Seyler  theilt  Beobaebtnngen  mit,  nach 
denen  Fäninissprocesse  ohne,  sowie  nach  Tödtung  der  niedersten 
Organismen  noch  fortdauern. 

Seit  Heule  vor  30  Jahren  in  theoretischen  Auseinander- 
setzungen für  die  contagiösen  und  miasmatisclien  Krankheiten 
das  Eindringen  und  die  Entwiekelnng  niedrigster  Organismeu  in 
den    lebenden    Kr»rpcr   der   böbcren    Thierc    als    wabrscheinlicbi 
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rsÄche  angegeben   hat^  ist  es  in  einer  R^ilie  von  Krankheiten: 

Septikfuiiie,  Malaria^  Tiiberkiilo>4i\  Pneumonie,  F>y8ipel,  Milzbrand 
wirklieh  tcelinif^Tu,  im  Körper  solche  niedrige  Organismen  attfi^ai- 
linden,  welche  die  g;rÖ8ste  Aehnliehkeit  mit  den  bei  FänlnissproeeBseii 
auftretenden  haben.  Ek  ^-laoben  daher  einige  ForRcher  bereits  m 
weit  7A\  sein,  das«  sie,  wie  Pa^tenr  für  (lährung  und  FaulnigH,  m  anrh 
für  die  Krankheiten  (ja  fast  alle  Krankheiten)  jene  niedrigen  Or- 
ganismen als  die  einzige  Ursaetie  proklamiren  konnten.  Selbst  wenn 
wir  von  den  Behauptungen  Derjenigen  absehen  wollen,  welehe  den 
niederen  Ürganisnien  überhaupt  jede  Beden  tnng  auch  für  die  Krank- 
heiten absprechen,  und  wenn  wir  uns  ganz  auf  den  Boden  der 
Bacterienfreuiide  stellen  würden,  können  wir  uns  nicht  verhehlen, 
.SS  unsere  Einsicht  in  die  Natur  der  Krankheiten  hiedureh  nicht 
wesentlich  besser  wird,  ganz  wie  Liebig  und  Hoppe -Seyler  dies 
für  die  Pastenr'sche  Gährungstheorie  dentlieh  gemacht  haben. 
Wie  dort  müssen  auch  hier  erst  wieder  die  Fragen  beantwortet 
werden,  ob  die  niederen  Ürganisuien  als  Granzes,  ob  ihre  Se- 
und  Excrete  die  Ursache  der  Krankheit,  oder  ob  sie  nur  die 
Träger  des  seiner  Natur  nach  uns  noch  ganz  unbekannten  Con- 

Eigiums  sind.  Ausserdem  aber  spricht  eine  Reihe  gut  bestätigter 
Thatsachen  für  die  Annahme,  dass  ein  ganz  gesunder  Körper 
iiberbaupt  keine  Invasion  der  niederen  Organismen  zulasse,  son- 
"eni  nur  der  krankhaft  veränderte,  seiner  Epidermis,  seiner  nor- 

alen  Verdauung,  seines  normalen  Blutes  bereits  vorher  beraubte; 
die  Krankheiten  wären  dann  nicht  sowohl  durch  die  niederen 
^Organismen  oder  deren  Lebensäusserungen  bedingt,  als  vielmehr 

ie  Resultate  aus  den  ursprüngliciien  pathologischen  Y^*'^'**'*-*'' 
rungen  des  Körpers  und  den  Wirkungen  der  auf  dem  kranken 
Boden  wuchernden  untl  sich  daselbst  ungeheuer  vermehrenden 
frennlen  Organismen. 

Wir  wissen  nicht,  wann  die  Zeit  der  Beantwortung  dieser 
vielen  schwierigen  Fragen  kommen  v\drd,  so  energisch  dieselben 
jetzt  auch  von  allen  Seiten  in  Angriff  genommen  worden  sind. 
Die  Aerzte,  die  von  jeher  gezwungen  sind,  zu  handeln,  auch  be- 

or  sie  die  Natur  des  zu  bekämpfenden  Feindes  kennen  gelernt, 
haben  sieb  einstweilen  in  ihrer  weitaus  grössten  Mehrzahl  dafür 
entschieden,  als  Ursache  der  septischen,  contagiösen  und  mias- 
matischen Krankheiten  die  oben  erwähnten  niedrigen  Organismen 
zu  betrachten,  und  nach  dieser  Anschauung  zu  handeln.  Einem 
Praktiker  kfuiimt  es  doch  für's  Ei'ste  mehr  darauf  an,  ein  sicheres 
Mittel  gegen  eine  Erkrankung  zu  wissen,  als  die  Art  und  Weise 
der  Wirkung  zu  kennen;  es  fragt  sieb  daher,  ob  obige  Theorie 
ihm  solche  sichere  Mittel  geliefert  und  ob  der  Erfolg  zu  ihren 
Gunsten  spricht. 

Zunächst  müssen  wir  hervorheben,  dass  die  Therapie  auch 
hier  wie  so  häufig  einen  ungeheuren  Weitsprung  gemacht  hat,  in- 
dem sie  mit  grosser  Kühnheit  die  Erreger  der  Fäulnijss  nicht  leben- 
der Körj>er  mit  den  Erregern  der  Krankheit,  ja  sogar  den  Faul- 
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nissprocetäB  mit  den»  Krankheitsproeef?«  (Faiilfieber,  putride  Krank- 
heiten) identitieirte  imd  ge>]:en  diene  Kraiikbeiteii  diejeuijären  Mittel 
anwendete,  welche  schon  lange  als  tauliiisswidrig  erkannt  waren. 
Folgende«  darf  man  als  vnrläuliges  Ergebuiss  diesen  kühneu, 
auf  lauter  Hypothesen  dahinschreitenden  Handelns  hezeiehnen: 

1.  Mit  densellieii  i^IitteliK  wclrhe  Gührung  uud  Fäulniss 
heiiinien  nnd  aiifhrben,  kann  man  mittelst  der  Lister  sehen  An- 
wendiingsmethode  K<*ir[)erwunflen  vor  putrider  Zersetzung  und 
und   damit  den  Köri)er  nelbst  vor  septischer  lufeetion  bewahren. 

A\w\\  wenn  eine  Wunde  bereits  inticirt  ii^t,  kann  man  durch 
reichliche  Anwendung  z.  B.  oiirocent.  Phenollösunt^en  noch  sehr 
gute  Erfolge  erzielen  (König). 

Ist  bereitö  der  ganze  Körper  von  einer  imtndeu  Wunde  aus 
inticirt,  ist  als^o  Septikande,  Pvämie,  Erysipel  eingetreten,  dann 
[wirken  obige  innerlich  verabreichte  Mittel  höchstens  tieberwidrig, 
aber  nicht  heilend  auf  den  Kraukheitsprocess;  nnd  zwar,  wie  be- 
reits nachgewiesen  ist,  weil  «ich  diese  Mittel  im  Organismus  zum 
Theil  in  andere  Körper  verwandeln,  welche  keine  fäulniss-  und 
gäbrungs\>idrigen  Eigenschaften  mehr  besitzen;  so  bilden  sich  bei 
Einführung  aller  einfachen  llienole  (Phenol,  Kre(KSoI,  Thynn)l) 
wie  ihrer  Hoioologeo  unwirksame  Aetherschwefelsänren  derselben 
Körper  i  Banmann  und  Herter), 

2.  Sehr  anftallend  ist,  das»  so  viele  hierhergehörige  Mittel 
auch  stark  fieberwidrig  wirken:  ob  diese  tiebcrwidrige  Wir- 
kung auf  dit^selben  Ursachen  bezogen  werden  kann,  wie  die 
fäulniss  widrigen,  steht  noch  dahin. 

3.  Von  allen  miasmatischen  und  contagiösen  Krankheiten 
hat  man  bis  jetzt  Malaria  und  acuten  Gelenkrhenmatismus 
durch  innerliche  Verabreichung  einiger  der  hierher  gehörigen  Mittel 
(Chinin  und  Salieylsänrei  «[►ecifisch  heilen  können;  ferner  hat  man 
Syphilis  durch  die  ebenfalls  stark  bacterienfeindlicheu  Metalle 
Quecksilber  und  Jod,  endlich  die  Brutpest  der  Bienen  durch 
Salieylsäuremedication  geheilt  (Cech). 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  für  andere  Infections- 
krankbeiten  ähidieh  günstig  wirkende  Mittel  gefunden  werden. 

Es  liegt  in  dieser  Beziehung  noch  ein  ungeheures  Feld  zur 
Bearbeitung  vor  uns. 

Es  wäre  von  grusser  praktischer  Wichtigkeit ,  zu  wissen^ 
welche  Körjjer  die  8tärk^ten  gahrungs-  und  fäulniss- 
widrigen Wirkungen  besassen.  Bis  jetzt  hat  sieb  noch  keine 
Uebercinstimniung  «Irr  vcrscliicdcncn  VerHUchsergi^huisse  gezeigt, 
da  die  Art  der  gähreiulen  und  faulenden  Flüssigkeit,  ihr  Alter 
u.  s*  w.  elK*n  »(»  viele  Unterschiede  in  ihrem  Verhalten  gegen 
die  zersetzuug^shennucnden  Mittel  zu   bedingen  scheint. 

Nach  Binz  wirkt  am  stärksten  fäulnisshemmend  Quecksilber- 
clduritU  dann  in  immer  scbwächeretn  Maasse  Phenol,  Chinin, 
ursenigc  SUure^  Eisenvitriol^  Kochsalz. 

Pluggc  stellt   folgi»nde   in  i lirer  räulnisswidrigen  Stärke  ab- 
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nehmende  Reihenfolge  auf:  Phenol,  Chinin,  SchwefelBäure,  Chlor, 
Chlorkalk,  Eisenvitriol. 

lUiseh  fand  am  stärksten  desinfidrend  auf  Cholerastühle 
wirkend  Salpetersäure  nnft  Phenol,  dann  schwächer  Schwefel-, 
Salzsäure,  Teri)entinöl,  rohen  Holzessig,  Kupfer-,  Zink-,  Eisen- 
vitriol, Alaun,   Tannin,  neutrale  Eisenchloridlösung,   Kochsalz. 

Nach  Fleck  >virkt  gegen  Harn  faulniss  am  stärksten  schwe- 
felsaure Thouerde,  dann  Tannin,  Benzoesäure,  Salicylsäure ,  am 
schwächsten  Phenol. 

um  eine  einheitlichere  Auffassung  zu  gewinnen,  untersuchte 
L.  Bucholtz  die  Resistenz  derselben  Art  von  niedrigen  Organismen 
(Micrococcos  und  Microbacterium,  Billroth)  in  immer  der- 
selben Nährflüssigkeit  (Lösung  von  10,0  Grm.  Candiszucker, 
1,0  Grm.  weinsaurem  Ammoniak  und  0,6  Grm.  phosphorsaurem 
Kalium  in  100,0  Gnn.  Wasser)  und  gelangte  zur  Aufstellung 
folgender  Reihen: 


Die  Entwicklung 

der 
Bacterien  hindern 

In  einer 

Ver- 
dünnung 
▼on 

Das  Fortpflanzungsvermögen 

von 

Bacterien  vernichten 

In  einer 

Ver- 
dünnung 
von 

Quecksilberchlorid 

Thymol  

Benzo^saures  Natrium 

Kreosot                     . 
ThymianOl                / 
Carrol                           

Methylsalicylsfiure 
Salicylsäure  \ 

Eucalyptol    /  

KümmelOl 

Salicylsaures  Natrium   

Phenol   \ 

Chinin    /      

Schwefelsaure     

Boraure         \ 

Kupferritriol  /  

SalzUure    

Zinkritriol    \ 

Alkohol        /   

1  :  20000 
1  :    2000 
1  :    2000 

1  :     1000 

1  :      GGG 

1  :      500 
1  :      250 

1  :       200 

1  :       151 

l:       133 

1  :        75 

1:        50 

Chlor 

Jod 

Brom 

Schweflige  Süure 

SalicylsAure    

1  :  25000 
1  :    5000 
1  :    3333 
1  :     6<>r> 
1  :      312 

Benzoesäure   

MethylsalicylsAure   ] 

Thymol                      }     

Carvol                       j 

SchwefelsAure 

Kreosot 

Phenol    

1  :       250 

1  :       201» 

1  :       IGl 
1  :       100 
1  :         25 

Alkohol 

1  :        4,5 

Jalan  de  la  Croix  stellte  über  das  Verhalten  der  Bacterien 
des  durch  üebergiessen  von  Fleisch  mit  Wasser  hergestellten 
Fleischwassers  gegen  einige  Antiseptica  Versuche  mit  folgenden 
Ergebnissen  an: 


Nothnagel  ii.  Hoisbarh,  ArsueiraiUellehnf.     j.  Aull. 
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Anti- 
s  e  p  t  i  c  a. 


Die  kleinste  Gabe, 


mit  welcher  die 
Entwickoluug    von 
Bacterien  in  frisch 
inBcirtem  Fleiscli 
Wasser  verhindert, 


bezw.   ihr  Fort- 
Fortpflanz  ungs- 
vermögen  aufge- 
hoben wird. 


Die  kleinste  Gabe, 


mit  welcher  in 

Fleischwasser 

entwickelte, 

lebhaft  sich 

bewegende 

Bacterien  ge- 

todtet  werden. 


mit  welcher 
deren   Fort- 
pflanzungsver- 
mögen' zerstört 
wird. 


Sublimat 


Salicyls&ure 


(nicht  bei  1 
I: 

1: 

(nicht  bei  1 : 


502.J0) 
25250 

10Ö3 

1121) 


1: 

(nicht  beil : 


10250 

12750) 


Aluminium 
acetat 


Borsalicylsau- 
res  Natrium 

Natrium  bibo- 
racicum 


1 
(nicht  bei  1 

1 
(nicht  bei  1 

T 

(nicht  bei  1 


4268 

2S60 

3777) 

62 

77) 


1: 


343 

(nicht  bei  1:454) 

1 :  59  " 

(nicht  bei  1:80) 

1:303 

(nichtbeil:394) 


(nichtbeil:14) 


I 

(nicht  b.  1  : 

\. 

nicht  b.  I  : 

r 

(nicht_b.  1: 
f. 

(nicht  bJl  ; 
_. 

(nicht  b.  1 


5^05 

6500) 

60 

78) 


I  1: 

(nicht  b.  1 
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Man  öielit  auch  aus  diesen  miihsameu  Versuchen  die  grossen 
unterschiede  in  der  antiseptischen  Kraft  verschiedener  Autiseptiea, 
sowie  dass  sich  die  Keilienlul^e  der  WirkuiigBintensirät  verschieden 
gruppirt  je  nach  der  gestellten  Aiit'^raljc,  endlich  da«s  en<trui  viel 
stärkere  CDUcentrationen  nothij^  »ind  zur  Zerstörung  der  Fort- 
pflanznngsfähigkeit,  als  zur  Aufhehnng  der  lebendigen  Bewegungen. 

Bei  aller  Versclucdcidieit  und  w»»hl  tlieihveise  auch  Unrich- 
tigkeit der  üben  angerührten  Versuche  geht  aus  ilinen  jeden- 
falb  die  stark  henmicnde  Wirknng^  welche  die  aromatischen 
Verbindungen  auf  die  Gahrungs-  und  Fäulnitssprocesse  ausüben, 
hervor,  ebenso  ihre  stark  tödtliche  Kraft  gegen  niedrige  Orga- 
nismen, welche  nur  vom  Queck8ilberchh)rid  und  dem  Chlor,  Brom, 
Jod,  der  schwef liehen  Säure  nml  der  Schwefelsaure,  allerding« 
weitaus,   Ubertrotfen  wird. 

Desiuficirenile  Einwirkung  fici  I  nfection  »krank - 
heilen.  Es  wäre  ein  grosser  Fehler  zu  glauben,  aus  obigen 
Versuehsreiben  könne  man  einen  SchUiss  auf  die  Desinfections- 
kraft  der  probirten  Mittel  j  oder  auf  ihre  heilende  Kraft  bei 
Infectionskrankheiten  machen.  Denn  es  ist  nicht  einmal  wahr- 
scheinlich, daas  die  zu  diesen  Prüfungen  verwendeten,  in  Nähr- 
'ösungen  gezüchteten  Baeterien  sich  ähnlich  oder  gar  gleich 
verhalten.  Verhält  sich  schon  das  gleiche 
nur  in  verschiedenen  Nährlösungen  ge- 
verschieden gegen  die  tödtendcn  Stuffe, 
welche  Unterschiede  müssen  erst  die  Infectionskeimc  des  lebenden 
Organismus  darbieten  1  Welch'  enorm  viel  grössere  Lebensfähig- 
keit ferner  besitzen  die  Keime  der  Mikro-Örganismen,  also  deren 
Danersjioren  gegenüber  den  entwickelten  Formen  f  Deshalb  kann 
man  aus  der  Beobachtung,  dass  eine  Arzneisubstanz  gewisse  nie- 
drige Organismen  tödtet,  niclit  einen  Scbluss  auf  deren  Des- 
infectionsAvirkuug  ziehen,  sondern  nur  aus  der  sicher  gestellten 
Thatsache,  dass  diese  niederen  Organismen,  in  neue  Verhältnisse^ 
gebracht,  durch  das  Mittel  auch  ihre  Entwicklungs-  und  Fort-' 
pflanzung.sfähigkeit  völlig  eingebiisst  haben.  Auch  darf  man  nicht 
aus  der  Untersuchung  des  Verhaltens  einer  einzigen  Art  von  Mikro- 
organismen in  einer  einzigen  Nährlösung  gegen  ein  Jtittel  allgemein  j 
gültige  Schlüsse  ziehen,  sondern  es  gilt  jede  Einzelerfahrung  nur 
für  den  gegebenen  EinzeHälh  Sehr  klar  sind  alle  diese  und  andere 
bei  den  envähnten  Versuchen  mit  unterlaufenden  Fehlerquellen 
durch  R.  Koch  in  seiner  niustergilti gen  Arbeit  über  Üesinfeetion 
besprochen  und  vermieden  worden.  Es  ergaben  sich  aus  derselben 
aber  auch  folgende  merkwürdige  Thatsachen,  zunächst  für  den 
Milzbrand: 

1.    Mit  Milzbrand-S|ioren  inticirte  Seidenfäden  nmsstun 
in  Bproc.  Carbollösuug  7  Tage, 


den  Infectionskeimcn 
Baeterium,  wenn  es 
züchtet    wird ,    höchst 


3 
2 
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geleg^t   werden,   wenn    die  FortentwickUingsmögliclikeit  rlerselhon 
anfgehotien  werden  sollte. 

Da  nun  Desinfeetionf^mittel,  nm  praktiseh  verwerthhar 
zu  sein,  Kclinell  (etwa  in  24  Stunden)  wirksam  sein  rniissen, 
weil  im  andern  Falle  dtireh  Vertliiehti^^ung  ihr  Gehalt  an  wirk- 
samer Substanz  zii  sehr  herabgei^etzt  wird,  so  ergiebt  sich,  daws 
eine  r>proc,  Carhollösnuti^  zur  sifheren  Desinfection  von 
Milzbrand  Sporen  noch  nicht  ausreichend  ist  und  dass 
hierzu  vielleicht  eine  10  procentifce  erforderlieh  w^äre.  Ks  würde 
daTin  die  weitere  Frage  entstellen  ^  oh  bei  so  starken  Concen- 
trationen  der  Kostenpunkt  und  die  ührigen  .störenden  Eigen- 
schaften der  Carholsäure  ihre  Anwendnug  norh  rathsam  er- 
seheinen lassen. 

2.  Dagegen  unterliegen  mit  Milzhrand-Baeilleii  intteirte 
Gegenstände  (in  denen  sicher  keine  Milzbrandsporen  enthalten 
»ind)  Hehon  der  desinficirenden  Kraft  einer  0,5  pro e. 
Carh Öllösung;  Wenn  Blut  von  Milzbrandthieren  mit  einem 
gleichen  Tbeil  von  Iproc.  Carbollösung  gendi^eht  wwrde,  konnte 
schon  nach  kurzer  Zeit  diese  Mischung  einem  anderen  Thiere 
subcutan  eingespritzt  werden,  ohne  dass  dasselbe  dadurch  inficirt 
oder  merklich  krank  gemacht  worden  w^äre. 

Diese  Ergebnisse  hestätigen  also  vollständig,  dass  die  Carhol- 
s'aure  fiir  eine  Tiestimuite  Kategorie  von  Mikro-Organismen,  und 
weil  letztere  sich  doch  meistens  nicht  in  Dauerzuständen  beilu- 
den, fiir  die  grosse  Mehrzahl  derselben  ein  ausgezeichnetes  Mittel 
zur  Veniichtung  ist. 

3.  Die  Entwicklung  temer  und  das  Auswachsen  der  Milz- 
brand-Spore«  zu  -Bacillen  in  geeigneter  NährloKUng  z.  II  Blut- 
sera ni  konnte  schon  vollständig  verliiitet  werden^  wenn  in  HnO  Th, 
der  Nährlösung  1  Th.  reine  Carholsaure  gelöst  wurde. 

Diese  Zahlen,  die  K.  Koch  für  die  Milzbrandsporenentwicklung 
gefunden  hat,  stimmen  ziemlich  genau  mit  den  Zahlen,  die  Jalan 
de  la  Croix  fs.  o.)  fiir  die  Entwicklungshemmung  von  Fleischwasser- 
liacterien  durch  Carbolsäure  erhalten  htxt 

Dass  andere  Baeterien  von  der  Carbolsäure  w^eniger  I^eeiu- 
flnsst  werden,  konnte  R,  Koch  gelegentlich  seiner  erwähnten  Ver- 
suche schon  daraus  entnehmen,  dass  in  einzelnen  Gefässen,  in 
denen  der  Carbolsäurczusatz  die  Milzhrandsporen  nicht  mehr  zur 
Entwicklung  kommen  Hess,  aus  den  zufällig  hincintallendcn  Luft- 
keimen andere  Baeterien  nachträglich  zur  Entwicklung  gelangten. 

4.  Carbolsäure  in  Dampf  form  hat  nur  bei  gleichzeitig 
einwirkender  sehr  hoher  Temperatur  eine  desinücircnde  Wirkung, 
Mit  Bacillen  impragnirte  Erde,  die  45  Tage  lang  unaufhörlich  hei 
einer  Temperatur  zwischen  15— 20'^  i\  Carbolsätircdiinstcn  aus- 
gesetzt war  und  stark  nach  Carbolsäure  roch,  zeigte  die  Bacillen 
i^also  nach  1 '  .,  Monaten  i  noch  gerade  sc»  lebens-  und  entwicklungs* 
fähig,    wie   die   zur   Controle  gleichfalls  auf  Nährgelatine  ausge- 
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streuten  Proben  von  Erde,  die  nicht  mit  Carbolsäure  behandelt 
waren.  Aber  selbst  bei  einer  2  Stunden  lang  gleichzeitig  ein- 
wirkenden Temperatur  von  76''  konnte  keine  vollständige  Ver- 
nichtung aller  Keime  erzielt  werden. 

5.  Die  Garbolverbindungen  stehen  sämmtlich  der  reinen 
Carbolsäure  an  Wirksamkeit  gegen  Milzbrandbacillen  erheblich 
nach;  am  nächsten  kommt  noch  das  Zincum  sulfo-carbolicnm; 
am  wenigsten  Wirkung  hatte  das  Natrium  sulfo-carbolicum.  Un- 
verdünnter roher  Holzessig  wirkt  nicht  stärker,  wie  eine  5proc. 
Carbolsäurelösung;  ganz  unwirksam  war  Holz-  und  Steinkohlentheer. 

6.  In  Oel  oder  Alkohol  gelöst  äussert  die  Carbol- 
säure auch  nicht  die  geringste  desinficirende  Wirkung; 
ebenso  wenig  die  Salicylsäure,  das  Thymol.  Jod  in  alkoholischer 
Lösung  hat  eine  weit  geringere  Desinfectionskraft,  wie  in  wässe- 
riger. Nicht  allein  die  Milzbrandsporen,  sondern  auch  die  (vrie 
gezeigt)  viel  empfindlicheren  Milzbrandbacillen,  welche  länger  als 
ein  Vierteljahr  in  5proc.  Carbolöl  gelegen  waren,  zeigten  sich  in 
ihren  Lebenseigenschaften  unbeeinflusst. 

Nur  wenn  Carbolöl  mit  wasserhaltigen  Substanzen,  z.  B. 
Wunden,  in  Berührung  kommt,  dann  giebt  es  einen  Theil  der 
Carbolsäure  an  diese  ab,  und  kann  letztere  antiseptisch  wirken. 
Auf  ganz  trockene  Gegenstände  dagegen  hat  Carbolöl  keinen 
anderen  Effect,  wie  reines  Oel. 

7.  Da  sonach  die  Carbolsäure  für  das  Milzbrandgift  von  nur 
sehr  beschränktem  Werthe  sich  erwies,  untersuchte  R.  Koch,  wie 
sich  die  anderen  als  Desinfectionsmittel  gerühmten  Substanzen  zum 
Milzbrand  verhalten.  Als  Prüfungsobject  benutzte  er  zuerst  wie- 
der die  an  Seidenfäden  angetrockneten  Milzbrandsporen. 
„Ein  Mittel,  welches  die  Entwicklungsfähigkeit  dieser 
Sporen  in  kurzer  Zeit  vernichtet,  besitzt  nach  allen  bis 
jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  auch  die  Fähigkeit,  in 
annähernd  derselben  Zeit  und  Coneentration  alle  übri- 
gen Keime  von  Mikro-Organismen  zu  tödten.  Anderer- 
seits verdient  ein  Mittel,  welches  so  exquisite  In- 
fectionskeime,  wie  die  Milzbrandsporen  sind,  nicht  zn 
bewältigen  vermag,  auch  nicht  als  ein  zuverlässiges 
Desinfectionsmittel  angesehen  zu  werden."  Es  ergaben 
sich  hiebei  folgende,  zum  Theil  ungeahnte  Ergebnisse. 

Destillirtes,  sowie  Brunnenwasser  hatten  entgegen- 
gesetzt der  Behauptung  Nägeli's  selbst  nach  3  monatlicher  Ein- 
wirkung weder  die  Entwicklungsfähigkeit,  noch  die  Infeetions- 
kraft  auch  nur  im  mindesten  abgeschwächt. 

Glyeerin  und  Alkohol,  letzterer  in  Verdünnungen  von 
1  :  1  und  1 : 2  Waren  eben  so  weni«:  selbst  nach  4  Monate  langer 
Einwirkung  im  Stande,  die  Entwicklungsfähigkeit  der  Milzbrand- 
sporen aufzuheben. 

Fenier  erwiesen  sich  Salzsäure  (2  pCt.),   Schwefelsäure 
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(1  pCt),  schweflige  Säure  und  deren  Salze,  concentrirte 
Lösungen  von  Chlornatrium  und  Chlorcalcium,  femer  fast 
sämmtliche  Metall  salze  als  von  äusserst  geringer  Wirksamkeit ; 
so  hatte  z.  B.  5proc.  Eisenchloridlösung  nach  2tägiger  Ein- 
wirkung, 5  proc.  Zinkvitriol-,  Kupfervitriol-,  schwefel- 
saurp  Eisenoxydul-,  schwefelsaure  Thonerde-,  chrom- 
saure und  doppeltchromsaure  Kalium-,  Chromalaun-- 
lösung  nach  einer  Einwirkung  von  2—12  Tagen  die  Milzbrand- 
sporen noch  nicht  getödtet  oder  entwickelungsunfähig  gemacht. 
5  proc.  Chlorzinklösung  beeinträchtigte  Milzbrandsporen,  welche 
1  Monat  lang  in  derselben  gelegen  hatten,   nicht  im  geringsten. 

Ueberraschend  wenig  Einfluss  ferner  hatten  auf  das  Leben 
der  Milzbrandsporen:  Borsäure,  Borax,  chlorsaures  Ka- 
lium, Benzoesäure,  benzoesaures  Natrium,  Zimmtsäure 
und  Chinin;  so  waren  welche  70  Tage  in  einer  gesättigten 
Benzoesäurelösung  gelegen,  ohne  entwickelungsunfähig  geworden 
zu  sein.  Eben  so  wenig  Einfluss  zeigten  alkoholische  Lösungen 
von  Thymol  (5  pCt.),  Salicylsäure  (5pCt.);  in  wässeriger  Lösung 
wurden  diese  Substanzen  nicht  geprüft. 

Indol  und  Sc a toi  in  concentrirter  Lösung  zeigten  selbst 
nach  2 '  ._,  monatlicher  Einwirkung  keine  Spur  von  infectionshem- 
mender  Wirkung. 

Ebenso  waren  ohne  merkliche  desinficirende  Einwirkung: 
Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  Benzol,  Petroleum- 
äther.  Dagegen  Hessen  2  Ozonträger:  Aether  nach  Stägiger, 
Terpentinöl  nach  1  tägiger  Einwirkung  die  Milzbrandsporen  nur 
noch  spärlich  zur  Entwicklung  kommen. 

Nur  w^ässerige  Lösungen  von  Chlor,  Brom  (2  pCt.)  und 
Jod,  ferner  von  Sublimat  (1  pCt.)  und  Osmiumsäure  (1  pCt.) 
waren  im  Stande,  in  2-4  Stunden  die  eingelegten  Milzbrand- 
sporen zu  tödten;  eine  '  joproc.  Arseniklösung  tödtete  sie  erst  in 
10  Tagen;  übermangansaures  Kalium  nicht  in  Iproc,  erst  in 
oproc.  Lösung. 

8.  Weitere  Versuche  wurden  von  R.  Koch  über  die  Einwir- 
kung vieler  Substanzen  auf  die  Milzbrandbacillen  gemacht 
in  ähnlicher  Weise,  wie  bereits  ausführlich  über  die  Wirkung  der 
Carbolsäiire  berichtet  ist. 

Es  ergab  sich  zunächst,  dass  in  Wasser  aufbewahrte  Milz- 
brandbacillen viel  weniger  widerstandskräftig  gegen  Antiseptica 
waren,  als  in  einer  Nährlösung  (Fleischextract-Peptonlösung)  ge- 
züchtete, dass  also  der  Boden,  auf  dem  die  Bacillen  leben,  sich 
auch  von  grosser  Bedeutung  für  ihre  Lebenskraft  zeigt.  Erstere 
werden  z  JB.  durch  Spuren  von  Jod  getödtet,  letztere  nur  durch 
Concentrationen  von  1  :  5(XX)  an. 

Ferner  zeigte  sich,  dass  die  Bacillen  sich  in  vielen  Rich- 
tungen anders  verhalten ,  als  die  Sporen ,  namentlich  in  der 
Fleischpeptonlösung  sich  vcrhältnissmässig  wenig  von  denselben 
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Stoifeu  (Jod,  Chlor)  beeinflussen  lassen,  welche  sich  als  besonders 
giftig  bei  den  Sporen  erwiesen  hatten. 

Folgende  Tabelle  zeigt  in  absteigender  Reihe  die  Concen- 
trationen  der  Mittel,  welche  im  Stande  waren,  die  Entwicklung 
der  Milzbrand-Bacillen  in  Fleischpeptonlösung  merklich  zu  be- 
hindern, bezw.  ganz  aufzuheben;  die  Mittel  mit  stärkster  Bacillen 
tödtender  Kraft  kommen  somit  zuerst,  die  mit  schwächster  zuletzt. 


Geprüfte  Stoffe. 

Concentrationsgrad, 
bei    dem    das   Wachs- 
thum  der  Bacillen  eine 

Behinderung  zu  er- 
fahren anfJlngt. 

Concentrationsgrad, 
bei    dem   das   Wachs- 
thum   gAnzlich  aufge- 
hoben wird. 

Sublimat 

1  :  1.000.000 

1  :  330.000 

1  :  160.000 

1  :  100.000 

1  :  80.000 

l :  75.000 

1  :  40.000 

1  :  33.000 

1  :  10.000 

1  :  10.000 

1:5000 

1:5000 

1  :  3300 

1  :  3000 

1:2500 

1:2500 

1:2500 

1:2000 

1:2000 

1  :1500 

1  : 1500 

1  : 1250 

1  : 1250 

1  :1000 

1:830 

1  :  350 

1  :  250 

1  :  250 

1  :  250 

stArker    als    l  :  250 

1  :200 

1:100 

starker    als    1  :  100 

1:64 

starker 
stärker 

sUrker 
starke! 

1  :  300.000 

Senföl   

1  :  33.000 

Allylalkohol    

Arsenigsaares  Kalium 

Thymol 

Terpentinöl    

BlauiAnre   

PfeflerminzOl  ...                   .... 

1  :  10.000 
1:8000 

Chromttnre 

Pikrinsäure 

Jod 

1:5000 
als  1  :  4000 

Nelkenöl 



SalicylsAure 

Uebermangansaures  Kalium  . .  . 
Kamplier 

1  :  1500 
1  : 1250 

Eukalyptol 

als    1  :  800 

Salzsäure  . .    

Borax    

1  :700 

BensoSsAure 

Brom 

Jod 

_ 

Carbolsäure 

BorsAure 

1  :8U0 

Chloralhydrat   .    

Chinin . .    . 

als    1  :  400 
1  :  625 

Sohwefelcalcium 

Chlorsaures  Kalium 



Essigsfture 



Holzessig,  roher  .  . 



Schwefelnatrium 

Aethylalkohol 

1  :  12 

Aceton 

Kochsalz 

r    als    1:24 

Man  übersehe  nicht,  wie  j^chwach  die  Wirkung  der  Carbol- 
säure,  der  Borsäure  u.  s.  w.  gegenüber  der  des  Thymols,  des 
Allylalkohols  und  gar  des  Sublimats  ist! 

Für  Chlorkalk,  Alaun,  Eisenvitriol,  Zinkvitriol,  essigsaures 


\Vir1(iiti|^  atif  MilzbranH. 


tn 


N 
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Bleioxyd  konnte  wegen  Bihliiiig  von  Niederscb lagen  der  l'roeciJt- 
satz  nicht  genau  berechnet  werden. 

Die  beobachteten  obigen  Werthe  künneu  znr  Ikiirtheihmg 
der  entwicklungKbeinmenden  Eigeusehaften  der  unterBiichten  Mittel 
in«uweit  gebrancht  werden,  als  siel»  annehmen  lässt,  dass  ein 
Mittel,  weiches  in  einer  für  die  praktische  Verwendung  nicht  zu 
Btarken  Concentration  das  Wachsthum  der  Milzbrandbacillen  nicht 
aufhebt  oder  wenigstenn  erheblich  zurückhält,  dies  vernuithlich 
auch  nicht  bei  anderen  pathogenen  Bacterieii  vermag  und  ganz 
gewiss  nicht  bei  den  erfahrungsgeinäs8  w^eniger  empfintllichen 
Bacterien  der  gewöhnlichen  Fäulnissprocesse. 

9.  Wenn  der  Unterschied  zwischen  den  eigentlichen  Des- 
infectionsmitteln,  d.  h.  solchen,  die  vollständig  vernichtend  auf  die 
Mikroorganismen  einwirken,  und  den  antiscptisch  wirkenden^  d.  h. 
nur  mit  entwicklungshemmenden  Eigenschaften  versehenen  Mitteln, 
streng  eingehalten  wird,  dann  haben  Bicb  bei  den  Untersuchungen 
B.  Kocifs  als  ÜeBinfectionsniittel,  an  deren  praktische  Verwen* 
düng  gedacht  werden  könnte,  nur  Chlor,  Brom  und  Sublimat 
bewährt,  und  als  mit  hervorragenden  entwicklungshemmenden 
Eigenschaften  begabt,  wieder  Sublimat  und  daneben  noch  einige 
ätherische  Oele,  Thymol  und  AllylalkohoL 

Weitere  Versuche  nun  belehrten  Koch,  das»  zu  Desinfections- 
zw*ecken  praktisch  brauchbar  auch  von  diesen  letzteren  nur  das 
Sublimat  ist,  dass  dieses  das  einzige  von  allen  bekannten  Des- 
infectionsmitteln  ist,  welches  die  für  die  Desinfectionspraxis  so 
überaus  wichtige  Eigenschaft  l>esitzt,  ohne  dass  eine  besondere 
Vorbereitung  der  Objecte  durch  Befeuchtung  u.  s,  w.  erforderlich 
wäre,  sdion  durch  eine  einmalige  Application  einer  Lösung  von 
1:1000  und  in  wenigen  Minuten  alle,  auch  die  w^iderstands- 
fähigsten  Keime  der  Jlikro-Organismen  zu  tödten.  Helhst  bei 
einer  Verdünnnng  von  1  :  5Ü<JÖ  würde  meistens  noch  eine  ein- 
malige Anfeuchtung  genügen.  Ja  bei  längerer  Dauer  der 
Einwirkung  fängt  die  Desinfection  erst  bei  einer  Verdünniing 
von  1  :  20.00()  an,  unsicher  zu  werden.  Was  den  möglichen  Ein- 
wand betrifit,  seiner  Verwendung  im  Grossen  ständen  seine  stark 
giftigen  Eigenschaften  entgegen,  so  ist  wohl  zu  beachten,  dass 
die  desinficirende  Wirkung  des  Sublimats  eine  überaus  schnelle 
nnd  sichere  ist^  und  man  deshall),  unbeschadet  der  guten  des- 
inficircnden  Wirkung,  das  Sublimat  nur  kurze  Zeit,  etwa  '  ^  bis 
*3  Stunde  auf  dem  Desinfectionsobjecte  belassen  muss  und  es 
dann  durch  reichliche  Spülung  mit  Wasser  wieder  entfernen 
kann.  Auch  die  Kosten  der  Desinfcction  würden  sich  mit  Su- 
blimat weit  billiger  stellen,  als  mit  Jedem  anderen  Mittel,  nnd 
R.  Koch  hat  berechnet,  dass  die  gründliche  Desinfection  des 
Kielraums  eines  Schitles  mit  Sublimat  nur  B  Mark,  die  mit  (Kar- 
bolsäure dagegen  30  Mark  kosten  würde. 

10.  Die  desinficirende  Kraft  des  Sublimats    ausserhalb    und 
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die  aiitiseiitisflie  Kraft  desselben  iiinerhaüi  des  Thierkörpers 
allerdings  stehen  naeti  den  weiteren  Versuchen  R,  Kochß  in 
keinem  Verhältniss  zw  einander.  Alle  Tliiere,  denen  Koeli  viel 
mehr  Suldimat  einspritzte^  als  ausserhalh  des  Körpers  zur  Vcr- 
nielitnno:  aller  Milzbrandkeinie  nötlii^  p^wescn  wäre,  bei  denen 
man  also  hätte  voraussetzen  ntiissen,  dass  sie  immun  gegen  Milz- 
hraiulinteetion  wären,  starben  prompt  und  sielier  an  Milzbrand, 
wenn  man  sie  mit  deren  Keimen  impfte,  aneh  wenn  nachher 
norb  die  »Subliniatinjeetion  fortgesetzt  wurde. 

Man  niuss  also  annehmen,  entweder  ilass  das  Sublimat  im 
Körper  sicli  nicht  gleichmassig  vertheilt,  oder  dass  es  zu  sebnell 
wieder  ansgesebieden  wird,  u»n  lange  genug  in  der  erforderliclieu 
Coneentration  zu  bleiben,  oder  am*h,  dasn  es  im  ThierkiVr|ier  Ver- 
wandhingen erleidet,  die  seine  antiseptische  Kraft  hindern  oder 
aufheben. 


Phenol     CarboL 


Da«  Phenol  oder  Carbol  C^H,  .  OH  (auch  Pheny  In  1  koliü  l .  PKcny!^ 
s^urc!^  Hydroxybßnxol,  und  ton  don  Aerzten  gewrihnlich  CarliciliiAure» 
Aefdutlt  mrliolleuill  genaDtit)  besitzt  gar  nicht  eine  eigeutUrhe  Sfiuri'natur, 
zersetzet  t.  B.  kolilensaurc  SäIrc  nicht,  sondem  ^»ird  umgekehrt  au«  seiiieu  Metall- 
TerbindungCQ  durch  Kohlensäure  sogAr  regeDenrt^  auch  rüthet  e«  Lakiuuspftpier 
iitcht  Flu  unterscheidet  sieb  ferner  von  deu  Alkoholen  dadurch«  dass  das  Wasser- 
sto!fatoin  iu  seinem  Hydroxyl  (OU)  viel  leichter  durch  stark  basische  MetaUe  rer- 
treteu  wird.  Es  siud  deshalb  die  meisten  der  obigen  Benennungen  ?.u  verwerfen  und 
f/iugt  der  Name  ^Phenol**   an,  am   meistöo  tich  einzubürgern. 

Da«  Phenol  ist  ein  Hauptbestandtheil  des  schweren  SteinkohlentheerOles,  aus 
dem  e5  im  Grossen  dargestellt  wird, 

Üai!  reine  ganz  wa.sserfreie  Phenol  krystalhBirt  iu  grossen  farblosen  Prismen, 
wflche  bei  40"  schmelzen,  sieh  in  lö  Theilen  Wa*i*ier  und  in  jedem  VerhUltni*«  m 
Alkohol  und  Aether  In^en. 

Die  Ton  der  deutschen  Pharmakopue  vorgdschrieboncD  Phenole  dagogeti  lind 
keine  chemisch  reinen  Sub.staoKen.  Ihr  1,  Acidum  carbolicum  (crvitalU* 
«.'itnm)  stellt  eine  kry^tullinische.  farblose  oder  schwach  rtithliche,  bqs  langen  tu* 
ge^pit^ten  Kry^tuUen  he.(;tebende  Ma^5;e  dar  von  neutraler  Reaction  und  eigentbCiin'' 
lieh  brejulichem  Geruch  und  heißseiidem  Geschmack,  die  bei  o5  — 44"  m  einer 
^tark  liclitbrecliendeii  Flüisigkeit  schmilzt,  bei  ISu'*  siedet,  in  20  Theileu  WaÄscrs, 
*üwio  iu  jeder  Mecge  Aether,  riiloroform,  Schwefelkohlenstofl;  Glyceriu  Iri^lich  iit. 
Nur  dieses  Prilparat  darf  therapeutisch  angewendet  werden.  "2.  Ihr 
Aeidum  carbolicum  rruduin  ist  eine  rüthÜch  braune ♦  mehr  weniger  durch- 
sichtige, ütark  brenzlich  riechende,  im  Wasser  sehr  wenig,  in  Weingebt  leichter«  in 
heisser  AetzuatronlaugL«  gni&steutheils  li'»ijchc  Flüiisigkeit,  die  wenigstens  50  pCt. 
ri^iae  CarholsAure  enthaUon  j^oII,  ^^nd  nur  / 1)  r  Desinfection  von  Abtritten 
u.  s.   \v    b  e  n  u  t  z  t  werden  darf 

Da  die  CarlmlsAure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fo«t  ist»  «o  würde  ihre 
lli^pen«atifm  mich  (lewicht  eine  langwierige  Arbeit  sein^  auf(  diesen  und  anderen 
Uründen  Iml  dif  Pharmakopoe  3.  Acidum  carbolicum  1  iquefac  tu  in«  wer- 
tllfissigtc  CorliolsSwre  vorgeschrieben,  d.  i.  eiii>^  Misriiuug  ron  lüO  Th.  (*arbols&ure 
nud  ll)  Th.  Wafcter,  eine  klare  fartilnse,  nncli  CarbolR^iure  riechende  FlOtfigkett, 
welche  sich  in   18  Th.  Wasser  klar  löst- 
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Plijslologrische  Wirkung:. 

Da  das  Phenol  praktisch  und  therapeutisch  nur  als  Mittel 
gegen  Fäulniss,  Gährung  und  putride  Oifte  und  hauptsächlich 
äusserlich  angewendet  wird,  seine  innerliche  Verabreichung  aber 
sich  auf  immer  engere  Indicationen  einschränkt,  beginnen  wir 
mit  der  Darlegung  der  erstgenannten  Wirkungen. 

Phenol-Wirkung  auf  Fermente,  Infections-Stoffe, 
Gährungs-  und  Fäulnissprocesse. 

Die  chemischen  Fermente,  wie  das  Pepsin,  Ptyalin, 
Emulsin,  Myrosin  verlieren  erst  durch  lange  Einwirkung  ziemlich 
concentrirter  Phenollösungen,  ja  manche  davon  nur  durch  Phenol 
in  Substanz  ihre  physiologischen  Wirkungen  auf  Eiweiss,  Stärke 
Amygdalin,  Sinigrin  (Lemairc,  Buchheim,  W.  Bucholtz,  Plugge). 
Ebenso  wird  das  katalytische  Vermögen  vieler  Fermente  auf 
WasserstoflFsuperoxyd  durch  Phenol  nuf  wenig  geschwächt  (Schär). 

Die  organisirten  Fermente  dagegen  werden  durch  viel 
schwächere  Lösungen  vernichtet;  doch  nimmt,  wie  wir  in  der 
Einleitung  zu  den  aromatischen  Verbindungen  gezeigt  haben,  das 
Phenol  eine  im  Ganzen  niedrige  Stellung  in  der  Reihe  der  ferment- 
vemichtenden  Substanzen  ein.  Nach  Lemaire  werden  die  Bacte- 
rien  und  Vibrionen  faulender  Substanzen  durch  einen  0,lproc. 
Phenolzusatz  vernichtet.  L.  Bucholtz  giebt  für  die  in  künstlichen 
Emährungsilüssigkeiten  gezüchteten  Bacterien  an,  dass  die  Ent- 
wicklung derselben  durch  Zusatz  von  0,2 — 0,5  pCt.  sicher  gehin- 
dert,'ihr  Fortpflanzungsvermögen  aber  erst  durch  40  pCt.  definitiv 
vernichtet  wird;  er  stimmt  in  dieser  Beziehung  mit  den  Angaben 
von  Sanderson,   Hoppe -Seyler;-  Paschutin  u.  A.  überein. 

Infusorien  werden  durchschnittlich  durch  1  pCt.  Phenol  ge- 
tödtet;  nur  Plugge  giebt  noch   niedrigere  Werthe  (0,1  pCt.)  an. 

Die  Keimfähigkeit  der  Pilzsporen  wird  durch  0,06  pCt. 
(Manassein),  des  Schimmels  durch  1  pCt.  (Plugge)  aufgehoben. 
Hefepilze  verlieren  ihre  gährungseiTcgenden  Eigenschaften  bei 
25stnndiger  Einwirkung  von  0,2  pCt.  (W.  Bucholtz '). 

Infections-Stoffe.  Da  dieselben  meist  noch  nicht  mit 
Sicherheit  aufgefunden  sind,  fehlen  natürlich  auch  noch  eingehen- 
dere Versuche  über  die  Phenolwirknng  auf  dieselben.  Wir  wissen 
nur,  dass  bei  1  pCt.  Zusatz  Pockenlyniphe  noch  normale  Impf- 
pusteln enseugt,  aber  bei  2  pCt.  unwirksam  wird  (Rothe,  Michclson) ; 
und  femer  dass  frisch  abgesonderter,  sowohl  guter,  wie  in  Zer- 
setzung begriffener,  aus  acut  entzündlichen  Abscessen  gewonnener 
Eiter  durch  Zusatz  von  5  pCt.  Phenol  septisch  unwirksam  ge- 
macht wird:  die  zu  diesem  Behuf  nöthigen  minimalen  Mengen 
wurden  leider  nicht  bestimmt,  jedoch  1  pCt.  als  nicht  sicher  wir- 

')  Vergleiclie  noch  die  Versuchsreihen  de  la  Croix  S.  434  u.  435. 
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kend  gefunden.  Bei  gefaiUtem  Eiter  scheint  auch  ein  Zusatz  voul 
5  pCi  nicht  xu  genügen;  0,5  pCt.  Phenol  verhindert  die  jnitride,] 
septisHi  maehende  Zersetzung  von  frischem,  septisch  nnuirk*! 
sanien  Kiter  (RoHenbach).  1 

Nach  «ehr  genauen  Ver«nclien  Koeh's  haben  auf  Milzbrand-] 
Hporcu  Iprne.  Oarbollosungen  selbst  nadi  15  Tagen  keine  be- j 
inerkennwerthe,  2proe.  nur  sehr  geringe  hemmende  Wirkung  auf] 
deren  Entwirdveluiig;  Bproe.  tödtcten  die  Cultnr  erst  nach  7  Tagen,  1 
4proe,  nacli  3  und  apnii*.  nach  2  Tagen.  Dagegen  werden  difl  j 
Milzbrandbacillcn  schon  hei  ' -, proe.  CarboUösungen  unwirksam] 
gemacht  (vgK  43f>— 442).  J 

Gährnngen,  Die  alkoholische  Gährung  einer  ZnekerIo«ung  j 
Bistirt  nacli  W.  Bucholtz  l*ei  Znsatz  von  0,476  pCt.,  nach  Plogge  i 
von  4  pCt.  Phenol. 

Die  Milchgährung  wird  durch  0^377  pCt.,   die  Buttei>ulnre- 
gährung  durch  0,88  pCt,  (Pasehutin),  Hamgäbrung  durch  1  piXl 
(Hoppe-Seyler)  verhindert  I 

FäulnisB  von   Eiweiss^   Fleisch  wird   durch  2  pCt,   Phenol 
(Hoppe-Seyler)   aufgehoben   und    durch    0,1  —  0,5  pCt, ,    frischem 
Fleisch,  Blut,  Brod,  Harn  ;&uge8etzt,  verbindcil  (Lemuire,  Pluggel^  < 
und  zwar  so  lange,  als  die  Carbolsäure  sich  nicht  verflüchtigt 

Die  eigentlichen  Vorgänge  bei  dieser  gährunga-  und  fäalniw*  j 
widrigen  Wirkung  liegen  noch  ebenso  im  Dunkel,  wie  der  Proce«?  ■ 
der  (Trähruug  und    FiiulnisJ^  selbst.     Die   Anhänger    der   Thet»ric, 
dass  jede  Fäulniss  und  Gährung  durcli  kleinste  Organismen  hcr- 
vorgcrufen   und   unterhalten  werde,    leiten  die  Verhinderung  und] 
Unterbrechung    dieser    Processe    natürlich    von    der   Vennehtonpj 
jener  Organismen  ab;  leider  können  sie  dann  wieder  nicht  sagen, | 
welcher  Vorgang  an  dieser  Vernichtung  schuhl  ist.    Hfippc-Sevler, 
welcher  diese  Piisteurschc  Tljeorie  bekäuipft,  und  anniuuutt  da^^l 
die  Fäulniss  abhängig  sei  von    einem   Ferment,    das    allcnliiijs?i  1 
vielleicht  von  diesen   kleinsten  Organismen   gebildet   wird,   akf 
keineswegs  in   seiner   weiteren  Wirksamkeit  au  die  finldRuernde 
Gegenwart  gehundeii  ist,  giebt  an,   dass  zur  Zerstörung  der  Or- 
ganismen bereits  ein  Gehalt  von  0,5  pCt.  ausreiche,  während  Aw 
Zersetzung  der  Eiweissstoffe   noch    bei    einem   Phenolgehak   vun. 
1:100,  wenn  auch  langsamer,  erfolge;  die  Zersetzung  sigtireerrtj 
bei  2  pCt.;   tlie  endliche  Vernichtung  der  Wirksamkeit  auch  deÄJ 
Ferments  sei  aber  durch  eine  rein  mechanische  Ursacdie  beding,*!;] 
die  Niederschläge,  welche  in  der  gährenden  und  faulenden  FlÜsitug- 
keit  durch   die  eiweisscuagulirende  Kraft  des  Phemd  ent>it--*nid.n: 
iuillten  <lie  Fermente  ein  und  rissen  sie  mit  sieh  nieder 

Jcdcntalls  sind  wir  in  dieser  Beziehung  noch  auf  rein  ii>|>«»- 
thetischein  Boden  und  müssen  auch  der  directen  Becinflussuiigl 
der  Eiweissk(>r(ier  durch  das  Phenol  einen  Platz  unter  den  Ür* 
Sachen  seiner  fäulnissvvidrigen  Wirkung  einräumen,   obschun  wir 
auch   nur  Folgendes  darUber  wissen:     Leim-   und  EiweUfikoriier| 
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erden  aus  ihren  Lüöuugeii  diircih  einen  Zusatz  von  5  pCt.  Phe- 
!)!  (nach  Hoppe -Sevler  inid  Zapalsky  nnr  durch  eine  gesättigte 
Phenollüsinigi  genillt^  wie  imiii  iiiiuimnjt,  tirifaeh  ilurrh  Wasser- 
■jiUiehtiiig.    ön<l  ohne  (hiKH^   wenigstens  in  gewiihnlicher  Tenipe- 
^ftlur^  das  l*hentd  sich  mit  dem  Eiweiws  rhemiseh  verhande;  denn 
Han   kann  ersteres  dureh  einfaehes  Anssiisseu   an«   den  Nieder* 
^lilägen  wieder  eutfernen;  erst  in  der  Hitze  t^oll  nieh  ein  Phenol- 
Albnminat   Inlden.     Zu   friseheni  P^iweisSj   Fh*isrh  oder  Urin   bei 
gewöhnlieher  Temperatur  xugesetxtes  Phenol  mW  sieh  viek^  Wochen 
lang  (Tauber),  zn  faulendem  zugesetzten  dagegen  nur  sehr  kurze 
Zeit  ehemiseh  uaehweisen  lassen  (Bill),  was  auf  eine  directe  Ver- 
einigung de«  Phenol  mit  einem  Fiiuluisf?|>roducte  hinweisen  würde. 
Dass  dureh  Phenol  mit  der  Sistirung  der  Fäulniss  aufh  der 
Fäulni88gestank  sehwindetj  ist  eine  leidit  zu  machende,  schon 
von  Plugge  angegebene  Erfahrung;  viele  andere  Kit-thstotle  alh*r- 
ding»  werden  dureh  dasselbe  nicht  verändert. 

Wirkung  des  Phenol  auf  den   Organismus   der   höheren 

•  Thicre  und  der  Mensehen» 

Das  Phenol  wird  schon  durch  die  unverletzte  Haut  »ehr 
leicht  in  den  Körper  aufge&ogcn;  man  hat  durch  Bepinseln  der 
Haut  mit  PheuoUösungen  in  mehreren  Fällen  bei  Menscheu  sogar 
einen  raschen  tödtlielien  Ausgang  unter  ähnlichen  Erscheinungen, 

I^e  nach  innerlicliem  Gebrauch  heobachtet  (Husemanu,  Hoppe- 
byler);  auch  ist  diese  enorm  giftige  Wirkung  von  der  Haut  aus 
pcht  an  jedem  Tliiere  experimentell  nachzuweisen.  Es  ist  aUo 
orsieht  auch  bei  änsserlieher  Anwcuduug  nöthig. 

Ebenso  leicht  wird  das  Phenol  von  Wunden,  vom  subcutanen 
Zellgewebe   bei   Injectionen    und  von   allen  Schleimhäuten  sowohl 
^kr  Verdauungs-,  wie  der  Athmung^wege  in  die  Blutnmssc  auf- 
^pnommeu. 

^      Sehieksale  und  Ausscheidung  des  Phenol.    Das  in  die 

Blutbahn  gelaugte  Phenol  durchwandelt  aber  nicht,  wie  mau  IrUher 

glaubte,  unverändert  den  ganzen  Körper,  um  als  solches  im  Harn 

jffieder  zu  eri^eheinen;   sondern  es  verschwindet  bei  Fleisch-  wie 

^pi  Ptianzenfresseni   ein  nicht  kleiner  Tlieil  (42^-70  pCt),   wird 

^eilw^eisc  zu  Hydrochinon  und  weiter,    theihveise  wahrscheinlich 

zn  Oxalsäure  und  Kohlensäure  oxydirt  (Taulter,  Seliätl'er). 

Steigerung  der  Alkalescenz  des  BUites  setzt  bei  Hunden  die 
i^ydation  des  Phenols  herab  (Auerbach),  steigert  sie  aber  beim 
>rde  (J,  Munk). 

Die  andere   Hälfte  wirA   in   verschiedene  Verbindungen  um- 

i^andelt,  welche  Hoppe-Sejler  und  Buligiuskv  mit  dem  Namen 

lenolbtldende   Substanzen  helegteuj   und  deren  eine  durch 

lumann   als  eine   Saure    und    zwar    als    die    wirkliche  Aether- 

iiwefelsaure  des  Phenols  (PhenolschwefelHäure  C^H^-O-SC^-OH) 

meu  gelehrt  wurde.       Im   Blute   des   lebenden  Hundes  finden 
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sieb  '  .»  Stunde  nach  Plitnolverabreit'liuug  iiurb  erhebliclic  Mcugeii 
Phenol  niul  geringe  Mengen  rlieser  phcnoüjiklenden  Snbstanzen; 
naeli  2  H  »Stunden  dagegen  lungrkebrt  viel  melir  |dicnnlMldende 
Hnb^tanz,  als  Pbenol^  nanientlieb  in  rler  Leiier,  anf^serdeiii  im  Ge- 
hini niid  in  den  Kieren.  Im  Harn  erischeint  denioaeb  der  grösste 
Theil  des  eingegebenen  Phenol»  in  Fonii  obiger  pben*dl»ildenden 
Sulistarizen,  freies  Phenol  höchstens  in  »Spnren;  dnreh  Behandlung 
des  Harns  mit  Salz-  nnd  ScliwefeLsanre  kann  man  ans  den  pbenol- 
bildeuden  Substanzen  da^Ji  Phenol  im  freien  Zustande  alliniihlieh 
wieder  entwiekeln.  Hat  man  dem  Körper  kleinere  Mengen 
Phenol  einverleibt,  so  erscheint  es  grö»steutheil8  aln  jdienol- 
sebwefelsaiires  Alkali  im  Harn;  sehr  gros8e  Mengen  Phenol  da- 
gegen werden  nur  zum  kleinen  Theil  als  Phenolsehwetelsäure^  zum 
grösseren  Theil  als  die  zweite  plienolbi blende  Substanz  abge- 
seüieden,  wahrsebeiulieh  weil  das  Phenol  nirbt  genügende  Mengen 
von  schwefelsauren  Salzen  im  Organismus  vorHudet,  Bringt  man 
daher  z.  B.  schwefelsaures  Natrium  gleichzeitig  mit  dem  Phenol 
in  den  Körper,  so  bildet  sieh  eine  A'ereinigung  beider  zu  einem 
|dienolsehwefelsanren  Salz:  und  da  diese,  w^ie  direete  Versuebe 
lehren,  uielit  giftig  sind»  so  folgt,  dass  gegen  kleinere  Mengen 
Phenols  der  Körjter  in  seinen  sehwefelsauren  Salzen  ein  uatür* 
liebes  Gegengift  l)esitzt;  sowie  dass  bei  starker  Phenolvergiftuug 
seinvefelsaures  Natrium  oder  andere  seh we feisaure  Salze  das  beste 
Heilmittel  sind  iBanniann,  Sonueuburg), 

Hier  muss  bemerkt  werden  ^  dass  sich  normaler  Weise  aus 
den  im  Dannkanal  faulenden  Eiweisskörpern,  namentlieh  aus  dem 
Tyrosin ,  lljcnole  nnd  aromatiselie  Öxysauren  < Phenn! .  Kresol 
Hydroparaeumarsäure  CJIj,,( > , ,  Paroxypheuylcssigsaurf  ( \ H,0^, 
Oxymandelsäure  €.11, U^  u.  s.  \\\)  also  aus  faulenden  Sahstanzeu 
fäulniss widrige  bilden  nnd  dass  deshalb  aueh  ohne  luedieameu- 
töse  Anwendung  in  jedem  normaleu  Hani^  besonders  rciehlicb  in 
dem  der  Pflanzenfresser,  sieh  die  Aethcrsehwefelsäuren  des  Phenol 
uud  Kresol  tinden,  die  alle  aus  den  im  Darm  gelnldeten  Phe- 
nolen stammen  «Baumann  und  Briegen. 

Die  Ausseheidung  mit  dem  Harn  gebt  sehr  rasch  vor  sich; 
Retention  des  Phenol  im  Körper  findet  nicht  statt,  so  dass  keine 
eumulative  Wirkung  zu  Ijetürehten  ist  fSalkowski),  Der  Urin  er- 
hält beim  Pbenolgebraueh  sehr  liäuüg  eine  dunkle  Färbung  und 
zwar  vom  leieht  (Jüvengrünen  bis  zum  Dunkelbraunen  und 
Schwarzgraueu ;  am  dunkelsten,  wenn  Phenol  äusserlieb  auf  der 
Haut  oder  auf  Wun<len  augewendet  wurde.  Diese  Färbung  ist 
naeh  Baumann  und  Preussc  dadureh  bedingt,  dass  eine  ziemliche 
iMenge  des  eingegebenen  oder  res^n^birten  Phenols  si(di  zu  Hy- 
drocbinon  ((.'.JI,(V/)  «»xydirt  nnd  als  Mydroebiuonsehwefelsüure  im 
Harn  erscheint.  In  Folge  Oxydation  des  Hydrofbinon  entstehen 
die  brau n färbenden  T  alier  noch  nielit  näher  gekannten  Körper. 
Naeü  Salkowski  weist  der  Grad  der  dunklen  Färbung  keiuesw^egs 
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auf  einen  entsprechenden  Gehalt  an  Phenol  hin;  man  habe  also 
nicht,  wie  es  gegenwärtig  allgemein  Gebrauch  ist,  nöthig,  die 
Phenolbehandlnng  sofort  auszusetzen,  sobald  ein  dunkler  Urin  er- 
scheint, sondern  man  thue  besser,  sich  nach  den  anderen  Vergif- 
tungserscheinungen,  namentlich  den  Verdauungsstörungen,  ferner 
nach  der  Menge  der  Hamschwefelsäure  zu  richten ;  das  Fehlen  der 
letzteren  deutet  auf  den  Beginn  der  Giftwirkung  hin  (Baumann). 

Nach  grösseren  Gaben  beobachtete  Kohn  häufig  Albuminurie; 
nach  kleineren  Gaben  ist  dies  jedenfalls  eine  seltenere  Erschei- 
nung (Salkowski). 

Ausser  im  Harn  hat  Hoppe-Seyler  das  eingeriebene  Phenol 
auch  im  Speichel  gefunden;  dagegen  ist  die  Ausscheidung  desselben 
mit  der  Ausathmungsluft  (Lemaire)  äusserst  unwahrscheinlich. 

Oertliche  Wirkungen.  Stärkere  (über  5proc.)  Lösungen 
bringen  unter  lebhaftem  Brennen  auf  der  Haut  zuerst  eine  weisse 
Quaddel  hervor,  die  sich  jedoch  bald  wieder  röthet  und  nach 
einigen  Tagen  zu  einer  oberflächlichen  Abstossung  führen  kann. 
Das  Brennen  dauert  nur  wenige  Minuten;  hierauf  wird  die  ge- 
pinselte Hautstelle  sogar  anästhetisch,  bei  Anwendung  einer 
85proc.  Lösung  so  unempfindlich,  dass  man  die  ganze  Dicke  der 
Haut  durchschneiden  kann,  ohne  dass  auch  nur  die  Berührung 
des  Messers  empfunden  wird  (Smith);  man  kann  auf  diese  Weise 
selbst  Panaritien  ohne  Schmerz  eröffnen.  Diese  Lähmung  der 
sensiblen  Hautnerven  tritt  am  stärksten  auf,  wenn  man  vorher 
die  Haut  mit  Essig  einpinselt;  dagegen  haben  Lösungen  von 
Phenol  in  Glycerin  fast  gar  keine  anästhesirenden  Eigenschaften. 

Durch  sehr  concentrirte  Lösungen  wird  die  Haut  stark  ge- 
ätzt, wobei  die  ergriffenen  Gewebe  durchsichtig  werden. 

Auch  auf  den  Schleimhäuten  bewirkt  das  Phenol  heftig 
brennende  Schmerzen  und  Aetzung  unter  weisser  Schorfbildung, 
hierauf  Anästhesie  an  allen  Stellen,  über  welche  die  Phenol- 
lösnng  hinabgeflossen  ist.  Eingeathmet  erzeugt  es  Hustenreiz;  im 
Magen  Uebelkeit,  Aufstossen,  Brechreiz  und  bei  stärkerer  Concen- 
tration  Entzündung  der  3Iagen-Dannschleimhaut  mit  heftigen  Kolik- 
schmerzen, Erbrechen  und  Durchfall;  den  hierbei  oft  rasch  erfolgen- 
den Tod  leitet  man  von  einem  reflectorischen  Herzstillstand  ab. 

Alle  diese  örtlichen  Wirkungen  treten  beim  Menschen  erst 
bei  Graben  von  über  0,5  Grm.  und  Concentrationen  über  3  pCt. 
ein  und  können  auch  da  bei  starker  Füllung  des  Magens  sehr 
geringfügig  sein,  wenigstens  für  die  Magen-Darmschleimhaut. 

Allgemeine  Wirkungen.  Wir  sehen  von  denjenigen  all- 
gemeinen Erscheinungen  ab,  welche  Folge  der  örtlichen  Aetzwir- 
kung  sind,  also  ebenso  bei  jedem  anderen  ätzenden  Mittel  vor- 
kommen, und  betrachten  nur  die  allgemeinen  Wirkungen  des  in 
starker  Verdünnung  gereichten  und  in  die  Blutbahn  gelangten 
Phenols,  wie  sie  Husemann,  Salkowski.  Hoppe-Seyler  u.  A. 
kennen  gelehrt  haben. 
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Hiiiöiehtlicli  iler  Widcrstaiidskriitl  uud  der  Vergiftun^-yerscliei- 
nun^Tii  bestehen  zwisrhcii  Thieren  und  Meiisclicn  zieiidichc  Unter- 
scliiede.  Es  lässt  wirli  eine  *;r\vissL'  Aeliidi**lik(*it  mit  der  physid- 
lugisehen  Wirknii^' der  Alkohü!<^  nietit  verkennen:  wie  dieses  wirkt 
Car1)ol  lähmend  auf  *tehirn,  ikwust^tseiyj  reizend  und  srlilieHslicIi 
lalmiend  auf  die  motüriöcben  niid  die  respiratorischen  C*entreu. 

Frö^elic  werden  dnreli  t\2 — 0,8  Orm.  (von  der  llatit  ans 
scboii  diireb  0,01  Orm/),  Kaninehen  dureb  U.Ii — 0,5  Grm.,  Katzen 
dureb  0,5  (irni,,  Hiiodr  dnreh  2,5  Grm,   ^ij^etodtet  lUmnietlmn)* 

Bei  erwaclisencn  Meiisclien  treten  iiacli  Darreiebung  vou 
0,5  GrnL  keine  Stördn^^eii  ein;  doeh  dürfte  die  Gabe  von  1;Ü 
bis  2,0  Grni.  seboii  als  eine  nieht  un^a-fahrlirbe  bezeichnet  wer- 
den, gleieb^iiltig,  uh  ^ie  v(»n  der  Hant  oder  den  »SelileinibUnten 
aus  re8ori)irt  wird.  Männer  und  oamentlieb  an  Alkuhul  ^^ewobnte, 
vertrag"en  mehr;  Frauen  und  Kinder  weni^^er;  bei  letzteren  können 
Gaben  schon  vou  0,1 — 0,2  Grm,  sehr  beunrubig-cnd  wirken  fOberst). 
Bei  gefülltem  Magen  «ind  aueh  die  Allgemeinersebeinungeu  we- 
niger stark j  wie  bei  leerem.  Ueberhaupt  besteben  grosse  indivi- 
duelle UnterHebiede  in  der  Yertriiglielikeit  gegen  Oarbolsäure. 
Die  tödtliehe  Gabe  liegt  beim  envaeliBcnen  Menseben  zwischen 
10,0—20.0  Grni. 

Kaltblütige  Thiere  beginuen  schon  B — 5  Minuten  nach 
subcutaner  oder  innerlieber  Verabreicbnng  zu  collabiren  und  so* 
porös  zu  werden;  wälirend  liierbei  die  willkiirliehen  Bewegungen 
aufboren,  wird  tlie  Reftexerregbarkeit  des  Rnrkcnmarks  stark 
erhöbt^  und  es  treten  Znckuugen  in  den  Füssen  auf,  welche  sieh 
alhnäblieb  bis  zu  förmliebenj  Starrkrampf  steigern,  genau  wie 
naeli  Stryi-bniu.  Hierauf  lässt  alhnälilieh  die  Intensität  der 
Krämpfe  wieder  nach  und  der  Tod  tritt  dureb  Labmung  des 
Küekenuiarks  in  2-i  Stunden  ein.  Die  lierzbewegungen  sind 
sehliesslieb  sehr  scbwaeh,  Muskeln  und  Nerven  nach  dem  Tode 
nur  sebwaeb  erregbar  Das  Blut  nach  dem  Tode  ist  dünnfllissig, 
blauroth;  Harn  klar,  ohne  Eiweiss. 

Aueb  bei  Säugetbiereu  und  Vögeln  bestehen  die  her\'or- 
ragendsten  Erscbeinungen  in  kb>niseben  Krämpfen  mit  nacbfol- 
gender  Lähmung  und  CuUapsus.  8ehr  bald  tritt  AthemntHh  ein. 
Der  Blutdruck  ist  im  Kranipfstadinni  zuerst  gesteigert,  kebrt  dann 
wieder  zur  Norm  zurück,  sieb  lange  Zeit  darauf  haltend,  um  ei'St 
gegen  das  Lebensende  abzusinken;  kleine  Arterien  werden  er- 
weitert, so  das«  der  Blutstrom  rawcher  und  das  Venenblut  beller 
roth  wird;  die  Venen  sehwellen  stark  an.  Starke  Vermehrung 
der  Spcicliel-  und  TbränenHecretion.  Die  Sensibilität  bleibt  lange 
erhalten;  die  Muskeln  bleiben  reizbar  bis  nacli  dem  Tode. 

Der  Vergiftungsverlauf  ist  meist  ein  langsamer;  das  Blut 
wird  allmählich  dunkler^  die  Atbninug  tlach  und  nnregclmässig. 
die  Muskelznekungen  schwächer ,  Temperatur  sinkt  und  der  Tod 
tritr  meist  auf  als  unmittelbare  Folge  der  sebliesslieheu  Rüekeu- 
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Vmarks-  und  Athmiuigrslälimung;  manelimal  allerdiugs  aacli  sehnell 

Bwährend  eines  Kramptaiifailes. 

H         In  der  Leit'lic   zeigen   sieh    ausser   den    etwaigen    örtlichen 
^^Aetzwiuiden  Hyperäiüicn  der  Sehädclhöhle^   der  Leber  und  Milz; 
dunkles^  schwer  *;;erimieiides  Blut. 

Die  in  einigen  Fällen  lieobarhteten  Pnennionien  sind  wohl 
mehr  als  xufäUij^e  Coniplieationen  aufzufassen,  vielleicht  auch 
auf  Einfliessen  d€*8  Phenols  in  die  Lunge  zu  beziehen. 

■         Bei  MenBchen  tritt  iiuf  nieht  tödtliehe  Gaben  zwisehen  0^5 
hiB  2,0  Clnn.  Sehwindel,  leichte  Betäubung,  Ubren.sausen,  Seliwer- 
börigkeitj  Ameisen krieelien,  hoeh^radi^j^es  Srhwäehegefiihl;  ferner 
Starke  Seliweissseeretionj  Abnahme  der  Pulsfrequenz,   80vvie 
der  Temperatur  um  einige  Zehntel  Grade  ein  (Daniuu'si  Selbst- 
versuelie,/.    Bei  Fieberkranken  sinkt  die  Temperatur  um  meh- 
rere  Grade;    aber   dieser  anti febrile  Erteet  ist  wie  bei  den  Dihy- 
droxybcnzolen   nur  eiji  kurzer  nnd  V4n'iibergehender,   vermuthlieh 
^ wegen  der  schnellen   Umänderung  dieser  Substanzen   im  Körper 
■(Desplats)* 

^         Dazu    können   die  schon  auseinandergesetzten  örtlichen  Wir- 
knngen,  namentücli  Uebelkeit  und  Erbrechen  kommen. 

In  grossen  Gaben  (5,0 — 20,0  Grni.j  tritt  der  Tod  rasch  eiu 
unter  raiischartigcn  Gefühlen^  scbnellem  Verlust  des  Bewusstseins, 
Herzsehwäche    und    ungenügender    Athmung.     Volkmann    glaubt 
den  unter  sonderbaren  rollapsuszuständen  eintretenden  Tod  eines 
Knaben   mit  Rcsectio   coxae    nur    auf   das    angewendete    Phenol 
K0chieben  zu  dürfenj  gegen  welches  Kinder  überhaupt  sehr  empfind- 
^nicb  seien,     Hoppe-Seyler  theilt  die  Geschichte  von  2  Männern 
^Bknit,   die   gegen  Krätze  sieh  gegenseitig  mit  einer  sehr    coneen- 
^trirten  Fhenolmischung  einsalbten.    Noch  während  der  Einreibung 
.     rief  der  eine,  dann  auch  der  andere,  er  habe  einen  Rausch^  und 
hrie    ober  heftige  Schmerzen  an    der  eingeriebenen  Haut.     Als 
üf  das  Geschrei  Menschen    hinzukaim^n,    fanden  sie   die  Vergif- 
ten  vüüig  besinnungshm  sich   an  Gegenständen   fest  anhaltend , 
Xkin  nicht  umzufallen.    Der  Eine  starb  in  kürzester  Zeit;  der  An- 
dere  erholte   sieh   ailmäblich    und   gab   dann    an,    zunächst    eine 
Spannung  im  Kopf,  dann  Schwindel  bekommen,  von  da  aber  alle 
Besinnung  verloren  zu  hai)en. 

I         Dass    bei  allen  Thieren  durch  grosse  Phcnolgaben  klonische 
und  tonische   Krämpfe,    beim    Menschen    im    Gegentheil    kein 
Krampf,  sondern  sogleich  Lähmung  der  Nervencentra  auf- 
tritt, ist  gewiss  auffallend  und  vorläiitig  nicht  /u  erklären;  es  ist 
bi«  jetzt    nur    ein    einziger  Vergit\ungsfall    durch   Win  slow    hei 
inem  2  jährigen  Knaben  mitgetbeilt,  der  nach  dem  Verschlucken 
on  etwa  8,0  Gnu,  des  schlecht  riechenden  Calvert'schen  PhenoU 
o.  4  unter  einem  lauten  Schrei  niedcrsttnzte,  in  tiefes  Coma  mit 
Ivan  ose  und  M  yd  riasi  s  fiel,  klonische  V  o  n  v  u  1  s  i  o  n  e  n ,  s  p  a  t  e  r 
tan i forme  Anfälle   und  Glottiskrampf  bekam,   sich   aber 
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I  durch  den  von  Hiisemant»  enipfohleoen  Zuekcrkalk)  wenigstens 
vorübergehend  wieder  erholte,  sogar  wieder  zum  Bewusstsein 
kam,  um  allerdings  naeh  20  Stunden  an  einer  zunickbleibenden 
Laniigitis  zu  sterben. 

Eine  ebrunisehe  Vergiftung  diireb  häufig  wiederholte  Phe- 
ludgalien,  vrui  denen  ,jede  fiir  sich  unHchädlieh,  ist,  wie  Salkowski 
auseinandersetzt,  schon  wegen  der  raschen  Ausseheitlnng  nicht 
wabrsclieinlieb;  auch  haben  directe  Heohaebfungen  .von  Kohn» 
Neu  mann  und  Salkowski  ausser  der  Urintarbuiig  keine  Vergif- 
tmi^^Hsymptonie  sehen  lassen^  selbst  in  einem  Falle,  wo  in  H  Mo- 
naten t)5,0  Ürm.  Phenol  innerlieb  genonunen  wurden.  Wenn  naeh 
längerem  Phenolverband  plotzlieb  VergitbingHerscheinungen  auf- 
treten, kiinnen  diese  nicht  als  euniulative  Wirkungen^  sondern  als 
Folge  von  Zutalligkeiten  (genaueren  Anliegens  oder  reichlicherer 
Tränkung  des  Verbandes)  lietrachtet  werden  (SalkowskiL  Bei  Er- 
wachsenen zeigen  sich  hierbei  Uebelkeit,  Erbrei-hen,  Ko|dscbnierzen, 
bei  Kindern  nach  vorangegangener  AutVegungj  Unruhe  mnl  Tem- 
perEtursteigernng,  ganz  eigenthümliche  Collaitsus/Jiständc. 

ThtTMiMnithclic  Aitweuiluiig. 

Die  grosse  Bedeutung,  welche  das  Phenol  in  den  letzten' 
plabren  in  der  Mcdicin  erlangt  hat,  hängt  mit  der  Ausbildung  der 
Lister'sclien  Wundbehandlung  zusanunen.  Neben  seiner  Ver- 
wendung in  der  Chirurgie  kommt  nur  noch  die  xur  Desinfectiou 
von  AuswurtsstolTen  in  Betracht,  während  der  Gebrauch  in  der 
inneren  Mediiün  vollständig  dem  gegenüber  zuriiektritt.  Deshalb 
ist  es  sachlich  nur  richtig,  die  Verwendung  des  Präparates  in  der 
Chirurgie  an  erster  Stelle  zu  besprechen.  Die  Zaid  der  nach  Lister's 
Methode  behandelnden  Chirurgen  ist  stetig  gewachsen,  ebenso  die 
von  Pubbcationen  über  dieselbe,  so  dass  das  Urtheil  jetzt  auf 
Inviter  und  sicherer  Orundlage  ruht. 

Der  leitende  Gedanke  bei  der  von  Lister  seit  kaum  zwxi 
Jahrzehnten  (seine  ersten  Mittheilungen  stammen  aus  dem  März 
iS(;7)  eingeführten  und  stets  weiter  vervidlkoinmneten  Wund- 
behandlung —  die  Methode  der  antiseidiscben  oder  aseptischen 
Of'<dusivTerbände  (Volkmann)  —  ist  der,  dass  durch  dieselbe  die 
schädlichen  EiuHiisse,  welche  in  und  mit  der  atmosphärisehen 
Luft  auf  die  Wundflächen  einwirken,  al>gehalten,  dass  wennmirg- 
lieh  alle  urtenen  Wunden  unter  dieselben  günstigen  Verhältnisse 
gebracht  werden  sollen,  deren  Vorhandensein  man  den  guten  Ver- 
lauf, das  Fehlen  von  Eiterung,  Fieber,  Pyämie,  Erysi]icl  u.  s.  w. 
bei  subcutanen  Wunden  (subciitaneti  Fracturen  u,  dergh)  zu- 
scbreilien  tax  müssen  glaubt.  t)b  diese  schädlichen  EintiÜsse 
wirklich  durch  Microcoeceiij  Bacterien  gebildet  werden  oder  ob 
sie  irgend  anderer  Art  sind,  diese  Frage  ist,  wie  oben ')  berührt^ 
gegenwärtig  nicht  zu  entscheiden.     Lister  wurde  allertHn^s    ur- 
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»prünglich  bei  seiner  Entdei-kiuig  von  einem  derartig^eu  Gedanken- 
gange geleitet^  iodossen  ist  die  Anweseiibeit  von  Micrococcen  unter 
dem  Phenol  verbände  nacbgewiesen.  Doeh  möge  diese  Angelegen- 
heit in  welchem  Sinne  immer  entöcliieden  werden,  die  praktische 
Bedentnn*^  und  die  orfahrnngsmässi^  festgestellte  Wirksamkeit 
der  a^eptiscdien  Oeclu^ivverbände  wird  dadnrch  nielit  berührL 

Voran s^seliieken  wollen  wir  not^ij  dass  die  Erfolge  der  Liste r- 
sehen  Methode  nicht  nnliedingt  an  duH  Pbenol  geknüpft  sind,  wie 
dies  ja  aueb  von  vurnhercin  begreiiiieh  ist  und  Lister  selbst  be- 
reits 1808  ausgesproeben  liat:  zu  der  vorwiegenden  Benutzung 
des  Phenols  bestimmte  ihn  besonders  dessen  Eigenseliaft  als 
flüchtige  äSiibstanz.  Man  hat  wegen  der  mancherlei  Unanuehm- 
lichkeiten  und  sogar  gelegentlieh  schweren  Vergiftungsersehei- 
nungen  wnd  Todesfälle  bei  seinem  Gebrauche  andere  antisep* 
tische  Substanzen  au  seine  Stelle  zu  setieen  gesucht,  insbesondere 
Salicylsäure,  Benzoesäure,  Borsäure,  Menthol^  Thyoiol,  Zitikchlorid, 
In  neuester  Zeit  ist  es  insbesondere  die  Jodofm-miiebandliing,  wel- 
ches dem  ListerVhen  Verfahren  in  seiner  ursprünglichen  Technik 
grosse  Concurrenz  macht.  Da  jedoch  die  meisten  Erfalirungen 
bisher  mit  dem  Piienol  gesammelt  sind,  so  bezieht  sich  das  Ful- 
gende  zunächst  auf  dieses.  Wir  schlii?ssen  uns  I>ei  der  Darstel- 
lung namentlich  an  Volkmann  an,  welcher  mit  der  beharrlichen 
und  entschiedenen  Durchführung  der  Listerschen  Methode,  ebenso 
wie  viele  andere  Chirurgen,  die  glänzendsten  Ergebnisse  erzielt 
hat;  ferner  an  Steiner,  Nussbaum  u.  s.  w.  Die  Vorzuge  und  Wir- 
kungen bestehen  bei  frischen,  von  vornbcrein  behamielten,  aisu 
namentlich  bei  den  chirurgischen  Operationswunden,  in  Folgendem: 
Die  Wnndflüssigkeiten  bleiben  vollständig  geruchlos;  es  fehlt 
flieht  nur  der  gewöbnliche  fade  und  nnangeiichmc  Eitergeruch, 
sondern  selbst  beim  Eintritt  ausgedehnter  Gangrän  bleibt  ge- 
wöhnlich jeder  (fernch  ans.  Anch  das  in  der  Wunde  etwa  be- 
findliche   Bhit    gellt    unter    dem    antiseptischen  i*cclusivverbandc 

eine  Zersetzung  ein. 

Die  Reaction  der  die  AVunde  unnnttelbar  umgebenden  Weieh- 
thcile  ist  eine  geringe,  fehlt  sehr  oft  sogar  fast  ganz.    Die  gröss- 

Lfn  Schnittwunden,  z,  li.  bei  Am|mtafionen,  zeigen  noch  am  4.  bis 
Tage   keine  Kotliuug,   Schwellung ,    oder  entzündliches  Oedera 
der  Ränder. 

IDem  entsiuTchend  ist  selbst  in  Fällen^  wo  keine  prima  in- 
tentio  erreicht  oder  beabsichtigt  wurde,  die  Wnntlsecrction  eine 
ausserordentlich  geringe;  deswegen  kann  man  oft  den  Verband 
einen  Tag  bis  zwei,  drei  Tage  liegen  lassen.  Weiterhin  ist  tias 
wirklich  abgesonderte  Seeret  meist  sehr  diinnilüssig,  wirklich  se- 
irÖ8,  zuweilen  kaum  leicht  durch  Eiterzellen  getrübt. 
'  Die  erste  Acrcinigung  kommt  sehr  oft  und  auch  in  Fällen 
2U  Stande,  bei  denen  früher  dieselbe  unmöglich  zu  erreichen  war; 
ntid  zwar  bandelt  es  sich  dabei  nit^ht  nur  um  eine  obertläehliehe 
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\'erklel>iiug;  der  Haut,  sondeni  auc'li  der  GeweUe  in  der  Tiefe. 
iMi  iiiul  wieweit  eioe  Holeiie  zu  erstrebe«  sei^  das  äii  erörteru 
fiihlen  wir  uns  weder  au  dieser  Stelle  Ijerufen,  noch  im  Staude; 
es  ist  Saehe  der  speeielleu  eliiruriciselieu  Erfahrungen,  dies  zum 
AuHtraii:  '/M  bringen. 

OtVenbar  mit  bliesen  Ergobuissen  in  tlieihveise  Uduiittelbareni 
Znsanunenban^e  stellen  drei  andere  wichtige  EÜ'ecte:  die  Kranken 
einpündeu  anffallend  weni^  St-hmeraeu  in  der  Wunde,  ja  e»  kann 
eine  vollständige  Analgesie  besteben.  Ferner  fiebern  die  nach 
IJstev  Behandelten  dureh?iehnittlieli  viel  kürzer  (»der  sehr  oft  ancdi 
pir  uiel*t.  Die  sclnver^ten  und  ^röi^sten  ü|ierativen  Eingriffe  ki'm- 
nen  ganz  ohne  Fiefier  verlaufen.  Endlieb  wird  die  Heiluugsdaucr 
entsehieden  abgekiiat. 

Der  bedeutungsvollste  EinUnss  jedoeh  der  Lister'sehen  Wund- 
liehainllung  zeigt  sirb  darin,  dass  die  gelTdirlirhen  und  luiheil- 
vuHen  FolgezuBtände  und  Complieatinnen  der  Wunden  gar  nieht 
oder  nur  in  sehr  unbedeutender  Zahl  zur  Entwieklung  kommen: 
die  aeiiten  Pldegmonen  und  jaiiehigen  Infiltrationeu,  die  uekroti- 
sirenden  oder  diphtheritiscben  Entzündungen,  die  septieUniisehen 
und  |iytiniis('ben  V4)rgUnge.  VerhiiltniHsraässig  aiu  wenig?iten  wer- 
ileu  Erysipek'  vertnitet.  Und  da  diese  genannten  Vurgiiiige  diti 
JJaujjtheilingung  für  die  uperativen  Todesfälle  abgeben,  au  er- 
klärt sieb,  dass  die  ListeFsche  Wundi*ehandluug  die  Sterblieh- 
keitszitfer  ausserordentlieb  günstig  beeintlnsst  hat. 

Betnniing  erfbrdert  es  aiifb,  dass  fine  Uvlhr  gnirnser  nud 
sebwieriger  oiierativer  EingrilTe,  welche  früher  unuMtglieh  waren, 
erst  ndt  lienntznng  den  Lii^teFsehen  Veifahrens  ül*erhaiipt  au-sge- 
fülirt  werden  konnte. 

Diese  Erfolge  sind  dergestalt  grossartig^  dtiss  dit*  ListeFsebe 
Methode  zu  den  segen^reiebsten  tbeni[jeuti.si'Iit*n  Fortschritten  ge- 
rechnet werden  inuss.  Fast  alh'  Cbirurgen,  weU-he  dieselbe  üorg- 
fältig  ilnrebgefiihrt  haben,  stinnucn  in  ilireni  Ijobe  iiberein, 
Allerdings  sind  vereinzelte  t'älle  nntgetiieilt  worden ^  in  welehen 
niebt  nur  inchwere  Vergiftungssymirtonie  (Erlueelien,  (%»lla]jsusi, 
sondern  selbst  der  Tod  eintrat;  dieselben  Itetrafen  wie  t*s  scheint 
namentlich  anäniiscbe  und  kaclu^ktische,  sehr  junge  und  s«dir  lie- 
jabrte  Individuen.  Dieser  Lnistaod  kann  das  Aulsueben  anderer 
uusebädlicherer  Substanzen  erkläreji  und  bedingen,  uui  das  Pbe- 
iiol  in  dem  ListeFscben  Verfahren  zum  Tlieil  "wenigstens  auHzu-J 
schalten.  Doch  deswegen  die  ganze  Metbfr<le  verwerfen,  selbst' 
wenn  kein  genügendes  und  unsehä^lliebes  Ersatzmittel  für  Phenol 
sieb  fämle,  wäre  etwa  dasselbe^  wie  wenn  nian  die  Fbloroforni- 
narkose  wegen  der  gelegentliehen  Todestalle  dabei  nieht  melir 
nuwenibm  wollte. 

Auf  das  aUerentsehiedenste  winl  von  den  ver«cbiedencu 
Seiten  licrvorgehohen,  dass  daj^jcnige,  was  diese  Methode  zn 
leisten   vermag,   nur  dann  thatsäehlieh  erreicht  wird,  wenn  bis  in 
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^Raäs  Kleinliehe  hrneiii  sämTiitliehe  Maassregelu  l>eolmehtet  werden, 

H  die  nuthweudig  sind,  niii  von  Aiifaug  an  und  in  weiterem  Verlauf 

H  von  der  Wunde   den  Zutritt  der  atinnsjdmri-«*hen  Lnt>  bezw,  der 

in  ilir  enthaltenen  Snhstanzen  fernzuhalten.   Die  llämle,  Seliwännne, 

Instrumente.  Fiidcn  niiisseu  deHinfieirt  sein,  es  uuisk  unter  Plieuul- 

verjitiinbun^'  oiterirt,  es  muss  ein  ^^nt  schliessender  ase|Uiselier  Ver* 

•  band  augele^j:!  werden.    Die  berichteten  Misserfulge  erklären  sieh 
aus  einer   niang-elhaften  Handhahun^i:  der  Methode.     Wir  können 
es   nieht  alf4    unsere  Aufgabe    ansehen,    die    einzelnen    bei    dem 
Lister'Heheii  Verfahren   oothwtnidi^^  zu    Iteubaehteuden  l'nnkte    so 
whil  ueuerdinjr^  der  ('url)Mls|iray  von  einigen  Seiten  als  entbehr- 
lieh bezeiehnet),  von  denen  jeilcr  kleinste  ein  wichtiges  (Hied  in 
der  Kette  bildet  und  nieht  ohne  den  ganzen  Erfnlg  iti  Fragte  2U 
l^rBtellen  verabsäumt   werden   darf,    hier  ausfülirlicli  zu    bespreehen 
|B—  die^  ist  Sache  der  chirurgischen  >Speeial«ebriilcn.     Ansser<leni 
"^ geben  alle  fieobachter  an,  dass  die  praktische  Ansiilniiig  desVer- 
^Lfahreus  allein  erst  die  nothwendige  Ferti^rkeit  verleihe,  dergestalt, 
^fedasB  denisellien   Chirurgen   bei   länger   dauerndem  Gebrauch    die 
^^Erfolge   sich  immer  irünstiger    gestalten.     Indessen   entspricht  es 
unseres   Erachtens  den    Aufgaben   dieses    llandlmches,    die    Prä- 
parate und  Störte,  welche  bei  rleni  Lister'schen  Verfahren  gegen- 
wärtig erforderlich    sind,    nandiaft    zu    machen;    dies    ist    weiter 
unten  bei  den  Präparaten  geseheheiL 

Bei  >5ehon  älteren  Wunden,  bei  fjereits  bestehenden  offenen 
Eiterungen  kann  selbstverständlich  die  ganze  Wirksamkeit  der 
Lister'sclien   Methode   niclii   zur  Ocltnng    kommen,    doch   werden 

Kuch  hier  noch  auffallend  gute  Erfolge  beo!>aehtet. 
Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  in  den  letzten  Jahren  da« 
henol  noch  hei  vielen  anderen  Zuständen  zur  äusseren  Ver- 
wendung geknnimcn  ist.  In  den  meisten  Fällen  handelt  es 
sieh  um  vereinzelte  Versuche,  die  keine  Bedeutung  erlangt  haben 
^nd  deshalb  keine  weitere  Antzählung  verdienen.  Bei  ))utriden 
ieeretionen  von  Sehleim häuten^  namentlich  aus  den  Bnm- 
Vhien,  kann  man  es  mit  der  nöthigen  Vorsieht  versuchen  und 
sieht  zuweilen  recht  gute  Erfolge  davon.  Levden  hat  Inliala- 
tionen  von  Plienol,  nelien  der  innerlichen  Darreichung,  ndt  Nutzen 
bei  Lungenbrand  angewendet;  es  leistete  mehr  als  die  sonst 
hier  gebräuchlichen  Terpenthin- Inhalationen.  Auch  wir  können 
bestätigen,    dass  in   einzelnen  Fällen  die  Kranken  Phenol  besser 

»vertrugen  und  *ler  Proeess  günstiger  verlief  als  hei  Terpenthin- 
cinathmungen.  -  Bei  Diphtherie  ist  Phenol  natürlich  ehenfalts 
f'iclfach  versucht  worden,  in  Form  von  (turgel wässern,  Eiuath- 
mungen  und  örtlichen  Betupfnngen.  Einzelne  Beobachter  be- 
richten über  günstige  Erfolge,  aber  aus  der  riesammtsumme  der 
vorliegenden  .Mittheilnugen  können  wir  nieht  die  UeberÄCUgung 
gewinnen,  dass  <lic  Sterblichkeitszitler  der  fürchterlichen  Krank- 
heit in  ihren  schwereren  Fällen  (denn  auf  die  leichten  kommt  m 
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selhstversfandlich  bei  der  Bestimmung:  des  therapeutischen  Nntzens 
eines  hei  Diphtherie  gepriesenQu  Mittels  uielit  an)  durch  die 
Pheudlbehaiidlung  verringert  werde.  Erfolge  bei  Tuberculose 
sind  ebeufallH!  uielit  zu  verzeiehnen.  Der  Vollständigkeit  wegen; 
erwähnen  wir  die  Anwendung  hei  Keurhhusteu:  der  Kranke 
soll  öfters  srhwache  Loöiiiigen  einathnien  und  im  Zimmer  wird 
beständig  eine  stärkere  Losung  zerstäubt. 

lu   der  gynäkologischen  Cliirurgic  wird  Phenol  nach  den 
für  die  Lister'sehe  Wundhebandhmg   geltenden  Grundsätzen  ver- 
wendet;  in  der  geburtshiil fliehen  Praxis  zur  Desinfeetiou  der^ 
Hände   und    Instrnmeute.     Ueber    den   Gebranch    im  Woehenhett 
gehen   die  Meinungen  etwas   anseinander;    manche    benutzen    es" 
regelmässig  zu  Ausspritzungen  bei  jeder  Pnerpera,  andere  machen 
nur  eine  reinigende  Ausspülung  der  Genitalien   mit  2  — 3procent, 
Lösung  nach  Beendigung  der  Gelnirt  und  dann  erst  wieder,  wenn 
entzündliche,   putride j  diplitheritische  Atlectionen   der  Genitalien 
auftreten.      Von    einzelnen    Beobacbtern    (Sehuecking^    Knestncrj 
u.  A.)  sind  Carbolintoxieationen  nach  Irrigationen  des  |inerperalei! 
Uterus  gesehen;  Vorsicht  ist  deshalb  auch  hier  am  Platze. 

Als  milbentikltcndes  (z.  B.  bei  Scabies)  und  pilztÖdtendes 
(z,  B.  bei  Pitbyriasis  versicolor)  Mittel  wird  Phenol  zweck- 
mässig dnrcb  andere  mindestens  elienso  wirksame  und  dabei  un- 
sehädliehere  Suhstanzen  zu  ersetzeji  sein;  gerade  bei  Scabies  hat 
man  in  Folge  der  hier  vorhantlcnen  Hautverletzungen  Vergiftun- 
gen ^  sogar  mit  tödtlichem  Ausgange  Itcobacbtet.  Auch  als  di- 
rectes  Aetzmittel  hat  es  gar  keine  Bedeutung.  Dagegen  machen 
die  Zahnärzte  häufig  Gebrauch  von  dem  Phenol^  theils  um  l)ei 
Caries  und  blosslicgendcr  Pulpa  die  Schmerzen  durch  Einbringen 
eines  damit  getränkten  Watte|idroptes  zu  lindern,  theils  um  die 
eariö^e  Höhle  vor  dem  Plombiren  zw  reinigen. 

Die  inoerljche  Verwendung  des  Phenol  ist  bpi  den  allerverscliicdeu- 
HikiH  ZustAnden  Ter^uclit  worden,  nirgends  aber  hat  skh  biKh^r  eini*  »ucli  tiur  oijjiger- 
maasseD  sichere  und  ztirertitssige  Wirkung  beraijsgestf^TIt,  so  da^s  mun  —  weoigsteus 
bis  anf  d(^ii  heutigen  Tag  —  dic&e  Anwendung  als  ciue  dumliaus  piitbehrMche 
zeichtien  muRfi.  Wir  erwüliDeo  deshalb  nur  den  Diabetes  nietUt  u^,  bei  wetchipfnl 
es  naineiitUch  von  Ebstein  und  MupHer  empFolileri  worden  ist;  das  Resultat  der  bti 
jctKt  rorltegeuden  Mittheiliingon  ist  folgendes:  in  einer  Reihe  von  Füllen,  ohne  dast 
Kich  bis  jetzt  befitimuien  lAsst,  bei  welcher  Natur  derselben,  rermiiidert  Plienol  '^)^^ 
pro  die)  rasch  die  Zuckerau84cheidung,  selbst  bis  zum  Verschwinden;  beim  Aus.- 
^ültt^n  dm  Mittels  erscheint  der  Zucker  wieder^  einzelne  Mate  allerdingi  er^t  nach 
Wochen;  eine  roUst/indigc  Heilung  ist  bislang  nicht  beobachtet.  In  einer  anderen 
Reihe  von  Fänen  bleibt  Phenol  vollständig  wirkuiigf^los. 

Die  von  Senator  einpfohlenen  Hubcutairen  PbenoIeinspritÄungen  in  die  Nihe 
der  befallenen  Gelenke  bei  ucutem  GeJenkrheuniatisinus  sind  gegenwärtig  nicht 
mehr  erbirderlicb  Diigege«  scheinen  nach  Ter5cliiedenen  Krfahrungen  die  sub- 
cutanen Injoetioneu  von  2  proc.  LA^ung  in  die  Peripherie  erysipelatil^er  Haut^teUen 
Hueter)  nicht  ohne  Einflusit  auf  den  Procea«;;  nur  iKt  das  Verfiihreii  bei  ausge- 
dehnter Aflectjou  unmöglich.  Ebenso  ülod  subcutuuo  lujecLionen  neuording« 
Tumor  «Ibux,  aubacuten  DrüsenanschweHuDgen  versucht  worden. 
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wird  Phenol  heutzutage  unge- 
vou  der  Li^terKeheu  Methode 
werden  Abtritte  und  Gefässe,  welehe  die  Entleerungen  von  Ty- 
phus-^ Ruhr-,  Cliolerakrankeu  aufnehmen,  mit  Phenol  dc8iniicirt., 
werden  die  geölten  Wände  von  Kraukensälen  damit  gewaschen 
u.  s*  w.  Wegen  de^  .starken  Geruches  wird  man  da.'^  Präparat 
in  ausgedehnterer  Weise  in  belegten  Krankcnräiimen  kaum  be- 
nutzen können;  dass  durch  PhenoidUmptc  im  Zinimcr  die  weitere 
Verbreitung  von  Infeetionskrankljeiten  auf  henachharte  Kranke 
verhütet  werden  könne,  ist  bis  jetzt  noeh  nieht  erwiesen;  jeden- 
falls ist  68  lieberer,  solche  Patienten  zu  isoliren. 


I 
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Do^iruog  und  Präparate.  L  Acidum  carbolicum^  Für  deu  inaer^ 
liehen  Gebrniicli  atn  b^steu  in  Pillen;  die  ofäciueUen  Gron^dos^n  sind  ad  OJ 
pro  dofii!  ad  0,')  pro  die!  Auch  ^ um  «1u verlieb ea  srzu(>iliclieD  Gebrauch  und  tai 
lobalationeu  darf  nur  dieses  Präparat  gowlihlt  werden;  die  letzter<>n  in  *  ^.  - 1  proc. 
Ljifungen;  dach  ist  Leydeti  bei  Liingenbrand  bis  xu  4  proc.  Losungen  gegangen, 
denen  man  aU  Gerucbscorrigeas  errorderlicbeii  Falk  Aqua  Mentbae  biDzufügen 
kann.  Die  Lösungen  zum  äu^isr^reu  f^ebrauch  scbwaukeu  je  uacb  der  Art  des 
lieabsiciltigteu  Zweckes  zwischen  '  |„  bis  zu  5  pCt.  Phenolgebalt;  letzteres  wenn 
iDan  zugleich  etwas  ätzend  wirken  will;  doch  geben  alle  Beobachter  an,  dass  ein 
10  itarkes  ProcentTerhftkniss  nicht  ganz  gefahrlos  leL 

2.    Acidum  carboticuju  crudtiui  wird  nur  lur  De^infectiun  vüu  Abtritten 

s.  Wr  benutzt.    Man  stellt  je  nach  der  beabsichtigten  Verwendung  entweder  eine 

AllennindcHtenji    i  proc.    w;ij(serige    Losung    her,    oder    eine    Mischung    vou    Phenul 

mit    anderen    desodirisirendeu    bezw.    desinlicireDden    Stoffen    (z.    B     Kohlenpolter» 

EUfDvitriol). 

^3«  Acidum  carbolienm  liquefaottiro,  Mi«cbuug  ?on  lOO  Th.  Carbol- 
iliure  und   10  Tb.  Wasser. 

0*4.  Liquor  Natrii  tnrlioUci,  5  Th.  Acid,  corbuh  pur.,  K  Tli*  Natr, 
efUttiH,  4  Th    Aq.  dest,     EothebrUcbes  Präparat. 

0*5.  Die  carbol*  oder  phenol-schwefeUaureu  Salze:  das  Kalium, 
Katrium,  Amnioniiiin.  Magnesium  snlfo carbolicum  sive  suUopheny- 
licum,  C^Hi^SOj^OK  u.  §.  w.  sollen  äbnücht  doch  schwilcher  gährungs-  und 
lOlni&swidrig  wirken«  vie  das  Phenol,  iimerUch  aber  gar  keine  i  Baumann),  oder 
lur  eine  Äusserst  schwach  giftige  Wirkung  besitzen:  erst  bei  einer  Oftbe  von  5,0 
rm.  etwas  J^chwindel  erzeugen  (San»iom);  da  das  PhenoJ ,  wie  Baumann  zeigt« 
nerlich  seine  ganze  Wirksamkeit  einbüsst,  indem  es  üich  in  solche  V^erbindungeu 
tttowandeit,  sind  die  günstigen  Erfolge,  die  manche  Beobachter  in  verscbiedeneit 
Krankheiten  (Typhus*  Scharlach,  Diphtheritis  Phthisis,  Geschwüren  u.  k.  w.)  bei 
leren  Darreichung  (1,0  pro  dosi,  5«0  pro  die)  gesehen  haben  wollen,  zum  unindef^ten 
hr  zweifelhaft.  Aehnliches  dürfte  wahrsoheinULh  auch  für  da.s  Zincnm  sulfo- 
earbolicnm  s.  phenylictim  (oflieineir)  gelten.  Letzteres  riecht  nur  in  Pulrer- 
form  iChwach.  tu  der  von  Wood  angegebenen  wässerigen  Lösung  (l  :  lüÜ)  gar  nicht 
;b  Phonol  Doch  will  Bardeleben,  welcher  bei  der  Liüter^scben  Wundbehandlung 
rt  des  Phenolfi  diesei«  Präparat  anwendete,  ausgezeichnete  Erfolge  davon  gesehen 
und  jede  Störung  des  AllgemeinbefiudeTis  Termisst  haben;  ebenso  wirkten  «eine  Eiji- 
apritzuagen  (1    pCt)  «ehr  gQnstig  gegeu  Goiiorrhoo. 

Nachstehend  geben  wir  eine  Zusammejiütenuiig  der  Phenol*L(i«iungen,    -Stoffe 
und  -Präparate,  welche  gegenwärtig  zur  Auäfilhrung  der  Li«ter*5cheu  Verband-  und 
perationsmethode  in  Gebrauch  sind« 

a,    Wflsverige  Phenollüsungen  in  rerschiedenen  StärkeYerhftltnLssen. 
5proc    Lßsungr    zum  Händewaschen    vor    und    wahrend    der  Operation;    zum 
bwAfcbeo  des  Operationsfeldes ;  zum  Reinigen  einer  schon  bestehenden  Verletzung 
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(bierjtu  wird  auctt  -'  ,proc.  LOsung  geiiouimen):  xur  D<»sinfidriing  jilter  lii».trttniente 
(Messer.  SpritÄeu,  Katheter,  der  Drainrülirpn  und  Schwfimniß  ,  welche  summt  lieh 
DQDiittelbar  tot  uikJ  wAlireiid  der  Operation  sicli  darin  Lietinden;  zum  Etniauchen 
des  Kaliko,  welcher  bei  etvftjger  Unterbrechung  d«.s  Dampfspray  über  das  Opera- 
tioDst'eld  gelegt  wird:  7mt  Füllung  d*'H  Daiiipfspray.  weim  der  Apparat  su  emge* 
richtet  ist,  dass  der  Carbwhiebel   iiocli   durch   Wassordfirripfe   verdünnt  wird* 

*i'  .,  proc.  Lüsung  {„l'iienolwasser  ):  zur  Erzeugung  de<  Spray,  wenn  er  mit- 
telst des  Ricliardaoirsclien  Zerstäubers  Lerge'itellt  wird;  ^utn  HttjetJEen  des  Ver 
baudßs,  zum  Befeticbten  des  Protective  und  der  aritiseptiseben  Gaze;  zum  Atif- 
beirahren  der  ^Schwjlmm<^,  der  Drain rOhren.  df>r  Jute. 

1  proc.  T/isTjng:  wurde  anfÄngltcli  und  mitunter  auch  jKKt  noch  aura  Bespülen 
der  Wunde  während  des,  Verband wecbselü  betjutit,  wenn  au«  irgend  einem  Grunde 
der  Spray  nicht  xur  Verwendung  kommen  kaiiu* 

b.  Oelige  Phenol  lös  ungen  (Ol.  OliiaruniK  nm  besien  liicht  tM  verwenden. 
IDproc.  PhenollH:  zur  Durchtrnnkung  des  Lints,  welches  in  tiefe  Wunden  ge* 

legt  wird  oder  welches  Äur  Erleicbterung   des  Secretalit1u!^ses  eingelegt  wird. 

.5prue,  Phenolöl:  zur  Ein5lung  der  untersuchenden  Hniide  und  Finger,  der 
Katheter,  Senden^  Spekula. 

c.  Phenol- Vaselitiet  10  proc.  Mischtiug  von  Va^^eline  und  Pbenol,  &ehr 
Eweckm^ssig  tum  Einreiben  der  Hflnde.  um  das  Rauhwerdrn  derselben  KU  ver- 
meiden. 

d.  Protectire  («Schutzhülle'"),  entweder  au»  griinem  SeidenütoÜ'  oder 
Baum  Wollenstoff  hergestellt  (silk-pr.  und  t-otton-pr.».  Bei  der  Bereitung  wird  der 
geiilie  .Seidenstoff  auf  beiden  Seiten  mit  Kopallack,  dann  auf  der  einen  Seite  mit 
einer  Mischung  von  l  Tb.  Dextrin,  'J  Tb.  Stlirke  und  l^i  Tb.  einer  rtprocentigen 
wJis.^erigen  Phenollüsung  beRtricheii  Vor  dem  Gebrauch  wird  das  Proieciive  noch 
mit  einer  l!'..  proc,  Phonullösung  abgewaschen,  um  es  /u  desinficiren:  dorm  da«» 
Protective  hat  nicht,  wie  stellenweise  geglaubt  wird,  antisfpti'sdie  Kigen^clliaften 
an  sich.  Sein  Zweck  ist  vielmehr,  unmittelbar  auf  die  Wunde  gelegt  lü  wer* 
den.  um  diese  vor  der  anbaltenden  reizenden  Einwirkung  Jes  in  den  tibrigeu  Ver- 
ttandstofien  befindlichen  Phenols  zu  schiit/.en;  denn  da*  sehr  weiche  Protective  ist 
tast  undurchlässig  für  Fhenul  einerseits,  die  Wundtitisvigkeicen  audererveita  und 
reizt  selbst   die  Wunde  gar  nicht. 

e.  Antiseptisch©  Ga/.e  ist  ein  gross maachiges  ßaumwoUengewebe  (Ka- 
liko),   welches    in   etwas  rompjieirter  Weise  durch  Behandlung   mit  einer  Mischung 

DU  1  Tb-  krystaUisirtes  Phenol,  '>  Tb  govi^bnhcbes  Harz  T  Tii.  Paruttin  herge- 
tUt  wird.  Das  Harz  hält  da.s  Phenol  zurück,  verhütet  dessen  VerÜücbtigung. 
das  Paraffin  verhütet  da&  Ankleben  der  Gaze  an  die  Haut.  Diese  antiteptische 
Gaie  Mird  in  vielfacher  Lage  auf  den  Silk  gelegt;  zuerst  <i  S  in  Phenolwasser 
getauchte  und  «usgerungenc  Stücke,  Schiebten,  und  darüber  nodi  einmal  ♦'•  bis  S 
trockene  Schiebten.  Sie  ist  da.s  eigentliche  antiseptische  Schutzmittel  im  Lisier* 
(^chen  Verbund:  bei  ihrer  Anlegung  i^t  auf  das  Sorgf;'ittigü»tB  darauf  zu  acbteo.  da»s 
sie  die  Wunde  bezw.  das,  diese  gerade  bcdeckeule  Protective  nach  «Ileii  Rieb* 
tungen  reichlich  überrage,  bis  zu  12-  Li  (.'tm.  -  Je  na^h  d«r  Gn'tsAe  dc 
Wunde;  das  Wnndsecret  inuss  unter  dem  Phenol  einen  weiten  Weg  zurücklege 
damit  die  utmoBphÄrische  Luft  nkht  in  n?'ichster  Nachbarschaft  der  Wunde  mit 
ilim  in   Berührung  kommen  künne. 

Bruns  hat  statt  dessen  eine  Gaze  angegeben,  welche  mit  einer  Losung  von 
Pheuot  und  Harz  in  Alkohol  getränkt  ist,  nuter  Zu^atx  einer  geringen  Menge 
Hicinus5le«i  anstatt  des  Paraftins-  Ganz  neuerdings  giebt  Br»  loltjende  Vorschrift 
zur  Selbstbereitung  antiseptischer  Gaze:  0)00,0  Phenut ,  "J  Kilo  fulophnniun«  und 
oOiUJ  Stearin  (oder  1  Kilo  Glycerin)  werden  in  Hl  Liier  Alkohol  geli>*t.  Von 
dieser  Lösung  dienen  knapp  L*'  ,^  Liter  zur  Imprägnirting  von  je    1    Kilo  Gaze. 

t  Phenol- Jute  ist  die  bekannte  Hanfmasse,  welche  mit  '2%  proc»  Phenol- 
Innung  getrflnkt  i«.  Sie  wird  \on  manchen  Chirurgen  anstatt  der  antiseptiscbwn 
Gaze  auf  da«  Protective  gelegt  (und  dauernd  angefeuchtet  gehalteu). 

g  Makintosh.  der  als  Hutfutter  verwendete  Stoff,  welcher  aus  Baum* 
vollenzeug  mit  einem  Ueberscbuss  ^on  Kautschuk  besteht,  wird  zwjscbea  die  berdeo 
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TSten  Lagen  der  aatisep tischen  Gaze  gole^^  um  das  Dorchscb lagen  der  Wand- 
jerrete  durch  dieselbe  zu  rerbindern.  Statt  dieses  M.  wird  neuerdiiig»  auch  carbo- 
liKirtes  Ferganieiitpapier  oder  getiroisates  Seidenpapicr  benutzt. 

h  Catgiit,  Fäden  aus  SchafdJirmen,  ht  das  Materi»)  für  ÜDtorliadung  der 
G«rät^e  und  für  rorscnkte  NÄhtft  in  dem  ListerVchen  Verfahren,  Die  Darm* 
Saiten  werden  in  der  Weise  prfiparirt,  dws  sie  mindestens  2  Monate  lang  in  einer 
Emulsion  liegen«  welche  au;»  5  Th,  fetten  Oele.^  und  I  Thoil  flils&igcn  Phenols 
(lU  Th.  Wasser  :  100  kryitallisirtes  Phenol)  beAteht.  In  dieser  Emulsion  werden 
»ie  dauernd  aufbewahrt;  Tor  dem  Gebrauch  i.^t  es  empfehlenswerth.  sie  *  ,  Stunde 
lang  JD  Carbolwaiser  zu  logen.  Dai  Catgut  hat  den  grossen  Yortbeil»  dass  die 
FAden  reftorbirt  werden.     Sie  können  auch  zur  Naht  benützt  werden. 

t*  Phenolseide  (Czerny)  wird  durch  ein^tiindiges  Kochen  der  S«ide  in 
5proc,  Fhenolwasser  bereitet,  und  auch  in  diesem  Wasser  aufbewahrt. 

Äntiseptische  Seide*  d  h.  Seid'',  welche  ^/| — l  Stunde  in  einer  heifsen 
|li<chung  von  1  Tb.  Phenol  und  10  Th.  Wachs  gelegen  hat;  fie  wird  io  eiueni 
Glase  aufbewahrt* 

k.    Kautschuk-DrainagerAhrchen  «um  Abflii«se  de*  Wurtdsetretes  siud 
bekanntlich  »on    der    grösst^n  Bedeutung    im   Li<<ter'scben   Verfahren;    sie    miisfen, 
ebenso  wie  die  Schwemme,    bis  zur  Benutjeung  dauernd  in  einer 
Phenoll5sung  anf bewahrt  werden. 

Die  verschiedenen  Chirurgen  haben  nun  manclierlei  kleine  Abänderungen  der 
•inxelnen  Materialien  Torgenonimen,  ohne  jedoch,  irenn  fsie  überzengte  Anbünger 
der  Methode  sind,  dadurch  eine  Aenderung  de»  Priui:ips  bedingen  zu  wollen.  All 
jeut  nur  noch  Ton  historischem  Interesse  glauben  wir  die  von  Lister  uriiprüngUdi 
benutzten  Materialien,  die  Schlemnikreide-Pbenolpaste,  das  Stanniol  u.  5.  w.  bloi 
erw^nen.  dagegen  d&%  rou  P.    Bruns  empfohlene 

1.  Phenol' Streupulver  namhaft  machen  zu  müssen.  )ib  Th.  Ph**uol, 
J  Th.  Cobphoniom,  \b  Th.  Stearin  werden  genii<:fhfc.  und  diese  Mischung  mit 
iini*m  iudill'erenten  mineralischen  Pulver,  am  be,«^ten  Cakaria  carbonica  praecipitata 
im  VerbAkoiss  von  1  :  7 — ^  Gewichtstheilen  verrieben.  Dieses  Pulver,  welches 
-3^'^  pCt.  Phenol  entbAlt,  wird  unmittelbar  auf  kleine  Wunden  utid  Geschwüre, 
atonische  GranulattonAäSchen ,  oder  auch  bei  schwereren  Verletiungen  mit  kleiner 
Hautwunde  (auf  dem  Schlachtfeld)  aufgestreut;  auf  die  Pülverstliicbt  folgt  dann, 
je  nach  dem  Grade  der  Secretion.  eine  oder  luehrfiiche  Schicht  ebenfalls  eingepul* 
ferter  Jute,  und  über  da*  Ganre  kommt  Wachs    oder  Parafhnpapier. 

Betiatiitliiiig;  der  Pheiiolvergiftung.  Bei  Einrührung  giftiger 
benolmengeD  in  den  Magen  wird,  wenn  irgen>l  mnglich^  die  Entleerung  derielben 
urch  die  Magenpumpe  oder  Heberapparate  zu  bewerkstelligen  .sein,  lieber  Gegen* 
gifte  liegen  Dnter»ucbungeD  von  Husemann  und  ümmethun,  welche  den  Zucker- 
kalk ab  das  xuverlä«sigate  erprobten,  ferner  von  Bau  mann  vor,  welcher  namentlich 
ich we feisaures  Natrium  gegen  allgemeiuo  Vergiftung  empfahl ;  Sonnenburg  bat  die 
Angaben  Biiumanu*s  bei  Versuchen  an  Menschen  praktisch  bewährt  gefunden;  die 
Gabe  für  Erwachfene  war  tauglich  Natrium  sutf,  .^,0:  l'O,  für  Kinder  4,0^00; 
daneben  kann  mau  zur  Einhüllung  Milch    und   Eiweiss  geben. 

Dies  gilt  aber  Alles  nicht  für  unreine  Phenolprftparate. 


Anhang  zum  Phenol. 


Folgende  Substanzen    finden    gegeuw&rtig  eine,    wenn  auch   seltenere  und   be- 
frenxte  iberapeu tische  Verwendoiig. 

DeiiEOl*       Da^     Benzol     (Steinkohlen  theerbenno  l     oder    -benzin) 
,H,   findet    Rieb  am  reichlichsten  im  Theer,    der    bei  d^r  Durttellnng  des  Leuchr- 
-*   aus  Steinkohlen  als  Nebenprodukt  gewonnen    wird;    es    Ut   in    diesem  Theer 
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mit  njphreron  seiner  Homoiogeu  und  festeo  KohleDwassentoffen   toh 
Charakter  gemischt. 

Das  L-liemtfcli  reine  Benzol  ist  eine  teicht  bewogliche,  eigCDtbümHch  nach 
Cbloroforin  uud  BittertTiandelöl  riocheiide  Flü.ssjglcpit,  dio  bei  .SÜ,5''  siedt't.  ohue 
Hückstaiid  verdampft  und  mit  1  o ucbt en der  stark  russco de? r  Flamm«  brennt:«  sowie  1» 
WftSAer  unlöilicb,  wobl  aber  mit  Weingeist  nnd  Aetber  in  jedem  Verh/Utnif^>  miscb- 
bttr  ist;  es  ist  ein  Lösungsmittel  für  ScbwefeK  l'hospbor,  besonder*  aber  für  Jud, 
Fette,  Harze,  Kautschuk.  WacJis,  weshalb  es  ais  Wa*cbmittel  für  Fettflecke  u.  s  w, 
h&ußg  beuuUt  wird. 

Es  darf  nicht  mit  dem  offictDelieo  Pctroleumbensin  rerwech- 
sell  werden,  das  nur  ein  Gemisch  Ton  Kohlen  Wasserstoffen  der  Formel  Ca 
Hn  -j-  7^  in  seloetj  physiologischen  Wirkungen  nkbt  nübcr  bekannt  und  daher 
bttcbstena  ans&erlich  lur  Hinwegwaschung  von  Pda«termassen  von  der  Haut  zu  v^r- 
weadeo  ist. 

Fhysiologiftcbe  Wirkung.  Das  Benzo!  wirkt  stark  giftig  auf  niedrig« 
Thiere,  z.  B.  Insekten,  Trichinen,  wird  im  Körper  der  höheren  Tbiere  tum  Theil 
(3  —  3  pCt )  in  Phenol  (Schultzen  und  Naunyn),  tum  Theil  in  Hydrochinon  and 
Breüzkatechiü  (v*  Nencki  und  Giacosa,)  umgewandelt. 

Innerlich  verabreicht  wird  es  von  Menschen  in  Einzelgabcn  von  2,0  Grm.  und 
Tftgesgaben  von  H,0  Gm  ,  von  Schweinen  sogar  in  Gaben  von  15,(!  Grm  ohne 
Nacbtbeil  vertragf>n.  Nach  J.  Munk  schmeckt  es  schlecht,  stark  breDneod  und 
greift  die  SchleimMate  stark  an;  im  Magen  tritt  ein  Gefühl  von  VollÄein,  Druck 
und  Brennen,  im  Kopf  Schmerzbaftigkeit  auf;  in  noch  grüBsereu  Gaben  hftt  man 
tiefe  Narkose  als  Folgeerscheinung  beobachtet  (Perrin). 

Theils  wird  es  gasf&rtarg  durch  Rtictns  wieder  nach  aossen  entleert,  theib 
geht  es  Verbindungen  mit  Schwefeliiüure  ein  und  erzeugt  phenolbildeode  Körper. 

Eingeathmet  ruft  es  Mnskci'kittern  und  -Zuckungen ,  unerträgliches  Itauschen 
im  Kopf  und   endlich  ebenfntts  Betäuliung  h^Tvor. 

Auf   der    Haut   kann    es    heftigen   Schmerz    und    sogar  Erythem    herTorrufea. 

Therapeutische  An  wen  du  Tig  Die  vorhandenen  Mittheilungen  über  den 
Nutzen  des  Beu£ul  bei  verschiedenen  Kriiiikheitsprocesiien  tauten  sehr  abweichend. 
Husemann  bezeichnet  ith  vielleicht  tiirVgliche  Erklärung  hierfür  den  Umstand,  da$s 
einmal  dos  Steinkohk<ntheerben£in  (Benzol),  das  andere  Mal  das  ofdcinene  Petroleonf 
benzin  (Benzin)  zur  Vi^rwendung  gekommen  sein  möchte.  Deshalb  ist  torlltifig 
kein  sicheres  Urtlieil  über  den  wirklichen  Nutzen  zu  fällen 

Nfiuuyn  empfahl  Benzol  gegen  das  Erbrechen,  welches  durch  abnorme  Gah- 
rungsprocesse  im  Magen  bedingt  wird.  Es  wirkt  hier  in  der  That,  allerdings  nur 
symptomatiscli;  bekanntlich  aber  werden  heut  bei  den  Verhältnissen,  wo  solche 
Zersetzungen  des  Mageninhalts  stattfinden,  mit  dem  besten  Erfolge  die  Ausspülungen 
des  Magens  augewendet,  so  dass  Benzol   für  die  meisten  Fälle  entbehrlich  i^^t. 

Di©  Empfehlung  de^  Benzol  (Benzin)  gegen  Trichinia'tis,  insbesondere  gegen 
Darmtrichinen  (Mosler)  hat  keine  genügende  Besl&tignng  gefunden  —  Die  Ausser- 
liehe  Anwendung  bei  Krätze  ist  entbehrlich. 

Dosirung.  Benzol  e  carbone  fossil i,  innerlich  zu  0,5 — 1,0  pro  dosi 
(5,0  pro  die),  in  Mixtur  mit  Succns  tiquiritiae  uud  Mucilago  gummi  mtmosae. 

Ptieityl-Horiüäure  C^,  H^Bo(OU)f,  schüne  büschelförmige  Kristalle,  in 

kaltem  Wasst^r  weniger  gut,  wie  in  heissem,  ferner  in  Alkohol.  Aether  I0»licb,  ist 
eine  schwache,  Lackmus  ein   wenig  rlHhende  Stlure, 

Dieselbe  ist  viel  stärker  fÜuInisÄ-  und  gähruugswidrig  ah  Phenol,  verlitngsamt 
den  Eintritt  der  Fäulnis«  schon  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  lOUOO,  verhindert  *ie 
vollständig  bei  l  :  lMJ<K)^4ÖO0;  bereits  eingetretene  F.itilniss  wird  durch  eine  Con- 
centration  von  I  :  1000  aufgehoben.  Das  Natrinuisalz  dieser  Ssinre  wirkt  bedeutend 
schwacher. 

In  Substanz  (als  Pulver)  genommen  hat  sie  einen  milden,  angenehm  arom»- 
tischen,  an  Majoran  erinnernden  Geschmack  und  ruft  weder  Brennen  noch  Druck- 
gefQhl,  An"'tt/!,en,  Erbrcchpn  oder  lomitjge  Reizerschoinungen  hervur.  <fiiben  von 
1,0  Grm.    bewirken    geringes  Ohrensausen,  etwas  Schwiudel,   sehr  missige   Benom- 
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menbeit,  Spuren  ron  Kopfschmerz  ^  leichte  Neigung  zu  8chtnf,  welche  Kmchei* 
uungeti  iü  '  ,  Stunde  wieder  ferschwinden.  Kreislauf  uod  Athinuiig  werden  tiicht 
alterirt;   bei   Fieber  ruft  es  TeraperatureTiiiedrigiing  hervor  (Rothbaas^Filehnf?) 

Eä  mag  ein  Yoraügliches  Antiiepticum   und  Specificam    gegen    Infectionskrank- . 
beiteD  sein ;  doch  fehlen  ooch  ausgiebige  Erfahrungen. 

Die  miiydroxybetiziile  oder  nipbeiiole  C^H^fOH),,  ö^mlich  die 
zwar  Isomeren ,  aber  sonst  ziemlich  verschiedenen  Körper  Bren^ccatecbin»  Uy- 
drochinon,  Resorcin  habon  nach  Brieger  in  der  aogebenen  Reibenfolge  eine 
abnehmende  Wirkungsintociitilt  sowohl  m  Hinsicht  auf  antifermentative,  wie  auf 
toxische  Wirkaog.  1  proc.  Lösungeo  aller  drei  Stoffe  unterdrücken  die  Alkohol- 
gährungi  l  proc.  Lösungen  v<jn  Hrenzcatechin  und  Hydrochinon  verhindern  die 
EiwetssfaulnisJi  ToTUtZindig;  nicht  so  l  proc.  ResorciulCjsungen;  '  ,  proc.  Lo&uttgen 
von  Brenzcatechiti  und  By drochinon  verhiDdem  den  Eintritt  der  ßuttersäare- 
gfthruDg«  nicht  so   '  ;  proc.   ResorciulOsungen. 

Physiologische  Wirkung.  Brenzkatechin  i-st  ein  regelmitssiger  Bestaud- 
(beil  de«  ThierkÖrperE»  stammt  ton  der  eingenommeiien  Päanzennahrting,  Dament* 
lieb  der  darin  woitTerbreiteten  Protokatechusäure  und  findet  sich  ausnahmslos  im 
(Trio  (Ebstein  find  Müller»  Banmann);  auch  das  dem  Thierkürper  einrerleibtc  Phenol 
erechemt  im  Barn  zum  Theil  als  Hydrochinon  und  ßrenzkateehin  wieder.  Die 
Form,  in  welcher  alle  Dihydroiybenzole  dan  Thierk^rper  verlassen,  Ut  die  der 
Aecherschwefolsdaren   (vgL   Phenol  S.  445). 

Die  Wirkung  auf  Kalt-  und  Warmblüter  iüt  bei  allen  Dreien  qnalrtatiY 
gleich  der  des  Phenols,  quantitativ  inEofern  versclüedeu,  aU  B.  am  stlrknten,  E. 
am  schwAchaten  wirkt. 

Kaltblüter.     Wenn    man    FVOfiche    in   dünne  Li^sungen    (1  :  lOÜÜ)    von  Dt- 

Ihydrotyhenzolen  setzt«  werden  nie  anfange  soporflST  collabiren;  es  treten  leichte 
puckungen  der  Eitremitäten^  dann  reäectorische,  immer  .stärker  werdende  Kriluipfc, 
Ichliewlicli  Erschöpfung  ein;  die  Tbiere  athmen  nur  noch  mühsam,  machen  häufig 
leluiAppende  Bewegungen  und  sind  dann  plüt^Jkb  todt.  BIul  ist  dann  diinn- 
lüasig,  blauroth;  kleine  Arterien  erweitert,  Hyperämie  der  Unterleibsorgnne  und 
ler  SchenkelmQskulatur.  lauter  Erscheinungen^  wie  «ie  auch  bei  der  PhenoUergif- 
lang  der  Frösche  auftreten   (Brieger). 

Warmblüter.      Bei   Kaninchen    treten    ein    tetanischc    und    Refieikrdmpfe, 

Athemnotb.    Erweiterung   der    Arterien»    Vermehrung    der   Thrünen-    und   Speicbol- 

abscheidung;  Sensibilität  unvert^ndert.      Temperatur  steigt  um  ca.    Pj^C,  um   bald 

rieder   zu    sinken   und    endlich    stirbt    da«   Thier    unter    zunehmenden    Lühmungs' 

scheinungen.     Bei  Menschen  treten  auf  2 — '^Ji  Grm*  Resorcin  in  wenigen  IMinuten 

cbwindeK  Ohrensau»en  und  Be.schleunigung  ron  Athem-  und   Pulsfrequenz,  rausch- 

iPlehe    Zustj&ndej    Delirien,    lallende   Sprache,    conrulsiTisches   Zittern,    CoUap.«, 

^es  Schwitzen  ein. 

Der  Einführung  des  Resorcin,    das  jedenfalls  vorzügliche  antiseptische  und 

fb^rwidrige  Wirkangeo    besitzt,    Ktelleii    sicli   die    vielfachen  Uebertreibungen»    die 

natneotUch  durch  Andcer  hinsichtlich  seiner  die  schwersten  septischen   Krankheiten, 

wie   Diphtheritis  u,  s    w.  sicher  heilen  sollenden  Kraft  in  die  Welt  gesetzt  worden 

löd,  bindernd  tn  den  VVeg.    Nach  Lichtbeini   und  Surbeck  ist  es  ein  gutes   Fieber* 

nittel.  allerdini:«  weniger  sicher  wirkend  bei  coutinuirlichemt  als  bei  remittirendenif 

eoiger  Mcher  bei  Pneumonie  und  Erysipel,  ah  bei  Typhus,  Phthifis ;   die  Wirkung 

eben  so  prompt,   wenn  man  es  zur  Zeit  der  Exacerbation,    wie  zu  der  der  Re 

Biiwion    giebt    und    untericheidet   sich    in    dieser    Beziehung    wefentlich    vom   Chinin 

lid    der   Salicylsäure.     Auch    die    fieberhafte  Pulsfrequenz    wird    bedeutend    herab- 

etzt;    zugleich  steigt  die  Spannung,  Weite  und   Fülle  des  Pulses  und   die  fieber- 

afte    Dikrotie   verschwindet.     0je    Defervescenz    des  Fieber$    beginnt    jcljon    15  bk 

i<>  MiüUien    nach  dem   Einnehmen   und    ist  nach    l  — Pj  Stunden   bis  zum  Tempe- 

aturminimum    vollendet.      Leider    geht    aber    ebenso    rasch    die    Temperatur    und 

l^ukfrequenz   unter  Fro»terfcheiuungen    wieder    in  die  H5he.     Gleichzeitig    mit    der 

ncfiebening    zeigt   sich    eine   äusserst   frappante   Erweiterung   der  gesammten  Haut* 

rflase  und  so  prufu&e  Schweiss^ecretion,  wie  nach  Pilocarpin. 
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Rpsorcin  wirkt  JemuRch  sehr  viel  rascher  und  stärker  fi eberern iedrigefi57 
als  Chiuio  oder  SaJicyUrliire  und  wirkt*  in  jedem  Fieborstnrlimn*  NichtsdefltoweDiger 
kann  es  mit  den  anderen  AnCipyreticis  nicht  in  ConcurreDZ  treten,  einmal  ir»l  seine 
Wirkung  viel  /.u  äiichiig  ist  und  d.is  Fieber  ra.^.:h  wieder  ansteij^t  und  sodann  wegen 
der  enurmeu  Schwehsprregdnj^,  die  man  allerding;^  durch  gleichzeitig  gereichtes 
Atropiu  (0.0005  Grm.)  zu  mindern  im  Stande  i^t  und  wegen  seiner  heftigeo 
Beeinäussung  des  Nerren^iVittems  l  Lichtheim,  8urbeck). 

Die  Cerebral  w  i  rkungen  «ind  in  den  leichteren  Graben  der  Inboxicatiou; 
Röthnng  des  Geiichls,  «torker  Glani  der  Augen,  starkes  Ohrensausen,  dnjiu  Steige- 
rung der  Puls-  und  Re^pirAtiousfrequeii/.;  in  Jeu  schwereren  Graden:  enorme  ün* 
ruhe  und  Angst,  Dyspnoe,  Trübung  des  Sensoriuuis,  Verwirrung  der  Ideen,  De- 
lirien, lallende  Sprache;  fibrilJöre  Zuckungen  hi  den  Muskeln  des  Gesicht».  In  den 
»chwersten  Fällen:  Sopor^  trernorartige  Zuckungen,  Verlust  des  Gefühls  u.  s.  w. 
Diese  Erscheinungen  gehen,  so  schwer  sie  bisweilen  aussehen,  nach  Surbeck  ohne 
jeden  Schaden  vorüber.  Zu  umgeben  sind  sie  in  der  Therapie  nicht,  weil  kleine 
GAben,  die  das  Gehirn  nicht   beeinflussen,  auch  daj^  Fii^ber  nicht  erniedrigen. 

Aet7,ende  Einwirkungen  auf  die  Schleimhäute  durch  Resorciri  werden 
duTcIi  Surbeck  auf  das  entscbiedenste  in  Abrede  gestellt;  Appetit,  Verdau uog  wei^ 
den  höchstens  bei  wochenlanger    Verabreichung  von  50,0^  Grm.  «'twas  gestört. 

Auch  >  die  Her/. thft tigk  eit  wird  durch  Hes^orciugebrauch  nicht  schikUtch 
beeinflußt.  ( 

Thorapeu  tische  Anwendung.  HiuHichtlich  der  therapeutischen  Anwen- 
dung haben  alle  '^  vor  dem  Phenol»  dem  sie  im  Uebrigen  gteicheo,  den  grossen 
Vorzug,  keine  ifticenden  Eigenschaften  f.vL  besitzen,  so  da«s  man  sie  selbst  in  »ehr 
starker  Coucputration  an  Orten  unwendeu  kann,  welche  ihrer  Empfind hclikeit  wegen 
die  Phenolanwendung  in  wirlcfamer  Concentration  verbieten.  Dsts  Hydrochinon 
scheint  sich  hierfür  besonders  zu  empfehlen,  da  es  bei  sehr  stark  antifermeo* 
tatirer  Wirkung  viel  weniger  giftig  wie  Phenol  ist.  Brieger  hat  namentlich  bei 
Tripper  mit  Hydrochinon  (I  — Jproe.  I.üüungen)  ausserordentlich  günstige  Wirkungen 
erzielt:  auch  glaubi  er  dasselbe  bei  contagiüseu  Augenleiden  (Blennorrhoe)  em- 
pfehlen zu  dürfen,  da  es  keinerlei  ätzende  Wirkung  auf  die  Cornea  ausübt. 
Nech  T.  Fi>r<ter  eignet  sich  Hydrocbiuon  in  der  That  vor7,ri|,^lich  xnr  Herstel- 
lung autiseptiscber  Verbandstotfe  für  das  Auge.  Dagegen  bege;rnet  seine  Ver* 
Wendung  zum  Spray  des  thcureu  Preises  wegen  Schwierigkeiten.  Vorzügtiche 
Dienste  leistet  du^i^elbe  bei  Humbantgeschwüren  auf  infectiitser  Grundlage.  Seine 
secretionsbeschränkcDden,  die  Curuea  und  Conjunctiva  nicht  im  mindesten  reizenden 
Eigenschaften .  seine  sichere  aiitiseptische  Wirkung  erlauben ,  dasselbe  den  bett- 
wirkenden Desinficientien  an  die  Seite  zu  stellen  und  demselben  den  günstigsten  Ein- 
flusB  AQch  beim  diphtheritlscheu  Process  zuzuschreiben.  Jedenfalls  überflügelt  es 
die  BorsSure  durch  seine  vorzügliche  LOsUchkeit  in  Walser,  durch  ausgezeichnete 
Imprägnation  der  Verbaudstofle. 

Bezüglich  der  inuerÜichen  Anwendung  bestehen  irgendwie  abgetchloKsene  £r^ 
f&brungen  noch  nicht,  wir  brauchen  deshalb  nicht  auf  alle  theurapeutischen  Ver* 
suche  einzeln  einzugehen.  Bis  jetzt  bat  keine  der  drei  genannten  Sub^taneen  bei 
contlnuirlicbon  bozw  intermittireoden  Fiebern  die  bewahrten  Antipyretica.  nament- 
lich das  Chinin  zu  verdrfingen  vermocht,  und  ebensowenig  haben  sie  bislang  durch 
ihre  gäbrungswidrigen  Eigenschaften  festen  Boden  in  der  Praxis  gewonnen. 

Do&irung.  1.  Resorcin  ftli  Antipyreticuni  zu  0,5  — 1,5  pro  dott,  ta 
2,0—3.4  pro  diej  zu  Injeetionen  bei  Bl&senkatarrben  1  —  5procent,  Losungen. 
2.    Hydrochinon  zu  0^3 — 0»5  — 11,0  als  Autipyreticum. 

Arbtitin  (Hydrochinonglycosid)  Ci,H,  .O^^C^HjO^OH^  .O.C.H^.OH 
in  den  BMttprn  der  Bärentraube  und  de^i  Wintergrünes  stellt  farblose  SAulen 
dar«  die  in  Wa*(ser  leicht,  weniger  in  Alkohol  uud  fart  gar  nicht  in  Aether  lös- 
lich Bind,  schmeckt  bitter:  gährt  nicht,  wenn  seine  Lösungen  mit  Hefe  verrieben 
der  Gilbrungstemperatur  aiiKgesetzt  werden;  lenkt  die  Polansationj^obene  nach  links 
ab  und  zerf,*»llr  beim  Koch»^»  seinor  wilssprigen  Lösung  mit  verdünnten  S.ltiren  in 
Zucker;  Methylbydrochinou  und  Hydrochinon 
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r^eh  nach  jtubcutaner  oder  innedicher  Einführung  von  Arbutin  erfolgt  eine 
iliun({:  e^  tritt  im  Harn  eIof>^  Sub<;tnnz  auf,  die  sich  schoa  nach  kurzer 
Zeit  An  iier  Luft  otivengrtiu  bis  br.'iiinliehgrün  färbt  und  nichts  anders  als  Hy- 
drochinon  i^t»  das  zunJiettst  als  MydrochiuonschwefAh.1ure  nusgeschiedeu  wird  und  erst 
bei  lüugerem  Stehen  frfi«%s  Llydroehinon  abitpaUen  1/isst.  Doch  linden  $jrh  im  Harn 
immer  kleine  Mengen  von  Arbiitin  ^i^lbst,  woriins  Uen^or^eht«  d&ün  da-^^olbe  im 
Körper  nur  Kiim  Theil  gespalten  worden    ist. 

Das  Arbutin  i«t  nntU  h.  Lewi»  eine  physiologisch  un«ch^Uchc  Substnnz,  dti 
jü  das  iin  KCrrper  ent<^teheiMle  Spaltungsproduct  IJydrochiiion  f^ich  togtelch  in  die 
uugiftige    Aetlierschwefelüatire    nnawandelt.       Nur    fiir    den    Fall,    da?s    bpreits    im 

Parper«    x.    ß.    in    der    Bla^ie    eine    Spaltung    der    ansgf»€cliiedenen    Hydrochinon- 
hvefeU/lure  pinträte,   würde  an  otue  Resorptiün  von   Hydfucbinon  ?.u  denken  sein 
üft«en:   indessen  sind  die  hier  in   Frage  kommendeo  Menjjen  «o  geringfiigig,    dsis» 
an  mit  Recht  annehmen  kann,  da,^  Arhuttii  sei  unschJtdIich. 
Dticb  i<tt  e«  nach  L.  Lewin  rnnglichn,  dass  auf  der  Bildung  de»  Hydrochinons 
und  dessen  Abspaltung  in   kranken   Organen,    z.    B.   in  der  Blase  gewisse  thernpeu- 
■  lache  Wirkungen    beruhen    kennen.      Doch    hegen    darüber   noth   gar   keine   xuver- 
Äsigen   Angaben    vor.     Nur  Meneke  constatirte  eine  m/iÄsige  diuretisehe  Wirkung, 
konnte   aber   in    '2   Fällen    von    Blasetikatarrh    keinen    günstigr^n   Einfluss  auf  diesen 
ftnden.     Seine    theoretische   Hoflnung,    durch  innerliche   Verabreichung  des  Arbutin 
itwa  Tripper  ton  innen   hnlen  xu    kennen,    basirt    auf    der    irrigen  Voraussetzung, 
iitAs  mit  dem   Harn  da^  anti9epti*(ch  wirk«iHme   Hydrochinon  als  solche.^  ansgeschie^ 
flen  wfirdt».  wa«   nicht  richtig   i*t, 

Meneke  enipftelilt  das  Arbuh'n  in  Tagesgaben  von  Ü,l)^~4,0  bei  Katarrhen 
Äer  ürcteren  und  dor  Bla^e.  doch  ohne  selbst  je  eine  Heilwirkung  davon  hei  diesen 
Krankheiten  gesehen  zu   haben. 

I  Alllift  II  bell  SR  fit    I  P  h  en  y  l  a  ni  i  n    oder    Anilin)    C^HjNli.    dient    zur  Be- 

^ititng  der  pracb trotten  Anilinfarben,  ist  in  *M  Th,  Wasser  tßslich.  mit  Alkohol  und 
^ether  in  jed^m  V'prh/ittntvs  mischbar.  Es  bewirkt  örtlich  Ent/.ündung.  nach  Re- 
mrption  Betlubun^^  und  Schwerathmi;^keit,  Gyanose  und  Tod  durch  Athtnoogs- 
lAhmung«  bei  Ff»l'^cheu  kloni^iche  Zuckungen  mit  paral y titsch em  HabLtii<;  des  öe- 
mmintt hierein,  und  curarenrtige  peripherischo  Lähmung.  Die  meisten  Anilin-  uod 
Bosuntlinfarben«  x.  B.  Fuchsin,  ^ind  nicht  giftig,  wenn  sie  nicht  durch  freies  Anilin 
oder  durch  Arsen«  Phenol  verunreinigt  sind. 
^H  MitrobeilSöl  (Nitrubenzin)  C^H;i.NO,  wirke  erregend,  sLuhinn  lilhmend 

^^■pif  da.)  Centrafuprvensystem;  das  Blut  verliert  die  rtlbigkelt,  Sauerstolf  aufzuneli- 
^^Bben;  die  BlutkArperclien  werden  aufgek^st,  die  postmortale  Sauerstoll'zehrung  im 
^H^lote  wird  ganz  aufgehoben  Kine  Umwandlung  in  Anilin  oder  ßlaus/lure  findi-l 
^^Iro  Kftrper  nicht  statt  (Lew in,  Filehnej,  Da  man  es  früher  fi*r  unscli.'idlich  hielt, 
hat  man  es  statt  bitterer  MandiMn  ?,u  Parfümen,  Liqueurcn  RugesetRt  und  dadurch 
mAuehe  Tode^falte  bei  Menschen  herrorgerufeu. 

Triiiitrcipiteiiol  fPikrinsftnre)  C„H3(NOa)3  entsteht  aus  dem  Phenol 
|ilnrch  Behandlung  mit  Salpetersiiure,  bist  sich  schwer  in  kaltem,  besser  in  heissem 
^^assert  schmeckt  sehr  bitter  Es  bewirkt  Getbfflrbung  der  Haut  und  aller  Organe: 
i»mer  üebelkeit,  Erbrechen,  Durchfall,  Abmagerung  und  starke  VerUnderung  der 
Dtheti  Blutkörperchen  Erb).  Da  es  auch  anf  niedere  Thiere  stark  giftig  wirkt, 
at  man  es  ah  Kalium  pricronitric  u  m ,  jedoch  ohne  Erfolg,  gegen  Eingeweide' 
iünner  und  Trtclttnen  empfohlen.  Die  SHure  hat  sich  als  desinßeirendes  Verband* 
biuel  nicht  bewährt  i Adler). 

Pyrai^allal    (C^H/Ofl),,  Acidum  pyrogalticutn ,    Fyro-   oder  Brenzgallus- 

genannt.  obwohl  es  nicht  sauer  reagirt.  stellt  farblose.  glSnxende,  In  Wasser 

leicht    jrisTii'he    bittere    Krystalle    dar.      Öeber    seine    gährungs-    und    f&nlniss- 

nmeoden   Eigenschaften  bestehen  entgegengesetzte  Angaben.      Nach    Kolbe    geht 

jeder    hemutende   Einflu&s   auf  AlkobolgAhrung    und    andere    Ähnliche  Processe 

^dnrchao«    ab;    nach    Hovet    verhindern    schon    l-l'jproc.    Lösungen    die    FSulniis 

thiertAcher   Gewebe    votistJindig;    stark    faulende    und    stinkende  Substanzen    werden 

i4QTch  2     2',proc.  Lösungen  geruchlos  und  baeterienfreli    durch   2proceiitige  wird 
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die    Alkoholgahrung    vf^rliindi^rt,     BovH   glaid^t,    dA.ss    die  EntKieUung  des  0  d 
dfts  süuerstoffgienge  Pyrogftllol  dic>  Fäuinbs  Jiiod^^re. 

Das  Pyrogatlol  ist  vermögt"  sfiner  Faliigkmt,  dii*  Blnfkorppn'bpn  zu  zerstören 
lind  Hümoglobiniirif»  7,a  erzeugeii ,  selbst  in  kleinen  Mengea  nur  mit  Vorsicht  co 
gebrandien;  in  grOi^seron  wirkt  es  als  heftige«;  Gift,  indem  o<;  durch  die  hochgradige 
VeräDdoning  des  Bluts  (kaflfeesat^artlge  Fnrbe,  I)üiinHüssijü;keit»  ra/!che  Geritumng, 
Verringerung  der  rotben  Blutkarpi^rchen ,  des  Hämoglobin  auf  *  ,^>  des  normalen 
Gebaltfi,  nnd  des  Fibrin**,  Thromhenbildung)  den  Kreislauf  unmügUcli  macht.  Die 
Giftwirkung  findet  sowohl  bei  Äußerlicher,  wie  bei  innerlicher  Anwendung  statt; 
dt^r  Tod  tritt  ein  unter  Erbrechen,  BetAubung  und  Geftihllosigkeit,  starkem  Tempe- 
raturabfall  nnd  Entleerung  dunklen  (schwarzen  bis  diinkelbmuneu  Urins)  in  weni- 
gen Tagen.  1,0  Grm.  werden  noch  gut  und  ohne  Schaden  vertragen  (jQdelt, 
Weisser),     Auf  die  Knochen  soll  P.  ähnlich  wie  Arsen  und  Phosphor  wirken  (Maft«), 

Die  Anwendung  soll  deshalb  vermieden  werden,  sobald  ein  andere»  gleich  er- 
folgreiches Medicament  t.ut  Verfügtnig  steht.  Vorgeschlagen  iat  es  (Hebra-J arisch) 
in  5 — ^lilproc.  Salben  zur  Behandlung  der  Psoriasis  und  zur  Zerstörung  lupQser 
und  carcinomatd.ser  Neubildungen.  Fikr  die  Psoriasi.^  des  Rumpfes  und  grösserer 
Hautgebiete  bedienen  wir  uns  jedoch  —  trotz  mancher  loraler  Kachtheile  —  der 
für  den  Organismus  stcher  unschädlichen  Chrysophansöure,  tot  der  allerdings  das 
Pyrogallol  den  Vorzug  hat»  bedeutend  geringere  Grade  Ton  Dermatitis  henrorxurufeo. 
Im  Gebrauch  bleibt  die  PyrogallosÄÄwre  für  Psoriasis  des  Gesichts  und  Kopfs,  weil 
die  gesunde  Haut  nicht  alterirt  wird,  sowie  für  die  Behandlung  dei  Lupus  und 
Epitbelialcarcinoms  (7)— 2U:10Ü  Vaselin  oder  lOO  Alkohol),  weil  die  hieran  ge- 
brauchten kleinen  Mengen  sicher  unschüdlii'h  sind  (Neisser),  —  Ausserdem  ist  die 
PyrogaHossäure  ein  gutes  Haarfärbemittel  nnd  schadet  dabei  dem  Haare  nicht, 
wahrend  k  B.  die  ebenfalls  fRibende  Gallnpfelgerbslture  die  Haare  zu  trocken  und 
brüchig  nmcht. 

Clirysaroblii  CjoH^oO*  erhXk  man  in  grossen  Mengen  (SO  pCt*)  »oa 
dem  in  den  Spalten  des  brasilianischen  Baumes  Anfi^elim  amargosn  ahgelagertefi 
Goapiilrer,  Araroba«  durch  Eitraction  mittelst  Benzol,  aiis  welchem  es  in 
kleinen,  gelben  Blilttchen  krystallisirt  (Liebermann\  Es  ist  wabricheinlich  ein 
Heductionsproduct  der 

ChrysophanBätire  und  wird  beim  Einnehmen  xum  Tbeil  In  diese  wie* 
der  zuTÜckverwandelt,  »um  Thetl  aber  unx'erßndert  ausgeschieden.  Beide,  das 
Chrysarobin  und  die  aus  Rhabarber  d!irge.*tellte  Chrysopbansflure,  sind  für  den 
Organismus  durchau!5  nicht  so  unsch/idlich.  wie  NeiBiser  meint»  .sondern  erregen  ftrt* 
lieh  auf  der  Haut  ziemlich  heftige  Entzündungsen^cheinungen.  i)a.s  C*hry$arol»in 
wird  aurh  tou  der  Haut  aus  resorbirt;  innerlich  gegeben  reranlasst  es  Reixencliei- 
nungeu  der  Schleimbaut.  Appetitlosigkeit,  Abrnagerung,  ferner  bei  innerlicher  wie 
nnsserticber  Anwendung  Kierenreizung  nnd  Albumirmrie  (*Lewin),  Chrysarobiosalbc 
auf  die  Haut  gebracht,  erregt  Jucken,  Brennen,  Fieber,  Schlaflosigkeit,  fflrbt  Harn» 
N»gel  und  Witsche  und  führt  bisweilen  zu  Conjunctivitis«  Cbemoili  und  Corneal- 
geschwüren  (Duhois), 

Sie  sind  neuerdings  ein  beliebtes  Mittel  gegen  P^oria^^is,  Eczema  squaraosum, 
Pithyriasis,  Herpes  tonsurans  geworden  (Neumann,  Kaposi)  und  werden  entweder  in 
einfacher  Salbenform  (.j  — 10  Th.  :  40  Th,  Vaseline)  ©der  mit  Collodium  (1  :7— lÜ) 
angewendet, 

Tliyuiol.  Das  Thymol  oder  Thymiancampher  C,„H,^0  —  C^H,  ,  (OH) 
-  Cllj  C,^Hj  ist  als  das  Monohydrcuylphenol  des  Methyl -Isopropyl- Benzols  odir 
aCyniols  aus  dem  Thyniian5l  durch  Schütteln  mit  Natronlauge  und  Zersetzung  de^ 
wjissrigen  Eosung  mit  SabsHure,  in  Form  grosser  IbymianAhnlich  riechender  Kry- 
stalle  darstellbar,  ist  tu  Wa.sser  wenig  löslich  (1  :  lOOO).  dagegen  Iticht  in  Alkohol 
und   Aetber 

Physiologische  Wirkung.  Nach  Liebreich  und  Lewin.  sowie  Hnsemann 
wirkt  das  Thymot  auf  alle  beim  Phenol  ausführlich  berührten  FAulniss-  und  GIIj- 
rnngsproeesse  des  Fleisches,  der  Milch,  des  Harris,  des  Zuckers  sogar  noch  inten* 
si^er  hemmend  ein,    ahs    i^n^  rtienol    tmd    die   später    zu   betrachtende  SalicyUtiure. 
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fiÄcTi  deii«v^tbpii  ferner  noch  de»  Vorzug  eines  «ehr  angenelmien  Geruchs, 
stark  de^odorisirender  EigejiKclmften,  fernor  Renrij[j«»rer  Flüclitijrkeit  (^io  dass  thymo* 
lisirte&  Flei!i»cli  «ich  Väuger  hült,  aU  phetiülisirtes' :  ausserdem  verhindert  es  atuch  die 
Schimmelbtlduiig  nnd  hebt  die  WirkuDg  putriden  Eiters  auf  den  thierischen  Orga* 
oismuft  auf.  LUsutigeti  von  1  :  10tM>  «ollen  a\ht\  Anforderungen  genügen,  welche 
man  an  ein  gUhrungA-  und  fauhiis«; widriges  Mittel  stellen  kann.  Der  hohe  Freji$ 
des  Mittel««  könne  nicht  in  Betracht  kommen  ,  da  e.^  wogen  der  geringen  Concen- 
tration  der  wirksamen  Lü<^ungeu  sich  ebenso  billig,  wie  Phenol  und  Salicylsjlure  stelle. 

Zudem  wirkt  nach  äu.semann  da^  Thymol  weit  weniger  giftig  auf  die  hüheren 
Thiere,  als  Phenol;  während  durch  U,^  Grm,  de?  letzteren  Kaninchen  getfldtet 
werden,  rufen  Tom  Thymol  *i*Q  Grm,  subcutan  oder  4,0  Grm  iuuerlich  nur  vor- 
übergehende Störungen  hervor  und  tödten  erst  .*► — 4,0  Grm  subcutan.  5 — 6,0  Grm* 
Tom  Magen  aus.  Das  Thyuiol  wäre  demnach  ein  in  mal  Äcliwflcher  wirkendes  Gift 
für  die  hftberen  Thiere,  als  da^^  Phenol. 

Oertlich  auf  SchlettuhHute  wirkt  Thymol  entj^tlndungserregend ,  aber 
ni«  JltEend,  wie  das  Phenol:  »tteh  kann  örtiirhe  AnJisthe.sio  durdi  ersteres  hervor^ 
gerufen  werden  (Lewin), 

K  an  lochen.  Die  Wirkungen  auf  Herz  und  Athmung  siDd  dieselbeJi,  wie 
b«im  Phenol 

Auch  die  XerTenwirkutig  ist  bei  beiden  Stoffen  eine  centrale  und  werden  die 
peripheren  Nerven  wenig  angegriffen;  nur  wirkt  Thymol  gleich  tou  Anfang  an 
lähmend  auf  alle  motorischen  Centren,  während  Phenol  durch  primtire  Erregung 
derselben  sogar  Krämpfe  eraengt. 

Fernere  Wirkungen  des  Thymols  sind,  dass  es  ^chon  bei  Gaben  von  2,0  Grtn. 
neben  einer  Herab&etKung  der  Athnmngsbftuiigkeit  ein  Sinken  der  Temperatur  um 
1**  berTorroft,  wobei  aber  die  Berztbatigke.it  nicht  verlangsamt,  sondeni  he^tchlen^ 
nigt  wird. 

In  tödtlichen  Gaben  sinkt  Athmuug.  Temperatur  (um  *\^)  und  Krei.^lauf  stetig: 
dabei  werden  die  Thiere  apathbch  und  kraftlos,  soporils  und  scblie^AÜch  cumatiis 
(Küssner),  In  den  Leichen  zeigten  sich  die  Langeu  sehr  blutreich  und  fiehr  hüufig 
hepatisirt:  starke  InjectioD  der  Bronchial-Schleimbatit  und  vermehrte  Schleimabson- 
derung. Die  Nie  reu  waren  stet»  hochgradig  hyperUmisch  und  im  Stadium  primArer 
Nephritis;  dem  entsprechend  war  der  Harn  immer  blut-  und  eiweisshaltig  und 
enthielt  das  Thyraol  irr  zum  Theil  unverändertem  Zustande  K^uisito  Fettleber» 
gani  wie  nach  Phonphorvergiftung-     Alle  Organe  rochen  deutlich  nat-h  Thymol. 

Diefe  Unterschiede  In  der  Wirkung  de.«  Tbymoh  und  PlienoLs  auf  Lungen, 
Ntereii*  Leber  leitet  Uuseoiann  von  der  verschiedenen  DifTu^^ibtlität  beider  Kürper 
ab.  Das  Thymol  werde  wegen  seines  grösseren  Kohlenstoffgehalu  schwerer  ver* 
brennt  als  das  Phenol  und  wirke  daher  auf  alle  di**se  Organe  direct  viel  reizender, 
wie  diese«  Das  ThymoJ  stehe  demnach  in  seiner  physiologischen  Wirkung  auf 
Thiere  dem  TerpenthinOl  viel  nAher,  wie  dem  PhenoL 

Hinsehen,  lieber  d&R  Verhalten  des  Tbymols  T.um  menscblichen  Organis- 
mu«  wissen  wir  vorlaufig  nur,  d&ss  IM  Grm,  Thymol  pro  die  vorzüglich  vertragen 
wird  und  nur  ein  mAssiges  ßrennen  im  Epigastrium   nach  sich  zieht   (Rüssner) 

Therapeutische  Anwendyug«  In  den  letzten  Jahren  isl  Thymol  nach 
xwei  Richtungen  hin  versuche  worden:  einmal  bei  verschiedenen  pathologischen  Zu- 
ständen innerlich,  nnd  dann  auch  als  theilwei^es  oder  vollstaudtges  Eri^atzmittel  des 
Phenoli  im  Lister'schen  Wundbehandlungsverfahren. 

Bei  den  ausgedehnteren  therapeuti<!chen  Versuchen  Baelz',  Cogheo's,  Eüss- 
oer's  (abgesehen  von  verschiedenen  anderen  casuistischen  Mittheilungen)  ist  Thymol 
ibeits  zur  Bebandlung  allgemeiner  Erkrankungeti  (Polyarthritig  rheumaiica,  lleo- 
typhuf»  Typhus  exantheni  ,  Pneumonie,  Tussis  convvilsiva,  Diabetes  u  s.  w.;,  theils 
in  mehr  localcr  Anwendung  (Blasenkatarrh,  Angina  diphtheritica  u.  s  w.)  eingeführt, 
ll^eberall  ergab  «ich  gänzliche  Nutzlosigkeit,  hricbi-tens  bcabacbtete  Rüssner  bei  ein* 
zelnen  Phthisikern  mit  reichlichem  Auswurf  und  in  einigen  Fallen  von  Magen- 
Darrokatarrb  einigen  Einflos^,  den  aber  Coghen  auch  hier  vermisste.  Für  die  inner* 
lieh«  Anwendung  ist  Thymol  demnach  bis  jetzt  ohne  Bedeutung,  abgesehen  davon, 
daaa  gr<»ssere  Dosen  Magenschmerzen   und  Erbrechen   hervorrufen  können.     BoiEr^to 
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erapfieblt  es  neiierlicli  jd  Gabeo  vom  2,0— 10»Ü  als  Wurminittel  {Anehylostotn»  duo- 
denale, Tricliocepialus). 

Der  bei  alle«  VoiKÜgpn  des  Phenols  für  die  List«r*sche  Verbaadmetbod« 
betlebeDde  bauptaÄchlkhe  üeljehtand  d^SÄelben,  getegnntlicb  lelcbtere  oder  schwerer« 
Vergiflungserscbeiiiufiji^fii  7.11  bedlng<»ii*  bat  Teranlasst.  das  Thyinol  an  seiner  Stolle 
XU  Tenrtoden  liaiike  spricht  dem  sorgfältig  aufigefüUrten  Thymolverbande  eind 
fiirbon*  aiitisepti'sche  Wirkung  zu»  mit  dorn  Vorzuge  vor  dorn  PhenoWerbaiid,  titcht 
jfiftig  zu  wirkeu ,  fiiie  geringere  Wundsecr*'tirtii  und  kürzere  Heilungsdauer  ru  be- 
dingen uud  tiebenbei  der  grösseren  Billigkeit.  Doch  hat  sich  dencJbe  bii  jeUl 
keinen  allgemeinen  Eingang  zu  reri^chafTen ,  »peciell  den  IMienaWerband  nkht  fti 
verdrängen  Termoclu,  Tor  allem,  weil  die  nntiseptiMhen  Eigens^cbaften  des  ThymoU 
in  der  allein  Terwendbaren  OJ  firocentigen  Losung  unzurelcbend  seien,  abgeselioo 
Ton  einigen  anderen  kleinen  MiÄÄStrtndeii  (widerlicbe  Siissliclikeit  des  Geruchs  bei 
längerer  Dauer,  Anlocken  von  Fliegenficli warmen)  m  dieser  Weise  Aus&erten   iieh 

ßardeloben,  Küster»  Schede,  lyangenbeck,  Czerny  u.  A. 

Dosirung.  ThyitiD]  zu  0,0.')— OJ  pro  dosi,  in  vässerigert  spirittiAser,  al* 
kaliKcher  Lösung,  iu  Emulsioa*  als  Pulver  in  Oblaten;  als  Aniipyreticum  hat  man 
1,0 — 2,0  pro  doÄi  gegeben.  Ein  geringer  Zusatz  von  Alkohol  und  Glycerin  erhilbt 
die  Löslichkeit  (1,0  Thyinol,  lO.O  Alkohol.  20,0  Glycerin,  UHU»  0  Walser).  lUoke 
verwendete  beim  atitlsepti«c!ien  Verband  zum  Spray,  zu  allen  VerbandstolTea  nur 
Thymolpräparate,  einzig  da%  Catgut  war  ein   Phenolpr^ljiarat. 

NApIlltiAllit  Cn,H^,  farblose,  stark  glÄnsieude,  blättrige  KrysUlle  von 
eigenthümlichem  Geruch  und  brennendem ^  an  Theer  erkirienidem  Geschmack,  iu 
Wasser,  verdünnten  S&nren  und  Laugen  uni*lslich»  schwer  lOstich  in  kaltem,  leicht 
in  heisrem  AlkohoL  in  Aether,  Ben^iol :  beim  Kocben  mit  Wasser  sich  mit  diesem 
reichlich  verflüclitigend.     Es  brennt  mit  stark   leuchtender,  russender  Flamme. 

Es  entstellt  beim  Verbrennen  iron  HoI;i;,  Kohle  und  findet  sich  in  grosjieai 
Mengen  im  Rnücb,  im  Sti^inkoblentbeer. 

Phy "^iotogische  Wirkungen.  Naphthalin  hi  ein  inteos^ivei;  Gift  fdr 
die  meisten  Pilze  und  iwar  ynterdrüikt  es  nkht  nur  die  Keimung  der  Sporeiif 
sondern  tiMteC  auch  die  bereits  entwickelten  Pilze  schon  in  kleinen  Quantitäten« 
so  viel  von  demsf'lbcn  sich  beim  Verdunsren  der  I^uft  beimengen  kann.  Unter* 
Äucht  und  bestätigt  wurde  diese  Erfahrung  für  Penicillium  glaucum,  Enrotium  asper^ 
gillu«  glaucus,   Mucor  muccdo,  Oidium   lactis,   Befepilz  (E.  Fischer). 

Ebenso  ti^dtet  es  bereits  in  kleinsten  Quantitäten  die  Spaltpilze  der  Fflulnlss 
und  verschiedenster  Nühriiiss^igkeiten ;  doch  muss  es,  um  eine  fÄuIoisswidrigc  Wir- 
kung entfalten  zu  knnnen.  mit  den  fliulnj^Rfäliigen  Stollen  auf  das  inuigste  gemengt 
sein,  was  in  vielen  Füllen  z,  B.  für  das  Fleis^ch  wegcfi  der  UnUVslichkeit  des  Naph- 
thalin nicht  zu  erreichen  ist.  Obwohl  Naphthalin  in  dieser  Beziehung  besaer  wirkt, 
wie  z.   B.  Jodoform,  steht  c.«  dagegen   hinter  anderen   Antisepticis  zurück. 

Auf  niedere  Thiere.  wie  FlOhe,  Wanzen,  Mücken»  die  Krätzmilbe  wirkt  N. 
ebenfalls  giftig  und   t^sdtet  dieselben  in   kurzer  Zeit. 

Dagegen  vertragen  ht'»here  Thier©  und  der  Mensch  dasselbe  vorziiglieh ;  weder 
in  naphtalinreicher  Luft,  noch  bei  Einreibungen  auf  die  Haut,  noch  bei  innerlicher 
Verabreichung  kann  man  giftige  Wirkungen  sehen.  Der  Naphtalingeruch  ist  für 
viele  Leute  dagegen  höchst  unangenehm ;  doch  tindet  Gewrduiung  statt,  und  durch 
Zusatz  von  Bergamottöl  kann  man  aus  dem  Gestank  sogar  ein  angenehmes  ParfUm 
hervorrufen  (E.  Fischer).  Bei  Hunden  werden  nach  innerlicher  Darreichung  nur 
Spuren  von  2i.  resorbirt,  der  weitaus  grUftste  Theil  geht  unverändert  mit  den  Fa««t 
sb,  aus  deoen  man  es  mit  Leichtigkeit  wiedergewinnen  kann.  1—2,0  Grin* 
machen  bei  Hunden  leichten,  5,0  stärkeren  Durchfall,  aber  keinen  Darmkatarrh; 
nur  der  Appetit  v^ird  vorübergehend  vermindert.  Das  in  da.^  ßlut  resorbtrte  Napli* 
talin    wird    als  sokhes  mit  dem   Urin  wieder  au.sge5cbieden  (Baumann  und  Uerter). 

Therapeutische  Anwendung  hat  N.  in  der  chirnrgischen  Prails  bisher 
wegen  seiner  antifermentativen  Eigenschaften  gefunden  und  ist  etwa  unter  dtn»elb«Q 
Indicatiouen  angewendet  worden  wie  Jodoform,  auf  welches  deahalb  verwi^een  wird. 
Als  Antiscabiosum  hat  es  keine  grossere  Verbreitung  erlangt. 
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Die  UTaplttole  CtnH7.0H  entstehen  anAlog  der  BiJciting  dH  Phenols  ans 
BeiixolsttlfousÄure  b*?im  Schmelzen  des  betreffenden  »nphtatinsulfonsauren  Kaliums 
mit  Aettkali,  TerhAlten  sich  gegen  Alkalien,  kohlensaiire  Salze  wie  echte  Fhenote 
und  xind  selbst  In  siedendem  Wa<&er  schwer  lOslich.  Du  bts  jetzt  einzig  empfohlene 
Ueta'  oder  iKOUAphto]  rief  bereits  bei  einem  damit  wegen  Prurigo  behandelten 
Knaben  HSmaturiet  Ischurie,  Erbrechen«  BewuMtlosigkeit ,  eklamptische  Anfalle 
und  hei  Kaninchen  und  Bunden  bereits  in  Gaben  von  1«0  — 1,5  Grm.  tCidtliehe 
Httmogltibinurie,  äaliTatioii,   Unruhe  und  Krämpfe  herror. 

Therapeutisch  itt  Naphtol  rou  Kaposi  sehr  leibhaft  als  Ersatzmittel  def 
Theer  bei  Hauterkrankungen  empfohlen;  es  besitzt  alle  heilenden  Wirkungen  des 
Theerex  ohne  geine  unangenehmen  und  selbst  toxischen  Nebenwirkungen.  Die  In- 
dicationen  bei  den  Hautleiden  sind  gonati  dieselben  wie  beim  Theer  (vergL  dieiien). 
Die  Anwendung  urfolgt  je  noch  dem  Folie  in  *  ,— 2— 5procent,  alkohulisch- 
wAaieriger  Losung  oder  in  Salbenform :  bei  Pjioriojts  ist  K.  bis  zu  15procent.  Salbe 
gettiegen. 

Kreofiot.  Kreosotiiin.  Das  Buehenholztheerkreoiot  Reichen- 
bach's,  eine  im  Anfang  farblose,  allmählieh  sieh  gelb  färbende  Flüssigkeit  fon 
durchdringendem  Geruch,  im  Wasser  wenig  (1  :  SO),  in  Weingeist,  Aether  u  «.  w. 
leicht  lOslich,  ist  nur  ein  Gemenge  ron  Guajacol  {Metbylbrenzcatechin)  C^ögO-j  und 
Kreosol  C^HioOj,  und  nicht,  wie  der  Entdecker  glaubte,  eine  chemisch  reine  Sub- 
stanz. Das  Fichtenhelztheerkreofot  ist  ebenfalls  ein  Gemenge  von  Gnajacol, 
K.reosoK  Kresel  und  Phenol. 

Physiologische  Wirkung,  Das  Kreosot  wirkt  in  jeder  Beziehung  ähn- 
lich dem  reinen  Phenol;  namentlich  scheint  seine  fftulniss widrige  Wirkung  nicht 
der  det  Phenol  nachzustehen.  Menschen  und  Thiere  werden  nach  Um^emann  und 
Ümmethun  weniger  heftig,  doch  fthuHch  beeinflusst,  sowohl  hinsichtlich  der  ön- 
Ucben,  wie  allgemeinen  Wirkung.  Bei  inuerlicbem  Gebrauch  tritt  ein  Brennen 
und  Trockenheit  im  Mund  und  Schluud«  Krhrecheu,  Kopfschmerz  und  Harndrang 
auf;  hie  und  da  hat  man  auch  da»  Auftreten  einer  Urticaria  beobachtet»  Als 
Unterschiede  der  Wirkung  des  Buehenholztheerkreosots  vom  Phenol  giebt  Letzterer 
au,  L  dass  beim  Phenol  die  heftigsten  Krörapfe,  beim  Kreosot  Lahmungserschei- 
nungen  Torwatten;  2.  dass  Phenol  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  vermindere,  Kreosot 
auffallend  erhz^he. 

Die  Unsicherheit  der  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Kreosote  und  dem 
entsprechend  die  Unmöglichkeit^  seine  Wirkungen  zu  berechnen  imanche  Präparate 
rufen  z.  B.  furchtbares  Erbrechen  hervor),  die  im  Ganzen  dem  Phenol  lihnliche 
Wirkung  und  gleiche  praktische  Yerwerthung  lassen  es  räthlich  erscheinen,  in  allen 
Fftllen,  wo  früher  Kreosot  angewendet  wurde,  jetzt  lieber  das  Phenol  zu  gebrauchen. 
Dan  das  Kreosot  innerlich  weniger  heftig  wirkt,  kann  uns  in  seiner  Verwerfung 
nicht  irre  machen;  man  braucht  eben  nur  kleinere  Mengen  Phenol  anzuwendet!« 
uro  qualitatiT  und  (Quantitativ  dieselben  Effecte  zu  erzielen.  Die  schwacher  giftige 
Wirkung  de»  Kreosot  wird  weitaus  aufgewogen  durch  die  ünsicherlieit  seiner  7a\- 
•tainmensetzung  ^und  Wirkung. 

Therapeutische  Anwendung.  Nur  der  Vollständigkeit  wegen,  nicht  um 
das  Prftparat  zn  empfehlen,  fuhren  wir  die  hauptsachlichsten  ^^ust/inde  an,  bei 
dtnen  Kreosot  bis  jetzt  in  Gebrauch  gewest^n  ist  oder  noch  ist.  Mau  gab  es  beim 
Erbrechen  unter  denselben  Verhültnis^en ,  welche  wir  beim  Benzol  besprochen 
tiftbeo.  Ferner  hei  Durchfällen  verschiedener  Art;  wir  selbst  haben  niemals 
eüieo  sicheren  Nutzen  davon  gesehen,  auch  nicht  bei  der  Sommerdiofrhoe  der  Kin* 
der,  wo  es  am  meisten  empfohlen  ist.  Bei  Bronchoblennorrhoe  wird  es  hesser 
iloreh  andere  Mittel  ersetzt;  doch  empfehlt  es  neuerdings  wieder  (-urschtnann 
vor  Phenol  und  Terpenthinid  zu  Inhalationen  bei  putriden  Lungenaffectionen,  weuti 
jceitweilig  Blut  ezpectorirt  wird,  weil  es  weniger  hustenerregend  wirke»  Bouchard 
und  Gimbert  rühmten  kürzlich  den  lange  fortgesetzten  innerlichen  Gebrauch  des 
Kreosots  (bis  zu  0,^  tJlglichy  in  einer  weiuigen  Mixtur  hei  PlitUisikern ,  und 
Fraenzel  laU  ebenfalls  in  einer  Reihe  von  FflUen  die  Secretiou  und  das  Fieber  gün- 
stig tieeinfloiat :  ob  diese  Empfehlungen  sich  bewUhren,  mu^s  abgewartet  werdt>n. 
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ang  zam  Phenol, 


Für  alle  Fflile,  in  denen  tbad  ei  Ausserlicb  anwettdete»  wird  beute  l^ereiCf 
ganz  allgenieiti  PLeiiol  vurgezog«n  (Tergl.  dieses). 

Dosjmng  und  PrÄparate,  L  Kreoscituni.  Innerlicli  zu  \\  —  \  Tropfe» 
(iid  0,1  pro  dosi!  ad  0,5  pro  di«*!)  Pintge  Mate  täglich  tu  Emtikiott,  schlei- 
migen Vehikeln,  gelatinirten  Pillen. 

*2.  Kreosotum  solutiiin,  Äc^ua  Kreosoti  s.  Binelli.  3  Tb.  Kreosot 
und  400  Th.  Wasser;  tbee-  und  essl «inet weise. 

Theer,  PijL  liquide  ht  eiae  bei  der  trockeuoD  Destillation,  nament- 
Ikb  der  Nadelbi^lzer  neben  HulKessig  entstehetido  dicke,  eilige,  scbwarzbrnune 
Flüssigkeit,  die  ein  wecbselndes  Gemenge  von  Kreosot,  Phenol,  ToJuol,  Xylol, 
Esiigsaare  u,  i.  w.  darstellt. 

Physiologische  Wirkung.  V^on  einem  fiolcben  Gemisch  tKsst  sich  keine 
ConstniiK  in  den  Erscheloungen  beobachten;  jedeoFalls  aber  muss  dem  Pheoul  und 
Kreosot  ein  Hnuptantheil  an  der  Wirkung,  die  auch  eioe  fdutnissvidrige  ist«  zuge- 
schrieben werden. 

Auf  Haut  und  Schleimhäuten  wirkt  es  eutsündutigserregend:  die  Haut  wird 
roth  und  die  Epidermis  In  Blasen  abgehoben;  Ton  der  Haut  ans,  wie  bei  inoer- 
I icher  Verabreichung,  tritt  bei  gr^Bsereo  Mengen  Gastro-Enteritis  mit  LeibEcbmerKen, 
Erbrechen  und  Durchfall,  ferner  Nierenentiöndung  ein;  durch  zu  grosse  innerlich 
genommene  Mengen  hat  mau  schon  den  Tod  eintreten  sehen  unter  den  Erscheinun- 
gen der  Phenülfergiftung, 

Therapeutische  Anwendung.  Die  innerliehe  Darreichung  des  Theers 
ist  heut  in  ärxtlichen  Kreisen  ziemlich  allgemein  verlassen;  um  so  mehr  aber  wird 
derselbe  iusserlich  angewendet,  und  hier,  wenn  sweckmftssig  gebraucht,  in  der 
That  mit  Erfolg. 

Erstens  beim  Eczem:  nur  das  chronische  Ectem  gestattet  die  Theereiorei- 
butigen,  wenn  keine  neueo  Vesikeln  oder  Papeln  unter  entziindlichen  Erscheinungen 
auftreten,  die  erstereii  nicht  mehr  niisseo,  also  etu  Eczema  siccum  vorliegt.  Man 
ßingt  mit  deti  j^chwäehoren  Theernalben  an  (t  :  4)  und  nimmt  sie  allmAhtich  immer 
stftrkor  Nutzlas  bleiben  sie  dann,  wenn  das  Eczem  zu  eingewurzelt  ist  und  schon 
wesentliche  anatomische  Degenerationen  der  Haut^  namentlich  Hypertrophien  und 
Galtosltäteiif  sich  entwickelt  haben.  —  Dann  bei  Psoriasis«  welche  man,  ist  sie 
nicht  zu  eingewurzelt,  oft  unter  Theereinreibungen  schwinden  sieht.  Freilich  ver- 
mögen sie  nicht  das  Auftreten  von  Rückfällen  zu  verhüten,  eine  innere  Behandlung 
Überflassig  zu  machen,  aber  sie  dienen  doch  als  wesentliche  Unterstützung  der  Jet«- 
teren.  —  Einen  |j;uteu  Erfolg,  oft  selbst  die  Heilung  führt  der  Theer  bei  Prurigo 
herbei,  besonders  wenn  dieselbe  locnl  auftritt,  weniger  bei  der  Prurigo  senitii  oder 
wenn  dieselbe  mit  unbekannten  Allgemeinverftnderuugen  zusammenhängt.  —  Viel 
weniger  als  bei  deu  genannten  Exanthemen  leistet  das  Mittel  bei  Tinea,  Impetigo, 
Rhypia,  Ichthyosis. 

Uebrigens  ist  bei  der  Application  auf  grosse,  und  xum  Theil  etwas  wunde 
Uaulsteilen  die  Erfahrungsthatsache  zu  berücksichtigen*  dass  die  wirksamen  Be- 
standtheile  des  Theers  resorbtrt  werden  und  zu  Intoxicationserscheinungen  Veran* 
lasjiiing  geben  kOunen  [üobelkeit.  Kopfschmerz,  Schwindelgefühl). 

Dass  irgend  eine  der  verschiedenen  Theersorten  bei  den  genannten  Haut- 
aH'ectionen  die  anderen  an  Wirksamkeit  übertrete,  wie  man  ab  und  zu  behauptet 
hat«  ist  nicht  festgestellt,  soweit  es  sich  um  die  physiologischen  Wirkungen  .han- 
delt; dagegen  kennen  die  physikalischen  Eigenschaften  und  die  dadurch  bedingt« 
heuere  Methode  der  Anwendung  den  Vorzug  anderer  Priparate  bedingen  (vergL 
KadeOl  S.  467). 

Auch  zu  Inhalationen  bei  Bronchoblennorrhoen  hat  man  das  Mittel  empfobleo* 
wie  fast  alle  Balsame  und  Harze  und  euip3freumatische  Stoffe.  Besondere  Vorzüge 
kommen  ihm  aber   erfahrungsgem&tis  nichi  zu. 

Dosirung  und  Pr&parate.  1.  Fii  liquid a.  Fühlt  man  sich  einmal 
versucht,  Theer  einnehmen  zn  lassen,  so  ist  die  Dosis  0,3 — 1,0  in  Pillen  oder  Oal- 
lertkapseln,  --  Aeusserlich  tragt  man  entweder  den  Theer  in  Substanz  Üniendkk 
auf  oder   man   wendet   ihn    (beim   Beginn    der  Kur.    wie  oben  angedeutet*    tweek- 
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m&uig  ferdünot)  in  Form  fon  Salbßa  m  (l  TU. :  4  Tk  ~  10  TU.  Fett),  oder  auch 
in  Pflastern  (mit  Ficlitenliarz  and  Fett).  0  2.  Aqua  Picis  b.  picea^  Theer* 
Wasser«  1  Tb.  Theer  mit  li)  Tli.  Wasjier  gemiscUt.  Innerlich  e&^tOffelvelse;  ftuaser- 
Hch  z\x  Verband wftÄsern,  adstpingirenden  InjectioDen, 

^Steliikohlentheer«  Pix  Ijltliantrael«,  ein  b«i  der  trockenen 
Destillation  der  Steliikoblen.  bei  der  Leuchtgasfabnkstion  zu  erltalteodes  Neben- 
produkt Too  ziemlich  fthnlicher  Zu-^amnietisetKung ,  wie  der  gewOhuliche  Thei*^ 
wenigstens  was  die  wirksamen  Bestandtheile  anbetriit't. 

Seine  Wirkungen  ausser  den  fäulDij^swidrigeOt  die  jedenfalls  dem  Gehalt  an 
Phenolen  zuzuschreiben  t  sind  mibekaDnt,  indessen  wohl  ähnlich  denen  des  roHgen 
Priparates.     Therapeutisch  ganr.  entbi^hrlicb^ 

HadrM«  illeuui   ifiiiilperi    eitipyreiiuiatleiiiii^   ist   ein   aus 

dem  Holz  ron  Junip^rusarten  durch  trockene  Destillation  gewonnener  Tlieer  und 
unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Hotztheeren  nur  durch  einen  angenehmeren 
Oeracli. 

Wir  müssen  nach  eigener  Erfahrung  der  Ansicht  Bebra**  beistiinmeu,  dass 
bei  den  nnter  dem  Theer  genannten  Hautallectionen  Ivadei>1  nfters«  namentlich  bei 
Kindern,  vor  Jenem  den  Vorzug  verdient,  weil  es  eine  bessere  Anwendungsmethode 
gestattet,  Es  riecht  nicht  so  unangenehm«  trocknet  leichter  ein  und  haftet  besser 
auf  der  Haut,  wenn  man  es  sofort  mit  Puder  (Reti^mehl  u  s,  w.)  bestreut:  die 
Kinder  wischen  es  dann  nicht  so  leicht  ab  wie  die  Theersalben  und  die  Einwirkung 
wird  so  eine  längere   und  danut  wirksamere.      Rein   oder   verdünnt, 

Holzesti^t  AeetuiEi  pyroliij^itofiutii^  neben  Theer  bei  der  trocke> 
neu  Destillation  Ton  Holz  gewonnen,  iüt  eine  gelbe,  stark  saure  und  kreosotartig 
riecbende,  höchst  wechselnd  zusammengesetzte,  wAsserige  LOsuDg  von  Ameisen-,  Essig- 
säure. PyrogalloK  Meth^rlalkohol,  Kreosot  und  vielen  anderen  Stoffen»  Er  kann, 
da  er  im  Durchschnitt  5—11^  pCt.  Essigsäure  enthält«  als  eine  LOtung  von  Kreosot 
tu  Essig  betrachtet  werden^  ist,  wie  diese,  ein  filulniss-  und  gährungs widriges, 
in  grossen  Mengen  für  Thiere  giftiges  Mittel,  das  zwar  tu  allen  beim  Essig  nnd 
Phenol  erwähnten  Füllen  angewendet  werden  kann,  aber  durchaus  entbehr- 
lich ist.  Officinell  ist  1.  Acelum  pyrolignosum  crudum.  2.  A.  p.  recti- 
fieatnm. 


Aromatische  Säuren, 


Die  aromatiÄcheii  SUiireii  der  Fnnycl  C„  Hj^^^^Oj,  weicht^ 
imtlieh  einen  Benznlkern  einöcliliessen,  Imboii  ebenfalls  bereits 
eiiie  groKse  Reihe  lauhn»}*-  und  gäUruiigöwidriger  Mittel  geliefert. 
Von  deu  bis  jetzt  uutersQchten  sind  in  dieser  Beziehung  wirksam 
gefunden  wortleii:  die  Benzoe*,  Salieyt-,  Kresotin-^  Clilur- 
salyl-,  Chlordrakvl-,  Paraeress)  1-,  Zimmtsaure,  Gerb- 
säure; wirkiiiigHlo8  da^e^^eu  die  der  Öalieybäiire  isomeren  Meta- 
und  Paraoxybenzoesäuren j  die  der  Krcöotiiinaure  isomere 
Maiidelsäuref  die  Phthal-  und  li^ophthal-,  die  Gallu«- 
.säure;  ferner  Salicy Isäiire-Methylätber.  Salieyl«ilure- 
Aldehyd,  salieylsaures  Natrium  (?). 

Der  Grund  der  Wirksamlceit  der  Einen,  der  Uivwirksamkeit 
der  Andeni,  ist  imbekannt.  Kolbe  sagt:  ^^Es  ist  in  hohem  Grade 
auflaHeiui   und    gegenwärtig    durehans    nicOit    zu    erklären,    ilam 
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während  die  Salicylsäure  aixtiseptiseh  mrkt  und  insbesoudere  die 

Alkoholg'ähnirig  hemmt,  die  mit  ihr  gleich  /zusammengesetzte 
Paradxvbeiiztiesäiiro^  welche  beim  raschen  Erhitzen  ebenso  leicht, 
wie  die  Saticylsäiire,  in  Carbolsaiire  und  Kohlensäure  zerfällt 
wek'lie  fast  genau  unter  denselben  BediDgnngen  aus  Carbolsanre^ 
und  Kohlensäure  sich  wieder  znsamn)euset/.eu  lÜHst,  wie  die  Sa- 
lieylsäurei  und  welche  durch  einfachen  glatt  verlaufenden  Uni- 
setznugHprucess  dirert  aus  der  SalicylKäure  hentirgehracht  werden 
kann,    der   antiseptischen  Eigenschaften  ganz  und  gar  entbehrt/ 

Von  Bedeutung  könnte  für  die  fäulnisöwidrigen  aromatischen 
»Säuren  werden,  dass  durch  sehr  viele  derselben  trotz  ihrer  stark 
giihrungs-  nud  räulnisswidrigen  Wirkung,  trotz  ihrer  intensiven 
Gültigkeit  auf  die  niederen  i^rgauismen  im  Gegeusat/.  die  hi)heren 
Thicre  und  tue  Menschen  sehr  unbedeutend  in  ihren  wichtigen 
Functionen  beeinflusst  w^rden^  während  die  früher  bekannten^ 
ähnlich  wirkenden,  z.  B.  das  Quecksilberchlorid  und  andere  Me- 
tallverbiudnugen,  das  Chinin,  und  auch  da»  Phenol  viel  giftiger 
auf  die  höhereu  Thiere  wirken. 

Ferner  dhm  einige  von  diesen  Körpern,  z,  B.  die  Salicyl- 
säure und  ihr  Natriumsalz,  sowie  das  kresotinsaure  Natrium  die 
erhöhte  Fiehertempcratur  herabsetzen^  während  wieder  die  frühe- 
ren Fiehernnttel  z.  B.  Digitalis  neben  dieser  Temjjeratureruiede- 
ruug  viele  mehr  oder  weniger  schlimme  Nel»euwirkungen  gleich- 
zeitig mit  entfalten. 

Leider  ist  das  Ziel,  das  im  Anfang  mit  der  Salicylsäure  er- 
reicht zu  sein  schien:  ^auch  f>iitridc  und  infectiöse  Krankheits- 
zustände  der  Menschen  und  liöhereu  Thiere  iu  ähnlicher  Weise 
durch  sie  aufheben  zu  könucu,  wie  Fäulniss  ausserhalb  des  Kör- 
pers** wieder  in  weitere  Ferne  gerückt. 

Hinsichtlich  ihrer  Schicksale  im  ürgauismns  haben  viele 
arümatische  Säuren  mit  einander  gen»ein,  dass  sie  sich,  allerdingn 
erst  knrz  vor  ilirer  Ausscheidung  mit  dem  Harn,  mit  Glycocoll 
zu  llippur-  und  verwandten  Säuren  umwandeln,  z.  B.  die  Benzoc* 
säure,  Nitro-^  Amido-  und  Ohlorbenzoi?säure,  Salicylsäure,  Zimmt- 
säure,  Chinasäure,  Anissanre^  Mandelsäure,  Toluylsäure,  Mesitylen- 
säure  u,  s.  w. '),  Manche  aromatische  Säuren,  z.  II  die  Isomeren 
der  Salicylsäure  (0\\-  nud  Paraoxyheuzoesäure),  gehen  zum  Theil 
wie  die  Phenole  iu  Actherschw^efelsäuren ,  zum  Theil  in  Verbin-1 
düngen  über,  welche  der  Hippnrsäurc  analog  sind;  zum  Theil 
passiren  sie  auch  den  Organismus  unverändert.  Die  Paraoxy- 
(»enzoesäure  zerfallt  ferner  zu  einem  ganz  kleinen  Theil  im 
Darm  unter  Bihlnng  von  Phenol,  bezw%  Phenolschwefelsänre  (Bau- 
mann  und  Herter). 


'^  Vgl  s.  4r.!i. 
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Die  Beuzocsäurp  C,.H^  ,  CO  .  OH  kommt  cncweder  frei  oder  m  Form  toh 
Eüterti  sehr  hüuHg  luit  ZimtnUAure  cusamnien  in  vielen  Pflanzen  vor  (im  Harz  ron 
Styrai  ßenzoiti,  von  Myrrha,  ioi  Perubalsam«  in  vielen  Fäan/en  mit  ätlien!^chen 
Oeloti  %.  1).  Calftmus.  CaryophyllK  VanillA^  SemtitA  Anisi  Ktellati,  Pimpin^lla,  Cortex 
CiitEmmomi .  Citrus  ßergatnka  u.  s.  w.),  ferner  auch  im  Fflnii2(;nfre>&serhBrn .  im 
FrAputinlEecret  des  Biber. 

Rüustlich  kann  man  sie  darttellen  durch  OxydutioD  des  Htttermnndelöli. 
sowie  aller  Minnalkylbenzole  £.  B.  dei  Toluols»  önd  sfimmtlichi^r  aromatisirter 
Fettsfluren  mit  nicht  subBtituirtem  Pheuylreste  durch  Chrom*  und  SchwefeUüurc. 
Synthetisch  wurde  sie  ou£  Bromben^oK  BeuzoUulfonsaure  und  Phenylisocyanür 
dargestellt.  In  kleinen  Mengen  entsteht  sie  bei  der  Oxydation  von  Elweiss^toffen, 
von  Benxol, 

Die  in  den  Uandel  gebrachte  Benso6säüre  wird  hauptt&chllch  au«  der  im 
Hart!  der  PSaDsenfreiaer  auftretenden  Hipporsäure«  dem  Benioylgl?cocoll  gewonnen, 
weiches  beim  Kochen  mit  SSoren  oder  Alkalien,  sowie  bei  fauliger  Gübrung  des 
Harns  in   Glycoci>ll   und   Benzoesäure  zerfällt. 

Die    ofticinelle    flultlliiifFte    Benzoesäure,    Aelflum    beiiK0l- 

cum  (aulllilllAtltiti),  F'lor^s  ßi^n/.  o^i^,  darf  nur  durch  Sublimiition  ülüv 
Benzoi^harz  bereitet  werden^  und  stellt  weisslichet  später  i^el blich  werdende  Krystalle 
Ton  Benzo^geruch  dar,  I{>!;lich  m  37lf  Th.  Wajser*^,  und  mit  Was^erdämpfeu  tlilchtij;;. 
»owie  gut  löslich  in  Weingeist,  Aßthpr,  TerpeiithinßL  Erhitjit  schmilzt  si«*  und  ver 
tiücljtigt  sieh  gütizlich. 

I*hy«ioh>gisHi('  W  Irkiiii^. 

Wirkung  auf  Gähruugs-  und  FäuhiisgproceHse.    Wie 

bei  der  Salicylsänre  genauer  auseinandergesetzt  werden  wird,  iKt 
gleirli  ihr  die  Beuzoet^äure  ein  gäUrungs-  und  fäuiniBswidriges 
Mittel,  welehes  in  manchen  Flüssigkeiten,  z.  B.  Bierwürze,  Fanl- 
fieif^chlösungen  sogar  stärker  in  dieser  Bezielmng  wirkt  und  aiieh 
die  Raeterien  in  grösseren  Verdünnungen  tOdtet  ^  als  die  Salieyl- 
säure  ^Fleek,  Salkowski,  Biieht^ltz);  wie  Kuihe  für  einige  Bei- 
spiele naeligcwiesen  hat,  weil  die  Benzoesäure  weniger  von  den 
in  diesen  Flüssigkeiten  betindliehen  Salzen  gehunden  wird,  weil 
also  viel  mehr  freie  Saure  Übrig  Ideibtj  als  v*»n  der  Salieylsäure. 
Xaeb  Bueholtz  genügt  <*,1  pCt.  Benzoesäure  (aus  Hippursäure 
gewonnen  ,1,  um  in  der  von  ihm  benutzten  Xährflüssigkeit  jede 
Raeterienentwieklnng  bintanzuhalten  und  srhon  0,(>2  pt't.  haben 
darauf  einen  stark  hindernden  Einfliiss.  Das  Fortpflanzungsver- 
inogen  dieser  Haeterien  wird  dureli  0,ti— 0,4  p('t.  Benzot'säure 
verniehtet  '\. 

Wirkung  auf  den  Organisnuis  der  höheren  Tbiere 
und  des  Mensehen,  Den  grössten  Theil  des  Organismus 
dur(*liläiift  die  Benzoesäure  unverändert  und  nur  an  ein  Alkali 
gclninden,  weshalb  man  sie  im  Blute  steti?  als  solehe  voründet: 
erst  in  den  Nieren  verbindet  sie  sich  unter  Abgabe  von  l  Wasser* 

')  Fgl.  Wmu  S.  433,  434,  4.^9,  440. 
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Benzoesäure. 


iiiolckiU   mit   1  Molekül  Glyeocoll   zu  RenzüvlglycocoU  oiler  Hip- 
pur  säure 

Beuzüüsflure)   (Yilycocoll)    iWass<?r)    (Hippursfiure). 

und  erscheint  ak  Hippursäiire  im  Hani,  Hei  Vögeln  eröcheiut 
die  Benzoesäure  ak  Ornithiirsänre  ((^j^tH.^.NJtj)  im  llara  uieiler 
(Jaft'e),  Im  Stiiweicss  und  Speichel  wurde  die  Beuzor-säure  ent- 
weder als  solche  wieder  f^efiindeu,  oder  wenn  der  Verauehs- 
ansteller  «tarke  Bewegungen  ausführte^  als  Bernsteinsäurc  (von 
Nencki  widert4|»roehen,  der  es  nach  den  Versuehen  von  Carins 
für  wahrscheinlich  hillt,  dass  die  von  Meissner  als  Bernöteiuöäiire 
angeBeheue  Sänre  Phthabäure  war),  nie  als  llippurHäure,  Tn 
letztereni  Falle  (hei  starker  Körperhewegnng)  erscliien  auch  im 
Harn  neben  Hippur-,  die  Bemsteinsänre;  Meissner  glaubt  daher* 
dass  letztere  als  in  Folge  erhuhten  8tott\vechsels  oxydirte  Benzoe- 
säure anzusehen  sei.  Wenn  Thieren  die  Nieren  exstirpirt  wnr* 
deUj  so  fand  sich  übrigens  nach  Benzocsäurc-Verabreichung  auch 
im  Blute  Hippursänre  neben  Benzoesäure,  so  dass  man  entweder 
annehmen  muss,  dass  erst  nach  Ausschaltung  der  Nieren  der 
(auch  sonst  vorhandene)  Hippursänregebalt  des  Blutes  bis  zur 
'  Nacliweisbarkeit  steigt,  oder  dass  erst  jetzt  abnorme,  hippur- 
säurebildende  Zustände  iin  Blut  oder  anderen  Organen  eintreten. 
Der  stickstoffhaltige  Paarling  (Glyeocoll),  der  zur  Benzoesäure 
treten  niuss,  wenn  sie  sich  in  IlippurBäure  umwandeln  soll 
stammt  aber  weder  aus  dem  Harnstoff,  noch  aus  der  Harnsäure; 
denn  es  zeigt  sieh  im  Harn  entgegen  anderen  Angaben  (Garrud, 
Kletzinsky,  Üre)  keine  Verminderung  dieser  beiden  letzten  Stoff- 
w^eehselprodncte  (und  nach  Weiske  geht  die  Benzoesäure  nur  bei 
einem  für  sieh  Hippursänre  bildenden  Futter  in  diese  illier;  hei 
gleichzeitiger  Fütterung  mit  Bohnen,  Kaiiotfeln  z.  B.  wird  die 
Benzoesäure  bei  Ptlanzenfressern  durchaus  unverärnlert  ausgeschie- 
den j,  so  dass  die  Theorie  von  einer  günstigen  Wirkung  der 
Benzoesäure  gegen  Urämie  fFrerichs,  Ure),  oder  gegen  abnorme 
Harnsäurebildung,  Oieht  rGolding  Birdf,  wie  praetiseh  so  auch 
theoretiseh  hinfällig  ist.  Bunge  nud  Seinniedeberg  konnten 
neuestens  die  Angaben  Meissner^,  dass  die  Nieren  der  einzige 
(Irt  der  Hippursäurebildung  sind,  für  den  Hund  bestütigen,  unil 
als  neu  hinzufügen,  dass  hierbei  die  Blutkörperehen  eine  wesent* 
liehe  Rolle  mitspielen. 

Die  physiologische  Wirkung  der  Benzoesäure  auf  den  Orga- 
nismus ist,  wie  die  der  Salicylsäure,  keine  sehr  giftige ,  und  so 
viel  man  ans  dem  bis  jetzt  vorliegenden  Beoliachtungsmaterial 
sehen  kann,  dieser  ähnliche.  Zwischen  »1er  Benzoesäure  und 
ihrem  Natrium-  und  Magnesiumsalze  bestehen  hinsichtlich  der 
Wirkung  so  enge  Beziehungen,  duss  wir  diesebien  mit  Ausnahme 
der  stärkeren  örtlichen  Wirkungen  der  freien  Säure  gemeinsam 
beim  Natrium  benzuYcuni  aldiandeln  uS,  471}» 
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Der  Genicli  der  Benzoesäure  ist  nicht  uuaiigeuebiiij  der  Va- 
liille  älinlieh,  mir  stärker.  Nach  eineiri  nutati^s  aroniatischeii 
Gesrhmaek  entsteht  Brennen  und  Kratzen  im  Mund  und  Halse; 
die  Dämpfe  reizen  ein^eathniet  stark  zum  Husten;  puherförmig 
geschnupft  ruft  sie  Nie&en  heiTor. 

Nach  Salkowski  bewirkt  die  Benzoi/säure  heim  Hunde  au<'h 
ohne  Hippursäurebildung"  eine  sehr  heträehtUche  Steigerun^^  des 
Ei  Weisszerfalls;  ferner  tinglet  man  namentlich  nach  starken  Benzoe- 
säuregahen  im  Harn  eine  reducirende  Substanz,  die  nach  Schulte 
stet8  anzeigt,  dass  der  Klirper  mit  Benzoesäure  iiiierhiden  i.st  unil 
da«s  keine  Benzoesäure  mehr  weiter  fortgegeben  werden  darf 


^ 


Das  keiizoesaure  Xatrimn.     Natrium  beiiiEo'ieuiii. 

amorphes  Pulver,    ia    1,5  TIn  Wasser,   weniger  i»  Weingeist 
Msiich. 


W*cisfies,  wasserfreies 


Tlieoretiseh  sollte  man  glauben,  das«  die  Bcnzoi»säure  durch 
ilire  Bindung  an  Natrium  jede  pUirungs-  und  fäulnisswidrigc 
Wirkunjr  in  neutralen  und  alkalisclien  Flns^^i^keiten  cin^ebiisst 
haben  müsste.  Bueholtz  behauptet  da^^egen,  dass  das  neutrale 
henzocsaure  Natrium  die  freie  Säure  in  ilirem  Verhalten  gegen 
seine  Baeterien  sogar  übertreffe  <vgl  S.  43Bi;  es  genügten  etwa 
0,C>5  bis  0,0*1  p('t.  des  Salzes,  um  Bacterienentwickinng  in  der 
von  ihm  benutzten  Nährdüssigkeit  zu  verhindern.  In  wie  weit 
man  von  letzterer  Beobachtung  auf  eine  fänluisswidrige  Wirkung 
scbliessen  darf,  steht  noch  dahin. 

Wirkungen  der  Benzoesäure  und  ihrer  Salze  auf  den 
Organismus:  a)  Kaltblüter  verfallen  nach  innerlicher  und  sub- 
etttaner  Beibringung  grosser  Oaben  in  Zuckungen  einzelner  Muskel- 
gruiipen,  die  sich  ausnahmsweise  zu  tetanischen  steigern,  er- 
breehen  r manchmal  blutige  Massen i^  zeigen  best-hlennigte  Athmung 
und  rasche  Abnahme  der  Reflexerregbarkeit  bis  zum  völligen  Er- 
loschen; das  Herz  beginnt  erst  kurz  vor  dem  Tude  angegritfen  zu 
werden,  b^  Bei  Warmblütern  treten  Zittern,  Convulsionen  mu\ 
ataktisehe  Bewegungen  der  vorderen  Extremitäten  auf,  die  all- 
mählich völliger  Paralyse  Platz  machen;  terner  Brechen  nüt  Hä- 
raorrhagie  im  Magen,  kein  DurchfalL  Puls  und  Attmuing  sind 
nach  intravenöser  Einführung  erst  beseldeunigt,  dann  verlangsanit. 
Temperatur  sinkt  bis  zu  excessiven  Graden.  Tod  erfolgt  durch 
Athniungslähmung.  Bei  allen  Versnchsthieren  treten  tridtliche 
V^ergiftnngserscheinungen  auf,  wenn  sie  mehr  als  2  per  mille  des 
Körpergewichts  Benzoesäure  oder  deren  Salze  erhielten  (Schulte), 
e)  Beim  31  en sehen  beobachtete  .Meissner  nach  im  Mittel  5,0  Orm. 
Xatrium  benzo'icun»  Ekel  und  Brechen,  was  aber  durch  starke 
Bt:wcgungen     auch    vernneden    werden    konnte;     und    Sehreib^^^" 
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Das  benzo^saiire  "Natrium. 


iiHi'h  15,0  Grm.  Aridum  beiizo'iVimi  snWJmatiini  ausser  den  oben 
erwähnten  örtlichen  Erseheiinnigen,  Eingeiiommeuheit  des  Koptes, 
Besehleuni^iing  dei<  HerzschlagH  um  3U  Schläge,  Zunahme  des 
siihjeetiven  Wärniegetlihls,  vermehrte  Sehweissbildung  und  stär- 
keren Sehleimanswurf.  Schulte  beoliaelitete  ak  unangenehme 
Nebenwirkungen  des  Natrium  benzoTcnnt  heftige  Uebelkeit,  Er- 
brechen und  einmal  eine  starke  Magen-  oder  Darmblutung. 

Bei  fieberhaften  Zuständen  bat  es  sieb  in  einer  Reihe  von 
Krankheiten  als  vorzügliches  temperaturherabsetzendes  Mittel 
bewährt* 

Hei  Hunden  bewirkt  dieses  Salz  eine  heträehtliehe  Vermeh- 
rung der  Ei  Weisszersetzung  um  25  —  40  pCt.  des  normalen  Eiw^eiss- 
iimsatzes  (V.  Virehow). 


Ttic^rtipentlKclie  Atiweitduiiir  <ler  IteiiKot'Hiture  und  dm  beiiKol^Aureii 

Nut  Hu  ms. 

Früher  wurde  nur  die  Benzoesäure  und  zwar  bei  einer 
grossen  Reihe  von  Zuständen  gegeben;  beut  wird  sie  voraugs- 
weise  noch  als  Expectorans  gehraueht,  und  zwar  dann,  wenn 
.  zugleich  noch  eine  direet  erregende  Wirkung  beabsichtigt  wird. 
Besondere  Fälle  dieser  Art  (bilden  Katarrhe  bei  heruntergekom- 
menen Individucnj  namentlich  bei  alten  Leuten,  wenn  sie  tieber- 
los  sind  oder  mit  nur  geringen  febrilen  Syniptomen  verlaufen, 
die  Bronchien  mit  bewegliebeni  Beeret  angefüllt  sind;  ferner 
Pneumonien  l)ei  Greisen  und  (ieschwäehten,  wenn  die  eben  ge- 
nannten Bedingungen  vorbanden  sind;  zinveilcn  macht  sich  diese 
Indication  für  Benzoesäure  auch  im  Verlaufe  des  Typhus  geltend, 
wenn  eine  l»eträchtlii*he  Aftection  des  Respirationsapparates  vor- 
banden ist.  Wir  müssen  jedijeb  bekennen,  dass  wir  nach  unseren 
Erfahrungen  immer  mehr  von  dieser  Anwendung  des  Mittels  zn- 
riickkominen,  wx*nigstens  liaben  wir  uns  vim  einer  deutlieben  und 
augenfälligen  Wirkung  nicht  überzeugen  können. 

Bei  allen  anderen  Zuständen,  bei  denen  man  das  Mittel  ver- 
sucht hat,  ist  sein  Nutzen  noch  weniger  sicher  festgestellt,  so 
namentlich  auch  hei  der  Urämie,  bei  welcher  es  von  Frerichs  mit 
Rücksicht  auf  seine  bekannte  Theorie  emptbblen  wurde.  Man 
wird  jedenfalls  richtig  liandeln,  wenn  man  sieh  bei  dem  Sym- 
ptoniencomplex  der  Urämie  nicht  auf  die  Benzoesäure  beschränkt» 
sondern  die  anderen  im  bestimmten  Fall  eribrderliehen  Ma 
nahmen  ebenfalls  friH't, 

Die  angebliche  Verminderung  der  Harnsäure  beim  Benzoe- 
gebrauch  brachte  Ure  u.  A.  auf  den  Gedanken,  dieselbe  bei 
barnsaurer  Diathese  und  Bildung  von  hanisauren  Uonerementen 
zu  versuchen.  Seitdem  ist  aber  nicht  nur  die  Unrichtigkeit  jener 
Voraussetzung  nachgewiesen,  sondern  auch  praktisch  hat  sich  das 
]itittel  nicht  bewährt. 


as  bsnf  oosaure  KatrfnTn. 
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^ 


Da   das   benzoegaure  Natrium   erst  neaeriliugs  in  Folge 

der  Eniptehking  von  KIrtjK  nnd  '^ler  Versuche  von  Brown 
und  Bchneller  zur  praktisidien  VerweTichuig  gekommen  ist,  so 
kann  be^reiflidier  WeiKO  von  al»p?selilosseneii  Erfahrungen  nieht 
die  Rede  sein,  sundeni  \vir  können  hauptHiiehtieh  nur  eine  Auf- 
zUhlunt?  der  bis  jetzt  damit  behandelten  Zustände  geben.  Zu- 
näelist  hat  man  es  bei  verHchiedonen  („parasitären")  aeuten  In- 
feftionskninkbeiton  versiieht,  naTnentlirh  bei  accidentelien  Wund- 
krankheiten,  beint  Erysipel,  bei  Dipbtheritis,  Typbus,  Polyarthritis 
rheumatiea,  acuten  Gastro -Enferokatarrlien  der  Kiiuler  n,  ».  w. 
Ah  Gesaniniter^^ebnisK  der  bis  jetzt  literarist^h  vorliegenden,  wie 
unserer  eigenen  Bcobaehtungen  dürfte  sirh  Folgendes  sagen  lassen : 

Grosse  Gaben  (10 — 20  Gmi.  })ro  die»  haben  zuweilen  einen 
starken  Abfall  des  Fiebers  zur  Folge;  jedoch  untersrheidet  sieb 
die  Wirkung  im  Wesen  niidit  von  derjenigen  des  salicylsauren 
Natrium  T  insbesondere  können  gelegentlieh  aneh  NebenerBehei- 
nungen  vorkommen  (rauschährdielie  Benommenheit,  Homnolenz, 
Sebweisse,  selbst  ('ollapsus;.  Zuweilen  wird  aueh,  nach  selbst 
grösseren  Gaben,  der  Temperatu rubra II  vermisst;  so  haben  wir 
beim  Typbus  recurrens  gelegentlich  bis  zu  HO  Gmi.  naebeinander 
in  48  Stunden  (30,  selbst  40  Gnn-  pro  die)  gegeben,  ohne  die 
mindeste  Einwirkung  auf  die  Fieberhobe;  doch  ist  zu  beachten, 
class  beim  Riickfallstypbus  in  der  Regel  auch  8alicylsäure  und 
Chinin  ohne  deutliebe  antipjTetiscbe  Wirkung  bleibt.  Eine  ..spe- 
eitisehe^  Wirkung  auf  irgend  eine  acute  Infectionskrankheit  scheint 
uns  bis  jetzt  niebt  sicher  festgestellt;  namentlieb  ist  auch  die  Be- 
handlung der  Racbendijditberitis  ndt  grossen  Gaben  innerlich  und 
bei  zugleich  örtlicher  Anwendung  in  Pulverform  i  Flirbringer^  ohne 
fiiehere  Wirkung,  doch  ist  es  nach  den  Erfahrungen  von  Kossbacb 
ein  vorzügliches  Fiebermittel  bei  Diphtlierie.  Ebenso  sind  be- 
iiglieh  der  aceidentellen  Wundkrankheiten  die  vorliegenden  Mit- 
theilungen noch  weit  von  einem  Abschlüsse  entfernt.  Indessen 
Senator  an^  dass  gegen  die  Polyarthritis  rheumat.  ac. 
eine  speeitiscb  günstige  AVirkung  sich  erkennen  lasse;  aller- 
dings sei  dieselbe  deutlieh  geringer  als  die  der  hier  sicherer  ein- 
greifenden Salieylsäure ;  doch  hat  Benzoesäure  einige  Male  ilie 
Heilung  herbeigefiihil,  nachdem  Saücylsäure  ohne  Nutzen  ge- 
bliehen war.  In  derartigen  Fällen,  oder  wenn  die  Salicylsäure 
aus  irgend  einem  Grunde  nicht  genommen  werden  kann,  wird 
man  demnach  Benzoesäure  versuchen,  weil  letztere  wieder  im 
ll^Iagen-DamikanaE  noch  an  den  Atliemorganen  irgend  ein  Sym- 
ptom von  Reizung  berv*orruft,  während  auf  Salicylsäure  sehr  viele 
Personen  erbrechen. 

Vor  wenigen  Jahren  wurde  benzocsanres  Natrium  ^ehr  viel- 
Tach  hei  Lungentuberkulose  versucht.  Die  genauere  Mittheiluug 
der  betreifenden  spärlichen   positiven  und   zahlreichen  Literatur- 
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Sa  licyl  säure. 


aiigaljcii  küDiieii  wir  unterlassen^  da  dieiselbeii  nur  nach  ein 
hiötoriö^hcs  Interesse  hahei).  Das  Mittel  hat  sieh  al»  gänzlich 
wirkungöloB  erwiesen,  wenig^^teus  ist  eine  lieilenile  oder  auch 
sonst  irgendwie  nenneiiswertiie  Heeinflussung  des  Proeesses  nicht 
festgestellf, 

Ueber  die  Behainllung  des  Diabetes  mellitus  und  einzelner 
anderer  Znstände  mit  N-b.  liegen  xur  Zeit  nur  sehr  siiärlirlie 
nnd  noeh  dazu  idclit  ennutliigende  ilittheilnngen  vor. 

Doiiriingf.  K  Acirlum  beii?. otc  um  »tibi  im  atum^  Floren  ßeii«of^i, 
tu  l»,U5— 0,5  pro  (lo5i,  in  PylTern  oder  Pillen.  2.  Natrium  beozoicuin,  inneT* 
lieb  XU  0.5—1,0-4,0  pro  dosi,  j«?  nach  dem  beubsiclitJgten  Zwecke  (10,0 — Öü,0 
pro  die)  in   Lösungen   oder  Pbilrern. 


"^SaHcybAnre.     Afiduni  salifyürnm. 

Die  Salit yUäure  oder  Ortbohydroiybenzoösaure  C^B^(OH)  .  CO  .  OH, 
küumii  in  d^r  Spir&ablüite  tot  und  ist  al«  M^^thylester  eiu  Bauptbestandtheil  des 
Ame>nkan]sclien  Wiut^rgrün^lg  (toq  Gaultheria  prouumbens).  Synthetisch  kftnn  rnsLU 
sie  darstellen  aus  Phenol  durch  gleicbzeitlgf^  Einwirkung  von  Natrium  und  Kohten- 
Ji;iur€anhydrid.  In  bobou  Temperaturen  (*iL*Ö*')  jterfant  nie  in  Phenol  und  Kohlen- 
säure, subljmirt  aber  bei  TorBichtig^m  Erliitzen  uuvprflntlert* 

Leichte,  weisse,  nadelförmige  Krystallet  oder  ein  lockeres,  wei<se5  krytUl- 
linlfche«  Polrer  von  ttd^Klkb-saurem ,  kratzendem  Geschmaeko,  in  538  Tb.  kalten 
Waasers,  leicht  in  heissem  Wa&ger  und  heissem  Chloroform,  <iohr  leicht  in  Wein- 
g[eist  und  Aether  Mslich. 

Mit  Carbobfture  verunreinigte  SaUcyltSure,  wie  sie  im  Handel  hftuiig  vor- 
kommt, darf  tberapeutiscb  nicht  angewendet  werden. 

Die  iSalieyl^änre  ist  als  fänlniss-  und  gährnugswidrigci«  Mitiel 
von  grossem  Werthe,  weil  sie  ohne  Genieh  nnd  erheblichen  Ge- 
sehmack,  sehr  weniij  giftig  für  die  höheren  nrganismen^  und 
nicht  rtiielitig  ist. 

Leider  verliert  sie  in  Fleisch-  nnd  anderen  Flüssigkeiten 
mit  starkem  Gehalt  an  pliuspbur-  und  kohfensanren  Salzen  ra^b 
ihre  Wirksanikeit,  wenn  sie  nieht  in  starkem  Uebersebnss  oder 
zusammen  njit  einer  stärkeren  anorganischen  Hänre  zugesetzt 
wird,  weil  die  salieylsanren  Salze,  die  sieh  bilden,  z.  B.  das 
salieylsanre  Natrium  überhaupt  keine  gährnngs-  und  taulniiss- 
hemuienden  Wirkungen  besitzen  (Kolbe), 

Dagegen  gehören  die  Salicylsänre  und  das  salieylsaure  Ka- 
triuni  nnd  walirseheinlieb  aurli  die  anderen  salieylsanren  Salze 
in  gleicher  Weise  zn  den  besten  tiebenvidrigen  Mitteln,  vor  deren 
meisten  aneh  wieder  die  geringe  Giftigkeit  der  Salieylsäurcpräpa- 
rate  ein  entsuhiedener  Vorzug  ist. 

Die  Sehatteuseiten  der  Salieylsaure-  gegenüber  der  Phenol- 
Behandlung  sind  die  Selnverl«>slielikeit  der  ersteren,  ihr  immer 
noeh  ziemlieh  hoher  Preis,  ihre  die  Sehleimhäute  stark  reizende 
Wirkung  (Husten,  Niesen)  beim  Einatlimen  ihrer  zerstäubten  Lö- 


Salicylsäure, 
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»tttigen;  ferner  dam  sie  die  in  sie  getaueliten  Instnuneiite  leicht 
schäcligt  luid  in  der  Wä^rlie  tintenartige  Flecke  niaelil. 

C  h  c  m  i  s c  li  e  V  o r  1 » e  m  e  r  k  n  n^^ e  n .  Zum  Ve rstiindnins  der 
verschiedene M  Wirknng'en  der  SalieyUäure  ^ind  einige  nanientlieli 
von  Kolbe  und  Fleischer  nachgewiesene  eliemisehe  Beziehungen 
zu  anderen  Säuren  nnd  Salzen  zu  wissen  iiöthi^^,  die  wir  deshalb 
der  anderen  Betrachtung  voranstellen. 

Die  Salicylsihtre  treil)t  ans  kohlensauren  und  essigsanren  Salzen 
unter  Bildung  von  salieylsanreni  Natrium  die  betreffenden  Säuren 
au!?,  während  umgekehrt  ans  salicvlsanrem  Natrium  weder  Kohlen-, 
noch  Essig-,  Oxal-  und  Weinsäure  die  Salieylsäure  austreiben. 

Einer  wässrigen  Losung  von  salicylsanreni  Natrium  entzieht 
neutraler  Aether  keine  freie  Salieylsäure,  wohl  aber  bei  gleich- 
zeitiger Behandlung  mit  Kohlen-  und  Essigsäure. 

8alz-j  Milch- ^  Ph^^sIlhorsäure  fällen  aus  den  wäesrigen  Lö- 
sungen lies  salieylsaureii  Natriums  die  Salieylsäure  aus. 

Bringt  man  Salieylsäure  in  eine  Lösung  von  Dinatriumphos- 
l>hat  fXa  HPOj),  so  findet  eine  Umsetzung  in  der  Weise  statt, 
dass  erstere  dem  letzteren  t'in  At«nii  Natrium  entzieht;  aul"  diese 
Weise  inldet  sirh  neben  neutralem  salicylsaurem  Natrium  das 
saure  |*hos|ihorsaure  Natrium  (NalLPü/),  was  um  m  merkwürdi- 
ger ist-  als  Phosphorsäure  allein  die  Salieylsäure  mit  Leichtigkeit 
aus  ihren  Salzen  austreiben  würde.  Nach  Koihe  und  \\  Meyer 
bindet  ein  Molekül  Dinatnumfiliosphat  -  ^  Molekül  Salieylsäure 
und  kaum  '  .,  Molekül  Benzoi'säure.  Durch  Eindam{iten ,  lang- 
sames Abdunsteu  obiger  Lösungen  kann  eine  theilweise  Rüek- 
hiltlung  eintreten,  so  dass  wietler  Salieylsäure  frei  wird. 

Oährungs-  und  tauluisswidrige  Wirkungen.  Nach 
Kolb«'  u.  A.  verhindert  und  vcrzr)gert  Salieylsäure  die  Wirkung 
des  Enuilsin  auf  Amygilalin,  ilie  Bildung  von  Senföl,  die  ver- 
«lauende  Wirkung  des  Pepsin,  die  Gährung  von  Traubenzucker, 
das  Sauerwerden  des  Biers,  die  Naehgährung  des  Weins ^  die 
Milchgerinnung,  die  Faulniss  \m\  Harn;  Scbimmelbildung  in  allen 
«li^'sfMi  Flüssigkeiten  wird  schon  durch  0,1  procentige  Salieylsäure- 
ITtsungen  verhindert;  Fleis<*h  täult  in  Iprocentiger  Lösung  eine 
Woche  lang,  in  eoneentrirter  Lösung  4 — 5  Wochen  lang  nieht. 

Dass  mehrere  Beobachter  in  einigen  Flüssigkeiten  tz.  B. 
Bierwürze,  Fleischflüssigkeit)  die  stark  gährungßhemmcndeu  Wir- 
kungen der  Salievkäure  nicht  rinden  k<Hintcn,  otler  daf*s  tüie  z.  1k 
die  Benzoetiänre  stärker  wirkend  fanden  fFleck,  Salkowskij  rührt 
jiiichst  wahrsidi einlieh  von  den»  starken  Oehalt  die8er  Fliissig- 
keiten  an  Alkali-Phosphaten  und  -Carl)onaten  her,  welche  in  der 
oben  angegebenen  Weise  Anlass  zur  Bildung  von  Alkali-Sali- 
svlaten  gelten,  welchen  letzteren  jede  Wirkung  gegen 
^äuhuÄii-  und  GährungHprocesse  abgehen  soll.  Wenn  man 
l*ei  «olehen  FlÜB^igkeiten  durch  Salieylsäure  einen  gährungs-  und 
tanluiisshemmenden   Einfluss  auNÜhen    will,   nmm   man  die  Säure 
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in  ßolclier  Menge  zu^ets^eii,  dass  neben  gebundener  immer  noch 
freie  Säure  übrig  bleibt;  oder  andere  stärkere  Säuren,  ebenso 
saure  Salze  z,  B.  Salzsaure,  saures  8chwefelsaure8  Kalium  zu- 
setzen, welche  die  Bindung  der  Salieylsüure  verhindenj  (v.  Meyer 
und  Kolbe).  Dass  in  obii^rcii  (Fle(*k'8chen)  Flüssigkeiten  Benzoe- 
säure stärker  gäbriingshemmend  wirkt,  mag  daher  kommen,  dass 
geringere  Mengen  Benzoesäure  gebunden  werden  und  daher 
selbst  bei  seh  wacherem  Zusatz  etwas  Benzoesäure  in  der  Flüssig- 
keit frei  bleibt. 

Jedenfalls  stellt  so  viel  fest,  dass  Fleck  und  Salkowski 
Keeht  haben,  für  derartige  FUissigkeiten  der  Salicylsaure  die 
Bedeutung  eines  stark  gährungs-  und  fäulnisswidrigen  Mittels 
abzusprerhen  und  in  dieser  Bezieh nng  andere  Angaben  auf  ein 
richtiges  Maass  zurückzuführen. 

Von  den  Fermenten  selbst  werden  die  organisirten  z,  B. 
Hefe,  Bacterien  durch  Salicylsäure  direct  in  ihren  Lebenseigen- 
schaften geschädigt  oder  ganz  getödtet ;  Bacterien  jedenfalls  durch 
viel  kleinere  Mengen,  als  sie  von  Phenol  zu  demselben  Zweck 
nöthig  wären  fBncholtz*). 

Schicksale  und  Wirkungen  der  Salicylsäure  im  Or- 
ganismus. Von  der  Haut  aus  wird  Salicylsäure  bei  unver- 
letzter Epidennis  nicht  resorbirt  <Kolbe), 

Auf  den  Sehleim  häuten  wirkt  die  Salicylsäure  entziindungi«^ 
erregend;  bei  Einathmung  jiehr  verdännter  Lösungen  (1  :  VXJiO) 
Niesen-,  Kratzen  im  Hals,  Husten  erregend:  in  stärkeren  Concen- 
trationen  sogar  schwach  ätzend  und  die  Schleimhaut  vorüber- 
gehend weiss  färbend,  weshalb  deren  Anwendung  in  Fulverfonn 
nicht  räthlich  erscheint  iKolhe).  Wolfberg  beobaohtete  hienach 
in  der  That  Brennen  im  Halse,  mit  Schlingbeschwerden  verbun- 
dene hännrrrliagische  Pharyngitis,  Erosionen  und  fTeschwüre  im 
Magen  und  Darm,  Verdünnte  Losungen  dagegen  und  salicyl-  fl 
saures  Natrium  eaeugcu  nie  Magengeschwüre  iRiess)*  ™ 

Mit  Salicylsäure  behandelte  Wunden  heilen  ähnlich,  wie  die 
mit  Phenol  behandelten  (Thierschi. 

Im  Blute  glaubten  Feser  und  Friedberger  die  Salicylsäure  i 
an  Albunnnati*  gebundeiL  Doch  ist  es,  wie  schon  Salkowski 
verniüthete  und  Fleischer  durch  directe  Versuche  ermittelte, 
wahrscheinlicher,  dass  sie  durch  Zersetzung  des  Natrium -Phos- 
phats und  -('arbonats  als  salicylsaures  Natrium  im  Blute 
vorhanden  ist.  Die  von  Feser  und  Friedljcrger  constatirte  That- 
sache,  dass  die  Ptlaiuentresser  grössere  Men^n  Salicylsäure  gut 
vertragen,  als  Fleischfresser,  erklärt  sich  dann  zum  Theil  durch 
ihre  raschere  Ausscheidung  mit  dem  Harn  der  ersteren  Thiere, 
zum  Theil  aber,  ^vie  Fleincher  hervorhebt,  dadurch,  dass  die 
l^anzenfresser  vonviegend   kohlensaure,  die  Fleischfresser  phos- 
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phor^aure  Salze  im  Blute  haben,  und  daijs  die  im  Blute  der 
crsteren  durch  Salirylsäui'e  frei  werde ude  Kohlensäure  einen  we- 
niger schädlichen  Einfluss  auf  das  AUgemeinbetinden  hat^  als 
das  im  Blut  der  Fleischfresser  entetehende  naure  phoBjdioi-saure 
Natrium. 

f  Freie  Salieylsäure  im  normalen  Blut  kinrnte  wohl  nur  dann 
zu  finden  sein,  wenn  sie  in  tridtlicheni  Uebermaass  gegeben  wurde^ 
so  dass  die  Alkalien  des  Blutes  nicht  mehr  Innrciohcn^  die8ell*e 
?A\  binden;  aber  selbst  bei  so  starker  Vergiftung  möehtc  w«dd 
da8  Leben  früher  schon  enden,  als  Wb  so  enorme  Quantitäten 
In 's  Blut  aufgenommen  worden  sind;  hat  man  ja  bei  den  stärk- 
ten Vcrgitltnngen   mit  Mineralsäuren   nie  eine  i^anre  Blutreaction 

funden. 

Hinsichtlich    der    zuerst    von    Binz    autgestellten    Hyiiothefte, 
8  die    Blutkoldennäure  doch  wohl   die  fSalicylsäure  aus   ihren 
alzen  zu  entbinden  im  tStande  sei,  ist  Folgendes  zu  bemerken: 

ass  in  neutraler  >vässrigcr  Natriumsalievlat-Lösung  durch  Kohlen- 
säure keine  nachweisbare  Salicylsänremenge  frei  wird^  erst  hei 
gleichzeitigem  Schütteln  mit  neutralem  Aetlier  (wie  oben  bereits 
angegeben  istj,  durfte  wohl  nicht  als  Gegenbeweis  verwendet 
werden  können.  Denn  wir  dürfen  uns  diese  Salze  überhaupt  nicht 
als  absolut  stabile  Verbindungen,  sondern  nur  in  steter  lebhatlter 
Bewegung  ihrer  Atome  begrifien  denken;  es  kann  deshalb  in 
der  That  die  in  grossem  Ueberschuss  eingeleitete  oder  vorhan- 
dene Kohlensäure  einzelne  Alkali- Atome  fortwälirend  aus  ihrer 
Salicylatbindung  herausreissen  und  so  kohlensaure  Salze  bilden, 
die  sich  allerdings  im  näcbsten  unmessbar  kurzen  Moment  schon 
wieder  in  Salicylute  zurückverwandeln  müssen.  In  Folge  dessen 
sind  die  Salicylsäure-Reagentien  zwar  nicht  im  Stande,  dieses 
nur  einen  Moment  andauernde  Freiwerden  weniger  Salicylsäure- 
moieküle    nachzuweisen;    wohl  aber  können   wir  diese   unraittel- 

r  bei    ihrem    Freiwerden    ihirch    gleichzeitiges    Schütteln    mit 

ether  soweit  von  der  Attractionsspiiäre  des  Alkaliafomes  ent- 
fernen, dass  die  Salicylsäure  im  Aether  und  kohlensaure  Alkalien 
in    der    wässrigcn    Lösung    bleiben    «nd    nun    keine    neue    üm- 

tzung   mehr   möglich    ist.      Jetzt    lässt    sich    die    freibleibende 
Salieyisänre    im   Aetlier    leicht    imcbweisen.      Diese    wohl   wahr- 
scheinlichste  Erklärung  obiger  aus   w^ässrigen   Lösungen    gewon- 
lenen    Thatsachen    lässt    die    Möglichkeit    zu,    das«    sich     das 

Ikalisalicylat  auch  im  Blute  der  BlutkohlensHure  gegenüber 
ähnlich   verhalte,     Direete  V^ersuebe   mit  dem  Blute  Salicylsäure- 

handelter    normaler   Thiere  (Feser   und   PMedberger)    und    mit 

sehem  Arterien*  und  Venenblut,  das  mit  Alkalisalicylat  erst 
ausserhalb  des  Körpers  gemischt  wurde   iH.  Köhler)  durch  Aus- 

hütteln   mit  Aetber  haben  allerdings  nie  eine  Spur  freier  Sali- 

lylsänre   finden   lassen  ^   wohl  aber  aus  Erstickungsbhit  (Köhler). 

geht  daraus  hervor  j  dass  wenigstens  im  normalen  Blut  doch 
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ZU  weni^  KoliIen8äure  enthalten  ist,  um  nachweisbare  Mengen 
Salicylsäure  aus  ihren  Salzen  zu  t^iitbiudcn,  das^  dagegren  im  Er- 
8tii*kungHbhit  dieser  Fall  eintritt.  Da  nach  Ewald  die  Kohleu- 
säureapannung  in  entzündeten  Geweben  des  Xenachen  eine  sehr 
grosse  wird,  3  Mal  so  gross,  wie  in  normalen  Geweben  «15  bis 
20  Vol.  proc.),  »0  ist  die  Blögliehkeit  nicht  abzulslugneur  dass  in 
den  entzündeten  Geweben  eines  kranken  Meni%chen  ebenso  gut 
Salicylsäure,  wie  im  Erstickuugsbhit  frei  werden  und  in  dici*eii 
dann  seine  specifischen  Wirkungen  entfalten  kann.  Auf  dieise 
Weise  würde  die  Wirkung  der  Salicylsäure  wieder  verständlicher. 
Binz  hat  auf  die  von  Bucholtz  angegebenen  verderblichen  Wir- 
kungen der  Natriumsalieylate  auf  niederstes  Protoplasma  hinge- 
wiesen, was  auch  für  das  Freiwerden  der  Salicylsäure  innerhalb 
der  Gewebszellen  spreche;  allein  die  Bucholtz'sche  Angabe  ist 
bis  jetzt  noch  von  keiner  anderen  Seite  bestätigt  worden  nnd 
Kolbe  spricht  dem  Natriumsalicylat  jede  gährungs^  und  räiilnisS' 
hemmende  Wirkung  ab.  Kolbe  schlägt  deshalb  wie  für  gährende 
Flüssigkeiten,  so  nun  für  den  lebenden  (Organismus  zum  Versuche 
vor,  ob  durch  vorausgehende  oder  gleichzeitige  Verabreichung 
passender  Säuren  (Salz-,  Schwefelsäure,  sauren  schwefelsaureu 
Kaliiimsi  die  Salicylsäure  vielleicht  ungebunden  den  Körper  durch- 
wandern könne;  ein  Vorsehlag,  der,  wie  man  schon  v(m  vorn- 
herein sagen  uiuss,  sieher  nicht  das  gewünschte  Kesultat  ergel»en 
wird.  Nach  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse  kann 
man  daher  folgende  Sätze  aufstellen: 

Die  Salicylsäure  wird  im  Blute  in  salicyh^ures^  Natrium  um- 
gewandelt; wenn  letzteres  Salz  keine  hemmende  Wirkung  auf  die 
Entwicklung  niedrigster  Organismen  hat,  was,  wie  erwähnt,  von 
Bucholtz  nicht  zugegeben  wird,  so  könnte  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  von  iler  Verabreichung  der  Salicylsäure  keine  Wir- 
kung gegen  die  im  Organismus  weilenden  Bacterien  und  keine 
Heilung  der  durch  sie  bedingten  Krankheiten  erwartet  werden. 
Feser  und  Fricdberger  haben  in  der  That  bei  Schafen,  welche 
mit  septischem  Eiter  inücirt  waren,  Zimmermann  bei  septisch  fie- 
bernden Kaninchen  nie  einen  günstigen  Eintluss  der  Salicylsuure 
constatiren  können*  Indessen  läge,  wie  oben  ermähnt,  immer 
noch  die  Möglichkeit  vor,  dass  in  gewissen  abnormen  Zuständen 
z,  B.  bei  heftiger  Entzündung  mancher  Gewebe,  in  den  Gewehen 
^Ibst  Salicylsäure  frei  werden  könnte;  die  günstigen  Erfolge 
bei  acutem  Gelenkrheumatismus  wären  ein  Beleg;  jedoch  fehlen 
immer  noch  directe  Beweise. 

Die  allgemeinen  Wirkungen  nach  Gebrauch  mittlerer 
(4 — 8,0  Grm.)  stark  verdünnter  Gaben  von  Salicylsäure  sind  liei 
Thieren  und  Mensclien  nicht  sehr  eingreifend. 

Bei  gesunden  Menschen  sah  Buss  nach  Gaben  von  4,0 
Grm.  der  freien  Säure  Blutandrang  nach  dem  Kopf,  zunehmende 
Wärme  der  ganzen   Haut,  Sc*h weiss,  Abnahme  der  Schärfe    de^ 
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Gesichts  eod  Gehörs  imd  regelmässig  2  Stiiüdeii  nach  dem  Ein- 
nehmen Ohrensausen,  ^velehes  <>  Stunden  andauerte.  Ekelgefühl 
trat  im  GaBzen  selten  ein.  Die  normale  Temperatur  wurde  nieht 
verändert;  ebensowenig  die  ntirniale  Frequenz  der  Herzsehlage; 
aueh  war  nie  eine  narcotisehe  Wirkung  beim  gesunden  Mensdien 
wahrzunehmen. 

Von  der  Veraljreiehung  Balieylsaureu  Natriums  (Liisungen  vuii 
Salicylsäure  und  kohlensaurem  oder  phosphorsaurem  Natrium  in 
Wasser),  bei  gesunden  Menseben  sah  Riess  ausser  etwas  Ein- 
genonimenbeit  des  Kopfes,  massigem  Sehweiss^  vorübergehendem 
Ohrensausen  und  Amblyopie,  sowie  Herabsetzung  der  Temperatur 
um  t>,9*'  keine  weiteren  intensiven  StÖrungenj  obwohl  die  in  dem 
Salz  enthaltene  8atieylsäuremenge  für  Kinder  zwiseben  G  bis 
12  Jahren  bis  zn  :2,5  Grm.,  für  Erwachsene  bis  zu  5,0  Grni.  be- 
trug. Andere  beobaehteten  in  Folge  des  Mittels  mit  heftigem 
Zucken  auftretende  Urtiearia  und  Erythem. 

Auf  längeren  Gebraueh  allerdings  von  täglich  15,0  Grni. 
w^urilen  \m  einem  Diabetiker  psyehiseher  mit  heftigem  Kopf- 
sehmerz und  Gedan kenseh wäehe  gepaarter  Depressionszustand 
und  gleichzeitig  eigenthimliehe  nn^turische  Störungen,  ja  bereits 
auf  5X)  Gnu.  wurden  Collapsznstände  verschiedener  Grade  beob- 
inchtet  (Goltammer). 

I        Nierenreizung  i  Albuminurie  mit  Hautwassersucht)  wurde  schon 
nach  4,0  Grm.  salicylsauren  Natriums  von  Lürmann  lieobaehtct. 
Es    sind    die    allgenieincTi    Wirkungen    der    Salicyl- 
Iure  und  die  des  salicylsauren  Natriums  einander  voll- 
Lommen  gleich. 

Für  gesunde  Thiere   i Kaninchen ,   Hunde ^   hat  IL  Köhler 

'nachgewiesen^  dass  beide  Präparate  nach  ihrem  Uebergang  in  die 

Blutbahn  Yerlangsamung  der  Atbnmng  (durch  Erregbarkeitsherab- 

^tzung  der  respiratorischen  Vagusäste),  der  Pulsfrequenz,  Absin* 

Ken  des  Blutdrucks  und  der  Temperatur  hervorrufen,    und  leitet 

lie&e    übereinstimmende  Wirkung    ebenfalls   davon    ab,    dass    im 

"'Körper  die  freie  Säure  in  ein  Alkalisalz  verwandelt  wird* 

Feser  n.  A.  fanden  bei  gesunden  Tbieren  selbst  bei  enormen 
iahen  beider  Präparate  nie  eine  Temperaturveränderung. 

Bei  fieberhaft  erkrankten  Mensehen  und  Tbieren 
^en  umd  zwar  bei  sehr  vielen  Formen  des  Fiebers,  mit 
Cätfnabme  des  putriden,  durch  Iiyection  fauligen  Eiters  eraeugten 
»ser  u,  s,  w.])  ist  jetzt  durch  eine  grosse  Reihe  von  Beob- 
lacbtern  <Buss,  Riess,  Fischer,  Moeli/  die  temperaturerniedri- 
igende  Wirkung  der  Salicylsäure  und  des  salicylsauren  Natriums 
lausser  Zweifel  gestellt,  und  wird  namentlich  das  letztere  Präparat 
[eIs  tieherwidriges  Mittel  allen  anderen  bisher  gebräuchlichen  vor- 
tzo^iiu^  wie  im  therapeutischen  Thcii  ausführlicher  auseinander- 
&tzt  werden  wird. 
Die  übrigen  Wirkungen  der  Säure  wie  des  Salzes  bei  lieber- 


480 


Salicyis 


haften  Zuständen  sind  dieselben,  wie  bei  Normalhefinden ;  nur  ist 
die  Sehweissabsonderun^  eine  profuRere;  ausserdem  tritt  auch  hier 
hie  und  da  Ekelgefühl,  Ohrcnsau^sen    iK  s.  \\,   ein. 

Die  Ursaelie  der  Teni|ieraturernie(lri^^iin^  wird  von  Köhler 
vun  der  Erniedri^uuf;  des  Hlutdrueks  und  der  Verlaugsanmng  der 
nerxthätigkeit  abgeleitet:  andere  Beobarbter  aber  sahen  Temi>e- 
raturerniedrigung  ohne  uennenswerthe  Veränderungen  des  Palset^, 
uder  diesen  erst  sinken  ^  nachdem  jene  bereits  eingetreten  war. 
Man  kann  sie  wohl  auch  nun  Theil  von  der  antiseptisehen  Wir- 
kung ableiten.  JedcntiiUs  ist  sie  uieht  von  der  Sehweissseereiion 
abhängig,  da  auch  dann,  wo  diese  nicht  eintritt,  doeh  das  Fieber 
sinkt  (Riess). 

Die  Ursachen  der  Schwerhürigkeit  und  des  Ohrensausens 
sind  in  vasomotorischen  Störungen  zu  suchen,  in  Folge  deren 
tlieils  kurzandauernde  hyperämische  Zustände ,  theils  Lähmung 
der  Gefässe  mit  Stauung  und  Exsudation  in  den  verschiedenen 
Gewebstheilen  des  Gehörorgans  stattfindet  (Kirchner). 

►Sowohl  nach  Einnehmen  von  Salicvlsäure,  wie  von  Na- 
triumsalz  steigt  der  Eiweisszertall  (Jatt'e -Wolfsohn),  genau  wie 
nach  BeuKoesäure  (Salkowski);  diese  Wirkung  kann  nicht  von 
der  vermehrten  Diurese  abgeleitet  werden. 

T ö  d  1 1  i  c  h  e  A 1 1  g e  ni  c  i  n  \\'  i  r  k  ii  n  g e  u .  In  seh r  grossen  Gaben 
wirken  sowohl  Salicylsaure  wie  «alicylHanres  Natrium  tödtlieh 
unter  starkem  Absiidven  des  Pulses  und  lilntclrucks  durch  Respi- 
rationslälnnung  und  dalier  riihrende  Krämpfe  iFeser  und  Fried- 
berger^  Ki)hlerj.  Quincke  beschreibt  einen  Fall,  wo  ein  ITJäbriges 
Mädchen  nach  mehrmals  genommenen  U),0 — 12,0  Grm,  salieyl- 
sauren  Natriums  starke  Dyspnoe,  Benommenheit  des  Hensorium 
und  den  Tod  erlitt  und  bei  der  Section  starke  Hyperämie  des 
Hinis  und  seiner  Häute,  Hyperämie  uinl  beginnende  Entzündung 
der  unteren  Lnngcnlappen ,  jicricardiale  Ecchymosen  und  Hyper- 
ämie *Ier  Nieren  zeigte.  Diese  Salicyldyspnoc  hat  die  grösste 
Aehntichkeit  mit  der  das  Conm  diabeticuni  einleitenden  Respira- 
tionsstürung,  die  ja  auch  durch  eine  der  Salicylsäure  nahestehende 
Substanz,  den  Acetessigäther,  bedingt  zu  sein  scheint. 

Für  Kaninchen  von  2  Kilo  ist  bei  Einführung  in  den  Magen 
die  tödtliche  Natriumsalicylatgabe  1,0  Grm.;  bei  Hunden  die  tödt- 
liehe  Natriunisalicylatgabc  1,0  Grni.  auf  5  Kilo  Körpergewicht. 
Bei  erwachsenen  Menschen  liegt  die  tödtliche  Gal»e  in  sehr  weiten 
Grenzen  in  Folge  grosser  individueller  Vei-schiedenheiten  zwischen 
12,0-30,0  Gmi. 

Ausscheidung.  Nach  Buss  tindet  sich  die  SaUcylsäure 
sowohl  im  Speichel,  Sehweiss,  Schleim,  wie  im  Harn;  in»  letz* 
teren  in  grösster  Menge;  nach  Feser  und  Friedberger  findet  man 
im  Hnndeharn  <iB  pCt.  der  eingenommenen  Salieylsäure,  al»er 
nicht  in  freiem  Zustande,  sondern  immer  als  Salz;  nach  Bcrtagnini 
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l^ehi  clie  Salicylsäure  im  Thierkörper  xum  Theil  eine  Paarun^^  mit 


Glycocoll  zur  SalieylsHiire  (\ß^ 


i  OH 


i'iii. 
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I  CO,  NU.  CH,.  CO.  OH 

Schon  iiaeli  H  Stnurten  imuMiieber  Verabreichung  von  0,3  GrnL 
fcSalicylsäure  beginnt  ihre  AusHcheidnng  im  Uani  und  m  nach 
20  Stunden  uocli  nicht  beendigt  (Knlbci:  nach  Oabeu  vtm  5,0  Gnn. 
beginnt  die  Ausscheidung  schon  uacli  1  —  1*  ,_,  Stunden  (Flei«eher). 
Bei  PrtanzentVeH^ern  gelit  dieselbe  rascher  vor  sich,  wie  bei  Fieiweh- 
tressern  (Feser). 

Bei  Pflanzenfressern  bleibt  der  Harn  auch  nach  ^ehr  groKHen 
Graben  Salicylsäure  alkatinich  (Feser):  bei  Mcnsichen  mit  alkaÜKcber 
Harngährung  in  Folge  von  Aft'eetiunen  der  Harinvegt^  fand  Für- 
bringer   eine   Alnmlime   der   Fotidität    und  Alkalicität   des   Harns. 

Sowohl  uaeli  dem  Cie brauch  der  Säure  wie  ihreB  Salzes  wird 
der  Harn  hei  auflalh'ndcm  Lieht  braun,  hei  durchfallendem  grün, 
\va?>  aber  nicht  Ftdge  einer  Vermehrung  des  Indicans  ist  (Fleischer, 
Jafte),  Eine  von  Fleischer  nachgewiesene,  die  Knpferlösung  re- 
dncirende  Substanz  war  weder  Alka|>trnL  iioi-b  Brenzcatechin.  n^ch 
Ohinon. 


I 


*9k  saliejrlsaure  Katriimi.     Natrium  !$alieyli€iiiu. 


Wfiiie«  lüutalzig  sclimeckcDde,  wäsierfrGie ,  kryiunmifcbe  Schüp[M:lien ,  in 
0.9  Th.  WftSMr,  in  6  Tb.  WciDgei^t  t5«1kU.  Die  coDcentrirte  wAsserige  I^isung 
dM  SAlzei   reAgirt    schv&cli    lauer,    ist    farblos  und  fSrbt  sich  uaeh  einigem  Stellen 

r«ii«  tehvAch  rdihlich 
Phjsiologij^ehe  Wfrkaujur* 
Die  allgemeinen  Wirkungen  dieses  in  Wa^tscr  leicht  löslichen 
anu  viel  angenehmer  wie  die  freie  Salicylsäure  schnieekeuden  Mit- 
tels haben  wir  schon  bei  der  Saüeylnäure  betrachten  mii^^enj  weil 
diese  sich  im  Körper  in  jene  verwandelt.     Salieylsaures  Xatriuni 
^wirkt  gleich,  nur  *  j  schwächer,  als  freie  Salirykäure 
H         Wir  wiederholen  daher  nur  kurx,    dass  das  salieylsaure  Na- 
trium  nach  Kolbe   keine  gährting^-   und   iaulnisi^widrigen   Eigen- 
schaften  besitzt T    nach   Bnclniltz   aber  in   der  von  ihm  beniUztcn 
Nährfliissigkeit  (S.  433}  jede  Baeterienentwieklung    bei  0.4  |>Ct. 
Zusatz,  verhindert,  und  das«  c?*  fieberwidrig  genau  so  stark  wirkt, 
wie  die  ent^prechemle  Menge  freier  Salicylsäure. 


Tbempeiitiiclie  Anwetidiiuir  der  Sjüicjrlsäiir«  niid  de^-i  Halirfhüai^n 

Xatrjtiiufi. 


I 

f  (Ihgleich  seit   wenigen  Jahren  erst  in  die  Praxis  eingeiührt, 

i»t  die  Salicylsäure  doch  berciti*  zu  einem  nicht  mehr  entbehr- 
lichen Bestandtheil  unsen^s  thatsäehlieh  wirksamen  Ar/neivorratbeK 
■  geworden.  Auch  hier  wiederholte  und  wiederholt  «ich  noch  heut 
"wie  bei  jedem  neueingeführteu  Mittel  die  Erscheinung,  da^s  das- 
bcMk'  bei  den  verschiedensten  ZuHtänden  ven^ucht  wird.  Wir 
köiineß  jedoch   aus  dienten   mannigfachen  Vei"«uehen   liereitü   drei 
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Das  salicylsnur«»  Nntriuni. 


Imlicationsreiliei]  fiir  die  SaUeylsäiire  als  gesichert  anst'lieu:  1.  «it* 
ist  ein  ^utes  AntisepHniiDj  2.  ein  ausgr'Äriclinett's  Antipyrotiruin, 
R.  ein  vortrcftüHics  -  wie  es  ^irlieint  specifisehes  —  Mittel  bei 
acutem  OeleukrlteiiiiiatisimiB.  Die  beidei»  letzt^enauiitei»  Indira- 
tioiieii  theilt  ilas  Natriumsalz  mit  cloi"  reinen  Säure. 

Fiir  ikn  inneren  Gebraiieh  können  die  Säure  und  das  Na- 
triuui8al;/  mit  gleichem  Nutzen  verwcrthet  werden.  Einerseit** 
hielt  man  allerdin^^s  anfängHcli  und  hält  njan  zum  Hu'il  noch 
die  Saure  für  wirksamer  als  das  Salz,  andererseits  girbt  man 
letzterem  den  Vorzug ^  weil  es  keine  ätzenden  Nebenwirkungen 
besitzt  wie  die  Saure.  Je  zablreielier  sieb  alier  die  Beobachtungen 
hänfen  j  um  m  nndir  seheint  sieb  lierauszustellen,  und  wir  selbst 
tbeilen  diese  An  siebt  ebenfalls,  dass  fiir  den  innerHchen  (leliraueh 
das  Natriumsalz  fast  Htetn  den  Vorzng  verdient.  Einige  andere 
minder  w^iebtige  fiir  und  wider  diesen  Vorzug  sprechende  Mo- 
mente können  wir  uuerörfcert  lassen;  das  wesentlicbe  ist,  da«s  — 
wie  zuerst  Woltl'herg  betonte  -  die  reine  Säure  viel  leichter 
reifend  nntl  selbst  ätzend  auf  ilie  berührten  Sehleimbäute  wirkt. 
Erzielt  man  deshall*  mit  dem  Salz  dieselben  Effecte,  und  die«  ist 
bei  einer  zweckmässigen  Darreichung  wirklich  der  Fall,  so  winl 
man  es  ohne  Zweifel  fiir  die  innerliche  Darreichung,  sobald  man 
keine  directen  fäulniss-  oder  gäbrinigswidrigen  Wirkungen  haben 
will,  an  die  Stelle  der  Säure  setzen  müssen. 

Heim  acuten  f i  e her h a f t e  n  Gelenk  r h e  n mat i s m u s  ist 
die  Salicylsäure  seit  wenigen  Jahren  in  Folge  der  glei<*bzeitigen 
Em|)teblnngen  von  Bnss  und  namentlich  von  Strii'ker  in  Aufnahme 
geknnmu*n,  die  überraschenden  Erfolge  haben  eine  allseitige  Ein- 
fiihrung  iti  die  Praxis  veranlasst,  und  es  liegen  schon  so  viel- 
fältige übereinstimmende  Bestätigungen  --  denen  sich  unsere 
eigenen  l>eobaebtungen  ansehliessen  —  vor  und  ein  so  reiche^ 
Material,  dass  es  gerechtfertigt  ist,  die  Ergebnisse  zusammen* 
zufassen.  Aller«lingH  berichten  einige  Beobachter  auch  von  ge- 
ringen oder  selbst  ganz  fehlenden  Resultaten;  aber  derartige  Mit- 
theilungen hilden  die  entschiedene  Minderzahl  und  können  un- 
möglich die  überwältigen ile  Mehrzahl  übereiustinimender  guter  Er- 
folge in  ihrem  Werthe  beeinträchtigen,  abgesehen  davon,  dass  in 
manchen  derselben  sicherlich  die  mangelhafte  Methode  der  Dar- 
reichung die  Schuld  des  Niehterfolges  trägt. 

Salieylsänre  und  ihr  Natrium  salz  wirken  nach  Art  eines  ^spe- 
fitischen^  Mittels  auf  den  acuten  Gelenkrheumatismus  ein,  unge- 
fähr in  derselben  Weise  sieher  wie  Jodkalium  auf  die  tertiar- 
s}|ihi!itiseheu  Frocessc  oder  fast  so  zuverlässig  wie  Chinin  aaf 
die  Malariavergirtnng.  Alle  bisherigen  Mittel  und  Verfahren  — 
und  ihrer  sind  bekanntlich  nicht  wenige  —  werden  dadurch  in 
tlen  Hintergrund  gestellt.  Bei  der  zwcckmässigeu  Darreichung 
des  Mittels  werden  nicht  nur  das  Fieber,  sondern  aueh  der 
Sehmerz   und  die    entzundliehe  Anschwellung    der  Gelenke    zum 
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H  Verseil  winden  gebracht,  d.  Il  eben  alle  vveHentlieheii  Emcbei  innigen 

"der  PtJyarthritig  rheiiinatirn.     Es  scheint  zweifellos,    daas  es  mu 

eine   direete   Eiinvirkun^'  auf  das  Wessen    oder    die    ljr.saelie    dej!> 

rhemnatiseheii  Proeejises  sieb  bandelt.    Die  öfter«  ei*^tannlie.he  Oe- 

Pscbwindigkeit^  iint  welcher  die  Kranken  genesen  —  znweileu  sind 
die  Erseheiuungcii  liereits  narli  24  Stunden,  sehr  oft  nach  2  oder 
^Jmal  24  Stnnden  gescliwninlen,  in  der  entsebiedenen  Minder7.ahl 
der  Fälle  wahrt  e»  länger,  bis  zu  aeht  und  noeh  mehr  Tagen 
iukI  die  relativ  grosse  ZiiverläsHigkeit  dee  Mittels,  steine  riehtigc 
Anwendung  vorausgesetzt,  welche  von  keinem  einzigen  anderen 
Verfahren  oder  Mittel  erreicht  wird,  beweisen ^  dass  Salicylaänre 
einen  eigenartigen  Einfluss  auf  da«  Krankheit^-Agenn,  ^ei  dieses 
welcher  Art  immer,  ausübt.  \'on  der  Temiieraturerniedrigung  als 
solcher  ist  der  Heilcllect  nicht  ahhängig,  weil  erstere  dureb  Chinin 
und  benzoesaures  Natrium  in  gleicher  Weise  l>ei  der  Polyarthritis 
rlieum.  hervorgerufen  werden  kann,  ohne  dass  letzterer  ebenso 
einträte. 
r  Die   fiir  die  Behandlung  geeignetste  Form    iintcj-   dem,   was 

^knan  mit  der  llencunung  ^rb<'uniatiscbe^  Atlcctionen  znsaniinen' 
^ntasst,  ist  die  äebte  Heberhafte  Polyarthritis  acuta  rbrumatiea.  Je 
^Bfrischer  der  FalK  um  so  auffälliger  ist  die  Salicylsäurewii'kung; 
^jeder  Fall  ist  gtH'ignetT  in  welchem  unter  den  bekannten  Allge- 
meinerseheiuungt'n  noch  ilie  Localerkrankun^-cn  ausge[)rägt  sind 
oder  ihren  »Sitz  wechseln. 

Die   Frage,    oh   und   wieweil   die    gefiirebteteii    sogenannten 
3omplicatiouen   d(^s  rbeumatisehen  Processes,   welchen  der  allg**- 
neiuen  Anualunc  zufolge   dasselbe   schildliche   Agens    zu   Grunde 
fliegt  wie   den   (Teh/nkattectinnenT    die  Endocarditis   und   ilie  Ent- 
zündungen der  serösen  Häute  bei  der  Saücylsäurcbehandlung  ver- 
Aiieden    werden    können,    ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  beaut- 
rorten;  aber  allem  Ansclieine  nach  W4»rden  auch  sie  günstig  beein- 
lusst,    d,  h.    ihrer  Entwickelnng   wird  ndt  dem  Abschneiden  der 
ihrigen  Krankheitssymptome   vorgebeugt.         Dass  einzelne  Fälle 
Jer  Salieylsäurebehandlnng  vnderstehen,  vn  ird  keinen  Verständigen 
Bgen   dieselbe    iibcrhanpt    einnehmen;    eben    solche   Ausuahnten 
eobachten  wir  auch  hei  der  Chininbehandlung  der  Malaria,  ohne 
las«    darum    Jemand    diese    überhaupt    fiir    unwirksam    erklärt. 
Ißenau    dasselbe   gilt   von  den   oft  zu    iienlmebtrndcn    Kiickfällrn, 
wobei   nach    dem  Verschwinden    der    Haupterscheinungeu    innncr 
noch   einzelne   Gelenke   wieder   befallen   werden    und  eine  l(*ichtc 
Temperatursteigerung  eintritt.     Diese  Erscheinungen    fordern   nur 
zu  einer  Fortsetzung  der  Salicylsänrccinfubrj  zu  einer  Xachbehand- 
_lnng  auf;    genau   ebeuMu   wie   wir   nach   dem  ersten  Abschm^iden 
Intennittensparoxysmus  Rückfälle  eintreten  scheu,  wenn  keim' 
lach-  oder  Weiterl>ehaudlnng  mit  ('hinin  erfolgt.    Von  der  grr»ssrcn 
tedeutnng  ht  überhaupt  für  den  Eintritt  des  Ertolgus  die  rich- 
|ige  Methode  der  Kur.     Stricker,   welcher  auch  das  erbebliche 
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und  gerade  m  vergleichenden  Beobachtungen  sehr  geeignete  Ma- 
terial aus  den  preiissisehea  Militariazaretheii  zusaniniengestellt  hat, 
e!n|>üelilt  folgende  Darreiehiuig  iüh  die  zvveekniässigste:  Die  8a- 
lieylsäure  miiss  stündlich  gegeben  werden,  bei  kräftigen  jugend- 
liehen InLlividu«*n  in  einer  Maximaldosis  von  1,0  Grni.j  bei  älteren 
nnd  8ch wacheren  0,ö,  bei  Kindern  zwisehen  Ti— In  Jahren  0,25. 
Wenn  (b'r  Kranke  nieht  schläft,  gieht  man  sie  auch  Xaehts.  Die 
Genesnng  erfolgt  naeh  Einführung  von  durt-hsehnittlieh  10  20  Gnu. 
Etw^a  die  gleiehen  Gaben  gelten  für  da«  Natriunisalz.  Der  Ilaiipt* 
kur  niuHS  Hieb  iinoiittelbar  eine  Nachkur  an^ehliessen,  die  etwa 
H  Tage  dauert  und  täglich  2 — 3  Grm,  Säure  beausprueht.  Grosse 
Gaben,  etwa  von  ti^i)  zweimal  täglich  gegeben,  wirken  viel  we- 
niger erfolgreich. 

Die  Übrigen  Können  der  als  ^Rheumatismus"  l>ezcichueten 
oder  in  der  Praxis  dahin  gerechneten  Erkranknngen,  der  chro- 
nische und  subacnte  Rlieunuitismiis  der  Muskeln  und  Gelenke, 
die  Arthritis  dcformaus  .welclie  man  auch  damit  beliandelt  hati 
u.  8.  w.  werden  viel  w'eniger  oiler  gar  nicht  durch  die  Salicyl- 
säure  beeinflusst  Dagegen  berichten  einzelne  Ueobachter  über 
gute  Erfolge  bei  ^rheumatischen^  acuten  Neuralgien,  und  Wunder- 
lich über  eine  Heilung  eines  Tetanus  rheumaticus  hei  dem  Sänre- 
gebrauch;  ausgedehntere  Erfahrungsreihen  krmneu  hier  erst  ein 
Ürtheil  ennogÜehen;  hei  chronischen  Neuj-algien,  welche  als  „rheu- 
matische^ bezeichnet  werden  konnten  oder  mussten,  ^ahen  wir 
selbst  keinen  Erfolg  gesehen.  Leber  hat  die  Haliinlsäure  al« 
recht  wirksam  bei  den  Iritisf allen  erprobt,  welche  in  eansaleni 
Zufiammenhange  mit  dem  Rheumatismus  auftreten. 

Ausser  dem  specitischen  Einfluss  l»ei  der  Polyarthritis  rheii- 
matiea  besitzt  die  Salicylsäure  ausgeKeiehnete  fieberer  massi- 
gen de  Wirkungen.  Nur  das  Chinin  und  vielleicht  noch  das 
benzoesaure  Natrium  kann  mit  ihr  in  dieser  Beziehung  wetteifern, 
wenn  man  eben  —  wie  es  doch  geschehen  mues  —  von  den 
Antipyretieis  absieht,  w^elehe  zugleich  sehr  schädliche  Nebenwir* 
kungen  bedingen  (z.  B*  A'eratrin).  Zwar  wird  auch  hier  w^e  beim 
Kbeumatigmus  die  Wirkung  der  Halicylsäure  von  einzelnen  Beob- 
achtern angezweifelt,  doch  sicher  mit  Unrecht;  vielleicht  tri^ 
auch  hier  die  ungenügende  Methode  der  Darreichung,  nämlich  zu 
kleiner  Gaben,  die  Schuld  des  Nichterfolges.  —  Ausserordentlich 
zahlreiehe  Mittheihingen  bestätigen,  seit  Buss  zuerst  darauf  auf- 
merksam gemacht,  die  temperatnrherabsetzende  Fähigkeit  dea 
Mittels.  Wir  selbst  schliessen  uns  nach  eigener  Erfahrung  dieser 
Ansieht  entschieden  an;  in  sehr  zahlreichen  Fällen  verschiedener 
tieberhatler  Processe  haben  wir  die  Temperatnrerniedrigung  durch 
HalieylHaureB  Natrium  (welches  wir  ausschliesslich  anwenden)  min- 
destens ebenso  sicher  und  stark  herbeifiihreu  können,  wie  durch 
Chinin :  so  bei  Pneumonien,  Pleuritis  serosa,  operirten  Empyemen, 
abgeka|»selten  Eiterheerden,  Phthisis,  Tvphus  abdominalis  u,  ».  w, 
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Dage^n  liat  m^  Hirli  luis  wie  auch  anderen  auf  das  Fieber  <les 
Tv|»lni^  retnirrcns  ehenso  iinwirkHam  erwiesen,  wie  das  Chinin 
unil  benzoesanre  Natrium, 

I         Für  die  inethodisehe  antipyretische  Behandlung  tieherliatlter 

Aflfectionen,   R|tecitil  des   TvphuK,   mittels  Salie\isjuire|»ra|>a raten 

winl   es  jedoeh   we«entli(ii   darauf*  anknmiueu,    oh   ihr  fleliraueh 

nicht  etwa  [ji/.utni^lichkeitcn  mit  sieh  fiilirt,  weh'he  dem  (liinin 

bei  der  analt*gcn  Anwendungsmethode  abgehen.    Die  Reizung  und 

i^eU>8t  Anätziing  der  Sr^hleimhäute  des  VerdaMungsapparates  kann 

h  eine   nulehe   Oontraindieation   uiclit   mclir  angesehen    werden, 

citdem  wir  wissen  y    dasB    das   Natriumpräi)arat,    welchem    diene 

Nebenwirkungen    nicht  entfaltet,  gegclien  werden  kann.     Kht*nso 

sprechen    die    zuweilen    zo    beobachtenden    leichten   Vergiftungs- 

eim-heinungen,    Schwindel,    rHirensausen^    oder    anch    Erbrechen 

^iiach   Einfiihrung  des  Prä]>arateH   nicht   mehr    gegen    seine  Ver- 

renduug^    als  es   beim  Chinin   der  Fall   sein  würde;    denn  alles 

ilies   beobachtet   man    auch    beim  Chinaalkaloid.     Der   mehr  (ider 

weniger   reichliche   Sehweiss,    welcher  ziendich   regelmässig   bald 

aeli  dem  Einnehmen  und  mit  der  beginnenden  Wirkung  eintritt, 

1   allerdings   fdt    lästig,    kann    aber    nicht    wesentlirli    in\s  Ge- 

kvieht  fallen. 

\llcn  Erfahrungen  zufolge  tritt  der  'remjicraturahfall  bei  der 
.lievlsäure  Iriilier  und  schneller  ein  als  bei  Chinin;   nach  2  bis 
Stunden  ist  in  der  Regel  schon  eine  sehr  erhebliche  Erniedri- 
nng  da.     Dies  stellt  einen  entseluedenen  Vortheil  dar.     Freilich 
rfolgt  das  Austeigen  der  Temjieratureurve  aurb  wieder  schneller^ 
während    beim  rbinin  die  Defervcsrenz  etwas  länger  anhält;    in- 
dessen  halt   sieb   hier  das  Für   und  Wider  in  Rücksicht  auf  den 
S^csamnit  Verl  auf  ziendich   da«  Gleichgewicht.     Als   einen  Vorzug 
er  Salieylsänrc   mochten   wir  es  wnMter  anstehen,   dass  nach  un- 
©eren   Erfahrungen    ihre   aniipyretisehe  Wirkung  weniger  als  iK'i 
<lem   Chinin   an   die    natiirliclien    Remissionszeiten    gebunden    ist, 
auch    bei    der  Darreichung    zur  Zeit    der  Exacerbation    deutlich 
hervortritt 

Die  vorstehend  ndtgetheilten  Erfahrungen  bieten  demnach 
unseres  Eraehtens  keine  stichhaltige  Einwendung  gegen  tlie  nic- 
thodiselic  Verwendung  des  .Mittels  zu  antipyretisrhen  Zwecken, 
Dagegen  würde  ein  schwerwiegender,  ja  unwiderleglieber  Grund 
vorliegen^  wenn  der  Vorwurf  richtig  ist  oder  wäre,  <lass  die  Sa- 
lieylsänre  die  Leistungsfähigkeit  des  Ilerzeus  lu^runtersetzt,  Ctd- 
Inpsuszustände  herbeiführt.  Man  berichtet  über  Collapsus  bei 
Fneumonienj  über  arterielle  Spannuugsverminderuug  bei  Typhr>scn 
Die  positiven  Angaben  in  dieser  Beziehung  kennen  natürlich  nicht 
bezw^eifelt  werden:  wir  selbst  haben  hei  Typhus  die  Temjjcratur 
bis  auf  Bo.H"  heruntergehen  gesehen,  allerdings  ohne  eigentlietie 
(/ollapsuserseheinungen.  Doch  scheint  uns  dies  bei  genauerer  Er- 
wsLgiing  eigentlieh  eher  für  (beziigUch  der  antipyretisclien  Wir- 
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kuiig)  al^  K€!geB  das  Mittel  zu  sprechen,  Aiu-h  iH'i  tleiu  5*i>on- 
tuucii  |>lotzlirhen  kritis^elieii  'reniprnitünüilkll  können  ja  bekannt- 
lieh unter  rui8täiideu  Collapsussvmptome  eintreten.  Um  dieselbeu 
bei  der  »Salievlsäure  zu  vermeideiij  nui8s  man  eben  nur  heötimuitc 
Vorsiehtsiiiassregeln  lietihaehten:  man  niuss  die  Oabe  zur  Zeit  eine« 
zu  crwnrtenden  kritiseheu  Teiiiperaturaiitalls  (z.  Vk  bei  Pneumonien 
kleiner  wählen,  desf^lcieben  aueb  bei  an  und  für  «ieb  sehwaeh- 
lichen  Individuen  mit  von  vornlu'rein  bestehender  Kerzsehwäehe. 
Wenn  wir  dies  beriieksiebtigteiu  haben  wir  nie  eine  unan^^enehme 
EiuwirkunfT  auf  ilas  Herz  beobachtet,  und  auch  viele  andere 
Autoren  scbwei^^cn  ^auz  davon. 

Ziehen  wir  das  Er^elmisg  au^*  dem  Vm-stehenden,  jso  ist  — 
nn-seres  Eraehtens  —  die  Salieylsäure  bezw.  ibr  NatrinmsalK  ein 
dem  Chinin  dnri-bans  gleichbereebtijirteH  Anti|nTetieuni  bei  der  Be- 
haiuUung  fieberhafter  Proeesse.  Wir  wissen  vorlänfi^  nicht  anzu- 
heben, o\i  einem  v<ni  ihnen  nnd  welchem  der  Vorzu*^  f^ebUhre. 
Denn  der  Einwand  endlieb .  dass  Salieyl^atii'e  zuweilen  im  Stieh 
laj^^c^  tritl't  ^aniau  el)euso  da«  Chinin. 

Die  beste  Art  der  Darreiehung-  ii$t  hier  ähnlich  wie  beim 
Chinin  unter  gleichen  VerbältniBsen,  d.  b.  mau  giebt  grössere 
Giengen  auf  einmal,  am  besten  mit  der  Zeit  der  natürlichen  Nei- 
gung zum  Temperaturallfall  zusammenfallend,  also  in  den  Abend- 
stunden, und  zwar  in  den  spaten,  weil  die  Wirkung  rascher  ein- 
tritt als  beim  Chinin.  Als  Autipyreticum  dienen  2,0 — 4,0  der 
8äure ,  'J^O  —  Sj}  des  Natriumpniparates  ^  in  '  \,  — - '  .^  stiindigem 
Zwlricbenrauni  in  2  Gaben  eingeführt. 

Wegen  der  liediugiingeii ,  unter  welchen  diese  innerliebeu 
Antipyrctiea  übcrhau)it  bei  lieberliaftcji  Processen,  insbesondere 
beim  Typhus,  am  Platze  sind,  vergleicbe  man  die  Darlegung 
beim  Chinin. 

Bei  Malaria -luterjiiitlenK  stellen  die  Saüeylsäurepräparate 
den  bisherigen  Erfahrungen  znfulge  entschieden  dem  altbewährten 
Chinin  nacb.  Wie  bereits  gesagt,  ist  beiden  Mitteln  die  antipyre- 
tische Wirkung  gcmeinschaftlirh;  dagegen  ist  das  eine  8j>eeitienm 
bei  acutem  RhenmatisniuSj  das  andere  bei  Malaria,  und  in  diesen 
Pezichungcn  ündet  nur  ein  unzureichender  und  uuzuverräi?siger 
gegenseitiger    Ersatz    statt.  Hinsiclitlich    der    Di)>blherie- 

lichandlnng  mit  Sa liryl säure  (sowofd  in  innerlicher  DaiTeielinng 
wie  in  Inhalatinnenj  gilt  genau  dasselbe,  was  wir  bei  Phenol  an- 
geführt haben.  Ebstein  liat  das  Mittel  bei  Diabetes  mellitus 
empfohlen;  wie  andere  MitthciUmgen  bcstätigeu,  kommt  zuweilen, 
aber  nicht  innner,  namentlich  nicht  bei  langjübrigen  Fallen,  eine 
vorübergehende  Beseitigung  iler  Symptome  vor,  dox^b  sind  noch 
keine  dauernden  Heilungen  nachgewiesen. 

Die  Aufzahlung  aller  ülirigeu  Zustände,  bei  denen  Salieyl- 
naurepräparate  versucbt  werden,  übergehen  wir  wegen  des  bislang 
nicht  genügend  festgestellten  Erfolges. 
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H         Wegen    eini^^er    Uhzuträglielikeiten    luid    lier    gelegentlichen 
fJefaliren,    uel<^lie  dem  Pheuul  tiir  die  DnrrlifiUiriinjt^  der  Lisror- 

»8clieii  Methode  anhaften,  sind  (znerst  von  Thierscli)  Versnehe  an- 
gestellt, die  Salicylsäure  als  Ersatz  des  Phenols  bei  der  anti- 
B  e  p  t  i  s  e  h  e  u  W  n  n  d  h e  h  a  u  d  1  n  d  g  zn  verwenden .  8cl hstverstäiid- 
lieh  muss  zn  diesem  Zweeke  ansschliesslieh  die  8äivi*e  öelbst^  nnd 
nicht  da.s  Natriumwalz  gewählt  werden,   weil  letzteres  keine  ^*äh- 

»rungH-  nnd  fäulnisswidrigeu  EigcnBchaften  besitzt»  Gegenüber 
dem  Phenol  besitzt  sie  den  grossen  Vorzug  der  üngefährlicbkeit 
selbst  hei  der  Resorption  grösserer  Mengen,  ferner  die  Annehm- 
liehkeit  der  Oeriiehlosigkeit,  Dagegen  mi  sie  nur  schwer  löslich, 
die   Verstänfmng  rleshalb  sehwierig    herzustellen,    und    reizt    die 

■  Sehteinilmutc  der  Atbmnngswege,  ruft  Husten  und  Niesten  hervor. 
Die   bis  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen   seheinen   7A\  leliren, 
da3s  die  Salicylsänre  nieht  den  gesncbtcn  Ersatz  des  Phenols  bei 
der  ListeKschen  Methode  abgeben  kann.     Volkniaiin,  und  andere 

■  i'hirnrgen  haben  dieselbe  Meinung  geäussert,  fand  tlie  Seiintzkraft 
bei  dem  Verband  mit  Salicjlsänrc  nicht  so  zuverlässig  und  un- 
bedingt, wie  hei  den»  Phenol  —  und  damit  ist  sclioii  gesagt, 
da«s  erstere  letzteres  bei  der  antiseptischen  Methode  nicht  allge- 
mein verdrängen  kann,  sondern  nur  da  angewendet  werden  wird, 
wo  aus  irgend  welchen  Gründen  die  Benutzung  des  l*hcnols  un- 

■  möglieh  ist,  -  Wegen  der  Einzelheiten  bei  dem  Salicylsäure* 
verbände  miissen  wir  auf  die  ehirurgischen  Spccialschritlen  ver- 
weisen, weil  auch  hier  wieder,  wie  bei  dem  Phenol,  nur  eine  in 
die  grössten  Einzelheiten  eingehende  Sorgtalt  den  beabsiehtigtcu 
Zweck  erreichen  kann. 
^  In  Verbindung    mit    Talcum    i^'aeparatnui    änsserlich    ange- 

■  wendet  wirkt  Salieylsäure,  w^c  wir  aus  eigener  Erfahrung  bestä- 
tigen  können,   bei   örtlicher  abnormer  Sehweissseeretion  und 
zuweilen   auch  vorübergehend  bei  den  .Sehweissen  der  Phtliisiker 
l(Ac*  salic.   p.  8,   Amyl   10,  Talenm  Hi)l     Um  durch  das  Pulver 
nieht  zu  sehr  zum  Husten  gereizt  zn  werden,  muss  man  während 
[de«  Eiupulverns  ein  Tueh  vor  den  Mimd  nehmen  lassen. 

DosiruDg  und  PräpArate.     I.Aeidum  s&licy llcum.     Üebcr  die  GrO&so 

|der  Gaben  mr  Erreichung   der  Terschiedeneu  Indicationen  haben  wir  das  Notliwen- 

jidtge  schon  vorstehend  im  Teit  angeführt,    dieselben    schwanken  zwischen  0»5  — ^^J* 

Ub«i  Kindern  0,02  — 0,2\       Aco  besten    als  Pulver    in  Oblaten    und   Kiipsehj,    oder 

[{Jedoch  wegen  der  örtlich    ütark  reuenden  Wirkung  un7.we€kmä«5ig)    ah   «ine  spiri' 

|tu5se  Lö£UDg  mic  Schleim  einzunehmen:  jedenfati«  müsste  Immer  sogleich  eine  gross« 

j  Menge  FlÜÄsigkeit    imehgetrunken    werden,    um    durch    gehörige    Verdünnung    die 

k  Schleimhautreizung  /u  mitdeni.  —  Aeusserlich  Salkylsitureputrer  2um  AntVtreuen* 

oder  in  Lösongeu, 

^_  Ffir    den     antiscpti^ichen    Vorbaiid     werden     folgende  PrAparate     verwendet: 

^■.a.  SalicylwAf^ser.    eine    '  ^procentige   Lü^ung   (1:3(10),    zum    Ausspritzen    der 

^B  Wundhühlen  und  zur  Versorgung  des  Spray. 

b.  Salicylwatce,  entfellete  Watte  mit  einer  Lnsung  xon  SaUorliiiure  in 
Spirttui  nnd  Wasser  getränkt,  in  den  Verhältnissen,  da»  eine  Sprocentige  und  eine 
tOprocentige  Watte    hergestellt    wird.     Wagen    Terschiedener  MAngel    üt    die   Ee* 
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tiutsußg  clc6  all<^nJiDg&  i^uhr  ftufadien  ^trockenen  und  nif^sea^  SAlicylw^ue^erbaudei 
roti  Thiersch  Reibst  mit  der  Benutzung  dor 

c.  Salicyljute  (4  procentig^)  vörtaQscht  worden,  welche  durcli  Trünknog  der 
Jute  mit  ein^T  Lüsung  von  Salicylsäiire  in  Wasser  ond  Glyccrin  hergestellt  %vird. 
Die  Salicyljute  wird  trocken  in  einer  etwa  3  Qiierliti^er  dicken  Schicht  auf  dl? 
vorher  mit  einem  Stück:  Liiter'scher  antiseptischer  Gaze  bedeckte  Wundflächc  ge- 
bracht und   datjn  durch  Binden  lixirt. 

*j.  Natrium  k  a  1  i  cy  1 1  c  ii  m  ,  nur  für  den  ioDerlkken  Gehraueli«  in  Gaben 
von  1,0  — l>^ü,  ak  Puker  in  Oblaten  gehüllt,  io  Gallertkapfieln  oder  in  LOtnog  mit 
Sticcus  Liquiritiae  als  bestem  Corrigen*:   hei  Kindern  zu  0^5— 3»0, 


Anhang  zur  Salicylsäure. 


Oletiiii  Uaulllieriae  enthält  1)0  pCt*  des  Methylüthurä  der  Salicyl- 
säure, ist  in  Wasser  wenig,  dagegen  in  Alkohol  und  Aetiier  gut  löilich,  wird  durch 
die  Nieren  :!iclinell  wieder  ausgeschieden  und  ist  ein  sstarke«  Antiiepticum,  stärker, 
als  die  Salicylsäure. 

Eh  wirkt  in  h.1ufig  gegebenen,  auch  valirend  der  ReconTaleacenz  zu  wieder- 
holeoden  Gaben  so  vorzüglich  gegen  den  acuten  Gelenkrheumatismti«,  wie  da^  ^ali* 
cylsaure  Natrium,  ruft  aber  nicht,  wie  dieses,  gastrische  Störungen  hervor,  schmeckt 
sehr  angenebin  und  ist  sehr  billig  (Kinnikal).  1  —  3  Tropfen  p.  d.^  m.  M,  tlgl. 
als  Oeliucker  und   in  spirituöscr  Lösung. 

MomaHrylat  bildet  sich  beim  Vermischen  der  Salicylslture  mit  Borat, 
ist  iti  Wasser  gut  hislith,  schmeckt  bitter  und  wird  tod  Böse  statt  der  Carbolsilure 
/um  WundTerband  empfohlen.  Man  kann  je  3  Theüe  Salicyl&flure  und  Borax  in 
HWI  Theilen  Wasser  gelöst  hierzu  benutzen. 

Naliciti.  D4LS  Salicin  C,;|U,k07  ündet  sich  tu  Rinde  und  Blattern  der 
meisten  Wtiden»rten  und  einiger  Pappeln ^  aus  enteren  gewinnt  man  es  durch 
Kuchi'it,  Rillt  aus,  der  heisf;E>n  Lüsurig  die  rorhandeuen  Gerbsäuren  mit  ßletac«tat, 
entbleit  das  Fittrat  durch  Schwefel  wasserstoll'  und  lässt  das  Salicin  durch  Verdun- 
sten ayskrystallisiren 

Physiologische  WirkutJg  Das  Saliern  schmeckt  sUrk  bitter  noch  b«i 
einer  Verdünnung  von   1  :  lüOO. 

Seine  fäutnisA-hemmende  Wirkunj^  scheint  sehr  sefawach  zu  sein:  auch  braucht 
es  starker  Concentration  (l  :  .VJ),  um  niedere  Organismen  zu  lödtcn  (Binz);  auf 
liiüiruugeu  hat  e«  gar  keinen  hemmenden  Einius^  (Kolbe).  Im  Mugeu  verlang' 
samt  CS  die  Verdouuiig  der  Eiweisskürper  nnd  soll  bei  längcrem  Gebrauch  Stuhl* 
Verstopfung  bewirken. 

Innerlich  wird  es  von  Thieren  und  Menschen  in  eimrmen  Gaben  ron  leti* 
teren  in  täglichen  Gaben  von  über  30,0  Grm.  (Ranke)  vertragen:  nur  nach  sehr 
langem  (iebrauch  grosser  Gahcn  geben  manchp  Beobachter  an,  Flimmern  vor  den 
Augen,  Obrenklingen  und  Br^iommruheit  de«  Kopfo<i  gesehen  zu  haben.  Dass  die 
MiU  verkleinert  werde,  ist  mindC'Stens  zweifelhaft 

Die  neuesten  Untersuchungen  \Iartii»''*s  ergeben  Folgendes:  Alle  Warm-  und 
auch  die  Kaltblüter  setzen  Rchon  im  Verdau ungseanal  das  Salicin  um  in  Saligenin, 
^aiicylige  Siiures  Salicylsiture  und  SalicyTurüäure,  theils  schon  im  Speichel,  nament* 
lieh  aber  im  Diiondarm  durtli  die  Einwirkung  von  Fermenten  und  kleinsten  Or 
ganisifien;  die  Umsetzung  geht  im  Blute  weiter  vor  sich.  Es  werden  aber  viel 
grtitsere  Mengen  in  sa[icylige  S.'turen  umgewandelt,  ah  in  SalicyliAurt;  die  erttere 
wirkt  in  gri«ssereu  Gabcu  sowohl  In  freiem  Zustande,  wie  als  Natriumsalz  r^rttich 
i^Urk  reizend,  allgemein  «tark  aufregend  auf  das  Herz,  setzt  die  Fieberteinperatar 
nicht  herab  und  führt  unter  heftigen,  vom  Rilckenuiark  ausgehenden  Krttoipfen 
jsiini  Tode  durch  Herz*  oder  Athmungslähmung  Salicin  verdankt  daher  teiAt 
Rebervidrige  Wirkung    niMshweiabnr    nur    seiner  Umsetzung  in  Siilicylsäar« ;    d«  m 
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k  reu«»  II 11  im  III      Httmci9a1icyl«.ijijre) 
auch    ^i^iil  jlir  Natrium&alz  die  Fieber* 


aber  gerade  dieae  nur  Ui  sehr  geringer  Menge  bildet,    ht  m  kein  Aequivalent  der* 
ilbfa  und  Ut  hh  ArsneimiUel  diircliaus  eotbebrlich. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  SüUcinbaltige  Weidenrinde  ist  sehen 
it  dem  Ende  de*  17.  Jahrhunderts  bei  MaluriA  gegeben  worden,  wurde  aber  wieder 
triaesen,  wi_il  sie  mit  der  China  keiuen  Vergleich  ayshaltcii  konnte.  Auch  da.« 
Salicin  wurde  danach  nicht  versucht»  hh  neuerdingR  die  therapeutische  Verwen- 
dang  der  Salicy^ls^ure  auch  die  Wtederiiufnahme  des  Salicio  Teranlasste.  Maclagan, 
Ringer  und  andere  englische  Beobachter,  in  DeuUchlftnd  Damenilich  Senator,  stell- 
ten Versuche  mit  demselben  an.  Letzterer  i'er^ucbte  es  bei  allen  den  ZustAnden^ 
bei  welchen  Salicybliure  gegeben  wird,  und  giebt  Folgendes  an:  Salicin  setzt  (bei 
Typhus,  PhthiÄis  n  s.  w.)  in  Dosen  von  5,0  —  10,0  die  fieberhafte  Temperatur  her- 
unter, jedoch  nicht  so  schnell  und  stark,  wie  Sahcylsfture,  dagegen  ist  seine  Wir- 
kung  oft  länger  anhaltend  und  es  verursacht  seltener  anangenehme  Ne beo erseht? i- 
nuDgeu  (Collaps,  Schweisse),  Bei  Polyarthritis  rheumatica  acuta  wirkt  e^  ebenfatls. 
Bei  Diabete«  ist  es  ganz  erfolglo^i,  hei  Malaria  in  fthnticber  Weise  unsicher  wie 
Salicylsäure.  Achnliche  £rgebniK$e  wie  Senator  berichtet  neuerilings  Buchwatd.  - 
Eine  allgemeinere  Anwendung  hat  Salicio  bis  jetxt  neben  der  Salicylsilure  nicht 
erlangt. 

Dosirung.  Saltcin^  al»  Autipyreticum  in  gro^^en  LJab^u  5,0—10,0  kur£ 
nacheinander,  bei  Hheumatismuc  0,f>>— 1,0  I — ^stündlit-li,  am  bcMteu  al.^  Pulver  in 
Obtate  gehüllt;  auch  in   LUsungeu. 

KreHoCinuniire»     Aeldyin 

wirkt  so  gähruDg^widrig,  wie  Salicylsäurp 
tetnperatur  so  Mtark  und  sogar  länger  dauernd  herab,  wie  diese  uud  Chiuiu.  iu 
Gaben  Ton  5,0 — )^X)  Gmi,  Sie  ist  therapeutisch  noch  nicht  genügend  erprobt,  docl 
spricht  gegen  ihre  Anwendung  die  Unroitiheit  do^  kädfllL-hen  Prüparat».  die  Zu- 
nahme des  Sopor  bei  Typhus  nach  ihrem  Gebfüinhc  (iiattj). 

^H  Die  Gallus$<aure  C,jH2(0U)j  Xü.OH  i^t  ab  ettie  Trihvdroxybcn^oiSi'iurt  ^u 

^^metrachten^     Die  Annahme,  das^  sie  in  verschiedenen  Pflanren,  z    B.  in  den  Blit- 

^Vtem  der  Bärentraube,    in    den  Gallüpfetn  präformirt  enthalten  sei«    ist    noch    nicht 

^B  Tollsiflodig  sichergestellt     Künüstlieh  rrhiilt  man  sie  ans  *lnr  Gerbsäure  beim  Kuchen 

mit  terdüniiien  Säuren  und  Alkalien,  durch   «poutan  rnntretende  Gtthrong  von  Gerb- 

fiarelösungen  und  endlich  aus  Dijodsalicylsüure      Sie  krystallisirt  iti  feineu,    seide* 

gllDtendeu  Nadeln^  lUst  uch  in  100  Th.  kalten,  3  Th    kochenden  Wasaers,    leicht 

in  Alkohol  und  Aether,  scLmeckt  s^osammenziehend  ?^auer  und  zcrffllU  bei  ^l'O"  in 

Pyrogallol  (siehe  S.  AVA)  und   Kohlensünre. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Gallusj>äure  bat  weder  eiweiss-  und  leim« 
coaguUrende,  noch  fäülniss-  und  gÄhruugswidngc  Eigenfchaften^  deshalb  auch  in 
grotseo  Gaben  nicht  die  örtlichgerbenden  Wirkungen  der  GerbsAuret  erweitert 
aber,  wie  diese,  die  von  ihr  getrofTeoen  Blutgeft'isse.  Nach  Lewia  ist  ihr«  pharinako* 
und  toiikologiscbe  Wirkung  die  der  anorganischen  Säuren. 

Sie  wird  leicht  und  Bthoell  in  das  Blut  aufgenommen  und  ruft  nucb  \**  Mi* 
^_Duton  schon  allgemeine  Vergiftungserscheinaugen  herror,  die  imeh  SchroH'  bei 
^■ETlüereu  in  sehr  beschwerlicher  seltener  Bauchathmuug,  UnregeluiAs.wigkcit  des  Her«- 
^Hlud  Arten emchlags    ohne  Aendernug    der  Stuhlentleernngen    bea^hen,    Ton    denen 


Die  Gallus-  und  die  Gerbsäuron. 

I.    (iRlIaütiäure.    Acidam  gallitiin. 
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Gerbsäure. 


Das  eine  Kmituchisti  SchroH's  L'DtLeerte  iti  8  Stundoii  f»U,U  ürm.  einos  __ 

thiteiiartigctik    schwuragnlnpn   Hnrnes;    nach    30  Stimdpn    war    dh  Gallii^iurcaui- 
sclmidung  bereits  volleudet 

Von  Menschen  wisstju  wir  nur,  Ja«.s  2  —  4,0  Grm  gut  tou  iliucn  vertraj^u 
WC  nie«, 

Dass  ihr  jede  eutferntere  sogenauHtö  adstrmgirende  Wirkung  abgebt,  wi»rden 
wir  bei   der  Gerbsflure  ausführlicher  erörtern. 

TberApeutischc  Anwendung.  Üio  Galliissilure  ist  ganz  tititbührlkh.  Die 
(Irt)icheu  Wirkungen  der  Gerbsüure  gehen  ihr  ab,  «ud  uiibezweifolbare  Beobachtun* 
gen  ilb«r  ihr«n  NuUen  nach  der  Resorption  hei  irgendwelchen  ZustSmlen  besitzen 
wir  okbk*  Die  Ab&tcht,  »ie  an  Stelle  der  Gerbsäure  überall  da  lu  setzco,  wo  man 
von  letxterer  ebt»«  nach  der  AufQahnie  ins  Blut  Erfolg  erwartete.,  bt  überdÖMig, 
weil,  wie  wir  .sehen  werden,  der  Nutzen  der  GerbsÄure,  über  welche  eine  viel  rGich^re 
Krfalirung  vur liegt«  io  diesen  Fällen  ««elb^t  erst  erwiesen  worden  niuK^. 

Die  etwaige  Düsis  würde  0,05 ^^0,.!  in   Pulreni  oder  Pillen  sein 


3.    Gerbsänrf»    Acidum  tannicuiitt 


Die  r»  e  r  b  s  ä  u  r  ♦:  oder  J)  i  g  u  1  i  u  s  pi  ä  u  r  e  ( A  c  i  d  n  m  t  «i  n  n  i  e  u  in  ader  T  a  n  a  \fr 
<  I  iHj  A  -^  ('.,Hj(OH);, .  rO  .  0  €J!,(OH),  .  CO  .  OH  bildet  einen  Hauptbefttandtboil 
df'r  ß;ewöhnlichen  und  chinesischen  Gatl£lpfel,  a^iiK  denen  man  sie  durch  ein  Ge- 
menge von  4  Th.   Acther  und   1    Th.   Alkohol  ausziehen  kann. 

Künstlich  kann  man  sie  aiu  der  Galluj»siäure  dtirch  Kochen  ilircr  LOKungen 
mit  Arsensänre,  sowie  durch  Krhitzen  mit  Phosplioroxyelilörid    auf   120*  daT«t«llei], 

Sie  ist  eine  amurplie,  weis,vgelbhche,  glänzende,  in  gleichen  Theilen  Waaser 
leicht  lüsliche*  /aiüammeuitieheud  schmeckende  und  schwach  .sauer  reagirende  Maxse, 
Meist  lindei  mAii  sie  nicht  rein*  i^onderu  mit  Gallusj^iiiire  und  Zucker  in  nicht  un* 
betrJ^  cht  liehen  Mengen  gemischt;  die.^e  accidentellen  Sub:ütanzen  werden  wabrschein* 
lieh  ah  fertig  gebildet  bei  der  Extraction  der  Gallapfel   mit  aufgenommen. 

Ihre  wftiflrige  Lß^unf^  wird  durch  Mineralsäuren  nmJ  manche  Alkaliialze.  tu  H. 
Salmiak,  Cliloruatrium  gef>(llt;  gtebt  ferner  Niederschläge  mit  Blei,  Antimon,  EiAea* 
oiydsaUen  (mit  Ictj^tercö  schwarÄblaoe  Tinte),  ferner  mit  fast  allen  Alkaloiden,  mit 
diesen  und  den  Metallen  «chwer  htsliche  Snixe,  die  Tannate«  bildend 

Unter  der  Einwirkung  von  Luft  oder  Pilzen,  die  esich  gern  in  ihr  eucwickelu, 
entsteht  in  ihren  concentrirten  LMsungen  unter  Kohleosäureentwicklung  ein  aus 
Gallüi-  und  Ellagsdure  bestehender  Niederschlag» 

P)iyfiio]o|^i!(f]ir  Wirk  Uli  IT. 

Von  (Icu  Wirkungen  der  Gerbsäure  auf  f>rgauii^chc  Sabstrate 
kennen  wir  folgende: 

Ocrtlirbe  Wirkungen.  Leimstoffc  vereinigen  sich  mit 
Gerböäure  zu  unlöslichen  Verbindungen;  leimgebende  Gewebe 
entziehen  die  Oerbsäure  ihren  Lösungcnj  nehmen  dieselbe  in  sich 
anf  und  werden  in  Leder* 

Aueh  gelobtes  Eiweiss  wird  diireh  Gerbsäure  gefällt.  Die 
Leim-  und  Eiweisstannatniederseblägc  sind  in  Wasser  unlöslich; 
Inslich  dagegen  in  umssig  eoneentrirter  Essigsäure,  ferner  in 
einem  CeberHciiuss  von  Eiweiss-  oder  Leimlösung,  ferner  in  ver- 
dünnter Milchsäure  und  seliliesslieh  in  kohlensauren  und  Aetx- 
alkalien.  Das  Tannin  verliert  die  Eigenschaft,  coagulirend  auf 
Leim  und  Ei  weiss  einzuwirken,  wenn  es  mit  einem  Alkali  bis 
xur  nchwaclt   alkabwehen   Keattion   versetzt  wird.     Das  hierdurch 
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cntsteheiule  Alkalitannat^  das  we«:eii  »einer  leichten  Zerj^etzlicb- 
keit  nielit  krystalliuisch  erlialten  werden  kaiiHj  wirkt  nicht  iiielir 
sichtbar  auf  Eiweifis  eiu,  bewirkt  jedoeh  noch  in  gleicher  Weise 
wie  Tannin  im  Munde  den  für  Adstringentien  chamcteristisrheii 
ziiganiinenzielieiideji  fTeBchniaek.  Der  gleichen  Einwirkung,  wie 
Eiweiss,  nuterliegt  das  Pepsin,  sowie  in  Wasser  gelöstes  Pepton 
(Lewin). 

Die  Leim-  und  Eiweiss-GerinuKelT  ebenso  die  mit  (fcrlisänre 
imprägnirten  leinigebenden  und  eiweisshaltigen  Gewehe  (Häute. 
Fleisch)  verlieren  ihr  Vermögen,  in  fanlige  Zersetzung  zu  ver- 
fallen^ vollständig. 

Wie  sieh  Gerbsäure  zu  Zucker-  und  ähnlirhen  (iähruiigen 
verhälty  ist  unbekannt:  wabrseheinlieh  ist  ihre  gährungshemniendc 
Kraft  nur  gering,  jedenfalls  viel  geringer,  als  die  anderer,  soge- 
nannter antiseptischer  Mittel, 

Dagegen  ist  sie  ein  gutes  fäuhnsswidriges  Mittel ;  zu  faulem 
f>lnt  oder  faulendem  Eivveiss  zugesetzt,  hebt  sie  sogleieh  <len 
schlei'Iiten  üeriieh  auf  und  conscrvirt  die  betreffenden  Substanzen 
woehenlang.  <>tl*enbar  weil  ilas  Tanninalbuniinat  nicht  mehr  ein 
gutes  Nähnnaterial  für  die  Baetericu  ist  nnd  weil  diese  selbst 
durch  Tannin  getitdtct  werden.  Dass  sieh  Schimnielpilze  gern  in 
Tanninhlsung  bilden,  beweist  nichts  gegen  die  antiseptische  Kraft, 
da  einige  der  best^*n  antiseptischen  Snbstanzen  ebenfalls  hmv 
Sebiinmel|nlzvegetation  gestatten  ( Le win  l 

Nach  Analogie  mit  der  Einwirkung  anf  tliierisrhe  Uäule  hat 
man  auch  für  lebende  Gewebe,  nanientÜrh  SeldeindUuite.  eine 
gerbende  Wirkung  der  Gerlisäure  angenommen,  nnd  das  schon 
bei  verdünnten  Lösungen  entstehende  Gefühl  von  herbem  Ge- 
sehmaek,  Troekenheitj  Zusamnienziehung,  von  Kanheit  und  Steilig- 
keit  in  den  benetzten  »Sebleindiäuten  bezogen  auf  eine  Oontraetlon 
aller  Gewebe,  der  einzelnen  Zellen  sowohL  wie  auch  der  Ge- 
fässe;  nnd  diese  hinwietler  auf  die  eiweissgerinnende  und  wasser- 
entziehende i?)  Gnindwirkiing  der  Gerbsäure. 

Folgendes  dürfte  tlas  Kichtige  sein:  Aus  sehr  verdünnten 
(TerbsänrelÖHungen  sclu^inen  die  organischen  Gewebe  Wasser  sogar 
aufnehmen  zu  können  und  nicht  abzugeben;  wenigstens  fand 
Hennig,  ilass  in  solche  Lösungen  gelegte  Muskeln  anschwellen, 
dieker,  länger,  blasser  und  wässeriger  werden  und  an  die  I>iisung 
Eiweiss  und  FarbstotT  abgeben.  Für  starke  Conrentratiouf*n  laust 
si(di  nach  den  Vei*sneben  von  Hennig,  Mitscherlieh,  SehroH'  nicht 
läugnen,  dass  die  Gewebe  Gerbsäure  aufnehmen,  und  dass 
hoehgradige  Veränderiingen  im  Innern  der  Zellen  auftreten,  welehe 
Aehnlichkeit  mit  der  Gerbung  der  Häute  haben.  Ob  aber  im 
teilenden  Gewebe  die  Gerbsäure  ebenso  tief  eindringt  und  sogar 
bis  zum  Mnskelgewebe  gelangt,  wie  dies  Hennig  an  todtcn  Ge- 
weben gefninlen,  ist  mehr  als  fraglich. 

Auf  eiternde  Fläehen   gebracht,   bringt  Gerbsäure  Eiter   lunl 
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(Ich  öljcrfläfhliclien  Gef4i'hwüri*gniii(l  uu  GeriiiiiunjL!:.  wirkt  in  dieser 
^\'cisi'  ^ei;en  die  putride  ZerKctziiiig  des  Eiters  und  be;^'ün8tip:t 
eine  rnseherc  Heil n d*^. 

Beim  Zusammeukoninien  von  Blut  uinl  TanninlÖMUiig  bildet 
Hieli  ein  Niedersclilag  von  Tauniimlbuminat.  der  Bich  m  lange 
wieder  lostj  uls  das  BliU  lUH'h  alkalisch  reagirt  (wegen  der  Löi^- 
lielikcit  desi  TanniiialbuminatH  in  koldensaoreii  Alkalien).  Erst 
bei  stärkerem  Tanniiixiisatz  bleibt  daK  meli  bildende  (lerinnwel 
ungelöst;  iiisotbrn  kann  man  es  yax  den  stärkeren  bluteoagutiren- 
den  (styptiöctien)  Stotlen  reebnen.  Der  Blutfarbstoff  winl  bei 
Tanninziisatz  bellrotb. 

Ganz  gegen  die  früliere  allgemeine  Annahme  ergeben  di- 
reete  Beobaelitungen  am  Froyehmesenterinni,  dass  die  Gerb- 
säure weder  in  .seliwaeher  noeh  in  Ktarker  Lösung  (von  10  pCt, 
an)  anf  die  Bhitgefasse  zusammenziehend,  sondern  im  Gegen- 
tbeil,  dans  nie  erweiternd  wirkt.  Stnvuld  die  Arteriell,  wie 
die  Venen  und  Caijillaren  erweitern  ihren  DiürhrnesHer  in 
maximo  nni  das  Doppelte,  so  dass  die  mit  Gerbt*äure  behandelte 
Partie  ntark  hyperämiwidi  wird  (Kosenstirn-Rof^sbachL  Diese  6e- 
fSjiserweiterijng  rrtVdgt  nielit  etwa  retleetnrisch,  sondern  hi  Folge 
einer  direrten  Einwirkung  auf  die  Elemente  der  GefUsHwand; 
dureh  Gerbsäure  erweiterte  (befasse  können  tlnrrb  Silbernitrat- 
lÖKting  stets  wieder  verengert  werden,  so  dass  mau  die  Wirkung 
der  Gerbsäure  anf  die  Gefässe  nicht  wohl  dnreh  eine  totale  Läh- 
mung *ler  Gefässnerven,  sondern  entweder  nur  dureh  heraligesetzle 
Erregbarkeit  der  musculomtitorisrbeu  Apparate  oder  umgekehrt 
dnreh  Reizung  der  genisserweiternden  Nerven  erklären  miisste; 
Lewin  suebt  sie  dnreh  Blutsta^e  in  den  Capillarcn  und  diese 
dnreh  Verengerung  der  zuleitenden  Gefä^se  al>erhalb  des  Beoh- 
aehtungsortes  zu  erklären;  aber  mit  Unreebt;  denn  aneh  bei  gut 
erhaltener  Cirenlation  erweiten»  hieii  die  Gefä^se  bei  örtlieher 
Tanninbeibringnng.  Aneli  an  entzündeten  Sehleimhäuten  bei 
Menseben  konnten  wir  nie  eine  Verengerung  der  Getasse  wahr- 
nehmen, wie  dies  t.  B.  beim  Silbe rnitrat  sehr  leieht  niöglieh  ist; 
um  einen  sebarfen  Naehweis  von  Erweiterung  an  nndnrclrsiehtigen 
und  schwerer  zu  Ijeobaebtenden  Tbeilen,  wie  an  der  Raehen- 
nnd  Halssrbleimhant,  zn  liefern,  fehlt  es  uns  bekanntlieli  an  Me- 
thoden. Aueb  konnten  wir  bei  niedieanientösen  Verdünnungen 
nie  einen  Xaehlass  vorhandener  Seeretionen,  eher  eine  Vermehrung 
wahrnehmen,  trotz  eines  stets  eintretenden  subjeetiveu  Trorken- 
beitsgefühls.  Jedesmal  alier  tritt  eine  ziendieb  starke  Anästhesie 
iler  eingepinselten  Stellen  ein:  die  Gesehmaekscmpfindnng  z.  B. 
sehwindet  fast  ganzlieh  nnd  bleibt  nur  für  sehr  intensive  Ge- 
sr-Imiaekserregcr,  z.  B.  sehr  sanre  Substanzen  einigemiassen  er- 
halten: naeh  Bepinseln  des  Raebens  hört  die  sonst  sehr  starke 
Kertexerregbarkeit  dieser  Gegend  ganz  oder  wenigsten»  gegen  die 
gewühnliehen  Reize  auf. 
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n  aiiastliesireiia* 
eine  deckende  j 


r  GerbHäure   auf   die  Sehleimliäute 

nml   gefäKserw eiternde  j   auf  die  Ge- 

anstroekiieiide    und    die    [»utride   Zer- 

anf  blutende  Wunden  eine  styptinelie  Wir- 


Wir  können  daher 
eine  ürtlir 
sehwUre 
setzun«:  bemniende 
knng  zHseUrciben. 

Auch  bei  innerlichem  Gefa*uueh  treten  fast  nni*  Fol»?c- 
erseheinun^en  einer  örtlichen  Wirkung  auf  die  Selileiniliilnte  der 
Verdaunngsweg-e  ein:  ausser  den  selion  angefiibrten  »ubjeetiven  ICni- 
ptinduDgen  eines  zusammenziehenden  Gesehmaeks,  von  Trocken- 
Ijeit  und  Sehwerbewegliehkeit  der  Zunge  bei  kleinen  Gaben  (\m 
<X5  Gnn.)  bei  einmaligem  Gebrauch  keine  weiteren  Symptome. 
Ernt  nach  liäufiger  Wiederliobing  stellt  «ich  Abnahme  cles  Appe- 
tit»^ starkes  AutBtossen  der  Magengase,  Störnng  der  Verdauung, 
manchmal  Magen-Darnduieipen  (Hennig)  ein,  aber  wenigsten»  bei 
Gesunden  keine  Vers*topfnng,  mancbnial  sogar  umgekehrt  Dnreb- 
fall;  die  abführende  Wirknng  des  Glauberaalzei?  wird  dnreli  gleieli- 
zeitig  gereichte  Gerbi^äure  bi3chstens  nnbedentend  (Wagner-Bueb- 
heim),  die  Darmperistaltik  gar  nicht  gesebwacht  (llennigt.  Da- 
gegen können  allerdings  Diarrhöen,  die  auf  abnormer  Zersetzung 
der  Ingesta  und  der  schleindniutreizenden  Wirkung  der  ZerHetziings- 
prodnete  beruhen,  gehoben  werden  durch  die  faulnisswidrigen 
Eigenschaften  iler  Gerbsäure. 

Die  Verdauungsstörungen  hat  man  früher  allgemein  von  der 
oben  (S.  491)  gesehilderten  Verändernng  des  Pepsin  und  Pepton 
durch  Tannin,  von  ihrer  Fällung  abgeleitet.  Allein  Lewin  hat 
nachgewieseny  dass  in  salzsanrer  Lösung  keine  Fällnng  des 
Alhumen  durch  Tannin  eintritt*  tlass  die  künstliche  Verdauung 
von  Eiweiss  auch  bei  Anwesenheit  von  Tannin  normal  verläuft, 
dass  Eiweiss  in  Pepton  umgewantlelt  und  auch  das  vorhandene 
Pepsin  nicht  gefärbt  wird. 

Erst  in  Gaben  von  1,0 — 5,0  Grm.  ije  nach  Füllung  des  Ma- 
gens u.  s.  w.  wechselnd)  ruft  es  hochgradige  Veränderung  in  der 
Magensehleimhant  «gegerbtes,  rissigeSj  graugelbes  Ansselien  der- 
selben bei  Kaninehen,  Schrot!'),  heftige  Magenschmerzen,  hart- 
näckiges Erbrechen,  fieberhafte  Temperaturerhöhung  nnd  Stuhl- 
verstopfung von  manchmal  woehenlanger  Dauer  hervor,  die  eines- 
theils  auf  der  Bildung  uidöslicb  harter  Kothmassen,  andererseits 
auf  einer  fiesehräukung  der  Darmseeretion  beruhen  nn^g;  wahr- 
scheinlich führt  schliesslich  das  lange  Liegenbleiben  der  Koth- 
massen im  Dickdarm  zu  Schleinihautgesehwüren  daselbst,  wes- 
halb dann  die  abgehenden  Kothmassen  nnt  Hlnt  und  Eiter  be- 
deckt siiuL 

Schicksale  im  Körper.  Im  Magen  schon  nnd  aut^h  im 
Darm  wird  die  Gerbsäure,  gleichgültig,  ob  sie  dnndi  Eiwcissüher- 
sehuss  in  Lösung  gehalten,  oder  ob  sie  in  der  salzsauren  l*cpton* 
lösung  enthalten  ist,  resorbirt;  das  Alkali  der  Lymphe  und  des 
Blutes  wandelt  sie  in  ein  Alkalitaunat  um,  welches  Eiweiss  nieb* 
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luelir  fällt,  niu)  ab  Alkalitaniiat  kreist  »ie  sodann  im  Bltitc.  Im 
Kotli  liiulet  sicli  stets  wmi^  u*kr  kuiiio  Gerbs^äiire  mclir. 

Währeod  bin  jetzt  die  iiieiöleii  Aiit*»ren  aitnalimen,  die  Gerl*- 
saure  werde  tlieils  im  Diirm,  tlieils  im  Ohit  und  den  Geweben  iu 
Oallnssäuve  um  gewandelt  nnd  als  solclje  mit  dein  Urin  au«^e- 
sehieden^  hat  »ich  Lew  in  naelizn  weisen  beuiüht,  das;*  nieht  Kämmt- 
liebcB  Tannin  in  der  Hlntbalin  zn  Prodncten  nxydirt  wird,  wekdie 
Eiwciss  niclit  uiebr  t allen.  Vielmehr  miissse  ein  Theil  den  einge- 
führten Tannins  als  Alkalitaimat  znr  Ansselieidnn*:  ^elan^^en  iiud 
durch  Umsetzung,  entweder  8o*;leieh  bei  der  Elimination  aus  dem 
Blute,  oder  ernt  im  Harne  iielbBt^  vielleiebt  unter  dem  Eintlusäe 
des  sauren   phosphonsauren  Natriums  wieder  m  Tannin    werden. 

Allgemeine  Wirkungen,  Eh  he^reift  sieh,  tta  das  Tannin 
nieljt  als  solehes,  sondern  niil  ^esättij;ten  Al'tini täten  innerlialb  der 
Gefässe  und  der  Gewebe  verweilt,  dass  ihm  nacli  der  Keaarption 
nicht  mehr  die  Wirkuuf^en  zukommen  knnnen,  die  wir  an  ihm 
bei  (hUicIier  Einwirkun,ir  heobaelitet  haben.  Unbestritten  ist  noeh 
heutzutage,  dass  namentlich  die  styptisehe,  idutstillende  Wirkung: 
auf  entfernte  Drpine,  an  welche  die  ältere  Zeit  allfjemein  glaubt, 
bei  innerlieher  Medieation  dem  Tannin  völlig  verloren  geht.  Mau 
wird  also  nieht  mehr  daran  denken  dürfen,  vom  Magen  au*^ 
Nieren-,  Gebärmntterhhitnngen  durch  Tannin  heben  zu  wollen* 
Dagegen  wird  von  Lewin  neuerlit-h  behauptet,  dass  entfernte  a<l- 
stringirende  und  gefässyjisammenzieheudc  Wi rknngen  auch  hei 
innerlieher  Medieation  zu  heobaehten  seien;  doch  ist  die  Beweis- 
tÜhrung  Lewin's  mehr  auf  Vorriibrung  jiiteror  Angaben,  als  auf 
eigene  neue  Versucln^  gegriindet:  es  verkleinere  die  Milz  (tCiieheii- 
meisier,  Hennig) ,  es  liemme  dir  Secretion  entfernter,  nicht  un- 
mittelbar behandelter  Drüsen  (Hennig);  es  verringere  die  Haru- 
seeretion.  Aus  seinen  eigenen  Yersnehen  ergab  sieh  nur  positiv, 
dass  bei  Fröschen  nach  subcutaner  Tannininjection  die  Muskel- 
elastieität  einige  Verändernngen  erleidet,  dass  angehängte  Gewichte 
iliese  Muskeln  weniger  dehnen  und  dass  nach  Entfernung  de*  be- 
lastenden Gewichtes  die  Tanninmuskeln  wieder  mehr  ihrer  ur- 
sprünglichen Lange  nahe  konnnen,  als  normale  Muskeln,  Lcwiu 
glaufjt,  diese  Wirkung  davon  ableiten  zu  sollen,  daös  auch 
das  Alkalitannat  den  Geweben  Wasser-  und  ferner  SauerstotV  ent- 
ziehe; doch  ist  er  den  Beweis  schuldig  gefdiehen;  auch  dürfen 
nach  seiner  eigenen  Meinung  die  an  Fröschen  beobachteten  Ver- 
hältnisse nnter  keinen  Umstünden  auf  Warmblüter  nnd  Menmdicn 
übertragen  werden. 

Fikeotscher  glaubt  die  hei  Friischen  nach  subcutaner  und 
epidermatisclier  Beilnnngung  von  Tannin  Ijcobaehtete  Gefäss- 
verengerung  auf  eiiu^  durch  daKselbe  hewirkte  Reizung  des  vatio- 
nmtorisclnMi  Centrunts  l»eziehen  zu  müssen.  Abgesehen,  rlass  die«t4i 
Verengerung   vielleicht    nur    reine  Redexwirkung    des    ►Schmerzen 
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war,    hat   man   an  Wannhlilteni    nie    centrale    Tanninwirknii^en 
benljäehtet- 

Die  Ui'obaeliteteii  \Virkiuigi*n  iiiif  ilie  l'rinal)-  niul  -aiisfichei- 
iliiii*^  zeigen  «i»  t^oiiiplieirte  Vt^iiiiiltnisse,  dasn  aneh  von  ihnen 
kein  Sehluss  riiekwürtg  aut  die  Art  de?*  Znstandekoinnieiis  ge- 
macht werden  kann»  Naeh  fi:rr»s8ereu  Tannin.L^aben  halten  Thiere, 
ilie  man  sieh  selbgt  ilberlässtj  nieht  selten  den  Harn  '>  i;  Tage 
in  der  Blase  zurück.  Aneh  wenn  man  tUiiiich  den  Harn  dnreli 
den  Katheter  entleeit,  zei^^t  sieh  die  llarnmen^^e  verringert:  lienlj- 
achtet  man  allerdinj;'«  die  in  einem  i:;ri>!?seren  Zeitraum  ali^i^esehie- 
dene  Qnantität,  dann  findet  man,  dass  diei*elhe  grösser  ist,  als 
liei  ii*>rmalen  Tlderen;  auch  mW  die  Cnneentratiun  des  Urins 
naidi  Tanuin*rebriinch  oft  so  hoeligradit^  scin^  dass  sie  sich  der 
de.s  FieljerliHrns  niihert  iMitseherliehj  Mennig i;  dabei  bleibt  der 
PHanEenfresserharn  selbst  nacli  grossen  Gerbsäuregaben  alkalisclj 
^Sehroff). 

Wir  müssen  daher  immer  nr»eh  erst  einen  sicheren  Beweis  für 
entfernte  Tanninwirknng  verlangen  nnd  dieselbe  nach  unseren 
Beobachtungen,  auch  soweit  sie  adstringirend  sein  sollen,  liiugneiL 

Unmittelbare  Eins|iritÄUng  in  das  BInt  raft  starke  Oc- 


rinnungen ,    1'lnn>mbosen    und   Embolien 
hervor. 


nnd    dadurch    den    T'kI 
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Tliera|iOQtIsche  A  n  h  emliini^. 

Man  kann  von  <Ier  Gerbsäure  dann  einen  Nntxen  erwarten^ 
wenn  die  Möglichkeit  einer  direeten  örtlichen  Einwirknng 
besteht,  doch  wird  auch  für  diese  Fälle  die  Bedeutung  des  Mittels 
in  der  Praxis  entschieden  ül  Kirsch  ätzt.  Die  Eigenscharten ,  anf 
welchen  ihre  Heilkraft  liei  ürtliehcr  Anwendung  bernlit,  gehen 
aber  verloren,  wenn  sie  in's  BInt  aufgenommen  wird.  Allerdings 
wird  sie  in  der  Praxis  auch  vielfach  gegeben  und  angeblich  mit 
Nutzen  bei  Zustandenj  wo  tler  F^ifeet  eben  nur  von  der  Kesoriition 
abhängen  könnte.  Wir  werden  diese  Zustände  ebenfalls  der  Voll- 
ständigkeit wegen  nambat\  maclien  müssen^  lieben  aber  bereits 
hier  hervor^  dass  wir  selbst  je  länger  je  mehr  von  dieser  Dar- 
reichungsweise  des  Tannin  zurückgekommen  sind,  v^eil  wir  nie- 
mals mit  überzengender  »Sicherheit  einen  unbestreitbaren  Nutzen 
davon  wahrgenommen  haben. 

Tannin  ist  viel  gebraucht  bei  Blutungen  ans  verschiedenen 
Organen,  und  zwar  sowohl  direet  örtlich,  wie  auch  innerlieh,  um 
die  hlatstillende  Wirkung  nach  der  Kesorption  lieHieizutnliren.  in 
der  letztgenannten  Weise  wirkt  es  sicherlich  selu'  unzuverlässig 
oder  richtiger  wohl  gar  nicht.  Kein  verständiger  Ar7i  wird  sich 
auf  die  innere  Tannindarreichnng  bei  Utennblutungen  verlassen. 
Bei  den  leichteren  Formen  der  Lnngenblntnngen  ist  dieselbe  ebens4i 
eutbehrlich  wie  \mi  den  schweren  nutzlos.  Bei  Niereiiblntungen 
und  bei  der  acnten  mit  Blutung  einhergehenden  i'iräniorrhagisehen) 
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Nephritis  hoII  Tannin  nutzen,  wenn  die  ersten  Ersehein imgen  der 

heftigen  Entziindung  (Seliiiierzen  in  der  Renalgegendj  Fieber)  ge- 
schwunden üind  und  der  ntarke  Blutgehalt  des  Urin«  noch  fort- 
dauert. E!5  ist  iUierbaiipt,  wie  wir  hier  gleieh  anHrhliessen,  iieit 
Bright  und  nanieutlieh  seit  Freriehs  auch  bei  chrouisehen  Ne- 
phritisformen vielfaeh  gegeben  worden.  Wir  mÜHsen  wie  Bar- 
te!« bekennen^  dass  wir  Gerbsäure  bei  den  versehiedenen  Nephri- 
tiaformen,  aeuten  wie  ciirouischen,  ohne  Jeden  überzeugenden 
Nutzen  angewendet  und  Jetzt  seinen  Gebrauch  ganz  verla»ften 
haben. 

Als  örtliehes  Haeniostatienni  wirkt  es  allerdings  nicht  so  ener- 
gineb^  wie  Liquor  ferrij  hat  aber  den  Vorzug,  dass  e»  w^eniger 
unangenehm  ätzende  Nebenwirkungen  mit  sieh  fiihrt.  Zur  An- 
wendung kommt  es  namenllieh  bei  stärkeren  Capillar-  und  Ijei 
artcrielleu  Blutungen  aus  kleinen  Aesten:  so  bei  Hämorrbagien 
aus  dem  Zahntleisch,  der  Nase,  von  (tescbwürsfläehen;  am  liesteu 
wendet  man  es  in  Pnlverfonn  an. 

Bei  Magen-  und  Darmblutungen  gehört  Tannin  neben  dem 
Liquor  ferri  sesquichlorati  zu  den  am  häufigaten  ge[>raucbten  Mit- 
teln. Seine  örtlicb  styptische  Wirkung  ist  geringer  als  die  des 
Eisenpräparates,  <kfiir  ^soll  es  den  Vorzug  hahen^  in  grösseren 
Gaben  gegeben  werden  zu  können;  doch  ist  dieser  Voraug  »ehr 
zweit^lball  da  Tannin  in  grüsseren  Dosen  selbst  Erirceheu  eiTe- 
gen  kann.  Die  Wirksamkeit  bei  Magen -Darmbhitungeu  iil>er- 
haupt  anlaugend,  können  wir  vollständig  auf  das  in  dieser  Be- 
ziehung beim  Eisenchlorid  (S.  168)  Gesagte  verweisen;  wir 
sehliesseu  uns  nach  weiterer  Erfahrung  der  Meinung  an  (LeuW 
n,  A.),  dass  diese  Wirksamkeit  mehr  traditionell  geglaubt^  als 
zuverlässig  bewiesen  ist,  höebsteus  bei  Mastdarmlihitungen  könnt« 
man  es  in  grossen  Dosen  mit  Aussiebt  auf  Erfolg  gebrauchen. 

Eine  fast  noch  hautigere  Verwendung  als  bei  Blutungen  tiu- 
det  Gerbsäure    bei    den    verHehiedeuen    Erkrankungen    der 
»Schleimhäute.     Sehr  häutig  wird  sie  hei  Diarrhöen  gegeben. 
Als  geeignete  Fälle  für  ihre  Anwendung  gelten  chronische  Diar- 
rhiVeUj  und  zwar  besonders  die,    welchen    uleerative   Frocesse   zu 
Grunde  liegen:    so  die  cbn)uische  Form  der  Dysenterie,  Follicu- 
larversehwärungcn;    indess    wird    sie    auch  bei  einfachen  chroni- 
schen Durchfällen  gegeben,    so  bei  verschleppten  Darmkatarrhen 
der  Kinder,  bei  den  Durchfällen,  an  denen  Säufer  bisweilen  lei-  fl 
ileu.     Eine  wenn    auch   nicht  gerade   unnmgänglich  nothwendige,      « 
so  doch  wiinschenswerthe  Bedingung  für  die  Anwendung  der  Gerb- 
säure ist  ein  guter  Appetit  und   normale  Magenverdaaung.     Der 
si'hädliehe  EinflusSj    weh*beu   sie  auf  diese  ausübt  bei  einer  lau-       i 
gercn  Anwendung,   nmss   besonders  berücksichtigt  werden,    weuu  fl 
die  Erhaltung    des  Appetits    eine  Hauptaufgabe    der   Behandlung  " 
bildet:  so  bei  der  Phthise,  wo  die  die  gleichzeitige  Danuatl'eeüon 
El! weilen    den  Gebrauch    «les  -l'unniu    erfonlern  würde.     Eiu/elue 
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Autoren  wollen  allerdings  einen  günstigen  Einflass  des  Tannin 
bei  bestimmten  Formen  der  Dyspepsie  (mit  Säurebildnng  im  Ma- 
gen und  Flatulenz)  gesehen  haben.  Doch  fehlen  einmal  hierüber 
noch  ausgedehnte  Firfahrungen,  und  dann  kommt  diese  Art  der 
Digestionsstörung  grade  im  Verlauf  der  Phthise  relativ  selten  vor. 
—  Nach  unserer  persönlichen  Erfahrung  sind  w\r  nicht  geneigt, 
der  Gerbsäure  einen  besonderen  Werth  bei  Durchfällen  welcher 
Art  immer  beizulegen. 

Bei  Blasenkatarrhen  soll  sie,  auch  bei  innerlicher  Darrei- 
chung, von  Nutzen  sein;  ganz  sicher  ist  diese  Anwendungsweise 
bei  Leukorrhoe,  Bronchialblennorrhoe  unwirksam.  —  Das  alltäg- 
lich geübte  Verfahren,  bei  den  so  überaus  häufigen  chronischen 
Rachenkatarrhen  und  Anginen  mit  Tanninlösungen  gurgeln 
oder  pinseln  zu  lassen,  ist,  wie  wir  bestimmt  versichern,  ohne 
jeden  erkennbaren  Nutzen.  -  Dagegen  wird  sie  mit  Vortheil  häufig 
zum  Bepinseln  des  Rachens  und  Kehlkopfs  (1  :  10—20)  ange- 
wendet, um  zu  starke  Reflexerregbarkeit  dieser  Theile  abzu- 
stumpfen und  besser  laryngoscopiren  und  im  Kehlkopf  operiren 
zu  lassen. 

Bezüglich  der  Bedeutung  des  Tannin  für  die  Inhalations- 
therapie im  Allgemeinen  heben  wir  hervor,  dass  dasselbe  in 
dieser  Art  der  Anwendung  als  ein  gutes  Mittel  gilt  —  wir  führen 
diese  Indicationen  nur  an,  ohne  sie  mit  der  eigenen  Erfahrung 
stützen  zu  können  —  bei  den  chronischen  Katarrhen  des  Respi- 
rationsapparates (Larynx,  Trachea,  Bronchien)  und  des  Schlundes, 
wenn  dieselben  von  einer  reichlichen  Secretion  begleitet  sind; 
auch  bei  den  leichteren  Ulcerationsprocessen  nütze  es.  Bei  den 
stärkeren  Verschwärungen  ist  es  sicher  unzureichend,  bei  dem 
chronischen  Catarrhe  sec  überflüssig,  mitunter,  bei  dem  acuten 
frischen  Catarrh  regelmässig,  sogar  schädlich.  Für  die  leichteren 
Grade  von  Hämoptoe  ist  es  in  Form  der  Inhalationen  ebenso  gut 
wie  bei  innerlicher  Darreichung  überflüssig,  für  die  schwereren 
ungenügend. 

Die  Frage  anlangend,  ob  man  Tannin  oder  Alaun  zu  In- 
halationen nehmen  soll,  so  spricht  sich  Waidenburg  dahin  aus, 
dass  dies  in  manchen  Fällen  ganz  von  den  Idiosynkrasien  der 
Kranken  abhänge.  Wenn  diese  nicht  in's  Spiel  kommen,  sei 
Tannin  vorzuziehen,  wo  es  sich  um  ganz  oberflächliche  Katarrhe 
handelt,  oder  wo  auf  die  Beschaffenheit  des  Secretes  selbst  mehr 
eingewirkt  werden  soll  iz.  B.  bei  leichter  Putrescenz  desselben); 
Alaun  dagegen,  wenn  es  sich  um  mehr  parenchymatöse  Processe  han- 
delt, wo  das  ganze  Gewebe  derMucosa  oderSubmucosa  geschwellt  ist. 

Sehr  häufig  wird  Tannin  zu  Einspritzungen  bei  Gonorrhoe 
und  Leukorrhoe,  sobald  die  ersten  acuten  Erscheinungen  vor- 
über sind,  benutzt;  man  nimmt  gemeinhin  an,  dass  Tannin  wirk- 
samer sei  als  die  gewöhnlichen  Metalllösungeii,  doch  ist  dies  nur 
insofern  richtig,  als  bei  letzteren,  gebraucht  man  sie  concentrirter, 

Nothnagel  II.  Ko»8burU.  Ar/.neiini(t<-liehre.     5.  Aufl.  «»o 
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leirlit  ätzende  Nebemvirkimgoii   erfolgen  köiinefi.     Als  besonder»" 
ertVilgreich  bei  Oonorrlioc  cnipfielilt  Hcluister  Tamiinglyeerinstäbej 
Ixuig-ieartige  RüU>eben,  die  aus  2,0  Tannin ,  0^12  Opinni  nnd  Gly- 
eerin   M^   hesteben;    man   biast  dieselben   5 — 10  Miunten   in  der 
Ilarnriihre  liegen. 

Abnonne  Srbweisssccretion  soll,  einzebion  Beobaebtungen 
naelij  dureb  den  iinierlielien  Gebraneb  von  Tannin  bescbränkt 
werden  kihujen,  doeb  ist  der  Erfolg  dnrcbatis  nicht  mit  Sicherheit 
zu  erwarten.  Etwas  besser  ist  seine  Wirknng  in  dieser  Beziehnng, 
wenn  man  es  direet  auf  die  ilant  bringt.  —  In  neuerer  Zeit  ist 
Gerbsäure  sehr  lebhaft  bei  den  dtireh  die  Einwirkung  der  Kälte 
entstandenen  llaiitentznndungen  (Fernionen)  empfohlen  worden, 
und  wie  es  scheint  mit  Recht. 

Von  Bedeutung  ist  die  Gerbsäure  als  Gegenmittel  bei  Ver- 
giftungen mit  organisi'hen  Substanzen,  vor  allem  mit  einer 
Keibe  giftiger  Alkaloide;  sie  gilt  als  das  beste  Gegengift  für 
Morphin,  Stryclmin,  Nicotin  u.  s,  w\,  indem  sie  mit  diesen  Sub- 
stanzen schwer  lösliche  Verbindungen  eingeht,  ferner  für  die 
Antimonpräparate  und  überbaui»t  für  nietaUischc  Mittel.  Man 
lässt  bei  derartigen  Intoxieationcn,  neben  dem  andern  in  Betracht 
kommenden  Hehandliingsvcrfalireu,  Gerbsäure  oder  gerbsäure- 
haltige Substanzen  (in  Ltisung,  Infus)  nehmen,  wenn  nichts  an- 
deres zur  Hand  ist,  Katfee  oder  Thee;  doeb  sind  diese  beiden 
Substanzen  bei  Stryelminvcrgirtiingen  zu  vermeiden. 

P  r  ä  p  fi  r  rt  t  e  II  Ti  d  I)  o  *;  i  ni  ri  g.  1 .  A  c  i  tl  ti  ro  t  a  n  n  i  c  ii  m  ,  innerUeh  zn  0,05 
bis  0,f)  pm  dosi  (2,U  pro  die)  in  Pulvern,  Pülen,  Msung.  Bei  der  Ordination 
uiüsien  selbstverständlich  alle  die  Siibstrinzen  vt*rmiBdftn  werden,  nut  denen  Tannin 
oine  Fnllun{^  ^iebt,  nbü  namentlich  die  Vi^rbioduug^  tiüt  Metalloxyden  and  mit 
alkalüiiUiakij^on  Filanz^npräparaton. 

Aeusserlicli  in  Sub&tanz  (HaniostÄtictim)  oder  in  Lösung  (zu  Tripperinjecttooen 
Vj — 2proc.  I.usnngen),  selten  in  Salbeuform  (2»0 — 5»0  :  'i5,0).  Zu  Inhalaltonen  »Is 
Adstringens  in   ',-—.') proc.»  als  S*^ypLlcani   in    l  —  lOproc    Losungen« 

2.  Natrium  tannicum  wird  von  Lewin  für  innerlii-lien  Gebrauch  statt  dcia 
Tannin  empfohlen  in  folgender  Formel:  i{'  Solutio  acid.  tannic.  1,0 — »j»Ü:15Ü»0» 
Solutio  NatT.  bicarLoti.  <j.  s.  ad  resol.  alcnl.  Md<i.  ^Istüodl,  l  Essili'pfl-el  z.  n.  Ebenso 
«1  Tann  inalbucniuat.  I^'  Soltit,  acid.  tannie.  2,0  -  IDOJ),  adde  agitundo,  Solul. 
albutnin.   ovi  unius    UXiJ), 


Üerbsiiurelialtige  Pflanzen  und  Pianzenstoffe. 

Man  unterteil  ei  de  t  nacb  den  Pflanzen,  in  denen  sie  rorkanimen,  Terschiedene 
Gerbauren:  die  GaUus%  Eicben-,  llatanba-,  Catedin-,  Kino*.  Morin-,  Kaffee-,  China* 
GelbRatire  u  s  w. ;  die  chemische  iCtiÄanimensetznng  kennt  man  noch  nicht  fijr  alte: 
alle  aber  halben  gonieinsam  eine  coagylirende  Wirkung  auf  Eiweiss  und  Leim«  ferner 
gmnetnsam  liie  Eigenschaft^  Hftute  in  Leder  xn  verwandeln.  Hie  einen  GerbsHuren, 
X.  11.  Tannin,  geben  bei  trockener  Dejctillation  Pyrogallol  nnd  bilden  mit  EisensAlieo 
!(ch«arzblaue  Verbindungen,  andere  geben  Breozkatecbin  und  bilden  grüne  Eisen* 
Terbindungen. 

Wegen  der  gleichen  Wirkung  auf  Ei  weiss.  Leim  n,  s  w.  schreibt  mui  dioieit 
TieUeicht  doch  Terschiedenen  Stoffen  auch  gleiche  physiologische  Wirkungen  tu,  wai 
insofern  wahritheinlich  ist,  als  man  bei  dem  Gebraneli  der  gerbstoffigen  Pflanien 
und  Arzneimittol  in  der  That  keinen  wesentlichen  Unterschied  gefnndeii  hat,  anasi^r 
dass  «ie  etwa-s  mehr  verstopfend  wirken,  als  die  reine  GerbsÄnre (7). 
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^V^^       Daraus  fofgt  aber  unmittolWr,  dass  eiKeudirU  aIIo  dio^e  Mittel  durchaus  ent- 
^P  behrlich  «iod«  so  lange  man  aus  Apotheken  reines  Tannin   beziehen  kann,  und  nur 
dann  einzutreten  hätten,  wo  solches  nicht  zu  erlangen  w.'(re 

Es  macht  uns  in  dieser  Meinung  nicht  irre,  d&ss  alle  gerbfifturehAUlgen  PSaii' 
leu  noch  Tielfi&ltige  andere  Stoflü  gleichzeitig  enthalten  z,  B.  Stärkemehl,  Zucker, 
Fette  und  flüchtige  ätherische  Oele,  deren  Wirkung  man  bei  den  GerbsÜure-Indicationen 
eotweder  gar  nicht  brauchen,  oder  wi-nn,  sie  viel  besser  durch  andere  Prüparate 
eneUeo  kann,  in  denen  diene  anderen  Stoffe  in  grHs^erer  Menge  und  besserer 
Mischung  Torhander)  sind. 

Es  wird  aus  diesen  Gründen  die  Ktkrxe  in  der  Angabe  dieser  Arzneimittel 
gerechtfertigt  erscheinen,  sowie  dass  wir  die  bei  uns  geb^/iu1:^l)ichen  Totksmittel  in 
den   Vordergruud  stellen,   da  deren  leichte  Zugängtichkeit  und  Billigkeit  wenigstens 

I einen  zureichenden  Grund  ihres  fortdauernden  Gehratichs  abgtebt. 
Die  Gailtipfel,  d^Hlliie»  sind  Autwüchie  (von  hfichstens  2rj  Mm  Durcli- 
ine*ser)  an  den  Blättern  mehrerer  Eichenarten,  namentlich  der  in  Asien  heimischen 
immergrünen  strauchartigen  Quercu«;  lusitanica,  durch  den  8tich  und  die  Eier  der 
Gallwespen  Weibchen,  deren  beste  Sorten  bis  7M  pCt.  der  oben  abgehandelten  reinen 
GerbsZIure  d  t  der  GatlftpfelgerbsÄure  liefern;  die  Galläplel  unserer  einheimischen 
Eichen  haben  höchstens  30  pCt. 
T  h  e  r  a  p  e  u  t  i  9  c  h  komiDen  Abkochungen  der  Gallüpfel  (10,0—25,0  :  100,0) 
tiberall  da  wo  man  sonst  Tannin  giebt,  zur  Anwendung,  wenn  letzteres  nicht  xu 
haben  ist. 

Tinctura  Galiaruui,  1  Tb.  G.  auf  5  Th.  Spiritus.  Aeusserlich  in  Ver- 
bindung (zu  gleichen  Theileu)  mit  Jodtinctur;  diese  Combination  lässt  die  letztere 
«ur  Wirkung  kommen,  ohne  dass  gleichzeitig  ihre  stark  reifenden  Nebenerscheinun- 
gen auf  die  Haut  zur  Ausbildung  gelangen. 

■  Die  CSiehenrinde,  Cortex  ^uereitM.     Die  von  jungen  Aesteu  un- 

■erer  einheimischen  Kichbäume  gewonnenen  Rinden  haben  einen  wechselnden  Ge* 
halt  Ewischen  h  -  *20  pCt,  einer  anderen  Gerbsi&ure,  der  sogenannten  Eichengerbs&ure, 
nebenbei  noch  Gummi,  Fette,  Kalksalze  und  wirken  im  Ganzen  schwächer,  nur  die 
Verdauung  mehr  belästigend.  Aehnliches  gilt  für  die  Rinden  vieler  anderer  BEume, 
der  Bosskastanie,  der  ültne  und  vieler  ausländischer  Bäume.  —  Therapeut 
tisch  wie  Gall/iptel:  innerlich  ain   besten  gar  nicht  gebraucht 

Die  ger Asteten  Kietieln,  Cüaiiden  n*  Heini  im  %iiereiiii 
tofftA»  welche  ausser  einem  schwachen  Gerbs&uregehalt  [b  pCt.)  noch  40  pCt* 
Stärkemehl,  f)  pCt.  fettes  Gel.  ebenso  viel  Zucker  und  einen  mannitöhnlichen  Kör- 
per, Quercit  enthalten,  werden  zur  Bereitung  eines  Kaffees  (Eichelkaffee,  Semen 
Qudrcns  töstum)  benutzt,  dessen  Nährwerth  allerdings  sehr  bequem  durch  andere 
SobitanKen  ersetzt  werden  kann,  der  auch  nicht  die  in  der  Volksmediciu  ihm  KU- 
gefichriebeoen  Heilwirkungen  bei  rachitischen  und  scrophulösen  Kindern  besitzt»  der 
aber  immerhin  deshalb  empfehlenswerth  ist,  weil  man  ihn  im  Kindesalter  als  Er 
Satz  für  den  eigentlichen  Kaffee  geben  kann,  wenn  die  Aeltem  durchaus  ein  Ge- 
tränk dieses  Namens  haben  wollen. 

*Die  Preimiielbeeren.  Fruelui«  Vitin  Idneiie  (Vaccruium  ritis 
IdSa),  enthalten  neben  ziemlich  viel  Gcrbsi'hire  einen  I3itter»totf  (1  pCt ),  da«  Vacei- 
niio.  —  Ohne  jeden  therapeutischen  Werth. 

Die  Heidellieereii,  FructuA  Jflyrtllll  (Vaccinium  Myrtitlas;^ 
eine  in  unseren  Wiildern  überall  zu  findende  Frucht,  haben  in  frischem  Zu- 
stande einen  ziemlichen  Gehalt  von  Zucker  und  Fruchtsfiuren,  z  B,  Apfelsäure, 
sodann  Gerb-.  Chini^äure,  Gummi  und  Farbstofl'.  —  Therapeutisch  ebenfalls  ganf 
fiherflüssig. 

Die  ]liufliitiläiter,  Foliii  «fiig^Iaiidi»  (Juglans  regia),  enthalten  eine« 
die  Ferridsalze  grün  t:irbende  Gerbsäure;  die  Uli  reifen  FruchtpehAleii» 
C^artex  ^ueuiu  «lug^lniidlfii  neben  dieser  noch  einen  amorphen  dem  Pyro- 
gallol  ähnlichen  Korper  und  einen   Farbstoff,  Xuciu. 

Dieselben  sind  neuerdings  wieder  bei  Scrophulosis  empfohlen,  sie  sollten  sich 
bei  den  dieselbe    so   uft  begleitenden  Verdauungsstörungen     nutzUch    erweisen    und 
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durch  Besvserung  des  ErnährmigÄZustatides  den  BcrophulHseo  Process  wirluAm  beeiQ* 
rtussen,  Ei  Den  besonderen  Werth  halten  sie  nicht,  höchstens  den  Vorzug  unschld- 
lieh  zu  A^iii. 

1,0 — 3,0  pro  dosi  (30,0  pro  die),  im  Decoct. 

Die  Halbeili lütter i  FoIIa  9Al¥iiie  fSalria  ofgcinalis),  mit  ihrem 
angenebfii  würdigen  (Joruch  ynd  bitter  y.usainnienzh'liendt^ri  GeBchinack ,  enthalten 
uebeti  einer  Uerbsaure  <?in  Gemenge  mehrerer  sauers toiHialt iget  ätherischer  Oele, 
aUFi  dem  sich  bei  längerer  Aufbewahrung  eine  campherartige  Masse  aucscheidet 
ßej  innerlichpm  Gebrauch  eines  ans  IbM  Grm.  bereitrtteu  kalten  Aufgusses  scheint 
sich  die  Wirkung  des  ätherischen  Oeles  stark  in  den  Vordergrund  zu  stellen:  all- 
gemeine psychische  Erregung,  Zunahme  der  Palsfre<]uen](,  Uitice  und  starker  Schwelss; 
als  Nachwirkung  wurde  angehalteuer  Stuhl  beobachtet.  Im  Geschmack  kommt  ancb 
die  Gerbsünie  neben  der  aromatischen  Oel Wirkung  zur  Erscheinung. 

Salbei,  schon  in  der  Hippokratischen  Medtciu  und  im  Mittelalter  bei  den  rer- 
f^cbiedcn.sten  Zuständen  gebraucht,  Ut  n#ch  bis  in  unsere  Zeit  als  schweusbeaohr&n- 
kende.«  Mittel  gegeben  worden.  Ihre  Wirkung  in  dieser  Beziebnng  iit  Jedenfalls 
flusser^it  unzuverlässig,  und  sie  kann  durch  bessere  Mittel  ersetat  werden.  —  Aeus- 
aerlich  wird  sie  am  hituiigsten  als  volkstbümlicheR  Mittel  im  secund&reii  Stadium 
der  Angina  catarrhatis  zum  Gurgeln  gebraucht,  mei»t  als  Vehikel  für  Alaun,  und 
bei  einer  schlafen  tu.  ßlutungen  geneigten   Be^haienfieit  dej  Zahnileiscbes. 

Dosirung.      Folia  salviae   1,Ü  —  !10  pro   dosi   i»)r*,0  pro   die)  tm   Äufguss. 

Die  DltrentrfttibenblJItter«  Folla  C^vae  Umt  (Arctostaphylo» 
Lira  Vr^i)  enthalten  Tannin  (ein  Dritttheil  ihres  Gewichts),  ferner  G  altusi&ur^ 
Urson,  einen  in  farblosen«  üeidenglMnitenden  Nadeln  krptallisirenden,  in  Wsa» 
verdünnten  Säuren  und  Alkalien  unlüslkh^n  KOrper.  und  das  Glycostd  Arbutil 
(vgl.  S  4 (Kl).  Nach  dem  Gebrauche  der  !>itter  schmeckenden  BUitier  fÄrbt  sieb 
der  gelassene,  rasch  alkalisch  werdende  Harn  dunkel  in  Folge  eintretender  Spaltung 
der  ausgeschiedenen  Hydrocbinunschwefelsliure  und  der  Weiteroiydirung  des  frei- 
geworden  HydrochinonR,  In  der  norniaten  Blase  gehen  solche  Spaltungsprocetie 
nicht  vor  sich«  nur  in  dem  gelasseni'n  Urin  und  bei  dem  ammoniakaliscben  Urin 
der  Blasen katarrbp,  bei  welchen  letzteren  ein  bereits  mehr  oder  minder  dunkel  ge- 
färbter Urin  entleert  wird.  Sehr  grosse  Gaben  rufen  in  Folge  des  boheu  Tannin- 
gehaltes Verdauungsbeschwerden^  Erbrechen  nnd  Durchfälle  hervor;  kleine  Gaben 
haben  gar  keioen,Nutxen.  L  Lewin  emptiehlt  daher»  da  nur  Gaben  von  3U — i^O  Grm. 
:  180,0  Wasser  sieb  auf  Blasenkatarrhe  beilaam  erweisen  sollen,  das  Tannin  durch 
SchütteUi  mit  Kohle  zu  entfernen.  Rp.  Decoct,  foL  Uvae  Ursi  30,0-50,0:180,0; 
agita  L'.   Carbone  vegetabili  q.  s.   ad   remov.   Acidi   tannici;   Filtra» 

Die  HatAiihlAWiirxt*!,  Ratlii.  Katanhiae  aus  Pera  (RrAmeria 
triaiidra)  enthttlt  bis  40  pCt.  der  RatanhiagerbsÄure. 

Sie  gehörte  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zu  den  beliebtesten  Prftpjirftten 
als  „stärkendes"  und   ^adstringirendes"*  Mittel. 

Dosirung  und  Präparate.  L  R,  Rat.,  1,0 — 2,0  pro  dosi  (15,0  pro  die) 
im  Aufguss,  als  Pulver  *2,  Extractum  Rat.,  0,5  — 1,0  pro  dosi,  3.  Tinctura 
Rat.,   1,0—2,0  pro  dosi  (20— 40  Tropfen). 

^Cateeliu«  Terra  Japonlea«  au»  Ostasien,  ist  der  eingetrocknete 
wÄssrige  Auszug  von  Acacia  t  atecbu-Ho!?.,  der  sehr  viel  Catechusfture  nnd  als  Uro* 
wandlungsproduct  dieser  Catechugerbs/iure  enthJllt 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Catechu  0,5 — 1,0  pro  doai  (10,0  pro 
diei  in  Pulver  und  LOsung.  ^.  Tinctura  Catechu  zu  0'^  — 1,5  pro  dosi  (10  bis 
:iO  Tropren). 

o  ^  HIna.  filuniiiil  Hitio  Ui  der  eingetrocknete  Saft  verschiedener  Pt«ro* 
carpu,«ianen  ( Ostasien),  weiche  eine  Kinogerhsaure  und  auuerdem  Gummi  euth&tt. 
1,  Kino  0,5  —  1,0  pro  dosi  (1,0  pro  die)  in  Pulver,  Li^suug.  2.  Tinctur» 
Kino  2,0—4,0  pn»  dosi,  in  Tropfen. 

Wir  erwAbneu  mm  Scblui»  noeb  die  Namen  der  Ruhr  warte!  (Radix  Tor* 
nieiiOttiii'i.    des   ßlauholze«    (Llgutim    Caropeebionuifi),    Nattorworzel    (^^^^i^ 
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fB!«torUeV  Rmpii wurz^l  (Radix  Rubiae),  Jpr  Nelkenwurzel  (Rudix  Caryo- 
[fhylUUeX  dos  EiirdctutuMouesia«,  SAngyisDrncooi^  aU  gerbsäurehalttge 
überflüitige  Miltel;  dasselbe  gilt  wohl  auch  roa  den  jüngst  als  ausgebe! clinptiMS 
[Mittel  bei  Dyieoterie  in  einer  T&gesdosift  tou  4,0  Grm.  empfobleneii  Myrobalaoo  n  , 
[25  pCt.  TahdIu  enthaltenden  Früchten  toq  Myrobalani  chebula«. 


Die  flüchtigen  ätherischen  Oele.     (Terpene  und 
Kampherarten.) 

Auch  dje  ittheriicbea  Oete  niiVsseti  als  Benzolderivate  auge^ohen  w(?rdetn  wenu 
iich  auch  ihre  Constitutioti  noch  tücht  geiitigeod  bat  feststellen  la.'^isen  Jedenfalh 
steheu  sie  in  sehr  naher  Beiiehung  zum  Tymol^  einem  Pnrapropylmetbylbenatjl 
C4H4  .  CH,  .  C(H;  I  welches  aus  den  beiden  Hauptgruppen  der  ÄtherUchen  Oele.  deu 
ftauerstoflffreien  Terpenen  sich  durch  kingeres  Erhitzen  mit  Jod,  und  sma  den 
sauerst4>f(' haltt  gen  Kampherarten  durch  Er-^ärmen  mit  Phorphorpentaitilfid  n.  s.  w. 
darstellen  täsut.  HruyIaDts  stellt  für  die  Zusammensetzung  der  flüchtigen  Oele  ein 
sogenanntes  „Derivattonsge^ei^'*  auf.  itacli  welchem  die  Muttersubstans  st%ts,  ein 
Terpen  sein  soll,  aus  welchem  dann  die  anderen  Bestandtbeile  des  Oele«  thells  als 
LHydrations^,  Oxydations*  oder  Hedoctiimsproducte  entstanden  sein  sollen. 

Die  ätherischen  Oele  kommen  fast  in  allen  Pflanzen  tot,  besonders  reichlich 
Hn  den  riechenden  Fflaozeo,  und  5;ind  die  Ursache  der  Geriiche  Aber  wölbst  in 
'  den  stftrkst  riechenden  Pflanzen  sind  nur  v erb JlltnisAn) Assig  geringe  Mengen  dersel- 
ben Torhandeu,  10  in  36,000  Grm  frischer  Rosen-  oder  Orangeblütlien  nur  7 — S  Gmi. 
flüchtiges  Gel.  Am  reichlichsten  in  dt'n  Bliitben,  Samen,  weniger  in  den  Blättern. 
Rinde«  Holz,  sind  sie  tbeils  Im  Saft  der  Zellen  geluvt,  theÜK  eigene  Zellen  und 
GMsse  ganz  ausfüllend.  Meist  lindet  sich  in  einer  Pflanze  überall  dasselbe  iithe- 
rische  Oelj  doch  giebt  es  auch  Aiii?nahmen;  so  findet  sich  bei  den  OrangebÄnmcn 
ein  andere«  Gel  in  den  ßlüthen,  ein  anderes  in  den  Bl&ttern,  ein  anderes  in  den 
Fracbtschalen. 

Darstellung    entweder    durch  Auspreasen    aus    den   ölhaltigen  Theilen    (nur 

bei  wenigen  Pflanzen,  Citronen,  Pomeranzen,  Limonen)  oder  (am  liäufigsten)  durch 

Destillation    der    betrefl'enden  Pflanzen theik'    mit  Wasser.       Mit    dem  Wasserdaropf 

gehen    die    ätherischen  Oele    tief    unterhalb    ihrer  Siedetemperatur   fiber,    während 

ebne   W^asser    wegen    des    hohen  Jjiedepunkts    dieser  Oele    zu  viele  Zersetzungspro- 

ducte    der    übrigen  Pflanzenbestandtheile    mit    übergehen    würden*     Je    nach    ihrer 

8chwere  schwimmen  dann  diese  Oele  entweder  auf  dem  Destillat,  oder  sinken  unter; 

^_.ein  kleiner  Theil  bleibt  im  Wasser  selbsit  gelOst    und    theilt   diesem    den  charakte- 

^■listiAChen  Geruch  des  Gels  mit,      (Letztere    wohlriechenden  WlUser    werden    in  den 

^^Apotheken  unter  dem  Namen  destillirte  Wässer  vorrAth ig  gehalten.) 

^^L  Eigenschaften    und    Bes t and tli eile.     Mit    einziger  Ausnahme  des  erst 

^Boei   175"  schmelzenden«    unter    dieser  Temperatur    aber    eine   mpAkb  krystallinische 

^■Masse    bildenden  Rampheri    sind    alle    etherischen   Oele    bei    gewöhnlicher 

^T Temperatur  flüssig,   scheiden   aber   bei  niedriger  Temperatur  fe$ite  krystalHnische 

Substanzen  aus«   die  man  Stearoptene   nennt    im  Gegensatz  zu  dem  flüssig  blei- 

bendeo  Theil,    dem  Elaeopten.     Der  Gebalt    der    verschiedenen  Oele    an    diesen 

beiden  Bestandtheilen  ist  sehr  ?erschieden;    einige  wie  d&n   Anis-,  du»  KosenOl  eut- 

halten  so  viel  Stearopten^   dass  sie  in  der  Kälte  volUtAndig  zu  einer  galleriig-kry- 

stallinischeD  Masse  gerinnen, 

Speci»Uches  Gewicht  zu  0,84—1,095;  die  meisten  sind  aber  leichter  als  Wasser. 
Siedepunkt  zwischen  120—250,  meistens  aber  bei  IfiO";  bei  roben  Gelen,  die  keine 
reinen  Substanzen,  sondern  nur  Geroenge  sind,  ist  der  Siedeponkt  nicht  coostant; 
einige  Oele  laa«eu  sich  unzersetzt  nicht  destilliren 

Viele  ätherische  Oele  sind  stark  lichtbrechend  und  drohen  die  Polariiatiouk- 
ebrae  nach  reobls  oder  nach  Unki. 
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Tröpfelt  man  ein  ütberisches  Oel  auf  Papier,  so  ent^tciht  xuerst  ein  Feitfleek^ 
der  aber  allmAHi^  rprj^eb windet;  denn  nllo  fitherifichon  Oele,  auch  der  Kaoapber 
verÜÜclitigeti  si{;li  au  der  Luft;  daher  /.um  Unterschied  von  den  fetten  die  Stheri* 
•cbeu  Oele  auch  Oilchtige  genannt  werden.  Mao  benutzt  sie  zum  Parfümtren  x.  B. 
der  35immer  iRÄucherpulTer;* 

Die  Etherischen  Oele  sind  viel  leichter  brennbar  als  die  litten  Oele. 

In  Was«er  ir»sen  sich  nur  äusserst  geringe  Mengen  Ätherischer  Oele,  die  aber 
hinreichen,  dem  Wasser  ihren  charAkteri^ti^chen  Geruch  tiod  Geschmtick  mitzutbei- 
lenv  durch  starken  Kochfialzzufatz,  ebenso  durch  AusscluiUeln  mit  Äether  kaoo  man 
dieselben  aber  dem  Wasser  eotzlohett.  Die  sogenannten  de$ti Hirten  Wä&ser  der  Apo- 
theken (z.  B'  aq.  menth.  pip.,*  &^>  Qor.  aurant,)  bereitet  roau  meist  durch  Det^til- 
lation  der  Ölhaltigen  Pflanzen  mit  Wasser,  wodurch  eine  tnnif^ere  Verbindung  des 
OeU  mit  dem   Wasser  zu  Staude  kommt,  als  durch   blossem  Schütteln. 

In  Weingeist  lOsen  sich  mit  Zunahme  «einer  Stärke  die  itheriichen  Oele 
in  immer  reichlicherem,  io  ab-^olutem  sogar  in  jedem  VerhitltniK!«;  die  ftauerstoft- 
freien  Oele,  wie  Terpenthin-,  CitronentlU  sind  nur  in  absolut*»m  Alkohol  lAslich.  — 
Durch  Zusatz  einiger  Tropfen  ätherischer  Oele  zu  starkem  Weingeist  und  nachfol- 
gendes Mischen  desselben  mit  starken  wüssrigen  ZuckerlDaungen  bereitet  man  jetxt 
die  vielen  im  Handel  Torkommenden  Liqueure,  wÄhrend  man  sie  frülier  durch 
Destillation  der  gew Erzhaltigen  Pflanzentheile  mit  Alkohol  darstellte.  —  Durch  Zu- 
satz weniger  Tropfen  ol.  tlor.  aurant.,  oL  bergamott. ,  lavandulae,  Roitmarini  tu 
starkem  Weingeist  erhjllt  man  hr^^chst  angeoehme  Kiechmittel ;  auf  Hlmliche  Weite 
lit  das  Kölnische  Wasser  bereitet.     Ebenso  wird  der  Hüucher$piritrjs  bereitet. 

Auch  Aether,  codc.  Essigsäure,  Aceton  l5sen  die  ätherischen  Geld. 
Riechessig  wird  z.  B,  durch  Zusatz  von  ol.  Ciimamomi,  Thymii,  Bergainüttae,  Caryo- 
phyüi  hergestellt. 

Mit  fetten  Oeten,  mit  Talg  und  Schmalzarten  (Uaaröle,  Pomaden),  mit 
Schvefelv  ChlorkohlenstolT,  Chlorschwefel,  ebenso  unter  einaoder  mixch^n  tio  sich 
in  allen  Verhilltnissen. 

Umgekehrt  sind  die  athensehen  Oele  gute  Lösungsmittel  für  die  Fette,  Tiole 
Harze,  für  Phosphor,  Schwefel   u.  s.  w. 

An  der  Luft  schon  erleiden  die  ätherischen  Oele  starke  Veränderungen;  in- 
dem 5ie  Sauerstoff  begierig  aufnehinen  und  ihn  zum  Tlieil  ozoniüiiren,  vertieren  sie 
ihren  intensiven  Geruch,  nehmen  eine  dickflüssige,  zähe  Beschaß'enheit  an,  büdefi 
aromatitche  Säuren  z.  B  Benzoo-,  Zimmtsäure  oder  vorwandeln  sich  in  Harze. 
Harza  mit  noch  viel  ätherischem  Oel  gemischt,  nennt  man  Balsame;  hat  sich 
endlich  alles  ätherische  Oel  in  saures  und  indiüercnte.^  Harz  verändert,  dann  hat 
man  die  eigentlichen  Harze,  die  je  nach  Consistcnz  in  Weich-  and  Hart  harze, 
je  nach  Beimengungen  in  Gummi-,  Schleim-Barze  eingetbcilt  werden. 

Die  ätherischen  Oele  haben  eine  verschiedene  chemische  Consiitutioo ;  man 
kann  zwei  Ilauptgruppeu  unterscheiden. 

L  Sauerstofffreie  Oele,  Terpene,  d.  s.  Kohlenwassentoflo  von  der 
Formel  Cj^Hi«,  welche  bei  gewöbitUcher  Temperatur  flüsiiig  und  jentweder  io  deo 
Pflanzen  bereits  fertig  gebildet  .sind,  oder  aos  den  natürlii^hen  Terpenen  durch  che- 
mische Umsetzung  erhalti^n  werden.  Die  grSsste  Anzahl  der  aus  den  PÜanzeti  ge~ 
wonnenen  ätherischen  Oele  sind  Gemenge  von  Terpenen  mit  andereu  flüchtigen  Ver- 
bindungen, 

2.  Sauerstoffhaltige  Oele,  d.s.  die  Kampherarten  Ci^Hif  .  OH, 
welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  .^ind  und  ein  höheres  specißscbes  Gewicht, 
sowie  einen  höheren  Kochpunkt  haben,  als  die  sauerstoflTreien  Oele. 

Wir  werden  unserm  Priucip  getreu  ausführlich  nur  die  chemisch  reineo  Baopi- 
reprSsentanten  dieser  zwei  Gruppen,  nämlich  das  Terpenthin  öl  und  den  Katn* 
pher  betrachten;  die  übrigen  ätherischen  Oele  sind  zu  wenig  untersucht;  e*  ijt 
abes  höchst  walirscheinlich,  das.^  sie  sich  je  noch  ihrer  Constitution  dem  Terpcn- 
thinöl  oder  dem  Kampher  anschliessen. 
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Während  von  dem  Cyiiiül  ausser  Schmerz  bei  siibciiUTicr 
Einspritzung  sich  keine  andere  physiologische  Wirkung  nach- 
weisen lässt  (Binz),  kommen  den  ätherischen  Oclen  sogar  sehr 
charactcristische  Wirkungen  zti,  und  zwar  den  sanen?tofffreien 
andere,  wie  den  sauerstoffhaltigen:    Es  ist  nllmlich 

das  sauerstofffreie  Terpeiitliinöl  ein  bei  Warm- 
bliiteru  die  Erregbarkeit  des  Nerveusysteins,  des  Ath- 
mungö-  und  Kreislaufapparates  sehr  rasch  stark  herab- 
setzendes und  lähmendes  Mittel; 

der  saucrstoffbaltige  Kampber  dagegen  ein  bei 
Warmtilntern  auf  Oehirn  un<l  verlängertes  Mark  stark 
erregend  wirkendes^  die  Herzthätigkcit  aber  nieht  we- 
sentlich beeinflussendes  Mittel. 

Dagegen  ist  die  Wirknng  beider  auf  Kaltbliiter 
eine  ähnliehe. 

Die  Tenij)eratnr  der  Warmblüter  wird  von  beiden 
Gruppen  erniedrigt. 

Durch  viele  ätherisebe  Oele  (Myrrhen-,  Terpenthin-,  Zimnitöl) 
soll  die  Menge  der  weissen  Blutkörperchen  Zahlbar  vermehrt  wer- 
den (Hirt,  Binz). 

IDic  gährnngs-  und  fäulnisshenimende  Wirkung  beider  Grup- 
pen ist  nicht  unbedeutend. 
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Dai  TerpenthinOl  C,i,H|« 


vird  gewonnea  ans  dem  Terpentlitt!«  viiior  aus 
VHmdeDdnschnitteii  Terschiedeaer  Nftddbützer  ausflieueudea  zälicn  Flüssigkeit,  die 
man  als  eine  durch  vencbiedene  Säuren  (ÄmeiKeD%  EisigsAure  u.  s.  w.)  TeruQmnigte 
Ivdsun^  eines  Harzes  in  Torpenthinr»!  betrachten  kann.  Bei  der  DefitillAtion  des 
Terpenthin  mit  Wasser  geht  da^s  Terpenthinül  über:  das  zurückbleibende  Hari  wird 
durch  Schmelzen  zu  Co  lophooium. 

Die  auK  den  verschiedenen  Baumarten  gewonnenen  Terpenthinule  beiiUen  bei 
gleicher  chemischer  Zuj^ammenfietzung  Terschiedenes  optisches  DrehnngsvermßgeD; 
die  meisten,  z.  B  das  aus  Pidus  maritima  gewonnene  sogenannte  ff.inztV^ische.  sind 
linkst  da»  ans  Pinus  austraUs  dargestellte  englische  rechts-drehend. 

Da  dax  TerpenthinOl  im  Licht  den  SauerstofiT  unter  Ozonisiriing  energisch  an^ 
lieht  und   durch  denselben   von   neuem  verharzt,  so   kommt  es  im  Handel  stets  vor- 
bonreinigt  Tor;    indem  man   dieses    durch  Schütteln    mit  Alkalicarbonatlösungen  too 
seinen  Säuren    befreit    und    es    von  Neuem    im  Vacuum  deiittltirt,   erhalt  m<-iii  das 
reine  TerpenthinDL 

Die  gereinigten  Terpenthin^le  sind  leicht  bewegliche  farblose  Fl  ÜKJiigkeiten  von 
charakteristisch  gewyrxhaftem  Geruch,  in  Wasser  uulöslich,    doch  demsi^lbeu  ibren 

k Geruch  miUheilend:    Ln  absotutem  Alkt)hol    und  Aethcr    aber  in  jedem  Verli&Itniss 
gicb  l5seDd. 


I 

"^ae: 


rby«if»Io|äri»eIie  Wirkmisr. 

Da  unsere  KenntniBs  von  den  phys^^iobigisehen  Wirkungen  des 


Terpenthinüls  noch  sehr  verworren  ist,  wozu  namentlieh  der  Um- 
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stand  beiträgt,  class  die  meisten  üiitersiR'lier  ihre  Schliissc  au« 
den  Wirkungen  dessellien  l»ei  nnmittelbariT  Einspritzung  in  die 
Blutbahn  zogen,  haben  wir  selbst  (Rossbach  und  Fleisehniann/ 
diesen  Stoff  einer  aiisfiihrlic^hen  Bearbeitung  untei-zogeu  und  geben 
in  Folgendem  die  Ergebninsc  derselben,  und  zum*  zunaehst  die 
ErBeheintingcn^  wie  sie  bei  PÜinverleibung  in  den  Magen  oder 
nach  Einathninng  auftreten.  Wenn  man  TeipenthiuMl  in  das 
Blut  direet  einnpritzt,  entstellen  durch  schwere  Lungenatleetionen 
ganz  andere  Bilder^  die  bei  gewölmlicher  Einverleibung  fehlen 
und  daher  nur  von  iler  Lungenkrankheit^  nicht  von  dem  Mittel 
abgeleitet  werden  dürfen.  Ferner  erzeugen  concentrirte  Mengen 
heftige  örtliche  Erkrankung  der  Magen-Darmschleimbant  mit  naeh- 
folgenden  Störungen  des  Allgemeinhelindcns,  welche  deshalb  nicht 
als  allgemeine  Terpenthinöhvirkungeo   aufgefasst  werden  dürfen. 

Da  Terpeuthinol  sowohl  äiisserlich  wie  iuncrlicli  in  stärkerer 
Concentration  heftige  Schmerzen  oder  wenigstens  anangenehme 
Gefühle  i Frösche  werden  sebon  durch  den  Geruch  stark  alterirt) 
bedingt,  hat  man  die  in  Folge  dieser  Sehmerzen,  z.  B,  des  Haut- 
Juckens,  -hrennens,  der  gastrischen  Symptome  eintretende  Unruhe 
der  Thiere  ab  nervöse  Erregungsersebeinnugen  betrachtet,  Wir 
kamen  durch  eine  grosse  Zahl  sorgfältiger  W-rsuche  zu  dem  Er- 
gebniss,  dass  Terpeotbinöl,  w^enn  e.s  nur  schmerzlos  und  so  viel 
wie  möglich  geruchb>9  einverleibt  wird,  weder  in  kleinen,  noch 
in  grossen  Gaben  eine  aucli  nnr  einigermassen  deutliche  Auf- 
regung, sondern  im  Gegentheil  Lähmung,  und  zwar  namentlich 
des  Gehirns  hervon'uft. 

Alle  Thiere*  die  Kalt-  wie  die  Warmblüter,  und  die  Men- 
schen, werden  ganz  gleich  beeindnsst  (wahrend  hei  dem  Kampber 
grosse  Unterschiede  zwisehen  Kalt-  und  Wannblütern  obwalteu't. 

Die  tödtlichen  Giengen  haben  wir  nur  bei  Kauinclien  sicher 
bestimmt;  auf  diese  haben  in  die  Haut  gespritzte  Gaben  von  1,5 
bis  3^0  Gnn.  last  gar  keine,  5,0  Grm,  unter  die  Haut  oder  in 
den  Magen  gebracht  eine  deutliche,  aber  keine  lebensgetTihrliche 
Wirkung;  erst  nach  10,U  Orm.  tritt  bei  diesen  Anwendungsweisen 
nach  5 — 24  Stunden  der  Tod  ein.  Dagegen  tödten  bei  unmittel- 
barer EinsjHitznng  in  Venen  schon  kleine  Gaben  von  0,15  bis 
bi.'Si  0,28  Grm»  Aus  der  toxikologischen  Literatur  geht  übrigens 
hervor,  dass  bei  Einverleibung  in  den  Magen  Menschen  sehr 
grosse  Gaben  ohne  dauernden  Xacbtheil  ertragen;  Kinder  sterben 
nach  15,0  Gnn.,  doch  hat  man  auch  schMu  Vergiftungen  durch 
50,0  — 1CX),0  Grm.  mit  Genesung  endigen  sehen, 

Parasiten,  z.  B,  Läuse,  Krätzmilben,  Eingeweidewürmer,  er- 
liegen sehr  leicht  den  schädlicheii  Wirkungen  des  Ter[»enthinol8. 

Oertliche  Wirkungen. 

Auf  ilie  Haut  eingerieben,  erzeugt  das  Terpenthinöl  unter 
Zunahme  des  Wärmegeflihls,  Prickeln,  Jucken  und  Brennen  eine 
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Kntznnflitng  der  Lederhauty  Ex^udaticm  und  sogar  Blä.Hchenhildimg; 
I     die  E|»idermi8  wird  trocken,   weisslicli   und   kann  npäter  an  den 
^feBtellenf  wo  sich  Bläschen  gebildet  haben,   platzen* 
^■^      In  Wunden  und  Oeschwüren  ist  die  cntzrindinigserregende 
^fWirkung  natürlich  noch  stärker j  torpide  OeseUwiire  kijnneu  hier- 
^  durch  zu  rascherer  Ileihing  gebracht  werden. 
^         Die  Schleimhäute  werden  stärker  gereizt,  wie  die  Haut 
^P        In  geringen  Mengen  der  eingeathmeten  Luft  beigemengt,  er- 
^zeugt   das  Terpenthiuöl   eine  niclit  unangenehme  Geruchseinptin- 
düng,  in  grosseren  Mengen  dagegen  entsteht  ein  Schmerzgefühl, 
und   die   Nasenschleimhaut   wird   roth   und    trockcu;    rerieet<>riH<di 
entijitelien,    wie   bei    allen    stark    riechenden   Stoffen  ^   Athmnugs- 
Btörungen,   BeklemnuingsgefUhl,   Hustenreiz,  Verlangsamnng   der 
Athemzüge. 

Bei  eiufarher  Beimengung  von  1'erpeuthindämpfen  zur  Ein- 
athmnngsluft  beobachteten  wir  keine  Verämlcrung  in  den  Respi- 
rationsschleimliäuten.  Wenn  man  aber  auf  eine  begrenzte  Stelle 
der  Trachealschleinihaut  Luft,  die  vorher  durch  ein  Glas  nüt 
Terpenthinöl  geleitet  worden  war  und  demnach  mit  Ter|>enthin- 
^dämpfen  möglichst  vidlgeladen  hat,  aufidäst,  so  nimmt  die  Schleim- 
^fcibsonderung  immer  mehr  abj    hört  scldicsslich  ganz  auf  und  die 

"df 


Schleimhaut  wird  au  der  hetrefleudcn  Stelle  ganztrorken;  sobabl 
an   mit   den   Anblasungen   aufhört,    beginnt   die    Schleimabson- 
derung bald  wieder.    Controlversuchc  mit  Aubhisung  gewithnlicher 
LulY   in   fcloicher  Stärke  zeisren,    dass   in  Fol^e   des   Reizes    der 
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gleicher 
Htärker  strömenden  reinen  Luft  die  Schleimabsonderung  sogar  zu- 
nimmt, dass  also  die  bei  den  Tcr])ctlnnvcrsuchen  beobachtete 
Trockenheit  nur  Folge  der  Terpentliinbeimengnug  war,  —  Wird 
dagegen  eine  1 — 2proceut.  wässerige  Terpenthinlösnng  troplen- 
V'eisc  auf  die  Schleimhaut  gebracht,  dann  beginnt  dieselbe  s<i- 
gleirh  stärker  ahzusoudernj  zeigt  aber  gleichzeitig  eine  Abnahme 

(der  Blutfiille  (Rosshach). 
In  der  Mundschleimhaut  bewirkt  das  Terpenthinöl  einen 
J)ittern,  brennend  scharfen  Gesclmiack;  sehr  rasch  tritt  reflecto- 
Hseh  Vermehrung  der  Speichelsccrerion  ein;  allen  Thieren  fliesst 
Jriel  Speichel  aus  dem  Munde;  die  Mundscideindiaut  sellmt  aber 
wird  bei  längerer  Einwirkung  des  Oels  trocken  und  gcröthet,  so 
dass  Durstgefiihl  eintritt. 
Wie  bei  einer  Unmasse  von  Mitteln,  so  giebt  auch  fiir  dieses 
I  die  alte  Medicin  au,  es  errege  in  kleinen  Mengen  den  Appetit 
^■dnrch  Vermehrung  des  Magen-  und  Darmsafles  und  schnellere 
^»Verdauung;  vorurt heilsfreie  Beobachter,  z.  B.  Mitscherlich,  sahen 
^Pdarnacli  weder  Besserung  iu>ch  Abnahme  des  Appetits.  Wir 
"gelbst  fanden  bei  Kauinchi'o  sogar  nacli  subcutaner  Eius|»ritznug 
kleiner  Mengen  (0,5  Grm.L  von  rlenen  tlncli  nur  sehr  kleine  Quan- 
titäten wieder  in  den  Magen  ausgeschieden  worden  sein  konnten 
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lind  keine  Störungen  im  Allgemeinbefinden  resiiltirten,  stete  hoch- 
gradige Abnahme  der  Fresslufit. 

Eine  Vermehrung  der  Darmperistaltik  wird  auch  für  kleine 
Mengen  angenommen. 

Dureh  grössere  Mengen  (für  Kaniiidien  0^5  Gmi,,  Katzen 
n,ü  Grm.,  Mensclien  8p  —30,0  Grn^/)  wird  stets  heftige  Reizung 
der  MagetKUinnsrhlcimhant  erzengt:  hei  Hunden  und  Menschen 
Debelkeit,  Breehbewegungen  «nd  wirküehes  Erhrechen,  ferner 
heftige  Leibsehmerzen  und  bei  Fleiseli-  wie  Pflanzenfiressern  ver- 
mehrte breiige  Stnblentleernngen. 

Anätznng  der  Seldeindiäute  fanden  wir,  wie  andere  Beob- 
achter (Srbnbarth,  Mitscherlich),  nur  bei  sehr  grof^sen  Gaben 
(Kaninehen  10,0  Grni/);  bei  diesen  Thieren  war  dann  Mag€n- 
Darmsebleimtiaut  stark  injieirt;  die  geätzten  Stellen  waren  braun- 
schwarz gefärbt.  Mitseherlieli  fand  liei  Kaninchen  Stecknadel- 
kopf- bin  linsengrosse,  vAim  Tljeil  geplatzte  Blntblasen^  von  einem 
weissen  Rand  nmgeben  und  tief  in  die  Gefässhant  eindringend; 
da«  Dünndarmejiitliel  war  »tark  abgeHtossen, 

Den  Terpentbingernch  konnten  %Yir  stets  bis  zum  Blinddarm 
hin  verfolgen. 

Allgemeine  Wirkung* 

Schieksale  de8  Terpeuthinölö  im  Organismus.  Dag 
Terpentbinid  wird  iiuch  vun  der  unverletzten  Haut,  ebenso  von 
allen  Sebleimbrinten,  ob  eingeatbmetj  oder  eingenommen^  in  das 
Blut  aufgenommen;  im  Magen-Darmcanal  sowolil  wenn  es  in  d^n 
Speisetetten  aiifgelöst  ist,  als  auch  einfaeh  in  DamptTornK 

Im  Blute  und  den  Geweben  sebeint  es  sieh  als  solches  ziem- 
licb  lange  zn  lialten,  da  es  dureh  einige  Seeretionen,  z.  B, 
Seliweiss,  Mileb,  ferm-r  diirrb  die  Ausathmungslufl  mit  seinem 
eharaeteristisrben  Gerneb  unverändert  wieder  ansgesebieden  wer- 
den soll;  (bich  niöebten  wir  diese  Angaben  noch  mit  Vorsicht 
aufgenommen  wissen.  Im  Harn  ist  jedenfalls  kein  Terpentbin- 
gerueb  mehr  wabr/unebmeu,  s(Midern  ein  anderer,  veilehenartigerj 
was  mit  Entstdiiedenheit  darauf  hinweist,  dass  das  Terpenthioöl 
im  Körper  eine  Veräudernng  erfahren  hat.  In  der  Tbat  bat  mau 
naeb  dem  Eiunebmen  von  Terpenthinül  ahnlirb  wie  naeh  Kampher- 
genuss  im  Harn  mehrere  gepaarte  Glycuronsäuren  außrcten  sehen. 

Centrales  Nervensystem.  Frösche  verlieren  schon  nach 
wenigen  Minuten  das  Bewnsstsein  und  das  Vermögen  der  will- 
kiirlichen  Bewegnng,  liegen  in  jeder  Lage  apathisch  da;  die  Rc- 
Hexerregbarkeit  bleibt  viel  ränger  erbalten  und  in  diesem  Stadium 
beigebrachtes  Strychnin  bewirkt  ncM-b  Tetanus.  Endlich  erlischt 
auch  die  Reflexerregbarkeit  fast  vollständig. 

Jlotoriscbe  Nenen  und  quergestreitte  Muskeln  bleiben  selbst 
in  den  stürki-ten  Vergiftiingsfällen  leicht  erregbar. 

Bei  Kaninchen  tritt  kurz  nach  innerlicher  Beibringung  grosser 
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m  Emulsionsform  gesehener  Gaben  Verlust  des  Bewnsstseins  und 
der  willkürliclicn  Bewei^niugeii ,  nach  einer  Stunde  aneh  Verlust 
der  Reflexerregbarkeit  ein;  jetzt  dilatirt  t^ieh  auch  die  Pnpille  liei 
den  heftigsten  Sdimerzeinwirknngen  nicht  nielir.  Der  Tod  tritt 
aber  unter  eonvnkivischen  Ziickeniren,  wahrselieinlieh  dnrrh 
scliliessliche  Athmungslälinnini;  und  Koldensänreverpftunj;  ein. 

Katzen  sahen  naeh  Ablauf  der  gaÄtroenteritisoben  Sehraerx- 
uud  Breeherseheiniuiiren  ganz  witd  schwer  betrunken  aus;  ihr 
Gang  war  wankend^  sie  fielen  auf  die  Seite  und  konnten  nieht 
mehr  aufstehen.  Hierauf  trat  Zittern  der  Extremitäten  und  unter 
klonischen  und  tnuisehen  Krämpfen  der  Tod  ein,  Aneh  Hunde 
nahmen  schon  nach  (innerlich)  1,0—2,0  Grni,  oder  naeh  langcui 
Einathmen  von  Terpenthinohläni]»fen  einen  tanuielndeu,  betrun- 
kenen Gang  an.  Nie  sahen  wir  bei  Warinbliitern  p»yehiöche 
oder  motorif^che  Exaltationszustände. 

Bei  MeuBchen  zeigt  siel»  namentlich  starker  Stinikoidschmer/, 
üebelkeir,  Gühnen,  Ohrensausen^  Schwindel,  Angstgefühl,  nach 
össeren  Gaben  Mattigkeit,  BetiUibung,  Schlafsucht  (Purkinje 
wurde  schon  auf  4,0  Gnn.  so  scidatrig,  dass  er  sich  nur  not 
Mühe  wach  erhalten  konnte),  endlich  Bewnystlosigkeit,  Coma. 
Die  sinnenlähniende  Wirkung  des  Weins  wird  durch  Zusatz  von 
Terpenthioöl  beschleunigt  und  verstärkt.  Auch  hier  erfolgt  bei 
tödtlielien  Gaben  als  Enderscheinung  Opisthotonus. 

Athmung.  Sowohl  bei  Einathniung  von  Terpenthinohlampf 
durch  Nase,  wie  durch  eine  Trachealkanüle,  ebenso  bei  Einbrin- 
gung von  Terpentbinö!  in  den  Äfageu  sinkt  die  Zahl  der 
Athemzüge  von  Anfang  an,  bei  Kaninchen  durchselinittlich 
um  9,  liei  Hunden  um  22  in  der  Viertelminute;  bei  diesen  Hei- 
bringnngsarten  ist  nie  eine  krankhatle  Veränderung  in  den  Lun- 
gen von  uns  aufgefunden  worden. 

Blat  kreis  laut*.  Bei  allen  unseren  Thieren  (Kalt-  wie  AVarm- 
blötern)  war  bei  allen  BeiI>ringung8WTisenj  selbst  bei  unmittel- 
barer Einspritzung  in  das  Bhit  die  Veränderung  der  Her/thätig- 
kcit  eine  sowohl  nnfiedeutende,  wie  anch  inconstante;  liald  stieg, 
»bald  tiel  die  Zahl  der  l*idse,  aber  ionner  nur  um  wenige  Si-hläge; 
kvenn  die  Pulsfrequenz  zunahm,  geschah  efi  inuner  nur  vorüber- 
gehend und  nur  im  Zusanmienhang  ndt  der  durch  die  Apjdieation 
bedingten  Aufregung  und  Sehuierziiaftigktnt,  ho  dass  uns  eigent- 
liche Terpentbiuöhvirknng  nur  die  untiedeutende  Abnahmi"  der 
Pulsfrequenz  schien  (besonders  4leutlich  am  Froschherzen i;  der 
Blutdruck  sank  in  allen  Fällen  continuirlich  ab.  Selbst  Mitscher- 
icb,  der  noch  gunz  in  dem  Glaulien  lebte,  Terpenthinöl  sei  ein 
ufregendes  Mittel,  konnte  bei  Menschen  auf  kleine  Galien 
,0 — 2,0  Grm.)  keine,  auf  grössere  nur  eine  höchst  geringfügige 
sehleunigung  .sehen  (die  aber  auch  nicht  als  unmittelbare  Tcr- 
enthiuölwirkung  aufgefasst  werden  kann).  Bei  Fieberkranken 
h  Copelaud  Verminderung  der  Pulsfrequenz. 
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ToDipcratur.  Hierüber  Hegen  i^ar  keine  verlässlichen  An- 
!:;aben  vor.  Ein  von  nü>«  am  nicht  ^^ebnndeueii ,  gesunden  Ka- 
uinclien  angestellter  Versneli  ergab  nach  6,0  Gmi.  Terpenthinöl 
in  2'  ,  Stnnden  ein  Sinken  tler  Temperatur  um  1,3 'KJ.;  am  an- 
dern Tage  war  sie  sogar  noch  mehr  rum  2°C.)  gesunken;  nach 
einer  hierauf  noirhmaLs  in  den  Magen  gebrachten  Gabe  von 
12,0  Grm,  in  Emnlsionsform  sank  die  Temperatur  in  2'  .  Stun- 
den um  5,2 "  t\ 

Ausscheidungen,  Eine  Einwirkuug  auf  die  Schweins-  und 
Miichaussclteidung  ist  nieht  sicher  gestellt;  doch  wird  allgemein 
eine  Vennehrung  derselben  angenommen. 

Hinsichtlieb  der  HaniaHssclieidung  Ktimnicn  unsere  Berdiach- 
tnngen  an  Thieren  durehaus  mit  den  älteren  Angaben  überein,  da^is 
kleine  Gaben  die  Harnausscheidung  vermeliren,  grosse  (Kaninehen 
5,0  Grm.,  Mensehen  8,0  Gnu.)  sehr  stark  vermindeni.  Beim  Men- 
schen tritt  im  letzteren  Falle  Kitzel  in  der  Flarnröhrej  nugewöhn- 
liehe»  Drängen  -min  Harnlassen  und  sehmcrzhafte  Entleerung  des- 
selben ein;  auch  ülutbarnen  wurde  beobaehtet.  Da  wir  in  un- 
seren Versiiebt^u  die  genossenen  Futtermengen  stets  gewogen 
haben,  sind  wir  sieher,  dass  die  Vermehrung  und  Verminderung 
des  llaruH  nicht  etwa  nur  auf  die  Aenderiiug  der  Futterraengen 
bezogen  werden  kann. 

Neuere  Untersnehungen  i, Sternberg- Manne)  lassen  keinen 
Zweifel  mehr,  dass  durch  stundenlfinges  Einathmen  von  Terpen- 
thinöhlämpfenj  die  der  Luft  beigemengt  sind,  bei  Menschen  und 
Thieren  'mit  individuellen  L'utersehieden,  am  wenigsten  leicht 
bei  Kaninchen)  Alhunnuurie  und  Nierenen t/iindung  eintreten  kann. 

Terpentlnntd  ist  demnach  ein  die  Erregbarkeit  des  Cen- 
tralnervensystems,  des  Athmungs-  und  Kreislaufappa- 
rates, sowie  ein  die  Temiieratur  herabsetzendes  MitteL 
Ein  primäres  Stadium  iler  Aufregung  ist  wenigstens  nicht  deut- 
lich wahrawuehmen. 

Unmittelbar  in  die  Filutbahn  gebracht,  bedingt  es  dagegen 
durch  hochgradige  Blutveranderuug  (dasKelbe  wird  rothbraun  ge- 
färbt i,  sowie  dureh  f)el-emholie  in  die  Lungeucapillaren  hoch- 
gradige Veränderungen  in  den  Lungen ,  ausgebreitete  Atelektase 
und   in  Folge  dessen  primär  eine  Steigerung  der  Athenifrequenz. 
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TlterapeutlHclii^  Aiiwendutii?* 

Terpenthinöl  ist  ein  sehr  vielfach  und  bei  den  verseldeden- 
artigsten  Zustäuden  angewendetes  Mittel;  eine  sichere  und  zu- 
verlässige Wirkung  ist  in  keinem  Falle  festgestellt.  Meist  i«t 
man  auf  ein  Herumtasten  und  Versuchen  angewiesen;  es  gieht 
kaum  einen  pathologischen  Frocess,  bei  welchem  Terpenthinöl 
vor  anderen  Präparaten  den  VorKUg  hätte:  gewöhnlich  wendet 
man  es  sogar  erst    an,    wenn    andere    bewährtere  Verfahren    im 


Oleum  Terebinthinae. 


MU 


Nutzen  bei  mehrer 


melie  ^elasj^eu  Imbeii.         Jedoch  ka 

IÄustäudeii  liiuht  in  Abrede  gestellt  werden. 
I        Es  hat  sich   öfter»  bewährt   bei  Neuralgien»     Wenn    eine 
f^ollig  aiisreiehendc   Erklärung;  hierfür  auch  jetzt  norh  nieht    ge- 
geben werden  kann,    sn    hat    diese  ^Virkuii^  doeb  von  ihrer  an- 
schcineudeu  Paradoxie  verloren,  seitdem  uachgewienen  ist  (Rns8- 

Kbach  8.  o/fj  dass  Teri»enthiiiöl  die  Erregliarkeit  fies  Ceutraluerveii- 
lygtems  herabsetzt,  und  nieht,  wie  man  frühe4*  annahm,  erhöht. 
Die  Tliatsaehe  der  Heilwirkung:  bei  Neuralgien  ist  seit  nun  andert- 
hall*  Jahrhunderten  wiederholt  von  zuverhtssif^'en  Beobachtern  iho 
Cheyne,  Home,  Leiitin,  Rondjerg  u.  A.)  l>eKtäti|,^t  worden,  untl  wir 
ybaben  uns  seibat  einige  Slale  von  ihrer  Richtigkeit  zu  üherzengen 


relegenheit  gehabt.     Die  meisten   Fälle   waren   li^chiades.     Ctm- 


^■Drete  Bedingungen  festzustellen,  wann  vom  TerpenthiiiÖl  etwas  zu 
^er^varteuT   ht  rein    unuiüglich;    nieiwt   handelte  es  »ich  uin  altere 
FällCj  deren  Ursache  ganz  unbekannt  oder  iwie  so  ort.)  als  rheu- 
matisch  bezeichnet  war,    und   bei   ileuen   schon  verschiedene  an* 
(lere  Mittel  vergeblich  versucht  waren.    Ebenso  oft  al*er  kann  bei 
einem    derartigen    therapeutischen    Experinientiren,    wie    die  Er- 
fahrung zeigt,   das  Mitte!   ganz  ohne  Erfolg  bleiben,     lluscmaun 
^biebt  an,  es  bei  Hendcranie  zuweilen  wirksam  gelinulen  zu  haben. 
^J—  Auch  hei  anderen  Neurosen  ist  Terpenthinol  versneht,  bei  Hy- 
^Buerie  u.  s.  w.     Es  ist  alter  ohne  jeden  bewährten  Nutzen,  hoeh- 
gtens   wenn  es  sieh   um  nervöse  Erscheinungen  handelte,   die  als 
retleetorisehe  in  Folge  der  Auweisenheit  von  Würmern  auttraten, 
hat  man  einen  solehen  gesehen,  indem  die  Würmer,  die  Ursache 

Ider  Erscheinungen,  beseitigt  wurden. 
I         Eine  ziemlieh  erf<dgreiehe  Anwendung  findet  das  Teriienthiuid 
jbei   einigen   L  u  n g e n ii fi'e  e  r i  o neu,    namenf lieh   bei  ganz   fieber- 
lasen Bronchialkatarrhen  mit  etwas  erschwerter  Ex|>ect<H'ati<Mi  und 
tnsbesoudere  bei  Broochobleunorrhoen.    Wie  man  sich  die  in  der 
Tliat  oft   erf4>lgreiehe  Wirkung  des  Mittels  vorstellen  krmuCj    er- 
giebt  sich   aus  den  oben   nntgetheilten  Versuchen  von  Rossimch. 
^^n    neuerer  Zeit   hat   mau  methodische  Inhalationen   von   Tcr- 
^Rjenthindämpfen  bei   |Hitrideu  Processen  in  den  Lungen  (Bronchitis 
putrida,  namentlich  aber  Lungen gangrän^  hier  zuerst  von  Scoda 
lebliatll    enndohicn)   macheu    lassen ^  die   sich   entschieden   in  ein- 
zelnen Fällen  bewälirt  haben:    d.  h.  der  Gestank  der  Sputa  nahm 
unter  ihrer  Einwirkung  ab,   und   die  Brandhöhlen   reinigten  sich 
und    heilten.     Worauf  diese  günstige  Wirkung  beruht,    ist    uotdi 
nicht  ganz  festgestellt.      Dass  die  Pilze,    welche  vermuthÜeh  die 
^Unterhalter    der    fauligen    Zersetzungsproeesse    sind,    durcli    die 
^fe>ämpfe   nicht  w^eseutlieh  geschädigt  werden,   haben  Leyden  und 
I     Jaffe    nachgewiesen.     Mriglieherweise   k«»mmt   (mit   Rücksicht    auf 
die   durch    reine   Sauerstoinulialationen    bei    derartigen   Processen 
erzielten  Erfolge)  die  Eigcusehat^    des   IVrpeuthinrds    als    ausge- 
eiehneter  Ozonträger  in  lietraeht:   vielleicht  wirkt  dasselbe  auch 
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direet  reizend  auf  die  Wand  der  Oangränliöhle  ein,    erregt  eine 

zur  HeihiDj?  führende  reaetive  Entzüoduog,  —  Den  Zeitpunkt  für 
die  Inhalationen  anlangend,  m  rieth  man  früher,  die  fieberlo&e 
Periode  abzuwarten:  doch  lehrt  die  Erfahrung ^  welehe  wir  nach 
eigenen  r»eobailitungen  hestUtigen  können,  dass  bei  Lnngen- 
gangrän  gerade  unter  ihrer  Anwendung  mit  der  Besserung  des 
gangränösen  Processen  auch  die  Fielicrsymptonie  nachlassen.  Und 
auch  die  pliysiologischen  ThatHa(*hen  sprechen  nicht  dafür,  dass 
Fieber  eine  Contraindication  abgebe.  —  Aber  nicht  nur  bei 
Lungengangrän  und  anderen  putriden  Processen  im  Respirati«»ns- 
ap])arat  wird  Terpenthinöl  7a\  Inhalationen  gebraucht,  sondern 
auch  bei  Diphlheritis  und  bei  nicht  putriden,  chronischen  mit 
Dys]inoe  verbnndenen  Katarrhen.  Namentlicli  emptielilt  es  hier 
Waidenburg 7  nacinlem  schon  Stokes  bei  seinem  bekannten  Lini- 
liientj  das  haujit^ächlich  Terpentlnnöl  und  Essigsäure  enthält^  die 
Wirksamkeit  nidit  nur  anf  den  Hautreiz,  sondern  auch  auf  die 
directe  Einathniung  der  Dämpfe  zurückgeführt  hatte.  —  Nach* 
den  bisln:^rigeu  Erfahrungen  sclieinen  die  Inhalationen  von  Wasser- 
dämpfen, die  Terpenthinül  entliallen  (Pulverisationgapparate)  vor 
der  einfaclien  Verdampfung  von  Terpenthiurd  den  Vorzug  za 
verdienen. 

Terpeotbinfjt  ist  f^rß^r  als  Anthel  mintli  ictiiii  ^  namentlich  beim  Bandwurm 
gep;^eben  vordeti.  Directe  Versuche  haben  gexeigt,  dass  es  aUerdlm|i;rs  auf  die  EnCo- 
7f»en  schildüch  «einwirkt,  und  anch  die  kUnl^che  Beobaclitang  be.tt^tig:!  das  ofiere 
Abgelien  derselben*  Aber  das  Terpentbinöl  ist  doch  als  Wurmmittel  entbehrlich* 
da  wir  wirksamere  Präparate  besitzen,  und  auch  bei  den  gro&Ren  Dosen«  wie  &id 
gegeben  werden  müssen»  unangenehme  Nebenerscheinungen  auftreten  können.  — 
AI«!  einfaches  Abfülirmittel,  wie  ea  auch  ges^ehehen  ist,  wird  heut  Niemand  mehr 
Terpenthiniil    geben. 

Einen  besonderen  Huf  besitzt  da.«  Mittel  bei  der  Behandlung  der  Gallen* 
stetokolik,  namentlich  in  Gestalt  des  sogenannten  Duraude*schen  Mittels  (1  Th. 
Terpenthinöl,  3  Th.  Aether).  doch  hat  man  den  Erfolg  bald  ihm,  bald  dem 
Aether  zugeschrieben;  wir  Terweis«n  in  dieser  Bciiehung  auf  das  hui  letiferem 
Gesagte. 

Es  giebt  ausserdem  noch  eine  gross«  Reihe  von  Affeetionen«  bei  denen  alleu 
man  Terpenthinöl  angewendet  hat;  doch  sind  die  Erfolge  so  zweifelhaft  und  be^ 
stimmte  Indicationen  so  wenig  festgestellt,  dass  wir  eine  genauere  Besprechung 
glauben  übergehen  zu  k^^nnen  und  einfach  die  Namen  der  hanptAächlichsten  die&er 
Zustünde  anführen:  so  hat  man  es  schon  früher  als  Dioreticum  gegeben  hei  .alo- 
ntscher  Wa-sserfnchf* ;  entschieden  contra itidicirt  ist  es  bei  friicheti  ent2Ündlifh«xi 
ZiistSndcTi  des  NierenpareDchym^«  doch  haben  wi^  penOnnch  in  einigen  Yerzwri* 
feiten  Fallen  ron  sybacuter  und  chronischtT  Nephritis  (Bild  der  sogenannten  weissen 
SchwellniereK  wo  all©  Versuche^  eine  Abnahoie  der  Oedeme  herbe izufiih reo t  »«r- 
gcblich  geblich  geblieben  waren,  eine  ent«ichiedene  Zunahme  der  Diurese  ohne  Ver- 
»chlediterung  des  Gesammtverlaufs  nach  Terpenthinül  beobachtet:  in  anderen  gaiix 
analogen  Fallen  blieb  es  wieder  wirkungslos  —  propter  oder  poit  hoe'*  -^  BtAm 
ßlascnkatarrh  tritt  neuerdings  wieder  Edlefsen  entschieden  für  die  güoft^* 
heilende  Wirkung  de^  Mittels  ein.  —  In  England  wird  oder  wurde  das  Terpenthii>5l 
viel  gebraucht  im  Verlauf  des  Typhui;,  der  septicAmischen  Poerperalprocesso  aU 
krftftiges  „Excitanü"  —  was  hierüber  ?m  denken,  geht  aus  der  phytiotogifcHen 
Daratellung  herror  —  :   ferner   2ur  Blutstillung  bei  MetrorrhagieQ,   DarmblutuogMi. 


I 
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Bei  Vergiftung  mit  OpiHni,  BlausHure  lu  s.  w.  wird  Ter|>en- 
thinül  beute  riielit  mehr  slU  Oe^aMifcift  an^eseben.  In  der  iieuestea 
Zeit  ist  68  jedücb,  iiaiueutlieli  von  Frankreieli  her,  als  Geg^engift 

^bei  Phosjihorvergiftung  empfohlen.    Allerdiog-s  lie^n  nur  erst 

reuige   Beobaebtttngen   i^ei   iMi  nsehen  vor,   weU*he  zweitellos  für 

diese    Wirksamkeit    zu    sprechen    Gebeinen;    iudess    dürfte    diese 

Lücke    durch    Thierversuchc    einigerma.ssen    ausgefüllt    werden. 

Kühler  l^amujt  zu  dem  Resultat,    dasn  Terpenthiurd   vom  Magen 

Laus  als  Ge;Lrengift  des  Phosphor  wirkt,  und  zwar  hei  Thieren^ 
renn  es  bis  2  SUindeii  nach  letzterem  gegeben  wird,  beim  Men- 
sehen noch  naeh  11  Stunden;  nach  24  Stunden  aber  ist  es  ganz 
wirkungslos.  Die  hundertfache  Quantität  Ocl  ralso  1,0,  wenn 
0,01  Phosphor  verschluckt  ist)  dient  zur  Neutralisirung.  Nach 
Kohler  beruht  die  günstige  Wirkung  auf  der  Bildung  einer  „ter- 
penthi -  |diosphorigen "  Säure.  Um  den  EtFcct  hervorzubringen, 
nmss   man   altes  und   sauerstoffhaltiges   Terpentbinöl    anwenden, 

I während  frisch  rectiticirtcs  und  ehemisch  reines  nutzlos  ist. 
I  Auch  zum  äusseren  Gehrauch  ist  das  Terpenthinol  ein 
lehr  beliebtes  Mittel,  ohne  iudess  vor  anderen  analog  wirkende!! 
Bal»stanzen  etw^as  Wesentliches  voraus  zu  haben.  Die  Inhalationen 
der  Dampfe  bei  Lungenaffectionen  halten  wir  schon  hesproehen, 
^Als  Antiparasiticnm  hei  Krätze  stand  es  bis  vor  Kurzem  noch  in 
■Ruf;  heute  ist  es  d'ireh  die  Balsame  entbehrlich  geworden.  — 
Als  Hautreiz  lässt  man  Eiureilningen  mit  Terpentbinöl  machen 
in  Fällen,  in  denen  man  aueb  Senfspiritus  u.  dgh  anwendet. 
Vortbeilhaft  verbindet  nmn  zuweilen  bei  Neuralgien  die  inner- 
liche Darreichung  des  Mittels  mit  äusserliehen  Einreibungen. 
Sehr  belieht,  uamentlieb  im  Volke,  ist  Terpenthinol  zur  äusseren 
Ap|dieation  beim  Kheumatismus,  den  subacuten  AHectionen  der 
Muskeln.  —  Als  Reizmittel  gebraucht  mau  das  Präparat  ferner 
bei  Perniouen,  auch  znni  Verband  hei  Verbrennungen  zweiten 
^rades  (Blasenhildung).  Lücke  sah  unter  der  äusseren  Aj^plica- 
ioD  in  mehreren  Fällen  Erysipelas  stillstehen  und  ilie  Temperatur 
^Abfallen.  —  Erwähnt  seien  endlich  no<»h  die  Einreibungen,  welche 
man  mit  Terpenthinol  auf  das  Abdomen  macht,  und  die  gleich- 
zeitige Anwendung  in  Klystieren  beim  Meteorismus;  dass  wir 
je  einen  überzeugenden  Erfolg  von  diesem  Verfahren  gesehen. 
können  wir  nicht  hebauptcn, 

DoÄirung  und  Friipiirale,  L  OleuraTerebinthiöae  fectificatom. 
l  lonetlich  Jtu  0,3—1,0  pro  dosi  (5,0  pro  die),  b—20  Tropfen  i«  PUlcn.  Emulsion» 
HBftUertkapxelti.  Bei  Inhalatjonen  O^'j-*?,:)- 10,0— 20,0  :  PKi,0  Aqua  destillaU.  — 
^^heuiserlich  entweder  retti  oder  mit  fetten  Oelen  gemiselit  oder  in  Sal benform  (in 
^Benchiedeoen  YerhUltnijtsen !  1  Tli.  Terpentbin  :  1  —  4  Fett).  Als  Zasatz  zum  Rlyttn» 
^^■(ö  — 8^0  (mit  Eiweiss  einnlgrirt 

^H  0  9,  Oleum  Terebinthinae,  als   Antidot  bei  Fho^pborrerj^iftuDg 

PB         03.  ÜDgnenturo  Terebinthinae,   Terpentb tusal be,  je    1   Tb.  Tere- 
^binthina,  Oleum  Terebinthinae,  Cera  flava» 

04.  Sapo  terebinthinatti«*  (>  TU  Sapo  oleac^ns,  ß  Tb.  Ol  Terebin- 
thinae» 1  Tb.  KaUnm  carbonieum  depuralam. 
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05.  Oleum  Pini  (aethereutu)  KiefernadelOl.  ein  durch  Dcstillatioo  wtm 
Nadeln  der  PitiUK  sikcjitris  erhaltenes  Ätherisches  Oel. 

O  6.  Oleum  Pini  Pu  milionis.  LatschcDö],  ätherisches  Gel  aus  den  N»- 
dein  TOD  Piniis  Fuioilio^  die  heide,  wie  di%^  TerpenthinUh  tm  Einreibiingeo  und  in 
Terdilnnlem  Ztistand«^  im  Einathniongen  rervetidet  werden. 

Teriieiilhln«  Terebinttiiiiii  aus  den  RiodetieinschDitten  vieler  Coni- 
feren  gewonnene  dickliche  Flüssigkeit,  dip  nichts  anderes  iit  ah  eine  Losung  von 
Harzet!  in  Perpenthinril,  vird  äu.^Lserlich  zur  Hervorrufung  vod  TerpenthinHlwirkun- 
geri  angewendet  Ausserdem  bildet  Terpeüthiti  eitien  Bestandtheil  vieler  sogenannter 
„reizender''   PÜasterniassen,  Verbaiidnalben,  Linimente. 

Präparate.  I.  Terebtnt  hi  na  conuu  uni«  O  2.  UngueDCiim  bsti- 
licum,  45  Th.  Ol  Olivar.,  K*  Tb.  Terebinthiria»  je  15  Th  Gera  fl»?»,  Cotopho- 
tiium,  Sebum 


Kain]ili  r  r .     Camp  li  o  ra. 


Von  den  Tenchiedenen  Kampherarten  ist  nur  der  Japanlcam  pher  C,„HnC 
physiologiich  untersucht  und  therapeutisch  angewendet  Er  wird  nairifntlich  io 
Japan  aüs  dem  Holze  von  Laura«:  Camphora  gewonnen,  kann  aber  auch  künstUch 
dargestellt  werden  durch  Oxydation  de<i  Salbei-  und  Baldrian^li  oder  des  Bomeols 
mit  Satpetersäure. 

Dieüe^  feste  ätherische  Oel  kommt  in  grossen  durchscheinenden«  durchdringend 
gewürzhaft  riechenden  Kuchen  in  den  Handel  und  bildet  l>ei  langsamer  Sublimn 
lion  oder  beim  Verdunfiten  seiner  alkoholischen  Lrtsung  glftn^ende  oktaMrische 
KryaUlie;  eü  iil  iu  Waaser  sehr  wenig  (l  :  UHX))  tüslich,  leicht  dagegen  in  Alkohol, 
Aether,  EsiigsAtire,  fetten  und  Jltherischen  Oeleti. 

Fhyfit^log^hclir  Wirkntijp« 

Auf  Grälipiui^^s-  uiul  Fäuliiissprucesse  libt  der  Kanipher  eine 
wenn  aiifb  scliwaeb  heinineiMlo  Wirkung  aus  iPriiigle). 

Auf  höhere  Tbicre  wirkt  vv  in  sehr  versebietleuer  Weise,  be- 
sondere giftig  auf  Insecteu;  Kaltblüter  reagircn  mit  Lähmung, 
Wanulilüter  mit  Kräm|ifen;  vuu  letzteren  *sind  Kauinehen  und 
Katzen  viel  em|dindlirber  dagegen  als  Hunde;  aber  aueli  unter 
diesen  lindet  man  striche,  die  sebnn  aitf  Gaben  von  0,5  Grm.  in 
Krämpfe  verfallen,  während  andere  selbst  15 — 20,0  Grm.  ohne 
nenneiiswerthe  Störung  vertragen,  Mensehen  werden  schon  bei 
Gaben  von  0,5  -2,ü  Grm.  sehr  heftig  angegrill'en. 

Schiek^ale  des  Karapliers  im  Organismus.  Der 
Kampher  wird  sowohl  von  der  Haut,  wie  von  den  »Schlei  in  häuten 
aus  resorbirt  nnd  mit  dem  Schweiss,  wie  mit  tler  Athmungs- 
luft  als  soleher  wieder  auj^gesehieden;  wenigstens  ist  dies  allge- 
meine  Annahme.  Im  flarn  dagegen  und  im  Kotb  konnte  er  von 
den  besten  Beobaehtern  (Buehbeim,  W.  Iluttniann)  nielit  wieder- 
gefunden werdeiL  Dies,  sowie  die  Thatsaehe,  dass  manche  Thiere 
euorme  Mengen  ohne  wesentliehe  Störung  vertragen,  ferner 
das  rasche  Versehwiinlen  eingetretener  Vergiftungsersebeinnngen 
bei  anderen  Thieren  und  bei  Menseben  deuten  schon  von  vorne- 
herein darauf  bin,  dass  der  Kampher  grÖi^stentheilB  und  sehr 
rasch     im    Organismus     eine    Veränderung    erfahrt.      Man    fand 


Campho 
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in  der  That  als  Umwand luiif;s|*rnf1ucto  eine  stiekstofl'treie  a-  uud 
^•:f-CamphoglykiirouBätire  inid  eine  stirkü^trdVbaltige,  wahrHcheiiilich 
Uraniido*Camphüglykiiroii8aiire.  Die  (»lykiirünaaure  stairirnt  mög- 
licherweise von  der  Dextrose  al»,  kann  also  vielleielit  a!s  ein 
Zwisehenproduct  der  Verbrennung:  des  Ziiekers  an%eta8!>t  werden, 
^'elches  durt;h  die  Paaruufr  mit  dem  Kainpheraljkömrnling  der  wei- 
Bren  Zersetzung  entgangen  ist. 

Oertliehe  Wirkungen.  Auf  Haut  und  noch  mehr  auf 
'  TIautgeHcInviireu  ruft  Kanipher  lirennenden,  steehenden  Hehmerz 
und  Entzündungsröthe  hervor, 
H  Auf  der  8rh  leim  haut  der  Nase  erzeugt  er,  eiiigcathmet, 
^■cinen  stark  gewürzhaften,  nieht  unangenehmen  Geruch;  auf  der 
Zunge  einen  hrenneud-scharfen,  hittereu  Geschmack  und  nach- 
tVdgendes  Kältegetühl;  rctiectoriscb  wird  die  Speichel-  und  Schleim- 
secreti^ur  vermehrt.  Im  Mageu  und  Diirnicaual  entsteht  uacli 
kleinen  Mengen  ein  (fetlihl  von  Wärme,  das  j?iieh  iiber  den  ganzen 
Körper  ausbreitet,  Aufstossen  und  Aligaug  von  lilähnngen,  aber 
selten  Stuhlentleerung;  naclj  grossen  Mengen  a<nile  Eut/iirjdinig, 
Magen^ieh merken,  Kkeigefiihl  uikI  Erbrechen. 

Die  allgemeinen  Wirkungen  sind  hauptsächlich  auf  Ge- 
hirn uud  verlängertes  Mark  gcricditet;  jedoch  verhalten  sich  Kidt- 
bliiter  entgegengesetzt,  wie  Wanublliter  und  NIenschen;  Srhliisse 
von  ersteren   auf  letztere    sind   daher  durchaus   tinthunlich.     Die 

KUialität  der  Synii>tome  bei  Menschen  und  Säugethieren  dagegen 
it  die  gleiche, 
f'entralnervensysteni.  Zuerst  treten  auch  bei  mittleren^ 
ieht  tödttichen  Gaben  psycliische  Erregungserscheinnngen 
aufj  so  dass  Menschen  und  Tlnerc  wie  geisteskrank  sich  geberden; 
erstere  werden  von  Kojd'schnierz,  Irrereden,  llallucinatiunen  meist 
heiterer  Art,  gewaltiger  hleenfiucht,  exeessiver  llewegungslust, 
Tanzlust  (Purkinje)  ergrirt'en;  doch  giebt  es  auch  individuelle  Aus- 
ahmen^  wie  ja  nberhau]>t  die  Mensehen  auf  alle  die  I'syche  beein- 
u^sende  Mittel  lirtchst  verschieden  reagiren;  so  lieubachtete  man 
Individuen  auf  Gaben  von  2.5  tiJnn.  zuerst  in  Ermattung  und 
Geistesabspannung,  Gähnen,  rueinpJiudlichkeit,  HewusHth>8igkeit 
fallen  (Alexander,  Malewski).  Die  Thiere  gerathen  in  enorme 
Aufregung  und  Wihlheit,  rennen  unruhig,  rastlos,  wie  raseud 
herum«  «»ft  vor  Erschöpfung  keuchend,  schwankend,  taumelnd. 

Dazu  kommen  (NMivulsi*>nen,  welche  oft  die  grösste  Aehu- 
Jiehkeit  mit  ei»ileptiscben  liabcu  und  nach  Wiedemaun  von  einer 
ireeten  Erregung  des  im  verlängerten  Marke  gelegenen  Kmmpf- 
entrunis  herrühren;  dieselben  sind  nicht  coutinnirlicb,  sondern 
treten  anfallsweise  auf  und  zwar  um  s<*  liäuliger.  je  grösser  die 
Gabe  war.  W.  Hortniann  sagt,  es  sei  sclirecklich  anzusehen^  wie 
die  Thiere  in  diesen  Anfällen  sieh  ^jQälten,  Angstschreie  aus- 
sfiesHcn  und  Jeden  Augeiddick  zu  ersticken  drohten. 

IBei  SHugethieren  kommt  eü  selbst  bei   den   stärksten  Galten 
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u\  keiner  Rücke timarkslähmiing;  entweder  gehen  sie  wäh- 
rend und  durch  einen  Krampfantall  zu  Uninde;  wenn  nieht,  m 
liat  sieh  während  dessen  der  Kanijdier  in  ein  |*hysi<»lngi8cli  un- 
wirksames rrudnet  verwandelt  nnd  es  tritt  rasrlie  Erlioliuig,  läng- 
stens in   12  Stunden  ein  (WiedemanoL 

IJei  Mensehen,  für  welche  im  Ganzen  unv(»llstän<ligeH  lleobarh- 
tungsToaterial  vorliegt,  Hndet  ^ieli  hei  todtliehenCTabeii  naeh  demSta- 
dinm  der  psyehimdien  Exaltation  und  der  Krämpfe  als  Sehliisshild 
Lähmung  derSensibilitätcLeinelienj,  derUlase,  den  Mantdarms^  Coma 
und  Tod,  so  dass  atso  auf  die  erhöhte  Erregung  Lähmung  der 
ergriffenen  Theile  gefolgt  sein  mnss.  Anf  nicht  tödtliehe,  aber 
grosse  Gaben  tritt  naeh  vorübergegangener  Erregung  die  Erho- 
lung und  vollständige  Gesundheit  meint  i*chr  raseh  wieder  ein, 
oder  es  bleiben  die  Folgen  der  urtliehen  Keizwirkungy  nament- 
lieh  aeuter  Magenkatarrh  mit  Ekel  und  Urt-ehneigung,  sowie  in- 
tensiver Kofdsehnierz  zurück,  und  ilie  vullständigc  \Viedergene»nüg 
erfolgt  aus  letzterem  Grunde  erst  nach  mehreren  Tagen, 

Als  ungefährliche,  aber  zur  IIervf>rrnfung  geistiger  Aufregung 
hinreieht*nde  Gal*e  darf  man  naeh  alien  Beubaebtungen  für  er- 
wachsene Menschen  dir  vnn  2     Zy,^)  GruL  ansehen. 

Das«  es  ein  den  GeHchleclitHtrieh  herabsetzendes  li^Uttel  sei, 
wie  man  noch  häutig  glaubt,  ist  nicht  riclitig.  Wenn  nach 
grossen  Gaben  der  Gesehle**iitstrieh  herabgesetzt  ist,  so  ist  dies 
eben  auf  die  sdnvere  Erkrankung  des  ih'ganismus  zu  beziehen; 
jeder  durch  irgend  wcKdie  Ui'^ache  an  heftigem  Magenkatarrh 
oder  Kopfweh  oder  Verwirrung  und  Krampf  leidende  Menseh 
zeigt  dieselbe  Uerabstimmung  eines  jeden  Triebes,  hat  keine  Lust 
zum  Essen,  Trinken  u,  s.  w.  In  kleinen  Gaben  aber,  die  keine 
schweren  »Störungen  nach  sich  ziehen,  wollen  einige  sogar  Stei- 
gerung des  Gescidechtstriehes  gesehen  haben;  wir  haben  liereits 
früher  angegeben,  dass  auch  für  sobdie  Angaben  ein  Beweis 
schwer  zu  führen  ist. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  die  Reaetion  der  Kaltblüter  eine 
ganz  andere.  Bei  Fröseljen  werden  Rückenmark  und  motorische 
Nerven  durch  Kanipher  so  rasch  gelähmt,  dass  auch,  gesetzt  den 
Fall,  es  würde  das  verlängerte  Mark  gereizt,  diese  Reizung  gar 
nicht  zum  Ausdruck  gelangen  könnte  (Carniinati,  Wiedemanii); 
in  Folge  dieser  Lähmung  wird  sogar  die  Strychninwirkung  auf- 
gehoben (Grisar-Binz),  aber  wohl  bemerkt,  nur  bei  Frijschen. 

Die  Atbnmng.  IHesidbe  wird  aus^serordcntlifh  versehiedeii 
augegeben  und  niuss  auch  sehr  verschieden  sein,  je  nach  den 
übrigen  Erscheinungen.  Eingeatbmet  wirkt  Kampher  etwas  be- 
klemmend und  verlangsamend;  innerlich  gegeben  bescidennigt  er 
im  Stadium  der  Aufregung  aueh  die  Atlmumg;  während  der 
Krampfanfälle  und  in  Folge  dieser  sistirt  die  Athmuug  und  es 
tritt  Alhemnotb,  Erstickungsgefühl  und  furchtbare  Angst  ein:  un- 
mittelbar nucb  Auf  huren  der  Antalle  ist  die  Athmuug  dann  selbst- 
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'erständlich  sehr  beschleiiui^t.  Im  **umHtnsoii  Stafliiim  vor  dein 
^Tode  kann  sie  dann  nnj^f^mrin  obcrfläf  lilirlL  kaum  wahrnehmbar 
werden. 

Herz  und  Blutdruck.  Der  FruKchherzniUHkel  wird  durch 
Kam|Vher  direct  erregt:  denn  Muscarin,  Vagus-  und  Sinui^reizung 
vermögen  nicht  mehr  Herzstillstand,  srmdcrn  nur  VcrlangHamuiig 
der  Herzschläge  liervorzurufcn  (AViedcmauii^ 

Bei  Warmblütern  bedingen  nur  grosse  Gaben  Steigerung  des 
Blutdrucks  nanientlicb  in  Folge  Reizung  des  vaHonmtorischen 
Centrums  und  in  Folge  der  Mui?kelkränipte:  unerklärter  Weise 
bleibt  dieftie  Blutdruckijtcigeruug  ans  nach  Durchschneidung  dt^r 
beiden  Hakvagusstämnie.  Die  Kraft  und  Schnelligkeit  der  llerz- 
zusanimenziehung  erleidet  keine  Veränderuug. 

Bei  Menschen  sind  bis  jetzt  nnch  keine  genauen  Beubacbtnngen 
gemaebt   und   existiren  einander  widersprechende  Angaben.     Nur 
Pirogotl'  fand  bei  tieberhalYcn  Kranken  (Erysipelaö)  nach  H— 7  Ga- 
ben von  je  Ojl  Gnn.  Kam  [«her  positiv,    dass  der  Pols  klein  und 
eine  Frequenz  verlangsamt  wird. 

Körperlemperatur.  Dieselbe  wird  bei  gesunden  und  Äie- 
ernden  Thieren  stets  erniedrigt;  namentlich  stark  bei  Katzen,  wie 
US  folgenden  Zahlen  von  W.  Hoffniaun  hervorgeht,  w*»  die  Teni- 
eratur  liel: 

bei  der  Katze  auf  0,H  Grm.,  uaeh  2  Stunden  um  1,8^'  C. 
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Die   hübe  Temperatur 
^deii  Thiere  sinkt  ebentatls 


iler  durch  Jauebeeinspritzung  liebern- 
rasch  um  2  —  3"  L\;  mit  Kampber  lie- 

gar    kein 


handelte    Thiere    bekommen    uaeb    Jancheeinspritzun 
Fieber  (Binz), 

Aach  bei  stark  Hebernden  Mensehen  (Erynipel)  fand  Pirogoff 
Sinken  der  Temijeratur;  Haut  und  Extremitäten  werden  kühl  und 

iiit  Seh  weiss  bedeckt. 
Ausscheidungen.  Dieselben  werden  jedenfallö  nicht  be- 
f>Tiders  hochgradig  bceintluHSt:  Fälle  von  Schwcii^8-  und  Harn- 
ermehrung können  als  anf  indirectem  Wege  zu  Staude  gekom- 
len  angesehen  werden:  bei  manchen  Thieren  hat  man  iibrigens 
trangurie  und  bei  der  Seetion  Blasen-  und  Nierenentzündung 
gesehen  (?,L 

Die  genaueren  und  näheren  Ursachen  aller  oben  mitgetheilten 

r"^-'-*;ungen  sind  bis  jetzt  durcliaus  unbekannt;    wir    kennen    die 
neelien  Verändernngen  der  organischen  Substrate  durch  Kam- 
nieht.     Jedenfalls  aber  können  wir  nach  dem  neueren  Ver- 
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eucliHniaterial  den  alten  Streit,  ob  der  Kaiuplier  ein  crre^endeR 
oder  juieh  Art  des  Cldf^rülorm  henihipMid  wirkendes  Mittel  sei, 
entsclieideii  wie  folgt: 

Der  Kamp  her  int  in  niedieanientöscn  und  für 's  Le- 
ben un^^efährlichen  Gaben  ein  auf  Gehirn  und  verlän- 
gertes Mark  stark  erregend  wirkendes  Mittel,  welelies, 
obnc  die  Herzthäti^^keit  wesentlich  in  alteriren,  die 
Temperatur  stark  erniedrigt. 


TlierapeotlAche  Au  h  eiid  aIl]^^ 

Wenn  der  Kampher  im  Arzneivorrath  heut  auch  nicht  mehr 
die  hohe  Stelle  einninimtj  auf  welche  man  ihn  bis  in  die  erste 
Zeit  dieses  Jahrhunderts  hinein  noch  erhob,  so  ist  er  doch  ein 
brauehliares  und  in  iiiaiieheii  Fällen  ein  entschieden  niitzHehes 
Mittel  Seine  ehemaligen  Indieationen  richteten  sich  nach  Iheo- 
retiächen  Construetionen,  bald  gab  man  ihn  ab  ^bcrnhigendes^, 
bald  als  ^erregendes^  ]\üttel;  daher  auch  die  wechselnden  Ver- 
bindungen j  einmal  mit  Wein  und  Moschus,  das  andere  Mal  mit 
Nitruni  in  grossen  Dosen  und  Opiun».  Wir  bnuiehen  die  vielen 
Zustände,  bei  denen  alten  man  ihn  gebraucht,  nicht  einzeln  auf- 
zuzahlen; bei  der  Mehrzahl  derselben  wird  er  heut  mit  Recht  nicht 
mehr  gegeben. 

Von  den  vielen  früheren  Indieationen  wird  heut  nur  eine  noch 
ziemlich  allgemein  anerkannt,  welche  auch  in  der  That  mit  un- 
seren gegenwärtigen  Kenntnissen  über  seine  ph3siDlogische  Wir- 
kung in  Einklang  zu  stehen  scheint  -—  der  Kampher  gilt  nämlich 
(besonders  bei  subcutaner  Anwendung^  als  kräftiges  Reix- 
mittel  bei  Co  11  apsuszu ständen  im  Verlaufe  acuter  fie- 
berhafter Krankheiten.  Es  ist  allerdings  nicht  zu  verkennen, 
dass  auch  in  dieser  Beziehung  noch  manclierlci  Unklarheiteu  be- 
stehen. Die  Collapsuszustände  hängen  in  der  Regel  von  einer 
verminderten  Leistungsfähigkeit  des  Herzens  ab;  aber  gerade  auf 
den  Circulatiousapparat  wirkt  Kampher  relativ  wenig  ein,  ja  nach 
einzelnen  Heobaebtern  s(dl  sogar  der  Puls  klein  wcnlen.  Dagegen 
kommt  es  gewohnlich  auf  eine  Reizung  der  Grosshirntbätigkeit, 
welche  vorzugsweise  dem  Kampher  eigen  ist,  in  diesen  Fällen 
weniger  an*  Nichtsdestoweniger  ist  der  oft  hervortretende  Nutzen 
heim  Collapsus  nicht  in  Abrede  zu  stellen;  sehr  häutig  liaben  wir 
uns  überzeugt,  wie  wenige  Minuten  nach  der  subcutanen  Injeetion 
des  Kampher  der  vorher  untÜhlhare  Puls  kräftig  wurde.  Wodurch 
der  Collaps  herbeigeführt  ist,  hat  keine  wesentliche  Bedeutung: 
ob  er  im  Verlaufe  von  Typhen,  Fuerperalprt»cessen,  acut  Heber- 
haften Exanthemen  u.  dergl  durch  hohes  Fieber  und  gänzlichen 
anhaltenden  Mangel  der  Nahrungszufnhr  zu  Stande  kommt,  ob  bei 
Pneumonien  wahrend  der  Krise  oder  durch  eine  überschwenglich 
antiphlogistische  Behandlung  (wie  sie  früher  öfter  vorkam),  oder 
ob  er  durch  die  Constitution  des  Kranken  bedingt  ist.    Wann  im 
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einzchieu  Falln  Wein,  wann  Kampher  zu  geben  sei.  das  iKt  nicht 
zu  bestimmen;  diese  Frage  wird  sich  in  der  Praxis  aber  auch 
kaum  erheben,  denn  gewöhnlieh  giebt  man  beide  Mittel  zusammen. 

Früher  bereits  g:aben  manehe  Aerzte  den  Kampher  als  „Re- 
medium  refrigerans'^,  während  Andere,  z.  B.  Stoll^  diese  Ansieht 
als  eine  irri^re  bekämpften,  Dass  dieselbe  niclit  ohne  tliatsaeli- 
liebe  Gnmdlage  i^t.  dass  der  Kauipher  wirklieh  die  Temperatur 
berabzusetzeu  vermag',  lehren  die  im  physiologischen  Abschnitt 
mittcetbeilten  Beobaehtnnfren.  Und  wenn  es  auch  vor  der  Iland 
fra^^lich  er^eheintj  ob  man  diese  Temperaturerniedrigung  direet 
therapeutisch  v^ird  verwerthen  können,  weil  vielleicht  daneben 
eine  zu  bedeutende  iisyehische  Erregung  beim  Menschen  hervor- 
tritt, so  scheint  doch  das  wenigstens  klar  zu  sein,  dass  man 
Fieberhitze  nicht  als  f'ontraindication  des  Mittels  anzusehen  braucht. 

Der  Kampber  wird  weiterhin  als  Expectnrans  bisweilen 
gegeben,  allerdings  kaum  je  allein,  fast  ausschliesslich  mit  an- 
deren Mitteln  zusammen^  namentlich  mit  Acidum  benzoicum;  auch 
die  eonereten  Bedingungen  sind  dieselben  wie  bei  der  Benzoe- 
säure, auf  welche  wir  deslialb  verweisen  können. 

Bewahrt  bat  sich  der  Kanipher  noch  als  Reizmittel  bei  iler 
Narkose,  die  durch  verschiedene  toxische  >5uhstanzen  herbeige- 
führt werden  kann,  namentlich  Alkohol,  Opium,  Belladonna. 

Sehr  eweifelbaft  dAg<»gen  ist  sein  Wertb  t>ei  einer  Reihe  anderer  Zustftiide, 
bei  denen  allen  m«ri  ihti  xeltweUe  gerühmt  hat.  Hierher  gehören  £unicb«t  ver- 
schiedene Neurosen,  namentlich  krampfliaFtp  Affectionen:  Keuchhusten,  Stngultus« 
Chores,  Epilepsie,  nerröse  Dysphagie  u.  s.  w.  —  Ebenso  fraglich  ist  seine  Wirkung 
bei  krankhaften  Zuständen  des  Gesclilechtstriobes,  Sfttyriasi%  NympbomaDie,  und 
bei  den  entgegengesetzten  ZustAndeDt  Impotenz  u.  s.  w.  Nur  bei  der  Chorda  xp- 
nerea,  die  als  Symptom  einer  acuten  Gonorrhoe  bisweilen  auftritt,  sieht  man  ab  und 
EU  Nutzen.  Es  soH  ja  den  oft  so  bestimmt  lautenden  Angaben  gegen  Li  her  oicht 
geletigoet  werden,  da;ss  einmal  bei  d^n  verschiedenea  Alterationen  des  Geschlerhts- 
trieb(*s  unter  dem  Gebrauche  des  Kampher  Be&serang  eingetreten  i.^t  —  aber  gerade 
bei  dieten  Zu^tflndeu  darf  man  die  psychischen  Einflüsse  und  sonstige  unberechen- 
bare Momente  nicht  Terge«seu;  uud  dann,  welches  sind  die  be&onderon  Bedingungen, 
unter  wek-heu  man  ihn  mit  einiger  Aufsicht  auf  Erfolg  geben  kann?  —  Hei  Psy- 
chopathien, bei  welchen  der  ehedem  gebrauchte  Kampher  zieinlicU  ausser  Ao- 
veodung  gekommen  war^  wird  er  neuerdings  zur  Erfüllung  bestimmter  Indicationen 
wieder  empfohlen«  so  von  Witt  ich  ti'i  Dosen  ?on  0,  l— i^i  innerlich  oder  subcutan) 
uli  Schlafmittel;  namentlich  bei  melancholischen  wt^iblichen  KrankeHt  wenn  bei 
heftiger  Angst  und  Verwirrtheit  und  beim  ^fangel  fixer  Wahnuleen  der  Schlaf  fehlt. 

Aeiisserlieli  wird  er  hiiiiHg  angewendet.  Zmiächst  (als 
Viiinin  camphoratum  imd  iii  anderen  äbnlieheii  Formen)  xu  Ver- 
bandwäsöern  bei  (ieseliwtiren,  die  keine  Neiji^nii^  znr  Heilung 
•zeigen,  .scblade  Granulationen  liaben,  sprirlielie«  diinnen  Eiter  ab- 
sondern, Aiicli  bei  ynetsehnugeiij  Verstimehnngen ,  wenn  keine 
a«ut  ent/Jindliehen  Krsebeinnngen  vorbanden  sind,  wendet  man 
lifters  WaBelmngen,  ümHebläge  mit  Kain[>lier|niipHrateii  ertbl^^reicb 
an;  selbstv(4*HtUndlit'b  inn.^s  man  sit-ii  wtdd  davnr  liiiten,  dans 
Hiebt   et^va   eine   irgeml   erltebliehe    Entzündung   vorliegt.  Ein 

beliebteg  iiopuläres  Mittel  ist  es  aucb,    Kamplier  als  „üerivans^ 
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bei  gewissen  entzündlichen  oder  schmerzhaften  Leiden  anzuwenden. 
Das  bekannteste  dieser  Verfahren  ist  das  Tragen  von  Kampher- 
stnckchen  im  äusseren  Gehörgang  bei  Zahnschmerz. 

Dosirang  and  Präparate.  1.  Camphora,  innerlich  za  0,05 — 0,5  pro 
dosi  (3,0  pro  die),  in  Emulsion  (mit  Gummi  Mimosae  oder  mit  Eigrelb),  in  PalTem, 
in  spirituöser  Losung;  bei  Kindern  0,0075 — 0,01.  Die  letztbezeichnete  Darreiehnngs- 
weise  ist  unzweckmftssig ;  zu  PulTom  wfthlt  man  die  Camphora  trita  (d  h.  das 
Mittel  mit  etwas  Alkohol  Terrieben,  wodurch  er  leichter  pulTorisirbar  wird).  —  Zu 
subcutanen  Injectionen  1:5—10  Th.  Aether  sulf.  oder  Ol.  Amygdal.  dulc,  oder 
einfach  Ol.  camphorat.,  1  Pravaz'sche  Spritze  toII. 

Aeusserlich'  in  Substanz  (als  Streupulver  auf  Geschwüre) ;  zu  Salben  und  Lini- 
menten l :  10 — 15  Th.  —  Kampherklystiere  werden  kaum  noch  gegeben. 

O  2.  Yinum  camphoratum,  Camphora  trita  und  Weingeist  Je  1  Th.,  3 
Th.  Gummischleim  auf  45  Th.  vinum  album;  trübe,  weissliche  Flüssigkeit.  Selten 
innerlich  gebraucht  (zu  1  TheelOfTel);  meist  ftusserlich. 

3.  Spiritus  camphoratus,  l  Th  Kampher  auf  7  Th.  Spiritus  Tini  recti- 
ficatissimus  und  2  Th.  Wasser;  Ph.  g.;  1  Th.  Kampher,  9  Th.  Spür,  vini  70% 
Ph.  a  ;  klar,  farblos.    Zu  10—25  Tropfen  pro  dosi ;  äusserlich  sehr  viel  gebraucht. 

4.  Oleum  camphoratum,  1  Th.  Kampher  auf  9  Th.  Ol.  Olivarum,  nach 
Ph.  a.   1  Th. :  3  Th. ;   als  reizende  Einreibung  oder  zu  subcutanen  Einspritzungen. 

0«5.  Carbolkampher:2,5  Grm.  Kampher,  1,0  Grm.  Carbols&ure  geben 
eine  Ölige,  mit  fetten  Oelen,  nicht  aber  mit  Wasser  mischbare  Flüssigkeit. 


(iciiinige  vorziigswf isc  iiroitiat ischor Terhiiifliiiigen 
^  in  fflnii/.eii-  Hilft  Thiersiilistaii/ieiu 

^1       .  Die  unjL^emein  zalilreifliüu  in  diesem  AlKsrhiiitt  A^orzufÜhreinlen 

^Mittel  gehören   meist  dem   PflaiizeiiiTichj    zum    gering^gten   Tlieil 

I      dem  Tliierreioli  an   uml   siinI    keine   ebemiseh  reinen  Substanzen, 

■^Hondern    tuir   Gemen*::e    von    solehen,    näntiieh    vnn    Ter|K*oen, 

^"  KampheriK  IMienolen,  aromati^ehcn ,  fetten  nnd  ehemiHrli 

noch    nicht    clastiiificirbaren    anderen    Säuren,     Harzen; 

auch    timlet    man    bei   einigen   Alkaloide.     Die    bei    weitem 

meisten  dieser  Qemange  bestehen  nur  aus  aromatischen 

I      Verbindungen,   namentlich  Terpenen  und  in   allen  sind 

I wenigstens   eine   oder  mehrere   aromatiselie  Verbindtin- 
gen  enthalten;    dies  ist  der  Gmiid,    warum  wir  sie  iin- 
luittelbar  diesen  anRchliessen, 
Die    in    ein   und   derselben  Pflanze,    in    ein   nnd  demselben 
dieser  Arzneimitlei    znj^ammen    vorkommenden    chemischen   Snb- 
fitanzen    haben   oft    ganz  weit  an«einanderliegen<lc  phyöiologisehe 
Wirknngen;  wir  finden   beispielweise  in  denselben  Pflanzenölen 
die  anf  die  Nervencentren   lähmend  wirkenden  Terfjenc  mit   den 
I      heftig    erregenden   Kamphern    gemengt.     Dazn   kommt  no«*h   der 
^^weitere  Mis8«tand,  dasB  viele  der  in  ihnen  enthaltenen  Suh-tanzen 
[»weder  chemiÄcli  noch  physiologisch  anch  nnr  einigermassen  nnter- 
»*ucht  nnd  gekannt  sind,  nnd  dass  man  nnr  annähernd  bestimmen 
kann,    zn    welelier  Grnppe   von    fhemisehen  8tol!*en   sie  gehören; 
ferner,  dass  auch  die  ^piantitativen  Verhältnisse,    in  welchen  die 
einzelnen   cheniiBchen  Körper    in   derselben  Pflanze    zn    einander 
stehen,  nnbekaunt  oder  iiberhanpt  nicht  zu  tixiren  sind,   weil  je 
eh  Boden,  Jahrgang,   Reife  oder  Unreife  jede  einzelne  Pflanze 
ieder  unendliche  Verschiedenheiten  darbietet. 
I  Ks  tritt  daher  an   die  Pharmakologie  die  Frage    beran,    oh 

j^bJe  unter  sohdien  Umständen  iiberhanpt  n<>ch  diese  Stofle  fort- 
^■tihren,  oder,  wenn  die  PVirtfiihrung  wissenschaftlich  nicht  zu 
^rechtfertigen  ist,  mit  Entschlossenheit  reinen  Tisch  machen  solh 
^Jedenfalls  ist  ein  groKser  Theil  dieser  Arzneinnttel  von  zwei  Ge- 
punkten  aus  durchaus  überflÜBäig:  einmal  weil  viele  zusam- 
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uieiififesetztc  Pflanzen-  uncl  Tliiersiibi^tanzcn  [ihysiologiöch  und  the- 
mpcutisi^h  sich  bereits  jetzt  als  unwirksam  ^  also  praktisch  ud- 
T»öthi]2:,  oder  anders  wirkend,  als  niaii  früher  glaubte ^  ergeben 
lial>en;  und  zweitens,  weil  von  vielen  wirklich  wirksamen  und 
therapeutiseh  sehr  gut  zu  verwerthenden  die  Reindarstellung  ihres 
wirksiamen,  ehemisehen  Principfi  gelungen  und  diese  rheniisch 
reinen  Hubstanzen  bereiti^  grossentheils  die  unzuverlässigen  Matter- 
kräuter aus  dem  ärztlichen  Gebrauch  in  der  That  verdrängt  haben, 
wie  wir  oben  bei  dem  Phenol,  den  aromatischen  Säuren  und 
ätherisehcn  Oeieo  gezeigt.  Die  Pharmakologie  braucht  daher  fiir 
eine  grosse  Reibe  von  Pflanzen  und  Pflanzeusubstanzen  sieh  nur 
der  vollendeten  Thateache  anznsehHessen  ^  an  deren  Zustande- 
kommen sie  selbst  ja  das  grösste  Verdienst  hat.  Es  versteht  sich 
daher  von  selbst,  dass  wir,  wo  es  gelungen  ist,  die  chemisch 
reinen  wirksamen  Körper  ans  den  folgenden  ]*fla uzen prä paraten 
darzustellen,  natürlich  nicht  die  pliysiologisi-he  Wirkung  der  l>e- 
nienge,  sondern  nur  der  erstereu  reinen  Körper  betrachten  werden. 

Es  bleibt  aber  trotzdem  eine  noch  sehr  beträchtliche  Reihe 
librig,  welche  theils  aus  idiysiologisehen,  theils  jiraktiscben  Gründen 
wohl  stets  beibehalten  werden  wird.  Hierher  geboren  die  vielen 
Gewürze.  Man  sollte  zwar  auch  meinen,  bei  der  Gleichheit  des 
wirksamen  chemischen  IVincips  (welches  meist  ein  Terpen  ist), 
sowie  bei  der  ausserordentlich  einfachen  (appetit-  und  verdauungs- 
verbessernden) Wirkung  mit  einigen  wenigen  auskommen  zu  können; 
aber  dieser  Meinung  ruft  die  Eigenthilmlichkeit  des  menschlichen 
Geruchs-  und  Geschniacks- Organs,  welches  nie  zufrieden  stets 
Abwechslung  in  den  Speisen  haben  will  und  immer  neue  Com- 
Ijositionen  sogar  erfindet,  sowie  manche  Idiosynkrasien  ein  ge- 
bieterisches Veto  entgegen.  Und  für  die  Beibehaltung  eines  an- 
» deren  Theils  spricht  die  leichte  Zugänglichkeit  und  Billigkeit,  die 
Leichtigkeit  der  Verordnung,  der  Darstellungsweise,  und  endlich 
die  geringe  Schädlichkeit.  Um  einen  sehwcisstreibenden  Thee  zu 
bereiten,  ist  es  wahrlich  nicht  nötbig,  erst  das  ätherische  Oel 
darzustellen  und  dann  in  das  beisse  Wasser  zu  träufeln;  auch 
hängt  das  Volk  zäh  an  seinen  Hausmitteln  und  wird  nie  davon 
lassen;  der  Arzt  muss  aber  wenigstens  wissen,  was  er  von  )hr€ni 
Nutzen  oder  Schaden  zu  halten  hat.  Es  werden  daher  auch 
manche  unuothige  Mittel  vorgefubrf  werden  müssen,  aber  nur  aus 
negativ-kritischen  Gründen, 

Die  vielen  aus  fast  lauter  ar*onatiHchen  Verbindungen  be- 
stehenden Oemengc  norlinials  in  chemische  Unterabtheilnngen  xu 
bringen,  ist  nicht  müglicbj  weil  eben  in  jedem  Gemenge  mehrere 
verschiedenen  Untcrabtheilungen  angehörige  Körper  neben  ein- 
ander vorkommen.  Eine  L'nterubtbeilnng  je  nach  physiologischer 
Wirkung  ist  auch  nicht  Ihnidich.  weil  eine  grosse  Masse  dieser 
Pflanzen  so  ziemlich  gleiche  Wirkungen  entliilten.  Es  ei^ebl 
sich  daher,    da  ilie   meisten    mclii'  zu  den  Volksnutteln  gehören, 
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mk  der  libersii'litlirhsto  Eintheiluiij^^griHi^l  die  Nutzanwendung, 
mag  Hie  lierocbti^  oder  nur  erträumt  »ein,  wie  ja  aub  dem  Fol» 
genden  hervorgehen  wird. 


Wehlgeriiehef 


a)  Namentlich  zur  GeruchTe  rbesseruDg  jtnge  we  nilete  Mittel. 
Di«  hier  aufxuzabipiiden  Mittel  kflnuten  zum  Theil  auch  als  Gewürze  betrachtet 
werdeD.  Wir  xamtneln  iiier  aber  nur  die  dem  menschlichen  Geruchsinn  aoge- 
nebmsten  und  wohlthueud fiten  Oele,  Harze  und  FSanzen,  dip  man  hauptsächlich 
nur  aus  diesem  Grunde  ah  ZusaU  zu  Arzneien«  riechenden  «eiogeistigeii  Flü<(5ig- 
keiteo,  z  B  im  K($lner  Wasier,  «u  WascbwjUsern,  HaarOlen,  sowie  zu  Speisen 
renrendet 

Manche  z  B.  die  Poineraozenschalen,  CiCroneuscha!en  enth&lteti  auch  einen 
Bitterstoff  und  werden  deshalb  bSaßger  unti^r  den  bitter^tnfßgen  Mitteln  aufgeführt« 
aber  mit  unrecht,  da  das  Haupt  wirksame   in  denselben  nur  das  Htherische  Oel  ist. 

Die  Wirkung  der  wohlriechetiden  Jitberischeti  OeTe  ist  nach  AUem,  was  wir 
bis  jetzt  daron  wisseo,  ganz  gleich  der  des  Terpeutbinöls  Da^  Kopfweh  in  Folge 
I&ngeQ  Verweilens  in  Wohlgerüchen,  wenn  z.  B.  stark  riechende  Pflanzen  in 
Schtafzimtneni  stehen,  hl  nicht  wohl  dem  Geruch,  sondern  der  Rei^orption  des 
j&thoris<ihen  Oeles  durch  die  Lungeuge fasse  zuzuschreiben  und  ein  Symptom  leichter 
Vergiftung,  genau  wie  beim  TerpenthiDöl ;  auch  sinti  die  schworen  Vergiftungs* 
erscbeinungen  bei  dem  Genuas  grosser  Mengen  dieser  ätherischen  Oele  dem  letzte- 
ren ganz  gleich. 

Die  Mehrzahl  derselbeD  wird  nur  als  Zusatt  ku  wohlrieoheuden  Wassern  und 
Salben  gebrauchtf  die  in  der  Kosmetik  u.  dgl  dienen,  oder  vom  Arzte  als  ge- 
ruchsrerbeisernder  Zusatz  zu  Arzneien.  Zu  letzterem  Zwecke  sind 
namentlich  die  Citrooen-  und  Potnmeranzeopr&parate  beliebt;  d.iss  einige  unter 
diesen  wegen  ihres  Gehaltes  an  ßttierstofl*  bei  bestimmten  dyspeptischen  Zustftnden 
TOQ  besonderem  Nutzen  seien,  ist  wohl  mehr  angenommen  als  bewiesen:  |edenfalls 
sind  sie  zu  diesem  Bebufe  durch  wirksamere  Stoffe  zu  ersetzen. 

Obwohl  alle  mehr  oder  minder  g&hrungs*  nnd  füdlnisswidrig  wirken,  treten 
einige  in  dieser  Beziehung  besondere  herTor,  namentlich  das  EucatyptoL 

Da  der  Geruch  um  so  sarter,  je  terdüntiter  dos  Oel  ist,  werden  immer  nur 
wenige  Tropfen  desselben  als  Zusatz  zu  ganzen  Mixtaren  und  Salben  rerwendet. 

HofieitfVI»  Oleum  ItoeiAe  ist  das  dem  meDAchtichen  Geruchssinn  wobJ 
ATO  meisten  zusagende  Ätherische  Oel,  und  wird  aus  den  Blüthenblattern  der  Rosa 
eentifolia,  den  Flores  rosarum  gewonnen j  letztere  enthalten  ausserdem  noch 
Gallusfiltire^  GerbsAnre  und  Gummi,  Pritparate.  1.  Oleum  Rosae«  sehr 
theuer.  —  2,  Aqua  Hosae,  Constituens  für  Arzneiformen  u.  dgh;  übrigens  Ter* 
liert  sich  der  angenehme  Geruch  sehr  leicht.  3    Uoguentum   rosatom,    be- 

steht aus  Gera  alba,  Adeps^  Aqua  Rosae;  wegen  des  Geruchs  als  Yerbandsalbe  Tiel 
gebraucht. 

Pontii]er»nK€-nt»lütlieiiJll,  Oleum  florum  ^lurjtnfü,  Oleum 

Neroli,  aus  den  ßlüthen  der  FoiHmerauzenbÄume  ;  Citros  rulgnri»)  Flores  Aurantii 
gewonnen,  bat  ebeufalls  einen  ausserordentlich  woblthuenden  Duft;  der  geringe 
Gebalt  an  BitterstoS*  in  den  Blütlien  bat  keine  Bedeutung.  Präparate.  1.  Oleum 
florum  Au  ran  tii.  -  2.  Flores  Ap  ran  tii,  —  l\.  A«jua  fl  Aurautii, 
Aqaa  Napbae.  —  4.  Syrupus  fL  Aurantii 

Poininemiiseiiiieliaiendly  Oleuui  eortiels  Aumntii  wird 
Ton  den  Früchten  der  P<jnimeran«entfcÄumf'  gewonnen  und  ist  dem  TerpentbinAl 
isomer  Unreife  Pommerauzen^  Fructus  Aurantii  imuiaturi^  Pom* 
meranzensc  bale,  Cortex  fructus  Aurantii.  Pom  merauzen  blAtter* 
Folia  Aurantii» 

Der  Bitterstoff,  Anrantitu,  in  den  Seltalen  und  BUtteru  hAt«  wie  bei 
den  Bitterstoffen  auseinander  geietjet  werde»  wird,    eine    nur   sehr  geringe  Bedeu- 


Wolilgerüche. 


tiiQg  Dagogen  fmt  das  Pomnieraüzen^t  bei  Meoscheo  und  Thiereo  gMn,  die  Wir 
kiitigen  des  Terpenthmtils«  und  Tor  diesem  den  gTosien  Vontig  des  FeiDereti,  be»«ereti 
GerucliB.  Die  Oeldrü^eD  sitzen  bei  der  Rindv  in  deren  Äusserer  gelben  Schieb  i 
(FlAredo  corticts)  und  in  der  unteren  Seite  der  Blätter.  Die  mit  dem  Kin^ammeln 
und  Scbllen  be$chfiftif|[ten  Arbeiter  bekommen  erythematöse  und  papul5se  Aus&chlAge 
an  den  Händen,  Kopfweh.  Ohrenjtausen,  Sodbrennen,  Erbrechen,  Zittern,  ja  logar 
KrftiDpfe  (?)  (Imbert-Gourbeyre)  PrSpamte  I.  Oleum  corticis  Au* 
FAiitii,  £U  Oehucker.  —  2.  Tiuctura  C.  Aar,,  zu  1,0  —  3,0  pro  do«i  (15,0  pro 
die%  —  3*  Syrupus  C.  Aur-,  thec*  und  efislSffel weise  —  4.  Extractum  C, 
Aur.«  gan^  überflüssig.  —  5.  EHxir  amarum,  theelQfifelweise :  bf^rettet  aus  Eitr. 
Trifüf  ,  Extr,  Cort  Aur,  Aqua  Mentha«  pip.«  Spirit.  und  Spirit.  »ether.  —  fi*Eliiir 
Aurantiorum  compositum«  noch  bunter  zusammengesetzt,  ganz  überflüssig  wie 
das   vorige. 

CltronetiOl^    flleuui    friietufi  Citri .   aus    den  Fruchcschaien    der 

Citronenbäume    (Citru<§    Limonum j.    der    Cortl*.^     ductuli     Otrl    gevonnfii 

und  dem  Terpenthinöl  durdiau«  gleich.  Audi  die  Citruneuschalsn  enthnlteo  eintn 
Bitterstoff.  Oleum  Citri  ist  einer  der  angeuehmsteD  Stofle  filr  gerucha-  und  ge- 
sell macksr  erbessern  de  Qelzuicker. 

*  tteri^RUiottdl,  Oleiiin  llers:Auioftae  aus  den  Fruchtschalen  toh 
Citrus  Bergamia,  ist  ein  Gemisch  verschiedener  Terpene,  sehr  leicht  Sanerstoff  auf* 
nehmend  und  .^icb  Iiierdurch  iu  einen   Kainpher  verwandelnd 

BenKO^tiar«.,  Reiif  ha  llenso^s«  aus  Rindeneinschnitt^n  Ton  Styrax 
Benzoui  ausSiessend«  besteht  hauptsflchlicli  aus  Tier  verschiedenen  Barzen,  deren 
cbemiKches  und  physiologisches  Verhalt«»  noch  nicht  erforscht  ist,  und  enthilt 
aasserdem  die  oben  abgehandelte  Bpuzoi^s&ure,  sowie  Zimmts&are  und  eint  ziemHcbe 
Quantität  eines  etherischen  Oeles. 

Das  Benso^hars  hat  einen  starken  vanilie-Ähnlichen,  in  grosser  Verdünnung 
angenehmen  Geruch  und  einen  s&sslichen  stechend  aromatischen  Geschmack,  erregt, 
in  die  Nase  gebracht,  heftiges  Niesen,  im  Schlünde  Kratxen,  im  Magen  Wirme- 
gefahh  auf  der  Haut  wirkt  es  als  leichtes  H<*i3;mittel  hautr5thend. 

BenzoS  *elbst  wird  arzneitich  nicht  verwendeL  Die  Tinctura  ßeoxo^i 
(1  Tb. :  5  Th.  Spiritas  rectificatissimu.'i) ,  ist  ein  vielgebrauchter  Zusatv  xu  sog. 
kosmetiscfaeu  Waachw&ssern  bei  Comedonen,  Sommersprossen  u  dgK.  z  B.  Tinctnra 
Benzoes  mit  Aqua  rotarum  gemischt. 

*  Vellehenwarxel,  ÜAdli:  Iridlfl  von  Ins  germ&uica  und  Qorentina, 
nidit  zu  verwechseln  mit  der  giftigen  Hadix  Violac  odoratae.  enthält  ein  noch  uq* 
bekanntes  fttberische»  Oel,  Gerbi»fLure  und  Stjirke, 

Sit  wird  wegen  ihres  angenebmen  fipfuches  als  Znsatz  zu  Pillen  und  Pulrefo, 
insbesondere  Zahnpulvern  benutzt» 

lilivendelAl,  Uleuin  liiavHiiilulAe,  au&  df^n  Blumeu  und  Blütt^rru 
von  Lavandula  ofhcinaH^,  ist  ein  aus  sauerstolTTreien  und  baltigen  Oelen  »usam 
nieugesetztes«  angenehm  riechendeii  Gemenge  Ton  noch  inivolUtludig  bekanntf*r  Wir- 
kung, auf  Parasiten  stark  giftig  wirkend  -  Ary.ueilich  werden  nur  die  Bliithcii 
ftotserlich  zu  sogenannten  aroniatischeu  Uinscb lägen  oder  als  Zusatz  von  BAdem 
benutzt.  Pritparate:  1.  Flo  re.<i  La  ^  nnd  ulae.  "2.  Oleum  Larandtilae  S.Spi- 
ritus La vandn lae 

RaHiiiarinllK  illeuui  MiffimAriiil,  aus  den  Blättern  von  Rosma- 
rinus  officinallNi,  ist  eine  Mt^iihinig  aus  -^auorstoßTreien  und  -halttgeu  Oelen  wie  Tn- 
pentbinfll  heftig  reizend  auf  Haut  und  Seh  leim  häute,  sowie  stark  giftig  auf  LAum 
und  Krätzmilben  wirkend  auch  die  Allgeroeinwirkung  ist  zum  Theil  die  des  Ter- 
penthinOls.  zum  Theil  des  Kainphers  (Tt'^hler-Schreiber). 

Rosmarin  wird  auch  heute  noch  ziem  lieh  oft  Susserlich  angewendet.  Mel^ 
werden  die  Präparate  gewählt.  Man  benutzt  »ie  als  leicht  reizende  Mittel,  wenn 
man  einen  schwaehen  Hautreiz  erzeugen  wit( ;  so  nls  Einreibung  nach  C^mtusioneo« 
bei  Rheumatismen  der  Muskel u  u.  s.  w.  Dass  die  Rosuiarineinreibungen  irgeud 
etwM  Beionderet  leisten,  dass  sie  dort  den  blossen  Spiritus,  hier  Einreibungen  mit 
Senfiipiritus  äbertreffen«  haben  wir  nie  gesehen ^    Entbehrt  kann  der  Rosiauia  Jeden- 
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fiftlls  werden,  ohne  da»  dum  th«raip«atii€heii  HADd^ln  Eiiitraji  gfüchiehi  WeitörUü) 
geh5rt  er  dann  noch  zu  der  ^assea  Grapp«  von  Fr&pju-aten,  di«  zu  «reixenden* 
V«rbitideii  bei  Gwchwüren,  lovie  ?^g«D  KrAtze  benutzt  werden.  —  I.  FoU* 
Rosm»rioi.  *2.  Oleam  Rosmmrint  03.  Ungnentuio  Rosmärinl  coro- 
posittttn  I.  UngneDtam  nervinani,  Ol^um  Rosmarioi  and  Juniperi  je  l  Th  , 
'i  Th.  Oleum  NncUUe,  2  Th.  gelbes  Wach*,  §  Tb.  Sebam  onllum,  Ifi  Tli,  Adeps 
siHlIuf:  Ton  gelber  Farbe.  Aen&serlicli.  *4  Aqua  aromalica«  bnntei  Gemkch 
mit  vielen  aromattschea  K.rftiiteni,  ganz  überfiQisig. 

^fiuCAl^ptol.  Die  Encalyptnfblitcer,  Folia  Eucalypti  glo- 
buli,  Ton  einer  rie&eDgrosfeo,  ungemein  ra»ch  wachsenden  Myrtacee  Australiens. 
Eucalyptus  globulus  (welcher  Baum  auch  in  Skooomiseber  und  bygieiniEclier 
Beziebnng  Ton  grosser  Bedeutung  für  wärmere  L&ndcT  zn  werden  TerspHcht),  ent~ 
lialteo  neben  Chlorophyll,  Hart  und  einer  Ferridsalz-schwirxendeo  Gerbslture  eine 
grosse  Menge  (2,75  bis  K  p€t )  eines  Stheriicben«  sauerstoffhaltigen  Oeles,  des 
Encafypto] ,  welches  eine  farblose,  sehr  bewegliche  Flüssigkeit  ist,  in  Dampfform 
eingeathmet  angenehm  erfrischend,  in  rcrdönnter  Lösung  rosenartig  Hecht,  in  seinem 
Siedepunkt  (l75^^  dem  TerpenthinAl  (IGO")  nitber  steht,  als  dem  Eampher  (*2Qb'*), 
in  kaltem  Wasser  wenig  (I  :  S8i)C)),  leicht  in  Alkohol  lOsIich  ist;  es  oxydirt  sich 
leicht  zu  Harz  und  ozonisirt,  wie  Terpenthinö!,  den  aufgenomnienen  Sauerstoff 
(Clot'tz.  Siegen).  In  der  That  i*t  nach  Faust  und  Homeyer  das  Eucalyptol  ein  Ge- 
menge eines  Terpens  (70  pCt.j  mit  Cymol,  darf  also  nicht,  wie  Cto6z  meint,  als 
ein  Kampher  betrachtet  werden  Ausserdem  tinden  sich  in  den  BlAttern  10  pCt. 
Afchenbeftandtheile  (Kalk-  und  Alkalicarbonatej« 

Physiologische  Wirkung.  Nach  Binz-Siegeo  wirkt  das  Eucalyptol  fast 
stftrker  gfibrungs-  und  füutnisshemmend,  wie  Chinin,  und  ist  nach  Bucholtz  ein  mehr 
wie  3 mal  so  starkes  Bakteriengift,  als  die  Carbolsäure;  die  Wirkung  auf  uuorga- 
msirte  Fermente  ist  wie  bei  allen  derartigen  Mitteln,  so  aoch  beim  Eucalyptol  ge- 
ringer wie  auf  die  organisirten.  Auf  die  Beziehungen  des  Protoplasma  zum 
Stoontoff  scheint  Eucalyptol  ähnlich  zu  wirken  wie  Chinin;  auch  hindert  en^  wie 
diesei*  die  Auswanderung  der  weissen  Blutkörperchen,  und  demnach  die  Eiterbildung, 

Auf  Thiere  and  Menschen  wirkt  es,  wie  aus  üb ereinstimra enden  Versuchen 
▼OD  Gimbert,  Gubler,  Binz-Siegen-Grisar,  Schläger  herTorgeht,  genau  wie  Ter- 
peuthinfil,  Ton  dem  es  sich  nur  durch  den  feineren  Geruch  unterscheidet. 

Es  hat  einen  brennend  gewürzhaften,  bittern  Geschmack,  ruft  Brennen  im 
Schlund  und  Wärmegefühl  im  Magen  hervor,  ohne  den  Appetit,  wenigsten!»  in 
Gaben  bis  zu  1,0  Grm*  zu  ündem;  erst  bei  Gaben  von  2,0—4,0  Grm  ent^tf^ht 
Druck  im  Epigastrium,  Aufstossen,  gestörte  Verdauung.  Jedoch  hat  B.  SchulU 
kleinen  Kaninchen  innerhalb  6  Stunden  4,ü  Grm.  subcutan  injicirt,  ohne  dem 
Thiere  auch  nur  im  Geringsten  zu  schadeu,  und  Siegen  hat  selbst  5  Grm  Euca- 
lyptol in  il\  Stundeu  geuommen,  ohne  zu  erkranken. 

In  kleinen  Gaben  vermehrt  es  die  Harnausscheidung. 

Die  allgemeinen  Erscheinungen  sind  im  Anfang  ticheiubiir  die  der  Erregung: 
doch  sind  «sie  nicht  als  directe  Folge  des  Mittels,  sonderu  der  durch  dieses  gehetzten 
örtlichen  Schmerzen  bei  subcutaner  Einspritzung,  oder  bei  zu  concentrirter  Einver- 
leibung iu  den  Magen,  Immer  tritt  schon  kurze  Zeit  nach  der  EinverleibuDg,  auch 
bei  Einathmung.  Kopfweh.  Trunkenheit  und  geistige  Abspannung  (nach  o,5  Grm, 
Eucalyptol  bei  Siegen)  und  lähmungsartiger  Zustand  des  Gehirns  und  Rückenmarks 
auf  (Schlafsucht^  Abnahme  der  Refleie  und  der  Athmung),  ferner  Abnahme  der 
Benkraft  (Schlitger),  Sinken  des  Blutdrucks  und  bedeutende  Abnahme  der  Tempe^ 
ratiir.     Die  peripheren  Nerven  werden  wenig  beetnilusst 

Bei  tödtlichen  Gaben  tritt  der  Tod  durch  AthmuugsUhmung  unter  Erstickungs- 
krimpfeu  ein ;  das  Herz  pulstrt  nach  Beginn  der  AthmungslIhmuDg  noch  eine  Zeit 
lang  fort. 

Das  in  das  Blut  aufgenommene  Euralyptol  wird  mit  Ausatlimungsluft  und 
Harn  wieder  entfernt  i  letzterer  riecht,  wie  nach  Terpentliin^l,  veilchenartig« 

Therapeutische  Anwendung.  Von  dem  erst  neit  einem  Jahrzehnt  In 
Praiis  eingeführten  Kucalyptol    wird    von    verschiedenen  Beobacbteni   berichtet, 

I  energisch  antipyretisch  wirke,  und  zwar  gegen  dieMalarift-Intermittent* 
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Ad  SchoeUij^koit  und  Sichorlieit  de%  Effectes  «oll  es  doin  Chitti»  niohu  nAchgi?b<nt 
Atu  deo  Terschiedeiien  Beobacbtungen  in  dieser  Kichtuog  heben  wir  namentlich 
die  Ton  Keller  mitgetheilten  hervor,  welchen  ein  grösseres  «utistiiches  M«leriAl 
zu  Grunde  liegt.  Nach  Keller  wurden  too  432  an  Wecliselßeber  behandttten 
Kranicen  310  (ca  11  pGt )  ganz  geheilt,  122  (ca.  'iS  pCt.)  einer  nachtri&g liehen 
Chlninbehandlung  unterxogen.  Bei  US  (cn.  27  pCt  )  jener  432  war  Chinin  vor- 
her ohne  Erfolg  angewendet  worden;  durch  die  Tinctura  Eucalypti  wurden  Di 
(ca.  77  pCt,)  Ton  diesen  118  geheilt.  Von  den  122,  denen  irorher  EucalypCol  er- 
folglos gegeben  war,  wurden  nachträgUch  öS  (ca  47  pCt )  durch  Chinin  gebeilt. 
38  bfieben  angeheilt,  -{\  konnten  nicht  bis  zu  finde  beobachtet  werden.  Andere 
kleinere  Vers; ucbsrei heu  anderer  Beobachter  ergeben  ein  .1hnliche.s  Resultat,  Die 
durchAcbiiiitUiche  Behandlunpdauer  soll  nicht  länger,  im  Gegentheil  sogar  etwas 
kür/er  wahren  wie  bei  Chinin.  —  Der  FfauptTorEUg  dos  Eucalyptok  gegenüber  dem 
Cluniß  würde  aber  in  seiner  Billigkeit  beruhen,  indem  der  Preis  etwa  die  Uillfte 
betr&gi. 

Leider  stehen  diesen  günstigen  Mittheilungen  viele  andere  gegenüber,  welche 
Xucalyptol  be»  Malaria  als  TolUtündig  unwirksam  bezeidinen,  oder  weuigf^ens  be- 
züglich der  Sicherheit  des  Erfolges  auch  nicht  annilherod  mit  Chinin  Tergleichbar. 
Wir  können  persönlich  kein  Urtheil  abgeben,  da  wir  an  unseren  Wohnsitzen  in  den 
letzten  Jahren  nur  selten  Gelegenheit  hatten,  Malaria  zu  bebaudeln.  Auch  scheint 
das  Mittel  gan£  neuerdings  wieder  etwas  ausser  Gebrauch  zu  kommen,  wenigstens 
erfolgen  Mittheilungen   darüber  sehr  sp.lrlich. 

Die  Empfehlungen  bei  vielfachen  anderen  Zuständen  (bei  MagenafTectioneti,  bei 
Dtphtheritts  —  Bell^  als  Kri^atz  de.^  Phrnols  bei  der  Lister'scben  Wundbehandlung 
—  Schulz  u.  s,  w.)  sind  zur  Zeit  noch  zu  wenig  bestätigt. 

Angewendet  ist  biiher  ausschhesjtlich  die  Tinctaia  Eucalypti  und  iwir 
zu  3— 4  TheelßiTel  pro  die  in  der  Apyreiie. 

Steinklee^  Herli»  Melilotl.  Der  Steinklee,  Melilotus  ofliciDalis, 
enthalt  das  ausserordentlich  wohlriechende  Cumarin  und  wird  in  KrAuterüherschlAgea, 
sowie  zu  Pflastern  benutzt  (Emplastriim   Meliloti). 

Das  Cumurin  C^H^Oj  ist  da«  dem  Salicylid  entsprecbende  Esterauhydrid 
der  Cumarsäure  (C|,HhO,)  und  findet  sich  im  Steinklee  (Melilotu.s  officinalis^.  im 
Waldmeister  (Asperula  odorata)  und  in  «^en  Tonkabohnen  von  Dipterix  odorata 
Es  krystalliairt  in  lif5ehst  angenehm  riechenden  farblosen,  in  Wasser  schwer  Kv&ltclien 
Prismen 

Nach  H-  Kfihler  i^t  dßs  Cumarin  ein  betUobendes,  hypnotisches  und  anlUthe- 
sirende«  Mittel:  bewirkt  Luhmung  des  Grosahirns  und  der  Reflexerregbarkeit ,  ohne 
primir  excitirende  Eigenschaften  zu  besitzen,  ilbnltch  wie  Terpcnthinnl.  Am  Herzen 
werden  zuerst  die  Hemmung^apparate  erregt,  sodann  geljjhmt  und  endlich  die  Er- 
regbarkeit des  Her2mu5skel«i  selbst  aof  ein  Minimiim  herabgesetzt;  der  Blutdruck 
sinkt  durch  Li'ihmiung  des  vasomotonschen  Centrums;  Athmung  wird  stark  ^ erlange 
samt,  Temperatur  Hlnkl  Die  peripheren  Nerven  werden  nicht  beeinflusst.  Das 
C  erscheint  als  solches  im  Ham  wieder.  Beim  Menischen  bewirkt  e*  nach  Bocb- 
heiiM  und  Malewski  Ekel,  Erbrechen,  Schwindel,  Bet,'iubuug,  Kopfweh.  Die 
«chlimmen  Wirkungen  des  sog.  Maiweins,  wenn  der  Waldmeister  zu  stark  darin 
vorherrscht,  kommen  hanpt^flrhlich  auf  Rechnung  de?  Cumarins.  Heber  die  the* 
rapen tische  Verwendbarkeit   des  Cumarin  liegen  noch  keine  Erfahrungen   ror. 

Hierher  gehOrt  noch  das  Patchouii-Oel,  der  Weihrancli  (Gi.  rMina 
Olibanum)  und  riele  der  unter  den  Gewürzen  anfzu  führen  den  Oele, 
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h,  Mttti'l,  welche  sowohl  wegen  ihres  Wohlgeruclis,  wie  ^*^gifn~ 
ihrer  trtdtlichen  Wirkung  auf  einige  Srhmarotzerthiere  he  nullt 
werden.  Es  wirken  alte  Süchtigen  ätherischen  Oele  giftig  auf  KrftUmilhen  u  «.  w., 
da  sie  wej^en  ihrer  Flüchtigkeit  leicht  in  die  Ilnut  und  die  Milbengftng«*  eindringctt 
uud  ihri^  «tark  giftigen  Wirkungen    daher    in  unmittelbarer  Berührung    mit   tliea«n 
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Thi^reti  iiu»übeu  kOancii.  Die  Hier  aufsuzlUleiiden  sind  ebeu  xuf&tlig  «uerat  in 
ilie«*>r  Richtung  angewendet  worden,  olinp  dass  ihnen  besondere  Voriüge  vor  den 
and<?r<?n  Htherischen  Oelen  zukoninieii.  Ihre  Wirkung  auf  die  httheri^u  Thicre  iit 
eb^nfaUi»  die  des  TerpeDtbinßlK. 

Perulialaaiu^  BAlnamiatti  Ft^ruilafiuiti  von  Ter«chiedenon  My- 
roxy  Ion' Arten  ftaniraend,  bat  tMnon  di*r  Vanille  ähnlichen  Geruch,  kratzenden 
Geschmack,  ist  eine  dunkelbraune  dickliche,  nicht  austrocknende,  in  Alkohol  I5&- 
liehe  Flü£j^igkeit  Da«  in  ihm  enthaltene  Ool,  Oleum  Baisami  Pertiv^iani  ent- 
hält Zimmts&nre-BenKylester  C,^H,40i  (Cinnamein)  und  ZimmtsAure-Zininitester 
Ci^lii^Oi  (Styracin)  und  bildet  bei  trockener  DestillatioD  ToluoL 

Von  seinen  physiologischen  Wirkungen  wmss  man  mit  Sicherheit  nur.  dass  er 
innerlich  in  grösseren  Gaben  Magen-Dartnkatarrh  und  Hberhnupt  auf  allen  Schleim- 
häuten  Entzündung  erregt. 

Die  innerliche  Benutzung  des  Perubal«ains  findet  kaum  noch  statt  Früher 
gebraucht«  man  iho  ausser  bei  verschif^denen  anderen  Zuständen  (dereu  Aufzählung 
wir  übergehen  kc^nnen,  weil  er  dabei  gar  niclit  bewährt  ist)  insbesondere  ah  £z- 
pectorans  bei  chTonisi;hen  Bronchokatarrhen,  wie  die  Gummi-Resinen;  er  ist  zu 
di^etn  Behuf  mindeitteuE  überflüiuig,  obwohl  er  Auch  neuerdings  noch  ab  und  ZU 
gegeben  wird. 

Dagegen  macht  man  SusAerlicb  eine  sehr  ausgedehnte  Anwendung  Ton  dem 
Mittel,  nachdem  e^  tou  GieGTert  bei  Scabies  empfohlen,  sich  vorzüglich  bewährt 
und  Echnell  einen  grausen  Ruf  erlangt  hat.  An  verschiedenen  Stellen  haben  wir 
darauf  hinweisen  müssen,  wie  zahlreiche  Mittel  als  Antiscabiosa  empfohlen  worden 
sind.  Alle  aber  werden  jet7,t  durch  den  Ferubalsain  übertrotfen,  der  in  vollstHndi- 
gern  Maa&se  leistet,  was  man  von  einem  Ifeilmittel  erwarten  kann.  Sein  Nutzen  ist 
durch  lausende  Ton  Beobachtungen  le^tatigL  wir  selbst  haben  uns  ausserordentlich 
häufig  ron  seiner  vorzüglichen  W^irkung  unter  sehr  ungünstigen  hygienitchen 
Bedingungen,  bei  einem  theilweise  recht  un.sauberen  Proletariat  überzeugeu  können. 

Burchardt  hat  nachge wiesen,  dass  der  Perubalsam  ein  starkes  Gift  für  die 
Krfttztnilbe  ist;  sie  stirbt  darin  innerhalb  'iO  — 30  Minuten,  nur  selten  lebt  »ie  bis 
40  Minuten.  Doch  mu&s  der  Acarus  direct  mit  dem  Balsam  in  Beriibrung  kom* 
meo;  die  blosse  Ausdunstung  desselben  »icbadet  ihm  Tast  gar  nicht  Burchardt  fand 
aber  ferner,  da&s  nicht  nur  die  Milben  selbst,  sondern  auch  die  Eier  getödtet  wer- 
den. Ausserdem  besitzt  das  Mittet  noch  den  Vortheil,  doss  e«  die  Haut  gar  nirht 
reizt  und  entzündet,  kein  Jucken  macht;  und  endlich  kommt  noch  dazu,  dais  es 
nicht  nur  keinen  unangenehmen  Geruch  verbreitet,  wie  die  Schwefelsalben,  Tcrpen- 
thinspiritus,  sondern   im  Gegen t hell  gut  riecht. 

Die  genaueren  Einzelheiten  der  Anwendung,  welche  für  das  Gelingen  der  Kur 
icbtigkeit  haben,  sind  folgende.  Der  Kranke  nimmt  zweckmässig  tot  Beginn  der 
ibungen  ein  Reinigungsbadt  um  zugleich  die  Epidermis  etwas  zu  erweichen; 
in  wird  der  ganze  Körper  (mit  Ausnahme  des  Kopfes,  an  dem  erfahntngsgemäss 
fast  nie  Milben  sitzen)  mit  dem  Balsam  elngeriebenj  nicht  zu  stark,  aber  doch  so, 
da»«  derselbe  fe.ft  auf  der  Epidermis  haftet;  am  meisten  berücksichtigt  werden  die 
Partien,  axi  denen  die  Milben  mit  Vorliebe  sich  tinden  (Hlnde,  Füsse,  ßeugeseilen 
der  Gelenke,  Penis,  Uodeusack,  Briisce).  Zu  einer  Einreibung  d&s  ganzen  KOrpers 
genügen  50  Tropfen  Tollstündig  Mau  wiederholt  dieselbe  noch  einmal,  will  man 
namentlich  bei  dem  weniger  sorgfiltigen  Proletariat  sicher  gehen,  im  Ganzen  4 — li 
Male.  Wahrend  der  Zeit  wecliselt  der  Kranke  die  Wäsche  nicht»  ^^ach  2  Tagen 
wieder  ein  Reinigungsbad,  frische  (durch  hohe  trockene  Hitze  desinficirte) 
W&sche  —  und  die  Kur  ist  beendet.  —  Die  Vortheile  dieses  schnetteUi  einfaohio 
Qod  sicheren  Verfahrens  bedürfen  keiner  Erläuterung. 

Ausser  als  Antiscabtosuni  wird  der  Perubalsum  noch  als  Verbandmittel  bei 
Ge»chwiiren,  bei  Entzündungen  und  Yerbreunungeu  gebraucht,  gewöhnlich  zuiam* 
tuen  mit  anderen  Mitteln,  oaEnentlich  Agentum  nitricum  (^ergL  dieses)  —  Ganz 
neuerdings  hat  man  ihn  auch  gegen  Terschiedene  Bautkrankheiten  angewendet. 
Recht  günstig  ist  der  E0ect  beim  Hautjucken  (Prurigo  und  Pruritus),  ferner  beim 
Kc^em  unter  benimmteu  VerhSltnissen,  namentlich  werden  .subacute  und  nicht  zu 
inf^eterirte    chronitche  (crttstOie  uud  squaniOse)  Formen    meist    sehr    günstig    beein- 
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dtitft«  und  der  P^rabAlsain  Uftt  hier  Heilung  xuwitilea  berbeig^ührt,  DAcbdecn  Th6«r 
uuwirktaoi  gebliebfla  wftr  Leuterer  scheint  digegen  wirkimmer  eu  lein  bei  ver- 
aiteten  Formen  mit  stärkerer  Hauüotiitration,  und  direct  cootraindicirt  ist  der  Peru- 
baltam  bei  acuten,  n&ssenden  Eezemcn  vor  Abn&lime  der  EntBÜDdungsericbeinungen, 
Auch  bei  Sjkose  tßlgt  sich  zaveilen  eine  rasche  fieffiorung. 

Dosirang  ond  Präparate.  L  Bai«,  perarianum,  inDeWich  in  0,3 
bis  1,Ü  in  Pillen,  EmuUioDen.  Aeussertioh  rein,  in  Salben  (I  :  5 — 10),  spirituüser 
Losung  (1  :  1 — 5),  in  Emulsion  mit  Qet  oder  Glycerin  (1  :  1^2).  2.  Mixtur* 
oleoso-balsamica,  Balsamum  Titae  Hoffmanni,  Hoffmann 'tcher  Le- 
beuibaUam,  ßals.  peruv..  Ol.  Larandiilae,  CarjropUyllorum,  Cinnamonii  CaciiM» 
Thymi,  Citri,  Macidiit*  Florum  Aurantii.  Spintns.  InneHich  aU  Kxcitans,  gant  eat- 
behrücfa. 

ÜtyFAXbiilflaiii,  Balsamum  §tyraels,  aus  LicjuidamlarorieD- 
tale  ist  eine  dickfiü&sige,  graugrüne«  nicht  eintrocknende  Ma&&e,  mit  einem  ▼anill*'. 
ähnlichen    Geruch    und    krauenden   Geschmack,    in    Alkohol    l5sHch*       Er  eothl 
Phenyl'Aethylen  C«,B^  (Styrol),  Zimmtsäure,  Zimmtsfture-Zimmtester. 

Innerlich  kommt  der  Styrax  gar  nicht  zur  therapentifchen  Anwenilung. 
Dagegen  hat  man  ihn  in  neuester  Zeit  äus«erlich  x^hrancht,  und  zwar  als  Eniatz- 
mittel  des  Perubalsams  bei  der  Rrfttzebehandlung.  PrincipieiL  in  Bezug  auf  die 
Schnell kgkeit.  Sicherheit  und  Annelimlichkeit  der  Kur,  hat  der  Styrax  keinen  Vor- 
zug; doch  bescbninttt  er  die  W&sche  etwas  weniger  und  es  stellt  sich  auch  der 
Preis  billiger;  wo  diese  beiden  Punkte  &ehr  ins  Gewicht  fallen,  alio  nameDtlich  bei 
LazarethbehandluDg,    kann    mau    den  Styrax    nehmen.  Ausser    der   RrltKroilbe 

tOdtet  lier  Bakam  auch  die  Morpionen  «icber  (Lehmann),  ebenso  Richer  wie  die 
QuecksilberprAparate,  vor  denen  er  noch  den  Vorzug  hat,  kdn  Eczem  xn  machen 
und  auch  nicht  zu  einer  Allgemeinwirkung  zu  führen. 

Nach  der  Vorschrift  von  Pastau  nimmt  man  zu  einer  RrAtzkur  30.0  Styrax^ 
den  man  mit  8,0  Oleom  OliTarum  mischt;  diese  QuantlUt  wird  in  2  Malen  ein- 
gerieben. 


Diese  fast  alle  in  der  Rüche  als  Genussmittel  *)  angewendeten  Kr&ater  und 
-Tbeile  enthalten  als  hauptwirksame  Be^tandtheile  sowohl  sauerstoff-freie  wie  -baltige 
Oele,  femer  aromati&che  S&uren  ?.,  B.  Zimmtsäure,  einige  Carvol,  Thymol,  dui 
Pfefferarten  ein  Alkaloid,  stehen  aber  wegen  des  rorwiegenden  Gehaltes  an  Ter- 
penen  in  ihrer  physiologischen  gröberen,  Ertlichen  und  allgemeinen  Wirkung  snna 
grOssten  Theil  dem  Terpenthinöl  ausserordentlich  nahe,  vor  diesem  nur  den  aiig«- 
nehmeren  Geschmack  und  Geruch  und  eine  bessere  Einwirkung  auf  den  Appetit 
voraushabend  und  von  einander  nur  dnrch  die  Verschiedenheit  des  Geruchs  zu 
unterscheiden.  Wir  künnen  deshalb  ihre  physiologische  Wirkung  und  therapeuUsche 
Anwendung  sehr  kurz  und  gemeinsam  abhandeln. 

Physiologischi?  Wirkung.  Ausser  dem  höclist  angenehmen  Geruch  be^ 
iLitxen  die  Mittel  dieser  Gruppe  einen  meist  scharfen,  gewUrzhaft  brennenden,  oft 
bitterlichen  Geschmack.  In  Folge  Ertlicher  Schleimhautreizung  entsteht  rellectorisch 
Vermehrung  der  Speichel-  und  Magensaftabsonderung  ^  ein  Gefühl  von  angenehmer 
Wflrme  in  der  Speiseröhre  und  im  Magen,  Vermehrung  des  Appetits,  Verbessenuig 
der  Verdauung,  sodass  sowohl  grössere  Mengen  als  auch  weniger  gesunde  Speisen 
ohne  Nachtheil  genossen  werden  können,  wenn  sie  gewürzt  sind.  Wie  sich  die 
DarmsAfte  gegenüber  den  Gewürzen  verhalten,  ist  nicht  bekannt;  doch  möchte  auch 
für  sie  eine  vermehrte  Ausscheidung  angenommen  werden  dürfen;  die  Peristalti 
de«  Darms  scheint  krlftiger,  aber  nicht  beschleunigt  zu  werden,  so  daas 
Mengen  von  Koth  ohne  Beschwerde  gegen  den  Mastdarm  zu  bewegt  werden  kOmifi 
in   normaler  Langsamkeit   und   wenigstens   in   dittteti.schen  Gaben   nie   flOislf«  ~ 
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leeningen  auftreten;  im  Gegenthei!  werden  eine  lieilie  ron  DufcbflUoö  dtuth  Ge- 
wiintc  sogar  gehoben. 

Viele  namentlich  eitiheimische  Gewürze  wi*rdBu  nicht  jsur  Würzung  Ton  Speisen, 
sondern  zur  Bereitung  Ton  Thee's  benutzt,  namentlich  gerne  bei  Mngen-Dann' 
krumpfen,  RoUkschmerzen  und  ilamit  verbundenen  DurchfÄlleii  un<l  Jtwar  mit  meist 
ausgezeichnetem  Erfolg;  wie  viel  iin  dieser  Rchmerzlindflrnden  Wirkung  auf  Recli- 
nting  des  in  grüsseren  Quantitflten  getrunkenen  wannen  Wassers,  wie  viel  auf  die 
des  fttberischen  Oele«;  zu  setzen  i^it.  lassen  wir  unentschieden;  jedenfalls  aber  ist  sn 
Tjel  »icher,  dass  da.«  warme  Wa,<Rer  ohne  ätlierischc  Oele  sehr  hünfig  «u  üebetkeit 
und  Erbredieu  führt,  mit  atberi«ch<*m  Oel  aber  gern  genommen  und  got  ver- 
fragen  wird. 

Das  eben  Gesagte  ha4  seine  Gyltrgkeit  nur  für  verhol tni&smAss lg  kleine  Gaben. 
Durch  grosse  Gaben  (eit  ßndet  allerdings  allmahlicb  Gewiibnung  statt)  wird  die  Ver* 
dauuug  gestört«  ja  sogar  heftige  Magen-Darmentzündung  mit  Uebelkeit,  Erbrechen, 
L«ibscbiD erzen ,  DurchfJillen  hervorgerufen :  auch  kumtnt  es  dann  durch  Resorption 
d«r  ftllieri»chen  Oele  u.  s.  w.  zu  allgemeinen  Vergiftungserscheinungen:  Kopfschmerz, 
Betütibung  Lähmung  (Mitschertich.  Grisar-ßinz)«  genau  wie  nach  TerpenthtoßL 
Hinsichtlich  der  anderen  Stolle,  die  neben  den  Ätherischen  Gelen  in  den  Gewürzen 
rorkotomen,  z.  B.  aromatiücheti  SfSuren ,  haben  wir  zu  bemerken,  dass  die  Wir- 
kungen dieser  meist  wenig  herrortrcteii .  und  wenn,  sich  dann  Ähnlich  verhalten, 
wie  Beuzoi^-t  SalicylsÄure. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  praktische  Benatzung  aller  zn  die^ier 
Gruppe  gehörigen  Stoffe  geschieht  fast  ans.<ichlieflitltch  zu  folgenden  Zwecken:  die 
Verdauung  zu  befördern,  Darmgase  zum  Entweichen  zu  bringen,  kolikartige 
Schmerzen  zu  lindern;  feiten  nur  kommen  sie  in  anderer  Absicht  zur  Verwendung, 
und  diese  Fnlle  sind  bei   den  einzelneu  Mitteln  besonders  herrorgehoben. 

Zur  Anregung  der  Verdauung  werden  diese  Stoffe  zum  Theil  in  ärzt- 
lieber  Verordnung  gebraucht,  zum  gnlssten  Theil  aber  als  Zuthaten  der  Kochkunst : 
sie  bilden  in  letzterer  Beziehung  den  wichtigsten  Beitrag  zu  den  sogen.  ^Gewürzen* 
(Zimmet,  Pfeffer,  Ingwer,  Vanille)*  Der  Missbrauch,  welcher  mit  ihnen  getrieben 
wird,  ist  bekannt:  will  man  durch  sie  nicht  mehr  schaden  als  nützen ,  so  müssen 
die  Indicationen  sehr  sorgfältig  gestellt  sein. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  sie  dann  angezeigt  sind,  wenn  eine 
reichlichere  Secretion  von  Magensaft  erzielt  werden  soll.  Aber  nicht  immer  sind 
zor  Erreichung  dieser  Indication  die  Gewürze  am  Platze,  sondern  nur  unter  folgeu- 
den  zwei  Bedingungen;  einmal  kann  die  Secretion  zwar  an  und  für  sich  genügend 
sein«  d.  h,  hinreichend  um  eine  für  die  Ernährung  des  Organismus  erforderliche 
Quantität  VerdauungsflÜssigkeit  zu  liefern,  und  e*  besteht  uur  «in  Missverhflltniss 
zwischen  ihr  und  der  Menge  der  eingeführten  Speisen,  Dieses  Verliflltniss  ist.  ohne 
pathologischen  Zustand,  nicht  ungewöhnlich  beim  Einnehmen  reichlicher  Mahlzeiten. 
Selbstverständlich  kann  diese  künstliche  Anregung  der  Verdauung  nicht  zu  lange 
ungestraft  fortgesetzt  werden.  In  einem  zweiten  Falle  tritt  eine  Indication  fiir 
die  in  Rede  stehenden  Mittet  ein,  wenn  eine  nicht  bloss  relativ,  sondern  absolut 
spirliche  Magensaftabsonderung,  und  damit  trAge  Verdauung  sammt  alten  ihren 
Erscheinongen  ▼orbaoden  ist;  dies  ßndet  nicht  selten  bei  Leuten  statt,  die  eine  nn- 
thfttige  und  tiuende  Lebensweise  führen.  Auf  die  genannten  F&lle  würde  sich  die 
Anwendung  beschränken.  Bei  der  sogen,  „atonischen  Verdauungssch wiche"  sind 
erfahrungigemAss  andere  Mittel  geeigneter;  und  direct  contraindicirt  sind  sie  bei 
Jeder  entzündlichen  Affection  des  Magens,  und  zwar  nicht  blos5  bei  acuten  Zuständen, 
sondern  auch  selbst  bei  chronischen  Katarrhen. 

Als  Blähung  treibende  Mittel  werden  dieselben  selbstverständlich  nicht 
bei  dem  Meteorismus  benutzt,  welcher  im  Verlauf  der  Peritonitis,  dei(  Typhus  und 
bei  anderen  acut  entzündlichen  Affectioneu  auftritt,  sondern  nur  bei  der  Flatulenz, 
welche  die  einfache  Folge  zu  starker  Gnhrongsvorgünge  im  Darm  ist,  die  »ich  ent- 
wickeln entweder  weil  ein  abnormes  Quantum  gährungifähiger  Substanzen  eingeführt 
ist,  oder  weil  eine  mangelhafte  Darm-  und  Magensaftsecretion  stattfindet.  Die  Mittel 
wirken  in  doppelter  Weise  blÄhungsrrfibend:   einmal  regen  sie  die  Absonderung  der 
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Wrdaiiun^flÜfisigkeiteii  an  nnd  beschrünken  so  unmittelbftr  die  GasbilduDgt  und  dann 
lif'fiirderu  sie  die  Pemt&itilt   uud  das  Kntwt^ichen  der  ^chon  gebildeten  GA^e. 

Endlich  sind  verschiedene  der  hierher  gelinrigeu  Mittel  in  Form  eines  Thee- 
aufgiisses  sehr  beliebt  bei  c»rd  iilgtsch  en  und  kotikartigen  Schmerzen, 
gleichgüttig  oh  Durchfail  daneben  besteht  oder  nicht,  bei  derartigen  ZufAllen  Hyste- 
rischer u,  dgl,  Dem  vorstehend  im  physiologischen  Theil  hierüber  Bemerkten  Ut 
nichts  weiter  hinzu zufilgeri. 

Die  Dosirung  aller  die&er  SnbstanKen,  wenn  sie  nicht  als  Zuslltze  20  Speisen 
in  der  Küche  genE>D3men  werden«  ist  —  f&tk  weiter  unten  im  einzelnen  Falle  nicbu 
besonders  bemerkt  wird  —  fast  siets  die  gleiche.  Meist  werden  Tbeeaufgüsse  im 
Hause  bereitet,  etwa  5— Kl  Grm.  (l  EssFöffel)  der  Substanz  auf  l  — ä  Tawen 
Wasser;  die  Oele  werden  zu  1 — 2  Tropfen  pro  dosi  gegeben  (oft  in  Form  von  Oel- 
zuckern);  die   Aquae  tu  5,0—10,0;  die  Tincturen  zy  211  —  40  Tropfen. 

Einbeimische  Gewürze  sind: 

MllltiDiel«  Sesiien  Carvl,  die  im  Brod  häufig  gebrauchten  Früchte 
roQ  Carum  carvi,  enthftlt  ein  gewürzhaft  riechende«  und  schmeckendes  JUtheriicbes 
Oel,  Carven,  dem  Terpenthinfll  gleich  xusammengesetit,  und  einen  dem  Thyrool 
isomeren  Körper  CarTol  C,„H,|0.  Präparate:  \  Semen  Car^i.  -  2.  Oleom 
Garti. 

PfeATeriiilns,  Herlia  ]lteiitbiie  piperltne  erhält  durch  ihr 
Pfeffermiozöl ,  ein  Gemenge  von  Terpetipu  und  Pfelfermitjzcamphor  oder  Menthol 
C|„ä,pO,  ihren  cbaractcriR tisch  aGgeuehiu  gewür:ie haften  Geruch  und  erst  scharfen, 
dann  kühlenden  Geschmack.  Es  wirkt  nach  KOhlor  rcflexremiindEfrud  und  deprt* 
mirend  wie  TerpenthinOL  Menthol  ist  üclion  in  wässeriger  Lösung  Ton  1  :  IlKM) 
ein  gutefi  fäutniMwidrige»  Mittel.  Präparate:  1.  Folia  Menthae  pip.  — 
'2,  Oleum  M.  pip-i  viel  benutzt  zur  Ber&tellung  von  Oelzuckern  und  der  3.  Ro- 
tulae  M.  p,,  1  Th  daTon  auf  2i)0  Th.  Rotulae  Sacch  waä  S  Th,  Aether  ace- 
ticus.  —  4.  Aqua  M,  pip.  und  5-  Aqua  M.  p.  spirituosa,  viel  gebrauchte 
Menstrua.  —  G.  Spiritus  M.  p.  anglicus,  1  Th.  OL  M.  auf  :^  Th.  Spiritus.  ^ 
7.  Syrnpua  M.  p,  —  8.  Species  aromaticae,  FoL  M.  p.  uud  Rosrnftrinj, 
Herb.  Serpjlli  und  Majoran.,  Flor.  Lavand.,  Caryopb.  und  Cubebae;  nur  zu  &ro- 
matischen  Fornentationen.  —  *'.  Eleetuarium  aromaticnms.  stomachicum, 
enthStt  Folia  M.  p.  und  Salviae,  Mad  Angeticae,  Plileiz.  Zingiberis,  Cort,  Cinna- 
momi,  Caryophylli*  Aqua  moschata,  Mel.   depnrat. 

KrauMeiniriK,  Ilerba  IVIcnthae  erispae  mit  einem  Ihnlichen» 
allerdings  weniger  gewürzhaft  riechenden  ätherischen  Oel,  wie  die  Pfeffennma. 
Präparate:  l.  Folia  M.  crispae.  —  2.  Oleum  M.  er.  —  H.  Spiritus  M. 
er.  anglious.  —  4,  Syrupus  M.  er.  —  5.  Aqaa  M,  or.  —  *  (V  Aqua  car- 
minatira  Ph.  a,  ^  enthült  Chamllteu,  Pomeranzen-  und  Citronenschalen ,  Mentha, 
Kümmel,  Coriander,  Fenchel. 

%uenflel,  Herlia  Serpylll*  auch  Fei dkümmel kraut,  eothUi  hmo] 
sAchlich  Terpene. 

darten* Thymian,  Herba  T^bynit  von  Thymus  vulgaris,  hat 
neben  Terpenen  auch  das  S.  46i*  genauer  geschilderte  Thymol.  Pripar»tt: 
1.  Herba  Thymi.  —  2.  Oleum  Thymi 

*BerfrAniwurxel,  Rad  ist  Pyrettirl  i^ermantci  von  Ana- 
cyclus  officinarum.  Die  wirb;ameii  Sttbslanzeni  sind  imch  den  Einen  ithe- 
rijKche  Oele  und  Harze,  nach  den  Andern  eine  dem  Piperin  iibnliche  Päanzenhase« 
Ohne  Geruch ,  aber  von  brennendem .  langdauerndem  Geschmack ,  setzt  sie  ram 
Schluss  die  Erregbarkeit  der  oberfiftcblicbeu  Nervenendigungen  der  SchleimbAace 
herab.  —  Früher  gebraucht  bei  sensiblen  und  motorischen  Paraty&en  ^in  der  Mund- 
höhle"   —   giinz  Teraltet. 

MaluiuKy  Madiii  Calamly  von  einer  auch  In  unseren  Sdiapfen  und 
Wässern  Torkommenden  Aroidee,  Acorus  Calamus,  enthält  ein  angenehm  rie- 
chendes gelbe«  ätheriii^che«  Oel  von  nnbekannt^ir  Zusamm»^n.setzting,  Oleum  Calami. 
etwas  BenzoOsüure  und  einen  gtvco^idiKcheu  ß»tter«to(!',   Acurin.     Genauer«  physio' 
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logUclie  üntersochangen  über  die  Wirkungen  dieser  Bestandtheile  liegen  nicht  Tor; 
grossere  Meogeo  des  OeU  m&chen  Kopfschmerz;  das  Acorin  soll  ähnlich,  wie  Sali- 
citt,  eine  Wirks»nikeit  gegen  Wechselfieher  haben. 

Kalmus  wird  beute  noch  siemlkh  hflufig  rerordaet  bei  der  sogenannten  ^ato- 
niithen  VerdauQügsBchw&che''T  ohne  jedoch  hierbei  znrerlasslge  und  wesentliche 
Dienite  zu  leisten.  —  Aeussertich  wird  er  oft  als  Zas&tz  zu  BSdeni  benutzt.  — 
Dosirung  und  Präparate:  1.  Radix  Calami,  ü,5 — 2,0  pro  doii  (15  pro 
die),  im  Aufguss.  *2.  Oleum  Calatui,  gaoz  überf!Qssig.  3>  Eztractum  C* 
ebenso.     4.    Tinctura  C,  ebenso.     Zu  einem  Bade   '  ^ — 2  Kgrm, 

WerniiftbkrAut,  HerUa  .%bliyiithii«  Das  Wermuthkraut, 
Herba  Absjrnthü,  ron  Artemisia  Absynthium,  enthiilt  ein  grünes,  würzig  rie- 
chendes,  scharfschm eckendes,  zusammengesetztes  fttherisches  Oel«  Oleum  Absyn* 
thit,  Harze,  Bemstelns&ure  und  einen  Bitterstoff*.  Abs^ntün. 

Fbysto logische  Wirkung.  Das  Absynthül  wirkt  bei  Thieren  ähnlich, 
wie  Terpenthinnl,  in  müssigen  Gaben  Heß  ex  Verminderung  und  Depresiionszustäude ; 
nur  nach  l&ngere  Zeit  gereichten  ganz  enorni  grossen  Gaben  kommt  es  erst  zn* 
letzt  manchmal  zu  epileptiformeD  Krämpfen* 

Tom  Absyntitn  weiss  man  nichts  weiteres,  als  das«  es  reiorbirt  werden  kann 
und  dem  Fleisch  der  damit  gefütterten  Thiere  einen  bitteren  Geschmack  giebt. 

Therapeutische  Anwendung,  Das  Wermuthkraut  wird  als  Stomachi- 
eam  gegeben,  hat  aber  keine  Bedeutung  und  ist  auch  bei  allen  anderen  Aff'ecUonen, 
bei  denen  es  zuweilen  noch  gebraucht   wird,  ohne  nachweisbaren  Nutzen. 

Dosirung  und  PrÄ parate  1,  Herba  Absynthii,  im  Infus,  io  spiri- 
luiSser;  weiniger  Maceration  <1'1,0:  I5(),il);  auch  im  Dccoct,  wo  es  mehr  ats  reinet 
Bittermittel  wirkt.  02.  E  x  t  r  a  c  t  u  m  A  b  s  y  n  t  h  i  i .  von  dickerer  Eztractconslstenz, 
braunschwarz,  in  Wasser  Ißslich:  hat  nur  die  Wirkung  eines  rein  bitteren  Mittels; 
innerlich  zu  0,1^-0,5  in  Pillen  oder  Solutior»  IS,  Tinctura  Absynthii,  1  Th. 
HerVa  Absyuthii  auf  5  Tb.  Spiritus  dilutus,  grünbraun;  zu  15 — 30  Tropfen.  Ausser- 
detD  bildet  Absynth  noch  eiueu  Bestandth<^il  verschiedener  „magenstArkender** 
Schnäpse  und  Tincturen. 

Ausllindische  Gewürze  bilden  die  Mehrzahl: 

^ Ingwer,  Riiilix  Zitigilierlii  von  Zingiber  ofdcinale,  ruft  durch  sein 
fitherisches  Oel  von  unbekannter  Zusammensetzung  einen  prickelnd 'aromatischen  Ge- 
schmack, Wärmegefüht  im  Magen,  Steigerung  des  Appetits  und  der  Verdauung 
hervor,  ähnlich  wie  andere  Gewürze 

Die  Kochkani^t  benutzt  ihn  in  Terschiedenster  Weise  als  appetitreizendes 
Mitteh     Direct  arzneilich  überflüssig.   —  Tinctura  Zingiberis. 

Aechter  oder  Key louzi mint,  Corteic  Ciiinnuiouti  Xeyla«^ 
fiici»  Rindeubast  von  gleichnauiigen  Bäumen  enthalt  eines  der  lieblichst  und  f^^ii- 
rigftt  schmeckenden  Etherischen  Oele,  welches  sehr  leicht  iu  Zimmtaldehyd  C^H^O 
und  ZimmtsAure  C^H^Oj  durch  Osydation  an  der  Luft  sich  verwandelt;  letztere  S&ure 
rerhAlt  sich  in  jeder  Beziehung  ähnlich,  wie  die  Benzo^sAure  und  kann  durch  Oxy- 
dation in  diese  weiter  Terwandelt  werden;  ausserdem  ßndot  man  in  der  Zitnmt- 
rinde  noch  Gerbsäure,  Zucker.  Stfirke  und  Gummi. 

£r  ist  eines  der  beliebtesten  Gewürze  mit  allen  Wirkungen  derselben;  ob  er 
die  Gebärmutter  zu  CoDtracttonen  anregt  oder  gar  Blutungen  derselben  stillt,  ist 
aber  sehr  zweifelhaft.  Ferner  giebt  man  ihn  nicht  selten  bei  chronischen  Diarrhoen 
und  im  zweiten  Stadium  der  durch  Erkältung  oder  Indigestionen  entstandenen 
Danneatarrhe,  wenn  die  entzündlichen  und  fieberhaften  Erscheinungen  geschwunden 
sind.  Erhebliches  leistet  er  nicht,  doch  ist  Zimmtthee  ein  ganz  brauchbares  Yehiket 
für  andere  Arzneien,  —  Früher,  ehe  Seeale  in  die  Praxis  eingeführt  war,  bildete 
^mmt  eines  der  gebrauGhlichsten  Präparate  bei  Wehenschwäche  und  Uterusblutungen 
w&hrend  der  Geburt;  die  concreten  Bedingungen  für  die  Anwendung  werden  bei 
Secale  erOrtert  werden  Da  der  Zinimt«  wenn  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Angaben 
|{«#lünft^i*l  {1.  HütitbarU,  AnnftiiiiitCell«hre*     '■>.  Aufl.  ^^ 
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friilierer  Beobachter  seioe  Wirisamkeit  nklit  gan?,  in  Abrede  gestellt  werden  ktmu, 
jedenfalls  doi^h  erheblich  weniger  leistet  mid  viel  uuzarerl&ssiger  ist  als  das  MiiUer- 
korn,  so  Ut  er  heute  eotbehrlich. 

1.  Cortex  C.  Zeyl.  Zu  0,3— lyO  (5,0  pro  die)  in  Pukern,  Eteotuarien, 
Infus.  Als  Speciei  Iftsat  man  ihn  im  Hanse  zubereiten  ( I  — 2  Theel^ffel  Zinimt  mit 
einer  Tasse  Wasser  zu  Thee  bereitet).     '2.    Oleum  C i  n  n  a m  o  m  i  Zeyl. 

Ohlimzlintiit,  XlmmtCAfisie»  Cortex  Clniiain4»iiii  CanBlae» 

von  gleichnamigen  Bäumen  in  Cbinn,  enthtllt  ein  dem  Zeylonzimmt  5it>Ur  Ähnliches, 
nur  weniger  aromatisches  Gel  und  ebenfalls  GerbRÜure  (nur  mehr),  Zucker,  SUrke 
und  Gommi. 

In  seiner  Wirkung,  Anwendung  and  Dosirung  untersoheidet  steh  dieses  PrA* 
parat  nicht  von  dem  Torigen;  aber  wegen  des  erheblich  geringeren  Preiset  wird  ea 
Tiel  mehr  gebraucht. 

Dosirung  und  Pr&parate:  1.  Cortex  C.  Cassiae,  siehe  dos  vorige 
Mittel.  2.  Aq^ua  Cinuamomi  Simplex,  Uestillat  Ton  t  Th.  Zimmt  auf  10Tb, 
Wasjer:  selten  für  sich  gebraucht,  gewöhnlich  als  Corrigens  und  Menatruom  für 
andere  Arzneien  3.  Aqua  Cinnainomi  spirituoBa  s  Tinosa*  1  Th.  Zimmt 
auf  l  Th.  Wjyiser  und  10  Th.  Spiritus  Tini  rectificatus;  wie  das  vorige  Pr&parat 
gebraucht.  4.  Oleum  Cinnamomi  Cas.siae.  5,  Tinctura  Cinoamonii« 
1  Th.  Cortex  Cinnamomi  auf  5  Th.  Spiritus  vini  rectißcatus  6*  Syrupu«  Cin- 
namomi, 2  Th.  Zimmtrinde,  12  Th.  Aqua  Cinnamomi  .spiricuosa ,  2  Th  Aqua 
rosarum,  18  Th  Zucker,  von  rotbbrauner  Farbe,  meist  als  Corrigens  üenutat. 
7.  Tinctura  aromatica,  Zimmtrinde ,  Cardamomen^  Gewürsnelken,  Gatgant, 
Ingwer,  Spiritu-s  Tini  rectilicatus ;  von  rothbrauner  Farbe;  viel  gebraucht  bei  Dy«- 
pepsien. 

Qewttrxnellcpii,  -IVäf[;^elefnt  Oikryophylli«  Blüthen  van  Carro* 
phyllus  aromal kus,  enthalten  20  pCt  eines  durchdringend  riechenden  und  brennend 
schmeckenden  Nelkenöles,  dos  zusammengesetzt  ist  aus  dem  Eugenol  CipHnOf, 
einem  sich  chemisch  wie  ein  Phenol  verhaltenden  ROrper  und  einem  Terpen; 
femer  6erbs«Hure,  Gummi, 

Die  G(>w{irxnelken  fich(ie&sen  steh  in  ihrer  Wirkung  am  n&chsten  an  die  Zimmt- 
rinde  an.  Therapeutisch  werden  sie  fast  ausschliesslich  in  culinariscber  Form,  alt 
Zusatz  zu  verschiedenen  Speisen  verwendet.  —  Aeusaerlich  bilden  die  Netken  eines 
der  vielen  Volksmittel  bei  Schmerzen  cariöser  Zähne. 

Dosirung  uud  Form  wie  beim  Zimmt.  1.  Oleum  Caryophyllorum 
aethereum,  fri.sch  und  farblos,  wird  spÄter  gelblich  oder  rOthlich;  specifische»  G^ 
wicht   l,i)5, 

«Utifikittbliltlie*  Mncin  vim  MyristicEi  fragmis  ist  der  umhüllende 
Mantel    der   sogenannten  MilflkiilliUBS^  MuH  mofieliatA*     Beide  enthalteo 

in  gleicher  Weise,  nur  in  verschiedener  Menge  ein  zu  den  Terpenen  gehöriges  äthe- 
risches Oel,  eine  sehr  geringe  Menge  Myristicol  (sauerstoffhaltiges  Gel)  und  ein 
fettes  Oel,  die  «sogenannte  Mu^katbutter. 

Die  Wirkung  ist  fast  ganz  die  des  Terpenthinöls ,  in  kleinen  Gaben  nnschAd- 
tich,  in  grossen  Gaben  Schlafrigkeit,  Schwindel,  Kopfweh,  Irrereden  hervorrufend» 
Hager  giebt  an,  als  Knabe  bereits  von  einer  halben  Mu^katnuss  Delirien  bekommen 
/u  haben« 

Will  mau  die  Muskatnüsse  einmal  medioamentSs  verordnen,  so  in  Doieii  von 
U,.'i — \,ik  Direct  therapeutisch  ßnden  sie  keine  Verwendung ;  dagegen  sind  sie  ein 
vielgebrauchtes  Gewün,  und  beim  Volke  auch  ein  Mittel  g^gen  Diarrhoe. 

h  Oleum  Nucistae  s.  Nucum  moschatarum  eipressnio,  Muskat* 
samenfd,  Mu&katbutter-,  da«  Präparat,  welches  of&cinell  gebraucht  wird,  ist 
noch  mit  etwas  tttberifchem  Oele  gemischt,  fest,  von  gelb  lieber  Farbe.  Es  wird  tn 
der  Volksmediein  ^i  Eusserliche  Einreibung  verwendet,  namentlich  bei  RoUkschmer- 
zon,  Cardialgie.  Dass  es  Je  etwas  Besonderes  genutzt  hJltte,  haben  wir  nie  gesehen. 
2.  Ceratum  Myriaticae,  Balsamum  Nucistae,  MuskatbaUam«  G  Tb. 
Oleum  NucistAe,  2  Th.  Oleum  provinciale.   1  Th.  Gera  flava;  ebenio  wi«  dftt  vorig« 
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PrUpar&t,    nur  noch   hAufiger  gebraucht.     8.    Tinctara   Macidis,    1   Th,  Macis 
-»nf  5  Th.  Spiritus,  zu  20— 40  Tropfen, 

f  Vanille»  Fructus,  Vanillae,  die  Fruchtkaps« In  von  VaDilla  plani- 

folia  enthält  eine  ausserordentlich  ang:eDehm  süss  riechende  Säure,  die  Vanillesliiire, 
und  jedenfalls  auch  ätherische  Oele,  die  aber  noch  nicht  dargestellt  siud.  Die  Ur- 
^chen  choleraartiger  Yergiftungserscheinungen  bei  Genuas  toq  manchem  Vanilleeis 
^ind  Qocb  nicht  sicher  geEtellt  (Maurer). 

Die  Vanille  findet  eine  Terhreitete  Anwendung  als  Gewürz,  hauptsachlich  ihres 
Hehlichen  Geruches  wegen.  Medicinisch  wird  sie  nicht  gebraucht;  das«  sie  ^den 
Gescbtechtgtrieb  rennehrt",  bei  hysterischen,  nameDtlich  spo^modischen  Zufällen 
Ton  Nutzen  ist,  wie  man  früher  annahm ^  das  ist  durchaus  nicht  erwiesen.  Will 
man  die  Vanille  niedicanieDt4)s  geben,  so  zn  0,3 — 1,0  in  Pulvern  oder  im  Infus. 
Van  lila  saccharata,    1  Tb.  Vanille  auf  9  Th.  Zucker  ah  Constituens  für  Pillen. 

CaflcarlUenrindet  Corlex  Canearlllae,  tou  mehrereD  der  Gat- 
tong  Croton  angehürigen  Eupborbiaceen,  bat  einen  guten  Geruch,  scharf- würzigen 
bittem  Geschmack,  enthfiU  ein  Gemenge  von  Itherificheii  Oelen  und  Harzen,  welches 
man  Olenm  Cascarillae  nennt,  und  einen  kryitallintschen  Bitterstoff,  Cascarillin. 
Die  Wirkungen  desselben  sind  hauptsttchlich  dem  Ätherischen  Oele  zuzuschreibeD ; 
wenn  man  Tiel  davon  z.  B.  im  Äufguss  geniesst»  so  entsteht  Magencatarrh  (üehel* 
keit  und  Erbrechen),  Kopfweh:  dieselben  ErscheinungeD  treten  auch  ein,  wenn  es 
des  Wohlgeruchs  halber  Rauchtaback  beigemischt  wird^  die  Wirkung  dm  Bitter- 
atofls  kommt  nicht  in  Betracht. 

Die  Cascarineuritide  wird  noch  heut  «iemlich  fiel  gegeben  bei  ^torpider  Ver- 
dauungsschwllcbe'',  namentlich  wenn  gleichzeitig  Durcbfoli  oder  Neigung  dajiu  Tor- 
banden  ist;  etwas  WeseDtliches  leistet  sie  nicliL  Bei  allen  anderen  Zustünden 
ganz  ohne  Nuti^en  Dosirung  und  Präpurate.  1.  C  ort  ex  Cascarillae, 
0,5 — 2*0  pro  dosi  (15,0  pro  die)  im  Aufguss.  —  2.  Eitractum  C,  0,3 — 1,0  (rj,0 
pro  die),  in  Pillen,  Losungen 

SaHran,  Croeus^  die  getrocknete  Blüthennarbe  tod  Crocus  satirus, 
fnth&li  ein  ätherisches  Oel  mit  stark  narcottscben  Wirkungen  wie  das  TerpetithtnOl 
und  einen  intensiven  FarbstufT,  Crocin,  und  wird  eigentlich  nur  wegen  des  letzteren 
angewendet. 

Therapeutisch  ohne  jeden  Werth;  ist  noch  Bestandtheil  mehrerer  Pflaster. 
Pr&parate:  I,  Tinctura  Croci.  —  2  Syrupus  Cr.  —  3.  Emplastrum 
oxjcroceum  s.  Galbani  rubrum,  enthalt  Croqus,  Olibanum,  Myrrha,  Mastiche, 
Qalbannm,  Ammoniacum,  Terebintbina,  Eesina  Pini,  Colophonium,  Cera  Öava. 
Volks-ÜDiTersalrntttel  bei  allerlei  Schmerzen:  ganz  überflüssiges  Gemisch 


Pfefferarten, 
*filcliwar»er  und  weiflser  Pfeffer»  Piper  til|triim  et  al- 

liam  <,    ersterer    die    getrocknete«    sehr   scharfe,    unreife   Betöre,    letzterer   der    fiel 
schwKchere  Samen    der    reifen  Frucht   von    Piper    nigrum.     Der   Pfeffer    enthÄlt 
I  a)  ein  dem  TerpentbiuOl  isomeres  ätherisches,  den  f^eruch  des  Pfeffers  bedingendes 
kOel,  b)   ©in  Harz,   Hessen  verficliiedene  Bestandtbeile  jedenfalls  keine  Urtliche  Haut- 
f  «dt?  Sohl eimbaa (Wirkung  haben  (Buchbeim);  c)  ein  dem  Morphin  isomeres  Alknloid, 
^4as  Piper  in  C||H,,NOj     Buchbeim    rechnet    es  zu  den  Amiden,    indem  er  es  ab 
lein  Piperidin  betrachtet,    dessen  noch  vertretbares  Wassers toffatora  durch  den  Best 
Itltr   Piperinsäure   ersetzt    wird),   das   rein    wegen  ünlöslichkeit   im  Wasser  fast  ge- 
f^ehmacklos,   im  Handel    aber  durch  Verunreinigungen  hüulig  den  scharfen  Pfefler* 
l^cbmack    hat;    d)   Chavicin    (ein  Piperidin,    in    welchem   ein  Wasserstoff  durch 
den    Rest    der    CbaTJcinsilure    vertreten    ist,    Buchheim).      Ob    dalier   die   scharfen 
Pfefferwirknngen    dem   reinen  Piperin    (Bnchbeim)  oder  anderen  Bestandiheilen  zu- 
kommen,   steht   noch  dahin.     Das  Piperin  zerfällt  bei  längerem  Erlützen  mit  Kali 
in  Piperidin  (die  eine  stark  alkalische,  ützend  schmeckende  und  pTHTer-arnmoniak' 
»rtig  riechende  Flüssigkeit)  uud  in   piperin  sau  res   Kitlium, 
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Gewürze. 


Fhy&ioiogische  Wirkung.  JedetifaJls  kommen  dem  Pfefter,  in  SabsUnK 
genommeD,  stArke  WirkuDgeQ  auf  die  Verdauung  zu:  es  entsteht  ela  Gefühl  von 
WSrnie,  stärkerer  Appetit,  besseres  Verdau unggrerninj^en;  durch  seinen  Elnflass 
gelingt  es  dem  Menschen  bei  grossen  Alahkeiten  tIq]  mehr  Nahrung  aufzunehmen 
und  selbst  krankmachende  Substanzen  z.  B  Gurken,  unreifes  Obst  ohne  nachfolgende 
SchÄdigung  zu  verdauen;  alles  dies  wahrscheinlich  in  Folge  einer  durch  die  Eeiiung 
der  Magenschleimhaut  bedingten  stJ&rkeren  Absonderung  des  Magensaftes:  Tielleicht 
auch  wegen  der  hemmenden  Wirkung  des  Pfeffer*  auf  Fftutnissproceuc.  --  Grosse 
Mengen  können  starke  EotzüDdung  der  Magen -BarmschleimhAUt  und  die  Folgen 
dieser  hervorrufen. 

Das  Piperin  soll  wie  das  Chinin  sowohl  Fieber*  wie  MaUria-widrig  wirken 
in  Gaben  von  0,5  Grm.  3 — ß  Mal  täglich  Terabreicht.  Neumaon  bemerkte  nach 
einer  einmaligen  Gabe  von  2,5  Grm.  Brennen  im  Magen,  ipäter  auch  auf  den 
Wangen  und  Augen,  noch  später  auf  den  Handtellern  und  Fnsasohlen«  wozu  noch 
die  Cmp&ndnng  von  Prickeln  in  den  Händen,  Füssen  und  Dnterfichenkeln  und  auf 
einjselne  Stellen  heschränktes  abwechselndes  Hits^e-  und  KältegefühJ  an  den  genannten 
Theilen  kam.     HeriEthätigkeit  wurde  nicht  auffallend   verändert« 

Aehnllch  verhält  sich  nach  Buchheim  das  Charicin. 

Dos  Piperidin  zeigt  nicht  allein  chemisch  einen  bemerkenswerthen  Parallelis- 
nius  zum  Coniin,  soudem  auch  toxikologisch«  insofern  beide  Substanzen  Nerven* 
gifte  sind  und  Lähmend  wirken;  nur  Ulhmt  Piperidin  wesentlich  die  sensible,  Comin 
(dem  Chinin  ähnlich)  die  motorische  Sphftre.  Die  durch  Piperidin  bei  KaltblOtem 
bewirkte  Lähmung  betrifft  lediglich  die  peripherischen  Endausbreitungen  der  sen- 
siblen Nerven,  dagegen  in  keiner  Weise  die  uerTüsen  Centralorgane  oder  die  Nerven- 
stämme;  die  Atbmung  wird  minutentang  sistirt;  Pulsfrequenz  sinkt  um  ein  Drittel. 
Bei  Warmblütern  ist  die  Wirkung  noch  nicht  genauer  studirt;  nur  weiu  man«  da» 
auch  bei  ihnen  die  Aeflexerregbarkeit  herabgesetzt  wird  (Ftiess). 

Therapetitisch  wird  der  Pfeffer  unter  den  S.  527  angegebenen  Bedinguogeo 
als  eines  der  gebTÜucblichsten  Gewilrze  benutzt.  —  Als  Volksmittel  Ut  dfmelbe 
schon  längst  bei  Intermittens  in  Gebrauch  und  auch  von  Aerzleo  ist  er  tu 
verschiedenen  Zeiten  ^  in  methodischer  Anwendung  am  meisten  zu  Anfang  dies^ 
Jahrhunderts,  verordnet  worden.  Die  vorhegendeo  Beobachtungen  setzen  e^  ausser 
Zweifel ,  da,ss  Pfeffer  in  der  That  zuweilen  sich  bewAhrt.  Vielleicht  steht  der 
günstige  Effect  damit  in  Zusammenhang,  dass  der  Pfeffer  als  starker  Reiz  auf  die 
Verdauuug  einwirkt,  wenigstens  sieht  man  gerade  bei  einer  solchen  überwiegenden 
Complicatiou  seitens  des  Verdauungsapparates,  den  rorhandenen  Erfahrungen  nacbn, 
ftiD  ehesten  einen  Nutzen  eintreten  Indess  kommen  auf  die  wenigsn  geheilten 
Fftlle  »0  viele  Misserfolge,  dass  die  Pipmnbehandlung  nie  zu  einer  verbreiteten 
methodischen  hat  werden    können. 

Die  Äussere  Verwendung  des  Präparates  als  Reizmittel  ist  überfiüssig,  da  wir 
zu  diesem   Behufe  zweckmässigere  besitzen. 

Dosirung.  Piper  nigrnmf  fast  immer  aus  der  Küche  zu  entnehmen. 
Als  Fiebermittel  zti  11,3  —  0,5  in  Pulvern  oder  weiniger  Maceration. 

o  *  Spaniselier  PfeflTer«  Piper  lilspAiileuiii,  Fructni  C»p* 

sici,  ein  in  Oesterreich  unter  dem  Namen  Paprika  sehr  beliebtes  Gewürz  ▼.  Cap- 
sicum  annuum;  bat,  wie  der  heftig  brennende  Geschmack  und  das  WArmegefüht 
im  Magen  Ijeweist,  einen  die  SchleimhÄute  irritirenden  BestandtbeiJ,  der  aber  cbe- 
misoh  noch  nicht  rein  dargestellt  ist  und  von  Ftetscber  und  HOgyes  Capsieol  ge- 
nannt wird. 

Schon  in  kleineu  Mengen  erregt  das  Pulver  im  Mund  und  Magen  Brennen 
und  Wärmegefühl  und  unterstützt  sehr  hervorragend  Appetit  und  Verdauang,  ohne 
aetbst  in  verhttltnissmilssig  grossen  Gaben  krankhafte  Störungen  hervorzurufen:  erst 
tm  Uebermoss  bedingt  er,  wie  auch  der  schwarze  Pfeffer,  Magen*üannentzündung, 

Die  innere  therapeutische  Anwendung  des  spanischen  Pfeffers  ist  beut  auf 
die  F.111e  eingeschrUnkt ,  in  welchen  man  von  seiner  die  Verdauung  anregenden 
Fähigkeit  Erfolg  erwartet.  Doch  müssen  diese  Fftlle  wegen  der  heftigen  Einwirkung 
des  Mittels    auf   die  Dtgestionsschleimhaut    sehr   genau   indiTidnalisirt   werden :    «ir 
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r«rwets«n  decweg^en  noch  einmal  auf  da»  S.  527  Gesagte  Id  den  Tropen,  beson- 
ders in  Westindien f  wo  der  Pfeffer  sehr  Tiel  genossen  wird,  nimmt  man  an,  d&ss 
er  fipeciell  die  Verdauung  Ton  Vegetabilien  befördere.  —  Bei  allen  anderen  Za- 
stAnden,  in  denen  i\  gegeben,  ist  er  ohne  Nut^en^  namentlich  hei  der  Diphtberitis 
faucinm,  bei  welcher  er  Ton  westindischen  AeTZten  als  Gurgel wa^er  gebraucht 
worden  ist,  ein  Verfahren,  das  geradem  Terderblich  wirken  kann.  VoUstJindig 
illusorisch  ist  auch  das  Kauen  des  spanischen  Pfeffers  bei  ZungenUhmungen.  Ais 
Hautreix  ist  er  entbehrtich. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Frnctus  Capsici,  innerlich  nu  0,05 
bU  <>,2  (UO  pro  die)  in  Pillen,  PulTem  oder  im  Infus^  Tor  dem  Essen  zn  nehmen. 
Als  Gnrgelwasser  nahm  man  einen  Aufgnss  von  1,0 — -»0 :  2tKJ— "^00*0,  2.  Tin* 
ctura  Capsici.,  zu   lÜ— *J0  Tropfen. 

^  *  Cliyentiepfelfer  von  Capsicum  BrasilienBe^  ist  ebenfalls  ein 
atarkes,  wie  die  vorigen  wirkendes  Gewürz. 

Hierher  gehören  noch  die  Cardamomen -Früchte,  die  LorbeerblÜtter  und 
-Früchte»  die  Galgantwursel,  die  Zit twerwurzel,  Corianders&men,  Piment 
(Fructos  Auiomi  Si  Piper  JamatGense)^  d&s  CajepatOL 
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Die  ineistan  dieser  Mittel  gehören  unter  die  Gewürze,  mit  denen  sie  alle 
Wirkungen  auf  Appetit  und  Verdauung,  Darmabsonderung  theileo;  dass  sie  den 
Auswurf  z&her  Schleim massen  erleichtern,  ist  nur  eine,  bis  jetzt  wenigstens.«  nicht 
bewiesene  Meinung. 

Als  Expectorantia  haben  sie  daher  jedenfalls  eine  »ehr  untergeordnete 
Bedeutung.  Man  will  zwar  bisobachtet  haben,  dass  die  Entfernung  dfliS  Secrett 
durch  die  Präparate  beft^rdert  wird,  und  zwar  weniger  in  der  Weise,  dass  in  den 
pnnaftreo  Stadien  eines  entzündlichen  Processes  die  Schleim-  oder  Eiterbildung  ver* 
mehrt,  als  Ttelinehr  so,  dass  angesammeltes  Secret  leichter  eipeciorirt  wird,  Jeden- 
f«lla  inu«s  man  festhalten,  dass  die  Darreichung  grilsserer  Quantitäten  bei  bestehen- 
den lebhafteren  entzündlichen  oder  fieberhaften  Zustunden  contraindicirt  ist.  An  und 
für  sich  und  allein  giebt  man  die  in  Rede  stehenden  Präparat«?  kaum  je.  sondern 
fast  stets  in  Verbindung  mit  anderen  SubstaDzen:  und  fast  nur  bei  leichten  Larynt- 
und  Brouchokatarrhen 

lilppiA  dulcfs  ineiKiraiia,  eine  Verbenacea  Südamerika*»,  ein 
kriechender,  immergrüner  Strauch  mit  sehr  langer  Wurzel  und  einer  Menge  seit- 
licher Zweige,  wohlriechend  und  mit  kleinen  BlUthen,  die  einen  angenehmen  süss* 
Aromatischen  Geschmack  haben. 

Die  Pflan/e  enthält  einen  Gerbstoff«  einen  zur  Gruppe  der  Quercetine  ge- 
hürigen  Stoff,  ein  j^auerstolf balliges  Ätherisches  0«1  (Lippienöl)  und  einen  leicht* 
Süchtigen  Campher  i;  L  i  p  p  i  o  1 ) 

Das   Lippiol   ist   der  Haupttr&ger   der  Wirkung,    bewirkt  bei  Menschen  eine 
etgenthüin liehe  Warme,   Röthung  und  Scbweissbildung  im  Gesicht.,  hierauf  Schläfrig- 
Elteit;   bei  Thieren  Unruhe,   Uebdikeit,    Appetitlosigkeit,  Brechbewegungen,    Schlaf, 
r Wiederherstellung  sehr  rasch  (Podwissotzki). 

In    Folge   deK    Gehalts    an    Lippiol    «teilt    die    Pflanze    ein    leicht    erregendes 
i  Mittel    dar,    das    bei   gewissen  Leiden    der   Schleimhäute    der    Athmung.^organe    die 
Absonderung    des   Sputums    befördert,    wobei    es    auch    beruhigend    wirkt;    es    wird 
rdeJ^halb    als    Eipr.ctorans   bei   acuter    und    chronischer    Bronchitis    und  Jedem    reiz- 
baren Büsten  empfohlen   (Podwissotzki)* 

Atn  besten  giebt  man  die  aus  Amerika  xu  beziehende  Tinctura  Lippiae 
leoneentrated  Tincture  of  the  lears  and  dowers  Lippia  mexicaua),  die  aus  dem 
Brksteti  Alkohol  bereitet  <iein  mn<^s«  Es  wird  davon  ^V- 4stÜndlich  1  TheeltJffel 
gegeben;  als  hncliste  Gabe  int  halbstündlich  1  Theelöffel  rersucht  worden.  Man 
|iebt  die  Tinctur  in  Schleimbrühe  oder  mit  Glycerin  gemischt 
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Oemeflner  Anl«,  Frurtua  m,  Heinlii»  A.11I1I  vulftArt*  ^00 

Pimpiuella  Anis  am,  eiitbält  ein  untiT  dem  Namen  AnetUoi  oder  Anis- 
kamp her  bekanntes  iltbemches  OeL  da^  aus  zwei  cbemLscli  identifcheo  und  phy* 
sikalificb  rerschiedetien  Bestandtheileo .  d^^m  festen  und  dem  ÜUssigen  Anetliol 
zu^mmeogesetiet  ist,  denen  der  Anit»  seinen  Geruch  vord«nkt;  es  bt  in  Wacfer 
wenig^,   in  Weingeist  leicht  lüfiUch. 

Au«  den  Torliegenden  dürftigen  Experimenten  ist  es  nicht  mOglicb,  cinea  Ein- 
blick  in  dessen  Wirkung  zu  gewinnen»  nur  da^s  es  wie  Terpenthinöl  und  Kampber 
In  gewissen  Mengen  tlldtlich  wirkt  auf  kleine  und  f^roMe  Thtere  unter  Lilhmungs- 
erscheinungen ;  wir  tbun  deshalb  wohl  am  besten,  TorlJintig  seine  Wirkung  aU  eine 
terpentbinßlartige  tu  bezeichnen«  bis  genaueres  Material  varlicgt. 

Die  tberapentiBche  Verwendung  des  Anissmmens  ist  genau  dieselbe,  vie 
wir  sie  beim  Fenchel  angeben  werden:  nur  als  AugcQwasser  giebt  man  letzterem 
den  Vorzug.  Dagegen  besitzt  dh&  Anis^Jl  in  h^^herem  Grade  als  die  übrigen  &theri> 
sehen  Oele  die  fast  allen  zukommende  Eigenschaft,  thierische  Parasiten  auf  der 
Haut  zu  tedten,  namentlich  ist  es  gegen  Kopf  lause  ein  gute*  Mittel;  man  mu» 
bei  der  Anwendung  etwat  Torsichtig  sein,  weil  das  Oel  leicht  die  Haut  in  Entzün* 
duug  versetzen  kann.  Auch  die  pilzlichen  Parasiten  (bei  Chloasma,  Herpes  circiDnatiis) 
werden   durch  das  Oel  Ternicbtet. 

Dosirung  and  PrÄparate«  1.  Fructns  Anisi,  z\i  0»5 — 1,.')  im  lofiu, 
in  Pulvern,  Spiritus.   —  2.  Oleum   Anisi. 

*§teriiitiilii,  Fruetun  n.  §euiiii»  .%nliii  MteUatl  tod  Ulfeiiitt) 
anisatum  riecht  und  schmeckt  ähnlteh,  wie  der  gemeine  Anit,  hat  dieselben  Be* 
standtheile  (Anethol),  wird  also  wohl  auch  Ühnlicl»  wirken.  Er  bildet  einen  Be* 
stand th eil  der 

K  Species  pectcrales  «.  ad  Infusutn  pectorale,  Brustthee.  Ra- 
dix Althacae,  Radix  Glycyrrhizae,  Folia  Farfarae,  Rhizoma  Iridis  florentinae,  Flore« 
Verbasci  utnl  Kructu<3  Anisi  stellati  nach  Pb.  g  ;  Fol.  Althaeaet  Rad  Liijairitiae 
et  AUhaeae,  Hordeuro  pereatunj,  Siliquae  duke*,  Caricae,  Flores  verbftsci,  MalTste« 
Papaveris,  Rhoeados^  Fructus  Anisi  stellati  nach  Ph.  a. 

Feitchelnaiiieii,  FriietuB  m*  Semfna  Poenieuli  ren  Foeui- 

culuin  vulgare,  hat  auch,  wie  die  Anissamen»  »"in  aus  Anetholen  bestehendes 
sauerstotlitaltiges  ütherische.«}  Oel  und  aasserdero  noch  ein  Terpen.  Von  seinen 
Wirkungen  wisien  wir  nur,  dass  es  wie  die  anderen  ätherischen  Oele  auf  den 
ThierkOrper  einwirkt  und  Appetit,  sowie  Milch-,  SchweisA-  und  Harosecretioo  ver> 
mehrt. 

Die  therapeutische  Verwendung  de«  Fenohelsamens  iat  eine  reeht  hfta- 
fige.  Am  meisten  wird  er  als  gastretbendes  Mitte!  gebraucht,  wenn  eine  aboomie 
Qatent Wicklung  im  Magen  und  Darm  mit  deren  Folgeerscheinungen  (Anfstoeaen, 
Uebelkeit«  Kolikscfamerzen)  vorliegt.  Man  fügt  ihn  auch  öfter  zu  abführenden 
Arzneien  hinzu,  in  der  Absicht,  die  KolikKchmerzen  bei  deren  Einführung  zu  rer^ 
mindern  -  der  Erfolg  ist  allerdings  nur  mangelhaft.  —  Als  Ezpectorant  ist  das 
Präparat  von  geringer  Wichtigkeit;  man  gieht  den  Fenchel  mit  Lakritzen,  Auis 
n.  s,  w.  zusammen.  —  Zu  erwilhneu  ist  dann  noch  die  Tolksthümlicbe  Verwendung 
des  Mittels  zur  Beförderung  der  Milchabsonderung;  ob  diese  Wirkung  eintritt,  iat 
mehr  al«  fraglich,  das  etwaige  Wie  ganz  unbekannt. 

Aeusserlich  wird  Fenchel  (-Wasser) ,  aber  fäst  ausschliesalioli  von  Laien  ala 
Augenwasser  benutzt.  Da5s  es  mehr  nützt,  als  bei  einem  chronischen  Bindehaut- 
katarrh  vielleicht  als  leichter  Reiz  einzuwirken,  ist  nicht  erwiesen. 

Dosirung  und  Präparate.  L  Fructus  Foeniculi,  innerlich  zu  0,.^ 
bis  1,5  im  Infus,  in  Pulvern,  in  Species  (Fenchel  bildet  einen  Bestandtheil  sebr 
▼ieler  zusammengesetzter  Thees,  die  im  Volk  zu  allerlei  Zwecken  getrunken  wer- 
den). —  2.  Oleum  Foeniculi  aethereum:  ak  Carmioativum,  meiJit  in  GestaJt 
eine^  Oelzuckers  als  Corrigens  benutzt,  —  3.  Aqua  Foeniculi,  Lheel5ffelw<^ise 
allein  oder  als  Zusatz  zu  Mixturen.     Aensfierlich  ak  Augenwasser. 

o  WaMNerferichelfiAiiit^ti,  Friiettm  n.  ^eminn  PbelJaiiilrlf 
(Foeniruli)  Aqilitliel  vuu  Oenaiithe  ph  e|  lau  d  ri  um,  enthalt  ein  unbekanoj 
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bertsclies  Oe\  von  tniangenehinem  Gerucli,  und  PhellandrioL  «"d  ist  hdugg  durch 
Beimengung  des  stark  g:iftigen  W&sBersehirlmgs  rerfAlscht,  so  dags  die  Angaben  von 
einer  sta-rk  narcotischen  Wirkung  des  er8t**ren  w&lirscheinncb  auf  solchemiassen 
Ternnreinigte  Präparate  zurückzuführen  sind. 

<^  Bibern  eil  WH  rsel  t  Rndlx  Pinipinellae  von  vprschiedenen 
Pimpinel Ja- Arten,  enthüU  ein  ätherisches  Oel,  sowie  emm  Ächjirfi>i)  Stoff»  riecht  tmd 
f cbmeckt  hAsslich.     üeherfl  ü  ssiges  Präparat :  T  i  n  e  t  u  r  a  P  i  m  p  i  o  e  1 1  a  e. 

^  Alantwiirscel,  Radix  lleleHti  tou  Inula  Heleuinm,  enthült  em 
k  ampberartiges  r^therisches  Oel  itnd  einen  dem  Stärkemehl  isomeren  und  gleich- 
wirkenden Kt^rper,  das  Helen  in.  Dat  Belenhi  wurde  jüngst  als  Speclficnm  gegen 
den  Tuberkelbacillus  empfohlen.  —  Pri parat,  Extroctuni  Helenii  gegen 
Husten,  0.5—10  Grin  ,  5  mal  tügtich. 

.%iiiiitoiiiakgiiiiiiiiihars,    dtimini    renlna    .^iniiianiacMiii 

von  D  0  T  e  m  ft  A  m  m  o  n  i  a  c:  u  m  ^  gelbe  Räirner ,  die  neben  wenig  ätherischem  Oel 
rief  Harx  und  Gummi  enthalten,  stark  riechen  und  bitter^kratzend  schmecken«  hat 
sonst  keine  bis  jetxt  njichgf^wiesenen  Wirkungen  auf  den  thieriüchen  Körper,  ebenso- 
wenig das  Harx. 

Tberapeutiscb  Ut  dieses  früher  viel  gebrauchte  Präparat  heut  gan^  ent- 
behrlich. Selbst  &h  Kxpectoran;:,  zu  welchem  ßehufe  es  relativ  noch  am  meisten 
gegeben  wird,  ist  seine  Wirkaamkeit  ausserordentlich  geringfiigig.  falls  dieselbe  über- 
haupt besteht.  Die  Bedingungen  für  seine  Anwendung  aollen  dieselben  sein,  %vie 
die  bei  der  Senega  2«  erörternden. 

Dosirung  und  Präparate.  K  Gummi  resina  A  mm  on  iacum  ,  iniier- 
Jlch  3EU  11,2— 1,U  (*?,Ü  pro  die)  in  Pillen  oder  Emulsion  (mit  Eigelb).  Aeusserlich 
als  2iuatz  zu  reizenden  Päasterm aasen.  —  *i.  Emplastrum  Ammoniaci,  ent- 
hält au«serdeni  Res.   Piui,  Galbanum,  Tlierebinthina,  Gera  Hava 

fflyrrhe^   Ouinini   res! na   IVIyrrba,   ein  aus  Bahaniodendron 

Myrrha  auufliesseade^i  Harz,  enthalt  sehr  wenig  (2  pCt)  sauerstoffhaltiges  fitberi- 

F  sches  Gel   (Myrrhol)  und  besteht  ausserdem  zur  Hälfte  auii  einem   Barx  und  2ur 

U&lfte  aus  Gummi-     Von  seiner  Wirkung  Ut  nur  bekannt,  dnss  es  in  kleinen  Gaben 

appetitTerbessemd,  in  grossen  Gaben  gastro*enteritisch  wirkt. 

Therapeutische  Anwendung.    Für  den  innerlichen  Gebrauch  der  M3'rriie 

Jgilt   daaselbef    was    wir    soeben    beim  Ammoniakharz    gesagt    haben;    indess    dürfte 

f  erstere  bei  der  BroDchoblennorrboe  doch  den  Vorxug  vor  dem  letztgenannten  Harz 

iTerdienen,    weil    »ic    die    Verdauung    etwas    weniger    stört    und    TieSleicbt    von 

-  grösserem    Kinl3ufs   auf  die    abnorme    Secretion    ist.     A eitere  Aerzte    schreiben    ihr 

einen    ganz    ausserordentlicben    Nutzen    bei    der    ^Sohleimschwiod^ucht"    zu;     und 

nach    dem    vorliegenden    Material    kann    die    Myrrhe    allerdings    mit    Nutzen    bei 

der    Broncboblennorrhoe    gegeben    werden.      Sie    scheint    nicht    nur    den    Schleim- 

auawurf    zu    beR^rdern«    sondern    zugleicb    die    Schleimbildung    in    etwa«    zu    be- 

scbrAnken,   —   Bei  den  eigentlichen  phthisischen  Zuständen,  wo  sie  früher  in  Form 

der   Griffitb'schen  Mixtur    vielfach   gegeben    wurde,    ist   sie    heut  mit  Recht  ausser 

iiOebraueb« 

r  Aeusserlich    wird  Myrrhentinctnr   »ehr  fiel  und  auch  mit  gutem  Erfolge  zum 

Verbinden  von  Gescbwürsflächen ,  die  eine  „leicht  reizende  Behandlung"  erfordern, 
verwendet.  —  Dann  dient  die  Myrrhe  nodi  al.s  Zusatz  zu  adstringirenden  Mtind- 
wjUsern  oder  wird  auch  allein  als  solches  benutzt,  bei  Netgung  zu  Blutungen  aus 
dem  Zahnfleisch* 

Dosirung  und  Präparate.     1.    Gummi  resinaMyrrhae,  innerlich  £u. 

Hj,Ii— 1,0   in  Pillen t  Pulvern,    Schütteln! ix turen.     Aeusserlich  wird  das  Harz  selten 

Ibenutzt.   sondern    meist   die  Tinctur:    in    5  —  lOproceotigen   Lcjsungen  als  Verband* 

PU«kSigkeit     *—    "J.    Tinctura   Myrrhae,     1    Th.  Myrrha    auf   .'►  Tb.   Spiritus  vini 

l^eeLifieatii^iraus ;    gelblich'rothbraun.     Innerlich  nicht  gebraucht;  aU  Verbandmittel» 

rU  Zusatz  zu  Zahutincturen 

Auch  das  oben  (S.   52^)  abgehandelte  Benzodhar/.    hat   man    zu    deu    ex- 
Ofirenden  Mitteln  gerechnet. 
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1.  H  Arn  treibende  mittel*  Obwohl  gon&u  di^selbeu  Wirkungen  auf 
dii*  Math  absondern  Dg  h&bend,  wie  am  Gewürze,  zu  denen  sie  eigeutlicli  gehören« 
Verden  doch  <Iie  folgenden  Mittel  traditionell  und  mit  Yorliebe  allein  aU  Diuretica 
benatzt  Die  Ursache  ihrer  hnrntreibiind^ii  Wirkung  i^t  wahrschejolich  ein  direct 
auf  die  Nieren  ausi^eübter  Reiz,  dessen  Natur  man  zwar  nicht  kennt,  auf  den  man 
aber  flchtiesst,  weil  man  nach  grosseren  Gaben  derselben  Mittel  Nierenentzündung 
mit  Eiwetss-  und  Bhitharnen  eintreten  sieht»  olles  ganz  wie  bei  TerpenthinCl  E» 
sind  dies  die  Cubeben,  die  Maticobl  iltter,  der  Copaivafaal  sam,  die 
Wacholderbeeren  u  s  w.  Von  den  drei  ersten  nimmt  mno  auch  eine  Ein- 
wirkung auf  Hamr^hrenkatarrhe,  die  durch  Trippergift  entstaaden  sind^  an« 

Da  die  therapeutische  Verwendung  der  hierhergehCrigen  Stofle  bei 
zum  Tbeil  ganz  verschiedenen  Itidicationen  erfolgt  —  gemeinschaftlich  l^t  nur  die 
Indicatlou  einer  Einwirking  auf  die  Hariiwege  überhaupt  —  so  wird  dieselbe 
jEweck massiger  bei  den  einzelnen  Präparaten  erörtert. 

Cubelienpf eifert  Cubebne  ron  Piper  Cubeha  oder  Cubeba  oftcinaUs 
enthält  bis  15  pCt.  tttherisches  Oel  (Cubeben5l),  C^yH^j,  dem  Terpenthinöl  po- 
lymer;  einen  indiÜerenten,  in  Waiiser  unlöslichen  geruch*  und  geschmacklosen  Kör- 
per Cubebin  C,nH|oO|  bti  2pCt.;  ein  Harz  mit  einer  Säare  (  Cubebensfture); 
fertier  ein  fettes  Oel  und  Gummi. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Cubeben  wirken  auf  Ge^ohmaok  und 
Verdaunug  günstig,  bo  lange  man  bei  diätetischen  Gaben  (U,5  —  1/))  bleibt;  In 
mittleren  Gaben  (r»,0)  üebelkeit,  Leibschmerzen,  rermehrte  Hamentleerong  l  in 
grossen  Gaben  (10.0  Grm.)  Magen-Darmkatarrh,  oder  Entzündung  mit  heftigen 
Leibschmerzen,  Erbrechen,  Durchfall len  und  den  übrigen  Allgemeinerscheinungen  de* 
kranken  Magens;  manchmal  hat  man   HanUosfichlige  auftreten  »eben. 

Was  die  Wirkung  der  einzelnen  Cubebenbestandtheile  anlangt,  so  hat  Ber- 
natzik  beim  Menschen  von  CubebenGl  ganz  Ähnliche  Wirkungen  gesehen,  wie  wir 
sie  oben  vom  Terpenthin^l  geschildert  haben,  n.  A.  auch  Vermehrung  der  Uam- 
aussebeidnng;  von  der  Cubeben säure  Schmidt  ausser  Magenst^Srungen  starke 
Vermehrung  der  Harn-  und  Hamsäureausscheidung,  Brennen  in  der  Harnruhr«, 
Harnzwang;  vom  Cobebin  hat  noch   Niemand  eine  Wirkung  beobachtet. 

Im  Harn  lind  et  man  die  Cubebensiluro  als  Salz.  Eine  Einwirkung  auf  die 
Schleimhäute  der  Haruwege  ist  von  physiologischer  Seite  bis  jetzt  noch  nicht  naeli- 
gewiesen  worden;  die  in  Rrankheitaznstflndeo  auftretende  Wirkung  aber  seHrviVt 
mau  dem  Gehalt  des  Harns  an  der  Ca  beben  sAure  zu. 

Therapeutische  Anwendung,  Zur  Verdaunngsbeförderung  kommt  der 
Cubebenpfeffcr  wohl  nie  zur  Anwendung,  wenigstens  i*t  er  zn  diesem  Behofe  toU* 
ständig  entbehrlich.  Auch  bei  mehreren  anderen  Zustünden,  hei  denen  man  ihn 
früher  hie  Qnd  da  gab  (Liingenkatarrhe,  ^nertiVse"  SWirungen  u.  s,  w.),  wird  «r 
gar  nicht  mehr  benutzt.  Die  einzige  Anwendung  findet  er  bei  Gonorrhoe;  wir 
verwei.<4en  in  dieser  Beziehung  durchaus  auf  das  beim  CopaiTabalsam  Gesagte.  — 
Will  man  die  Cubeben  bei  Gonorrhoe  geben,  sa  mQss  die  Verdauung  in  Ordnung 
und  darf  keine  Neigung  zu  Himhyper&mien,  Palpitationen  vorhanden  sein:  nnd  rvr 
allem  mnss.  wie  da«  die  Erfahrung  der  meisten  Beobachter  lehrt,  das  erste  aeut 
entziind liehe  Stadium  der  Gonorrhoe  vorüber  sein  Die  enormen  Dosen,  welche 
man  früher  bisweilen  gab  (i  .j,ü^'iO,0),  sind  zu  vermeiden  —  Die  Einwirknng  auf 
den  gonorrholfthen  Process  »teilt  man  sich  in  analoger  Weise  vor  wie  beim  Copaivm- 
balsam  (▼ergl.  dieien). 

Dosirung  und  Präparate.  L  Cnhebae,  als  Trippermittel  zn  1,0  hh 
iM)  einige  Mal  tttglich.  in  Pulvern,  Bolis,  Kapseln.  —  *i.  Extractum  Cahe- 
barum  aethereum,  zu  (Kti— l  ,Ü  ('»J>  pro  die)  in  Pillen  oder  Kapseln. 

C^imivAbAlffam  ,  Hnlfvainiiiii  Copiiivae«  von  versehiedeneu  CV 
paifera-Arten    besteht  aus  einem  Terpen:    Copaiv^hl  C|„Hifi  von  starkem  Gerudi 
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und  Gescbiaack,  und  mnetn  Hirxe  tod  unbekannter  Zu«aintneTiietzung',  In  weldiem 
aber  eine  SSure,  Copaivoifture,  steckt. 

Phy&JologiseUe  Wirkung.  D&a  Gopal?&Ol  wirkt  ähnlich  wie  Terpeuthinül : 
du  Harz  bat  viel  starker  eutzüudan^seirtgeadc  Wirkunj^eD  auf  die  Schleinibitute 
der  y erdauußgswege ;  beidp  ßndet  nian  zum  Theil  im  Harn  wieder  (Bematzik)« 

Der  CopaiT&balsani  selbst  b(?lttstigt  scbou  in  klemeii  Mengen  (0,5  — KU)  durch 
soineo  unangenehmen  Gesobmack  und  das  bilußge  Aufstosiien;  bei  vielen  Menschen 
tritt  xchon  hierauf  üebelkeit,  Erbrechen,  bisweilen  Durcbfalt  auf.  Es  entitteM  unter 
Harndrang  rermebrte  Ausscheidung  eines  nach  Copaira  riechenden  Harns.  Durch 
^össere  Mengen  ('uO  'l.'),u)  entstehen  Magen  DarmentisOndung  und  Folgeerschei- 
nongen:  Brechdurchfall,  erlulhte  Tempera uir.  Kopfschmerz;  ferner  Schmerzen  in  der 
Nierenge^endt  Vermehrung  der  Harnauflscheidung:  im  Harn  erscheint  Elwetss,  Blut; 
Strangarie.     Ausserdem  ireteo  nesselartige  Hautausschläge  auf. 

Copairabalsam  &ndet  ausschliesslich  therapeutische  Anwendung  zur 
Behandlung  der  Gonorrhoe.     Dass  er  bei  derselben  nützen  kann,    ist  durch  tau- 

l^aendfältige  Erfahrung  bewiesen*  Man  sieht  oft  ohne  Anwendung  sonstiger  Mittet 
unter  letner  Anwendung  den  gonorrhoiicben  Ausfluss  F^chwinden,  die  ganze  Affection 

^aufhören.  Ei  ist  ein  lebhafter  Streit  darüber  geführt  worden,  in  welchem  Stadium 
des  Trippers  der  Bnlsam  gegeben  werden  solle,  ob  bald  im  Anfang,  wahrend  noch 
die  bekannten  hier  nicht  näher  zu  schildernden  Symptome  der  acuten  Entzijndnng 
bfittehen.  oder  spAter  im  blenDorrhoischen  Stadium.  Namhafte  Gcwährsm. inner  treten 
fÜf  jede  dieser  Ansichten  ein.  Doch  hat  sich  bei  sorgffiUiger  Beobachtung  die 
Mehrzahl  dahin  geneigt^  erst  dann  den  Copairabalsam  ^u  verabfolgen,  wenn  die 
acut  entzündlichen  Symptome  Torüber  sind:  rHcbi  man  ihn  während  ihres  Besteliens, 

Lto  fiieht  man  hJ{u6g  eine  Steigerung  der  EnUündung,  Zunahme  der  Schmerzen,  der 

rStrangnriet  selbst  Fortpflanzung  iler  Entzündung  auf  die  Blase. 

£b  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Einwirkung  des  Mittels  als  eine  direct 
loptsehe  (adstringirende),  durch  den  Urin  ah  Trjiger  vermittelt«  auf  die  erkrankt« 
Hftrtir^^hrenschleimhant  aufzufassen  ist      Hierfür   Äpricht  einmal  der  Umstand,    dacs 

,  dasselbe  beim  weiblichen  Geschlecht,  bei  dem  der  blennorrhoische  Froce&s  meist  auf 
die  Taginalschleimhaut  beschränkt  ist,  wohin  der  Urin   nicht  gelangt,  in  der  Hegel 

r unwirksam  bleibt,  und  dann  die  interessante  Beobachtung  Ricord's,  dass  bei  Indi- 
viduen mit  Hypospadie  der  Process  auf  der  hinteren,  vom  Urin  bespielten  Partie 
der  Urelhralschleimhant  erlosch,  auf  der  rorderen  bestehen  blieb. 

Obgleich  einige  Aerzte  die  interne  Behandlung  der  Gonorrhoe  ah  die  alleinige 
anerkannt  wissen  wollen,  so  hat  sich  die  bei  Weitem  überwiegende  Mehrzahl  heut- 
zntage  doch  für  die  Ortlitrhe  Behandlung  mitt<^M  Einspritzungen  ah  die  erfahrungs- 
gemäss  Tortheilhaftere  entischieden.  Es  fragt  sich  also,  haben  der  Copaitabalsam 
und  die  Cubeben  überhaupt  noch  eine  Bedeutung  für  die  Therapie  des  Tripper«, 
bezw.  welche?  Die  Beobachtung  zeigt  nun  in  der  That,  daKi^;  dieselben  nicht  durch- 
aas entbehrt  werden  kennen.  Es  k^mimen  Fülle  von  alten,  verschleppten  Nach- 
» trippern  vor,  bei  denen  alle  Einspritzungen  unwirksam  bleiben,  und  die  dann  fchnell 
dem  Copaivabaham  in  Verbindung  mit  Cub<^ben  weichen.  Für  den  gewöbnlichen 
gebrauch  aber  sind  sie  tingeeignet,  weil  sie  immerhin  doch  leicht  Verdauungs- 
störungen machen,  selbst  wenn  sie  so  sicher  wirkten,  wie  die  Einspritzuugen  Wenn 
bei  ihrem  Gebrauch  die  obon  erwähnten  Ejiantheme  sich  zeigen  müssen  sie  bei  Seite 
gesetzt  werden.  Injectionen  mit  Copairaöl,  die  man  auch  vorsucht  hat^  stehen  der 
innerlichen  Darreichung    ent.^chieden    an  Wirksamkeit    nach.     Ebenso  übertrifft  bei 

Lder  innerlichen  Anwendung,  wie  therapeuli'iclie  Versuche  gezeigt  haben,  der  Balsam 

■in  Substanz  das  Oel  oder  Harz  bei  Weitem. 

Dosirung  und  Präparate.  l.  Balsanium  Copaivae  Zu  ^ — 1—2 
Theelötfel  2 — 3  Male  tAglich,  entweder  rein  und  etwas  Zitronensaft,  bezw.  ein  starkei 
ätherisches  Oel  oachzuuehment  oder  in  Gelatiuekapseln,  oft  in  Verbindung  mit 
anderen  Mitteln.  —  0*2.  Acidum  copaivicum  und  Natrium  copaivicum 
kommen  in  neuerer  Zeit  zu  häufigerer  Anwendung,  weil  sie  minder  unaogenehm 
schmecken,  wie:  der  Balsam. 
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riArn-  und  Scliwoisslreileiid«!  liromatiscbe  Miltel. 


Waehalderbeeren^  Frueiiin«iuiiiperl,  von  unserem  Wacholder, 
Juuiperufi  communis*  entliatt^n  ausser  dem  banptslichlicb  wirksameiii  stark  gewürz- 
haft riecbenden  und  au^  ("inem  Gemenge  mehrerer  Terpene  bestehendon  Wac hol- 
derbe 6  rl)l  noch  Pin  Harz,  sowie  Tranbenzncker 

Die  p  Uy$io  I  ogischen  Wirkungen  sind  identbth  mit  denen  des  Terpen- 
thinriJ ;  njimentlicb  genan  sind  die  diuretiscbon  Wirkungen  bekannt;  der  Harn  riecht, 
wie  bei  Terpentbiöfilgenuss,  nach  Veilchen. 

In  kleinen  Mengen  tst  es  ein  die  Yerdauang  beförderndes  nnd  als  Znsati 
tn  fetten  Speisen,  z.   B,  Schwarzwild,  beliebtes  Gewilrz, 

Tberapen  ti«cb  e  Anwendung.  Die  Wacholderbeeren  werden  nur  alt 
Diureticom  in  Gebrauch  gezogen,  und  auch  zu  diesem  Zweck  selten  allein,  «on» 
dem  gewdhnlich  in  Verbindung  mit  ähnlich  wirkenden  Substanzen  {in  Form  Ton 
Species  diureticae):  meist  werden  sie  aU  Volksmittel,  oder  wenn  ein  Mal  raedici- 
nisch,  so  fast  immer  imr  neben  anderen  din retischen  Mitteln  uod  Kurrerfahren 
benutzt  Dass  die  Harnausscheidung  zunimmt,  lehrt  die  Erfahrung:  aber  der  tliera- 
pentische  Nutzen  ist  gegenüber  anderen  Präparaten  doch  nur  gering.  Zu  fcr- 
raeideo  sind  die  WacholderbeeTea  gewöhnlich  da,  wo  eine  acute  oder  subaeute  ent- 
jcCindtiche  AfTeetion  de«  Niereuparenchyms  vorhanden  ist,  aUo  hui  jeder  acuten 
Nephritis,  namentlich  anch  bei  der  nach  Scharlach,  wobei  mit  den  Wachold«T- 
beeren  nicht  selten  ein  arger  Missbraocb  im  Volke  getrieben  wird.  Zu  enthehreti 
iflt  ihre  Anwendang  beim  hydrämischen  Hydrops,  um  so  mehr»  da  sie  hier  hei 
längerer  Darreichung  leicht  den  Appetit  beeintrftcbtigen:  ferner  bei  dem  Hydrop» 
tm  Stadium  gestnrter  Compensation  hei  Klappenfehlern  —  hier  leisten  andere  Mittel 
uorergleichlich  mehr  Will  man  sie  geben,  so  zur  Unterstützung  anderer  Mittet 
etwa  nur  bei  dem  Anasarca,  welches  im  Veflaul  der  Nierenschrumpfung  auftritt 
oder  bei  gestallten  CirculationsverbiiltnisseD  in  den  Lungen  (Volumzonahme, 
Schrumpfung  der  Lungen) 

Sonst  wird  der  Wacholder  noch,  und  zwar  mehr  da*  Holz  als  die  Beeren,  zu 
Räucherungen  gebraucht,  um  zu  desinficiren  und  die  pLuft  lu  reinigen**.  Erütere 
Erwartung  wird  nicht  erfüllt;  und  die  ^Luftterbeaaerung**  erstreckt  sich  bachstens 
darauf,  dass  etwa  ein  UDangenelimer  Gernch  (von  Fftces,  Schweissen)  durch  den 
stärkeren  Wacholdergeruch  verdeckt  wird;  bei  Kranken  mit  Allectionea  des  He^pi- 
rationsapparates  muss  man  ausserdem   mit  den  Räuchernngen  vorzicbtig  min 

Dosirang  und  Prfiparate.  l.  Fructn^  Juniperi.  Innerlich  gewöhn- 
lich als  Theeaufgu«s  im  Hause  des  Kranken  bereitet  (15,0:  300,0),  meiit  mit  Hadix 
Levistici*  Ononidis  etc.  zmtammen.  —  2.  Ölen  m  J  tiniperi  (e  fruetibot),  meist 
klar,  farblos,  in  Alkohol  IfisHch;  zu  1  —  4  Tropfen»  in  Öelzucker,  spirituflser  Lü- 
lung,  Therapeutisch  entbehrlicb.  —  O  8.  Spiritus  Jüuiperi;  innerlich  zu  20 
bis  50  Tropfen;  ausserlich  als  reizende  Einreibung.  —  04.  Extractum  Jani- 
peri,  Succu«  Juniperi  inspissatus,  Hoob  J  unipert,  Wachol  derma«, 
von  brauner  Farbe,  in  Wasser  trübe  löslich.  Thee löffelweise,  meist  als  Zusatz  m 
diuretiscben  Miituren* 

^*  Peter siliennaineii,  Pleineii  PetroBlIiiti,  von  dem  bekannten 
K ü cht? nge wüchse  Petroselinum  sativum,  das  ein  sehr  leicht  verharzendes  Terpen 
von  Peterfiitiengeruch,  und  einen  anderen  noch  nicht  nüber  charaktorisirtcn  Körper 
Apiol  enthilt;  letzteres  wirkt  nach  Homolle  ähnlich  wie  Kampher  erregend  atif 
Gehirn,  ersteres  wohl  nach  Art  des  Terpentbinöls.  Der  Petersiliensamen  int  ein 
beliebtes  harntreibendes  Volkstnittel.  Wie  Wacholder  gebrancbt.  Aqns  Petro- 
s  i  1 1  n  i ,  ganz  überflüssig. 

O^HillUfiiiien,  Neineii  Jkiietliif  von  Anetbum  graveolens,  ein  be- 
liebter Zusatz  zu  eingemachten  Gurken,  wird  auch  vom  Volk  als  harntreibend  es 
Mittel  benutzt 

oliiebütAelielwtirKeJ,  Radii[  Ijevlfltlel,  von  Levtsticum  offiei- 
nale,  von  eigenthÜFnlictiem  Geruch  und  unangenehmen  Geschmack,  ein  Itherischet 
Oel  nnd  ein  Harz  enthaltend,  ist  ebenfalls  harntreibend. 

ostlefiiiflttereheiikriiut,  Merlin  llolae  trieolori«  von 
Viola  tricolor  soll,  wie  die  wohlriechenden   Veilchen,  ein  brechenerregettdei  Ah 
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kaloid,  dftfi  Violin  entb Alten;  doch  kotntot  dieses  hier  wogen  seini^r  geriogei:!  Meu- 
g«n  in  dieser  Pflanze  gur  nicht  *n  Betracht.  Physiojojyisch  weiss  man  nur,  dass 
Diich  dem  GetiQis  des  StiermiitterchpiUliefs  der  Haru  einen  unangenehmen  Gerueb 
AnDimmt.    —   Viel  angewendetes  Volksmittel   bei  HautanÄichUgen,  Hydrops. 

Mf^miitA  IVIllVflift,  dif  Narben  der  MAispflanj^c,  bei  denen  virkAanie 
Stoffe  bis  jet7.t  nicht  j^efundcn  worden  sind,  werden  jetzt  uumentlifh  von  Frankreidi 
aas  empfohlen  als  diuretisches  Mitti^l  bei  Blftseukatnrrhi,  Nierensteinkolik,  Gries  \i  t, «. 
in  Form  ?oü  Theeanfguss  (I  Liter  tiigiich^  odi*r  als  Eitr.  stigwatum  Maidis  2  Es«- 
löffel   täglich   ciinal   lu  heissem  Wasser, 

Biiittn  orleiitalifl  (die  schwarzen  Tar&kanen,  Schaben)  und  Blatta 
germanica  (Prusftaken)  iind  id  Änfguss  od^r  Pnlrer  genommen  «in  raimitclies 
VoTksniittel  gegen  Wassersucht  ynd  werden  von  russischen  Aerzten  in  3  mal  täglich 
tu  reicbenden  Gaben  von  IMH)—  i\^i  Grm.  als  Diureticum  bei  WässerEUcht  empfob- 
len,  Pribram  sah  aiifflngüch  Steigerung  der  Diure*e  bei  Nepli litis,  spJlter  wieder 
Abnalitne;  keine  Naclitheile,  aber  auch  keinen  wesentitcben  Nutxen. 
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t*  SehwefJistreltiefiile  Itf  ittel«  Die  bierfür  angewendeten  Pflauj^en 
werden  atet«  nur  in  heiAsem  Aufguss  mit  viel  helssein  Wasser  getrunken;  indem 
leutere^  raBch  in  das  Blut  übergeht  und  dorcU  Vermehrung  der  Blutinasfle  den 
Blutdruck  und  die  Geschwindigkeit  des  ßlutstroms  etwa^  vermehrt  und  zugleich 
das  Blut  wärmer,  wAissnger  macht,  werden  die  wä&srigen  Secretiüuen  verniehrt, 
nicht  allein  der  Schweiss,  sondern  auch  der  Uam;  den  ätherischen  Oelen  der  Pflan- 
zen als  solchen  kommt,  so  viel  wir  bis  jetzt  wissen,  keine  besondere  Wirkung  auf 
die  Scbweissdrüsen  zu;  auch  sind  &ie  in  riel  zu  geringer  Menge  in  den  Schwitzthees 
enthalten^  als  dass  sie  an  der  scbweisatreibenden  Wirkung  einen  wesentlichen  An- 
thell  haben  könnten. 

Wenn  man  daher  nur  die  Schweisssecrettou  allein  und  nicht  gieichzeitig  auch 
die  des  Harns  TerstÄrki^n  will,  so  wird  man  viel  zwcckmSLRsigi^r  feuchtwarme  Ein- 
wickelangen   der  Haut  und   ähnliche   Verfahren  anwenden. 

ÜAtfiilleii»  Floren  t'liftiiiomlllae  vulfritrlii  von  Matricaria 
Chamomilla  enthalt  ein  Gemenge  vuq  T^rpencn  und  kamplierartigen  ätherischen 
Oelen^  einen  eigentbümlich  blaneu  Farbstoff  und  kleine  Mengen  von  Säuren,  wahr- 
Kcheioljch  Baldriansliure. 

Der  Geruch  uud  Geschmack  ist  für  menschliche  Sinuesorgane  nicht  angenehm« 
eher  widrig,  woghalb  bei  bereits  z.  B,  dorch  Magenkatarrh  beJitehendi^r  Disposition 
leicht  vermehrtes  Ekelgefühl,  ja  sogar  Erbrechen  emtritL  Im  Uebrigeu  sind  die 
physiologischen  WirkuDgeu  den  anderen  riechendeu  Pflanzen  ziemlich  gleich;  auf 
FrOache  wirkt  e*i  lähmend,  wie  Terpenthiußl  und  Kampher  (Grij»ar)> 

Die  K.amilte  ist  eines  der  beliebtesten  Hausmittet  welches  in  den  meisten 
Flülen  wenigstens  den  Vorzug  hat,  unschädlich  zu  sein  ^un.'lchst  wird  sie  als 
Diaphoreticum  benutzt:  es  ist  aber  wohl  ziemlich  sicher,  dass  nicht  ihr,  sondern 
dem  Menstruum,  dem  heisscn  Wasser,  in  welchem  sie  geDo.<^5en  wird,  die  schweiss- 
treibende  Wirkung  zukommt  (vergl'  vorstehend  die  allgemerne  Einleitung).  —  Eine 
weitere  sehr  gewöhnliche  Vcn^endung  ündet  sie  aU  [Intt'rstützungsmittel  beim  Er- 
brechen Unserer  Ansicht  nach  ist  der  Hauptwerth  bei  d^m  Verfahren  wohl  darauf 
zu  legen,  dais  durch  die  eingeführte  Flüssigkeit  die  Magenwnudungen  ausgedehnt 
und  die  mechanische  Compres^ion  derselben  durch  die  Bauchmuskeln,  das  Zwerch- 
fell beim  Brechact  in  Folge  dieser  Ausdehnung  erleichtert  wird.  —  Ferner  giebt 
mtM  das  Mittel  bei  cardialgi-^chen  und  kolikantgen  ßci^chwerdeu;  eine  Erleichterung 
lAtft  sich  ab  nnd  zu  nicht  in  Abrede  itellen;  wie  viel  hierbei  die  Kamille,  wie  viel 
die  Wimoe  des  Menstruum  betheiligt  ist,  mag  dahingestellt  bleiben 

Aeusserlich  ist  die  Kamille  nicht  weniger  in  Gebrauch:  als  Verbandmittel 
Ix^i  schlaffen  Geschwüren,  zu  Umschlägen  bei  Contusionen,  hh  Vehikel  der  meiiten 
KlyUiere,  als  Zusatz  zu   Bildern,  als  Betütandtbeil  aromatii^cher  Rräuterkisseo. 

Dosirung  und  Präparate  1.  Flor  es  Ghamomillae  innerlich,  kaum 
je  aus  der  Apotheke  (10,<1— 15,0:  150,1)— 200,0)  fast  stets  als  Thee  im  Hause  be- 
reitet, ein  Lüflel  auf  drei  Tassen,     *'2,     Aqua  Chamomillaet  als  Vehikel. 
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Uol^abkocli  äugen. 


o*R5uitiirlie  KAmilleii»  Floren  ChamoinillAt»  romüiiar 

▼00  Autheniis  nobilis  Im  Ri"5inisch-Kamilleti(5l  ist  kern  Terpen  und  k^io  Aldehyd, 
vohl  ftber  ein  Gemengp  verschiedener  t\i%ammengeiei7.tef  Aetber  > Isobattenäim -  und 
AagetkaJ^ftare-isobutbyläther,  Angdicasilure-  ond  Ti^lm säure- um yl/Sther  u  s  w.  nod 
d&B  als  Terpenalkobol  erknonte  Antbemol};  ausserdem  6adet  sich  in  den  Blättern 
ein  BitterstoH'  und  TeTschiedene  Siluren.  Sie  Dv^rden  in  :Rüdlic!ien  Lünderni  wie  bei 
uns  die  vorige  gebrnocbt- 

Melissenbliltter,  Folla  .HeliJifiae  v.  M.  ofacinalis,  euthÄk  eis 
liöchst  angenehm  riechendes  Terpen  und  bat  die  Wirkungen  dieser.  Eü  ist  ein  be- 
liebtes Parfüm  und  in  geistigen  AusÄÖgen  gegen  alle  Krankheiten  Angewendetes 
Volkstnittel  (MeÜssengeist),  das  auch  in  Theeforra  Jiu  ntomachischen  und  diaphore- 
tischen Zwecken  dient. 

PrAparAte.  ^l.  Aqua  niefissae.  ^2.  Spiritus  Melissae  compo* 
situft,  RarmetitergeiAt,  enthält  eine  Reihe  aromiitiscber  Oele, 

Hallunderlililthefi,  Flort^s  üaiitbttel  von  S.  nigra^  enthalt  ein 
noch  unbekanntes  JUberischpi^  Oel,  Baldrians^ture  und  Harze.  Viel  gebraucht  zu 
di&phoretbchen  Thees. 

IjIndenblClflieti,  Florrs  Tilfne  tod  uniseren  LiDdeo,  haVeti  in  g«-i 
trocknetein   Zustande  das  in  den  frischen   BtüthenblHttem    enthaltene  Oel    veHorea 
sind  daher  mit  Hecht  so  ziemLifh  ausser  Gebrauch  gekommen. 


8.  NolsRabkoeliiiiigeii»  Wir  fassen  hier  die  Büker  und  deren  mebt 
EU  den  aromatischen  Verbindungen  gehörigen  StoiSe  zuj^ainmeu,  welche  in  der  Me- 
dicin  lieit  alter  Zeit  in  den  sogenannten  Hoktr.lnken  und  bei  Entziehung ikaren  gegen 
chronische  Hautkrankljettcn  und  Syph]li.<{  empfohlen  werden,  und  die  man  bislang^ 
wenn  aueb  mit  Unrecht,  für  5ich weiss-  und  liarntreibend  ansieht  Wir  bringen 
die  uttheren  yerhä1tni<i<^e  bei  den  einzelnen  Stodeu. 

Die  fln8flA|inrill Wurzel,  IftaillK  Snnsn parlllae  von  verschiede- 
nen Sioilaceeti,  enthält  sehr  kleine  Meitgen  eines  ätherij^chen  Oeles^  einen  noch 
ungenannten,  von  Merk  darge.«»C eilten  scharfen  Rt'irper  und  das  durch  Auskochen 
mit  Alkohol  darzustellende  Smtlacin  C|nHjr,0,^«  welches  in  feinen  farblosen  Na- 
deln krystallisirt}'  unlOslicfa  ht  in  kaliem,  schwer  lilslich  in  kochendem  Wa^er  zu 
einer  stark  schflumenden,  widerlich  bitter-kratzenden  Flüssigkeit,  leicht  l(l<Ikh  in 
Alkohol  und  Aetber 

Physiotogiiehe  Wirkung.  Trot£  der  ODgeinein  hftufigen  Anwendung  der 
Sasaaparille  wissen  vir  fast  nichts  über  ihre  physiologischen  Wirkungen.  £«  wird 
zwar  allgemein  angenommen^  fie  rege  die  Thütigkeit  der  Haut  und  Nieren  stark  an, 
sodass  vermehrte  Schweifs*  und  Harnausscheidung  eintrete;  allein  nach  B5cker  i«t 
es  sogar  wahrscheinlicb,  dass  der  Sarsaparille  als  solcher  dieser  Effect  nicht  zu* 
kommt,  fiiondern  mir  dem  usuell  damit  verbuudenen  warmen  Wasser.  Da»  es  in 
missigen  Mengen  den  Appetit  nicht  herabsetzt,  ist  üwar  richtig,  ebenso  dat 
Gaben  Magendrücken  und  Erbrechen  bewirken;  aber  das«  eine  bessere  Emiihr 
und  blühenderes  Anssehen  die  unmittelbare  Folge  des  SaMaparillegebrauchi  und 
nicht  anderer  umstände  sei,  wftre  erst  noch  zu  beweisen. 

Nach  kurzen  Versuchen  SchroflTs  kämen  den  einzelnen  Bettandtheilan  dffJ 
Sassaparille  folgende  Wjrkuogen  zu:  der  Merk*schen  Substanz  BrecbreiiyV 
Schmerz  in  der  Magengegend,  starke  Speichelabsonderung  und  Abnahme  der  Pul«' 
freqnenz;  Ton  dem  Smilncin  konnte  er  in  Gaben  von  1,0  Grm.  keine  andere 
Wirkung  wahrnehmen,  als  die  [inangenehmer  Geschmacksempfinduingen,  vermehrter 
Speichelsecretion,  Aufstos-sen,  Gurren  im  Bauche;  Scbweiss  und  Harn  zeigten  keine 
Vermehrung;  in  letzterem  aber  konnte  man  das  Smtlacin  wieder  nachweisen. 

Palotta  scheint  mit  einem  verunreinigten  Smilacin  experiroentirt  zu  haben; 
'tie  von  ihm  beobachtete  Vermehrung  des  Schweisses  ist  wohl  nicht  dem  Smilacin, 
sondern  dem  durch  die  andere  Substanz  hervorgebrachten  Ekelgefühl  und  Erbrechen 
ZQZDschreihen. 


'  Holzabkochangen. 
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TherApetitiftclie  Aaw^nduTif^.  Seit  lange  schon  ist  Sassaparille  ein  geg^n 
Syphilii  angAwendetes  Mittel.  Jedoch  wiid  sie  ab  Autisyphiliticum  nicht  in  Sub- 
tUnz  oder  altein  gereicht,  fiondern  T^rbunden  mit  anderen  Mitieln  (Guajak,  Senna 
tt.  dergl.)  in  besümmteii  methodisclien  Weisen,  deren  et  «ehr  riete  gieht  und  bei 
welchen  die  Einfuhr  einer  groAseD  Menge  warmen  Wassers  ^stattfindet.  Dass  diese,^ 
Kuireif abrangen  oft  günstige  Erfolge  erhielt,  ist  positir  sicher;  dke  bestimmten 
Fille  sollen  alsbald  besprochen  vrerden  In  welcher  Weise  aber  Sassaparilte  und 
die  ähnlich  wirkenden  Stoffe  die  Syphilis  2 um  Schwinden  bringen,  ist  nicht  aiifge- 
kUrt;  Tielmehr  ist  es  fraglich,  ob  dieselben  überhaupt  an  der  Wirkung  betheUigt 
sind.  Die  alte  Ansicht,  d&ss  Sasjiaparilla  eine  ^specÜTscbe"  Wirkung  gegen  das 
Syphilisgift  ausübt,  int  wohl  durchaus  irrig;  0s  liegt  keine  Spur  eines  Beweises  dafür 
vor.  Im  Allgemeinen  nimmt  man  jetit  an,  die  „Fflanzenkuren**  führten  die  Krank- 
heit dadurch  zur  Heilung,  dass  sie  durch  eine  Yermebrung  aller  natürlichen  Aui- 
leerungen  iDiurese»  Diaphorese,  Darmentleerungen)  den  Stoffwechsel  beschteunlgten 
und  so  die  natürliche  Ausscheidung  des  der  Syphilis  zu  Grande  liegenden  ^ Krank- 
heilastoßes"  beförderten.  Diese  Anschauung  hat  manches  für  sieb.  Unterstützt  wird 
sie  namentlich  durch  die  Thatsache,  dass  die  Svphilis  in  mfLnchen  Fällen  aucb 
athnell  heilt,  wenn  man  durch  einfache  warme  Bäder  mit  nachfolgender  Ein  Wicklung 
und  Trinken  ron  irgend  einem  warmen  Thee  die  Diurese  und  Diaphorese  anregt. 
Diese  letztgenannten  Fälle  würden  auch  zugleich  zu  Gunsten  der  rieifach  vertretenen 
Meinung  sprechen,  dass  die  Sarsaparille  bei  diesem  KuiTer fahren  toII^ 
ständig  über  flüssig,  und  dass  das  Menstrnum  allein  oder  überwiegend  das  Wirk- 
same bei  demselben  sei. 

Ueber  die  Anwendung  dieser  KyrTerfahreu  (pianzliche  Mittel  mit  einer 
grossen  Menge  wannen  Afenstriinrns)  lehrt  die  Erfahrung  folgendes^ 

Sie  können  und  dürfen  nicht  ausschliesslich  gegen  die  Syphilis  gebraucht 
werden,  ebensowenig  wie  umgekehrt  das  Quecksilber,  Die  Geschichte  zeigt,  dass 
die  Aerzte  ron  der  ausschliesslichen  A^^endung  der  einen  oder  der  anderen  Methode 
immer  wieder  zurückgekommen  sind.  Wir  haben  über  die  Vorzüge  und  Anwend- 
barkeit der  Behandlung  mit  Quecksilber  .schon  bei  letzterem  Mittel  gesprochen  und 
rerweisen  auf  dieses.  Dort  ist  auch  erwAbot,  dass  die  Syphilis  unter  günstigen 
Umständen  ganz  spontan  ablaufen  kann  Dieser  natürliche  Ablauf  kann  nun  durch 
eine  methodische  Rur^  welche  die  natürlichen  Ausscheidungen  steigert,  unterstützt 
werden.  Dieselbe  ist  also  indicirt  zunächst  bei  den  einfachen,  gewöhnlichen  secun- 
dären  Erscheinungen,  sowohl  bei  kräftigen,  wie  auch  namentlich  bei  scrophulOsen, 
tuberculosen,  scorbutischen  IndiTiilucn;  bei  erstereii  ist  Merkur  gewöhnlich  überßüssig, 
bei  letzteren  sogar  meitt  schädlich.  Ferner  ist  sie  an  ihrem  Platze  bei  eingewur^ 
zeiter  Syphilis  von  Personen,  die  schon  \rer:ichiedeue  Merkurialktiren  ohne  Erfolg 
darchgemacht  haben;  hier  wirkt  sie  oft  überraschend  gut,  sowohl  bei  hartnäckigen 
und  schweren  secundären  wie  tertiären  Formen,  bei  letzteren  am  besten  in  Verbin* 
düng  mit  Jod.  —  üebertiüsÄip  ist  die  in  Rede  stehende  Methode  beim  primären 
indurirten  Geschwür,  denn  sie  verhütet  kaum  je  das  Auftreten  secundärer  Erschei* 
nongen,  nutzlos  ferner  fast  immer  bei  den  Rnocheuerkrankungen,  und  endlich  un- 
anwendbar,  weil  ihre  Wirknugen  zu  langsam  erfolgen,  in  den  Fällen,  wo  ein 
schneller  EflTect  nothweudig  ist  (Iritis,  Hirnsymptome^  Kehlkopferkrankungen}. 

Wir  können  uns  hier  unmöglich  auf  eine  ausfuhrliche  Darlegung  der  heftig 
erörterten  Streitfrage  Über  die  Vorzüge  und  Nachtheile  der  nicht  mercurielten  Be- 
handlung einlassen.  Kur  einige  Punkte  mOgen  hervorgehoben  werden.  Im  Allge- 
meinen ist  die  durchschnittliche  Dauer  der  Behandlung  eine  längere,  als  bei  der 
Mercurialkur.  Dass  Rückfälle  seltener  seien  als  bei  letzterer,  ist  nicht  richtig. 
sondern  im  Gegentheil  treten  sie  —  und  das  scheint  festzustehen  —  früher  und 
dfter  auf,  allerdings  meist  in  immer  milderer  Form;  obwohl  es  auch  Falle  giebt, 
dAss  nach  einer  gründlichen  Uolztrank-  bezw.  Schwitzkur  nie  ein  Rückfall  mehr 
enchien.  Den  Vorzug  (und  dieser  wird  von  den  Antimercarialisten  am  meisten 
betont)  scheint  diese  amercurielle  Behandlung  in  der  That  zu  haben,  dass  nach 
derselben  die  furchtbaren  tertifiren  Symptome  viel  seltener  zur  Ausbildung  kommen, 
aU  nach  den  früheren  übertriebenen  Queckailberknren;  freilieh  läast  sich  nicht  ver- 
schweigen,   dass    man    in    einzelnen  Fällen   doch   auch   hier  tertiäre  Erscheinungen 
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beobaclitet  hat,  ^benio  wie  ps  Falle  giebt,  in  we loben  die  wied erholte  Behandlung 
mit  Schwitzkuren  das  stete  Recidlriren  ron  erliebiichen  aecundären  Aftectionen  ntcbt 
TerbQten  kann. 

Aoiser  bei  der  Syphilis  bat  man  die  methadtsche  Behandlung  mit  Sassapariüe' 
Wa^erkur^n  noch  in  Anwendung  gezogen  bei  ?eralteten  hartn&ckigeaHnat- 
affectioncn,  so  beim  Eceein,  bei  der  Psoriasis,  namentlich  ancb  bei  denen,  die 
mit  destructiven  Processen  einhergehen«  so  beim  Lnpus  scrophulosus^  anch  bei  der 
Lepra.  Dass  dieselben  hier  ntltzen  kennen,  oft  dai  einzige  Mittet  slud^  lehrt  die 
Erfahrung  an  Kranken,  die  alle  möglichen  Mitte!  nchoo  versucht  haben.  Mitunter 
freilich  bleiben  auch  sie  ohne  Erfolg.  —  Ferner  ist  die  Sassaparillekur  auch  gegen 
chronischen  Mercurialismus  gebraucht  worden;  trnd  endlich  bei  ganz  Teralteten 
Rheumatismen* 

Dosirung  und  Präparate  K  Radix  SasRaparillae,  nie  in  Substanz, 
selten  auch  nur  in  einfachem  Decoct  gegeben  (Hü,0  -50,0  :  2<lKl,0),  sondere  in  Ge- 
stalt eines  der  ofticlDetten   Decocte  zu  einer  n^ethodischeD  Kur  angewendet. 

2.  DecDCtym  Sassaparillao  compositum  fortius  (Luco  Decocti 
Zittmanni  fortioris):  lUO  Tb.  Radix  Sa&saparilUe  werden  mit  26CH)  Th.  Aqua 
communis  '24  Stunden  lang  digerirt,  dann  werden  au  5  Tli,  S&ccbarum  albissimum 
und  Alumen  pulveratum,  u  5  TU.  Fructus  Anisi  und  Fructus  Foeniculi,  25  Th« 
Fülia  Sennae,  10  Th.  Radix  Glycyrrhizae  zugesetzt.  Die  schliesslich  übrigblei- 
bende Flüssigkeit  muss  eine  Gesanimtquantitilt  ton  2500  Th.  betragen.  Das  Sa«- 
saparilleDecoct  PIl  a.  euth^'llt  noch  Calomel  und  Zinnober,  ausserdem  sind  die 
Mengenverhältnisse  etwas  audere. 

11  Decocium  Sassaparillae  compositum  mitius  (. Looo  Decoeti 
Zittnianiii  mitiorifi).  50  Th.  Radix  Sassaparillae  werden  Ti  Stunden  lang  tnit 
2400  Th.  Wasser  digerirt;  gegen  Ende  werden  je  5  Th*  Citroneoschale,  Zimmet- 
rinde,  Cardamonien  und  SUs«hohwurzel  zugesetzt.  Die  schliessUcUe  Geiatiiiiitqttaii' 
tität  betrügt  ebenfalls  2500  Th.  * 

Die  Methoden«  nach  welchen  mau  die  Sassaparilledecoete  gebrauchen  iJlaat, 
lind  etwas  verschieden.  Vor  allem  muss  hervorgehoben  werden,  d&ss  dieselben, 
sollen  sie  nutzbringend  wirken,  eben  wirklieh  methodisch  angewendet  werden  müs^sen. 
Der  Kranke  muss  im  Zimmer  bleiben,  bei  einer  durchschnittlichen  Temperator  von 
15  — 18*^  R.,  die  Diflt  wird  beschränkt  auf  eine  eben  ausreichende  Nabrongsmenge 
Ton  einfachen  Speisen  (sogenannte  Fieherdiät).  Die  Qbermflssig  grossen  QuaotttAten 
des  Decoctes,  welche  man  früher  trinken  lie&s  sind  eher  schAdlich  als  nützlich,  in- 
dem sie  leicht  Magenkatarrh  und  Vordauungssturungen  erzeugen,  welche  die  Kr- 
nSkhrung  stark  beeinir;t  cht  igen.  Es  genügt«  wenn  der  Kranke  de^  Morgens  nüchtern 
im  Bett  1 — 2  Pfund  starkes  Decoct  warm  trinkt  und  dann  in  Decken  eingehüllt 
etwa  2  Stunden  lang  tüchtig  schwitzt.  Des  Abends  wird  noch  1  Pfund  schwaches 
Decoct  kalt  getrunken. 

Aebnlich  dem  früher  Zittmann^schen  sind  eine  Reihe  anderer  xu  methodi- 
schen Kuren  verwendeter  6etr&nke  stusammengesetzt,  die  alle  als  Haupthest&DdtheÜ 
Sassaparille  enthalten,  daneben  Lignum  Guajaci  u.  s.  w.  Dahin  gehört  daa  Felu- 
sehe  Decoct^  das  Pollini'sche  Decoct,  Laffecte^r*»  Syrup,  Cuisinier's  Syrup  n*  derg L 
Diese  Compositionen  sind  sümmlidi  eothehrlich, 

oHüHflufrasbol«,  liigiiuiii  ilnüHiifrjifi»  von  Saisafras  offioi- 
nile,  enthttlt  als  wirksamen  Besiandtheil  ein  ätherisches  Oel,  Oleum  S.  aeihe- 
reum,  das  zusammengesetzt  ist  aus  einem  Kampher  und  einem  Terpen,  femer 
einen  krystallinischen  indiflerenten  Kfirper^  Sassafriu  vind  Harz. 

Wie  die  vorigen  gebraucht. 

(iiiajakliolz^    liii^iiuin  Cruajitel,    von    Guajacnm    offieinale, 

enthftlt  ein  Harz,  Res  in a  üuajaci,  das  durch  Auskochen  aus  dem  Holz  ge* 
Wonnen  wird  und  eine  braune,  spnide,  auf  «lern  Bruch  glasartige  Ma!«se  mit  aro- 
timtisch^angenebmem  Geruch  und  brennendem  Gesohmack  darstellt,  in  Wasser  nicht, 
in  Weingeist  leicht  löslich.  Fs  enthält  drei  SAnren  (TU  pCt.  G tiajacooifture 
CifUfgOj,  die  der  Beuzo^isüure  ähnliche  Guajaksaare  C^Bj^O,  nnd  Goajak- 
hftrEtJiure)^    sowie  einen  biitersrhmeckenden  Farbsioff,      Durch  Ozon.  Hyperoiyde. 
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ge  Sfture  wird  das  Han  und  seine  gelljen  Ll^aung«n  schfin  bUu  oder  ^Ün 
gefürbt. 

Seine  physiologischen  Wirkungen  sind  nur  dürftig  bekannt,  ebeniio  die 
seiner  Compocenten.  In  wiederhoUeu  Gaben  Ton  i},5  Grni.  soll  es  erregend  auf 
das  Gefässsy&ten]  und  auf  die  rerschiedeo^n  Ausscheidnng^torgaDe  einwirken;  tu 
grossen  Gaben  EntziinduagserBcbeinungen  in  den  Verdau ungs wegen:  üebelkeit,  Er- 
brechen, Durcbfall,  sowie  Herzklopfen  und  Kopfschraerz,  Scbl&frtgkeit  und  allge- 
eine  AbgeKcblagenheit  hervorrufen :  naiueutlich  beftig  sollen  uerrOae  und  irollblütigp 
Personen  afficirt  werden«  —  Alles  über  die  Sos^aparilla  in  therapeutischer 
Hinsicht  Gejagte  gilt  in  derselben  Weise  tom  Gaajakt  welches  durch  tllrich  t.  Hütten 
in  Ruf  gekommeQ  ist. 

Dosirong  und  Prftpar&te.  1.  Lignutn  Guajaci  im  Decoct  (H0,0  bis 
5Ü,Ü;20ü/J).  —  *2.  Tinctura  Resinae  Guajaci,  1  Th.  R.  G.  :  G  Th.  Spi- 
ritus Tini  rectificat.;  von  grünlich  brauner  Farbe.     Zu  20 — 6Ü  Tropfen. 

Hauheelieln'urzel,  nadlx  Üiioiildifl  spinosae  entlialt  kein  äthe- 
risches Oei,  Kondern  nur  ein  Glycosid  Ononin  C^i^Hj^ 0, ,,  welches  beim  Einnehtneu 
Kratieo  im  Schlund,  aber  keine  reruiehrte  naruabsouderung  herrorruft.  Nichts- 
destoweniger ist  die  Wunsel  ein  beliebtes  Volksmittel  xum  Wassertreiben  bei  Haut- 
krankheiten, Wassersucht. 

^peelen  Ijlgnoriiui,  Melztliep.,  fi  Tb.  Lignuin  Guajaci,  3  Th.  Radii 
Ononidis,  1  Tb.  Lign.  Sas&afras  uod  Glycyrrhizae  a*.  Yielfaeh  angewendet  als 
Dinreticnm,  etwa  unter  denselben  Bedingungen  gegeben  wie  Squilln.  Der  Uolxthee 
setzt  ein©  ungesU^rie  Verdauung  und  ein  unversehrtes  Nierenparenchym  vuratis;  bei 
l&ngerem  Gerbrauch  bringt  er  die  Verdauung  leicht  herunter.  2  EsslOtfel  des  Theea 
werden  mit  f^  Tarsen  Wasser  abgekocht,  und  bienrou  lisst  man  die  Hülfte  des 
Morgens  im   Bett  warm,  die  Hftlfte  Abende  kalt  trinken. 


Bfi  iifrvöseii  Zustandeii  vfrordnc^tf  aromatisehe  IHittfl. 


a)  Aus  dem  PflauÄenreich  Auch  die  hier  voriufübreuden  PÜanxen 
wirken  nach  dem  bis  Jetzt  vorliegenden,  allerdings  dürftigen  Material,  nach  Art 
entweder  de»  TerpenthinlVls  oder  Kamphers;  da  man  die  chemische  Constitution 
ihrer  wichtigsten  Verbindungen  nkht  kennt,  kann  man  sie  nicht  einmal  in  diese 
zwei  Gruppen  ortloen«  Dass  man  sie  mehr«  wie  die  anderen  PäauKen,  t.  6.  die 
Gewürze,  bei  nentisen  Zustruiden  (Hysterie,  Epilepsie,  Leibschmerzen  u,  s.  w,)  an- 
wendet, bat  keinen  wissenschaftlichen  Grund.  Auffallend  ist,  dass  man  zur  Hei- 
lung nertöser  Zustande  gerade  die  schlechtest  riechenden  und  schmeckenden  Pflan- 
zen ausgesucht,  ja  die  geradezu  furchtbar  stinkende  Asa  foetida  mit  Vorliebe  be- 
nutzt« w&hrend  die  besser  riechenden,  wie  z.  B.  die  Engelwurzel,  wie  absichtlich 
hintangesetzt  sind. 

Bnldrian Wurzel»  Riidlx  VAlerlAiiae  von  Valeriana  offlci- 
nalis.  Ihr  hauptwirksamer  Stolf,  das  BaldrianTiU  ist  ein  Gemenge  und  besteht 
XU  einem  Viertheil  aus  einem  tcrpenthinülartig  riechenden  Terpen.  dem  Valeren 
\ wahrscheinlich  CmHi^)  und  einem  sauerstoffhaltigen  Oele,  dem  Baldriankam- 
pher  C,,HijO;  rieht  eigenthumlich  und  schmeckt  scharf  gewürzig.  (Die  eboufalU 
der  Wurzel  Torkommende  Baldriansäure  haben  wir  bereits  bei  den  organi- 
hen  Sfturen  S.  IVM  abgehandelt. 

Physiologische   Wirkung,       D.is    Baldrianfd    wirkt    nach    Grisar    ebenso 

ie  das  TerpenthinHl  bei  Kalt*  und  Warmblütern   lübraend  auf  Gehirn  und  Rucken- 

ark  und  vermag,    wie  alle  übrigen   Terpene,    Strychninkrämpfe  aufzubeben;    auch 

im  Menschen  hat  man  Terpenthlnöhymptome  gesehen:    Kopfschmerz,   Scli winde!, 

Ohransausen«  Sehläfrigkeit:   die<telbe  Wirkung  bat  natürlich  aucli  die  Wurzel,     Die 

Wirkung  auf  Mageudarmkanal  ist  ähnlich  wie  beim  TerpenthinOl,    Die  Katzen  führen 

nicht   allein,    wenn  sie  Baldrian,    sondern  auch  wenu  sie  andere  stark  gewürzhaft« 

Pdanzen  riechen,  eigenthüinliche  Tllnze  auf.    Die  Baldriaa,aure  hat  nichts  mit  den 

otTTGien  Wirkungen  der  Baldrian wurzel  zu  thun 
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Therapeutische  Anwendung.  Die  Valeriana  ist  von  jeher  ein 
gebrauchtes  Mittel  gewesen  —  ob  der  wirkUche  Nutzen  der  Häufigkeit  der  An- 
wendung eutipricht,  ist  allerdings  eine  andere  Frage.  Wir  sind  der  Ansicht,  dau 
dieselbe  gmn  eiitbetirt  werden  konnte,  olme  dasi  der  ErTolg  des  therapeutischen 
HmidBU  auch  nur  im  Mirideston  dadurcii  beeinträchtigt  würde 

Baldrian  steht  in  der  Praxis  noch  heut  unter  den  Mitteln  obenan,  welche 
man  bei  Hysterischen  darzureichen  pflegt,  Dass  man  jemals  den  Zustand  der 
Hysterie  durch  Baldrian  heilen  kennen,  dürfte  weht  kanm  ron  einem  Ante  be- 
hauptet werden.  Dagegen  Aell  er  eine  Reihe  von  hysterischen  Symptomen  (nament- 
lich die  spastischen  Anfalle  in  den  verschiedensten  Muskelgehieten)  zum  Verschwinden 
bringen j  und  es  kann  die  Richtigkeit  dieser  Behauptang  allerdings  nicht  in  Ab^ 
rede  gestellt  werden  Dieser  Erfolg  beweist  aber  nicht  das  Mindeste  für  die 
Wirksamkeit  gerade  des  Baldrians  bei  Hysterie  Denn  es  ist  ja  bekannt,  dass  die 
▼erschied enartigsten  therapeutischen  Maassnahmen »  die  irgend  wie  psychisch  anf 
Hysterische  einwirken,  deren  tnannichfache  und  vielgestaltige  Symptome  in  gleicher 
Weise  vorübergehend  beseitigen  können.  Wir  persönlich  hatten  jede  medicanientOse 
(nicht  caosale)  Behandlung  bei  Hysterischen  für  rerwerflichr  und  milssen  aus- 
drücklich bemerken,  dass  wir  ent«?chieden  besisere  Erfolge  gehabt  zu  haben  glaubeiL. 
seitdem  wir  diesen  Grundsatz  durchgeführt  haben.  Demgeml^js  stellen  wir  auch 
in  Abrede,  dass  der  Baldrian  irgend  besondere,  speciüsche  Wirknogen  bei  Hyiterie 
entfalte. 

Weiterhin  ist  die  Valeriana  bei  Epilepsie  gerühmt  worden.  Oute  Beob- 
achter (k  B.  de  Uaün,  Tissot,  Quario,  Chomel  u.  A,)  wollen  einzelne  F&lle  damit 
geheilt  haben;  allerdings  soll  bei  Fabius  Columella  selbst,  dem  Empfehler  des 
Baldrian!  vor  einigen  Jahrhunderten,  nachdem  er  übrigens  schon  im  Alterthum  ge- 
braucht war,  ein  Rückfall  eingetreten  sein.  Immerhia  aber  ist  es  unbestreitbar, 
dass  mau  in  einsetieo  FÄllen,  die  sonst  jeder  Behandlung  widerstanden,  eine  lange 
iDtermission  der  Paroxysmen  erreichen  kann  Welches  jedoch  die  besonderen  Be- 
dingungen sind,  unter  denen  dieser  Erfolg  ?on  der  Valeriana  zu  erwarten,  darüber 
ist  ei  nnm^lich.  etwas  Bestimmtes  anzugeben.  Aeltere  Praktiker  gaben  es  be* 
sonders,  wenn  einmal  ein  gewisser  (oh  rein  aeitlicher,  ob  cautaler?)  Zusammenhang 
zwischen  dem  Auftretrn  der  Anf&lle  und  der  Menstruation  bestand,  Qnarin 
namentlich  bei  der  „ Wurmepilepsie *" ,  wieder  Andere  bei  der  nach  Onanie  auf- 
tretenden. Wir  selbst  künnen  deshalb  kein  Urtheil  abgeben,  weil  wir  die  V.  nie 
allein«  sondern  immer  nur  in  Verbindung  mit  anderen  Substanzen  bei  Epilepsie 
verordnet  haben. 

Die  sonst  sehr  übliche  Darreichung  der  Valeriana  als  ^erregendes"  und  ^kri^ 
tigendes"*  Mittel  im  KeconvalescenKstadium  acut  fieberhafter  Krankheiten  oder  auch 
noch  wAhrend  bestehenden  Fiebers,  namentlich  bei  der  Febiis  nervosa  versatilis,  wo 
die  alten  Aerzte  sie  sehr  liebten,  kann  heut  als  irrthümlich  angesehen  werden; 
thatsichlich  verschwindet  die  Valeriana  auch  immer  mehr  aus  der  Behandlungs- 
methode der  erwähuten  Zustände  Bei  noch  anderen  Zuständen  (Sp&smus  gloctidts 
u    f.  w)  ist  ein  Nutisen  gan£  unterwiesen. 

Aeusserlich  kommt  das  Mittel  nur  in  KlysUerform  stur  Anweimdang  und  swar 
bei  hysterischen  Zufitllen,  wenn  die  Patienten  nicht  schlucken  kOnuen. 

Dosirang  und  Präparate.  L  Kadti  Valerianae,  innerlich  lu  0^3 
bis  1,0  pro  dosi,  im  Pulver  oder  am  zweikmässigsteu  im  Infus  (lÜ^)— 15,0:  iDÜ,U 
bis  200,0);  oft  alt  Species,  als  Baldrianthee  im  Hause  bereitet  ('|  — 1  Eailöffel 
anf  eine  Tasse  Thee).  Znm  Clysma  ebeofalk  ein  Infus  von  10,0 —  15.0.  —  *^ 
Oleum  Valerianae,  zu  l  —  i  Tropfen  pro  dosi,  als  Elaeosaccharum  oder  in  Spi- 
rituosen Losungen,  un zweckmässiger  in  Pillen,  —  'S*  Titictura  Valeriana«, 
Baldrianstropfen,  1  Tbl  Radis  Valeriana  auf  ')  ThL  Spiritus  vini  recttHca- 
tissimus,  von  brauner  Farbe,  zu  20 — 50  Tropfen  rein  oder  als  Zusatz  lu  andefMi 
Mixturen.  —  O4  Tinctura  Valerianae  aetherea.  Aetherische  Bal- 
driaustropfen,  ]  Th  Radix  Valerianae  auf  5  Tb  Spintu-s  aethereus;  frisch  von 
gelber  Farbe,  sp&ter  brfiuulich  m    10  —  30  Tropfen, 

Kugelwitrxel »  Rnctiji  Aiigetieifte^  von  Archangelica  «ativa. 
enthalt    ein    ätherisches    Gel    und    ein    Harz    mit    Säuren    (Ang«>lic«      nnd    Baldrian- 


^^^^^  Wohherleibliithen,  Mo 

iSure);  auch  mn  Bitterstoü'  soll  dario  PuthalteD  sein,  lieber  ihre  Wirkungea  üi 
nhhu  bekanut;  doch  dürfte  mskn  nicht  fehlgehen«  weaa  man  dieselben  Wirkungen 
wie  TOD  der  Daldrianvurzet  auoimmt,  vur  der  sie  durch  besseren  Geruch  &ogar  Vor- 
züge besitzt. 

Therapeutisch  wurde  die  Eugelwarzel  früher  vielfach  in  ahnlicher  Weise  wie 
die  Baidriauwurzel  Ti*rwendet;  heut  ist  sie  mit  Recht  aua^er  Gebrauch. 

DosiruDg  wie  l*ei  der  li.  Valerianae.  Pr&parat:  ^Spiritus  Angelicae 
composituSf  euth&lt  ausser  A    noch  Valeriaca,  Fruct«  JuniperL.  Caniphora. 

O*Keiftt0iiwuracel,  Hadlx  Arteinliiiae«  von  Artemisia  vul- 
garis,  enthält  ein  unbekanntes  ätherisches  Oel  ynd  ist  physiolügisch  nicht  näher 
untersucht. 

Therapeutisch  kommt  das  Mittel  retn  empirisch  nur  noch  ab  und  £U  gegen 
Epilepsie  zur  Anwendung i  einige  Beobachtungeu  lehren  in  der  That,  da&s  man 
bisweilen  nicht  bloss  die  Heftigkeit  und  Zahl  der  Anfälle  unter  der  Einwirkung 
der  Arteuiesia  abnehmen^  sondern  selbst  ein  Jahre  dauerndes  Freibteibeu  hat  ein* 
treten  sehen;  in  anderen  Fällen  dagegen  soll  wieder  eher  eine  VerschUmnterujig 
erfolgt  sein.  Man  soll  dann  am  ehesten  den  angedeuteu  giinatigen  Erfolg  erwarten» 
wenn  es  sich  um  Epilepsie  bei  Frauen  bandelt,  bei  denen  nachweisliche  Störungen 
im  Genitalapparat  Torhanden  sind,  wenn  man  (nach  unseren  heutigen  Anachau- 
uogen)  einen  Zusammenhang  zwischen  diesen  und  der  Epilepsie  annehmen  kann, 
Wir  selbst  haben  unter  solchen  Verhältnissen  nauh  fruchtloser  Anwendung  der  ver- 
schiedensten Mittel  Nutzen  gesehen,  ebenso  bei  Knaben  iu  der  Pubertätszeit,  bei 
denen  die  Epilepsie  ohne  erbliche  Anlage  oder  sonst  nachweisliche  Momente  sivh 
entwickelt  hatte;  haben  jedoch  andere  Male  uuter  denselben  Bedingungen  das  Mittel 
ganz  erfolglos  gegeben. 

Wir  geben  bei  Epilepsie  15  Grm.  pro  die  im  Infus. 

WoiilverleiblJItheiif  Flores  Arnlefi  «  von  Arnica  montana, 
enthalten  geringe  Mengen  eirntn  iitherbchen  Oele§^  Gerbäaure,  einen  Bitterstoff  u.  &.  w„ 
die  atte  noch  nicht  näher  gekannt  sind. 

Als  ihre  Wirkungen  (man  nimmt  an,  dais  die  Blütheo  wie  die  Wurzeln 
wirken)  giebt  mau  an,  dass  sie  schon  auf  der  Haut  Brennen  und  eine  leichte  Rclthe, 
ebenso  innerlich  Brennen  im  Munde,  Wärmegefühl  und  Schmerz  im  Magen,  Auf- 
stossen,  vermehrte  Stuhlentleerungen,  ferner  Benommenheit  des  Kopfes,  Schwindel 
und  unruhigen  Schlaf,  Vermehrung  der  Berzschlä.ge  und  der  Schweiss-  und  Uarn* 
absonderUDg  bewirken  (J>3rg  i  iu  sehr  grossen  Gaben  ("2,0  Grm.  nach  Jyrg,  ^Ü,U 
Grm,  nach  Barbier)  sollen  sie  Ohnmächten,  Verlust  des  Bewusstseins ,  hochgradige 
ScbwAche  und  Conrulsionen  bewirken.  Sie  scheinen  demnach  nach  Art  des  Ter- 
penthinOis  zu  wirken. 

Therapeutische  Anwendung«  Die  Arnica  ist  vollständig  ent- 
behrlich. Früher  genoss  sie  einen  ausserordentlichen  Ruf  bei  der  ^torpiden" 
Form  des  Typhtis,  allen  Arten  „astlienisüber"'  Eutzünduugen  und  „Gehirnerschütte- 
rungeu'*.  Doch  giebt  es  nach  allen  neueren  Erfahrungen  keinen  Zustand,  bei  dem 
lie  Tor  anderen  genauer  gekannten  Mitlein  und  Kurrerfahren  irgend  etwax  vor- 
AUS  hätte. 

Sehr  gerühmt  ist  in  der  Neuzeit  die  Arnica  zur  äusseren  Anwendung,  zu  Um- 
schlügen  bei  Wunden,  Contusionen ,  Blutextravosaten  (bei  ^ asthenischen'  Entzün* 
düngen).  Nach  den  Angaben  ruhiger  Beobachter  und  nach  dem,  was  wir  selbst 
in  dieser  Beziehung  gesehen  haben,  i^st  es  uns  zweifellos,  dass  die  Arnica  durchaus 
entbehrt  werden  kann;  nur  ab  leichtes  Reizmittel  mag  sie  bei  Blutextra?asaten  und 
Quetschungen  bisweilen  vortheiliiaft  sein»  ohne  indess  irgend  eine  besondere  Wirk- 
samkeit zu  besitzen. 

Dosirung    und    Präparate,      1.    Flores   Arnica e.     Ausser   den    offiei* 

Dellen  Blüthen  wird  auch  das  Kraut  therapeutisch  verwendet;  zu  0».>^-l,ri  pro  dosi, 

am  besten  im  Infus.     Zur  äusseren  Anwendung  kommt    es   ebenfalls   in  der  Regel 

r  im  Infus  (von    15,0 — 20,0 :  20ü,Ü).     Wie  das  ganze  Mittel,   su  siud  auch  die  zahl- 

Ireicheu  eii<itirenden  Präparate  entbehrticli.  —     2     Tinrtura  Ariiicae;    innerlich 

H       3i<»tbils(«l  u,  Kvitbiicli,  Amieimlüelletirp.    'u  ÄnH,  or 
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zu  Tj— 13  Tropfen*.    llQfiserlich   reio    oder  mit  Wasser,    ChamiMenihee   und  andertn 
Flüssigkeiten.     OfBcmpll  ist  ferner  die  RndiK  Amicae. 

Ulf II kann iit,  Asa  foetlda,  der  aus  Scorodosma  faetida  aus- 
fli€S-?etid©  MilchÄaft,  ist  ein  Gumniib&rz ,  welche*  etwa  5  pCt.  eines  Gemenge«  von 
srliwefelhaltigen  Ätherischen  Oelen  und  sehr  viel  Hart  (mit  der  FernlasÄure)  und 
Gummi  euthjitt. 

Der  Geruch  ist  aiisslicb  und  höchst  ekelhaft,  wenigfeteus  filr  da«  Geruclif 
organ  der  Europäer  (Abtaten  beoüt^en  es  dagegen  ab  Gewürz  zu  ihren  Speisen); 
der  G«sebninck  anfangs  siisnltch,  dann  bitterlich  kratitend.  Nach  Trou8*eaa,  Semmer 
hat  lowohl  der  Stiokasant  wie  das  Stberkcbe  Oel  selbst  in  sehr  grossen  Gaben 
nur  sehr  geringe  Wirkungen:  Aufstossen  h^sslich  riechender  Ga«e,  stink^ndfii 
Seh  weiss.  Doch  ist  eigentlich  nicht  einzusehen«  warum  gerade  dieses  fttheritcbe  Oel 
unwirksam  sein  soll;  in  der  That  ergeben  auch  die  ausführlicheren  Versuche  JOrg'i;, 
dass  es  in  kleinen  Gaben  (bis  UO  Grni.)  ein  mehrere  Stunden  anhaltendes  Gefühl 
von  Brennen  ini  Sclilundo,  schmerzhaften  Druck  and  Völle  im  Magen,  starke« 
stinkendes  Aufstossen  und  Abgang  von  eben  so  scheus^llch  riechenden  Flatus,  bis- 
weilen vermehrte  Stuhlentleerungen,  Leibschmerzen  und  ein  aHgomelnes  Gefühl  tou 
Unbehagen  (natürlich !)  zur  Folge  hat ;  dass  es  in  grossen  Gaben  (3,0  Gim.)  »luaer 
den  genaimten  ErscbeiauDgen  Erbrechen  und  Durchfall,  EingenommenMin  des  Köpfet 
und  Schwindel  erzeugt.  Ueber  Beeinllussung  der  Athmung,  des  Kreitlaufs  und  der 
Körpertemperatur  ist  nichts  festgestellt.  Das«  auch  diesem  sehändJichen  Mittel  eine 
den  Geschlechtstrieb  der  M&nner  und  die  monatliche  Blutung  der  Weiber  rermeh- 
rende  Wirkung  zugeschrieben  wurde,  wollen  wir  als  Cunosum  aoführea. 

Das  Oel  wird   resorbirt  und  erscheint  im  Schweiss,  Speichel  und  Harn  wieder, 

T  h  e  r  a  p  e  u  t  i  s  c  h  e  Ä  n  w  e  n  d  n  n  g.  Die  Asa  f^etida  wird  eigentlich  nur  noch 
bei  verschiedenen  hysterischen  Symptomen  gebraucht  Bezüglich  ihrer  Wirksamkeit 
und  Verwendbarkeit  dabei  verweisen  wir  einfach  auf  das  bei  der  Radis  Yalerianae 
ErüTterte;  es  gilt  tou  der  A,  f.  genau  dasselbe,  was  von  jener  gesagt  UU  —  Bei 
üleu  anderen  Zustflnden  iit  ^ie  vollends  durchaus  entbehrlich. 

Dosirung  und  Pr&parate.  L  Asa  foetida.  Zu  t>,05— 0*5 — 1,0  mit 
der  kleinen  Dosis  bei  Patienten,  deren  Idiosynkrasien  man  nicht  kennt*  tn  be- 
ginnen-.  am  bebten  in  Pillen.  Emulsion  i^chmeckt  zu  schlecht.  Zu  einem  Clfsisft 
1,0  —  5,0,  roit  Eigelb  eraulgirt.  ^'2.  Tinctura  Asae  foetidae,  zu  20 — 50 
Tropfe»,  rein  oder  als  Zusatz  zu  Mimtnren. 


b)  Aus  dem  Thier reich  <(tammeiide  Mittel,  bei  denen  man,  da  sie  sehr 
stark  riechen ,  ebenfalls  ein  Ätherisches  Oel  als  Träger  der  Wirkung  Teraiuthet, 
ohne  es  aber  bis  jetzt  darstellen  zu  können.  Es  sind  lauter  Secrete  oder  Excre- 
mente  von  Thieren,  die  schon  wegen  des  Ortes  ihrer  Entstehung  Ekel  erregen 
müssen.  Da  zudem  ihre  physiologischen  Wirkungen  nicht  entfernt  so  sicher  und 
krüftig,  wie  die  der  Terpene  und  Kampherarten  und  der  entsprechenden  Pflanzen 
sind,  die  erregende  Wirkung  z.  B.  des  weit  billigeren  Kamphers,  sowohl  in  Starke 
wie  in  Nachhaltigkeit  die  des  Moschus  bei  weitem  übertrtirt,  orklAren  wir  die  Bei- 
behaltung dieser  ekelhaften  Substanzen  als  der  modernen  Medicin  im  iiöchiten  Grade 
unwürdig. 

Rlaseliii«  oder  Bisam  ist  das  eingetrocknete  Pr^'iputialsecret  and  wird 
Ton  Drüsen  abgesondert,  welche  in  einem  kleinen,  sackftSrmigen  Beutel  der  Bauch* 
haut  swi&chen  Nabel  und  männlichen  Geschlechtsorganen  des  in  China  und  Tibet 
lebenden  Moschusthieres  (Moschus  moschiferus)  liegen.  Es  stellt  dunkel^ 
braune,  krümlige,  fettglänzende  Massen  von  durchdringendem,  lange  haftendem 
Geruch  und  bitterlichem  Geschmack  dar  Der  Riechstolf,  den  man  als  den  phf- 
stologiscb  wirksamen  ansieht,  ist  chemisch  noch  nicht  untersucht:  die  übrigen  Be* 
standtheile  sind  die  gleichen,  wie  in  anderen  thierischen  faulenden  Secreten  ijette 
Sauren^  Cholesterin,  Stearin,  Elain,  Ammoniak,  Phenol,  Satze  n.  s.  w),  haben 
jedenfalls  uut  dtT  Wirkung  nichts  zu  thun  Das  stark  riechende  Princip  ist  wahr- 
scheinlich eine  Öuchtige  Ammoniakba^iis  (Wßhler), 
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PhyiiologUche  Wirkung.  Auuer  uti&ngeneliTDeii  WirkuDgea  auf  den 
V^dauungiicAiial:  Aufstosseo,  Gefühl  von  Druck  im  Magen  uud  Erbrechen  soU  er 
beim  Meuschi^a  die  geistige  ThfttigkeU  zuerst  etwas  au  regen,  lo  dass  sog&r  die  Q^' 
mütb&stimmuDg  heiterer  werde,  ja  bei  nerviiseii  Meniächeo  treten  sogar  Muskel- 
zuckoQgea  ein;  die  Herj^thÄtigkeit  werde  ebenfalU  etwas  angeregt.  Dieser  Zustand 
geht  aber  nach  übereinstimmenden  Angabeu  sehr  rasch  Torüber,  und  et»  entsteht 
Kopfweh,  Eingenommenheit  des  Kopfe.^,  Schlfifrigkeit  und  Schlaf* 

Yun  Terschiodenen  Auszügen  fand  Filehne  nur  den  wissrigen  Aufzug  des 
eingedampften  Alkoholeitractes  und  den  mit  schwach  anges&uertem  Waaer  ge* 
machten  Moschusauszug  wirksam.  Nach  Einspritzung  von  0,0'» — 0,1  Grtn.  Moschus 
in  deu  Lymphsack  eiue«  Frosches  Terheleci  nach  und  nach  alle  K^rpcrmuskeln  in 
Zuckungen,  die  auch  nicht  nach  Durchachaeidung  der  motorischeo  NerTen  auf- 
I  hOren;  nur  stftrkere  KerTenreize  und  die  WilJensthätigkeit  kann  dieselben  für  eine 
^  kurze  2eit  unterdrücken;  und  durch  letztere  kennen  sogar  normale  Bewegungen 
ansgeführt  werden.     Ei  scheint  demnach  lihnlicb  wie  Quauidin  zu  wirken. 

Kach  KimpritzuDg  ron  0,3  Grm,  Mosebus  in  die  Cruraheoe  eines  Hundes 
fand  Tiedemann  die  Athmung  beschleunigt,  aber  Fuk  nnil  Temperatur  unverän- 
dert; hierauf  wurde  das  Thier  bewus«itIos,  verfiel  in  Musketzuckiuigen  und  teta- 
nische  Anfftlle  und  battc'  reichliche  blutige  Stuhlentleeruugen;  unter  zunehmendem 
Verfall   und  uo regelmässiger  Athmung  trat  der  Tod  ein. 

Ob  der  Moschus  in  die  Secrete:  Schwei&Sf  Harn  übergehe,  ist  schwer  zu  ent* 
scheiden,  weil  stets  der  ganzen  Umgebung  des  Kranken  ein  starker  Moschusgeruch 
Anhaftet. 

Von  einer  besonders  starken  Ezcitatiou  ist  daher  weDigstens  phyiiologiseber- 
seits  nichts  wahrzunehmen:  da  sehr  rascli  Depressionszustünde  der  uerv&sen  Central- 
organe  auftreten^  müsste  man  es  eher  zum  Terpenthinöl  gruppiren. 

Therapeutische  Anwendung.  Der  Moschus  ist  cntbehrHcb  — 
wir  nehmen  keinen  Anstand  dies  auszusprechen;  wir  vermögen  keinen  Zustaud  au- 
zugeben,  bei  dem  er  nicht  durch  andere  Mittel  ersetzt  werden  kiUinte,  keinen,  bei 
dem  er  noch  wirkte,  wenn  andere  Substanzen  im  Stiche  gelassen  haben.  Allerdings 
brechen  wir  durch  diesen  Satz  mit  alten  überlieferten  Anschauungen:  eine  unbe- 
fangene BeurthetUing  wird  jedoch  kaum  umhin  kOunen.  seine  Richtigkeit  anzu* 
erkennen. 

Der  Mo^chns  ist  als  eines  der  energisclisten  Reizmittel  in  Ansehen,  und  £war 
nach   der  alten  Anxchauung  besonders  daun,   wenn  man  rorzugsweise  eine  schnelle 

I  und  starke  Erregung  der  Central  nerv  enapparate,  weniger  wenn  man  eine  solche  der 
Herzthätigkeit  erreichen  will,  Baupts&chlich  8o]l  er  wirken,  wenn  aus  einer  sin* 
keuden  Leistungsfähigkeit  des  respiratorischen  Centrums  eine  drohende  Lebensgefahr 
erwichst:  so  giebt  man  ihn  im  Verlaufe  der  Pneumonie,  dann  aber  auch  bei  einem 
schnellen  und  plötzlichen  Collapsus  im  Verlaufe  typhöser  Fieber,  der  Cholera,  acuter 
Himorrbagien,  von  Erkrankungen  des  Herzmuskels  u«  dgl.   m. 

I  Zunächst  möchten  wir  darauf  hinweisen,   dai^s  der  Ruf  des  Moschus  in  einer 

Zeit  hegrundet  worden  ist,  als  man  noch  nicht,  wie  wir  dies  beutigen  Tages  tliun, 
einem  coUabirenden  Pneuuiuniker  (bezw.  Typhcjsen  u.  s.  w.}  erforderlichenfalls 
eine  bis  zwei  Flaschen  Champagner  innerhalb  24:  Stunden,  den  schwersten  Wein. 
den  stärksten  Kaffee  mit  Rum  gab,  als  man  die  »ubcutaue  Kampherinjection  noch 
nicht  kannte  —  aus  jener  ifieit  kann  also  eine  Nothwendigkeit  b^w.  tTneotbehrlich- 
keit  des  Moschus  für  derartige  Zustlnde  unseres  Erachteo»  nicht  bewiesen  werden. 
Dann  aber  lehrt  eine  genauere  Analyse,  dass  es  sich  hei  allen  Jenen  CoJlapszust&n- 
deo  doch  überwiegend  um  tierisch wUche  handelt  nnd  da&s  die  drohende  Erlahmung 
des  liespirationscentrums  in  letzter  Linie  meist  eben  auch  selbst  von  einer  Herz- 
schwäche  abhängt  —  die  theoretische  Construction  grade  für  die  Moschusindication 
würde  damit  binfflllig«  Endlich,  und  dies  ist  die  Hauptsache,  künneu  vir  es  durch 
ftlle  vorliegenden  Mittheilungen  auch  nicht  im  Entferntesten  für  bewiesen  erachten, 
daas  der  Moschus  noch  etwas  leistet,  wenn  die  euergische  Anwendung  der  anderen 
erw Ahnten  Reizmittel  wirkungslos  abgeprallt  ist  — ■  man  toll  diese  nar,  wenn  es 
wirklich  darauf  ankommt,  nicht  schüchtern  geben.    Leistet  der  Moschns  aber  nicht 

L  mehr,  nun  dann  ist  er  eben  überJtüssig  und  entbehrlich»    Ja  umgekehrt  kann  »tau 
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eher  behaupten,  dass  noch  lüchb  bewiesen  itU  ^^a&  der  Moschus  im  concreteu  Falb 
10  »iel  leint©  wie  eine  gehörige  Ptrtion  Champagner,  heisser  Grogk  u  dgU  Wir 
selbst  können  wenigstens  Tertichern*  duss  troU  Moichusdarreichnng  die  pAtienten 
immer  starben,  wenn  die  anderen  Heizmittel  nicht  mi?hr  geoütitt  hatten. 

Bei  all  den  anderen  Zustunden,  die  man  mit  Moschus  behandelt  bal,  ist  H 
von  noch  geringerer  Bedeutung.  Man  hat  ihn  bei  den  irerscbiedensten  kraiupf* 
haften  Ä  ffeeti<>D  en  gebraucht,  namentlich  bei  hysterischen  (Cardialgien,  Globui 
hystericns  u.  s  w«)  und  bei  solchen,  die  rorwjegend  im  kindlichen  Älter  auftraten: 
Spa^^mus  f^Iottidis,  Tussis  confuJsira,  Die  Erfahrung  lehrt  aber,  dass  in  diesen 
FAllen  andere  Mittel  ebeiisoTiel  leisten  nnd  nebenbei  den  Vorzug  besitzen,  erheblich 
billiger  zu  sein,  Moschus  kann  also  hierbei  entbehrt  werden;  speciell  für  Hyste- 
riscbe  ist  d«r  Moschosgeruch  oft  so  unaugenehm,  dass  er  bei  ihnen  nicht  selten 
irgendwelche  krampfhafte  Anfälle  herTerruft.  Wir  wollen  indessen  nicht  unter- 
lassen.  anzuführen,  das«,  seitdem  Wicbmami  den  Moschus  beim  Spasmus  glot- 
tidis  infantum  empfohlen  hat,  derselbe  grade  bei  diesem  Leiden  ungemein  Tiel 
gegeben  ist  und  noch  beut  tod  den  verscbiedeusteu  Praktikern  gerühmt  wird 
S^lbstverE^tändlich  f>Tt\ artet  m»u  nicht,  dass  Moschus  die  Äffection  heile;  sondern 
er  soll  nur  die  Intensität  der  krampfhaften  Paroxysmen  verringern. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Moschus,  Als  Excitans  giebt  man  das 
Mittel  bei  Erwachseneu  nicht  unter  t^3  nnd  steigt  bis  zu  ü,5— 0,6;  grO&sere  6mb€n 
sind  überflDs5ig,  kleinere  ohne  ausgesprochenen  Eflect.  Bei  Kindern  je  nach  dem 
Alter,  KU  0,05 — 0,2:  im  ersten  Lebensjahre  kleinere  Dosen  0,005  —  0/15.  Die 
Form  ist  entweder  in  Emulsion  oder  in  PuUrr,  am  besten  einfach  mit  Zucker.  — 
2,  TineturaMoBchi.  Ttin  if^th  lieh -braun  er  Farbe;  zu  20- — 50  Trfipfen  allein 
öder  in  Mixturen. 

Bil>ergeilt  Cll«tor«?liin,  ht  das  Praptitialsecret  des  Bibers  und  zwar 
lüwolil  des  manu  liehen,  wie  des  weiblichen  aus  einer  über  der  Symphysis  gelegenen 
blinden  Aussackung  am  Prüputiuiii  des  Penis  und  der  Cliloris,  ist  im  Sommer 
dicker  und  i^tilrker  riechend,  zur  Brunstzeit  dagegen  dünner  und  stellt  frisch 
gelbbraune,  fast  salbenartige,  trocken  dagegen  braune  zerreibliche  mit  Sauren 
aufbrausende  Massen  Ton  eiginthümtich  starkem  Geruch  dar.  Das  sehr  theure  si- 
b  Iris  che  wird  für  besser  angesehen  als  das  billige  c  an  ad  i  sc  he.  Man  ßodei  in 
demselben  unbekannte  Üüchtige  Ammoniakbasen,  Fette,  Benzoesäure,  Phenol, 
letzteres  aber  nur  in  sehr  kleinen  Quantitäten. 

Selbst  f",0  Grm,  sollen  nach  Alexander  ausser  Aufsto&sen  keine  anderen  Wir- 
kungen zeigen;  andere  Beohachter  (Richter)  wollen  dagegen  Steigerung  der  Puls- 
fre<]üC!nz,  der  Hautwflnne,  der  Schweissausschetdung,  femer  Eingenommenheit  des 
Kopfes  und  Schwindel  geieben  haben. 

Am  meisten  Ruf  hat  das  Castoreuni  von  Alters  her  bei  der  Behandlung  der 
Hysterie.  Feststeht,  dass  das  Mittel  nicht  die  Krankheit  selbst  heilt,  wie  man 
raittiDter  gemeint  hat;  und  bezüglich  der  Einwirkung  auf  die  einzelneu  Symptome 
verweisen  wir  auf  die  beim  Baldrian  gegebene  Erörterung. 

Noch  weniger  festgestellt  ist  der  Nutzen  des  Mittels  bei  Cardialgie  (aus  den 
rerschiedensten  Ursachen),  beim  Erbrechen  nnd  bei  anderen  ZustJ&nden  mehr.  Et 
kann  einfach  gestrichen  werden, 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Castoreum  zu  0,1 — 0,,7  in  PaKem* 
1'.    Tinctura  Castorei  zu   15— 3v)— 50  Tropfen. 


I 

I 
I 


Ausserdem  hat  man  noch  angewendet  du  Aftersecret  der  Zibetlikatze  (Zi* 
bethum):  die  Excremente  eines  Daehies  (Hyrai  capensis),  das  Hyraceuui;  die 
Excremente  des  Potthscbes,  die  moschuiähnlich  riechende  Ambrft«  wofür  ein  vfi- 
terer  rommentar  unnöthig  erscheint. 


Zu  Pflastermassen  verordnete  Mittel.  54H 


Zu  Pflaster-  und  SalbeanasseB  yerweadete  aronatische 

Mittel. 

Hiezu  dienen  TermOge  ihrer  Rlebrigkeit  an  Epidermis  nur  Harze;  das  erste 
macht  alle  folgenden  überflüssig. 

Terebinthina,  Fiehtenhars,  Resina  Pini  buri^undira, 

Pix  alba,  der  aus  rerschiedenen  Fichtenarten  ansfliessende  Harzsaft,  ein  Gemenge 
von  TerpenthinOl  mit  mehreren  HarzsAuren  (Abietin-,  SyWin-  und  Pimars&ure)  und 
indiflierenten  Harzen. 

Die  ph3r8iologi8che  Wirkung  der  von  TerpenthinOl  freien  Harzsäuren  und  Harze 
ist  nur  eine  geringfügige,  nur  in  grossen  Gaben  die  Magen-Darmschleimhaut  rei- 
zende; der  grOsste  Theil  geht  stets  mit  dem  Koth  ab,  da  nur  Spuren  resorbirt 
werden  können,;  es  kann  daher  nicht  zu  Allgemeinerscheinungen  kommen. 

Das  Harz  wird  zur  Herstellung  Ton  Pflastermassen  und  Salben  gebraucht. 
Ks  übt  einen  leichten  Reiz  auf  die  Haut  aus;  dieselbe  rOthet  sich  etwas  and  eine 
leicht  erhöhte  Empfindlichkeit  stellt  sich  ein.  Dieser  Effect  tritt  bei  den  Pflastern, 
unter  deren  ioperspirabler  Decke  die  '£|>idermis  feuchter  wird,  mehr  herror,  als  bei 
den  Salben. 

Man  wendet  diese  resinosen  Pflaster  überall  da  an,  wo  man  einen  allmählich 
sich  entwickelnden  gelinden  Hautreiz  erzeugen  will  (vergl.  Jodtinctur,  Empl.  Can- 
tharid.  perpet.);  sie  spielen  übrigens  in  der  Volkspraxis  eine  viel  grössere  Rolle 
als  in  der  ärztlichen. 

Zur  Bereitung  des  Pflasters  nimmt  man  Oel,  Wachs,  Talg,  und  zwar  wechselt 
die  von  diesen  Substanzen  zuzusetzende  Menge  nach  der  Consistenz  des  Harzes.  Im 
Allgemeinen  rechnet  man  auf  einen  Theil  des  Harzes  die  anderthalbfache  Menge 
Oel  oder  Talg  und  die  dreifache  Menge  Wachs. 

Ol.  Unguentum  Resinae  Pini,  ünguentum  flavum,  gleiche  Theile 
Terpenthin,  TerpenthinOl  und  gelbes  Wachs,  als  reizende  Verbandsalbe  bei  Ge- 
schwüren angewendet  (populär  als  ^Althee-Salbe**  bekannt). 

Durch  Destillation  des  Terpenthins  ohne  Wasser  erhält  man  das  Colopho- 
nium,  Geigenharz.  Medicinisch  wird  dasselbe  höchstens  in  Verbindung  mit 
anderen  Substanzen,  als  leicht  hämostatisches  Streupulver  verwendet;  ohne  beson- 
deren Werth  als  solches. 

nfutterhars^  C^albanum^  eine  wahrscheinlich  aus  einer  Umbellifere, 
Perula  erubescens,  stammende  Harzart  Ton  gelber  Farbe,  eigenem  Geruch  und 
bitterscharfem  Geschmack,  das  ein  dem  TerpenthinOl  nahe  stehendes  ätherisches  Oel 
und  ein  Gemenge  Ton  saurem  und  indifferentem  Harz  enthält,  von  denen  nnr 
letzteres  Durchfall  erzeugen  soll.  Weitere  Wirkungen  werden  geläugnet.  —  Be- 
j^tandtheil  mehrerer  officineller  Pflaster. 

*ia''estindi0ehe8  Klemlhars»  Klemi,  aus  einem  Terpen  und 
einem  gewöhnlichen  Harzgemenge  zusammengesetzt;  ersteres  mit  den  TerpenthinOl- 
wirkungen  (Maunkopf).  —  Unguentum  Elemi,  enthält  neben  Wachs  und 
Schweinefett  Elemi  und  Thcrebinthina. 

*Re0ina  JUastix  aus  Pistacienarten ,  wird  ausser  zu  Pflastern  wegen 
seines  angenehmen  Geruchs  als  Raumittel,  zu  Zahntincturen  u.  s.  w.  verwendet. 

^  Resina  Daminarae  liefert  sehr  gut  klebende  Pflaster. 


Ijeiiieiige  nri^niatisvlier  Verhiudiiiigeii  mit  Sfiiireii 

und  Häiire -Anhydriden  von  unbekannter  clienii- 

scher  CoiLsfitntion, 

An  die  vorige  Hauptgruppe  schliesst  sieb  diese  insofera  an, 
als  auch  sie  viele  aromatiscbe  Körper  cutliält;  aueh  tuaiiehe  der 
die  Hauptwirkung  bediugetideii  Säuren  oder  !Säure-Aubydride  sind 
nic'bts  anderes,  wie  aromatiHche  Säuren.  Von  den  Gemengen  der 
vorzugsweise  aroniatiselieu  Verbindnngeu  unterscheidet  öie  sich, 
insotern  sie  lauter  Mittel  mit  seharl*  anKgeprägter,  vorzugsweise 
loealer  Wirkun.t!;-  entbält.  \n  letzteren  sind  uauientlieh  die  Säure- 
anhydride  mitbetheiligt.  Dieselben  erbalten  erst  den  Charakter 
vnn  Säuren,  wenn  sie  ein  Moleciil  Wasser  aufgenommen  haben; 
viele  der  in  soleher  Weise  geliikleten  Sänren  haben  jedoch  nicht 
mehr  die  Wirkung  ilirer  Anhydride.  Huchheim  glaubt,  dass  bei 
der  Einwirkung  der  letzteren  auf  den  tbierischen  Körper  nicht 
Wasser,  sondern  an  dessen  Stelle  ein  eiweissartiger  Körperbe- 
standtheil  in  dieselben  eintrete;  der  Eintritt  einer  sehr  geringen 
Menge  Wassers  allein  konnte  unmöglich  die  zum  Theil  sehr  hef- 
tige Wirkung  erklären. 

Ua  die  hier  vorkommenden  Substanzen  chemisch  noeli  nicht 
classiticirbar  sind,  haben  wir  als  Anhaltepiinkt  für  eine  passende 
riruppining  die  physiologischen  Wirkungen  gewählt,  die  bei  den 
meisten  eine  sehr  charakteristische  ist  und  uns  zu  der  Behaup- 
tung crmuthigt,  dass  der  grösste  Theil  der  hierher  gehörigen 
Arzneimittel  auch  beisammen  bleiben  wird,  wenn  einmal  die  che- 
mische Constitution  bekannt  ist 


Hautreizende  aromatische  Mittel. 

Hierher  gehören  hauptsächlich  die  Senföle  und  die  spatii- 
sehen  Fliegen.  Heide  hben  ausser  einer  heftigen  örtlichen 
entziindungserregenden  und  schmerzhaften  Wirkung  auf  die  Haut 
und  die  Scbleimbäute  auch  allgemeine  Wirkungen  auf  den  Ge- 
sammtkörper  aus.     Letztere  aber  niuss  mau  scharf  in  2  l[au|it- 
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ahfheüungeii  trennen:    1)  in  solche,   welche  nur  von  dem  Senfol 
'       orler  den  Cantliariden  selbst  abbäng;!^^  sind,  insofern  deren  wirk- 
H  Harne  Bestaiidtheile  resorbiit  werden   und  mit   dem  Blut  xu  den 
^  Organen   ^elanp:end,    dieselben    beeintiiiSBen ;    und    2)    in   solche, 
weiche  mit  dem  SenfcU  n.  8.  w.  nelbst  gar  nichts  zu  thnn  halHJUj 
Sündern  nur  Fol^ezustiiiide  des   Hautreizes   und   Hclimerzes   ^iiid. 
Denn  jede  schraerzhafte  Nervenerregung  und  Hautreizung  ruft 
rertectorisch    eine    ganze  Reihe  von   sehr  wichtigen   functioncllen 
Veränderungen  hen^or.  Für  diese  Folgezustände  i^t  es  ganz  gleich- 
gültige  ob  der  Nervenscliniei'z  durch  nieehanische  (Druck,   »Stoss, 
Stich,  Schnitt),  oder  durch  thernjische  (heftige  Kälte,  hohe  liitze- 
grade),    oder  durch   elektrifciehe  (Faradisation ,   elektrische  Moxe), 
oder  durch  chemische  (Scnföl,  Canthariden,  Aetzmittel)  Ursachen 
bedingt    war.     Jeder   schmerzhafte   Hautreiz^    mag   die  Ursache 
noch  so  verschieden  sein,    hat  eine  gleiche  allgemeine  Folgewir- 
kung, wenn  nur  die  Intensität  der  sensiblen  Nervenerregnng  eine 
gleiche  ist. 
B  Während  wir  dalter    die    von    dem  Mittel  selbst  abhängige 

^  örtliche  und  allgemeine  Wirkung  austÜhrlich  bei  diesen  selbst  be- 
trachten werden,  fassen  wir  in  der  Einlcityng  die  nur  virni  Schmerz 
I abhängigen  allgemeinen  Erscheinungen  zusammen,  die  demnach 
ebenso  gut  fiir  das  Gliiheiseu,  wie  tür  manche  electrische  Ein- 
grifie,  fiir  spanisches  Fliegenpfiaster  ebenso  gut,  wie  für  den  Senf- 
teig u.  s,  w.  ihre  Geltung  haben. 
rii)  Äioh}g*isehe  Wirkiiuit|r  der  i^i-lmierzbafteu  tiaut reize. 
Die  Haut  hat  neben  vielen  anderen  Aufgaben  auch  die  Be- 
stimmung, äussere  Eindrücke  räumlicher ,  schmerzlicher  Natur 
einerseits  dem  Grosshirn  mitzutheilen  und  durch  dessen  Erregung 
Mittel   und  Wege   zur  Venueidung  schädlicher  Einflüsse   bewusst 

Pergreifen  zu  lassen,  andererseits  diese  Eindriicke  auch  in  das 
Rückenmark  zu  leiten  und  daselbst  Anstösse  zu  reflectori- 
»eben,  von  der  Willkür  unabhängigen  Vorgängen  in  der 
Motilität,  derAthmung,  dem  Kreislauf  und  der  Tempe- 
ratur zu  geben,  welche  aber  ebenfalls  den  Charakter  der  Zweck- 
mässigkeit tragen.  Diese  letzteren  haben  namentlich  dun*h  die 
Arbeiten  von  0,  Naumann,  v.  Bezoldj  Ludwig,  Heiden hain,  Grützner, 
Röhrig  und  Zuntz  u.  v.  A,  eine  eingehende  Bearbeitung  erfahren. 
Wenn  mau  die  Haut,  bezw.  die  Endiguugeu  der  sensiblen 
Nerven  in  derselben  in  verschiedener  W\*ise  reizt,  so  zeigen  Thiere 
(Kaninchen j  1)  in  curaresirtem  Zustande  in  gewissen  Stadien  der 
Vergiftung  auf  die  leiseste  Haut  her  ührung,  z.  B.  auf  santYes 
Darüherhinfahren  mit  dem  Finger,  auf  Anblasen  mit  dem  Munde 
ine  sehr  lang  anhaltende  Bliitdrucksteigerong,  wahrscheinlich  in 
'olge  einer  die  Reflexganglicu  im  Hückenmark  reizenden  Wir- 
kung der  Curare;  dagegen  bleiben  die  heftigsten  Schmcrz- 
ingriffe    derselben   Hautstellen   (Aetzung   derselben    niit  ScniV 
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Spiritus,  mit  concentrirten  Säuren,  durch  das  GliHieisrn  ir 
i»hne  jede  den  Blutdruck  steigernde  Wirkung,  ja  ab  und  zu  tritt 
auf  dieselben  sogar  eine  zweifellose  Druekberabsetznng  ein. 

2)  Bei  gesunden  anvergifteten  Thiereu  haben  weder  leichte 
taktile  Hautreize,  noch  die  oben  angegebenen  heftigsten  Schmeix- 
cinwnrkangen  eine  Einwirkung  auf  den  Blutdruek;  weder  elek* 
irische  noch  chemische  oder  kaustische  haben  in  dieser  Beziehung 
den  geringsten  Erfolg, 

Dass  in  solchen  Fällen  die  Hautreize  nicht  überhaupt  erfolg- 
los sind,  zeigen  anderweite  Reflexe,  welche  durch  dieselben  atiR- 
gelöst  werden.  Nicht  selten  zeigt  sich  Pulsverlang«amnng  in 
Folge  reflektorischer  Vaguserregung;  ferner  Verlangsam ung  um! 
selbst  zeitweiliger  Stillstand  der  Athmung.  Da  also  dieselben 
Hautreize  an  demselben  Thiere  einerseits  Schmerzempfindung  und 
Reflexe  in  den  Herz-  und  Athembcwcgungen,  andererseits  keine 
Reflexe  auf  den  Blutdruck  nach  sich  ziehen,  so  folgt,  da««  die- 
jenige Reizung,  welche  Sehmerzempflndung,  und  diejenige,  welche 
Gefässreflexe  hervorruft,  nicht  ohne  weiteres  zusammenfallen 
(CTrützner  und  lleidenhain). 

3)  Wenn  zufällig  dagegen  Reize  irgend  welcher  Art  gleich- 
zeitig auch  die  Ntämme  der  Empfindungsnerven,  die  z.  U.  olier- 
rtächlich  liegen,  wie  die  des  Gesichts,  mittreffen,  dann  tritt  auf  re- 
flcctorischem  Wege  eine  ausgebreitete  Verengerung  der  kleineu 
Arterien  (ob  des  ganzen  Kt5rpers  oder  nur  eines  grossen  Theib« 
steht  dahin)  ein  und  zuerst  eine  Zunahme  der  Blutstroniwider- 
stäride.  Sodann  nehmen  unter  dem  fortdauernden  Einflnss  dieti;^r 
Reize  die  Tiebkrafte  des  Herzens  schneller  zu,  als  die  Wider- 
stände und  fiihren  dadurch  eine  Beschleunigung  des  Ge- 
sammthlutstronies  herbei  (nachgewiesen  an  grossen  Gcfiis«' 
Stämmen  der  Extremitäten  und  des  Kopfes).  In  Folge  dieser  Be- 
handlung strömen  grössere  Blutmengen  als  vorher  in  der  Zeitein* 
heit  durch  die  kälteren  peripheren  Theile  des  Kör^jers  und  Iw- 
wirken  eine  schnellere  Ausgleichung  der  Temperatur  zwischen 
diesen  letzteren  und  den  wärmeren  inneren  Theilen.  Indem  die 
Temperatur  der  Körperperipherie  steigt  und  somit  der 
Wärmeverlust  nach  aussen  hin  wächst,  muss  im  Innern  den 
Körpers  ein  Teniperaturabfall  herbeigeführt,  werden  (Heidea- 
hain);  aber  wohUiemerkt  nur  in  dem  seltenen  Falle  der 
Reizung  eines  Nervenstarames,  was  durch  SenJteige, 
Vesicatore  kaum  je  erreicht  wird. 

Zu  bemerken    ist    noch,    dass  verschiedene  Thierarten 
verschieden  bei  Reizung  der  Nervenstämme  verhalten  ^    und 
deshalb  rebertraguiig  der  Ergehnisse  über  Gefassinnervaiioii  vhh  ' 
einer  Thierart  auf  die  andere  nicht  thunlich  ist. 

Vorläufig  bleibt  es  unbegreiflich,  weshalb  Erregmiir  der  Xprreo* 
Stämme  (leiseste  und  starke)  unfehlbar  die   A  »t» 

höht,  dagegen  dieselben  leisen  oder  starken  K<  inr 
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die  Haut endif^ linken  jeiior  Nerven  trefleii,  nuwirksain  sind. 
Und  es  ist  doch  die  Wirksamkeit  leisester  meelmiiiMiier  Erregung 
im  Zustande  der  Curaresirniig  ein  Beweis  dafiir,  dass  die  Haut 
NerveiieiMlcn  besitzt,  welche  mit  den  Gefässnen'encentren  in  re- 
flectorischer  Verknüpfung  stehen. 

4)  Was  den  Menschen  und  Keine  Blutdruckrcaction  gegen 
Bchmerahafte  Hantreize  anlangt,  so  hat  bekanntlich  zuerst  Nau- 
mann folgende  Behauptungen  aufgestellt: 

a)  8c h wache  Hautreize  aller  Art  bewirken  eine  reflec to- 
rische Verengerung  vieler  peripherer  Körper-,  immentlich 
Haut-Arterien;  in  Folge  dessen  steigt  der  Blutdruck  und 
schlagt  das  Herz  schneller  und  kräftiger.  Ferner  ver- 
langsatnen  sie  die  Atheinbewegungen.  Dadurch^  dass  die 
Haut  hlntämier  und  die  Lnngenliitbing  seltener  wird,  sinkt  die 
OrÖs.se  der  Wärnieansstrablung  durch  die  Haut  und  der  Wänne- 
abgahe  mit  der  ausgeathnieten  Luft;  in  Folge  des  steigenden 
Blutdrucks  im  Körperinnern  aber  steigen  die  Oxydationsprocessc 
in  den  energisclier  durehstroniten  inneren  Organen;  es  steigt 
daher  die  Temperatur  des  Korper  inneren  längere  Zeit  an. 

Hören  die  schwachen  Hautreize  aid\  so  fällt  dann  mit  der 
Zurückkehr  der  normalen  Athinungs-  und  Kreislanfsvcrhältnissc 
auch  die  innere  Körpertemperatur  wieder  zur  Norm,  manchmal 
sogar  unter  dieselbe. 

hl  Bei  sehr  heftigen  und  schmerzhaften  Hautreizen 
kann  man  zwei  Stadien  der  Wirkung  unterscheiden,  hu  ersten 
Beginn  tritt,  wie  bei  den  schwachen  Hautreizen^  ebenfalls  Ver- 
engerung der  Hautarterien,  Blutdrncksteigcrung  und  Erhöhung 
der  Innentemperatur  ein;  aber  nur  höchst  vorübergehend;  um  so 
kürzere  Zeit,  je  stärker  der  Reiz  ist;  i>ei  den  stärksten  Reizen 
z.  B.  Bepinseln  der  Haut  mit  Senfölj  Cantharidin  fehlt  das  erste 
Stadium  sogar  ganz,  ist  wenigstens  für  unsere  üntersuchungsme- 
thoden  nicht  mehr  nachweisbar. 

Mit  dem  zweiten  Stadium,  welches  also  immer  sehr  rasch 
dem  ersten  folgt,  und  als  das  Dauernde  baupts'achlicli  unser  In- 
teresse in  Anspruch  nimmt,  tritt  der  umgekehrte  Zustand  ein: 
Erschlaffung  und  Erweiterung  der  Hautgefasse  (es  steht 
dahiu^  ob  in  Folge  von  Ermüdung  der  gefässverengenden  Nerven 
durch  Ueberrcizung,  oder  was  fast  wahrscheinlicher  ist,  in  Folge 
dessen,  dass  die  gefässerwciternden  P^ascrn  und  deren  Centra 
erst  durch  sehr  starke  Reize  in  'Hiätigkeit  gesetzt  werden), 
starke  Füllung  der  Hautgefasse  mit  Blut.  Nur  die  Athem- 
bewegungen  werden  von  den  stärkeren  Reizen  ähnlich  bcein* 
flusst,  wie  von  den  schwachen,  indem  sie  durch  erstere  sogar 
stärker  verlangsamt  werden;  die  Ansathmung  nimmt  Idebei 
einen  kram|if haften  Charakter  an.  In  Folge  aller  dieser  Vor- 
gSLUge  sinkt  die  innere  Teniperatur  des  Körpers,  während 
die    Hauttemperatur   steigt    und    eine    stärkere    Wärmeaus- 
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stralilniig  stattfindet.  Die  iiiuere  Temperatur  des  Körpers  v 
nocli  stärker  sinkeiij  wenn  iiieht  Erniedrigung  des  Blutdrucks  und 
Verlangsam ung  der  Herztliätigkeit  einigermassen  corapensatoriÄch 
wirken  würde. 

Dagegen  zeigte  auf  der  Frerichs^schen  Klinik  Jae4^»btH>ti  tu 
einer  viel  grösseren  Untersiiehungsreihe,  dass  eine  starke  Ahkiih- 
hing  iler  Körperwärme  bei  Einwirkung  starker  Sinapismen  oder 
von  elektrischen  Geisselnngen  durehaus  nicht  statttindet,  Dt^nii 
nur  in  5  von  31  Fällen,  in  denen  die  Temperatur  der  Achsel- 
höhle während  der  Einwirkung  von  i lautreizen  beobaebtet  wurde^ 
sank  «lieselbc,  in  allen  ilbrigen  26  Fällen  stieg  sie,  Jacob^>it 
erklärt  die  abweieheiiden  ErgebniBse  Naumann"«  dureb  die  Mangel* 
haftigkeit  von  dessen  tliennoelektrisebeni  Apparate.  Da  die  Jacob- 
son'sehen  thennometrisehen  Betunde  am  ^lensehen  ganz  im  Ein- 
klaug  stehen  mit  denjenigen,  welche  Heidenhaiii  und  Griitzner 
hei  Reizung  der  Haut  von  Thieren  wahrgenommen  haben,  dürfte 
die  bis  jetstt  allgemein  geglaubte  Nauniann'sche  Aufstellung  als 
hinfällig  erklärt  und  der  Satz  aufgestellt  w^erden  müssen,  daÄS 
Hautreize  weder  nennenswertbe  Aemlerungen  im  Ulut- 
druck,  noch  in  der  Körpertemperatur  zu  Stande  bringen. 
Aucb  bei  fiebernden  Mensehen  sah  Jacobson  dureb  Hautreize 
entweder  gar  keine  oder  so  unbedeutende  Temperaturveräude- 
rungen,  dass  er  überhaupt  nicht  mehr  geneigt  ist^  ein  catiKato 
Verhältniss  zwischen  Hautreiz  und  Körperwärme  anzunehmen. 

5)  riinsichtlicb  des  Stoffwcehsels  hat  Paalzow-Pflüger  l>ei 
Kaninehen  nachgewiesen,  dass  Hautreize,  wie  z.  11  Sen 
eine  starke  Steigerung  des  Sauerstotfverbrauehs  und  der  K 
säureproduction  nach  sich  ziehen,  auch  w^emi  keine  aetiven  Muskel* 
znsammenziehungen  oder  Fluchtversuche  gemacht  wurden,  Ferner 
ist  es  nach  Verswehen  von  Henecke,  Röhrig  und  Zuntz,  welche 
allerdings  nur  schwache  Hautreize  anwendeten ,  wahr  '  irh, 
dass    letztere    auch    die  Stickstot!ausscheidnng,    also  *ff- 

wechsel  steigern, 

fi)  Bestellende  z.  B,  n  e  u  ra  1  g  i  s  c h  e  S  e  h  m  e  r  /.  /  u  >  l  ;i  u  J c 
werden  heim  Setzen  eines  neuen  Schmerzes  z*  B*  durch  eincii 
hautreizenden  Senfteig,  durch  Cantharidenptlaster  gemildert  o<lei 
aufgehoben,  sowohl  wenn  die  Hautreize  unmittelbar  über  der 
schmerzenden  Stelle  auf  die  Haut,  als  an  eine  entferntere  Haut* 
stelle  angewendet  werden.  Dies  kann  entweder  so  erklärt  wer- 
den, dass  die  durch  den  Hautreiz  hervorgerufene  oberflächliche 
Hyperämie  eine  Ableitung  des  Blutes  aus  der  tiefer  gelegeuen 
schmerzenden  Stelle  nach  sich  zieht,  oder,  wie  im  zweiten  Falle, 
dass  die  mit  dem  Hautreiz  verbundene  Erregung  sensibler  Nennen 
rctleetorisch  eine  Gefässcontraction  und  damit  Ischämie  des  er- 
krankten Organes  bewirkt  (Anna  Serebrenni). 

7)  Hei  sehr  darniederliegender  Athmung.  drohender 
L äh  m  u n g  d e r b e I b e n  und  daraus  tolgen<ler  ungeniiirendor f^unireiK 
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tnng  z.  B.  in  tiefer  Chlnrütbrinnarkose,  in  Uhinuarhten  iL  8.  w. 
Vermögen  plötzliche  heftige  Hautreize  refieetorisi  h  tiefo  liisjiira- 
nonBbewegtin^en  auszulösen. 


Thempeuthdie  Aiiweaduu^  der  »ieliuiorjeTmUfii  HautrotJüi'. 

Zur  Vermeidung  von  Wiederholungen  besprechen  wir  die  th»?* 
peutisehe  Anwendung  der  srhmerziiaften  Hantreize,  welche  durch 
ie  Senföle  und  dnreh  das  Cantharidin  erzeugt  werden,  hier  ge- 
meinsebaftlieh.     Zur  Vervollständigi^ng  verweisen  wir  ausserdem 
noch  auf  das  bei  einigen  anderen  ehcniiR'li  auf  die  Haut  wirken- 
den Substanzen   anderorts  Mitgetheilte;    man    vcrgl.   deshalb    die 
Ätzalkalien,  Aetzanimoniak^  Argentum  nitrieuni,  Jndtinetur 

So  >ieles    in    physiologischer  Beziehung  Uebereinstimmendc 
iliieh  die  Senföle  und  das  Cantharidin  als  liautreizeudc  Mittel  be- 
bitzen,  so  wird  bei  ihrer  praktischen  Anweiidnng  fiir  gewöhnlicli 
loch  ein  Unterschied    gemacht.     Diese  Unterscheidung   wird    in- 
lessen  lediglieh  dadurch  bedingt,  dass  die  hautreizende  Wirkinig 
Bi  den  Senfölen  erheblich  schneller  erfolgt,    als    hei  dein  (^an- 
baridin.     Man    bevorzugt    denigemäss  die   senfölhaltigeu 
*rä parate  überall  da.    wo  der  von  dem  Hautreiz  erwar- 
tete Nutzen   alsbald  erscheinen   soll.     Wird  dies  nicht  an- 
estrebt,    kommt  es  im  Gegentheil  mehr  auf  die  Wirkungen 
eines  länger  anhaltenden  Hantreizes  au,    dann  werden 
die  Cantharidin|>räparate  gewählt. 

Man  kann  die  senf ölhaltigen  Präparate,  nnd  zwar  am  häu- 
Sgi^ten  den  Sinapisnius,  anwenden,  um  auf  retlectorischeni  Wege 
lie  Athmnng  anzuregen,  so  bei  tiefen  Uhnuiachten,  im  Coma,  hei 
:}*phykti8chen  Zuständen.  Ferner  wenn  man  die  örtliche  Einwir- 
tnng  auf  eine  grössere  Hautfläche  aiisdelnitii  will  (in  Form  von 
Sädem  mit  Zns^z  von  Senf,  oder  Kinrcibungeu  mit  Seni- 
Spiritus),  so  setzt  man  Seid'  zu  Fussbädern,  um  eine  vermehrte 
Blntfülle  der  unteren  Extremitäten,  eine  -Ableitung  von  anderen 
Organen^  herbeiznlTdiren.  Bei  vasomotorischen^  auf  arteriellem 
Jefässkrampf  beruhenden  Neurosen  macht  man  Waschungen  mit 
?nfsi>iritus  und  dergL,  um  eine  vermehrte  Bhitfiille  der  flaut  zu 
erzeugen.  Bei  vagen,  schnell  erscheinenden  und  wieder  verschwin- 
lenden  s<tgen.  rheumatischen  Schmerzen  sind  die  Sinapismen  oft 
[>ii  vortrefflichem  Nutzen.  Das  Bekicmmnngs-  und  Angst;^etlilib 
irelehes  verschiedene  Krankheiten  des  Resjnrations-  und  Tircu- 
ition sapparates  als  höchst  peinliches  Symptom  begleitet,  wird 
häufig  durch  die  Siuapismen  v»-irübergeheud  gemildert.  Eine  Reihe 
^von  Indieationen  theilen  die  senfölhaltigeu  Präparate  dann  noch 
^■nit  den  Canthariden,  nnd  die  Wahl  der  erstereu  wird  ausser 
^■ureh  die  oljeu  genannten  Momente  hautig  nur  <ladurch  noch  be- 
Hstimmt,  das»  man  bei  voranssichtlieh  in  Kurzem  vorüljergehenden 
Zuständen  die  intensivere  Hautentzündnug  vermeiden  will,  welche 
lie  Canthariden  setzen.     Aus  demselben   ürnnde,    nandich    eine 
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stäFkcre  llautontziiiidmig  tax  verhlUeUj    werden    bei   Kimirrii 
Sinapisineii   da  angewendet,    wo    riuio   hei  Erwachsenen  Cantha- 
rirten  wählt. 

Fast  noch  ausgedehnter  ist  die  Reihe  von  Indicationen,  welche 
fiir  die  längerdanernde  Hautreizung  gelten,  die  inau  herkömmlich 
am  hänfigsteii  fliirch  die  vcrsrhiedeiien  Caiitharidinprii]mrate  1>e- 
werkstelll^n.  Diese  Art  der  IJatUreiziing  wird  hei  Entziin- 
dmif^cii  tiefer  liegender  Organe  verwendet,  vor  allem  der 
Her<>sen  Häute.  Pleuritis,  rcriearditiK,  Meningitisj  PeritnuitiH,  am 
häufigsten  von  diesen  hei  der  lieuritis,  die  wir  tleshalh  genauer 
hespreelien.  Im  Studium  der  acuten  Ent/:iindung,  Ijei  hef- 
tigem Fielier,  steigendem  Exi^udat  verdieueti  nach  den  hisherigeii 
ErfahruTigen  Rlutentziehungen,  Kälte,  Cata|dasmeii  im  Allgemeinen 
den  Vorzug;  doeli  liegen  einigi'  genaue  Beobachtungen  vor  <Ciuti- 
xeit,  J.  Meyer  n.  A*),  wtaiach  auch  in  dieser  Perinde  Vesicantien 
sehr  güni^tig  wirkten,  indetri  nirlit  nur  die  Schmerzen  schwanden, 
sondern  auch  das  Eieher  sank  und  der  exsudative  Pnicess  zum 
Stillstand  gebracht  wurde.  Wir  öelhst  ziehen  —  nach  dem  Vor- 
gange von  Trauhe  —  in  solchen  Fällen,  wenn  blutige  nicht  er- 
lanbt  sind,  wenigstens  die  trockenen  Schroijf köpfe  vor.  Meist 
hat  man  in  den  späteren  Stadien  der  Pleuritis  Vesicantien 
gelegt,  wenn  das  Fieber  gesidiwunden  war,  um  die  Kesorption 
des  Ergusses  zu  befordern.  Ein  Erfolg  in  dieser  Beziehung  ist 
nicht  sicher  festgestellt;  andererseits  igt  aber  auch  die  früher  ge- 
fiirchtete  schädliche  Wirkung  der  Blascnptlaster,  nämlich  das 
Fieber  zu  steigern,  durchaus  uieht  sicher  uachgenicsen  (J.  Meyer). 
Ein  nidiestreitbarer  Nutzen  der  Vesicantien  besteht  darin,  rtass 
sie  die  in  den  späteren  Stadien  auftretenden  Schmerzen  mit  Er^ 
folg  bekämpfen;  dasselbe  gilt  von  den  Sehmerzen  bei  der  Pleu- 
ritis sicca.  Wir  erblicken  in  der  schmerzlindernden  Wirkong 
liherhaupt  den  wescniüchsten  Nutzen  der  Hantreize  bei  den  Ent- 
zündungen der  serösen  Häute:  der  Einfluss  auf  den  eotzündlicben 
Process  seihst  kommt  natiirtieh  auch  in  Betracht,  ist  aber  kli- 
nisch weniger  sicher  zn  verauschaulichcn;  der  etwaige  terapeni- 
turerniedrigende  Effect  dagegen  ist  so  nnbedeuteiid,  dass  man  za 
seiner  Errei(dning  im  gegebe  neu  Falle  zwc(*kmässiger  andere  Ver- 
fahren und  Mittel  wählt,  —  Oh  dieselheu  Sätze  auch  bei  den 
Entzündungen  der  anderen  serösen  Häute  Bedeutung  haben,  ist 
nicht  dircct  untersucht,  es  scheint  aber  der  Fall  zu  sein.  Neuer- 
dings rülimt  Mosler  wieder  die  Hautreize  bei  protrahirter  Menin- 
gitis. —  Beim  acuten  Gelenkrheumatismus  ist  die  Behand- 
Inug  mittelst  zahlreicher  fliegender  Sjmnischlliegenpflaster,  in  die 
numittelbarc  Nähe  der  ergriflenen  Gelenke  gelegt^  dnrch  Davies 
zn  einer  besonderen  Methode  ausgebildet  worden,  nat-hdem  sie 
Hchon  früher  gebraucht  fDechilly>  und  daini  wieder  verlassen  war; 
diese  Methode  hat  jedoch  seit  EintÜhruug  der  Salicylsäurebehand- 
lung  sehr  erheblieh   au  Bedeutung  verloren.     Bei  den   subacuten 
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[uiiil  chrouisclieu  Fonneu  des  Reumatismus  werden  Blasen ptlaster 
'  mit  günstigem  Erfolg  gelegt.  —  Ausser  bei  den  genannten  finden 
die  Canthariden  nneli  bei  verschiede nen  anderen  ehruniselicü  und 
subaenten  eiit/äindlielien  Prnee^seu  Anwendung,  und  werden  ent- 
weder, verlaufen  dieselben  mehr  in  der  Tiefe^  auf  die  direet 
darüber  befindlielie  Haut  applieirt  <>o  bei  Meningitis,  Spondylitis 
ehruoiea),  oder  in  einiger  Entfernung  vom  Ort  der  Entziitidnng 
(s<)  bei  Conjunetivitis  in   den  Naeken    oder  binter  das  Ohn»     In 

I vielen  Fallen  wird  die  l^etretVende  llaiitstelle  dureb  reizende  Sallien 
in  Eiterung  erhalten.  Die  einzelnen  dieser  Art'eetionen  braueben 
wir  nieht  namentlich  aufzuführen.  BIohs  die  Lungenphthise  er- 
wähnen wir  besonder*^,  Bclbstverständlieli  nur  um  ausdrüeklieh  vor 
der  Anlegung  eiternder  Fläehen  in  warnen.  Es  kann  erforderlieh 
sein,  im  Verlauf  der  PhtlnBe  wegen  plcuritiseher  Erscheinungen 
ein  Vesieans  bis  zur  Köthung  oder  selbst  Blasenbildung  zu  legen, 
aber  eine  eiternde  Fläehc  als  „Ableitung'^  zu  eta-bliren,  dies  ist 
^  dureb  alle  guten  Beobacbter  verworfen. 

B  In  der  Behandlung  der  Neuralgien  spielen  Hautreize  eine 

^  bedeutende  Rolle;    VaUeix  stellt  hier  die  Vesieantien  unter  allen 

Mitteln  am  hoebsten.     Dass  sie  oft  die  Sehmerzen   zu   beseitigen 

oder  wenigstens  zu  verringern  vermögen  ist  sieherj    andererseits 

■aber  bleiben  sie  doeh  auch  oft  ohne  jeden  EinHuss.  Letzteres  ist 
der  Fall^  wenn  die  Neuralgie  bedingt  wird  durch  Druck  auf  die 
Nerven,  oder  die  Folge  einer  Malariaintoxieation,  der  Syphilis  ist. 

■Am    evidentesten    ist    der    Nutzen    der   Vesieantien    bei    frischen 
Neuralgien,  die  nach  Durebnässungenj  Erkältungen  auftreten,  oder 
I     wenn  eine   Neuritis    verniuthet    w\*rden    kann.     Man  sieht  sogar 
j_  hier,  namentlich  im  ersteren  Fall,  mitunter  vollständige  Heilung 
Bnaeh    einem    oder    einigen  Vesieatoren    erfolgen.     Die  ergriftene 
™Nervenbabn  (ob  Ischiadiciis,  Trigeminns  n.  s.  w.)  ist  für  den  Er- 
folg   gleichgültig.      Die    Erfahrung    hat   gelehrt,    dass    man    die 
Pflaster    am    besten   grade  anf  die  sehmerzbaftestcn  Stellen  legt 
(Points  doiiloureux  —  Valleix).  und  /.war  vorschreitend  eine  nach 

Pder  anderen  (tliegende  Vesieantien),  ohne  sie  eitern  zu  lassen. 
Auch  bei  heftigen  Cardialgien  sieht  man  zuweilen  eine  Linde- 
rang durch  die  Application  eines  Vesicans  oder  Sinapismus  anf 
das  Epigastrium.  Wir  fügen  hier  gleich  hinxu,  dass  sehr  heftiges 
Erbrechen,  wie  es  seheint  gleichgültig,  ob  demselben  eine  ana- 
tomische Läsion  des  Magens  zn  Grunde  liegt  oder  nicht,  durch 
dasselbe  Verfahren  ab  und  zu  becinflusst  worden  ist;  genauere 
Bedingmigcn  zu  tbrmiiliren,  ist  auch  in  diesem  Fall  nicht  mög- 
lich. —  Der  Gebrauch  der  Vesieantien  und  Sinapismen  bei  Läh- 
ninngen,  bei  denen  man  durch  sie  Reflexbewegungen  anregen 
wollte,  ist  heut  durch  d<ni  constanten  und  inducirten  Strom  bezw. 
darch  den  Hautreiz  des  elektrischen  Pinsels  vollständig  entbehr- 
lich geworden;    genau  dasselbe  gilt  von  den  Anästhesien^    es 
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t^ebt  keine  Form  derselbei»,  selbst  imter  den  peripheren,   welcl 
nicht  zweckmässiger  mit  Electricität  behandelt  würde. 

Ausser  dem  oben    sclion    ei'AN'ähnten  Gebranch  bei  Pleuritii* 
zieht  man  die  Hantreize    noch    unter  verschiedenen  anderen  Be-j 
din^ungen   bei  Aifectionen   den  ReHpirationsapparates  iol 
Anwendung.     Znnäelist  bei  starkem  Husten,    wenn   derselbe  dail 
Symptom  eines  acuten  oder  subaeuten  Brouehialkatai'rhs  oder  La-j 
ryngo-Tracbealkatarrba  ist;  wahrscheinlich  aber  haben  die  Blaseu*] 
pflaster  w^euiger  auf  das  Symptom  des  Hustens,  als  auf  den  Pw- 
eess  selbst  einen  günstigen  Einflnss,     Im  Heginue  desselben,  bei' 
stärkerem  Fieber,  stehen  die  Yesicantien  anderen  Mitteln  (Sehrüpf- 
köpfen,  Diaphorese  n.  s.  w.i  nach;  an  ihrem  Platze  sind  sie  da- 
gegen, wenn  die  Patienten  nicht  mehr  oder  wenigsten«  gering«r| 
fiebern,  wenn  der  Auswurf  eitrig  zu  werden  beginnt,  das  Schnurren 
und  Pfeifen  mehr  den  Rasselgeräuschen  weicht,  kurz^  beim  Uekr* 
gange  aus  dem  sogenannten  ersten  Starliuni  in  das  zweite;  ferner j 
im  Verlauf  des  chronischen  Katarrhs,    namejitlich  wenn  eine  ge- 
ringe  subacnte   Exacerbation  eintritt.     Grosse  Vesicatorc   wcnien 
ferner  j    aber    mit  rechtem  Erfolg  nur  neben  Schröpf  köpfen  und 
den  entsprcehendeu  inneren  Medicauieirtenj   bei  den  s<»geDannteTi 
„asthmatisclien"  Anfällen  applicirt,  die  fjeim  Emphysem  aufbeten, 
bedingt    durch    eine  acute  Exacerbation   des  Katarrhs.     Bei  lieu 
Anfällen  des  ächten  „nervösen^  Asthma    stehen    die  Vesicantien 
anderen  Mitteln,  namentlich  dem  Morphin,  i'hloral  nach.    Endheb 
beobachtet  man  njituntcr  recht  giinstige  Resultate   beim  Lungen» 
üdeni,    nicht   wenn    es  sub  linem  erscheint^  sondern  wenn  cä  im 
Verlauf  der  Pneumonie   bei   Trinkern  auftritt,   oder  bei  nephriti* 
scheni  Hydrops  zu  einem  Bronchokatarrh  sieli  gesellt.    In  diesen  \ 
Fällen  müssen  ilie  Blaseniittaster    eine   sehr  betnichtlicbe  GrÖÄflC 
iiaben,  wenn  sie  wirklich  Nutzen  bringen  sollen. 

Weiterhin  werden  die  [lautreize  gebraucht j    wenn    arteriell«' 
(nicht  Staunngs-)  Hy]jeräniien    iji    einem   bestimmten  Organ  aof*  j 
treten;  so  legt  man  sie  in  den  Nacken  bei  „Cougestioueti'^  iiiclij 
ilem  Kopfe.    Wenn  der  Nutzen  der  Episi>astica  auch  nicht  in  AIh 
rede  gestellt  werden  soll^  so  leisten  in  diesen  Fällen  gewöhnlifh 
Blntentziehungeu  doch  mehr.    Besser  sind  ilie  ErtVdge^  wenn  laai»  i 
die  Hautreize  entfernt  v<»n  dem  Locus  aftcclus    einwirken    \x^<  \ 
wie  oben  bereits  angcfiibrt  wurde. 

Bei  der  Anwendung  der  Hautreize   ist  im  AI' 
zu  beachten,  dass  die  Biithing  von  Wnndtlächen,   . 
das  Auflegen  von  rantharitlin,  bei  Kinderi»  und  bei  bejahrten  i'er^J 
sonen  Vorsicht  erfordert;  -bei  ersteren  veranlassen  dicHelben  leicbl| 
Fieber,  bei  letzteren  heilen  die  WundWäehen  schlechter.    KUei 
wandeln  sich  letztere  unter  bestinmiten  ]>i  " 
in  langwierige  Geschwüre  um,  so  bei  Scro|n 
die  bei  manchen  acuten  Krankheiten  iTy|dicn,  acute  exauthenia^ 
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tische  Fieber,  Diphthcritis)  sogar  einen  janchip:en  oder  diphthcri- 
tischen  Charakter  anüehmeii  können* 


^llyl-üeiiföl  und  üehwarKerSetifiiiititm,  ^euieii8inii|ilM« 

Der  schwarze  Setif,  Scmeti  Sinapis  nigrae,  ist  der  fa.^t  kuglig«,  1  Mtii. 
dicke,  au£i?eo  braun^rostfarbene.  ioDCii  gelbe  Sameo  von  ßrassica  nigra  und 
entbAlt  in  frischem,  UDrerJetztem  Zustand  neben  anderen  Bestand theilen  ein  in^ 
differeotes,  fast  geruehlosej;  Oel. 

Das  scharfe,  Atberi^he   oder  AUyl-Seofdl  (CH« .OB  €H,  .N  :  C  :  S)   hi    in 
dem  Sameo  präformirt  nicht  etuhalteD,  sondern  fintwickdt  sich  irst  bei  Zutritt  von 


kWaKser  n.  B  beiDi  Kauen  im  Munde,  beim  Anmachen  eines  Senfteij^es,  indem  dann 
ein  eiwe issartiges  Fermeot,  Myrosin  das  im  Samen  enthaltene  KaliumsaU  einer 
^  QlfCosidsAore,  das  myrenaaurc  Kalium  (C,„H,yKaN$30jo)  in  Zucker»  ^mures, 
»ebwefelfaurefl  Kalium  und  Allyl-Senfül  spaltet,  welches  letztere  erst  dem  Senf' 
Samen  einen  scharf  stechenden  Geruch  und  brenneuden  Geschmack  verleibt 

Das  so  entstandene  Anyl-Senföl  kann  man  durch  fractiotiirtc  Destillation  reiu 

gewinnen;  doch  ist  es  auch   künstlich  darätcllbar  durch  Zerst^tzting  von  Brom-  oder 

Jodallyl   mit  eiuer  alkoholischen   LOeiung  von  Sulfocyankalium.     ItA  i;!t  eine  farbto^e 

^^  in  Wasser  fast  uniCslicho  und   untersinkende,  mit  Alkohol  aber  mischbare,   bei  1  ö**" 

^■iiedende  Flüssigkeit 

j^  Physiologische  Wirkung.    Der  SenfKameu  und  alle  Präparate  de-s^elben 

Terdanken  ihre  haupt^iüchliche  Wirkung  dem  in  ihneti  entsleheuden  Atlyl-SenfO] 
Am  genauesten  studirt  ist  desseu 

Einwirkung  auf  die  Haut.  Wenige  Minuten  nach  Aufstreichen  von 
Senfö]  oder  nach  Auflegen  eines  Senfteiges  entsteht  an  der  AnwendtingKstelle  ein 
iiumer  mehr  xunehmender,  prickelnder,  brennender,  stechender  Schmerz^  zuerst 
punktförmig,  daac  in  der  gan^eu  Fläche,  soweit  eben  dos  Senfol  reicht;  der  Schmerz 
wird«  besonders  wenn  sehr  grosse  Hautflachen  seiner  Einwirkung  unterliegen,  end-^ 
lieh  so  starke  dass  er  nur  mit  Anfl^ietung  der  grßssteu  Energie  weiter  ertragen 
werden  kann  und  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  durch  einen  glühenden  KOrper 
heiTorgernfenen  Gefühlen  hat.  Gleichzeitig  mit  dem  Schmerz  entsteht  eine  inten- 
UTG  HantbyperAmie^»  charakterisirt  durch  eine  intensiv  rothe  Färbung,  subjective 
und  objectiTe  Temperatur.steigerung;  eine  wahrnehmbare  Anschwellung  der  Haut 
tritt  dagegen  nicht  ein.  Bei  stundenlanger  Einwirkung  entstehen  (allerdings  viel 
langsamer  und  schwerer,  ak  bei  Canthariden)  kleine  und  endlich  grössere  Abbe* 
bnogen  der  Epidemis  zu  Bläschen  und  Blasen,  welche  oft  schwer  heilende  Ge* 
schwüre  hinterlassen.  Je  zarter  die  Haut,  desto  intensiver  sind  die  beschriebenen 
Ervebeinungen,  Nach  Entfernung  des  Senfteiges  hOrt  Schmerz  und  AOtbe  entweder 
in  wenigen  Stunden  auf  oder  dauert  viele  Tage  lang  an. 

W&hrend  der  stärksten  Senfcüsch merzen  ist  am  Ort  der  Einwirkung  Analgesie 
für  ajidere  schmerzende  Eiugrifl'e  vorhanden ;  nach  Aufhüren  der  ersteren  bleibt  die 

»Enipfl&dlkbkeil  (für  Tast%  Temperatur^  Schmerz-)  Einwirkungen  noch  längere  Zeit 
▼errtogert;  nur  in  manchen  Fällen  beobachtete  man  eine  Zunahme;  auch  in  der 
Umgebung  des  Senfteiges  ist  meist  die  Sensibilität  herabgesetzt.  Alles  die«  ist 
w:ihr^heinlich  Folge  tod  Ermüdung  der  lange  gereizt  gewesenen  sensiblen  Haut- 
oervea. 

Die  Ursache  der  Gef&sserweiterung  ist  bauptsAchltch  in  einer  directen  Ein* 
Wirkung  des  durch  die  Haut  eingedrungenen  Senföles  auf  die  Gcfässnerven  m. 
suchen^  wie  die  des  Schmerzes  in  einer  gleichen  directen  Einwirkung  auf  die  sen- 
siblen Hantnerveo.  Das«  die  Örtliche  Erweiterung  der  Hautgefässe  nicht  reflecto^ 
rUcb  in  Stande  kommt,  wird  bewiesen  dadurch,  dass  Senfpflaster  von  verschiedener 
Form  immer  nur  gleich  gro5.se  HatitSächen  rötheoi  so  dass  das  Bild  des  Senfteiges 
fich  nach  dessen  Enfernung  uoch  geuau  iu  der  zurückbleibenden  R^jthung  mani- 
feslirt.  Die  oft  lange  zurückbleibende  Piguieutirung  au  dem  Ort  der  ursprünglichen 
Einwirkung  mag  von  einer  Zerstörung  der  ausgetretenen  rothen  Blntkfirperrhen 
durch  das  Senfrd  herrühren. 
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Hautreizende  aromatis<.^he  Mitt^i. 


Di«  ftllgemeiDeD  Folgen  der  schmerKbaften  NerrenerrdgUDg  sind  in  der  Ein- 
leitung zu  diesöm  Capitel  Dachzulesen 

0 ertliche  Sc hIeimliAut Wirkung.  SenfOl  ruft,  einge&thmet  oder  ein- 
^euotomeo,  stechende  Seh merzempiio düngen  in  der  Nosi^n Schleimhaut  durch  ReiKODg 
der  Trigemintisverzweiguingeti ,  femer  brennenden  Schmerz  auf  der  Zunge,  Gefühl 
von  Wärme  und  Brennen  im  Schlünde,  in  der  Speiseröhre  und  im  Magen  hertor. 
Dei  Genusi  kleiner  Mengen  %'eTspürt  man  eine  appetitmaichende  und  ^Terbesserude* 
bei  langem  überm ilsjiigem  Fortgebrauch  dagegen  eine  verdauuugsherftb*etzeDde  Wir- 
kung. Grosse  Gaben  bewirken  heftige  Magen-,  DarmenUündung,  Leibschmerzen. 
Erbrechen  und  bliweilen  Durchfülle ;  doch  mass  durch  einen  bis  jetzt  noch  nicht 
bekannten  Umitand  die  Wirksamkeit  des  Senfftls  im  Magen  abgcschwicht  werden, 
da  nur  bei  enorm  grosiien  Gaben  die  Entzündung  der  Schleimhaut  eine  fttmltche 
Intensität  annimmt^  wie  sie  auf  der  Haut  die  Regel  ist. 

Die  allgemeine  Senfolwirkung*  d  i.  diejenige,  welche  durch  das  von 
der  Haut  und  Sciileimhaut  in  die  Blutbahn  aufgenommene  Seufül  l^und  nicht  durch 
Reflexe)  bedingt  ist,  bat  im  Ganzeu  nur  geringe  Beachtung  gefunden  Nach  Mit' 
scheriich's  wenigen  Versuchen  an  Kanincheo  sind  die  allgemeineD  ErscheinuBgen 
der  Senfrtlwirkung  uhnlich  denen  der  Bl&us&ure,  nur  treten  sie  lAngsamer,  wenigfir 
intensir  und  erst  nach  viel  grösseren  Gaben  auf;  auch  wird  das  Vergiftangtbild 
durch  die  hinzutretende  Gastritis  complicirter 

Kaninchen  sterben  an  3v'>  ^mi,  in  2  Stunden^  au  15^0  Grm.  in  Ib  Mionieu 
unter  folgenden  Erscheinungen:  Grosse  FrequeuK  des  Herzschlags  bei  rasch  abneh- 
mender 8en5ibilifjit;  zunehmende  Mattigkeit;  Ahnahme  der  StArke  des  Herzschlags, 
erschwertes  Athmen;  Bauchlage;  wiederhült  eintretende  Krjimpfe:  tangtames  Atli« 
men :  immer  grössere  tJneuiplindlichkeit;  Abnahme  der  Wjlrme  in  den  Ausiereu 
Theilen;  Tod  (Mitscherlich). 

Nach  Ktihler  tritt  xuerst  Steigerung  und  erst  später  LAhmaiig  der  Reflex* 
erregbarkeit  ein« 

Bei  der  Seotion  zeigte  sich  Magen  und  Darm  nur  wenig  entxQndet,  ahet  stark 
hyperUmisch  i  Epithel  stark  abgestof;sen«  Nieren  unbedeutend  hyperütnisch.  Auf- 
fallend war  die  nach  dem  Tode  sehr  lange  andauernde  Reizbarkeit  des  Herzens 
und  der  Muskeln.  Im  Blut,  wie  wälirend  des  Lebens  in  der  ausgcathmeten  I.uft, 
war  der  Senfrsigeruch  deutlich  zu  erkennen:  der  Harn  dagegen  hatte  einen  etwa-s 
abweichenden*  mecrrettigÄhnlichen  Geruch   (Mitscherlich) 

lieber  die  Grund  w  irku  tige  n  d^  Ällyl-Senfrds  wissen  wir  nur,  dass  mit 
demselben  gemischte  EiweissR^suugen  durch  Rochen  nicht  mehr  zur  Gerinnung  ge- 
bracht worden  kennen  (Buchheim)  und  dass  es  retardlrend  auf  Milch^fture-.,  alkoho- 
lische, faulige,  amnioniakalische  Gflhrung  wirkt  (Rtthter). 

Therapeutische  Anwendung.  Bezuglich  der  äusseren  Verwendung  des 
Senfes  und  Senfc^ls  ah  hautreizendes  Mittel  haben  wir  uns  bereitae  weiter  oben  ans- 
ge«»p  rochen. 

Innerlich  findet  der  Senf  eine  ungemein  häufige  Anwendung  als  etn  den 
Appetit  und  die  Verdauung  befürderndeK  Mittel  Zu  die<;em  Zwecke  giebt  man 
ihn  aber  nicht  in  arzneilicher  Fonn,  sondern  ans  der  Küche,  als  Zusais  zu  feitett 
und  Fleischspeisen.  Zu  Termeiden  ist  der  Senf,  wenn  Magenkat*rrh  besteht;  und 
ebenso  muss  andererseits  hervorgehoben  werden*  dass  seihst  bei  rollstAndig  nor- 
niaiem  Magen  durch  übermässigen  Gebrauch  die  Verdauung  beeinträchtigt  wird.  — 
Alle  diese  anderen  Zustflude,  bei  denen  man  Senf  souAt  verordnete,  übergehen  wir, 
da  er  dabei  ohne  jeden  Nutzen  sich  gezeigt  hat.  So  gab  man  ihn  bei  den  ver- 
schiedenartigsten Zufallen  der  Hypochonder,  namentlich  bei  Schwinde).  Plimmem 
Tor  den   Augen,  femer  bei  asthmatischen   Beschwerden   u.  s.  w. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Semen  Sinapis,  üngesto&sene  Senf» 
korner  sind  ausser  Gebrauch  Filr  die  Verdauung  wird  das  Mitte)  nicht  aus  der 
Apotheke  verordnet,  sondern  in  den  bekannten  Formen  (Mostrich  u.  s.  w,)  als  2u- 
SAU  zu  Speisen  genossen.  Um  Brechen  zu  erregen  entweder  in  Pulverform  bis  m 
15,0  oder  in  Aufgnss  mit  lauwarmem  Wasser. 

AeusserUch  kommt  da-«  Mittel  tu  Gestalt  des  'J,   Sirtapi«  m  n  «     ^ovttf^^^ 


Dtallylsulfid  und  Knoblaucli. 
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znr  Anwendung.  Frisch  g^stossener  Senf  (beitBdr  als  schon  aufbewAhrtea  Sfinfmelil) 
wird  mit  lauem  W&sser  zu  einer  Paste  angerührt,  der  Art  d&ss  ein  steifer  Brei 
entsteht  t  in  welchem  kein  freies  Was.^or  mehr  Torb&nden  ist.  Heisses  und  kältet 
Wa&ser  ist  unzweckmAssig,  aber  ebenso  Essige  und  auch  Zusatz  von  Amnioniak.  Die 
Applicationsweise  dieses  so  bereiteten  Teiges  bedarf  keiner  besonderen  Besprechung. 
—  Als  Zussts  Ett  einem  Fus»-  oder  Handbade  Diinoit  man  50 — lOO  Grm.  frisch 
bereiteten  Senfmehlos,  die  unmittelbar  vor  dem  Bade  »gesetzt  werden:  zu  einem 
allgemeineo  Bade  150—250  Grm.  ALs  Zusatz  zu  Klystieren  einen  Aufguss  von 
IQ,Ü— 15,0  auf  150,0. 

$.  Oleum  Sinapi^s  aethereum  ist  zum  innerlichen  ^brauch  ganz  eot- 
ibehrltcht  äauerlich  als  Hautreiz.  Es  wird  zu  dieaem  Behuf  entweder  auf  die  be* 
reffende  Stelle  eingerieben,  oder  man  bedeckt  dieselbe  mit  FlieAspapier  und  be- 
träufelt dieses  mit  dem  Oel 

4.  Spiritus  Sinapis,  1  Th.  OL  S.  in  50  Th.  Spiritui  gelöst.  Zweck- 
mAssige  Form  für  die  Anwendung  des  Seoföls  ali  Hautreiz. 

Die  Behandlung  einer  Senfölvergiftung  würde  nach  denaelbeii  Grund- 
sfttxen  zu  leiten  sein,  wie  die  Cantli  arid  in  Vergiftung. 


I 
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Autyl-Senfl^l  und  lij^ffielkmutj  Herbü  CochleArlae.    Das 

Butyl-SenfOl   (CS:NX,H;)  ist  der  wesentlich  wirksame  Bestandtheil    de«    Äthe- 
rischen LüffelkrautKis  Ton  Cochlearia  offtcinalis  und  entsteht  in  diesem  wahr- 
achetnlich  fthnlich  wie  daa  AHyl-SenftSl,  durch    Einwirkung  eines  Fermentes. 
I  Das  Kraut  enthalt  einen  ziemlichen  Gehalt  an  Alkalisalzen. 

Es  soll  das  Oel  und  Kraut  fthnlich^  nur  schw&cher,  wie  das  vorige  Präparat 
wirken;  jedoch  fehlen  genauere  Uotersuchangen. 

Früher  sehr  Tiel  Terordriet  i^bei  Digestionsst^irQngeD,  Hydrops  a,  s.  w,),  ist  es 
jetzt  ganz  ausser  Gebranch.  Auch  von  der  Annahme  einer  spectfischen  Wirkung 
gegen  den  scorbutischen  Frooess  ist  man  rotlstilndig  zurückgekommen.  Nur  weit 
und  zwar  oft  ganz  allein  als  grünes  Gemüse  bei  langen  Seefahrten  in  nördlichen 
Breiten  zu  finden  ist,  hat  sich  früher  diese  Anschauung  einer  specif]5Ch  antiscorbu- 
,tlscheD  Wirkung  entwickelt. 

Von  einer  besonderen  Dosirang  kann  man  bei  dem  Nichtgebrauch  des 
Mittels  absehen. 

Spiritus  Cochleariae  wird  noch  zuweilen  als  Zusatz  zu  Mnndwllssem  bei 
verschiedenen,  namentlich  scorbutischen  Affectionen  der  Mundhöhle  benntzt;  ganz 
entbehrlich. 


DlAllylBulfiil  und  Hnablaucli,  ^Hadix  .%llll  sativi.     Das 

Dialljlsulfid  (CH,.Ce  €H.j  SCH,  CH.CH,)  ist  der  Hauptbestandtheil  des 
durch  Destillation  von  Knoblauch  (Allium  sativum)  mit  Wasser  erhaltenen  Äthe- 
rischen Oeles,  und  l&sst  sich  auch  künstlich  durch  Umsetzung  von  Allyljudür  mit 
Kaliumsulßd  in  weingeistiger  Losung  darstellen.  Farbloses  Oel  tqq  dem  bekannten 
anangenebmen  Geruch  und  scharfen  Geschmack  des  Knoblauchs. 

Das  DiallyUulfid  und  der  Ktioblauch  wirken,  ähnlich  wie  Senf,  auf  die  äussere 
Haut  und  Schleimhaut  reizend,  entzundungserregeud^  in  kleinen  Mengen  Tielleicbt 
etwa«  appetitTerbesserndi  in  grossen  dagegen  Hebel keit,  Erbrechen,  Leibschmerzen» 
Durchfall  erregend. 

Therapeutisch  wird  der  Knoblauch  nicht  verwendet,  nur  di&tetiich  als 
Zuaatz  lu  Speisen  in  analoger  Weise  wie  Senf.  —  Aeusserlich  setzt  man  ihn  za- 
wailen  zum  Clysma  gegen  Oxyuris  Termicularis  hinzu  (5,0^10,0  auf  ein  Klystier). 


Aehnliehe  Bestandtheile  and  Wirkungen,    wie   der  Senf  und   das  Allylsenfül 
I        haben    femer    noch    die   Zwiebeln    (Radix    s.    Bulbus   Cepae)    von   Altium 
Cepa:    und    der    Meerrettig   (Radtz   Armoraceae)    tod   Cochlearia    ar- 
moracea. 


Vethoagtl  o;  Roiibiek,  AnnalmUtellibr«.     Tu  Aud. 
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Haütreizende  aromatische  Mtttel. 


SpaniBelie  Flleg:en»  CAtithitridPfl.  Die  Canth ariden  sind  bis 
3  Ctm.  lauge*  goldig  grüue  Käfer  (Lytta  vcsicaLoria).  Ihr  virk.<iamer  Bestandtheil, 
d^r  bei  feuchter  Aufbeivahrutig  zu  Gruode  gehfc^  ist  das  CaDthartdin  Ci^Hi^O^, 
weichet  iuad  durch  Weingeist,  Äethor  oder  Chloroform  gleichzeitig  mit  einem  grfln* 
liehen  Oel  au»  den  geatosseuen  KAfent  herausziehea  kauti. 

Das  CaDtharidio  ist  4a$  Autiydrid  der  Catitharidinftäure  und  stollt  farb- 
lose, Vierseitige  Prismen  dar«  die  iu  Waaaer  und  kaltem  Alkohol  wenige  to  heiiaem 
Aliiohol   utid  Aether  leicht  tORÜch  sind* 

Ueber  die  Natur  aurlerer  Beslandtheile  der  spanischen  Fliegen*  namentUeh 
eines  schon  b&i  KH}**  mit  Wasser  überdestillirenden  Süchtigen  Stoffeji,  der  wie  CftOr 
tharidin  wirkt  (Draf^eiidorflr),  ist  noch  nichts  Sicheres  bekAunt. 

Das  Cantharidin  findet  sich  noch  in  mehreren  anderen  Käfergattnngen  (Meloe, 
Mylabris),  welche  demnach  eine  der  Kpanischen  Fliege  ahnliche  Wirknng  liAben 
müttOD. 

Physiologische  Wirkung.  Da  das  Cantharidin  der  hanptwirksame  Stoff 
ist«  Bebildern  wir  haaptsHchlicb  nnr  seine  Wirkung.  Die  Angabe  SchroATSf  dus 
nur  die  ganzen  Canthariden,  nicht  das  Cantharidin  geschlechtliche  Aufregung  bc^ 
Torriefen,  und  dais  an  dieaem  Symptom  nnr  ein  iu  den  Canth&riden  enthalteii«t 
flüchtiges  ätherisches  Oel  Schuld  sei«  bedarf  noch  besserer  Beweise. 

Oertliche  Wirkung  auf  die  Haut*  Das  reine  Cantharidin  wirkt  aelbat 
in  Mengen  von  nnr  0,0005  Grm.  schon  nach  15 — 20  Minuten  blasenziehend;  die 
Cantharidenpflaftter  haben  zu  demselben  Efiect  dagegen  b  — 10  Minuten  n6thig, 
wirken  übrigens  rascher«  weun  man  O^^le  u.  s.  w  als  Lüsungsmittel  des  Cantha- 
ridin binzubringt.  Der  Gang  der  Erscheinungen  ist  folgender:  Nach  Anflegang 
eines  CanthAridenpäasters  auf  die  unverletzte  Hant  entsteht  in  einigen  Stunden  ftio 
brennendes  Gefühl,  Eöthung  und  W&rmezunabnie  an  der  betreffenden  Stelle^  »nf 
dieser  schiesaen  sodann  kiebe  Bllischen  auf,  die  alttnühlich  za  grossen  Blaaen  in- 
latnmenäie.si^en ;  schliesslich  ist  die  ganxe  Epidennii»,  soweit  sie  vom  Pflaater  bo* 
deckt  ist«  zu  einer  einzigen  grosi;en  Blase  aufgehoben;  das  in  dieser  befindlich« 
Serum  hat  eine  gelbe  Farbe,  reagirt  alkalisch  und  entbAlt  Cantharidin;  deahalb 
kann  man  auch  mit  diesem  Serum  an  anderen  Uautstellen  neuerdiog«  «ine  E&tr 
Zündung  erregen.  Schliesslich  platzt  die  Blase,  es  kommt  die  stark  geriSihete  frei- 
gelegte Lederhaut  zum  Vorschein ;  endlich  trocknet  daji  Secret  ein  und  unter  dasaen 
Decke  bildet  sich  eine  neue  Epidermis.  L&iat  man  dagegen  das  Pßast^  auch 
nach  dem  Platzen  der  Blase  noch  liegen«  so  tritt  endlich  Geschwürsbildung  in  der 
Lederhaut  ein,  welche  bei  entkräfteten  Menschen  eine  schlimme  jauchige  Beschaffen- 
heit  annehmen  kann. 

Bepinselt  man  bei  Kanin  eben  eine  und  dieselbe  Hantstelle,  z.  B.  die  Bück«ii- 
hant,  14  Tage  lang  wiederholt  mit  CantharidincollodLuni,  so  entstehen  zuerst  obig« 
Hautrerfinderungen ;  schliesslich  sind  unter  der  verschorften  Hautstellc  die  Blut* 
gefüsse  der  Haut  stark  gefüllt  und  erweitert,  ebenso  die  der  oberflächlichen  Muf 
kein;  dagegen  ist  das  Fett  geschwunden  und  die  tiefer  liegenden  Tbeite,  wie  Mns* 
kein,  Innenfläche  der  Brtistwand.  ja  sogar  der  betreffende  Theil  der  Lttnge  ist  riel 
anämischer,  als  auf  der  corre.<tpondirenden  Seite  (Zülzer) 

Die  Entzündung  und  Blasenbildung  sowie  der  Schmerz  auf  der  Haut  ist 
wahr«cheinfich  bedingt  durch  eine  von  dem  eingedrungenen  Cantharidin  abh&ngig« 
Affection  der  Haut-  und  GefüUsnerTen ;  ob  aber  Waaserentziebung  am  den  Geweben 
oder  eine  Veränderung  der  EiweiaskOrper  dnrch  das  Cantharidin  stattfindet,  ist  noch 
nicht  entschieden 

Die  Schleimhäute  der  Verdanungswege  werden  bei  innerlicher  Ver- 
abreichung stark  ergriffen;  auf  kleine,  stark  Terdüonte  Gaben  entsteht  ein  unaif 
genehm  brennender  Geschmack,  Gefühl  von  Hitze  im  Mund,  Schlund  und  ICag«n, 
Uebelkeit,  Appetitlosigkeit;  grosse  Gaben  steigern  das  Gefühl  von  Hitse  and 
Brennen  in  alten  genannten  Theilen«  es  tritt  staricer  Speichelfluss  und  Anschwellang 
der  Speicheldrüsen  ein,  furchtbare  Leibschmerzen  und  Entleerung  oft  blutiger 
Massen  durch  Erbrechen  und  Durchfalf.  In  den  extremsten  VergiftungsflLllen  wird 
aogar  dos  Trinken  tob  Wasser  unmöglich,  und  es  treten  bei  dem  Versuch  hietn« 
wie  bei  der  AtropinTergiftung  und  Hundswutb,  Seht  und  krumpfe  ein. 
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Spiinische  Fliegen. 
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AlFgeiucine  Wirkungen.  Wir  betrachten  liier  nur  diejenigen  Vcrfinde- 
rungen«  weJcbe  durch  das  r6«orbirt«  Caotharidiii  selbst  bedingt  sind.  0ie  Hesorpiion 
kann  wie  ron  den  Schle  inhäuten,  ^o  auch  yon  der  entzündeten  und  geschwürigeo 
Haut  aus  stattünden,  weshalb  auch  nach  Anwendung  grosser  Cantharid^np&Mter  die 
meisten  allgemeinen  Erscheinungen  der  Canthahdinrergiftung  ebenso  auftreten  ,  wie 
bei  innerlich  gereichtem  Canth ariden pul?er ,  was  zur  Vorjsicht  in  der  Anwendong 
aaÜbrdern  um&s 

Von  rerschiedenen  Tbteren  «allen  die  Kaltblüter,  sowie  Hühner,  Igel  wenigtr 
heftig  ergriffen  werden;  sehr  stark  ab«r  die  übrigen  Warmblüter  (KaniDchcn,  Katzen* 
Hände  uud  der  Mensch i.  Das.«  Hunde  seltener  y/on  einer  entzündUchen  Erkrankung 
der  Haruorgane  nach  Cantbaridengenuss  ergriffen  würden  ah  der  Mensch«  ist  al  er 
nicht  richtig;  höchstens  müssen  bei  erster^n  etwas  grossere  Gaben  angewendet  werden. 
Die  tßdtliche  Gabe  der  gepulverten  Canthartden  ist  für  Kaninchen  0,05  Grm. ,  für 
Hunde  0,5  Grm, ,  für  Mensciieu  2»0  Grro.  (Ortila,  Schroff),  die  des  Cantharidin 
natürlich  um  das  Hundertfache  niedriger. 

Die  Harnorgane  werden  tou  den  Canthartden  am  itürksten  ergriifen,  was 
jendenfatls  sum  Theil  daher  kommt,  dass  Torzagsweise  durch  die  Nieren  das  in  den 
Kdrper  aufgenommene  Cantharidin  wieder  aasgesohieden  wird,  und  in  dienen  und 
den  übrigen  Haruapparaten  eine  gleichsam  örtlich  entzündende  Wirkung  ausübt, 
wie  bei  directer  Anwendung  auf  Haut  und  Schleimhäute. 

Da  die  bei  Menschen  beobachteten  Erscheinungen  genau  dieselben  sind,  wie 
bei  Hunden,  dieselben  aber  bei  letzteren  durch  Langhanj;  üud  Schachowa  viel  ein- 
gebender studirt  sind,  so  tbeilen  wir  hauptBächÜch  diei^e  letzteren  hier  mit. 

Bei  den  kleinsten  Gaben  0),nr>  Grm.)  innerlich  gereichten  Cantharidenpulrers 
tritt  regelmJtssig  nur  eine  Cystitis  mit  Hyperämie  und  Ecchymosirung  der  Blasen- 
Schleimhaut,  sowie  eine  starke  Injection  der  Nierent  jedoch  ohne  andere  anatomische 
Veränderungen  in  denselben  ein.  Ei  zeigt  sieb  bei  Men<ichen  in  diesem  Fall  hef- 
tiger Harndrang  mit  einem  Gefühl  Ton  Kitzeln  in  der  Eichel  und  brennende  Em- 
pfindung tu  der  Blasen-  und  Nierengegend. 

Bei  grösseren  Gaben  (t,Ü  Grm.  fast  täglich,  6  Wochen  lang)  beobachtete 
Schachowa  schon  am  dritten  Tage  riele  Eiterkörperchen  und  Schleim  im  Ham^ 
und  am  gleichen  Tage  Abends  einen  betr&chtlichen  Eiweissgehalt;  am  fünften  Tage 
traten  im  Harn  massenhaft  Bacterien  auf,  und  diese  waren  hestfindtg  da  bis  zum 
Tode,  obwohl  der  Harn  immer  frisch  gelassen  untersucht  wurde;  am  achten  Tage 
fand  eine  Verminderung  des  Harns  statt,  die  aber  eher  als  eine  HarnTerhaltung 
gedeutet  werden  konnte:  am  17,  Tage  war  derselbe  rötblich  und  enthielt  stark  ge- 
schrumpfte  und  zackige  rothe  Blutkörperchen,  ferner  viele  Tripelpbosphate  und 
reag^rte  alkalisch;  am  IS.  Tage  traten  zum  ersten  Male  Harnveränderungen  auf« 
die  auf  eine  YerSnderung  der  Nieren  bezogen  werden  konnten,  nämlich  ein  starker 
FettgehaU.  Alle  diese  abnormen  Harnbestandthelle  traten  allmälig  auf,  einer  nach 
dem  andern,  hielten  aber  dann  regelmlssig  an  bis  zum  Tode^  mit  Ausnahme  de< 
Eiweifs,  welches  nur  ganz  im  Anfang  einen  Tag  lang  sich  gezeigt  hatte,  dann  aber 
Die  mehr  auftrat. 

An  den  Nieren  der  Versuchsthiere  konnte  Schachowa  die  verschiedenen  Sta- 
dien einer  rein  parenchymatösen  Veränderung  verfolgen,  und  stwar  fast  nur  auf 
die  Epithel ien  der  Hamkanftlchen  beschränkt,  welche  theils  in  Form  von  Cy lindern, 
theil»  fettig  degenerirt  als  Fetttropfen  im  Harn  sich  finden;  die  Capillaren  der  OJo* 
meruli,  wie  des  eigentlichen  Capillarnetzes,  ferner  das  bindegewebige  Gerüst  sammt 
Membrana  propria  waren  normal  und  höchstens  letztere  leicht  verdickt«  offenbar 
nur  in  Folge  von  Durchtr&nkung  mit  Serum. 

Sind  nur  geringe  Mengen  Cantharidin  im  Blut  enthalten,  so  werden  sie  durch 
die  unteren  Abtheilungen  der  spiraligen  Nierenkanillchen  ausgeschieden ;  bei  grosseren 
Mengen  werden  die  nach  dem  Glomemtus  zu  gelegenen  Abtheitangen  derselben, 
sowie  die  gewundenen  zur  Ausscheidung  herangezogen,  und  zwar  so,  daai  der  diebt 
an  den  Glomerulus  grenzende  Theil  zuletzt  in  Function  tritt.  Erst  hei  sehr  g^osaeB 
Mengen  finden  sich  auch  an  den  übrigen  HamkanJLtchen,  wenigstens  SammelrGhren 
oder  Schaltftücken,  Veränderungen,  welche  auf  eine  geringe  Betheiligung  derselbeji 
an  der  Aasseheid ung  htoweiaeo  (Langhans-Schachowa). 
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Bei  Menschen  zeigt  sicli  meist  rermelirter  Harndrang  bei  renniaderter  Aui- 
acheidong«  die  nich  bis  zu  voIl&tTinFiiger  Anurie  stetgern  kann.  Harn  und  Nier^a 
zeigen  die  gletchcD  YerAndeTung^ti,  wie  beim  Huade  (Sclirofl'  und  Heinricb). 

Gcfichlechtsorgane.  Es  ist  roöglicli,  dass  der  bei  kleineren  Cantb Ariden* 
gaben  auftretende  Kitzel  in  der  Eichel  Erection  des  QUedes  und  eine  grOfiefe 
Neigung  zur  Ausübung  gesf'blechtlicher  Acte  erregt;  da.^.";  aber  dadurch  gleiehteitig 
&uch  die  Potenz  und  die  Kraft  lu  hilti6gerem  Beischlaf  vermehrt  verde,  ist  nlthi 
richtig.  Nach  grosseren  Gaben  konnten  vorurth^itsfreie  Beobachter  (PAÜe)  nur 
Sehn]er;&eu,  Schwellyng  der  Geflchlecbt^theile  durch  die  Entzündung  der  H&mröhren- 
n  s,  w  Schleimhaut,  scbnierEhafte  Erectionen ,  Drang  zum  Harnlassen  bei  üo- 
mdglichkeit  der  Enüeerung  wAhrnehment  also  Ersehe  in  an  ge  □ ,  velche  den  Ge- 
sclilechtstrieb  höchstens  aufbeben  kijtiueD.  Beim  weiblichen  Geschlecht  sollen  Blu- 
tungen aus  den  Genitalien  nacb  Cantharidingebrauch  auftreten^  und  hat  man  die* 
selben  daher  thöochter  und  verbrecherischer  Weise  bei  diesen  als  Abortirum  an- 
gewendet, 

Dajt  Kerrentysteni  wird  nur  hei  lebr  itarken  Gaben  direct  beeinflacst;  het 
kleineren  Gaben  siebt  man  nur  die  nben  beschriebenen  Ertlichen  Haut-  nnd  Schteim* 
haut-,  sowie  die  Wirkungen  auf  die  Harnwerkzeuge,  hOch&tens  (Schroff  und  Hein' 
rieb)  grosses  SchwftchegefühU 

Nach  grossen  Gaben  tritt  Kopfschmerz,  starke  Beschleanlgnng  der  Athmang 
und  des  Herzschlags,  Ameisenkriechen ;  später  BetÄubung,  dyspnoetische  Athmung; 
endlich  LMimung  der  Athmung  (durch  Lahmung  des  respiratorischen  Centrumi  im 
Rückenmark)  bei  noch  erhaltener  Cireulation ;  in  Folge  der  nnn  eintretenden 
KohJensJiurevergiftung  allgemeine  Krü tupfe  und  der  Tod  (Radecki)  ein. 

Die  Temperatur  wird,  so  lange  Entzündung  der  Yerdanangv  nnd  Hrnm- 
wege  vorhanden  ist,  durch  diese  fieberhaft  gesteigert 

Dos  Cantharidin  ht  eine  sehr  bestlndige  Sdctre:  DragendorfT  konnte  dasselbe 
noch  84  Tage  nach  dem  Tode  aus  einer  fanlenden  Katze  wieder  gewinnen;  matsk 
im  lebenden  Kürper  wird  sie  nicht  zerstr>rt;  mit  dem  Muskelfleisch  von  Hühtjem, 
die  mit  Canthariden  gefüttert  wurden,  t5dtete  Dragendortr  eine  Katxe  unter  allen 
charakteristischen  Erscbeinungen  des  Giftes. 

Therapentische  Anwendung,  Die  innerliche  Darreichang  der  Con- 
thariden  ist  auch  nicht  bei  einem  Zustande  von  irgend  bewährtem  Netzen ,  und 
deshalb  TollstSndig  überfiikssig,  ja  wegen  der  heftigen  reizenden  Wirkungen  leicht 
ichftdlich. 

Aensserlicb  als  Hantreize  werden  sie  dagegen,  namentlich  in  Form  Ton  Zn^ 
und  ßlosenpflastem  (Yesjcatoren),  ungemein  viel  rerwendet.  Die  Indicationen,  ni.ter 
d(?nen  sie  zu  diesem  Zwecke  gebraucht  werden,  haben  wir  bereit«  Torsteheod ')  er- 
Tirtert  und  verweisen  deshalb  auf  jene  Stelle. 

Dosirung  und  Frilparate.  1.  Canth arides  pulTOratae  innerlicb  in 
0,yl  — 0,Ü5  (ad  iJ,05  pro  dosi!  ad  0,15  pro  die!  Ph.  g. ;  ad  0,07  pro  doiir 
ad  0,jf  pro  die!  Ph.  aj  einige  Male  täglich  in'Pukem,  Pillen,  oft  mit  ZnooU 
von  Opium  ,^  um  die  heftig  reizende  Einwirkung  der  C&Dtfaariden  etwas  eu  tat- 
mindcri].  Aeusserllch  als  Streupulver  auf  chronischen n  schlafTen  GescbwünfiAcheii; 
unzweckmÄssig.  —  2.  Tinctura  Canth aridnni,  1  Th,  C.  auf  10  Th.  Spirit. 
Tini  rectif*,  gelbbraun;  innerlich  zu  L'  — 10  Tropfen  (ad  0,5  pro  dosi!  «d  1,5 
pro  die!  Ph.  g  ;  ad  0,5  pro  dosi!  ad  UO  pro  dosll  Ph.  o.)  in  stark  ein- 
hillleuden  Fehikeln.  Aeusserlich  zu  reizenden  Einreibungen,  namentlich  als  hftctfig 
benutzter  Bestandtheil  reizender  „baarwuchsbefördemder**  Pomaden,  —  S,  £m- 
plastrum  Cantharidum  ordinarinm.  Gewöhnliches  SpanischfJiegen- 
pflaster,  Canth.,  Olivenöl,  gelbes  Wachs,  Terpenthinöl;  schwArzlich  grön*  Da« 
Päaster  klebt  nicht,  deshalb  muss  es  in  irgend  einer  Weise,  durch  Heftpflaster, 
Binden,  Tücher  befestigt  werden.  Man  h'isst  es  entweder  Hegen  bis  zur  Rxithnng. 
die  nach  l^eschaütinheit  der  Haut  verschieden  noch  2^4  Stunden  eintritt,  Oftcn 
bilden  »ieh  hierbei  noch  Blflschen  nach.    Oder  es  soll  Blasen  ziehen:  dies  geschieht 
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—  10  Stunden.  Soll  die  Stelle  nicht  eitern,  so  T&sat  man  die  Flüssigkeit 
dnrcb  Anstechen  aus  der  Blase  und  verbindet  dieselbe  mit  einem  einfachen  Fett 
odet  Watte;  soll  sie  eitern,  so  trfig:t  mao  die  Blase  ab  und  wendet  eine  reisende 
Salbe  an.  —  4.  EmplaBtrum  Cantharidum  (vesicatoriam)  per{>etuunK 
Immerw&hreodes  SpaDischfl  iegenpfladter^  eothttlt  Colophoniuin  und  Gera 
flava,  TerebintbioA,  Sebuiti.  Cantharide«,  Euphorbium  nach  Fh.  g  ;  nach  Ph.  a. 
eoihilt  es  Tenebiothina,  MastLi^  Cantharideu,  Euphorbium;  klebt  nicht  Bewirkt 
in  der  Reget,  auch  nach  litogerem  Liegen,  nur  Üautrrjthung»  deshalb  namentlich 
Un  Form  der  ^fiiegenden  Spani^chfliegenpflaster'*)  gebraucht,  wenn  man  längere 
Zeit  hindurch  einen  mä&sigen  Hautreiz  dnrch  Canthariden  erzielen  will  —  0  5. 
Ünguentym  Cantharidum,  Ung.  irritans,  Reiisalbe«  Canth.,  OliTenOU 
Wachn;  dunkelgrün,  Als  reizende  Yerbandsalbe  gebraucht.  —  Of;,  Collodinm 
caotharidatum,  Collodium^  welches  Cantharidin  enthAlt.  Als  bequemes  und 
reinliches  Reizmittel  zu  gebrauchen 

Behandlunjg^  der  Cantharldeiiver^ftung^.  Gewßbnlich  erfolgt 
bei  Einführung  grü&serer  Gaben  tdu  fielbni  Erbrechen  und  Durchfall :  iJ^t  dies  etwa 
'cht  der  Fall,  so  muss  ein  Brecbmitte]  angewendet  werden,  am  besten,  um  den 
agen  nicht  weiter  zu  reixeo,  eine  subcutane  AporaorphimujectioD.  Darauf  reich- 
liche Darreichung  einbüllender  schleimiger  SubsUnzen.  Oleosa  dürfen  jedoch 
nicht  gegeben  werden ,  da  sie  Lösungsmittel  für  dai  Gantharidm  sind.  Die 
Behandlung  der  Gastro-Entcritis,  der  etwaigen  Collapsuserscheinungen«  der  Nephritis 
gefchieht  nach  allgemetnen  Grundsätzen 


^■f  0*9eldelbaflf rinde,  Cortex  ffeserel.  Die  Seidelbaiirinde  ron 
^HDAphne  Mezereum  enth&lt  als  wirksameo  Bestand thetl  ein  Harz,  welches  Uhu- 
^■^isch   wie  Cantharidin,    als    dus  Anhydrid    einer  Säure,    der  Mezereins^ure    be* 

trachtet  werden  muss  (Buchheim),     Das  ebeufalls  in   der  Rinde  vorkommende  fette 

Oel    ift    höchstens    nur    durch    «einen  Gehalt    an    obigem  Sftureanhydrid   wirksam; 

das  Glycosid  Daphnin  ist  in  seinen  Wirkungen  nicht  bekannt. 

Auf  die  Haut  wirkt  die  Seidelba^trinde  jlhulich,  nur  Tiel  schwächer,   wie  die 

Canthariden,  ebenso  bei  innerlicher  Darreichung  entzilndungserregend  auf  die  Yer^ 

dauongs-  und   Harnwerkzeuge. 

Der   innere  Gebrauch  der  Seidelbastrinde    ist    tdI Istin dig    überflüssig  und  bei 

keinem  Znstande    von    bewährtem    Nutzen.     Aeasserlich    gebrauchte    man   dieselbe 

früher  öfter  als  heut,  um  einen  länger  anhaltenden  Hautreiz  herbeizuführen,  und 
^^bei  denselben  Zuständen  wie  die  Canthariden.  Es  ist  nicht  nachgewiesen,  dass  das 
^^Btittel  irgend  einen  besonderen  Vorzug  besitzt.  Im  Volke  ist  es  noch  vielfach  im 
^^feebrauch«  Die  Anwendung,  welche  man  von  Seidelbast  wie  von  anderen  scharfen 
^M|littoln  als  Kau  mittel  bei  Glossoplegien  machte,  gewöhnlich  ohne  Rücksicht  auf 
^^^ie  Ursache  der  Löbmung,  hat  sich  natürlich  gar  nicht  bewährt  Zweckmässig 
'       wire  es  wohl  die  Seidelbastrinde  auch  endlich  einmal  ganz  tu  streichen, 

DoRirung    und    Präparate      O*]^    Cortex    Mezerei.     Innerlich  ganz 

uberHüssig      Zur  Süsseren  Anwendung    nimmt    man    die    frische  und  der  Oberhaut 

«ntblösate  Rinde,  die  man  in  Wasser  oder  zweckmässiger  in  Essig  erweicht  und  dann 

auf  der  Haut  befestigt.     Will    man    eine    länger    dauernde  Ableitung   erzielen,    lo 

wird  die  Rinde  anfÄnglich  jede   12  Stunden,    später   in  24 — 48  Stunden    erneuert. 

—  0*2     Emplastruro  Mezerei  cantharidatum,    Drouot'sches  Pflaster: 

^^iai  neuerdings  ein  noch  bunteres  Gemisch  geworden    als   es    früher   war.    30  Can- 

^Biliarides,   10  C,  Mezerei,   100  Aeter  aceticus,    4  Sandaraca,    je  2  Elemi  und  Colo- 

^l^honinm,    20  CoUa  pisciam,    dann  Aqua  dest.    und  Spiritus.     Als  blasenziebendei 

^       Pflaster, 


k 


*€7ardol,  Cardaleuin*  Cardol  ist  der  blasenziehende  Stoff  aus  den 
omiartigen  Früchten  tod  Anacardium  occidentale  und  Semecarpus  Ana- 
eardium  (den  sogenannten  Elephantenläueen)  ^  der  aber  gewöhnlich  nicht  rein, 
sondern  als  eine  mit  anderen  Pflanzenbestaadtheileti  verunreinigt«  Masse  (Cardoleum 
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pruriens  und  Cardolcutn  Tesicans)  in  den  Handel  kommt.  Dar  rfine  Cardol  ist 
eine  gelbe,  Olig^,  geruchlase,  in  Wasser  nicht,  wohl  aber  iu  Weingeiit  l&sUcbe 
Mau«  Ton  der  ZaiamineiisffUyTig  C^iHg^iOj. 

Es  wirkt  innerlich  und  ÜusserliGli  ühulLch  den  Canthaddeo,  soll  »ber  Mm 
Ziehen  der  Hautblanen  weniger  Schmer«  machen^  und  die  Eiterung  der  gesettUm 
Blase  länger  unterhalten  (^BArtels). 

Da»  Cardol  hat  bis  jetzt  wenig  Eingang  in  die  Praiis  gefunden,  da  die  ihm 
xon  Bartels  und  Frericha  DAchgerilhmten  Vorzüge  anderen  Beobachtern  Jinfolge 
durch  d^n  Nachtheil  einer  ungemeio  heftigen  Ertlichen  EntzilndaDg  aufgewogen 
werden  sollen.  Die  Anwendang  ist  nar  eine  5rtlich  insserliche  unter  denselben 
Indkationen  wie  Canthariden.  —  Es  wird  mit  einem  Pinsel  auf  die  betreffende 
Haytstelle  aufgetragen. 

Hierher  gehören  noch  die  Barze  Ton  verschiedenen  Euphorbiumarten^ 
die  aber  weit  fichwiicher  wirken«  als  iie  obigen  Mtttelf  weshalb  kein  Bedürüiisi  für 
ihre  Anwendung  Torliegt. 

^IfiirlcInNäure,  Agiirleln,  das  wirksame  Princip  des  Fangos  Larids 

(Agirittiu  atbtis,  Boletus  laricis,  Lärcheasch wamm).  Der  LSrchenscbwamoi  ist  ein  an 
dflo  Ufchtaiinen  (Larii  decidua)  wachsender  Pilz,  der  eine  enorme  Grösse  erreichen 
kann  ond  in  leichten  gelbweissen,  d um pfriech enden,  bittersü&sen«  schwer  pulTerisIr- 
baren  Stücken  in  den  Handel  kommt  £r  wurde  als  Abführ-  und  schweiasrermiA' 
derndes  Mittel  tiel  angewendet,  dann  in  neuerer  Zeit  gflozlich  verfosaen. 

Das  wirksame  Princip  Agariciosfture  C^^H^nO--\-H^O,  geruch*  und  g«- 
lehinacklose  silberglänzende  Rrystalte,  in  warmem  Alkohol  leicht,  in  heissem  Wasser 
schwer,  in  kaltem  Wasser  nnli'jslich,  ki  ein  in  kleinen  Gaben  unschädliches,  in 
Gahen  Ton  U,(X>5 — ^0,0'J  Grni,  «war  nicht  absolut,  doch  in  vielen  Fallen  gutes  Kittel 
zur  Bekämpfung  des  Schweisses,  namentlich  bei  Phthisikcrn  Man  gicbi  es  mm 
besten  5  Stnnden  vor  der  Zeit,  in  welcher  die  8chweiMsecret)on  rermindert  werden 
soll,  in  Pillen  und,  weil  Gewc^hnung  eintritt,  in  steigender  Gabe,  ("Das  von  Seifert 
angewendete  Agarkin  ist  ein  unreines  Präparat,  das  grdsstentheils  aus  Agancin- 
sAure  besteht) 
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Ee  gehören  hierher  die  meisten,  seit  alter  Zeit  gebrauch- 
liehen  pflaozlicheo  Abfüliniiitte!,  als  deren  wirksame  Grundlage 
die  neuere  Zeit  fast  durchaus  Säuren  erkannt  hat,  nämlich  die 
glyeosidisehc  Catliartinsaure  der  Sennesblätter;  die  von  der 
Jalappenwnrzel  und  der  Springgurke  stammenden  Anhydride  har- 
ziger Sänren  Convolvulin,  Jalapin,  Elaterin;  der  wirksame 
Bestandthei!  von  Podophyllym:  Podophyllotoxin;  zwei  glycoei- 
dische,  der  Rheinsäure  nahe  stehende,  wahrscheinlich  aroma- 
tiHche  Körper  Aloin  ^Aloetin)  und  Colocyuthin,  und  endlich 
die  RicinusÖlsänre  nnd  Croton Ölsäure.  Alle  diese  in  ihrer 
chemischen  Constitution  nicht  genau  bekannten  Säuren  wirken 
durch  Anregung  der  Darmperistaltik  abführend;  werden 
aber  nicht  rein  angewendet,  obwohl  sie  alle  chemisch  rein  dar- 
stellbar sind,  sondern  immer  nur  in  in  ihren  pflanzlichen  Mutter- 
drogueu,  in  denen  sie  mit  den  mannigfachsten  anderen,  nament- 
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IcB  aromatischen  SubstanzcD  geraengt  sind.  Wir  werden  daher 
wohl  oder  übel  hauptsächlich  diese  Droguen  einer  eingehenden 
Betrachtung  unterziehen  müssen. 

Die  ältere  Eintheilung  der  Abführmittel  in  Eeeoprotica 
(Purgativa,  Laxantia),  welche  nur  die  normale  Darmbewegnng 
etwas  beschleunigen,  und  in  Drastica,  welche  stark  reizend  auf 
die  Dannschleimhaut  wirken  soUeu,  ebenso  die  von  Radziejewski 
in  milde  und  starke,  sind  durch  die  neueren  Forschungen  mehr 
oder  weniger  unhaltbar  geworden.  Die  meisten  Abführmittel  be- 
wirken in  verschiedener  Gabengrösse  alle  diese  verscbiedenen 
Wirkungsgrade. 

II  lllgemeine  [»liysiologtÄch^  Betrachfnnp. 

1.  lieber  das  Zustandekommen  der  Abfiihrwirkung '). 
Nach  den  bisher  vorliegenden  Untersuchungen  von  Liebig,  Bucli- 
heim,  Thir>\  Radziejewski,  IL  Kohler,  Moreau,  Laudcr  Brunton, 
Brieger,  Matthew  Ilay  u.  A.  kann  man  folgende  Vorgänge  als 
Ursache  der  vermehrten,  beschleunigten  und  flüssiger  beschaöencn 
!  Stuhlgänge  nach  innerlich  oder  als  Klystier  oder  subcutan  bei- 
gebrachten Abführmitteln  betrachten. 

Die  Verstärkung  und  Beschleunigung  der  peristal- 
tischen  Darmbewegung  ist  jedenfalls  die  hauptsächlichste  Ur- 
i      saehe*      Radziejewski    hat    am    Colon    ascendens    von    Hunden 
'      Darmfisteln  angelegt |    um    die  Darmperistaltik  im  normalen  und 
in  dem  Zustande  wie  er  nach  Abführmitteln  eintritt,  mit  einauder 
vergleichen  zu   können.     Er  fand,    dass    bei    normalen   Thieren, 
denen  keine  Abführmittel  einverleibt  worden  waren,   die  Entlee- 
rungen an   der  Colonfistel    schon    1'  a — 2'  ^  Stunden    nach    der 
1      ersten  Fütterung  begannen ;  dass  die  ersten  peristaltischen  Bewc- 
I      gungen  demnach  in  derselben  Zeit  sich  vom  Magen  aus  bis  zum 
[      Colon    ascendes    erstreckten,    sowie    dass    diese    ersten    Bewe- 
gungen  '  2  Stunde,    in  Intervallen  von  ungefähr  5  Minuten,  an- 
dauern,   später  aber  nur  in  grossen  Pausen  erfolgen   und  nach 
6  Stunden  mehrere  Stunden  lang  unterbrochen  werden.    Wurden 
stärkere  Abführmittel  gegeben,    so    traten   die  Entleerungen  aus 
der  Fistel  viel  schneller  und  häufiger  ein.     Ferner  fand  Radzie- 
ijewski,  dass,  namentlich  bei  Fleischfütterung,  wo  doch  die  Ent- 
^Heerungen  aus  der  Colonfistel  ziemlich  rasch    eintreten,    Hunde, 
^"Welche  keine  Fistel  und  keine  Abführmittel  erhalten  hatten^  nur 
in  3 — 5  Tagen  Koth  aus  dem  After  entleeren;  dass  also  in  nor- 
malen Verhältnissen  im  Colon  und  Rectum  eine  bedeutende  Ver- 
I      langeamung    der    peristaltischen  Bewegung   stattfindet,    während 


')  Vwgl.  die  Theorie  der  AMilhnrirkung  bei  den  abführenden  Aikali- 
s»Uen  S,  22—25  und  diese  »elbst:  Natrium  p  boÄphoricum  (S.  54),  Ka- 
triam  »ulfuricura  (S.  hb),  die  M»gnesiunipiaparftte  (S»  90—93).  Andere  be* 
r«iU  fraher  betrachtete  Abführmittel  sind  der  Schwefel  (S.  397)  und  dac  Ca« 
lomel  (S.  20S}. 
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nacli  Abführmitteln  auch  ans  dem  Aftor  schoD  nach  wenigen 
Stünden  Entleerungen  Htattfindeti.  Dadurch  aber  hi  mit  Sicher- 
heit erwiesen,  dass  durch  Abfiihrraitte!  die  Peristaltik  sowohl 
des  Dünn-,  wie  des  Dickdarms  beschleunigt  wird,  dass 
aber  an  den  häuligeren  und  schnelleren  Htiihlen  hauptsächlich 
die  Beschleunigung  der  Dickdarmpcristaltik  Schuld  ist 

Ob  eine  Transsudation  aus  den  Darmcapillaren  in 
das  Darmlumen,  also  ein  dem  Lungenödem  ähnlicher  Zustand 
des  Darms  durch  Abfühnnittel  hervorgerufen  wird;  ob  daher  die 
Flüssigkeit  der  Stühle  durch  eine  tranissudirte  Flüssigkeit  bedingt 
ist,  konnte  bis  jetzt  noch  nicht  endgültig  entschieden  werden.  In 
älterer  Zeit  betrachtete  man  eine  Traussudation  als  so  selbstver- 
ständlich, dass  man  sich  nach  einem  Beweis  dafür  gar  nicht  be- 
mühte. Um  so  mehr  war  mau  erstaunt,  als  directe  Versuche 
entschieden  gegen  dieses  Dogma  sprachen.  Thiry  löste  eine 
Dünndarmschlinge  aus  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  übrigen 
Darm  unter  Erhaltung  der  zu  ihr  gehörigen  GeHisse  und  Nerven, 
und  Hess  das  eine  Ende  geschlossen  und  blind  in  der  Bauchhöhle 
enden,  nähte  das  andere  Ende  offen  au  die  Bauchwand,  so  dags 
er  einen  be(|uemen  Einblick  in  die  inneren  Vorgänge  dieses  Darm- 
Btückes  hatte.  Sowohl  er,  wie  Radziejewski  und  Schiff  führten 
in  dieses  Darmstück  Orotonöl,  Senna,  Aloe,  Jaiappa,  schwefel- 
saures Magnesium  und  -Natrium  ein,  ohne  hierdurch  eine  Transsu- 
dation  von  Blutflüssigkeit  oder  eine  vermehrte  Seeretion  der  nor- 
malen Darmsäfte  er/Jelen  zn  können.  Moreau  und  Lauder  Dmnton 
geben  dagegen  an,  Vermehrung  der  Secretion  hei  denselben  Ver- 
suchen beobachtet  zu  haben,  Moreau  beobachtete  nach  Durch- 
Bchneidung  der  zum  Dünndarm  gehenden  Mesenterialnerven  einen 
Erguss  von  Flüssigkeit  in  das  Lumen  des  betreffenden  Darm- 
Stückes,  ohne  aber  entscheiden  zu  können,  ob  diese  Flüssigkeit 
Darmsaft  oder  reines  Transsudat  sei.  Es  lag  die  Annahme  nahe, 
dass  vielleicht  durch  die  stärkeren  Abführmittel  dieselben  Nerven 
gelähmt  werden,  deren  Durehschneidnng  in  den  Moreau'schen 
Versuchen  eine  Flüssigkeitsvermehrung  zu  Stande  kommen  lässt. 
Radziejewskij  der  die  Moreau^schen  Versuche  bestätigte,  prüfte  in 
dieser  Richtung  die  Wirkung  des  Crotonöles  und  kam  zu  dem 
Ergebniss,  dass  die  wässrige  Beschaffenheit  diarrhoischer  Stahle 
nicht  durch  Traussudation  oder  Hypersecretion  entsteht. 

Auch  die  Analyse  der  Fäces  gab  keinen  sicheren  Attf- 
schluss,  ob  die  Wässrigkeit  der  diarrhoischen  Stühle  von  Trans- 
sudati on  aus  dem  Blut  oder  Hypersecretion  der  catarrha- 
ligch  afficirten  Darmschleimhaut  bedingt  sei ;  denn  es  waren 
zwischen  den  Bestandtheilen  normaler  und  diarrhoischer  Stühle 
charakteristische  und  durchgreifende  Unterschiede  gar  nicht  fest- 
zustellen. Normale  Fleischfäces  der  Hunde  reagiren  sauer 
uud  enthalten  Cholesterin,  Cholalsäure,  Fett,  Seifen,  Indol,  Eiweiss 
mit    zum  Theil    peptonähDlichen   Eigenschaften,    vielleicht    auch 
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Lenein,  Tanrio  and  Sehleini.  Der  Wassergehalt  derselben  beträgt 
im  Mittel  52  pCt,  der  Aschengehalt  im  Mittel  11,9  pCt;  der  Kalium- 
gebalt  i8t  bedenteiid  grösser,  \vic  der  Natriamgehalt  (wahrschein- 
lieh,  weil  auch  die  Nahrung  kaliiimrei4*her  mi).  Auch  die  nor- 
malen menschlichen  Fiiees  sind  kaliumreicher  (Fleitmaniij,  Diar- 
rtioische  Fäccs  unterschieden  sieb  wesentlich  nicht  viel  von  den 
Bormalen  und  hatten  nor  einen  grösseren  Wassergehalt,  nach 
Bittersalz  im  Mittel  85pCt.,  sowie  ein  Vorwiegen  der  Natrium- 
salze vor  den  Kalinmsalzen.  Von  Abkömmlingen  der  Duodcnal- 
nnd  Dünndarm -Ausscheidung  und  -Verdauung  findet  sich  Galle 
selten  und  wenig,  höchstens  bei  Oalomel^  nie  nach  Senna,  Gutti, 
Bittersalz.  Nach  letzterem  fehlte  fast  jeder  Körper,  der  auf  eine 
Anwesenheit  von  Pn>ducten  ans  den  oberen  Darmpartien  hin- 
weisen könnte;  dagegen  waren  nach  Calomel  die  Prodncte  der 
Pancreasverdauung :  Leucin ,  Tyrosin  ^  Peptone ,  stets  reichlich 
vertreten.  Von  Darmferraenten  konnte  nach  pflanzlichen  Abf  iihr- 
mitteln  ein  saecharificirendes,  nach  Senna  auch  ein  peptonisirendes 
gefunden  werden;  nach  Bittersalz  dagegen  keines  von  beiden. 
Pepton,  Leucin,  Tvrosin  fand  sich  auch  nach  pflanzlichen  Mitteln; 
eigentliches  Mucin  niemals,  wohl  aber  im  Ueberschuss  von  Essig- 
saure lösliche  Schleimpfröpfe. 

Aus  seinen  vielen  Versuchen  glanbt  daher  Radziejewski  den 
Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  durch  Abfiihrmittel  Transsudation 
und  vennebrte  Secretion  nicht  stattfinde;  dasB  aber  in  Folge 
der  beschleunigten  Darmbewegung  die  Resorption  der 
wie  in  der  Norm  in  das  Lumen  der  oberen  Darmabschnitte 
ergossenen  Darmsäfte  (Panereas-,  DarradrUsenseerete) 
aufgehoben  werde.  Die  diarrhoischen  Stühle  sind  nach  ihm 
nichts  anderes,  als  unveränderter  Diinndarminhalt;  man  habe,  um 
ihre  grössere  Diinnflüssigkeit  zu  begreifen,  nicht  die  Transsuda- 
tionstheorie  nöthig;  vielmehr  könne  man  sich  die  Sache  denken 
wie  folgt:  „Wenn  eine  aus  festen  und  flüssigen  Restandtheilen 
gemischte  Masse,  wie  ja  der  Darminhalt  eine  darstellt,  tlurch  ein 
vielfach  gewundenes  Rohr  von  unebener  Oberfläche  schnell  hin- 
durch getrieben  wird,  muss  erst  der  flüssige  Theil  herauskommen, 
während  der  eonsistente  Rest  länger  zurück-  und  an  der  Darm- 
fichleimhaut  haften  bleiht;  in  dieser  Weise  allein  kann  man  er- 
klären, warum  auch  die  stärksten  Abfiihrmittel  nicht  häufiger 
unverdaute  Nahrungsbestandtheile  heraus  befördern.  Die  Menge 
der  entleerten  Flüssigkeit  darf  man  keineswegs  als  Beweis  einer 
Transsudation  aufstellen,  da  nach  Kühne  allein  schon  die  von 
Pancreas  und  Darm  normal  gelieferten  Säfte  mehr  Flüssigkeit 
liefern,  als  sich  in  den  profusesten  diarrhoischeii  Stühlen  finden. 
Von  diesen  an  Natrium  reichen  Säften  rührt  auch  das  Ueberwiegen 
der  Natriumsalze  in  den  nach  Ricinus  und  Senna  auftretenden 
diarrlioischen  Fäces  her.  Dass  nach  starken  Diarrhöen  das  Blut 
wesser-  und  salzärmer  werde,  ist  richtig;  dies  wird  von  C.  Schmidt 
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durch  die  Verluste  erklärt,  welche  das  Blut  m  Folge  der  Transsti* 
dationsprocessc  erleidet;  kann  aher  ebenso  gut  iiingekehrt  darauf 
zurück gefiilirt  werden,  dass  das  Blut  die  grosse  Menge  Ver- 
dauwugsfliisöigkeit,  welche  im  normalen  Zustande  stets  resorbirt 
wird,  nun  nicht  melir  aufnimmt,  weil  die  zn  rasehe  Peristaltik 
dieselbe  aus  dem  Körper  enttuhrt,  und  der  Darm  eine  viel  lao- 
gere  Zeit  stur  Resorption  braucht". 

Die  neuesten  Untersuchungen  Rrieger's  an  isolirten  Dünn- 
darmschlingen führten  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Bei  Einfuh- 
riing  von  2Öproe.  Bittersalzlösungen  in  die  Darmschlingen  zeigten 
sich  dieselben  nach  einigen  Stunden  prall  gefüllt  mit  einer  hell- 
gelben alkalisehen,  schleimige  Fetzen,  Darmepithelien  und  Schleim- 
korperchen,  aber  keine  rothen  BUitkörperclien  enthaltenden  Flüssig- 
keit; ihre  Si*hleimhaut  hatte  das  normale  blasse  Verhalten  bei- 
behalten. Es  scheinen  demnarh  die  Mittelsalze  bei  fange  rem 
ruhigen  Verweilen  in  ein  und  demselben  Darrastuck  doch  direet 
Wasser  anzuziehen  und  die  Darmdrüsen  zu  einer  starken  Secre- 
tion  zu  veranlassen.  2.  Nach  Einspritzung  von  Caloniel,  Benna, 
Rhabarber,  Aloe,  Gummi  Gutti  und  Ricinusöl  blieben  die  Darm- 
schlingen immer  leer,  zeigten  sieh  fest  contrabirt  und  von  nor- 
maler nicht  entzündeter  Schleimhaut;  so  das»  also  anch  Brieger 
die  Abführwirknng  nur  auf  eine  Vermehrung  der  Peristaltik  l)€- 
zieht,  wie  Radziejewski.  3.  Nach  Einspritzung  von  Crotonöl  und 
Coloquintenextraet  war  die  angesammelte  Darmflüssigkeit  blutig 
und  nach  letzterem  Mittel  die  Schleimhaut  stark  diphtheritisch 
entzündet.  Brieger  ninnnt  daher  an,  dass  letztere  in  kleinen 
Gaben,  wie  Gruppe  2  einfach  durch  Erhöhung  der  Peristaltik 
wirken,  in  grossen  Gaben  dagegen  entzündliches  Exsndat  und 
Hypersecrction  hervorrufeu . 

Eine  Vermehrung  der  Darmperistaltik  können  die  Abführ- 
mittel in  verschiedener  Weise  zu  Stande  bringen.  Jeder  locali- 
sirte  Reiz  auf  die  Magennerven  ruft  rcflectorisch  eine  Reizung 
der  sympathischeil  Darmganglien  und  damit  reflectorische  Ver- 
mehrung der  Darmperistaltik  hervor  (Traube);  giebt  man  inner- 
lieb Crotonöl,  so  entsteht  schon  Diarrhoe  zu  einer  Zeit,  wo  das 
CrotoniH  und  die  Speisen  noch  im  Magen  liegen  (Radziejewski), 
und  nach  Durchschneiduug  beider  Halsvagi  ruft  Crotonöl  keine 
abführende  Wirkung  mehr  hervor  (Wood).  Es  ist  daher  bei  einem 
Theil  der  Abführmittel  die  Wirkung  keine  örtliche,  auf 
den  Darm  gerichtete,  sondern  eine  nur  durch  die  Magen- 
vagusfasern vermittelte  refleetorische.  Andere  Abführ- 
mittel aber  (Jalapa,  Elaterium  u.  s.  w.)  können  erst  wirken,  wenn 
sie  mit  der  Galle  und  anderen  Darmsäften  in  Contact  kommen 
lind  durch  dieselben  gelöst  werden  ( Buchheim,  H.  Köhler);  bei 
diesen  inuss  die  Vermehrung  der  Dannpcristaltik  daher  auf  eine 
direetc  Reizung  der  Darmwandungeu  und  ihrer  Ganglien 
bezogen   werden;    da    auch  bei    ausgeschnittenen  Darmschlingen 
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eine  örtliche  Reizung  sich  auf  immer  weitere  Entfernungen  Ton 
Ganglion  in  Ganglion  fort|»flanzl  und  eine  wellenförmige  Darmbe- 
wegung erzeugt,  haben  wir  nicbt  riöthig,  auch  hier  eine  Reflex- 
wirkung von  den  Darniganglien  aus  anzunebmeu,  obwohl  auch 
keine  Beweise  dagegen  vorliegen. 

Die  gleichzeitig  mit  dem  Laxiren  nach  den  meisten  Mitteln 
eintretenden  Kolikschnierzen  mögen  Folge  der  krampfhaften 
Darmziisammenziehiing  sein;  es  ist  dies  aus  vielen  Gründen  wahr- 
soheinlicher,  als  z,  B.  die  Annahme,  der  Leibschmerz  sei  durch 
eine  directe  Reizung  sensibler  DarmoenTn  bedingt^  oder  sei  Folge 
einer  katarrhalischen  Entzündung  der  Darmsehleimhaut;  denn  auf 
Crotonöl  u,  s.  w.  entstehen  Sebraerzen,  bevor  es  in  den  Darm 
gelangt  ist,  bevor  es  also  die  sensiblen  Darmnerven  reizen  und 
die  Darmschleimhaut  entzünden  konnte. 

Die  Gallenab Sonde rung  wird  nach  Rntherford's  ünter- 
suebungen  au  Hunden  in  folgender  Weise  beeinflusst:  a)  Eine 
Reihe  von  Mitteln ,  wie  Magnesium  snlfuricnm,  Ol.  Rieini,  Gntti, 
Calomel  und  Salmiak,  welche  eine  reichliche  Secretion  der 
Darmdrüsen  bewirken,  setzen  die  Gallenabsondening  herab,  b) 
Dagegen  steigern  Ipecacuanha,  Natrium  benzoicum,  -salicylicum 
und  Aeidum  ehloronitrosum  dilutum  die  Gallenabsouderung,  ohne 
auf  die  Darmthätigkeit  irgendwie  erheblich  einzuwirken,  e)  Einige, 
namentlich  pflanzliche  Abführmittel,  wie  Podophjllin,  Cok-hicin, 
Rheum,  Alot^,  Coloquioten,  Jalappe,  ferner  phosphorsaures  und 
schwefelsaures  Natrium,  Tartarus  natn^^natiis  und  Sublimat  wirken 
gleichzeitig  erregend  auf  Leber-  und  Darmdrüsen. 

Es  kann  sich  bei  dieser  Wirkung  auf  die  Gallenabsonderung 
nicht  etwa  um  Reflexerregung  in  Folge  von  Reizung  der  Darm- 
ßchleimhaut  handeln,  da  ja  eine  Reihe  von  Mitteln  (a)  den  Darm 
nicht  reizen  und  doeli  die  Secretion  der  Leber  anregen.  Von 
einer  stärkeren  Blutdurebströmung  der  Leber  darf  die  vermehrte 
Gallenabsondening  nicht  abgeleitet  werden,  weil  man^'he  Stoffe, 
wie  2.  B.  RicinusÖl,  eine  starke  Erweiterung  der  Darmcapiliaren 
und  dadurch  Verstärkung  des  Pfbrtaderkreislanfs  bedingen,  ohne 
eine  chotagoge  Wirkung  zu  haben. 

2.  Weitere  Wirkungen  der  Abführmittel  auch  auf  andere 
Körpertheile  sind  folgende: 

Die  stärkeren  Abführmittel  rufen  Appetitlosigkeit  und  Dar- 
Bicderliegen  der  Verdauung  henx^r,  ob  in  Folge  mangelnder 
Magensatltausscheidung  oder  einer  Veränderung  der  Nahrung,  so 
da88  sie  dem  Einfluss  des  Magensatles  schwerer  unterliegt,  bleibt 
noch  zu  erforschen. 

Das  Blut  wird  wasser-  und  salzarmer  in  Folge  der  oben  an- 
gegebenen mangelhaften  Resorption  der  Verdauungssäfte;  in  Folge 
dessen  entzieht  es  den  Korpergeweben  und  -Höhlen  mehr  Wasser, 
so  dass  pathologische  Wasserergüsse  sogar  zur  Resorption  gelangen 
"  'fjinen.     Mit  obigen  Veränderungen  des  Blutes  mögen  auch  die 
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oft  beobachteten  allgemeinen  Störungen,  Schwächegefiihl  n.  8.  w^ 
ziisammeuhäugen. 

Bei  längerem  Fortgebraueh  tritt,  weil  weniger  Nahrung  zur 
Aiithahme  gelaugt^  ein  dem  Hungern  ähnlicher  Zustand,  wie  Ab- 
nahme des  Fettpulsters,  ein;  der  EiweisHiimsatz  dagegen  wird, 
wenigstens  bei  de»  Mittelsalzen,  nicht  verändert  (Voit). 

Einige  pflanzliche  Abführmittel  sollen  auch  eine  Einwirkung 
auf  die  Ner\^eüeentra  haben  in  Folge  einer  directen  Wirkung  nach 
ihrer  Resorption;  das  Nähere  werden  wir  bei  den  betreffenden 
Mitte  hl  erörtern. 

Beibringung  der  Abführmittel  durch  Klystiere. 

Niebt  blos  vom  Magen  aus,  atieli  bei  Einklyatieren  in  den 
Darm  wirken  die  Abfinirmittel,  wie  A.  Ililler  nachgewiesen  hat^ 
prompt  innerhalb  1  Stunde  abführend,  und  zwar  je  nach  der 
Grösse  der  angewendeten  ftabe  in  beliebiger  Stärke.  Dieses  Ein- 
kljötieren  der  Abführmittel  ist  iiiebt  zu  verwechseln  mit  den  seit 
Altern  her  gebräuchlichen  abführenden  Waöserkly stiren;  denn 
diese  letzteren  wirken  im  Wesentlieben  durch  die  Manse  der  ein- 
geführten Flüssigkeit  (2(X)  Ccm.)  mechaniseh  anregend  auf  die 
Mtisculatur  des  Dickdarms  und  Mastdarms,  zum  geringen  Theil 
auch  noch  durch  gewisse,  dem  Wasserklystiere  beigemengte  rei- 
zende Substanzen,  wie  Koehsalz  und  Esaig,  wahrend  die  von 
Hiller  empfohlenen  Iiijectionen  nach  Analogie  der  ernährenden 
und  bleibenden  Klystire  die  wirksame  Substanz  (Coloeyntbiu. 
Aloin  u.  dergL)  nur  in  geringer  Flüssigkeitamenge  (5  bis 
10  Ccm.)  in  den  Mastdarm  bringen  und  offenbar  erst  nach  er* 
folgter  Resorj>tioa  vom  Blute  aus  wirksam  sind,  indem  sie  durch 
Erregung  der  Darmganglien  die  Peristaltik  beschleunigen. 

Subcutane  Fieibringung  der  Abführmittel, 
Auch  bei  Resorption  von  der  Haut  oder  dem  Unterhautzell- 
gewebe  aus  ist  es  möglich,  abführende  Wirkungen  zu  erzielen. 
Hierfür»  was  man  früher  kaum  geahnt,  sind  durch  die  neuer- 
lichen Veröffentlicbiiugen  A.  Hiller*s  hinUluglieh  beweisende  That- 
sachen  beigebracht  worden,  so  dass  sich  in  dieser  Beziehung  der 
Körper  also  nicht  anders  verhält,  wie  in  Bezug  auf  Speichel-, 
schweisstreibende  und  ähnliche  MitteL  Zur  subcutanen  Anwendung 
sind  aber  nur  eine  beschränkte  Zahl  von  den  reinen  glycosidischen 
oder  sauren  abführenden  Pflanzenstoffen  geeignet,  welche  in  hin- 
reichend kleinen  Mengen  wirksam  und  in  Wasser  mit  Hülfe  von 
Alkohol  und  Glycerin  löslich  sind,  vor  Allem  das  Colocynthi- 
num  purum  und  das  Citrullin,  sodann  dag  AloTn  und  die 
fathartin säure;  jedoch  sind  die  subcutanen  lojectionen  dieser 
Mittel  sehr  scbmerzbatl  und  erheischen  eine  grössere  Flussigkeits- 
mengc  (2,0),  so  dass  sie  prac.tiach  wohl  nicht  oft  zu  verwenden 
sein  werden,  umsomehrj  wtü  im  Vergleicli  zu  anderen  subcutan 
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angewendeten  Mitteln  die  genannten  abfiilircndeo  Stuit'e  öubeutun 
weder  stärker,  noch  schneller,  noch  sicherer  wirken,  wie  bei 
innerlicher  oder  Klystin'erordnung.  Die  .subcutane  Anwendung 
wird  daher  nur  dann  statt  zu  finden  haben,  wenn  der  Kranke 
zu  grossen  Widerwillen  gegen  das  Einnehmen  hat,  wenn  er  nicht 
mehr  schlucken  kann,  bei  Neigung  zu  Erbrechen,  bei  Gastro- 
enteritis bei  Coma  (Meningitis,  Urämie,  Eclampsie). 

TherapeutiAchf»  Anw«Mkdnii!pr* 

Im  Folgenden  sollen  die  bestimmten  Verhältnisse  und  Zu- 
stände hervorgehoben  werden,  bei  denen  die  hier  zu  erörternden 
Mittel  erfahrungsgemäss  vor  den  anderen  Abführmitteln  den  ^'or- 
zug  verdienen  oder  wenigstens  gegeben  werden . 

Zunächst  gewisse  Formen  der  Verstopfung:  so  die  J^oge- 
uannte  habituelle  Obstipation,  wenn  derselben  (wie  man  annimmt) 
eine  zu  träge  Peristaltik  des  Dickdarms  zu  Grunde  liegt,  und 
durch  die  üble  Angewohnheit,  den  Stuhl  willkürlich  anzuhalten, 
allmälig  die  normale  Empfindlichkeit  des  Dickdarms  und  damit 
die  normale  Auslösung  der  Peristaltik  verringert  ist;  oder  wenn 
die  normale  Erregung  der  peristaltischen  Bewegungen  zwar  vor- 
handen ist,  die  entstellenden  Zusammenziehungen  aber  nicht 
kräftig  genug  sind^  den  Inhalt  in  genügender  Weise  vorwärts  zu 
schaffen.  In  diesen  Fällen  enveinen  sich  ausser  anderen  Maass- 
nahnien  (bestimmte  Diät,  Massiren  des  Leibes  u.  s,  w.)  die  Mittel 
vortheilhaft  j  von  welchen  man  annimmt,  dass  sie  in  besonderer 
Weise  die  Peristaltik  des  Dickdarms  erregen,  nämlich  ausser 
reizenden  KIjstieren:  Aloe,  Podophyllin,  Coloquintheu.  Aller- 
dings sind  hierbei  methodische  Knren  mit  salinischcn  Abführ- 
mitteln zuweilen  ebenso  nützlich,  doch  scheinen  letztere,  als 
regelmässiges  tägliches  Laxans  genommen ,  die  Verdauung  leichter 
%u  stören. 

Eine  weitere  Anwendung  macht  man  besonders  von  den 
energischen  Mitteln  (Oleum  Crotonis)  hei  der  Obstipation,  welche 
die  Folge  einer  Stenose  des  Darmlumens  ist  (innere  und  äussere 
Hermen,  lutussusception ,  organische  Verschliessung  durch  Neu- 
bildungen u.  s.  w.);  doch  erfordert  dieses  Verfahren  besondere 
Vorsicht  Oft  ist  es  wegen  einer  zweitelhaften  Diagnose  unan- 
wendbar, ot\  wegen  vorhandenen  Erbrechens;  es  muss  entschieden 
vermieden  werden,  wenn  die  Obstruction  schon  einige  Zeit  be- 
steht und  demnach  die  Gefahr  einer  ZeiTeissung  des  Darms  bei 
der  stürmischen  Peristaltik  eintritt.  Der  anerkannt  sehr  selten 
nachzuweisende  Nutzen  beim  Ileus  hat  sogar  dabin  geführt,  dass 
erfahrene  Aerzte  diese  Mittel  bei  derartigen  Darmverschliessungen 
überhaupt  niclit  anwenden.  Wir  schliessen  uns  dieser  letzteren 
Meinung  durchaus  an. 

tMit  wesentlichem  Erfolg  dagegen  giebt  man  diese  Substanzen 
und  hier  werden  oft  die  stärksten  nothwendig  —  wenn   die 
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Obstructioii  diircli  die  Aiisauiodini^  von  vielen  Fäcalmassen ,  ua» 
raeotlich  nach  dtT  Einfiihrung  uDverdaiilicher  StoÖe,  bedingt  ist. 
—  Ferner  erfordert  die  »Stuhl verstopfiiog,  welche  manche  chro- 
nische Erkrankungen  des  RiickeuniarkR  und  Gehini»  begleitet,  in 
der  Regel  ihren  Gebrauch  (auf  den  l>ci  acuter  Meningitis  kommen 
wir  gleich  zurück).  —  Endlich  haben  eiuzehic  Mittel^  namentlich 
Crotonöl,  bei  der  Behandlung  der  Bleikolik  und  Bleiverstopfang 
Bedeutung  erlangt. 

Zur  Behandlung  bestimmter  Formen  der  Diarrhoe,  z.  B. 
wenn  ein  acuter  Darnikatarrli  durch  abnorme  Beschaffenheit  der 
Ingesta  veranlasst  und  unterhalten  wird^  werden  mitunter  Abführ- 
mittel erforderlich,  man  wählt  dann  Ricinusöl,  Rhabarber  (oder 
auch  Calomel,  salinische  Mittel), 

Eine  ausgedehnte  Verwendung  finden  die  in  Rede  stehenden 
Abruhrmittcl  bei  der  Behandlung  entzündlicher  Leiden  oder 
auch  bei  den  blossen  Coiigestivscuständen  mancher  Organe.  Sie 
entsprechen  hier  anscheinend  mehrfachen  Indicationen:  einmal 
wirken  sie  durch  die  veiiuxehrte  Abfuhr  assimilirbaren  Materials 
und  verwendbarer  Secretionsprotlucte  des  Darms  entzündungs- 
und  zugleich  tieberwidrig;  dann  setzen  sie  vielleicht^  durch  die 
Anfsfuhr  einer  beträchtlichen  Menge  Flüssigkeit,  den  Blutdruck 
herab;  und  endlich  verhalten  sieh  die  stärkeren  unter  ihnen  nach 
Art  der  Epispaatica  auf  der  Haut,  sie  wirken  als  sogenannte 
„Gegen reize ^.  So  werden  sie  bei  entzündlichen  Leiden  nament- 
lich des  Gehirns  und  Rückenmarks  gebraucht,  zu  deren  *Synipto- 
men  eine  Stuhlverstopfnng  gehört  ^  w^elche  oft  schon  an  und  nir 
sich  nur  durch  ein  starkes  Abführmittel  überwunden  werden  kann; 
ferner  bei  den  Gehirncongestionen,  bei  Häniorrhagien,  Die  leich- 
teren Mittel,  namentlich  Senna,  gicbt  man  oft  in  der  ersten  Pe- 
riode der  acuten  Nephritis;  weiterhin  bei  der  phlegmonösen  (pa- 
renchymatösen) Form  der  pueri>eralen  Peritonitis,  wie  die  Er- 
fahrnngen  der  neuesten  Zeit  gelehrt  haben,  um  eine  kräftige  Ab- 
führung zu  erzielen.  Bei  den  entzündlichen  Leiden  der  Ath- 
muugsorgane  kommt  man  gewöhnlich  mit  den  salinischeu  Mitteln, 
mit  Calomel  und  Ricinusöl  aus. 

Mit  den  Mittelsalzen  in  der  Regel  verbunden  giebt  man  die 
aromatischen  Abruhrmittcl,  um  dem  Organismus  Flüssigkeiten 
zu  entziehen:  so  bei  hydropiseben  Leiden,  wenn  die  Wasserans- 
fuhr  duH'h  die  Nieren  unzureichend  ist  0(ler  überhaupt  nicht  er- 
möglicht werden  kann;  doch  wirkt  in  diesem  Falle  die  Diapho- 
rese  viel  mehr  Ho  ferner,  wenn  ein  abnorm  hoher  Druck  im 
arteriellen  Gefässsystem  herabgesetzt  werden  soll  (bei  chronischer 
Nephritis  mit  urämischen  Erscheinungen  und  ihren  Folgen  u.  8.  w.); 
80  endlich  bei  acut  entzündlichen  Ergüssen,  am  deren  Aufsau- 
gung zu  befördern.  Wenn  man  sieh  nach  dem  oben  Dargelegten 
auch  nicht  vorstellen  kann,  dass  eine  Verminderung  der  Btut- 
tliissigkeit  dadurch   hervorgebracht  werde,    dass    eine  vermehrte 
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Tran8f5udation  in  das  Darmitinere  entsteht,  so  hat  eine  solche 
Anwendung"  doch  ihre  tbeihvevse  Berechtigung:  denn  wenn  durch 
die  gesteigerte  Peristaltik  die  grusle  Menge  der  Darnisecrettliissig- 
keit  ausgefdiirt  und  an  der  Resorfition  gehindert  wird,  so  ninss 
diese  verminderte  Aufnahme  auch  eine  Abnahme  der  Biuttiüsöig- 
keit  bedingen. 

Ausserdem  kommen  diese  Mittel  noch  in  vielen  Einzelfällen, 
die  wir  unmöglich  alle  namentlich  auftuhrcn  krmnen,  zur  Anwen- 
dung, sobald  ein  energisches  Laxans  erforderlich  wird:  su  zur 
Einleitung  der  abführenden  Methode  bei  Lues  ».  s.  w. 

Die  Erfahrung  hat  mehrere  Bedingungen  kennen  gelehrt, 
welche  den  Gebraoch  der  in  Rede  stehenden  Mittel  nur  mit  grosser 
Vorsicht  gestatten  oder  ihn  ganz  verbieten.  Dies  Bind  zuerst  alle 
acut  entzündliche  Affectionen  der  Verdauungswege,  indem  die- 
selben dadurch  gesteigert  werden;  ferner  vorhandene  Menstrua- 
tion, überhaupt  Neigung  zu  üterinblutungen  und  Gravidität;  ferner 
das  Bestehen  von  Hämorrhoidalknoten,  welche  leicht  bluten;  dann 
Zustände  des  Collapses  und  grosse  Anämie;  und  endlich  eine 
etwa  bestehende  Anlage  zur  Diarrhoe. 


Ileiiiiefll>14tter  und  CathArilnsäure.  Das  hauptsächlich  abfuh- 
reude  Phiicip  in  deu  Seniiesbtilttern  FoHa  Sf^anne  (von  Caisi»  leuitira)  ist 
D&ch  Kuhly  «in  nicht  dinlysiTbarer,  al«o  auch  nicht  krystallisirbarer,  glycoBidiicher, 
den  SnuTcn  ang^^Liöriger  Orpt^r,  die  C&thartinsliu  re  C^<,,^H^»}N)SOgj,  ein  grün- 
Uch  braunes  krystalliniscb^ii  PulTer  von  schwachsauerlicbein  Geschmack,  geruchlos^ 
uod  sich  ziemlich  leicht  in  Walser  und  wusserhaUigem  Glycertn  lösend.  Diese 
S&ure  kommt  in  iioii  Blattern  zum  Tbeil  frei,  aber  gross teutbeilt  au  Calcium  und 
Magnesium  gebunden  toi.  Durch  Kochen  mit  Sfluren  zerfftUt  die  CathartiDsfture 
in  Traubenzucker  und  eine  neue  Säure «  die  ebenfalls  etwas  abführende  Catharto- 
geninsäare  (Kubty).  Ausser  der  Cathartinsflure  i«t  in  den  SennesbKtttern  enthalten 
ein  in  seinen  Eigenschaften  mit  der  ChrysophansAuro  sehr  nahe  Übereinstimmender 
Farbstoff,  ferner  ein  so  süss  wie  Hohrzucker  schmeckender,  aber  nicht  gihrungs* 
f Ahlger  KOrper,  dos  Cathartoraonni t;  ferner  noch  mehrere  nicht  genauer  be* 
kannte  Glycoside,  das  Sennapicrin  und  Sennacrol  (Ludwigs),  femer  pflan- 
ze nsaure  Salze.  Danach  sind  ültere  Angaben  von  anderen  wirksamen  KOrpern, 
die  aber  nur  unreine  Gemenge  der  obigen  sind,  zu  corrigiren. 

ZuAatz  Ton  Alkalien  zu  den  SennaprAparaten  achwAcht,  Zo&atz  Ton  Säuren 
dagegen  rerstärkt  die  Sennawirkung  (Kubly). 

Physiologische  Wirkung.  Die  reine  Cathartinstture  schmeckt  an* 
fangB  gar  nicht*  spater  etwas  zusammenziehend  and  bestimmt  saner.  und  bewirkt 
Lei  buch  merzen  und  Durchfall  schon  in  der  Gabe  von  0,2— U,3Grm. ;  ihre  weiteren 
Schicksale  im  Organismus  sind  unbekannt;  doch  scheint  8ie  ins  Blut  und  von  da 
in  die  Secrete  als  solche  überzugehen,  da  die  Milch  mit  Senna  bahj^udelter  Frauen 
auch  abführend  auf  die  Säuglinge  wirkt.  Auch  bei  subcutaner  Etaführung  einer 
alkalischen  Lösiiug  Ton  0,1  C.  beobachtete  Hiller  in  leichten  Fällen  latirende 
Wirkung. 

Der  chrysophansäure&hnliche  Farbstoff  tritt  nach  Martins  bereits  \b  Ml^ 
nuten  noch  dem  Einnehmen  der  Senna  in  den  Harn  über,  welchen  er  stark 
gelb  firbt. 

Am  genauesten  sind  die  Wirkungen  des  Aufgusses  der  fast  lOUÖ  Jahre  als 
Abführmittel  gebrauchten  Senuablätter  bekannt.  Dieselben  h*ben  einen  widerwArtig 
bitteren  Oeschmack  und  eigenthüm  liehen  Geruch. 
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Die  Senn  esbl  litt  er  zeigen  eine  wahrnehrntjarre  Wirkaog  erst  in  G&ben  über 
0^5  Grm.  Nach  Gaben  von  ^^il  Grm  gehen  Bl.lhuugea  und  iiftcb  5  Standen  breiige 
Kotbmuten  ohue  Leibschmerzen  »b.  Noch  Oaben  von  lü,ü  Grm.  tritt  bei  m&ochen 
Menschen  üebelkeit,  ja  sogar  Erbrechen  ein;  sonst  tritt  nur  Kollern  im  Leib»  Ab- 
gang TOD  BlflbuDgen  und  nach  3  Stunden,  oft  unter  recht  lebhaften  Loibschmersoii. 
der  erste  Kotbabgftng  ein,  auf  den  im  Laufe  der  nächsten  Stunden  noch  l — '2 
weitere  Stuhlentleerungen  nachfolgen;  dieselben  sind  bald  breiig,  bald  dünnflüitig« 
enthalten  bei  Hunden  im  Mittel  85  pCt.  Wasser,  Torwiegend  NatriumsalEe,  Eiwein, 
nie  Galle  (Radziejawski).  Das  Kollern  im  Leibe  und  leichte  Diarrhoe  besteht  oft 
Qa<;h  nach  *24  Stunden ;  so  lange  zeigt  sich  auch  der  Appetit  rerringert.  Neben 
einer  geringeren  He4ichleunigiing  der  DünndarmperiRtaltik  zeigt  sich  namentlich  die 
des  Dickdarms  stark  erregt  (Nasse);  eigentliche  entzündliche  ZustÄnde  der  Darm- 
schleimhaut  hat  man  nicht  beobachtet.  Wenn  die  abführende  Wirkung  Torüber 
itt«  tritt  meist  normaler  Stuhlgang,  nicht «  ^ie  bei  vielen  anderen  Abfühmiitteiot 
längere  Verstopfung  ein. 

Der  Puls  soll  unter  dem  Gebrauch  der  Senua  vorübergehend  Terluigwint 
werden  (Martins), 

Grosse  abführende  Gaben  sollen  auch  eine  Steigerung  hämorrhoidaler  und 
menfltrualer  Blutungen,  ja  sogar  Contraetionen  der  schwangeren  Gebttrroutter  her- 
Torrufen. 

Auch  bei  Einspritzung  von  Sennesaufgüasen  unmittelbar  in  die  Blutbahn  von 
Menschen  und  Thieren  tritt  Erbrechen  und   Durchfall  ein 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Sennesblatter  sind  eines  der  g9* 
hrauchtesten  Abfühnuittel,  weil  sie  den  Vorzug  besitzen  keine  nachfolgende  Ver- 
stopfung zu  erxengen,  und  mit  verllUslicher  Sicherheit  wirken  ohne  doch  wesent- 
liche N&chtheile  (stürkere  Darmhypertlmie  oder  Entzündungen,  Byperkathane) 
mit  sich  £u  führen,  Specielle  Angaben  für  das  Mittel  brauchen  wir  nicht  anzn- 
gehen;  es  gelten  die  oben  im  Allgemeinen  angedeuteten,  und  wir  haben  dort 
ftchon  bemerkt,  in  welchen  beicouderen  Fällen  die  Senna  den  Vor&ug  verdiente 

Dosirung  und  Fritparate.  0*L  Acidum  cathartinicutn  e  Senn«*^ 
Es  ist  golungon,  diese  Säure  mit  einem  Gehalte  von  4  pCt.  Atcbebestandtheilen, 
d.  h.  als  Kalk'  und  Magnesia^iab  derart  zu  iKoliren,  dass  die  therapeutische  An* 
Wendung  des  sicher  und  ohne  lible  Nebenerscheinungen  wirkenden  Prftparate*  rak'ig- 
lieh  ist.  Sie  ist  pulverförniig,  in  Wasser  leicht  Ifislich,  gesclrmöckloi  und  wird  Er- 
wachsenen zu  0,25-^0,4  Grtn  ,  Kindern  zu  €),12— «VJ  Grm  inneriich  gegeben.  — 
2.  Folia  Sennae  zu  0,5—  l,f>,  wenn  man  ciue  einfache  Stuhlentleerung  erzielMI 
will;  2,0— 0,.ö,  um  stÄrker  zu  purgiren;  im  Infus  oder  Pulver,  und  sehr  oft  in  Vei^ 
hindung  mit  anderen  Abführmitteln,  Salinis,  Manna  n.  s,  w.  —  *3.  Folia  Sennae 
sine  res i na  sollen  angeblich  weniger  Kopf^^ch merzen  machen.  Gabe  wie  bei  den 
Folia  Sennae.  —  4.  Spectes  lazautes  St.  Germain,  St.  Germain-Thee. 
16  Th.  Fol  S.  Spirit-  vini  eitr.,  10  Th.  Flores  Sambnci,  Fructus  Foeniculi  et 
Fructus  Anisi  ao.  5  Th-,  4  Th  Kalium  bitartaricuin  purum  nach  Ph.  g. :  3^  Th. 
F.  S.  sine  resina,  2U  Th.  Flores  Tiliae,  10  Th  Fructus  Foenicoli,  5  Th.  Kalii 
hydro'tartarici  nach  Ph.  a.  Im  Infus  1  TheelöfFel  auf  1  Tasse  Wasser.  —  05. 
Pulvis  Glycyrrhizae  compositus,  Pulvis  pectoralis  Kurellae»  Kü- 
re lla'sches  Brustpulrer,  2  Th.  Folia  Sennae,  2  Th.  Hadix  Glycyrrbizae,  Fruc- 
tus Fueniculi  und  Sulfur  depuratum  aa  1  Th..  r»  Th.  Saccharutn  albissimum  Ein 
lebr  beUebtes  Abführmittel,  auch  bei  Kindern;  messerspitzen-  bis  tbeelOflet weite. 
—  6,  Elßctuariuro  e  Senna,  Electuariuin  lenitivura,  LaxiT'Mns,  Ab- 
führUtwerge,  10  Th-  Folia  Sennae,  40  Th  Syrupus  »implei  .  50  Th.  Pulpa 
Tamarindorum  depurata  nach  Ph  g, ;  nach  Ph.  a,  i\  Th.  Pulpa  Tamarind.,  2  Th, 
Eoeb  Sambuoi,  i  Th.  Pulv.  f.  S,  und  Kalium  hydro-tartar ,  Mel  dep. ;  eine  eben* 
falls  Tiel  gebrauchte  Mi<;chang,  von  grünbraunem  Aussehen,  Am  beiten  rein,  thee- 
löffelweifie  oder  in  Mixturen,  —  7.  Infusum  Sennae  compositum.  Aqua 
laxativa  Viennensis,  Wiener  Trank,  5  Th  Fol  Sennae  anf  HO  Th.  Waaae?, 
mit  Zusatz  von  5  Th.  Natro-Kalium  tartadcum  und  10  Tb.  Manna;  in  der  Ph  a. 
fehlt  Natro*Kal.  tartar. ;  widerlich  zu  nehmen,  von  brauner  Farbe.     Eialöffelweii« ; 
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I  1^!  Kindern  1  Theelöffel  bia  '  -,  Esilöffel,  —  Og.  Sfrupns  Seon»©,  eiitUält 
Folia  Seonae^  Fructus  Foeniculi,  Sacchnrans,  Spiritus;  bei  Kindern  10  Tropfen  bis 
1   TheelöffeL 

Rtlftbartierwurzel f  RiLdix  Hhel.  Rhabarber  ist  die  Wurzel 
mehrerer  in  China  wachsender  Rhe um  arten  (Rfieum  patmatuni,  unduUtum,  com- 
pactnin,  Emodi,  Webbianuni)^  deren  beste  Sorte  (rusäiscber  Kronrbarbarber)  früher 
ans  ChiQa  über  Rujvsland  importirt  wurde,  jetzt  aber  aus  den  chiuesjüchen  Häfen 
direct  zu  uns  gebracht  wird.  Der  abführende  Stoff  in  dem  Rhabarber  ht  nach 
Knbly  eine  amorphe  and  mit  der  tn  deu  Sennesbiättern  gefundenen  Cathartio- 
lAare^  wenn  nicht  rSllig  identische,  so  doch  derselben  hOchst  Ähnliche  und  ebe^ 
misch  analoge  Sftnre.  Die  Chrysophan-  oder  Rheins Aure,  welche  heim  Er- 
wärmen mit  Salpetersäure  in  die  auch  aus  Aloin  dArstetlbare  Tetranitrochry^ophsn- 
s&are  übergebt,  ist  in  riel  sn  geringer  Menge  iu  der  Khabarber  eathalten,  wirkt 
aach  selbst  tn  Gaben  von  0,5  Grm.  nicht  abführend,  so  dass  sie  unmöglich  das 
abführende  Princip  sein  kann,  wie  man  früher  glaubte.  Andere  im  Rhabarber  ge- 
fundene Stoffe  (Cbrysophati,  PhÄoretin,  Emodin  u.  s.  w.)  haben  nur  eine 
geringe,  oder  gar  keine  Bedeutung;  wichtiger  ist  eine  Gerbsi&ore,  die  Rheum* 
Kerbsäure,  welche  beim  Kochen  mit  MineralsJturen  in  Traubenzucker  und  obige 
Chrysophansflnre  terfiHllt;  ferner  oxal saurer  Kalk. 

Physiologische  Wirkung.  Je  nach  der  Grösse  der  Gabe  kommen  von 
den  oben  angegebenen  wirksamen  Stoffen  Terachiedeoe  £u  physiologischer  Geltung; 
wenigstens  kann  man  dies  aus  den  Erscbeinungea  schliessen. 

Bei  kleinen  Gaben  (Ü,05— 0,^i  Gnn  )  tritt  die  Wirkung  der  Rheumgerbsaur« 
in  den  Vordergrund,  indem  abnorme  Zersetzung  der  Speisen  im  catarrhalisch  er- 
krankten Magen  und  deren  Folgezustände:  Uebelkeit,  Aufitossen,  Ekelgefühl,  sowie 
Durchfall  aufgehoben  werden.  Bei  gans  gesandeo  Menschen  zeigt  sich  keine  Yer- 
besiernng  des  Appetits^  wohl  aber  etwas  mehr  angehaltener  Stuhl. 

Grossere  Mengen  dagegen  (0,5— 1,Ü  Grm.  in  rasch  auf  einander  folgender, 
2,0—3*0  Grm>  in  einmaliger  GabeJ  lassen  zuerst  die  Wirkung  der  Catbartins£ure: 
h&ufigere  meist  breiige  Stuhlentleernngeii  unter  Leibschmerzen  b—U)  Stunden  nach 
dem  Einnehmen  herrortreten.  Da  die  CathartinsSure  rascher  aus  dem  Körper  eli- 
minirt  wird,  hört  die  diarrhoische  Wirkung  bald  auf,  und  es  tritt,  wie  man  rietletcht 
irrigerweise  glaubt,  in  Folge  der  zurückbleibenden  Gerbsiure  eine  nielit  barinftckige 
und  leicht  zu  beseitigende  Verstopfung  ein. 

Durch  die  färbenden  Rhenmbestandtbeile  ührysophan  und  Chrysophanafture, 
die  auch  ins  Blut  iibertret^,  werden  die  Secrete  und  Escrete  iuieasir  gelb  und 
gelbbraun  gefJlrbti  so  der  Schweiss,  welcher  sogar  die  WÄsche  gelb  färbt,  der  Harn, 
welcher  einem  icterischen  fthuett,  die  Milch,  die  Kothma&sen;  früher  liess  man  sich 
durth  diese  Färbungen  zu  der  Annahme  ferlelten,  es  finde  unter  der  Einwirkung 
der  Rhabarber  eine  stärkere  Gallenbildung  statt. 

Therapeutische  Anwendung.  In  kleinen  Gaben  kbramt  Rhabarber 
fielfach  in  Gebrauch  als  ein  die  Verdauung  beförderndes,  und  als  stupfetides  Mittt4 
bei  bestimmten  Formen  des  Durchfalls*  In  ersterer  Beziehung  wjrd  er  bei  den 
ZostAnden  Ton  ^Verdaaungsschwache"  gebraucht,  die  wir  bei  den  (aromatischen) 
bitteren  Mitteln  erürtert  haben  und  anf  die  wir  hier  Terweisen.  Namentlich  giebt 
man  dem  Rheum  in  diesen  Fällen  den  Vorzug,  wenn  mit  der  Dyspepsie  zugleich 
Durchfall  vorhanden  ist.  Dieser  Einäuss  auf  Verdauung  (und  indirect  ErnAhrung) 
bedingt  auch  seine  hSufige  Anwendung  in  der  Kioderpratis ,  bei  der  Dyspepsie  in 
Begleitung  von  Scrophulosis .  Hachitis.  —  Als  stopfendes  Mittel  findet  Rhabarber 
keine  Verwendung  bei  acutem  Durchfall ,  sondern  nur  bei  gewissen  chrouischen 
Formen  de&selben,  hei  der  Diarrhoe,  welche  die  Scrophulose  und  Rachitis  begleitet^ 
oder  wenn  nach  einem  acnten  (sogenannten  rheumatischen)  Darmkatarrh  die  Darm* 
entleerungen  noch  fortdauern;  er  wird  ror  anderen  Mitteln  hierbei  gegeben,  wenn 
sogleich  die  Verdauung  beeinträchtigt  ist  ;  doch  erweist  er  sich  nur  iu  leichteren 
FAllen  ron  Erfolg* 

In    grosser  Gabe  als  Abführmittel  wird  Rhabarber   seltener   bei    chronischer 

I Obstipation  terwendet,  öfter  um  eine  einmalige  Abfübrwirkung  zu  erzielen,  nnd  lviat 
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vor  audercD  CaUiarttcis  dsiin,  wenn  nmn  tlte  VordftitURg  fm  wenig  ah  möglich 
iM^tigea  darf:  so  boi  der  VerstapfuDg,  solche  bei  ReeonratescenUn  nach  acuten 
RrankheiteD  auftritt,  ferner  bei  Anämischen,  Kachektbcben  ,  namentlich  ancli  bei 
Rindern  .  Indes«  wirkt  dos  Mittel  doch  auch  bei  maochen  Fälh^n  gewohnheiu- 
mässiger  Leibes  Verstopfung  recht  gut,  und  es  giebt  Hypochonder»  die  am  besten 
durch  dm  Kauen  von  kleinen  Stückchen  Rhabarber  für  Stuhlgang  sorgen.  —  Her- 
kömmlich ist  die  Anwendung  des  Eheum  beim  Icterus  (aUR  irgend  welcher  Ursacfae), 
wenn  bei  demselben  Abführmittel  n^thig  sind;  jedoch  h?it  es  hier  ausser  der  ab- 
fübrendeo  keine  besondere   W^irkung, 

Doiirung  und  Präparate  1.  Radix  Rbei,  iu  kleiner  Doiis  xu  (V12 
bis  0,5  pro  dosi,  in  Pulvern,  Pillen,  lofüs.  Als  AbfilhriDtttel  tu  ].()— 5,U  pro  doti 
Oft  —  aber  uniRweckinÄfiöig  —  wird  das  Rbeanj  in  Substanz  genommen,  in  Pillen, 
die  aus  der  Wurzel  gedrechselt  sind,  oder  in  kleinen  Stücken.  —  2.  EztrAGtom 
Rbei,  braunschwarzes  Pulver,  in  Wasser  trübe  lOsüoh;  kleine  Gabe  0,01—0,25, 
grosse  0,3—1,0,  in  Pillen,  —  03.  Extractum  Ehe!  compositiiin  (Eitr Ac- 
tum catholicum  s.  panchymagogum ),  Z  Th.  Eitracturo  Rhei ,  1  Tb.  Aloe, 
l  Th  Sapo  jalapinus  auf  je  4  Th  Aqua  destillata  und  Spiritus  ?ini  rectificatut : 
schw&rxlich  braunes  Pul?er,  in  Wasser  trübe  löslich.  Nar  als  Abführmittel  ge- 
braucht, zu  0,1-1,0  pro  dosi  in  Pillen.  —  4.  Tinctura  Rhei  aquosa,  In- 
fusum  Rhei  aquosum,  100  Th.  Radix  Rhei,  10  Th.  Kali  carbonicum,  10  Tb. 
Borai  puWer,,  auf  -HJO  Th  Aq.  dest.,  UO  Th,  SpiritüÄ,  150  Th.  Aq.  Cinnamomi 
nachPh.  g. ;  nach  Ph.  a.  nur  Rad.  Rhei  und  Natr,  bicarbon.;  brannroibe  Tropfen. 
Als  Abrührttiittel  unzweckmtssig  und  wenig  gebi-aucht.  Bei  Appetitlosigkeit  da- 
mentlicb  iu  der  Kinderpraxis  viel  angewendet,  zu  10  — 15  Tropfen^  bei  Erwachsenen 
zu  1  — 2  Theelöffel.  —  5.  Tinctura  Rhei  vinosa,  Tinctura  Rhei  Darelii, 
Viuum  Rhei;  8  Th»  Radix  Rhei,  *2  Th  Corte«  Fructu*  Aurantii.  1  Th  Fructus 
Cardamomi,  1:1  Th.  Saccharum  albissimum  auf  100  Th.  Vinum  Xereose;  gelbbraone 
Flüssigkeil;  nur  bei  Verdauungsstörungen  gegeben,  bei  Kindern  wegen  des  Wein* 
gehaltes  nicht  in  zu  grosser  Gabe,  zu  1 0  -  20  Tropfen,  bei  Erwachsenen  tu  *  ,  bis 
1  Theelöffel  —  (>.  Syrupus  Rhei.  10  Th.  Radix  Rhei,  '2  Th  Cortei  Cinn* 
motoi,  1  Th  Kalium  carbonicum  purum  mit  Wasser  und  Zucker,  nach  der  Pb.  ^ 
fehlt  der  Zimmet;  braunroth.  Als  AbfühnmitCel  bei  Kindern,  theelÖfTetweise.  — 
07.  Pulvis  Magnesiae  cum  Rheo,  Pulvis  pro  infantibui.  Pulvii  »n- 
tacidas,  Ribke*sches  Kinderpnl ver,  60  Th.  Magnesium  hydrico-carbonicam, 
40  Th,  Elaeosaccharum  Foeniculi,  15  Th,  Radix  Rhei,  aiesserspitzenweise  als  Ab- 
führmittel  bei  Kindern  verwendet. 

Anhang.  Nach  Art  der  Sennesblätter  und  des  Rhabarbers,  und  wie  diee« 
Cathartinsjlure  und  Farbstoff  entbaltond,  wirken:  0*dje  Faul  bäum  rinde,  Cor- 
tex  Rhamni  frangulae  von  Rbamnus  frangulae;  man  giebt  sie  in  Abkochungen 
15,0:  150,0  zusammen  mit  Mittehalzeu  [10,0]  und  in  aromatischen  Syrupen,  «ur 
lößelweise  Ferner  die  ^  Kreuzdornbeeren,  Fructus  Rhamni  cathartica« 
(auch  Baccae  Spinae  cervinae)  von  Rh&mnui  catbartica.  Die  Beeren  selbst  werden 
kaum  benutzt,  vielmehr  der  von  ihnen  dargestellt«  °Syrupus  Rh  c.  s.  Spinae 
oervinae  1.  domesticai,  thee-  und  esslü^el weise. 

üeber  die  Anwendung  von  ChrysophaosHure,  bezw.  Chrysarobin  in 
Hautkrankheiten  TgK  S.  402. 

•ialapeiilUKiOens  TuUera  Jalaime,  HAdlx  iliilapae.    Die 

Jalapeu  Wurzel  stammt  vou  der  schonblühenden  mexicanischen  ConvolTulftoee 
Ipom5a  purga.  Durch  Ausziehen  der  Wurzel  mit  starkem  Alkohol  erbilt  man  dai 
ofticiiielle  Jalapenharz  (Resiua  s.  Extractum  Jalapae)  und  aut  diesem  die  stark 
abführend  wirkende  reine  Substanz,  das  Couvolvulin  CjiBjaO)«,  eine  farblos«, 
guromiähnliche,  gernch-  und  geschmacklose  Masset  die  als  das  Anhydrid  einer  Säur«« 
der  viel  nnwirksameren  Convolvulinsäure  betrachtet  werden  muss,  in  die  es  sich  b^ini 
Bebaudelu  mit  Alkalien  verwandelt.  Auch  der  übrig  bleibende  Rest  dta  Jalap«n* 
barzes,  das  sogenannte  Gamma  harz  wirkt  schwach  abführend  In  einer  anderen 
Jalapawurzel  von  Convotvulus  orizabensts  ist  das  dem  ConTolvutin  chemiich  und 
physiologisch  sehr  Khnlicbe  Jalapin  C|4Bs«0|e. 
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Physiologische  Wirkung.  Dass  das  ConYolTalin  die  hauptwirkende 
Substanz  ist,  ersieht  man  daraus,  dass  es  schon  bei  0,1  Grm.,  w&hrend  die  Con- 
TolTulinsAure  und  das  Gammaharz  erst  bei  0,5  Grm.  abführend  wirken. 

Es  ist  zum  Znstandekommen  dieser  Wirkung  die  Anwesenheit  der  auf  die 
Jalapenbestandtheile  lösend  wirkenden  Galle  nothwendig  (Buchheim,  H.  Kohler): 
bei  Einspritzung  ins  Blut  tritt  sie  nicht  ein  (Köhler). 

Kleine  Gaben  (0,5  Grm.  der  Wurzel,  0,2  Grm.  der  Resina)  bewirken  höch- 
stens eine  leichtere  Leibesöffnung;  grössere  Gaben  (1,0—2,0  Grm.  der  Warzel; 
0,5 — 1,0  der  Resina)  bewirken  nach  30  Minuten  Uebelkeit,  die  sich  selbst  zum 
Erbrechen  steigern  kann  und  nach  2  Stunden  unter  Leibschmerzen  und  Stuhlzwang 
mehrere  breiige  Stuhlentleerungen,  nach  denen  eine  Neigung  zu  Verstopfung  nicht 
zurückbleibt.  Die  Leber,  noch  mehr  aber  die  Darmdrüsen,  werden  zu  starker 
Secretion  angeregt  (Rutherford). 

Durch  sehr  grosse  Gaben  sah  man  Thiere  unter  gastro-enteritischen  Erschei- 
nungen sterben. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Indicationen  für  Jalape  sind  die  all- 
gemeinen oben  angeführten;  sie  wird  viel  gebraucht  (mit  Vorliebe  in  einer  her- 
kömmlichen, aber  durchaus  entbehrlichen  Verbindung  mit  Calomel),  weil  sie  keine 
Verstopfung  hinteriftsst,  insbesondere  bei  habitueller  Verstopfung,  indem  der  längere 
Gebrauch  derselben  ihre  Wirksamkeit  nicht  zu  beeinträchtigen  scheint.  Besondere 
Vorzüge  bei  bestimmten  Zuständen  besitzt  sie  nicht;  auch  bei  der  Helminthiasis, 
wobei  sie  früher  als  specifisches  Mittel  gegeben  wurde,  wirkt  sie  nur  nach  Art 
aller  Abführmittel.  Noch  mehr  wie  die  Senna  muss  die  Jalape  bei  irgendwie  ent- 
zündlichen Leiden  des  Darmkanals  yermieden  werden,  da  sie  noch  stärker  reizt. 

Dosirun^  und  Präparate.  1.  Radix  Jalapae,  als  Purgans  zu  0,5  bis 
1,0;  will  man  stark  abführen  1,0—2,0,  und  daun  in  getheilten  Gaben  mit  kurzen 
Zwischenräumen;  in  PulTom  oder  Pillen,  sehr  oft  in  Verbindung  mit  0,2—0,5 
Calomel.  Bei  Kindern  die  Hälfte  der  Gabe.  Oft  mit  aromatischen  Zusätzen.  — 
2.  Resina  Jalapae  s.  Extractum  Jalapae  spirituosum,  in  halb  so 
grossen  Gaben  wie  die  Wurzel,  in  Pulvern  oder  Pillen.  —  ^  3.  Sapo  jala- 
pinus,  4  Th.  Sapo  mBdicatus  und  4  Th.  Resina  Jalapae  mit  S  Th.  Spiritus  Tini 
rectificatus  zur  Pillenconsistenz  abgedampft,  Ton  braungrauer  Farbe,  in  Spiritus  yini 
rectificatissimus  löslich.  Wie  das  Harz  gegeben,  doch  mit  Vorliebe  angewendet, 
wenn  man  die  Jalape  längere  Zeit  fortgebrauchen  lassen  will.  Zu  0,1 — 0,3  in 
Pillen  bei  längerem  Gebrauch;  um  eine  starke  Wirkung  zu  erzielen  zu  0,5 — 2,0. 
—  4.  Pilulae  Jalapae,  3  Th.  Sapo  jalapinus,  1  Th.  Tubera  Jalagae,  3—6 
Pillen  pro  dosi.  —  5.  Pilulae  lax  an  tes  nach  Ph.  a.  enthalten  AIoö,  Jalape, 
Sapo  medicinalis,  Anisum. 

Anhang.  Ganz  nach  der  Art  der  Jalapenwurzel  wirken:  O*  Radix 
Scammoniae  von  ConTolTulus  Scammonia;  ihr  Harz,  Resina  Scammoniae 
enthält  das  Jalapin,  welches  chemisch  und  physiologisch  fast  identisch  ist  mit 
dem  Convolvulin,  dem  wirksamen  Bestandtheil  der  Jalapenwurzel.  Ferner  *  Rad  ix 
Jalapae  Orizabensis.  —  Ebenso  ^  Gutti  Gambogia  (Gummi-Gutti,  Siam- 
Gutti),  der  getrocknete  Milchsaft  von  Garcinia  Morella,  enthält  eine  Harzsäure,  die 
Gambogiasäure  und  bewirkt  nach  0,1 — 0,2  Grm.,  vorausgesetzt,  dass  es  im  Darm 
Galle  vorfindet,  vermehrte  flüssige  Entleerungen,  in  grösseren  Gaben  auch  Erbrechen 
und  in  den  grössten  Gaben  Magen-Darmentzündung.  Therapeutisch  ist  das  Mittel 
ohne  Vorzug.  Früher  gehörte  Gummigutt  zu  den  gerühmtesten  Mitteln  bei  der 
Behandlung  von  ^Wassersüchten**,  oft  ohne  Rücksicht  auf  die  Form  derselben. 
Ebenso  ist  es  jetzt  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen,  das  Präparat  als  einen  wesent- 
lichen Bestandtheil  bei  der  Bandwarmkur  zu  geben.  Zu  0,02 — 0,2  pro  dosi  (ad 
0,3  pro  dosi?  ad  1,0  pro  die!),  in  Emulsion,  Pillen. 

PodopbylllnaHl  ist  eine  aus  dem  wein  geistigen  Eztracte  des  Rhizomes 
von  Podophyllum  peltatum  (einer  amerikanischen  Pflanze)  mit  Wasser  abge- 
schiedene Substanz,  welche  getrocknet  ein  gelbes  Pulver  o  Jer  eine  lockere,  zerreib- 
liche  Masse  von  gelblich-  oder  bräunlichgrauer  Farbe  darstellt,  die  unter  dem  Mi- 
kroscop  amorph  i»t.     Es  löst  sich  nicht    in  Wasser,    aber    in    100  Th    Ammoniak 
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&der  llo    Th.    Weingeist      In    Aetb«r    oder    ScUwefetkobleiuttoff   Ift   es   nur    iheft- 

wm^e  I&slich. 

Aus  diesem  officinellen  Körper  Podophjllin  uod  auch  ati«  den  Wuraeln  der 
Pflanze  hat  Podwissotzki  den  allein  wirksamen,  besonderen,  s^lbsutJlndigen  Harx- 
stofTt  daä  Fodophyllotoxin  dargestetit,  der  wieder  aus  eineni  stark  wtrksameo 
neutralen  Körper,  dem  Pikropodoplif  lli  n  und  einer  auf  den  thierischeD  KOrfier 
nicht  einwirkenden  Harzs&tire,  der  PäkropodophyllinsAure  besteht.  Ein  die 
Farbe  'des  ofUcinellen  unreinen  Podophyllins  bedingender,  physiologisch  aber  nn* 
wirksamer  Stoff  wurde  Ton  Podwissotzki  mit  dem  Namen  Podophylloi^uercitin  belegt. 
Das  hauptsachlich  wirksame  Pikropodopb  yllin  stellt  farblose,  seidenar- 
tige« äusserst  »rte  Krystalle  dar,  die  unlGilich  sind  in  Wasser,  TerpenthinOl  und 
PetroleumÜther,  dagegen  löslich  in  Chloroform  und  95 gradigem  Alkohol.  Der  Ge- 
schmack der  LüsuDg  i^t  äusserst  bitter;  die  Reaction  neutrat. 

Das  P  Q  d  o  p  h  j  1 1  o  1 0  X  i  n  ist  ein  sehr  bitteres ,  amorphes ,  weiiiei  harziges 
Puker,  lüsticb  in  schwachem  Spiritus  und  beissem  Wasser,  aus  welchem  es  baim 
Erkalten  sehr  langsam  in  Form  feiner  Flocken  ausfällt  Mit  warmem  Wasaer  dem 
Organismus  zugeführt,  wird  es  Ton  demselben  assimilirt,  ohne  auszukrystallisiren. 
Es  kann  daher  nur  das  Podophyllotoiin*  in  welchem  die  damit  Terbiindene  Pikro* 
podopbylliosäure  das  Lösungsmittel  ist«  oder  aber  das  ofßcinelle  Podophyllin  phy- 
siologisch und  therapeutisch  verwendet  werden.  Durch  Zusamnieiikommen  mit  Al- 
kalien, 2.  ß.  lei  Verabreichung  mit  Seife,  oder  im  Falle  der  Nichtresorption  im 
Magen  beim  Zusanimenkommen  mit  den  alkalischen  Darm&Mten  wird  es  UDlüsUch 
und  unwirksam,  die  bis  jetzt  beliebten  PilleD  aus  Podopbyllin  und  Sapo  medicalos 
sind  daber  wenig  oder  gar  nicht  wirksam  und  daher  in  dieser  Zusammensetzung 
zu  verwerfen. 

Physiologische  Wirkung.  Das  ofäcinelle  Podophytün  ruft  bei  Menschen 
in  Gaben  von  0,  l  Groi*  kolikartige  Leibschmerzen  und  anhaltende  w&sserige  Stühle, 
endlich  und  bei  noch  grOisseren  Gaben  Uebelkeit  und  starkes  Erbrechen  oft  stark 
galliger  Massen  hervor;  schliesslich  kann  es  auch  den  Tod  nach  sich  ziehen. 

Die  tOdtliche  Vergiftung  wurde  namentlich  von  Podwissotzki  an  Tbien 
mittelst  Verabreichung  seiner  chemisch  reinen  Pr&parate  studirt  Schon  0,001  t»il 
0,Oüö  seines  Podophjllotoxins  tüdten  sicher  sowohl  bei  innerlicher,  wie  bei  aubco«'] 
taner  Beibringung  die  Katzen;  der  Eintritt  der  Wirkung  dieser  PrAparate  ll 
wegen  der  Schwerl^slichkeit  und  schweren  Resorbirbarkeit  stundenlang  auf  lickl 
warten.  Die  Erschelnnngen  sind  dann  folgende:  Zuerst  vollständige  Appetitlosig* 
keit ;  hierauf  Erbrechen  und  Kothentleerung  alle  Viertelstunden  ;  auch  wenn  der 
Darm  seines  Inhalts  g&uzlich  entledigt  ist,  fliesit  noch  Schleim  und  Blut  unanf* 
hürlich  aus  dem  Anus.  Schliesslich  können  sich  die  Thiere  vor  Schwache  nicht 
mehr  auf  den  Beinen  halten,  es  erfolgt  Paralyse  der  hinteren  Extremitäten  und 
endlich  olioe  Cönvulsionen  der  Tod.  Nach  diesem  zeigte  sich  stets  der  stark 
hyperftmlsche  Darm  voller  Schleim  und  auch  die  Magenschleimhaut  mit  Blul 
überfikllt. 

Auf  die  Galle  nah  IQ  bei  düng  wirkt  nach  Kutherford  das  PodophylHn 
namentlich  in  kleinen,  weniger  in  abführenden  Gaben  stark  erregend  und  rermeh- 
rend  ein;  nach  Podwissotzki  findet  man  in  Thieren,  die  mit  Podopbyllin  vergiftet 
wurden f  die  Gallenblase  strotzend  gefQüt,  aber  auch  Galle  im  Dann;  er  gUabi, 
dass  die  stärkere  Füllung  der  Gallenblase  nicht  sowohl  durch  eine  stärkere  Gallen* 
blldung  bedingt  sei «  als  vielmehr  durch  die  ersehwerte  Ausleerung  in  den  Darm 
durch  die  Verengerung  der  von  der  angeschwellten  Darmsebleimhaut  Gompriaiirt«ii 
Ansführungiigänge;  die  Darmschleimhaut  sei  überall  gleichmäsiig  angeschwellt,  Je- 
doch zeigt  sich   Abstossung  des  Epithels. 

Therapeutische  Anwendung,  Nach  Trousseau  mtiis  man  das  Podo' 
phyllin  nicht  zu  den  eigentlichen  Abführmitteln  zählen,  sondern  es  als  ein  Ent- 
leerungsmittel bezeichnen«  das  breiähnlichen  Stuhlgang  hervorruft  und  nach  einge- 
tretener Wirkung  keine  Neigung  zu  Verstopfung  hinterlässt.  Da  es  die  Dann- 
fuDCtion  zu  einem  regelmässigen  Stuhlgang  anhalte,  so  müsse  es  ein  gutes  Mtüel 
für  Paralytiker  sein.  Slduey  Ringer  dagegen  nennt  et  mit  Recht  ein  nnsicberee 
AbfQhruiittel 
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Bruba,  der  das  Potlophyllotaxin  hei  ILiudera  «rprol»te,  hat  die  Frfabrutig 
j^emacht,  da§s  &uch  dies  Pripar&t  ein  vortreffliches  Mite«]  zur  Herrcrrufung  ron 
leichtem  Dormalefn  Stuhlgang  sei  und  vor  dem  Podopbyllin  den  YctrjMg  Tcsrdiene 
wegen  der  kleiDen  Qalte«  die  ßothweEkdig  sei,  und  weil  feltener  Rolik  eintrete. 
Namentlich  könne  man  es  auch  bei  fiebernden  Kindern  anwenden.  Die  Verdauting 
werde  selbst  bei  längerem  Gebrauch  nicht  gestCrt;  elo  lolcher  sei  übrigens  aueli 
kfttim  erforderlich. 

Doiiruog  und  Präparate.  T>  PodophylHtium  bei  habittieller  Ver^ 
stopfu0g  innerlich  in  Gafeeii  tön  0,005^0^05^  ssu  stitrkerer  Abführwirkung  in  Gaben 
TOa  0JJ5— OJ,  am  besten  in  einfach  weingeiAtiger  Lflsung. 

2.  Podophyllotoxinam  giebt  man  Er^aohsenen  in  EinjLelgabeu  Ton  0,01 
bis  0,015  in  Äpirituöser  Lösung  vor  dem  Schlafengehen,  maximale  Gabe  ist  0^04  (I). 
Vor  Ablaaf  vod  8—10  Stunden  soll  keine  neue  Gabe  mehr  genommen  werden 
dOrfen.     Gabe  für  Kinder  i^t  |e  nach  dem  Alter  von  0,1X105-0.001—0,005  Grm. 

Weder  mit  noch  nach  Verabreichung  beider  PrJiparate  dürfen  Alkaliefii  ge* 
geben  werden;  es  sind  deshalb  viele  alte  Formeln  falsch.  Zu  Pillen  wird  man  e« 
ara  besteti  nur  mit  Honig  verarbeiten  lassen. 

Die  Alkalien  sind,  da  sie  PodophylÜn  unlöslich  machen,  bei  etwaigen  Ver- 
giftangen  die  besten  Antidote, 

Zn  sabcutanen  Injectioneo  sind  beide  Präparate  wegen  ihrer  eigenthümlichen 
LOalichkeitsverhAVtnisse  nicht  zu  empfehlen. 

Ktoii  jniiimm ,  ein  ans  der  Wurdet  von  Evonymus  atropurpurea  Uam- 
raendes  Harz,  neuerdings  als  ein  starkes  galtentrelbeudes  Mittel  bei  fieberkrank* 
heiten  in  Gaben  von  0,1—0,2  Grra.  empfohlen:  Abends  zu  geben.  Morgens  hÄtte 
ein  pnrgirendes  Sal£  nachzufolgen  j  es  wirke  weit  weniger  reizend  auf  den  Darm, 
als  dai  Podophyllin      In  grt^ssereti  Gaben  ist  es  ein  Hersgift. 

Al«^.  Alo^  ist  der  darch  Eindicknng  hart  gewordene  Ssft  aus  den  £ei- 
schigen  Bl&ttem  vieler  Aloäarten:  AIo§  capenfsis,  socoterina  und  hepatica.  Die 
abführende  Wirkung  verdankt  die  Alot%  namentlich  ihre  wichtigste  Sorte,  die  Leber- 
aloft,  einem  kleinen  Gehalt  von  Aloin  C|7H|g07,  welches  durch  Ausziehen  mit 
Wasser  und  Verdunsten  im  luftteeren  Raum  m  kleinen  farblosen  Krystallen  von 
Küssbitterem  Geschmack  gewonnen  wird,  ferner  der  die  Hauptmasse  der  AIoü^  bil- 
denden und  Tiel  stärker  abführenden  amorphen  Modilication,  dem  Alo^tin.  Das 
Aloin  iQst  sich  in  ka1t«m  Wasser  und  Alkohol  nur  schwer,  in  heissem  Wasser  und 
beitsero  Glycenn  leicht »  in  letzterem  auch  in  das  amorphe  A  1  o  ö  t  i  n  sich  verwan- 
dalnd.  Bei  längerer  Einwirkung  von  Salpetersäure  geht  es«  wie  die  Rh^insJiure 
(siehe  Rhabarber),  in  Tetraoitrocbrysophansftnre  (ChrysamminBiure)  über.  Es  gehört 
jedenfalls  zu  den  aromattschen  Yerbindungeo,  da  es  in  schmelzendem  Aetzkali  in 
Paraoxybenzoösäure  T  Es.sig-  und  Oxaltllure  gespaltet  wird.  Ausserdem  ist  in  der 
Alo€  noch  ein  in  Wasser  unlösliches  Harz,  A lösbar x,  das  ebenfalls  schwach  ab* 
führende  Eigenschaften  besitzt,  in  grossen  Mengen  vorhanden;  ferner  etwas  Gallus- 
sKnre,  eiweissarttge  Substanzen,  Fett. 

Jedenfalls  machen  in  der  Alo^  die  wirksamen  Substanzen  die  Hauptmasse 
ftni,  nicht  wie  bei  den  meisten  anderen  Pflanzen  die  unwirksameD 

Physiologische  Wirkung,  Die  abführende  Wirkung  der  Alot'  soll  nach 
Wedekind  nur  dann  eintreten,  wenn  sie  im  Darm  mit  Galle  zusammen- 
kommt; bei  Verschluss  der  Gallengänge  und  daher  rührendem  IcterDs  soll  daher 
»o  lange  kein  Durchfall  eintreten,  als  die  weissen  entfärbten  Stühle  den  Mangel 
der  Galle  documentireo.  Mitscherlich  und  ueuestens  A.  Uiller  haben  durch  ihre 
Versuche  diese  Angabe  nicht  bestüligeD  kennen.  Nach  Cube  sollen  übrigens  in 
den  Mastdarm  gespritzte  Aloelösunj^eo  auch  nur  bei  Mischung  mit  Ochsengalle  ab- 
führend wirken. 

Die  Alo@  hat  einen  widerlichen  Geruch  und  süssbittem  unangenehmen  Ge- 
fchmack.  Die  allgemtin  angenommenen  appetitanregenden  verdauungsbefördemden 
Eigenschaften  kleiner  Gaben  (0,01—0,05  Qrm.)  konnten  wir  nie  bestAtigeu.  In 
grOneren  Gaben  (0,1  —  0.5  Grm.;    bewirkt  sie  Aufstossen,    Gefühl    von    Druck    im 
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Magen,  und  10 — 15  Stuodea  unch  dem  Eiimeliniftn  (BpEter,  wie  uacb  jed^m 
deren  Abführmittel)  bald  mit,  bald  obne  Leibschmerzen  mehrere,  meist  brejfg 
dunkel  gefflrbte  Stühle.  Selbst  nach  dreifach  st&rkereti  Gaben  (bis  L5  Grm)  datiert 
es  ^  Ts{^  bis  zur  Wirkung:  dann  aber  sind  die  Stübte  meist  dünnflüssiger  und  tou 
stärkeren  Srbmerzen,  sowie  Tenesmus  begleitet,  &1s  nach  kleineren  Gaben,  Jedoch 
unterliegt  die  abführende  Gabe  vielen  iudirtduellen  Schwankungen,  Eine  Vermeh- 
rung der  Gallenausscheidung  durch  das  Mittel  ist  fraglich.  Von  Wichtigkeit  i«t, 
dftss  na^h  lAngerem  Gebrauch  keine  Abstumpfung,  sondern  sogar  eine  geringere 
Widerstandskraft  eintritt,  sn  dass  man  die  abführende  Gabe  n&ch  und  nach  sogar 
Terkleinern  kann.  Nach  alter  Angabe  bewirkt  starker  und  langer  Gebrauch  Ton 
Aloii  einen  Blutandrang  zu  den  Utiterleibsorganen,  tjarnentüch  zu  den  Nieren  und 
dem  im  kleinen  Becken  gelegenen  tlattdarm-  und  Genitalgefässen,  so  dass  hämor- 
rboidale  Zustitode  und  Blutungen ,  menstruale  Blutungen ,  ja  sogar  Abortus,  ver- 
mehrter Geschlechtstrieb,  Harndrang  u.  s.  w.  die  Folgen  daron  wären. 

Die  Wirkung  der  wirksamen  reinen  Substanzen  in  der  Alo5  ist  neaestens  tod 
A.  Hitler  ttudtrt  worden.  Nach  diesem  wirkt  Aloln  iiinerlfch  rom  Maildarm  aus 
und  subcutan  tn  Gaben  ron  0,1  —  0,2  Grm.  bei  Erwachsenen  kr&ftig,  darüber  bei 
Gaben  bis  0,5  Crm  sehr  heftig  abführend;  bei  subcutaner  Einrerleibung  ist  die 
Wirkung  schwächer,  wie  bei  innerlicher.  Es  scheint,  wie  bei  Senna  die  Cathariin- 
sfture,  so  bei  AloS  das  Aloln  und  AloStin  in  das  Blut  und  die  Secrete  überzugehen, 
da  auch  nach  Alo^gebrauch  die  Milch  abführend  wirkt, 

Therapeutische  Anwendung  Die  Alo$  ist  ein  TJel  gebrauchtes  Ab* 
führmittel,  und  die  Erfahrung  hat  ihm.  wie  es  scheint  theilweise  mit  Hecht,  einen 
bestimmten  Kreis  tou  Zustunden  zugewiesen,  bei  denen  es  vor  anderen  Mitteln  ge* 
braucht  wird.  Vor  tjelen  eignet  »ich  die  Aloö,  wenn  der  Ijtngere  Gebranch  eines 
Abführmittels  nothwendig  ist,  weil  sie  lange  genommen  werden  kann,  ohne  dass 
eine  Steigerung  der  Gabe  zur  Erzielung  der  Wirkung  nöthig  wird.  Am  meisten 
bewjthrt  sie  sich  bei  der  einfachen  chronischen  Obstipation,  wie  wir  dieselben  in 
der  Einleitung  oben  geschildert  haben.  Als  Gegenanieigen  in  diesem  Falle 
hat  die  Erfahrung  das  Vorhandensein  Ton  Bftmorrhoidal knoten  mit  Neigung  au 
Blutungen,  eine  stark  ausgeprägte  „allgemeine  Plethora**,  Torhandene  Menstrua- 
tion oder  chronbche  GebSrmutterleiden,  die  tn  Blutungen  führen  kßnnen,  und  die 
Schwangerschaft  kennen  gelehrt  Sie  wird  ferner  gerühmt  als  Abführmittel,  wenn 
früher  blntende  Hämorrhoiden  nicht  flieisen  und  durch  den  Mangel  dieser  gewöhn- 
heitRgem&sfien  Blutentleerungen  allerlei  Beschwerden  auftreten  (Kopfschmerz,  gei* 
stige  Verstimmung,  Gefühl  Ton  Druck  im  Epigastrium  u.  s.  w.V  Seit  den  Zeiten 
Stahl's  bereits  wurde  die  Alo^  zu  diesem  Behufe  in  der  ausgedehntesten  Weise  an- 
gewendet, und  zwar  sehr  oft  missbrKuchlich«  Heut,  wo  der  „Begriff  der  Stockun- 
gen im  Ffo rtadersy Stern **  und  die  Vorstellung  von  „unterdrückten  HAmorrhoidaK 
leiden*"  nicht  die  frühere  Rolle  spielt,  ist  die  Verwendung  der  Alo§  in  der  ange* 
deuteteu  Richtung  eingeschrJtnkt. 

Dosirung  und  Präparate,  1.  AIol',  zu  ü,'J — 1,0,  am  besten  in  PiU€ 
form.  —  2.  Extractum  Aloes,  gelbbraunes  Pulver,  in  Wasser  trübe  löslich  DiV" 
Abführwirkang  ist  etwas  unsicher.  Die  Gabe  etwa  halb  so  gross  wie  bei  Aloö.  — 
Ö3.  Tinctura  Alouf,  1  Th  Aloö  in  a  Th,  Spiritus  Tini  reclificatissimns,  zu  5 
bis  30  Tropfen.  -~  4.  Elixir  ad  longa m  Titam,,  Tinctura  Alojis  compo- 
Sita,  enthält  auf  2iK)  Th.  Spiritus  dilutus  B  Th  Aloä  und  je  l  Th.  H.  Gentianae, 
Bhei,  Zedoariae,  Crocus^  elenfall»  zu  J  — l  TheelßffeL  —  * b.  Pilulae  laxantes 
enthalten  Alo^,  Jalape,  Sapo  medicalis,   Auii;» 

Moloquintlieii»  Fructu»  Coloeynthlilii*  Die  Roloquinfchen 
sind  die  gurkenartigen  Fruchte  von  CitruUai  Colocynthis,  Von  den  in  deren  Mark 
enthaltenen  wirksamen  Substanzen  ist  das  Colocyntbinum  parum  iMerk)  ein 
feines,  leichtes,  graugelhes  Pulver  von  intensir  bittereni,  aber  reinem  Geschmack, 
in  warmem  Wasser  trübe,  in  reinem  Alkohol  und  warmem  Glycertu  klar  lOslich: 
das  Resinoid  Citrullinum  (Merk),  ein  brJluul ichgelbes  Pulrer,  ist  unlÖsHcli  iowohl 
in  kaltem,  wie  kochendem  Wasser,   löslich  in  alkalisch  gemachtem  Wasser,  wobei 
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es  sich  aber  dunkelbräanlich  färbt    und    den    bitteren  Geschmack,    möglicherweise 
auch  seine  Wirksamkeit  Terliert;    leicht    lOslich    in  Alkohol  und  heissem  Glycerin. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Koloquinthen  gehören  zu  den  stärksten 
Abführmitteln,  bewirken  schon  zu  0,06  Grm.  stark  wftssrige  (unter  be- 
schleunigter Absonderung  wasserhaltigerer  Galle  und  Darmdrüsensecretes ,  Ruther- 
ford), in  grosseren  Gaben  unter  heftiger  Magen-  und  Darmentzündung  blutige 
Stühle;  in  Folge  der  Darmentzündung  sterben  kleinere  Thiere  schon  nach  0,5 
Grm.,  Menschen  nach  2 — 5  Grm.  Auch  Nieren-  und  Blasenentzündung,  ja  so- 
gar allgemeine  narcotische  Symptome  will  man  nach  ihrem  Gebrauch  beobach- 
tet haben. 

Das  Colocynthinum  purum  (Merk)  und  das  Citrullinum  (Merk)  bewirken 
innerlich  und  subcutan  nach  Hiller  schon  in  einer  Gabe  ron  0,005 — 0,01  Grm. 
nach  4—8  Stunden  reichliche  breiige,  in  höheren  Gaben  oder  Öfter  gereicht  massen- 
hafte wftssrige  Stuhlentleerungen  und  ziemlich  heftige  Kolikschmerzen.  Die  subcu- 
tanen Einspritzungen  sind  äusserst  schmerzhaft.  Bei  Einklystieren  in  den  Mastdarm 
wirken  0,01  in  5 — 10,0  Grm.  Wasser  und  Glycerin  gelöstes  C.  p.  ohne  weitere 
Beschwerden,  nur  mit  leichten  Kolikschmerzen,  im  Verlaufe  '/) — 1  Stunde  reichliche 
breiige  Stuhlentleerungen  (vergl.  S.  572). 

Therapeutische  Anwendung.  Für  die  therapeutische  Anwendung  eignet 
sich  dieses  Mittel  unter  denselben  Bedingungen  wie  die  AloO;  Koloqninthe  führt 
wegen  seiner  heftigeren  Einwirkung  mitunter  noch  Stuhlgang  herbei,  wenn  AIoO 
ohne  Erfolg  bleibt.  —  Herrorzuheben  ist  noch,  dass  das  Mittel  häufig  gegeben 
wird  bei  Hydropsien,  namentlich  bei  Ascites,  meist  in  Verbindung  mit  Gummi- 
gutti.  Man  will  dadurch  nicht  blos  auf  den  Darm  ableiten,  sondern  erwartet 
noch  einen  speciellen  diuretischen  Effect,  der  indess  durchaus  nicht  sicher  ge- 
stellt ist. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Fructus  Colocynthidis,  zu  0,03 
bis  0,3  (ad  0,3  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!)  in  Pulyem  oder  Pillen,  oft  in  Ver- 
bindung mit  einem  Narcoticum  (Belladonna),  um  die  Kolikschmerzen  zu  mildern. 
—  2.  Extractum  Colocynthidis,  gelbbraunes  Pulver,  trübe  in  Wasser  lOs- 
lich;  zu  0,005  in  Pillen  (ad  0,05  pro  dosi!  ad  0,2  pro  die!  nach  Ph.  g .;  ad  0,1 
pro  dosi!  ad  0,4  pro  die!  nach  Ph.  a ). —  O  3.  Tinctura  Colocynthidis, 
1  Th.  Colocynthis  auf  10  Th.  Spiritus,  zu  5  —  10  Tropfen  (ad  1,0  pro  dosi!  ad 
3.0  pro  die!). 

Anhang.  Nach  Art  der  Koloquinthen  wirken:  ^Zaunrübe,  Radix 
Bryoniae  von  Bryonia  alba  und  die  *Springgurke,  Ecballium  Elaterium, 
resp.  deren  eingedickter  Saft  Elaterium  s.  Extractum  Elaterii,  welches  nach 
Hiller  ein  hCcbst  unzuverlässiges  Präparat  ist. 

Rielnufl«  und  Orotonöl«  Diese  beiden  Oele  geboren  streng  genom- 
men nicht  hierher,  da  ihre  wirksamen  Bestandtheile  ganz  anderer  Natur  sind,  wie 
die  der  übrigen  Mittel :  nur  wegen  ihrer  physiologisch  ähnlichen  Wirkung  sollen  sie 
hier  Platz  finden. 

Die  aus  Glyceriden  abgespaltenen  Säuren  zerfallen  nach  Buchheim  vom  phar- 
makologischen Standpunkt  in  zwei  Gruppen.  Während  die  Glieder  der  sogenannten 
Fettsäurereihe  und  auch  einige  der  Acrylsäurereihe  sowohl  im  freien  Zustande,  wie 
auch  als  Glyceride  mehr  die  Bedeutung  von  Nahrungsmitteln  haben,  ist  die  Gruppe 
der  Ricinöl-  und  CrotonOlsäure  wesentlich  hiervon  verschieden.  Sie  muss  zwar  in 
ihrem  chemischen  Aufbau  manche  Analogien  mit  der  erstgenannten  Gruppe  be- 
sitzen, denen  sie  z.  B.  ihre  Olige  Beschaffenheit,  ihre  Verbindbarkeit  zu  Glyce- 
riden verdankt;  allein  durch  gewisse,  noch  nicht  bekannte  abweichende  Structur- 
verhältnisse  erlangt  sie  viel  stärkere  Affinitäten  zu  gewissen  KOrpergeweben. 
Ihre  Glyceride  allerdings  zeigen  sich  gerade  so  indifferent,  wie  die  Glyceride  der 
ersten  Gruppe;  aber  die  abgespaltenen  freien  Säuren  und  deren  lOsliche  Salze 
besitzen  wirksame  Eigenschaften.  Diese  Abspaltung  besorgt  der  Pancreasspeichel, 
der  die  Eigenschaft  hat,  alle  neutralen  Fette  in  Glycerin  und  Säuren  zu  zer- 
legen;  jetzt  erst  können  die  frei  gewordenen  RicinOl-  und  CrotonOlsänren  auf  die 
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Darmschi 9 imhant  wirken.  D»ss  dms  CrotoDÖl  &uch  tuf  die  Hftut  und  BehleimliMil 
des  Muodes«  Schlundes  und  Magens  wirkte  komnit  nur  daher,  dast  in  dietem  WMhf 
icheiolich  durch  ein  Ferment  schon  Torher  ein  TheU   der  SAur«  fr«i   geworden  ist 

(Buchheini). 

RleinuflM,  Oletltn  Rlclni.  Da^  Ricinus-  oder  CastorOl  ist  das 
aus  den  Samen  des  Wuuderhaumes  (Ricinus  communis)  ausgeprecste  farblose  oder 
hellgelbe,  dickflüssige,  geruchlose«  in  Alkohol  und  Aether  iDsliche  fette  0«1.  Den 
Hauptbestandtheil  des  Ricinusölei  bildet  der  Gtycerinester  der  RteinOlsiure 
C^^Hj^Og :  ausserdem  sind  demselben  our  Spuren  tou  Stearin,  Palmitln  und  Chole* 
Stearin  beigemengt.  Der  Glycennester  der  RicinOlsfture  ist  unwirksam ;  erst  nach 
Abspalten  der  letzteren  im  Dann  tritt  die  abführende  Wirkung  ein  (Bnchheiro) 
Die  Ricinus-Samen  find  Ton  Ttel  stftrker  abführender  Wirkung,  wie  das  Oel* 

Physiologische  Wirkung.  Das  Kicinusßl  schmeckt  zuerst  fade  dlig, 
später  raub  kratxend.  Zum  Tbeil  in  Folge  des  Geschmacks  entsteht  bei  vielen 
Menschen  Uebelkeit*  die  sich  nach  grüiL^ren  Gaben  bis  znm  Erbrechen  steir 
gern  kann^  durch  gute  Geachmackscorngentien  kann  mau  diesem  Uebelstande  ab* 
helfen. 

Eine  Gabe  ron  15,0  —  30,0  Grm.  genügt«  nm  bei  Erwachsenen  mehrmalig« 
breiige  StnhIentleemngeD,  meist  ohne  Leibschmerzen  su  bewirken.  War  viel  Koth 
im  Darm,  dann  konnte  Buchheim  weder  Rlcinusöl,  noch  Yerseifungsprodukte  de«- 
selben  in  den  entleerten  Massen  ßnden;  aodemf&lU  erscheint  sowohl  das  Oel  srit 
Abkömmlinge  desselben  im  Stuhl  wieder  (Gotding  Bird). 

Längere  Anwendung  des  Oels  stOrt  Appetit  und  Verdauung.  Angaben  von 
iohwerorcn  VergiftungserscheiniAUgen  sind  jedenfalls  auf  giftige  Beimengungen,  nicht 
auf  das  reine  Oel  zu  bezieh en. 

Die  abführende  Wirkung  tritt  auch  b«i  Einspritzung  desselben  in  den  Maat* 
darm  ein. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Eigenschaft  des  Mittels ,  sicher  «n 
wirken,  ohne  doch  zugleich  den  Darm  zu  reixen,  bedingt  mit  Recht  die  groiM 
Häufigkeit  seiner  Anwendung.  Es  eignet  sich  wegen  der  leicht  eintretendes  Tei^ 
dauungsstOrnng  wenig,  wenn  ein  Purgans  für  l&ngere  Zeit  erforderlich  ist,  vobi 
aber,  wenn  eine  eiiimalige  D  armentleerung  angestrebt  wird,  und  zwar  ist  es  hieran 
unter  bestimmten  Bedingungen  allen  anderen  Mitteln  Torzuziehen.  Sein  Haupt- 
werth  besteht  darin,  dass  es  als  Laxanfl  nicht  blos  bei  Metrorrhagien,  bei  Entaüsi- 
düngen  der  Genitatorgane,  der  Nieren,  londern  auch  bei  direct  entj^ündüchen  Zu* 
ständen  des  DarmkAnals  gegeben  werden  darf.  So  verabfolgt  mau  Ricinust^lf  wenn 
fremde  Körper  im  Darm,  unverdaute  Nahrungsmittel  nicht  blos  Diarrhoe  unter- 
halten, sondern  auch  schon  zu  einem  Darmkatarrh  geführt  haben.  Mit  der  Ent- 
fernung der  reizenden  Substanzen  lißrt  Diarrhoe  und  Katarrh  auf  Wenn  unter 
bestimmten  Bedingungen  bei  der  Dysenterie,  bei  Abdominaltyphus  ein  Abführmittel 
erforderlich  ist,  dann  ist  das  RicinusM  (neben  Catomel)  das  einzig  erlaubte.  Daa- 
selbe  wird  femer  oft  gegeben,  wenn  man  bei  einfacher  Verstopfung  der  Schwan- 
geren und  Wöchnerinnen  Stuhl  erzielen  will;  oft  auch  mit  gönstlgem  Erfolge  bei 
schwereren  Formen  der  Obstruction,  z.  B.  bei  der  Bleikolik.  —  Bei  bestehendem 
Magenkatarrh  ist  es  allerdings  immer  zweckmässiger ,  behufs  Darmentleerung  elji 
Klystier  anzuwenden,  doch  bildet  derselbe  keine  unbedingte  Gegenanzeige  gbguk 
die  Darreichung  Ton  Ricinusöl. 

Dosirung.  Innerlich  zu  ^^2  Eesiflffel  rein,  oder  in  Fleischbrühe,  Kaffee, 
Thee,  mit  einem  aromatischen  Oel  oder  in  Form  einer  Emulsion.  Starke  gieht  ein 
Verfahren  an,  RicinusOl  angenehmer  einnehmen  zu  lassen:  1)  für  Kinder  durch  Zu* 
satz  von  so  viel  grobkörnigem  Zuckerpolver  (Streuzucker),  bis  ein  dicker,  knetbarer 
Teig  sich  gebildet  hat;  man  braucht  3  Th.  Zucker  auf  l  Th  RicinusOh  ä)  für 
Erwachsene  durch  eine  Mischung  von  Ricinusöl  mit  2  Tb.  Pulv  Liquir.  compot. 
und  Herstellung  tou  ßolis,  die  auf  die  Zunge  gelegt,  mit  Wasser  hinuntergetrunken 
werden.  —  Zum  Clysma  setzt  man   1 — '2  Esslöß'el. 

CrotonAlf  0leum  CmioiilA.    Das  Croton5l  ist  das  aoi  den  Samen 
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▼citi  €roton  Tiglium  aas^epresste «  brautig^elbe «  dickflüssige,  darcli  Scliütteln  mil 
Weingeist  in  zwei  Theile  (einea  in  Weingeist  löstichen,  icbarf  s  cbm  ecken  den ,  und 
eineti  unlöslichen  geftchmacktosen)  xu  zerlegendes  fettes  Oel  Der  eigenthüm liehe 
Gerach  des  Crotonöls  ist  beding^t  durch  ein  Gemenge  flüchtiger  S&ureti,  der  Es«ig-, 
Batter-,  B*ldriiin*  und  TigUnsÄure,  welche  aber  kaum  1  p€t.  des  CrotouGia  aug- 
machen,  in  den  frischen  Samen  nicht  prAeiistiren ,  sondern  als  OxydaCionüproducfce 
Ton  im  Crotonö)  vorkommenden,  nicht  flüchtigen  Säuren  anzusehen  sind.  An  der 
HaQt-  und  D&rm^irkntig  des  CrotonCls  haben  die  flüchtigen  S&iiren  keinen  An- 
tbeil.  Die  okht  fiüchtigon  Säuren  sind  im  Crot^^nöl  zum  Thell  in  freiem  Zu* 
Stande,  zum  Tbeil  als  Clj^ceriiieater  Torhanden;  dieselben  gehiiren  der  Reihe 
der  fetten  Sauren  an  und  sind  nach  Schlippe  Stearinsäure «  Palmitinsäure,  Myri- 
itinslure  und  LaurinsÄure.  Die  nicht  zu  der  genannten  Reihe  gehörigen  Slluren 
sind  GleTnsflure  und  Crotonölsiture  (CrotonolsÄure).  Die  leutore  ist  dem  Cro- 
ton&l  eigenthümlich  und  beditigt  ausachUessHch  die  Wirkung  desselben« 
sowohl  auf  die  Haut,  als  auch  auf  den  Darmcanal.  Es  ist  wahrscheio* 
lieh ,  dass  die  Croton^^lsAure  und  Ricinuaökftare  in  ein  und  dieselbe  chemische 
Gruppe  geboren  (Bychheim).  Die  Angaben  Schuppens,  der  einen  hlasenzieheoden, 
aber  nicht  abführenden  und  einen  abfübrendeni,  aber  nicht  blasenziehenden  StofT  im 
Crotonul  unterscheidet,  beruhen  auf  einen  Irrtbom. 

Physiologische  Wirkung.     Das  Crotünöt    hat    eine   s«hr  lUrk    reiieDde 
Wirkung  sowohl  auf  die  Haut,  wie  auf  die  Schleimhiiute, 

Haut.  Die  Wirkung  des  CroConOls  auf  diu  Haut  hat  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  der  durch  Brechwemstoin  und  Emetiu  zu  erzielenden  Heibt  man  einige 
Tropfen  Crotontjl  auf  die  unTcrletzte  Epidermis,  so  entsteht  nach  5—10  Minuten 
ein  heftiges,  stundenlang  andauerndes  Brennen:  die  Haut  an  der  eingeriebenen 
Stelle  rdtbet  sich,  es  schiessen  kleine  Bläschen  auf,  mit  serttser,  spflter  eitrig  wer- 
dender Flüssigkeit  erfüllt,  die  allmablig  zu  grösseren  Pusteln  xusammenfliessen; 
.  letztere  trocknen  nach  einigen  Tagen  unter  Borkenbildung  und  falten  ab,  ohne 
Narben  zu  hinterlassen^  da  das  Crotonöl  nicht,  wie  der  Brechweinstein  tiefe  Ge- 
schwüre in  die  Lederhaut  einbei&st.  —  Durch  Einimpfung  unter  die  Epidermis  da* 
gegen  kJ^nnen  schwere  phlegmonöse  Hautentzündungen  mit  Ausgang  in  yeretterung 
erzeugt  werden  (Langenbeck).  —  Dass  auch  an  Hautstellen,  wo  kein  CroionOl  ein* 
gerieben  wurde,  Entzündung  and  Bliscbenbitdung  eintrete«  ist  eine  auf  unreiner 
^^   Beobachtung  beruhende  Angabe. 

^B  Schleimhaut.     Ein  Tropfen  Crotonül,  in  den  Mund  genommen,  erregt  eine 

^^  scharfe  brennende  EmpfinduDg  in  demselben;    wenn  Terschluckti    lang  anhaltende«, 

durch    tiefe  Athemzüge    zu    steigemtles  Kratzen    im  Schlfimle,    Gefühl    von  Wärme 

und  Brennen    im  Magen,    und  Brechneigung;    Erbrechen    erst   in  grosseren  Gaben. 

Innerhalb  der  n&chsten  2  Stunden  entstehen  Kollern  im  Bauch,  Leihschmerzen^  nnd 

^_   luerst  festere  (die  bereit«  im  Mastdarm  gelegenen  Massen),    sodann  5  —  10  flüssige 

^H  Stnhlabgänge.     Nach  2A  Stunden   sind    bereits    alle  diese  Erscheinungen  geschwun- 

^H  d^Q^  i;ur  der  Appetit  liegt  noch  etwas  darnieder.    Grossere  Gaben  (im  Durch<tchnitt 

2 — 5  Tropfen  bei  Kaninchen,    30  Tropfen  bei  Hunden  ^    20 — GO  Tropfen  bei  Men- 

acben)  erzeugen  einen  choleraälinlichen  Brechdurchfall  und  heftige  Entzündung  das 

Darms,    weniger    des  Magens,    in  Folge   dessen    häufig    den  Tod.     Auch  Crotonöl- 

^^  klystiere  erzeugen  Durchfall;    nur  sind  grossere  Gaben,   wie  bei  innerlicher  Verab* 

^H  reichung  erforderlich. 

^H  Allgemeine  Wirkung.     Die   allgemeLncn  Erscheinungen    bei  eintretendem 

^H  Brechdurchfall  sind  nicht  die  directe  Folge  des  CrotouDls,  sondern  der  Darment* 
^^  Zündung.  Wenn  aber,  wie  einige  Fälle  beobachtet  wurden,  Crotonöl  keinen  Durch- 
fall erzeugt,  sondern  resorbirt  wird,  dann  ruft  es  von  der  Blutbahn  aus  schwere 
allgemeine  Vergiftun^sericheinungen  hervor:  Heftige  Pr&cordialangst,  Herzklopfen, 
^oste  Unruhe,  Kopfschmerz,  Gefühl  Ton  Schwindel,  Betäubung,  Gliederschmerzen, 
fliegende  Hitze  und  langdauemde  Mattigkeit,  Die  Angabe ,  dass  auch  nach  Ein- 
reibung Ton  Crotonöl   auf   die  Haut  z«  B.   der  Baucbdfrckep  die   beschriebenen  ^r** 
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«clieinnDgeti  von  Seite  dei  Kagendarnicanftls  auftreten ,  isl  tcliirer  glaublich,  und 
von  guten  Beobachtern  (Buchheim  und  Krich}  nicht  bestätigt  werden. 

Einspritzung  ron  Crotondl  tu  die  Venen  kann  nichts  cur  Aufkl&rang  setner 
Wirkung  beitragen^  da  es,  wie  andere  Gele.  Embolien  in  die  Lungencapillaren 
und  andere  ichwere  mehr  mechaaischa  Staraogen  erzeugen  miiss;  solche  Versuche 
haben  daher  für  das  Studium  der  CrotonSlwlrknng  nicht  einmal  pin  theoretiscbea 
Interesse. 

Die  Behandlung  einer  CrotonOlrergiftnng  geschieht  genau  nach  den- 
aelben  GinndtStzen,  vie  die  der  acuten  (toxischen)  Gastro-Euterttis  überhaupt. 

Therapeutische  Anwendung.  Das  GrotonOl  ist  eines  unserer  stärksten 
Abführmittel  und  wirkt  in  der  Regel  noch  da,  wo  andere  Mittel  ohne  Erfolg 
bleiben.  Zu  lAngerem  Gebrauch  eignet  es  sich  nie,  andern  nur  dann,  wenn  man 
eine  einmalige  energische  Wirkung  erzielen  will  Deshalb  passt  es  nicht  als  Pur- 
gans zu  antipyretischen  Zwecken  oder  bei  Hydropsien,  foiideru  nur  bei  hartnackiger 
Obstruction.  Man  giebt  es  so,  wenn  angehäufte  Kothmauen  durch  leichtere  Mittel 
nicht  entfernt  werden  kHnnen;  ferner  bei  mechanischer  Stenose  des  Darms.  Ferner 
wenn  die  bei  einzelnen  Rückenmarks-  und  Hautkrankheiten  Torhandene  Yei^ 
stopfang  nicht  durch  mildere  Mittel  zu  überwinden  ist.  Mit  Vorliebe ,  weil  es 
wegen  der  geringen  zur  Wirkung  erforderlichen  Menge  leicht  mit  den  Speisen  hei* 
gebracht  werden  kann,  giebt  man  Crotonöl  bei  hartnackiger  Stuhherstopfung  der 
Geisteskranken.  Grossen  Ruf  hat  es  sich  bei  der  Behandlung  der  Bleikolik  er- 
worben; Tanquerel  giebt  bei  dieser  der  Anwendung  des  Crotonöts  deu  Venug 
vor  den  meisten  anderen  Behandlungsmethoden,  sie  soll  schneller  Heilung  berb«i" 
fuhren  uud  zuTert&ssiger  ror  Rückfällen  schützen.  Oft  treten  schon  nach  den  eniev 
Tropfen  Stuhlentleerungen  und  Bcsspfung  ein,  mitunter  erst  nach  der  zweiteu  Gabe, 
—  Bisweilen,  wenn  es  nach  dem  Einnehmen  erbrochen  wird,  wirkt  das  Mittel  noch 
jtn  Clyim». 

Die  durch  kein  anderes  Mittel  zu  ersetzenden  Vorzüge  des  CrotonQU  liegeis 
also  tu  Folgendem:  einmal  dass  es  sehr  energisch  auch  da  noch  wirkt,  wo  andere 
Äbführmittet  im  Stich  gelassen  haben,  dann  dsss  die  Wirkung  sehr  rasch  eintritt, 
fc^rner  das«  es  nur  in  sehr  kleiner  Gabe  gegeben  zu  werden  braucht,  endlich  düaes 
es  nur  selten  Erbrechen  und  Koiikschmerzen  Terursacht. 

Aeusserlich  wendet  man  Grotonül  als  Hautreiz  bei  denselben  Zuständen  an 
wie  das  Stibio-Kalium  tartaricum«  und  es  zeichnet  sich  vor  tetztereot  dadurch  aus, 
dass  e^  weniger  zerstörend  und  energisch  eingreift. 

Dosirung.  L  Oleum  Crotonis,  zu  *  ^—l  Tropfen  (ad  0,05  pro  doai! 
ad  OJ  pro  die!  nachPh.  g. ;  ad  0,Ofi  pro  dosi!  ad  0,3  pro  die!  oaeh  Flu  a.) 
in  Pillen^  Kappeln  oder  mit  einem  fetten  Gel  gemischt,  gewöhnlich  1  Tropfen  auf 
M0,0  Ricinusöl  (sogen.  Oleum  Ricini  artißciale),  oder  auch  in  Kaffee  genommen.  — 
Aeusserlich  wird  es  rein  eingerieben  (zu  5—15  Tropfen)  oder  mit  Olivenöl  oder 
Terpenthinöl  vermischt,  oder  zu  gleichen  Theiten  mit  Collodium  elastieum  2 — Smal 
tUglich.     Zum  Clysma  setzt  man   I— ^  Tropfen  hinzu. 
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Anhang  zu  den  abführenden  Mitteln.  Nur  noch  selten  werden  an- 
gewendet 

Tüinarlndeiiniufl«  Pulpa  TamArlndoriiiii  erudA  et  de- 
pitriitn;  die.selben  wirken  ganz  nach  .Art  uuserer  einheimischen  sluerltchen 
Früchte,  gleich  denen  sie  riele  ObstsSuren  tiod  obstsaure  Salze  enthalten ,  durst- 
Irtfchend  und  leicht  abführend.  Das  Tamarindenmus,  Pulpa  Tarn  dep. .  wird  als 
mildes  Abführmittel  mit  Vorliebe  auch  hei  iieberhafrf'ii  Zuständen  gegeben:  ent- 
weder rein  zu  2 — 4  Esslöfleln,  oder  in  Solution,  Latwerge»  Sie  bildet  einen  Be* 
sUndtheil  des  Electuarium  lenitiruiu  —  o*Serum  L actis  tamarindiuatum, 
Taroarindenmolke,  auf  30  Tb.  Milch  kommt  l  Tb.  Pulpa  Tamarindorum  de- 
purata;  dieselbe  fahrt  starker  ab«  als  die  gewr^hnliche  Motke  und  wird  t-erwendei, 
wenn  man  diese  Nebenwirkung  noch  erzielen  will  Zu  l — "2  Pfund  täglich  unter 
Beobachtung  der  beim  Molkentrinken  gewöhnlichen  Massregeln. 


Eingeweidewürmer  tödtende  aromatische  Mittel.  B87 

lÜAniiA,  der  aus  einer  I^che  (Fraxinas  Omus)  aasschwitiende  Saft,  ent- 
hält viel  (TOpCt.)  Mannazucker  (Mannit)  C«H,^0«  =  C.HgCOH)«,  der  sich  tob  den* 
anderen  Zuckerarten  unter  andenn  auch  durch  seine  herrorragend  abführenden 
Eigenschaften  unterscheidet,  was  Buchheim  auf  seine  geringe  Diffundibilit&t  durch 
die  Schleimhäute  bezieht.  Uebelkeit  und  Leibschmerzen  sind  bei  seinem  Gebrauch 
nicht  stark.  Zur  abführenden  Wirkung  hat  man  30,0  Grm.  Mannit  oder  50,0  6rm. 
Manna  nOthig.  —  Syrupus  Mannae  und  Syrupus  Sennae  cum  Manna 
thee-  bis  essloffelweise. 


Eingeweidewürmer  tödtende  aromatische  Mittel. 

Flores  OtnAe  S*  SAntonlci  (irrigerweise  allgemein  Semina  Cinae, 
Wurm-  oder  Zittwersamen  genannt)  sind  die  Blüthenköpfchen  der  turkestanischen 
Form  von  Artemisia  maritima.  Dieselben  enthalten  ein  aus  0-freien  und  0- 
haltigen  Bestandtheilen  gemengtes  ätherisches  Oel,  Oleum  Cinae  aethereum, 
welches  auf  Warmblüter  wie  Kampher  wirkt,  aber  keine  besonders  herrorragenden 
wurmtOdtenden  Eigenschaften  besitzt,  und  das  auf  die  Eingeweidewürmer  sowohl, 
wie  höhere  Organismen  charakteristisch  wirkende  SAütonin»  welch  letzteres  seine 
Mutterpflanze  aus  der  Praxis  mit  Recht  fast  Yollständig  verdrängt  hat,  und  welches 
wir  daher  am  zweckmässigsten  für  sich  betrachten.  1.  Flores  Cinae,  zu  0,5 
bis  2,0  pro  dosi  in  Pulrern,  Electuarium.  2.  Extractum  Cinae,  zu  0,2—0,5; 
in  Wasser  nicht  lOslich. 

Santoninum  CisHjgOa  stellt  farblose,  am  Tageslicht  siph  allmälig  gelb 
färbende  Prismen  dar,  die  geruch-  und  fast  geschmacklos  in  kaltem  Wasser  nicht, 
dagegen  in  heissem  Wasser  ( 1  :  «300) ,  und  sehr  leicht  in  Alkohol  und  Aether 
lOslich  sind.  Bei  Erhitzen  mit  Zinkstaub  in  einem  Wasserstoflstrom  wird  es  zu 
einem  phenolartigen  KOrper,  dem  Santonol  CijHigO  reducirt.  Mit  Alkalien  lOst 
sich  das  Santonin  zu  Salzen  der  Santonsäure,  z.  B.  2C|5H,9Na04-f-6UsO,  aus 
denen  durch  Zusatz  von  Salzsäure  und  Ausschütteln  mit  Aether  die  Santoninsäure 
in  Form  farbloser  Nadeln  erhalten  wird,  die  sich  bei  120*'  wieder  in  Santonin  und 
Wasser  spalten. 

Physiologische  Wirkung.  Durch  verhältnissmässig  kleine  Mengen  von 
Santonin  werden  Spulwürmer  (Ascaris  lumbricoides)  getödtet;  wir  kennen  bis  jetzt 
keine  anderen  Wurmmittel,  welche  auf  diese  Species  mit  ähnlicher  Stärke  einwirken; 
dagegen  muss  man  zur  TOdtung  anderer  Eingeweidewürmer,  z.  B.  Oxyuris  vermi- 
cularis  und  der  Bandwürmer  viel  grössere  Quantitäten  anwenden,  welche  dann  auch 
den  Menschen  selbst  giftig  afficiren  würden. 

Die  Wirkungen  des  Santonin  auf  den  Menschen  und  die  höheren  Thiere 
sind  höchst  merkwürdige. 

Das  reine  Santonin  hat,  weil  in  Wasser  fast  unlöslich,  nur  einen  sehr  schwach 
bitteren,  in  einem  lösenden  Medium,  z.  B.  Chloroform  dagegen  einen  intensiv  bittem 
Geschmack. 

Im  Magen-Darm k anal  wird  es  sowohl  durch  den  Magensaft,  wie  durch  die 
Galle  und  die  übrigen  Darmsäfte  gelöst  und  rasch  resorbirt;  unter  Umständen  kann 
die  Resorption  schon  im  Magen  vollendet  sein  und  wenig  Santonin  in  den  Darm 
kommen.  Von  practisoher  Wichtigkeit  ist,  dass  in  öliger  Lösung  das  Santonin 
vom  Magen  und  Dirkdarm  fast  gar  nicht,  wohl  aber  vom  Dünndarm  aus  resorbirt 
wird  (Lewin). 

Im  Blut  scheint  die  aufgenommene  Santoninverbindung  weiter  verändert  tu 
werden  und  daher  im  Harn  als  ein  von  Santonin  venchiedenes  Ozydaüoiupradokt, 
dM  man  noch  nicht  näher  kennt,  wieder  in  erscheinen;  dw  Tenneliit 
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il«De  H&TD  wird  durch  die««  Sabctiiis  (XftiiCopnii,  ftdk)  grüng»!^,  \m  Alkmlixosaii 
•porparroth  gef^bt. 

Die  «rsten  atigeixietD^o  ErscIielDangeD ,  die  nach  Einn^hiiieo  tod  0,05  Gm. 
M  KiDdem,  0.3—0,5  Grm.  bei  Erwachsenen  aafireteD,  ttod  Suirungen,  die  biM>a» 
dcts  Ton  Ro«e  sehr  n^rgf&ltlg  untersucht  wordeo  sind.  Et  tritt  Däinlicb  eüie  V^r- 
ktnüng  dei  Spectmniit  naroeotlicb  am  irioletten  Ende,  ferner  eine  Perrernoo  de« 
Farbeofiai»  ein,  der  Art,  das«  wohl  noch  die  Farbenemp&DdQng  mCgUcb«  jedooh 
an  andere  Triger  ^i  sonst  gebonden  ersehfiot,  gleichzeitig  mit  einer  feltaunen 
Terwinung  der  Gninderop&ndangen  bBt  der  Empfindung  einer  Farbe. 

Ion  Anfang  Gherwiegt  das  Blaoseheo,  so  dacs  stmmtliche  Farben,  wenn  Oir« 
Stärke  abnimmt,  also  namentlich  die  dunkleren  in  blauen  TQnen  erscheinen*  Im 
weiteren  Terlaufe  rerschwindet  das  Blausehen,  und  es  tritt  daa  Gelbseben  ein;  alle 
GegenstAnde .  namenttieh  die  bell  beleuchteten,  erscheinen  gelb,  und  jetzt  werdao 
die  brechbarsten  Lichtwellen  nicht  mehr  als  violet  wahrgenommen  und  schliesslich 
fehlt  das  gesaromte  Heer  bliuHcher  Farbenempfindang.  Bei  den  stirksten  Vergif* 
tungsgraden  erscheinen  endlich  alle  Formen  verschwommen;  die  Kranken  sind  nicht 
im  Stande,  Farben,  welche  den  Gesunden  nicht  blos  einen  Terschiedenen ,  sondern 
selbst  einen  entgegengesetzten  Eindruck  machen,  wie  t.  ß  Lita  and  Dankelgrün 
oder  Viotet  und  Schwarz  von  einander  zu  unterscheiden.  Femer  treten  bia  jetaft 
auch,  namentlich  im  Finstem,  eigenthümliche  Gesichtshallucinationen  auf.  Alf 
Cebergang  zur  Norm  kann  dann  nochmals  Btausehen  eintreten,  wie  im  ersitti 
Stadium. 

Das  Gelbsehen  kann  man  als  eine  Violetb lindheit,  bringt  durch  I^hmnog 
der  Tioletempfindenden  Fa^m,  das  Torausgehende  Violetsehen  als  eine  gesteigerte 
Erregbarkeit  derselben  Fairem  betrachten.  Ob  am  Gelbsehen  eine  Gelbflrbung  der 
Aligeoinedien  oder  der  Retina,  Vermehrung  des  Pigments  im  gelben  Fleck  (If .  SehttJtst) 
eine  llitachuld  hat,  steht  noch  dahin. 

W&breod  dieser  ganzen  Zeit  leidet  die  Accommodation  nicht  im  geringftto; 
trotz  der  Verkürzung  des  Spectrums  existirt  keine  Amblyopie. 

Die  Sehstfirungen  dauern  immer  nur  wenige  Stunden. 

Auch  Andere  Sinne  werden  beeinflusst,  z  B.  Geschmack  und  Geruch;  riete 
Versuchsansteller  bekamen  eine  Gemchsempfindang  wie  nach  Patcbouliöl,  Veil* 
chenwurzeK 

Während  dieser  Sehstörungen  ist  der  Kopf  zwar  benommen,  aber  die  Vet^ 
itandetkrifle  werden  nicht  getrübt;  die  Energie  des  Willens  und  die  Sphire  det 
Gemüthes  leidet  indirect  durch  das  Bewitsstsein  tou  der  Unzorerlissigkeit  der  Sinne ; 
dadurch  entsteht  eine  Aufregung,  wie  im  Anfang  der  Trunkenheit,  und  durch  da« 
unangenehme  Gefühl  dauernder  Laschheit  tritt  Unlust  zu  Körperbewegung  «iL. 
Kopfschmerzen  zeigen  sich  nur.  wenn  Santonin  nach  starkem  Essen,  nie,  wenn  ti 
nüchtern  oder  bei  nur  mSssig  gefülltem  Magen  genommen  wird;  die  eintretende 
iJebelkolt,  die  zu  Erbrechen  führen  kann,  schwindet,  wenn  man  etwas  festes  latt 
oder  in  die  frische  Luft  geht.  Die  Pulsfrequenz  wird  nicht,  wie  vielfach  angegeben 
wird,  Terraehrt,  sondern  rermindert  (Rose). 

Lebensgefährliche  giftige  Gaben  leicht  ]5sUcher  SantoninTerbindungeo  haben 
folgende  allgemeine  Wirkungen: 

Frösche  rerfallen  auf  Gaben  von  über  0,1  Grra.  zuerst  in  allgemeine  Er^ 
ichlafTung,  so  dass  sogar  die  Athmung  aufliört  und  Ruckenlage  ertragen  wird. 
Später  entstehen  Krämpfe  am  Rumpf  und  an  den  Gliedern  spontan  und  reflecto^ 
rifich;  Abtrennen  des  Gehirns  lüs^t  sie  unverändert,  des  Rückenmarks  vom  ver- 
längerten Mark  dagegen  hebt  sie  auf.  Uerzthätigkeit  bleibt  lange  unverändert«  um 
endlich  diastolisch  still  zu  stehen.  Kurz:  nach  einem  BetäubungsTorstadium  ent- 
steht Erregung  des  Mittelhims  und  des  verlängerten  Marks,  tum  Schlois  alJfemeint 
Lähmung  (Binz). 

Bei  VV'armblütem  (Katzen,  Kaninchen)  zeigen  die  Krämpfe  gute  Ueberein* 
stimmuiig  mit  den  bei  Menschen  beobachteten  in  Bezug  auf  Sitz  nnd  Char&kter* 
Ein  Stadium  besonderer  Depression,  wie  bei  Kaltblütern,  ist  nicht  wahrnehmbar. 
Plötzlich  tritt  Zittern  und  Emporrichten  der  Ohren,  Zähneknirschen,  Contractitr 
einer  Oecichuhälfte,  RoHen  der  Bulbi,  Kicken  und  Drehen  des  Kopfes,  Opistiiotoiiiis. 
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Ueberg^ben  der  Krlni|ife  auf  Rumpf  und  Eitretintftteti,  Athemstillstand  ein:  end- 
lich N&chlau  aller  ErsciimtiuQg«D^  freies  Intervall,  das  je  nach  der  ÜoiU  kurz  oder 
lang  dauert.  Zustand  d^  PupiUen  kein  büstSudigi^r.  Also  ist  auth  hier  der  ente 
Angriffspunkt  der  Vergiftung  das  Gebiet  der  2-7  Hirnnerven,  also  das  Mittelhim, 
ipäter  das  rerlangerte  Mark.     Heri,  Blutdruck  werden  nicht  Ter&ndert  (Binz), 

Bei  Henscben,  namentlich  bflußg  bei  Rindern,  beobachtet  man  dpuselben 
SjxnptomencompJei  wie  bei  den  WarTOblütern :  die  ConTulsionen  haben  Aebaficbkeit 
mit  epileptischen  (wie  beim  Kampher);  besonder«»  gefährlich  imcb  BIdj:  «ind  die 
ReipiratiönsläUmußgeD  in  den  Krampfpausen;  selbst  ta  diesen  Fftllf^n  ist  die  Herr- 
action  kräftig  und  nicht  wesentlich  verlangsamt 

Therapeutische  Anwendung.  Das  Santoniis  ist  ein  viel  gebrauchtes 
ADthelmintbicnm,  und  zwar  wirkt  es  speciell  rerderblich  auf  den  Ascaris  leim- 
bjiGoide*  (Spulwunn)  ein:  es  wird  gegen  diesen  als  specifisches  Mittel  gebraucht. 
Kdebeozneister  hat  durch  Versuche  gezeigt,  dasa  der  Spulwurm  im  Ciua-Infu»  circa 
40  StQoden  zu  leben  Termag;  auch  das  £tberiscbe  Del  de«  Sameus  ist  xiemlich 
oho«  Einfluss  auf  den  Wurm,  da  es  achon  im  obersten  Abschnitt  des  Darms  resor^ 
birt  wird.  Dagegen  ist  Santonin  schon  in  kurzer  Zeit  für  den  Ascaris  tOdtlich, 
wenn  es  in  dünner  öliger  Lösung  auf  denselbeo  einwirkt,  Küchenmeister  sah  in 
einer  Mischung  von  Eiweiss,  Santonin  und  Wasser,  m  der  ungelöste  Santonin- 
krfstalle  umherschwammen,  die  Ascarideu  ohne  sichtbare  Benachtheiligung  fortleben. 
Es  kommt  deshalb  auch  in  der  neueren  Zeit  die  ülige  L5sung  mit  Recht  fast 
ausschliesslich  zur  Anwendung,  um  so  mehr,  da  der  Zittwersamen  in  den 
grösseren  Gaben,  in  denen  er  doch,  um  wirksam  2u  sein,  rerabfolgt  werden  musa, 
widerwArtig  su  nehmen  ist.  —  Ausser  gegen  die  Ascariden  kann  man  Santonin 
wohl  auch  nach  beim  Oxyurts  Termicularis  verordnen,  aber  da  derselbe  hauptsäch- 
lich im  Colon  lebt«  in  Klystieren;  ?om  Msgen  a»s  hat  es,  da  es  unresorbirt  nicht 
bis  zum  intacten  Darm  gelangen  kann,  auf  Oxyuris  keine  Wirkung. 

Beim  Gebrauch  des  Santonin  mu&s  man  der  Möglichkeit  einer  giftigen  Ein* 
Wirkung  wohl  gewärtig  seiu,  und  deshalb  die  ab  und  zu  Terordneten  zu  grossen 
Gaben  trermeiden. 

Man  giebt  nach  Lewin  das  Santonin  nur  in  öliger  LOrong«  am  besten  mit 
dem  abfuhrenden  Ricinusöl  (0,P2— 0,3  •.  3Ü,0  Ricinusbl,  kaffeehiffelweise)  oder  faUs 
dieses  nicht  vertragen  werden  sollte,  mit  Ol  amyd.  dulc  *  Ol.  Cocos,  Ol.  Jecoris 
Asellii  mit  Butter,  Schmalz  in  ähnlichem  Verhültniss  und  mit  noch  3—4  Tropfen 
OL  Cinae  aethereum  versetzt  Sehr  gut  vertragen  wird  eine  Ricinuspaste  (Rp. 
Santonini  0,2,  OL  Rieiui  20,0.  OL  Cinae  aether.  gutt.  IV;  Sacch  alb.  q  a.  ut  f. 
pasta  mollis.  S  In  2  Tagen  zu  verbraitchen.)  Auch  in  Gelatinekapseln  kann 
man  obige  Mischungen  geben.  Zweckmässig  Terbindet  man  das  Santonin  mit  einem 
Abführmittel,  das  2 — 4  Stunden  nach  ersterem  gereicht  wird. 

Dosirung  und  Präparate.  1  Santonin,  zu  0,01 — 0,05  bei  Kindern, 
Dose  nur  bei  schon  älteren,  d.  h.  mindestens  8 ~  10jährigen  (ad  UJ  pro 
doli!  ad  0,^  pro  die!).  2,  Trochisci  Santonini,  enthalten  nach  Pb.  g 
0,025  S.,  nach  Ph.  a.  5  pCt. 

Santo nflüures  Matriuiti,  }V.  ^nntonleuai.  Leicht  lösliche  Rry- 
atalle  Ton  bitterem  Geschmack,   in   denen   70  pCt.  Santonin   enthalten   ist. 

Wegen  der  leichten  L^^slichkeit  ist  es  grösstentheils  schon  resorbirt ,  bevor  es 
in  die  tieferen  Darm  abschnitte  zu  den  Würmern  gelangt;  wegen  der  raschen  Re^ 
Borpiion  treten  ferner  die  Vergiftungj^symptome  am  Menschen  selbst  sehr  rasch  her* 
Tor,  so  dass  zur  Abtreibung  der  Würmer  besser  das  reine  Santonin  angewendet 
^mM^  —  Dosis:  0,1-0,3. 

Behandlung  der  SantoniQTergiftung.  Bei  der  ungemein  häufigen 
Terwendung  des  Santonin  gehören  leichtere  oder  ernstere  Intoxicationen  nicht  zu 
den  ausserordentlichen  Seltenheiten,  doch  sind  bis  jetzt  nur  ganz  vereinzelte  Todes- 
ftUe  bekannt  geworden.  Besondere  Gegengifte  des  Santonin  sind  nicht  bekannt. 
Hat!  mats  sich  doshalb  darauf  beschränken,  das  Gift,  soviel  noch  im  Darmkanal 
ist,  durch  Brech^  and  Abführmittel  zu  entfernen;  im  Uebrigen  wird  die  ßehand- 
long  ganz  den  Erscheinungen  des  gegebenen  Falles  anzupassen  nnd  nach  allge- 
therapeutischen  Grundftätzen    einzuleiten    sein:    namentlich  macht  Binz  auf 
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die  Anwendung    von   Aflthf?r,    Ghlorofortn ,    Cliloralhydrat    gegen    die  Krämpfe 

nuf  die  Kinleitung  der  künstlichen  Re^^pirntion  im  Sudiuin  der  lie^cpirfttionslfihmatig 

nufmerkssni. 


I 


^Ileinffirrefi,  Oleiim»  Merba,  Flores  Taiiaceti.     Dm  b«i 

uns  gemein  vorkcinimende  Tönacetnni  i?u(gftre  Imt  ein  widrig  riechendes  uod 
bitt«r  brennend  sclmieckendes  iltherischos  OcL  welcbes  zusammengdseUt  isl  jmu 
eioem  Terpen  Ci^jUi^*  einem  Alkohol  Ci^vH^O  und  einem  Aldehyd,  Tanacetylliydrtir 
CiflHmG  (letzteres  Ton  durchaus  kampherartiger  Wirkung,  Puueys),  wirkt  auf 
Spring'  und  Spulwürmer,  aber  auch  &uf  Menschen  giftig  und  kann,  wie  mehrere 
BefobachtUDgeii  vorliegen,  unter  HerTorrufung  von  Magendarmentzündang,  sowie 
KrAmpfen',  sogar  den  Tod  letzterer  herTormfen.  —  UeberOüBsiges  Mittel,  da  es 
Yollatlndig  durch  SaDtouio  ersetzt  wird. 

C^mnatwurzelrf nde ,  Corteic  Oranati.  Die  mdglicfast  frifcbe 
Wurzelrinde  von  Punica  Granatum  enüiiilt  v^iel  Gerbsäure,  einen  manaitAhn- 
liehen,  sowie  einen  alkaloidiscben,  farblosen,  wie  Oel  aussehenden,  bei  gewntmlieher 
Temperatur  Achon  tlüchtigen.  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  leicht  löslichen  und  stark 
alkalisch  reagirenden  Kürper,  Punicin  (CgH,;,NO)«  dem  Tauret  gegen  jede  Regel 
den  zu  verwerfenden  Namen  PeUetierio  gegeben  bat» 

Neuerding»  ist  auch  als  ebenso  wirksam  die  Rinde  des  Stammei  und  dtr 
mittleren   Aeste  empfohlen  (Marty). 

Physiologiiche  Wirkung  Nach  medicinellen  Gaben  (60,0  Grm*)  der  Binde 
entsteht  Ekel,  Erbrechen  und  Durclifall  mit  Leibschmerzen;  nach  noch  gr09eren 
Gaben  Eiogenommetiheit  des  Kopfes,  Schwindel,  Schli&frigkeit ,  undeutliches  Sehen, 
Einschlafen  der  Glieder.  Ohnmacht  und  in  manchen  Falten  krampfhafte  Zuckon* 
gen«  naraentlich  in  den  Wadenmuskeln. 

T  li  e  r  A  p  e  u  t  i  n  c  h  e  Anwendung.  Die  Granatwurzel  ist  schon  leit  dem 
Alterthum  als  gutes  Mittel  gegen  den  Bandwurm  bekannt  und  sie  hat  ihren  Ruf 
bis  auf  den  heutigen  Tag  bew&hrt.  Von  unseren  älteren  AnthelminthicLs  ist  sie 
entschieden  das  wirksamste,  und  sie  wird  in  ihren  Rrfolgeo  hiJclLStens  von  daa 
Kussoblüthen  übertroffen.  Der  Wurm  geht  in  den  meisten  Falten  todt,  nadi 
Küchenmeister  iiar  scheintodt  ab.  Dieser  sah  in  seinen  Versuchen  die  Tlnien  in 
einem  Decoct  nach  etwa  3  Stunden  sterben. 

Man  l&sst  die  Granatwurzel  zweckmHssig  in  einem  einfachen  Decoct  nehmtn 
▼on  30,0 — 50,0:300,0,  mit  oder  ohne  Corrigens,  in  2  Portionen  getrunken,  nnier 
den  bei  Band  wurm  kranken  üblichen  Massregeln.  Da  leicht  üebelkeit  und  Erbreckeo 
folgen,  ist  es  vortheilhaft,  eine  der  beim  Kusso  namhaft  gemachten  Substanzen  wttr 
nehmen  zu  lassen.  Noth wendig  für  das  Gelingen  der  Kur  ist  es,  das»  die  Wursel 
frisch  ist  und  dass  man  sie  lange  mit  dem  Was^sor  macerirt  hat.  Bettetheini  lJUs& 
das  Decoct  auf  eirrmal  durch  dis*  Sclilnnd«ionde  eingicssen 

WitrmfarnwtiTxeK    üliizoiii»    FillciSt    die    mügliehii    fri»b« 

Wi]r7.el  einer  bei  uns  häufigen  Farrenart,  des  Aspidium  Filix  mas,  enthilt  H 
Ätherische  Oele,  Gerk^äure,  Harze  u»d  die  Filixsiure  (Ci^ili^O;,);  von  diesen  Be*  H 
standtboilen  scheinen  mehrere  wurmwidrig  zu  wirken,  da  jeder  allein  nicht  die  ^^ 
starke  Wirkung  der  ganzen  Wurzel  besitzt, 

Pysiologische  W^irkung  Die  einzig  bis  jetiet  bekannte  Wirkung  der 
Wurzel  auf  den  Menschen  in  grossen  Gaben  ist  tJobelkeit;  in  kleinen  (^fter  ge* 
reichten  Gaben  dagegen  beobachteten  wir  Verbesserung  des  Appetits  und  der  V^erdanung. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Farrenwurzel  ist  eines  der  Altectten 
und  bewährtesten  Mittel  gegen  Bandwurm  und  bildet  einen  BesUudtbeÜ  Ter* 
schiedener  zu  Ruf  gekommener  zusammengesetzter  Mittel  und  Kureo.  Da«s  sit^ 
wie  man  eine  Zeit  lang  nach  Bremser  behauptete,  überwiegend  gegen  den  Bo*' 
thryocephatus  wirksam  sei  und  der  T^nia  sich  viel  weniger  feindlich  erweise,  lui 
sich  nicht  bestätigt.  Das  Mittel  verdient  deshalb  Anwendung,  weil  es  die  Ver*  i 
danungsorgane  weniger  beiActigt.  GewX^hiilich  wird  es  mit  der  Grauatnurzelrtnde  v«r*  1 
bonden.   —   Viele  Beobachter   tiehen  das  iltherische  Eitract  iler  Wurzel  «ethst  vor»  1 
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Man  giebt,  unter  den  bei  Bandwunnkuren  überhaupt  üblichen  Massregeln, 
2 — 3  Mai  in  ^ — 1  stündlichen  Intervallen  5,0  der  gepuWerten  Wurzel  im  Decoct, 
in  Schüttelmiztur  oder  Latwerge. 

Eztractum  Filicis  aethereum,  grünliche  in  Wasser  unl'Ssliche  Masse 
Yon  dünner  Eztractconsistenz,  zu  0,5—1,5  in  Pillen  gegeben:  gewöhnlich  mit  der 
Wurzel  zusammen  verarbeitet 

Zu  methodischen  Kuren  wurde ,  wie  schon  erw&hnt ,  das  Farrenkraut  früher 
Tielfach  gebraucht,  Kuren,  die  unter  dem  Namen  Nuffer*s,  Wawruch's,  Peschier's, 
Beck*s  n.  s.  w.  bekannt  sind.    Sie  sind  alle  durch  einfachere  Verfahren  verdrängt. 

MoflOblfitheii»  Flore«  Mose  (sive  Kuso),  die  Blüthen  des  abyssini- 
sehen  Baumes  Hagenia  abyssinica,  enthalten  ätherisches  Oel,  Gerbsäure  und 
einen  indifferenten  krystallisirbaren  Stoff  Kosin  C31H33O10,  welches  letztere  der 
eigentlich  wurmtodtende  Stoff  ist. 

Physiologische  Wirkung.  Bei  Menschen  rufen  15,0  Grm.  eine  zuerst 
schleimige,  dann  kratzend  bittere  und  zusammenziehende  Geschmacksempfindung, 
üebelkeit,  manchmal  Erbrechen,  Kollern  im  Leibe,  Leibschmerzen,  mehrere  flüssige 
Stuhlentleerungen,  Beschwerden  beim  Harnlassen  hervor;  in  selteneren  Fällen  hat 
man  Kopfweh,  Mattigkeit  und  psychische  Verstimmung  gesehen;  ob  aber  durch 
directe  Wirkung,  ist  fraglich. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Kosoblüthen,  ein  erst  seit  etwa 
25  Jahren  bei  uns  eingeführtes  Mittel,  haben  sich  vorzüglich  gegen  den  Band- 
wurm bewährt  (gegen  Tänia  mediocanellata  wie  solium  und  gegen  den  Bothryo- 
cephalus  latus).  Die  im  Anfang  von  verschiedenen  Seiten  mitgetheilten  Beobach- 
tungen gegen  ihre  entschiedene  anthelminthische  Wirksamkeit  erklären  sich  wohl 
meist  aus  schlechter  Beschaffenheit  der  angewendeten  Präparate.  Sie  verdienen  den 
Vorzug  vor  den  meisten  anderen  bis  jetzt  bekannten  Anthelminthicis  (beim  Band- 
wurm): auch  nach  den  Untersuchungen  Küehenmeister*s  bestätigt  sich  dies,  der 
die  Tänien  in  einer  Milchabkochung  der  Kusso  schon  nach  einer  halben  Stunde 
sterben  sah,  schneller  als  bei  irgend  einem  anderen  Mittel.  Indess  kommen  sicher 
doch  ab  und  zu  Fälle  vor,  in  denen  Kusso  unwirksam  bleibt  und  die  Granatrinde 
dann  erfolgreich  ist. 

Von  den  verschiedenen  Darreichungsformen  hat  sich  als  die  beste  erwiesen, 
die  Flores  Koso  in  comprimirten  Plätzchen  (I — 2,0  Grm.  pro  dosi)  10 — 20  Mal 
hintereinander  zu  verabreichen;  man  kann  auch  beim  Erwachsenen  die  Blüthen  zu 
5,0 — 10,0  —  15,0  (gewöhnlich  die  mittlere  Dose)  einfach  mit  Wasser  zu  einer  Schüttel- 
miztur angerührt  unter  Beifügung  von  etwas  Citronensaft  oder  Eläosaccharum  oder 
Rum  geben ;  nach  ^ —  1  Stunde  dann  eine  zweite  ebenso  grosse  Quantität.  —  Die 
Kosodecocte  und  Eztracte  sind  wesentlich  unwirksamer. 

MAIIIAIA9  der  von  den  Früchten  der  Mallotus  philippinensis  abge- 
riebene üeberzug,  ein  leichtes,  nicht  klebendes  Pulver  von  rother  mit  Grau  ge- 
mischter Farbe,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  mit  Wasser  schwer  sich  mischend. 
Es  enthält  ein  dem  Cosin  nahe  stehendes  Harz  und  einen  Farbstoff. 

Physiologische  Wirkung  sind  Üebelkeit,  Leibschmerz  und  vermehrter 
Stuhlgang. 

Die  Kamala ,  welche  seit  etwa  20  Jahren  bei  uns  eingeführt  ist ,  hat  sich 
schnell  ab  Anthelminthicum  gegen  den  Bandwurm  Ruf  erworben,  doch  scheint 
sie  nicht  mehr  zu  leisten  als  Koso.  Vor  diesem  hat  sie  allerdings  den  Vorzug, 
dass  sie  besser  vertragen  wird,  weniger  leicht  Üebelkeit  und  Erbrechen  erregt. 

Man  giebt  die  Kamala  zu  10,0—15,0  in  zwei  Malen  (mit  einem  Intervall 
von   '  « — 1  Stunde),  am  besten  als  Electuarium  mit  Pulpa  Tamarindoruro. 


59S  Weh  eil  treib  ende  aromatische  Mittel. 

Wehentreibende  aromatisclie  Mittel 
Mutterkorn«     Seeale  coriatam« 

Vntet  Mutterkorn«  Secale  cornutum«  versteht  man  den  tn  der  Ruheperio^ld 
gesammelten  Pilz  CJaTJceps  ^urjm-ftit.  welcher  sich  an  dee  Frucbtknaten  dea  Roggeni 
(Sccale  cereale,  ron  welchem  das  oficjoeUe  PrAparat  gesammelt  werden  maaa)  und 
anderer  Gramineen  einnistet,  diese  selbst  stark  veründernd  ynd  sseritTireod.  Das 
Mutterkorn  stellt  ütumpf-dreikaotige,  meist  gekrümmte  und  nach  beiden  Enden 
▼ersc  hm  Alerte  dreifurcbige  Pllzfruchtlager  dar«  Ton  violet-schwärxlicher  Farbe,  oft 
bereift,  innen  etwas  blass,  häufig  an  der  Spitze  mit  einem  AnhSngiel  Terseheo  und 
40  Mm.  [iiügy  bis  6  Mm.  breit.  Es  verdirbt  sehr  leicht^  beh&lt  seine  wirksamen 
Eigenschaften  kaum  iiber  ein  Jabr;  auch  zu  früh  oder  tu  spftt  gesammeltes  Mutter* 
kom  wirkt  wenig. 

üeber  seine  wirksamen  Bestandtheile  war  man  lange,  trotz  tieler  Unter- 
suchungen, im  Unklaren,  bis  es  jüngst  Dragendorff  gelang,  dieselben  rein  darzn* 
steilen;  es  sind  diese  L  die  ^ le ra ti w ■  ü u re  (von  der  wahrscheinlicben 
Formel  C|,H||NOj,  eine  vallig  geschmack-  und  geruchlose,  graubr&unjtcbe.  hygro- 
skopische, aber  nicht  zerfliesslic^e«  schwach  sauer  reagirende  Masse  ton  sicher  Dicht 
alkaloidiscber  Natur,  welche  im  Mutterkorn  als  Calcium-,  Natrium-  und  Kaliumsalz 
Torkommt,  und  sowohl  id  dieser  Verbindangsform«  wie  im  freien  Zustande  in  Wasser 
leicht  lOslich  ist  und  io  etnem  guten  Mutterkorn  zu  4 — 4,5  pCt.  enthalten  sein  solL 
Ihr  qualitatiT  und,  wie  es  scheint,  auch  quantitatir  gleichwirkend  ist:  2.  das  Scl^* 
romiiclll,  eine  durchaus  colloidale,  wenig  hygroskopische,  gummiartige,  ge- 
schmack*  und  geruchlose  Masse,  welche  hef  Extraction  des  Mutterkorns  mit  Wasser 
in  I^sung  geht  und  durch  schwachen  Weingeist  wieder  gemilt  wird;  einmal  ge- 
trocknet lOst  sie  sich  in  Wasser  schwer,  quillt  aber  in  demselben  auf.  Es  scheint 
itickstolfreicher,  wie  die  SclerotiniAure  sü  sein,  iind  darf  zu  2—3  pCt.  in  gntem 
Mutterkorn  angenommen  werden;  es  ist  zu  therapeutischen  Zwecken  weniger  em* 
pfehtenswerth  wie  das  vorige.  3.  Die  Farbstoß'e  Sclererythrin,  Sclerojodin. 
^cleroianthin  und  deren  ZersetEungsproducte  nehmen  an  der  Wirkung  des 
Mutterkorns  Theil,  wenn  auch  nur  in  untergeordnetem  Grade;  desgleicheu  4.  die 
reichlich  rorhandenen   Kaliumsalze. 

Ausser  diesen  wirksamen  Substanzen  Enden  sich  kleine  Mengen  eines  oder 
mehFerer  Alkaloide  (nach  Dragendorf  auf  Fri>scbe  unwirksam),  femer  Chote- 
Stearin  (0,036  pGt.),  Mycose,  Mannit,  Pilzcell  ulose,  Milchsäure  ond 
milchsaure  Saixe,  3  pCt.  eiweissartlge  Substanzen  und  SO  pCt.  eines  fetten 
Oeles,  dessen  Oxydation  wahrscheinlich  den  ersten  Anstoss  zur  Zersetzung  der 
wirksamen  Substanzen  im  Mutterkorn  giebt.  Würde  man  das  MutterkompalTer 
(mit  Aether  oder  Petroleum&ther)  entfettet  aufbewahren,  so  würde  es  seine  Wirk- 
samkeit nicht  einbüssen.  Von  den  ebenfalls  im  Mutterkorn  gefundenen  I^eacjn, 
Methylamin,  T  ri  m  e  t  h  y  I  a  m  i  n  und  Ammoniak  ist  es  noch  fraglich ,  ob  sie 
Zersetzungsproducte  anderer  Bestandtheile  sind. 

Die  Alteren  Mutterkompra parate  sind  zum  Theil  wissrige  (Extract.  9oe»l!t 
cornnti  aquosum,  d.  i.  Ergotin  ron  Bonjean),  zum  Theil  alkoholische  Aus^ 
säge  (Extractum  Seealis  cornuti  spirituosum,  d.  i.  Ergotin  von  Wig- 
gers),  also  nur  Gemenge  der  oben  anfgeführten  reinen  Körper;  am  meisten  wirk- 
same Substanzen  finden  sich  nur  in  den  w&ssrigen  Auszügen.  Auch  die  ron  Wen-t 
«xell  dargestellten  und  als  Alkaloide  erklärten  Orper,  Ecbol 
sind  nach  Dragendorf  nur  Gemenge,  in  denen  allerdings  alkaloidi^che 
halten  sind;  dasselbe  gilt  von  dem  Ergotinin  TanretV 

PhjeJolofiflche  Wirkung, 
Trotz  der  ausserordentlich  häiifigeo  practisclien  Verwendung 
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über  (leRseii  Wirkungen  eine  grössere  Verwirruug  in  der  Lite* 
ratur  lienm-bt;  zinii  grossen  Tbeil  kommt  die«  daher ^  dass 
jeder  Experimentator  ein  anderes  Präparat  anwendete j  und  das^f 
viele  dieser  Präparate  im  Laufe  der  Zeit  wieder  neuen  Um- 
setzungen und  X'eränderungen  unterliegen.  Erst  in  jüngster  Zeit 
hat  Nikitin  die  von  Dragendnrtt  dargestellten  Stotte  einer  ein- 
gehenden pharniakologiöehen  Unter^uehung  unterzogen  mit  tolgen- 
den  Ergeiinisseu,  welche  mit  den  vorausgehenden  Unters uchnngen 
Haudelin's  und  Zweifers  über  die  Wirkung  guter  Mutterknrn- 
extraetc  griisstentheils  iibereiustinunen:  Die  Selerotinsanre  1^^- 
sity.t  alle  pbysiokigiseheu  luid  therf^ientisehen  Wirkungen  des 
Mutterkorns  und  nmss  dessvvegen  (nebst  dem  Sei erom nein)  als 
dessen  banptwirksamer  liestandthril  angesehen  werden.  Das 
selerotin saure  Natrium  wirkt  gleieli,  nur  etwas  sebwaeber,  als  die 
freie  Säure.  Die  letztere  muss  an  einer  troekenbn  Stelle  und 
ungelöst  aufbewahrt  werden;  sonst  verliert  sie  ihre  Wirksamkeit. 
Die  Giftigkeit  der  freien  Säure  und  ihres  Natriumsalxes  ist 
nicht  grt>ss;  wenn  man  von  Hunden  und  Katzen  auf  Mensehen 
sehliessen  durfte,  würde  sieli  bei  Auöscbluss  der  örtlieb  heftig 
reizenden  Wirkungen  die  dem  letzteren  tödtliehc  Gabe  etwa  auf 
10,0  Grm.  berechnen. 

Man  kann  Örtliche  und  allgemeine  Wirkungen  untemeheiden. 
Oertliehe  Wirkungen.  Alle  Mutterkornprä|iarate,  die  Sele- 
[rotinsnure  und  auch  deren  Natriumsalz  erregen  bei  Einspritzung 
1  nuter  die  Haut  heftige^  lange  dauernde  Sehmerzen  und  Entzün- 
idungserseheinungen;  für  die  praktische  Anwendung  dürfte  daher 
fnnr  die  innerliche  Anwendung  des  selerotinsauren  Natriums  zu 
^em])(ehlen  sein. 

Der  Gesi*hmaek   der  Stderotinsänre   ist  ein  srhwaclj  bitterer* 

[OrösBere  in  den  Magen  geführte   Gaben    der   Scierotinsänre    und 

ihres  Salzes,  tles  Mutterkorns  und  seiner  wässrigen  Auszüge  ( l,U 

hh  3,0  Gnn.i    bewirken    bei  Menschen    und   Tliicren  Uebelkeit, 

Aufßtossen,   5,0  Gnu.   sogar  Erbrechen   und  Durchfall:   auch   bat 

[man  auf  das  Mutterkorn  bei  Mensehen,  wie  bei  Hunden  Entzün- 

[duiig    der    Magen -Darmsehleindiaut    mit    blutigen    Extravasaten, 

[Oastro-Enteritis  liaemorrhagica  beobachtet. 

Allgemeine  W  i  r  k  u  n  g e n.  Besonders  hervorragend  si nd 
[die  Wirkungen  auf  das 

Nervensystem.  Hei  Fröschen  bewirken  grössere  Gaben  des 
Iwässrigen  Mutterkornauszugs,  ebenso  die  Scierotinsänre  (0,03  Gnu.) 
[und  Seleromuein  mit  grösster  Sicherheit  nach  subcutaner  üeibrin- 
[gung  innerhalb  einiger  Stunden  eine  fast  voUstündige  Lähmung, 
[welche  an  den  hinteren  Extremitäten  beginnt  und  allmählieh  den 
jpinzen  Körper  ergreift;  während  dessen  schlägt  das  Herz  munter 
tvreiter  und  werden  auch  die  Atlunungsbewegungen  nicht  unter- 
[broehenj  nar  bei  stärksten  Gaben  wird  auch  das  Herz  allmählich 
[ergriffeUf  sehlägt  immer  laugsamer  und  schwächer.    Letzterer  Zu- 


XunHttjjot  U«   Ko»sli«cU,  AiAiiieiniUwrUelirti. 
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8taDil,  die  allgemeine  Körpeiiähmung  und  die  Herzschwäche  danert 
meist  o — 7  Tage,  worauf  sehr  langsam  alhnahliche  Resscrnng  iitid 
vollständige  Wiederher.stellung  eintritt;  hantig  allerdings  erfolgt, 
lunli  einigen  weiteren  Tagen  ein  zweiter,  mit  dem  Tode  en- 
tientler  LiihnuingRanfalL 

Auch  Warmhliiter  werden  naeh  verhältnissmässig  kleinen  Ga- 
ben der  wiissrigen  Auszüge  und  der  SclerntiiisUnre  von  Anästhesie, 
Sttirnng  der  i*oordinirten  Bewegungen,  nufh  gnisseren  von  Paral\  se 
hefallen,  wälirend  welcher  das  Thier  die  hetltigsten  8ehniei*zen  iiiidit 
emidindet  und  keine  willkürlichen  und  nur  sehwache  KeHexbcwe- 
gungeu  zeigt  Der  Tod  erfolgt  dnreh  AthnuingBlähmung^  UDter 
Krämpfen,  die  wahrseheinlieh  von  den  Erstickungshlutprodukten 
abzuleiten  sind. 

Die  iieripheren  sensiblen  Nerven  lileiben  bei  allgemeiner 
VergitYiing  in^rmal  erregbar,  werden  aber  bei  direeter  Unisjinlung 
gelähmt,  Motorisehe  Nerven  und  quergestreifte  Muskeln  wer- 
den nicht  nachweisbar  ergriffen. 

Atlinmng,  Na(*h  grösseren  Gaben  tritt  liei  Katzen  .sofort, 
bei  Hunden  erst  naeh  vorausgegangener  Steigerung  eine  Vermin- 
derung der  AtlifUizügc,  welcher  immer  einer  Yernündernng  der 
Pnlsfretinrn/  fiarallel  geht,  bis  zum  vollständigen  ErlÖHehen 
(Tod^  ein. 

Kreislauf.  Die  lierztbätigkeit  bleibt  bei  Warmblütern  selbst 
nach  vcrlirdtnissmässig  grossen  Gaben  nnverUndert;  der  Filntflrnck 
fällt  nach  kleineren  Galten  V(»riibergehend^  naeh  gnisöercu  dauernd, 
ot!enbar  weil  sich  ein  grosser  Tbeil  der  üefässe  enveitert.  Nur 
die  Gefilssc  dos  Darmes  inir1  der  Gebärmutter  ziehen  sich  unmittel- 
bar naeh  der  Verabreiehung  zusammen,  so  dass  eine  bedeatendc 
Blutleere  dieser  Organe  eintritt.  Eine  blutstillende  Wirkung  der 
Sclerotinsäure  bei  Lungenblntnngcn  könnte  nacli  den  vorliegenden 
Thierversuehen  höchstens  dureh  das  Sinken  des  Bfntdrueks  erklärt 
werden;  dagegen  bat  sieh  als  zureicbemler  Grund  der  Wirksam- 
keit bei  Darm-  und  namentlieh  Gebärmutterhlutungen  die  rasch 
eintretende  Blutleere  dieser  Grgane  ergeben. 

Die  Gebärmutter  von  Thieren  wird  durch  Gaben  von 
0,2  GruL  Sclerotinsäure  sowohl  im  trächtigen,  wie  im  nicht 
trächtigen  Zustande  zu  Cnntraetionen  angeregt;  vorhandene  Co«- 
traetinnen  derselben  werden  verstärkt;  ein  Tetanus  uteri  kolUlte 
nie  Jieohaehtet  werden;  die  .rViij^tractionen_Kfhjeiten_stei^ 
l^juidus  gegen  den  Mutternuind  vor.  Der  Foetus  wird  Hellwt 
nacli  grossen  Gaben  nicht  giftig  l^eeintlusst. 

ninsiebtlieb  der  lleeinflnssung  des  men schlichen  üterns  dnrch 
die  wirksamen  Mutterkorn[nä|>arate  sind  die  v<irliegenden  An- 
gaben einander  diametral  entgegengesetzt,  otlenbar  wegen  der 
grösseren  Si*hwierigkeit  der  genauen  Beobachtung;  jedoeh  nimmt 
die  Mehrzahl  der  Aerzte  an,  dass  auch  der  menschliehe  Ulerii«» 
zu  (Nmtractionen  angeregt  werde. 
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Clironische  Vergiftiiug',  Sowohl  naf*h  einmaliger  Veral»- 
[feichiuig  grosser  (8,0  Grni.),  wie  nat'li  Uuigerem  Verzehren  Idehier 
[Gaben  des  Muttorkorns  (in  Epidemien  von  Kriebelkrankheit  oder 
Ergotisraus^  wenn  in  einem  Jahre  viel  ^lutterkorn  auf  dem  Ge- 
treide sieh  entwiekeit  und  mit  dem  Mehl  vermiseht  zu  Brod  ver- 
backen wird),  ebenso  nach  Selerotinsiäure  treten  zuerst  stets  die 
oben  geschilderten  örtlichen  Wirkungen  auf  Magen  und  Darm  ein; 
dann  aber  folgende  allgemeine  Erscheinungen:  Schwindel,  Eiu- 
genommensein  des  Kopfes;  Gefühl  hochgradiger 8ebwäehc:  AmeiHcn- 
krierheii,  Kriebeln,  Pelzigsein  und  Unempüiidliehkeit  der  Finger 

■  und  Fiisse,  wandenide  Schmericn,  leichte  Zuekmigeu,  welche  (Er- 
gotismus spasmodicus)  sieb  bis  zu  epileptiformeii  Krämpfen  klo- 
uiseber  und  tonischer  Natur  und  zu  tonischen  Contractureu  unter 
heftigen  Schmerzen  bei  Hautanästhesie  steigern  können;  «»der 
es  entwickelt  sieb  in  anderen  Fällen  ^Ergotismus  gangräuosus) 
unter  anfängHcben  heftigen  Scbnierzeu  an  einer  oder  mehreren 
Extremitäten  ervsipelatöse  Anschwellung  mit  nachfolgender  Gau- 
gräu.  —  Eine  Zuriickfiihrung  dieser  merkwürdigen  Folgen  auf 
ihre  nähereu  Ursachen  ist  bis  jetzt  mit  Sicherheit  nicht  moglieb; 
die  einen  leiten  die  Gangrän  von  Verschluss  der  kramiifhaft  sieh 
c<mtrahireiideu  Gefässc  ab,  die  Andern,  z.  B.  Zweifel,  lietrachteu 

Kßie  als  Folge  derselben  Lähmung,  die  wir  ol>en  bei  Thieren  be- 
sprochen haben;  hinsichtlich  der  Ursache  der  Krämpfe  fehlt  uns 
jeder  Aubaltspunkt. 
Tberar»eatisdie  Anvreinluni?. 
'  Die  therapeutische  Anwendung  des  S.  c.  tindet  am 
häutigsten  statt  in  der  Absicht,  üteruscontractioncu  hervorzurufen'). 
Der  Zweck,  der  dabei  verfolgt  wird,  ist  entweder  der,  durch 
w^eehselude  Contriictionen  die  Ernährung  des  kranken  Organs 
vortheilhaft  zu  beeintlussen,  oder  (lurch  dauernde  Verkiir/ung  der 
iWand  Blutungen,  die  aus  derselben  statttinden,  zu  stillen,  oder 
es  soll  durch  verstärkte  (Jruitraction  die  Ausstossung  des  Inhalts 
Ulcr  Gebärmutter  gefordert  werden.  Die  Anwendung  des  S.  zu 
letztgenanntem  Zwecke,  die  geburtsbül fliehe,  ist  die  am 
Ktueisteu  geübte. 

Es  ist  gelungen^  die  noch  ruhende  Gebärmutter  behufs  Ein- 
Jleitung  der  Geburt  vor  der  normalen   Zeit   durch  S.   zu   erfolg- 
I reicher  Thätigkeit  anzuregen,   doch  hat   das  Verfahren,   nament- 
I  lieh  wegen  des  zweifellosen  Vorzuges  anderer  Methoden,  nie  Gel- 
tung gewonnen. 

Bei    sclion    im    Gange    begriüener   Geburt    dagegen    ist    als 
I  Weben   erregend   und  Wehen   verstärkend    S.    allgemein    in  Ge- 
hrauch.   Die  während  der  Geburt  durch  Seeale  angeregten  Wehen 
zeichnen   sich   durch  Energie  und  namentlich  durch  lange  Dauer 


'j  Den  Abschnitt   Ober   di«   g^burtshütflktie    und  g;ynAkQlogi£che  Anwendung 
|de«  S.  c.  verdftnkeo  wir  Herrn  Prof.   B,  Srtinltse. 
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der  Coutractiou  und  Kürze  dev  Piiuseii  vor  den  s]>ot)taD  bestebcn- 
den  Wehen  ans,  so  dass  intensive  Scralt* -Wirkung  einem  tetaiui;^ 
uteri  gleiehkomint.  Eine  in  gleieher  Intensität  anlialtende  all- 
l^eineiiie  Contra rtion  des  Utenin  kann  für  Zuta^^etTtnleniu^  de.*» 
Kinde»  nur  vt»n  Ertidg  sein,  wenn  dasHellie  in  nnnnaler  La^e 
bereit«  mit  grossem  l'nifanü'  im  vollständig*  eröttneten  i^rifieiuin 
uteri  steht,  anderenfalls  wird  die  tetaun^ahnliche  Contraetion  das 
Kind  nur  festbalten.  Da  jedi*  lang  dauernde  starke  Contraetion 
des  Uterus  die  Cirfulation  in  der  Uteriiswand  und  dadnrtdj  die 
Plaeentarathmnn^  des  im  Cterns  brfindliclien  Kindcn  beeinträeh- 
tigt,  so  ist  die  Anwendung  des  Seeale  eornntnm  auch  unmitkd* 
I  l)ar  von  Bedeutung  t'iir  das  Leben  der  Frueht. 

Eh  kann  aus  den  genannten  zwei  Gründen  rationell  nur  er- 
seheinen,  bei  bereits  weit  vorgesehritteiier  Anstreilnings|>eriode 
Heeale  zu  geben,  um  rntwedur  die  gegen  Ende  der  Anstreibunp 
erlalmienden  Wehen  wieder  anzuregen,  oder  auch  um  die  nor- 
malen einem  l»estehenden  llinilerniss  gegenüber  nieht  aiit<reielieu- 
den  Wehen  zu  verstärken.  Bedingung  für  sebadlo^e  Anwendung 
des  Seeale  ist  ferner  erstens,  dass  der  Tv|ina  der  Wehen  normal 
sei:  bestehende  Kraniidwehen,  etwa  Stmiiir  des  Iterus,  werden 
TTnreb  Seeale  nur  verstärkt:  zweitens,  dass  eben  weiter  niebts 
als  Verstärkung  der  aujitreihenden  Kraft  zur  Vollendung  der  Ge- 
burt fehlt:  mangelnde  Krötfnung  der  Gubnrtswege  zum  Heispiid 
uder  falsehe  Lage  des  Kindes  geben  alisobitf^  (Nmtraindieation: 
itrittens,  dass  für  (hin  Fall,  dass  die  verstärkten  Wehen  zur  Aus- 
treibung des  Kindes  nieht  ansreicben,  alle  Bedingtmgen  erfiilU 
und  alle  Vorkehrungen  getrolVen  sind  zur  sofortigen  meehauiselien 
Beendigung  der  Geburt.  Uenn  wenn  das  Kind  unter  Einwirkung 
der  dureh  Seenle  verstärkten  Wehen  im  Uterits  bleibt,  geht  e»  in 
Folge  derselben  as|ihyktiseh  zu  Grunde, 

Diese  Besi^hränknug  der  IndicatitNi  \i\v  Verabrciehung  des 
Seeale  am  Gebärbett  ist  ungemein  wiehtig.  Viel  Unheil  wird 
(ladureh  angeriebtet,  dass  vtm  dem  bei  der  Geburt  nieht  anwe»en- 
tlen  Arzte  Srcale  verordnet  wird  um]  dass  es  geduldet  wird*  dass 
die  Hebamme  naeb  eigenem  Fmiessen  der  Gebärenden  Seeale 
verabreieht,  da  dorh  die  llehammen  weder  die  Indieationen  seharf 
zu  stellen,  noeh  im  Fall  der  nieht  ausreiehcnden  Wirkung  die 
Geburt  nn^ehaniseh  zu  vollenden  im  Stande  sind. 

Aueh  in  der  Naebgehnrtsperiode  und  naeh  Vollendung  der 
Geburt  ist  Seeale  ein  werth\(»lles  Mittel  zur  Anregung  und  Ver- 
stärkung der  Uteruseontrai*tion,  Gerade  die  unnuterbroeben  an- 
haltende Contraetion  4les  L'terus,  die  tlureh  Seealegebraueh  herhei- 
gefülirt  wird,  ist  naeb  vollen<leter  Geburt  sowidd  zur  Sistirung 
von  Blutungen,  als  aueb  zur  Boförderung  der  Rüekbildung  be- 
soinh.*rs  werthvoll. 

Nieht  nur  den  aus  nmngelhafter  Rüekbildung  der  GebUrututter 
rcsultirenden  ehronisehen  Erkrankungen,  aueh  aeuteu  puerperHlcti 
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Erkrankungen  >vir(l  vorgebeugt  durch  eine  gleich  nach  Vollendung 
der  Geburt  zu  Stande  kommende  und  dann  ohne  "Unterbrechung 
fortschreitende  Verkleinerung  der  Gebärmutter.  Denn  in  der 
dauernd  gut  contrahirten  Gebärmutter  können  weder  voluminöse 
Coagula  sich  ansammeln,  noch  können  in  den  Venen  ihrer  Wand 
voluminöse  Thromben  sich  bilden.  In  der  Jenenser  geburtshülf- 
lichen  Klinik  wird  mit  gutem  Erfolg  für  den  Gesundheitszustand 
einer  jeden  Wöchnerin  sofort  nach  vollendeter  Geburt  und  in  den 
ersten  Tagen  des  Wochenbetts  Seeale  verabreicht. 

Ausserhalb  Gra\idität  und  Puerperium  ist  die  Wirkung  des 
S.  auf  den  Uterus  weniger  eclatant,  dessen  Anwendung  weniger 
allgemein.  Doch  erweist  sich  dasselbe  wirksam  gegen  Uterus- 
blutungen überall  da,  wo  Contraction  der  Uteruswand  dieselbe 
beeinflussen  kann,  das  ist,  wo  bei  der  Möglichkeit  freien  Ab- 
flusses durch  den  Cervicalcanal  die  Quelle  der  Blutung  im  Uterus- 
körper gegeben  ist. 

Auch  zur  Reduction  chronisch -metritischer  Zustände,  alter 
^'ergrösserungen  des  Uterus  in  Folge  mangelhafter  Rückbildung 
aus  längst  abgelaufenem  Puerperium  erweist  sich  S.  nützlich. 
Besonders  wenn  durch  vorgängige  Dilatation  des  Uterus  und  Aus- 
spülung seiner  Höhle  Contractionen  zuvor  energisch  angeregt 
wurden,  hilft  anhaltende  Verabreichung  von  S.  wesentlich  zu 
dauernder  Verkleinerung  des  Organs. 

Eines  besonderen  Rufes  erfreut  sich  das  S.  für  Verkleinerung 
und  vollständiges  Verschwindenlassen  von  Uterusmyomeu  (Hilde- 
brandt, Winckel  u.  A.).  Die  Ansichten  und  Erfahrungen  der 
Gynäkologen  über  diese  Wirkung  des  S.  gehen  aber  sehr  weit 
auseinander.  Die  palliativ -haemostatische  Wirkung  auch  bei 
Uterusmyomen  ist  in  vielen  Fällen  ganz  eclatant;  Verminderung 
des  Volums  der  Myome  konnte  in  der  Jenenser  gynäkologischen 
Klinik  bei  zahlreichen  Versuchsreihen  in  keinem  einzigen  Falle 
constatirt  werden.  — 

Bei  Blutungen  aus  verschiedenen  Organen,  namentlich  bei  Haemuptysis 
und  Haematemesis,  ist  S.  angewendet.  Vielfachen  Angaben  zufolge  soll  die  hypo- 
dermatischc  Ergotininjection  Blutungen  schneU  und  sicher  zum  Stehen  bringen 
'Dräsche  u.  A.)«  wo  verschiedene  Mittel  vergeblich  angewendet  worden. 

Langenbeck  hat  zur  Verkleinerung  resp.  Heilung  von  Aneurysmen  Ergotin 
unter  die  das  Aneurysma  bedeckende  Haut  gespritzt;  einige  weitere  Mittheilungen 
bestätigen  diesen  günstigen  Erfolg.  Vogt  hat  durch  directe  Injectionen  von  Extr. 
8.  c.  aquosum  alte  variköse  Ausdehnungen  der  Unterschenkelvenen  ganz  zum 
Schwinden  gebracht.  C.  Schwalbe  ist  geneigt,  die  Erfolge  von  Langenbeck,  Vogt 
u.  A.  bei  der  subcutanen  Ergotineinspritzun«^  überwiegend  auf  Rechnung  des  local 
reizenden,  entzündungserregenden,  gewöhnlich  als  Lösungsmittel  gebrauchten  Al- 
kohols zu  setzen.  Selbst  wenn  diese  Anschauung  richtig  ist,  so  ist  dieselbe  doch 
nur  für  die  Erklärung  der  Ortlichen  Wirkungen  zu  verwerthen,  nicht  aber  für  die 
hämostatische  Wirkung  des  Ergotin  bei  Lungenblutungen.  Denn  auch  die,  wie 
neuerdings  einige  annehmen,  rcflectorische  Gefässrerengerung  in  Folge  des  sen- 
siblen Reizes  der  Injection  kann  wohl  kaum  so  hochgradig  eintreten,  um  bedeu- 
tende Blutungen  zu  stillen. 

Aus    der    grossen   Reihe   weiterer  Zustiiide,    bei    denen  S.  gegeben  worden, 
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heben  ^wir  nur  noch  Terror,  dass  es  bei  ParAplegie  in  Folge  tersdupdentr  Sp)n»T- 
leitien  (Myelitis  nach  acuten  Infectionskrarikheiten  n,  s.  w.)  güostig  gewirkt  und 
Eclbst  voHst/indige  Heilung  herbeigeftibrt  haben  soll  (Bn-rbier.  Arnal,  Moimeret, 
Brown-S<'*quard  u.  A,):  indessen  haben  andere  erfahrcDe  Beobachter,  ä.  B.  Leydcn. 
sehr  wenig  NutjEen  daron  geseben,  —  Auch  ist  eine  Reihe  von  Fällen  publicirt 
(von  AUier  u.  mancheti  A),  wonach  S.  bei  einfachen  Blasen  Itthmungen  erfolg- 
reich sein  soll  Hauptsächlich  empfohlen  wird  es  da,  wo  die  BlMenUlhroung  ganz 
rein  auftritt,  und  zwar  nach  tu  langer  Hamyerhaltung.  Es  fragt  Kich,  ob  in  diesen 
Fällen  das  Leiden  sich  nicht  auch  von  selbst  ebenso  schnell  zurückgehildet  haben 
würde :  sicher  wenigfstens  ist  dieser  Zweifel  bei  den  frischen  Füllen  gerechtfertigt.  — 

Ueber  die  »Sclerotiiisäure  liegen  biy  jetzt  nur  wenige  Er- 
fahnmgen  vor,  doch  sprechen  die  meisten  mit  Ausnahme  Koliert's 
lind  GaugiLiillet's,  deren  negative  Ergebnisse  \ielleieht  auf  die  An- 
wenduufi:  sehleehter  Prä]mrate  zurückzuführen  .sind,  zu  Gunsten 
des  Präparates.  Stumpf  berichtet  gute  Erfol^j^e  l>ei  Älagen-  und 
Darmblutungen  und  bei  Blutungen  aus  den  weihlichen  Genitalien, 
nngenüä^ende  dagegen  bei  Lungenblutungeu.  Es  wurden  stets 
Einspritzungen  unter  die  Haut  gemacht,  und  zwar  in  Einzeldoseu 
von  0,05  bis  seldiesülieh  zu  0,5  ansteigend,  rnangencbme  ört- 
liche Wirkungen  an  der  Einsticlisstelle  kommen  i-war  auch  hier 
vor,  namentlich  bei  dünnem  Fettpolster  und  ^chleehtem  Allgemein- 
zustand der  Kranken,  aber  doch  entschieden  seltener  als  bei  den 
bisher  gebräuchlichen  Präparaten  des  Mutterkorns.  Für  den 
innerlichen  Gebraneh,  glaubt  Stumpf,  werde  sieh  die  Sclerotin- 
säure  schwerlich  einbürgern,  so  lange  ihr  Preis  der  gegenwärtige 
sehr  hohe  bleibt,  und  weil  hier  die  bisherigen  Formen  der  Dar- 
reichung ausreichen,  Pribram  hat  es  bei  llämoptysis,  llämate- 
niesis,  Sietrorhagicn,  sowie  bei  spinalen  Paralysen  mit  demselben 
zweifelhaften,  wxil  schwer  controllirbaren,  Nutzen  verwendet,  wie 
Ergotin, 

Do.^irung  und  Präparate.  I.  Secnle  cornutum.  Die  In  der  Oe- 
hurtsbülfe  am  meisten  üblkho  Form  und  Dosiä  des  S*  ist  dasPulTPr  Jiu  0,5 — 1,0 
2  — Smal  iD  Zwisehenrlkiiinen  von  10 — ^15  Minutcu  wiederholt  (ad  1,0  pro  dosi? 
ad  5,0    pro    die!).     DieWirkupg    auf  den    Uterus,  jgfle^t   iflogrhalb    lU  Mioateo 

Wo  post  partum  odcir  in  (chronischen  Krankheitszuständan  eine  anhaltende 
Wirkung  de*  Mittels  beabsichtigt  wird,  bewährte  sich  mehr  da«  Infus,  5j*  mit 
150,0  Wasser  infandirt,  ^me  cnlatnra  niit  Zusatz  tou  3,0  Acidnm  salf.  djlttttun 
Qod  30  Syr-  Rubi   Idael,   1 — 2?tündÜch   1   EsslOffel  rolL 

2.  Weit  hXufiger  auch  innerlich  angewendet  wird  d&£  Extractum  Secalis 
cornuti  aquoBom  (Ergotinum,  Extracttiin  haemoftaticuni  ßonjeao)  Iso^rUch 
lu  0,1 — 0,5  in  Pillen,  Pastillen^  Solution. 

Sctuiener  und  cicherer  ah  auf  die  Darreichung  per  Oi  scheiat  die  Wirkmi^ 
des  Seeale  einzutreten  auf  subcutane  Injection  des  Extracten;  uod  jeden- 
falls hat  diese«  Art  der  Darreichung  deo  Yorzug  Überall  da^  wo  die  Injection  na.li« 
dorn  Ort  der  beabsichtigten  Heilwirkung  gemacht  werden  kann. 

Zur  hypodermatischeti  Anwendung  sind  rerschiedene  Losungen  des  ExtradM 
empfohleD  worden  meiert  mit  Alkohol-  und  Glyceriozu»atz.  Uns  bewährte  i^ich  am 
besten  sowohl  in  Bezug  auf  Erregung  von  ITteruBContraction,  aU  anch  in  Bexug  auf 
Fembleiben  entEÜndlicher  Reizung  tm  Unterhautietigowebe,  eine  ßttrirte  LÄsJing 
ron  5,0  Extract  auf  15,0  Aq.  dest.  mit  Zusatz  Ton  0,1  CarbotsAure»  0,5^1,0 
dieser  Löcuug  pro  doii  1 — 2  mal  tsglich* 
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Nach  den  mit  der  Darreicbuog  der  isoUrten  wirksainon  Bestandtbeile  des  Se- 
eale bisher  angestellten  tberapeutiichen  Venuclien  würde  man 

0*3.  dieSclerotinsJture,  A  cid  um  sei  erotluicam  subcLit&n  io  Einzel  • 
gaben  Ton  0,05 — (Ko  anwenden  k«nnen. 

0*4.    Natr,  sclerotini  cum  in  Gaben  von  0,1 — 0,5  Grm. 

Behandlung  der  Seen  1er ergiftung.  SelbstTerBtlindliclio  ente  Auf- 
gabe ist  die  VerbinderuTig  einer  wetteren  Einfuhr  der  rautterkornhaUigen  Nah- 
ruüg.  Kan  man  bei  einer  acuten  Vergiftung  irgendwie  annehmen ,  da«  noch 
(ilft  im  Afngeu' nanxikanal  enthalten  ist,  so  muss  man  für  Entleerung  durch 
Bredi*  und  Abführmittel  sorgen;  auch  hier  ist  weiterhin  Tanuin  empfoliten.  Gegen 
die  ton  der  Resorption  abhängigen  £r»cheiimngeu  wird  man  eine  rein  sjrmptoma- 
tische  ßeljAudlnng  einleiten  müssen,  also  bei  etwaiger  Henuchwache  Keizmitiel 
u*  8.   w. 


P 


MmdehnMunnpH'ä.t*n,  ^uiiiiiiitiLlea  ^iililnite,  die  jüngNiten  Zweig« 
vcm  Juniperu  <i  Sabina,  eotiiatten  ein  dem  Terpenthinuj  isoin^reR  .^Itberisches 
Oei,  Oleum  Sabinae  aetberum,  dessen  physiofogifiche  Wirkungen  volhtlfndig 
die  dos  TerpeuthinOb,  nur  rieUeicht  etwas  intensiTer  entzündangterregend  auf  Haut 
und  Schleimhäute  sind*  Hamsecretioa  wird  wie  dort  vermehrt,  Nieren  entzündet. 
Votksmeinung  i,st.  das»  es  Torzijglich  auf  die  GebSrmutt^^r  reizend  wirke,  Blutun- 
gen, reichliche  Menstruation  und  Contraction,  im  schwangeren  Zustande  Abortus 
hervorrufen  könne.  Wahr*cheiulich  hÄngt  aber  diefie  Wirkung  auf  dio  weiblichen 
Geschlechtsorgane  ttm  der  heftigen  Entzündung  der  Eingeweide  und  der  Nieren 
und  der  dadurch  bedingten  Blutcongestion  nach  allen  Unterleibsorganen  ab.  j^u  dass 
wir  die  Gebdrmuttrrwirkung  nur  als  eine  secundüre  autlassen  und  nie  rergessen 
dürfen,  dass  durch  die  primilrcn  Entzündungen  des  Darms  und  der  Nieren  das 
Lehen  der  damit  behandelten  Personen  in  grösster  Gefahr  schwebt 

Therapeutische  Anwendung.  Das  Mittel  i'^t  heute  fast  gauK  ans  der 
Praxis  verschwunden  und  ist  auch  in  der  Tliat  vol  Istiindig  eotbe  h  rlich.  Seihst 
bei  mangelnder  Menstrualhlutnng,  wobei  es  sonst  viel  gegeben  wurde,  gebraucht  es 
heute  kaum  noch  ein  Arzt;  die  Erfahrung  lehrt  eben»  daJis  es  keinen  Fall  von 
ienorrhoe  giebt,  bei  dem  Sabina  die  Menstruation  hervorruft,  wenn  andere  ratio- 
llere  Mittel  im  Stiche  gelaiaen  haben.  —  üebrigens  wird  Sabina  öfters  tn  rer- 
brecherischer  Absicht  als  Äbortivum  benutzt;  zur  beabsichtigten  Einleitung  eines 
künstlichen  Abortus  wird  fie  [Irztlich  nicht  verwendet. 

Aeusserlich  wird  Pulvis  Herbae  Sabinae  herkoinmliclier  Weiae  oft  mit 
gutem  Erfolge  bei  den  spitzen  Condylomen  (Tripper  C.)  benutzt,  welche  unter 
dem  fortgesetzten  Verband  mit  Sabinasalbe  gänzlich  zum  »Schwinden  gebracht  wer^ 
den  k(innen,  wenn  sie  nicht  etwa  allzu  gross  sind.  Bei  den  breiten  (syphilitischen) 
Feigwarten  ist  dieselbe  viel  weniger  erfolgreich.  Es  scheint  jedoch  nicfit,  dass  dos 
Mittel  vor  anderen  reizenden  Substanzen    einen  wesentlichen   Vortheil  hiitti\ 

Dosirung  und  Prfip&rate.  l.  Herba  Sabinae,  innerlich  zu  O»il^l,0 
(ad  1.0  pro  dosi!  ad  2,0  pro  die!)  in  Pulvern  oder  im  Infu«;  tlusserlich  in 
SaI benform  (das  Pulver  mit  gleichen  T heilen   Fett  verrieben) 

0  2.    Extra  et  um  Sabinae;  in  Wasser  löslich,  zu  ()»'15— a2> 

u.  Dnguentum  Sabinae,  1  Th.  Extr.  Sab.  auf  il  Tb.  Ung.  ceream,  alt 
reiiende  Salbe  gebraucht. 


Ganz  das  Gleiche,  wie  für  Herba  Sabinae,  gilt  von  den  höchüieus  noch  als 
Volksoiiitel  angewendeten:  Herba,  s.  SummitateA  Thujae  {Lebensbaumi.  den 
Folia  Taii  von  Taius  baccata  (EibenbaumbUttern)  und  der  Berba  s. 
Folia  Rulae  (Kautenblattern'. 


BitterNtfiffe  viiti  schwacher  physioh»glschcr 
Wlrksaiiikfit 


unter  dieser  Bezeiehming  liandelii  wir  eine  Reihe  iudifferenter 
krystallisirbarer  PHauzenstofle  und  deren  Mutterpflanzen  ah,  welche 
säramtüch  stiekstottlVoi,  in  ihrer  Constitution  aber  noeh  unbekannt 
sind  und  eiue  nirbt  hervorragende  pbysioloji;i8che  Wirkoug  be- 
sitzen. Ms  ist  nicht  luelir  thimlidi,  dieselben  we^eu  ihren  bitteren 
Geschmacks  eintadi  unter  dem  Namen:  Hitterötoffe  (Amara)  ab- 
zuhandeln, da  eine  Unmasse  der  verschiedensten  ehemiserben  Körper, 
z,  B,  auch  viele  enorm  gitlige  Alkaloide,  Glyeoside  u.  g,  w.  von 
heterogenster  Wirkung  ebenfalls  stark  bitter  schmecken.  Wir 
heben  deshalb  ausdrücklich  als  CharacteriBticum  dieser  Gruppe 
neben  dem  bittern  Geschni ack  die  p  h y  s  i  o  1  o g i  s c  h  g e  r  i  n  g e  W  i  r k  - 
samkeit  her\'or  und  können  nicht,  wie  die  Chemiker,  Körper 
wie  Pikrotoxin,  Cantharidin,  vSantonin,  Cossin,  Aloin  in  dieselben 
einreiben,  da  die  grosse  Klnt't  in  den  physitilogischen  Wirkungen 
dieser  unter  sich  und  mit  den  hier  abzuhandelnden  bitterschmecken- 
den  Mitteln  tler  Vernuithung  Raum  geben,  das«  auch  ihre  che- 
mische  Constitution  eine  zu  verschiedene  sei.  Andererseits  haben 
ilie  hier  ahzuhandelnden  Pflanzen  und  ilire  wirksamen  Substanzen, 
das  Qnassiin  im  Quassiaholz,  Gentiopikrin  im  Enzian ^  Me- 
li ianth  in  im  Bitterklee,  Cniciu  im  Cardobenedictenkraut,  die  ('e- 
trarsäure  im  isländischen  Mo(m  u.  s.  y\\  eine  so  grosse  Aetn* 
Uchkeit  in  ihrer  verhältHissmässig  schwachen  Wirkung  auf  den 
Körper,  dass  wir  auch  eher  an  ein  chemisches  Nahestehen  der- 
selben denken  dürfen.  Ferner  kommen  in  den  genannten  Mutter- 
pflanzen neben  diesen  Iiitterschmeckenden  keine  anderen  physi*»- 
logisch  starker  wirkenden  St<iffe  vor,  su  dass  von  uns  auch  in 
dieser  Beziehung  keine  Verwirrung  geschaflen  ist.  Die  neb6il 
nittcrstoflcn  auch  ätherisclie  Gele  entbaltenilcn  Pflanzen  hal)eti 
wir,  weil  die  viel  intensivere  Wirkung  der  ätherischen  Oele  weitaus 
in  den  Vordergrund  tritt,  zweckfnässiger  bei  den  Wohlgeriicben 
und  Gewnirzen  untergebracht. 

Phjmiolog^ische  Wirkung. 

Man  kann  unbeschadet  der  Gründlichkeit  tlie  physicdf^gische 
Wirkung  dieser  Gruppe  zusarfmen  abbandeln. 
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Auf  niedrigfste  Orgaiiisnjeii  haben  die  Bitterstoffe  einen  ent- 
schieden sehädliehen  Einfliiss^  wie  wir  uns  durch  eifrene  Versuche 
iiberzeug^t  haben;  aber  e«  sind  im  Yerbältniss  zw  den  Phenolen 
u.  8.  w.  weitaus  grossere  Mengen  nöthig;  in  diesen  grÖ&serea 
Coneentrationen  heramen  sie  dann  auch  die  Gähning  und  Faul- 
niss.  In  sehwachen  Lösungen  von  Phlorrhizin  tritt  eine  Verrin- 
gerung, von  Salicin  dagegen  sogar  eine  Steigerung  der  Kohlen- 
ßäurebildung  aus  gährender  Zuekcriösnng  ein. 

Einige,  z.  B.  Quassiin,  >virken  betäubend  auf  Fliegen. 

Eingenomnnen  erregen  »ie  auf  der  Zunge  einen  bitteren  ziem- 
lich lange  anhaltenden  Gesehmaek.  Die  Bitterkeit  ist  aber  weit 
weniger  intensiv,  als  beim  Stryebninj  Chinin  u.  8.  w.  Nach  Ver- 
snehen  von  Biiehheim  und  Engel  sehmeekt  man  weinsau  res 
Strvehiiin  noch  bei  einer  Verdünnnng  von  1:4800!^^  weinsaores 
Chinin  1 :  lOCKX),  w^insaures  Ciiichonin  1 :  4(XX)^  weinsaures  Mor- 
phin 1  :  2(KX1,  Halicin  1  :  1500,  Phlorrhizin  1  :  oCKJ.  Welches  die 
Veränderungen  in  den  (iesehmackBuerven  sind,  dureh  welehe  die 
bittere  Emphudung  in  denselben  entsteht,    wissen  wir  nicht. 

Reflectoriseh  entstellt,  wie  l>ei  jedem  etwas  intensiveren  6e- 
»ehmaek,  mag  die  Qualität  der  Eniptindung  süss,  sauer  oder  bitter 
«eiß,  Speichelabsonderung, 

In  derselben  Weise  mag  auch,  wie  nach  allen  mögliehen 
Stoffen,  welehe  man  in  den  leeren  Magen  bringt,  eine  Anregung 
der  Magensaftabsonderung  entstehen;  auch  entsteht  sehon  naeh 
kleinen  Gaben  ein  eigenthümliehes  Gefühl  im  Magen,  welche» 
man  mit  dem  Gefühl  des  Appetits  oder  Hungers  identiüeiren  zu 
dürfen  glaubte,  welches  aber  naeh  Griesinger  als  ein  von  Hunger 
verschiedener  Schmerz  angesehen  werden  muss;  grössere  Galien 
erzeugen  in  <ler  That  wirkliehen  Sehmerz,  während  dessen  vom 
Appetit  nichts  zu  bemerken  ist,  im  Gegentheil  wirkUehe  \'er- 
daunngsstörungen  eintreten.  Sehr  grosse  Mengen  erzeugen  selbst 
Erbrechen. 

Auf  eine  appetit-  und  verdauungsbefördernde  Wirkung  hat 
man  geschlossen  wegen  der  Anregung  der  Speichelabsonderung, 
aus  der  man  auch  eine  solche  des  Magensaftes  aogenommen  hat, 
ohne  letztere  aber  nachweisen  zu  können.  Im  Gegentheil  sagt 
eine  einfache  Uelierlegung  und  auch  die  Beohachtnng,  dass 
Speichel  und  MagensatY  in  viel  grösseren  Mengen  prodiieirt  und 
die  Verdauung  viel  mehr  gebessert  werden  muss  durch  die  Ein- 
führung eines  gut  und  stark  schmeckenden  Genussmittels,  wie 
wir  deren  eine  grosse  Menge  unter  den  Gewüirzen  aufgezählt 
%aben,  und  dass  es  deshalb  durchaus  unrichtig  ist,  zu  einem 
elilecht  schmeckenden  bittern  Mittel  zu  greifen,  um  den  Appetit 
-anzuregeny  wo  wir  so  viele  weit  besser  schmeckende  und  wirkende 
liaben. 

Was  die  Verdauung  anlangt^  haben  zudem  die  Versuche 
von  Buchheim  und  Engel  ergeben,  dass  bei  Gegenwail  von  Bit- 
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tenstoffeii  weder  die  Albiimiimte  selinellor  in  Peptotie,  noch  Stärke 
in  grossere r  Meiifre  und  msrher  in  Zucker  verwandelt  wird.  Und 
liinsiehtlicli  der  Darmverdauunjü:  konnten  sie  aueli  keine  Venneli- 
rnng  der  Gallenaussclieiduu^'  feststelleu. 

Es  ist  sonach  kein  Grnud  vorhanden,  anzuuehuien,  datis  diese 
Kitterstoffe  hei  Gesunden  den  Appetit  und  die  Verdauanir  heben 
oder  verliej^sern  könnten. 

Bei  krankem  Ma^en  dagegen  hel*t  sieli  die  darniederliegende 
Verdauung  erfalirungsgemäss  oft  nach  der  A'erabreiehung  bitterer 
Mittel,  Es  wäre  aber  aueh  hier  noch  festzns teilen,  wie  viel  von 
dieser  Wirkung  auf  das  l>ittere  Mittel ,  wie  viel  auf  die  gleich- 
zeitig gegebenen  anderen  Suhstanzen  bezogen  werden  muss.  So 
haben  wir  selbst  nach  unseren  Beobachtungen  keinen  Zweifel, 
dass  bei  der  Verabreichung  der  mit  ätherischen  Uelen  gemen^en 
Bitterstorte  die  ersteren,  bei  den  so  häutig  gereichten  bitteren 
Tincturen  der  Alkohol  mit  seiner  die  Magensaftausseheidiing 
stark  erregenden  Kralt  den  Löwenantlieil  haben.  Man  hat  sich 
zwar  auf  die  gährnngshenimenden  Wirkungen  der  Bitterstoffe  be- 
nifen  und  ilie  Appctitveriiesserung  durch  Hemmung  der  abnormen 
Zersetzung  im  Magen  bei  Gegen%vart  von  Bitterstoffen  erklärt; 
allein  aueh  in  dieser  Kiehtung  wirken  die  ätherischen  Ocle  und 
der  Alkohol  weit  intensiver,  als  die  Bitterstoffe,  Die  Hypothe^je 
Traube'«  j  dass  vielleicht  der  Blutdruck  durch  dieselben  gehoben 
werde,  und  dass  in  Folge  dessen,  also  indirect  eine  vermehrte 
Bildung  des  Magensaftes  bei  Kranken  eintrete,  hat  zwar  eine 
Bestätigung  gefunden  durch  die  Versuche  H.  Kobler^s,  das»  bei 
Eioöiiritzung  von  Bitterstort'liisungen  in  die  V.  jygularis  der  Blut- 
druck nach  einem  vorübergehenden  Absinken  steigt;  aber  es  i**t 
erst  noch  der  Beweis  zu  liefern,  dass  ein  solches  Ansteigen  aueh 
nach  innerlicher  Verabreichung  medieineller  Gaben  auftritt.  Bei 
dem  vollständigen  Felden  jeder  nacbiweisbaren  Wirkung  auf  ren- 
trales  und  peripheres  Nervensystem  miissen  wir  letzteres  sogar 
für  unwahrscheinlicli  erklären. 


I 


TIierfti>eiitJ8che  liiweuituiig-. 

Abgesehen  von  einigen  besonderen  Zuständen,  bei  denen  eiiP 
zelne  der  Iderber  gehörigen  Mittel  gelegentlich  zur  Anwendung 
kommen,  werden  dieselben  sämmtlicb  nur  bei  einer  Affeetiou, 
nämlich  bei  der  Dyspepsie  unter  ganz  bestinnuten  Bedingungen 
gebraucht.  Die  llauptfonn  unter  den  Verdauungsstörungen,  bei 
denen  man  in  der  Tlrat  günstige  Erfolge  erzielt,  bildet  die  soge- 
nannte ^atoniscbe  Verdauungssebwäche'^,  deren  klinisches  Bild 
ja  bekannt  ist,  gleichgiltig  ob  sie  jirimär  ist  oder  ob  sie  nach 
langdauernden  acuten  tieherharten  Krankheiten  zurückbleibt.  Dann 
werden  die  Bittermittel  öfters  mit  Nutiten  gegeben  da,  wo  bei  der 
Dysi^cpsie  ein  geu  isser  firad  von  Anämie  vorliegt,  kein  nennens- 
werther  Zungenbelag,    keine  Erscheinungen  vorhanden  sind, 
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eTWen  wir'kliohen  Ma^enkarrli  unitlmiassen  lassen.  So  erweisen 
sie  sich  ^elegcntlicli  wirkBaiii  bt^i  der  Appetitlosigkeit  Ohlorn* 
tischer^  ot>  mit  Eisten  in  kleinen  Dosen  znsammcngennninit'ri, 
leraer  bei  Personen  ^  die  dnreli  irgendwelche  Excease  oder  aiieli 
dnreli  iiliermässige  gei.stige  Anstrengung  lieruntergekommen  .siiul 
und  den  A]>]ietit  verloren  liaben.  Man  sieht  bei  diesen  liäiiHg 
mit  der  \Vie*lerkclir  des  letzteren  den  allgemeinen  Ernährnngs- 
znstand  sieh  wesentlieh  hessern.  P"in  bewährtes  Mittel  endlieli 
sind  tiie  bei  der  L>yspe|mia  elironiea  potatornni,  liier  gewühnlieh 
noeh  nnt  einem  erregenden  Stutf  /Jisammen. 

Die  Amara  werden  niebt  gern  gegeljen  bei  ^plethorisehen" 
Individuen;  direet  sehadlicb  s^ind  sie  hei  organischen  Krank- 
lieiten  des  Magens,  namentlieb  bei  UlciiB  und  Careinom,  aber 
aneh  hei  leiebteren  (.atarrhen,  wenn  die  Zunge  belegt  ist  und 
andere  Symptome  tnr  eine  eatarrhalische  Aftection  sprechen, 
ie  alten  Aerzte  schon  haben  festgestellt,  dass  sie  nicht  passen 
bei  der  trilher  sogenannten  ^irritablen  Magenschwäche",  bei  Nei- 
gung zu  Cardialgien,  bei  grosser  Empfindlichkeit  des  Magens, 
bei  häufigent  Erbreclien.  Namentlich  bei  den  Verdauungsstö- 
Tiingen  der  Hy sterisclien  und  Hypochonder  werden  sie  nur  selten 
gut  ertragen. 

Eine  andere  Anwendung  wird  von  den  bitteren  Mitteln  wohl 
kaum  noch  gemacht;  als  Febrituga  sind  sie  unwirksam  und 
durchaus  entbehrlicli,  und  auch  alH  Anthelminthica  ganz  ohne  hc- 
wälirtcn  Nutzen.  -  Die  hesiirochenen  Indieationen  ertbrdern  sehr 
oft  noch  Verbindungen  mit  CInnin,  Eisen,  bricht  aromatischen 
Präparaten,  Alkohol  (in  Form  der  Tincturen).  In  der  pbysiolo- 
i4elien  Erörterung  ist  bereits  dargelegt,  wie  diesen  gleichzeitig 
eingeführten  Substanzen  meist  der  Hauptantheil  an  der  Wirkung 
zukommen  mindite.  Dieselbe  jedoch  ganz  darauf  zu  bezichen, 
dürfte  deshalb  nicht  angängig  sein,  weil  man  einen  Nutzen  aiich 
bei  einfach  kalter  Infusion  der  hierher  gehririgen  Stoffe  auftreten 
sieht-  Für  den  Erfolg  ist  es  einmal  nothwendig,  dass  man  die 
Mittel  eine  längere  Zeit  gebraueben,  und  dann,  dass  man  nicht 
zu  grosse  Dosen  nehmen  lässt.  Den  letzteren  Punkt  betonen  wir 
besonders,  weil  man  in  der  That  oft  durch  zu  hohe  Gaben  das 
(Tegentlieil  der  gewünschten  Wirkung  herbeiführt,  nämlich  Ver- 
dau u  ngsstör  ungen . 

Die  Erfahrung  liat  gelehrt,  dass  die  medicamentöse  Form, 
tu  welcher  die  Bitterstoffe  gegeben  w^erden,  von  bestimmtem  Eiu- 
üss  auf  ihre  therapeutische  Wirksamkeit  ist.  Am  zweckmässg- 
ten  ist  das  kalte  Infus-  dann  folgt  die  Extractform.  Die  Tine- 
nren  wirken  wegen  des  Alkohols  noch  besser,  doch  darf  der  Zu- 
des  Magens  nicht  der  Art  sein^  dass  er  das  spirituösc  Men- 
trnum  verbietet.  Erheblich  weniger  wirksam  als  das  kalte  Infus 
Hegt  das  Decoct  zu  sein;  am  meisten  aber  wird  der  Magen  durch 
die  Pulverform  belästigt. 
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Krifl&iaiiwursel «  Radix  Oeiitlaiiae  von  Gentiatia  lutos.  enP- 
hftlt  einen  glycosidiscben  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  Klslichon  BitterstQfT 
Grentiopikrin  Cji,Hj„Oi*,  wiV|ch&r  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  id  gfth* 
suugBfaliigen  Zucker  and  Gentiogtuin  C,4H,„0;,  mcIi  spaltet.  Auftserdcin  findet 
ich  oioe  Saure  Gen  tiausAaTe ,  Zucker  und   eine  Spnr  Htlierischcn  Oete?. 

Kimian  wirkt  tou  allen  hier  aufzuxalilenden  Stoffen  am  stärksten  fäulnii«* 
^irlrig  (Eboling).  —  Ausser  dem  bitteren  Gescbmack  schreibt  man  ihm  noch  die 
in  der  Einleitong  angegebenen  Wirkungen  zu.  Grosse  Mengen  stören  die  Ver- 
dauung und  sollen  bisweilen  Kopfschmerz  und  gerothetes  Gesiebt  und  Botilubuiig 
hervorbringen.  Wenn  man  es  dagegen  Hunden  unmittelbar  ins  Blut  »pritzt, 
treten  keine  krankhaften  £r<;cheinnDgen  auf.  Zuverlässige  Untersuchungen  fehlen 
g.inzlich. 

Enzian  ist  ein  unter  den  &cbon  angegebenen'  Bedingungen  bei  Dyspepsie  viiO 
gebrauchtes  Mittel,  Früher  schrieb  man  ihm  auch  eine  erhebliche  Bedeutung  ab 
Febrifugum  zu  und  er  war  vor  der  Einfübrung  der  China  eines  der  gebrauchtesten 
Mittel  gegen  Interraittens:  die*  hat  sich  indess  nicht  bestätigt  und  er  findet  su 
diesem  Zwecke  höchäteus  noch  dIh  Yolk^mittel  Anwendung.  Ebenj;owenig  hat  er 
als  Wurui mittel  einen  Werth, 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Radix  Geniianae  im  w&sserigeu  oder 
weinigen  Infus,  Decoct,  zu  5,Ü~lU,() :  200,U. 

2.  Extractum  Gentianae,  von  dickerer  Eitractcon&tsteu«,  braun  in 
WMser  klar  lOslich,  r.u  0,1 — ü,5  pro  doai  iu  Pillen»  LOsung. 

03.  Tin  ctur»  Gentianae,  I  Th.  der  Wurzel  auf  ti  Th.  Spiritus  villi 
reetificato«:  gelbbraun,  zu  25 — üü  Tropfen  (1,U  — 3^0). 

4.  Tinctura  aniara,  Radix  Gcntianaet  Herba  Gentaurii,  Fnictus  Auratilii 
iuimaturi  und  Hhizonia  Zedoariae  auf  Spiritus  vini  reetificatus  von  brauner,  leicht 
grünlicher  Farbe;  in  derselben  Gabe.  Nach  der  Ph.  a  enthält  die  T.  tnara  t 
stomacbica  Fol.  TrifoHi,  H.  Centaurü.  R.  Gent.,  Cort.  Aurant.,  Natr*  carbon.»  Aq 
CinnanioTni. 

Außerdem  bildet  die  Radix  Gentianae  noch  einen  Bestandtheil  Terschiedener 
Mincturen  und  Eliiire, 

Bitterklee  tFlelierlilee)  -blätter,  Folia  Trifalil  fiUrini 

ist  das  dreigctheilte  Blatt  einer  Geutunaart,  Menyanthe^  irifoliata  und  entbAlt  6äA 
amorphe,  in  heisüeni  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösliche  Meiiyauthin  C,„H^^04, 
welches  beim  Erw Firmen  mit  finer  verdünnten  SHure  in  Zacker  und  ein  bittenitiui* 
de)5lartig  riechendes  OeU  Menyanthol,  gespaltet  wird» 

no^^irung  und  Pri^ parate.  L  FuliaTrifolü  fibriin.  in  dc»rs«)tea 
Form  wie  Enzian* 

2,  Extractum  Tritolii  fibrini,  von  dickerer  Ettractcoai»iatenz,  tchwara- 
braun,  iu  Wasser  ziemlii:h  klar  löslkh;  zu  0,5  —  *i,0  pro  dosi  tn  Lösung  ude« 
Pillen 

Taitsetidgilldeiilcraiit»  Herba  Centaurü  von  der  Geutiauee  l>f * 
thraea   Centaurium,   futhük  einen   doc!i   nicht   dargestellten  Bitterstoff. 

Bezüglich  der  Wirkung  und  Anwendung  verbült  sich  das  Tausenigüldenkraitt 
dein  Bitterklee  analog;  es  soll  sich  nur  dadurch  unterscheiden ,  daes  ea  die  Stuhl- 
entleerungen  etwas  mehr  befördert,  und  man  giebt  ihm  deshalb  dann  hijtweileo  doii 
Vorzug,  wenn  neben  der  lH'i>p<^p.5ie  zugleich  leichte  Verstopfung  bo«tehti  Ob  diM» 
Annahme  richtig  ist,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 

Dosirung  und  Präparate  genau  wie  beim  Bitterklee 

*Sehafirar1ien1ilMter  und   -mütfaen,   Herba  et  Flures 

mileffllil  von  Acbillea  millefolium  enthalten  ein  nicht  angenehm  ric^chM^d'^«. 
hlanlicliei  ätherisches  Oel,  einen  glycosidiscben  ßitterstoö'  Acht]  lein  und  rf^rhUi- 
nisjeniiiv^ig  Tiele  Salze  Üeber  die  phy«iologiäche  Wirkung  liegen  nur  goui  ob*r^ 
flj&chlichc  Angaben  vor.  Die  Päanze  ist  therapeutisch  ganz  bedeutangAlos,  ali#r 
beim   Volke  noch  sehr  angesehen. 
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lluaSflleilllolB»  Ugnum  lluasaiae,  auch  Bitter-  oder  Fliegenholz 
genannt,  von  Quassia  amara,  enthält  einen  in  weissen  Säulen  krystallisirenden,  neu- 
tral reagirenden  Bitterstoff  Qu assiin  C10H12O3,  der  sich  leicht  in  Alkohol,  schwer 
in  Wasser  löst  und  bei  stärkerem  Erhitzen  an  der  Luft  wie  ein  Harz  brennt 

Sicher  von  Quassia  wissen  wir  nur,  dass  es  in  seinen  Abkochungen 
kleinere  Insecten  betäubt,  ohne  zu  tOdten.  In  Bezug  auf  seine  physiologischen 
Wirkungen  bestehen  die  gröbsten  Widersprüche.  Husemann  sah  bei  Hunden  auf 
^',0  Grni.  eines  starken  Eztractes  keine  Wirkung.  Wibmer  beobachtete  bei  Kindern 
und  schwächlichen  Erwachsenen  bei  grösseren  Gaben  Schwindel,  Kopfweh  und  Be- 
täubung. Auch  soll  bei  längerem  Gebrauch  des  Mittels  Magendrücken,  Uebelkeit 
und  Brechneigung  eintreten. 

Bezüglich  der  therapeutischen  Anwendung  unterscheidet  sich  Quassia 
in  nichts  von  den  schon  genannten  bitteren  Mitteln.  Die  wunderbaren  Erfolge, 
weiche  man  früher  von  derselben  gesehen  haben  wollte,  haben  sich  einer  nüchter- 
nen Beobachtung  nicht  bestätigt.  Und  da  sie  nicht  mehr  leistet  als  unsere  ein 
heimischen  Mittel,  namentlich  Enzian  und  Fieberklee;  da  sie  ausserdem  theurer, 
mitunter  verfälscht  und  von  noch  unangenehmerem  Geschmack  ist,  streicht  man  am 
besten  die  Q.  ganz 

Dosirung  und  Präparate  genau  wie  bei  den  vorigen  Mitteln. 

]j6wenaBahnwurBel  und  -Kraut,  Radix  et  Herba  Ta- 
raxaci  von  Tarazacum  officinale,  enthält  in  allen  seinen  Theilen  einen  nicht 
genauer  bekannten  Bitterstoff  Tarazacin  und  viele  Kalium-  und  Caiciumsalze. 
Im  ausfliessenden  Milchsaft  finden  sich  ausserdem  noch  harzartige  Körper.  Im 
Frühjahr  enthält  die  Pflanze  mehr  Salze  und  weniger  Bitterstoff,  im  Herbst  um- 
gekehrt. 

Die  Pflanze  wirkt  daher  ausser  wie  die  anderen  Bitterstoffe  durch  ihren  Salz- 
gehalt leicht  abführend.  Allein  wird  sie  nicht  verordnet,  sondern  nur  mit  anderen 
Kräutern  zusammen  zu  methodischen  Kuren. 

Präparat:  EztractumTaraxaci,  von  dickerer  Eztractconsistenz,  schwarz- 
braun, in  Wasser  löslich ;  für  sich  nicht,  aber  als  Constituens  für  Pillenmassen  viel 
gebraucht. 

Der  ausgepresste  Saft  des  Löwenzahnkrautes  bildet  einen  Bestandtheil  der 
Succi  recenter  ezpressi,  mit  welchen  man  die  ehedem  viel  verordneten  Früh- 
jahrskuren vornahm,  die  aber  jetzt,  wo  der  Versand  der  verschiedenen  Mineral- 
w<1sser  ein  alltäglicher  geworden  ist,  aus  der  Praxis  fast  verschwunden  sind.  Die 
Wirkung  bei  diesen  Kuren  beruht  auf  den  Kalium-  und  Natriumsalzen,  welche 
während  der  ersten  Vegetationsperiode  im  Frühjahr  den  erst  später  sich  mehr  ent- 
wickelnden Gehalt  an  Bitterstoffen  überwiegen.  Man  benutzt  zu  den  Frühjahrs- 
kuren  den  ausgepressten  Saft  der  jungen  Pflanzentheile  von  folgenden  Kräutern: 
Taraxacum  (Radix  et  Herba),  Fumaria  (Herba),  Cichorium  (Radix),  Carduus  bene- 
dictus  (Herba),  Trifolium  fibrinum  (Herba),  Millefolium  (Summitates) ;  Cochlearia, 
Nasturtium  aquaticum ,  Ruta,  Cerefolium,  Saponaria  (Herba);  Gramen  (Radix), 
Chelidonium  majus  (Herba).  Der  Saft  ganz  junger  Pflanzen  stört  die  Verdauung 
sehr,  weil  er  zu  wenig  bittere  Bestandtheile  enthält;  sind  die  Pflanzen  etwas  älter, 
so  tritt  bei  30,0—50,0  mehr  die  Wirkung  der  Amara  hervor,  bei  100,0—150,0 
die  abführende.  Man  lässt  je  nach  dem  gewollten  Effect  50,0 — 150,0  des  Saftes 
mit  Milch  oder  Fleischbrühe  des  Morgens  nüchtern  geniessen  und  regulirt  dabei  die 
Diät  entsprechend. 

Die  Zustände,  welche  man  mit  diesen  Kuren  heilen  wollte,  waren  sehr  ver- 
schiedener Natur  und  lies.sen  sich  mehr  oder  minder  unter  dem  umfassenden  und 
unbestimmten  Begriff  der  „Plethora  abdominalis**  vereinigen.  Wenn  auch  die  Re- 
sultate, welche  man  mit  den  in  Rede  stehenden  Kräutern  erzielt  haben  wollte,  arg 
übertrieben  worden  sind,  so  kann  man,  wie  eine  grosse  Reihe  guter  Beobachter 
(van  Swieten,  de  Haen,  Quarin,  Zimmermann)  bestätigt,  ihnen  doch  nicht  jede 
Wirkung  absprechen.  Allerdings  tritt  der  Erfolg  nur  langsam  hervor,  und  die  Kur 
muss,  neben  einer  geregelten  Diät  und  Lebensweise,  längere  Zeit  fortgesetzt  wer- 
den; doch  muss  man  andererseits  mit  dem  zu  lange  dauernden  Gebrauch  etwas 
Torsichtig  .sein,  weil  sonst  Verdauungsstörungen  sich  entwickeln.     Atuserdem  muss 


.jn9  Isländisches  Moos,  ^H 

mftn  immer  festbalten«  da<;s  ^rfaliracgsgemllss  nur  dann  etil  wirklicher  Kuuten  von 
den  hierher  gehörigen  KrAuteru  zu  erwarten  ist,  wenn  sie  in  flüssiger  Form  rerftli- 
reicbt  werden. 

Die  Art  der  Anwendung,  nämlich  dea  frisdi  ausgeprej»teii  S»ft  tm  ..Friih* 
jahrskuren**  gebrauchen  «u  lassen,  lÄ^st  schon  entnehmen,  da^^s  die  Wirkung  det 
Bltterstotfes  nicht  vorwiegend  verwertliet  werden  soll;  man  benutzt  sie  deihalh  mcltt 
bei  den  oben  genannten  Formen  der  Dyispopsie  Ihre  erfahrungsgemllss  «weck- 
miUsigste  Verwendung  finden  d!ie  ICrt1uter»äfto  unter  folgenden  Bedingungen:  wenn 
ei  sieb  um  eine  chronische  Stubircrstopfung  inil^sigen  Grades  handelt  mit  den  ver* 
ftchiedeneQ  Folgeerscheinungen,  wie  sie  bei  Personen  auftritt,  die  viel  attzeii  und 
dabei  noch  eine  etwas  üppige  Nahrang  geniessen,  wenn  eine  schwächliche  Consti- 
tution den  Gebrauch  der  immerhin  starker  eingreifenden  Mineralwasser  verbietet, 
und  wenn  zugleich  eine  leichte  Dyspepsie  vorhanden  ist,  die  mehr  als  «atoninehe 
Yerdanungsschwäche"  betrachtet  werüi'n  kann,  keinen  Magenkatarrh  zur  ünache 
hat«  Unter  diesen  (7m<^t<1nden  kann  man  in  der  That  ron  einer  niethodlsclien 
Rräuterknr   Erfolg  beobachten. 

Die  früher  viel  gebrauchten  Species  ad  cIy^mataTisceraliaK.aenipfit 
Bind  heut  vollständig  ausser  Anwendung. 

Ci^otteiigiiAdenkrfittt,  Herlm  Cardui  lienedicti  von  Cntca* 
benedictns  enthält  den  in  heissem  Was<er  und  Alkohol  leicht  löblichen  Dicterstotf 
Cnicin  C^jH^jOij  und  grosse  Mengen   von  AlkalisalKen. 

In  Folge  des  Cnicingehaltes  entRtehen  genau  die  Wirkungen  der  anderen 
bitteren  Mittel  (das  Cnicin  wellst  ruft  schon  in  Galen  ron  Ü,!»  Grni.  Uebelkeii  und 
Erbrechen  lierTor):  durch  deo  Gehalt  an  Solzen  tritt  rermehrte  Harn-  und  Stuht- 
entleemng  ein,  doch  nur  wonu   man  »nhr  grosse  Mengen  des  Krautes  giebt. 

Tberapeutische  Verwendung,  Dosirung  und  Präparate  genau  wie  bei  Trtfoliuni 
ßbrinum. 

Isl&nilltetiefl  Moos,  laiche ii  IslAiidleufl  von  einer  Flechteuart 
Cetraria  Islandica  hat  einen  bitter -schleimigen  Geschmack,  enthült  swei  bitter 
schmeckende  SUureu,  die  in  wm^^scn  Nadeln  kryKtalljsirende  Cetrarsäure  C|^H|«Oa, 
in  kaltem  Wasser  und  kaltem  Alkohol  schwer  Idslich,  in  Alkalien  lA<iltch,  aber 
unter  Brilunung  rasch  zerstört;  und  die  Lichenstearinsäure  CnHj^O^i  ausser' 
dem  eine  jodblfiuende  unhlsliche  Stlrke  (lU  pCt.)  und  das  in  Wa^'tpr  stark  »tif- 
quellende  Uchenin  (*i()  pCt.\  eine  Jod  nicht  blauende  Stärkeart. 

Pliyiio  logisch  wirkt  e^,  wie  die  anderen  bitteren  Mittel,  nnd  kann  aurlt 
wegen  seines  Stärkegehal(,e»  al«  schlechtem  Nahrungsmittel   betrachtet  werden. 

Therapeutisch  ist  das  isländische  Moos  vollständig  entbehrlich:  dl 
es  jedoch  bei  manchen  Ä ersten  immnr  noch  in  einem  gewissen  uiythischen  Ansehen 
steht  und  noch  vielfach  verordnet  wird,  wollen  wir  mit  einigen  Worten  auf  »riae 
aTEneiliche  Verwendung  eingehen. 

Mit  Riickstcht  auf  seine  Bestandtheile  kommt  das  Moos  in  doppelter  B^ 
Ziehung  xur  Verwendung:  als  nährendes  und  als  bitteres  Mittel.  Bezüglich  d^ 
ersteren  Punktes  lästt  sich  eine  gewisse  nährende  Wirkung  nicht  in  Abrede  stelleu, 
doch  ist  es  in  der  That  vollständig  überfliissig  zu  diesem  Zweck  allein  das  Mittel 
jßu  geben,  da  jedes  Stückchen  Brod  dasselbe  leistet.  Wenn  die  Isländer  bei  ixiaH' 
gelhafter  Nahrung  das  Moos  benutzen,  so  ist  dies  Torständlich;  aber  bei  oits  hl 
es  tböricht. 

Als  ßitterstot'  kommt  das  Moo5  bei  all  den  Fällen  von  Verdauungsstörung 
*ttr  Verwendung,  die  wir  schon  oben  im   Allgemeinen  besprochen  haben. 

Einen  besonderen  Ruf  hat  es  sich  b^i  der  PhthiAis  nnd  bei  cbrotitscher  inii 
Abmagerung  verbundener  Bronchobleimorrhoe  erworben.  Besonders  hebert  wtr  her- 
vor, dais  die  filteren  Aerzte  (Stoll  u  s  w.)  es  vornehmlich  bei  dem  letctgenAnuten 
Zustünde  empfahlen;  denn  den  Beschreibungen  nach  handelte  es  sich  bei  dtn 
.Schleimschwindsuchten"  wohl  überwiegend  oder  au.1-^  ehrtest  lieh  um  diesen.  Ia 
früheren  Jahrzehnten  schon  kamen  rorurtheilslose  Berfbachter  tu  dem  Resultat,  d<9 
es  bei  ^Lungenknoten""  nie  etwas  Positives  leiste,  und  ebensowenig  bei  der  „eitetn- 
den  Lungensucht. **    Die  Erfahrung  lehrt,  dass  man  das  isländische  Moos  mit  eintgt-tn 


ColombowurzdL 


NaUen  uar   geben    IcaDo,    wenn    iro  YeTlnaf   der   ScUwiD^suchi    Bittertnittel    Über* 
haupt  idflicirt  siud«    also  bei  Torltandenei    ^atonisrher  Venlauunj^TiscTiwItclie." 

Dosirting  und   FrU parate,      l.     liicUea  isUndJcus      Gew^hntich   lil^t 
ZDAii  einen  Thee  im  Hause  des  Kranken  bereiten,   1   gehanftet  Loifel  voll  auf  js«ei 
[Taiseiii    ira   Infus    oder    Dococt    ViJ) — 2i,U:20i»,iK     Eine  Gelatine    nh   nährendes 
itt4«i   bereiten  xu   b^sen.  ist  überflüssig  nnd  t heuer  (3(M* :  '200,0)- 

Es  exi^tirt  eine   Reibe  Tun   Priipnrüten  des  Islandiu'hen  Mooses,    die  alle  <?nt* 
I       b<»Urlieh  sind,  eiui»  Cticaopaste«   Syrup  u.  s    w.     Officin<?ll  ist  uio 
^^  2.    G  c  1  a  t  i  u  a   L  i  c  h  e  n  i «;  i  s  |  a  n  d  i  c  i ,  thop -  hh  e^iM^S'olwehü. 

^H  Coloiiibowurzel^   Hfilli]C  Colotiibo    von    Torschiedenen    Meuisper- 

^Htrieen:    Jateorrhizu  Co^tumbo  u.  s.  v, .    entliUlt    eiuen  in  weissen  Nadeln  krystallisi* 

^Ftendeti   Bitterstoff  Coluoibin  Cj^B^^O;,  eine  bittere  Silnre*  Colombos/iu  re,    ein 

Ailcaloid   Berberin  C2t,H,7N04,    und  femer  gronse  Mengeu  Stärkeniebl  (83  pCt.). 

PliyKiologiscbe    Wirkung.       D&s    Colombin     hat    auf    Menschen    und 

I         Tblere  bei  üj  Grtn.  grossen  Gaben  keine  Wirkung  (Schroff,  Faickj;  das  Berberil! 

tOdtet.    wenn    ex    unmittelbar    in    eine  Vene    gespritzt    wird,    Thiere    (Kaninchen, 

,         Hunde;   unter  SpeicbelQusfi,  Uebelkeit,   Erbrechen,  Durchfillkn,  Athnmngsbeschwer 

I         den,    attgemeiuem    ZiU<?rn    und    endlicher    Lähmung    in    Gaben    /.u    Ij)— 3,0;    bei 

ioneTlicber   Verabreichung  aber  bewirkt  es  nur  schmerzlose   Durchfälle  iFalck), 
I  Dass  demnach  die  Colombowurzel  hervorragend  verstopfend   wirke,  wie  ange- 

j  geben  wird,  lÄÄSt  sich  aus  den  Wirkungen  seiner  Bestondtheile  nicht  erkl&ren. 
H.  Kühler  bekam  auf  *20  Grm.  der  m  Abkochung  eiiigenenimeuen  Wurzel  Elr- 
I  brechen,  Kotlern  im  Leibe,  heftige  Leibschmerzen  und  Verlust  des  Bewusstseins 
I  unter  den  Erscheinungen  der  Ohnmacht;  hierauf  dauerten  die  Symptome  der  üebel- 
I  keit  0.  R.  w.  noch  24  Stunden  lang  an,  Kopfcongestion ,  Veränderung  der  Herz- 
I  telilAge,  der  Athmung  und  der  Temperatur  wurden  hierbei  nicht  beobachtet. 
j  Jedenfalls  dürfte  es  daher  rathsam  erscheioeu,  bis  genauere  pharmakologische 

L  Untersuchungen  über  diese  Substanz  Torliegen,  im  Gegensatü  zur  Ms  jetzt  beliebten 
^K,  Gebrauchs  weise  nur  kleine  Gaben  zu  torordtien:  Wahrscheinlich  entfaltet  beim 
^B Verabreichen  der  letzteren  nur  der  Bitterstoff,  in  grCsseren  dos  Alkaloid  Berberin 
^^  die  HaoptwirksoiDkeit  (Lew in). 

I  Thermp«ntische   Anwendung.      Die    Colombowarxel    (im   Decoct]    wird 

bei  Verdauungsstörungen  wie  die  Amara  gegegeben,  noch  mehr  aber,  wenn  chro- 
nische (einfache)  Diarrhoen  mit  Verdatiuugsstürangen  Torliegen.  So  hat  sie  sich 
einen  gewissen  Ruf  auch  bei  den  habituellen  Diarrhoen  der  Kinder  erworben.  Auch 
•  bei  den  Durchfüllen,  welche  mitunter  noch  Llngere  Zeit  nach  Ablauf  der  Dysenterie 
fortdauern,  hat  man  das  Mittet  gegeben,  femer  bei  den  DurchfAllen  der  Fhthisiker, 
I         wenn   nicht  erhebliclie   uteerative  Processe  Torhanden  sind. 

Wir  selbst  haben  das  Mittel  frülier  viel  gegeben,  seit  einigen  Jahren  Jedoch 
gar  nicht  mehr,  ohne  bei  dem  therapeutischen  Handeln  dadurch  eine  Lücke  Ter- 
«pikrt  zu  haben  und  glauben  es  demnach  mindestens  für  entbehrlich  ansehen 
zu   können. 

Dosirung«     Hadii.  Colombu,  im  Decoct  ron   10,0 — L5,0  :  20<),0. 


Anhang  zu  den  Bitterstoffen. 

Ganx  entbehrlich  und  auch  nicht  mehr  angewendet  sind:  die  •Ruhrwu  rzel . 

fCortex  SimuTubiie;  die  bittere  Kreuzblume^  Herba  Polygalae  aniarae; 

Idie  Boflattigblfttter,  Folia  Farfarae;  Hohlzahnkraut,  Herba  Galeo- 

rpsidis;    das    ati<^  Abkochungen    der  Wurzelrinde    der  Aepfel    und   Pßaumenbilume 

gewonnene    *  Pblorrhizin,    welche    alle    früher    in    verschiedenen    Formen   gegen 

Schwindsucht  gebraucht  wurden.    DasSaltcin   haben  wir  bereits  bei  den  chemisch 

reinen  aromatischen  Hauptstoffen  S-  4 SS  betrachtet;  ebenso  stehen  die  sogenannten 

erregenden  Bittermittei,  die  Pommerani^en,  Citronen.Cascarinen,  Calraus, 

da«  Wermnibkraut  unter  den  Wohlgerilchen  nnd  Gewürsen  (S.  5'2 1—533). 


608  Anhang  za  den  Bitterstoffen. 

Die  Ochiengalle.  Fei  Taari  vBUk  bcrioa  hat  man  früher,  weil  sie 
bitter  schmeckt,  erstaanlicber  Weis«  anch  in  den  bitteren  Mitteln  gesetzt,  obwohl 
«ie  weder  chemisch  noch  physiologisch  und  tber^wotisch  irgend  welche  gemeinsamen 
Eigenichaften  besita,  beim  Einrerleiben  in  den  Magen  stets  Verdau ongsstSrungen 
<'arch  Neotralisiren  der  Magecsluren.  Niederschlagen  de$  Pepsin  und  in  Folge 
dessen  üebelkeit  nnd  Eidfrechen  herrorraft.  Therapeutisch  ist  dieselbe  toU- 
ständig  rerwerflich ;  es  giebt  keines  Zustand .  bei  welchem  sie  Ton  irgend  einem 
erwiesenen  Nutzen  wire.  1  Fei  tauri  inspissatum  zu  0.5 — 2,0  pro  dofi. 
'1     Fei  tauri  depuratnm  sie  cum  zu  i*.3— 0.*>  pro  dosi. 

€)«B4KraBS«riB4e,  C«rtex  C^Bdmram^  ist  die  Rinde  eines 
Milchsaft  führenden,  holzigen  Schlinggewächses  der  Anden,  Ton  der  Pflanzengattnng 
Macroscepis,  Gonolobus  Cnnduran^o.  tut  in  frischem  Zustande  eiuen  an  Ga^arille 
und  Pfeffer  erinnernden  Geruch  und  einen  gelind  aromatischen,  schwach  bitcem  Ge- 
schmack. In  100  Theilen  Rinde  sind  >'J  Theile  ^egeLabilischer  Substanz  enthalten, 
welche  aus  einem  gelben,  in  Weingeist  luslichen  Harz.  Tannin,  einem  Fett,  gelbem 
nnd  braunem  Farbstoff,  Stärke  nnd  Crllulose  besteui:  ein  krrstallisirbares  Alkaloid 
dagegen  hat  man  bis  jeut  nicht  gefunden  Antiselli:  doch  scheint  ein  solches,  wenn 
auch  in  kleinen  Mengen,  dann  enthalten  lu  »ein.  worauf  die  teunischen  Wirkungen 
des  Eztractes  hindeuten. 

Die 'Angaben  über  ihre  physiologische  Wirkung  differiren  ausserordentlich, 
rielleicht  wegen  der  rerschiedeoeu  Grüsi«  der  gereichten  Gaben,  vielleicht  in  Folge 
der  Anwendung  Terschiedener  Präparate.  Nach  Gehe  werden  drei  Sorten  einge- 
führt: eine  Condurangorinde  aus  Venezuela,  welche  jedoch  nichts  Anderes  ist,  aU 
die  seit  längerer  Zeit  bekannte  Micania  Guaco;  eine  Condurangorinde  ron  Ecuador, 
das  mit  der  Rinde  überzogene  Holz  von  Scämmchen  und  Aesten:  und  Condurango 
Madeperro.  kurze  gerollte  Rinden :  die  leute  Sorte  scheine  die  wirksamste  zu  sein. 

Nach  de  Renzi  un<i  Brunton  hat  Condurangorinde  gar  keine  physiologische 
Wirkung;  nach  de  Sanctis  hat  sie  eine  rorübergehende  Erregung  und  hierauf  Ab- 
spannung des  NerrensTstems  zur  Folge:  nach  Palmesi  bewirkt  sie  bei  Kalt-  und 
Warmblütern  allgemeine  Anästhesie,  Athemnoth.  Aufh«~ren  der  Herzthätigkeit  und 
Tod:  nach  Giannuzzi  hat  das  concentrirteste  Decoct  keinen  reizenden  EUnfloss  auf 
die  Mond-,  Magen-  und  Darmschleimhaut;  dagegen  wird  namentlich  das  Rücken- 
mark (bei  Einspritzung  in  die  Jugularrene  heftig  erregt,  «o  dass  selbst  starke 
Hunde  unter  Streckkrämpfen  getödtet  werden.  Das  Gehirn  scheint  nicht  zu  leiden, 
die  Thiere  behalten  ihr  Bewusst«ein  bis  zum  Lebensende:  auch  Herz.  Muskeln  nnd 
Iris  werden  nicht  beeinflusst.  Verhältnis>smäs$ig  kleine  Gaben  wirken,  wie  Riegel 
zuerst  beobachtete,  entschieden  appetitrerbessemd,  ohne  Störung  anderer  Functionen ; 
Hedde    beobachtete   Vermehrung    der   Hamabsonderung. 

Wir  stellen  Condurango  Torläuög  beim  Mangel  anderer  Anhaltspunkte  zu 
den  bitteren  Mitteln. 

Therapeutische  An  Wendung.  I>71  und  l^Ti'  sind  ron  amerikanischen, 
englischen  und  italienischen  Aerzten  therapeutische  Versuche  mit  der  Condurango- 
rinde bei  Rrebsdegeneration  rerschiedener  Organe  angestellt  worden,  jedoch  ohne 
den  erwünschten  &foIg.  In  Deut<:chland  i.st  das  Mittel  seit  1S74  in  Aufnahme 
gekommen,  nachdem  Friedreich  einen  Fall  rerOffentlicht .  in  welchem  allen  Sym- 
ptomen nach  nur  ein  Carcinoma  Tentriculi  diagnosticirt  werden  konnte  ond  durch 
Condurango  ein  ganz  auffälliges  Zurückgehen  aller  subjectiren  und  objectiren  Er- 
scheinungen erreicht  wurde.  Bei  den  rielfachen  danach  angestellten  therapentisdieo 
Versuchen  haben  fast  alle  Beobachter  negative  Erfahrungen  gesammelt:  nur  in  ganz 
rereinzelten  Fällen  ist  während  des  Condurangogebrauchfs  eine  Rückbildung  Ton 
Carcinomknoten  gesehen  worden.  Indessen  haben  diese  rielfiltigen  therapeutischen 
Versuche  «oviel  ergeben,  dass  C.  ein  rortreffliches  Stomachicum  zu  sein  scheint, 
welches  wohl  der  weiteren  Prüfung  bei  Dyspepsie  werth  ist 

Dosirung  I.^.i>  Grm  werden  12  Stunden  lang  mit  ?iKi^  Grm.  Wasser  mz- 
cerirt  und  dann  auf  150  Grm.  eingekocht,  davon  '!  —  ?>  Mal  täglich  l  EsslOffel  toH; 
oder  O  Eztr.  Condurango  o.I  pro  dosi.  :» — 10  Mal  täglich  in  Pillenfonn  \1  1\k 
Radiz  geben  1  Th.  Eztr.  aquos.  sicc);  oder  Vinum  Condurango«  zu  T»  — 4 
Theel.  täglich. 


Die  Cyanverbiiidangen. 

Unter  dem  Namen  Cyan  versteht  man  eine  Verbindung  der 
Elemente  Kohlensteff  und  Stickstoff,  CN  =  Cy.  Die  meisten  der 
Cyanverbindungen  sind  starke  Gifte  und  wirken  nach  Art  der 
Cyanwasserstoffsäure  (Blausäure)  HCN;  andere  haben  keine 
oder  eine  höchst  geringe  giftige  Wirkung;  viele  sind  überhaupt 
in  ihrem  physiologischen  Verhalten  noch  nicht  untersucht. 

Gyangas  C2N2  wirkt  ähnlich,  nur  etwas  schwächer,  wie  Blau- 
säure (Laschkewitz,  Bunge). 

Wie  Blausäure  wirken  die  meisten  Gyanmetalle:  Cyankalium, 
Cyanammonium,  Cyanmagnesium,  Gyancalcium,  Cyanquecksilber, 
Cyanblei,  Cyanzink,  Cyankupfer  u.  s.  w.  (Pelikan). 

Ganz  ungiftig  sind  diejenigen  Gyanmetalle,  welche  in  der 
Kälte  durch  verdünnte  Säuren  keine  Blausäure  entwickeln,  nament- 
lich die  Gyanüre  und  Gyanide  des  Eisens,  des  Platins  und  deren 
Verbindungen  mit  anderen  Metallen  z.  B,  das  Ferro-  und  Ferrid- 
cyankalium,  das  Magnesiumplatincyanür,  Ealiumplatincyanit  u.  s.w. 
(Emmert,  Schubarth,  Pelikan). 

Die  Angabe  Pelikan's,  dass  von  den  Alkylcyanüren  die  einen 
(Cyanäthyl,  Cyanamyl)  wie  Blausäure  wirken,  andere  (Cyanme- 
thyl,  -butyl)  ganz  ungiftig  seien,  bedarf  noch  der  Bestätigung; 
wahrscheinlich  waren  die  von  ihm  untersuchten  ersteren  mit  freier 
Blausäure  verunreinigt.  Mit  ganz  reinem  Gyanäthyl  von  uns 
(Rossbach)  angestellte  Versuche  ergaben  wenigstens,  dass  B,0  Grm. 
in  den  Magen  eines  Hundes  gebracht  keine  Spur  von  blausäure- 
artigen Wirkungen,  sondern  nur  die  Zeichen  einer  heftigen  Gastro- 
enteritis (Erbrechen  und  Diarrhoe)  hervorriefen,  an  welcher  das 
Thier  erst  nach  36  Stunden  zu  Grunde  ging.  Kaninchen,  denen 
wir  2,0 — 3,0  Grm.  desselben  Präparates  subcutan  einspritzten, 
zeigten  gar  keine  wahrnehmbaren  Veränderungen  und  blieben 
gesund.  Damit  fallen  aber  die  von  Hermann  mitgetheilten  Er- 
wägungen. 
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Cyanwasserstoff-  oder  Blausäure.    Acidum 
hydrocyanatom. 

Die  CyaDvasserstoflfsXore  HCN  wird  in  reiDem  Zasund  durch  I>eKtiUation  der 
Meulicyanüre  mit  stärkeren  SSaren  erhalten.  Ans  den  bitteren  Kernen  ond  BlAttem 
TerscLiedeoer  Amygdaleen  and  Pomaceen  ^namentlich  bitteren  Mandehs  und  Kirsch- 
lorbeerblättem  >  entsteht  &ie,  venn  man  jene  mit  Wasser  rerreibt  und  in  mittlerer 
Temperatur  einige  Zeit  stehen  lässt :  es  zersetzt  sich  dann  das  in  den  Kernen  ror- 
kommende  Amygdalin  C2,.H27NOii.  ein  bitterschmeckender,  krjstallinischer  Stoff 
durch  die  Fermeotwickluug  eines  neben  ihm  rorkommenden  EiweisskOrpeis,  des 
Emulsin  in  Blausäure,  Zucker  und  Bittermandelöl,  unter  Aufnahme  der  Elemente 
des  Wassers,  wie  folgende  Gleichung  zeigt: 

C,.H;-NO„   -^  2e,0  =--  HCN  4-  2C,H„0«  -j-  C-H.0 
(Amygdalin)     Wasser)   .Blausinre)     ^Zucker)  (Bittermandelöl) 
Amygdalin,    wie  Emulsin   ist  jedes   für   sich   ungiftig:    wenn    sie    dagegen   gleich- 
zeitig in  den  RGrper  kommen,  z.  B    beim  Kauen  bitterer  Mandeln,  bei  Einspritzung 
ins  Blut  n.  s    w.  entwickeln  sie  die  giftige  Blausäure   nnd  können  hierdurch  tudt- 
lieh  wirken. 

Die  Blausäure  in  eine  sehr  bewegliche,  farblose  Flüssigkeit,  die  bei  —  15*  C. 
krysulliniscb  erstarrt  und  bei  -•-  2it*  C.  siedet,  demnach  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  rasch  rerdnnstet  und  dabei  stark  wärmeentziehend  wirkt.  Geruch  ist 
der  des  Bittermandelöls.  Die  Säureeigenschaften  sind  nur  äusserst  geringe:  blaues 
Lackmufpapier  wird  kaum  gerOthet 

Die  Blausäure  lässt  sich  nicht  lange-  aufbewahren,  weil  sie  sich  sehr  bald 
unter  Bildung  von  Ammoniumsalzen  zersetzt;  die  Zersetzung  kann  aber  rer- 
zOgert  werden  durch  Zusatz  einer  Spur  starker  Säure,  sowie  durch  starke  Wasser- 
rerdünnung 

Die  gegenwärtig  verwendeten  officinellen  Blaosäureprä parate,  die  Aqua  amyg- 
dalarum  amararum  und  iaurocerosi  dürfen  nur  0.1  pCt.  Blausäure  enthalten. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Blausäure  ist  das  tOdtlichste  aller  Gifte, 
namentlich  für  die  Warmblüter:  kleine  Thiere  sterben  schon  nach  Einathmung 
kleinster,  unwägbarer  Mengen:  kleinen  Tügeln.  Meerschweinchen  u  s.  w.  braucht 
man  nur  eine  Spur  Blausäure  vor  die  Nasenöffnungen  zu  bringen  und  dieselbe 
eine  Secunde  einathmen  zu  lassen,  um  sogleich  Vergiftungserscheinungen  und  nach 
\b  Secunden  den  Tod  zu  bewirken:  Gänse.  Eulen  sterben  Ton  wenigen  Zehntel- 
milligrammen Blausäure-Anhydrid  innerhalb  einer  Minute.  Erwachsene  Menschen 
und  andere  grossere  Thiere  können  schon  durch  0,06  Grm.,  also  1  Tropfen  wasser- 
freier Blausäure  getodtet  werden.  Kaltblüter  (FrOsche,  Fische)  erliegen  langsamer, 
wie  die  Warmblüter.  Dass  die  Igel  unempfindlich  gegen  Blausäure  seien,  ist  nicht 
richtig  (.Preycr). 

Die  Aufnahme  in  den  Organismus  erfolgt  ausserordentlich  rasch;  am 
langsamsten  rerhältnissmässig  durch  die  unverletzte  Haut,  welche  übrigens  sicher 
für  dieses  flüchtige  Gift  durchgängig  ist,  viel  schneller  bei  Einspritzung  unter  die 
Haut  und  von  allen  Schleimhäuten  aus,  am  raschesten  (in  wenigen  Secunden) 
durch  die  LungencapUlaren  beim  Einathmen,  femer  bei  unmittelbarer  Einspritzong 
ins  Blut.  Früher  glaubte  man,  die  Blausäure  wirke  augenblicklich,  blitzschnell, 
und  schloss  daraus,  dass  sie.  ohne  resorbirt  zu  werden,  tOdte,  und  dass  die  tOdt- 
liche  Wirkung  auf  Gehirn  und  Rückenmark  nicht  durch  unmittelbare  Berührung 
dieser  Theile  mit  der  in  die  Blutmasse  einströmenden  Blausäure,  sondern  durch 
Nervenieitung  zu  Stande  komme:  aber  durch  genaue  Versuche  (Krimer,  Preyer) 
überzeugte  man  sich,  dass  auch  nach  den  grössten  Blausäuremengen  bis  mm  Ein- 
tritt der  Vergiftungserscheinungen  immerhin  eine  Zeit  von  so  viel  Secunden  (im 
Mittel  1.')  Secunden)  verstreicht,  als  der  Blutstrom  zu  einem  KOrpemmlanf  nOthig 
hat;    femer,   dau  Vergiftung  und  Tod  eintritt,    auch  wenn  man  die  Blamlure  in 
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KOrpertheile  einbringt,  deren  Nerven  darchschnitten  sind,  dagegen  ausbleibt,  wenn 
die  Blntgef&sse  dieser  Tbeile  bei  erhaltenen  Nerren  abgebunden  werden;  dass  der 
Tod  femer  aasbleibt,  wenn  man  das  centrale  Ende  eines  blossgelegten  Nerven  in 
Blansfture  unmittelbar  eintaucht.  Es  unterliegt  daher  jetzt  keinem  Zweifel  mehr, 
dass  die  Blausfture,  um  giftig  und  tOdtlich  wirken  zu  können,  in  die  Blutbahn  und 
Ton  da  in  die  Centralorgane  gelangt  sein  muss. 

Schicksale  und  Grundwirkung  der  Blausfture  im  Organismus. 
Die  Blausfture  weicht  nach  Hoppe -Se/ler  in  ihrem  Verhalten  gegen  das  Blut  und 
das  Hämoglobin  von  allen,  auch  den  schwächsten  Sfturen  ab.  Alle  übrigen  Sfturen 
zerstören  das  Hftmoglobin,  Blausäure  fftllt  weder  Eiweissstoffe  noch  verändert  sie 
das  Hämoglobin.  Auch  die  Ausscheidung  der  Hflmoglobinkrystalle  aus  der  Lösung 
der  HundeblutkOrperchen  wird  durch  Blausftore  in  keiner  Weise  beeintrftchtigt.  Die 
aus  biausflurehaltigem  Blut  gewonnenen  Blutkrystalle  stimmen  zwar  im  krystallo- 
graphischen  und  optischen  Verhalten  mit  den  normalen  Blutkrystallen  überein, 
enthalten  aber  Blausfture  in  chemischer  Verbindung  von  relativ  grosser  Beständig- 
keit, können  z.  B.  mehrmals  aus  warmem  Wasser  auskrystallisirt  und  mit  der 
Luftpumpe  getrocknet  werden,  auch  über  0"  ohne  wesentliche  Zerlegung  (was  beim 
normalen  Hftmoglobin  nicht  der  Fall  w&re)  und  ohne  dass  sie  ihren  Blausfturege- 
halt  verlieren;  erst  bei  Destillation  mit  Phosphor-  oder  Schwefelsfture  wird  Blau- 
sfture wieder  frei.  Die  Lösung  der  biausauren  Hämoglobinkrystalle  zeigt  nach 
Hoppe -Seyler  im  Spectrum  die  Absorptionsstreifen  des  Oxyhämoglobin ;  dieselben 
sind,  wenn  die  Lösung  oder  mit  Blausäure  versetztes  Blut  in  ein  Glasrohr  einge- 
schlossen ist,  noch  monatelang  sichtbar,  während  ohne  Blausäure  schon  nach  weni- 
gen Tagen  die  Streifen  des  reducirten  Hämoglobin  auftreten.  Nach  Preyer,  welcher 
die  obigen  Hoppe-Seyler*schen  Angaben  durchweg  bestätigt,  verbindet  sich  die  Blau- 
säure eben  so  gut  mit  reducirtem,  wie  mit  Oxyhämoglobin;  aber  das  reducirte 
blausaure  Hämoglobin  kann  durch  Zufuhr  von  Sauerstoff  nicht  mehr  in  Sauerstoff- 
hämoglobin zurückverwandelt  werden,  wie  das  reine  reducirte  Hämoglobin.  Auch 
besitzt  das  blausaure  Oxyhämoglobin  nicht  die  Eigenschaft  Guajac  zu  bläuen,  wie 
das  gewöhnliche  Oxy-  oder  das  Kohlenoxyd-  und  Stickoxyd-Hämoglobin. 

Nach  Gäthgens  geht  die  Eigenschaft  sauerstofffreien  Blutes,  Sauerstoff  aus  der 
umgebenden  Luft  aufzunehmen,  durch  Zusatz  von  Blausäure  nicht  verloren;  da- 
gegen giebt  sauerstoffgesftttigtes  frisches  Blut  unter  der  Einwirkung  von  Blausäure 
keinen  Antheil  seines  Sauerstoff  mehr  an  ein  umgebendes  Medium  ab,  widersteht 
auch  der  Sauerstoffentziehung  durch  reducirende  Mittel  besser  und  giebt  an  ein 
kohlensäurefreies  Medium  keine  Kohlensäure  ab. 

Hervorzuheben  ist,  dass  obige  BlutTeränderungen  nur  beim  directen  Ver- 
mischen des  aus  dem  Körper  genommenen  Blutes  mit  dem  Gift  beobachtet  wurden; 
im  Blut  von  Thieren,  die  mit  Blausäure  vergiftet  wurden,  konnte  Preyer  weder 
blausaures  Hämoglobin,  noch  spectroscopische  Aenderungeu  (solche  werden  aller- 
dings jüngst  von  Hiller  angegeben)  wahrnehmen.  Es  dürfen  aus  diesem  Grunde 
der  Blausäuretod  und  die  Vergiftungssymptome  nicht  ganz  und  gar  auf  die  ange- 
gebenen Blutveränderungen  bezogen  werden.  Gesetzt  den  Fall,  es  bildete  sich  auch 
im  vergifteten  lebenden  Organismus  blausaures  Hämoglobin,  so  ist  wegen  der  Klein- 
heit der  tödtlichen  Gabe  dessen  Menge  viel  zu  gering  gegenüber  der  sehr  grossen 
Masse  normal  bleibenden  Hämoglobins. 

Schönbein  hat  die  von  allen  Seiten  sichergestellte  Thatsache  zuerst  beobachtet, 
dass  schon  kleine  Mengen  Blausäure  das  katalytische  Vermögen  des  Blutes  auf 
Wasserstoffsuperoxyd  aufheben:  während  frisches  entfasertes  Ochsenblut  mit  zwei 
Raumtheilen  Wassers  verdünnt,  das  Wasserstoffsuperoxyd  mit  stürmischer  Lebhaf- 
tigkeit in  Wasser  und  freien  Sauerstoff  zerlegt,  hebt  der  Zusatz  weniger  Tropfen 
Blausäure  zum  Blut  diese  Wirksamkeit  fast  oder  ganz  auf,  wobei  letzteres  rasch 
bis  zur  Undurchsichtigkeit  gebräunt  wird;  die  Bräunung  des  Blutes  ist  noch  er- 
kennbar bei  *  gooooo  Blausäure.  Da  aber  das  lebende  in  den  Adern  kreisende  Blut 
gar  keine  katalytische  Wirkung  auf  Wasserstoffsuperoxyd  besitzt  (Asmuth)  dieselbe 
erst    erhält    ausserhalb    des  Körpers ')«    lAsst  sich   die  ebenerwähnte  SchOnbein'sche 
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BeoVacbtung  so  w«iiig  vie  dh^  Boppe-S^ylerVbe   za  zwingenden  SetiliUieii  aof  die 
BK&ulQrewirkiiDg  im  lebenden  Orgmnismiu  Terwerthen. 

Vergiftet  nian  lebende  Tbiere  mit  BUnsSoret  mo  vird  sowohl  bei  Kah-  wie 
bei  Waimblütem  du  VeDeobltit  »uffalJend  bellrotb  gefSrbt  und  swAr  glänzender 
bellrotb  wie  das  normale  Artertenblut  [C\.  Bernard).  ßei  Warmblütera  Ir  IC  die 
lebhafte  F&rbuog  des  Venenblatei  immer  gleicbzeitig  mit  dem  Beginn  de«  enUn 
jcUrken  Blutdruckabfalle»  (Eoubacb)  ein;  in  demielben  Moment,  wo  die  Feder  dM 
mit  der  Carotis  verbundenen  Manometers  stark  sinkt,  scbwillt  die  V.  jagnUns  enorm 
an  dnrcb  dai  hellroth  vom  Gehirn  hemnterscbieasende  Blut;  gleichzeitig  verfEllt 
dai  Tbier  in  KrSnipfe  Unmittelbar  daraof  ist  das  Venenblut  des  ganzen  Kßrpen 
heürotb  und  die  beiden  Herxbilften  lassen  jetzt  keinen  Farbennutenchied  mehr  er- 
kennen. Dteae  hettrothe  Farbe  tritt  sogar  auch  ein  bei  FrOscben ,  die  onier  Oel 
liegen,  sowie  bei  Warmblüteni,  deren  Atlimung  man  auf  das  Aeus&ente  beschrlnkt 
bat.  Während  sie  bei  FrQteben  aber  viele  Stunden  nach  dem  Tode  anbMt,  tct- 
schwlndet  sie  bei  Warmblütern  sehr  rasch  nnd  das  renOse  Blnt  wird  sogar  daaltler 
wie  vorher  (Preyer).  Spe«troscopisch  Terhält  sich  das  bellroihe  Btni  genau  wie 
normales  Arterienblut,  das  dunkle  wie  sauerstofffreies  Erstickongsblat»  alao  oluM 
Blausäure  charakteristische  Veränderungen. 

Der  respiratorische  Gaswechsel  bei  Tbieren,  die  mit  nicbt  tOdtlichen  Gabe^ 
Blausäure  vergiftet  werden,  erleidet  nach  Gäthgens  eine  Aenderung  in  der  Art« 
dass  im  Beginn  der  Giftwirkong,  also  gerade  dann,  wenn  hellrotbes  Blut  durch 
die  Venen  strOmt,  weniger  Kohlensäure  ausgeathmet  und  veniger  Sauerstoff  ?om 
Blut  aufgenommen  wird,  als  in  der  Norm;  an  diesen  Zustand  ron  herabgeselzte«' 
Oxydation  und  rerminderter  ßoblensäarebildung  schJiesst  sich  &ebr  rasch  ein  an- 
derer an,  in  welchem  die  Oxydationsproceate  gleichsam  in  compensatorischer  Weise 
ungewöhnlich  energisch  for  sich  gehen;  damit  wäre  die  Anfangs  heltrothet  spätem 
dunklere  Farbe  des  Venenblotes  vergifteter  Warniblüter  ungezwungen  erklärt,  Glei' 
nitz-Preyer  glaubten  dagegen  die  hellrotbe  Venenblotfarbe,  wenigstens  bei  den 
Kaltblütern,  nnr  dadurch  erklären  xu  klonen,  dass  die  Gestalt  der  Blutkfirpercheti 
durch  die  Blausäure  verändert  werde;  die  Blutkörperchen  worden  randlkh  ,  gezäh* 
nelt  und  punktirt  und  refiectirten  in  Folge  dessen  mehr  Licht. 

Obgleich  es  durch  die  obigen  (Gätbgens'schen)  Beobachtungen  h5cbst  wahr- 
lobftiilrGb  geworden  ist,  das«  auch  das  lebende  Blut  Veränderungen  durch  Blan- 
ttute  erleidet,  dürfen  wir  doch  auch  hier  wieder  die  Blausäurewirkung  nicht  auf 
diese  Blutveränderungen  allein  zurückführen  und  etwa  wie  Sch5nbein  die  Er- 
sctickangserscheinungen  BlansÄure- Vergifteter  nur  fon  dem  gehemmten  Gasaastausch 
der  Blutkörperchen  ableiten:  denn  wie  Hermann  zuerst  berTorgehoben ,  sterben 
Frösche,  die  gegen  Blutgifte«  z.  B,  Rohlenoxyd,  durchaus  unempfindlich  sind,  toq 
Blsoa&ure;  ebenso  die  blutleeren,  nur  von  einer  Kochsalzlösung  durchkreisten  Le* 
wis&on'schen  Frösche.  Es  mnss  deshalb  die  Hauptwirkung  der  Blausäure  auf  einer 
directen  Veränderan|*  der  Nervensabstanx  selbst  beruhen;  alle  in  Blaosäarelöcujig 
gelegten  Nerven  sterben  rasch  ab,  aber  in  Folge  welcher  Vorginge,  ist  durchaus 
unbekannt;  Herroan  denkt  an  das  dunkle  Gebiet  der  sogenannten  ContactwiTkan- 
gen,  an  Verhinderung  gewisser,  feiner  Umsetzungsproducte,  Erschwerung  der  respi- 
ratorischen Vorgänge  in  den  Gewebs-  namentlich  den  Nerven-Zetlen  selbst,  ohne 
aber  ausser  Analogien  etwas  Greifbares  für  diese  Annahmen  aufstellen  zu  kennen. 
Wallach,  nach  welchem  bei  einzelnen  chemischen  Reactionen  die  Blausäure  als 
gleichzeitig  oxydirendes  und  redncirendes  Agens  wirkt,  glaubt,  dass  auch  die 
physiologische  Wirkung  derselben  auf  ähnlichen  Vorgang  suruckxuführen  »ei,  eiwm 
in  der  Weise  wie  dies  Binz  später  für  die  Gruppe  des  Arseniks  wabrseheinlich  ni 
machen  suchte. 

Welche  Veränderungen  die  resorbirte  Blausäure  selbst  erleidet,  ob  sie  im  Or- 
ganisrons zerstört,  oder  etwa  durch  die  Lnnge  wieder  ausgeschieden  wird,  ist  theo* 
falls  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt;  einige  Beobachter  wollen  sie  in  dir 
Ansathmungsluft  gerochen  haben,  und  Preyer  halt  die  unveränderte  Anascheidniig 
in  letztere  für  selbstrerständlich.  Schauenstein  glaubt  dagegen  bei  einem  jungen 
Mann,  der  sich  mit  15,0  Grm.  ziemlich  concentrirter  Blausäure  rergiffeet  hatt«, 
nachgewiesen  zu  haben,  dass  sich  die  gaose  (*)  aufgenommene  Blausäuremeoge  in 
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ameisensaures  AmmoDiam  umgewaDdelt  habe.  Die  meisten  anderen  Beobachter 
jedoch  konnten  mit  feinen  Reagentien  die  filaosftare  als  solche  noch  Tage  lang  im 
Körper  nachweisen 

Die  Vergiftangserscheinangen.  Dieselben  sind  bei  Warmblütern  and 
Menschen  genau  dieselben,  bei  Kaltblütern  in  manchen  Punkten  von  denen  der 
Warmblüter  abweichend.  OewOhnung  an  das  Gift  bei  längerem  Gebrauch,  welche 
Ton  filteren  Autoren  behauptet  wird,  tritt  nach  Preyer  nicht  ein:  im  Gegentheil 
zeigt  sich  eine  zunehmende  Empfindlichkeit. 

0er t lieh  bewirkt  filaasfture  bei  Süsserer  Einwirkung  auf  die  Haut,  z.  B. 
bei  längerer  Befeuchtung  der  Fingerspitzen  mit  2prooentiger  wässeriger  Blausäure 
ünempfindlichkeit  und  Taubheit  und  3  bis  4  Tage  lang  nachher  noch  ein  eigen- 
thümliches  Gefühl  und  eine  Behinderung  im  Tasten.  Von  dem  in  Blausäure  ein- 
getauchten Bein  eines  Frosches  kann  man  keine  Reflexe  mehr  auslösen  (Robiquet, 
Preyer). 

Auf  den  Schleimhäuten  erregt  die  wasserfreie  Blausäure  einen  wanzen- 
ähnlichen (Coullon),  die  verdünnte  einen  bittermandelartigen  Geruch,  auf  der 
Zunge  und  im  Rachen  zuerst  bitteren  Geschmack,  Brennen,  Kratzen  und  reflecto- 
risch  vermehrte  Speichelabsonderung,  sodann  ebenfalls  ein  Gefühl  von  Taubheit,  im 
Magen  ein  Gefühl  von  Wärme.  Auf  der  Cornea  entsteht  durch  concentrirte  Blau- 
säure Trübung  und  Schorfbildung. 

Sehr  kleine  Gaben  (0,001  Grm.),  1  mal  genommen,  bewirken  bei  Menschen 
nur  obige  Ortliche  Schleimhautwirkungen;  längere  Zeit  dagegen  eingenommen  oder 
eingeathmet  folgende  allgemeine  Erscheinungen:  Ekel,  Brechneigung  und  Er- 
brechen; Eingenommenheit  des  Kopfes  und  Kopfschmerz;  Gefühl  von  Beängstigung 
und  Beklemmung  auf  der  Brust,  mühsames  Athmen;  Verlangsamung  des  Herz- 
schlags. Grossere,  aber  nicht  tOdtliche  Gaben  (0,01  Grm.)  rufen  ausser  den  vori- 
gen, nur  heftiger  werdenden  Erscheinungen  namentlich  starke  Athemnoth  und  Er- 
stickungsgefühl, hochgradige  Muskelschwäche,  Erweiterung  der  Pupillen,  Betäu- 
bung, ja  vollständige  Bewusstlosigkeit  und  allgemeine,  theils  klonische,  theils  tonische 
Krämpfe  hervor.  * 

Nach  tOdtlichen  Gaben  (von  0,05  Grm.  an)  werden  letztere  Krämpfe  sehr 
heftig,  so  dass  oft  Harn,  Samen,  Koth  ausgepresst  wird;  aber  es  treten  keine  Er- 
holung, sondern  vollständiger  Collapsus  und  die  Zeichen  der  Erstickung  ein :  kalte, 
mit  Schweiss  bedeckte  Haut,  allgemeine  Cyanose,  Hervorquellen  der  Augäpfel,  und 
endlich  der  Tod. 

Je  nach  der  GrOsse  der  tOdtlichen  Gaben  verläuft  die  Vergiftung  verschieden 
schnell;  bei  den  grOssten  kOnnen  sogar  alle  früheren  Vergiftungsstadien :  Muskel- 
schwäche, Krämpfe  u.  s.  w.  übersprungen  werden  und  die  Vergifteten  stürzen 
15 — 30  Secunden  nach  dem  Einnehmen  plötzlich,  bisweilen  mit  einem  lauten 
Schrei  zu  Boden;  das  Bewusstsein,  die  Empfindung  ist  sofort  erloschen,  die  Pu- 
pillen sind  erweitert:  keine  Spur  von  Krämpfen;  die  Athmung  ist  mühsam,  ge- 
ränschvoll,  verlangsamt,  das  Gesicht  cyanotisch  und  der  Tod  erfolgt  nach  1  bis 
5  Minuten. 

Bei  FrOschen  tritt  ebenfalls,  wie  bei  Warmblütern,  Schwerathmigkeit,  Läh- 
mung der  Athmung,  Hervortreten  der  Augäpfel,  Aufhören  der  Reflexe  und  Muskel- 
bewegungen, dagegen  nie  Krampf  auf. 

Beeinflussung  der  einzelnen  Organe  und  Functionen.  Nerven 
und  Muskeln.  Von  dem  ganzen  nervOsen  Centralapparat  wird  zuerst  und 
am  intensivsten  das  im  verlängerten  Mark  gelegene  Respirationscentrum  ergriflfen, 
indem  es  zuerst  gereizt,  hierauf  gelähmt  wird.  Folgendes  sind  nach  den  Beob- 
achtungen von  Böhm  und  Knie  an  Katzen,  die  wir  selbst  für  Hunde  und  Kanin- 
chen bestätigten,  und  die  auch  für  den  Menschen  Gültigkeit  haben ,  die  davon  ab- 
hängigen Veränderungen  der  Athmung.  Kurz  nach  der  Einspritzung  der  Blau- 
säure treten  einige  wenige,  mühsame,  hierauf  eine  Reihe  sehr  stark  beschleunigter 
Athemzüge  ein,  bei  welchen  ähnlich,  wie  bei  schwacher  Reizung  des  N.  laryngeus 
soperior,  die  Ausatbmung  einen  entschieden  krampfhaften  Charakter  hat.     Hierauf 
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■It  eiD  allgf^meiner  StarrkrAmpf  uDd  damit  uatürlicb  auch  ein  inspira^torischor 
trampf  ein;  ausserhalb  de«  tetanisehen  SUdiums  ist  dagegen  nie  ein  Inspirations* 
krampf  waliTÄuni^hmen.  Nach  grossen  Gaben  sterben  die  Thiere  in  diejiem  Krampf: 
nach  kleinen  Gaben  iiberlehen  sie  denselben;  der  Krampf  hOrt  anf  und  es  trtu 
eine  längere  Athmungspause  in  der  Tliorax -Gl  eich  gewicht«  läge  ein ;  auf  diese  kom- 
men, immer  noch  durch  lange  Pausen  von  einander  getrennt,  seiciite  schwache 
Einathmungen,  bis  endlich  defimtirer  tödtlicher  Athmungsstillstjind  eintritt.  B«i 
nicht  tCidtUchen  Gaben  dagegen  nimmt  mit  zunehmender  Erholung  die  Zahl  der 
Athemzüge  wieder  £u,  Durchschneidung  der  Nu.  vagi  ftodert  an  diesen  Er&ebei> 
nungen  nichts;  dagegen  bleibt  centripetale  Vagnsreizung,  welche  betm  normalen 
Thiere  je  nach  der  geringeren  oder  grosseren  Retzstlrke  entweder  Vennehnizig  und 
Verflachüng  der  Athemzüge,  oder  inspiratorischen  AthmongsstiUstaDd  herromift, 
bei  der  starken  BlauRÄorcTergiftung  wirkungslos 

Es  werden  <tonach  durch  BlausflureTcrgiftuDg  von  2  Seiten  aas  die  oonnalen 
Oiydationsprocesse  im  Thierkörper  vermindert,  einmal  durch  die  verminderte  Sauer- 
Moffaufnahmo  und  Kohlens&ureabgahe  in  Folge  der  ungenQgenden  Athmuug.  so- 
dann  dorch  die  Blatveräuderung  selbst «  indem  dessen  Htlmoglobin  seinen  in  der 
Lunge  aufgenommenen  Sauerstoff  schwerer  abgiebt.  Es  rouss  hierdurch  notbwendig 
auch  der  respiratorische  Stoffwechsel  in  den  Gewebszellen  herabgesetzt  werden,  und 
die»  ist  nach  Hermann  wieder  eine  neue  Ursache  weiterer  Erscheinungea  z.  B.  des 
bei  den  Warmblütern  auftretenden  Starrkrampfes.  Für  letztere  Auffassung  spricht 
das  Fehleu  <1e<cfielben  bei  Kaltblütern,  welche  durch  keine  Art  ron  Respirationt* 
hehinderong  in  Starrkrampf  Terfalleu  k^^nnen,  wfihrend  diejenigeu  Mittel,  welche 
direct  das  Rückenmark  stark  reizen,  gerade  bei  Fröschen  heftigen  Tetanoa  erzeu- 
gen Es  kann  somit  der  Blausauretetauus  der  Warmblüter  nicht  auf  eine  durch 
Blausäure  bewirkte  Erregung  de?  Rückenmarks  bezogen  werden 

Ob  die  Lähmung  der  übrigen  centralen  Nerve oapp ara te ,    der  grauen  Gehirn 
substauz.  des  Rückenmarks ,    welche   man  aus  dem   Verlust  des  Bewmitseint  *    der 
willkürlichen  Beweglichkeit    und    der    Reflexenegbarkeit   erschliesst,    durch   directe 
Blansftnre Wirkung  oder  durch  die  erschwerte   und  aufgehobene  Gewebsathmnng  be- 
dingt ist,  kann  gegenwärtig  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  augegeben  werden. 

Während  die  peripheren  sensiblen  und  motorischen  Nerven  bei  direetem  Con 
tact  mit  Blau,«i1nre  rasch  gelähmt  werden,  tritt  bei  allgemeiner  Vergiftung  der  Tod 
der  Nervencentren  schon  xu  einer  Zeit  ein,  wo  die  peripheren  Nerven  kaum  er- 
griffen sind;  man  findet  deshalb  nach  schnellem  Blau^ilnretod  die  motorischen  Ner- 
ven und  die  quergestreiften  Mu*keln  noch  erregbar;  bei  langsamer  Vergiftang.  atio 
wenn  der  Tod  bei  kleineren  Gaben  nicht  in  rasch  eintritt,  schreitet  die  Nerven- 
l.lhmung  allmUlig  vom   Centrum   gegen  die  Peripherie  tor. 

Kreiftauf.  Der  Herzmuskel  und  die  Herznerren  sind  die  gegen  Blau- 
sJEore  widerstandskrüftigsten  Körpertheile;  viel  intensiTer  und  rascher  wird  das  Ta« 
somotorische  Centrnm  im  verlängerten  Mark  beeinflusst. 

Bei  Warmblütern  tritt  im  Beginn  der  Einwirkung  Pulsirerlangsamung  and 
gleichzeitig  starke  Blutdrucksteigerung  ein  Wahrend  aber  die  Palsverlangsamunf^ 
bei  kleinen  und  grossen  Gaben  die  ganze  Vergiftungszeit  hindurch,  allerdings  bald 
zu-,  bald  abnehmend  andauert,  sinkt  der  Blutdruck  eben  so  rasch,  wie  er  gestiegen 
war,  nach  wenigen  Secunden  auf  und  unter  die  Norm;  gleichzeitig  mtt  diesem  Ab* 
fall  beginnt  die  früher  erwRbnte  hellrothc  Färbung  des  venösen  Blutes.  Dieses  Ab- 
fallen des  Blutdrucks  wird  nur  noch  einmal  durch  ein  zweites  Ansteigen  (aU 
Ausdruck  der  Körperkrümpfe,  doch  auch  bei  curarisirten  Thieren)  unterbrochen 
und  setzt  sich  sodann  continnirlich  fort^  bis  sie  die  Nulilinie  erreicht  hat  Das 
Herz  schl&gt,  auch  wenn  der  Blutdruck  schon  bedeutend  gesunken  ist,  noch  lange 
kräftig,  erst  bei  sehr  gro^^ien  Gaben  schw&cher  fort.  Selbst  wenn  der  ganze  Übrige 
Korper  schon  lange  todt  ist,  kann  man  das  Herz,  allerdings  nur  schwache,  wellen^ 
förmige  Bewegungen  eine  Zeit  lang  fortsetzen  sehen.  Wenn  jedoch  die  Blausäure 
von  der  Vena  jugularis  unmittelbar  in  das  Herz  gespritzt  wird,  Ist  daa  Herz  früher 
todt,  wie  die  anderen  RHrpertheile. 

Bei  Kaltblütern   treten   zuerst    diastolische   Uerz-UiUstände   und   dann    immer 
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mehr  zunehmende  Verlangsamung  der  Herzschläge  bis  znm  endlichen  todtlichen 
Stillstände  ein. 

Selbst  bei  den  stärksten  Yergiftnngsgraden  sind,  so  lange  überhaupt  das  Herz 
noch  znckt,  die  Nn.  yagi  nicht  gelähmt;  sogar  nach  dem  allgemeinen  Tode,  wenn 
das  Herz  nur  schwach  nndulirende  Bewegungen  ausführt,  kann  dasselbe  durch 
Yagusreizung  am  Halse  noch  zn  diastolischen  Stillständen  gezwungen  werden;  aber 
die  Vagi  sind  auch  nicht  etwa  in  einem  gereizten  Zustande,  worauf  Preyer  die 
PnlsTerlangsamung  zurückführen  will ;  denn  Atropinisirung  hindert  weder  diese  Yer- 
langsamung,  noch  hebt  sie  dieselbe  auf. 

Die  anfängliche  Blutdruck-Steigerung  und  nachfolgende  -Senkung  rührt  jeden- 
falls Ton  einer  primären  Reizung  und  secundären  Lähmung  des  vasomotorischen 
Centruras  ab.  Die  Ursache  der  Pulsrerlangsamung  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit 
erforscht.  Merkwürdigerweise  wird  bei  Kalt-  wie  bei  Warmblütern  das  durch 
grössere  Gaben  Blausäure  sehr  geschwächte  Herz  durch  nachfolgende  Atropinein- 
spritzung  wieder  neu  belebt  (Preyer,  Rossbach). 

Einfluss  der  Blausäure  auf  die  Temperatur.  Aus  der  hellrothen 
Beschaffenheit  des  Yenenblutes  nach  Blausäurevergiftung  schloss  Hoppe-Seyler,  dass 
die  normalen  Oxydationsprocesse  im  Organismus  sehr  bedeutend  erniedrigt  sind  und 
also  nothwendig  auch  die  Wärmeproduction  vermindert  sein  müsse.  Daraufhin  von 
Zaleski  angestellte  Versuche  zeigten  auch  wirklich  Temperatureruiedrigung  nach 
Blausäure  an  Kaninchen. 

Später  von  Wahl  in  derselben  Richtung  angestellte  Versuche  an  Hunden 
ergaben,  dass  die  subcutane  Injection  von  Aq.  amygd.  amar.  nicht  constante  Herab- 
setzung der  Eigenwärme  bewirkt,  sondern  sogar  eine  Steigerung  hervorrufen  kann. 

Die  noch  ausführlicheren  Versuche  (Kaninchen)  von  Fleischer  zeigen  eben- 
falls, d%ss  man  die  Blausäure  keineswegs,  wie  Hoppe*SeyIer  meint ,  als  antiphlo- 
gistisches Mittel  empfehlen  kann.  Es  muss  vielmehr  von  einer  therapeutischen  Ver- 
wendung derselben  nach  dieser  Richtung  gänzlich  abgesehen  werden;  denn  eine 
entschiedene  Abnahme  der  Körpertemperatur  tritt  mit  Sicherheit  nur  bei  Anwen- 
dung solcher  Mengen  des  Giftes  ein,  welche,  subcutan  injicirt,  CoUaps  herbeiführen, 
also  das  Leben  bedrohen;  bei  Injection  kleinerer  Mengen  bleibt  die  Eigenwärme 
entweder  constant,  oder  sie  nimmt  nach  einer  kurzen  Abnahme  zu.  Es  kann  je- 
doch bei  empfindlicheren  Thieren,  für  welche  die  kleine  Dosis  schon  giftiger  wirkt, 
auch  eine  stetige  Abnahme  eintreten;  die  Abnahme  lässt  sich  aber  nicht  vorher- 
sagen. Die  Einathmung  höchst  verdünnten  Cyanwasserstoffgases  bewirkt  zwar  keine 
Zunahme,  sondern  Abnahme  der  Körpertemperatur:  in  manchen  Fällen  bleibt  aber 
auch  hier  trotz  20  Minuten  und  länger  währender  Einathmung  die  Temperatur  im 
After  constant.  Steigert  man  die  Concentration  oder  Menge  des  einzuathmenden 
oder  einzuspritzenden  Giftes,  so  dass  tetanische  Krämpfe  auftreten,  dann  ist  un- 
mittelbar nach  diesen  die  Temperatur  vorübergehend  erhöht  und  eine  postmortale 
Steigerung  bis  über  40^  ist,  bei  denjenigen  Thieren,  welche  im  Blausäuretetanns 
sterben,  die  Regel. 

Der  Blausäuretod  ist  ein  Erstickungstod,  und  ausser  den  im  Anfang  aus- 
einandergesetzten Blutveränderungen  und  dem  Blausäuregeruch  ist  in  den  Leichen 
nichts  Charakteristisches  zu  finden. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Blausäure  und  ihre  Präpa- 
rate können  unseres  Erachtens  ohne  jedenSchadeu  aus  dem  Arznei- 
▼  orrath  vollständig  gestrichen  werden;  sie  haben  ein  grosses  phy.^iiolo- 
gisches  und  toxikologisches  Interesse,  aber  keinen  bewährten  therapeutischen  Nutzen. 
Jedenfalls  leisten  andere  Mittel  (insbesondere  Morphin)  überall  da,  wo  herkömmlich 
die  Blausäurepräparate  noch  zur  Verwendung  gelangen,  unvergleichlich  zuverläs.^t- 
gere  Dienste. 

Man  hat  die  grosse  Anzahl  krankhafter  Zustände,  bei  denen  anfänglich  die 
Blausäure  versucht  wurde,  allmälig  immer  mehr  eingo<;chränkt ,  so  dass  sie  in  der 
Jetztzeit  für  gewöhnlich  nur  noch  zur  Erfüllung  weniger  Indicationen  symptomatisch 
verwendet  wird:  bei  manchen  Formen  von  Cardialgie  und  Erbrechen,  um  Husten- 
reiz zu  mildem,  bei  Palpitationen  mit  Präcordialangst.  Von  vornherein  indess  er- 
•echeinen  mit  Rücksicht  auf  die  physiolog^ische  Wirkung  des  Mittels  auch  diese  In- 
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liicAtioQcn  niilialtbAr.  Die  Blaus&ure  wirkt  iu  iiidit  todtliclien  oder  wsnigsietif 
nicht  g^fftbrlichen«  also  in  den  arznellich  allein  zulässigen  Mengen  znnflchit  erregend 
auf  die  Terscbiedenan  Centralorgane  (respiratorisclie*  vasomotonsche,  motorische  Ceo- 
tren),  es  entstehen  erschwerte  und  beschleunigte  Atbmung  (krampfhafte 
Exspiration),  DhUdrucksteigerung  und  KorperkrÄmpfc ;  um  die  Erregbarkeit  herab- 
zusetzen ^  sind  lebensgefÄhrliche  Do^en  erforderlich.  Und  die  ZustAude  abnormer 
Erregung  oder  Erregbürkeit  der  peripheren  (sensiblen  und  motorischen)  Nerven 
können  ebeufalh  nicht  beeinüusst  werden ,  ausser  wieder  durch  gefAhrUche  Gaben, 
weil  selbst  nach  eingetretenem  BlausÄuretod  die  peripheren  Nerven  noch  erregbar 
find.  Dazu  kofiinit  noch,  dass  die  Wirkung  kleiner  Blausäuregaben  eine  sehr  flüch- 
tige ist*  also  bei  cbroDischeti  pathologischen  Zuständen«  selbst  wenn  sie  etntr&te, 
nur  Ton  sehr  geringem  Nutzen  sein  könnte.  Eine  häufige  Verabreichung  jedoch 
wäre  einer  lebensgef/lhrlichen  Dose  gleichzusetzen.  i,Man  rergleiche  über  Vor* 
stehendes  die  physiologische  DarBtellung.) 

^V^enn  man  aber  selbst  diese  physiologiiche  Erkenntnis«  bei  Seite  setten  und 
sich  eiiifÄch  auf  die  praktische  Erfahning  berufen  wollte,  so  möcbten  wir  In  dias«r 
Bejtiehung  Fulgendes  bemerken.  In  der  Praxis  wird  ki  der  unvergleichlichen  Mehr- 
zahl der  Fälle  die  Blausäure  nicht  rein,  sondern  meist  mit  Morphin  und  Atropin 
zusammen  gegeben,  mit  Mitteln  aho,  welche  zurerlässig  wirken  und  ein  Ürthell 
Über  den  reinen  BlausÄureeffect  unmriglich  machen.  Wir  haben  vor  einigen  Jahren 
I'lausäureprflpariite  bei  den  vorhin  angedeuteten  Zuxt'lnden  Tielfach  afllein,  ohne 
Zusatz  anderer  Substanzen  gfigeben,  und  müssen  hei  unbefangener  Bearthei- 
lung  sagen,  dass  wir  bei  den  gebrauch  lieben  und  erlaubten  Gaben  niemali  einen 
überzeugenden  Nutzen  gesehen  haben:  wir  haben  deshalb  in  der  letzten  Zeit  gans 
von  den  Blausfturepräparaten  abgesehen  und  uicht  das  mindeste  ftir  das  tberapca- 
tische  Handeln  dadurch  entbehrt.  Wir  müssen  es  deshalb  fiir  mindestens  über* 
flüssig  erachten,  ein  Prflparnt  weiter  zu  führen»  welche-i  weit  besser  durch  »ndere 
ersetzt  und  selbst  zu  gefahrlich  werden  kann,  um  der  blossen  ^ut  »liquid  fieri  rh 
deaturJndication"   zu  dienen. 

Nur  um  Jen  heutzutage  noch  gelEuligen  praktischen  Anschauungen  ztt  ge^ 
nügen,  mtlge  in  kurzer  üebersicht  mitgetheilt  werden,  was  gemeinhin  über  die  the* 
rapeo tische  Verwerthbarkeit  der  BlausÄure  angegeben  wird  Sie  soll  bei  Cardimlgie 
und  Erbrechen  nützen  und  zwar  am  meisten  dann*  wenn  diese  Erscheinungen  nicht 
auf  anatomischen  Erkrankungen  des  Magens  selbst  beruhen,  sondern  nur  ^sympft- 
thisch"  bei  anderen  Affectionen  oder  bei  anämischen,  erschöpften,  nervüsen  IndlTi- 
duen  auftreten.  —  Dann  wird  BlaiisMure  gegeben,  um  die  Heftigkeit  des  Husten« 
zu  mildern,  wenn  wenig  Secret  vorhanden  ist  und  doch  ein  fortwahrender  Husten- 
reiz besteht  (bei  trockenem,  krampfhaftem  Husten)  --im  Allgemeinen  also  bei  den 
Verhaltnissen,  welche  beim  Morphin  erilrtert  werden.  Beim  Keuchhusten  fanden 
sie  einige  Beob/ichter  in  einzelnen  FSllen  oder  in  einer  Epidemie  nützlich«  in  an* 
deren  Fällen  «>der  in  einer  anderen  Epidemie  nutzlos,  ohne  dass  eine  lTr«mebe  für 
dieses  wechselnde  Verhalten  aufzu6ndeu  wäre  —  also  eine  ganz  anzuTerllssige 
Wirkung,  wenn  überhaupt  eine.  —  Blausäurepräparate  werden  femer  bei  Herx* 
affectionen  gegeben,  wenn  bei  denselben  stark  ausgepr&gte  Pr&cordialangst  oder 
selbst  Schmerz  vorhanden  ist  (bei  Angina  pectoris);  dass  sie  aber  in  den  F&llen, 
wo  die  Präcordialangst  u.  il  w.  die  Folge  gestörter  Compcnsatiou  bei  Klnppenfehlera 
ift,  etwas  leisten,  behauptet  wohl  Niemand  mehr«  und  ebensowenig  ist  der  NatzMi 
bei  den  rein  ^ner^Gsen"   Formen  zuverläisig  erwiesen. 

AeusEerlich  als  schmerzlinderndes  Mittet  hat  Blausäure  gar  keinen  Vortlieil 
(wegen  ihrer  grossen  Flüchtigkeit);  andere  Narcotica  leisten  mehr. 

Oosiruog  und  Präparate^  l.  ^Acidumhydrocyanatum«  nicht  meiir 
officinell;  zu  0,CMM)5 — 0,00fj  einer  Spirituosen  LOsuug»  Wegen  der  enormen  GefUir- 
lichkeit  bei  dem  geringsten  Versehen  in  der  Dosis   am   besten   ganz  zu  vermeidem. 

2.  Aqua  Amygdalarnm  amararuni  concentrata^  Bittermandet* 
ir  Alter,  klare  oder  auch  etwas  trübe  Flüisigkeit,  die  nach  BlausAnre  riecht.  Voo 
ftiten  Pr&paraten  am  meisten  angewendet.  Allein  oder  als  Zusatz  zu  Mixturen  sa 
10 — 40  Tropfen  pro  dosi  fad  2,0  pro  dcsi!  ad  8,0  pro  die!  nach  Ph.  g.;  ad 
1,5  pro  dosi!  ad  5,0  pro  die!  nach  Ph,  a.). 
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*3.     Aqua  Am.  am.  diluta,  zu  10,0 — 50,0  pro  dosi  (100,0  pro  die). 

*4.  Aqua  Laurocerasi,  Kirschlorbeerwasser,  aus  den  Folia  Lau- 
rocerasi  bereitet;  dieselbe  St&rke  und  Dosirung  wie  bei  der  Aq.  Am.  conc.  (ad 
1,5  pro  dosi!  ad  5,0  pro  die!)  zweckmfissig  immer  durch  die  Aqua  Amygd. 
amar.  conc.  ersetzt. 

b.  Amygdalae  amarae,  Semen  Amygdali  amaruro,  von  Amygdalus 
amara.  Die  bitteren  Mandeln  enthalten  ausser  einem  fetten  Oel  (mit  dem  der 
süssen  Mandeln  gleich)  u.  s.  w.  ein  stickstoffhaltiges  Glucosid,  das  Amygdalin, 
welches  nach  der  Entfernung  des  Oels  durch  Ausziehen  mit  Alkohol  aus  den  Man- 
deln gewonnen  wird;  dasselbe  krystallisirt ,  ist  geruchlos,  schwach  bitter,  löst  sich 
in  kochendem  Wasser  und  Alkohol  leicht.  An  und  für  sich  ist  es  nicht  giftig, 
aber  mit  Emulsin,  einem  in  den  Mandeln  enthaltenen  Ferment,  in  B.erührung  ge- 
bracht, zerfftltt  es  beim  Vorhandensein  der  für  Gfthrungsprocesse  überhaupt  gün- 
stigen Bedingungen  in  BlausSure  und  ätherisches  Bittermandelöl.  Daher  kOnnen 
bittere  Mandeln,  in  grösseren  Quantitäten  genossen,  sch&dlich  sein;  man  hat  bei 
Thierrersuchen  sogar  wie  beim  Menschen  tOdtlichen  Ausgang  beobachtet.  Thera- 
peutisch werden  sie  nicht  benutzt. 

Behandlung;  der  Blaunftureversiftung:.  Es  ist  eine  Reihe 
Ton  chemi-schen  und  physiologischen  Gegengiften  empfohlen  worden;  die  fürchter- 
liche Schnelligkeit  der  Terderblichen  Einwirkung  des  Giftes  macht  sie  aber  im  be- 
stimmten Falle  fast  immer  nutzlos,  abgesehen  davon,  dass  der  wirkliche  Nutzen 
der  meisten  unter  ihnen  kaum  theoretisch  oder  experimentell  bewiesen  ist.  Hier- 
her gehört  das  früher  vielfach  gerühmte  Chlor  und  Ammoniak  (beide  innerlich  so- 
wohl wie  eingeathmet),  der  Aether,  ferner  das  Eisenoxydhydrat  mit  Magnesia.  Den 
wirklichen  Nutzen  von  subcutanen  Atropineinspritzungen  auf  die  durch  Blausäure 
sehr  geschwächte  Herzthfttigkeit  haben  wir  schon  S.  615  besprochen. 

Wenn  die  Vergiftung  nicht  zu  stürmisch  verläuft,  so  haben  in  mehreren 
Fällen  kalte  Uebergiessungen  im  warmen  Bade  (auf  Kopf  und  Oberkörper),  die 
man  noch  durch  äussere  Hautreize  und  vielleicht  Kamphereinspritzungen  unter- 
stützen kann,  günstige  Resultate  gegeben.  Ist  schon  Respirationsstillstand  ein- 
getreten, so  muss  sofort  zur  künstlichen  Respiration  geschritten  werden;  Preyer 
hat  dadurch  bei  Thieren  völlige  Wiederherstellung  beobachtet,  selbst  wenn  die 
Vergiftung  so  hochgradig  war,  da.ss  die  Respiration  erloschen,  die  Gonjunctiva 
völlig  unempfindlich,  die  Pupille  ausserordentlich  erweitert.,  der  Bulbus  hervor- 
getrieben war;  nothwendige  Bedingung  für  den  günstigen  Erfolg  ist,  dass  das  Herz 
noch  schlägt. 
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In  den  meisten  giftigen  Pflanzen  sind  das  giftige  Princip  ein 
oder  mehrere  an  Säuren  gebundene  basische  Körper,  welche  man 
Pflanzen basen  oder  Alkaloide  nennt.  Dieselben  sind  ohne 
Ausnahme  stickstoffhaltig  und  bilden,  wie  Ammoniak,  mit  Säuren 
Salze.  Nur  wenige  (Nicotin,  Spartein,  Coniin)  sind  sauerstoif&rei, 
flüssig  und  destillirbar.  Alle  sauerstoffhaltigen  sind  krystallisirbar 
und  nicht  flüchtig.  Ferner  sind  die  meisten  freien  Alkaloide  in 
Wasser  nicht,  wohl  aber  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  löslich; 
ihre  Salze  dagegen  sind  in  Wasser  leicht  löslich;  alle  reagiren 
stark  alkalisch  und  haben  einen  bitteren  Geschmack. 

Die  chemische  Constitution  der  verschiedenen  Alkaloide  ist 
durchaus  unbekannt;  erst  die  neueste  Zeit  hat  begonnen,  einiges 
Licht  über  dieselbe  zu  bringen  und  zu  zeigen,  dass  viele  der- 
selben in  naher  Beziehung  stehen  zu  den  Basen  Pyridin  (CßHsN) 
und  Chinolin  (C9n7N)  und  deren  Homologen  und  aus  diesen  in 
nicht  mehr  femer  Zeit  höchst  wahrscheinlich  künstlich  darzu- 
stellen sein  werden*). 

Ueber  die  Rolle,  welche  die  Alkaloide  in  der  Pflanze  selbst 
spielen,  wissen  wir  so  gut,  wie  nichts;  nur  dass  botanisch  ganz 
identische  Pflanzen  je  nach  Boden,  Klima,  auf  und  in  welchem 
sie  wachsen,  einen  höchst  variablen  Gehalt  an  demselben  besitzen, 
und  demnach  bald  sehr  giftig,  bald  ganz  ungiftig  sind.  Vielleicht 
sind  sie  nur  Auswurfstoffe  oder  im  Laufe  der  Zeit  gezüchtete 
Schutzwafl'en  der  Pflanzen. 

Dagegen  haben  die  Alkaloide  bei  Einverleibung  in  den  thie- 
rischen  Körper  eine  höchst  intensive  und  merkwürdige  Wirkung, 
so  dass  aus  ihren  Reihen  die  furchtbarsten  Gifte,  die  kräftigsten 
und  heilsamsten  Arzneimittel  und  die  beliebtesten,  über  den  ganzen 
Erdball  als  Sorgenbrecher  verwendeten  Genussmittel  stammen. 

Die  meisten  beeinflussen  hauptsächlich  nur  das  Nervensystem, 
und  zwar  verschiedene  Alkaloide  verschiedene  Bezirke  desselben; 
nur  wenige,  z.  B.  das  Veratrin,  bewirken  auch  eine  örtliche  Ver- 
änderung der  Haut  und  Schleimhaut. 


*)  Vergl.  Caffeio,  Atropin,  Muskarin  u.  s.  w. 
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In  welcher  Weise  die  auflfallenden  Wirkungen  vierhältniss- 
mässig  kleinster  Alkaloidgaben  zu  Stande  kommen,  und  worin 
die  Grundwirkung  der  Alkaloide  auf  die  organischen  Substrate 
bestehe,  war  lange  in  tiefes  Dunkel  gehüllt;  namentlich  liebte 
man  es,  den  Alkaloiden  ganz  geheimnissvolle,  bis  jetzt  noch  un- 
gekannte  Kräfte  zuzuschreiben.  Man  glaubte  z.  B.  in  Anbe- 
tracht der  ungemein  kleinen,  zur  Vergiftung  des  Froschherzens 
nöthigen  Gaben,  z.  B.  des  Digitalins  (V2000  Milligrm.)  behaupten 
zu  können,  dass  die  Wirkung  solcher  Gifte  nicht  in  einer  che- 
mischen Umwandlung  oder  Umsetzung  der  contractilen  Substanzen 
bestehen  könne,  sondern  dass  eine  Äenderung  der  moleculären 
Constitution  des  Muskels  die  Grundlage  seiner  veränderten  Eigen- 
schaften bilde;  man  könne  sich  vorstellen,  dass  die  Reihe  der 
Substanzen,  aus  denen  die  Muskelfaser  zusammengesetzt  ist, 
also  die  ProtoplasmastoflFe ,  Wasser,  Salze  u.  a.  und  deren  ge- 
gebenes gegenseitiges  Moleculargleichgewicht  das  unveränderte 
Fortbestehen  der  physiologischen  Functionsfähigkeit  bedingt,  durch 
das  Hinzutreten  jener  geringen  Digitoxinmengen  um  ein  neues 
Glied  vermehrt  werde,  welches  das  frühere  Moleculargleichgewicht 
störe.  Wir  vermögen  nicht  einzusehen,  in  wie  fern  das  Verhält- 
niss  zwischen  der  Kleinheit  der  wirkenden  Gabe  und  der  Grösse 
der  Wirkung  plausibler  wird,  wenn  wir  statt  einer  chemischen 
Umwandlung  eine  Äenderung  der  moleculären  Constitution  des 
beeinflussten  Organes  setzen.  Welche  Kräfte  halten  denn,  wenn 
man  nur  eine  physikalische  Wirkung  annimmt,  diese  Substanzen 
so  lange  in  der  Muskel-  und  Nervenzelle  fest? 

Nachdem  die  schon  lange  bekannte  Thatsache,  dass  die  Fluo- 
rescenz  einer  Chininlösung  bei  Einbringen  von  Eiweiss  schwindet, 
auf  eine  gegenseitige  Beeinflussung  der  Alkaloide  und  Albuminate 
hingewiesen  hatte,  unterwarfen  wir  ("Rossbach)  Hühner-,  Muskel-, 
Serumeiweiss  der  Einwirkung  verschiedener  Alkaloide  und  fanden, 
dass  alle  diese  Eiweisslösungen  beim  Zusammenkommen  mit 
einem  Alkaloid  in  der  Wärme  in  eine  gerinnbare  und  weniger 
losliche  Modification  übergeführt  werden,  indem  sich  beide  Sub- 
stanzen chemisch  mit  einander  verbinden.  Wir  zeigten  femer, 
dass  das  unter  dem  Einfluss  von  Alkaloiden  stehende  Eiweiss 
seine  Affinität  zum  erregten  Sauerstoff  verliert  und  durch  letztem 
nicht  mehr  jicptonisirt  wird ;  und  endlich  dass  das  mit  Alkaloiden 
gemischte  Eiweiss  auch  durch  Magensaft  und  Pancreassaft  nicht 
mehr  in  Pepton  umgewandelt  wird.  Auch  am  lebenden  Thierc 
vermochten  wir  nachweisbare  Unterschiede  in  der  Löslichkeit  der 
Muskelalbuminate  nach  Vergiftung  mit  Veratrin  darzuthun  — 
lauter  Thatsachen,  die  auf  eine  chemische  Veränderung  des 
Eiweissmolecüles  hindeuten. 

Wir  haben  sodann  eine  gropse  Reihe  von  Thatsachen  theils 
selbst  gefunden,  theils  zusammengestellt,  welche  alle  darauf  hin- 
deuten, dass  in  Folge  solcher  chemischer  Veränderungen  innerhalb 
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tler  lebciHlcii  Zelle  bei  Alkalüirteiiiwirkung  eine  Herabsetzung  und 
voll^tjindiges  Aufhören  der  Oxyilationtiin'üuei^se,  also  des  Lebens 
der  Zelle  eintritt,  und  glauben  uns  bercehtigt  zu  der  Annahme, 
daas  die  Alkaloide  auf  den  Organismus  älinlidi  wirken,  wie  alle 
übrigen  eliemisclien  Gifte  (Alkalien,  Metalle,  Säuren)  und  sieb,  wie 
untereinander,  so  von  diesen  nur  durch  den  Grad  und  die  Art 
ihrer  Affinitäten  zu  den  nugemein  mannigfaltigen  Albuminmodi- 
ficationen  nnter*>idieiden.  Die  Alkalien,  Metalle  und  Säuren  rufen 
nur  deshalb  niidit  ho  ieielit  schwere  AUgemeinerscbcinungen  herv^or, 
weil  Hie  durch  ihre  grosse  Afünität  zu  den  erst  zuganglieheu  Ge- 
weben der  Haut  und  der  SehleindiautCj  zum  BliUe  sogleich  von 
diesen  gchnnden,  oder  weil  sie  zu  rasch  ausgeschieden  werden, 
demnach  nicht  mehr  als  solche  zu  den  entfernteren  Nerv  enge  welien 
gelangen  ktinncn.  Wäre  es  im  Lehen  moglieh,  Aetzkali,  Sehwefel- 
säure  eljenso  mit  dem  Geliirn  und  Rückenmark  in  directe  Berüh- 
rung zu  bringen^  wie  die  Alkaloide,  so  wären  die  centralen  Wir- 
kungen der  ersteren  Stoffe  mindestens  so  heftig,  wie  die  der  leU* 
teren.  Wenn  das  Nervensystem  vrtu  ungemein  kleinen  Gaben  eine« 
Alkaloids  ungemein  stark  ergrüfcn  wird,  so  kommt  dies  zum  Theil 
daher,  dass  eben  der  gnisste  Theil  der  eingesiuitzten  Gabe  nielit 
andenveitig  gebtiuden  wird,  sondern  an  den  Platz  unvermindert 
kommt,  wo  eine  Affinität  /ai  ihr  besteht.  Von  einer  grossen 
Menge  in  den  Magen  geflosster  SehwTfclsäure  k<minjt  nielit  ein 
einziges  Molekül  frei  und  ungebunden  ztim  Gehirn,  sondern  die 
ganze  Menge  wird  von  den  Magenwandnngen  festgehalten;  wah- 
rend ein  grosser,  wenn  nicht  der  grösstc  Theil  des  eingegebenen 
Morphins  znm  Gehirn  gelangt.  Das  Nervensystem  aber  braucht, 
um  hochgradige  f^metionsstöningen  zu  erleiden,  von  keinem  frem- 
den Stofi'  grosser  Mengen,  da  selbst  bei  seiner  intensivsten  Erre- 
gung die  chemisehen  Processe  von  versehwindend  kleinem  Uetrag 
sind.  Es  braucht  nur  einer  ungemein  geringfügigen  Einwirkung, 
um  Nennen  zu  erregen  und  zu  lähmen;  eine  geringe  Wasserent- 
Ziehung  durch  Verdunstung,  ein  Tropfen  coneentrirter  K(xdisalz- 
lösnng,  eine  Spur  Säure  auf  den  blossliegenden  Nerven  gebraehl, 
verändern  die  Nervenerregbarkeit  ebenso  stark,  wie  die  Alkaloide. 
Nehmen  wir  an,  die  Alkaloide  veränderten  gewisse  Körpersnb- 
stanzen  in  chemischer  Weise,  so  ist  nach  dem  Auseinandergesetzten  ^ 
klar,  dass  von  diesen  Substanzen  im  Nerven  nur  eine  Spur  vcr-  H 
ändert  zu  werden  braucht,  und  doch  die  mächtigste  Veränderuüg 
in  der  Funetiouirung  des  ergriftenen  Nerven  daraus  resultirt;  um 
eine  Spur  Nervensubstanz  zu  verändern,  braucht  man  auch  nur 
eine  Spur  eines  auf  diese  Substanz  wirkenden  Mittels;  es  ist  da- 
her das  Decimilligramm,  das  mau  von  einem  Alkaloid  zur  Hervor- 
rufung  einer  hestimmten  Nei^venwirkung  nöthig  hat,  keine  schwerer 
begreifliehe  Snbtilität,  als  der  Grund,  warum  ein  Deeimilligramm 
hinreicht,  um  die  Sehale  einer  fein  abgestimmten  Wage,  aucli 
wenn  diese  noch  so  gross  ist,  naeh  unten  zu  ziehen. 
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Die  utigeiiu'iiie  Mfinnigfaltigkeit  in  den  zu  Tage  tretenden 
Vergiftung'sersclieiiunigeii  bei  Auweiidiing  vergcbiedener  Alkaloide 
darf  mir  unseren  Blick  nicht  verwirren.  Denn  wie  gegen  die 
Einwirkung  aller  Mittel  iiberluiupt,  so  reagireu  auch  gegen  die 
der  Alkaloide  die  Nerven  nur  in  zweierlei  Weise:  mit  Erregung 
und  mit  Lähmung.  A!leH  Übrige  ist  nicht  Folge  des  Mittels, 
sondern  nur  davon  abhängig,  dass  die  verschiedenen  Nerven  auch 
atif  ininier  denselben  Reiz  mit  ihren  verschiedenen  specifischen 
Energien  antworten;  das  Auge  mit  einer  Farben-  oder  Funken-, 
die  Zange  mit  einer  Geschmacksempfindung ,  der  sensible  Nerv 
mit  Tast-  oder  8chnier/getÜhl,  der  motorische  Nerv  und  der  Mus- 
kel mit  einer  Zuckung.  Wir  haben  deshalb  nicht  nöthig,  bei 
jedem  einzelnen  Agens  eine  ganz  eigenartige  Beeinflussung  der 
Nerven  anzunehmeu.  Es  kann  der  Vorgang,  der  auf  Einverlei- 
bung einer  geringen  Alkaloidmcnge  in  einem  Nerven  auttritt, 
ganz  der  gleiche  sein,  wie  er  an  demselben  Nervenr<dir  z.  B.  Ijei 
Verdunstung  eintreten  würde. 

Darin,  dass  die  einzelnen  Alkaloide  ganz  liestimnite  Aftini- 
täten  haben  und  erst  zu  den  entfernter  venvaudten  Organen  über- 
gehen, wenn  die  nächst  verwandten  gesättigt  sind,  liegt  eine 
weitere  Erklärung  ausser  den  schon  gegebenen,  warum  so  mini- 
male dem  GesamnitkÖrper  einverleibte  Gaben  an  einem  und  dem 
andern  Organ  so  niäclitig  eingreifen. 

Der  Grund,  warum  hauptsächlich  die  Functionen  des  Nerven- 
systems um!  weniger  oder  seltener  die  der  ithrigen  Zetlensystomc 
des  KÖq>ers  verändert  werden,  kann  entweder  darin  gesucht 
werden,  dass  die  NeiTen  in  Folge  der  mächtigen  Affinität  ihrer 
Substanzen  zu  tlem  eingefiihilen  Stofl'  die  ganze  Menge  der  Gabe 
all  sich  ziehen,  oder  es  können  aucli  in  anderen  Zeilen  Verän- 
derungen eintreten,  ohne  dass  aber  mit  unseren  gegenwärtigen 
Untersachnngsnicthoden  auch  Functioi>sstorungen  nachzuweisen 
sind;  und  der  Grund,  warum  die  Alkaloide  verschiedene  Organe 
des  Körpers  verscbicden  stark  beeinflussen,  könnte  derselbe  sein, 
warum  ein  und  dieselbe  stossende  Krafi  in  einem  schweren  Kör- 
per nur  moleculare  Verschiebungen  zu  Stande  bringt,  während 
sie  einen  anderen  leichteren  Körper  vom  Platz  bewegt. 

Gewöhnung.  Bei  einer  ziemliehen  Zalil  der  Alkaloide  ist 
eine  allmälige  Gewöhnung  des  Organismus  an  immer  grössere 
I  Gaben  festgestellt  und  zwar  in  folgender  Weise  (Rossbach):  Die 
LGewühnung  tritt  ungemein  rasch  ein;  aber  nicht  alle  Organe  des- 
^^helben  Köqjers  gewöhnen  sich  in  gleicher  Weise  an  die  verab- 
^Keichten  Gifte;  manche  reagireu  in  immer  gleicherweise;  andere 
^peigen  bald  gar  keine  lieeinflussung  mehr.  Die  Gewöhnung  hat 
^eine  Grenze;  jenseits  derselben  wird  der  Kör|>er  auch  nach  langer 
!  Gewöhnung  wieder  giftig  beeinflusst;  durch  abnorm  grosse  Gaben 
,  ähnlieb,  wie  durch  anfängliche  kleine  Gaben;  durch  kleinere, 
^Hber  zu  lang  fortgebrauehte  jedoch  so,  dass  viel  mehr  Organe  in 
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vvoliDung  verhält  sieh  das  Gift  iiielit  mehr  wie  ein  dem  OrgaiüfcitaiiÄ 


feindseliger, 


süoderu  sogar  notliweudiger  und  tÜr  den    normalen 


Ablauf  der  Lebeusvorgüiige  uiieiitbelirlielier  Körper.  Der  Orgaiiiä-  _ 
mus  findet  sich  nur  no(*h  wohl  und  hehaglieh  und  von  normalem  fl 
Kraftgetühlj  wenn  das  Giftniolekul  in  ihm  eingetreten  ist;  er  wird 
nach  dessen  Ausseheidung  sogleich  im  höchsten  Grade  unhebag- 
licb,  Ja  zeigt  schwere,  krankhafte  Symptome  und  dabei  ein  fast 
unbändiges  Verlangen  nach  neuer  Einverleibung.  Der  Ursacbea 
dieses  merkwürdigen  Verhaltens  sind  wahrselieiulieh  mehrere. 
Einige  Heobachtiingeu  sprechen  dafür,  dass  im  Laufe  der  Gewöh- 
nung das  Oift  sich  anders  im  Organismus  vertheilt,  naraentlich 
auf  eine  grössere  Zahl  von  Organen  einwirkt,  so  dass  dann  z.  B* 
von  einer  gleich  gross  bleiljendon  Giftgabe  immer  kleinere  Mengen 
auf  je  ein  Organ  kouimen  können;  ferner  werden  die  Gifte  bei 
längerem  Gebrauch  von  allen  Organen  weniger  lang  gebunden  und 
dem  entsprechend  viel  schneller  ausgeschieden,  1*0  dass  eine  grössere 
Znsammenhäufung  von  Gitlmassen  nicht  mehr,  wie  früher,  statt- 
finden kann. 

Antagonismus.  Seit  langer  Zeit  herrschte  der  Glaube, 
dass  mehrere  Alkaloidej  z.  U.  Atropinj  Pilocarpin,  Physostigmiu 
in  einem  solchen  Gegensatz  zu  einander  ständen^  dass  sie  gegeu* 
seitig  ihre  Orgainvirkungen  auflieben  könnten,  und  dass  das  durch 
das  eine  Alkabjid  bedrohte  Leben  durch  ein  anderes  gerettet  werde 
und  umgekehrt.  Im  Verlaufe  unserer  ansgedchnten  Untersuchun- 
gen über  diesen  Gegenstand  gelangten  wir  (Rossliaeh)  ^ur  Auf- 
stellung folgender  Gesetze:  i.  Es  giebt  keinen  doppelseitigen 
physiologischen  Antagonismus  zwischen  den  Wirkungen  xv^rcicr 
Gifte  im  Hinue  von  Plus  und  Minus  weder  auf  die  Function  ein- 
zelner scharf  begrenzter  Organe  und  Organtheile,  noch  anf  die 
Rettung  des  Lebens.  2.  Wirken  zwei  Gifte  anf  denselljeü  eng* 
begrenzten  Organ theil  bei  einer  gewissen  Dosirnng  im  entgegen- 
gesetzten Sinne,  das  eine  lähmend,  das  andere  erregend,  so  hebt 
nur  das  lähmende  Gift  die  Einwirkung  des  erregenden  Giftes  aufl 
dieses  Organ  auf,  aber  meist  nicht  so,  dass  dieses  Organ  ad  integrum 
restituirt  wird^  sondern  nur  so,  dass  es,  weil  gelähmt,  seine  Erre- 
gung und  Reizbarkeit  verliert.  8.  Das  einen  engbegreuzten  Or- 
gan theil  erregende  Gift  dagegen  hebt  unter  keinen  Umständen  die 
vorhergegangene  Wirkung  eines  lähmenden  Giftes  auf  Es  kann 
ein  solcher  doppelseitiger  Antagonismus  allerdings  vorgetäuscht 
werden  dadurch,  dass  ein  lähmendes  Gift  in  sehr  kleiner  Gabe 
nur  den  nervösen  Endtheil  eines  Orgaues  lähmt,  ilagegeu  den 
jenseits  dieser  liegenden  driisenzelligen  oder  musculösen  Theil 
intact  lässt;  indem  nun  ein  erregendes  Gift  auf  letzteren  Theil 
wirkt,  kann  der  Schein  erweckt  werden,  als  ob  die  gelähmten 
Theile  wieder  cn'cgt  wtirdeii  wären.  4,  Es  kann  daher  nur  Eau 
Fall  gedacht  werden,    wo    das  Leben    des  ganzen  Tbiere^   "?nb 
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Vergiftung  mit  Einem  Gift  durch  ein  physiologisches  Gegengift 
gerettet  werden  kann:  wenn  nämlich  durch  die  heftige  Erregung 
eines  oder  mehrerer  Organe  nach  Vergiftung  mit  einer  erregenden 
Giftgabe  das  Leben  bedroht  würde.  In  diesem  Falle  könnte  das 
Leben  in  zweierlei  Art  gerettet  werden,  indem  nämlich  die  ab- 
norme Erregung  der  lebenswichtigen  Organe  durch  das  lähmende 
Gift  der  normalen  Erregbarkeit  genähert  wird,  oder  indem  die 
erregten  Organe  gelähmt  werden;  bei  letzterem  Vorkommniss 
dürfte  aber  die  Lähmung  der  betreflfeuden  Organe  dann  selbst 
wieder  das  Leben  nicht  bedrohen.  6.  Das  Bestehen  eines  ein- 
seitigen physiologischen  Antagonismus  zwischen  zwei  Giften  in 
einem  beschränkten  Sinne  kann  also  nicht  geläugnet  werden.  Zur 
Lebensrettung  dient  dann  stets  nur  ein  die  bedrohten  Organe  in 
ihrer  Reizbarkeit  herabsetzendes  und  lähmendes  Gift.  Dieses 
letztere  dürfte  aber  dann  selbst  nie  in  tödtlichen,  sondern  nur  mit 
äusserster  Vorsicht  in  kleinsten  Gaben  gereicht  werden,  die  so 
lange  zu  wiederholen  wären,  bis  die  Herabsetzung  der  abnorm 
erhöhten  Erregung  eine  der  normalen  ähnliche  geworden  wäre. 
6.  Wenn  zwei  Gifte  auf  einen  engbegrenzten  Theil  eines  Orga- 
nismus entgegengesetzt  wirken,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  die- 
selben auch  auf  alle  übrigen  Organtheile  des  Körpers  in  ent- 
gegengesetztem Sinne  wirken. 

Da  die  Alkaloide  weder  zu  den  Häuten  und  Schleimhäuten, 
noch  zu  dem  Blute  eine  besondere  Affinität  haben,  so  entstehen 
dieselben  Vergiftungsbilder,  ob  man  sie  in  den  Magen,  oder  unter 
die  Haut  oder  unmittelbar  in  das  Blut  spritzt:  es  macht  dies  einen 
wesentlichen  Unterschied  gegenüber  der  Wirkung  der  Alkalien, 
Metalle,  Säuren  und  aromatischen  Verbindungen  aus.  Die  Mit- 
theilungen von  SchiflF,  dass  Alkaloide,  wie  Morphin,  Hyoscyamin, 
Nicotin,  einen  wesentlichen  Theil  ihrer  Wirkung  verlieren,  wenn 
sie  zuerst  das  Pfortadergebiet  in  der  Leber  durchwandern  und  in 
diesem  Falle  nicht  nur  quantitativ  schwächer,  sondern  auch  qua- 
litativ anders  wirken;  dass  somit  die  Leber  die  Eigenschaft  habe, 
alkaloidische  Gifte  zu  ändern  oder  gar  zu  zerstören :  erhält  durch 
die  Beobachtungen  von  Heger  und  Jacques  eine  theilweise  Bestä- 
tigung, insofern  von  künstlich  durchströmten  Organen  namentlich 
die-  Leber  und  der  Muskel,  nicht  aber  die  Lungen  einen  grossen 
Theil  der  mit  dem  Blut  hineingelangten  Alkaloide  zurückhalten. 
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Die  Alkaloide  der  ChiBarinden, 

Chiniii,  Cinclionkj  Chinidin,  CinthotiidtD. 

Die  Chinii rinden  stau meo  von  verschiedeDen  Cincb«»o&  Arten  »us  der  FamiUe 
der  Rubiaceen,  aus  Südanierika  und  sind  gegenwärtig  in  vielen  anderen  iropiccben 
Gegenden  (Java,  Ceylon,  Vorderindien)   angebaut. 

Die  neueste  deutliche  Pbarmakopoe  schreibt  jetzt  nicht  mehr  verichtedeoe 
EindensortcD  vor  mit  verscliiedenem  Chiningehalt,  soodern  nur  ganx  im  Allg«meiDfii 
Cortex  Chinae«  nämlich  die  Zweig-  uod  Siammdnden  cultivirter  Cinchonea* 
vorzags weise  solche  der  Cinchoiift  fucci  rubra,  wekhe  ein  rothbrAuuM  Püher 
giebt,  dm  niindegtens  ZJi  pCL  Alkaloidf^  enthalten  muss 

Die  China'Alkaloide  werden  aus  der  gepulverten  Rinde  in  der  Weise  ge- 
wonnen, da«s  man  letztere  mit  sehr  rerdiiiinter  Salzsjlare  auszieht,  die  tiltrirten 
Losungen  mit  Soda  fJllit,  und  aus  dem  Niederschlag  die  Alkaloide  mit  kochendein 
Weingeist  aaszieht. 

Felgendes  sind  die  Hayptb^standtheile  der  China-Rinden: 
l)  Chinin  Cj^H-j^NjOi.  Das  aus  seiner  Autiusung  in  Terdilnnter  Sture 
durch  einen  üeberschusH  Ton  Ammoniak  niedergeschlagene  Alkaloid  ist  amorph, 
winwerfrei,  verwandelt  sich  Jedoch  unter  Aufnahme  von  »IH^O  sehr  bald  in  kl<?ifie 
Krystalle;  es  ist  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether  lOsticti;  die  Ll^- 
sungen  reagireu  stark  alkalisch  und  besitzen  einen  höchst  bitteren  Qeschmack 

Chinin  ist  eine  einsüliirige  Basis  und  bildet  gut  krystallisirende  Salie.  Bei 
torsiclitiger  Behandlung  mit  Oxydationsmittelo,  wie  ChromsAare  entstehen  wicbtife 
Oxydationsprodocte:  Die  Base  Chitenin,  dann  mehrere  Süuren  Chinin-,  üsyciacho* 
merOD-  und  Cinthomeronsiure:  letztere  sind  einfache  Substituttonsproducte  des 
Pyridin  (C^IisN);  bei  der  Destillation  mit  Aetzkali  entsteht  das  Cltiooll» 
(C^Q-fN)  und  seine  Homologen. 

Das  neutrale  schwefelsaure  Chinin  (Chininum  sulfuricum«  Cht* 
ninsulfat)  (C5üH24N50j)2-SO|H,H-8H30  bildet  wei«e  tieg*ame  Krystalluadtln 
Ton  bitterem  Geschmack,  welche  sicli  in  6  Th.  siedenden  Weingeistes,  in  25  Th 
siedenden  und  in  800  Th.  kalten  Wassers  Iflsen;  leicht  iLVslich  sind  sie  aach  in 
anges&uertem  Wasser.  Es  ist  das  gewöhnliche  Chinin  des  Handels  und  in  dar 
Medicin  rorwiegend  in  Gebrauch,  aber  bei  Fehlen  der  Magensfturcn,  x  B.  tm 
Fieber,  schwer  resorbirbar  und  Erbrechen  veraulassend. 

Das  saure  schwefelsaure  Chinin  (Chininum  bisalfuricum,  Clsi 
nlnbisnlfat)  Cj^H^^NjO,  .SO^H,-f  TH^O  entsteht  beim  Auflösen  von  Chimntul&l 
in  schwefelsAiirehaltigem  Wasser,  bildet  woissgl&nzende  Prismen  von  bitterem  Ge- 
schmack, die  mit  1 1  Th,  Wasser  und  32  Th  Weingeist  blau  fluoreKirende«  saure 
Losungen  geben  und  wegen  ihrer  leichten  Lüslicbkeit  namentlich  xu  suUcut«nen 
Injectionen  verwendet  werden;  einige  Zeit  aufbewahrt,  I&ast  es  starke  Setüraroel- 
Vegetationen  aufkommen. 

Aus  vielen  anderen  Salzen  hat  die  deutsche  Pharmakopoe  noch  das  Chi- 
ninum bydrochloricum  und  Chininum  ferro-citricum  behalten.  Das 
neuestens  i»  der  Kinderpraiis  empfohlene  Chininum  i  a  u  n  i  c  u  ru  (Chinin 
tannat)  ist  kein  constantes  Präparat  und  Ut  nicht  mehr  ofticineH  Das  chemisrb 
reine  Chinintannat  enthält  über  30  pCt. ,  das  frühere  ofßcinelle  22  pCt. «  uidere 
wenig  bittere  Präparate  nur  7  —  8  pCt.    Chinin. 

'2)  Cinchonin   CjoH^NjO    steht   dem    Chinin    chemisch    sehr   nahe,    Ueferij 
ftnaloge«  z.  T.  dieselben  Oxydationsproducte,  doch  ist  .^eine  Umwandlung  in   Chinioi 
noch    nicht    gelungen.     Es    ist    in  Waiser    schwer    löslich  und  wirkt  {ihnlich 
ichwaeher  wie  Chinin.     Sein   neutratei   schwefelsaures  Salx   ist  viel  leichter  tritUcI 
wie  dM  entsprechende  Salx  des  letxteren. 
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3)  Ferner  sind  noch  zu  erwähnen  die  dem  Chinin  isomeren  Basen  Chini- 
din und  Chinicin,  and  die  dem  Cinchonin  isomeren  Cinchonidin  und  Cin- 
chonicin. 

Femer  finden  sich  noch  folgende  KOrper : 

4)  Chinovin,  CjoH490g  ist  ein  bitter  schmeckendes  Glycosid,  welches 
durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  in  einen  dem  Kannitan  ähnlichen  Zucker  und 
Chinova-Säure  C34H39O4  gespalten  wird,  welche  letztere  sich  auch  in  den  Rin- 
den findet. 

5;  Chinasäure,  CjE-nO^^  ist  in  den  Chinarinden  hauptsächlich  an  Chinin 
gebunden,  findet  sich  ausserdem  auch  in  den  Kaffeebohnen,  im  Heidelbeerkraut 
und  noch  vielen  anderen  Pflanzen,  und  steht  in  naher  Beziehung  zu  den  Benzo6- 
säurederivaten,  da  sie  bei  trockener  Destillation  Hydrochinon^  Brenzkatechin ,  Ben- 
zoesäure und  Phenol  liefert;  im  Harn  erscheint  sie  als  Hippursäure  wieder. 

G)  Chinagerbsäure,  zum  Thoil  an  die  Chinabasen  gebunden,  ist  eine  die 
Eisenoxydsalze  grünfärbende  Gerbsäure.  Der  Gehalt  der  Chinarinden  daran  schwankt 
zwischen  1 — 3  pCt. 

7)  Chinioidin  (Chinioid  inum),  im  Handel  auch  amorphes  Chinin 
genannt,  ist  ein  bei  der  Bereitung  des  Chinins  gewonnenes  Abfallsprodukt:  ein 
wechselndes  und  vielfach  yerfälschtes  Gemenge  von  Chinin,  Cinchonin,  Chinidin  und 
anderen  Umwandlungsproducten  der  Chinabasen  Die  deutsche  Pharmakopoe  schreibt 
jetzt  die  Anwendung  folgender  Präparate  vor:  Braune  ode^  schwarzbraune,  harz- 
artige Masse,  leicht  zerbrechlich,  mit  muschlichem  glänzenden  Bruche,  von  bitterem 
Geschmack,  in  Wasser  wenig ,  dagegen  leicht  lOslich  in  angesäuertem  Wasser  und 
Weingeist.  1  Grm.  Chiniodin  muss  sich  in  einer  Mischung  von  1  Grm.  verdünnter 
Essigsäure  und  9  Grm.  Wasser  in  der  Kälte  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  klar 
lOsen  und  darf  beim   Verbrennen  nicht  mehr,  wie  0,5 — 0,7  pCt.  Asche  hinterlassen. 

Da  alle  oben  angeführten  China-Alkaloide  sich  in  ihren  Wirkungen  völlig 
gleichen ;  da  femer  die  Chinarinden  worwiegend  wie  ihre  Alkaloide  wirken,  nur  zu 
ihrem  Nachtheil  durch  ihren  Gerbsäuregehalt  (die  Chinagerbsäure  wirkt  genau  wie 
die  anderen  Gerbsäuren)  etwas  modificirt,  indem  sie  etwas  rascher  die  Verdauung 
stSren  als  die  reinen  Alkaloide;  da  endlich  das  Chinin  das  stärkst  wirkende  von 
den  vier  Alkaloiden  ist:  so  macht  Chinin  alle  anderen  China-Alkaloide, 
ebenso  auch  die  Chinarinden  fast  ganz  therapeutisch  überflüssig. 
Aus  diesen  Gründen  unterziehen  wir  daher  das  Chinin  allein  einer 
eingehenden  Betrachtung  und  theilen  nur  am  Schluss  derselben 
die  Dosirung  aller  Präparate  kurz  mit. 

Chininniii. 

Da  das  reine  Chinin  zu  schwer  in  Wasser  lOslich  ist,  wird  es  therapeutisch 
hauptsächlich  als  lösliches  salzsaures  oder  schwefelsaures  Salz  angewendet. 
Am  zweckmäs^igsten  wird  nach  Hinz  das  salzsaure  Chinin  angewendet,  weil  es 
8  —  9  pCt  mehr  von  der  Base  enthält,  als  dns  schwefelsaure,  und  deshalb  etwas 
wirksamer  ist.  Es  hat  ferner  den  Vortheil  leichterer  Löslichkeit  und  Resorbir- 
barkeit  voraus,  schimmelt  auch  viel  weniger  als  das  Sulfat,  oder  gar  nicht,  wenn 
es  ganz  schwefelsäurefrei  und  in  neutraler  oder  schwach  basischer  Lösung  verord- 
net wird. 

Am  besten  lässt  man  nach  dem  Gebrauch  obiger  Präparate  noch  etwas  mit 
Salzsäure  angesäuertes  Wasser  mit  etwas  Wein,  oder  auch  Sodawasser  nachtrinken. 

Physiologische  Wirknngr 

Das  Chinin  zeigt  in  seinen  Einwirkungen  sowohl  auf  Gäh- 
rungs-  und  Fäulnissprocesse,  wie  auf  den  gesunden  und  kranken 

Nothnagel  a.  Rossbaeli,  Arzneimittellehre,     h.  Aufl.  ^q 
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Ürgaiiisnuis  eine  so  jiusMcrfH'deiitlirlie  Aehnliclikeit  üihI 
Uehoreinätimmiiiig  mit  cIou  aromatischen  Verbindungen, 
nameDtlieb  der  Sa licyl säure,  dass  wir  nicht  umhin  könneDp 
einen  Benzol  kern  in  dem  selben  zu  vermnthen. 

Da  wir  bei  den  aroniatisehen  Verhindnng:en,  nainentiieU  beim 
Phenol  und  der  Salicylsänre,  die  meisten  der  dem  Chinin  äbn* 
liehen  Wirkungen  auf  alle  organischen  Processe  bereits  ausfiihr- 
licb  abgehandelt  haben,  können  wir  uns  daher  hier  kürzer  fa&sen, 
als  es  früher  Gebrauch  war,  um  m  mehrT  da  auch  auf  therapeu- 
tischem üelnet  die  Salic  vi  säure  und  Fheuol  (zum  Theil  wegen 
ihrer  grösseren  Billigkeit)  einen  Theil  der  Chinin-Indicationen 
weggenonnnen  haben. 

Auf  Fäulnis«  übt  Chinin,  nanientlich  in  neutraler  Lä- 
sung von  Ü.2  pCt.  einen  etwa  dem  Phenol  ehenbiiitigen  hem- 
menden Eintluss  (Binz);  ebenso  auf  viele  GährungBVorgünge, 
namentlich  durch  tn^ganisirte  Fermente  hervorgerufene,  z.  B.  anf 
die  weingeistige  (Tähning  «BiK'hlieinji,  tlie  Entstehung  von  Milch- 
und  Buttersänre  im  Zucker*  Dagegen  wird  nach  Binz  die  Ein- 
wirkung des  Eninlsin  auf  Amygdalin  (die  Bbiusäurebildung), 
die  Umwandlung  von  Starke  in  Zneker  nicht  nachweisbar  ge- 
hindert. 

Unter  den  hei  den  aromatisehen  Verbindungen  hervorgeho- 
benen Einschränkungen  kann  man  mit  Binz  diese  fänlniss-  und 
gährungswidrigc  Eigenschaft  zurücktnhren  auf  die  tödtliche  Be- 
einflussung der  mit  diesen  Processen  in  Verbindung 
stehenden  niedrigsten  Organismen,  der  Raeterien,  Vibrionen 
und  Ilefezellen. 

Ucberhaujit  übt  Chinin  auf  die  meisten  niederen  Organismeu^ 
nicht  blos  anf  die  tanlniss-  und  gährnngserregenden ,  sondern 
auch  anf  Infusorien  eine  verhältnissniässig  viel  stärker  giftige 
Wirkung  aus,  als  auf  die  höheren  Thicre.  Die  Erscheinungen, 
unter  weh^hen  dieselben  sterben,  sind  vollständig  identisch  denen 
von  8aucrstoffentziehnng  oder  -mangeh  Auf  höhere  Thiere  wcitJins 
giftiger  wirkende  Pflanzen basen,  wie  Atnuiin,  Morphin  wirken  auf 
die  niederen  Organismen  bei  weitem  nicht  so  giftig,  wie  das 
Hchon  in  0,02  proccntigen  Lösungen  tödtliclic  Chinin  <  Rossbach). 
Jedoch  giebt  es  unter  den  letzteren  auch  auHuulnnsweiHe  wider- 
standskräftigere z.  B.  in  Salzwasser  lebende  Amöben,  Eugleoen; 
der  gewöhidichc  Pin.sclschimniel  gedeiht  sogar  in  öchwefelsäure- 
haltigen  Chininlösungen  vortrefflich  (Binz).  Dass  alte  diese  Wir* 
kungen,  sowohl  auf  die  Zersetzungs Vorgänge,  wie  auf  die  niederen 
Organii^men  wahrscheinlich  anf  einer  ganz  bestimmten  Verände- 
rung der  Ei  weiss  kör  per  i  Rossbach  j  beruhen,  wurde  schon  la 
der  Einleitung  hen^orgehoben. 
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US  der  höheren  Thiere. 


11  Schicksale  de«  Chinin.  Von  der  unverletzten  Haut 
aus  wird  Chinin  nicht,  wohl  aber  von  Wnnden,  suheutancn  Ein- 
spritzung:eii  und  allen  Schleiinhauteu  au^i  resnrhirt.  Die  Löslich- 
keit und  damit  die  Resorbirbarkcit  neutraler  Chininsalze  wird 
durch  die  ChlorwasserstoffsiUire  und  Milchsäure  des  Magensaftes 
bedeutend  erhöht,  da  diese  Säuren  unter  allen  die  grösste  Lö- 
sungsfahigkcit  dafür  besitzen.  (Sidiwefctsanrcs  Chinin  ist  viel 
schwerer  löslich  und  resorbirbar,  als  die  eben  genannten  Salze 
und  tUirfte  dcnhalb,  und  aiieli  weil  sich  gerade  in  ihm  mit  Vor- 
liebe Schimmelpilze  ansiedeln,  in  der  Praxis  nieht  mehr  anzu- 
wenden sein.)  Es  wird  daher  ein  ^^rosser,  wenn  nicht  der  grosste 
Tbeil  des  eingenommenen  ('hinin  im  Ma^en  bereits  aufgesogen, 
Im  Dann  würde  die  Alkalcscenz  des  Darm-  und  Fanereas-Saftes 
die  Lösliebkeit  der  Chininsalze  auf  die  geringe  Löslichkeit  des 
reinen  Alkah»ids  reduciren,  wenn  nicht  die  gleichzeitig  vorhan- 
dene Kohlensäure  der  Darmgase  die  Ausscheidung  des  letzteren 
aufhielte;  vorübergeheml  am  hinderlichsten  auf  die  C/hininresorp- 
tion  im  Dann  alnr  wirkt  die  Galle,  indenj  sich  in  ihr  die  schwer 
löslichen  givllcnsauren  Chininsalzc  bilden,  welche  erst  durch  einen 
Debersehuss  an  Galle  oder  durch  die  Einwirkung  der  Darmkohlen- 
säure  allmälig  wieder  in  resorbirbare  Substanzen  umgewandelt 
werden  (Kerner). 

Jedenfalls  gelangt  der  grösste  Tbeil  des  eingenommenen  Chi- 
nins in  das  Hlut;  in  den  abgehenden  Kothmassen  findet  sich  daher 
entweder  keine  Spur  Chinin  mehr,  oder  bei  schwer  lösliehen  Prä- 
paraten nur  sehr  geringe  Mengen  i  Kerner). 

Die  Aussebeidung  des  resorlürten  Chinins  iindet  durch  alle 
Seerete,  namentlich  aber  diin^h  den  Ilani  statt;  in  letzterem  er- 
geheint es  sch(m  10  Minuten  nach  dem  Einnehmen  wieder  und 
hat  innerhalb  12  Stunden  fast  vollständig  den  Körper  durch  den- 
selben verlassen;  namentlich  von  der  sechsten  stunde  an  wächst 
die  Ausscheidung  sehr  stark  iThau);  doch  kann  man  noch  nach 
48 — GO  Stunden  mit  sehr  emplindlichen  Reagentien  Spuren  €^hi- 
nins  im  Harn  finden  (Kcnier).  Merkwürdigerweise  wird  Chinin 
im  Körper  Fiebernder  länger  festgehalten,  als  in  dem  Gesunder 
(ManasseTn). 

Der  grösste  Theil  des  eingenommenen  Alkaloids  findet  sich 
im  Harn  in  der  amor[>hen  Modiiication ,  ein  kleinerer  Tbeil  da- 
gegen als  eine  krystaüinisehe  Sulmtanz,  welche  Kerncr  wegen 
ihrer  Aehnlichkeit  mit  einem  durch  ülier mangansaures  Kalium 
aus  Chinin  erhaltenen  Oxydationsproduct  als  ein  Dihydroxyl- 
I  chiuin  C„iH  -N.O^  H- 4Hi»,  d.  Ii.  als  ein  Chinin,  in  welches 
^M  2(H0>  eingetreten  sind,  betrachten  zu  dürfen  glaubt.  Das  Dihy- 
^H    dmxvlchinin  ist  auf  niedere  und  höhere  Thiere    ganz   indifferent 
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I  Kernen.    Nach  Personne  dagegen  wird  Chinin  zum  ^n>38en  Thei 
in  harzige  Substanzen  weiter  veräDderL 

2)  Ver d au un^s« Werkzeuge.  Da«  Obiuin  hat  einen  in- 
tensiv bitteren  Gesehmackj  der  Reibst  noch  hei  einer  Verdün- 
nung von  1  :  KHXX)  sehTueckliar  ist;  derselbe  halt  hinge  an  und 
ist  dureh  Ausspülen  des  Mundes  mit  Wa.^scr  nieht  rasch  we^u- 
bringen;  es  inuBB  deslialh  eine  ziemlieh  dauerhafte  Veränderung 
der  GesehniaekHnerveneiidignngen  dureh  diet^es  Mittel  gesetzt 
worden  sein.  Refieetoriseh  in  P«ilge  dieses  GesehniaekN  tritt 
Vennehriing  der  Siieiebelaböondernng  ein;  eine  weitere  Einwir- 
kung auf  tlie  Sjieieheldriisen  ist  bei  <len  gewöhnliehen  Arten  der 
der  ChiniTieinverleibung  nielit  crsiehtlieb.  Wenn  man  dagegen 
eine  (liininlösung  in  einen  Speieheldniseu-Ausiuhrungsgang^  z.  B. 
den  WhartiMrsehen  spritzt,  so  werden  die  Srrretionsfasern  der 
Chorda  geUlhuit,  während  die  gefasBerweiterndeu  !'\'Hern  desselben 
Nerven,  ^owie  die  Seerctionstksern  rles  Sympatbieuw  erregbar 
hleil>en;  letztere  bähen  /,u  ihrer  Lähmung  ^vpi(  irriissere  fij^ln-n 
nöthig  f  Heidenhain). 

Bei  kleinen  (Iahen  iO,()l— njlo  (inn/'  zeigen  sieb  von  *'^eite 
des  Magens  keine  irgendwie  autlallenden  Erselieinnngen.  Eine 
vermehrte  Magensaftausseln^iiiiing  ist  bis  Jetzt  noch  von  keinem 
Beobachter  wahrgen<miinen  worden  ^  nach  den  Versuehen  Bueh- 
beim's  ersebeitit  m  sogar  nicht  einmal  wabrsebeinlieb.  Für  die 
häufig  gehörte  Angabe,  das«  dureh  die  **>ftere  Wiederholung  dieser 
Gaben  in  Abhängigkeit  von  einer  direeten  Chininwirkung  ver- 
mehrtes Hungergefühl  und  Steigerung  der  Verdauungsfähigkeit 
eintrete,  lehlt  jeder  zwingende  Heweis;  es  kann  dureh  Beseiti- 
gung von  Krankheitszuständon  der  in  Folge  der  "Krankheit  ge- 
schwundene Appetit  und  die  Verdau niig  wiederkehren  als  Zeiehen 
der  Gesundheit;  das  ist  aber  nur  eine  indireeteT  mit  einer  Wir- 
kung des  f/hinins  auf  den  Magen  nieht  im  Entftn'u testen  zasam- 
menhängende  Wirkung*  Dass  Anwesenheit  von  Chinin  im  Magen 
den  lebenden  Thicres  die  Eiweissverdauung  verlangsanit,  hat 
Buehbeim  und  Engel  gefunden;  dass  in  mit  wenig  Chinin 
(0,CMX)2|>Ctj  verhetztem  Hundemagensatt  um  '  ,„  weniger  Troeken- 
ei weiss  verdaut  wird,  als  in  dem  gleieben  alknloidfreien  Magen- 
saft, haben  wir  (KosHbaeh  und  Goldstein )  naehgew*iesen.  Wir 
müssen  daher  läugnen,  dass  kleine  Gaben  Chinin  einen  naeh- 
weisharen  verbessernden  Einfluss  aufA|>petit  und  Verdauung  aus- 
üben, während  sicher  wenigstens  bei  manchen  Personen  Uehelkeit 
und  Ekelgefühl,  also  das  gerade  Gegcntheil  eintritt.  —  Auf  mitt- 
lere und  grrii^sere  Gaben  (0,8 — 2,0  Grm.)  kann  sieh  die  üebelkeif 
sogar  Ina  zu  stärkeren  Reizerseheinungen  der  Magenschleimhaut 
und  Erbreehen  steigern,  namentlich  bei  Verabreichung  des  sehwefel- 
Hauren  j  weniger  des  Salzsäuren  Salzes.  In  tieberhaften  Zu^tiin- 
den  treten  diese  Störungen  von  Seite  des  Magens  häufig 
heftiger  auf 
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Die  OalleiiausEielu'iiluu^  wiinl  üiu-ti  But^liheiiii  itiul  Engel 
licher  iiielit  vermebrt;  ob  eine  Vemiituleruug  eintritt,  wa»  wegen 
ier  Milzzusamnienzieliiiiifr  walir^clieiulielu  i«t  bis  jetzt  nirht  zu 
Bntseheiden* 

Ein  Eiuäiitiö  auf  tlie  übrigen  DarmBÜfte^  suwie  auf  die 
^armbevve^ungeiii  ist  niebt  bekannt. 

H|  Blut  und  Blutd ruften.  Wir  kennen  bis  jetzt  folgende 
Blutverandernniren.     Durch  (liinin  wird   der  Hauerstoff  fester  an 

^das  Hiiniiiglobin  gebunden  und  in  Folge  dessen  seine  Ab^^ahe  ge- 
hemmt iBonwetöeb,  Binz^  Rossbaelii.     Die   rotben  Bhitkürfiereheii 
werden  im  lebenden  Köriier  bei  Einverleibung*  grosser  (Jhiningabeu 
und  zwar  eiitsprecbend  der  (irössi'  der  Temperatiinihnabnie  ver- 
grössert  in  Folge  der  Bindung  gros**erer  Sauer^toftniengen  in  den- 
selben (AfaiiasseVnL    Die  energiselie  Säurebiblung,  welebe  sieli  in 
frisebeui  Bbit   nnter  dem  Einfluss  der  Luft  und  der  .Mitwirkung 
der  rotbeu  Blutkürpereben  vollzieht,  wird  dureh  den  Zusatz  svhim 
^minimaler  Quantitäten  eines   neutralen  Chiuiusalzes  messbar  ein- 
geschränkt iZnntZL     Chinin    schwächt    die  Ozonreaction,    welebe 
man    im    Thierbhit    beim   Eintuueheu    von    Guajacjiapier    erhält, 
^wesentlich  ab,  und  zwar  snwoblj  wenn  das  Chinin  dem  fri^eh  ge- 
lasöcuen  Blute  zugesetzt  wird,  als  auch,  wenn  es  in  den  lebenden 
'Kreislauf  eingebracht  war  (A.  Schmidt,  Binz), 

Die  w^eissen  Blutzcllen  verlieren  ihre  aniolmide  Bewegliehkeit 
und  werden  dureli  sehr  kleine  Uahen  neutraler  Chiniulösung  ge- 
I  lähmt,  verhalten  sich  also  wie  Infusorien*  Im  lebenden  Warm- 
Hi»ltiter  kann  man  dureh  grosse  Chiningaben  ('  .„„j,,,,  de^  Korper- 
^■gewiehtsi  die  Zahl  der  im  Bhite  kreisenden  farbloBen  Zellen  bis 
^baf  ein  Viertel  innerhalb  einiger  Stunden  heralisetzen.  Die  Aus- 
wanderung der  weissen  Blutkorperehen  aus  den  Blutgefässen  des 
.Bauchfells  u.  s.  w.,  also  auch  die  Eiterbildung  bei  Kaltblütern 
rird  durch  subcutane  Einspritzung  von  Chinin  (*  ^^,,„j  fies  Thier- 
swiehts)  gehemmt  und  nnterdrückt,  auch  bei  kräftig  bleibender 
lerzthätigkeit,  also  nur  in  Folge  der  Lähmung  der  Körperchen 
elbst  (Binz  und  Seharrenln-oicli). 

Die  Milz  wird  bei  Dmnivoren  verkleinert  und  wenn  sie  vorher 

fhlafl*  und  runzlig  war,   fest  und  derb  (Piorry,   Kiichenmeister, 

losler  und  Laudois),   auch  nach  vorausgegaugener  Nervendureh- 

lineidung;    ofi    in  Folge   einer  Zusammeuzieliung  ihrer  contrac- 

tuen  Elemente  durch  Reizung  der  Milzuerveu,  oder  in  Folge  der 

oben  auseinandergesetzten  Ilemmung  der  Zellenhyperplasie  oder 

anderer  Ursachen,  steht  noch  dahin. 

4)  Die  Kreislauf- Wirkung  des  Chinin   ist  nicht  so  gross 
lud  scharf,  wie  hei  den  eigentlichen  Kreislanfsgiften;  daher  kommt 
dass  vieltäche  einander  widersprechende  Beobachtungen   vor- 
legen.   In  Folgendem  theilcu  wir  nur  die  zuverlässigen  und  kri- 
i8ch  gesichteten  Angaben  mit. 

Bei  gesunden  warmblütigen  Thieren   beobachteten  Schlokow, 
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Rlüfk-MeitiSHer  und  Jeriisalimsky  nach  kleinen  und  mittleren  ge- 
tUeütcn  Gaben  Chinin  (bij^  1,0  Gun,)  eine  Zunahme  der  Herx- 
ßchlUge  und  Steigerung  des  Blntdrueks;  eben  dasselbe  Jenisa* 
limsky  bei  gesunden  Frauen  naeli  (),H  -0,0  Grm,  Letzterer  leitet 
diese  Wirkung  ab  von  einer  die  Hemniüngsapparatc  des  Herzen» 
lähmenden,  tlie  motorischen  Herzajiparate  dagegen  erregeoden 
Wirkung  des  Chinin;  Binx  dagegen  läugnet  fiir  tlie.se  Gaben  jede 
Einwirkung  auf  flie  Nn.  vagi^  so  da.ss  also  nur  die  Erregung 
der  niotoriseben  ilerzapparate  Ursache  der  vermehrten  Herzfre- 
quenz und  iJkitdrueksteigerung  wäre.  Bei  Froöehen  schlägt  auch 
nach  kleinen  Gaben  das  Herz  sogleich  langsamer  und  schwächer 
.(Eulenburg). 

Dagegen  ist  es  nach  dem  grösseren  Theil  der  Beobachter 
(Bri<(uet,  Dumeril,  Keil,  Hehlokow,  Lcwitzky,  Hehroff  jun.^  Lieber- 
meister) nieht  mehr  zu  bezweifeln  ^  dass  starke  Chiningaben  (1,5 
bis  2,0  GruL  und  darUber)  sowohl  bei  gesunden,  wie  bei  liebem- 
den  Meuseheu  und  Thieren  die  Herztbätigkeit  verlangsamen  und 
schwäehen,  sow^ie  den  Blutdruck  ernied rigeu.  Jenisalinisky  fand 
zwar,  dass  eine  Anzahl  von  gesunden  Thieren  (Hunden)  auch  auf 
grosse  Gaben  mit  einer  beständigen  Besebleunigung  der  Herz- 
schläge reagirt^  und  dass  diese  Beschlenuignug  mehr  wie  die 
doppelte  Zaid  erreicht,  dass  bei  Wiederholung  soh'her  Gaben  der 
Puls  immer  schneller,  aber  zugleich  kleiner^  .später  kaum  fühlbar 
wird  und  dann  in  Folge  des  durch  Lälimung  entstandenen  Still- 
standes des  Herzeus  plötzlich  verschwindet;  dass  hierbei  tler  Blut- 
druck zuerst  .steigt,  dann  fällt.  Allein  dies  können  wir  doch  nur 
als  Ausnahmefall  betrachten  und  zudem  auch  nieht  besonders 
verwerthcn,  da  bei  ticberhaften  Menschen  die  Pulszahl  sicher 
sinkt,  mag  man,  wie  Liebermeister,  dieses  Sinken  nur  als  Folge 
des  Temperaturabtälls,  oder  wie  die  meisten  anderen  Beobachter 
als  directe  Chininwirkung  betrachten. 

Die  Verlangsamung  der  llerzthätigkeit  nach  grosseren,  aber 
noch  in  das  medicinelle  Gebiet  fallenden  Gaben  hängt  jetlenfalb, 
WM*e  von  allen  Seiten  zugegeben  wird,  nieht  von  einer  Erregrung 
der  bemmeuden  Nervenapparate  ab,  da  sie  auch  nach  Dnrch- 
schneidung  der  beiden  Halsvagi  eintritt ,  bezw.  fortdauert,  und 
da  die  Hemmungsnerven  in  diesem  Statlium  sogar  schwer  erreg- 
bar gegen  den  elektrisclien  Strom  sieh  verhalten  (ohne  aber  ge- 
lähmt zu  werden,  Binz);  viel  wabrscbeinlieher  hängt  sie,  wie  auch 
noch  aus  anderen  Versuchen  hervorgeht,  mit  einer  Herabsetzung 
der  Erregung  der  motorischen  Herznerven  und  einer  Schwäche 
des  Herzmuskels  zusammen  iLewitzki,  Eulenburg,  Schlokow  u.s.  w,). 
An  der  Herabsetzung  des  Blutdrucks  ist  zum  Theil  eben  diese 
Herzschwäche,  zum  theil  (aber  nur  bei  sehr  grossen  Gaben)  eine 
Erweiterung  der  peripheren  Arterien  durch  Lähmung  des  vafiO- 
motorisehen  Ccntnims  und  der  Gefässnerven  selbst  schuld  (Von 
Schrofl*  jun.,  Heubach);  wenigstens  deutet  auf  letzteres  die  Thml- 
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«ache  hin,  dass  selbst  auf  hettijice  sensible  Reize  der  Blatdrui.'k 
wenig  oder  gar  nicht  mehr  an^steigt  (Sehroft*  jiin  ). 

Bei  cnori»!  grossen,  tödtliehen,  iinierlirh  gereiehten  Gaben 
wird  zuerst,  aber  aiirb  erst  iiaeh  stimdeulaiiger  Daiier^  der  Vagus 
gelährntj  ohne  dass  die  bereits  lange  vorher  eingetretene  l'ukver- 
tangsaniung  sieh  naehher  wieder  hebt:  sodann  hört  endlich  das 
immer  schwächer  pnlsirende  Herz  in  der  Diastole  ganz  auf  zu 
schlagen  und  reagirt  sehr  hsild  selbst  auf  direete  Reize  nicht  mehr. 

Doch  ertolgt  llerzlähmung  erst  nach  vorausgegangener  Ath- 
mung^ähmung  (ßinz^  Heuhaclj  ;  nur  wenn  enorm  grosse  (iahen 
durch  die  Vena  jugulariiS  in  das  Herz  get'pritzt  werden,  erfolgt 
angenblicklicbe  Herzliihnuing,  so  dass  die  Thiere  unter  Kraniplen 
(durch  Gehirnaniiniie  und  Sauersttiflmangel)  sterben, 

5)  Die  Körper  wärme  bei  gesunden  Thieren  und  Mensehen 
erleidet  nur  sehr  geringfiigige  Veränderungeu;  es  liegen  hierüber 
zwar  wenig  Beobachtungen  vor;  alle  aber  zeigen,  dass  die  Tempe- 
ratur höchstens  um  einige  Zehntelgrade  sich  ändert,  und  nicht 
blos  fallen,  sondern  aucli  steigen  kann.  Liehermeister  sab  nach 
2  Grm.,  die  innerlmlb  ti  Stunden  in  getheilten  Gaben  gegeben 
worden  waren,  keine  Veränderung,  nach  2,5  Gmi.  eine  Erhöhung 
von  0,1**  C;  Sydney-Ringer  sah  nach  1,25  Grm.  die  Temperatur 
um  ebensoviel  fallen;  Jerusalirasky  beolmchtete  in  seinen  meisten 
Versnchen  mit  kleinen  und  grossen  Gaben  eine  nicht  bedeutende 
Temperaturerniedrigung,  doch  auch  einige  Male  -Erliöhnng,  welche 
letztere  drei  Mal  sogar  eine  ziemlieh  starke  'bis  0,7  ^  C, j  war. 
Bei  gesunden  Menwchen  hat  nach  Einverleibung  grösserer,  jedoch 
das  Huhjective  Befinden  und  die  Pulsfreiiuenz  nicht  ändernder 
Chiningaben  die  Temperatur  das  Bestreben  nach  dem  Typus  der 
geraden  Linie  zu  verlaufen;  auch  steigt  dieselbe  durch  Arbeit 
weniger  hoch  und  sinkt  rascher  nach  Vollendung  der  Arbeit  zur 
Norm  zurück;  es  ist  hierbei  der  Schweiss  trotz  Sommerhitze  ver- 
mindert oder  gar  unterdrückt  (Liebermeister,  Kernerj.  üb  der 
gesunde  Organismus  nicht  doch  durch  sehr  grosse  Gaben  Chinin 
stark  abgekühlt  wird,  wissen  wir  nicht,  halten  es  aber  fiir  wahr- 
scheinlicb. 

In  Bezug  auf  die  Temperaturerniedrigung  bei  fiebernden 
Menschen  und  Thieren  durch  Chinin  finden  wir  höchst  wider- 
sprechende Angaben,  auch  wenn  wir  nur  diejenigen  anerkannt 
tüchtiger  Beobachter  berücksichtigen  wollen.  Sicher  aber  ist  so 
viel,  dass  in  einer  Reihe  von  continuirlich  fieberhaften  Krank- 
heiten das  Chinin  in  einer  grossen  Mehrzahl  von  Fällen  die 
Temperatur  nni  1 — 3'*  C.  herabdnieken  kann,  in  einer  anderen 
Keihe  dagegen  fast  oder  gar  keinen  Ertblg  hat.  Bei  der  Wich- 
tigkeit dieser  Frage  ist  es  nöthig  diese  beiden  verschiedenen 
Krankheitsreihen  etwa*?  näher  in's  Auge  zu  fassen. 

Bei  septikämischen  Fieberthieren  nach  Jaucheein- 
spritzong  hatten  Binz  und  ManasseYn   günstige  Ergebnisse;    nach 
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ensterem  verseholi  Chinin  bei  dieeteti  entweder  den  Eintritt  des 
Todes,  oder  hielt  die  Temperatur  auf  niedrigerer  Stufe,  bewirkte 
besserem  Allgemeinbefindeo,  ja  erhielt  das  Leben;  Manassein  sah 
Rolehe  günstige  Einwirkung  allerdings  nur  nach  sehr  groeseu, 
nahezu  lebensgefährlichen  Gaben*  Popow  konnte  dagegen  weder 
durch  kleine,  noch  grosife  Gaben  gegen  die  Wirkung  der  fauligen 
Fliisaigkeit  oder  des  Eiters  etwas  ausrichten,  weder  das  Fieber 
herabsetzen,  noch  die  Zahl  der  Genesungen  vermehren.  Bei  Wund- 
septikämie  des  Mensehen  hatte  Soein  /Jemlieh  günstige  Er- 
folge, aber  auch  nor  nach  enormen  Gaben  (0-7,0  Grm.  tUgl.i 
und  wenn  dieselben  längere  Zeit  (mit  Wein!)  fortgegeben  wurden; 
auch  Hüter  bestätigt  die  fieberlieraksetzeude  Wirkung  grosser 
Gaben,  hat  aber  nie  einen  Fall  dadurch  geheilt.  Wir  lunssen 
daher,  wenn  wir  vorurtheilslos  sein  wollen ,  Kugeben,  da^s  die 
günstigen  Wirkungen  deö  Chinin  bei  Septikämie  nicht  besonder» 
gross  sind,  und  dass  es  in  dieser  Krankheit  vielleicht  besser 
durch  grossere  Alkoholmengen  ersetzt  wird. 

Bei  Wunderysipel  sah  Soein  nach  Chinin  keinen  Tenipc- 
raturabfall  eintreten,  wohl  aber  durcli  grosse  Mengen  Alkohol. 
Busch,  welcher  diese  Beobachtung  bestätigt,  fand,  das8  dieser 
Alkohol-Temperaturabfall  rasch  voriiiiergeht,  jedoch  durch  nach- 
folgende Chininverabrciehiing  auf  längere  Zeit  festgehalten  wer- 
den kann. 

Auch  bei  G  e  1  c n  k  r b e  u  m a  t i li m  u s  ist  nach  Liebenneister 
und  Andern  der  Nutzen  in  Bezog  auf  das  Fieber  entweder  gleich 
Null,  oder  doch  nur  höchst  gering. 

Für  K  ii  c  k  fa  1 1  f  i  e  b c r  stimmen  alle  Beobachter  ohne  Ausnahme 
darin  überein,  dass  Chinin  nichts  wirkt. 

In  fieberhat^t  exanth  cm  a  tischen  Krankheiten,  x.  B, 
Pocken,  theilen  Schullert,  Steiner,  Ladendorf  günstige,  Mande- 
ville,  Popow  ungünstige  Erfahrungen  mit. 

Leiehtere  Puerperalfieber  ohne  sichtbare  LocalisatioiK  ^%m 
also  keine  immerfort  wirkenden  Infectionseentra  vorhanden  sind, 
weichen  der  Chiniubehaudluiig,  schwerere  nicht  (Conrads 

Dagegen  wirkt  nach  Jürgensen  bei  croupöser  Pneumonie 
Chinin  in  Gaben  bis  zu  5,0  Grm,  stark  temperatnrerniedrigi?ncl, 
was  wir  bestätigen  können;  doch  sahen  wir  nie,  dass  das  Weiter- 
schreiten des  pneumonischen  Processes  dadurch  aufgehalten  wor- 
den wäre. 

Bei  Typhus  entnahm  Liebermeister  aus  der  Beobachtang 
von  600  Fällen,  dass  durch  grosse  Gaben  die  Temperatur  in 
vielen,  aber  nicht  in  allen  Fällen  sinkt;  dass  dieses  Sinken  am 
stärksten  ist,  wenn  es  mit  spontanen  Remissionen  zusammentrifft, 
also  uach  Naebtgaben  am  Morgen  stärker,  als  nach  Tagesgaben 
am  Abend.  In  selir  schweren  Typhusfällen  wirkt  Chinin  über- 
haupt nicht. 

üeber  die  überaus  günstige  Wirkung  des  Chinin  gegen  ver- 
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schiedene  intermittirende  Fieberzustände  herrscht  nur  eine 
Stinime. 

Bei  continuirlichen  Fiebern  dauert  die  temperaturherabsetzende 
Wirkung,  wenn  sie  eintritt,  so  lange,  bis  das  Chinin  wieder  aus 
dem  Körper  ausgeschieden  ist,  also  im  Mittel  von  12 — 2-i  Stunden 
(Thau).  Die  mittlere  fiebererniedrigende  Gabe  für  den  erwach- 
senen Menschen  liegt  zwischen  1,0 — 2,0  Grm.;  unter  1,0  Grm. 
bemerkt  man  kein  besonderes  Herabgehen  der  Temperatur,  ebenso 
haben  grössere,  aber  nicht  auf  einmal,  sondern  getheilt  gegebene 
Chiningaben  eine  geringere  Wirkung. 

Chinin  ist  also  in  vielen,  aber  nicht  allen  Fiebern  ein  tem- 
peraturherabsetzendes Mittel;  dass  es  unter  denjenigen  Krank- 
heitsformen, die  im  Durchschnitt  günstig  in  Bezug  auf  die  Tem- 
peratur beeinflusst  werden,  die  schweren  Formen  nicht  zu  beein- 
flussen vermag,  ist  kein  Beweis  gegen  die  Unbrauchbarkeit.  Es 
giebt  auch  so  gewaltige  Feuer,  dass  Wasser  dieselben  nicht  zu 
bewältigen  vermag;  sollen  wir  letzteres  deshalb  überhaupt  nicht 
mehr  zum  Feuerlöschen  anwenden?  Aehnlich  aber  ist  die  Logik 
Derjenigen,  welche,  weil  Chinin  nicht  immer  und  überall  tempe- 
raturherabsetzend wirkt,  überhaupt  nichts  von  einer  solchen  wissen 
wollen. 

6)  Nervensystem.  Bei  Kaltblütern  (Fröschen)  hat  man 
Folgendes  beobachtet.  Kleine  Gaben  amorphen  salzsauren  Chinins 
(0,001 — 0,005  Grm.)  wirken  erhöhend  auf  die  Reflexerregbarkeit, 
grössere  dagegen  lähmend,  zum  Theil  in  Folge  der  Ausschaltung 
der  Herzthätigkeit,  zum  Theil  in  Folge  von  directer  Lähmung 
der  reflexvermittelnden  Rückenmarksganglien;  selbst  bei  strychni- 
nisirten  Fröschen  werden  durch  Chinin  die  Reflexe  bald  gänzlich 
aufgehoben.  Chaperon  will  diese  Lähmung  auf  Erregung  reflex- 
hemmender Gehimcentra  zurückführen;  allein,  abgesehen  von  der 
Fraglichkeit  derselben  (nach  Setschenow  selbst),  kamen  Binz  und 
Heubach  in  ihren  Controlversuchen  zu  gerade  entgegengesetzten 
Ergebnissen.  Die  willkürlichen  Bewegungen  werden  erst  nach 
sehr  grossen  Chininmengen  aufgehoben.  Die  peripheren  Nerven, 
sowohl  die  motorischen,  wie  die  sensiblen  werden  bei  allgemeiner 
Chininvergiftung  nicht  nachweisbar  verändert;  legt  man  dagegen 
den  motorischen  Nerven  in  eine  neutrale  Chininlösung,  so  wird 
die  Erregbarkeit  desselben  anfangs  erhöht,  später  schneller  herab- 
gesetzt bis  zur  Vernichtung  gegenüber  einem  in  eine  Kochsalz- 
lösung gelegten  Controlpräparat  (Heubachj. 

Bei  Warmblütern,  und  besonders  stark  bei  den  Menschen, 
nimmt  man  folgende  Störungen  im  Gebiete  des  Nervensystems 
wahr,  welche  auf  ein  directes  Ergrifl*ensein  desselben  durch  Chinin 
beruhen  und  nicht  etwa  secundäre  Folgen  des  Magencatarrhs, 
der  üebelkeit,  des  Erbrechens  sind.  Bei  Gaben  zwischen  1,0  bis 
2,0  Grm.  (die  Empfindlichkeit  verschiedener  Menschen  schwankt 
in  weiten  Grenzen)  soll  nach  Thau  zuerst  ein  bedeutend  gestei- 
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^erten  Wuhlbehagen    imd    danu   erwl  Abnahme   der  Tiii^teiupfiud- 

lichkeitj  OhreiisauscB  (vgl.  Salit\ylsäure;  und  Eiiifrenoramenheit 
des  Kopfes  eintreten.  Letzteres  steigert  sieh  1*18  zur  Verwirraiig 
der  Ideen,  Koptsubinerz,  Sehwindel^eililil  und  EnipÜDdiiug  starker 
Pulsation  der  Carotiden  (ChiniurauKcln.  Das  Ohreiisausen  wird 
immer  stärker,  ea  treten  vcrsuhiedeiie  CTehüi-^hallueinationeu  auf 
lind  die  liörBeharfe  nimmt  ab.  Ebenso  sinkt  auch  die  Sehsehärfc 
und  das  Gesiclitsield  erseheint  wie  verselileiert;  die  Pupillen  wer* 
den  etwas  erweitert.  Endlich  tritt  Theilnahinlosigkeit,  Sehläfrig- 
keit  und  allgemeine  Abgeseh lagen heit  ein.  Wenn  kein  Chinin 
mehr  genommen  wird,  seh  winden  diese  snhjeetiven  Erfieheluungen 
schon  nach  wenigen  Stunden;  am  längsten  dauert  das  Ohrensausen 
und  der  KoptiBchmerz. 

Werden  dagegen  <>bige  Galten  weiter  fort  niler  eine  Gabe 
Vim  2p — 4,0  Grni,  gegeben,  so  werden  die  Zufälle  schon  ernster; 
der  Gang  wird  seliwankend,  tJinrnelnd;  Ci*  treten  Delirien  auf;  es 
entsteht  fast  vollständige  'J'anldieit;  in  einzelnen  Fällen  auch 
Amaurose:  SpracbstiJrungen  Iris  zur  Stnnimheit.  Diese  Erschei- 
nungen können  sieh  wieder  zurüekbilden;  doch  hat  man  auch  die 
Taubheit  und  die  Öehstoningen  Jahre  lang  andauern  sehen. 

Unter  dem  Eitifluss  noeh  grösserer  Gaben  (über  4,0  Grm.) 
kann  der  Tod  eintreten  entweder  unter  Krampten  oder  dnreli  all- 
gemeine Lähmung  und  pl(>tzlichen  CoUapsus  (bei  Menschen,  Hun- 
den und  Katzen  beobachtet.) 

Der  (Inninranfecb  ist  mit  griisster  Wahrscheinlichkeit,  wie 
beim  Alkohol,  Morphin  u.  s.  w\  auf  eine  direete  Veränderung 
der  Gehirnganglien  durch  Chinin  zu  beziehen  und  nicht  gut  von 
der  blutdrurklierahsetzenden  Wirkung  abzuleiten. 

Die  nicht  constante  einsebläternde  Wirkung  nicht  zu  kleiner 
Gaben  zeigt  sieh  von  der  Körperwärme  unabhängig,  sowohl  bei 
Gesunden  wie  bei  Kranken,  und  kann  naeh  Hinz  Morphin  oder 
('hloral  in  Fällen ,  wo  diese  nicht  wirken,  vortheilhaft  erseteen. 
Von  dem  Cincltonidin,  weh^Ijes  im  Ganzen  eliininähnlich,  nur  etwas 
sehwiieher  wirkt,  hat  Albertoni  naehgewiesen,  dass  es  bei  Aften 
und  Hunden  durch  Erregung  der  Nervencentra  epileptitbrtne  und 
epileptische  Anfälle  hervorruft. 

Die  Gehörsstörungen  sind  durcli  dieselben  Ursaehen  bedingt, 
wie  die  auf  Salieylsäure  eintretenden. 

Die  Herabsetzung  der  Tastemptindlichkeit,  die  Apathie,  die 
Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit,  den  atactischcn  Gang  u»  8,  w, 
kann  man  nur  von  einer  schliessliclien  Herabsetzung  der  Lei- 
tungsfähigkeit  (1*^^  Küekenniarksapparate  und  -faserii,  vcm  einer 
Unterbreehung  der  Heziehnngen  zwischen  sensiblen  und  motori- 
sehen  nervl^sen  Elementen  ableiten;  für  erstere  Annahme  spricht 
die  direete  Beobachtung  Albertoni^s  an  Hunden  und  Affen,  bei 
denen  Cinchonidin  die  Keflexerregbarkeit  zuerst  erhöht,  später 
berabsttEt  und  aufhebt,  sowie  die  an  Warmbliitem  von  Schroff  jan. 
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^cijjarlitr  Beniifichtiin^  iler  Ahnahiiio  der  Gcra88reflexe  uiif  sen- 
Hnihle  Hautreize. 

^R  7)  AthiiHing.  Die  bei  Wani»l>liiteni  nach  kleinen  Gaben 
Hunveränderto ^  naeli  mittleren  GabL^ii  besehleniiigte  (Strawshurg, 
^■v.  Böekj  und  erst  uaeh  tödtliehen  Gahrn  iniregelmäi?öifj;e  und  ver- 
Blangsamte  Atbmunp-  kann  auch  nur  auf  eine  Erregung  und  end- 
^liclie  Lähmung  der  respiratorischen  RHekenmarkscentren  bezogen 
werden:  die  manchmal  zu  iH/i^bachtciide  Ue1>errn]lun^  des  kleinen 
KreislaufB  und  die  Lnngenbhitiingen  dagegen  niiigsen  wohl  von 
^^den  Störungen  der  llerzthätigkeit  herrühren. 
H|^  8}  Quergestreifte  Muskeln,  Die  Muskeicurve  kaltbrü- 
^nger,  chininisirter  Thiere  ist  doppelt  so  lang,  als  die  normaler 
■Controlmuskc'ln  ( Bucbheim). 
'  0)  Haut     Sowohl  bei  äui^serlieher,  wie  kd  Einwirkung  von 
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innen  herauii  treten  oflenbar  io  Folge   direrter  Beeintlussung  der 
IHautnerven    und    -getasse    die  mannigfaltigsten   Anssehläge  auf, 
und  zwar  in  Form  v<m  Roseola,   scarlalinosen  Exanthemen,  Pur- 
pnra  oder  Eezem,  ferner  in   Misehfürinen  aus  mehreren  dieser. 

10)  iStoffweehscL  Narh  Kerners  Self)8tver^uchen  wird 
sehen  durch  kleine  Cbiningaben  die  8tiekstofiaus.sebeidung  im 
Harn  nachweisbar  herabgesetzt;  nach  einer  einmaligen  Tagesgabe 
von  1,0 — 2,5  Grm.  ninmit  sie  s*»gar  um  24  pOt.  ab;  ebenso  die 
zum  grössten  Tbeil  vun  den  Alhnminaten  ukstamniende  Ilarn- 
sebwefelsäure  um  39pCt.  ^  während  die  Wassermenge  des  Harns 
etwaH  steigt.  Ebejistr  fand  Zuntz  auf  2,0  Grm.  Cliiniu  eine  Ab- 
nahme der  IfarnstoftausBeheidung  um  llil  pCt.  Da  bei  den  Ver- 
suchen Kerner'H  heftige  gastrisrfio  und  allgemeine  Vergiftungser- 
iicheinungen  ein^^etreten  waren,  auch  der  Nahrungsstickstuli'  nicht 
bestimmt  worden  ist,  prilftc  w  Höek  den  Eiutluss  von  ungiftigen 
PGaben  Chinins  auf  Hunde  unter  allen  Cautclen  der  Voit'sehen 
Schule  und  fand  ebenfalls  eine  Ersparnng  in  dem  Eiweissumsatz; 
in  den  filnf  Versuchstagen  mit  Chinin  wurden  im  Ganzen  10,0  Grm. 
Stick  stuft*  weniger  auagescbiedenj  als  in  der  ausgeführten  Nahrung 
enthalten  war.  (Merkwürdi^^er  umi  noch  nicht  sicher  erklärter 
Weise  fanden  Bauer  und  Künstle,  dass  bei  Herabsetzung  der 
Fiebertemperatur  durch  ChiniUj  salicylsaures  NatriuTu,  Killte  u.  s.  w. 
keine  Verminderung,  sonderu  fast  regelmässig  eine  geringe  Ver- 
mehrung der  Stickstoffausscheidung  ini  Harn  eintrat.  Auch  an 
seinem  gesunden  Körper  fand  IL  Gpi>enheim  Zunahme  der  Harn- 

Igtoffproduetion.) 
I  Was  den  Eintiuss  auf  den  Gasaustausch  anlangt,  so  fanden 
■r,  Bock  und  Bauer  hei  Katzen  und  Hunden,  dass  kleinere  Men- 
gen Chinins  die  Ausseheidung  von  Kohlensäure  sowie  die  Auf- 
naltme  von  Sauerstotf  vermindern;  da  die  Verminderung  der 
Kohlensäureausscheidung  iunj  9  |iCt.)  ähnlich  der  Verminderung 
der  Eiweisszersetzung  ill  pCt. )  ist,  8o  ist  wahrscheinlich  die 
erstere  von  letzterer  abhängig;  doch  war  nicht  mit  Sicherheit  zu 
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etitsclicideu^  oll  nicht  auch  die  ätick.stoÜloBe  Hubstanz  ilabei  in 
kleineren  Mengen  der  Zersetzung  nnheinitalle;  »ieher  ht  nicht 
Mangel  von  zugefUhrteni  Sauerstoff  an  der  Herabsetzung  der 
Kohlensäiireeut^viekluüg  sehwld,  da  das  Verhiiltnis»  zwigrheu 
Kiiuer^tuffanfiiahnie  und  Koldeiiüänreabgabo  wie  im  normalen  Zu- 
stand bleibt.  \\  Hock  und  Bauer  sind  überzeugt,  das»  Chinin 
auch  beim  Menschen  in  ähnlieher  Weise  Kohle nöaureausseheidun^^ 
und  8auerstoftidj nähme  herabKetzt,  80  lange  nicht  Uurnhe  und 
vermehrte  Muskelliewegung  als  Folgexus^tand  eintritt;  in  diesem 
letzteren  Falle  tritt  auch  bei  Thieren  eine  Umkebrung  der  Ver- 
bältnisse ein 7  iudeni,  aber  nur  in  Folge  der  grikeeren  Unruhe, 
der  heftigeren  Muskel-  und  sebnelleren  Athnnuigsbewegungeu, 
jetzt  eine  Vermehrung  der  KobleuHänreausgabe  und  Sauerntoff- 
aufnahnie  s^tattfindet.  Es  wird  demnach  das  Öxydationsvermögen 
«Icr  Zellen  durch  ndniu  nicht  so  weit  herabgesetzt,  daiss  niehl 
entgegengesetzte  Eintliisse  dasselbe  sogar  über  die  Norm  xn  stei- 
gern vermochten, 

Dans  Binz-Stnissburg  an  Kaninchen,  sowobl  fieberuden,  wie 
fieberlosen,  keine  Aenderuug  in  der  Koblcnsäuregabe  fanden,  mag 
in  der  Wahl  des  Thieres,  in  den  abnormen  Bedingungen  wilhrcnd 
des  Versuchs  (die  Thiere  waren  tracheotomirt)  liegen. 

11)  Ausscheidungen.  Die  Scbwei^HbiUlung  ^nnl  -no-i 
bei  in  Sommerhitze  arbeitenden  Mensehen  unterdrückt,  die  Harn- 
ausscheidung dagegen  wenigstens  bei  Gesunden  vermehrt  (Keruer)»^ 


Theorie  der  T-hininwirkung. 
Alle  Untersuchungen,  welche  über  die  Wirkung  de 


die     *>rgauiHcben    Substrate     und     die     einlachen 
thicriscben  Körpers,    namentlich   auf  das  Ei  weiss  i 
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auf  Fäulniss-  und  Gährungsprocessc  (Binz  und  dcjsseu  S<*hnler,i, 
auf  die  niederen  Organismen  (Binz,  Kossbach),  aof  ileu  Stuff* 
Wechsel  (Kerner,  v.  Bock  und  Bauer),  auf  das  lilut  1 A.  Scbtnid, 
Büuwetsch,  Zuntz,  Binz,  Eossbacb)  angestellt  wurden,  deuten  mit 
einen  Angclimokt  der  l'hininwirkung  hin^  nämlich  duss 
Zusauimentretfcii  und  seine  Bindung  m\  das  Zellenei\>^. 
dem  Angegriffenwerden  durch  den  Hauei-stofl'  stärkereu  Widrc- 
stand  entgegensetzt  und  dadurch  schwerer  oxydirt  und  zerteilt 
wird.  Der  Umstand,  dass  bei  der  Gährung  (welche  auf  gaui 
ähnlichen  Vorgängen  beruht,  wie  die  Zersetzung  im  lebenden 
Körper)  das  zugettigtc  Chinin  den  ganzen  l'rocess  aufbebt,  in  dt« 
labenden  Organismus  cingetuhrt,  den  Eiweisszcrfall  nur  verbuif* 
samt,  beruht  einzig  auf  einem  «luantitativen  Unterschied  (v.  Bflck> 
Um  in  letzterem  den  Eiweisszcrfall  ganz  aufzubeben,  bmoebtn 
wir  einfach  grosserr  Mengen  einzuiüliren;  darauf  weisen  dif 
Kerner'schen  8e!bstversuche  deutlich  hin,  wo  nach  gro^seu  Chiaiii- 
gaben  Vergiftungserscheinungen  eintraten  und  gleicbzirilig  die 
Stickstortauöfnhr  den  niedersten  Punkt  erreichte.    Das»  eine  Btik 
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s'on  Fruirtionen  ilor  liöUeren  Thiero  durch  kleinere  (liiiiingabcn 
erregt  vvenlen  ^  spneht  keinesweps  gegen  diese  Fiuidanieiitalwir* 
kttng;  denn  jedo  plötxliehe  Herabsetzung  des  Stottwechsels  in  den 
Zellen  l,  B*  bei  |>lnty.Iieher  Blutleere  wird  zuerst  mit  einer  fiiuc- 
ti<>iieUen  <  >rganerreguiig  beantwortet. 

Die  UrHacbe  der  Teniperatnrerniedrigiing  ist  der  Uegen- 
stHnd  vielseitigen  Streites;  eine  EntHcbeiduug  ist  vorläufig  noch 
nielit  zu  treffen;  doeb  dürften  wir  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Frage  etwa,  wie  folgt,  skizziren:  Da  die  Temperatnrerniedrigung 
aiiei»  bei  fiebernden  Tliieren  auttritt^  wclebe  in  Watte  gewiekelt 
«lind,  bei  ilenen  also  eine  vermebrte  WHrmeansstrablung  verliin- 
dcvt  ist;  da  aiieh  die  naeli  Halsniarkdurehselmeidung  auftretende 
postmortale  Temi»erattirsteigerung^  welche  auf  der  Fortdauer  wärme- 
luldender  rbemisidier  Pri^eesse  im  Innern  des  Körpers  bei  gehin- 
derter Wännea!dnbr  durch  rite  Maut  zuriiekzufnhren  ist,  ausbleibt 
oder  nur  sehr  geringtVigig  wird,  wenn  Avährend  de^  Lehens  Chi- 
nin gereicht  worden  war;  da  ferner  in  letzterem  Falle  jede  in- 
rtireete  Wirkung  des  Kreislaufs  oder  des  Nen'ensystems  durch 
den  eingetretenen  Tod  ausgesehlossen  ist;  so  hieibt  nichts  an- 
deres übrig,  als  die  temperatiirerniedrlgende  Cbininwirkung  auf 
eine  Herabsetzung  fler  wärmchildendcn  Proeesse  im  Organismus 
zu  beziehen,  zum  Theil  in  Folge  directer  den  Chemismus  der 
Zellen  selbst  einschränkender  Vorgänge  üÜnz).  Iliefiir  spricht 
auch  die  llerahfietznng  des  Stickstoffumsatzes  (siehe  dieseuf.  Eine 
Zurüekfiibrung  der  Cliininwirkung  auf  Beeiutlussnng  wHrmeernie- 
drigen<ler  oder  -erhöhender  Ner\'eneentra  erscheint  uns  bei  der 
Cngeuaoigkeit  unserer  Kenntnisse  der  letzteren  mindestens  als 
verfrüht. 

Nervöse  Einflüsse  wirken  tbeils  aufhebend,  theils  unterstützend 
auf  diese  Grnndwnrkung.  Da  dus  Chinin  zunächst  auf  nervJjse 
Centralorgane  wirkt,  wird  dnrrh  die  von  diesen  ausgehende  Reiz- 
«tösse  eine  \iel  grössere  Menge  uamentlieh  der  Mnskelzellen  in 
erhöhte  Thätigkcit  versetzt,  uml  es  entsteht  durch  vermehrte  Mus- 
kelthätigkeit,  durch  den  liesehleunigten  Puls,  den  erhöhten  Blut- 
druck, die  sebucllcre  xUlimnngy  eine  Steigerung  mancher  Stoff- 
wechsel Vorgänge  und  der  Temperatur,  aber  nur  so  lange,  alß 
Chinin  gleichzeitig  auf  eine  viel  geringere  Zahl  von  Zellenterri- 
torien  direet  einznwirken  vermag.  Es  erklärt  sieh  auf  diese  Weise 
am  einfachsten,  warum  Gesunde  keine  oder  nur  geringe  Tempe- 
ratnralKfälle  aufweisen.  Wenn  so  viel  Chinin  eingeführt  ist,  dass 
die  Menge  hinreicht,  in  den  grössten  Theil  idler  Körper/eilen  ein- 
yjigehen,  dann  werden  im  Gegentheil  eine  Reihe  von  Functionen 
Bo  umgeändert  (wir  erwähnen  nnr  die  Herabsetzung  des  Blut- 
dnicksj  die  in  Folge  der  Betänhnng  eintretende  grössere  Muskel- 
ruhe), dass  sie  die  Grnndwirknng  des  Chinins  auf  die  Zellen 
iioeb  stärker  hervortreten  lassen. 

Hei    fieberhaft    gesteigerter  Tentperatür    kann    dann    ausser 
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^  dieser  temperaturherahBetzendeii  Wirkung  durch  nervöse  EinflÜBse 
(Hcraljsetzuiig  des  Blattlrii^ks  il  s.  w.}  und  durch  directe  Beein- 
flussung der  Zellen  und  des  Zellenprotopla^ma  als  weiterer  Fac- 
tor uocli  betrachtet  werdcü  eine  Unseliädliehmaehun*^  der  fieber- 
erregenden Ursache  z.  B.  bei  Malaria,  „gleiehgiiltig^,  ob  diese  Ur- 
sache ein  niederster  Or^anisnioH  int,  welcher  periodisch  au8  seiner 
Brutstätte,  au.s  den  Lvni|*hor^aneti,  aus  der  Milz  als  neue  Gene- 
ration ausschwärmt  und  durch  jedesmaligen  vast>raotorischen  Reii 
die  Ersehcinungsreihc  Fieber  hervorbringt;  oder  ob  es  ein  che- 
misch gelöstes  Gift  ist^  welches  durch  Anhäufen  des  Reizes  i>e- 
riodische  Nervcncntladungen  nelHMi  starkem  Zerfall  organisirten 
Eiweisses  und  hoher  Kiir[)er\värmc  bedingt.  Man  muss  nur  be- 
denken, dasH  in  dem  nonnalen  uienschlichen  Organismus  cnt- 
sehicdeii  Kräfte  vorhanden  ^lAw  iniissen,  welche  ein  eingeführtes 
Gift  selbstständig  nnsehädlich  machen  können,  wie  aus  der  sjion- 
tanen  Heilung  leicliter  und  schwerer  ansteckender  und  miasma- 
tischer Krankheiten  hervorgeht.  Koramt  zu  diesen  Kräften  noch 
der  EiiiHiiss  eines  tagelang  kreisenden  Gegengiftes  hinzu,  so  darf 
dessen  Mengeverhältiiiss  ein  kleineres  sein,  als  auf  dem  Object- 
tisch  oder  im  cbemischen  Kolben,  um  dennoch  den  nämlichen 
fcrmentliemmcnden  Eintitiss  ym  haben;  ein  Erfolg,  welcher  nach 
Minuten  zählt,  wird  nicht  zu  erwarten  sein,  wohl  aber,  wie  die 
Praxis  lehrt,  ein  in  mehreren  Stunden  wirkender  iBinz)^. 

Wir  haben  bei  den  aromatischen  Verbindungen  weitläufig 
auseinander  gesetzt,  wie  weit  der  Weg  noch  ist  bis  zum  wissen- 
schaftlichen Beweis  dieser  Hypothesen;  allein  es  wäre  Unrecht, 
nicht  anznerkenncn,  dass  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer 
Kenntnisse  eine  bessere  Hyi)othese  nicht  wohl  aufgestellt  werden 
kann;  namentlich  möchten  wir  hervorheben,  dass  in  der  letzten 
Auflassnng,  Chinin  wirke  fieberheralisctzcnd  zum  Theil  durch  Ver- 
nichtung *ler  üebererregendcn  Ursache,  eine  Erklärung  zweier 
sehr  duukler  71iatsachen  liegt,  einmal  dass  es  eigentlich  nur  in 
fieberhaften  Zuständen,  und  dann,  dass  es  nur  auf  gewisse  Fieber 
stark  wärmccrniedrigend  wirkt,  auf  andere  nicht  Die  Ursache 
der  Fiel>er  kann  höchst  verschieden  sein,  und  manche  Ursachen 
mögen  dem  Cliinin  erliegen,  andere  widerstelien.  Ein  Beispiel 
hierfür  sind  die  Obenneier'schen  Keeurrens-Spirillen;  auf  diese 
[Bind  nach  Engel  ChinitdÖsungen  unter  '  .,  pCt.  ohne  schädliche 
[Wirkung;  elienso  Phenol,  hypermangansanres  Kalium;  dagegen 
[wirken  lösliche  Quecksilbersalze  schon  bei  einer  Verdiinnung  von 
jl :  3000— 4CKX)  vernichtend;  und  zeigt  sich  auch  Glycerin  den- 
selben sehr  schädlich.  Wir  könnten  demnach  die  notorische  Un- 
wirksamkeit des  Chinin  bei  Febris  recurrens  auf  dieses  Nichtlje- 
einflusscn  der  Recurrens-Spirillen  züriicktllhren.  Umgekehrt  miisste 
man  das  Intcrmittensgift  als  besonders  stark,  das  Typhusgift  als 
weniger  stark  durch  Chiidn  beeinHuBst  annehmen;  es  wäre  jettl 
ycrständlich,  warum  iler  Gelen krheuniatismu'^  uicbl  tlun-b  Chinin, 
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wohl  aber  durch  Salirylsäiirc  gebcHöert  wird;  warum  iu  manchen 
Kradkiieiten  grosse,  in  aodereii  seinen  mittlere  GaluMi  temperatur- 
heral>8Ctzci»d  wirken  u,  s,  \\\ 

Selbä^tverntamllicb  zieht  dann  diese  Temperaturerniedriguug  an 
und  fiir  sieh  wieder  weitere  Folgen  nach  sich,  die  nicht  ganz  und 
gar  dem  (liinin  als  soleheni,  sondern  nur  zum  Theil  zu  Gute  ge- 
Hfhrie1>cn  werden  dürten.  Es  niUHs  die  vermehrte  Pulsfrequenz, 
»oweit  die  TeuiptM-aturliohe  an  derHelhen  schnld  war,  sinken^ 
etjenBOy  wie  nach  jeder  anderen  Temperaturerniedriguug  z.  B. 
durch  Kaltwasserbeliandlung;  wir  müssen  uns  daher  liüten,  die 
ganxc  Herzeinwirkung  nur  einer  directen  Chiriinwirknng  zuzu- 
sehreiben. Ek  niuss  mit  der  Abnahme  der  Fiehertemperatur  aneh 
daK  8ubjective  AUgemeiubetindeu  sich  bessern,  hei  Typhösen  z.  B. 
die  Benommenheit  des  Scnsnrinms;  ch  kann  nieder  Verlangen 
nach  Nahrnngsauthabnie,  hcssere  Absonderung  der  Verdauungs- 
säfte  und  damit  bessere  Verdauung  und  Zunahme  des  allgemeinen 
KnirtezuKtaudes  eintreten;  a!ier  aurb  hier  wieder  bauptsächlieh 
dadurch,  dass  die  Kcb'j^erzelleu  normaler  temperirt  weribrn,  nicht 
etwa  in  Folge  direeter  Beeinilussung  der  Geinrnzellcu,  Labdrüsen 
u.  B.  w.  durch  das  Chinin. 

Man  hat  dem  (■hinin  die  verschiedensten  StelUingeu  in  |»hy- 
Hiülagischer    und    therapeutischer  Hinsieht    gegeben.     Fassen   wir 

miissen 


aUe  seine  Wirk  untreu  kurz  zusammen,   8*> 


darüber 
f'vvie  ein 

kungen 


wir  Folgendes 


(liiiiin    ist  sowohl  ciu   beraiisebeud-betäubeuderT 
und  fielierwidriirer  Stoft\    Die  erstereii  Wir- 


W 


entfaltet  es  erst  in  GaheUj  welche  im  Verbältniss  zn  an- 
deren Alkahdden  z.  B.  Morphin,  grnsse  genannt  werden  müssen; 
desball)  wendet  umn  zu  nareotiscbeu  Zwecken  lieber  letztere  an. 
Diese  nareotisch  stärker  wirkenden  Alkabude  würden  wabrschein- 
lieh,  wie  aus  der  Aehnlichkeit  der  Grimdwirktingen  hervorgeht^ 
und  wie  auch  zum  Theil  schon  nachgewiesen,  in  sehr  grossen 
Gaben  ehentalls  stark  zersetzungs-  nnd  iieberwidrig  wirken,  wie 
Chinin,  wenn  ihre  nervenlähmende  Wirkung  nicht  schon  vorher 
das  Ijcbeu  übcrhau[>t  numöglich  machte.  Chinin  verdankt  seine 
Branehbarkeit  daher  hauptsächlich  dem  Umstand,  dass  es  in  Ga- 
ben, welche  den  höheren  Thiereu  relativ  nngefährlieh  sind,  starke 
Wirkungen  auf  Stoffwechsel  und  Temperatur  entfaltet. 

Eine  Stärkung  des  Körpers  kann  es  nur  indirect  und  nur 
unter  ganz  gewissen  Voraussetzungen  bewirken;  direct  unter  keinen 
Umetäiulen,  weil  wirkliche  Kraft  nur  aus  der  Zersetzung  chemi- 
»eher  Verbindungen  im  Körper,  also  eigentlich  nur  aus  den  Nah- 
Tungs-  und  diesen  uahestchcnden  Arzneimitteln  (Lebertbran)  her- 
vorgeben kann,  Cliinin  alier  iast  unverändert  (den  Grg-anismus 
durchläuft.  Bei  Gesunden  wirkt  es  aber  auch  nicht  einmal  in- 
direct kräftigend,  etwa  durch  Hebnng  des  Appetits  oder  der  Ver- 
dauung, da  beide  Functionen  eher  geschädigt  werden   und  sogar 


«40 


Chinin. 


sehr  leicht  üebelkcit  entsteht;  *lun'h  die  in  Folge  dessen  natur- 
^emäas  verringerte  Zuruhr  von  Nahrungsmitteln  miisscn  d^her 
jedenfalls  mehr  Kräfte  verloren  gehen,  als  durch  die  geringere 
Eiweit^sersjiaruDg  innerhalb  des  Stickstoff- Kreislaufs  gewonnen 
wird;  denn  nack  v.  lioeck  crnpart  ein  Hund  fiei  ungittigcn  Chjnin- 
gabeu  täglich  nur  Tylp  Ornu  Ei  weiss.  Unrl  da  Chinin  in  grosiien 
Gaben  herabsetzend  auf  Herzkraft  und  Blntdrnck  wirkt,  öowie 
nnrh  eine  Reihe  gitliger  und  unangenehmer  anderer  Erscheinun- 
gen nach  sieh  zieht,  müssen  wir  es  als  ein  den  gesunden  Körper 
eher  sehwiiehendes,  <nls  stärkendes  Mittel  l^etiuchten.  Anders  steht 
es  dagegen  mit  der  Beeinflnssung  des  kranken  Körpers;  hier 
ist  es  in  der  That  ein  indirect  die  Kräfte  hebendes  und  die 
Kräfte  erhaltendt^s  Mittel,  einmal,  weil  das  während  eines  Fieherg 
damiederliegende  Verlangen  nach  Nahrungsniittein  und  deren  Ver- 
danung  sogleich  sich  hessern  kann^  sobald  durch  Chinin  die  Tem* 
peratur  hernntergcsetxt  worden  ist;  und  dann  in  ersehöpfendeii 
Krankheiten  (Griesinger,  rJotkin)  auch  aus  dem  für  Gesunde  nicht 
triftigen  iJrunde,  weil  es  den  Eiwcissverbrauch,  die  Körpen^erluste 
mässigt,  die  Erschöpfung  verzögert  und  dadurch  das  Leben  länger 
fristet  /u  einer  Zeit,  wo  der  Körper  wegen  gänzlicher  Appetit- 
losigkeit und  gänzlichen  Dariiicdcrliegens  der  Verdauung  seine  in 
Folge  des  Fiebers  an  für  sich  gesteigerten  SttjATverlnste  durch 
Aufnehmen  von  Nahrung  nicht  ersetzen  könnte.  In  letzterer  Be- 
ziehung hat  die  Chininwirkung  sonach  viel  Aehnlichkeit  mit  der 
des  Alkc^hol. 


Thertipf^ntlAche  Aiiwenduvisr* 

Chinin  ist  unbestritten  eines  der  wirksamsten  und  zuverläsaig^ 
stcn  Mittel  des  ganzen  Arznei vorrathes:  diese  Eigenschaften  haben 
ihm,  wie  in  ähnlicher  Weise  nur  noch  den  Opiaten,  trotz  alles 
Wechsels  der  Theorien  und  Systeme  einen  unveränderten  Platz  in 
der  är/.tlichen  Praxis  bewahrt.  Freilich  sind  seine  therapeutischen 
Indicationen  in  neuerer  Zeit  nach  manchen  Kichtungcn  hin  ein- 
geschränkt worden;  denn  ebensowenig  wie  einem  anderen  über- 
haupt wirksamen  Mittel  ist  es  dem  Chinin  erspart  geblieben,  bei 
den  allerversehiedensten  Zuständen  gebraucht  zu  werden,  und  ober 
manche  von  diesen  angeblichen  Indicationen  miisscn  wir  heot 
zweifelhafter  urtheilen  als  früher;  Dagegen  ist  auch  wieder  nach 
anderer  Richtung  hin  sein  Wirkungskreis  in  dem  letzten  Jabfw 
zehnt  ausgedehnt  und  sicherer  festgestellt  worden. 

Zwei  Indicationen  sind  es  vor  allem,  für  welche  der  Nutzen 
des  Chinin  unantastbar  feststeht:  1.  es  entfaltet  eine  eigenartige, 
specifischc  Wirkung  bei  der  Malariavergiftung,  bei  allen  von  dieser 
abhängigen  Krankheitsfornien  —  2,  es  wirkt  bei  vielen,  nicht  bei 
allen,  fieberhaften  Zuständen  als  vortreffliches  Antifebrile. 

Der  Einfluss    des  Chinin    bei    der  Malaria-InteruiUlens 
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nnd  bei  der  Malari<a-Iiitoxiration  überhaupt  ist  so  unzäh- 
lige Male  festgestellt^  da^s  es  heut  genügt  nur  die  Thatsache  ab 
solrhe  aiixufiihren.  Sydenham  wendete  Chinarinde  ursprtiügUeh 
nur  gegen  die  Quartana^  und  namentlich  bei  Herbstwechselöeberti 
an;  später  dehnte  er  den  (^ciH'aa(^ll  auf  alle  Formen,  zu  jeder 
Jahreszeit  au><.     Dieser  gr(^sfte  Beobachter   formulirte  bereits  eine 

■vollötändigCT  nach  ihm  benannte  Methude  der  zweekmäs&iigen  Dar- 
reiehung,  die  heute  noeh  im  Oebraueh  ist    Er  bereits  widerlegte 
die  gegen  das  damals  neue  Medicament  autltrctenden  Vorurtheile 
und  Einwurfe^   da8S  der  Chinagebraueh  Milz-  und  Lebertunjoren, 
Wassersuchten   znr  Folge  habe,    in    ausreiehender  Weise,    Vnrur- 
theile^  gegen  welche  aber  SUA\^  de  Haeu  und  noeh  Spatere  imnu^r 
wieder  in  derselben  Weise  anzukämpfen  hatten  und  die  wunder- 
lieher  Weise  aueh  heu4  noch  gelegentlieh  vorkommen.    Allerdings 
kann  die  Malaria   zuweilen    aueh   bei  Anwendung  anderer  Mittel 
oder  auch  ganz  sich  selbst  iiberiassen  in  Heilung  übergehen;  doch 
^beweist  dies  niehtK  gegen   die  Wirk<^amkeit  des  Chinin,    ebenso- 
^kwenig  wie   die  zieudich  seltenen   Beoliaehtungen,    dass  der  Pro- 
Vcess  trotz  der  <  selbst  zweckmässigen)  Anwendnng  des  Chinin  Ibrt- 
H dauerte,   obwohl  wir    noch  nicht  genau  wissen,   wodurch   in   den 
Hletztgenannten   FäUcn    die    Unwirksanikeit    bedingt  WMirde.     Bis- 
Hweilen   verhindert   wohl   die  Fortdauer   des    in  grosser  Intensität 
H^in^virkenden   Miasma  den   Efiect  des  Chinin,    bisweilen    wieder 
^bandelt  es  sicli^  wie  sieh  dann  später  herausstellt,  gar  nicht  um 
eine  Malaria-Internuttens^  bisweilen  aber  ist  eben  gar  kein  Grund 
aufzufinden. 

IDie  verschiedenen  Formen  und  Erscheinungsweisen  der  Ma- 
laria anlaugend,  so  lehrt  die  Erfahrung  zunäehstT  dass  Chinin  in 
Ausgesprochenen  perniciösen  Sumpfgegenden  oft  mit  Erfolg  als 
Prophylaeticum  gegen  Intoxieationen  angewendet  worden  ist,  so 
an  der  Westküste  von  Afrika,  in  den  Südstaaten  der  Union,  Die 
Angaben  in  dieser  Hinsicht  lauten  so  bestimmt,  dass  keine  Zweifel 
dagegen  geltend  gemacht  W' erden  können, 

IAm  zuverlässigsten  zeigt  sich  tler  Nutzen,  w^enn  die  Malaria, 
wie  gewöhnlich,  unter  dem  Bilde  eines  quotidianen  oder  tertianen 
intei-mittirenden  Fiebers  mit  reinen  Apyrexien  auftritt;  etwas 
ßchwerer,  aber  immerhin  noeh  ziemüeli  sicher,  ist  er  bei  den 
Quartanfieberu  zu  erreichen.  Eher  noeh  versagt  Chinin  seine 
Dienste  bei  den  sehr  heftigen  Formen  mit  schweren  Nerveu- 
syniptomen,  cholerifm-men  Erscheinungen  u.  s.  w,  (Intermittenß 
perniciosa),  obwohl  andererseits  wieder  Chinin  dennoch  das  ein- 
stige Mittel  ist,  welches  überhaupt  diese  bösartigen  Proeesse  zu 
beherrschen  vermag.  Von  allen  Formen  der  Malariafieber  aber 
!  gind  es  die  sogenannten  Remittenten ^  Paroxysmen  mit  unreinen 
Apyrc^xien,  welche  dem  Mittel  am  hartnäckigsten  widerstehen, 
gegen  die  es  zuweilen  ganz  ohne  Wirkung  ist,  —  Je  frischer  die 
Intermittens,  desto  sicherer  wird  sie  durch  Chinin  beseitigt.    Ueber 

XolliuJigcl  a.  Hofitjucki,  ArxiioiuiUlflklirc.     'k  \ui\. 
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(las  VorliältDiSÄ  des  Arsenik  zmn  Chumi  \m   der  WecIiÄclfiebeT- 
bebandluTig  haben  wir  bei  erstgeiiamiteii   gcsproelicn. 

Iiidess  nicht  bloss  die  Fiebeq)ar<»x ysinen ,  sandcni  auch  die 
mannigfachen  anderen  Erselieiiinn^en  und  Ansdruckrformen  der 
Malariavergiftiing  wind  der  Heilkraft  des  Chinin  unterwarfen.  Wir 
sehen  hier  von  den  Milz-  und  Lehertunioren  ah,  die  ^anx  frisch 
als  Fol^c  der  Fieberanfallc  zurüekhleibend  oft  diireh  das  Mittel 
gebeilt  werden,  ebenso  wie  der  mitunter  ganz  acut,  ohne  Albu- 
minurie auftretende,  seinem  eigentlichen  Wesen  nach  noch  unbe- 
kannte Hydrops  ua<'h  Intermittensaotallen.  Aueh  ^egen  die  grosse 
Reihe  von  Pläiiomcnen^  die  aln  nogenannte  Fieberlarven  aaf- 
treten,  i^t  diinin  *,speei tisch "^  wirkBam.  Man  ist  sogar  so  weit 
gegangen,  aus  der  eintretenden  oder  ausbleihenden  Ilcilang  um- 
gekehrt zu  schliessen,  tib  en  sich  um  einen  Malariaproees»  han- 
delte nder  nicht,  Wir  hrauehen  diese  Symptome  nicht  alle  auf- 
Äuzälden:  es  ^^ehr*ren  dabin  vor  allem  die  intcrmittireuden  NenraU 
gien,  interniittirende  (JongeBtinnen  ii>ijl*thalmia,  C'orvza.  Diarrhoen, 
Pneumniiicii»  u.  s,  w.  "" 

Seitdem  die  Chinaalkaloidc  I gekannt  geworden  sind,  hat  man 
diese  fast  aussehliesslieb  gegeben;  sie  —  und  hcHonders  Chinin 
—  hesilzen  in  der  That  nocli  am  knlfti.i:,''stcn  und  reinstc^n  die 
sogenannte  autitypische  Wirksamkeit  und  buhen  deshalb  mit  Recht 
alle  fnilieren  Anwendungsweisen  verdrängt.  Vergleicht  mau  die 
ausgedehnten  Erfahrnngen  früherer  Zeiten,  m  ergiebt  sich^  da^ 
in  diet^er  Beziehung  am  wenigsten  leistet  der  Aufguss  der  Rindej 
mehr  die  Abkochung j  noch  mehr  die  Darreichung  in  Substanz, 
und  am  meiHten  eben  das  Alkaloid.  Lctzten-s  ist  aber  nieht  nur  , 
aus  diesem  Grunde  vorzuziehen,  aouderu  auch  deslialb,  weil  cä  i 
die  Vercbiuitngsorgane,  welche  bei  der  lutermittens  oft  betbeiligt 
sind  (Status  gastricus)^  am  wenigsten  lielästigt.  Die  Reobaebtung 
soll  iiidess  lehren,  das«  ilas  Verhaltniss.  in  welchem  die  Rinde 
Alkaloide  enthält,  kein  gerades  ist  zu  fler  tiebervertrcibenden 
Kraft,  d.  h.  es  gehört  eine  grössere  Menge  der  Alkaloide  zur  Besei- 
tiguug  einer  lutcrtnittens,  als  davon  iu  einer  «Quantität  der  Rinde 
enthalten  ist,  welehe  denselben  Etl'ect  ausübt.  Ahgestdien  davou 
hat  man  behauptet,  dass  zur  Nacbbclumdlung  der  Interniitteni*, 
wenn  die  Anfälle  beseitigt  sind  und  noch  eine  gewisse  Kachexie^ 
eine  sogenannte  ^atonische  Verdauungssehwäche^  geblieben  ist. 
♦nn  Prä[>arat  der  Kinde  geeigneter  ist.  als  das  Alkaloid.  Und 
selbst  an  solchen  Praktikern  fehlt  es  auch  heute  uieht,  welche 
ihren  Erfahrungen  gemäss  geneigt  sind,  Mi«'  China  iu  Substanx  , 
für  wirksamer  hei  Intermittens  zu  halten,  als  das  Chinin:  w> 
z.  B.  gichl  Trowsseau  allerdings  zu,  dass  das  Alkaloid  die  ersten 
Anfälle  leiclitrr  abschneide,  aber  es  kamen  öfter  Rüekfälle.  \m 
nacli  der  Kinde;  und  ganz  neuerdings  noch  erklärt  Cattani  die 
Königsehinarindc  in  Pulverform  fiir  das  geeignetste  Präi>arat  «or 
längeren   lichaudlnug  hei  Wechsel  fieberkranken,     Im  All;s!:emeim*n 
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jedoch  wird  von  den  meisten  Aerzteu  das  Alkaloid  unter  allen 
Verhältnissen  den  Übrigen  Präparaten  bei  der  MalariabL^handlung 
vorgezogen. 

Die  Methode  der  Darreichung  ist  von  sehr  wesentlicher 
Bedeutung  für  den  Erfolg;  deslialb  lenkte  sieh  die  Aufmerksam- 
keit schon  früh  der  Ausbildung  dersell)en  zu.  Die  erste  „rö- 
mische^ Methode  iTorti)  bestand  im  Wesentlichen  darin,  die  Rinde 
in  einmaliger  grosser  Ciabe  (8 — 10  Grm*)  unmittelbar  vor  dem 
Anfall  zu  geben,  Sydenhani  schon  bemerkte,  dass  einmal  das 
Mittel  hierbei  oft  ausgebrochen,  und  dann  auch  der  Erfolg,  die 
Unterdrückung  des  Anfalls,  gar  nicht  erreicht  wird.  Er  gab  des- 
halb die  Chinarinde  möglichst  lange  vor  dem  Anfall,  d.  h, 
unmittelbar  nach  einem  vorhergegangenen,  nnd  zwar  30  Grm. 
(1  Unxe)  in  12  Dosen  getheilt,  ^  jfttündlich  eine  Dose,  Da  aber 
n&ch  beiderlei  Methoden  immer  noch  Rückfälle  kommen,  so  gaben 
Torti  und  Sydenham  nach  bestimmten  Grundsätzen  das  Mittel 
noch  einige  Zeit  fort. 

Diese  Methoden  sind  nun  im  Wesentlichen  bis  heute  beibe- 
halten, und  zwar  im  Ansehluss  an  Torti  insofern,  dass  man  nicht 
zu  grosse  Gaben,  Sydenham  entsprechend,  dass  man  sie  nicht 
unmittelbar  vor  dem  Anfall  verabfolgt.  Durch  die  Einführung 
der  Alkaloide  sind  auch  noch  einige  Abänderungen  hinzugekommen. 
Die  Erfahrungen  guter  Beobachter  (z,  II  auch  Griesinger)  haben 
sich  in  neuerer  Zeit  dahin  geeinigt:  Liegt  eine  einfache  Quoti- 
diana  oder  Tertiana  von  der  gewöhnlichen  mittleren  Stärke  vor^ 
80  ist  es  am  zweckmässigsten,  eine  stärkere  Gabe  (0,5 — 1,0  Chi- 
ninnm  muriaticum)  auf  einmal  oder  höchstens  in  zwei  Malen  zu 
verabreichen,  nnd  zwar  12 — 6  Stunden  vor  dem  nächsten  erwar- 
teten Anfall;  giebt  man  etwa  die  Rinde,  so  muss  die  Einführung 
noch  länger  vorher  geschehen.  Kürzere  Zeit  vorher  gegeben,  ver- 
mag Chinin  selten  den  Anfall  ganz  zu  nnterdrücken,  es  macht 
ihn  nur  schwächer  oder  verschiebt  ihn.  Sehr  wichtig  ist  es,  mit 
der  Darreichung  noch  au  einigen  Fiebertagen,  wenn  anch  in  etwas 
kleinerer  Dose,  fortzufahren,  selbst  ^venn  die  Antalle  nach  der 
ersten  Gabe  ganz  unterdrückt  schienen.  Hat  die  Intcrmittens 
lOn  längere  Zeit  bestanden,  oder  dauert  die  Einwirkung  des 
iasma  fort,  so  kann  man  zweckmässig  die  Breton neau-Trousseau- 
sehe  Methode  befolgen:  am  3.  Tage  die  erste  Gabe  wiederholen, 
dann  wieder  den  4,  Tag  danach,  dann  den  5.,  den  6.  u.  s.  w.^ 
etwa  1^2  5Ionate  hindurch;  doeb  haben  wir  auch  mit  bestem 
Erfolge  bei  eingewurzelter  Quotidiana  mehrere  Tage  lang  täglich 
die  ursprüngliche  Gabe  nehmen  lassen. 

Brechen  die  Kranken,  so  giebt  man,  wie  bereits  Sydenham 
that,  etwas  Laudanum  daueljen,  oder  Acidum  muriaticum.  ^  Bei 
StoÜ  und  de  HatMi  schon  tinelet  sich  die  Bemerkung,  dass  man 
nach  dem  letzten  Anfall  kein  Abfiihrmittel  verabreichen  dürle, 
weil    durch   Entleerungen   jeder  Art  die  Grtahr    eines   Riickfalls 
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rermekit  werde.    —    Von  den  TeraeUedesoi  TariaateD  der  Be- 
baodlsni^  können  hier  nnr  einige  wiehtige  Pnnkte  Beridwekti- 
ifang  finalen ;  ober  andere,  z.  B.  die  in  manehen  FiDen  ooikwen- 
dige  Verbindung   mit  Opiom    an    anderen  Orten.     Znnlehsl   bei 
IntennittenJi    mit   sehr    knrzen  Apyrexien   moss  man  das  Chinin 
onmitlelbar  nach  einem  An&ll  geben;  bei  Remittenten  iberhaiqi^ 
Mowie  da«  Fieber  etwaig  nachlaßt.     Ebenso  monen  bei  d^i  bös- 
artigen Formen  grosse  Gaben  '2,0—5,0  in  12  Standen)  bei  dem 
geringelten  Xachlass  des  Fiebers,    mitunter  anch,    bei   drohender 
Lebensgefahr,    im  Anfall    selbst  gegeben  werden.     Zn  erwähnen 
ist  endlich  noch  das  fraher   sehr   gebranchliche  Ver&hren,   ia 
Verabfolgang  des  Fiebermittels  aasleerende  „aaflosende^  a.  s.  w. 
Karen  vorangehen  za  lassen.    Wenn  ein  stark  ansgepragter  Status 
gastricas  vorhanden  ist,  hatte  dieses  Verfahren,  namentlich  früher 
als  man  noch  Chinarinde  in  Substanz  gab,  wegen  der  bedeuten- 
deren   durch  die  Rinde  erzeugten  Verdauungsstörung,    eine  Be- 
rechtigung und  sogar  Nothwendigkeit.    Häufig  ist  aber  die  Hagen- 
aflection  eine  Folge  der  Malariainfection   selbst,    coordinirt   den 
Fieberanfällen,    und  wird  dann  auch  am  schnellsten  durch  das 
Fiebermittel    selbst    beseitigt.     Und  dann   braucht  man  seit  Ein- 
fiihrnng   der  Chinaalkaloide    die  gastrischen  Erscheinungen  gar 
nicht  mehr  oder  nur  sehr  wenig  noch  zu  berücksichtigen.  —  Bei 
den  Intermittensformen,  in  denen  der  denParoxysmus  beschliessende 
Hchweissausbruch  fehlt,  versagt,    nach  älteren  Beobachtern,  die 
Rinde  oft  ihre  Wirkung;  hier  ist  es  zweckmässig,  einen  diapho- 
retischen Thee  daneben  zu  geben  (Störck,  de  Haen). 

Im  physiologischen  Theil  ist  bereits  angedeutet,  wie  man 
sich  etwa  die  Einwirkung  des  Chinin  auf  den  Malariaprocess 
vorstellen  könne;  das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  es  eine  nn- 
mittelbare  Wirkung  auf  das  Gift  der  Malaria,  mag  dessen  Natnr 
wie  immer  beschaffen  sein,  ausübt.  Andere  Hypothesen  sind 
beim  heutigen  Stand  unserer  Kenntnisse  keiner  besonderen  Er- 
wähnung werth. 

Da  Chinin  von  so  ausgesprochener  Wirkung  bei  dem  typi- 
schen Malariafieber  ist,  kam  man  leicht  darauf,  dasselbe  auch 
bei  den  intermittirenden  Fieberanfallen  anzuwenden,  die 
bei  einer  Reihe  anderer  Erkrankungen,  in  mehr  oder  weniger 
typischer  Weise,  mitunter  in  vollständig  regulärem  Quotidian-  oder 
Tcrtiantypus  auftreten.  Derartige  Fieberanfälle  können  bei  Eite- 
rungen in  der  Tiefe  (Leberabscesse,  mitunter  eiterige  puerperale 
Exsudate),  bei  phthisischen  Processen,  bei  pleuritischen  Exsudaten 
u.  s.  w.  vorkommen.  Die  Erfahrung  lehrt  in  dieser  Beziehung, 
dass  ('hinin  zuweilen  im  Stande  ist,  die  Anfälle  zu  unterdrücken 
oder  wenigstens  in  ihrer  Heftigkeit  abzuschwächen;  auf  den  Ornnd- 
procosH  bleibt  es  selbstverständlich  in  der  Mehrzahl  dieser  Falle, 
auch  bei  einer  günstigen  Einwirkung  auf  das  Fieber,  ohne  jeden 
Kinfiuss.     Doch    ist   selbst  die  Einwirkung  auf  das  Fieber  eine 
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selir  iinziiverrdssige,  tift  wird  in  cler  Stärke  und  in  dem  Erseheiiit'ii 
der  Anfälle  auch  diireh  bedeutende  Gaben  nicht  das  Mindeste 
^ändert.  Von  welchen  Umständen  diese  verschiedene  Wirkung 
abhängt^  i^t  uiniiöglicli  aiiKUgfehen.  Mau  könnte  vermuthen,  riass 
Ohinin  um  so  ertülgreicher  «ein  werde,  je  ausges|*roehener  der 
regelmÜHsit^a*  TypuH  des  Kiehers  ht  Doeh  isjt  dies  irrig.  Man 
kann  z.  11  Leberabsresse  niit  dem  tlinsdiendsten  Qaotidianlieber- 
rliythnui8  beobachten,  an  dem  Chinin  gar  nichts  ändert.  Beson- 
ders nioeliten  wir  anch  noeh  betonen,  dass  bei  dem  intermitti- 
reuden  Fit*bcr  der  Fbtbisiker  s*»gar  nach  grosKen  Galjen  nur  hikhst 
s^eltcu  einmal  ein  Einfiuss  zu  bemerken  ist.  Allerdings  wird  ge- 
wühnlieh  angegeben,  dass  C^hinin  hier  von  Erfolg  sei;  indessen 
Bind  wir  selbst  nach  zahlreichen  Beobachtungen  an  Phthisikern 
mit  interniittircndem  wie  mit  remittirendem  und  cootiuuirliehem 
Fiebertyjjus  zn  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  der  autitypische 
Effect  kaum  anderswo  unzuverlässiger  ist.  —  Die  neuerlichen 
KriegS'Erfahrungeu  liabeu  gelehrt,  dass  man  durch  die  frühzeitige 
Darreiehiing  sehr  grosser  Dosen  bei  den  septicä mischen 
V r oc c  fi  8 e  n  l*ei  Verwundeten  oft  einen  überraschend  günstigen 
Erfolg  er/ielcn  kann,  allerdings  unter  gleichzeitiger  Einfiihrung 
erhebUcber  Weinmeugenj  so  dass  bis  jetzt  die  Chininwirkung  bei 
Septicämie  sehr  fraglieh,  und  keineswegs  irgendwie  zuverlässig 
erscheint. 

Cbinin  ist  dann  weiter  dasjenige  unter  allen  äbnlich  wirken- 
den innerüchen  Mitteln,  welches  bei  manchen  continuir lieben 
Fiebern  relativ  am  sichersten  die  imthologiscbe  Temperatur* 
erhühiing  zu  vermindern  vermag,  ohne  doch  gleichzeitig  erhebliche 
schädliche  Nebenwirknngen  zu  entfalten;  höchstens  die  Salicyl- 
säure  kann  ihm  noch  an  die  iSeite  gestellt  werden.  Da  die  theo- 
retische Erörterung  dieser  antitx'brilen  Chiuinwirkung  l>ereits  im 
physiologischen  Absehnitt  erfolgt  ist,  können  wir  uns  hier  aus- 
schliesslich auf  die  rein  praktischen  Verhältnisse  beschränken. 

Zuvörderst  aber  mKdi  ein  Wort  über  den  Missbrauch  dieses 
SU  ausgezeichneten  Heilmittels,  welcher  in  den  letzten  Jahren  in 
unglaublicliem  Maasse  um  sieh  gegrifleu  hat.  Ungemein  oft  wird 
nämlich  in  der  Praxis  bei  jeder  acut  febrilen  Krankheit  unter- 
schiedslos Chinin  von  vornherein  gegeben,  vom  ersten,  zweiten 
Tage  der  Erkrankung  an,  oft  wenn  noch  gar  keine  sichere  Dia- 
gnose zu  stellen  ist,  ja  oft  wenn  hier  die  Temperatnrhöhe  kaum 
39*^  erreicht  hat.  Abgesehen  von  den  vielen  gegen  diese  miss- 
verstandene  antipyretische  Anwendung  sprechenden  Gründen  ge- 
schieht es  dann  oft  auch  noch,  dass  Chinin  in  solchen  Fällen 
nicht  einmal  in  entsprechender  Art  gereicht  wird,  z.  B.  nur  0,1 
alle  zwei  Stumlcn. 

Uebereinstimmung  dürfte  wohl  darüber  besteheu,  dass  bei  den 
eigentlichen  im  engeren  Wortsinnc  ächten,  entzündlichen  Processen, 
so  bei  den  Entzündungen  der  serösen  Häute,  bei  Phlegmone,  Ge- 
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lenkentziindungen  n.  8.  w,  das  Chinin  ein  entbebrliches  Mittel  ist 
Das  Fieber  als  solches  bedingt  hier  nur  ganz  ausnahrasweise  ge- 
fährliche Zustände;  es  vermindert  sich  meist  mit  der  AbnafaüDie 
der  entziindliehen  Vorgänge,  u\  welchen  e^  gewöhnlieh  in  einem 
proportionalen  Verhältniss  steht,  und  welche  eben  eine  ganz  andere 
liehandkiigsweiHe  erfordern;  und  versucht  man  bei  höheren  Fie- 
bergrade n  das  Chinin,  bo  wird  man  linden,  dass  der  dadurch  er- 
reichte Abfall  ziemlich  gering,  schnell  vorübergehend  und  ohne 
wesentliclien  Einflti?(s  auf  den  Gesamrat^ustand  ist. 

Alle  Krankheiten,  bei  denen  das  Mittel  mit  grösserem  oder 
geringerem  Nutzen  als  Autifelirile  gebraucht  wird,  rechnet  man 
heut  zu  den  tieberhaften  InfcctionS',  beziehungsweise  Constitations- 
krankheiten  —  natürlich  können  wir  auf  eine  Discussion  über  die 
Biehtigkeit  dieser  Auffassung  nicht  eingehen. 

Der  Abdominaltyphus  vor  iillen  ist  es,  bei  welchem  Chinin 
am  häutigsten  und  mit  dem  deutlichsten  Nutzen  zur  ßekäuipfnng 
des  Fiebers  verwendet  wird.  Gewöhnlich  wird  es  zur  Unterstützung 
der  Kaltwasserliehandluug  und  neben  dieser  verabreicht  Den 
Werth  beider  gegenseitig  abzuwägen,  liaben  wir  hier  keine  Ver- 
anlassung; doch  unterschreiben  wir  persönlich  entschieden  die 
Ansicht  Liebermeister's,  dass  wir.  vor  die  schlimme  Alternative 
gestellt,  entweder  nur  die  Kaltwasser-  oder  nur  die  Chininbehand- 
lung wählen  zu  sollen,  Alles  in  Allem  genommen  für  die  meisten 
Fälle  die  letztere  vorziehen  wiinlen.  —  Gewöhnlich  verringert  eine 
(zweckmässig  gcgebeue)  Dosis  Chinin  die  Temperatur,  und  damit 
alle  mit  dieser  in  Zusammeidiang  stehenden  Erscheinungen,  die 
hohe  Pulsfrequenz,  die  Ucuommcnlieit  des  Sensoriura,  und  weiter 
wird  dadurch  den  gefährlichen  Folgezustäudeu  einer  andauernd 
hohen  Temperatur,  namentlich  ihrem  schädlichen  Einflasse  auf 
den  Herzmuskel,  vorgebeugt.  Erstrebt  muss  werden,  den  Tempe- 
raturabfall bis  nahe  an  oder  ganz  auf  die  Norm  zu  bringen,  und 
die  Grösse  der  Gabe  ist  danach  zu  bemessen:  sie  ist  bedeutender 
zu  nehmen  bei  starkem  Fieber  und  gewiHiulich  in  den  ersten  zwei 
Kraukheitswochen.  Die  Erniedrigung  beginnt  einige  Stunden  nach 
der  Einführung,  erreicht  ihr  Maximum  nach  8—12  Stunden  und 
macht  sich  bei  weniger  intensivem  FiehtT  noch  nach  24,  zuweilen 
gelbst  36  Stunden  bemerkbar  (man  vergl.  damit  die  Angaben  be- 
züglich der  Salicylsäure). 

Auch  hier  ist  die  Methode  der  Einführung  von  bestim- 
mendem Einfluss  auf  den  Erfolg-  Die  Erfahrung  hat  jetzt  genü- 
gend erwiesen,  dass  zur  Erreichung  des  antipyretischen  Effectes 
grosse  Gaben,  d.  h.  nicht,  wie  zuweilen  uocli  dafür  gehalten  wird, 
0,2 — 0,3  Gramm  —  dies  sind  Gaben  für  das  kindliche  Alter  — 
sondern  beim  Erwachsenen  IjO— 3,0  Grm.  erforderlich  sind,  ja 
einzelne  Aerzte  gehen  noch  hoher  in  schweren  und  hartnäckigen 
Fällen,  selbst  bis  zu  5,t^  Grm.  Ganz  nothwendige  Bedingung  ist^ 
diese  Dosis  von  1,0 — 3,0  auf  einmal  oder  im  Laufe  einer  halben 


! 


Chinin. 


647 


I 


I 


» 


Ö3er  höcli8teii8  einer  ganzen  Htuihle  eiiizufiihreii;  über  den  ganzen 
Tag  vertheilt  nutzen  sie  ><o  gut  wie  nichts.  [)en  an^^estrebteu 
Erfolg,  (1.  Il  Teinperaturerniedrignng  bis  zur  Norm,  erireieht  man 
am  ehesten,  wenn  das  ^littel  s^o  gegeben  w^ird,  dass  der  llöhe- 
|nuikt  Bi'iner  Wirkung  mit  dem  natürliehen  Sinken  der  Tagesrurvc 
zusammentlillt,  d.  h.  dein  vorbin  Gesagten  zufolge,  wenn  man  e» 
Abends  zwiseben  ♦J--9  Uhr  darreicbt.  Ein  wesentlielier  üuter- 
fichied  zwischen  dem  schwefelsauren  und  Salzsäuren  Salz  seheint 
nicht  zu  besteben,  ebensowenig  haben  wir  in  der  Regel  einen 
sok'ben  beohaebten  können,  weini  \Air  Losung  oder  Pulver  gaben; 
im  (iegentlieil  ist  bei  letzterem  dureh  die  Einhüllung  in  Oblaten 
oder  die  Kaj)8elforin  der  Oescbmaek  für  viele  Patienten  leiebter 
zu  verdeeken.  Doeh  ist  es  riehtig,  dass  bei  M(diwer  darnieder- 
Hegender  Verdauung  die  Pulverform  ungeeignet  ist;  wir  haben 
selböt  die  nnverrunlerten  Ka}iseln  in  den  Gedärmen  von  Tyi»b5sen 
gesehen,  welche  3*»  48  Stunden  vt»r  den»  Tode  Chinin  in  dieser 
Gestalt  genommen  hatten.  Die  Wiederholung  der  Gabe  riebtet 
ßieh  nach  dem  Stande  des  Fiebers;  vor  Ablauf  von  24  Stunden 
wiederholt  nian  sie  nicht  und  es  ist,  wenn  keine  sehr  bedrohliehe 
Temperaturbohe  besteht,  nach  Darreiebung  an  zwx*i  Abenden  am 
dritten  Pause  zu  machen:  im  Nothfall  haben  wir  sie  allerdings 
auch  4  —6  Abende  hintereinander  wiederholt.  Dass  mau  bei 

Vereinigung  dieser  Bebandlung  mit  Bädern  das  Erstrebbare  am 
ehesten  erreielien  wird,  bedarf  keiner  Ausführung.  Ebensowenig 
bedarf  es  einer  Auseinandersetzung  darüber ,  dass  die  Cbininbe* 
hantllung  bei  besonders  schweren  Vergiftungen  wirkungslos  bleiben 
kann  wie  die  Wasserbehandlung  auch.  Nur  ein  unreifes  UrtheiJ 
jedoch  kann  aus  diesem  Grunde  dieselbe  überhaupt  für  über- 
Hiissig  erklären;  dies  wird  erst  dann  vielleirbt  gestattet  sein,  wenn 
es  einmal  gelingen  sollte,  ein  speeitisebes  Mittel  gegen  das  Typhus- 
gift zu  linden. 

Wesentlich  geringer  als  heim  Abdominaltyphus  ist  der  Erfolg 
der  Chiniubebaudlnug  bei  anderen^  der  gegenwärtigen  Nomenclatur 
entsprechend  als  ./rypben^  bezeichneten  Infectionskrankbeiteu. 
Bei  der  Hei'nrreus  ist  sie  ganz  oder  fast  ganz  nutzlos,  bezüg- 
lich des  Typhus  exanthematiens  erscheinen  uns  die  Erfah- 
rungen noch  nicht  abgeseblossen.  Auch  über  die  acuten  fieber* 
haften  Exantheme  lauten  die  bis  jetzt  vorhandenen  Mittheilun- 
gen  sehr  versehieden.  Liegt  eine  Iiidieation  für  die  Chininanwen- 
duug  bei  diesen  Zuständen  im  eoncreten  Fall  vor,  so  würde  man 
hinsichtlich  der  Methode  ebenso  zu  verfahren  habeu^  wie  bei  dem 
Abdominaltypbus,  —  Auch  bei  der  eroupösen  Pneumonie  hat 
Chinin  die  anderen  bisher  üblichen  sog.  Antiphlogistiea,  wie  Di- 
gitalis, Veratrin  u.  s.  w.  verdrängt,  nnd  zwar  mit  Recht.  Ist  eine 
direete  Behandlung  des  Fiebers  hei  dieser  Krankheit  indicirt  und 
ßind  kalte  Bäder  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  zu  ermöglichen^ 
so  wirkt  Chinin  in  grossen  Gaben  entschieden  am  besten  tempe- 
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rattiremiedrigend.  Juergensen  ist  bei  der  Pnenmonie  allmäh 
selbst  bis  zu  Dosen  von  5,0  Grm.  gegangen.  —  Beim  Rheuma- 
tismas  articulornm  acutus  ist  die  Chininheljandlnng  gegen- 
wärtig, wenigstens  in  Dentscbland,  durch  die  Salicjlsäure  voU- 
gtäudig  verdrängtj  so  da,ss  wir  derselben,  welche  übrigens  ausser- 
lialb  Frankreichs  (Bri(inet)  wogen  ihrer  nuzuverliissigen  Wirkung 
keine  grosse  Bedeutung  erlangt  hat,  unr  im  iHstoriscben  Iiitere^^e 
noch  erwähnen,  —  Bei  Angina  eatarrbalis  acuta  ist  nBJdh 
B.  Fraenkcl  Chinin  (0,75— l^Q)  im  Stande^  die  örtlichen  Bescliwer- 
den  zu  vermindern  und  die  Daner  der  AfFectioii  abzuküreen. 

Dass  die  Chinarinde,  welcher  man  hier  herkömmlicher  Weise 
—  in  Verbindung  mit  Mineralsäurcn  —  den  Vorzug  vor  dem  AI- 
kaloid  giebt,  irgend  eine  nennenswerthe  Wirkung  oder  gar  einen 
specifischen  Einflnss  bei  den  scorbutischen  Zuständen,  beim 
Morbus  macnlosuH  Werlhofii  und  verwandten  Zuständen  besitze, 
ist  nicht  im  Entferntesten  erwiesen. 

Eine  ungemein  häutige  Verw^endung  linden  die  (*binapräparate 
(die  Rinde  sowohl  wie  die  Alkaloide)  als  verdauungs beför- 
dernde und  stärkende  Mittel  Wirklich  schablonenmässig 
giebt  man  sie  in  dieser  Richtung  unter  Erw^artung  eines  be- 
sonderen Erfolges  —  beim  Darniederli egeu  des  Appetits  und  bei 
den  verschiedensten  cachectischen  bezw^  InanitionszuständcUf  so 
bei  einfachen  Dyspepsien,  bei  der  symittomatischen  Dyspepsie 
(^atonische  Verdauungsschwäche^)  der  Phthisiker,  bei  Individuen^ 
die  durch  langwierige  Eiterungen,  durch  Blutverluste  herunterge- 
kommen sind,  im  Reconvaleseenzstadium  des  Typhus,  der  Pleu- 
ritis und  dergL  mebn  Die  mehr  wie  schwankende  physiologische 
Grundlage  für  diese  Anschauung  ist  oben  auseinandergesetzt 
worden,  und  auch  in  praktischer  Beziehung  hat  uns  fortg:e8Ctzta 
Beobachtung  von  dieser  Indication  des  Chinin  vollständig  zurück- 
gebracht.?.'Ein  dircct  ,,krät\igendcs^  Mittel  ist  Chinin  keinesfalls; 
ein  gutes  Stück  Fleisch,  Wein,  Milch,  Eier,  nicht  aber  das  Chinin 
kräftigenTeinen  Typhus-Keconvalescenten,  einen  fieberlosen  Pleu- 
ritiker.  und  als  a|>])etitverbesserndes  Mittel  leistet  bei  bestimmten 
Formen  der  Dyspepsie  Chinin  keineswegs  mehr  wie  die  (aroma^ 
tisch-)  bitteren  Mittel  und  das  ist,  wie  dort  auseinandergesetict, 
im  Ganzen  recht  wenig.  Unseres  Fracht ens  bedarf  seine  Anwen- 
dung in  diesen  Richtungen  entschieden  einer  Einsehräiikung. 
Ucbrigens  muss  es  hierin  kleinen  Gaben  gereicht  werden,  zu  0,02 
bis  0,05  pro  dosi. 

Die  Chinaalkaloide  sind  auch  bei  einer  Reihe  von  Nerven» 
krankheitcn,  bei  Sensibilitäts-  und  Motilitätsneurosen  der 
verschiedensten  Art  angew^endet,  Dass  diese  Afliectionen  (Neural- 
gien, Convulsionen)  durch  Chinin  zum  Verschwinden  gebracht 
werden,  sobald  sie  der  Ausdruck  der  Malariavergiftung  sind  und 
im  typischen  Rhythmus  auftreten,  ist  schon  erwähnt.  Indess  zeigt 
die  Erlahrung,    dass    derartige   Zustände    bisweilen    durch  Chinin 
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^PiH*«eiti^  werden,  ant*h  wenn  keiiio  Malaria  ihnen  'in  Grinnle  liegt. 

BBestiuimte  Regeln  für  die  Anwcndiiojj^  sind  diirehüUH  nicht  zil 
geben;  das  vorliegende  Materia!  lehrt,  i\s.m  Chiuin  gewöbulieh 
ganz  zufälligj  planlo«^  weil  alle  Mittel  sonnt  im  Stiebe  gelassen, 
angewendet  wurde.     Am  iraiitigsten    noeh   war  es  erfolgreich  bei 

■Neuralgien,  für  die  gar  keine  Ursache  nufzulinden;  dasselbe  gilt 
Ton  manchen  Fällen  «ug.  7,iiervöseu  Kupfsehmerzes".  Bei  den 
Motilitätsnenrosen  ist  kaum  je  ein  Nutzen  'in  erwarten  (Epilepsie, 
Chorea).  Bisweilen  beobaehtet  man  einen  überraschenden  Erfolg 
unter  Umständen,  bei  denen  uns  jedes  Verständniss  für  die  Deu- 

■  tnng  abgeht.  »Su  werden  Fälle  beriehtetj  in  denen  ein  äusserst 
heftiger  Singnltus  durch  eine  grosse  Chinindnsis  gehoben  wurde; 
wir  selbst  haben  ein  sehr  bcdeuteudeH,  mit  Palpitationen  verbun- 

Bdenes  Delirium  eordis  (wahrscheinlieh  die  Folge  ehroDischer  Ni- 
cotin Vergiftung),  welehes  Monate  lang  ganz  aty|nsch  hestaiideny 
auf  zwei  grosse  t'hiningaben  (von  1,0)  für  eine  Keihe  von  Tagen 
spurlos  verseliwinden  sehen,  —  Ueber  den  Werth  der  Clnninbe' 
handluug  hei  der  Meniere'schen  Krankheit  (nach  Charcoti  sind 
^die  ürtbeile  noch  nicht  ahgesehlossen ;  es  bedarf  noch  der  Saranj- 
Blung  zahlreicher  Erfahrungen. 

^  Chinin    ist    neuerdings    von    mehreren   Beobachtern    bei   der 

^Tussis  eonvnisiva  empfolden  worden  (Binz,  Breidcnbaeh,  Stef- 
fen n.  A.),  wo  es  mitunter,  in  reinen  Fällen,  von  überraschender 
Wirksamkeit  gewesen  sein  soll;  die  Dosen  müssen  ziemlich  gross 
Igenommen  werden,  je  nach  dem  Alter  des  Kindes  und  der  Inten- 
sität des  Falles  von  0,1^1,0  pro  tlie  schwankend.  Aber  nicht 
ri>lo8  innerlieh,  sondern  auch  zu  Bepinselungen  des  Kaeliens  und 
Kehlkopfeinganges  (Hagenl>aeh),  zu  InsufHationen  in  Kehlkopf  und 
Trachea  (Letzeriehi  und  zu  Inbalatinnen  hat  man  Chinin  beim 
Keuchhusten  geriihujt.  HelndioUz  brachte  ein  Heutiel^er,  an  dem 
er  selbst  litt,  durch  Einträufelung  von  Cliininlösung  in  die  Clioanen 
zur  Heilung;  weitere  Beobaebter  kutinten  ebenfalls  wenigstens  eine 
Milderung  der  Anfälle  bestätigen,  andere  auch  dies  nieht* 

Wie  schon  längere  Zeit  bei  andersartigen  Milztumoren,  so 
hat  man  Chinin  neuerdings  auch  bei  den  durch  Leukämie  be- 
dingten versucht,  und  es  scheint,  als  ob  in  der  That  durch  be- 
harriiehe  Darreichung  grosser  Gaben  mitunter  —  allerdings  in 
sehr  seltenen  Fällen  —  eine  Heilung  des  ganzen  leukämischen 
Processes,  falls  er  früh  genug  zur  Behandlung  kommt,  erzielt 
werden  kann  (Mosler,  Hewson  u.  A.). 

^H  In  der  Neuzeit  ist  Chinin    öfter»   bypoderm »tisch   aogewcndet,    und  2v»r 

^KmI  ftusschlieiifHch  zur  Behandlung  \&n  Intermitt^ns.  Dass  man  dorch  hypodcrniA- 
^Mische  Chitiininjectiouen  Wech^ielfieber  Kellen  kann,  ist  bewiesen.  Indesseti  hat  man 
^BiJe«e  Art  der  Kinrerleibung  wogen  der  Unzutrfigtichkeiten,  wetche  mit  der  Injection 
^^bioer  grossen  Flfis-iii^keits menge  Qothweridig  rerbunden  sind,  bisher  auf  die  FäUe 
^^heschrrinict «  in  welchen  das  Chiinn  vom  MAgen  uifht  anfgenommeD,  immer  wieder 
^^^lU(g«t»TOAheii  wird«  oder  wenn  hochgradige  Yerdautingsstürungen  vorhaodco  siud, 
^*^4i©  B«>etiaffenheit   der  Anfalle    aber  (Intermittenä  perßiciosft)    die  Anwendung  drin' 
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j^etid  gebietet.  Vidl^icbt  ermöglicht  die  Al&batd  anzuführende  Metbod«  Starekfr' 
MünDich^s  der  Chininlüsung  eine  Ausgedehntere  suhcutane  Anwendnogr,  —  Dir 
früher  gebräuchliche  endermatischf^  Methode  ist  durch  die  hypodermiitbehe  toII- 
stAndfg  überflüssig  gemacht  worden.  Die  Application  de^  Chinin  in  Salbenfono 
(zum  Behuf  der  Allgemein  Wirkung)  auf  die  unverletzte  Haut  erwähnen  wir  nur 
noch  im  bisto riechen  Interesse,  Auch  im  CIjsma  wird  es  hAafig  gegeben«  nament« 
lieh  als  Antipyreticum  bei  Fiebern,  wenn  die  Kranken  bei  der  Darreicbnog  per  o« 
iteta  erbrechen. 

Für  die  Äussere  Anwendung  kommt  überwiegpnd  die  Rinde  in  lleiraoht 
Dieaelbe  wird  bei  schlaffen  Geschwüren  mit  schlecbter  Secretion,  bei  Gaagrftii. 
ferner  als  Zusatz  zu  Zahnpulvern  bei  leicht  blutendem  Zahnfleisch  gebraucht.  Docb 
bedt£en  wir  Mittel  welche  in  rjen  genannten  Fällen  noch  besser  wirken  m\*  China 
und  zugleich  billiger  >iind.  Die  Chinnrindp  ist  also  für  den  Äusseren  Gebniteh 
gauK  entbehrlich. 

Hie  Ciilnii-Alkaloiile  untt  Ihre  Prii|iiirAte.     ;Vgi    8.  <;2l/i 

L  Chinin  um  wird  thernpeutt^^ch  nklit  verwendet-  Starcke-Mnnoich  giebt  fol- 
gende Art  an»  das  China^Alküloid  Jiiigeaehnier  zu  ö»Uimen :  Chinin,  mit  kteinett 
Mengen  Acid.  tartar.  sr.u.sammen^ebrachtt  lOst  sieb  schon  im  hygro^tkopischen  Wasser 
desselben  nach  einiger  Zeit  oder  sehr  rasch  durch  Zu&atz  einiger  Tropfen  Wassen, 
BO  das«  man  sich  auf  diese  Wei.^e  die  concentrtrte^ten  Lüftungen  der  Chininsalie 
für  subcutane  Injectlon  bereiten  kann.  8etzt  man  zu  dem  breiigen  Gemiich  ton 
Chinin  und  WeinsteiniiÄure  Zucker  hinzu  <,  äo  kanu  man  sich  au*  mehreren  Gram* 
men  Chinin  trot»  de^i  anfanglichen  grossen  Volumens  eine  Pille  bereiten  von  def 
Grösse  einer  kleinen  Kirsche,  welche  man  sehr  leicht  ntit  einem  Schluck  VVMStr 
verachlucken   kann,   ohne  dass  die  Zunge  den  Chinlngc^chmack  wahrnimmt. 

*i.  Chininuni  snlfuriconi  (basisch),  seh  wefe  I  sa  u  res  Ch  in  in.  klei&e, 
dünne,  farblose,  prismatische  KryÄtalle,  von  sehr  bitterem  Geschmack,  in  etwa 
800  Th.  kalten,  in  25  Th.  kochenden  Wassers,  in  H  Th.^  Eiedenden  Alkohols  Iä/t 
lieh,  fiehf  leicht  lütlich  in  Aetber,  Um  die  Lüiltchkeit  iu  Wasser  zu  erhabeo. 
setzt  man  gewlihnlicb  «inige  Tropfpn  Schwefelsaure  hinzn  Als  Xfagen mittel  m 
OJJ;?— 0,05  pro  dosi,  al.^  Feh  ri  fug  um  zu  1»0 — 5,0  (man  vergl.  deswegen  vorsteb«»* 
den  Text),  in  Pulvern,  Kapseln,  Pilten,  Lösung.  Zur  hypoderroiiti^chen  Anwendung 
der  vierte  bis  halbe  Tbeii  der  innerlich  gegebenen  Menge. 

li,  Chininnm  hy  d  roc  h  l  o  ricnm  s.  muriaticuin.  saUsaures  Chiofll» 
krystallisirt  in  weis-sen .  seldegl.inzeniien  Nadeln ,  die  in  Wasser  ziemlich  leicht  Ite- 
lich  Bind.  Wird  ebenso  gegeben  wie  das  schwefelsaure  Salz,  eignet  sieb  aber  wegen 
seiner  leichteren  Lö^lichkeit,  namentlich  unter  Zusatz  ron  etwas  Satz^Aure,  lebr 
viel  besser  zur  inneren  Darreichung;  die  Form  und  Gr5s<ie  der  Gabe  wie  beim 
schwefelsauren  Präparat. 

Ausserdem  bat  man  noch  eine  Heihe  von  anderen  Chininsat^en  eixuEaflllufW 
Tersucht;  indess  hat  keines  derselben  einen  wesentlichen  Vorzug  tor  den  getuumteo 
PrJipar&ten  und  sie  haben  deshalb  auch  keine  ausgedehntere  Anwendung  gefunden 
Die  Düsis  und  die  Form  der  Darreichung  ist  übrigens  wie  bei  den  anderen  Chinin- 
salzen.     Ofticinell  unter  ihnen  sind   folgende: 

4.  Chinin  um  bisulfuricum,  ausgezeichnet  durch  seine  rerbAltnissmli-fif 
leichte  Lr»sricbkeit  in  Wasser  (11  Th),  und  deshalb  zu  Klystieren  gut  benuU- 
bar  und 

^o.    Chinin  um  ferro -citri  cum. 

*^  Chininnm  tafinicnm  ist  neuerdings  wegen  aeiner  geringen  Bitterkeit 
für  die  Kinderpraxts  lebhaft  empfohlen  worden. 

^  *  7*    C  h  i  n  i  n  u  m  r  a  1  e  r  i a  n  i  c u  m. 

^*8/  Cinchoninnm  Kulfuricunu  schwefelsaure*  Cincbuntii,  farb- 
lose, prismati.<^che  Krystaüe,  in  etwa  fjU  Th  Wasser,  in  ca  7  Tb-  Alkohol  l&slkh, 
unlöslich  in  Aethcr,  sehr  bitter.  Die  Lö-ilithkeit  im  Wasser  wird,  wie  bei  dem 
entsprechenden  Chininsalz,  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Srhwefidjfiure  erhobt.  Die 
Formen  der  Darreichung  wie  bei  den  Cbininialzeu,  die  Dosi*  Ist  um  die  Hüfte 
grosser    wie    bei    diesen.     Für  die  leichteren  iDtermtttensfftHe  T«t  d&s  SaU  unwmt^ 
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bar,  für  die  schwereren  unffeeigDet«  da  seine  Wirkung  trotz  der  grösseren  Dose 
unsicherer  and  weniger  schnell  ist,  als  die  des  Chinin. 

0*9.  Chinioideam,  Chinioidinam,  harzartige,  trockene  Masse  von 
brauner  Farbe;  in  Wasser  nur  wenig,  in  Alkohol  leicht  löslich.  Dieses  sehr 
billige  Präparat  ist  im  Wesentlichen  eine  Mischung  von  Chinin,  Cinchonin,  China- 
roth und  harzartigen  Stoffen.  Die  Wirksamkeit  desselben  ist  wegen  der  wechseln- 
den Zusammensetzung  eine  sehr  unsichere.  Die  Dosis  ist  erheblich  höher  als  bei 
den  reinen  Alkaloiden  (2 — 3  Mal  so  gross)  entweder  in  Pillen  oder  in  alkoholi- 
scher Lösung. 

010.  Tinctura  Chinioidini,  2  Th.  Chinioidin,  15  Th.  Spiritus  vini  recti- 
ficat,  1  Th.  Acid.  hydrochlorat, ,  von  rothbrauner  Farbe;  \ — 1  Theelöffel  voll,  in 
aromatischen  Flüssigkeiten.  Ueber  seine  Anwendbarkeit  gilt  das  vom  Chinioidin 
selbst  Gesagte. 

*11.    Chinidinum  sulfuricum. 

0^12.  Conchinin,  ein  erst  jüngst  bekannt  gewordenes  China* AI kaloid 
(O.  Hesse),  das  in  feinen«  langen,  seideglftnzenden  Nadeln  krystallisirt ,  sehr  volu- 
minös, in  Wasser  schwer  löslich  ist  und  bitter  schmeckt.  Es  wirkt  nach  Wun- 
derlich, T.  Bock,  Ziemssen,  Macchiavelli  und  Strümpell  auf  Fäulniss  und  Gfth- 
rung,  Intermittens  und  Typhusfieber,  Fieber  des  Erysipels,  der  croupösen  Pneu- 
monie und  der  Puerperalzust&nde  ebenso  wie  Chinin,  ohne  so  starke  subjective 
Beschwerden  (Ohrensausen)  wie  letzteres  zu  machen.  Dosirung  1,0—3,0  6rm.  Abends 
in   Pulverform. 

Die  RiBde  und  ihre  PrAparate.  (Vgl.  S.  624.)  1.  Cortex 
Chinae. 

^2.    Cortex  Chinae  Calisayae. 

^3.    Cortex  Chinae  fuscus. 

*4.    Cortex  Chinae  ruber. 

Als  Antitypicum  wird  Chinarinde  kaum  noch  gebraucht,  als  solches  zu 
8 — 10  Grm.  In  kleineren  Dosen  zu  0,3 — 0,5  in  Pillen,  Pulvern,  am  zweck- 
m&ssigsten  im  Aufgnss  oder  Decoct  (letzteres  besser,  weil  es  mehr  von  dem  wirk- 
samen Bestandtheile  enthält).  —  Aeusserlich  als  Pulver  oder  in  Abkochung  (15,0 
bis  30,0 :  200,0). 

^5.  Ex tr actum  Chinae  fuscae,  Pulver,  in  Wasser  trübe  löslich;  inner- 
lich zu  0,5  —  1,5  in  Pillen  oder  Lösung,   einige  Male  täglich. 

OB.    Extractum  Chinae  aquosum. 

07.  Extractum  Chinae  spirituosum. 

8.  Tinctura  Chinae,  aus  C.  Chinae  fuscus,  von  rothbrauner  Farbe,  zu 
20—50  Tropfen 

9.  Tinctura  Chinae  composita,  Elixir  roborans  Whyttii,  6  Th. 
Cort.  Chinae  fusci  pulv.,  2  Th.  Rad.  Gentianae,  2  Th.  Cort.  Fructus  Aurantii 
werden  mit  1  Th.  Cortex  Cinnamomi  (12  Th.  Aqua  Cinnamomi  spl.  nach  Ph.  a.) 
und  50  Th    Spirit.  dilutus  macerirt.     Von  rothbrauner  Farbe;  zu  20 — 50  Tropfen. 

010.  Vinum  Chinae,  5  Th.  Cortex  regius  auf  100  Th.  Rothwein;  theo- 
und  esslöffelweise ;  zwar  sehr  beliebtes  aber  unzweckm&ssiges  Präparat.  Wir  ziehen 
vor,  den  Weingeschmack  nicht  zu  verbittern,  und,  wenn  Wein  und  Chinarinde  in- 
dicirt  sind,  beide  für  sich  und  nicht  zusammen  zu  geben. 


Anhang  zum  Chinin. 


Chinolin  C9H7N  erhielt  seinen  Namen,  weil  es  zuerst  aus  Chinin  und 
Cinchonin  durch  Erhitzen  mit  Aetzkali  gewonnen  worden,  also  ein  Abkömmling  des 
Chinins  ist.  Man  kann  es  Jetzt  auch  synthetisch  darstellen  durch  Erhitzen  ttinat 
Oemenges  tod  Nitrobenzol,  Anilin,  Glycerin   und  concmitrirter  Sehwefelsiim.     Cht* 
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tiQÜaü  ist  daber  auch  ein  Derivat  deR  Benzols^  BeslandtbetI  des  SteiokobJeiiih^it, 
nnd  steht  in  nächster  Be/,iehting  zum  Pyridin ;  wenn  man  es  mit  iiberniiuigftits»iireiii 
Ksliurn  bei  Siedhitze  dei  Wassers  behandelt,  so  wird  es  la  einer  Pyridindic^rboo- 
sSure  CsH;,Ni:C00H>5  (ChinülinÄäiire'i  oxydrrt. 

D&s  Cb  inet  in  ist  eiu  in  Walser  kayin  l(>«1icliej,  Btark  basische  Eigtn- 
fich&ften  besitxeDdes,  im  Anfang  wasserhelles,  im  Lieht  leicht  dunkelndes,  dünn- 
flüssiges^ .scharf  bitter  schmeckendes  und  durchdringend  unangenehm  riechendes  Oel 
Qtid  kann  daher  zni  ttierapeutischen  Verwendung  nicht  empfolilen  werden.  Da- 
gegen hat  man  Versuche  mit  Reinem  Sähe,  dem  Chinolinum  tartaricmD 
(weinsaorem  Chiuolin)  angestdlt.  einem  Itrystallipifithen  nicht  hjgroskoptscheo  Kar* 
per  TOQ  PfeftermjDxgeschmack   und   Bittermandelgeruch. 

P  h  y  &  i  0 1 0  g  i  s  c  li  e  W  i  r  k  o  n  g.    Nach  Donat  unterdrückt  weinsaoret  Chinelin 
etwa  in  i^- — 'K4proceiitigeQ  Losungen   die  Fäulnis«  von   Harn,  Leinif  Blut  and  hat  ' 
auch  in  Bezug  auf  sein  Verhalten    gegen  Eiweiss   Aholiche  Wirkungen    wie  Cbitiin. 
Ddsflen  weitere  Angabe^    dass  schon  bei  ge.<iuoden  Thiereo  durch  dasselbe  auch  die  | 
Temperatur  eniiedrigt  werden  k^nnte^  gilt  uur  für  stark  giftige  Gaben,  bei  Raoin- 
chen  bewirken  bereits  Gaben  von  U/i — 0,:}  Mattigkeit«    Bet&ubungt    starke  Herab*  | 
setiung  der  Refleierregbarkeit;    ».G— 1,0   führen    in    wenigen  Stunden    zti  Tollitln- 
digor  willkürlicher  und  HefleKlähmung,     Collapsus    und  Tod   (Biach   und  LoimaunX 
Die   Temperatur    bei    fieberhaften  Erkrankungen  wird  zwar  herabgesetzt,    aber  nel 
weniger    sicher,    als    durch  Chinin    oder  Salicylsllure.     Auch    wegen    der   h&afigen 
brechenerregenden  Wirkung    in  Folge   starker  Magenreizung  dürfte  es  kaom  btfoa- 
ders  KU  empfehlen  sein.     Nur  bei  Intermlttens  will  es  Low  so  gut  atypisch  «ttkend 
gefandeD  haben,  wie  dasi  Chinin. 

Im  Harn  erscheint  das  eingennmiiieDe  Chiuolin  als  solches  nicht  wieder,  con- 
dem  wie  Donat  Tennuthet,  al<;  Pyridincftrbonsfiure,  die  ebenfalls  antiseptische  Wir 
kuogen   haben  &oIi   ('.'),  . 

Therapeutitche  Anwenduug.  Das  Chinolin  hat  als  Antipyreticoixi  dk«l 
Hoffnungen,  welche  einielne  Autoren  (Donath)  in  dieses  Mittel  »atzen,  nicht  erföUi. 
Zwar  stimmen  die  Beobachter  (Jaksch.  LJlwj  darin  nberein ,  dass  man  im  Stande 
i.st,  durch  dasselbe  die  Temperatur  bei  Aeberhaften  Erkrankungen  herabsu&etseo, 
jedoch  ist  diese  Temperatur  herabsetzende  Wirkung  des  Chinolins  bedeutend  ge- 
ringer als  die  gleich  groä.ser  Gaben  Chinin.  Die  üblen  Nebenwirkungeti,  die  dieser 
Kürper  in  noch  hOheTem  Grade  he.^itzt,  als  das  Chinin,  insbesondere  das  Caft 
^tet<i  nach  seiner  Darreichimg  eintretende  sehr  heftige  Erbrechen  werden  dem  Chi- 
nolin wohl  niemah  einen  dauernden   Platz  in   unserem  Arzneischatz  venschaffen.        j 

AeuKserlich  wurde  das  Chinolin  gebraucht  in  Form  von  Einpiiiselungco  lüof"^ 
procentiger  Lüsung  siegen   Diphtheritis  (Seifert),  jedoch  auch  bei  dieser   Auwendiio| 
wurden  eclatante  Erfcdge,  welche  dieses  Mittel  xur  weiteren  Verwendung  einpfehliMi . 
wiirden,  nicht  beobachtet;    ausserdem  ist  auch  dii>  Husserliche  Application  des  i^i'l 
nolins  nicht  ohne  üble  Nebenwirkungen,  indem  auch  nach  Einstreuen   reo  CbiuoUo^ 
Verbindungen  auf  Geschwürsflaohen  heftige  Reiserseheinungen  von  Seiten  des  Ifagw» 
auftreten. 

Doairung  und  Präparate.  Chinolinum  hydroclibricum  iuoerUch  in  Ü9M» 
von  1 — 2  Gnu.,  Chinalinom  tartaricum  I — L^  Gnu.  in  Wasser  gel(^U  tuid  Zimti 
eines  Corrigens  oder  in  Oblaten 

Aeusserlich:  Chinotinum  purum  5  pCt  mit  Alkohol,  Aqn.  destllL  u  50,t)  ie. 
Etopmielungen  oder  als  Gurgel wasser  Chinoh  pur.  1,0,  Aquae  destill.  öUU,ii,  SpiriLJ 
rini  50,0,  OL  menth.  pip.  gtt.  U.  1 

Kairin»  das  saluaure  Salz  des  Oxychiaolin&thylbydrür  (Ci,H,|NO).  Da 
das  Chinin  ein  Abk^lmmling  des  Chinolins  ist,  hE&tte  man  geglaubt«  das  lettterv  ah 
•In  Surrogat  des  ersteren  benutzen  zu  ki"nnen ;  allerdings  hatte  die  Probe  ergeben, 
dass  dies  nicht  oder  nur  zum  kleinsten  Theil  der  Fall  lei  Indessen  haben  der  Reich', 
thutn  des  ChiniDS  an  Wasserntoff,  sowie  neuere  Uuterisuchungeu  die  Chemiker  i»! 
der  Vorstellung  geführt,  dass  in  dem  Chinolinmoleküle  nicht  ein  Chinolin  sei 
weg,  sondern  ein  hydrirter  Chinolinkern  anzunehmen  sei  Es  wurden  in  dtt  ^ 
Tbat  auch  durch  0.  Fischer  und   W.  Künig    eine  ganze  tteihe  lelcher  Körper 
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gestellt,  und  unter  diesen  hat  Filehne  eine  Gruppe  entdeckt,  deren  Glied  iwar 
nicht,  wie  Chinin  wirken,  aber  eine  ausserordentlich  sichere  und  gründliche  fieber- 
widrige Wirkung  auszuüben  yennügen;  es  sind  dies  die  am  Stickstoff  methy- 
lirten  oder  ftthylirten  Hydrochinolinkörper.  Das  zuerst  empfohlene  Kairin  M 
(Ozychinolinmethylhydrür,  CioHnNO)  wurde  bald  durch  das  zwar  schw&cher,  aber 
zweckmässiger  wirkende  Kairin  A  (Oxychinolin&thylhydrür)  TerdrAngt. 

Das  salzsaure  Salz  des  Kairin  A,  welches,  von  0.  Fischer  zuerst  dargestellt, 
jetzt  ausschliesslich  auf  dem  Markt  (Chemische  Fabrik  von  Meister,  Lucius  und 
Bröning  in  Höchst  a.  M.)  erscheint,  und  schlechtweg  „Kairin*  genannt  wird,  ist 
ein  ganz  weisser,  in  Wasser  gut  Utslicher,  schön  krystallisirender  Körper  von  ge- 
mischtem, salzig-bitteren  und  aromatischen,  den  meisten  Menschen  unangenehmem 
Geschmack,  so  dass  man  das  Mittel  besser  in  Oblaten  oder  Gelatinekapseln  nehmen 
und  yiel  Wasser  nachtrinken  lässt. 

Physiologische  Wirkungen.  Dieselben  sind  fast  sämmtlich  an  kranken 
fiebernden  Menschen  zuerst  von  Filehne  gemacht  Gesunde  und  kranke,  nicht 
fiebernde  Menschen  zeigen  nach  einmaligen  Gaben  von  1,0—1,5  Grm  weder  Tem- 
peratureruiedrigung,  noch  irgend  eine  andere  Vergiftungserscheinung. 

Fieberkranke,  die  das  Mittel  un verdeckt  bekamen,  klagten  über  heftige  Nasen* 
und  Stirnkopfschmerz,  bei  Verabreichung  in  Oblaten  oder  Kapseln  dagegen  zeigen 
sich  bei  innerlichem  Gebrauch  ziemlich  hftutig  Reizungserscheinungen  von  Seite  des 
Magens,  Appetitlosigkeit  und  Erbrechen,  so  dasi  manche  Menschen  der  Kairin- 
behandlung  unzpgSnglich  sind  (Schütz),  bei  Einklystieren  beobachtete  G.  Merkel 
ebenfalls  Erbrechen  und  profuse  Diarrhoe. 

Gehörs-,  Gesichts-  und  Gefühlsstörungen,  femer  CoUapszustAnde 
wurden  selbst  bei  lange  fortgesetzter  Kairin  behandlung  nie  beobachtet.  Bei  den 
verschiedensten  fieberhaften  Krankheiten  zeigt  sich  das  Kairin  in  Gaben  von  0,5 
bis  1,0  Grm.  als  ein  sehr  mächtiges,  und  als  das  sicherst  temperaturerniedrj- 
gende  Mittel.  Jedoch  klingt  diese  Wirkung  verhftltnissmftssig  schnell  ab,  doch  beim 
Kairin  A  viel  langsamer,  als  beim  Kairin  M.  Bei  letzterem  steigt  etwa  2  bis 
3  Stunden  nach  der  letzten  grösseren  Gabe  die  Temperatur  ziemlich  schnell  unter 
Frost  zu  ihrer  der  Krankheit  und  der  Tageszeit  entsprechenden  Höhe,  bei  ersterem 
jetzt  allein  noch  angewendeten  Prftparat  fehlen,  sobald  die  Wirkung  aufhört,  die 
Frosterscheinungen  entweder  ganz,  oder  sie  sind  unbedeutend  und  durch  sofortige 
Darreichung  einer  neuen  Gabe  leicht  und  schnell  abzuschneiden. 

Das  Herz  wird  nicht  direct  beeinflusst,  nur  mit  dem  Sinken  der  Temperatur 
tritt  auch  eine  mit  letzterer  zusammenhängende  Pulsverlangsamung  ein. 

Die  Schweissabscheidung  wird  oft  sehr  stark  angeregt 

Der  Urin  wird  dunkelgrün;   Eiweiss  tritt  öfter  in  demselben  auf. 

Therapeutische  Verwendung.  Die  Angaben  der  Autoreu  über  die  anti- 
febrile Wirkung  des  Kairins  lauten  so  difierent,  dass  bis  jetzt  die  Frage,  ob  das 
Kairin  am  Krankenbett  eine  ausgedehnte  Verwendung  verdient,  nicht  endgiltig 
beantwortet  werden  kann 

Nach  Versuchen  jedoch,  welche  in  unserer  Klinik  (Nothnagel)  gemacht  wur- 
den (Rheinfuss),  dürften,  trotz  der  unzweifelhaft  bedeutenden  antipyretischen  Wir- 
kung des  Kairin  (bei  Pneumonie  und  Typhus),  die  üblen  Nebenwirkungen,  die  nach 
der  Darreichung  fast  immer  eintreten,  einer  Einbürgerung  am  Krankenbett  stets 
hindernd  im  Wege  stehen. 

Die«e  Reizerscheinungen  von  Seiten  des  Magens,  der  auch  bei  sorgsamer 
Ueberwachung  des  Kranken  bisweilen  eintretende  Schüttelfrost,  die  nicht  ungefähr- 
lichen Coilapse,  welche  bisweilen  sich  einstellen,  mahnen  jedenfalls  bei  seiner  An- 
wendung zu  grosser  Vorsicht. 

Dosirung:  als  Pulver  oder  in  Oblaten  in  Dosen  0,3—0,5  Grm.  pro  dosi, 
stündlich  oder  2  stündlich. 

Das  Chinolinmethylbydrar  Königs,  auch  Kairo lin  genannt,  unter- 
aeheidet  sich  vom  Kairin  (dem  Oxy-Körper)  in  der  Wirkung  dadurch,  dass  Ima- 
Itge  Gaben  von  0,3 — 1,0,  welche  beim  Kairin  bereits  wirksam  waren,  nnwirkaam 
dod;  auch  stündlich  0,5  Grm    gegeben,   bewirkt  es  (im  Gegensati  sa  Kairio)  gar 


Si^WicaToide  des  Kaffeebaumes. 


nichti.  Giebt  m&n  dagegen  eiti^  Gal>e  vm\  1,')— 2,0  Grm  ,  so  erlitU  man  tln^, 
7.war  etwas  langsam  sich  entwickelnde,  dafür  aber  lange,  fi  Stunden,  dsutrode  und 
lang<iani  abneliinende  Wirkung,  deren  summarischer  Effect  demjenigen  3 — 4niAlO,5 
des  Kairin  ungefähr  glpichkonimt. 

Diespr  Uiitf^rscliied  in  der  Wirkung  des  Kairins  uml  Kairolins  raag  dahtr 
rühren,  da.ss  alle  Hydro vylderivate  nicht  nur  de<i  Chiriohns,  sondern  auch  schon  dei 
Ben7.o1s  oxydirbar^f  sind,  als  die  entsprechenden  JiauerTitoflYreien  Körper  So  kannte 
sich  die  schnellere  und  leichtere  Einwirkung  i\os  (bydroxyltrten)  Rairins  erklirea 
lassen,  welches  sofort  jn  seiner  G*»Batnnrtinenge  zur  Verwendung  gelangen  kCnaie, 
Andererseits  wflre  begreiflich,  das;;  es  auch  schuetter  abgenutzt  würde,  als  das  vider- 
sUndsfähigere  sanerrttoBTreie  Kairoliti,  welches  nur  allmAlig  dem  oiydlrenden  Ein- 
flusi  des  Organismus  unterliegt. 

Ausgedehnte  therapeutische  Erfahrungen,  welche  la  einem  einigennaMOt  th* 
sehliessenden  Urtheil  berechtigten,  Hegen  noch  nicht  vor* 


AehnÜch  wie  Chinin  und  die  anderen  ChinaalkalDide  sollen  ferner  wirken 

"^ Belieerlll»  das  Alkuloid  der  Bebeerurinde  (Nectandra  Rodiai)  and  fiel 
leicht  auch  des  ßuius  »empervirens,  wenigstens  auf  Fäulnissprocesse  und  niedrige 
Organismen  (ßinz) ;  filr  hr^here  Thiere  liegen  keine  eingehenden  untersuch angeo 
Tor;  Hunde  sollen  auf  Gaben  ^on  KU  Grm  sowohl  gastrische  ^ Erbrechen,  Durchfall) 
wie  allgemeine  (Muttigkeit,  Schwindel)  VergiftungserscheinviDgen  zeigen.  Thertr 
peiuisch  ist  dü-iselbe  ganz  entbehrlich,  und  wird  auch  hei  uns  kaam  verordnet. 

^Piperin  (Tgl.  Pfeffer). 

Als  billigere  Ersatzmittel  de^  Chioin    hat   man  auch  viele  ntefat  alkaloidiseiiff 
Bitterstoffe,  z    B.  Salicin.  Gentiana,  Quassia  u.  s.  w.,  versucht,  jedoch  oh 
auch  nur  annähernd  gleichen  Erfolg. 
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Die  Alkaloide  des  Kaffeebaumes,    des  chmesischen 
und  Paraguaythees,  der  Guaraua,  der  Cacaobolmeii, 

der  Cocablätter. 

In  den  Blätteni  und  Bohnen  des  aus  Westindien  und  0»t- 
atVika  stammenden  Kaffeebaumes,  im  ehineaischen  Thee, 
im  Paragna\  thee,  dem  sndamerikaniseheti  Lieblingsgetränk,  in 
dem  Paulliniastraueh,  dessen  sehwaTzc  Sameu  in  Firasilieo  zur 
Bereitung  einer  erfrischenden  Limonade  verwendet  werden  und 
enrtlicli  in  den  in  Oninca  waclisenden  CnlanUssen,  aus  denen 
man  di*n  Kaflee  von  Sudan  bereitet,  findet  sich  ein  nnd  dasselbe 
Ätkaloid,  welches  man  jetzt  allgemein  C äffe  in  oder  Coffein^ 
früher  aber,  wo  n»an  die  Tdentitat  noch  nicht  kannte,  nach  den 
fstanini pflanzen  Catfein  oder  Thei'n  oder  Cluaranin  nannte. 

In  den  Cacaosamcn  findet  sicli  das  Theobromin  und  in 
den  Coca blätteni  das  Cocain  nnd  das  Ilygrin. 

Alle  oben  aufgezählten  Pflanzen  stimmen  darin  überoin,  das» 
8ie  im  Lanfe  der  Zeit  zu  den  beliebtesten  Genuesmitteln  der 
Mengehen  erhoben  worden  sind  in  Folge  einer  eigenartigen,    be- 
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:cl>enden  und  erregenden  Wirkung  ihrer  Alkaloide  auf 
das  Nervensystem  bei  gerinji^er  Giftigkeit,  g:ntcy  und 
das  ganze  Leben  dancrnder  Verträglichkeit,  waa  bekannt- 
lich bei  den  wenig-^ten  anderen  <Teniissmitteln  der  Fall  ist. 

Die  Wirkungen  dieser  Ptian/.eu  auf  den  OrganismuH  sind  aber 
iiieht  aliein  abhängig  von  ihrem  Alkah»id;,^ehalty  sorMlern  aueh  von 
den  anderen  Beimenginigen;  es  nntcrseheidcn  sieh  daher  sogar 
die  eoffeuihaltigen  Pflanzen  in  inanelien  Beziehungen  von  einander, 
noch  viel  mehr  aber  die  thenbromin-  und  eocainhaltigen.  Wir 
betrachten  aus  diesen  OriiTnleu  zuerst  die  Wirkung  der  reinen 
Alkaloide    und    dann  die  der  zum  GenuÄ«  verwendeten  Pflanzen, 
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^H  D&s  aus,  d#>n  oben  geii&nnteti  Pflanzen  darf^eiteUt«  «chwiidi  Imsisehe  Coffein 

oder  Thetn,    C^Hinff^Oj  odpr  CüH(CB.,)3N^0, ,    darf    nh  metirvlisirtes  DerivAt  des 

^^  XantbioK  betrachtet  und  tiacli  semf^r  Constitution  auch  Triniethy  I  xn  nthi  n    oder 

^ftllethyltUeobromin  geuaiint  werdi»ii.     Es  kry^tnUisirt  mit   1    Molßkul  Wasser  in 

j^f  lehr  dünoeti  und  langen,  farblosen,   j^Id nutenden   Prismen  ron  .schwach  bittprom  Ge- 

^'       sclimack»  ist  in  kaltem  Wasser  und  Alkohol  schwer,  in  heissem  leicht  lüslieh,   bUdet 

mit    starken  Mineralsiluren    leicht    zersetKlkhe  Salze   und   geht    durch  Koclien    mit 

Barytwas^er  in  eine  «Urke  Base,  da^^  Caffeidin  C^HjjNiO  über:  letzteres  zcrfilUt 

durch  Iftngerea  Kochen  mit  einem  Barytüberschusit  in  Ammoniak,  Methylamin,  Me- 

lUylglycocon  und  AmeisensAure. 


I 

n  f 


Pbjfüiolo^bdie  Wirkaii^. 

Das  Gehirn  reagiil  auf  Caflefu  ähnlieli  wie  auf  Morjdiin,  mit 

[dem  Unterschiede,   dass  von  Caft'ein   griJssere  Gaben  nöthi^  Bind^ 

ferner,    dass    die  CatTeTnerreD^uuf!:    länger,    die    Callembetäuliung" 

weniger  lan;^  aiulauert,   als  die  gleichen  Morphinwirkungen,    und 

dans    die  CarteinerBcheinungen    viel    raseher  Kchwindeu.     Ebenso 

I  besteht  aueh  eine  Aehidiehkeit  in  der  Rüfkenuuirkiiwirkuog.  Wäh- 
rend aber  das  Mori>hiu  nur  bei  Früsehen  hochgradige  Retlexerreg- 
barkeit  und  Tetanus,  bei  Warnddiitern  nur  vermehrte  Retlexerreg- 
barkeit  (nie  Tetanus)  und  yerhältnis8mässig  bald  darauf  Herab- 
setzung derselben  bedingt,  erstrerkf  sich  die  tetanisehe  CofteVu- 
Wirkung  auf  alle  untcrsuehten  WarnddiUerclassen.  Die  Rüekeu- 
markswirkung  des  f'atTcYn  vollstiindig  der  des  Stryehuin  gleieh- 
J5usetzen  ist  jedoch  nicht  thunlicb,  weil  für  Kalt-  wie  Warmblüter 
lOOtaeh,  für  den  Menseben  jedenfalls  mehr  wie  2(M:)fueh  grusBere 

I  Mengen  CaffeYn  bis  zur  tetanisclien  Wirkung  nöthig  sind,  wie 
eine  Vergleichnng  der  nuten  angegebenen  tetanisehen  CartVmgaben 
mit  den  tetanisehen  Stryebniugaben  Udii1.  Ja  für  den  Mensehen 
können  wir  mit  ßestimnjtlieit  luir  eine  Erhöhung  der  Reflexerreg- 
barkcit  behaupten,  da  ein  tetaniseher  Effect  selbst  nach  der  enor- 
men Gabe  von  1^25  nicht  eintrat.     Da  auch  Strychnin  gar  nicht 
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becinflusöt,  miiss  flcshalb  das  C'affein  vom  physiologischen  Stana^ 
punkt  ans  uiehr  dem  Morphin  angereiht  werden.  Die  Muskel- 
wirkuiig  des  Cafiein  bei  Uana  teraporaria  kann  der  Veratriü- 
mnskclwirkiing  nicht  an  die  Seite  gesetzt  wcrdcü,  und  bat  biü 
jetzt  noeh  kein  Analojcoih 

Aufnalime  und  Ausscheidung.  Oafteiii  \^ird  von  allen 
Sehleimhäuteii  und  von  dem  ünterhautzellgewebe  in  das  Blut  auf- 
geiiommeii,  v^ird  sodann  in  verschiedenen  Organen  aufgeftiDden 
tind  mit  dem  Harn,  der  Galle  unverändert  wieder  ausgeschieden 
,^iStraneh). 


Allgemeine 


Erscheinungen.     F rösche    zeigen ,   je   nach 


der  Art,  verschiedene  allgemeine  Erscheinungen;  bei  Rana  esca- 
lenta  wird  durch  0,0<>2  Grm,  CaffeTn  die  Refiexerregbarkeit  sehr 
gesteigert^  so  dass  sehr  bald  förmlicher  reflectorischer  Starrkrampf 
wie  nach  Strychnin  eintritt;  bei  Rana  temporaria  dagegen  tritt 
zumiciist  keine  Spur  von  Erhöhung  der  Reflexerregbarkeit  oder 
Starrkrampf  auf;  dagegen  sehr  rasch  an  der  EinfUhrungsstelle 
eine  eigenthiimliche  Miiskclsteiligkeit,  die  sich  sehr  langsam  auf 
entferntere  Organe  ausbreitet;  während  daher  die  zunächst  be- 
troftcneij  Muskeln  bereits  ganz  starr  und  zusammengezogen  er- 
scheinen und  durchgängig  nnerregbar^  abgestorben  sind,  können 
die  entfernteren  .Muskeln  noch  ganz  unverändert  gesund  und  leicht 
reizbar  sein,  Erst  später,  am  2.  oder  3,  Tage  der  Vergiftung, 
gleichen  sieh  diese  Unterschiede  theilweise  aus,  indem  nun  aach 
die  Rana  temporaria  in  vermehrte  KcHexerreglmrkeit  nnd  zuweilen 
schwache  tetanischc  Anfälle  verfallen  kann,  und  andererseits  die 
li.  csculenta  eine  unverkennbare  Steiligkeit  der  Muskeln  aufweist, 
die  aber  niemals  den  Grad  wie  bei  der  anderen  Art  erreicht 
(SchmiedebergL 

Auch  alle  bis  jetzt  untersuchten  Warmblüter  (die  Xaninefaen 
nach  0,12  Grm.,  Katzen  und  Hunde  nach  0,2  Grm,  in  eine  Vene 
gespritzten  Cafle'ms)  fahren  ganz,  als  ob  sie  mit  Strychnin  ver- 
giftet wären,  auf  jeden  Reiz,  jede  Berührung  und  Ersclüitterung 
zusammen  oder  gerathen  in  Starrkrampf,  manchmal  au**h  ohne 
nachweisbare  äussere  Anstösse  (Albers,  Falck  und  Stuhlmann, 
Voit,  Aubert  u.  A.). 

Frösche,  wie  Warmblüter,  werden  durch  sehr  grosse  ß&beii 
(nach  dieser  vorausgegangenen  Erregtheit  nnd  diesem  Starrkrampf) 
schliesslich  gelähmt  und  durrb  allgemeine  Lähmung  getödtet. 

Auf  den  Menschen  üben  Galten  unter  0,3  Grm.  keine  nach- 
weisbaren Wirkungen  aus;  nach  0,36  Grm.  (Aubert)  zeigt  sich 
nur  eine  in  einer  Stunde  vorübergehende  Eingenommenheit  des 
Kopfes;  nach  0,5  Grm.  steigt  die  Pulsfrequenz  nicht  nennenswerth 
und  vorübergehend  Uini  4  Sehläge );  eine  Stunde  später  wird  der 
Kopf  eingenommen  und  die  Hände  langen  an  zu  zittern,  aber 
wieder  nur  sehr  kurze  Zeit.  Nach  einer  Gesammtmenge  von 
1,22  Grm.,  die  innerhalb  H  Tagen  eingeuonimen  wurde,  »teilten 
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sieh  am  10.  Tage  nach  Begino  des  Versuchs  plötzlich  ein  Paar 
ziemlich  schnierzliafte  Hämorrhoiilalknoten  ein,  die  soest  bei  dem 
Betreftenden  noch  nie  eingetreten  waren^  und  verBchwaiiden  ohne 
weitere  Behandlung  in  8  Tagen  wieder.  Da  auch  bei  den  mit 
CaffcYn  vergifteten  Hunden  die  Venen,  namentlich  des  Mesen- 
teriums, immer  sehr  ausgedehnt  gefanden  wurden,  darf  man  wohl 
auch  obige  Ilaemorrhoidalknotcn  mit  dem  Cafleingenußs  in  einen 
cansalen  Zusammenhang  bringen  (Anbert).  Das  geringe  Er- 
griffensein Aübert*g  naeh  obigen  Gaben  mag  übrigens  doch  davon 
rühren,  dass  dersell»e  vielleicht  an  Caffein  in  Folge  langen  Kaffee- 
geuusses  mehr  gewöhnt  war;  denn  andere  Versnchsansteller  (C.  ß. 
und  J.  Lehmann)  vei Helen  nach  denselben  Gaben  (0,B — ^0,6  Grni.) 
in  \iel  heftigere  Vergiftungserscbeinuogen:  in  starke  Aufregung 
des  Gefäss-  und  Ner\'en Systems;  stärkere  Pulsfrequenz,  unregel- 
mässigen oft  aussetzenden  Puls  und  Brustbeklemmung,  Kopf- 
schmerzen, Ohrensausen,  Funkensehen,  Visionen  und  Gedanken- 
verwirrnng,  Delirien,  Schlaflosigkeit,  Erectionen  und  Drang  zym 
Harnlassen;  Caron  bekam  nach  denselben  Gaben  (0,5  Grm.)  Kopf- 
schmerzen, Zittern,  Uebelkcit,  fortwährende  Schläfrigkeit  und  Ab- 
nahme der  Pulsfrequenz  um  30  Schläge.  Kelp  beobachtete  bei 
einer  sehr  zarten  und  nervösen  Frau  nach  im  Ganzen  0,48  Grm. 
Caftein  schon  schwerere  Erscheinungen:  Schwindel,  Mattigkeit, 
sodann  starke  Präcordialangst,  sehr  frcqwenten  Puls,  Ahdominal- 
pulsation,  heftiges  Zittern  der  Extremitäten,  hörbares  Zähneknir- 
schen, Eingenommenheit  des  Kopfes  und  kramptartige  Empfin- 
dung am  Hals  und  Nacken;  dieser  Zustand  dauerte  3  Stunden 
und  verlor  sich  erst  ganz  in  24  Stunden.  Man  darf  also  immerhin 
einige  Vorsicht  bei  CatteTnverabreichimg  beobachten,  weniger  wx'gen 
einer  etwaigen  Lebensgefahr,  als  wegen  der  erschreckenden  und 
beängstigenden  Erscheinungen.  —  Mit  der  grössten  CaffeVngabe 
(1,5  Grm.)  hat  bis  jetzt  Frerichs  an  sich  Versuche  angestellt; 
nach  einer  Viertelstunde  wurde  sein  Puls  voll,  hart  und  schneller 
(um  10  Schläge);  der  Kopf  schwer  und  eingenommen ;  Schwindel, 
Ohrensausen.  Grosse  Unruhe  uud  Aufregung  machte  das  Fest- 
halten einer  Idee  nnmoglicb;  nach  einer  Stunde  trat  Erbrechen 
ein,  worauf  die  Erscheinungen  allniälig  nachliessen,  ohne  Nach- 
wirkung zu  hinterlassen. 

Alle  Thierklassen  und  der  Mensch  können  sich  an  immer 
grossere  Gaben  gewöhnen.  Selbst  sehr  heftige  Vergiftnngserschei- 
nnngen  gehen  rasch  vorüber. 

Beeinflussung  der  einzelnen  Organe  und  Functionen, 
Centralnervens}  Stern.  Die  Gchirnthätigkeit  wird,  wne  die 
oben  mitgetbeilten  zuerst  ranschartigen,  später  Betäubungserschei- 
nungen am  Menschen  deutlich  beweisen,  durch  CatleTn  zuerst  an- 
geregt und  später  geschwächt,  Dass  verscliiedene  Individuen  in 
grössere  oder  geringere  Erregung  und  Betäubung  verfallen;  das» 
die  Einen  schlaflos,   die  Anderen  schläfrig  werden,  je  i»acli  Ge- 
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wohnhcit,  Körperbehndiaffciiheit:  ist  eine  bei  allen  äbnlicli  ynt- 
kenden  Mitklii^  wie  Morphin,  Alkohol,  Chloroform  stets  wieder- 
kehrende Beobachtung;  ebenste  dass  lieiin  Menschen  die  Gebim- 
affeetiou  über  diu  des  IMiekcnmarks,  bei  Thieren  umgekehrt  die 
de«  RUckenmarki?  vorwiegt,  l>ei  letzteren  in  Folge  enormer  Ke- 
tlexerregbarkeit  Tetanus,  bei  ersteren  nur  vermehrte  Reflexerreg- 
barkeit einttitt. 

Bei  der  Aehnlichkeit  der  Caffein-Gehiro-  und  Rückenmark»- 
Wirkung  mit  der  den  Morphin  und  theilweise  des  Stryehnin  liegt 
kein  Grund  vor,  die  ErHcheiniingen  der  ersteren  anders  abzuleiten, 
als  die  der  letzteren;  wir  verweisen  daher  auf  das  beim  Morplün 
über  die  Gehirn-  und  beim  Stryehnin  Über  die  Rikkenraarkswir- 
knng  Gesagte. 

Wie  oben  ausführlich  angegeben  ist,  reagirt  das  Riiekenmark 
wm  Rana  temporaria  nicht,  das  der  Rana  esculenta  dagegen 
sieher  mit  einer  vermehrten  Reflexthätigkeit  Es  wäre  irrig,  ans 
diesem  verschiedenen  Verhalten  eine  verschiedene  Beschaffenheit 
oder  eine  verschiedene  Enipfänglichkcit  des  Rückenmarks  dieser 
beiden  Froscharten  für  das  CatFeYn  seblicssen  zu  wollen;  denn 
iKude  Froscbartcn  verhalten  sich  gegen  Stryelinin  ganz  gleich. 
Es  ist  deshali)  viel  wahrscheinlicher,  dass  bei  Rana  temporaria 
nur  deshalb  das  Rückenmark  nicht  ergriffen  wird,  weil  das  Caffein 
sehr  energisch  von  dessen  Muskeln  festgehalten  und  dadureh  an 
einer  raschen  Verbreitung  verhindert  wird  und  nur  zum  kleinsten 
Theil  oder  gar  nicht  bis  zniu  Riiekenmark  gelangt;  es  bleiben  ja 
auch  die  von  der  Einstichstelle  entfernteren  Muskeln  von  dem 
Gifte  lange  Zeit  frei  und  normal,  während  die  nahe  gelegeneu 
bereits  erstarrt  nntl  todt  sind. 

Die  peripheren  Nerven  und  quergestreiften  Muskel». 
Bei  der  gewöhnlichen  innerlichen  Verabreichung  werden  Gehirn 
und  Rückenmark  wTit  früher  ergriffen,  wie  die  peripheren  Ner- 
ven; w^enigstens  konnte  man  bis  jetzt  weder  eine  Veränderung 
der  sensiblen  (nur  v»m  Bennett  wird  eine  Lähmimg  der  sensiblen 
Nerven  behauptet^  noch  der  motorischen  Nerven  nachweisen:  ila- 
gegeu  werden  die  in  eine  Caffeinlösung  gelegten  motorischeu  oder 
in  der  Nähe  einer  subcutanen  Einspritznugsstelle  gelegenen  sen- 
siblen Nerven  rasch  gelähmt  {Eulenhurgi. 

Von  höchstem  Interesse  ist  die  zuerst  von  Voit  beobaehtete 
und  von  Johannsen  genauer  8tudirte  Veränderung  der  querge- 
streiften Muscnlatur  von  Rana  tcmp<jraria,  die  zuerst  an  den  der 
Einspritznngsstelle  benachbarten  Muskeln  auftritt  und  sehr  lang- 
sam auf  immer  entferntere  Theile  fortkriecht  Die  Muskeln  er- 
scheinen nämlich  weiss,  blutleer,  starr  und  verkürzt  und  haben 
ganz  das  Aussehen  w^ärmestarrer  Muskeln.  Beobachtet  man  eine 
Muskelfaser  während  des  Gaffe  in  Zusatzes  unter  dem  Mikroskop^ 
80  siebt  man,  wie  sich  der  Inhalt  der  Muskelzelle  bewegti  die 
Querstreifung  verioren  geht,  die  Längsstreifung  sehr  deutlich  wird, 
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die  Faser  sich  fast  um  die  Hälfte  verkürzt  und  an  einigen  Stellen 
sich  das  Sarcolemm  abhebt;  dasselbe  Bild  bieten  die  im  lebenden 
Körper  vergifteten  Muskeln.  Die  Curve  der  in  dieser  Art  ver- 
giftieten,  aber  noch  nicht  ganz  erstarrten  Muskeln  zeigt  eine  sehr 
bedeutende  Verlängerung  des  absteigenden  Theiles  (Buchheim 
und  Eisenmenger) ;  die  ganz  erstarrten  Muskeln  zucken  nämlich 
gar  nicht  mehr.  Ausspülung  der  Muskelgefässe  mit  0,6  pGt. 
Kochsalzlösung  hebt  die  Gerinnung  nicht  mehr  auf.  Es  ist  hierfür 
ganz  gleich,  ob  die  Muskeln  mittelst  ihrer  Nerven  mit  dem  Cen- 
trum noch  zusammenhängen,  oder  in  Folge  ihrer  Durchschneidung 
von  demselben  getrennt  sind;  auch  die  Muskeln  curarisirter  Thiere 
verfallen  in  diesen  Zustand;  es  muss  deshalb  geschlossen  werden, 
dass  diese  Caflfeinwirkung  eine  directe  Muskelwirkung  ist.  —  Bei 
der  Rana  esculenta  ist,  wie  erwähnt,  von  einer  solchen  Muskel- 
wirkung nichts  oder  nur  sehr  wenig  nach  tagelanger  Einwirkung 
zu  sehen. 

Bei  Warmblütern  hat  bis  jetzt  nur  Johannsen  für  Katzen, 
allerdings  sehr  unsicher,  angegeben,  es  trete  auch  bei  diesen  eine 
solche  Steifigkeit  der  Musculatur,  nur  geringgradiger  ein.  An- 
dere Beobachter  haben  davon  nichts  gesehen.  Wir  selbst  (Ross- 
bach und  Harteneck)  haben  an  lebenden  Kaninchen  experimen- 
tirt;  auf  Gaben  von  0,005  Grm.  in  die  Jugularvene  gespritzten 
Caffeins  trat  eine  bedeutende  Beschleunigung  des  Ermüdungs- 
verlaufes ein;  so  z.  B.  fiel  in  einem  Versuche  die  Hubhöhe  des 
noch  wenig  ermüdeten  lebenden  blutdurchströmten  Muskels  in 
600  Zuckungen  von  9  auf  2  Mm.  Damit  wird  für  Kaninchen  in 
diesen  kleinen  Gaben  wenigstens  die  von  Johannsen  aufgestellte 
Theorie  der  CaflFeinmuskel Wirkung  hinfällig,  welche  also  lautet: 
„In  grossen  Gaben  werde  exquisite  Todtenstarre,  durch  kleine 
Gaben  wahrscheinlich  nur  das  dem  Auge  nicht  sichtbare  erste 
Stadium  derselben,  das  der  gallertigen  Myosinausscheidung  hervor- 
gerufen; wenn  der  chemische  Process  des  ersten  Stadiums,  wie 
Hermann  meine,  mit  dem  der  Thätigkeit  identisch  sei,  so  habe 
die  Annahme  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  kleine  Mengen 
Caflfein  die  Muskelarbeit  erleichtern  müssten". 

Die  Athmung  wird,  so  lange  die  Reflexe  erhöht  sind,  zuerst 
beschleunigt,  später  verlangsamt,  oflfenbar  durch  ähnliche  Vor- 
gänge im  Athmungscentrum ,  wie  im  übrigen  Rückenmark.  Der 
CaflTeintetanus  kann,  wie  Uspensky  und  Aubert  angeben,  durch 
künstliche  Athmung  beseitigt  werden. 

Kreislauf.  Das  Herz  des  mit  grösseren  CaflFeingabcn  ver- 
gifteten Frosches  schlägt  immer  langsamer  und  schwächer;  bei 
directer  Einlegung  des  ausgeschnittenen  Herzens  in  eine  CaflFein- 
Kochsalzlösung  zeigt  sich  zuerst  eine  starke  Vermehrung  der  Herz- 
schläge, nach  einer  Minute  eine  sehr  rapid  sich  steigernde  Ver- 
langsamung und  nach  kurzer  Zeit  steht  das  Herz  in  Systole  weiss 
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und  eri^tarrt  Ktill,  also  ähnlicli  verändert  wie  die  quergestreifh» 
Ruiiipfiiiiiseiüatur, 

Das  Her/,  der  Wartiibliiter  schlägt  luieh  kleinen  und  uiitl- 
leren  Gaben  CatMn  stetK  zuerst  selineller;  der  Blutdruck  »teigi 
(Biuz).  Naeh  sehr  ^russen  Galien  ninunt  die  Pulszahl  meder  ali, 
öiukt  unter  die  Norm,  es  tritt  Arrhythmie  ein,  ebenso  sinkt  der 
Blutdruek  immer  tiefer,  \m  endlieh  das  Herz  in  Diastole  und 
stark  mit  Blut  aut^gedehnt,  gelähmt  still  steht.  Direet  in  da^ 
Blut  geöpritzt  todteii  schim  Gaben  von  0^08—0,1  Grm.  auf  1  Kilo- 
gramm Kaninehen  und  Katze,  von  0,05  auf  1  KiIogi*anim  den 
Hund. 

Dfis8  beim  Menschen  ebenfallf^i  Steigerung  iler  Pulsfrequem 
eintritt,  haben  wir  bei  den  allgemeinen  Erscheinungen  angegeben. 

Die  Temperatur  wird  durch  kleine  Ca  ^eingaben  nicht  ver- 
ändert; dagegen  durch  ndttlere  Gaben,  welehe  noeli  keine  Kraiupf- 
erseheinnngen  bedingen,  um  0,fj'  C*;  durch  grosse  Gaben,  welche 
deutliche  Miiskelstarre,  Unruhe,  8peielielflus8  veranlassen,  in  1  bis 
2  Stunden  um  1—1,5"  C*  gesteigert  iBinz), 

Von  eine r  Ei n wirku ng  au f  die  V e r d a  n  ii  n g s a  p  j> a ra t e  wissen 
wir  höchst  weing:  nach  Haiin«>n,  Peretti  wirtl  die  Absonderung 
iler  Speiehel-  und  Daimdi'iisen  angeregt.  Erbrechen  wurde  nach 
grossen  Gaben  oft  beobachtet.  Die  Darmbewegungen  werden 
nicht  verändert  und  nicht  ver.stärkt  tNaKüje).  Die  Unterleibsvenen 
werden  stark  njit  Blut  überfüllt;  weshalb^  ist  unbekannt. 

Die  Harnauscheidung  t^oli  dureli  Caffein  vermehrt  werden: 
eine  sicher  constatirte  Thatsaehe  ist  dies  aber  nicht;  jedenfalls 
steigert  sich  aber  t\vv  Drang  zum  HarulasHen. 

Ueber  den  Stoffwechsel  nach  CalMngenuss  liegen  Unter- 
suchungen nur  von  Hoppe,  Rabutean  und  Koux  vor^  welche  Äum 
Theil  eine  ^ebr  uriliedeittende  Verringerung,  zum  Theil  eine  Stei- 
gerung der  Stickstoffaus.schcidung  angeben;  doch  sind  deren  Ver- 
suche, wie  Voit  hervorhebt,  nicht  fehlerfrei;  jedenfalls  wird  der 
Stoitwechsel  durch  CalVein  nicht  hochgradig  beeinflnsst. 


1 
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TlierapeuttioTie  A.uweudaug'. 

Die  ar/neilicbe  Verwendung  des  Caffem  ist  eine  sehr  be- 
Bchränkte.  Am  meisten  Ruf  hat  es  sieh  hei  der  Hemicranie 
erworben,  dir  es  versrliicdcnen  Beobachtern  zufolge  zuweilen  heilt; 
öfter  als  die  immerhin  sehr  seltene  gänzliche  Beseitigung  der 
Krankheit  wird  eine  Abkürzung  und  Milderung  der  einzelnen 
Faroxysmen  lieobachtet;  häutig  genug  bleibt  es  jedoch  auch  ohne 
jeden  EinHuss,  Von  massgebender  Bedeutung  für  diesen  verschie- 
denen Erfolg  ist  vielleicht  die  verschiedene  Form  der  Migräne; 
bei  der  sogenannten  Hendcrania  sympathico-  tonica  haben  wir 
»elh^t  e«  ohne  jeden  Nutzen  gegeben;  mehr  ist  vielleicht  xu  er- 
warten bei  den  halbseitigen  Kopfsehmerzen  H>'8teri8eher  und  Ana- 
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mischer,  oder  bei  anderen  ihrem  Wesen  nach  ganz  unklaren 
Formen.  Das  Mittel  soll  besser  wirken  (Eulenburg),  wenn  es 
nicht  in  kleinen  Gaben  in  der  interparoxysmellen  Zeit,  sondern  in 
etwas  grösseren  Gaben  im  Beginn  des  Anfalls  gegeben  wird. 
Auch  bei  dem  allgemeinen  Kopfschmerz,  welcher  im  Innern  des 
Schädels  seinen  Sitz  zu  haben  scheint  (ohne  Hauthjrperalgesie), 
an  welchem  Chlorotische  und  Hysterische  so  häufig  leiden,  soll 
CaflFein  öfters  gut  wirken. 

Man  hat  CaiFein  noch  bei  verschiedenen  anderen  Zuständen 
versucht,  doch  hat  es  sich  nirgends  als  sicher  bewährt.  Bei 
Herzkranken  mit  allgemeinem  Hydrops  hat  man  es  schon  früher 
gegeben,  doch  hat  es  sich  nicht  einbürgern  können;  neuerdings 
nun  empfiehlt  es  hier  Lepine  als  Ersatzmittel  der  Digitalis;  das 
Caffein  wirke  vortrefflich,  wenn  man  es  in  entsprechender  Gabe 
gebe  (1,0—2,0  pro  die).  Wir  schliessen  uns  nach  zahlreichen 
eigenen  Erfahrungen  dieser  Empfehlung  durchaus  an. 

D 0 s i r a n g.  Das  Caffe'inuni  wird  entweder  als  solches  gegeben  ,  oder  als 
ein  Salz,  von  welchen  (nicht  officinellen)  Verbindungen  das  Caffein  um  citricum  und 
lacticum  die  gebr&uchlichsten  sind.  Man  giebt  diese  Präparate  für  gewöhnlich  in 
kleinen  Gaben  xu  0»0d— 0,1  (ad  0,2  pro  dosi!  ad  0,6  pro  die!);  doch  fangen 
die  französischen  Aerzte  mit  yiel  grösseren  Oaben  an  (0,5)  und  steigen  bis  zu  2,0 
bis  4,0;  die  passendste  Form  sind  wegen  des  bitteren  Geschmackes  Pastillen,  doch 
kann  man  auch  Pulver  oder  Pillen,  und  die  Salze  selbst  in  Lösung  geben. 


Die  caffelnhaltigen  Genussmittel 
L    Kaffee. 

In  den  rohen  Kaffeebohnen  (von  Coffea  arabica)  schwankt  nach  oiner  Zu- 
sammenstellung von  Brill,  Aubert  je  nach  Sorte,  Jahrgang  u.  s  w.  der  Gehalt  an 
reinem  Caffein  zwischen  0,2—0,8  pCt. 

Durch  das  Rösten,  selbst  durch  übermllssig  starkes  Brennen  der  Kaffeebohnen 
geht  nur  sehr  wenig  Caflfein  verloren :  in  das  Kaffegetränk  selbst  geht  aus  den  ge- 
mahlenen und  gerüsteten  Kaffeebohnen  fast  alles  darin  enthaltene  Caffein  über;  es 
bleibt  kaum   \  -  davon  zurück  (Aubert). 

In  einer  Tasse  Kaffeegetrftnkes,  das  aus  10,0  Grm.  Bohnen,  auf  rohe  Bohnen 
berechnet,  hergestellt  ist,  nimmt  man  daher  im  Durchschnitt  0,1-0,1*2  Grm.  Caffein 
zu  sich  (Aubert). 

Ausser  dem  Caffein  (0,2 — 0,8  pCt )  sind  in  den  rohen  Kaffeebohnen  folgende 
Bestandtheile: 

Legumin  15  pCt. 

Zucker,  Gummi    55    ., 

Ein  fettes  und  ein  flüchtiges  Oel  13    ., 

Aschenbestandtheile  (Kalium,  Natrium,  Magne- 
sium, Eisenozyd,  Phosphorsäure,  Chlor) 7    „ 

Kaffeegerb-  und  KaffeesAore  5   n 
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Dörcli  das  R3§ten  bildöo  sich  diireh  VorbrönuUDg  des  Legiimi»,  ZuckMS  ■ro' 
tii»tisch-brpn»liche  flüchtige  ätherische  Oele  und  Caramel ,  denen  eru  der  Kaffoe 
seinen  Wohlgertich  und  Wohlgeschmack  verdaekt. 

Je  nach  der  Stärke  des  Röstens  vertieren  die  KaSeebobnen  \—  ^  4  ihre«  Gt* 
wicHts  (Anbert). 

Physiologisclie  Wirkung,  An  den  Wirkungen  des  Kaffee  nh  Getrlnlc 
haben  ausser  dem  Caffein  auch  die  übrigen  Bestandtheile,  namentlich  die  afi>ina* 
tifcheu  Oele,  die  Salce  und  das  heisse  Wa$«er  einen  wesentlichen  AnlheiL  Ja 
Aubert  und  Haase  ber.weifeln  in  Folge  ihrer  Versuche  sogar,  oh  das  Cafftln 
das  wirksamste  Princip  im  Kaffefiltrat  sei*  Sie  geben  folgende  GrQitde 
an:  Kaffee  wirkt  auf  den  Menschen  viel  intensiver  giftig  ein,  als  das  reine  Caffein 
von  der  GdbengrJJsüe,  die  in  dem  Kaffeegetr^nk  ist;  Kaffee  mit  einem  Gehalt  Ton 
0,4  Grm.  Caff(^ln  wirkt  st>  stark,  wie  \J)  Gnu  reiner  Caffein.  —  Ranincheii,  deoeo 
Kaffee  von  einem  Gehalt  von  ö,04  Grm  Caffein  in  die  V.  jugularis  gespritzt  wird« 
fiterben  iu  sehr  kurzer  Zeit  unter  Zittern«  groi&er  Unruhe ,  Knlmpfeo,  wihreod 
0,0.')  Grai.  Caffetn,  in  derselben  Weise  eingespritzt,  gar  keine  krankhaften  Verän- 
derungen, geschweige  den  Tod  herTorruft.  —  Wihrend  Tom  Caffein  bei  Ranin* 
eben  vom  Blute  aus  die  Peristaltik  des  Darms  nicht  ge&odert  wird,  erzeugt  Kmffe« 
tu  derselben  Weise  eingeführt  eine  kur/^dauenido  tetanische  Zusanimenaiebang  dM 
Dann»  —  Spritz. t  man  Kaninchen  den  ToU&tJindig  caffelnfreieo  Rückstand  das 
Kftffeefiltratfls  in  eine  Vene,  so  sterben  sie  sofort  unter  Convulsionen,  sehr  rasch 
eintretendem  Herzstillstand,  AtbemnotK,  afcier  ohne  Tetanus;  auch  FK^stbt 
werden  durch  den  caffeinfreien  Kaffeerückstand  in  hochgradiger ^  aber  qualitatir 
ganz  anderer  Weise  (nicht  titanisch)  afficirt,  wie  nach  Caffeto. 

Es  ist  sonach  der  caffemfreie  Rückstand  des  Kaffeeaufgusses  sicher  nicht  wir 
kungslos  ynd  ganx  anders  wirkend  wie  das  Caffein.  Welches  aber  dieser  andecr 
Tind  starkwlrkeDde  Stoff  sei,  koßiite  Aubert  nicht  ecUcheiden.  Da  der  RalllM 
1 ,5  pCt.  Kalium  (auf  die  gebrannten  Bohnen  berechnet)  enthält^  so  glaubte  Aub«rt 
unter  dem  Eindruck  der  damaligen  Uebertreibung  der  Giftigkeit  des  Kaliams,  diet« 
mOge  am  Ende  dieser  andere  Stoff  sein.  Wir  haben  beim  Kalium  auseinander 
gesetzt,  dass  die  Mengen  Kalium,  wie  sie  im  Kaffee  genommen  werden,  unmöglich 
eine  Wirkung  auf  den  menschlichen  und  thierischen  Organismus,  wenigstens  vom 
Magen  aus,  haben  künnen  Ebenso  wenig  können  die  geringen  Mengen  dar  Gerb- 
säure eine  nennenswerthe  Wirkung  »ntfalten. 

Es  bleiben  also  die  durch  das  Rj)8t«a  gebildeten  hrenzlicheo  Substansen, 
DJlmlich  ein  lithcri!:ches  Oel,  KafFeol  (C||H,oO^),  ferner  Hydrocbinon ,  MethylamiA. 
Pyrrhol  (Bernheiiuer).  Dieselben  bewirken  nach  Lehroann,  Nasse,  Martaod  nad 
Bios,  wenn  mau  sie  allein,  ohne  Caffein  und  die  Kaffeesalj^e  verabreicht,  eine  an- 
genehme Aufregung  weniger  der  Phnntnsie,  als  des  Terstandes,  Beschleunigung  d« 
Herathätigkeit,  dagegen  Herabsetzen  des  Blutdrucks,  Beschleunigung  und  Versilr* 
kuug  der  Athmung,  Aufheben  des  nüchternen  Magengefühles:  Beschleunigung  d«r 
Darrobfiwegung;  Yennehrung  des  Wassergehalts  des  Harns,  Yerminderang  der  festen 
Bestandtheile  und  des  Harnstoffs.  Sie  unterscheiden  sich  also  hauptsächlich  d»* 
durch  vom  Caffein,  dass  sie  einen  Einlluss  auf  die  Darmbewegung  haben  und  ilff 
Temperatur  herabsetzen. 

Trotzdem,  dass  fast  alle  Menschen  der  civtU&irten  Welt  Kaffe«  tnnkcsi^  iit 
unsere  Keontniss  seiner  Wirkungen  nur  eine  sehr  lückenhafte ,  weÜ  die|tnif«Bi, 
welche  damit  wissenschaftlich  eiperiiiientiren  wollen,  bereits  so  an  den  KalTeegenB« 
gewohnt  sind,  dass  Veränderungen  des  körperlichen  und  geistigen  Zustande«  not 
hei  sdiT  grossen  Mengen  deutlich  erkennbar  sind.  Wir  schildern  deshalb  die  Kaff^«- 
Wirkung  an  Menschen  nach  Boecker,  Moleschott  und  Aubert  nur  im  AlIg»m«ioM 
fichttg.  doch  mannigfache  individuelle  Ausnahmen  erleidend. 

In  gewöhnlicher  mittlerer  Gabe  aus  15,0  Grm,  bereitet  und  heiss  getrnnkta, 
schmeckt  der  Kaffee  bitter  Es  stellt  sich  Fiilsbeschleunigung  und  (durch  das  heisw 
Wasser)  ein  allgemeines  Witrmegefühl  ein;  die  Hamaus.^cheidung  nimmt  zu  Da« 
Deokrerniögen  wird  erregt  und  die  Einbildringskraft  wird  lebhafter.  Es  wird  dit 
Empfllnglichkeit  für  Sinneseiudrücke  erhöht,  die  Urtheilskraft  geschürft;  »her  dnreli 
die  gleichzeitige  Steigerung  der  Phantasie  wechseln  die  Gedanken  und  Vorsielinnga 
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etwas  za  rasch,  so  dass  der  Kaffee  mehr  der  Gestaltung  bereits  durchdachter  Ideen, 
als  der  ruhigen  Prüfung  neu  entstandener  Gedanken  gunstig  ist  (?). 

Der  betäubenden  Wirkung  der  alkoholischen  Getränke  wirkt  der  Kaffee  ent- 
gegen, weshalb  sein  Gennss  nach  üppigen  Trinkgelagen  sehr  beliebt  ist. 

Nach  starkem  Kaffee  (ans  50,0  Grro.  gerosteter  Bohnen  bereitet)  stieg  bei 
Aubert  der  Puls  allmälig  von  64  auf  72  Schlage  in  der  Minute;  es  trat  Kopf- 
schmerz, Schwindel,  Zittern  und  Taubheit  in  Händen  und  Füssen,  Uebelkeit  und 
ein  periodisch  den  KOrper  überlaufendes  Hitzgefühl  ein.  —  Manche  Menschen  ge- 
rathen  in  einen  rauschartig  erregten  Zustand  und  werden  schlaflos,  andere  da- 
gegen werden  nach  sehr  grossen  Gaben  betäubt  und  schläfrig.  Auch  nach  den 
stärksten  Kaffeegaben  gehen  übrigens  die  Vergiftungserscheinungen  auffallend  rasch 
Torüber. 

Eine  Frau,  welche  einen  ans  250  Grm  bereiteten  Kaffee  auf  einmal  trank, 
wurde  Ton  furchtbarer  Angst,  Luftmangel,  an  Chorea  erinnerndem  Zucken  der  Mus- 
keln, ungemeiner  körperlicher  und  seelischer  Unruhe  bei  sehr  benommenem  Sen- 
sorium  befallen.  Athmung  mühsam,  kurz  und  rasch  (30  in  der  Minute) ;  Herzstoss 
auffallend  stark,  fast  hebend ;  Arterien  sehr  eng.  Puls  hart,  gespannt.  Eine  Stunde 
nach  dem  Genuss  trat  neben  Brechneigung  heftiger  Durchfall  ein  mit  geringen 
Leibschmerzen,  aber  starkem  Tenesmus.  Harndrang  sehr  häufig,  alle  'I4  Stunden. 
Nach  48  Stunden  waren  alle  Vergiftungserscheinungen  verschwunden  (Curschmann). 

Mittlere  Kaffeegaben  werden  das  ganze  lange  Leben  hindurch  ohne  Nachtheil 
vertragen,  Ja  es  wird  der  Kaffeegenuss  allmälig  zum  Bedürfniss,  wie  andere  Ge- 
nussmittel, z.  B.  Tabak,  Alkohol  auch,  und  seine  Entbehrung  ruft  dann  unange- 
nehme Folgen,  besonders  Unlust  und  Unfähigkeit  zu  geistigen  Arbeiten  herror. 
Sehr  lange  fortgesetzter  Genuss  sehr  starken  Kaffees  dagegen  beeinträchtigt  schliess- 
lich Appetit  und  Verdauung  und  führt  zu  einem  hohen  Grade  nervöser  Ueber- 
reiztheit. 

Nahrungswerth.  Wie  beim  Alkohol  hat  man  auch  beim  Kaffee  behauptet, 
dass  er  nicht  allein  Genussmittel,  sondern  auch  ein  Nahrungsmittel  sei.  Aus  ver- 
schiedenen Beobachtungen,  z.  B  dass  viele  Menschen  bei  Genuss  von  viel  Kaffee 
wenig  andere  Nahrung  nöthig  haben,  dass  weniger  Harnstoff  bei  Kaffeegenuss  aus- 
geschieden werde,  schloss  man  ferner,  dass  Kaffee  den  Stoffumsatz  im  Kr)rper  zu 
vermindern  im  Stande,  also  ein  Sparmittel  sei.  Diese  und  andere  noch  unwahr- 
scheinlichere Theorien  werden  durch  Voit*s  genaue  Versuche  an  Hunden  nicht  be- 
stätigt, da  beim  Hunde  eher  eine  Vermehrung  als  eine  Verminderung  des  Stick- 
stoffnmsatzes  stattfindet.  H.  Oppenheim  fand  an  sich  selbst,  dass  auf  Kaffee  die 
Diurese  beträchtlich  zu-,  die  ausgeschiedene  Hamstoffmenge  beträchtlich  abnimmt, 
dass  dafür  aber  der  Koth  stickstoffhaltiger  ist. 

Es  ist  demnach  die  Hauptbedeutung  des  Kaffee  jedenfalls  in  seiner  günstig 
und  angenehm  erregenden  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  zu  suchen:  durch 
diese  grössere  Erregung  wird  der  Stoffwechsel  um  ein  Weniges  gesteigert:  es  findet 
ein  etwas  rascherer  Verbrauch  der  resorbirten  Nahrungsmittel,  also  keine  Ersparung 
statt.  Die  durch  den  Kaffee  in  diätetischer  Gabe  gesetzte  Erregung  geht  nicht, 
wie  bei  anderen  erregenden  Mitteln,  z.  B.  beim  Alkohol,  in  Depression  über,  son- 
dern leitet  unvermerkt  wieder  in  den  normalen  nervösen  und  psychischen  Zustand 
über,  was  einen  entschiedenen  Vorzug  dieses  Genussmittels  ausmacht. 

Von  den  kleinen  Eiweissmengen ,  die  in  den  Bohnen  enthalten  sind,  ist  es 
sogar  noch  sehr  fraglich,  ob  sie  in  den  heissen  Aufguss  übergehen;  directe  Unter- 
suchungen konnten  im  Kaffee  kein  Eiweiss  nachweisen;  selbst  wenn  aber  dieselben 
wirklich  in  denselben  übergingen,  wären  ihre  Mengen  so  winzig,  dass  man  von 
einem  Nahrungswerthe  des  Kaffee  nicht  im  Ernste  sprechen  küonto. 

Diätetische  und  therapeutische  Verwendung  des  Kaffee.  Da 
die  arzneiliche  Anwendung  des  Kaffee  seiner  Bedeutung  als  diätetisches  und  Ge- 
uussmittel  unendlich  nachsteht,  werden  wir  die  Besprechung  der  letzteren  natur- 
geroäss  voranstellen. 

Kaffee  wird  täglich  von  Millionen  Menschen  als  Getränk  genommen,  ohne 
dass  krankhafte  Erscheinungen  irgend  welcher  Art,  die  man  mit  Sicheiheit  auf 
seinen  Genuss  zurückführen  könute,  beobachtet  werden  können.    Dieser  Satz  allein 
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widerlegt  schlagend  die  bedingaogslose  Verurtheilung  des  Kafr^etnokeu«.  Zweifello« 
ist  er  ebensowenig  ein  nothwendiges  Bedürfnis  fiir  die  Erhaltang  des  OrgAnismu« 
&h  Alkohol  und  Tabak;  aber  mit  Maas«  getiomineD  und  keine  bestimniteD  Krank- 
heiten —  wetcbe  vir  alsbald  besprechen  werden  —  vorausgesetzt,  bildet  er  ein 
ausjierordenüich  angenehmei  GenuftsmlttL»! ,  dessen  Wirkungen  auf  den  Orgaainmus 
Qnd  Bpecielle  Bedeutung  /üt  das  Centralncrvensystem  (p&ychiscbe*  Terhalteti)  im 
phyRiolo(risch©n  Abschnitt  bereit«  ameinandergesetzt  sind  Ebendaselbu  ist  bemerkt» 
daas  KaOee  für  die  Ernflhnmg  weder  eine  unmittelbare  nodi  mittelbare  Bedeutung 
Ton  irgend  welchem  Eelaog  besitzt. 

Es  giebt  jedoch  eioe  Reihe  von  Bedingungen,  welche  den  Kaffeegenass  lebr 
einachrÄnken»  nach  unserer  Meinung  sogar  Tellstflndig  verbieten»  Obenan  stelleo 
wir  da«  kindliche  Alter;  kein  Kind  F^ollte  bis  xnr  Pubert&t,  allerfrübeKt^ns  bif 
zum  H>.  Lebensjahre  Kaffee  trinken;  Mikh  und  Suppen  genügen  tollst^ndtg.  Di« 
Bedürfni<i«t  der  Gewohnheit  liegt  ja  in  diesem  Alter»  würde  es  nicht  eben  ran  frühe- 
ster Jugend  her  anerzogen,  noch  nicht  vor;  besondere  Nervenreiiie  sind  ketneiwegt 
erforderlich.  Auch  sind  wir  entschieden  der  Üeberzeugung,  d»5i  der  frühzeitige 
Genuas  starken  KafTees  (ebenso  natürlich  Thee)  einer  von  den  vielen  Factoren  ist, 
welche  eine  neuropathische  AnInge  heranziehen,  eine  etwa  ererbte  entwickeln  helfen. 
Genau  in  derselben  Weise  halten  wir  den  KatTee  für  unzulfis^ig  bei  allen  anch  er- 
wftchseuen  Individuen,  bei  welchen  eine  «ogennnnte  neuropathische  Disposition, 
Nervcsit&t.  oder  ein  atisgesprochenes  (namentlich  sogenanntes  fanctionetle«)  Ner- 
venleiden besteht.  Epileptiker,  Bysterische,  an  schweren  chronischen  Neuralgien 
Leidende  u.  dgl.  in.  sollten  gflnzlich  auf  denselben  verzichten*  Wir  knnnen  ver- 
sichern, in  nicht  wenigen  derartigen  Fallen  durch  die  alleinige  atreogo  Durchführung 
eines  diätetischen  Verhallens,  in  welchem  die  Entfernnng  aller  sogenannter  Reit- 
mittel  die  Hauptrolle  spielte,  erhehliclie  Besserung  herbeigeführt  jtu  haben  —  Eben«o 
ist  der  Ka^ee  bei  Herzkrankheiten  verschiedener  Art  zu  vermeiden:  bei  allen 
Klappenfehlern,  auch  im  Stadium  der  vorhandenen  Compensation ;  bei  Hypertrophien 
des  linken  Ventrikels  in  Folge  von  NierenschrumpfLing  oder  Ueberanstrengung;  aue]i 
bei  den  rein  functionellen,  sogenannten  nerrösen  PalpitaLionen ,  wie  sie  unter  ver- 
schiedenen &tiologiii.chen  YerbMltnissen  vorkommen.  Dels,  Gleiche  gilt  für  alle  Indi- 
vidueii,  welche  an  arteriellen  Fluiioneo  nach  dem  Kopfe  leiden,  an  so- 
genannten Gehirncongestionen  ^  an  gewohnheitstti&ssiger  Epistsiis.  Auch  bei  den 
meisten  chronischen  (und  acuten)  Leiden  des  Magens  ist  Ka^ee  scbld* 
lieh  und  wird  zweckmA.ssig  ganz  gemieden.  —  Selbstverstflndlieh  müssen  auch  alle 
diejenigen  den  Kaffeegenuss  meiden,  bei  welcheu  derselbe  regeimJUaig  die 
leichteren  nnangenehuien  FolgezustSnde,  psychische  Aufregung,  stärkere  Palsbt- 
schleunigung  u.  dergl.  bewirkt  Dass  zu  starker  Kaffee,  lange  Zeit  getrunken, 
entschiedene  schftdiiche  Wirkungen  ausübt,  ist  bereits  oben  Angedeutet:  die  gewöhn- 
lichsten darunter  sind  Verdauungsstörungen,  Hentklopfen,  bedeutende  nertOM 
Ueberreizthett  neben  gleichzeitiger  Abnahme  der  geistigen  LeistangsfAhigkett. 

Direct  medicamentös  kommt  starker  schwarzer  Kaffee  als  Erregnngi- 
mittel  bei  Co  IIa  ps  zu  stau  den  zu  Verwendung,  etwa  unter  denselben  Be- 
dingungen wie  Alkohol,  mit  dem  er  häufig  auch  zusammen  gegeben  wjrd  (Ka0ee 
mit  Eum,  CognacK  Ferner  bei  der  durch  betäubende  Substanzen  in  Te^r- 
giftungsfilllen  entstehenden  Somnolenz,  bezw.  Sopnr  und  Comft;  so  bewährt  tf 
sich   bei  der  Opiumnnrkose,  nach   zu  starkem   Alkoholgenuss. 

Weiterhin  nützt  Kaffee  bei  H  y  pereoiesis,  namentlich  wenn  dieselbe  künft- 
lich  durch  Brechmittel  erzeugt  oder  die  Folge  von  Alkohol  ist;  im  tetxteren  Falle 
vermag  man  auch  mitunter,  hei  schon  vorhal  dener  KaustA»  dem  Erbrecben  s«lbit 
durch  KaHee  noch  vorzubeugen. 

Gegen  Durchfall  ist  Kaffee  ein  beliebtes  VolksmiiteK  und  in  der  TbM 
siebt  man  mitunter  bei  acutem  Darmcatarrh,  der  nach  Durchnässnngen  sich  fiit^ 
wickelt  hat  ^  aber  auch  nur  bei  dieser  Form  —  die  Diarrhoe  aufhören.  In 
welcher  Weise  diese  Wirkung  zu  Stande  kommt^  ist  unklar;  möglicherweise  ist  die 
hohe  Temperatur  des  Menstruums  am  meisten  dabei    betheiligt;    jedenfalls  tritt  sie 
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nicht  regelmässig  ein ,    und    die   stopfende  Wirkung  des  Kaffees  ist  «nicht  im  Ent- 
ferntesten eine  verlftssliche. 

Bekanntlich  wird  der  Kaffee  (-Aufgass)  nie  aas  der  Apotheke,  sondern  immer 
ans  der  Küche  verordnet 

9.  Chinesischer  Thee.  Das  als  grüner  und  schwarzer  Thee  bei 
uns  eingeführte  Genussroittel  stammt  von  ein  und  derselben  Pflanze,  dem  Thee- 
strauch  (Thea  chinensis),  und  bietet  die  Farbenunterschiede  nur  durch  die  ver- 
schiedene Art  des  Eintrocknens,  die  verschiedene  Stftrke  und  Güte  je  nach  dem 
Boden,  Klima  und  Jahrgang  dar. 

Das  einzige  Alkaloid  des  Thees  ist  das  Gaffeln  (früher,  bevor  man  die  voll- 
ständige chemische  und  physiologische  Identität  des  Thee-  mit  dem  Kaffee-Alkaloid 
kannte,  nannte  man  es  Thein);  die  Theeblätter  enthalten  aber  noch  einmal  so  viel 
Caffein,  wie  die  Kaffeebohnen. 

Ausserdem  enthalten  sie  noch  Gerbsäure,  zum  Theil  an  das  Thein  gebunden, 
und  ganz  mit  der  Eichengerbsäure  übereinstimmend:  ferner  ein  citronengelbes  äthe- 
risches Gel,  welches  den  Geruch  und  auch  theilweise  den  Geschmack  des  Thees 
bedingt;  ausserdem  noch  Pflanzenei weiss,  Salze  und  andere,  aber  für  die  Wirkung 
ganz  unwesentliche  Stoffe. 

Folgendes  sind  (nach  Stenhouse,  Rochleder,  Mulder  u.  A.)  die  Mittel werthe 
der  Bestandtheile,  auf  100  Theile  trockenen  Thees  berechnet: 

Caffein  1.» 

Eiweiss 2.7 

Dextrin 9,8 

Wachs , 0,1 

Chlorophyll 2,1 

Harz 2,5 

Gerbsäure 1 5,7 

Aetherisches  Gel  0,7 

Extractivstoff. 20,8 

Aschenbestandtheile 5,4 

Kaliumsalze  3,1 

Eisen,  Calcium  und  Magnesiumsalze 1,7 

Da  der  sogenannte  schwarze  Thee  in  grösserer  Hitze  getrocknet  wird,  ist  in 
demselben  weniger  ätherisches  Gel,  als  in  dem  grünen  enthalten ;  dagegen  ist  kein 
Unterschied  im  Caffe'ingehalt  beider  Sorten. 

Physiologische  Wirkung.  Ausser  dem  Caffein  kommt  für  die  Wirkung 
des  Thees  hauptsächlich  noch  das  ätherische  Gel  und  die  Gerbsäure  in  Betracht; 
doch  kommt  letztere  in  erheblicher  und  schmeckender  Menge  nur  beim  Auskochen 
der  Theeblätter  in  die  Lösung.  Die  Wirkung  des  reinen  ätherischen  Gels  für  .sich 
ist  noch  nicht  untersucht;  wir  können  daher  dessen  Wirkung  und  die  des  Caffein 
im  Thee  nicht  genau  auseinanderhalten.  Der  Caffelngehalt  der  Theeblätter  ist  zwar 
doppelt  so  groKs,  wie  der  der  Kaffeebohnen;  dieser  Unterschied  gleicht  sich  aber 
insofern  aus,  als  man  zu  einem  guten  Thee  nur  halb  so  viel  Material  als  zu  einem 
guten  Kaffee  braucht.  Die  Behauptung  Leven*s,  dass  das  im  Kaffee  enthaltene 
Alkaloid  viel  stilrker  wirke,  als  das  im  Thee  enthaltene,  ist  selbstverständlich  nicht 
richtig,  da  beide  identisch  sind;  der  Irrthum  Leven*s  kommt  daher,  dass  er  das 
eine  Mal  das  Alkaloid  als  Salz,  das  andere  Mal  rein  anwendete. 

Die  Beeinflussung  des  Körpers  durch  Thee  gleicht  im  grossen  Ganzen  der 
durch  Kaffee  gesetzten;  es  wird  die  Lebhaftigkeit  und  Leichtigkeit  des  Denkens 
gesteigert,  der  Schlaf  verscheucht  und  grösseres  Wohlbehagen  hervorgerufen;  als 
einzigen  Unterschied  will  Moleschott  beobachtet  haben,  dass  Thee  weniger  die 
Phantasie  errege,  so  dass  man  mit  grösserer  Sammlung  und  bestimmter  begrenzter 
Aufmerksamkeit  Denkarbeit  verrichten  könne  und  nicht  so  leicht  in  Gedankenjagd 
verfalle,  wie  nach  Kaffee.  Wir  selbst  konnten  diesen  Unterschied  an  uns  nie  beob- 
achten. 

In    individuellem  Uebermaats   genossen,    tritt   nach  Thee    wie   nach   KaffM 
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Schlaflosigkeit^  ungemeioe  kCrperüche  Unruhe,  Hin-  niid  Herwerfen  im  Bett*  Zltieni, 
allgemetties  Müdegefüld.  in  eitremeti  O^beti  erschwertes  AthmeD,  AngsIgefQhl  ein, 
UDd  das  KGipt^r^itteni  kann  krampfhartig  vferdeu* 

Hinsichtlich  der  diätetischen  und  therapeutischen  Anwen  duiig  des 
Thees  können  wir  durchaus  auf  das  beim  Kaffee  Gesagte  verweisen;  weDD  ersttrer 
bei  uns  zu  Lande  im  Allgemeinen  für  stärker  erregend  gehalten  wird  als  ]et£ter«f, 
so  erklärt  sich  dies  wohl  au^  der  durchschnittlich  bedeutenderen  Gewöhnang  an 
Kftjfee.  Bei  der  therapeutisch  benutztet]  sogenanaten  diaphoretischen  Wirkung  des 
Thße<^  ht  offenbar  da<i  liei<i<ie  Wa.9jer  am  meisten  betheiligC:  jedenfalls  ist  su  diesem 
ßehufe  der  Linden-  und  Holltinderblüthen-Tliee  im  Allgemeinen  unschädlicher,  wenn 
nämlich  dieses  Yerfahren  ohne  Rücksicht  auf  vorhandene  Fieber-  und  EntzQndoiigf* 
zustände  angewendet  wird. 

Der  chinesische  Thee  wird  in  bekannter  Weise  in  Form  eines  Aufgusses  ans 
der  Küche  verordnet. 


*a,  ParilS^Uftythee*  Dar  von  Hex  Paroguayeusls- Blättern  gewonneat 
und  in  Südamerika  den  chinesischen  ersetgende  Tüee  steht  hinsichtlich  seiuea  Calfs^ 
gehalt^s  in  der  Mitte  zwischen  dem  Kaßee  und  dem  Thee  und  eotrhilt  1«^  fOl. 
Gaffern;  ausserdem  Gerbsflure. 

Seine  Wirkungen  sollen  durchaus  die  des  cbiuesischeü  Thees  stiti. 


I 


*4.  €iiiiarfitiii|tiiBte>  Die  aus  dem  getrockneten  und  gepulTert«ci  Satoeo 
von  P  a  u  1 1  i  n  i  a  s  o  r  b  i  1  i  s  bereitete ,  braun  aussehende ,  jEusammeoziehend  bitter 
schmeckende  Guaranapaste  (Pasta  Guarana]  hat  den  grössten  Caff^eingeUalt  von 
Bllen  hierher  gehörigen  Genuas-  und  ArzueimiCtelu,  bis  5  pCt-,  und  entbUli  aaitle^ 
dem,  wie  diese,  auch  Gerbsäure, 

Obwohl  üire  physiologischen  Wirkungen  nicht  genauer  bekannt  sind ,  kana 
man  doch  nach  ihrem  starken  Gehalt  an  Caffein  wohl  behaupten,  daaa  die  CalTeiir' 
Wirkungen  bei  ihr  iütlirker  hervortreten  müssen,  wie  beim  KaflTee  und  Tbe«. 

Therapeutisch  wird  die  Gunrnnapastc  hei  uns  fast  gar  nicht,  io  Frank 
reich  dagegen  viel  gebrauc-ht,  nomenttich  bei  Blennorrhoen  der  Hamor^ane  und 
Diarrhoen  einerseits«  bei  Neuralgien,  insbesondere  bei  Migräne  andererseits.  Jeden- 
falls ist  das  Mittel  dtircli  doJi  Caflein  entbebrtich.  —  Die  beste  Form  sind  Polver, 
in   Gaben   von  0,.')  —  2,0. 
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'Theobromin. 


Auch  das  aus  den  Cacaobolmen  (Semina  Cacao  von  dem  Caeaobauns ,  Theci- 
broma  Cacao)  dargestellte  Alkabid  The  obrem  in  C^H^N^O]  ^^^  C4U«  CH^),N40s 
ist  dem  Gaffern  nahe  verwandt  und  kann  als  ein  methylisirtes  Derivat  des  Xantbias 
(Dtmethylxanthio)  betrachtet  werden;  es  ist  ein  weisses,  krystaUtniscbfs,  scbwack- 
bitteres,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  wenig  lüsliches  Pulver, 

PhjNiologriRclj^  Wirkiiuff. 

Nach  Mitscherlich  und  später  Retuiett  wirkt  Theobroiuiu  ähn- 
licli,  imr  schwächer,  wie  Caffein.  Nach  ersterem  ist  die  Tode«- 
gabe  für  Frösche  0,05  Grni.,  fiir  TaubtMi  U,5  Grm.,  für  Kaninchen 
1,0  Grui. 

Mitscherlit'h  si^ltiklert  die  VergiftimgßerHcheiimngeu  wie  folgt: 
Frösche,  die  durch  Lungen ain^dchiuing  stark  auföch wellen,  sterben 
bei  langsamer  Resorption  unter  den  Ersrheinnugen  der  RTtcken- 
marke-  un<l  Vagus-rOLähmung,    bei    schneller  Kesorptian    iinlef  { 
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spinalen  Krämpfen.  Bachheim  und  Eisenmenger  fanden  die  Theo- 
brominmuskelcurve  der  des  Caffein  zum  Verwechseln  ähnlich. 

Bei  Kaninchen  tritt  auf:  Zähneknirschen,  Sinken  der  Ath- 
mung  und  Temperatur,  zunehmende  Häufigkeit  der  schwächer 
werdenden  Herzschläge,  bei  langsamer  Resorption  allmälige  Läh- 
mung, bei  schneller  Krampferscheinungen.  Se-  und  Excretionen 
seien  nicht  verändert. 

Nach  dem  Tode  bleibt  die  Darmperistaltik  und  die  Muskel- 
reizbarkeit lange  erhalten.  Im  Harn  war  stets  Theobromin  wieder 
zu  finden. 

Genauere  Untersuchungen  sind  wänschenswerth. 

Therapeutisch  wird  Theobromin  nicht  verwendet;  wohl 
aber  ein  theobrominhaltiges  Genussmittel,  die 

Chocolade»  Kakao«  Die  verschiedenen  Chocoladen  haben  sämmtlich 
als  Grundlage  das  PuWer  der  Kakaobohnen  (Semina  Cacao).  Dieselben  haben  fol- 
gende Hauptbestandtheile,  in  Procenten  angegeben: 

Theobromin 0.5—  1,0  pCt. 

Fett  (Cacaobutter) 30,0—50,0  „ 

Stärkemehl 10,0—20,0  „ 

Eiweiss 10,0—15,0  „ 

Salze  2,9—  3,0  « 

Gummi 0,5 —  1.0  „ 

Wasser 4,0—  6,0  „ 

Es  herrschen  in  den  verschiedenen  Angaben  aosserordentliche  Verschiedenheiten. 

Physiologische  Wirkung.  Dieselbe  ist  noch  wenig  studirt;  ausser  der 
caffeinhaltigen  Theobrominwirkung  kommt  jedenfalls  in  Betracht  die  nährende 
Eigenschaft  des  Stärkemehls  und  vielleicht  auch  des  Oeles,  das  aber  ohne  gleich- 
zeitigen starken  Gewürzzusatz  Tom  Magen  nicht  gut  vertragen  wird,  weshalb  man 
entölte  Cacao-  oder  Gewürzchocolade  gemessen  lässt. 

Diätetische  Anwendung.  Mit  Rücksicht  auf  den  Theobromingehalt 
unterliegt  natürlich  die  Benutzung  der  Chocolade  denselben  Beschränkungen  wie 
KafTee  und  Thee,  auch  in  Gestalt  des  entölten  Cacao  und  der  sogen.  Gesundheits- 
chocolade,  weil  auch  diese  das  Theobromin  noch  enthalten.  Zur  directen  arznei- 
lichen Verwendung  kommt  sie  nicht;  sie  stellt  vielmehr  nur  ein  angenehm 
schmeckendes  Genussmittel  dar,  besonders  unter  Zusatz  von  Gewürzen,  welches 
allerdings  vor  Kaffee  und  Thee  einen  gewissen  Werth  als  directes  Nahrungsmittel 
voraus  hat  und  deshalb,  weil  die  Tafelchocolade  bequem  tragbar  ist,  vielfach  auf 
grossen  Fussreisen,  Märschen  u.  dgl.  mitgeführt  wird. 


Cocain. 

Cocain  C,7H,iN04  ist  das  hauptwirksame  Alkaloid  der  Cocablätter  von 
Erytbroxylon  Coca  (Erythroxyleae) ,  welches  in  grossen  farblosen  Prismen  krystalli- 
sirt,  wenig  in  Wa.sser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löslich  ist,  und  beim  Erhitzen 
mit  Salzsäure  in  Benzoesäure,  Methylalkohol  und  ein  neues  Alkaloid  Ecgonin 
C,HisNO,  zerfällt.  —  In  den  Cocablättem  findet  sich  höchstens  0,2  pCt.  Cocain, 
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Cocain  18t  ein  bemwscheiides  und  betäubendes  Alkaloid  (Mo- 

r^no,  Schroff,  Daiiiiu,  Anrepi, 

0 ertliche  Wirkungen.  Ein8prit7.ungen  unter  die  Haat^ 
sowie  Bepinselung  der  Schleimhaut  z.  B.  der  Zunge  ruft  örtliche 
Emptiiulungs-  und  Sehnierx!nsi*::kcit  hervor,  15  Minuten  nach 
dem  Einpinseln  konnte  Anrep  an  der  betreuenden  Stelh^  Zucker, 
Saixe  und  Säure  nicht  mehr  von  einander  imtersrhciden;  auch 
Nadelstiche  wurden  daselbst  nicht  mehr  empfunden,  während  die 
andere,  nicht  gepinselte  Seite  der  Zunge  normal  reagirte;  die 
Dauer  diener  Unemptindlichkeit  schwankte  zwischen  25 — 100  Mi- 
nuten- 
Allgemeine  Wirkungen.  Fiel  Kalt-  wie  bei  Wanublutern 
wird  bcBonders  in  die  Augen  fallend  das  ecntrale  Nervensystem 
ergriffen,  bei  ersteren  gleich  von  vornherein  gelähmt,  bei  letzteren 
zuerst  hochgradig  erregt  und  er^t  später  gesehwäeht.  Die  Beob- 
Mchtungen  AnrcpB,  an  denen  aucli  wir  iRossbacli)  theilnahmen, 
an  Hunden  lassen  keinen  Zweifel ^  daB»  nanientlieb  die  «ee- 
li sehen  Functionen  des.-^elben  wesentlich  Ijeeinflusst  werden. 
Ein  im  un vergifteten  Zustande  seinem  ganzen  WeBcn  nach 
ruhiger  Hund  wurde  nach  roca'in Vergiftung  lO^Ol  auf  1  Kilo  Gt* 
wicht)  wie  umgewantielt.  Fast  unmittelbar  nach  der  F^inspritzung 
fileibt  er  keinen  Augenblick  auf  derselben  Stelle,  sondern  tanzt, 
nur  auf  den  ninterfiissen  stehend  j  mit  in  die  Höhe  gehobenem 
Leib  und  in  die  Hohe  gehaltenen  Vordertüssen  immer  im  Kreise 
um  seinen  Herrn  herum.  AHe  seine  Körpermuskeln  sind  in  einer 
unaufhörlieh^Mi  Arlieitj  mit  dem  Schwanz  wird  immer  gewedelt; 
die  Bauch*  und  AthmungKmu^ikeln  sind  in  fortwiihrendeni  Spiele. 
Dabei  halben  alle  diese  den  ganzen  Körper  umfassenden  Bewe- 
gungen nichts  Krampfhaftes  au  sieh,  sondern  der  Hund  erseheint 
in  tliesen  Bewegungen  genan  so,  wie  wenn  er  plötzlich  ilnrch 
eine  lebhafte  Freude,  z.  H.  durch  das  Wiedersehen  seines  lange 
vermissten  Herrn  beglückt  worden  wäre.  Au8  seinem  ganzen 
Gesiehtsausdruck  und  dem  ganzen  Benehmen  sieht  man  nur  freu- 
dige Erregung  und  nie  etwa  irgend  eine  Schmerzemptindung. 
Das  Eigenthümliche  des  ('ocaTnzn  stau  des  t*esteht  nur  darin,  dai»8 
der  Hund  nicht  wie  ein  normal  sich  lebhaft  freiieuder  nur  knnie 
Zeit  solche  Bewegungen  macht,  sondern  Stunden  lang  nnauf* 
hör  lieh  und  keine  Sceunde  ruhig  bleibt,  vorausgesetzt,  dass  man 
ihm  treies  Spiel  lässt;  wenn  man  ihm  die  Hand  auf  den  Kopf 
oder  auf  den  Rücken  legt,  so  kann  er  sich  willkürlich  ruhig 
halten  und  nur  die  fortdauernde  Athmiingsbeschleunigung  ver* 
räth  den  aufgeregten  Zustand.  Ein  solcher  Zustand  dauert  1  bis 
B  Stunden;  dann  wird  der  Hund  immer  ruhiger  und  allniälig 
normal,  ohne  Erschöpfung  zu  zeigen;  er  bleibt  ^nclrachr  fris^cb 
und  munter. 
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Bei  ^^rössereii  Gaben  (0,015  auf  das  Kilo)  ist  iVw  Keaetioii 
de8  Hundes  eine  weitaus  heftigfere.  Er  ändert  pititzlich  seine 
Physiognomie ,  kennt  seinen  Herrn  nicht  mehr,  beginnt  nnrühig 
zu  werden,  kläglieh  zu  heuleri  und  zu  ziüern.  Auf  jedes  Geräusch 
ersehreckt  er,  fängt  an  zu  zittern  und  nimmt  seinen  Sebwanz 
zwischen  die  Beine.  Er  macht  mit  dem  Kü[>r  furtwähreudc  rendei- 
bewe^ungen,  die  mit  der  Zeit  immer  heftiger  werden;  zugleich 
nimmt  die  Schreckhaftigkeit  und  das  Zittern  zu.  Es  beginn eji 
sodann  immer  neue  >fuskelgnippen  BewegnngsanstösHe  zu  er- 
halten, so  dass  endlich  der  immer  auf  demselben  Fleck  stehende 
Hund  an  die  pendelformigen  Kopfbcwegimgcn  schhiugenähn liehe 
Bewegungen  des  ganzen  Körpers  in  einem  gewissen  Rhythmus 
anschtiesst.  Dabei  ist  die  Atlimung  stark  beschleunigt,  die  Pu- 
pille erweitert,  die  Haut  heiss  und  die  Mundschleimhaut  trocken. 
Nachdem  dieser  Zustand  etwa  15  Minuten  gedauert  hat,  ändert 
ßich  plützürb  das  Bihl  und  das  seelische  Betindeu  schlägt  in  das 
Gegentbeil  um.  Die  Furcht  und  die  Angst  hört  auf  und  es  tritt 
dafür  eine  ausgelassene  Munterkeit  ein;  die  Zeichen  der  Anhäng- 
lichkeit werden  auf  die  exaltiiieste  Weise  ausgedrückt.  Auch 
dieses  2,  Stadium  dauert  wieder  etwa  15  Minuten,  und  es  beginnt 
ein  ih'itter  eigenartiger  Symptomencom|dex.  Wie  in  einem  Zauber 
befangen  springt  der  Hund  nnanfliörücb  im  Kreise  um  den  Beob- 
achter iieruni.  Es  gelingt  äusserst  schwer,  den  Hund  alizurnfen 
und  zwar  nicht  etwa  deshalb,  weil  er  den  Ruf  des  Herrn  nicht 
versteht  oder  nicht  gehorchen  will,  sondern  weil  er  trotz  seinejij 
besten  Willens  nicht  kann;  er  wird  wie  von  einer  unsichtbaren 
Kraft  beim  ersten  Beobacliter  znriickgebalteu;  man  sieht  deutlich, 
wie  der  Hnud  kämpft  zwischen  dem  Versuche,  dem  Ruf  zu  folgen, 
und  der  Kraft^  weiche  ihn  auf  derselben  Stelle  zu  bleiben  zwingt. 

I Schliesslich  bei  fortdanerdem  Locken  gelingt  es  dem  Thiere  mit 
[iiasserster  Kraftanstrengung,  »ich  aus  diesem  Zauber  zu  befreien; 
dann  wirft  er  sieh  mit  einer  ausserordentliehen  Freude  und  er- 
staunlicher Geschwindigkeit  zu  dem  Rufenden  hin,  fängt  aber  so- 
gleich an,  um  diesen  geradeso  im  Kreise  benimzuspringen;  dasselbe 
\B,nn  sich  melirmals  wiederholen.  Im  ganzen  danern  die  Ver- 
giftungsersclieinnngen  3  —  4  Stunden;  dann  wird  der  Hund  all- 
mälig  ruhiger;  der  vorher  stark  beschleunigte  Athem  kehrt  zur 
Korm  zurück;  die  stark  erhöhte  Hauttemperatur  sinkt;  es  tritt 
Müdigkeit  und  Schläfrigkeit  ein.  Der  Schlaf  ist  ruhig;  die  Schleim- 
häute werden  wieder  feucht;  nur  die  Pupille  bleibt  noch  eine  Zeit 
lang  erweitert.  Nach  wenigen  Stunden  ist  vollkommenes  Wohl- 
^befinden,  Hunger,  guter  Appetit  wieder  eingetreten, 
y  Bei  noch  grösseren  Uaben  (0,1)2  aul  das  Kilo)  ruft  C  enorme 
Erregung  der  Psyche  und  der  mnsculomotorischen  Apparate,  aber 
"lierauf  grosse  Schwäche,  namentlich  der  Muskeln  hervor;  schliess- 
Ich  vermag  das  Thier  nicht  mehr  aufzustehen;  es  liegt  auf  der 
^Bite  mit  an  den  Körper  angezogenen  Füssen    und  hat  Athem- 
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beschwerdeii.  Das  Bewnsstsein  ist  noeli  vorliandon;  wenn  man 
es  anruft,  In^bt  es  den  Koi>f  und  Hielit  den  Rutenden  klä;i::lich  an, 
20  Minuten  nach  Beginn  der  Vergirtung  entßteben  heftige  klo- 
nisehc  Krämpfe,  Sebwinnubewe^ungen  der  Hinterfüsse,  zuweilen 
aneb  Rollkränipie  mit  Opistotonns.  Die  Krämpfe  werden  immer 
heftiger,  das  BewiisHtseio  j^ebt  verloren,  der  Kopf  wird  unaufhör- 
lieb  mit  Gewalt  auf  den  Boden  aufgeschlagen  un*!  der  ganze 
Korper  hat  eine  Stunde  biu^"  keinen  Aii^^enbUek  Ruhe  ScKlann 
kommen  erst  einige  Ruhepausen;  dieselben  dauern  immer  Tanger 
und  nach  3—4  Stunden  tritt  allmälige  Erholung  ein:  doch  bleibt 
eine  grössere  Schlafrigkeit,  Appetitlosigkeit  und  Gleicligiiltigkeit 
gegen  Alles  ziemlieh  lange  bestehen. 

Die  Individualität  der  Hunde  bedingt  allerdings  manche 
Unterschiede  in  dem  oben  geschilderten  Verhalten. 

Verhalten  der  einzelneu  Organe.  Das  Centralnerven- 
System  vrird  in  fast  allen  seinen  Theilen  ergriffen  und  zwar 
oifenbar  nicht  etwa  durch  Kreislaufsstörungen,  sondern  durch  eine 
direete  Beeänthissung  der  Nervenzellen,  Wie  die  Symptome  zeigen, 
ist  im  Beginn  namentlich  die  graue  Substanz  des  Grossbirns  er- 
griffen, so  dass  die  äussersteu  psychischen  Erregungsgrade  ein- 
treten. Die  gleichzeitig  erhöhten  Reflexe,  die  ungemeine  Beschleu- 
nigung der  Athmung,  die  Pendelbewegungen  des  Koptes,  die  klo- 
nischen Krampte,  die  Schwierigkeit  das  Gleichgewicht  zu  erhalten, 
die  Sch^rimndjewegungen,  die  unaufhörlichen,  oft  rhythmisch  ein- 
setzenden Contractionen  aller  Rumpf-  und  Extremitätenmuskeln 
beweisen  aber,  dass  auch  alle  anderen  Nervencentren ,  wie  Vier- 
liügel,  Kleinhirn,  verlängertes  Mark,  Rückenmark  angegriffen  rind. 
Mit  dem  Caff'cTn  hat  Cocain  das  gemein,  dass  nach  der  Erregjing 
meist  wieder  voltstUndiges  Nornialbetinden  eintritt,  und  nur  nacli 
Kehr  grossen  Gaben  zwischen  der  Ruckkehr  zur  vollständigen  Ge- 
sundheit ein  Sta.diura  der  Schwäche  und  Lähmung  oingeschaltel 
ist.  Merkwürdigerweise  sprechen  die  wenigen  Versuche  an  Men- 
schen weniger  von  Errcgnngs-  ak  vielmehr  von  Lähniung»5er- 
scheinuugen;  Schroff  fand  nur  mich  kleinen  Gaben  eine  Anregung 
der  Gehimthätigkeit,  nach  grossen  Gaben  zwar  auch  eine  Steige- 
rung, bald  aber  Herabsetzung  und  Schlaf;  Fronmüller  dpriclit 
blos  von  Schwindel,  Delirien,  Ohrensausen,  Schlaf;  Ploss  vcin 
Schwindel,  SchwäcbegefiiiiL  Nach  dem,  was  wir  mit  Anrep  an 
allen  Tlucren  (Kaninchen,  Katzen,  HundeUj  Tauben)  l»eobaehteten, 
glauben  wir,  dass  auch  bei  vielen  menschlichen  Individuen  bd 
kleineren  und  mittleren  Gaben  die  Symptome  der  Erregung  UeiS 
vortreten  müssen  und  dass  der  Mangel  derartiger  Heobaiditungeii 
eben  nur  auf  die  geringe  Zahl  derselben  an  Menschen  bezeigen 
werden'muBs. 

Die  Pupille  wird  sowohl  hei  öiilichcr  wi*'  hei  allgemeiner 
Einführung  erweitert. 

Die    AtbmuDg    wird    stets    beschleunigt    iinu    zwar    naeh 
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grösseren  Gaben  ganz  enorm ;  häufig  beobachtet  man  einen  eigen- 
thümlichen  Athmungstypus,  nämlich  Athmungsstillstände,  hierauf 
tiefe  und  langsame  Athmung,  die  immer  schneller  und  oberfläch- 
licher wird,  bis  schliesslich  nach  einer  ganz  ausserordentlichen 
Beschleunigung  wieder  Athmungsstillstand  eintritt.  Sehr  grosse 
Gaben  rufen  nach  einem  Stadium  sehr  beschleunigter,  schliess- 
lich sehr  erschwerte  Athmung  und  endlich  Athmungslähmung 
hervor. 

Kreislauf.  Nach  kleinen  Gaben  bleibt  die  Herzthätigkeit 
unbeeinflusst,  durqji  mittlere  wird  sie  stark  beschleunigt,  nament- 
lich bei  Hunden  kann  die  Pulsfrequenz  um  das  dreifache  die 
vorhergehende  normale  übertreflFen ;  dabei  werden  die  Pulsschläge 
nicht  schwächer.  Nach  grossen  tritt  eine  starke  Pulsverlangsa- 
mung  ein.  Die  hemmenden  Herzvagusfasem  werden  schon  nach 
kleinen  Gaben  weniger  reizbar,  nach  mittleren  vollständig  und 
dauernd  gelähmt,  so  dass  also  die  Pulsbeschleunigung  auf  Vagus- 
lähmung,  wie  beim  Atropin,  bezogen  werden  muss.  Auch  der 
Blutdruck  verhält  sich  wie  bei  Atropinvergiftung;  nach  mittleren 
Gaben  tritt  Steigerung,  nach  grossen  rapides  Absinken  desselben  ein. 

Die  Temperatur  der  Haut  wird  bei  Thieren  zuerst  immer 
stark  erhöht;  im  Rectum  zeigt  sich  anfänglich  oft  ein  Sinken 
von  0,6 — 1,0°  C,  während  der  Krämpfe  aber  auch  hier  ein 
Steigen. 

Die  quergestreiften  Muskeln  werden  nicht  beeinflusst. 
Sowohl  die  Contractionen ,  wie  die  Elasticität  derselben  zeigen 
keine  Veränderung  (Rossbach  und  v.  Anrep). 

Die  Darmbewegungen,  sowohl  des  Dünn-  wie  des  Dick- 
darms, werden  verstärkt.  Die  Därme  werden  erst  ganz  blass: 
es  folgen  energische  peristaltische  Bewegungen  von  B — 10  Mi- 
nuten Dauer;  dann  erweitern  sich  die  Gefässe  wieder  und  die 
Darmbewegungen  werden  entweder  sehr  schwach  oder  hören  ganz 
auf.  Grosse  Gaben  bedingen  nach  kurz  dauernder  Peristaltik 
eine  Erweiterung  der  Darmgefässe  und  Ueberfüllung  derselben 
mit  venös  gefärbtem  Blut  und  Schwäche  der  Bewegungen. 

Die  Harnausscheidung  wird  nicht  wesentlich  beeinflusst. 
Zuweilen,  aber  nur  bei  langdauemden  Krämpfen,  zeigt  sich  Eiweiss 
und  Zucker  im  Harn. 

Die  Speichel-  und  Schleimabsonderung  nimmt  ab. 

Der  Cocaintod  ist  bei  Warmblütern  durch  die  endliche 
Athmungslähmung  bedingt;  das  Herz  schlägt  noch  einige  Zeit 
nach  dem  allgemeinen  Tode  fort. 

Da  Alles,  was  von  den  Cocablättern  und  ihren  wunderbaren 
Wirkungen  erzählt  wird,  der  Vermuthung  Raum  gestattet,  dass 
Coca  ein  ausgezeichnetes  Sparmittel  sei,  so  prüfte  Anrep,  ob  diese 
Eigenschaft  auch  dem  Cocain  zukomme,  allerdings  nur  an  Ka- 
ninchen. Er  fand  aber,  dass  der  Hungertod  zu  gleicher  oder 
doch  fast  zu  gleicher  Zeit  eintritt  mit    und   ohne  Cocain;   auch 
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der  tägliche  Veiiust  aiu  Ki)rijerge wicht  schwankte  in  beiden  Ver- 

snchsreihen  in  denselben  Grenzen. 

TlierapeutiMche  Auweudaug* 

Bis  jetzt  fand  Cocain  noch  keine  medicinisehe  Venveodöog, 
Doch  dürfte  es  wegen  seiner  hervorragend  erregenden  Wirkongeo 
auf  die  Psyche,  Athmnnj^i  Herzthätigkeit,  sowie  wegen  seiner 
örtlich  anäsfchesirenden  Wirkung  anf  Schleimhäute  wohl  bei  einer 
gan/.en  Reihe  von  Krankheiten  eine  versuchsweise  Anwendung 
verdienen* 

Die  DoHirung  für  den  erwachsenen  Mensehen  würde  sieh  in 
den  Decigrammen  zu  bewegen  haben. 


Cocalnlialtiges  Genussmittel. 


CoCA«  Die  Cooablätter  (aiehe^  oben)  enthftlteo  auster  dem  Cocain  nocb 
ein  xweites  Atkaloid  Hygrin,  welches  aber  nacli  Wj^bler  bei  K&ninchea  pbysiolo* 
gisch  UDwirkani  ist. 

Physiologische  Wirkung.  Nach  den  Berichten  Rei&ender  (Tsciiodi} 
werden  die  Indianer  durch  den  Cocagenii<»s  (sie  kaueo  die  mit  Kalk  g^emischten 
Cocahlätter)  beFsbtgt,  grosse  Strapazen  lange  Zeit  eh  ertragen  auck  bei  mangeln* 
der  Nahrung. 

Gajseao  giebt  folgende  (zum  Thett  einander  widersprechende)  Wirknogen  des 
CocakaucuB  an:  es  werde  die  Speichelabsoüderung  gemindert,  die  Empfindlichkeit 
keit  des  Mundes,  Schltindes  and  Magen«;  lierabgesptxt ,  deshalb  der  Hunger  tang^ 
vertragen;  andererscita  werde  die  Verdauong  beschleunigt  und  die  Haromeiig«  itr 
mehrt;   BeUnbong  trete  nicht  auf. 

Mantegazs^a  beobachtete  nach  kleinen  Gaben  Anregung  der  Verdauaog,  nach 
mittleren  Gaben  Erregung  des  Nervensystems  und  Steigerung  der  Muskelkraft, 
nach  grossen  Gaben  Beschlpiinigung  der  Athm*jng  und  de«  Hersichlags  und  Fieber, 
Ualtuciuationen  und  Delirien. 

Schroff  hat  dagegen  auf  9,0  Grm.  eines  Torzöglichen  Cocaprli parates  kein» 
Verbesserung  seiner  Verdauungskraft,  nach  grosseren  Gaben  dagegen  ungewOholicli« 
Aufregung  des  Gefässsystems  und  der  Gehirufunctionen  mit  SUHgerung  der  Mtttkfl* 
kraft  und  der  körperlichen  und  geistigen  Cönästheie  wahrgenomuien. 

Auch  hier  müssen  wir  daher  auf  genauere  Versuche  warten,  bti  wir  «lil 
sicheres  Urtheil  abgeben  kOnnen.  Sicher  scheint  nur  t\i  sein ,  dass  Cocain*  uod 
Cocawirkung  nicht  gon«  identisch  sind 

BexügUch  einer  therapeti  tischen  Verwendung  der  Cocabtatter  M^tn 
einige  Versuche,  aber  keinerlei  ausgedehnte  f^urerlässige  Erfahrungen  Tor:  «ie  wer- 
den aber  in  kaufminnlüchen  Anpreisungen  für  Alte  mOgUchen  Zust&nde  emfifalites« 
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Die  Opiumalkaloide.  673 

Die  Alkaloide  des  Opium; 

Morphin^  Codein^  Narcein^  Papayerin^  Narcotin^  Thebain« 

Wir  betrachten  zuerst  die  physiologische  Wirkung  und  the- 
rapeutische Anwendung  der  chemisch  reinen  wichtigeren 
alkaloidischen  Bestandtheile  des  Opium,  und  dieses  selbst 
erst  am  Schlüsse  dieser  Auseinandersetzung. 

Das  Opium*),  d.  i.  der  aus  Einschnitten  der  grünen  Köpfe 
des  Gartenmohns,  Papaver  somniferum,  ausfliessende  und  einge- 
trocknete Saft,  ist  wie  jeder  Pflanzensaft  ein  Gemisch  aus  den 
verschiedensten  chemischen  Substanzen;  seine  physiologisch  wirk- 
samen Bestandtheile  gehören  fast  sämmtlich  der  Gruppe  der  Al- 
kaloide an,  von  denen  mau  etliche  20  chemisch  verschiedene  im 
Opium  aufgefunden  hat. 

Die  etwas  genauer  bekannten  dieser  Opiumalkaloide  sind: 
Morphin,  Codein,  Papaverin,  Narcotin,  Narcein,  The- 
bain,  Porphyroxin,  Opianin,  Metamorphin,  Cryptopin, 
Hydrocotarnin,  Rhöadin,  Lauthopin,  Laudanin,  Lau- 
danosin,  Protopin,  Codamin,  Meconidin,  Meconoiosin, 
Gnoscopin. 

Ausserdem  fludet  man  im  Opium  noch  einige  Säuren,  deren 
wichtigste  die  Meconsäure  ist,  mit  welcher  die  meisten  der 
eben  genannten  Alkaloide  meconsäure  Salze  bilden.  Die  Mecon- 
säure für  sich  hat  nur  sehr  unbedeutende  physiologische  Wir- 
kungen. 

Von  diesen  vielen  Alkaloiden  sind  erst  die  wenigsten  physio- 
logisch genauer  bekannt;  es  können  daher  nur  diese  wenigen 
Gegenstand  unserer  Betrachtung  sein. 

Morphin. 

Das  Morphin  oder  Morphinuni,  C|7HigN0j -|~  H^O  stellt,  wenn  es  aus 
Alkohol  herauskrystallisirte,  kleine,  farblose,  glänzende  Prismen  von  schwach  bit- 
terem Geschmack  und  alkalischer  Reaction  dar,  die  sich  erst  in  500  Theilen 
kochenden,  lOüO  Theilen  kalten  Wassers,  gar  nicht  in  Aether,  Chloroform,  Benzol, 
dagegen  ziemlich  leicht  in  Alkohol  lösen. 

Morphin  scheint  in  naher  Beziehung  zum  Phenantren  (C14H10)  zu  stehen; 
denn  man  erhält  diesen  Kohlenwasserstoff  bei  rascher  Destillation  des  Morphins 
mit  Zinkstanb;  daneben  treten  dann  noch  Pyridin,  Trimethylamin  n.  s    w.  auf. 

Der  Gehalt  des  Opium  an  Morphin  schwankt  zwischen  5— 20pCt. 

Wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  gebraucht  man  zu  therapeutischen  Zwecken 
Heber  seine  leichter  löslichen  Salz.e,  namentlich  das  salzsaure  Morphin,  Mor- 
phinum  hydrochloricum  (Morphinhydrochlorat)  Ci7H|9NOj.HCl-hi>H20,  welches  in 
25  Th.  kalten  Wassers  und  in  50  Th.  Weingeist  sich  löst;  ferner  das  schwefel- 
saure Morphin,  das  in  14,5  Th.  Wasser  löslich  ist. 


*;  Opium  wird  zusammenhängend  erst  nach  seinen  Alkaloiden  abgehandelt. 
Nothnagel  u.  Rossbach,  Arsueimtttellebre.    ;>.  Aufl.  43 
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Das  Morphin  ist  jedenfalls  das  wichtigste  Alkaloid  des  Opium, 
sowohl  deshalb,  weil  es  im  Opium  in  weitaus  grosserer  Menge 
vorkommt,  wie  alle  anderen  Opiumalkaloide,  also  das  hauptwirk- 
samc  Princip  des  Opium  ist,  als  auch,  weil  es  die  practisch  ver- 
werthharston  physiologischen  Wirkungen  hat. 

Je  nach  den  Thierk lassen  ist  aber  die  Wirkung  des  Mor- 
phin, sowohl  was  die  Giftigkeit,  als  was  die  Qualität  der  Wir- 
kung anlangt,  eine  sehr  verschiedene.  Frösche  verfallen  nach 
Morphin  sehr  häufig  in  einen  Starrkrampf,  ähnlich  wie  nach 
Strychnin.  Von  warmblütigen  Thieren  sind  die  Vögel  am  un- 
empfindlichsten; Tauben  und  Hühner  vertragen  ohne  nennens- 
werthe  giftige  Erscheinungen  Gaben,  welche  einen  erwachsenen 
Menschen  tödten  könnten,  Tauben  bis  0,1  Grm.  bei  subcutaner 
Einspritzung,  bis  0,5  Grm.  bei  Einführung  in  den  Magen.  Ka- 
ninchen, Hunde,  Katzen  haben  weit  über  menschentödtende  Gaben 
nöthig,  um  zum  Schlaf  gebracht  werden  zu  können;  \vir  selbst 
haben  mittelgrossen  Hunden  in  grosser  Zahl  Gaben  bis  zu  1,0  Grm. 
unmittelbar  in  eine  Vene  gespritzt,  ohne  auch  nur  einen  einiger- 
massen  tieferen  Schlaf  dadurch  hervorrufen  zu  können;  wir 
machten  auch  die  Beobachtung,  dass  bei  Hunden  am  zweck- 
mässigsten  eine  grosse  Gabe  auf  einmal  eingespritzt  werden  mus», 
weil,  wenn  getheilt  gegeben,  selbst  viel  grössere  Mengen  nicht 
die  schlafmachende  Wirkung  hatten,  wie  eine  einmalige  selbst 
kleinere  Menge. 

Menschen  sind  viel  empfindlicher,  wie  alle  anderen  Thicre 
ohne  Ausnahme;  deshalb  muss  man  sich  namentlich  beim  Mor- 
phin hüten,  von  Thierversuchen  Rückschlüsse  auf  den 
Menschen  zu  machen. 

Bei  Menschen  und  Thieren  spielt  ferner  auch  die  Indivi- 
dualität, das  Alter  u.  s.  w.  hinsichtlich  der  Reaction  gegen 
Morphin  eine  grosse  Rolle,  so  dass  je  nach  Individuum  die  gif- 
tigen und  tödtiichen  Gaben  weit  von  einander  abstehen. 

Namentlich  das  kindliche  Alter  ist  bis  zum  5.  Lebensjahre 
gegen  Morphin  ausserordentlich  empfindlich;  man  hat  Kinder 
schon  nach  0,001  Grm.  Morphin  (allerdings  nur  aus  dem  ge- 
nossenen Opium  berechnet)  sterben,  andere  nach  weitaus  grösseren 
Gaben  genesen  sehen. 

Bei  nicht  an  Morphin  gewöhnten  erwachsenen  Menschen  sieht 
man  oft  die  Einen  durch  eine  Gabe  Morphin  in  Erregung  und 
Schlaflosigkeit  gerathen,  welche  die  Anderen  in  den  tiefsten 
Schlaf  versenkt;  namentlich  hat  sich  gezeigt,  dass  nervöse  und 
schwiichliche  Menschen  auf  Morphin  mehr  die  Symptome  der  Er- 
regung, kräftige  Menschen  mehr  die  der  Betäubung  zeigen.  Die 
tö<ltliche  Gabe  für  des  Giftes  Ungewohnte  schwankt  in  ausser- 
ordentlich weiten  Grenzen;  es  liegen  Beobachtungen  vor,  wo  Er- 
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wachsene  schon  durch  0,06  Grm.  Morphin  starben,  während  an- 
dere selbst  nach  1,0  Grm.  zwar  schwere  Vergiftungssymptome 
durchmachten,  aber  doch  wieder  zum  Leben  zurückkehrten,  auch 
wenn  sie  nicht  etwa  das  Gift  durch  Erbrechen  vor  seiner  Re- 
sorption entleert  hatten. 

Weil  es  daher  bei  verschiedenen  Menschen  dem  Gesagten 
zufolge  unmöglich  ist,  die  letale  Gabe  vorher  zu  sagen,  so  folgt 
mit  Nothwendigkeit  die  Regel,  dass  man  bei  allen  Menschen, 
namentlich  aber  bei  Kindern,  erst  mit  kleinsten  Gaben  beginnen 
und  vorsichtig  steigen  muss,  bis  man  die  gewollte  Wirkung  ge- 
fahrlos erreicht  hat. 

Die  Gewöhnung  an  das  Gift  bedingt  ferner  ungemeine 
Unterschiede;  wie  bei  vielen  anderen  berauschenden  und  betäu- 
benden Mitteln  können  sich  bei  längerem  Gebrauch  des  Morphin 
Menschen  wie  Thiere  an  immer  grössere  Gaben  gewöhnen,  so 
dass,  wenn  beispielsweise  im  Beginn  der  Behandlung  0,01  Grm. 
zur  Herbeiführung  von  Schmerzlosigkeit  oder  Schlaf  nöthig  war, 
schliesslich  die  Kranken  das  Hundertfache  der  ursprünglichen 
Gabe  (bis  1,0  Grm.)  zur  Erreichung  derselben  Wirkung  nöthig 
haben  und  von  dieser  grossen  Gabe  nicht  hochgradiger  körperlich 
und  geistig  angegriffen  werden,  als  von  der  ursprünglichen  kleinen. 
Selb.st  bei  Kindern  hat  man  eine  solche  Gewöhnung  und  An- 
passung an  das  Morphin  beobachtet. 

Des  Abends  gereicht  wirkt  Morphin  stärker  schlafmachend, 
wie  am  Morgen. 

Am  schnellsten  zeigt  sich  die  Morphinwirkung  bei  unmittel- 
barer Einspritzung  in  das  Blut;  hier  tritt  schon  5 — 20  Se- 
cnnden  später  Schwindel,  Schwerathmigkeit  mit  grosser  Angst 
und  Ohnmachtsgefühl,  plötzliches  Hinstürzen  ein,  aber  ohne  dass, 
wenn  die  Gade  richtig  gewählt  w^ar,  die  Lebensgefahr  eine 
grössere  wäre,  wie  bei  anderer  Einverleibung;  wird  das  Gift 
unter  die  Haut  gespritzt,  so  beginnt  die  Wirkung  meist  erst 
nach  5 — 10  Minuten;  vom  Magen  aus  wirkt  es,  je  nachdem  der- 
selbe mit  Speisen  gefüllt  ist,  oder  nicht,  erst  nach  V4 — 1  Stunde. 
Auch  bei  Einführung  eines  Morphiusalzes  in  Klystierform  findet 
Resorption  und  Allgemeinwirkung  statt. 

Schicksale  des  Morphin  im  Organismus.  Von  der  un- 
verletzten Haut  wird  weder  Morphin,  noch  irgend  ein  anderes 
Opiumalkaloid  aufgenommen.  Die  Aufsaugung  des  Morphin  von 
Seite  der  Magen-Darmschleimhaut  bei  der  gewöhnlichen  inner- 
lichen Verabreichung  ist  eine  verhältnissmässig  langsame :  Dragen- 
dorff  und  Kautzmann  fanden  bei  einem  Menschen  noch  IB  Stun- 
den nach  der  Verabreichung  kleine  Mengen  Morphin  im  Magen; 
ähnlich  bei  Katzen  Morphin  noch  nach  16 — 18  Stunden  im  Dünn- 
darm. Unter  Umständen  scheint  nicht  einmal  alles  Morphin  re- 
sorbirt  zu  werden,  da  es  Dragendorff  gelungen  ist,  kleine  Mengen 
desselben  in  den  Kothmassen  wieder  aufzufinden. 
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Wie  zuerst  Landsberg  in   unnerem  fTloasbach)  IiiBtitat   nacfc 
gewiesea  hat,  durchwandert  nicht,  wie  man  früher  glaubte j  da 
Morphin  un/.ersctzt  den  Organismus;  selbst  bei  Gahen  von  einigen^ 
Decigraniiijeu    findet   man   kein   unverändertes  Mnr[>hin  im  Hani, 
soudern^  wie  Eliassow  getumieUj  einUmwaudlun^^product  desselben, 
M^elehcs  iui  gereinigten  Amylalkoholauszug  mit  dem  Frühde'sehei 
Reagen«  häufig  eine  intensiv  grüne  oder  grünblaue  Färbung  an- 
nimrat.    Aueh  bei  Herabsetzung  der  «.»xydationsprucesse  im  Körjie^ 
*lnreh  Curare  oder  Chinin   gelingt  e.s  nieht,    den  Uebergang  vc 
kleinen  Mengen  Morphins  im  Harn  naehzuvveiseu. 

Aueh  im  Blute   und  den  Geweben  der  Leber,    des   Gehir 
konnte  Landslrerg    bei   morphinisirten  Tliieren   kein  Morphin  all 
solebes  melir  linden;    und  Manne   fand  in  der  Lunge  und  Lobe 
morphinisirti'r  Hunde  häufig  einen  Körper,  allerdings  nur  in 
ringer  Menge^  der  Reaetionen  wie  das  Uxydi morphin  C;i4Hj^.NJ' 
ergiebt^   in  welches  bekanntlich  aueh  ausserhalb  des  Ürganisma 
das  Slorphin  in  alkaliselii^r  Lösung  unter  dem  Einfluss  von  Saucr 
stotr  leieht  übergeht. 

Ans  der  langen  Dauer  der  Aufsaugung  und  der  raschen  üiu 
Wandlung  begreift  sieh  theilweise,  warum  der  thierische  Orgauil 
mus  sieb  so  leieht  au  das  Morphin  gewöhnen  kann^  sowie,  wa 
bei  innerliehcr  Einverleibung  die  Wirkung    immer    nur   sehr  alk 
mälig  und  nidit   so    plöt/lifli,    wie    hei    anderen    starken  Giftei 
auftritt. 

Erscheinungen    der  acuten  Morph  in  Vergiftung, 
Menschen    zeigen    sich    nach    kleineren  Mengen  (0,01   Grm.) 
wöhnlicb    zuerst  Erregungserscheinnngeu^    me    grössere    geis 
und  kÖr|>erliche  Lebhaftigkeit,  Schlatlosigkcit,  nuruhige.s  Umher 
wälzen,  manchmal  sogar  Uallueinationeu;  hierauftritt  unter  leichten 
Kopfselimerz  Benommenheit  desHensorium,  Öchläfrigkeit  und  ticfö 
Schlaf  ein,    aus    dem    dieselben    übrigens  nicht  schwer  erweck 
werden  können. 

Nach  mittelgrossen  Gaben  (0,03  Grm.)  ist  das  Erreganj 
dinni  entweder  nnr  sehr  kurz,    oder  gar  nicht  vorhanden  und 
tritt  sehr  rasch  Betäubung  und  schwerer  doch  immer  noch  onlef 
[jreebbarer  Sclilaf  ein;  nebenbei  zeigt  sich  oft  Uebelkeit  und  Er 
brechen,    namentlich    bei    gelulltem  Magen,    Harndrang    mil 
Schwerter  Entleerung,  llautprickeln  und  -aussehläge. 

Nach  grossen  gefährlichen  Gaben  (von  0,0^3  Grm.  an)  rerfillt 
der  Vergiftete  in  einen  allmälig  immer  tiefer  und  fester  werdeji- 
den  Sclilaf  und  endlich  in  einen  vollkommen  coraatösen  Zniitäni 
in    dem    er    mit    stark    verengten  Pupillen    unter  vcrlar 
miihsamerj  oft  nuregelmässiger  Atbmung,  verlangsamter,   l-:„ 
massiger  und  sehr  geschwächter  Herzthatigkcit    anbeweglirh  Bit|fl 
durchaus  erschlafttcn  Muskeln  daliegt,  selbst  die  heftigsten  Sehmcr^T 
zen  nicht  mehr  empfindet,  jede  ReHexerregharkeit,  selbst  der  Po- 
pillen  gegen  das  Licht  verloren  hat.     Aus  diesem  Zustand  kifli 
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er  allmälig  wieder  unter  Besserung  der  Athmung  und  des  Herz- 
schlags in  einen  dem  normalen  ähnlichen  Schlaf  und  endlich  zum 
Bewusstsein  zurückkehren  unter  Zurückbleiben  von  Müdigkeit, 
Kopfweh,  allen  mögliehen  nervösen  Alienationen,  üebelkeit,  Ver- 
stopfung, Harnverhaltung  und  Hautausschlägen;  oder  es  tritt  der 
Tod  ein,  nachdem  der  Puls  und  die  Athmung  immer  schwächer 
und  oberflächlicher,  das  Blut  immer  kohlensäurereicher  geworden 
ist  (Cyanose),  unter  wahrscheinlich  durch  die  Kohlensäurevergif- 
tUBg  bedingten  klonischen  und  tonischen  Krämpfen,  oder  unter 
plötzlichem  Collapsus. 

Bei  Thieren  sind  die  Erscheinungen  durchaus  ähnliche;  nur 
hat  man  meist  viel  grössere  Gaben  nöthig.  Dass  Frösche  häufig 
in  Starrkrampf  als  Zeichen  der  Erregung  verfallen,  ist  bereits  er- 
wähnt. Hunde,  die  oft  ungemein  sc-hwcr  zum  Schlafen  zu  bringen 
sind,  zeigen  bisweilen  nach  sehr  grossen  Gaben  den  Gang  und 
das  Benehmen,  wie  schwer  durch  Alkohol  berauschte  Menschen, 
wanken,  taumeln,  fallen  zu  Boden,  schleifen  die  Hinterfüsse  nach, 
haben  einen  dummen  stieren  Gesichtsausdruck.  Sonst  erbrechen 
sie  ebenso  leicht  wie  der  Mansch  und  werden  in  der  tiefsten  Mor- 
phinnarcose  gerade  so  empfindungs-  und  reflexlos,  wie  dieser. 

Chronische  Morphinvergiftung  ist  gegenwärtig  durch 
die  zu  lange  Fortsetzung  namentlich  der  subcutanen  Morphinin- 
jectionen  häufig  zu  beobachten.  Eine  Zeit  lang  sind  solche 
Kranke  unter  der  fortgesetzten  Einwirkung  wohler,  heiterer,  glück- 
licher; aber  schon  nach  4 — 6  Monaten,  seltener  erst  nach  Jahren 
treten  Krankeitserscheinungen  auf:  Trockener  Mund,  Durst,  üebel- 
keit, Erbrechen;  Stuhl  meist  angehalten;  manchmal  Athemnoth, 
Herzklopfen;  verringerte  und  erschwerte  Harnentleerung,  in  den 
schwersten  Fällen  Albuminurie;  Impotenz,  Amenorrhoe;  Unruhe, 
Schlaflosigkeit,  Hallucinationen ,  wechselnde  Gemüthsstimmung; 
Hyperästhesien,  Neuralgien,  Parästhesien,  Zittern  der  Hände.  Ent- 
ziehung des  Morphin  wird  jetzt  noch  schwer  ertragen  und  kann 
ebenso  wie  Morphinmissbrauch  zu  ähnlichen  Erscheinungen  führen, 
wie  Alkoholismus  (Morphiumsucht). 

Die  giftigen  Erscheinungen  bei  Abgewöhnung  des  Morphin- 
Missbrauchs  leitet  Marme  von  dem  im  Organismus  sich  bildenden 
Oxydimorphin  ab;  dieses  rufe,  Hunden  direct  in  die  Blutbahn  ge- 
bracht, Vergiftungserscheinungen  hervor,  welche  mit  den  bei  Absti- 
nenz von  Morphin  auftretenden  im  Wesentlichen  übereinstimmen  und 
könnten  durch  nachträgliche  Einspritzung  von  Morphin  wieder 
aufgehoben  werden.  Allerdings  stimmt  mit  dieser  Auffassung 
nicht  die  weitere  Angabe  Marmc's,  dass  das  im  Körper  vorhan- 
dene Oxydimorphin  ungemein  rasch  eliminirt  werde. 

Einwirkung  des  Morphin  auf  die  einzelnen  Organe. 
Dass  so  wenig  eingehende  physiologische  Untersuchungen  über 
die  Wirkung  des  Morphin  auf  die  einzelnen  Organe  und  Func- 
tionen  vorliegen,    könnte    bei    der    enorm    häufigen  Verwendung 
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erregen.    Allein  die  Ursache  dil 
t  daric,  dass  der  intensiv  auf  llo 


desselben  woM  Verwundern ii^ 
srheinbaren  Zurüek^et^nog  liej 

pbin  reagirende  Mensch  uiubt  mit  den  genaueren  phannakologischeu| 
Metluiden  nntersutdit  werden  kann,  und  dass  die  Tliiere  viel  we- 
niger heftig  ergriÖ'e^  wcrdeiL     Es  niush  daher,    ^vie    bereits  er-| 
wähnt,  auch  die  Uebertraguiig  von  Tliierversuehen  auf  Meuschenl 
nur  mit  der  grössten  Vorsieht  gesehehcn. 

Gehirn*    Die  seelischen  Erscheiiningeu  bei  Morphiiigebraoeh 
schienen  darauf  hinzudeuten,    dass  durch  dieses  Mittel  ilie  Gan-^ 
glienzellen  der  grauen  Grnsshii'nrinde  zuerst  in  einen  Zustand  er- W 
höhter,  sodann  herabgesetzter  Erregbarkeit  und  endlieh  der  Läh- 
mung   versetzt    werden.     Witkowski    läugnet    auf   Grund    seiueri 
Thier-,  namcntlieh  seiner  Frosehversnelie,  dass  der  Lähmung  der; 
Gebirncentren  eine  Steigerung  der  Erregbarkeit  vorausgehe.    Die] 
naeh  Morphin  bei  Menschen  und  Thiercn  auftretenden  Aufregung»- j 
zustände,  die  eigenthiimliehe  Unruhe  t^eien  im  Ganzen  doch  selten  J 
man  könne  sie  am  besten  erklären  durch  die  verminderte  Thätig^J 
keit  der  höchsten  psychii?chen  Centren,    deren    das  gauxe  übrig 
NervenHystem    belierscbender    lIeiuniungseinäui?B    im  Verlauf   der 
Jlorphinvergiftung  an  Kraft  und  Bedeutung  verliert  und  Bebiicg9-| 
lieh  vollständig    aufhört;    ausserdem    könnten   die  frühzeitig  ein^ 
tretenden  Störungen  der  Athninng  und  der  Verdauung  begunätJ^ 
gende  Momente  für  die  Unruhe  werden.    Wir  können  iliese  durdi 
Beweise  nicht  gestützte  Meinung  Witkowski's  nieht  tbeilen.  deoii 
wir  haben  liei  uns  selbst  nach  kleinen  Morpliingabeu,  obwohl  ynt 
früher  und  später  immer  eines  guten  Schlafes  uns  erfreuten,  aaj 
den  Morphintagen  Schlaflosigkeit  eintreten  sehen;  ebenso  bei  rer^^ 
schiedenen  Kranken ,    wciclie    nach    kleinsten  Morpbingaben    def 
Schlaf   floh,    nach    grösseren   «lagegcn   in  tiefen  Schlaf  verfielen;! 
und  können  uns  nicbt    denken,    dass  Schlaflosigkeit    eine  FfAg^ 
der  verminderten  Tbätigkeit    der    höchsten    psychischen  Cent 
sei.    Wenn  auch  ^nach  tausendfältiger  Ertahrung  Morphin  in  altetl 
Krankenbäusern  und  Irrenanstalten    eine   so  hervorragende  RoDej 
in    der  Bebandlung    von  Anfregungszusländen    bei  Weibern    ud4| 
zumal  Hysterischen  spielt  (Witkowski)"^,  so  ist  damit  doch  keinc«'^ 
wegs  ausgeschlossen,    dass  Morphin    in   kleinen  Gaben  dieselbeq 
Gehirntheile  erregt,  welche  es  in  grösseren  lähmt,  äbnliek  wie  «>■ 
viele  andere  bcrauscheodc  und  betäubende  Mittel. 

Während  des  Morpbinscblafes    findet    man   das  Gehirn   bald 
blutreich^   ja  sogar  mit  Bhit  äberfiillt^  bald  hochgradig  blatann;,^ 
es    lässt   sich    somit    der  Morpbinscblaf  nicht,   wie   man  dies  h 
älterer  Zeit  versuchte^  auf  Kreislaufsveränderungen  zuriiekfubren 
Am  wahrscheinlichsten    liegt    den   genannten  Vorgängen  eine  di»| 
rectc  Verändernog  der  Substanz  der  Gehirnzellen  durch  das  Mor- 
phin zu  Grunde;  ob  hiebci  das  Morphin  von  den  EiweiÄdkörpem^ 
derselben,  wie  wir  dies  für  das  todte  Eiweiss  nachgewiesen  habeu,  1 
chemisch    gebunden    wird,    oder   ob    bl(»ss    eine   Contactwirkitttg 
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stattfindet,  steht  dahin,  jedenfalls  müssen  die  Veränderungen 
dauerhafte  sein,  sonst  würde  der  Schlaf  rascher  aufhören;  auch 
sprechen  die  geistigen  Störungen  bei  Morphiophagen ,  welche 
nachdem  der  Älorphlunigenuss  nicht  mehr  fortgesetzt  wird,  noch 
äusserst  lange  fortdauern,  für  eine  tiefe  Ernährungsstörung  des 
Gehirns.  Dragendorff  konnte  bis  jetzt  das  Morphin  im  Gehirn 
morphinisirter  Mensehen  und  Thiere  zwar  nicht  auffinden,  doch 
darf  man  aus  diesem  Nichtfinden  noch  nicht  schliessen,  dass  es 
nicht  vorhanden  sei.  Binz  verglich  3  Stückchen  grauer  Gehirn- 
Substanz,  von  denen  er  das  eine  in  eine  0,7  pCt.  Kochsalz-,  das 
zweite  in  eine  0,2  pCt.  schwefelsaure  Atropin-,  das  dritte  in  eine 
0,2  pCt.  schwefelsaure  Morphinlösung  gelegt  hatte,  unter  dem  Mi- 
croscop  und  fand  bei  den  beiden  ersten  Präparaten  die  Ganglien- 
zellen klar,  fein  contourirt  und  nur  ganz  leicht  gewölkt,  die  Zwi- 
schensubstanz hell,  während  in  dem  Morphinpräparat  die  Zellen 
scharf  contourirt,  das  Protoplasma  derselben  trübe  und  die  Zwi- 
schensubstanz gedunkelt,  war;  durch  Zusatz  von  verdünnten  Säuren 
erhielt  er  das  nämliche  Bild,  das  an  einen  Gerinnungsvorgang 
erinnert;  die  grössere  Dunklung  der  Zwischeusubstanz  gegenüber 
einem  normalen  Controlpräparat  war  noch  l)ei  einer  0,02  pCt. 
Morphinlösnng  wahrzunehmen.  Dieselbe  Duni\lung  der  Gehirn- 
rindensubstanz giebt  er  an  nur  bei  Einwirkung  schlafmachender 
Stofl'c,  auch  des  Chloralhydrat,  Chloroform,  Aether  gefunden  zu 
haben;  dagegen  nicht  bei  Einwirkung  von  Atropin,  CaffeYn,  Cam- 
pher, Pyrogallussäure. 

Jedenfalls  sind  die  Gehirnganglien  die  weitaus  am  ersten 
und  stärksten  ergriffenen  Nervenapparate;  das  Scnsorium  ist  bei 
Menschen  und  Thieren  schon  getrübt,  wo  die  vom  Rückenmark 
abhängigen  Reflexvorgänge  der  verschiedensten  Art  noch  nicht 
wesentlich  abgeschwächt  sind. 

Die  Thatsache,  dass  die  mit  der  stärksten  Entwicklung  des 
Grosshirns  begabten  Thiere  vom  Morphin  am  intensivsten  beein- 
flusst  werden ;  dass  von  den  an  der  Spitze  Aller  stehenden  Men- 
schen auch  wieder  die  intelligenteren  Raren,  z.  B.  die  Europäer, 
stärker  betäubt,  die  niedriger  stehenden  mehr  erregt  werden, 
dass  Thiere  mit  sehr  unentwickeltem  Gehirn  nur  auf  verhältniss- 
iiiässig  grosse  Gaben  betäubt,  ausserdem  aber  mit  Erregungser- 
scheinungen des  Rückenmarks  bis  zum  Tetanus  (Frösche)  rea- 
giren,  steht  fest  (Buchheim);  ob  aber  die  Intensität  der  Morphiu- 
wirkung  allein  von  der  Quantität  der  Gehirnmassc  abhängig  sei, 
oder  ob  auch  qualitative  Unterschiede  mit  im  Spiele  sind,  ist  noch 
fraglich;  doch  ist  letzteres  entschieden  das  Wahrscheinlichere, 
namentlich  im  Hinblick  darauf,  dass  das  kindliche  Alter  verhält- 
nissmässig  viel  intensiver  beeinflusst  wird,  wie  das  reifere. 

Das  Rückenmark  wird  bei  Menschen  und  Thieren  später 
ergriffen,  als  das  Gehirn,  und  nach  kleinen  und  mittleren  Gaben 
zuerst  erregt.    Diese  Erregung  ist  besonders  ausgeprägt  bei  Kalt- 
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blütem,  deren  Reflexerregbarkeit  bis  zum  Tetanus  gesteigert,  aber 
auch  sehr  sehneil  erschöpft  wird,  doch  auch  deutlich  bei  Warm- 
blutern und  Menschen,  bei  letzteren  sich  aussprechend  in  einer  er- 
höhten Emptindlichkeit,  Beweglichkeit,  Unruhe,  Brechneigung  und 
Erbrechen.  Eis  zeigt  sich  deshalb  nach  Morphin  bei  gleichzeitig 
herabgesetzter  oder  aufgehobener  Schmerzempfindlichkeit  die  Re- 
flexthätigkeit  erhöht  «Cl  Beniard.  Bei  Fröschen  beobachtete 
Witkowski,  dass  nach  jedem  Morphin-Kram pfanfall  die  Reflex- 
erregbarkeit fiir  einige  Zeit  rollkommen  erlischt;  erst  nach  einer 
längeren  Zwischenpause,  die  öfters  viele  Secunden  dauert,  erfolgt 
aufs  Neue  eine  dann  wieder  abnorm  starke  Reflexzuckung;  das 
Röckenmark  ist  also,  ähnlieh  wie  nach  anderen  Krampfgiften, 
z.  B.  Strj'chnin,  nicht  nur  abnorm  leicht  erregbar,  sondern  auch 
abnorm  leicht  erschöpft.  Um  eine  Lähmung  des  Ruckenmarks 
zu  bewirken,  sind  viel  grössere  Gaben  nöthig,  als  zur  Lähmung 
des  Sensorium;  und  die  verschiedenen  Provinzen  des  Rückenmarks 
sind  auch  wieder  von  sehr  weit  auseinanderliegender  Empfind- 
lichkeit. Am  ersten  werden  die  reflcxvermittelnden  Ganglien 
gelähmt.  Thiere  und  Menschen  können  noch  regelmässig  athmen, 
wenn  sie  schon  lange  bewusst-  und  reflexlos  geworden  sind;  dies 
beweist  die  lange  Erhaltung  der  Erregbarkeit  der  Athmungs- 
centren.  Aber  wenn  auch  diese  beim  Fortschreiten  der  Vergif- 
tung bereits  anfangen,  weniger  erregbar  zu  sein;  wenn  also  die 
Athmung  schon  unregelmässig,  verlantri?amt  und  seicht  geworden 
ist:  ist  das  vasomotorische  Centrum  noch  gut  reizbar,  was  sich 
an  dem  reflectorischen  Ansteigen  des  Blutdrucks  nach  sensiblen 
Reizungen  zeigt  (Rossbach  und  Sohneider\  Wir  haben  Hunde 
durch  Einspritzung  von  1,0  Gmi.  Morphin  in  die  Venen  bewusst- 
los  und  durchaus  unempfindlich  gemacht,  so  dass  die  schmerz- 
lichsten Operationen  nicht  ein  einziges  Zucken  und  keine  Ver- 
änderung der  etwas  verlangsamten  Athmung  hervorriefen,  aber 
immer  noch  selbst  auf  schwache  Reizungen  des  N.  ischiadicus  ein 
promptes  reflectorisches  Ansteigen  des  Blutdrucks  gesehen. 

Die  Athmung  vnn\  bei  Menschen  und  Thieren  lange  Zeit 
nicht  wesentlich  verändert;  eine  Beschlennigung  derselben  findet 
nie  statt,  wenigstens  nicht  in  Folge  des  Morphins,  sondern,  wenn 
eine  Veränderung  eintritt,  zeigt  sie  sich  als  eine  Verlangsamung 
in  Folge  verminderter  Erregl)arkeit  des  Athmungscentrums;  auch 
wenn  Gscheidlen  unmittelbar  in  die  Carotis  Morphin  gegen  das 
Gehirn  hinaufspritzte,  begann  die  Athmungsfrequenz  sofort  abzu- 
nehmen; nach  Filehne  setzt  die  Athmung  im  ersten  Wirkungs- 
stadium von  Zeit  zu  Zeit  aus,  so  dass  auf  Pansen  von  5 — 20  Se- 
cunden 2 — 3  ziemlich  gleiche,  durch  kleinere  Pausen  von  ein- 
ander getrennte  Athemziige  auftreten.  Der  Periodicität  der  Ath- 
mung geht  eine  gleiche  des  Blutdrucks  parallel.  Die  Athempausen 
und  die  Blutdruckemiedrigung  sind  nach  ihm  eine  rein  apnoischc 
Erscheinung  in  Folge    einer    durch   Gefäss/usammenziebung    bc- 
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dingten  Blutleere  des  verlängerten  Marks.  In  den  schwersten 
Vergiftungsfällen  kann  die  ünerregbarkeit  des  Athmungscentrum 
so  stark  werden,  dass  das  Athembedürfniss  vollständig  aufhört 
und  hierdurch  der  Tod  eintritt. 

Dass  aber  nicht  allein  die  Athemcentra,  sondern  auch  die 
peripheren  sensiblen  Nerven  der  Athmungsorgane,  also  die  Kehl- 
kopf-, Luftröhren-  und  Lungennerven  der  erregbarkeits-herab- 
setzenden  Morphinwirgung  unterliegen,  beweist  die  Sicherheit,  mit 
welcher  Morphin  in  Gaben,  welche  das  Sensorium  nicht  beein- 
flussen, den  durch  periphere  Ursachen  z.  B.  Kehlkopfentzündung, 
Geschwüre  bedingten  heftigen  Hustenreiz,  asthmatische  Beschwer- 
den aufhebt. 

Die  peripheren  Nerven  werden  bei  der  gewöhnlichen 
Einverleibungsmethocle  durch  den  Magen  weitaus  schwächer  an- 
gegriffen, wie  die  Nervencentren;  für  die  sensiblen  Hau tnerven- 
stämme  ist  man  hierbei  sogar  nicht  einmal  im  Stande  gewesen, 
ein  Angegriflfenwerden  nachzuweisen;  denn  der  Sitz  der  Schmerz- 
empfindung im  Gehirn  ist  jedenfalls  schon  längst  gelähmt,  wo 
der  periphere  Nerv  noch  gut  leitungsfähig  ist,  was  das  längere 
Erhaltenbleiben  der  Reflexe  im  bewusstlosen  Zustand  beweist.  Wenn 
man  allerdings  das  Morphin  direct  in  die  Nähe  eines  sensiblen 
Nerven  spritzt,  so  idass  derselbe  früher  und  von  einer  stärker 
concentrirten  Lösung  umspült  wird,  dann  zeigen  sich  auch  Läh- 
mungserscheinungen im  Gebiete  desselben,  wo  das  Gehini  noch 
nicht  oder  nur  wenig  ergriffnen  ist:  die  Tastempfindlichkeit,  der 
etwa  vorhandene  Schmerz  lässt  in  der  Nähe  der  Einspritzung 
nach,  ja  hört  sogar  ganz  auf,  während  auf  der  symmetrischen 
anderen  Seite  die  Tast-  und  namentlich  die  Schmerzempfindlich- 
keit noch  nicht  wesentlich  sich  vermindert  hat  und  das  Bewusst- 
ßcin  noch  vollständig  erhalten  ist;  auch  ynrd  die  Leitungsfähig- 
keit selbst  der  grösseren  Nervenstämme  stark  herabgesetzt,  wenn 
eine  Stelle  derselben  einer  subcutanen  Morphineinspritzung  aus- 
gesetzt wurde  (Lichtenfels,  Eulenburg). 

Für  die  motorischen  Nerven  besitzen  wr  nur  genauere 
Untersuchungen  an  Fröschen  von  Gscheidlen;  derselbe  fand  nach 
kleinen  Gaben  eine  vorübergehende  Zunahme,  hierauf  aber,  und 
gleich  von  Anfang  an  nach  grossen  Gaben,  Abnahme  der  Erreg- 
barkeit, ohne  aber  (im  Widerspruch  zu  Albers)  selbst  nach  enor- 
men Gaben  eine  gänzliche  Lähmung  derselben  bewirken  zu  können. 
Während  man  bei  einem  normalen  Nerven  die  secundäre  Spirale 
eines  electrischen  Schlittens  um  so  näher  an  die  Primäre  heran- 
schieben muss,  um  eine  Zuckung  im  Unterschenkel  zu  erzielen, 
je  näher  die  gereizte  Stelle  des  Ischiadicus  dem  Unterschenkel 
(Budge,  Pflüger),  findet  bei  den  Morphinvergifteten  das  Gegen- 
theil  statt;  die  dem  Centrum  näher  gelegenen  Nerven  strecken  er- 
fordern jetzt  viel  stärkere  Inductionsschläge,  um  den  Muskel  zur 
Zackung  zu  bringen,   als  die  dem  Muskel  nahe  g^^'  ^M 
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Warnibliiteru  kouuttMi  wir  mi-lbst  in  jedem  Vergiftuugsstadium  vom 
Nerveu  ans  Muskelzuckungen  hen'orrufen. 

Die  Pupille  ist  bei  den  meisten  Mensehen  und  Thiereu  fast 
^vährend  der  ganzen  Morpliin Wirkung  stark  verengt;  man  bat  des- 
halb häutig  das  M.  einfach  den  myotischen  Mitteln  zugezählt;  dies 
ist  jedoch  nicht  giuiz  richtig.  Bringt  man  M.  in  den  Bindehaut- 
sack, so  sieht  man  bei  Kaninchen  gar  keine,  bei  Katzen  eine 
äusserst  geringe  Verengerung  eintreten,  welche  einfach  anf  den 
Beiz  der  Einsjiritzung  geschoben  werden  kann ;  die  Beweglichkeit 
der  Iris  ist  dabei  vollständig  erhalten.  Schon  hieniaeh  ist  also 
das  Morphin  gänzlich  von  den  direct  auf  die  Pupille  wirkenden 
Mitteln,  wie  Atroi)in.  Phy.sostigmin  zu  trennen.  Femer  findet  sich 
bei  allgemeiner  M.-wirkung  die  enge  Pupille  weder  bei  allen 
Thierarten.  noch  bei  allen  Individuen  derselben  Art.  noch  endlich 
in  allen  Stadien  der  Vergiftung  eines  Individuums.  Eine  so  in- 
coKstante  Erscheinung  kann  nieht  auf  directe  Reizung  oder  Läh- 
mung eines  bestimmten,  am  wenigstens  eines  peripheren  Organes 
bezogen  werden,  wie  die  ganz  regelmässigen  Folgen  etwa  des 
Atropins  u.  s.  w.:  vielmehr  scheint  es  sich  um  einen  complicir- 
teren  Vorgang  im  Centrum  zu  handeln,  winlureh  nur  unter  ge- 
wissen zusammenwirkenden  Bedingungen  die  Verengerung  ermög- 
licht wird;  wahrscheinlich  begünstigt  Morphin  eine  Verengerung 
der  Pui)illen  nur  durch  Lähmung  derjenigen  psychischen  Centren, 
deren  Thätigkeit  mydriatischen  Einlluss  hat  (^Cl.  Bernard,  Wit- 
küwskii.  Mit  der  beginnenden  Pupillenverengerung  tritt  gleich- 
zeitig auch  Aeconmiodationskrampf  ein    Gräfe«. 

Die  Reizl»arkeit  der  willkürlichen  Muskeln  bleibt,  bei 
Fröschen  wenigstens,  vollständig  erlialten  ^Gscheidlen) :  auch  l)ei 
Warmblütern  deutet  nichts  auf  ein  Ergriftensein  derselben  hin. 

Kreislanfsorgane.  Durch  kleine  medicinale  Gaben  wird 
bei  Wannblntern  die  Si'hnelligkeit  der  Herzschläge  vermehrt,  nach 
den  Einen  in  Fnlgo  einer  Erregung  der  musculomi»torisehen  llerz- 
ganglien,  naeli  den  Anderen  in  Folge  herabgt^setzter  Thätigkeit 
des  Vaguscentrums.  Nach  gn)s.*;en  Gaben  dauert  die  Pulsbeschleu- 
nigung nur  kurze  Zeit,  um  nun  einer  Verlangsamung  Platz  zu 
machen.  Diese  Verlangsamung  vnvd  im  Anfang  allein  bedingt 
durch  eine  Erregung  der  hemmenden  Ajiparate  im  Gehirn  und 
im  Herzen;  später  werden  die.^e  zwar  gelähmt,  aber  es  bleibt 
doch  der  langsame  Puls  bestehen,  weil  gleichzeitig  nun  auch  die 
muscnlomotorischen  Herzganglien  geschwächt  werden.  Das  Herz 
gehört  jedenfalls  zu  den  gegen  da<  Morphin  widerstandst*ähig- 
sten  Organen  und  kann  erst  durch  die  grössten  (tai)en  getödtet 
werden,  und  auch  erst  langi*  nach  dem  Tod  des  gesammten 
Centralnenen>y8tems.  Auf  die  Pulserhühung  beim  Fieber  bleibt 
nach  Witkowski  das  Morphin  auch  l)ci  voller  Xarcose  ohne  alle 
Wirkung. 

Der  Blutdruck  wird  durch  kleinere  Morpliingaben  nicht  ver- 
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ändert  oder  um  ein  geringes  erniedrigt;  die  anfänglich  öfter,  aber 
nicht  immer  zu  beobachtenden  Drucksteigerungen  rühren  bei 
Warmblütern  wahrscheinlich  nur  vom  Schmerz  des  Einstichs  der 
Canüle',  nicht  vom  Morphin  her.  Grössere  und  giftige  Gaben 
setzen  den  Blutdruck  herab,  bei  manchen  Thieren  und  Menschen 
sehr  unbedeutend,  bei  manchen  ziemlich  stark,  offenbar  in  Folge 
einer  Schwächung  des  vasomotorischen  Centrums  und  daher 
rührender  Erweiterung  der  peripheren  Gefässe.  Die  Ringmuskeln 
dieser  letzteren  werden  nicht  nachweisbar  beeinflusst,  anch  der 
Sympathicus  behält  seine  normale  Reizbarkeit.  Beim  Menschen 
zeigt  sich  diese  Gefässervveiterung  in  Form  von  Roseola,  Con- 
gestionen  nach  verschiedenen  Organen,  namentlich  nach  dem  Kopfe. 
Das  Gefühl  von  Wohlbehagen  nach  Morphin,  welches  Manche  von 
der  Gefässerweiterung  ableiten  wollen,  ist  viel  eher,  wie  wr  be- 
reits angegeben,  von  der  Aufhebung  der  das  Allgemeingefühl 
störenden  Sensationen  abzuleiten.  Jedenfalls  ist  bei  den  gewöhn- 
lichen medicamentösen  Gaben  eine  wesentliche  Schwächung  der 
Kreislaufsverhältnisse  nicht  zu  befürchten. 

Die  Anwendbarkeit  des  Morphin  beruht  eben  darauf,  dass 
die  Organe  des  Bewusstseins  und  der  Empfindung  so  leicht,  die 
zur  Erhaltung  des  Lebens  erforderlichen  Organe  der  Athmung  und 
des  Kreislaufs  dagegen  so  spät  und  im  Verhältniss  unbedeutend 
ergriffen  werden.  Es  giebt  Ausnahmen,  aber  meist  nur  bei  schon 
vorher  bestandenen  krankhaften  Veränderungen  dieser  lebenswich- 
tigen Organe. 

Die  Temperatur  soll  durch  kleine  Gaben  zuerst  erhöht, 
durch  giftige  sofort  stark  herabgesetzt  werden ;  in  der  Schädelhöhle 
soll  sie  schneller  sinken,  wie  im  Mastdarm  (Mendel).  Manassein 
glaubt,  dass  die  Temperatur  nur  von  den  Verhältnissen  des  Kreis- 
laufs abhängt,  also  im  Beginn  bei  der  Steigung  des  Blutdrucks 
steigt,  beim  Sinken  desselben  sinkt;  einen  directen  Einfluss  auf 
die  in  den  histologischen  Elementen  vor  sich  gehenden  Processe, 
etwa  wie  Chinin,  habe  es  nicht;  niedrige  Organismen,  Fäulniss, 
Gährung  würden  nicht  oder  nur  wenig  beeinflusst.  Die  durch 
Morphin  zu  Stande  kommende  Verkleinerung  der  rothen  Blut- 
körperchen sei  nur  von  der  verlangsamten  Blutbewegung  in  den 
Organen  und  verminderter  Sauerstoffzufuhr,  nicht  von  einer  di- 
recten Veränderung  derselben  durch  Morphin  abhängig;  deshalb 
gehe  die  Verkleinerung  der  Blutkörperchen  parallel  mit  der  Tem- 
peraturemiedrigung  und  mit  der  Stärke  der  Narcose.  Hier  und 
da  wurde  nach  Morphineinspritzung  unter  die  Haut  in  Folge 
localer  Reizung  leichte  Fiebertemperatur  beobachtet.  Dass  die 
im  Verlauf  fieberhafter  Krankheiten  verabreichten  Morphingaben 
keinen  Einfluss  auf  die  Temperatur  haben,  wurde  bereits  an- 
gegeben. 

Verdauungsorgaue.  Morphin  innerlich  genommen  erregt 
eine  bittere  Geschmacksempfindung,  bei  Menschen  Trockenheit  im 
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Mund,  bei  lliindi^ri  im  Gegontheil  sugar  sehr  reichliclh^  aSi»eirbel-" 
aliSfnulerting.  Dieser  Untersehieil  mag  eiufach  daher  riilireij,  das*« 
die  Recretorischen  Apparate  der  Speicheldrüsen  beim  weniger 
empfindlichen  Hunde  gereizt  j  beim  emptindlichen  Menschen  ge- 
lähmt worden;  es  ist  wahn^eheiulieh,  ilm^i^  bei  einer  gewii*!jen 
Gabengrosse  aneh  beim  Hunde  die  Erregung  und  damit  die  ver- 
mehrte Speichelabsonderung  in  ihr  Gegentbell  nmseblagt;  amge- 
kehrt  hat  man  auch  hei  Mensehen  nach  kleinen  Mengen  M.  eine 
vorübergehende  Zunahme  de!=*  Speichels  beobachtet. 

Die  üebelkeit  und  das  Erbrechen^  welche  bei  Menschen  und 
Hunden  namentlich  bei  gefiilltem  Magen  leicht  eintreten,  sind 
sicher  eine  Wirknng  des  Moqjhin,  und  nicht  etwa,  we  Pieree 
meint,  einer  Verunreinigung  desselben  mit  Aiiomorphin  zu7.n- 
scbreihen.  Nach  dii^ser  Erregung  allerdings  tritt  bald  eine  Läh- 
mung der  sensiblen  Magennerven  ein,  so  dass  Hungergefühl  und 
Magenschmerzen  verschwinden,  nach  Veralireichnng  von  Morphin 
die  gewöhnlichen  Brechmittel  unwirksam  werden  und  ätzende 
Wirknng  auf  die  Magendarmscbleimhaut  cutfalten.  Der  chro- 
nisebe  Catarrh  des  Magens  naeli  längerem  Morphingebrauch  hängt 
von  den  Störungen  der  Magensa Htsecretion  und  den  in  Folge  davon 
eintretenden  abnormen  Zersetzungen  der  Nahrungsmittel  ah. 

Hinsichtlich  der  Darmwirkung  haben  die  Angaben  0.  Na^^*'« 
und  Gscheidlen's,  das«  nach  Einspritzung  von  0,025  Grm.  in  eine 
Vene  hei  Kaninchen  Vermehrung  der  Darmperistaltik  und  Er- 
höhung der  Reizbarkeit  eintrete,  ziendich  verwirrend  gewirkt,  s^j 
dass  manche  Scliriftsteller  geradezu  dem  Morphin  jede  verstopfende 
Wirknng  ab-  «nd  eine  diarrhoisi'he  zusprechen,  oder  die  dennoch 
iieoliaiditete  Stuhlverstopfung  von  einer  Erre^barkcitsherabsctziing 
der  retl  ex  vermittelnden  sensiblen  Darmnerven  trotz  der  besehlca- 
nigten  Peristaltik  ableiten.  Nach  unseren  Untersuchungen  (Notli- 
nagel)  berulit  die  stuhlanhaltende 
ninehen  zum  Theil  darauf,  dass 
des  Darms  erregt.  Da  aber  diese 
pbins 'gelähmt  werden 


müssen 


der  Stuhlverlan^rsamung  vorhanden 


Wirkung  des  Morphins  hei  Ka- 
dasselhe  die  Hemmnngsucnen 
durch  sehr  grosse  Gaben  Mor- 
auch  noch  andere  Bedingungen 


sein, 
am  Menschen 


bestärkte  Ansicht 


Unsere  durch  Beobachtung 
ist  folgende: 

Da  die  meisten    anderen  Nerven  zuerst  von  Morphin  erregt 
werden,  ist  dies  tur  die  Darmnerven  mindestens  sehr  wn^ 
Hch;  und  iliesc  Wahrscheinlichkeit  wird  zur  Gewissheit  <i  le 

genannten  Beobachtungen.  Allein  die  zweifellose  Richtigkeit  der 
häutig  und  leicht  genug  zu  beobachtenden  Thatsachen,  dass  beim 
Menschen"  die  heftigsten  durch  Darmkrampf  hervorgerufenen  Ko- 
likschmeraen,  sowie  scbmerzhatYe  Diarrhöen,  Stuhlzwang,  also 
lauter  auf  eine  heftige  Erregung  des  Darms  beruhenden  Krank- 
heitszustände  durch  Morphin  sicher  liegeitigt  werden  können,  be- 
weist ebenso  eindringlich,  wie  der  Nasse'sche  Versuch  an  UiindetL, 
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dass  als  zweite  Wirkung  kleinerer  oder  primäre  Wirkimg  grösserer 
Morpliingaben  mindestens  eine  bedeutende  Herabsetzung  der  krank- 
baft  gesteigerten  Energie  der  Darmperistaltik,  ja  sogar  vollstän- 
dige Darinruhe  bewirkt  wird.  Das  Opium  wirkt,  wir  haben  dies 
selbst  oft  genug  gesehen,  besser  und  rascher  auf  diese  Zustände; 
aber  Morphin  wirkt  qualitativ  das  Gleiche;  nur  müssen  verhält- 
nissmässig  grössere  Gaben  Morphin  angewendet  werden.  Die 
nähere  Erklärung  dieses  Unterschiedes  zwischen  Morphin  und 
Opium  werden  wir  bei  letzterem  geben. 

Die  Ausscheidungen  aus  dem  Körper  werden  auf  das 
mannigfachste  beeinflusst.  Auf  der  Haut  entstellt  unter  Zunahme 
der  Hautwärme,  Auftreten  von  juckenden  Empfindungen,  ja  manch- 
mal unter  förmlichen  Hautausschlägen  eine  bedeutende  Schweiss- 
bildung.  Ueber  die  Speie  he  lausscheid  ung  haben  wir  bereits 
das  Nähere  mitgetheilt.  Die  Absonderung  aus  den  übrigen  grossen 
und  kleinen  Drüsen  des  Verdauungscanais,  der  Galle  u.  s.  w. 
wird  als  vermindert  angenommen.  Ebenso  wird  nach  grösseren 
Gaben  meistens  eine  Verminderung  der  Harnbildung  beobachtet, 
ob  in  Folge  verringerter  Wasseraufnahme,  ob  in  Folge  Herab- 
setzung des  Blutdrucks  ist  nicht  bekannt;  die  Verringerung  zeigt 
sich  sowohl  bei  normalen,  wie  bei  abnormen  Secretionsverhält- 
nissen,  z.  B.  bei  Polyurie;  im  Harn  findet  man  dann  häufig  bei 
Men.schen  und  Thieren  eine  reducirende  Substanz,  die  Zucker  zu 
sein  scheint.  C.  Eckhard  fand  bei  gesunden  Kaninchen,  dass 
Gaben  von  0,03 — 0,00  Grm.  in  die  V.  jugularis  gespritzten 
schwefelsauren  Morphins  stets  in  1 — 2  Stunden  deutlichen  Dia- 
betes, in  der  Regel  mit  Hydrurie  verbunden  erzeugt;  der  Dia- 
betes hält  immer  3  — 4  Stunden,  öfter  auch  noch  länger  an.  Den 
Nachweis  des  Zuckers  führte  er  theils  durch  die  Fehling'sche 
Lösung  unter  Beobachtung  aller  Vorsichtsmassregeln,  theils  durch 
Gährung. 

In  Folge  einer  zuerst  erregenden,  dann  lähmenden  Wirkung 
auf  den  M.  detrusor  vesicae  tritt  im  Beginn  der  Wirkung  Harn- 
drang unter  erschwerter  Entleerung,  zuletzt  Harnverhaltung  bis 
zum  Tode  ein. 

StoflwechseL  Die  Stickstoffausscheidung  während  eines 
kurzdauernden  Morphingebrauchs  (0,1  Grm.  täglich)  ist  bei  Hun- 
den um  ein  geringes  vermindert.  Die  Kohlensäureausscheidung 
bei  Hunden  und  Katzen  steigt,  wenn  Morphin  erregend,  sinkt, 
wenn  es  schlafmachend  wirkt,  ist  also  nur  von  der  Muskelthätig- 
keit,  nicht  von  einer  specifischen  Morphinwirkung  abhängig 
(V.  Boeck  und  Bauer).  Bei  Menschen  ist  die  stoffwechselhem- 
mende Wirkung  des  Morphin  jedenfalls  viel  bedeutender  wie  bei 
den  an  und  für  sich  wenig  gegen  Morphin  empfindlichen  Hunden, 
die  zudem  eine  für  sie  nur  sehr  geringe  Morphinmenge  erhalten 
hatten.  Wenigstens  hat  Kratschmer  bei  einem  Diabetiker  zuerst 
durch  Opium    (welches    13  pCt.  Morphin  enthielt)    sodann  durch 
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Morphin  selbst,  die  Ziiekeraussoheidung  immer  mehr  bis  zum  voll- 
ständige» Verscliwindeii  desselben  herabgi>heu,  ebenso  aucb  die 
llarnstoffausseheidung  sich  mindern  und  ilen  Kranken  selbst  um 
mclir  wie  2  Kilo  xnnebmcn  sehen  (vg\.  damit  die  obigen  Angaben 
Kckliard's  8.  685). 

Die  Abmagerung  und  der  rasche  Kniftoverrall  in  der  chro- 
nifichen  Morphinvergiftun^^  liängt  mir  mit  dem  fehlenden  Hanger- 
gofiihl  und  der  ungenügenden  Nahrungsaufnahme,  nicht  etwa  nut 
einem  raseberen  Zerfall  der  Körpersubstanzen  zusammen. 

TliBrapentisdie  Ariwendiiuir. 

^Dieses  Mittel  ist  ein  so  uueutbebrliches  und  nützliches  Werk- 
zeug in  den  Hllndeu  eines  geschickten  und  gcUbteu  Arztes,  daan 
die  Arzneiwissenschatlt  ohne  dasselbe  nur  unvollkommen  und  wan- 
kend wiirde.  Denn  wer  es  gehörig  auziiwcnden  weiss,  wird  damit 
niclir  ausrichten,  als  mau  von  einem  einzigen  Mittel  erwarten 
könnte.  Und  deijenigc  muss  sehr  uucrfahren  sein  und  von  der 
Krat't  dieser  Aranei  wenig  Kenntniss  haben,  der  sie  nur  als  schlaf- 
maebend^  scbnierzliudcrnd  kennt,  und  den  Durchfall  damit  zu 
stillen  weiss;  wabrentl  man  sie  doch  unter  sehr  vielen  anderen 
Umstanden  anwenden  kann,  indem  sie  das  kräftigste,  lierzstär- 
kende  und  ein  fast  sn  zu  sagen  einziges  Mittel,  so  bisher  in  der 
Natur  gefunden  war,  ausmachet" 

Kein  schlechterer  Mann  als  Sydenliam  ist  der  Verfasser  vor- 
stehender Worte;  nnd  tnrwahr,  heut  noch  kann  man  ebenso  un- 
bedenklich M(ir]tbiu  —  mit  Riicksicht  anf  die  lläntigkeit  seiner 
Anzeigen  und  Anwendung  —  fiir  den  wichtigsten  und  unersetat- 
liebsten  unter  allen  Arzneistotfen  erklären.  Bei  dieser  seiner 
praetischen  Wichtigkeit  halten  wir  es  tür  gestattet  und  '  i," 
nicht,  sunmiarisch,  sondern  etwas  mehr  ins  Einzelne  ei,  _  tlj 
die  für  seine  Darreichung  geeigneten  Fälle  zu  skizziren. 

In  der  neueren  Zeit  wird  es  in  der  Praxis  immer  mehr 
üblich,  an  der  Stelle  des  (Ipium  und  seiner  Präparate  das  Mor 
phin  zu  gebrauchen,  ein  Verfahren,  welches  selbstverständlich 
nur  Inlligenswerth  ist,  Morj^hin  erfüllt  in  der  That  fast  alle  In- 
dicationen  des  (JpiuTn  in  viel  zuverlässigerer  Weise  und  ist  ausser- 
den»  ein  reines  Präparat,  bei  welchem  die  Grösse  der  Gabe  genau 
bestimmt  werden  kann,  was  beim  Öpinui  wegen  des  wechselnden 
Gehalts  an  Alkaloiden,  besonders  Mor])hin,  unmöglich  ist.  Die 
ganze  fiilgeiicle  Hcsprechung  bezieht  sich  deshalb  auf 
Morphin.  Die  wenigen  Falle,  in  welchen  das  Opium  selbst  ent- 
weder thatsächlicli  wirksamer  ist,  oder  wenigstens  herkömmlicher 
Weise  beut  noch  dem  Morphin  vorgezogen  wird,  sollen  später  bei 
diesem  gesondert  fiesprochen  werden.   — 

Es  giebt  kaum  eim_^n  Krankheits?.ustand,  bei  dem  ein  Mittel 
von  so  eingreifender  therapeutischer  Wirksamkeit  nicht   versucht 
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Wäre;  wir  können  (liesell»eii  iuiiiiöjlcUcIi  alle  namentlich  autlTihren» 
Andererseits  ist  es  aber  auch  s«eliwer,  tÜe  Inilieationon  für  dasselbe 
unter  allgemeine  Gesieliii^pniiktc  zu  bringen.  Eine  genauere  Ana- 
lyse aller  der  Einzolziistänrlo,  in  welchen  Mori>hiii  crfahningÄge- 
mäfts  am  wirksamsten  ist^  lehrt,  dass  dies  Fälle  sind,  in  welchen 
der  günstige  Effect  ah/Aileiten  ist  aus  einer  Vermiuderyiig  der 
Erregbarkeit,  sei  es  des  Gehirns,  nei  es  des  Riickenmarks  oder 
der  peripheren  Nennen.  Die  umgekehrte  Seite  der  Morphinwir- 
kung, die  erregende,  wird  kaum  je  in  Anspruch  genommen:  im 
Gegentheil  man  sucht  dieselbe  sfivicl  als  nii">glich  'in  vermeiden. 
Allgemeine  Indieationen  für  die  Anwendiuig  des  Morphin  wären 
demnach:  Zustände  erhöhter  Thätigkeit  des  Gehirns  und 
der  sensiblen  Nerven  (weniger  angewendet  wird  es  hei  Aftec- 
tioneu  der  rnotoriachen  Nerven);  ferner  Zustände,  in  welchen 
ein  Erfolg  durch  Verminderung  seihst  der  normalen 
Tliätigkeit  des  Gehirns  'durch  Herbeiruhrnng  von  Schlaf) 
oder  der  sensiblen  Xerveii  erzielt  werden  kann.  Es  muss 
indess  auf  das  Stärkste  betont  werden,  dass  man  nicht  überall 
sofort  zum  Gebranch  des  Morphin  greifen  darf,  wo  diese  Indiea- 
tionen vorliegen,  sondern  dass  es  Umstände  giebt,  welche  den 
Morphingebraiiclj  beschränken,  bezw,  ganz  eontraindiciren. 

Schlaflosigkeit  Die  Ojiiate  bilden  von  Alters  her  daa 
gelu'äuiddichste  Schlafmittel  und  übertretten  in  der  That,  richtig 
angewendet,  alle  anderen  Mittel  mit  Ausnahme  des  Chloral,  wel- 
ches oft,  aber  nicht  inimerj  noch  entschiedener  cinscldafernd  wirkt, 
.jedoch  dem  Morphin  darin  weit  nachsteht,  dass  es  eben  nur 
Hypnoticuni  nnd  niebt  zugleich  auch  Anodynon  ist.  Morphin 
trägt  zur  Entstebung  des  Schlafes  auf  mehrfache  Weise  bei:  einnial 
durch  Beseitigung  von  Si»hmerzcn,  die  den  Schlaf  unmögHch 
machen;  es  ist  desbalb  als  llypnoticnm  in  allen  derartigen  Fällen 
angezeigt,  sobald  es  natürlich  überhaupt  bei  dem  Zustande,  wel- 
cher die  Schmerzen  bedingt,  gestattet  nnd  natürlich  ist.  Dann 
wirkt  es  dii-ect  sehlaferzeugend  durch  Einwirkung  auf  das  Ge- 
hirn: so  wird  es  hei  langwierigen  chronischen  Krankheiten,  Thtbisis 
u.  dergh  angewendet-  Endlich  kann  man  beobaclitcn,  «lass  bei 
*>ppression,  IVäcordialangst,  wie  sie  z.  B.  bei  allgemeinem  Hy- 
dro[>s  vorkommt,  Morphin  diese  Eni|>tindnngen  zuerst  hebt,  w^orauf 
dann  Schlaf  folgt  (s,  unten  bei  Herzkrankheiten).  Die  Anwen- 
dung des  Morphin  als  Hypnoticum  bei  acut  tieljerhaften  Krank- 
lieiten,  wo  die  Schlaflosigkeit  meist  durch  die  Fieberhöbe  bedingt 
ist,  werden  wir  nachher  besprechen,  —  Bezüglicli  des  Eintritts 
des  Schlafs  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  derselbe  am  sicher- 
sten erfolgt,  wenn  das  Mittel  am  Abend  verabreicht  wird,  viel 
w^eniger  siclier  und  anbaltcnd  nnd  zugleich  erst  nach  grosseren 
Gaben  am  Tage.  Die  ntithige  Dosis  muss  bei  manchen  Indivi- 
duen erst  erruittelt  werden;  im  Allgemeinen  wird  nmn  gut  thun, 
mit  kleiner  Gabe  !0,0<J5 — üjtK)?*  zu  beginnen  und  bei  nicht  ein- 
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tretendem   Schlaf  dieselbe    schrittweise    zu    steigern    bis    zur  Er- 
reieluuig  der  Wirkung. 

Ohloral  erzwiugt  allerdings  nit^cher  und  noch  energischer  aU 
51i»rphiii  den  Suhlaf,  doch  lässt  e.s  cheutalls  gelegentlich  im  ätieb, 
wo  dann  wieder  Morphin  wirkt,  und  —  was  noch  wichtiger  ^ 
es  iöt  nicht  zugleich  Anodynun.  Morphin  pflegt  ferner  weniger 
sclilafhringend  zu  wirken  l>ei  nervösen,  erregbaren  Individuen  und 
wird  hier  sogar  xuweilen  vom  ßronumtriuni  übertrüffeu.  Doch 
köjinen  natürlich  diese  Umstände  «einen  Werth  nicht  heeintiach- 
trächtigen.  Der  einzige  erhebliclie  Nachtheil  bei  seinem  an- 
dauernden Gebrauch  ist  die  Noth wendigkeit  der  Gabensteige- 
ruug  und  die  Gefahr  einer  sich  entwickelnden  Morphinvergiftang. 
—  üeber  die  Verwendnng  des  Morphin  nn  Unterstützung  der 
Chloroformnarcose  vergleiche  man  S.  4CKJ. 

Geisteskrankheiten.  Morphin  (bezw.  Opium)  ist  begreif* I 
lieber  Weise  seit  lange  bei  Psiycbopathien  gebraucht  und  zwar] 
früher  in  sehr  ausgedehntem  Maasse.  Dann  wurde  seine  Anwen- 
dung eingeschränkt,  und  mit  der  EintTihrung  des  Chloral  ^cbicu 
es  vorübergehend  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt:  doch  ist  in 
den  letzten  Jahren  wieder  ein  Rückschlag  eingetreten ,  Chlaral 
in  der  psyehiatri trieben  Therapie  weniger  und  M.  wieder  viel  mehr 
benutzt. 

Ziemliche  üelicreinstimmung  bestellt  bezüglich  seines  Nutxeoü 
bei  activcu  Mehineholien,  wenn  die  traurige  Ycrötimmuug  zugleich 
von  Unruhe  und  Aufregung  begleitet  ist;  doch  schafft  es  auch 
nicht  selten  bei  verschiedenen  anderen  Erkrankungsfonnen  GHü- 
stiges,  liei  uianiakalischen  Erregungszuständen ,  bei  hysterischen. 
hypochondrischen,  puerperalen  Geistesstörungen,  auch  bei  entÄehie- 
denen  geistigen  Schwiiehezuständen.  Als  allgemeine  IndicatioD 
tTir  die  Morpliinbehandinng  wird  das  Vorhandensein  einer  sen- 
siblen Hyperästhesie  mit  erhöhter  Reflexerregbarkeit,  beides  im 
weitesten  Wortsinn  genommen,  aufgestellt  (Schuele). 

Der   alte  Streit,    oh  Morphin    oder  Opium  vorzuzieben    m^ 
dürfte  wohl  zu  Gunsten  des  ersteren  entschieden  sein.     Da»»  die 
innerliche  Darreicbung  Nutzen  bringt,    ist  zweifellos;   jedoch  hat 
die    subcutane    EintÜhrnng    entschiedene   Vorzüge.      Die   Anwen- 
dungsweise besteht  entweder  in  der  Darreichung  seltener,  verein- 
zelter und  dann  energischer  Gaben,  um  einer  bestimmten  vereio- 
zelten  Indication    zu    geniigen,    einen    drohenden  Paroxysmus  zü 
verliüten,  einmal  Schlaf  zu  erzwingen  u.  dergl;  oder  man  wendet 
das  Mittel  methodisch'^und  steigend  (bis  zu  sehr  hohen  Dosen)  a» 
bis  zum  Eintritt  der  Beruhigung.     In  dieser  Richtung   hat  zucnst 
Schneie  die  Behandlung  mit  subcutanen  Einspritzungen   zu  einer  j 
vollständigen   Kurmethode    erhoben,    die    dann  von  Wolff  weiter! 
ausgebildet,  ebenso  von  Voisin  u.  A.  gerühnit  w^urde.    Nach  Wnlff  1 
wirken  tlie  Einspritzungen  am  stärksten,  wenn  sie  vorn  und  »eit-| 
lieh  am  Halse  (Nähe  des  vasomotorischen  Centrums)  und  in  einer I 
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grosseren  Gabe  angewendet  werden  (0,02-— 0,()H) ;  kleine  Gaben 
raaclien  die  au%ere>cten  Kranken  nur  noch  unruhiger.  Den  Mass- 
Stab  ^iel)t  die  BeselutÜenbeit  des<  Pulses:  bei  j^Labnuingserschei- 
iiungen  der  vasonjotoriscben  Nerven,  beim  Polsus  tardus",  also 
im  Ällgenieiuen  bei  älteren  Leuten  m\xm  man  mit  kleinen  Gaben 
('0,007—0,01)  beginnen,  bei  der  entgegengesetzten  Pulsbescbaflfen- 
beit,  im  Allgemeinen  hei  jüngeren,  mit  den  grösseren.  Insbeson- 
dere die  allgemeine  Paralyse  der  Irren  erfordert  meist  kleinere 
Gaben.  -  Zu  beriicksiclitigen  sind  ferner  auch  hier,  wie  iiber- 
biiupt,  die  weiter  nnten  im  Lanfe  der  Darstellung  als  allgemeine 
Contra-Indieationeii  der  Opiate  angeführten  Umstlinde;  aneb  hier 
muss  man  individiialisiren  und  vor  der  Heranziehung  der  Mor- 
(ibiurnsnelit  sieb  zu  hüten  suehen. 

Delirien.    Wie  bei  den  naehber  zu  be.spreelienden  aeut  ent- 
zündliehen Arteetionen,    so    erfordert   auch   bei   den   Delirien   der 
Mür|diiiimgel(raueh  eine  genaue  Individualisirung  der  Fälle.     Zu- 
nächst das  Delirium  tremens  potatorum  ist  sehr  viel  mit  Mor- 
phin behandelt  worden,    und  viele  Autoren  hielten  es  bis  in  die 
leiiesto  Zeit   für  unenthclirlich.     Man   gab  i^elbst  enorme  Gaben, 
)is  Seblaf  eintrat,  der  um  jeden  Preis  erzwungen  werden  sullte« 
Die  Erfahrung   lehrt  folgendes:    kleine  Gaben   erzeugen  oft  eher 
i-eine  gesteigerte  Aufregung,  und  grosse,  wenn  sie  überhaupt  wir- 
cen,  mehr  einen  comatosen  Zustand,  aus  dem  der  Kranke  meist 
inerquiekt   erwarbt    und  mit  Neigung  zum  Keeidjviren,     Ist  das 
)elirium   tremens  mit   einer  acuten   cntzimdlicben  Affeetion   ver- 
landen, so  wirkt  Moridiin  auf  diese  eher  angünstig  ein.    Weiterhin 
^ergeben  vielfache  statistische  Zusammenstellungen,  dass  die  Sterb- 

Ilichkeit  beim  Morphingebrauch  wTder  eine  absolut  geringe  ist, 
Doch  eine  niedrigere  aln  bei  Behandlung  mit  anderen  Mitteln. 
Endlich  macht  sieh  in  der  Neuzeit  immer  mehr  die  Ueberzeiigung 
geltend,  dass  das  Delirium  tremens  am  besten  bei  einem  exspee- 
lativ-diätetischen  Verfahren  verläuft  und  so  die  günstigsten  Heil- 
resultate erfolgen  (L.  Meyer  u,  A,i.  Daraus  w^iirde  sich  ergeben, 
dass  Morphin  beim  Delirium  ]^ntatorum  entbehrt  werden  kann; 
iL^will  man  es  geben,  su  schciJit  es  noch  iu  den  Fällen,  die  nicht 
^■piit  fieberhaft  entzündliehen  Processen  eomplicirt  sind,  am  gün- 
^Htigsten  zu  \%Trken,  Uebrigens  bat  die  früher  so  lebhaft  erörterte 
HPrage  des  Morpbingebraiichs  beim  Delirium  tremens  seit  der  Ein- 
''  führnng  des  Oldorals  erheblich  an  lledeutung  verloren.  Es  möge 
iLJioch  bemerkt  werden,  dass  Opium  in  Hubstanz  in  diesem  Falle 
Hp^sser  wirken  Boll  als  Morphin.  —  Bei  den  Fieberdelirien, 
l^^urclehe  in  Folge  der  Tem])eraturerliohung,  auf  der  Höhe  acuter 
^  fieberhafter  entzündlicher  Krankheiten  auftreten^  ist  Morphin  nur 
l^^nsnahmsweise  anzuwenden;  dasselbe  gilt  von  Delirien  beim  Ty- 
^ftihus^  bei  den  acuten  exanthematisehen  Fiebern,  überhaupt  bei 
H^tUen  sogenannten  Infectionskraukheiten  —  abgesehen  davoUj  das« 
^T>ei  dem  verbesserten  antipyretischen  Behandlungsverfahren  heut- 
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xutagc  Fieberdeliricn  überhaupt  seltener  Gegcnfitantl  der  Therapicl 
werden.     Wir    werden    das    Notliwendi|i'sto    in    dieser    Boxiehiin^| 
nneh  weiter  unten  darleju:en.  -     Üa^^epren  wirkt  Morphin   bei  den 
Inanitionsdelirien    vorlretTlirh;     w^enn     naeh    dem    kritischen 
Tcniperatiirabfnll  bei   riieninonie,    Erysipel ^    Riiekfallstieber,    hei 
normaler  oder  sniMn*nnider  Temperatur,    hei  nornialeni  oder  ver-j 
langöanitem  Pulse»  der  Patient  in  Delirien  verfällt,  die  den  ^an^eul 
Verhältnissen  naeli  auf  Hirnaniie  Ive/Aigen  werden   müssen,    dannl 
ist  neben  einer  sunst  kr:U"tijs:end-rei/eriden  Ijebandliiujt;:  (Wein^  gatel 
Nalirun^)  Jlnrjdiin   indieirt.     Diesdlien    luanitionsdelirirn    können  ( 
bekaimtlii'b  aneli  im  Yerlant'e   anderer  lau^^dauernder  Heberhafter 
Leiden  vnrkimmien,  su  i,  B.  beim  TjpbuH  abdominalis  und  Äelbstj 
bei    ehronijselien    Krankheiten,    phtldöinehen    Znständen^    Kreb»*| 
kaehexie  u.  s.  w. 

Von    allen    gebrauchten     schmei-xlindernden  1 
ents4dn*eden   am    wirksamsten,    häutig    ^togarj 
wenn  jede   ursäehliehe  Behandlung  truehtIo(«{ 
freblieben  ist,  da«  eiuxifro  Mittel,  welehes  dem  Kranken  /eitweiii^j 
wenigstens  Ruhe  versehafl^t,    Dic-^er  Nutzen  des  >torphin   tritt  j^eitj 
der  Eintlihrung  der  subeutanen  Injeetion  nueh  stiirker  hervor  al^ij 
friUier.     IHreet  zur  Heilmii:  der  Xenralgie  führen  die  Injectionen 
selten,   jedoeh  kann  man  liinweilen,    namentlich    bei   friseh   ent- 
standenen sogenannten  idi(»]»athi8ehen  Fällen   ohne   bekannte  Ur- 
sache,   nacl»   wenigen  Einspritzungen   ohne  jede  andere  Rehand* 
lung  gänzliche  Heilung  eintreten   8ehen.     Dass    irgend    eine   hf- 
stimmfc  Form  der  Neuralgien  hezüglirh  des  palliativen,   sclimcrt*  I 
lindernden   Ert"fdge.s    besonders    günstig    beeinflusst    würde,   lässt  1 
sich  nicht  behaupten:    es  ist  gleichgültig  welche  Nervenbaku  er- 1 
griffen,  gleichgültig  ferner  welches  die  ursächliche   VeraTda><Äiing, 
gleichgültig    endlich    ob  die  Neuralgie  peripheren  oder  centralen 
Ursprungs   ist.     Die  Art  der  Anwendung  anlangend,    so    hat  iii 
neuerer  Zeit  die  Methode  *ler  subcutanen  Injeetion  die  innerliehe 
Darreichung,  und  mit  Recht,  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt^ 
da  hierbei  vielleicht   ausser   der   centralen  Wirkung   des  Morphia 
auch  noch  eine  örtliche,  die  peripheren  sensiblen  Nerven  direct  be- 
treffende zur  Geltung  kommt,  Esbatsiclialsvortheilhaftherausgestelht 
die  Einspritzung  nicht  bloss  überhaupt  im  Bereich  der  er<;riffe]ieii  | 
Nervenbahn  ku  machen,  sondern  an  den  Punkten,  die  sich  bciii  | 
Druck  als  besonders  schmerzbalt  erweisen  (die  sogenannten  Ünick- 
punkte  von  Vatlcix).    Wir  müssen  indess  hervorheben,  daiws  Vor- 
sicht und  Maass  bei  der  Behandlung  der  Neuralgien   mit  Moqihin 
(innerlich  ond  insbesondere   subcutan)    nie  ausser  Acht   gelasiMRU 
werden  darf;    denn  gerade  in   diesen  Fällen^    wenn   dem  Linden  | 
eine  nicht  zu  beseitigende  Ursache  zu  itrunde  lag,  hat  man  dlirclil 
den  unmässigen  Gebrauch  des  Alkaloids  eine  chronische  VeT^if-1 
tung  und  Morphinsncht  nicht  selten  sich  cntAvickeln  sehen.    Man 
muss  deshalb  bei  Zeiten  ilas  Mittel  zeitweise  aussetzen. 
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Schmerzen.  Morphin  ist  nicht  nur  bei  Neuralgien,  sondern 
bei  Schmerzen  überhaupt  das  gebräuchliche  Anodynon,  hat  einen 
grösseren  Anwendungskreis  als  alle  anderen  gleichartig  wirken- 
den Mittel  und  übertrifft  dieselben,  wenn  es  unter  den  passenden 
Bedingungen  gebraucht  wird,  entschieden  an  Erfolg  —  es  ist  der 
einzige  Trost  vieler  mit  unheilbaren  Leiden  Behafteter,  ein  Mittel, 
ohne  welches  man  nicht  Arzt  sein  möchte.  Die  leitenden  Gesichts- 
punkte bezüglich  seiner  Anwendung,  wenn  die  Schmerzen  das 
Symptom  einer  acut  entzündlichen  Affection  sind,  werden  wir 
weiter  unten  darlegen.  Wir  bemerken  hier  nur  im  Allgemeinen, 
dass  Morphin  das  wirksamste  Mittel  ist  bei  allen  chronisch  ver- 
laufenden schmerzhaften  Affectionen,  wenn  dieselben  einer  Causal- 
behandlung  widerstehen.  Hierhin  gehört  namentlich  auch  eine 
Reihe  sogenannter  chirurgischer  Krankheiten,  die  nicht  einzeln 
aufgezählt  werden  können:  hervorgehoben  seien  nur  die  Carci- 
nome,  Blasensteinschmerzen  u.  s.  w.  Endlich  ist  es  das  beste 
Mittel,  um  den  Todeskampf  zu  erleichtern,  bezw.  den 
Tod  schmerzlos  eintreten  zu  lassen,  -r-  Bei  der  Oastral- 
gie,  wenn  dieselbe  Symptom  chronischer,  anatomischer  Erkran- 
kungen des  Magens  ist  (Carcinom,  Geschwür),  ist  Morphin  eben- 
falls das  werthvollste,  alle  anderen  übertreffende  Mittel.  Bei 
diesem  Zustande  scheint  die  innerliche  Darreichung  ebenso  wirk- 
sam zu  sein,  wie  die  subcutane.  Indessen  rathen  Gerhardt  und 
Ziemssen  mit  Recht,  den  Morphingebrauch  beim  Ulcus  ventriculi 
nicht  zu  übertreiben,  sondern  nur  auf  die  wirklich  heftigeren 
Schmcrzanfälle  zu  beschränken,  weil  die  Kranken  sonst  leicht, 
beim  vollständigen  künstlichen  Unterdrücken  der  schmerzhaften 
Empfindungen  bezüglich  des  übrigen  diätetischen  und  arzneilichen 
Verfahrens  unachtsam  werden.  Die  Magenschmerzen  bei  acuter, 
insbesondere  toxischer  Gastritis,  erfordern  häufig  auch  neben  der 
gewöhnlichen  Behandlung  noch  seine  Anwendung.  —  Die  Be- 
handlung der  Enteralgie,  der  Kolikschmerzen  als  solcher  be- 
dingt eigentlich  an  sich  nicht  sofort  den  symptomatischen  Ge- 
brauch des  Morphin,  oft  weicht  dieselbe  einer  Behandlung,  welche 
gegen  den  ursächlichen  Vorgang  gerichtet  ist;  dabei  kann  es 
allerdings  häufig  kommen,  dass  Opium  auch  gegen  diesen  letz- 
teren gebraucht  wird  (s.  u.).  Die  Regel,  jeden  Darmschmerz 
überhaupt  zunächst  mit  Opiaten  zu  behandeln  (Biermer),  um  nicht 
etwa  irrthümlich  durch  andere  Behandlungsmethoden  die  Perfo- 
ration einer  bis  dahin  latenten  Ulceration  im  Wurmfortsatz  zu 
befördern,  von  welcher  der  Darmschmerz  das  erste  Symptom  ist 
—  bringt  zwar  keinen  Schaden,  dürfte  sich  aber  doch  nur  auf 
diejenigen  Fälle  einschränken,  in  welchen  über  die  Natur  und 
Ursache  des  Darmschmerzes  nicht  von  vornherein  volle  Klarheit 
besteht.  —  Bei  der  Behandlung  der  Bleikolik  spielt  Morphin 
eine  ziemlich  bedeutende  Rolle.  Zuverlässige  Beobachter  bestä- 
tigen seinen  Nutzen,  namentlich  bei  den  schweren  Fällen  mit  be- 
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(leutjeuder  Schmerzhaftigkeit:  Tanquerel  hat  eine  Reihe  von  Blei- 
koliken  allein  damit  behandelt  und  spricht  sieh  zu  (runsten  des- 
selben au?i.  Es  hebt  nicht  nnr  den  Öehmera,  sondernj  weirenl- 
fernt  die  Versitopfnng  zu  mehren,  ermöglicht  es  im  Ge^nthcil 
durch  Hebung  des  Krampfes  den  Stuhlgang,  —  Bei  den  heftigen 
Schnier^anlallen.  die  den  Durchtritt  der  Gallen-  und  Nierenfeteiue 
begleiten  Hepatalgie  und  Nephralgie),  ist  Morphin  kaum 
entbehrlich.  —  Sehr  unsicher  dagegen,  oft  sogar  wirkungslos 
ist  es  bei  der  Hemicranie. 

Krämpfe.  Beim  Tetanns  nimmt  Morphin  unter  den  vielen 
hier  empfohlenen  Mitteln  allerdings  noch  einen  Platx  ein,  doch 
wird  es  gegenwärtig  immer  mehr  durch  Chloralhydrat  verdrängt. 
Erwähnt  sei  deshall)  nur  noch,  dass  e8  eine  Wirksamkeit  häutig 
erst,  namentlich  bei  kräftigen  Individnen,  nach  einer  vorangegan- 
genen Bhitentziehung  entfaltet.  —  Sehr  werthvoU  sind  die  Mor- 
phiniujectionen,  wie  zuerst  von  Gräfe  nachgewiesen,  bei  bestimmten 
Formen  der  Keflexkrämpfe,  so  bei  dem  BlepharospasmuH,  der 
bei  Hornhautentzündungen  u.  a.  w.  auftritt,  und  der  von  be- 
stimmten Druckpunkten  aus  gehemmt  werden  kann.  —  Bei  der 
Epilepsie  ist  Morphin  von  keinem  Nutzen,  darüber  sind  alle 
Beobachter  einig.  Mitunter  verringert  es  eine  Zeit  lang  die 
Häutigkeit  der  Anfälle,  dass  e^  je  die  Krankheit  geheilt,  dafiir 
fehlen  genügende  Beweise,  Vielleicht  möchte  es  noch  am  nüfci- 
lichsten  sein  in  den  Fälle«  von  wahrer  Reflexepilepsie,  ausgehend 
von  einem  Rcizungszusand  in  der  Bahn  eiues  sensiblen  Neneu 
(in  der  Form  örtlicher  Einspritzungen).  Noch  weniger  festgestellt 
ist  sein  Nutzen  bei  der  Chorea.  —  Wie  so  viele  andere  Mitte! 
ist  es  auch  bei  der  Hydrophobie  versucht  worden;  es  ist  von  ge- 
ringem Einfluss,  doch  kann  man  Morphininjectionen  machen,  uro 
dem  Kranken  wenigstens  vorübergehend  Ruhe  zu  versehatten.  — 
Eine  ausgedehnte  Anwendung  findet  Morphin,  wenn  während  des 
Geburtactes  Krampfwehen  auftreten,  namentlich  I>ei  den  höhe- 
ren Graden  derselben,  die  sich  bis  zum  sogenannten  Tctanu* 
uteri  steigeni  können;  man  muss  es  hier  in  nicht  zn  kleinen 
Dosen  geben. 

Nach  dem  eben  Gesagten  ergicbt  sich,  dass  Morphin  bei  den 
Krämpfen  im  Allgemeinen  entschieden  weniger  wirksam  ist,  ak 
bei  den  Neuralgien,  und  dass  sein  Nutzen  <im  meisten  noch  dann 
sich  geltend  macht,  wenn  durch  einen  Einfluss  auf  die  sei' 
Nerven  die  motorischen  Störungen  indirect  beeinflusst  u 
können,  also  namentlich  bei  den  ausgesprochenen  Formen  ilff 
Reflexkrämpfe. 

Acut  entzündliche  fieberhafte  Proeesse.  Die  Sehmtf-^ 
zen,  mit  welchen  viele  dieser  Processe  verbunden  sind,  ttnd  die 
durch  die  Schmerzen  und  das  Fieber  bedingte  Schlaflosigkeit 
scheinen  oftmals  Morphin  zu  indiciren.  Indess  lehren  lahllOM 
Erfahmngen    guter    Beobachter    als   Regel:    das«^    es    xn    dieaeai 
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Zwefke  währeml  des  Jiciiteu  fieberhaften  Stadiums  wenigstens 
niclit  ohne  weiteres  gegeben  werden  darf;  einmal  wird  der 
enviinschte  Erfolg  zmveilen  gar  nielit  erreicht,  der  Kranke  wird 
nur  noch  nnrnhiger;  dann  hiit  Morphin  in  diesen  Fällen  ot^t  den 
Naclitbeil,  dass  es  uns  durch  die  Hin  wegnähme  des  Schmerzes 
einen  wichtigen  Auhaltepunkt  für  die  richtige  Renrtheilung  des 
Verlaufs  der  Alfcction  entzieht.  Nach  diesem  Gesichtspunkt  ist 
der  Missbranchj  welcher  &o  oft  mit  Morphin  bei  Rheumatismu« 
acutus  febrilis,  Typbus,  Pneumonie,  Pleuritis,  acuter  Bronchitis 
und  vicli'n  anderen  acut  üeberhaften  Zui^tändcn  getrieben  wird, 
zu  beurtlit'ilen.  Bei  den  genannten  Erkrankungen  des  Kespira- 
tioDSorgaucs  wendet  man  Morphin  oft  noch  an,  um  den  Husten- 
reiz zu  lindern:    bierliber   gilt  genau  dasselbe,    was  soeben  lun- 

'^ßichtlich  der  Schmerzen  gesagt  ist.  Dabei  halben  wir  noch  die 
Frage,  ob  Morphin  nicht  etwa  aueli  noch  eine  Steigerung  der 
tieberbat\en  Temperatur  bedinge^  ganz  unberiieksicbtigt  gelassen. 
Dieselbe  harrt  immer  nocli  einer  methodischen,  gründlichen  Er- 
ledigung, Nach  unserer  persönlichen  Erfahrung  indessen  möebten 
Avir  dieses  Bedenken  ttir  unwesentlich  erachten;  wenigstens  haben 
wir  uns  von  einer  neimenswertlien  Temperatiirerhöbung  nach  ^lor- 
pbimbirreichung  nicht  üljerzeagcn  können. 

Es  giebt  jedoch  einige  liesonderc  Umstände,  welche  von 
diesen  allgemeinen  Gebraucbsregetn  des  Morphin  hei  acnt  ent- 
zündlichen und  fieberhaften  Processen  eine  Ausnahme  liedingen. 
Bei  der  hohen  practischcn  Wichtigkeit  dieser  Frage,  bei  dem  am 
Krankenbett  so  oft  aufsteigenden  Erwägen,  oh  man  im  einzelnen 
Fall  im  Verlauf  einer  acut  entzündlichen,  einer  fieberhaften  Aflec- 
tion  Morphin  gehen  soll,    halten  wir  es  nicht  für  überflussig,  in 

|etwas  weiteren  Unirissen  die  Regeln  zu  zeicbnen,  welche  die 
BSten  mediciniscben  Beohaehter  seit  zwtI  Jahrhnnderten  aus  der 
nnbefangenen  Anschauung  entnommen  haben.  Heute  aüerilingSj 
wo  man  bei  manchen  der  Zustände,  welche  früher  nur  durch 
Morphin  iO|uate)  bekaniid't  wurden,  dieses  letztere  durch  (Idural. 
Chinin,  Salicvlsänre,  Kaltwasserbehandlung  mit  gutem  Erfolg  er- 
setzen gelernt  hat,  ist  die  Morphinfragc  keine  so  brennende  mehr, 
aber    doch    immerhin    noch   von   einsehneidender  practiseher  Be- 

».deutung. 

Zunächst  bezüglich  des  Typhus  liaben  heute  noch  im  All- 
gemeinen die  Regeln  Gültigkeit  welche  Sydenham  hereits  aufge- 
stellt bat :  trotz  allem  Wechsel  der  Theorien  liaben  sie  fast  alle 
'  niiehtcruen  Beobachter  der  Neuzeit  beBtätigt:  so  HotVnninn,  Cul- 
len,  Stoll,  P.  Frank,  Reil,  Graves,  Watstio^  Oriesinger,  Traube, 
Liebermeister  u.  A.  Zwei  Symptome  insbesondere  können  eine 
Indication  für  Opiate  heim  Typhus  bilden:  starke  Diarrhr)cn  und 
Uelirien,  Aufregung,   Schlaflosigkeit.    Gegen  die  Durcbfalle  snllcn 

teist  andere  Stopfuiittel  gebraucht  werden,  Tannin  u*  s.  w. ;  bei 
»beu  TemperatureUj  bedeutender  fieberhafte v  Aulregung,  nament- 
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lieh  aber  bei  der  aHsgesprochenen  stupiden  Form  «oll  der  0|iiu!«* 
gebrauch  entschieden  ychädlich  sein;  nur  wenn  die  DarmenÜec- 
nmgen  eine  directe  Lel>eiis^efahr  bilden  und  den  gewöhnlichen 
Mitteln  nieht  weiehen,  oder  wenn  Darmblutiinireu  eintreten,  njnp 
man  Opinm,  welehes  hier  den  Vorzug'  vor  Morphin  verdient,  ver- 
suchen. Die  Pertbratioiispcritoniti,'^,  welehe  im  Typhusverlanf 
ebenfalls  Morphin  erfordern  kann,  wird  weiter  unten  berührt. 
Hierzu  niöebten  wir  nach  unserer  persünbchen  Erfahrnngr  (Nüth- 
nagel)  noch  folgendes  hiuzutii^en.  Bei  wirklieh  bedrohlicher  Häu- 
figkeit und  Menge  der  Darmentb^enmi-en  halten  wir  Muri>hin 
(Opium )  auch  heim  Typhus  für  das  einzig  zuverlässige  Mittel  uuii 
haben  es  mit  dem  besten  Nutzen  selbst  bei  sehr  hohem  Fieber 
und  starker  Benommenheit  des  Sensoriums  gegeben,  allerdings 
unter  gleichzeitiger  energischer  Antipyrese.  Desgleichen  halten 
wir  es  auch  fiir  das  beste  Mittel  bei  den  tyi»hösen  Darmblatun- 
gen,  um  den  Darm  znr  Ruhe  zu  bringen.  —  Noch  wichtiger  i»t 
die  genaue  Bestimmung  für  die  Darreiehnng  Ijei  Delirien  ond 
Aufregung.  Wenn  diese  Erscheinungen  auftreten,  m  lange  d«« 
Fieber  im  Steigen  und  auf  der  Hübe  ist,  wenn  das  Gesicht  tur- 
geseilt,  die  Arterie  gespannt  ist,  dabei  nocli  Kopfschnierzen  be- 
stehen, so  ist  Morphin  entsebiedeu  sebUdlieh;  dasj!ielbe  gilt,  wenn 
bei  diesen  Fiebersymptomen  keine  lebhaften  Delirien  bestehen. 
sondern  eine  Neignng  zur  Somnolenz  mit  „mussitirendeni  Irre- 
reden^.  Wenn  dagegen,  gewöhnlich  gL'gen  Ende  der  zweiten 
Woche  oder  s|iater  f selten  früher  —  Sydenham  setzt  sogar  den 
12, — 14,  Tag  fest)  die  Haut  mehr  kühl  und  die  Achselhöhlen- 
tcmperatnr  wenig  gesteigert  ist.  die  Individnen  blass,  von  vorn* 
herein  anämisch  oder  im  Verlanf  der  Krankheit  sehr  herunterge- 
kommen sind,  sei  es  dundi  diese  selbst  oder  durch  eine  etwa 
eingeleitete  Behandinug,  der  Puls  zwar  beschleunigt,  aber  die 
Energie  der  lierzthätigkeit  nur  gering  ißt,  und  wenn  dann  grosse 
Aufregung  mit  Seblaflosigkoit  nnd  Delirien  besteht  —  so  wirkt 
neben  Wein  und  kräftiger  Nahrung  Morphin  meist  vortrefflich. 
Unter  diesen  Verbältnissen  tritt  auch  wohl  die  von  Reil  beolwwh- 
tete  Tbatsaehe  ein,  dass  nändieb  eine  starke  Gabe  -Mohnsaft- 
den  Puls  langsamer  machen  kann.  -  Von  Wielitigkeit  ist  noch 
die  Frage,  ob  man  in  diesem  Falle  eine  stiirkere  Dosi»  geben 
soll  oder  einige  kleinere.  Die  Mehrzahl  der  Be<d)achtcr  entscheidet 
sieh  für  erstere.  Doch  macht  Lathaui  mit  Keeht  darauf  aufmerk- 
sam, dass  eine  grosse  Oabe  bisweilen  auch  den  ewigen  SehUf 
unter  solchen  Umstä^Mlen  herbeifiihrt.  Dieses  Bedenken  halteti 
wir  mit  Rücksicht  daranf.  dass  >b)rpliin  l>ei  Anämischen  be^wi* 
ders  energiscli  wirkt.  ü\v  vollständig  gerechtfertigt  und  es  oil» 
spricht  deshalb  nur  fler  Vorsieht^  kleinere  Dosen  zu  wählen- 

Bei  der  Malaria-lnterniittens  spielte  Opium  betw*  MW" 
phrn  vor  der  Kenntnis»  des  fiiinin  eine  grosse  R(dle;  jetzt  be- 
schränkt sirli  die  Anwendung    desselben    bei  deu  leielitereu  laid 
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mittelschwereu  Formen  nur  auf  den  Fall,  dass  Chinin  allein  nicht 
ertragen,  sondern  wieder  ausgebrochen  wird.  Dagegen  sind  die 
älteren  und  neueren  Beobachter  (z.  B.  StoU,  P.  Frank,  Reil,  Grie- 
singer)  mit  wenigen  Ausnahmen  (Werlhof)  darin  einstimmig,  dass 
Opiate  erforderlich  sind  bei  den  schweren,  perniciösen  Formen 
der  Intermittens,  wenn  der  Anfall  mit  starkem  Frost  und  grosser 
Unruhe,  Delirien  und  dabei  mit  bedeutendem  Fieber  auftritt.  Man 
verbindet  hier  Chinin  mit  Opium  (0,05 — 0,1  pro  dosi),  herkömm- 
lich in  Substanz.  Von  Nutzen  ist  es  ferner  bei  hartnäckigen 
Formen  und  (nach  Reil)  bei  denjenigen,  wo  die  Anfälle  ohne 
Schweiss  aufhören.  Hervoi*zuheben  ist  dagegen,  dass  man  bei 
der  ausgesprochen  algiden  Form  mit  Opiaten  vorsichtig  sein  muss. 

Im  Verlauf  der  croupösen  Pneumonie  und  der  Pleuro- 
pneumonie können  mehrere  Momente  Morphin  indiciren  oder  zu 
indiciren  scheinen:  Delirien  mit  Schlaflosigkeit,  Schmerzen,  Hu- 
sten, und  dazu  noch  die  namentlich  mit  den  beiden  letzteren  ver- 
bundene Dyspnoe.  Wenn  die  Delirien  neben  einem  hohen  Fieber 
bestehen  und  nicht  auf  chronischem  Alkoholismus  beruhen,  wenn 
die  Kranken  kräftig  sind,  die  Radialis  gespannt  ist,  das  Gesicht 
turgescirt,  dann  sind  antipyretische  Heilverfahren  am  Platze,  aber 
nicht  Morphin;  und  gegen  die  pleuritischen  Stiche  örtliche  Blut- 
entziehung, Eisblase,  Cataplasmen,  nicht  sofort  eine  Einspritzung. 
Wenn  es  sich  aber  um  aSchwächliche  anämische  Personen,  oder 
um  ungewöhnlich  empfindliche  nervöse  handelt,  wenn  eine  ener- 
gische Antipyrese  nicht  indicirt  ist  und  eine  Antiphlogose  nicht 
vertragen  wird,  wenn  andauernde  Schlaflosigkeit,  beständiger 
Hustenreiz,  heftige  Schmerzen  bestehen,  dann  kann  man  nicht 
nur,  sondern  dann  muss  man  sogar  Morphin  anwenden;  es  wird 
dann  meist  zu  einer  wahren  Wohlthat  für  die  Krauken.  Die  soeben 
für  die  Pleuropneumonie  aufgestellten  Regeln  gelten  auch  für  die 
reine  Pleuritis  und  die  acute  Bronchitis. 

Bei  den  acut  entzündlichen  Affectionen  des  Central-Nerven- 
systems,  namentlich  Meningitis  cerebralis  und  spinalis 
wurde  früher  Morphin  meist  aus  der  Reihe  der  Kurmittel  ge- 
strichen; doch  giebt  es  im  Verlauf  derselben,  wie  schon  Hope, 
Graves,  neuerdings  Hasse,  Lcyden  u.  A.  hervorheben.  Zustände, 
die  dieses  Mittel  nicht  nur  gestatten,  sondern  selbst  erfordern. 
P.  Frank  und  Stoll  schon  wendeten  sie  bei  der  „asthenischen'* 
Form  dieser  Entzündungen  an.  Immer,  darf  Morphin  nur  erst 
nach  vorangegangener  Antiphlogose  in  Gebrauch  gezogen  werden ; 
aber  wenn  nach  genügender  Benutzung  derselben  heftige  Kopf- 
schmerzen fortdauern,  welche  Tag  und  Nacht  den  Schlaf  rauben 
und  den  Kranken  in  die  höchste  Unruhe  versetzen,  dann  wirkt 
nicht  selten  Morphin  überraschend  gut  nicht  blos  auf  den  Kopf- 
schmerz, sondern  auf  den  ganzen  Krankheitsverlauf.  Ferner  wenn 
nach  Ablauf  der  heftigen  primären  entzündlichen  Erscheinungen 
der  Kranke  sich  gebessert  hat,  nun  aber  nach  dem  Vorhergehen 
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argchöpfender  Aiitiphlogose  eollaliirt  auesieht,  wenn  die  Haut  Ma 
und   k«lj|j    der  Puls  beschleunigt   und   klein  ist  nod  von  Xeaeni 
Dehrien  (jetzt  also  luauitioiisdelirien)  eintreten,   so  müssen  Reii- 
mittel  und  Morphin  gegeben  werden. 

Bei  der  acuten  Peritonitis  ist  die  üpiumbeliandlang  n&- 
mentlieh  von  englischen  Autoren  (Graves,  Stokes)  zuerst  dringend 
etiipfbblcn  und  von  vielen  Beobachtern  bestätigt.  Bei  den  leichten 
umschriebenen  Formen ,  anch  bei  der  Perityplilitis,  kommt  man 
mitunter  ohne  Opiat  aus,  obgleich  die  genannten  Autoren  und 
andere,  z.  B,  Volz,  Bieraier,  es  für  alle  Fülle  sehr  empfehlen,  um 
den  Darm  zur  Rulie  zu  bringen  und  die  Vcrlöthung  der  Perlora- 
ration  zu  ermöglichen.  Dagegen  bei  der  diffusen  Perforations- 
peritonitis  wird  Morphin  in  allen  Fällen  entschieden  und  drin- 
gend ertbrderlieh :  sein  Gebrauch  führt  zwar  auch  hier  die  bei 
den  Entzündungen  überhau|>t  genannten  Naelitheile  mit  sieh,  wozu 
noch  kommt,  dass  man  r»fters  den  Meteorismus  dabei  zunehmen 
sieht;  indessen  ist  der  ausserordentliclic.  den  Kranken  aufreibende 
Schmerz  durch  kein  anderes  Mittel  zu  lindern,  und  dann  genügt 
Morphin  zugleich  einer  Causalindication  durch  die  V^erminderung 
der  Peristaltik,  welche  allein  den  Versehhiss  der  PerforatiouÄ- 
r^ffnuyg  zu  tStande  kommeu  lässt.  -  Die  ditTnse  Peritonitis, 
welche  bei  einer  bestimmten  Form  des  Puerperalfiebers  aulYritt 
(der  phlegmonösen  oder  parenchymatösen),  durch  ein  Weiter- 
kriechen des  entzündlichen  Processes  im  Bindegewebe  vam  Utemsj 
aufs  Peritouäum,  verlangt  vor  Allem  eine  kräftige  antiphlogistiscke 
Bebandhing,  doch  sind  neben  dieser  zur  Hemmung  der  Peristal- 
tik, ferner  bei  anhaltender  SchmerzhatVigkeit  und  Sehlattoaigkeit 
Opiate  indieirt.  —  Ueber  DurehfuH  und  Ileus  vergleiche 
unter  Opium. 

Beim    Rheumatismus   artie.    aeut.    ist   allerdings    heitt«  | 
durch   die  Salieylsäurcbehaudlnng  Moqdiin   fast  ganz  enthehrli«*h 
geworden;  jedoch    ertbrtlert    sehr    heftiger  Schmerz    gelegentlich 
eine  Morphingnlie.      Die    frülieren    Ansichten    über    die    Opium- 1 
behandlung  der  Ptilvarthritis  acuta  haben  aber  keine  Bedeutung  j 
mehr.       Bezüglich    der    Anwendung    des    Morphin    im    acuten 
Oichtanfall    einigt    sich    die    Erfahrung    der  Meisten    (Garrod. 
Cullen   u.  Aj  dahin  ^   dass  es  während  desselben  zu  meiden  uudj 
nur  aösnahmsweise  dann  zu  geben  sei,   wenn  eine  ausserordent- 
liche Heftigkeit  der  »Schmerzen  den  Kranken  in  heftige  Aufregung^ 
versetzt 

Wir  können  natürlich  au  dieser  Htellc  unmöglich  alle  a4.^itteu  i 
tieberhaftcn  Affectionen  und  ihre  gelegentliche  Behandlung  mit] 
Morphin  besprechen.  Nur  auf  die  Darlegung  einiger  der  wkh-l 
tigsten  dieser  Krankheiten  kam  es  an.  Doch  glauben  wir,  dass] 
die  gegeliencn  Bemerk« ngeu  genügen  werden j  um  einen  Anhalte- 
punkt  für  das  practisclie  Mandeln  auch  in  anderen  Fällen  rteftrti 
zu  können. 
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Bei  sabacnten  entzündlichen  Processen  mit  hekti- 
schem Fieber  (bei  Eiterungen,  Lungenphthise)  wird  Morphin 
oft  zu  einem  nothwendigen  Mittel,  wenn  nervöse  Aufgeregtheit 
und  beständige  Schlaflosigkeit  vorhanden  ist  (abgesehen  von  den 
etwa  durch  Schmerz  oder  Husten  gegebenen  Indicationen):  der- 
artige Kranke  können  schliesslich  ohne  dasselbe  nicht  bestehen. 

Krankheiten  des  Respirationsapparates.  Schmerz 
und  Husten  sind  die  beiden  Symptome,  gegen  welche  bei  den 
Erkrankungen  dieses  Apparates  Morphin  gegeben  wird.  Dass  es, 
sobald  denselben  eine  acut  fieberhafte  Affection  zu  Grunde  liegt, 
nur  unter  bestimmten  Verhältnissen  zulässig  sei,  ist  oben  darge- 
legt. Bei  den  chronischen  Processen  erreichen  die  Schmerzen 
selten  eine  bedeutende  Höhe;  es  würde  also  bei  diesen  Morphin 
nur  gegen  Hustenreiz  indicirt  sein  —  aber  nur  unter  einer  Be- 
dingung. Wenn  der  heftige  Hustenreiz  durch  eine  profuse  Se- 
cretion  unterhalten  wird,  dann  ist  Morphin  wie  alle  sog.  Narco- 
tica  schädlich,  weil  sie  die  En-egbarkeit  der  sensiblen  Nerven 
herabsetzen,  so  die  Auslösung  der  expectorirendeu  Hustenstösse 
beschränken  und  zu  einer  schädlichen  Anhäufung  der  Secrete 
führen  können;  in  noch  höherem  Grade  gilt  dies,  wenn  bei  selbst 
massiger  Absonderung  die  Jixpectoration  mangelhaft  ist  in  Folge 
einer  Schwächung  der  exspiratorischen  Muskeln.  Morphin  ist  nur 
dann  an  seinem  Platz,  wenn  bei  normaler  Leistungsfähigkeit  der 
austreibenden  Kräfte,  bei  spärlicher  Secretion  ein  fortwährender 
Hustenreiz  besteht  in  Folge  einer  Hyperästhesie  der  sensiblen 
Nervenendigungen.  Derartige  Verhältnisse  finden  sich  oft  bei 
Phthisikem,  auch  bei  chronischem  Bronchocatarrh ,  ferner  bei 
Larj^nxafifectionen.  —  Von  geringem  Nutzen  ist  Morphin  bei 
Tussis  convulsiva  (Stoll  u.  A.)  und  sein  Gebrauch  hierbei  um 
so  beschränkter,  als  das  kindliche  Alter  an  sich  schon  eine  ziem- 
lich bedeutende  Contraindication  bildet.  —  Fei  dem  Asthma 
bronchiale  wirken  Narcotica  und  vor  Allem  Morphin  entschie- 
den günstig.  Die  besten  Beobachtet  älterer  und  neuerer  Zeit 
(Heberden,  Laenncc  und  danach  viele  Andere)  haben  festgestellt, 
dass  es  sich  nur  um  die  als  Asthma  nervosum  bezeichnete  Form 
handeln  darf,  bei  dem  entweder  gar  keine  Veränderung  oder  nur 
ein  (secundäres)  Emphysem  physikalisch  in  den  Lungen  nach- 
weislich ist  und  welchem  ein  Krampf  der  Bronehialmuskulatur 
zu  Grunde  liegt. 

Morphin  wird  auch  bei  Haemoptysis  gegeben  und  wir 
halten  seine  Darreichung  für  eines  der  besten  Mittel  dabei; 
freilich  wirkt  es  nicht  direct  blutstillend,  nicht  bei  enormen, 
stürmischen  Blutungen;  aber  wenn  eine  geringere  Blutung  durch 
einen  fortwährenden  Hustenreiz  unterhalten  wird,  dann  wird  seine 
Darreichung  zu  einem  dringenden  Erfordemiss  und  sein  Nutzen 
in  die  Augen  springender,  als  der  aller  sonstigen  sogenannten 
Styptica. 
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Einer  besoudereu  Erwägung  bedarf  aach  der  Morphingebrauch 
bei  Herzkrankheiten.  Im  Allgemeinen  spielt  es  bei  den  orga- 
nischen Herzleiden  eine  untergeordnete  Rolle,  und  bewährte  und 
reicherfahrene  Beobachter  (so  Laennec  u.  v.  A.)  erwähnen  es 
kaum  bei  denselben;  das  Morphin  der  Herzkranken  ist  Digitalis. 
Entschieden  schädlich  ist  es  sogar,  wenn  bedeutende  Stauung  im 
Venensystem,  wenn  Cyanose  besteht.  Nur  dann  kann  es  mit  Er- 
folg ange>yendet  werden,  wenn  bei  Schlaflosigkeit  und  Oppression 
der  Kranke  zugleich  blass  und  anämisch,  wenn  keine  Ueber- 
ladung  des  Blutes  mit  Kohlensäure  vorhanden  ist.  Dieser  Fall 
>vird  am  häufigsten  bei  Insnfficieuz  der  Aortenklappen  eintreten; 
doch  dürfen  hier  nur  kleine  Dosen  mit  Vorsicht  gegeben  werden. 
Indessen  fallen  alle  diese  üeberlegungen  fort  und  Morphin  wird 
unentbehrlich  bei  allen  Formen  von  Herzkrankheiten,  wenn  gegen 
das  Lebensende  heftige  Angst-  und  Beklemmungszustände  sich 
einstellen. 

Erbrechen.  Morphin  kann  allerdings  zuweilen  selbst  Er- 
brechen her>^ornifen,  bei  manchen  Individuen  sogar  schon  in 
kleinen  Gaben.  Indess  haben  solche  kleine  Dosen  doch  meist 
die  Wirkung,  dass  sie  eine  bestehende  Brechneigung  vermindern, 
verhandencs  starkes  Erbrechen  beschränken.  Aus  diesem  Grunde 
findet  Morphin  vielfach  Anwendung:  bei  dem  übermässigen  Er- 
brechen, welches  als  Symptom  tief  greifender  Erkrankungen  des 
Magens  (Ulcus,  Carcinoma)  erscheint;  dann  bei  demjenigen  nach 
dem  Alkoholmissbrauch;  dann  bei  demjenigen  Erbrechen,  welches 
neben  Schlaflosigkeit  oder  unruhigem  Schlaf  bei  Personen  vor- 
kommt, die  durch  Mangel  ordentlicher  Nahrung  oder  durch  üeber- 
arbeiten  oder  andere  niederdrückende  Einflüsse  erschöpft  sind 
(Bndd);  endlich  noch  bei  dem  Erbrechen,  welches  als  sogenanntes 
sympathisches,  ohne  Erkrankung  des  Magens  selbst,  bei  manchen 
Erkrankungen  der  verschiedenen  Baucheingeweide  vorkommt. 

Durchfall.  Da  bei  allen  mit  Durchfall  einhergehenden 
Aflectionen  des  Darms  nicht  Morphin,  sondern  fast  stets  Opium 
zur  Anwendung  kommt,  so  werden  wir  bei  diesem  die  näheren 
Verhältnisse  erörtern. 

Als  Gegenanzeigen  des  Morphin  oder  wenigstens  als  Zu- 
stände, welche  seine  Anwendung  nur  bei  der  grössten  Vorsicht 
und  Umsicht  gestatten,  nennen  wir  folgende:  in  erster  Linie  das 
kindliche  Alter,  namentlich  die  ersten  2 — 3  Lebensjahre;  nur  bei 
dringender  Nothwendigkeit  gebe  man  es  in  dieser  Periode.  Dann 
ein  hochgradiges  Darniederliegen  der  Krätle,  namentlich  wenn 
dabei  Erkrankungen  des  Kcspirationsapparates  vorhanden  sind. 
Dann  die  Zustände  sogenannter  ilirnhyperämie.  Anderweitige 
Momente  sind  im  Laufe  der  o])iiren  Darstellung  schon  Ivetont 
worden. 
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Dosirung  und  Pr&parate.  ""1.  Morphinum  (ad  0,02  pro  dosi!  ad 
OJ  pro  die!)  irird  therapeutisch  sehr  wenig  verwendet,  Tielmehr  fast  stets  eines 
seiner  Salze. 

2.  Morphinum  hydrochloricum,  zu  0,005—0,03  pro  dosi  (ad  0,03 
pro  dosi!  ad  0,1  pro  die!  ad  0,12  pro  die  nach  Ph.  a.)«  bei  Kindern  0,001 
bis  0,003  pro  die  in  Pulvern,  Pillen,  Tropfen,  Mixturen.  Die  früher  gebräuchliche 
endermatische  Methode  ist  jetzt  durch  die  subcutanen  Einspritzungen  mit  Recht 
Yollstftndig  verdrflngt.  Die  Dosenbestimmung  bei  letzteren  ist  dieselbe  wie  bei  der 
innerlichen  Anwendung.  Die  Injectionen  müssen  angewendet  werden,  wenn  die 
Darreichung  per  os  überhaupt  unmöglich  ist,  also  bei  Stricturen  des  Oesophagus, 
starkem  Erbrechen  u.  s.  w.  Sie  werden  vorgezogen,  wenn  man  die  Wirkung  mög- 
lichst schnell  herbeiführen  will;  wenn  man  mit  der  allgemeinen  zugleich  eine  Ort* 
liehe  Wirkung  erzielen  will  (bei  Neuralgien  z.  B);  wenn  eine  starke  gastrische 
Complication  vorliegt;  wenn  man,  bei  längere  Zeit  erforderlichem  Grebrauch,  den 
Appetit  nicht  stOren  will. 

3.    Morphinum  aceticum      ^      .^   ,       ,.        ^^    ^ 

o*i     w        u-  .1*      • }  mit  derselben  Dosirung. 

0'4.    Morphinum  sulfuricum  j  * 


Die  übrigen  Opiumalkaloide. 

Die  Gruppe  der  Opiumalkaloide  zerfällt  physiologisch  in  zwei  Gruppen: 
1)  in  die  dem  Morphin  ähnlich  wirkende,  welche  durch  das  in  den  Vordergrund 
tretende  narkotische  Stadium  sich  auszeichnet  (Morphin,  Oxydimorphin),  und  2)  in 
die  dem  Co  dein  ähnlich  wirkende,  bei  welcher  der  Tetanus  in  den  Vordergrund 
und  die  Narcose  ganz  in  den  Hintergrund  tritt  (Papaverin.  CodeTn,  Narcotin,  The- 
bain);  die  letzten  Glieder  dieser  schliessen  sich  unmittelbar  dem  Strychnin  an. 
Zur  Codeingruppe  geboren  auch  Bydrocotharnin,  Laudanosin,  Kryptopin,  Codäthy- 
lin;  doch  sind  ihre  Wirkungen  noch  nicht  so  festgestellt,  dass  man  sie  klassificiren 
kann  (v.  Schröder).  In  den  ans  dem  Morphin  durch  Oxydation  sich  bildenden 
Alkaloiden,  dem  Oxydimorphin  und  Oxymorphin,  nimmt  nach  demselben  Autor  die 
narcotische  Wirkung  ab,  ohne  dass  die  kranipferregende  zunimmt. 

^IVarcotin.  Das  Narcotin  C^HjjNOj  krystaIHsirt  in  glänzenden  Pris- 
men, ist  geschmacklos,  in  Wasser  und  Alkalien  unlGslich,  in  Alkohol  und  Aether 
loslich.  Es  ist  eine  einsäurige  Base,  deren  Salze  schlecht  krystallisirbar  sind  und 
sehr  bitter  schmecken. 

Nach  dem  Morphin  ist  es  das  im  Opium  quantitativ  am  stärksten  vertretene 
Alkaloid;  in  den  verschiedenen  Opiumsorten  schwankt  der  Gehalt  an  Narcotin 
zwischen  4 — 6pCt. ;  Fronmüller  nimmt  an,  dass  der  Narco tingehalt  des  Opium  in 
einem  Ausschi ossverhältniss  zum  Morphingehalt  stehe;  diejenigen  Sorten,  welche 
stark  morphinhaltig  seien,  enthielten  weniger  Narcotin  und  umgekehrt. 

Physiologische  Wirkung.  Es  scheinen  von  den  verschiedenen  Versuchs- 
anstellem  verschiedene  und  oft  mit  Morphin  verunreinigte  Präparate  angewendet 
worden  zu  sein.  Zwar  wird  von  fast  allen  übereinstimmend  angegeben,  dass  bei 
Tbieren  kleinere  Gaben  betäubend  und  einschläfernd  wirken,  grössere  Zuckungen  und 
Krämpfe  hervorrufen  und  endlich  unter  allgemeiner  Lähmung  tödten  (Orfila,  C.  Bemard, 
Kanzmann);  auch  wird  von  den  Meisten  bestätigt,  dass  zum  Zustandekommen  der 
Schläfrigkeit  und  Betüubung  bei  Menschen  und  Thieren  grossere  Gabeb  nöthig  sind, 
wie  vom  Morphin;  allein  die  angegebenen  GabengrCssen  schwanken  ungemein:  so 
»h  Schroff  bei  seinen  Schülern  Schläfrigkeit  schon  nach  0,15  Grm.,  Fronmüller 
Schlaf  nach  1,0—1,5  Grm.  eintreten;  letzterer  rechnet  es  übrigens,  abgesehen  von 
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der  »ütlugen  Gabengrösse,  zu  deu  hypnotisch  wirksamsten  Opmmalkiiloidea       Xsch 
Ott  wirkt  N.  nicht  narcotisch,  iondem  vorwiegend  krampf erzeugend 

Therapeutisch   kommt  Narcotm   nicht  zur  allgemeindreD   Anwendiiog  aja4 
scheint  auch  cnthehrtich. 


*MArc«1[||.     Da*  Narceiti  C^^Hj^NO,,  krystallisirt  in  feinen,  wei&vea  Na- 

di4(i  und  hi  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol  schwer  Iflslich.     Seine  kryställliirbarto 
Sähe  wenJeti  schon  durch  Wasser  in   Base  uud  Sduro  zerlegt. 

Der  N an- ein ge halt  dei  Opiums  ist  ein  äusserst  geringer  und  beträgt  hAek* 
stens  0,02  pCt. 

Physiologische  Wirkung,  Auch  die  Wirkung  des  Nnrceln  soll  gaoi 
iihiilich  der  de«;  Morphin  sein.  Da&s  manche  Forscher  dem  widersprechen,  kommt  nur 
dahi^r,  dass  sie  mit  ihren  ThierTersuch^n  glauben,  die  Beobachtungen  Anderer  an 
Menschen  widerlegen  zn  knnnen,  was  aber  hier»  so  wenig  wie  beim  ^lorphin  wegen 
der  dort  heiTorgehobetien  geringeren  Empfindlichkeit  der  Thiero  thunlich  iit  Wa* 
will  CS  hedeutetif  wenn  Baxt  Kaninehen  auf  eine  stibfiutane  Einspritzung  von  0  1 
Grm.  Narce'io  nicht  in  Schlaf  verfallen  sah,  wenn  Mitchell  diese  Substanx  liei 
Tauben  unwirk^iam  fand,  da  luan  weiss,  dans  auch  Morphin  bei  denselben  Ttittrvti 
nur  in  verhJiltnissmi'issig  enormen  Gaben  wirkt? 

Bei  Thieren  in  grossen  Gaben  (ilj  — 0,3  Grm),  bei  Menschen  in  Gaben  Ten 
0,03  erzeugt  NarceJn  einen  tiefen  Schlaf,  nach  Cl.  Bernard  ohne  jeglicbc  Eff«- 
gungserscfaeinungen  und  ruhigier,  wie  nach  jedem  anderen  Opiamatkaloid:  auch  di« 
Menschen  verirageri  bis  0,'i  Grm  ,  ohne  so  hllatig,  wie  beim  Morphin,  in  üebelkeit. 
Erbrechen  und  lan^dauorndes  Benommcn.<;ein  zu  verfallen.  Die  Eiowirkisng  auf 
Athmungi  PnU^  auf  krampfliafte  Darmbewegungen  und  Durehmiio,  anf  Schw«i$r 
bildung,  Nieren  and  Blase  ist  Muilich,  nur  weniger  intensiv,  wiu  beim  Murphil 
(Rabuteau,  Eulen  bürg   n.   A»}. 

Wir  können  übrigens  nicht  verschweigen,  dass  FronmüBer  dem  Njuxein,  mock 
abgesehen  von  dessen  hohen  Preis,  jede  practlsche  Bedeutung  abspricht  $  aetbut  ia 
Gaben  von  1,0  Grm.  übe  ©5  auf  Menschen  h'vchsteus  eine  Spur  narcott&cher  Wir- 
kung aus:  und  auch  v.  Schn'ider  leugnet  neuesteni  jede  Wirkung. 

Es  sind  zwar  hin  und  wieder  einige  th er apeutische  Versuche  mit  Narcels 
gemacht  worden,  doch  hat  dasselbe  eine  grossere  pr&ctische  Bedeotnng  bis  jett^ 
nicht  gewinnen  kISnnen. 


I 


Co  dein.      Das    dem    Morphin    homologe    CodeTn    (Methyl-Morphin: 

(',^H,,N03,  krystallisirt  aus  Aether  wasserfrei  in  grossen  Octa^dern ,  mit  1  MoL 
Wasser  aber  in  rhombischen  Prismen,  ist  lekht  iTtslich  in  Weingeist  oud  y^O  Tb) 
Wasser.    In   IW  Thetlen  Opium  ist  nicht  ganz  UJt  Theil  Codein  enthalten. 

Physiologische  Wirkung.  Bei  Kaltblütern  ruft  es,  wie  Morphin,  zuent 
starke  Zunabine  der  Reflexerregbarkeit  und  tetanische  Krumpfe,  schHeulirh  bei 
noch  erhaltenem  Kreislauf  Empfindungs-  und  Bewegungslosigkeit  hervor  (Alben, 
Falck,  Wachs). 

Bei  Warmblutern  bewirken  kleine  Gaben  einen  nicht  sehr  tiefen  Scblaf  mit 
leichter  Erschreckbarkeit ;  grosse  giftige  Gaben  steigern  bei  Kaninchen  und  HnsdeB 
letztere  sehr  stark,  dass  schliesslich  abwechselnd  kinnische  und  tonlsdie  Krlmpfe 
eintreten,  und  tüdten  unter  altgemeiuen  Lahmungserscheinungen  (Crum  Brown  und 
Fräser,  Fakk). 

Bei  Menscheu  entstehen  (uach  0,1   Grm.,  Fronmüller)  aHo  Morphin«yiD| 
und  Scblaf,  nach  4  Stunden  aber  ebenfalls,  wie  bei  Thieren,  heftiges  lange 
iendes  Zittern  (Schrolf  und  Heinrich). 

Bei  aller  Aehnlichkeit  mit  Morphin  liegt  demnach  der  Unterscliied  in  itr 
nach  Betäubung  der  Crosshirnfunctioneu  sich  einstellenden  Steigerung  der  Rettti* 
erregharkeit  des  Rückenmarks;  giebt  man  immer  mehr  Morphin,  so  wird  det  ScbUl 
immer  tiefer,  die  II  eil  ex  erregharkeit  immer  geringer,  wrihrend  hei  fortgesetitfr  C^ 
dein  Verabreichung  der  Schlaf  unterbrochen  wird  durch  allgemeines  Zittern  und  j9 
n.'ichdem  heftige  Krämpfe. 
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Die  schlafmachende  Gabe  für  Hunde  ist  0,05  Grm.,  für  erwachsene  Menschen 
0,1   Grm.     Kinder  werden  auch  durch  Codeiu  sehr   heftig   ergriffen. 

Therapeutisch  wird  es  ziemlich  verwerthet,  so  als  dnrstunterdrückend  bei 
Diabetes  uud  nach  anderen  mit  dem  Opium  gemeinsamen  Indicationen.  In  Pulvern 
oder  Pillen  (ad  0,05  pro  dosil  ad  0,2  pro  diel). 

Tliebalii  ist  hauptsächlich  Streckkrampferregend ,  steht  dem  Strychnin  in 
dieser  Beziehung  wenig  nach  und  wirkt  jedenfalls  bedeutend  heftiger,  als  das  Co- 
dein  und  zwar  nicht  allein  bei  Kalt-,  sondern  auch  bei  Warmblütern.  Es  kommt 
höchstens  nur  zu  0,3  pCt.  im  Opium  Tor. 

Mit  dem  Opium  hat  das  Apomorphlii  nichts  zu  thun,  da  es  nicht  in  dem- 
selben vorkommt,  sondern  künstlich  aus  dem  Morphin  durch  Behandlung  desselben 
mit  Sfturen  gewonnen  wird;  wir  betrachten  es  daher  nicht  hier,  sondern  beim 
Emetin. 

Opiam,  Hohnsaft. 

Das  Opium  (Opium  Smyrnaeum,  Laudanum,  Meoonium)  wird,  wie 
oben  bereits  angegeben  wurde,  durch  Einschnitte  in  die  unreifen  Samenkapseln 
von  Papaver  somniferum  gewonnen  und  ist  der  aus  denselben  ausfliessende  Milch- 
saft. Es  liegt  in  dieser  Gewinnung  desselben  eine  unsinnige  Verschwendung,  weil 
die  Opiumalkaloide  Überall  in  der  ganzen  Pflanze  von  der  Wurzel  bis  zur  Spitze 
Torkommen,  die  bei  der  orientalischen  Gewinnungsart  demnach  fast  alle  verloren 
gehen;  zweckmässiger  und  billiger  würde  man  daher  die  Opiumalkaloide  aus  der 
ganzen  unreifen  Pflanze  darstellen. 

Man  unterscheidet  Je  nach  dem  Ausfuhrort  smyrnaisches  und  constan- 
tinopolitanisches,  sowie  das  geringere  aegyptische  und  ostindische 
Opium;  doch  kommt  dasselbe  häufig  verfälscht  in  den  Handel  und  wird  hoffent- 
lich bald  durch  den  in  unserem  Vaterlande  angefangenen  Mohnbau  überflüssig,  um 
so  mehr,  da  das  aus  unserem  einheimischen  Mohn  gewonnene  Opium  denselben 
Gehalt  an  Morphin  (bis  20pCt.)  hat,  wie  das  beste  und  reinste  orientalische. 

Das  aus  dem  Orient  eingeführte  Opium  hat  je  nach  den  verschiedenen  Sorten 
ein  etwas  verschiedenes  Aussehen  und  hat  meistens  die  Gestalt  von  länglich  run- 
den, \  2  ^ilo  schweren,  in  Mohn-  und  Ampherblätter  eingehüllten  und  mit  Ampher- 
fruchten  bestreuten  braunen  oder  schwarzen  Broden,  die  aussen  hart,  innen  feucht, 
klebrig  weich  sind,  und  aus  dicht  an  einander  gepressten  harzigen  KOmem  (eben 
den  ausfliessenden  und  getrockneten  Mohnthränen)  bestehen.  Es  hat  einen  stark 
betäubeoden  Geruch  und  unangenehm  bitteren  Geschmack  und  ist  in  Alkohol  und 
Wasser  nur  zum  Theil  lOsIich. 

Ausser  den  gewöhnlichen  Pflanzenbestandtheilen  enthält  es  die  im  Voraus- 
gehenden abgehandelten  Alkaloide;  nach  der  deutschen  Pharmakopoe  soll  das  aus- 
getrocknete und  gepulverte  Opium    mindestens    lOpGt.  Morphin    enthalten. 

Physiologische  Wirkang. 

Das  Opinm  ruft  dieselben  acuten  und  chronischen 
Erscheinungen  hervor,  wie  das  Morphin,  so  dass  wir 
einfach  auf  das  bei  diesem  Dargelegte  verweisen. 

Die  Gleichartigkeit  der  Wirkung  folgt  schon  daraus,  dass 
das  beste  Opium  bis  20  pCt.  Morphin  enthält,  und  dass  noch 
mehrere  andere  Opiumalkaloide  eine  ähnliche  berauschende  und 
betäubende  Wirkung  haben,  wie  das  Morphin;  man  kann  die  Menge 
der  morphinähnlichen  Substanzen  im  Opium   auf  etwa    *  ,o  der 


702 


Opiam. 


Oesauuutmeiigc  der  haupb^irksamen  Bestaniltlteile  tind  auf  *, 
iler  ganzen  ()[niimnienge  berechnen.  Es  wirkt  aber  da«  Opium 
nicht  dvffi  gleich  seincra  Morphingchalt,  sondeni  gleich  i^inem 
Morphingchalt  4  dem  Gehalt  an  den  iihrigen  betäubenden  Alka- 
Inidcn.  Da  aber  die  an  Menge  hervorragenden  anderen  betäu- 
benden Oijinnialkaloide  zwar  qnalitativ  gleich,  aber  an  Intensität 
viel  schwacher  wirken  wie  das  Morjihin,  ist  die  Intensität  der 
<j|>inmwirkung  iindererseiti^  an  eh  niebt  gleich  zu  setzen  etwa  der 
Wirknng  van  4  Zchntlieilen,  sondern  vielleicht  nur  von  3  «>der 
2  ZcbiUheilen  Morphin;  nnt  anderen  Worten  crgiebt  sowohl  Be- 
reclinmig  wie  rohe  Erfahrnng,  dass  die  Qualität  und  Intensi- 
tät der  Wirknng  irgend  einer  bestimmten  Gabe  des 
besten  üpinms  gleich  ist  einer  um  2  Dritttheile  klei- 
neren Gabe  I^Iorphins.  Die  minimalletale  ftabe  für  einen 
Erwai'hsenen  ist  vom  Opitim  0,2  Grm,  vom  Morfibin  U,W  Grm,; 
auch  ilic  empirisch  gelnndcnen  mediciiielleTi  Gaben  des  Opiiimj« 
und  Morphins  zeigen  ähnliche   üitterenzen. 

Der  Gehalt  des  Opinms  au  eonvnlsiven  Alkaloiden,  also 
hauptsächlich  Codein  und  Thebain  <  welchem  Fronmüller  fiir  den 
Menschen  in  Gaben  [)is  zu  (>,Hn  Grm.  im  Widerspruch  /.it  Thier- 
experimentatoren  anch  nur  eine  mittlere  betäubende,  dem  Papa- 
verin  ähnliche  Wirkung  vindicirti,  ist  ein  so  geringer,  dass  ihre 
Wirkung  nicht  einmal  bei  giftigen  und  Hclbst  todtliehen,  ge- 
schweige bei  medicinellen  Gaben  aneli  nur  aiideutiingswr'       "  M- 

bar    wird.     Wenn   wir    den  Gehalt    des   i*piums    an    c -q 

Alkaloitlen  selbst  auf  '-i  pOt,  berechnen,  was  aber  weitaus  über- 
trieben ist,  so  wären  von  denselben  in  der  medicinell  beim  er- 
wachsenen Menschen  erlaubten  Maximalgabe  von  0,1  Grra.  ELxtr, 
ypii  ntu*  G,0()3  Grni.;  diese  0,(M)3  Grm.  wären  aber  incht  im 
Stande,  heim  Menschen  Krampte  hervorzurufen;  anch  rucht  weuii 
0,003  Grm.  reinen  Thcha'ins,  des  als  am  heftigst  tetaniseb  ange- 
sehenen Opiumalkaloids,  gegeben  wurden.  Nun  kommt  noch 
hinzu,  dasH  in  diesen  0,1  Grm.  Extractum  opii  etwa  G,03  Grm. 
gleich  dem  Morphin  (vgL  obem  wirkender  »Substanzen  vorhanden 
sind;  in  dieser  Gabe  aber  wirkt  Morphin  sicher  herabsetzend  un*l 
lähmend  auf  die  reflexvermittelnden  Ganglien  des  KUckenmarks'r 
selbst  wenn  daher  die  0,003  Grm.  convulsiver  Alkaloide  die  lete- 
teren  erregten,  würde  diese  Erregnug  iibercompensirt  wenkn 
müssen  durch  die  lähmende  Wirkung  des  Morphin  nnd  der  dii><ieni 
ähnlichen  Snl)stanzcii. 

Die  Aehnlicbkeit  in  der  Wirkungsqualität  des  Morphins  nod 
Opiums  ergiebt  sieh  sogar  durch  eine  kritische  Betrachtung  der 
von  Schrofl'  aufgestellten  Unterscbiede,  welche  zwar  bis  Jetzt  vön 
allen  Aerzten  ohne  Ausnahme  adoptirt  nnd  als  Griindhi  a- 

pentischer  Verwendung  benutzt  worden,  nichts  dest^»  w^en  _  ur 
nicht  mehr  haltbar  sind.    Schroff  giebt  an.  durch  0,15— 0,22  Unn. 
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Opium  eine  mit  Sopor  verbundene  oder  doch  an  Sopor  grenzende, 
allerdings  schnell  wieder  verschwindende  und  nicht  schlimm 
nachwirkende  Narcose  erhalten  zu  haben,  während  Morphin  in 
einer  grösseren  flabe,  als  sie  in  obigen  0,22  Grm.  enthalten  sein 
könne,  nämlich  zu  0,07  rirm.  verabreicht,  nur  Schlaf,  nie  aber 
soporöse  Narcose  bewirken  könne.  Dem  widerspricht  aber  unsere 
und  die  allgemeine  Erfahrung:  0,2  Grm.  Opium  sind  allerdings 
eine  gefährliche  Gabe;  aber  oft  genug  hat  man  darauf  doch  nur 
Nachlass  vorhandener  Schmeraen,  Schlaf,  Verstopfung  u.  s.  w., 
und  keinen  Sopor  gesehen.  Aehnlich  reichte  bei  nicht  daran 
gewöhnten  Personen  eine  um  mehr  als  die  Hälfte  kleinere  Gabe 
Morphins,  als  sie  Schroff  anwendete,  nämlich  0,03  Grm.  pro  die 
und  noch  dazu  in  getheilter  Gabe  hin,  um  dieselben  Erscheinungen, 
wie  vom  Opium,  namentlich  guten  Schlaf  hervorzurufen ;  anderer- 
seits ist  0,06  Grm.  Morphin  als  minimal-letale  tödtliche  Gabe  für 
Erwachsene  zu  betrachten,  muss  demnach  unter  Umständen  sogar 
sehr  tiefen  Sopor  hervorrufen.  —  Ferner  giebt  Schroff  an,  Opium 
steigere  die  Temperatur  als  Erstwirkung,  Morphin  setze  sie  herab. 
Es  giebt  im  Ganzen  nicht  sehr  viele  Temperaturmessungen  für 
diese  Substa,nzen;  aber  häufig  genug  ist  die  Angabe  zu  finden, 
dass  kleinere  Morphinmengen  die  Temperatur  steigern  und  erst 
mittlere  und  grosse  dieselbe  erniedrigen;  es  wirken  demnach 
kleine  Gaben  Morphin,  wie  verhältnissmässig  kleine  Gaben  Opium 
in  gleicher  Weise  erhöhend,  grosse  Gaben  Morphin  und  Opium 
erniedrigend  auf  die  Temperatur.  —  Ebenso  unrichtig  ist  die 
weitere  Angabe,  Opium  steigere  in  seiner  Erstwirkung  die  Puls- 
zahl, Morphin  setze  sie  gleich  von  Anfang  herab;  im  G^gentheil 
unterliegt  es  keinem  Zweifel  mehr,  dass  Morphin  wie  Opium 
zuerst  die  Pulszahl  vermehrt,  später  vermindert.  —  So  bleibt 
nur  die  letzte  Angabe,  Opium  wirke  weniger  nachtheilig  auf  den 
Magen  und  die  Verdauungsorgaue  überhaupt;  etwaiges  Erbrechen 
erfolge  leichter;  Morphin  wirke  feindseliger  auf  den  Magen,  rufe 
häufiger  Ekel  und  Erbrechen  hervor,  und  es  dauere  dessen  Ein- 
wirkung länger.  Diese  richtige  Beobachtung  erklärt  sich  aber 
nicht  von  einer  Verschiedenheit  in  der  Qualität  der  Wirkung, 
sondern  von  der  grösseren  Langsamkeit,  mit  welcher  das  Morphin 
aus  dem  Opium  heraus  zur  Wirksamkeit  gelangt;  wir  und  An- 
dere haben  schon  lange  die  Beobachtung  gemacht,  dass  dieselbe 
Menge  Morphin,  je  nachdem  sie  auf  einmal,  oder  je  nachdem  sie 
in  fünfminutlichen  Pausen  in  3  oder  4  getheilten  Gaben  verab- 
reicht wird,  im  ersten  Falle  leicht  Ekel  und  Erbrechen,  im  letzten 
Falle  selten  oder  nie  derartige  Störungen  nach  sich  zieht.  — 
Auf  den  Darm  wirkt  Opium  vielleicht  deshalb  besser,  weil  seine 
wirksamen  Bestandtheile  in  der  Zusammenwdrkung  mit  den 
harzigen  Opiumbestandtheilen  langsamer  absorbirt  werden,  daher 
im    Darm    auf   weitere    Strecken    hin    länger   örtlich    einwirken 
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küuney*  Deshalb  treten  wahi'8rlirinlii'Ii  aiirli  die  Allgemeiii* 
wirkungeil  des  Opiums  langsamer  auf* 

Der  Irrtliuni  Schrott' 's  konirut  daher,  dass  er  nicht  bedacht 
liat,  welehe  ungemeiu  grosso  iudivndnelle  VerBchiedenheitei»  in 
Bezn^  auf  Gahciigrösse,  Erregung  uud  Lähmung  der  Menseh  d»*i« 
Opium  uiid  Morphin  gegenüber  zeigt  und  dass  er  eine  viel  tu 
kleine  Zahl  von  JJeoliaehtungen  sogleich  zu  verallgemeinern  wagte. 

Da  demnach  das  Opium  ([inilitativ  gleich  dem  Morphin  wirkt; 
da  aber  erstere.^  je  nach  Jahrgang,  Rezugi^quelle  einen  nngcmein 
wech^elndeu  Gehalt  au  wirksamen  Hestandtheilen  hat;  da  dieser 
Missstaud  nuch  erhöht  wird  durch  dessen  zahlreiche  Vertalsehnngen, 
m  dass  der  Morphingehalt  der  vergchicdenen  Dpiumbrode  zwischen 
B — 20  j»Ct,  sehwankt;  da  wir  endlich  im  Gegensatz  hierzu  im 
Morphin  eine  sicliere  und  leicht  zu  beschatfende  und  in  seinen 
Wirkungen  «icher  berech enl»are  reine  chemische  Substanz  be- 
sitzen: 80  (olgt  mit  Noth wendigkeit  die  gänzliche  Enthe1»r- 
lichkeit  des  Opiums  und  dessen  vollständige  Ersetz- 
barkeit durch  Morphin,  ausgenommen  vielleicht  (wegen  der 
uanüiaft  gemachten  Gründe)  für  die  ortliehe  Einwirkung  bei 
Darmkranklieiten. 

Angesichts  des  ungemeinen  Nutzens,  den  das  Opium  bereit» 
Jahrhunderte  laug  der  sebmerzheladenen  Menschheit  gebracht  hat^ 
fällt  jedenfalls  den  meisten  Acrztcn  eine  Trennung  von  diesem 
liebgewordenen  Mittel  sfhwer.  Sicher  w^erden  wir  nicht  ver- 
gessen, dass  wir  demseUjen  grossen  Dank  schuldig  sind,  nm 
aber  damit  trösten  können,  dass  statt  der  Mutterpflanze  deren 
reinere  und  zuverlässigere  Tuclitcr,  Moqdiin,  fortfahren  wird,  in 
ganz  gleicher  Weise  Sehnserz,  Kummer,  SehlaHo&iigkeit  zn  liDdcrn 
und  zu  heilen. 

Tberapeu tf seil  e  i  u wen  (f  n  ugr. 

Beim  Morphin  bereits  ist  dargelegt  worden,  dass  dieses 
alle  Indicatinnen  des  Opium  erfüllen  kann,  Allerdiiigs  >vird 
heute  noch  in  einigen  Fällen  von  einzelnen  Acr/ten  letzteres  vor- 
gezogen, so  bei  der  Behandlung  von  Psychopathien,  von  Delirium 
tremens,  so  in  Verlnudung  mit  Chinin  bei  Intermittcns.  Doch 
liegen  hierfür  keine  zwingenden  Grunde  vor,  es  handelt  sicjh 
mehr  nm  ein  Herkommen.  Anders  indessen  verhält  es  sieh  mit 
der  Behandlung  des  Durch  falls.  Wenn  es  auch  richtig  ist, 
dass  Morphin  ebenfalls  stopfend  wirkt,  so  seheint  doch  Opium  in 
Substanz  bezw.  in  Präparaten  diese  Wirkung  leichter  herbeitq- 
führen,  wenigstens  in  Galten,  bei  denen  noch  keine  stärkere  Ein- 
wirkung auf  das  Seusfirinm  erlblgt:  die  Ursache  hiervon  int  oben 
auseinandergesetzt.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  hegreiflich,  dai»» 
nicht  Morphin,  sondern  Opium  bisher,  WTnn  es  sich  um  Uehand- 
lung  diarrhoischer  Zustände  handelt,  fast  ausschliesslich  zur  prac- 
tisrlicn  Verwenduner    irekomraen    ist.     Es    ist  in  der  Thut  eil» 
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unserer  zuverlässigsten^  vielleicht  überliaupt  das  beste  Mittel  bei 
denselben,  und  hat  vor  anderen  antidiarrhoischen  Mitteln  noch 
den  grossen  Vorzog,  dtiös  es  zugleich  etwa  bestehende  Kolik- 
Hchnierzen  beseitigt.  Ein  üebelstand  seines  Gebrauehes  besteht 
darin,  dass  eine  schon  vorhandene  Appetitlosigkeit  oft  flieh  stei- 
gert, Weiterbin  it4t  m  (wie  wtojitende  Mittel  überhaupt)  zu  ver- 
meiden bei  iler  acuten  Diao'hoe,  welche  die  Folge  einer  Indi- 
gestion ist.  Als  eine  der  wichtigsten  Contraindicationen  überhaupt^ 
bei  jeder  Form  des  Durchfalls^  nennen  wir  noch  einmal  das  kind- 
liche Alter,  namentlich  die  ersten  2-— 3  Lebensjahre,  obschon  an- 
dererseits aneh  in  dieser  Lebensperiode  Opium  zuweilen  unent- 
behrlich ist,  wenn  auf  eine  andere  Weise  der  üurclit'all  nicht  ge- 
stopft w^erden  kann. 

Von  den  einzelnen  Krankbeitsformen,  in  denen  es  als  stopfen- 
^  des  Mittel  besonders  Anwendung  Hndet,  heben  wir  folgende  her- 
vor: der  sogenannte  vhenmatische  Darmkatarrh,  welcher  }>ei  ge- 
sunden Individuen  nach  Durchuässungenj  ErkäUnngrn  sich  eut- 
\^^ckelt  und  otTt  mit  ziemlich  sturken  Kolikschmerzen  verbunden 
ist.  Opium  Iiinterläö8t  hier  freilich  in  der  Kegel  eine  leichte  Ver- 
stopfung und  vcrmimlert  den  Appetit  ein  wenig,  aber  es  besei- 
tigt meist  zuverlässig  Durchtall  und  Leibschmerz.  Wir  haben  es 
stets  in  iliescrn  Falle  vortheilbafter  gefunden,  eine  starke  Gabe 
(15  Tro|>fen  Tinct.  thebaic),  eventuell  nach  6 — 8  Standen  wieder- 
holt, als  kleine  aufeinanderfolgende  Doseu  zu  geben,  selbstver- 
ständlich immer  unter  Herlicksicbtigung  der  besonileren  Indivi- 
dualität Ebenso  werthvoll  ist  es  bei  der  Diarrhoe,  die  nach  der 
Einführung  ätzender  Substanzen  entsteht;  ferner  bei  deu  mehr 
chronisch  verlaufenden  Darmkatarrben  mit  Follicularverschwärnng 
(hier  in  Verbindung  mit  anderen  Mitteln).  Eine  sehr  vielfaclie 
Anwendung  hat  Opinm  immer  gegen  die  Diarrhoe  der  Pbtbi^iker 
gefunden;  doch  dürfte  dieselbe  so  lange  wie  möglich  hinauszu- 
schieben sein,  wenn  in  einem  frühen  Stadium  der  Krankheit 
leichte  Diarrhoen  vorbanden  sind,  entweder  als  zufällige  Compli- 
eation  oder  auch  als  Symptom  der  Darmerkranknug,  Jede  Ver- 
dauungsstörung, wie  sie  Opinm  doch  mit  sich  fuhrt,  ist  hier  zu 
venneiden,  «nd  es  reichen  hier  öfters  diätetische  Mittel  aus.  Wenn 
dagegen  in  einem  vorgerückten  Stadium  erschöpfende  Durchfälle 
erscheiücu,  als  Symptom  einer  tubcrculöseo  Geschwürsbildung 
oder  auch  der  Amyloidentartung  des  Darms,  dann  wird  Opium 
nothwendig  and  unentbebrlicb.  Der  Erfolg  ist  im  günstigsten 
Falle  vorübergehend,  aber  es  lindert  doch  zugleich  die  bei  tuber- 
culööen  Geschwüren  vorhandenen  kolikartigen  Schmerzen  und  die 
erhöhte  Eraptindlichkeit  des  Leibes*  Ueber  die  Anwendung  bei 
den  Durchfällen  der  Typhösen  vergl.  Morphin. 

IDer  Gebrauch    des  Opiums    bei    der  Ruhr    hat    von   jeher 
ebenso  entschiedene  Gegner  als  Vertheidigcr,  zu  den  letzteren  ge- 
hört von  den  früheren  Beobachtern  namentlieh  Sydenham,  zu  den 
ll<i>thn»K«t  M.  RoiittAoti,  ArctietioiTtelJohre.     "..  Anrt.  jt 
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erstercn  iiamentlifh  nelierden.  Nur  wenige  der  besseren  Beoh- 
achter  liahcn  m*]i  Hpberden  aiigeselil^Ksseii^  Mie  z.  B.  Ciillen,  wäh- 
rend die  Mehrzahl  namentlich  der  deut^ehen  und  englischen  her- 
vorragenden Acrztc  bin  in  die  neueste  Zeit  die  Opiate  zu  den 
werthvollsten  Mitteln  bei  DyBenterie  zählen.  Den  vorliegenden 
Erfahrungen  nach  ist  Opium  sehr  holfreieh  in  der  spyradisehen 
Form  der  Rulir.  Freilieh  sind  dies  oft  Fälle,  die  auch  spontan 
bei  einem  zweckmässigen  diätetischen  Verfahren  günstig  verlaufen; 
jedenfalls  aber  lindert  Opiuut  liicrhei  die  <iuälendsten  Erschei- 
nungen, den  Tenesuius  •!  namentlich  in  örtlicher  Anwendung}  und 
Durchfall,  und  kürzt  auch  oft  den  Verlauf  a!>.  Hei  den  schweren 
epidemischen  Ruhrformen  kommt  dem  Opium  keine  Heilwirkung 
zu,  doch  ist  die  Mehrzahl  der  Heoliachter  darüber  einig,  daai*  ei» 
neljcn  anderen  Mitteln  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  unentbehrlich 
sei,  um  die  Leibschmerzen  und  den,  Teneünius  zu  lindern  und 
Schlaf  zu  schauen;  jedenfalls  steht  das  fest^  dasg  kein  anderfti» 
Kurverfahren  bessere  Resultate  aufzuweisen  hat.  Selbstverständ- 
lich darf,  wie  hei  Indigestionsdiarrhcien.  so  auch  bei  der  Rohr 
das  Opinui  nur  erst  gegeben  werden,  nachdem  der  feste  Darm- 
inhalt  vollstiiudig  entleert  worden.  Sehr  voitheilhaft  ist  in  diesenj 
Falle  die  Ariwen<lung  im  riysniaj  falls  überhaupt  wiegen  des  Te* 
nesmus  ein  solches  beigebracht  werden  kann. 

Bei  der  Cholera  n ostras  ist  Opium  neben  einem  Äweek- 
massigen  diätetischen  Verfahren  das  wichtigste  Mittel.  Weniger 
allgemein  erprobt  und  anerkannt  ist  sein  Werth  bei  der  Oliolera 
asiatica.  Bei  der  prodromalen  Diarrhoe  bewährt  es  sich  frei- 
lich meist;  indess  im  ausgeluldeten  Cboleraanfall  bleibt  c«  s«hr 
(d't  ganz  wirkungslos.  Verschiedene  Beobachter  behaupten  sogar, 
dass  es  bei  ausgebildeten  Reiswasserstühlen  eher  schädlich  sei: 
jedenfalls  mnss  es  fiei  Seite  gelassen  werden,  sobald  das  Reac- 
tionsstadium  eintritt.  Bei  der  gleichen  Fruchtlosigkeit  aller  an* 
deren  Mittel  wird  ülirigens  Opium  als  gutes  symptomatische« 
Mittel  in  der  Therapie  des  Choleraaufalls  seine  Steile  behaupten, 

UeluT  die  Bedeutung  der  Ojdate  zur  Herbeifnbrung  cineü 
Stillstandes  der  Darmbewegungen,  welche  Indication  l>ei  Peri- 
tonitis sehr  oft  in  den  Vordergrund  tritt,  haben  wir  uns  bereit» 
früher  geäussert.  Auch  sind  wir  der  Ansicht,  dass  bei  allen 
Formen  von  Darmblutungen,  sobald  dieselben  nicht  aus  dem 
untersten  Abschnitt  des  Darmes  stammen  und  somit  einer  directcti 
Örtlichen  Behandlung  zugänglich  sind,  die  Darreichung  von  Opinm 
bessere  Dienste  leistet,  als  die  Einfüljrung  der  sogenannten  Wut- 
stillenden  Mittel  Von   grösstcr  Bedeutung  ist  die  von  nelen 

erfalireuen  Acrzten  empfohlene  Behandlung  des  acuten  inneren 
Darmverschlu sses  mit  Opinm.  Die  Darreichung  von  Abführ- 
mitteln beim  acuten  Ileus  wird  allerdings  beute  'nicht  mehr  un- 
verständig überall  geübt,  alier  diejenige  des  Opinms  ist  aoeb 
noch  nicht  Oemeingutdes  practischen  Handelns  geworden*  Leiehten- 
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fitem  formuUrt  unseres  Erachteiis  richtig  soj  dass  Opium  um  so 
mehr  indicirt  sei,  je  acuter  und  schwerer  der  SymptomeDconiplex 
von  Anfang  an  auttritt,  je  intensiver  die  Koliksehmerzen  sind. 
Beim  paralytischen  Ileus  ist  es  zu  vermeiden,  hei  allmälig  sich 
entwickelnden  Symptomen  einer  Darmverengerun^  unter  Umstän- 
den ein  anderes  Verfahren  zu  versuchen. 

Von  den  Zuständen,  in  denen  Opium  rein  erfahrungsgemäss 
^xrsucht  worden j  heben  wir  uur  den  Diahetes  mellitus  hervor. 
Sein  therapeutischer  Werth  bei  dieser  Krankheit  ist  sehr  streitig: 
bald  hat  mau  es  nur  als  ein  Mittel  gelten  lassen  wollen,  geeignet, 
den  quälenden  Durst  der  Diabetiker  in  etwas  zu  lindern;  bald 
hat  man  ihm  directe  heilende  Wirkungen  zugeschrieben  (so  in 
neuester  Zeit  wieder  Pavy  u.  v.  A,,  der  nach  Opium-  und  Mor- 
phingebraneh  ein  vollständiges  Versehwinden  des  Zuckers  und 
Heilung  beobachtet  hat).  —  Die  diaphoretische  Wirkung  des 
Opiums  zu  therapeutischen  Zwecken  wird  mehr  genannt  als  wirk- 
lich in  Anspruch  genommen. 

Aeusser liehe  Anwendung.  Bei  schmerzhat^en  Leiden 
setzt  man  bisweilen  Upiuui  zu  Umschlägen,  Verbandwässern  u.  dgl 
hinzu.  Bei  unverletzter  Haut  ist  dieses  Verfahren  ohne  allen 
Werth,  da  Opium  die  P^piderniis  nicht  durchdringt.  Häuliger  ge- 
braucht man  dasselbe,  um  die  Schmerzen  in  chronischen  Ge- 
schwürsHäehen,  aut  der  Schleimhaut  der  Urethra  beim  Tripper, 
bei  Conjunctivitis  zu  vermindorn.  In  diesen  Fällen  wird  der 
Opiumtinctur  zugleich  noch  eine  Einwirkung  auf  die  krankhafte 
Absonderung  zugeschrieben,  —  Man  gieht  O[nom  in  Clystieren, 
bei  Diarrhoe  namentlich  wenn  die  Darreichung  durch  den  Mund 
unmöglich  ist  oder  die  Einwirkung  auf  die  Verdauung  vermieden 
werden  soll  Bei  dieser  Anwendungsweise  treten  Allgemeiner- 
scheinungen fast  ebenso  leicht  und  so  stark  wie  vom  Magen  aus  auf. 

Dosirung  QDd  PrJLpariLte.  1,  Opium  pulTeratuoii  ionerliGh  £U  0,005 
bii  0,1  pro  *3o.^i  0,15  pro  dosi'  0,5  pro  diel)  in  Pulreni«  PiUen.  selten  in 
flüssigen  MensCrucn,  weil  es  sicli  leicht  niederschlfl^t.  Ab  Zuj&tz  zum  Opmii  in 
derstlbeD  Gabe  wie  mnerÜcli;  zu  Äugenpukern  (1:6  Th.)  Inhalationen  and 
Rauchen  ron  Opium  siud  unsichere  und  leicht  gcfübrikhe  Verfahren* 

2.  I^xtractum  Opii,  roth braunes  Pulver  von  bitterem  Geschmack,  in 
Wftssor  trübe  lüslich.  Es  wird  wegen  seiner  gleichmäEsiger^n  Wirkung  und  leicH- 
teren  Löslichkoit  bei  der  priictischen  Anwendung  vielfach  dem  Opium  in  Substanz 
▼orgezogen  Die  Darreichungsformen  und  die  DoFen  dieselben  wie  beim  Opium 
pnJYerfttum  (ad  0«15  pro  dosi!  ad  0,5  pro  die!  nach  Ph.  g  ;  ad  U,l  pru  dosi! 
Ad  0,4  pro  die!  nach  Ph,  a). 

3.  PuUis  Ipecacuanhae  opiatus^  PuWis  Dowert,  besteht  aus  S  Th. 
Zucker,  1  Th.  Rad.  Ipecac,  puli^.,  1  Th.  Op.  puk.;  also  10  Th.  des  Pulvers  ent- 
halten 1  Th.  Opium.  Auf  die  Erfahrung  gestützt,  giebi  man  dieser  Mischung  den 
Torzag  Tor  anderen  Opiumpräparaten  einmal  als  stopfendes  Mittel  (Diarrhoe),  und 
d&nn«  venn  man  eine  diaphoretische  Wirkung  erzielen  will:  in  Dosen  von  U,l  bis 
1,0,  meist  ohne  Zusatz  in   eintm  fliussigcn  Vehikel 

4.  Tinctura  Opii  aimplex,  Tiuctura  tbebaica,  Tinctura  Me- 
conii«    von   dunkel    rothbrauner  Farbe    und    eiuem   spec.  Gew,  von  0,978  — O.b^^jf, 

110  Tb   enüialten  nach  Ph.  g,  die  iGsUcben  Bestaudtbeile  aus  1  Th.  0.  (also  20  Tropfen 
45* 
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der  Tinktur  enthnlten  0,1  Opium).  Innerlich  f) — 10—15  Tropfen  (ad  1»S  pro 
dosil  ad  .'»,0  pro  die!  naoh  Pli.  ^.;  &d  0,5  pro  dosi!  ad  2«0  pro  die!  nftcb 
Ph.  a.)  atlein  oder  als  Ziixatz  zu  Mixturon:  r.a  Clysiioren  in  derse]b<^a  Men^ 

ö,  Tinctura  Opii  crocatAt  Laudanum  liquidum  SydeDhami, 
Vinum  Opii  aroinaticum,  bestebt  aus  Hl  TU  Opiim),  C>  Th.  Crocus,  Je  1  Tli- 
Carj'opliylli  und  Cass.  CiuDam.  in  152  Th,  Vtn.  Xerease  Safra(ijr«lh,  apee.  Gev. 
1,0t S^  1,022;  10  Th.  enthalten  di«  le^slicht^n  Bestandthnle  aus  1  Th.  Opium  (alw 
20  Tropfen  Tinctur  OJ  Opium),  In  denselbpo  Gaben  und  in  derselben  Weise  an- 
gewendet wie  Tinct  Opü  simpL  (ad  1,5  pro  dosil  ad  5,0  pro  die!  nach  Ph.  g.; 
arl  0,5  pro  dosiI  ad  2,0  pro  die!  nach  Ph    n,). 

OG.  Tiuctura  Opii  beii](oica,  Klix  ir  paresforicum»  besteht  aua  1  Th. 
Opium,  4  Th.  Acid.  beuzoic.  snbliniat. ,  2  Tb,  Kampher  und  1  Th.  Ol.  Aniti  in 
ni2  Th.  Spir.  Tini  rectificatlÄS.  GelbbrÄunlich:  200  Tb*  der  Tinctur  enthalten 
1  Th.  Opium.  I-Iei  dem  gcriDgeii  G«ha1i  an  0.  tritt  dessen  Wirkung  ganz  zurück, 
und  es  koniint  mehr  die  des  Acid.  benzok,  und  Kaniphers  in  Betracht  Eis  viid 
meist  als  Eipectorans  gebraucht  bei  chronischen  Bronchokatarrhen,  auch  Phthitt- 
Zu  30 — 1\}  Tropfen  rein  udi^r  in  einem  Syrup  oder  als  ^usaU  za  MisturBiu 
(5,0:  100,0). 

Die  Anwendung  der  Fructus,  Capita  s  Capsulae  Papaverii,  Codi** 
Mohnküpfe,  innerlich  im  Decoct  oder  Äusserlich  als  Zusatz  lu  Cataplasmeu  ist 
toll.<itftndig  aberfiüanig  und  wegen  dei  .schwankenden  meist  sehr  gertogcn  Optum* 
gelialtes  ganx  unsicher.  Dasselbe  gilt  von  dem  Syrupus  (Capitum)  Papmrerii 
s.  S^rupua  Diacodii,  Bern  higungfsaft. 

Behandlung  der  Morphin-  und  Opium  Vergiftung.  Aotit«  V«r* 
giftUDg.  bt  dieielbe  roui  Magen  nus  erfolgt,  so  t<it  natürlich  zunächst  ftlr  Eof^ 
Jeerung  des  Giftes  zu  sorgen,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  da$s  die^se  tndicaSioa 
auch  J]och  viel«^  Stunden  nach  der  Einführung  Bedeutung  Ijat,  weil  erf«krutigt> 
geml\%s  das  Gift  lange  in  Magen  .sich  finden  kaitn,  itamentlich  Opiam  in  Sabitimt 
Weitaus  um  /wockmai5!!ig.sten  ist  dio  Ma^enpympe:  in  Ermangelung  einer  sofchca 
werden  Brechniittel  gereicht.  Der  Brechoct  und  die  Brechmittel  ktinnen  allerdinp 
den  Collapsufi  steigern,  xias  bei  schon  gesunkener  Uerzth;itigkeit  wohl  zu  beachten 
ist  (v  Boeck) ;  ausserdem  la.ssen  sie  hei  bereits  starker  Verminderung  der  nerrdsen 
Erregbarkeit  nicht  selten  im  Stich,  weshalb  man  früher  sogar  In  die.^en  F&yen  Senf 
als  Emeticum  gab,  freilich  ein  kaum  empfehleDswerthes  Verfahren.  Daneben  reicht 
man  GerbsÜurelOsung  oder  launinbaltige  PrUparate,  als  direkte  Gegenmittel;  in- 
dessen ist  gerbsaures  Morphin  nicht  durchaus  unlristidi 

Sind  die  Erscheitiuugeu,  welche  von  Morphinresorption  abhängen,  berets  t«r 
banden,  so  greift  ein  nach  dem  Ealle  rerschiedenei  symptomatologisches  V«irfabmi 
Platz.  So  lange  der  Kranke  noch  nicht  rollstündig  comatös,  sondern  nur  icblam'^ 
meniücbtig  ist,  lässt  man  ihn  beständig  herumführen:  auch  kalte  Uebergi^snjigen 
sind  in  diesem  Zeitraum  wie  spSter  bei  ausgebildetem  Coma  durchaus  ato  Platse 
Weiterhin  iS^t  man  starken  schwarzen  Kai!'i*e  trinken  macht  subcutane  Kampber^ 
injectionen.  Bei  bedeutendem  Sinken  der  Athmung  ist  künstltche  Be^ 
Bpiratiuf)  die  Hauptsache.  Die  Veiiilsection  ist  ein  zw  ei. schneidiges  Sdivtft; 
früher  wegen  der  angenommenen  HiniliyperÄmie  geübt,  wird  sie  gegeowlitig  dMr 
gemieden .  weil  die  Gehirnerscheinungen  wohl  gar  nicht  oder  nur  im  usbedtn* 
tendsten  Grade  mit  Uirnhyperfimie  etwas  su  thun  haben,  weil  durch  den  Adwlam 
doch  nur  eine  verschwißdend  kleine,  im  KOrper  kreisende  Morphinmeng«  entitsrBl» 
dagegen  die  Herzschwäche  bedeutend  gesteigert  werden  kann.  Ueber  den  eCvaifen 
Nutzen  der  Transfusion  fehlen  bis  jetzt  genügende  Erfahrungen. 

Viel  Aufsehen  und  viele  experimentelle  Prüfungen  hat  in  dem  letsteo  }§hr^ 
zehnt  die  Angabe  hervorgerufen,  dass  Atropin  ein  directes  physiologlteliti 
Gegengift  des  Morphin  sei.  Indem  wir  auf  das  in  der  Einleitung  2U  dm  AI* 
kaloiden  Erörterte  Tcrweiaenf  haben  wir  hier  noch  folgende  Bemerlciaiig«« 
zu  machen:  Zwischen  Morphin  und  A tropin  herrscht  weder  ein  einseidger.  gf* 
schweige  ein  doppelseitiger  Antagonismus  Bei  gleichzeitiger  Verabreicliung  biiiw 
Gifte  kann  mun.  wie  auch  Witkowski  gefunden  hat,  bei  genauer  BeobacbtiiBf  fMl 
immer   Folgezu^tAnde   beider  Alkaloide    (namentlich    Trockeniieit    de«   MundM    moi 
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Schlnii(!e&  nebeu  üebHclikeit)  Dacbweis^D;  da&s  Rieh  die  durcti  Morphium  verengte 
Pupille  Dftch  Atropin  erweitert,  kann  unmöglich  &ls  ein  Zeichen  eines  einseitigen 
ADtAgooismus  aufgef&sst  werden,  weil  beide  Gifte  tdu  ganz  anderen  Punkten  aas 
auf  die  Irismasculatur  einwirken.  Wenn  Binz  und  Henbach  hiDsicbtlich  des  Blut- 
drucks ein  aniagouistiJiches  Verhiikeu  geftinden  zu  haben  glauben  und  angeben, 
der  durch  Morphin  sehr  erniedrigte  Blutdruck  werde  durch  Atropin  icogteich  stark 
in  die  Höhe  getrieben,  so  ist  an  dieser  Angabe  nur  richtig,  dacs  Atropin  den  Blut- 
druck steigert,  gleichgültige  ob  man  es  einem  ganz  normalen  oder  einem  morphini* 
sirten  Menschf^n  oder  Thiere  rerabreicht,  gleiehgiiltig  ob  beim  morphinisirten  Orga* 
nifimti!^  der  Blutdruck  von  normaler  StHrke  oder  erniedrigt  war:  auch  hier  xind 
nicht  nur  die  Angriffspunkte  beider  Gifte  in  den  den  Bhit>lruck  regulirenden  Mecha- 
nismen Ter*chieden ,  sondern  es  zeigt  sich  auch  in  vielen  Fallen  nicht  einmal  ein 
Ersclieinung^nntagonismus,  Die  meisten  Thierexperimentatoren  sahen  sich  deshalb 
auch  geni'Hhigt,  sich  gegen  einen  zwischen  Morphin  (oder  Opium)  uml  Atropin  be- 
«tebenden  WirkungsÄntagonismus  auszusprechen.  Die  aus  der  ärztlichen  Praiis 
stammenden  sehr  zahlreichen  für  einen  gegenseitigen  Antagonismus  sprechenden 
catnistischen  Belege  nber  sind  nicht  beweisend,  weil  eben  so  oft  verzweifelt  aussehende 
Vergiftungsfälle  beider  Gifte  zur  vollen  Gesundheit  zurückkehrten,  auch  weun  nicht 
das  ent'iprechende  Gegengift  (also  bei  Morphinvergiftung  das  Atropin  und  umge- 
kehrt) gereicht  worden  war,  und  weil  die  ungünstig  verlaufenden  Fülle  der  Natur 
der  Sache  nach  viel  seltener  publii'irt  werden.  Kur  in  einer  Beziehung  soll  Atro* 
pin  einen  günstigen  £in6uR^  auf  gleichzeitig  gereichte  medicamentßse  Morphingaben 
ausüben,  indem  es  nflmUch  das  Erbrechen  und  den  Gastricisnins  viel  seltener  auf- 
treten Iftsst;  nach  Witkowski  müssie  man  zu  diesem  Behuf  auf  1  TheÜ  Morphin 
'  3^  Atropin   zusetzen. 

Chronische  Vergiftung.  Eine  chromiche  Yergirtung  durch  Opiumgenuss 
(Rauchen,  Essen)  kommt  hei  uns  zu  Lande  kaum  je  zur  Beobachtung.  Allen  Er- 
fahrungen nach  würde  ihre  Behandlung  dieselbe  sein,  wie  bei  der  in  den  letzten 
Jahre  erschreckend  sich  mehrenden  chronischeD  Vergiftung  durch  subcutane  Mor- 
phineinspritzungen, der  sog,  Morphiuuisucht  Nach  v,  Boeck  besteht  wenigstens 
für  krftftigere  Persofien«  nach  Levinstein  u  A.  überhaupt  das  einzige  sum  Ziel 
führende  Verfahren  in^  einer  plf^tz liehen  Entziehung  des  Morphin.  Da  jedoch 
dasselbe  nicht  ohne  üebeli^tfinde  i^t.  indem  CoOapsu^ustSnde,  die  selbst  einen  lebens- 
gefährlichen Charakter  annehmen,  auftreten  kiinnen^  so  wird  eii^  derartiger  Kranker 
am  zweckmAssigsten  einer  Anstalt  überwiesen  ,  in  welcher  er  ununterbrochen  über- 
wacht werden  kann  und  wo  die  Wege,  auf  welchen  derartige  Morphinisten  sich 
heimlich  das  ihnen  unentbehrlicli  dünkende  Mittel  zu  verschaffen  suchen,  am  ehesten 
Abgeschnitten    werden    können.     Von    anderen   Beobachtern    wird    wieder  die  pl&tx- 

k  liehe  Entziehung  verworfen  und  die  aJlra.'thliche  betont.  Wir  selbst  haben  je  nach 
Umfttänden  von  beiden  Verfahren  Erfolg  gesehen  —  wie  überall  beim  therapeutischen 
Handeln,  so  dürfte  auch  hier  daA  Individnalisiren  am  Platze  sein;  doch  möchten 
wir  nach  eigener  Erfahrung  im  Princip  der  allmJ&hl leben  Entziehung  den  Vorzug  geben. 
Es    ist    eigentlich    selbstverständlich^    dass    man   von    einer  Bekämpfung   der 

»Morpbiumsucht  abstehen  wird,  wenn  bei  einem  an  sich  unheilbaren  und  unerträg- 
lichen f^eiden  Morphin  das  einzige  Linderangsmittel  ist  oder  höchstens  durch  noch 
gefährlichere  (Chtoral,  Alkohol  in  grossen  Mengen)  ersetzt  werden  kann 

^H     Anhang  opiumähnlich  wirkender  Mittel 

^  Indischer    Hanf  ^  Herba  Cannabl«  Indieae*     Der  bei    uns 

wachiende  Hanf  ist  botanisch  identisch  mit  dem  sogenannten  indischen  (Cannabis 
lAtiva  R  mdica),  bat  aber  fast  gar  keine  berauschenden  Wirkungen,  während  letx* 
Ceror,  ah  in  heisser  Zone  wachsend,  diese  Eigenschaft  in  hohem  Grade  besitzt, 
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Der  virlcsiiTne  Bestandtbeil  d«s  iDdisehen  Hanfs  ist  nocb  nicht  ganz  ndter 
gekannt;  nach  den  Einen  i^t  derselbe  ein  amorphes,  braunes,  stickstofffrei»  Harr« 
Cannabin,  nnd  sott  schon  in  Gaben  von  0,h5  Grm.  beraascbeod  wirken;  naeh 
Anderen  ist  dieses  Barz,  wenn  es  van  seinem  Gebatt  an  Ätherischen  Oelen  befreit 
ist,  F^elbst  in  zehnfach  grosserer  Gabe  unwirlisani,  nnd  das  Ätherische  Oel,  Cao* 
nahen,  der  Tr&ger  der  Wirkung;  Hay  fand  in  einigen  Sorten  cino  tetanisch  wir- 
kende Base;   E.  Siebold  ein  flüchtiges  Alkaioid  (Cannahinin)^ 

Physiologische  Wirkung  Das  aasschwitzende  Harz«  dessen  heate  Sorta 
Momia,  unreine  Sorte  Churrus  genannt  wird,  sowie  die  blühenden  Endtheüe  dar 
Hanfpäanze  sind  unter  dem  atigemeinen  Namen  Haschisch  ein  beiiebcea  Beraa- 
[  ichuDgsmitte]  in  heissen  Ländern ;  in  Afrika  Ton  Marocco  bis  zum  Cap  der  guten 
Boffoung,  in  Persien«  Indien,  der  Türkei  huldigen  dem  Genuss  desselben  20ü— 3UU 
Millionen  Menschen*  Theils  wird  das  Kraut  geraucht  (der  Rauch  schmeckt  »och 
höchst  angenehm)«  theils  werden  aas  dem  Harz  und  den  bliÄhenden  Zweigen  rra» 
schiedene,  mit  den  mannigfachsten  Namen  bezeichnete  Pr&parate  dargesteth,  wekhi 
iiär  sich  oder  im  Kaffee  genossen  werden  Das  eigentliche  Haschisch  wird  gewgoneii« 
indem  die  Blütter  und  Btüthen  des  Hanfs  mit  Wasser  unter  Buttersusatz  aotgek^ht 
tnd  bis  zur  Extractconsistenz  eingedickt  werden ;  um  den  Geschmack  xti  rerbeasenu 
werden  dann  Zucker  und  Gewürze  zugesetzt. 

Entsprechend  den  rielerlei  Präparaten,  dem  ungleichen  Gehalt  an  virkmOMB 
Bestand theiten  und  jedenfalls  auch  in  Folge  individueller  Unterschiede  lauten  die 
Angaben  über  die  Wirkungen  des  indischen  Hanfs  hüchsc  verschieden;  doch  stirooat 
die  Mehrzahl  der  Beobjkchter  darin  überein,  daas  derselbe  an  unmittelbarer  Ein- 
wirkung auf  die  Phantasie  und  das  YorstellungsTermOgen  Überhaupt  alle  bU  jetzt 
bekannten,  das  Gehimleben  beeinflussenden  Mittet  bei  weitem  übertrifft. 

Die  blühenden  Spitzen  sind  am  wirksamsten  in  Bezug  auf  die  Erregung  tob 
Hallacinationen,  Lachlust;  der  weingeistige  Auszug  und  die  mit  süs^ien  Beimischon- 
gen  bereiteten  Haschischsorten  haben  eine  geringere  und  mehr  bet&ubende  Wirkung. 

Der  Hanf  wirkt  anders  wie  da%  Opium;  er  berauscht«  ebne  das  BewQMtMUi 
lu  verändern  oder  aufzuheben.  Die  durch  Ihn  herTorgerufenen  HaUocinationeD  liod 
mehr  heiterer  Natur  und  mit  Lust  zum  Lachen  und  zur  Aeu&serung  lebhafter 
Moikelbewegungen  gepaart;  auch  schädigt  er  die  Verdauung  weniger,  bewirkt  keine 
Stubtrerstopfung  und  rermehrt  die  Hamabsonderung. 

In  Folgendem  stellen  wir  die  Beobachtungen  namentlich  ▼.  SchrolTs,  Fron- 
roüller's  über  die  acute  Wirkung  di&se?  merkwürdigen  Krautes  zusammen 

4,0  Grm,  der  Cannabis  indica,  in  einem  Aufguss  genommen,  bewirkten 
bei  einem  sehr  erregbaren  jungen  Mann  sehr  bald  heitere  Gemüthsstimronn- 
gen,  Neigung  zu  Bewegungen;  die  Augen  glAnzten;  ein  Gefühl  von  Winni 
verbreitete  sich  rom  Magen  über  die  Brust  zum  Kopfe,  der  sehr  eingenommen  und 
schwer  angegeben  wurde;  hierauf  trat  Ohrensausen,  Verminderung  der  GehllnchAlft» 
Einschlafen  der  Hände  und  Füsse  ein  Der  Puls  war  50  Minuten  nach  dem  Ein* 
nehmen  von  80  auf  OB  Schläge  herabgegangen,  hatte  sich  hierauf  aber  wieder  aal 
73  Schlüge  in  der  Minute  gehoben  —  1  \  Stande  nach  der  ersten  wurde  eine 
zweite,  doppelt  so  grosse  Gabe  (S,0  in  Aufguss;  gegeben  ^  worauf  wieder  der  Poli 
zuerst  ein  wenig  absank,  um  aber  sehr  bald,  in  ^^  Stunde,  auf  114  in  der  Minnta 
anzusteigen.  Gleichzeitig  mit  diesem  Schneüerwerden  des  Pulses  trat  plötzlich  ein 
heftiger  Tobsuchtsanfalt  ein,  der  sich  in  einer  gewaltigen  Entwicklung  der  Muskel- 
kraft aossprach ;  zuerst  lachte,  sang,  sprang,  tanzte  der  Versnchsansteller  mit  einer 
grossen  Schnelligkeit;  hierauf  wurde  er  Ton  einem  starken  ZerstOningst riebe  befallea, 
in  welchem  drei  starke  Männer  das  rorber  schwächliche  Indiriduum  nicht  in  bftir 
digen  verm^cbten  Dabei  war  das  Bewusstsein  ungetrübt,  so  dass  er  auf  die  ge- 
itellten  Fragen  passende  Antworten  zu  geben  vermochte.  Die  Sensibilitlt  w*r  sehr 
herabgesetzt;  er  schlug  mit  ungewühulicher  Heftigkeit  die  H&nde  auf  den  l^sch, 
ohne  Schmerz  zu  Terspüren  —  Schrofi"  selbst  beschreibt  die  Wirkung  eines  egfp- 
tbchen  Haschisch,  ron  dem  er  Abends  nur  0,07  Grm.  eingenommen  hatte,  als  eiiif 
nach  einer  Stunde  plOtztich  eintretende;  er  fühlte  auf  einmal  ein  st&rkes  Raiuehca. 
nicht  nur  in   den   Ohren,    sondern   im  ganzen  Kopfe,    Ähnlich   wie   von 
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sodanu  Rchien  ihm  sein  g^ftnzer  Kürper  mit  einem  Lichtschein  umflossen 
uod  durchsichtig;  unter  gest^'igertem  Selbstbewusstsein  und  erhnbtem  Selbstgefühl 
durchlief  er  mit  ganz  ungewahnt^r  Leichtigkeit  ganze  Reihen  von  VorstelJangeDt 
die  ihm  ganx  gewaltige  Bedeutung  zu  haben  scliienen. 

Nach  Wood  geht  den  Haschischessern  oft  der  Sinn  für  Zeit  und  Raum  ganz 
verloren«  &ö  dasfs  z«  B.  kleine  Räume  ihnen  als  unendlich  gross  erscheinen. 

Fronmüller  gab  einem  ungebildeten  Men.schen  15/J  Grm.  eines  aus  dem 
Orient  bezogenen  Hanfpr&paratei  (sogenantite  Madjumlatwerge),  worauf  derselbe  ton 
^nem  flo  heftigen  Schwindel  und  Taumel  ergriffnen  wurde,  dass  er  das  ßett  kaum 
erreichen,  steh  dann  nicht  mehr  aufrichten  könnt'?,  und  doch  Alles  am  sich  sah 
und  horte  und  sich  mit  pieiner  Umgebung  unterhielt.  Seine  Phantasie  bewegte  sich 
im  Himmel  und  auf  dem  Wasser;  balil  spielte  er  mit  Engeln  und  glaubte  zu  flie- 
gen, bald  fuhr  er  im  Kachen  mit  schi>neu  MAdeheu. 

Heinrich  beobachtete  eiue  Vergiftung  mit  einem  unter  dem  Nanien  Birmiugi 
aus  dem  Orient  erhaltenen  Haschisch*  der  au  0,7  Grm.  genommen  nur  ein  sehr 
kartet  Stadium  der  Aufregung,  hierauf  unmittelbar  hochgradige  und  andauernde 
SebwAchung  des  gesaramten  Kreislaufs^  ausserordentliche  Herabsetzung  des  Lebenn' 
gefühlfi  und  Todesangst  bewirkte 

Auf  0,5 — UO  Grm.  des  wc^in geistigen  Hanfextracts  beobachtete  Schroff  nur 
ateligec  Fallen  des  Pulse«),  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Kopfschmerz,  Mattigkeit, 
Neigung  zum  Schlafe,  tiefen  Schlaf  ohne  Kiu Wirkung  auf  das  Allgemeingefühl  und 
obue  «chlimme  Nachwirkung. 

Wie  man  aus  den  ausgewähUen  Fällen  ersieht,  ist  es  nicht  möglich,  ein  wts- 
afinscliaftlich  einheitliches  Bild  der  Wirkung  aufzustellen  Auch  wenn  man  die 
Versuche  mit  annähernd  gleichen  Präparaten  mit  einander  vergleicht,  sind  die 
CDterscbiede  gross;  denn  die  Berauschten  phantasiren  eben  je  nach  ihrem  Bildungs- 
g;Tad,  ibrea  Lieblingsneigungen  u  s.  w.  ungemeiD  verschieden :  daher  mag  es  auch 
kommen,  das<»  nach  allgemeiner  Angabe  die  Orientalen  Trilume  mehr  wollüstiger 
Natur  haben,  während  dies  von  sfimratlichen  occidentalischen  yeTSUcbsnnstellern 
geleognet  wird.  Schlaf  wird  durch  den  indisrhen  Hanf  sehr  hJlulig  hertorg^'rufen, 
eotweder  nach  vorausgegangener  mehr  oder  minder  langdauemder,  oben  beschrie- 
bener Erregung,  oder  sehr  rasch  gleich  von  Anbeginn  der  Verabreichung  Die  vor- 
liegenden Thierversuche  bestätigen  theils  die  erregende,  theils  die  schlafmachende 
Wirkung,  ohne  etwas  zur  weiteren  Aufklärung  derselben  beizutragen. 

Wie  auf  die  Gehirnthätigkf^it.  ^ind  auch  die  Wirkungen  anf  die  anderen  Or~ 
gane  sehr  rerscli Jeden  erfunden  worden,  Xiie  Sensibilit/It  nimmt  h&ufig  sehr 
ab;  e«  lltuft  ein  angenehmes  Prickeln  über  die  ganze  Körperhaut,  es  stellt  sich  ©ine 
Art  Taubheit  in  der^^elben  ein:  schliesslich  schwindet  auch  das  SchraerKgefühl  und 
endlich  sogar  das  MuskelgefühL  Die  Herzthl-tigkeit  fanden  die  Einen  bald  gestei- 
gert (^chroft',  Moreau),  oder  bedeutend  geschwächt  (Heinrich);  bald  unverüiidert 
^^Fronmüller:.  Die  Pupille  wird  inei^t  erweitert,  die  Harnausscheidung  meist  ver- 
^saAbrt  angegeben.     Bald    hat  man  die  Temperatur   sinken,    bald   steigen   sehen,    je 

der  erregenden  oder  sclilafmachenden  Wirkung. 

Der  chronii^clie  Genuss  der  Hanfpr^parate  führt  erst  nach  langer  Zeit  xu 
Störungen  der  Ernährung;  »ehr  häufig  aber  zu  schweren  geistigen  Erkrankungen: 
geistiger  Stumpfheit^  BlUdsinn, 

Therapeutische  Anwendung.  Die  vorliegeuden  relativ  spärlichen  Er- 
fahrungen lassen  kein  ahgeschtossenes  ürtheÜ  Über  den  thempentischen  Werth  des 
Hanfs  zu,  und  ein  solches  wird  um  so  schwerer  zu  gewiimen  sein,  als  wir  einmal 
noch  kein  sicheres  gleichmäisiges  Präparat  besitzen,  ferner  die  EmpfüDglichkeit  für 
die  Hanfwirkung  individuell  sehr  zu  wechseln  scheint,  und  endlich  die  Erfah- 
rungen gegenwärtig,  bei  dem  Yorhandensein  anderer  wirksamer  H^pnotica,  spärlich 
fl  iessen 

Cannabis  indica  ist  bei  einer  Reihe  krankhafter  AGTectionen  angewendet,  na- 
mentlich bei  Neurogen.  Die  relativ  ausgedehntesten  ErfahruDgen  sind  über  dasselbe 
als  Hypnottcuui  gemacht,  besonders  von  Fronmiitter,  der  den  Hanf  zu  diesem 
Zwecke  bei  lüüO  Kranken  anwendete.  Als  niedrigste  wirksame  Dose  des  (meist 
aügewendeten)  Eztr.  spirit    ergab  sich  0,5  Grm.     Unangenehme  Zufälle  (Erbrechen, 
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Schwinde!»  Kopfschmerz)  tT&ten  unmittelbar  niich  dem  Emnehmeo  nor  in  sehr 
nigpn  Fällen  ein»  etwas  häufiger  (etwa  bei  l!i  pCt )  hestihndeo  Am  Aforgeo  DÄch  dem 
Schlaf  Schwindel  nnd  Kopfschmerz  In  keinem  Fall  trat  eine  merkliche  Steigerong 
der  Puls-  und  RespiratioDt^frequenz,  hei  vielen  dagegen  eine  geringe  Temperatur 
eruicdrigung  ein  (tim  0«5")  Fron m filier  konintt  zu  dem  Kesuttat,  dssg  C  i  ü) 
grOMeren  Dosen  ein.  ziemlich  sicheres  liypnoticuui,  und  dai»  der  dadurch  erzeugte 
Schlaf  dem  natürlichen  am  Ähnlichsten  sei.  ITor  den  OpiumprAparaten  hat  es  des 
Vorzug,  dass  der  Appetit  nicht  vermindert,  der  Stuhlgang  nicht  angehalten  wirdj 
femer  dass  fast  gar  keine  Wirkung  auf  den  CtrculatioDJ^pparat  eintrete,  G,  t  »Iw 
auch  bei  fieberhaften  Zustanden  gegeben  werden  ki^nne.  Es  wirke  mitunter  iio«h« 
wenn  Morphium  remftgt,  eigne  sich  also  auch  besonders  tum  Abwechseln  mit  dit* 
sem;  besonders  wirksam  ist  es  bei  Opiophagen  (Christison).  Dagegen  hat  Morphium 
in  den  Fatien,  wo  es  Oberhaupt  gegeben  werden  kann,  den  gros«eti  Vorzug  vor 
C  i.,  dsss  es  sicherer  und  stärker  wirkt  ÜebrigenfE  hat  die  Anwendung  der  CiOr 
nabis  a!s  Bypnolicum  heute  eine  viel  geringere  Bedeutung,  als  noch  for  venifeo 
Jahren,  da  wir  ieitdem  das  Chloral  kennen  gelernt  haben. 

Üober  die  verscliiedenen  anderen  Zustünde,  bei  denen  C.  i.  gegeben  und  #obel 
e«  in  einzelnen  Fallen  nützlich  gewesen  sein  solh  so  bei  Tetanus,  bei  Psychopa- 
thien^  namentlich  McIfti>cholie  (Moreau),  Chorea,  Delirium  tremens  u  s.  w.  sind  die 
▼orhandenen  Erfahrungen  dürftig  und  zum  Theil  widersprechend.  Dasselbe  gilt  tob 
den  Angaben  über  »eine  Wirksamkeit  bei  Metrorrhagien  tmit  und  ohne  Erkraokiui» 
gen  des  Uterus).  Bezüglich  der  Anwendung  der  Cannabis  bei  Pj^ychopathieD  m(h 
gen  die  Beobachtungsresultate  Ton  Clouston  noch  erw&hnt  werden«  welcher  bei  chro- 
nisch wie  acut  nnaniakalischen  ZustAnden  einen  sehr  günstigen  Erfolg  bei  der  Ver- 
bindung Ton  Tinctura  Cannabis  (Pharm,  angl  )  und  Bromkalium  (von  jedem  2  GrtiiT 
dreimal  tiigtich)  gesehen  haben  will 

Aensserlich  ist  C.  i.  ab  schmerEstillendes  Mittel  gehraucht;  ausgebreitete  Etl 
fahruDgen  fehlen  Tortftaßg. 

DosiruDg  uod  Präparate.    L  Herba  Canoabis  wird  aelbit  sehr  wi 
gebraacbt^  mei»$t  die  Präparate  derselben. 

2  Extr actum  s.  lieEina  C«  i,,  in  Alkohol  ISsfich,  in  Wasser  nicKt;  oacb 
Fronmiiller  zu  *\2  —  n,5  (die  ofßcinelle  Maiimnlgabe  ist  ad  OJ  pro  dosi!  ad 
U|4  pro  die!)  in  Pillen  oder  alkohotischer  LOsung  gegeben. 

O  3.  Tinctura  C.  i.  eit  Extracio,  zu  5— *iO  Tropfen  (0,3— l^O),  alleüi, 
ohne  Zusatz. 

oOlftlaltleli,  Merlin  Imetticae.  Von  dem  Giftlauich,  Lactoca 
virosa«  hat  man  zwei  Prftparate  hergeütent: 

Das  G  iftlattichextract,  Extractu m  Lact  Qcae  vtrosae, 
in  Waiser  fast  klar  f5sliches  Saftextract  aus  der  frischen  Pflanze 

Den    Giftlattichsaft,    Lactucarium     (Germanicum),    wolcbes    ans    d< 
durch  Einschnitte  ausüie^'^Rnden  Saft  der  Lactuca  rirosa   durch  blosses  Kintrodci 
erhalten  wird       üoregelmJissige,  gelbbraune,  trockene,  zerroibliche,  in  Wasior 
Zurück las.«ung  einer  zAhen  Masse  nur  trübe  Iflsliche  Stücke  ton  starkem  mohoartt' 
gen   Geruch  und  bitterem  Geschmack. 

Aus  beiden  hat  man  eine  ganze  Reihe  verschiedener  reinerer  Stoffe  darge- 
stellt, das  Lactucin,  LactucapicHn,  L&ctucon  und  Lactucasäure,  von  denen  nur  das 
krystalliniscbo,  bittere,  in  hcissem  Wasser  und  Weingeist  lösliche  Lartucio 
CjiHiaO,  (Kromeyer,  Ludwig)  als  der  hauptwirksame  Bestandtheil    erkannt  wurde 

Das  aus  unserem  Kopfsalat,  Lactuca  sativa,  dargesteüte  Lactucarium  galU^ 
cum   ist  nicht  mehr  oföcinell. 

Physiologische  Wirkung  bei  Jlenscheu  Das  kryftaUinitche  LactU' 
ein  bat  nach  den  Versuchen  FronmiUler*«  eine,  wenn  auch  nicht  in  allen  Etilen. 
in  Gaben  zwischen  i\b  bis  2^.5  Grm.  schlafmacheudo  Wirkung;  andere  narkotisdif 
Erscheinungen,  ausser  etwas  Stuhl  Verstopfung,  wurden  hierbei  nicht  beobachtet 

Das  Lactucarium  germanicum  hat  eine  stärker  schlafmachende  Wirkung 
ats  das  Lactucin  (Fronmiiller);  doch  ist  je  nach  Präparat  die  Wirkung  eine  lebr 
schwankende,  weil  der  Gehalt  an  wirksamen   Bestandtheilen   ein   sehr  wwcimdmam 
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fst  Ausser  der  Schlaf  Wirkung  beobachtete  FronmÜller  noch  Ohrensausen,  Schwin- 
del»  Kopfschmerz  und  Eingenonimenheit  des  Kopfes,  Erweiterung  der  PupHle,  häufig 
ftarke  Schweisse  Erwachsene  Men$cbeD  haben,  wenn  sie  durch  Lactuoarium  zum 
Schlaf  gebracht  werden  sollen,  U,ö  — K8  Grm    nOIhtg. 

Bei  Thiereu.  Wir  führen  liier  nur  die  Ergt^bnlsse  der  jüngsten  ans- 
führlichen  Untersuchungen  von  Skworzoff-Sokolowski  au  Kaltblütern  und  Sfiilge- 
thieren  an,  denen  Giftlatticheitract  unter  die  Haut  oder  in  eine  Vene  gespritzt 
wurde; 

Die  willkürlichen  und  Rcäexbewegungen,  ebenso  die  Schmerxeropßndong  neh- 
en  immer  mehr  ab,  um  schties^ncb  gan£  icu  Griechen. 

Eine  eigentlich  schlafmaehende  Wirkung  ist  bei  Thieren  nicht  zu  constatiren ; 
die  endliche  Schlifrigkeit  und  Depreasion  scheint  weniger  ron  einer  directen  Ge- 
himwirkung,  als  viel  Rieb  r  fon  der  Schwäch  oog  de%  Kreislaufs  und  der  Aihraung 
abiuhftngen.  Dai  Rückenmark  wird  ichliesslich  ?od  oben  nach  unten  fortschreitend 
gelähmt. 

Die  Reizbarkeitsabnabme  der  motorischen  Nerren  schreitet  ebenfalls  Tom  Ceii- 
irnm  gegen  die  Peripherie  vor. 

Die  quergestreiften  Muskeln  bleiben  direct  erregbar. 

Die  Uerztbätigkeit  sinkt  uach  piuer  rorausgegangenen  Beschleunigung.  Die 
•Semmungsapparate  des  Herzens  werden  schUeasIich  gelähmt.  Der  Blutdruck  sinkt 
achliessUcb,  zum  Theil  wegen  der  Herzschwäche,  zum  Tlieil  wegen  der  LÄhmung 
des  vasomotorischen  Centrums. 

Auch  die  Athmung  sinkt  nach  vorausgegangener  Beschleunigung. 
I  Der  Tod  tritt  ein  in  Folge  von   Herzl.tbmung. 

Wir  selbst  haben  hierzu  nur  zu  bemerken,  dasji  Thiere  auch  von  Morphin 
enorme  Gaben  brauchen,  bis  Schlaf  eintritt;  dass  ßooach  in  Bezug  auf  Hypnose 
Thiere  keinen  Maassstab  für  Menschen  abgeben   können. 

Für  die  thernpeutische  Anwendung  ist  L.  vcllstündig  überöüssjg.  Da 
wir  in  den  OpiumprilpBraten  und  im  Chloral  bewährte  und  zuverlässige  Hypnoiir» 
besitzen,  hat  es  keinen  Sinn,  ein  so  wenig  erprobtes  Präparat  weiter  zu  führen. 

OfBcineUe  Greuzgabe  Lactucariuui  ad  0^'Ä  pro  doai!  ad   1,2  pro  die! 

Hopfeiiflrilflen«  Glandulae  Ijupuli,  die  Dri^en  des  Frnchtstan- 

von  Humulus  Luputns,  die  man  darch  Aussieben  der  letzteren  in  grosseren 

engen  gewinnt.     Man    nennt    da«  Hopfenmebi   auch   mit  dem  Namen  LupuHu^ 

WS«  leicht  Anlass  zu  dem  Missterstfindntss   geben  kann,    aU    sei    es    ein    einfacher 

chemischer  Körper* 

Das  Hopfen mehl  i&t  ein  rotbgelbes,  gröbliches,  i;icb  fein  anfühlendes,  mit 
Watier  schwer,  mit  Weingeist  leicht  sich  netzendes  Pulver«  Unter  dem  Microscop 
fjgt  sich  jedes  einzelne  Pulrerkorn  von  butpiUfü>rmiger  Gestalt,  von  zelligem  Bau« 
!ej6sen  Inneres  mit  einer  structurlosen,  gelben  Harzmasse  erfüllt  ist;  der  Geruch 
tat  aromatisch  betäubend,  Geschmack  aromatisch-bitter  Es  enthalt  ein  den  Geruch 
bedingendes  Gemenge  eines  Terpens  und  eines  Sauerstoff  haltigen  Oels»  das  HopfenäU 
ond  einen  krystallinischen,  in  Wasser  unlöslichen,  in  Weingeist  iD^ihcljeu  Bitterstolt : 
H  opfenbittersJInre,  die  man  Ltipulit  ttennt 

Physiologische  Wirkung      In  kleinen  Mengen  bewirkt  das  Hopfenmebi 

nach  allgemeiner  Annabme  ein  Gefühl  von  Wftrme  im  M%gen,    Zunahme    dess   Ap- 

,      petits  und  Beförderung  de«  Stuhlgatigs.     In  grosseren  Mengen  traten  die  bet^uben- 

m     den   Wirkungen  des  Hopfenmehls  in  den  Vordergrund,  so  dass  sogar  längerer  Auf- 

^Bjüthalt  in  Räumen,  wo  Hopfen  lagert  und  die  Luft    mit  HopfenDldampf  geschw^tn- 

^^krt  ist,  Eingenommenheit  des  Kopfes,   Kopfschmerz,    ja  leichte  Betäubung  erzeugt, 

^Iholich  wie  Luft,    in  welcher  TerpenthinUl    oder    andere  ätherische  Oele  suspendirt 

sind;   ob  dieses  Kopfweh  mir  Folge  etwa  einer  reflectorischeu  Veränderung  der  Cir- 

calation  im  Gehirn,    oder  ein  Zeichen  allgemeiner  Vergiftung  ist,  steht  dahin;    bei 

tnaerlicher  Verabreichung    vun    Hopfenmehl    kaben     die    meisten     Beobachter    kein 

Kopfweh  notirt.      Eine  eigentlich   scblafmachende  Wirkung  scheint  dem  Hopfenmehl 

mit  Sicherheit  abzugehen,     Barbier    hat  in  zahlreichen   V^ersuchen    an  Kranken  ge- 

bk^inden,  dau  der  Hopfen  keinen  Schlaf  bewirkt,  auch  die  Reizempfänglichkeit  nicht 
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rermißdert«  bei  niigestdrter  Verdatiung  ilbarhaupt  Gehirn  und  RiickeDmark  nidit 
angreift 

Fronmtiller  gab  mclireren  gesunden  Mänuern  die  gro&se  Gabe  ton  30,0  6n». 
Hopfenmehl  iu  zwei  Abtheiiungen  iniefhalh  weniger  Minateo.  ohne  Aenderung  im 
Puls,  in  der  Atlunung  und  Temperatur,  in  der  Pupillenweite  und  ohne  auch  nv 
«ine  Spur  vou  Sclitaf  (»r^ielen  zu  kennen :  einmail  wurde  ra«ch  rorObergclieodtr 
Schwindel  wabrgeuDmmen;  Appetit  und  Stubfgaug  blieben  ebenfalls  normal  Tfi»ts^ 
dem  schreibt  man  die  betüubende  und  scblafnmchende  Wirkung  des  Biere^s  leiDem 
Gebalt  an   Hopfenbegtandtheilen   zu! 

Bei  den  grossen  WidersprUi^hen  und  der  grossen  Oberälchlidikeit  des  rorlic* 
genden  Materials  »ind  weitere  Untersuchungen  sehr  wünschenswerth. 

Thempeu tische  Anwendung.  Hopfenmehl  ist  bei  dyspeptificheti  ZuftcAn-* 
den  unter  denselben  Indicationen  wie  andere  aromutiache  bittere  Mittel  aog^v^det; 
dft  es  Tielen  derselbin  an  Wirksamkeit  nacbütebt,  so  i^t  seine  Anweiidaiig;  eotbehr^ 
lieh.  Will  man  es  geben,  so  noch  om  ehesten  in  Form  eines  gut  gehopften  Bierei, 
falls  ein  solches  im  concreten  Falle  überhaupt  znlJlssfg  ist.  —  Sein  Gebrauch  ili 
Kchlafmachendes  und  schmerzstillendes  Mittel  ist  ganz  Überflüssig,  da  «s  Tiel  sn 
unsicher  und  wenig  bewfthrt  ist.  —  Hopfenmehl  i*t  vielfach  gebraneht  worden,  um 
eine  krankhaft  erhf^hte  Erregbarkeit  der  «sensiblen  Nerven  de^^  Genilalapparat^t,  bei 
ferschtedenen  Affectiouen  desselben,  herabzusetzen :  so  bei  Erectionen  und  PoUotMh 
oen«  namentlich  bei  Onanisten,  bei  der  Chorda  venerea  in  Folge  von  Tripper,  bd 
Satynaxis  und  Nymphomanie.  Es  Hegt  eine  Reihe  von  Mittbeilungeu  ror,  aadi 
denen  es  ^tch  bei  diesen  Zuständen  bewfthrt  bähen  soll:  ob  und  unter  weldien  fit* 
dingnngen  es  mehr  leistet  als  andere  Mittel^  namentlich  Morphin  und  Atropin,  nt 
nicht  XU  sagen. 

Dosirung.  Glandulae  Lupuli  xu  0,3 — 0,5  pro  dost  (10,0  pro  dtt]« 
innerlich  in  Pulvern,  Pillen,  alkoholischer  Lösung, 

o^ Geiseln i um  Memperviren»  und  dt^lflemlnfn*    Gelaaminis 

(^Sonnenschein)  ii^t  das  \\ irksame  AlUaloid  aus  der  Wurice)  (Rhisoma)  von  G«ltr 
mium  semperTtrens,  eiii^r  schönen  Kletterpflanse  Amerika's.  Das  von  Schuckaiilt 
in  Gürlits  gelieferte  sal/saur^  Sak,  G  e  1  s e  m  i  n  i  n  u  m  h  y  d  r  o  c  h  I  o  r  i  c  u  m  ,  ist  «to 
weissgelblichos,  aus  feinen  Kristallen  bestehendes  Pulver,  welches  in  Alkobo)  uni 
Glycerin  leicht,  in  Chloroform  schwer  in  Aether  nicht  lOAlich  ist.  la  Wacser  IM 
es  sich  bei  1 5^  C.  im  Yerhitltuiss  von  1  :  40  eq  einer  neutralen«  1i«ini  SekUtttlfe 
ttemlich  stark  schAomeoden  Flüssigkeit,  die  bei  längerem  Stehen  schitntntlt«  dmI 
ZasaU  von  Chloralhydrat  oder  Salicylsilure  aber  klar  bleibt  (MortU).  Um»  Mktt 
als  ein  Alkaloid  betrachtete  TromsdorlTsche  Gelseminiu  ist  jedenfalls  utir«io,  v>lir 
scheinlich  nar  ein  estractartiger  Körper. 

Physiologii^che  Wirkung  Folgendes  sind  nach  ßerger,  Ott  und  Mofltt 
die  Hauptwirkungen  sowohl  der  Gelsemiuineitracte  und  -tincturen,  wie  des  Gel- 
seminin. 

Bei  Warmblut fifn  tritt  xanächst  als  vorherrschende  Erscheinung  elod  aifui- 
thümliche  Beeinflussung  der  motorischen  Apparate  auf  iu  Gestalt  von  anfalUwebn 
auftretendem  mehr  oder  weniger  heftigem  Zittern  des  Ropfe«  und  der  rordertfa, 
zuweilen  auch  der  hinteren  Extremitlten ,  und  in  der  Form  von  Ataxie  der  vor 
deren  Extremitäten,  welche  bald  auf  ihrer  Unterlage  ausgleiten,  bald  den  Biaiat* 
beineu  selbst  bis  ^um  Ueberschlagen  nahe  rücken,  bald  aLnomie  Laufbewegusgn 
niaclien.  Hierauf  beginnt  sehr  bald  eine  immer  zunehmeude  Schwächung  der  IIa* 
tilttSt,  welche  neben  einer  gleichzeitigen  Herabsetzung  der  Athmungsthitigkeit  da« 
in  den  späteren  Vergiftungsstadien  vorherrschende  Symptom  darstellt.  Ein©  Herab- 
Setzung  der  Sensibilität  findet  erst  bei  weit  vorgeschrittener  Vergiftung  statt.  Hit 
der  Abnahme  der  Athraung  hAlt  gleichen  Schritt  eine  Verlaugsamuug  de?  HtH" 
thfttigkeit,  ein  bedeutendes  Sinken  der  Temperatur  Zuweilen  tritt  SpetelaaiJgw 
und  bei  localer  Einbringung  in  einen  Coujunctivatsack  einseitige  Hydiitfii  Wt4 
Accommodationslithmung  ein.     Der  Tod  ist  stets  Folge  vou  Alhnning'"^— ■  r 

Bei  Kaltblütern  (FrOschen)  werden  ähnliche  Erscheinungen  !•  aur 

sind  die  primKrcn  Bewegungsstörungen  weniger  in   die  Augen   fiJleod    »n^    ^^i^rdcs 
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die  seniiMen  Rückeomarkjileitungei]  scboD  zu  einer  Zeit  gelähmt«  wo  die  motorischen 
sich  Doch  in   einein   Zustand   erhöhter  ßeizharkeit  befindf^n 

Bei  Menschen  wolleo  die  Em^u  Uutasz,  Wikhnm  u.  A)  rasche  tmd 
giehere  Be^eittiguDj^  von  Neuralgien  durch  Tinctura  Gelsemli  gesehen  haben,  wjtlirend 
Andere  (naoieutlicb  Berger)  die*  entschieden  Iflugnen.  Letzterer  sah  sowohl  nach 
dem  Extract  wie  der  Tinctnr  nur  unaDgencbme  Erscheinungen  auftreten:  Ein* 
genoirtmenheit  des  Kopfes,  Schwindel,  Doppolsehen,  Erschwerung  der  Zungenbewe- 
gungen,  Zittern  der  üfind».%  Tanbheit  der  Finger,  Uebelkeil,  Erbrechen,  Erschwerung 
der  AthmiiDg,  allgemeines  RftltegeftihL 

Als  klein^^te  tüdtUclie  Gabe  fand  Moritx  für  )  Kilo  schwere  Kanmcben 
1*0005— 0/KJ06  Grm  Gelseminin«  Für  den  Menschen  berechnen  sich  aus  dessen 
ierversochen  folgenr!e  kleinste  tddttiche  Gaben:  0,03— 0.<J(>  de«  Sonnenschein- 
scheu,  0,3 — ^0,4  dm  TremsdorPtchen  Gelsetiiinin,  ebenso  rjel  (0,3)  des  amerikanischen 
Flttid  extfftct  of  Gelsemine  (Womiley),  IHsÜ  der  Tiöctura  Geliemii  e  rad.  rec.  und 
13 — 2,0  Ton  den  beiden  Extracten, 

Therapeutische  Anwendung.  Gehemiutn  gilt  aLi  Mittet  gegen  Rheu- 
matismus, Fieber,  Neuralgien,  namentlich  Zahnschmerz  bei  Abwesenbi>it  einer  Ent- 
Kündung  des  Ferlo^t^  und  des  Zahnfleisches.  Nach  eigenen  Erfahrungen  kennen 
wir  wenigstens  bei  Neuralgien  einen  einigerrnjissen  znverl.lssigen  Nutzen  nicht  be* 
■tätigen.  Man  giebt  1)  die  Radix  G  pulv,  xu  0,05—0,2,  3 mal  täglich;  stärkste 
EinReJgabe  0,25,  stÄrksto  Tagr.-sgabe  UH  2)  Extr.  G,  fluidüm  xu  0,05—0/2, 
3  mal  taglich;  stärkste  Etnzelgabe  0,25,  st&rkste  Gesamnitgabe  Auf  den  Tag  0,75. 
'I)  Tinctura  Gelsemü,  innerlich  und  Ausserlich,  tonertich  0,5—1,0  alle  5  Stun- 
!©n  in  Wasser;  stürkste  Einzelgabe  2,0  (50  Tropfen),  stärkste  Tagesgabe  6,0 
Jedoch  scheinen  die  rerschiedeoen  Prftparate  Ton  rersehiedener  Stirke  eu  sein,  wes- 
halb Morit2  empfiehlt,  vor  der  therapeutisoheu  AnwenduDg  oines  unbekannten  Prä- 
parates erst  eine  Probe  ati  Kaninehen  voricu nehmen. 

PiseilUll  erytlirintt«  eine  in  Jamaica  schon  längst  zum  Fisch betJLu he n 
▼erwendete  Baumrinde,  enthalt  Stoffe,  welche  bei  Menschen  und  Thiereu  Abuahtno 
der  Sensibilität,  Anästhesie  und  Schlaf  bewirken  und  wurde  daher  als  ein  Ersatsfi- 
mitte)  des  Opium  betrachtet.  Doch  liegen  noch  so  Terwirrtc  Angaben  darüber  vor 
und  fehlt  noch  jede  Renatui.^s  der  chemisch  reinen  Bestandtheile,  dn*^^  es  Torl&tiiig 
nicht  zu  therapeutificher  Anwendung  empfohlen  werden  darf.  Das  aus  America  kom- 
mende düssige  Extraot  ist  in  Dosirung  und  Wirkung  vorläutig  noch  unberechenbar. 

O*  Cotorfnflen,  Cotafii  und  Parseotoln.  Die  Cotorinden  sind  der 
hinarinde  ilbnelnde,  aus  Bolivien  stammende  Rinden,  welche  in  2  Sorten  als  Cortcjc 
TOS  und  Cortex   Para  in   den  Hände)   kommen. 

Beide  haben  einen  harzig-aromatischen  Geruch:  die  Cortex  verus  einen  schär- 
feren wie  letztere;  auch  hinsichtlicb  anderer  Eigenschaften  steigt  sich  letztere  mehr 
indifl'erent,  während  die  Cortex  verus  scharf  beissend  schmeckt,  die  Speichelabsonde- 
rung vermehrt  und  stark  reizend  auf  Geschwüre  wirkt ,  bei  Menschen  bald  Wider- 
willen und   Erbrechen   erregt 

Ihre  wirksamen  Bestandtheile  sind  1)  in  der  Cortex  Coto  das  scharf  bal- 
samisch riechende  Cotoin  C,^H|^0,, ,  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem  leicht 
löslich;  '2)  m  der  Cortex  para  das  Paracotoin  0,^11, ^0,„  welches  in  Wasser  fast 
nicht«  in  Kali-  und  Natronlauge  nur  wenig  lüslicb  ist. 

R  Beide  Substanzen    erwiesen    sich  Kaninchen    gi?genüber   selbst    in  Gaben  Ton 

,0  Grm,  als  durchau«  indiAfereat  Gesunde  Menschen ,  welche  täglich  5  —  G  ni»l 
änzelgaben  zwischen  0J>5  — 0,1  Grm  Paracotom  erhieltep,  zeigten  als  einzigen 
bystologischen  Etl'ect  nur  trägen  Stuhlgang  oder  Verstopfung,  sonst  kein  anderes 
ymptom,  keinen  Brechreiz  und  keine  gastrischen  Beschwerden.  Die  Auascheiduug 
mit  dem  Urin  erfolgte  in  4  —  6  Stunden  (Burkart). 

Beim  gesunden  Menschen  ruft  CotoTn  in  täglich    mehrmals    gereichten  Gaben 

tO,  1   bis  0,2   massige  Steigerung  der  Esaluit  hervor  (Albertont) 
Aas  den  Versuchen  Pribram*«  geht  herror: 
1)  daas  Cotoin  schon  in    kleinen  Mengen    die  Panereasfäulniti    aufbebt    oder 
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2)  diM  M  eibensm  du  San  er  werden  der  Milch  und  dereti  GenDnung  (Mil^ 
»fturegahroDg)  rerzögert; 

3)  dzMs  es  aber  die  peptische  und  dljLsUtiscIle  Yerdauuog  nicht  liemninid 
bceinfloBBt. 

Während  &\i%  letzterem  Grunde  tqq  der  Darreichung  des  CoIoId  eine  StOnuig 
der  iD  den  ersten  Wegen  und  im  Mng<?n  vor  sich  gehenden  VerdduungSTorgloge 
nicht  KU  befürchten  ist,  kano  inögHcherwetse  Beine  Anwesenbeit  im  Dünndärme 
die  dort  Mattßndeuden,  rom  Pancreassecret  heeinßnssten  GShrungsrorgange  henameii, 
und  Tiellekht  auf  die.^e  Weise  der  Anregung  der  DarmbeweguageQ  durch  dl«  ifo> 
mstischeu  Producte  der  PancreasfÄnlinsj*  vorbeugen 

Eine  Kranke  Pribraui's  mit  forgesthriueuer  LungcDtubercuJose  (^CAforoen) 
titt  seit  7  MoDAtcD  an  profusen  wA&terigen,  ftusj^erst  übelriechenden  Diarrhoen.  Der 
wiederholt  untersuchte  Harn  enthüll  ttet«;  viel  Indican,  Nach  Cotoiudan^schnng 
(0,05  3  stündlich)  verlieren  die  Entleerungen  alsbald  den  fütiden  Geruch,  und  der 
Indtcangebalt  des  Harnes  sinkt  auf  ein  Minimum«  nach  wenigen  Tagen  i&t  die 
Diarrhoe  rollständig  .^istirt,  die  Stuhlg'inge  geformt,  der  Indicangehalt  bleibt  gering. 

Noch  ein  Umstand  kommt  der  Cctoinwirkung  ta  statten,  das  i»t  die  achvtrt 
Löslit'hkeit  des  Cotoln  in  TCrdünntcr  SaksÄure.  und  die  leichte  L<Aslichkeit  in  Al- 
kalien. Diese«  Yerhaltcii  berechtigt  711  der  Annabme,  dass  selbst  die  relativ  kleinen 
in  den  Kfagen  eingeführten  Gaben  dort  kaum  resorbirt  werden«  sondern  fast  an- 
verindert  in  das  Duodenum  und  den  Diinndarm  kommen,  we  sie  im  alk»1ischeiD 
Inhalte  Jiur  Disung,  zur  "Wirksamkeit  und  wahrscheinlich  auch  £ur  Resorption  ge^ 
langen  (der  eudliche  Uebergang  in  den  Harn  ist  nachgewiesen).  Es  ist  deshalb  die 
Pulrerfarm  die  zweckmü&jiigere,  weil  sich  erwarten  iSast,  dass  hierbei  die  darg^ 
reichte  Menge  rolhtändiger  in  den  Darm  gelangt. 

Eine  weitere  Eigenschaft  des  Gotoin  ist  nach  Albertoni  eiue  active  Erweiterung 
der  Darmvenen:  dadurch  werde  die  Ernährung  der  Darmmncosa  aufgebessert  \mi 
damit  deren  Absorptionsfähigkeit  (?). 

Einige  Parallel  versuche  mit  Paracotoü»  und  Pancreas  resp.  Milch,  die  mit 
gleicher  Anordnung  wie  jene  mit  Cotojfn*  jedoch  in  etwas  grti«BereD  Gaben  ang«ttHlt 
wurden,  schienen  eine,  wenn  auch  analoge,  doch  Tiei  schwächere  Wirkung  m  #t- 
geben.  so  dass  Pribrani  —  mit  Burkart  —  dem  Cotoin  für  die  praetiscbe  An- 
wendung den  Vorzug  geben  möchte.  Dasselbe  gilt  aus  den  schon  von  Burkart 
hervorgehobenen  Gründen  in  noch  höherem  Grade  gegenüber  dem  Cotorind«opiilTif 
und  der  Cototinctun  welche,  wenn  man  über  das  CoioTii  \ erfügt,  kaum  weitere  Vm- 
wendung  finden  dürften. 

TherapeutischeAuwendong.  Die  RindeD  selbst  werden  nicht  mehr  gfftbca. 
Cotolo  ^od  Paracotoln  werden  namentlich  empfohlen  gegen  acute  und  chroniKbf 
primfire  Darmcatarrho  (neuerdings  uatueutlich  wieder  tou  Albertoni  und  Prihram* 
gegen  die  Durchfälle  bei  Kindern^  Phthlsikem  und  Geisteskranken.  Bei  sehr  aoit 
auftretenden  Magen- Darmcatarrheu  mit  heftigen  Leibschmeneen  wirke  eine  Opiom- 
emtilsiou  rascher  und  sicherer,  wJlhrend  bei  Darmcatarrheu  mit  subacntein  Teilaof 
das  Cotoin  und  Paracotom  auch  da  wirke,  wo  Opium  im  Stich  gelassen  habe.  Mao 
giebt  von  Ckttolu  ü,05— 0,1  GruK  in  Pulver  oder  GummietntilsioDt  auf  elomml  odtr 
in  Äwei  Gaben,  Paracotom  0,1—0,2  2— o  stündlich,  wegen  dw  SGhwerlÄalachktli  la 
PoWerform  mit  Zucker. 

Afffitfloiiperiiia  Q^iieliraelio  und  .%9pida9|ieritiiii.    Von  Atpido* 

Sperma  Quebracho  iFraude,  wahrscheinlich  identisch  mit  Loxopterigiuin  Lorentü 
Grie«ebach),  einem  in  der  Provinz  Santiago  Torkommenden  Baume  aus  der  Famiti« 
der  Apocyneen  wird  in  seiner  Heimath  die  Rinde  gleich  der  Chinarinde  »Is  Fielur 
mittel  benutzt;  sein  Hols  wird  bei  uns  als  Gerbmaterial  imporiirt.  Von  Bmyfi 
wnrde  ans  der  Rinde  ein  Alkaloid.  Aspidosperrain,  Cj, Hi(,N^O,  daff^iMW 
welches  leicht  iGslicii  iu  Alkohol  nnd  Aether.  sehr  wenig  lAalich  in  WMttr  iit; 
Geschmack  bitter.  Das  von  Peuzoldt  aus  der  Cortex  Q.  dargestellte  Eitract  und 
das  genannte  Alkalaid  haben  beiiu  Frosche  gleiche  Wirkung;  daa  Lignuni  Qo»* 
bracho.  welehes  %eht  viel  Gerbstoff  enthält,  scheint  ebenfalls  das  Aspidocpetubt* 
aber  in  weit  geringerer  Menge  zu  enthalten,  daher  die  zwar  gleiche.  ah«r  wi 
ach  wuchere  Wirkung. 
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Physiologische  Wirkung.  Die  Ton  Penzoldt  mit  einem  Extr.  cort.  Que- 
bracho  angestellte  üntersachung  hatte  folgende  Ergebnisse: 

Bei  FrGschen  bewirken  0,5  der  Hinde  yollst&ndige  motorische  Lähmung  cen- 
tralen Ursprungs,  und  zwar  Athmungs-  und  GliederlShmung  gleichzeitig.  Die^Herz- 
schlage  Terlangsamten  sich  um  die  HAlfte  in  Folge  SchwSchung  der  motorischen 
Elemente;  die  Reflexerregbarkeit  hielt  übrigens  lAnger  an,  als  die  willkürlichen 
Muskelbewegnngen. 

An  Kaninchen  trat  ebenfalls  nach  kleinen  (1,0  Grm.  der  Rinde  entsprechen- 
den) subcutanen  Gaben  L&hmung  der  Glieder  und  Athemnoth,  nach  grosseren  (2,5) 
Tod  unter  Lahmung  der  willkürlichen  Bewegungen,  starker  Schwerathmigkeit  und 
Krumpfen  ein.  Die  Athemzflge  zeigten  sich  vertieft  und  yerlangsamt;  die  Pulszahl 
und  der  Blutdruck  sank  aber  nur  nach  directer  Einspritzung  in  eine  Vene. 

Hunde  yerhielten  sich  ebenso,  nur  war  die  Dyspnoe  mit  Vermehrung  der 
Zahl  der  Athemzüge  yerbunden:  ausserdem  trat  Speichelfluss  ein. 

Die  normale,  wie  die  fieberhafte  Temperatur  (bei  künstlichen  Faul  fiebern  von 
Hunden),  ebenso  bei  fiebernden  Menschen  zeigte  sich  meist  unbeeinflusst. 

Sonst  fand  Penzoldt  nur  noch  eine  fSulnissyerzOgernde,  —  nicht  Tollstflndig 
hemmende  Wirkung  auf  Proteinsubstanzen. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Qnebrachorinde  ist  neuerdings 
Ton  Penzoldt  als  ein  Mittel  empfohlen,  welches  ohne  störende  Nebenwirkungen 
yersehiedene  Formen  der  Athemnoth  in  verschiedenen  Krankheiten  des  Gircula- 
tionsapparats  und  der  Lunge  (am  meisten  bei  Emphysem  atikern,  weniger  sicher  bei 
Phthisikern,  unsicher  bei  Nephritikern  mit  Oedemen)  auf  Stunden  vermindert  oder 
beseitigt.  Diese  Wirkung  ftui^sert  sich  in  Abnahme  der  Häufigkeit,  oft  auch  der 
Tiefe  der  Athemzüge,  Abnahme  der  Cyanose  und  vor  allem  der  subjectiven  Be- 
schwerden. 

Seit  der  Mittheilung  PenzoIdt*s  ist  bereits  eine  ganze  Reihe  von  Verflffent- 
lichungen  erfolgt,  welche  im  Wesentlichen  die  Angaben  in  mehr  oder  weniger  ausge- 
sprochener Weise  bestätigen.  Einige  Beobachter  vermissten  einen  überzeugenden  Er- 
folg; auch  unsere  persönlichen  Erfahrungen  (Nothnagel)  sind  in  der  Mehrzahl  we- 
nigstens negativ.  Doch  berechtigen  die  Misserfolge  gegenwärtig  noch  um  so 
weniger  zu  einem  absprechenden  Urtheil,  als  die  im  Handel  vorkommenden  Droguen 
sehr  verschieden  zu  sein  scheinen,  und  die  Prüfungen  auch  durchaus  nicht  alle  mit 
der  Rinde,  sondern  oft  mit  dem  schwächer  wirkenden  Holz  und  mit  einem  noch 
schwächeren  Extractum  Q.   angestellt  sind. 

Vielmehr  wird  man  ein  abschliessen  des  Urtheil  aufsparen  müssen,  bis  zahlreiche 
Erfahrungen  mit  demselben  Präparat  und  noch  besser  mit  dem  Alkaloid  angestellt 
sind.  Und  zur  Fortsetzung  der  Versuche  fordern  die  bisherigen  Ergebnisse  sicher- 
lich auf,  nach  denen  wir  im  Q.  ein  ganz  eigenartig  auf  die  durch  Kohlensäure- 
überladung bezw.  Sauerstofi'mangel  erzeugte  DyspnoO  einwirkendes  Mittel  besitzen 
würden.  Penzoldt  macht  übrigens  darauf  aufmerksam,  dass  man  für  jeden  Fall 
die  hilfreiche  Gabe  sorgfältig  ausprobiren  müsse. 

Dosirnng.  Cortex  (Lignum)  Q.  subtilissime  pnlv.  10,0  macera  per  dies 
VII  in  vitro  bene  clauso  cum  Spir.  vin.  rectificatiss.  100,0,  dein  filtra  et  inspiss. 
solve  in  aq.  fervid.  20,0.  Filtra  D.  S.  1—3  mal  täglich  1  —  2  TheelOffel.  2.  Extr. 
Q.  zu  0,1—0,3  pro  die. 


Apomorphin^  Emetin  and  Golchicin. 

Man  hat  die  in  dieser  Ornppe  znsammengefassten  Mittel,  das 
Emetin   aus  der  Ipeeacaanhawnrzel  und  das  Zersetzungsproduet 
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des  Morphin:  Apnmrirphin  wegen  einer  besonders  iu  die  Auß 
fallenden  Wirkung  fznsaniinen  mit  dem  Breelnveinstein)  gewöhn- 
lirh   als    y,Rrechmittel"  aneinandergereiht.     Die«  ist  aber  des- 1 
hallj  nicht  mclir  thuulich,    weil  dieselben    gleichzeitig    aaclij 
eine    hervorragende   Wirkung    auf   das    Centralnerven- 1 
Hysteniy   das  Herz,   die  Schleim-  und   Schweisssecretion 
und  zum  Theil   (Enietin   wirkt  auf  die  Muskulatur   von   Raua 
teinporaria   nicht  muskellähmend  [Podwyssotzki])   auch  aaf  die 
quergCHtreiften  Körpcrmuskeln  haben. 

Zwischen  dem  Apomorphin  und  dem  Morphin  ist  eine  be- 1 
schränkte  Analogie  nicht  zu  verkennen:  die  physiologischen  Wir- 
kungen beider  sind  zum  Theil  nur  graduell  von  einander  ver- 
schieden. Wie  dan  Morphin  primär  erregend  wirkt,  Erbrechen, 
Beschleunigung  der  Athmung  hervorruft,  so  auch  das  Apomorphin; 
nur  ist  die  dureh  letzteres  gesetzte  Erregung  ausgesprochener  und 
namentlicli  das  Erbre<dien  stärker,  deutlitdier  und  sicherer  ein- 
tretend. Ferner  lähmt  schliesslich  Morpldn  wie  Apomorphiu  die  I 
Centralorgane;  nur  ersteres  schneller  und  nach  kleineren  Gaben,] 
wie  letzteres. 

Deuj  Enietin  steht  in  seinen  physiologinchen  Wirkungen  das 
Co  1  eh i ein   am   nächsten;    auch   das  S.  244   abgehandelte  wein-, 
saure  Antinionoxydkalium  entfaltet  auf  Haut,  Nenensystem,  Ma- 
gen  u.  8.  w.   dieselben    allgemeinen    und    dieselben,    nur    etwai» 
heftigeren  öitlichen  Wirkungen^  wie  das  Enietin. 

Eine  dem  Enietin  und  Apomorphiu  ähnliche  Wirkung  wallen  ] 
noch  haben   das  Violin,   das  Alkaloid  des  wohlriechenden  Vcil* 
chens  (Viola  odorata);    das  Cyclamin  aus  den  Knollen  von  Cy- 1 
clamen    europaeum;    das    Asclepiadin    aus    den    Wnn&eln    von  i 
Vincetoxicum  ofticinale. 


Äfoniarphiii. 

D«a  Aporoorphin  Ci^HitNO,  wird  nU  weisse»,  in  Alkohol  und  A^tliar  ! 
liehe««  Pulver  gewonnen  heim  Erhitzen  von  Morphin  mit  eoticentrirter  SalzBtnr»  anf 
15U*  durch  Austritt  eines  Moleküls  Wasser,  Es  nimmt  an  der  Luft  und  io  *i 
riger  LQsung  bald  eine  griine  Farbe  an,  ohne  aber  an  seinen  charakterütic^M 
Wirktidgea  weseotltch  einzubOsseQ. 

Plijsioloiri**!lio  WIrkatigr. 

Die  leicht  erbrechenden  Thiere,  wie  Hund,   Katze,  Mcni^cbt 
zeigen    nach    dem   Gehrauch    kleiner  Aponiorphinmengen    ausi^er 
dem  Erbrechen   keine  besonders  in  die  Augen  fallenden  andcR'!» 
Erscheinungen.     Sehr  kleine,    nicht  hreehenerregende  Gaben  be*  l 
fördern   die  SchleimsecretioB   und  machen  dieselbe  diinuflüt&^iger  | 
(Rosöbach). 

Bei  innerlicher   und  subcutaner  Anwendung  brauchen  Men- ! 
sehen  0,005    0,1  Grni.  Aponuirphinj  um  nach  5 — 20  Minuten  m 
ganz  ähnlicher,    nur  gelinderer  Weise,   wie  nach  Breehvvein8t«| 
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niifl  Iperarnanha  zu  erbrerhoii  unter  vorans^oheiidor  Uebelkoit, 
Zunalime  der  Atliiniiii^s-  und  Pulszahl ,  so  dass  eiiii*  genauere 
Besehreilmng  der  Syniptome  und  llrcsacheii  hier  umgangen  wer- 
den kann,  da  diese  bereits  beim  iJrecli Weinstein  gegeben  wurde* 
Der  starke  fjd!a]>siis  jedoch,  wie  er  bei  letzterem  auftritt,  ist 
naeh  Apoinorphin  nur  bei  kleinen  Kindera  häufiger  zu  sehen. 
Die  Uehelkeit  dauert  naeh  kleinsten,  iiieht  breelienerregenden 
Gaben  gewöhnlich  länger  an,  als  hei  Gaben,  die  Erbreehen  er- 
regen; schon  wenige  Minuten  nach  dem  Erbreehen  kann  ein 
grösseres  Wohlbehagen  wiederkehren;  manelimal  tritt  aueh  Mü- 
digkeit und  Seblaf  ein  ((lee,  Pieree^  Siebert  u.  A.l 

8ehr  grosse  Oahen  (0,2  Grm/t  lahmen  otfenbar  dieselben  A|v- 
parate,  dwreh  deren  Erregung  narb  kleineren  Gaben  Erl^reehen 
2U  Stande  konmit,  so  dass  z>  B.  Munde,  die  bei  kleinen  Gaben 
leicht  erbreehen,  bei  grossen  dies  nicht  mehr  können,  dafür  aber 
in  Betäubung,  Retlexlosigkeit^  Läbuiung  der  Hinterfüsse  verfallen 
(IL  Köhler  und  QiiehlL  Sicl>ert  beobachtete  schon  naeh  0,06 
\m  0,1  ürm.  hei  Katzen  und  Hunden  eine  grosse  Schreekhattig- 
keit ,  mannigfaehe  Kreis-  untl  Spningbewegiingen ,  Erweiterung 
der  Pnjn'llr.  Suei^dieltliiss.  Zweifelsfdine  würde  Aehnliches  auch 
beim  Menschen  eintreten;  doch  hat  man  bei  diesen  unseres 
Wissens  noch  nicht  so  grosse  Gaben  angeweinlet. 

Bei  jenen  Thieren,  deren  Organisation  das  Erbrechen  un- 
möglich macht,  z,  U.  hei  Kaninchen  tritt  die  Erregung  und  spatere 
Lähmung  des  Nervensystems,  also  zahlreicher  Ccntrcn  des  Ge- 
hirns und  des  verlängerten  Marks,  welche  namentlich  der  moto- 
rischen, zum  Thcil  auch  der  sensilden  Sidiäre  angehören,  in  den 
Vordergrund:  ungemeine  Schreckhaftigkeit,  unaufhörliche  Bewe- 
gungen, Kauen,  Nagen,  sehr  heftige  Beschleunigung  der  Ath- 
mung,  endlich  Kränifde,  Lähniungserseheiuu ngeu  und  Tod  unter 
Dyspnoe* 

Apomorphin   wirkt  demnacli    auf  einzelne  Organe  und  Fun- 
tionen  wie  folgt: 

Gehirn  und  Rückenmark.  Die  Oentralorgaue  der  Empfio- 
diuig  werden  erregt  hei  Fröscheuj  Kaninchen,  Katzen;  bei  Hun- 
den uu'l  Meerschweinchen  ist  dies  nicht  sichergestellt.  Die  Cen- 
tren der  willkürlichen  Bewegung  werden  bei  Fröschen,  Kaninchen 
hochgradig  crrcgi,  hei  Fröschen,  wahrscheinlich  auch  !»ci  Men- 
schen und  Hunden  später  gelähmt.  DaR  Respirationscentrum 
wird  bei  Kaninchen  und  Hunden  heftig  erregt,  zuletzt  bei  erste- 
ren  gelähmt  bei  Humlen  seihst  nicht  nach  Gaben  von  0,*)  Grm. 
Das  BTcehccntrum  wird  durch  kleine  Gaben  erregt,  durch  grosse 
wahrscheinlich  gelähmt 

Die   peripheren  Nerven   beider  Ordnungen   werden   nicht 
lähmt.    Die  Beschleunigungsnerven  des  Herzens  werden  erregt; 
ilaher  die  Pulsbeschleunigung  bei  gleichbleiljendem  Blutdruck. 

quergestreiften    Kö  r  per  mit  s  kein    und    ebenso   der 
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Hcrznmskel  werden  beim  Froseli  mit  8ieherheit  gelähmt,  ohne 
starr  zu  werden;  für  Snugetliiere  und  Menschen  ist  dies  Doch 
nieht  >iichergostellt. 

Die  Temijeratiir  fällt  allmälig. 


TlierAf»enilHdie  Aiiweiiilun^« 

Apomoqihin  wird  ziinarhst  ak  Breehmittel  nach  den  all- 
peineinen  Inclieationen  dieser  angewendet.  Die  Vontiige,  weiche 
es  vor  Brechweinatein,  Ipecaeuanlia,  Kupfer-  und  Zinkvitriol  he* 
Kitxt,  mnd  fo!o;ende.  Erstens  wirkt  es  zuverlässig  und  sieher. 
Dann  gestattet  es  die  Mögliehkeit  iler  subcutanen  InjeetioUj  da 
es  Bchon  in  s^ehr  kleinen  Mengen  wirkt  und  da  an  d-^n  Einstich* 
stellen  keine  Abseedirung  entstellt;  diese  Mögliehkeit  der  »ab- 
nilanen  Einfiibrnng  ist,  wie  nicht  ausfübrlieh  erörtert  zn  werden 
braucht,  von  ganz  crhcidicher  Bedeutung  bei  eomatöaeu  Kranken, 
bei  Geisteskranken  n.  dergL  Angenehm  ist  ferner  der  Umstand, 
dass  die  Prodromalersebeinungen  sehr  kurzdauernd  und,  hei  reinen 
Präparaten,  sehr  uni>edeuteDd  sind.  »Sehr  wiehtig  ist  eDdlieh  - 
hei  den  bi8her  verwendeten  Mengen  —  das  fast  gänzliche  Fehlen 
aller  störenden  und  oft  direct  sehädlichen,  selbst  gefährlichen 
Naehwirkungen  und  Nel>enerselieinungen, 

Apomorphin  ist  itmer  als  Expeetorans  bei  Bronchokatarrh 
eniiifohlen  worden  fjurasz),  und  zwar  etwa  unter  denselben  Ver- 
hältnissen wie  Ipecacnunlia.  Konuann^  Beck  und  naiuentlieb 
KosKbaeb  haben  die  gute  AVirkung  des  Mittels  bestätigt.  Nach 
Letztgenanntem  wirkt  es  vorziiglieh  zur  Ilervorrufung  dünntliissiger 
und  zur  Verflüssigung  zäher  Sebleimmassen,  ohne  störende  Nebeii- 
erseheinungen  zu  veranlassen,  also  nanientlieb  bei  den  als  Ca- 
tarrhe  see  bczeielineten  Formen:  aber  es  ist  auch  beim  wirklichen 
Croup  nntzlieli.  Bei  sehr  heftigem  Hustenreiz  kann  mau  es,  üd- 
besebadet  der  eigenartigen  Wirkung  beiden  Substanzen,  mit  Mor- 
phin verbinden, 

DosiruDg.  Apomorphin  um  liydrocliloricuxn  zu  O^^Xy^^ — 0,00^  U^i 
Kindern^  iind  zu  0,(K)5~0,OI  bei  ErwacHseneD  iu  wfUseriger  Lösung  Bobcolaji  »li 
Etneticuwi ;  itioerltcb  gereicht  wirken  bei  Erwachsenen  erst  0,1  — 0,15*  io  KlTstierta 
erst  0,1 — 0,'-  brechenerrejtfoud;  hh  £ipectora[tK  in  LöBung  innerlich  sti  U»U8 — 0,Ü5 
als  Tagesgabe,  einfach  mit  Wasser  verschrieben,  ooter  Zusatz  einiger  Tropfen  Sal«* 
i&llure,  und  in  Zuckerwacser  zu  nehmeu  (ad  0,01  pro  dosi!  ad  IV)5  pro  di#!)^ 
—  Blaser  bat  angegeben^  dass  man  die  geringe  Haltbarkeit  der  ApomorphialOtutc 
durch  eine  LUsung  des  (fcaksaureii)  Präparates  in  Syrupus  siinptez  Tenneideo  [ 
velche  sich  bei  Lufubsrchlus«  wochenlang  unverändert  erhAlt. 
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Das  reine  Einetiti,  C^bHivKO.,  ist  ein  weicse»,  «ich  aber  bald  gelb  flffcca^ 
dei,  krystalliftirbares,  scharf  kratzend  bitter  schmeckendes,  gerocbloaei  AlkaJoid«  im 
in  kaltem  Wasser  «eoig  (1  :  1000)^  leicht  dagegen  in  Alkohol,  fetten  Oelen  u.  s  w, 
lüslich  ist.  Es  reagirt  alkalisch  nnd  wird  durch  Säuren  neutralisirt,  indem  es  mit 
ihnen  Salz«  bildet,  welche  sich  leiclit  in  Wasser,  Weingeist  und  fetten  Oelen  Itoes. 
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In  der  echten  Radix  Ipecacuanhae  findet  es  sich  zn  V4 — K  in  den 
schlechtesten  Sorten  nnr  zu  V4 — V2  P^^* 

Das  unreine  Emetin  (Emetinum  coloratum)  ist  nur  ein  Extract  der  Brech- 
wurzel und  kein  reiner  KOrper. 

Physiologrisclie  Wirkung:. 

Das  reine  Emetin,  das  breehenerregende  Princip  der  Ipeca- 
caanha,  ist  eine  sehr  giftige  Substanz  (Kaninchen  und  Katzen 
sterben  von  0,026  Grm.,  Hunde  von  0,1 — 0,3  6rm.)  und  hat  in 
seinen  physiologischen  Einwirkungen  eine  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  Brechweinstein. 

Oertliche  Wirkungen.  Auf  die  Haut  eingerieben  bewirkt 
es  Hautentzündung  und  Pustelbildung;  die  Pusteln  heilen,  ohne 
Narben  zu  hinterlassen;  nur  bei  sehr  starker  und  langdauemder 
Anwendung  wird  auch  die  Lederhaut  geschwürig,  in  welchem 
Falle  sich  dann  allerdings  Narben  bilden. 

Auf  allen  Schleimhäuten  bewirkt  es  heftige  Reizung  und 
Entzündung;  bei  Thieren  und  Menschen  in  Gaben  zwischen  0,006 
bis  0,1  Grm.  zuerst  bittern,  herben  Geschmack,  Speichelflujs  und 
sowohl  bei  innerlicher  wie  subcutaner  Einverleibung  starke  üebel- 
keit,  sodann  heftiges  Erbrechen  und  Durchfall. 

Allgemeine  Wirkungen.  Folgendes  sind  die  Ergebnisse 
der  eingehenden  Thierversuche  von  Schroflf,  Schuchardt,  Dyce- 
Duckworth  und  Podwyssotzki. 

Die  brechenerregende  Wirkung  des  Emetins  ist  bei 
Thieren,  welche  brechen  können,  keine  ganz  sichere  und  immer 
eintretende;  bei  Katzen  z.  B.  bewirken  oft  selbst  relativ  grosse 
Gaben  kein  Erbrechen,  namentlich  wenn  das  Gift  unmittelbar  in 
eine  Vene  gespritzt  wird.  Das  Erbrechen  tritt  gewöhnlich  in  der 
ersten  Stunde  ein  und  zwar  nach  innerlicher  Verabreichung  nicht 
schneller  wie  nach  subcutaner.  Das  Erbrechen  ist  wahrschein- 
lich eine  reflectorische  Folge  der  Reizung  der  Magennerven 
(vgl.  S.  247  u.  248). 

Die  Darmerkrankung  bleibt  nach  innerlicher  Verabreichung 
bisweilen  aus,  wenn  Erbrechen  eintritt,  weil  durch  dieses  das  Gift 
sogleich  wieder  ausgeworfen  wird.  Bei  einzelnen  Thieren  treten 
aber  auch  schon  während  des  Erbrechens  breiige  Entleerungen 
ein.  Die  eigentlich  charakteristischen  Darmentleerungen  sah 
Podwyssotzki  immer  erst  nach  Ablauf  von  18 — 24  Stunden;  die 
diarrhoischen  Kothmassen  waren  dann  oft  blutig-schleimig.  Die 
Schleimhaut  des  Dünndarms,  weniger  die  des  Dickdarms,  ist  bald 
nur  leicht  fleckig  injicirt  und  katarrhalisch  geschwellt,  bald  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  dunkel  scharlachroth  gefärbt  und  mit 
einem  locker  haftenden  schleimig -eitrigen  Secret  bedeckt;  hier 
und  da  finden  sich  im  Dünndarm  des  Hundes  auch  scharfrandige, 
kreisrunde  Geschwüre.  Im  Darminhalt  zeigten  sich  stets  grosse 
Mengen  abgestossener  Epithelien  und  Eiterkörperchen. 

Nothnagel  u.  Uossbach,  ^rsnelmittellehre.    5.  Aufl.  äc 
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Broneliicn-  und  Liingeiierkrankiiii;2:cn  nach  Eroetin ' 
wurden  vou  mehreren  Beobacliteni  mit  Sicherheit  gesehen,  l>e- 
stehend  in  intensiver  Röthung  der  Bronchien  (Schuehardt),  ia 
starker  Hyperämie,  Oedem  und  Verdiclitnug  des  Lunj^reo^webes  j 
(Duckworth,  Podvvjssotzki);  doch  herrnclit  über  das  Zustande- ( 
kommen  dieser  Verändernogcn  noch  vrillständit^e  Unklarheit; 
Jedenfalls  sind  dieselben  auch  nicht  hei  allen  Thieren  mit  Sicher- 
licit  hervorzurufen  (Sehroff),  Kleine  (Taben  regen  die  Schleim- 
auj^scheidung  an^  ohne  die  Ffdlung  der  Schleimhautgefasse  %u 
ändern. 

Hinsichtlich  der  Einwirkung  auf  das  Centralnervensystem 
kennt  man  bei  Menschen  die  mit  dem  Brechact  zusammenhängende 
Unlust  zu  geistiger  und  koriierlicher  Arbeit,  —  Frosche  verfallen 
"  . — 1'  .  Stunden  nach  Einspritzung  von  0,rX>5— 0,01  Grm.  Eraetin 
in  allgemeine  Paralyse  in  Folge  einer  absteigenden  Paralyse 
iles  centralen  NervenBystcras  ohne  jede  vorausgebende  Erscheinung 
von  Reizung,  tibrillärer  Zuckung  oder  Brechhewegung,  so  daus 
das  Vergiftungsbild  ein  höchst  einförmiges  ist.  Die  IrritabiHtat 
der  Muskeln  bleibt,  Ijei  Kana  teniporaria  wenigstens,  unveräudert. 
Da«  Herz  seldagt  bald  irregulär,  immer  schwächer  und  hlcilit 
schliesslich  in  Diastole  gelähmt  .stille  stehen.  Auch  bei  Säugc- 
thiercn  zeigt  sich  grosse  Schwäche  nnd  Hinfälligkeit  in  Verbin- 
dung mit  starker  Blutdrnckerniedrignng  bei  kräftiger  und  regel- 
mässiger llcrzaction;  nach  kleineren  (Taben  hebt  sich  allerdings 
der  Blutdruck  rawch  wieder.  Während  der  lOkelperiode  nnd  des 
Erbrechens  tritt  hei  IVIeuHcbcn  nnd  Thieren  zuerst  eine  Vermeh- 
rung der  Athemziige  und  Herzschläge,  später  Verlangsaniuug  ein 
f Ackermann);  ferner  Sinken  der  Temperatur.  Oft  treten  starke 
Seh  weisse  auf. 

Eine  ZuriiekfUhrnng  aller  obigen  Erscheinungen  auf  ihre 
Ursachen  ist  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Untersaehungeü 
noch  nicht  möglich. 

Bei  tödtlichen  Gaben  (siehe  oben)  tritt  hochgradige  MnskeU 
sidiwächc  nnd  der  Tod  unter  (*ollapsus  ein.  Katzen  fallen  auf 
die  Seite  und  verenden  unter  sehr  schwachen  Zuckungen  iu  Fol^ 
von  Herzlähmuug. 


Brcehwurz«!,  Radix  Ipecacaankae. 

Dl^  Brechvurxel,    Radix    Ipec&coanhfte    von    C€phA$Us    Ipee^iualM 

(Eubiaceae)  enthäJt  ausser  d<»tn  oben  geschilderten  Emet in  uocU  eine  glfco%i4i»e]|t 
Gerbsäure,    die  IpecACuanhas Aure,    Stürkeroebl    und    andere  physiologttch 
irtchtigere  Körper. 

l^hj-f<iolojEri»elm  Wirkung'. 

Die  phyj^iologische  Wirkung  der   Ipccacuanha  ist  fast 

ständig  gleich  der  des  Enietin,   nur  natürlich  viel  BchwScber, 
dass  wir  hier  nur  Folgendes  anzufügen  haben. 


R&dii  Ipecaouanhae. 
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Sehr  kleine  Ipecaeiianha-Gaben  (0,01  Grm.)  Bollen  manchmal 
den  Appetit  steigern;  in  vielen  Fällen  ist  aber,  namentlich  wenn 
diese  Gaben  öfter  gegeben  werden,  Uebelkeit  zu  bemerken. 

Um  Erbrechen  zu  erregen,  hat  man  je  naeh  der  Stärke  des 
Emetirif^ebaUs  sehr  veröehieden  grosse  Gaben  iiötbig;  es  schwankt 
daher  die  Brechgabe  der  Kadix  Ipecaeiianbae  zwischen  0,1  bis 
1,0  Grm, 

Durchfälle,  wie  nach  Emetin^  sieht  man  bei  Ipecaenanha 
nicht  eintreten. 

Mit  Galle  gemischtes  Ipeoacuanhapulver  in  das  Duodenum 
von  Hunden  unmittelbar  eingeführt,  bewirkt  eine  stärkere  In- 
jection  der  Schleimhaut ,  starke  Sclileim-  und  verniehrte  Gallen- 
absonderiing  im  Duodenum,  ohne  abzuführen  (Rothertbrd). 

Bei  Fjnathraen  von  Ipecacnanhastaub  entstehen  beftigea 
Niesen,  Husten,  ja  bisweilen  sogar  ErstickungHanfälle. 

Th«^rApeutfetolie  Anweiitliitigr  do^  Euietin  uiid  iler  RudiTi  Ipeeacaiiitliae. 

Eraetio  hat  bis  jetzt  keinen  allgemeineren  Eingang  in  die 
Praxis  gefunden,  weil  an  der  althergebrachten  Darreichung  der 
Brechwurzel  selbst  fcHtgehalten  wird.  E^  lässt  sieb  deshalb  auch 
nicht  sager»,  ob  ausser  der  breehenerregenden  Wirkung  noch  an- 
dere Indieationen  für  das  Alkaloid  bestehen.  Husemann  giebt 
an ,  dasB  beim  Enietin  neben  der  Breehwirkuog  viel  leichter 
flüssige  Stühlentleerungen  eintreten,  als  bei  der  WnrzeL  Da 
jetzt  das  Präparat  rein  darzustellen  ist  (PodwysHotzki),  wäre  es 
sehr  wiinschenswerth,  die  in  tlirem  Emetiugehalt  und  demnach 
in  ihrer  Wirkung  sehr  wechselnde  Ipeeacnanliawurzel  auch  in  der 
Praxis  ganz  durch  das  Emetin  ersetzen  zu  können. 

Ipecaenanha  in  grosser  Gabe  ist  heute  noch  eines  der  be- 
liebtesten Brechmittel,  bei  Erwachsenen  oft  in  Verbindung  mit 
Breehweinstein ,  bei  Kindern  (ür  sich  allein.  Die  Wirkung  ist 
sicher.  Wir  können  natiirlich  hier  nicht  sämmtliche  Indieationen 
für  Brechmittel  iil)erhaupt  abhandeln,  welche  übrigens  in  der 
hentigen  Therapie  gegenüber  frilheren  Zeiten  eine  ungemeine 
Einschränkung  erfahren  hahen.  Nur  die  Eigentliümlicbkeiten, 
welche  die  Ipecaenanha  als  Emeticum  besitzt,  seien  bemerkt:  das 
dem  Brechact  vorhergehende  Würgen  ist  von  massiger  Stärke, 
das  Erbrechen  selbst  erfolgt  nur  ein  oder  wenige  Male;  der  auf 
jeden  Brechact  folgende  Collapsus  ist  nicht  wesentlich,  und  nur 
ausnahmsweise  tritt  eine  gleichzeitige  Wirkung  auf  den  Darm 
(Durchfall)  ein.  Ipecaeuanha  kann  deshalb  sehr  wohl  bei  Kin- 
dern, Greisen,  geschwächten  Individuen  verabreicht  werden. 

In  kleinen  Dosen  wird  Ipecaenanha  oft  angewendet,  und 
zwar  bei  folgenden  Zuständen: 

Beim  Bronchialkatarrh  ist  sie  eines  der  gebräuchlichsten 
MitteL  Wir  beben  ausdrücklich  hervor,  da  in  praxi  gegen  diese 
ÄufTassang  zuweilen  gefehlt  wird,  dass  Ipecaenanha  bei  Bronchitis 
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nnr  Hymptomatisch  einwirkt,  d.  h.  wahrsclieiiilidi  bnster 
Unit  80  die  Ex|»ectoration  Ijefördernd;  der  Aldaut' der  aiiai  in 

Verändeniiigeii  auf  der  BroucliialschieimiiaiU  wird  nicht  beeiu- 
Hiisst,  der  Indieatio  mi*rbi  genügt  fpeeaeuaidia  nicht.  Wir  per- 
»önlieh  müssen  aber  aiit'h  weiter,  nach  8ehr  reicher  Ert'ahniii^  mit 
diesem  Mittel,  bekennen ^  dass  uns  sein  Nutzen  l>eini  Hroneho- 
katarrh,  wenigstens  in  den  üliUeben  Gaben,  überhaupt  fraglich 
geworden  ist.  Wir  wollen  nicht  l>ehaiiptenf  dass  es  g'ar  nichtig 
nütze;  jedenfalls  aber  haben  wir  nicht  die  sichere  Ueherzengnng 
gewinnen  können,  dass  eine  Bronchitis  bei  Ipeeaeuanhadarreiehnng 
rascher  vorübergeht  oder  weniger  Beschwerden  macht,  ab  ohne 
dieselbe.  Die  besonderen  Bedingungen,  unter  denen  bei  Brou* 
chitis  herkömmlich  die  Ipecacuanha  Verwendung  tindet,  ^ind  fol* 
gende.  Man  gicht  sie,  wenn  der  Katarrh  idiopathisch  und  acut 
auftritt,  Fieber  vorhanden  ist,  kein  oder  nur  spärliches  zahe^  Se- 
cret  expeett>rirt  wird:  ebenso  auch  beim  sogenannten  Catarrhus 
suffocativus,  wenn  auf  einen  alten  chronischen  Katarrh  (mit  oder 
ohne  Vcdumeu  pulmonum  auetunvi  ein  acuter  sieh  aufgepflanzt, 
mit  heftiger  Dyspnoe,  Zyanose ^  Fieber;  ferner  im  zweiten  Sta- 
dium des  acuten  und  bei  subaeutem  Katarrh,  wenn  die  Absonde- 
rung  ziUi  und  spärlich  ist.  Beim  secundären  Katarrli,  selbst  bei 
Fhthisikern,  kann  Ipecacuanha  unter  den  angedeuteten  Verhält- 
idssen  ebenfalls  gegeben  werden.  —  Beim  sogenannten  Asthma 
spasniodicuui  wirkt  sie  nach  Laennec  nur  gegen  den  begleitende« 
Katarrh, 

Bei  chronischem  Darmkatarrh  wird  Ipecacuanha  orten» 
gegeben,  w^nn  ilerselbc  einfach,  von  Tencsmus  und  Koliksebmer- 
zen  begleitet  und  wenn  der  Appetit  gut  ist;  meist  mit  Opium  zn- 
sammen.  Auch  beim  acuten  sog,  rheumatischen  Darm- 
katarrli  (Dnrehfall  nach  Erkältungen)  hat  man  sie  mit  Voilheil 
gegeben  (auch  meist  mit  Upiiun  —  Fulvis  Doweri).  Auf  da* 
fehlende  Opium  ist  wohl  die  geringere  Wirksamkeit  bei  Kindern 
zurückzutuhreu.  —  Der  von  verschiedenen  Beobaehteni  empfoh- 
lene Nutzen  der  Ipecacuanha  bei  I>yspe]>sien  ist  sehr  zweifel- 
haft, meist  setzt  sie  im  <Tegenlheil  bei  längerem  Gebranch  tleo 
A|>petit  herab. 

Vielfachem  Wechsel  sind  die  Ansichten  über  die  Wirkung 
der  Ipecacuanha  bei  Ruhr  unterworfen  gewesen  (Kadix  autidys- 
enterica).  Während  die  Mehrzahl  der  Betibachter  ihr  nur  in  «lern 
späterem  Stadium  bei  leichten  Fällen  izum  Theil  noch  in  Ver- 
bindung mit  Opium I  eine  Wirkung  zugesteht,  ist  sie  in  neuercf 
Zeit  wieder  auf  das  lebhafteste  von  verschiedenen  Seiten  em- 
pföhlen, sowohl  bei  den  acuten  wie  chronischen  Formen.  Einige 
geben  sie  in  grossen  Gaben  (1,0— 1,5 1  als  Bolus  in  12^24stö 
digen  Zwischenräumen;  etwaigem  Erbrechen  soll  durch  Laudi 
nuni  und  Sinapismen  auf  das  Epigastrium  vorgebeugt  werde 
Andere    im    Infus    in    kleineren    und   mittleren   Gaben.     Wemie 
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hält  die  Ipecacuanha  dann  noch  am  ehesten  für  nützlich  bei 
Ruhr,  wenn  man  eine  gewisse  Ätonie  des  Darms  annehmen  könne. 
Der  Nutzen  des  Mittels  bei  ßlutungen  aus  inneren  Organen, 
bei  Krampfwellen  und  anderen  „spasmodischen"  Zufällen,  femer 
als  Diaphoreticum,    ist  sehr  geringfügig  oder  überhaupt  fraglich. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Emetin,  als  Brechmittel  zu  0,005 — 0,02 
in  PulTern  oder  Lösung;  subcutane  Application  ist  nicht  zweckmässig. 

2.  Radix  Ipecacuanhae,  als  Emeticum  zu  0,3 — 1,5  alle  10-— 15  Minuten, 
meist  mit  Tartarus  emeticus  zusammen  als  PuWer  (Ip.  1,0  Tart.  emet.  0,05);  bei 
Kindern  allein  zu  1,0 — 2,0  in  zwei  Malen  zu  geben.  Auch  als  Schüttelmixtur.  — 
In  refracta  dosi  zu  0,01 — 0,05  pro  dosi  (meist  0,5:150,0)  im  Infus,  Schüttelmix- 
tur, PuWem,  Pillen. 

3.  Pulvis  Ipecacuanhae  opiatus  s.  Opium. 

4.  Tin et ura  Ipecacuanhae,  gelbbraun,  meist  in  kleinen  Dosen  10—30 
Tropfen;  als  Zusatz  zu  Mixturen  5,0—6,0:  150,0. 

05.  Yinum  Ipecacuanhae  (1  Th.  Wurzel  in  10  Th.  Vinum  Xerense  ma- 
cerirt),  zu  10—30  Tropfen. 

0  6.  Syrupus  Ipecacuanhae,  hellbraun,  als  Zusatz  zu  anderen  Arzneien, 
theeloflfelweise. 

*7.  Trochisci  Ipecacuanhae,  jede  Pastille  von  1  Grm.  Gewicht  enthält 
die  durch  heisses  Wasser  löslichen  Bestandtheile  von  0,005  der  Wurzel. 

Als  Antidotum  bei  Hyperemesis  (namentlich  durch  Emetin)  sind  Tannin 
und  gerbsäurehaltige  Mittel  empfohlen. 


Colehiein« 

In  der  Herbstzeitlose,  Colchicum  autumnale  (Go1chica£eae)  nament- 
lich deren  Samen,  findet  sich  als  hauptwirksames  Princip  das  Co I chicin  C17H19NO3, 
ein  gelbweisses,  amorphes,  bitteres  Alkaloid,  das  in  Wasser  und  Weingeist  leicht 
ICslich  ist.  Nach  unseren  Untersuchungen  (Rossbach  und  Wehmer)  ist  es  ein  sehr 
langsam  wirkendes  Gift,  welches  alle  Thierklassen  und  den  Menschen  durch  xer- 
hältnissmässig  kleine  Gaben  tOdtet:  am  empfindlichsten  sind  die  reinen  Fleischfresser 
(die  kleinste  tOdtliche  Gabe  für  3  Kilo  schwere  Katzen  ist  0,005  Grm  ),  weniger 
empfindlich  die  Pflanzenfre-sser  und  Omnivoren  (Kaninchen  sterben  nach  0,03  Grm., 
Menschen  nach  0,03  Grm.),  am  wenigsten  empfindlich  die  Kaltblüter  (FrOsche 
brauchen  O4O2  Grm.):  jedoch  werden  durch  viel  grossere  Giftgaben  die  Erscheinun- 
gen nicht  heftiger  und  das  tödtliche  Ende  nicht  schneller  herbeigeführt.  Das  Cen- 
tralnerTensystem  wird  nach  Torausgegangener  Erregung  gelähmt ;  am  stärksten  zeigt 
sich  die  Erregung  an  den  Rückenmarksfunctionen  des  Frosches  durch  Ausbruch  Ton 
Streckkrämpfen ;  bei  allen  Warmblütern  und  den  Menschen  dagegen  fehlen  die  Zei- 
chen der  Erregung:  die  endliche  Lähmung  des  C/entralnervensystems  ist  bei  allen 
Thierarten  eine  gleich  vollkommene  (Verlust  des  Bewusstseins  und  der  Empfindung, 
der  willkürlichen  und  der  reflectorischen  Bewegungen,  Herabsetzung  und  endlich 
Lähmung  der  Athmung).  Die  peripheren  Endigungen  der  sensiblen  Nerven  werden 
ebenfalls  gelähmt:  dagegen  bleiben  die  motorischen  Nerven  und  quergestreiften 
Muskeln  intact  Der  Kreislauf  wird  bei  Warm-  wie  bei  Kaltblütern  im  Ganzen 
wenig  beeinflusst;  das  Herz  schlägt  fast  bis  zum  Tode  in  unveränderter  Kraft  und 
noch  lange  nach  dem  Tode  der  übrigen  Organe  fort;  sein  endlicher  Tod  scheint 
nicht  durch  Colchicin,  sondern  durch  die  secundären  Blutveränderungen  (Kohlen- 
säure) bedingt  zu  sein;  die  Herzhemmung  wird  erst  nach  sehr  grossen  Gaben  gelähmt; 
der  Blutdruck  hält  sich  lange  auf  der  normalen  Höhe,  um  erst  gegen  Ende  der 
Vergiftung  zu  sinken. 

Besonders  heftig  werden  die  UnterleibsorgaAe  afficirt,  namentlich  bei  Warm- 
blütern   wird    die  Magen-Darmschleimhaut    enorm  geschwellt    und  blatroüi  injiciit, 


726 


Colchicin» 


io  dais  sogar  Blatungeti  in  das  Darmlainen  Et»ttfindeD  nnd  furchtbare  Kolik* 
ficbin erzen,  heftiges  Erbrechün  und  Dmrrboe  aoftriit  Bauchvagas  ond  N.  fpUncb* 
nicus  sind  Wilhrcmi  den  grdssten  Theik  des  RraukhoitsTerlauffi  nicht  gelähmt  Hmra- 
atiü^icheidung  ist  stets  verringert  (Nieren  fiyperämiscb};  Tod  erfolgt  durch  Athmniigt- 
Uhmung. 

TberapeatiBche  AawendtiDf^,  Nur  bei  wenigen  Zustanden  vird  Col- 
ehicin  und  zwar  rein  empirisch  nngi^wecdet  Im  ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts 
durcti  IIoro<^,  Copland,  Williams  bei  Gicht  und  Rhenmattsmui  eingerohrt  iii 
es  fi&itdem  mit  Vorliebe  hei  Gicht  gebraucht  worden  Bei  unzureicheodeD  eig)t- 
nen  P'rfahrungeo  hezfiglicb  der  Gicht  halten  wir  uns  an  die  Mittheilungea  eagU- 
schirr  Aerztc* 

Wie  es  bei  derselben  wirke,  ist  noch  unklar;  die  (über  fermehrt«  Hamsftiife- 
aasscheidung  u  f.  w.)  aufgebauten  Hypothesen  haben  keine  physiologische  Bifii. 
Es  ist  indeM  bei  genauer  Indiriduali^iruug  der  Fälle  ton  entschiedenem  NniMs 
(nach  Todd,  Garrod  n,  s.  w):  wenn  der  Kranke  robust  und  jung  ist,  wenn  die 
Gicht  noch  nicht  zu  lange  besteht,  hei  acuten  AnfJllleD.  Ut  der  Kranke  geschwScbt 
oder  alt,  so  darf  es  nur  mit  Vorsicht  gegeben  werden:  ebenso  bei  der  chrooiseh«ii 
Gicht  nur,  wenn  Eiacerbationen  kommen.  Die  günstige  Wirkung  des  C.  macht 
sich  in  den  genannten  Fallen  geltend,  olme  das«  Erbrechen  oder  Durchfall  eiBtretea; 
im  Gegentheil,  erscheint  eine  Ableitung  auf  den  Darm  indicirt^  so  muss  dieselbe 
durch  ein  «altnischcs  Abführmittel  erzielt  werden.  Einzelne  Aerzte  geben  anfänglich 
eine  volle  Dosis^  eintnnl  2,0 — 4,0  Vin>  Sem.  C,  und  dann  iu  kleineren  Gaben; 
andere  beginnen  tnil  ganz  kleinen,  allmälig  steigenden  Gaben.  Ebenso  wie  geftn 
die  ächten  Gichtanfdile  bat  efi  sich  oft  auch  heilsam  bewilhrt  bei  den  Anf&llen  der 
sog.  unregelniflssigen  Gicht  (Kopfgicht  u.  s.  w.).  Doch  ist  das  C.  kein  Heilmittti 
gegen  deu  der  Gicht  zu  Grunde  liegenden  krankhaften  Process,  sondern  nur  b^i 
der  Behandlung  der  einzelnen  Anfälle  ron  Nutzen.  -  Von  mehr  wie  EweifelhAftem 
Werthe  ist  Colclncin  beim  Rheumatismus.  Einige  Beobachter  wollen  et  b«ln 
acuten  Gelenk-  und  Muskelrheumatinnai  nützlicher  gefunden  haben,  andere  beim 
chronischen,  einzelne  namentlich  dann,  wenn  C.  zu  Entleerungen  führte,  andere  im 
Gegentheil,  wenn  dieselben  nicht  eintraten.  Jedenfalls  geht  aus  den  Torliegenden 
f^c'obachtungen  (Eisenmann,  Skoda,  Audral,  Monneret  u  A  )  so  viel  berror,  dais 
eine  zuverlässige,  entschieden  gün^^tige  Wirkung  dem  Q.  bei  einer  bestimmten  Form 
des  Rheumatismus  nicht  zukommt.  Es  ist  in  der  That  schwer,  aof  Grundlage  d« 
empirischen  Materials  ein  sicheres  Urtheil  zu  gewinnen,  wenn  ein  Beobachter  wie 
sc.  B.  Andral  einerseits  das  Mittel  für  ganz  unzuverlässig  erklärt,  Skoda  es  rühmt 
Wir  selbst  haben  nichts  tou  demselben  gesehen.  Neuerdings  empfiehlt  Heyfeldef 
die  subcutane  Injectioii  des  Cokhicin  beim  chrouischen  Rheumatismus  der  Gelenke 
und  bei  rheumatischen  Neuralgien:  es  soll  zu  IMJ»  1—0,002  in  die  NJihe  der  lei- 
denden Theile  eingespritzt  werden.  Weitere  Erfahrungen  sind  abzuwarten*  Hmt 
bach  findet  nach  seinen  Versuchsergebnissen  keine  Indication  zu  einer  nüttlleh« 
Anwendung  des  Colchicin,  ausser  viel  leicht  zur  örtlichen  An&sthesirung,  i,  B.  der 
Rachen-  und  Kehlkopfschleimhaut;  doch  ist  zu  diesem  Behufe  Bramkalium,  Taimiii 
UDsch&dUcher. 

Dosirung  und  PrAporate.  l.  Seinen  Colchici  zu  0,05  —  0,2  pro  desi 
in  Pulvern,  Pillen,  Infus;  häußger  als  die  Semina  werden  die  Präparate  gebraucht 
—  2.  Tinctu'ra  Colchioi,  innerlich  zu  10  —  40  Tropfen  pro  dosi  (ad  2.0  pro 
dosi!  ad  ri,ü  pro  die!  nach  Ph.  g. ;  ad  1,0  pro  dosi*  ad  3»0  pro  die*  oadi 
Ph.  a)  a!lein*oder  aU  Zusatz.  —  3,  Viuum  Colcbici,  Doien  und  maxi  malt 
Dosen  genau  wie  bei  der  Tinctur,  —  *4.  Colcbiciuum,  zu  0,001  —  0.002,  am 
besten  tubcntan. 

Behandlung  der  Col  chicin  Vergiftung.  Ist  bei  der  gewöhnlich  darch 
Colchicumprflparate  Tom  Magen  aus  erfolgenden  Vergiftung  nicht  schon  durch  das 
Gift  selbst  Erbrechen  und  Durchfall  erzeugt,  so  hat  man  natürlich  für  EnlJeenini 
zu  sorgen:  als  chemisches  Antidot  ist  Tannin  zu  reichen      Im  spfttereo  Verlauf  tf- 
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fordern  meist  das  heftige  Erbrechen  and  der  Darchfall  eine  besondere  Behandlung, 
welche  auf  die  gewöhnliche  Weise  mit  Eis,  Opium  u  s.  w.  eingeleitet  wird;  auch 
die  anderweitigen  Erscheinungen  müssen  symptomatisch  nach  allgemeinen  Grund- 
sätzen behandelt  werden. 


Die  Alkaloide  der  Tollkirsche,  des  Stechapfels  und 
des  Bilsenkrautes. 

Die  Alkaloide  der  Tolli^irsehe  (Atropiu,  Belladounin), 
des  Stechapfels  (Daturin)  und  des  Bilsenkrautes  (Hyoseyamin, 
Sikeranin),  sowie  das  Duboisin  stehen  sich  sowohl  in  ihrem 
chemischen  Aufbau,  wie  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  auf 
Pupille,  Herz,  Speicheldrüsen  ausserordentlich  nahe.  Alle  erwei- 
tem die  Pupille,  lähmen  die  Accomraodation,  die  Herzhemmungs- 
apparate, die  splanchnischen  Hemmungsfasern,  die  Speichelsecre- 
tionsnerven  der  Chorda  u.  s.  w.;  nur  sind  die  zu  diesen  Wir- 
kungen nöthigen  kleinsten  Gaben  von  etwas  verschiedener  Grösse. 
Wir  werden  daher  nach  einer  ausführlichen  Betrachtung  des  am 
genauesten  untersuchten  A tropin  die  der  anderen  Alkaloide 
wesentlich  kürzer  fassen,  das  Belladonnin  aber  ganz  übergehen 
können. 

Das  Atropin,  Belladonnin,  Daturin,  Hyoseyamin  und  Du- 
boisin kann  man  betrachten  als  ein  Tropin,  in  welchem  das 
eine  noch  vertretbare  Wasserstoifatom  durch  den  Rest  einer  Säure 
ersetzt  ist,  der  Tr opasäure;  wie  man  früher  glaubte  auch  einer 
Belladonnin-,  Daturin-  und  Hyoscyaminsäure. 

Das  Hyoseyamin,  Daturin  und  Duboisin  sind  aber  nach 
Ladenburg  ganz  identische  Körper,  müssten  also  von  jetzt  ab 
durch  einen  einzigen  Namen,  am  besten  Hyoseyamin,  bezeichnet 
werden,  wenn  sie  auch  aus  verschiedenen  Pflanzen  stammen. 
Dagegen  ist  das  Atropin  zwar  mit  Hyoseyamin  nicht  identisch, 
nur  isomer,  liefert  aber  dieselben  Spaltungsproducte:  die  früher 
als  Hyoscin-,  Daturinsäure  u.  s.  w.  bezeichneten  Körper  sind 
nichts  Anderes  wie  die  Tropasäure;  .Hyoscin  ist  identisch  mit 
dem  Tropin.  Ladenburg  giebt  an,  dass  es  ihm  gelungen  sei, 
aus  den  Zersetzungsproducten  des  Atropin  (Tropin  und  Tropa- 
säure) durch  Behandlung  derselben  mit  verdünnter  Salzsäure  bei 
Temperaturen  unter  100  <^  ein  mit  dem  natürlichen  identisches 
künstliches  Atropin  durch  Synthese  darzustellen,  und  ebenso  die 
Zersetzungsproducte  des  Hyoseyamin,  also  auf  einem  Umwege 
das  Hyoseyamin  selbst  in  Atropin  überzuführen.  In  welcher 
Weise  die  Isomerie  des  aus  der  Belladonna  stammenden  Atropins 
und  des  aus  Hyoscyamus,  Datura  und  Duboisia  stammenden 
Hyoscyamins   aufzufassen  ist,    wird  durch   die  Versuche  Laden- 


728 


Belladonna. 


biirg^s  Eoch  nicht  endgültig  entschiedcTi ;  vielleicht  sind  dieselben 
Dur  als  physikalisch  isomer  anzusehen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Fräser^  Hellniann,  Buchheim^ 
F.  Eckhard  hat  Tropin,  das  eine  Spaltungsproduet  aller  dieser 
Alkaloide,  selbst  in  grösseren  Mengen  keine  pupillenerwciternden, 
nnd  nur  sehr  schwache  vagus-  und  dKJrdalähmende  Eigenschaften: 
es  erhält  die  erstere  Wirkung,  oder  es  wird  in  den  letzteren  ve^ 
stärkt  erst,  wenn  eines  seiner  Wasserstoflatome  durch  ein  Mok- 
knl  Tropasätire  vertreten  ist.  Nach  Fräser  behält  das  Atropin 
bei  Addition  eines  Alkoholrestes  seine  Pupillen-  und  Vagtis- 
wirkung  bei,  verliert  aber  seine  übrigen  Organwirknngen.  Daa 
Alles  sind  schöne  Anfänge  zu  einer  künftigen  Kenntnis»  des  Zu- 
sammenhanges zwischen  physiologischer  Wirkung  und  chemi^ber 
Zusammensetzung. 

Atrapiti  und  BcUadanna. 

Dos  in  aUcD  Theileii  üer  Tollkirsche  (Atropa  BellAdonna)  Torkommeadt 
Atropin  C, jH^aNO^,  bildet  feine  weisse  PrisDoen  von  unangenehm  b'rtterm.  schar- 
fen Geschmack«  Ist  in  h^  Theilen  heissen,  300  Thmlen  kalten  Wa^eri«  sehr  leSckl 
in  Alkohol  lOslichf  ist  in  seinen  Lßsungen,  auch  wenn  es  mit  SSuren  vorbnttdcB  kl» 
leicht  zersetzhar,  ebonBo  beim  ErwArmen. 

Durch  Einvirknog  von  BarytlSsung  spaltet  sich  (Loaieo): 

Atropin  in  Tropin  und  Tropa^üure. 

so  da&s  man  das  Atropin  Ijetraohten  kann  als  ein  Tropin,  detsen  eiuM  noch  wSF 
tretbare«  Wasserstoffatom  durcii  den  Rest  der  Tropw&ure  erjyetÄt  ist  Da«  Tropin 
ist  ifioroer  mit  Vinyldiacetonamiu  fHeintz):  aucl»  scheint  ein  naher  Zusaraxnenhaisf 
zwischen  Col lidin  (CgHtiN),  Tropidin  (C^HuN)  und  Conün  (CuHi^N)  zo  bestebfik 
—  Die  TrOpasüure  (CgEj^Oj,)  geht  durch  Wasserrertust  iehr  leicht  in  Atropailnii 
(CbHiOj)  über,  welche  letztere  mit  Zimints&ure  i^^omer  ist  und  wie  die«e  bei  d«r 
Oxydation  Benzoesfture  liefert 

In  den  rerschieilenen  B«IIadonn(i- Pflanzen  nnd  *TheiIen  ichwaokl  der  Atrvpiii- 
gehalt  zwischen  0,0(>— 0,3  pCt.  (Günther,  Procter). 

Plijsiolog-l^cho  Wirkniij^. 

Die  Wirkung  tler  lielladaniiapnaiize  in\  die  des  Atropins^ 
nur  natürlich  viel  schwächer.  Es  ist  daher  unDÖthrg,  neben  d<^m 
Atropin  auch  Belladonna  eigens  abzuhandeln. 

Die  verschiedenen  Thicre  bieten  ungemein  grosse  Unterschiede 
in  der  Empfindlichkeit  dar.  Am  heftigsten  reagirt  der  Mensch 
gegen  das  Atropin;  schon  Gaben  von  t),(X)5  Grm.  rufen  schwere 
Vergiftungserscheinungen  hervor,  und  solche  von  0,1  Gnu.  kum 
man  als  tödtliche  betrachten.  Im  Gegensatz  hierzu  zeigen  Hich 
die  Pflanzenfresser  (Meerecliweinclicn.  Kaninehen,  Esel,  Pferde^ 
Tauben j  ungemein  widcrstandskräftig;  Kaninchen  können  wochen- 
lang nur  Belladonnablätter  fressen,  ohne  lebensgefährlich  er- 
griffen 7M  werden,  und  viele  derselben  sterben  erst  ran  eloef 
Atropingnbe  (1,0  Gmi,),   welche  10  Mal  grösser  ist^  als  di«  des 
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Menschen  tödtende;  daher  können  Menschen  durch  9en  Gennss 
des  Fleisches  solcher  gegen  Atropin  immunen  und  mit  Belladonna 
gefütterten  Thiere  schwer  vergiftet  werden. 

Bei  jüngeren  Thieren  und  auch  Menschen  sind  die  Wir- 
kungen des  Atropins,  besonders  die  cerebralen,  schwächer  als 
bei  älteren  (Albertoni).  Nach  Füller  wird  die  Belladonnatinctur 
bei  15monatl.  Kindern  in  einer  Gabe  noch  ganz  gut  vertragen, 
die  bei  Erwachsenen  schon  ziemlich  hochgradige  Vergiftungser- 
scheinungen hervorruft.  Dies  kommt  daher,  dass  im  kindlichen 
Alter  das  Nervensystem  bedeutend  weniger  erregbar  ist,  als  im 
höheren  Alter  (Soltmann  u.  A.). 

Bei  einigen  Thierarten,  z.  B.  Hunden,  zeigte  sich,  dass 
der  Organismus  sich  allmälig  an  immer  grössere  Atropingaben 
gewöhnen  kann  (Anrep). 

Aufnahme  und  Ausscheidung.  Das  Atropin  wird  von 
allen  Schleimhäuten,  ebenso  vom  Unterhautzellgewebe,  nicht  aber 
von  der  unverletzten  Haut  aus  in  die  Blutmasse  aufgenommen, 
gelangt  sehr  rasch  zu  allen  Organen,  in  denen  es  nachweisbar 
ist  und  wird  schon  in  sehr  kurzer  Zeit  mit  dem  Harn  als  solches 
wieder  ausgeschieden,  so  dass  10 — 20  Stunden  nach  der  Auf- 
nahme alles  Atropin  den  Körper  wieder  verlassen  hat  (Dragen- 
dorff,  Schmidt).  Bei  Pflanzenfressern  haftet  es  am  wenigsten 
fest  an  den  Organen  und  scheint  auch  am  raschesten  wieder 
den  Körper  zu  verlassen,  wie  man  aus  dem  raschen  Verschwin- 
den mancher  Vergiftungssymptome,  z.  B.  der  Vaguslähmung, 
sßhliessen  kann  (Eossbach);  das  ist  auch  jedenfalls  eine  dej  Ur- 
sachen ihrer  Immunität. 

In  faulenden  organischen  Massen  kann  Atropin.  noch  nach 
2 ''2  Monaten  nachgewiesen  werden  (Dragendorfl^). 

Die  Vergiftungserscheinungen  treten  auch  nach  kleinen 
Gaben  sehr  rasch  ein,  nach  Einspritzung  unmittelbar  in  das  Blut 
augenblicklich,  nach  subcutanen  Einspritzungen  innerhalb  2  bis 
3  Minuten,  nach  Application  auf  Schleimhäute  und  Einnehmen 
in  5  bis  10  Minuten. 

Wir  schildern  hier  nur  die  beim  Menschen  auftretenden  Er- 
scheinungen, hauptsächlich  nach  den  von  Schneller  und  Flechner 
mitgetheilten  Selbstversuchen  der  16  Wiener  Aerzte  mit  verschie- 
denen* Belladonnapräparaten;  sowie  nach  den  Versuchen  von  Lu- 
sanna,  Schrofl",  liichterifels  und  Fröhlich  mit  Atropin;  die  ge- 
naueren Verhältnisse,  auch  die  bei  Thiervergiftung,  betrachten 
wir  unter  den  einzelnen  Organwirkungen. 

Nach  kleinen  und  mittleren  Gaben  Atropin  (0,003 — 0,02  Grm.) 
tritt  zuerst  auf:  Trockenheit  und  kratzendes  Gefühl  im  Mund  und 
Schlund,  erschwertes  Schlingen,  Heiserkeit,  Schwerbeweglichkeit 
der  Zunge;  Uebelkeit,  Brechneigung;  zuerst  Pulsverlangsamung, 
Bodann  -Beschleunigung;  Druck  in  der  Supraorbitalgegend,  Schwin- 
del, Kopfweh  vom  Hinterhaupt  ausgehend;  allerlei  Sehstörungen, 
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Nebel-,  Farben-,  Doppel*?eheu,  Erweitenmü:  der  Pupille,  KotS 
der  Conjunetiva;    Delirien  bald  ^stiller,  bald  beiterer  Natur, 
Htörungstrieb,  veitstan/iilinliehe  Bewegungen,    Harudraug  und  er- 
schwerte Eutleening-  desHelbeiv,  Haütrötbung  und  -Oedem. 

Nach  sehr  grossen  Gaben  (0,05^0^1  Grm,)  steigen  alle  diese 
Erscheinuuf^eii  auf  eine  ausscnirdentlidie  Höbe.  Es  hört  jede 
Speichelabsonderung  auf;  e**  tritt  Uuiiiot;liehkeit  zu  schlingen  ein: 
bei  dem  Versuch  hierzu  entstehen  allgemeine  Krämpfe,  ähnlich 
wie  bei  Hundswuth;  gänzliche  Stimm-  nnd  Sprachlosigkeit;  be- 
schleunigte keuiliende  Athnunig;  allgeiueines  Zittern^  welches 
Kieli  bis  zu  klonischen  Zuckungen  der  Gesichts-  und  Extrenaitäteu- 
ninskeln  steigert;  trockene,  heisse,  seharlachrothc  Haut.  Diesem 
Zustande  höchster  Erregung  folgt  sodann  Bewusst-  und  Etiipfin- 
dnngslosigkeit,  Lähmung  der  Extremitätenmuskchi ,  rlVchelnde 
Athniung,  unregelmässiger,  scbwaeher  uud  verlangsamter  Hent* 
schlag,  unwillkürlicher  Harn-  nnd  Kothabgaug;  Tod, 

Einwirkung  auf  die  einzelnen  (Vrgane  und  Fünctianeß. 

Die  Gehirnthätigkeit  wird  zuerst  in  höchstem  Grade  er- 
regt; die  Erscheinungen  des  Sehwindeis,  die  starken  Hallncina- 
tionen  uud  Delirien,  wehhe  bis  zu  heftigen  Wuthanf allen  mit 
st-arker  Entwicklung  der  Muskelkriift  sich  steigern,  konnten  jcwar 
auch,  wie  v.  Bezold  meint,  nur  auf  Wegräumnng  gewisser  cen- 
traler Hcmmungeu  ]>crubeu;  es  wiire  denkbar,  dass  die  betuuieüdc 
Coutrolc  des  Bewusstseins  und  des  Willens  in  ähnlicher  Weific 
nuter  dem  Einfluss  des  Atropius  leidet,  wie  die  Hcmmungsap|>araie 
anderer  Organe,  z.  B.  des  Helens,  uud  da^^s  die  oben  geschil- 
derten rauschartigen  Zustände,  «ler  eigenthüniliehe  Drang  zur  Be- 
wegung niclit  auf  einer  Erregung  des  Gehirns,  sondern  auf  einer 
l/älinning  der  die  Leidenschaften,  den  Bewegungstrieb  heninienden 
Organe  im  Gehirn  beruhten.  Allein  leider  kennen  wir  weder  mit 
Sicherheit  hemmende  Organe  des  Beweguugstriebes,  der  Leiden- 
schaften im  Gehirn,  noch  kann  sich  die  BezoUrscbc  Auffassung 
auf  irgend  eiueu  Beweis  stützen;  im  Gegentbeil  fand  Bezold 
selbst  ein  anderes,  sicher  constatirtcs  Hcmnjungscentrum  im  Ge* 
hirn,  das  des  V^agusursprungs,  bei  Hunden  und  Kaninchen  erregt 
(siehe  später),  so  dass  auch  nicht  einmal  sein  Analogieschloji» 
ein  reiner  ist.  Zudem  hat  Alliertoni  durch  directe  Versuche  m 
Ati'en  nnd  Hunden  gezeigt,  dass  Atropiu  die  Erregbarkeit 
des  grossen  Gehirns  erhöht  und  auf  tlasselbe  zugleich 
erregend  einwirkt,  während  nur  sehr  hohe  und  tudtUehe 
Gaben  einen  lähmenden  Einfluss  ausüben.  -=  Hat  dieses  Stadiaui 
geistiger  Erregung  eine  Zeit  lang  gedauert,  so  schlägt  e«  wie 
nach  alten  berauschenden  Gifteu  in  das  Ciegentheil  um;  es  Uriti 
nach  vorangegangener  Müdigkeit  immer  tieter  werdender  Behlmf 
ein,    der  sich  je   nach    der  Grösse   der  Gabe    bis  zu 
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Eonia  steigert  und  in  dem  der  Ver|?iftete  hewiisBt-,  empfindungs- 
fcegungslos  und  unaiifweckbar  allmählich  abstirbt, 
1       Dass  das  Atropin  oder  die  Belladonna  bei  der  A^^^hnliehkeit 
ibrer  Wirkung  mit  den  beranschendeii  Mitteln:    Alkohol,  Opium, 
Haschisch   u.  s.  w,,    nicht   wie  diese  Genussmittel  geworden  ist, 
kommt   oft'enbar  vou  den  höchst  unangenehmen  Nebenwirkungen 
ie»  Atropin  auf  den  ^hmt\    und  das   Herz;    der    in   Folge    man- 
Blnder    Speichelabsonderung   auftretende   unlöseUbare  Durst  und 
'^die  gewaltige  Steigerung  der  Pulsfrequenz  erzeugt  schon  im  Sta- 
dium der  Erregung   einen  <iualv<^llcn  und  nicht  den  angenehmen 
Zustand  der  anderen  berauschenden  Mittel 

Die  Rückenmarks- Wirkung  des  Atropin  ist  noch  nicht 
hinlänglieli  klargeworden;  doch  glauben  wir,  nach  unseren  Beob- 
achtungen an  warnibliitigen  Thiercn  wenigstens,  nicht  zu  irren, 
wenn  wir  die  Erstlingswirknng  als  die  Reflexerregharkeit  er- 
höhend, die  End Wirkung  als  dieselbe  lähmend  bezeichnen;  die 
gegen  das  Lebensende  bisweilen  neuerdint^s  auftretenden  Krsim))fe, 
nachdem  vorher  allgemeine  Llibmungssymptome  schon  lange  sich 
geltend  gemacht  liatten,  können  nicht  von  Atropin,  sondern 
_miis8en  von  der  Kitblensäiireanhäufung  im  Blute  abgeleitet  und 
Is  Erstick ungs krampte  antgcfasst  werden. 

Bei  Kaltblütern  tritt  umgekehrt  znerst  eine  Lähmung  des 
Rückenmarks  und  rTchirns,  Verlust  der  willkürlichen  und  Athem- 
bewegungen,  allgemeine  Reflexlähnuing  ein;  die  Frösche  liegen 
2  bis  S  Tage  lang  wie  todt  da,  sich  nur  noch  durch  die  Fort- 
I  daoer  der  Herz|mlsationen  und  die  directe  Muskelerregbarkeit 
eIb  lebendig  erweisend;  erst  beim  allmäligen  Wiedererwachen 
I      treten  tetanische  Zustände  auf. 

Periphere  Nerven  und  die  Muskeln.  Bei  KaltbUlteni 
wird  nur  nach  sehr  grossen  Atroinngabcn  die  Erregbarkeit  der 
1  sensiblen  Nerven  herabgesetzt;  doch  ist  auch  diese  unliedeu- 
^^ende  Einwirkung  noch  nicht  einmal  ganz  sicher  zu  stellen  ge- 
^ftresen  (Bezold  uml  Bloebanm).  Bei  Hunden  zeigt  sich  zuerst 
^fcteigerung  der  Sensibilität  (von  Anrep).  Bei  Menschen  hat  man 
^Bchmerzen  unter  der  directen  Einwirkung  des  Atropin,  z,  B.  nach 
r  Legen  von  Belladonnasalben  auf  schmerzhafte  Fissuren,  nach  sub- 
cutanen Atropineinspritzungcn  aufhören  sehen. 

Die  motorischen  Nerven  des  Frosches  müssen  elienfalls 
?hr  viel  Gift  erhalten,  nm  gelähmt  zu  werden,  nud  zwar  scheinen 
aerst  die  intramusculUren  Endigungen,  erst  später  der  Stamm 
^lähmt  zu  werden;  doch  kann  man  das  Mittel  nicht  dem  Curare 
in  die  Seite  setzen ,  weil  es  enorm  viel  grössere  Mengen  nöthig 
ad  lange  vorher  schon  alle  anderen  Organe  vergiftet  hat,  bis 
liese  Nervenwirkung  auftritt,  und  weil  bei  Säugctbicren  diese 
I  Wirkung  nach  Einführung  des  Atrc^pin  in  den  Blutstrom  nie 
I     auftritt,    sondern  die   motorischen  Nerven  und  Muskeln   erregbar 
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Die  8iil)8tau/>  der  quergestreiften  Muskeln  den  »Stamn 
ui»d  der  Extreoiitäten  behält  nacli  Atropimergiftung  sowohl  biij 
Kalt-j  wie  bei  Warmblütern  ihre  unversehrte  Erregbarkeit  (v,  Be-J 
zold);  nur  wenn  da.s  Gift  durch  ein  Muskelgefäss  direet  in  deiil 
Muskel  gespritzt  wird,  nimmt  aueh  nach  sehr  kleinen  Gaben  diel 
Hubhöhe  und  die  Lebensdauer  des  vergifteten  Muskels  viel  raj^lierj 
ab,  wie  die  des  normalen  Controlmuskels  (Rossbach). 

Auf  die  glatte  Muskelfaser  ißt  Atropin  ein  riel  Htärkeren] 
Gift  und  wirkt  direet  iHlimend  auf  dieselbe  iS|>ieltnaDn  Qiidi 
LucbHin^er). 

Die  Nerven  des  Auges  und  der  Pupille.  »Sowohl  nacbl 
Atropineiuträufehing  in  den  Coujuuetivalsack,  wie  bei  allgemeiner  j 
Atropinvergiftung  tritt  Pnpillenerweiterang  und  Accomuda-| 
tionslähmung  auf. 

Bei  Eiuträufclung  in  die  Conjiinctiva  aielit  man  in  eine 
Reibe  von  Fallen  eine  Reizung  derscll>en  eintreten:  eine  tMidobel 
hängt  wohl  in  erster  Linie  davon  ab,  dass  die  Atropin lösuagJ 
nieht  sorgfältig  neutrali^irt  war^  oder  dans  nicht  ganz  reine  Pti-l 
parate  angewendet  werden;  denn  man  beobaebtet  zii  einer  ge-j 
wissen  Zeit,  dass  alle  Individuen,  denen  mau  aus  derselben  Lü-I 
snug  EinträufeluDg  macht,  Reizungserseheinungcn  bekommea;! 
dieselben  versehwinden  sofort,  wenn  mau  die  Lösung  mit  einerj 
anderen  vertauscht.  Von  derselben  reizenden  Wirkung  (ron  einer 
refleetnriseheu  Uebertragung  durch  Reizung  sensibler  Trigeminna-^ 
fasern)  mag  auch  die  von  uns  zuerst  an  Kaninehen,  vun  andereJi 
Beobachtern  später  auch  an  Monsclieu  beobacbtetCT  der  Erweite-j 
rn ng  vorausgehende  P  u  p i  1 1  e  n  v e  r  e  u  g  e  r  u  n  g  herrühren.  Wir " 
die  Eintränfelnn^  solcher  reizender  Losungen  längere  Zeit  fort«! 
gesetzt,  so  tritt  sehliesslicli  eine  katarrhalische  Erkrauküßg  defl 
Conjiinctiva,  ein  sog.  Follicularkatarrh  ein. 

Die  Erweiterung  der  Pupille  ist  am  stärksten  bei   McnsrhenJ 
Katzen  und  Hunden;  sie  wird  so  gross,  dass  nur  noch  ein  ^iuQak'r| 
Irissauni  sit^htbar  bleibt;  bei  Vögeln  tritt  dagegen  gar  keine  Vü* 
pillener Weiterung  ein  (Kieser). 

Um  die  l*uj»ille  dauernd  zu  erweitern,  genügen  schon  mnsser^l 
ordentlich  kleine  Mengeu,  nach  Gräfe  OjOXJi  Grm.»  nach  de  Rmter| 
sogar  ü,0CMXAMJ5  Grm,     Die   Erweiterung  ist   nach    allen    tntcr- 
sachern    ohne  Ausnahme    hau|>tsärhlich  durch  die  Lähmung  derl 
Ocuhmiotoriusendigungen  in  der  Iris  selbst  bedingt  (E,  U.  WeWrJ 
de  RuVter.  Griinhagen,  Hirschmann,   Uezold  u.  A-i»    nteht    dtutlll 
eine  Lähmung    entfernterer,    etwa  im   Gtdnru    gelegener   Centra;! 
denn  sie  kann  sogar  partiell    erfolgen,    so  ilass   nur  ein  klein^^ 
Theil  der  Iris  sich  erweitert,  wenn  das  Gift  in  kleinsteti  Meogen 
vorsichtig  nur  auf  einen  seitlichen  Punkt  aufgetragen  wird   Fle»- 
ming).    im  Stadium  der  maximalen  Erweiterung  kann  daher  dareb 
Reizung  des   bloasgelegten  Oculoruotorius   keine  Vcreogemng  der 
Pupille  mehr  zuwege  gebracht  werden,  ebenso  wenig  wie  auf  le*. 
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flectorisch  durch  die  ciliaren  Zweige  des  Oculomotorius  geleitete 
Beize,  z.  B.  auf  Lichteindrücke.  —  Der  M.  sphincter  selbst  bleibt 
dagegen  auf  directe  Reize  noch  längere  Zeit  contractionsfähig 
(Bernstein  und  Dogiel  u.  A.);  nur  nach  sehr  grossen  Gaben  und 
langer  Einwirkung  verliert  auch  er  seine  Reizbarkeit  (de  Ruiter). 
Gramer,  Donders  und  de  Ruiter  glauben,  dass  zur  maximalen  Er- 
weiterung der  Pupillen  auch  noch  eine  durch  das  Atropin  bewirkte 
Reizung  der  Sympathicus-Endzweige  im  M.  dilatator  pupillae  mit 
beitrage.  Hierfür  spricht,  dass  complete  Leitungsunterbrechungen 
des  Oculomotoriusstammes  nur  eine  halbe  Erweiterung  der  Pupille 
im  Gefolge  haben  und  bei  Bestehen  hinterer  Synechien  keine 
nennenswerthen  Zerrungserscheiuungen  bedingen,  während  nach 
Atropin  die  Pupille  ad  maximum  erweitert  wird  und  eine  sicht- 
liche Zerrung  und  häufige  Zerreissung  hinterer  Synechien,  sowie 
eine  starke,  schleifenartige  Ausdehnung  der  zwischen  angelötheten 
Stellen  gelegenen  Bogentheile  des  Pupillarrandes  eintritt  (Stell- 
wag). Ferner  spricht  hierfür  eine  Mittheilung  Schur's,  dass  die 
Pupille  des  atropinisirten  Kaninchenauges  sich  nach  Durchschnei- 
dung  des  Halssympathicus  oder  nach  Zerstörung  des  Ganglion  su- 
premum  um  1—1,5  Mm.  verengt.  Andere  für  diese  zweite  Meinung 
ias  Feld  geführte  Gründe,  z.  B.  dass  durch  Reizung  des  Hals- 
sympathicus die  mit  Atropin  erweiterte  Pupille  sich  nicht  mehr 
weiter  erweitern  lasse,  dass  auch  directe  Reizung  der  Iris  dann 
keine  stärkere  Erweiterung  mehr  bedinge,  sind  weniger  sicher 
und  auch  weniger  beweisend. 

Viele  Forscher  glauben  nicht  recht  mit  einander  vereinigen 
zu  können,  dass,  während  die  Oculomotoriusendigungen  gelähmt 
würden,  die  Sympathicusendigungen  nicht  ergriffen  oder  sogar 
gereizt  werden  sollten.  Bezold  will  diese  Schwierigkeit  dadurch 
umgehen,  däss  er  zwischen  dem  Oculomotorius  und  dem  Schliess- 
muskel  der  Iris  hypothetische  Zwischenganglien  einschaltet,  da- 
gegen den  Sympathicus  ohne  solche  Zwischenganglien  in  dem  Er- 
weiterer enden  lässt;  man  brauche  dann  nur  anzunehmen,  dass 
sowohl  der  Oculomotorius,  wie  der  Sympathicus  intact  blieben 
und  nur  die  Zwischcnganglien  des  Oculomotorius  gelähmt  würden, 
um  alle  Erscheinungen  der  Mydriasis  zwanglos  erklärt  zu  haben. 
Alle  diese  Schwierigkeiten  kehren  aber  auch  bei  der  Herz-  und 
Darmwirkung  des  Atropins  wieder.  *  Wir  selbst  halten  die  ganze 
Frage  noch  lange  nicht  für  spruchreif  und  vermeiden  daher  ein 
weiteres  Eingehen  auf  derartige  Erklärungsversuche. 

Ein  Folgezustand  der  Erweiterung  der  Pupille  ist  die  Blen- 
dung durch  das  Einfallen  zu  vieler  Lichtstrahlen. 

Die  Lähmung  der  Accomodation  tritt  etwas  später  ein,  wie 
die  Pupillenerweiterung.  Sie  ist  jedenfalls  auch  nur  auf  Läh- 
mung der  Ciliarzweige  des  Oculomotorius  zurückzuführen;  der 
Ciliarmuskel  kann  dann  nicht  mehr  seine  beiden  Ansatzpunkte, 
den  Randtheil  der  Iris  und  der  Choroidea  gegen  einander  bewegen 
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und  in  Folge  dessen  die  Krümmungen  der  vorderen  Linsenfl'äefai 
nicht  niebr  (je  naeb  dem  Blick  in  grössere  oder  geringere 
ändern;  die  Symptome  dieses  Verlustes  der  Einstelluogsfähigkeit 
sind  natürlich  versehiedeo,    je   nach  der  BeÄehafl'enheit,    d.  i*  j«j 
uacli  dem  Rreehzustande  des  Auges:    ein    normales    femmetn>pH 
8ches)  Auge    sieht ,    nachdem    seine  Aecomodation   durch  Atropiii| 
gelähmt  ist,  noch  ganz  gut  in  die  Ferae  (weil  ja  hierbei  die  Li» 
sich  überhaupt  nur  im  Zustande  der  Ruhe  zu   bctinden  brauchtJ 
kann  aber  in  der  Nähe  nichtig    mehr   deutlich  wahrnehmen;    etit| 
kurzsichtiges  Auge  wird  hinsichtlich  seines  Sehen«  um  so  weniger 
alterirt,  je  stärker  die  Knrzsichtigkeit  igt;    denn   sein  Fernpunkl] 
wird  nicht  verändert;  in  diesem  Abstand  kann  es  daher  noch  gaui 
gut    sehen.     Hvpermetropisehe    Augen,    d.  i.  Augen    mit    einem 
Brechzustande,    durch    welchen   parallel   einfallende  Strahlen  ewt 
hiuter  der  Netzliaut  zur  Vereinigung  kommen,  werden  am  meisteo     i 
gestört;    diese    können    nur    uocli    mit   Hülfe  von  GotiTexgläserifl 
ferne  Gegenstände  wahrnehmen.  ™ 

Der  intraoculare  Druck  wird  schon  durch  kleine  Gabea 
Atropijis,  wie  mau  sie  zur  Herbeiführung  von  iMydria8i8  nathi^ 
hat,  erhobt  (Ctraserj. 

Die  Atlimun*;  wird  im  Anfang  etwas  verlangsamt,  weil  diel 
erste  Wirkung  des  in  den  Lungen  kreisenden  Atropins  Lähmofigl 
der  sensiblen  Lnngenvagusfascrn    ist    und    dadurch   eine  Reizur-I 
Sache    zum    Atbmcn    hin  wegfällt.     Im    weiteren   Verlaof   gelang' 
mehr  uud  mciir  Gifr  in  das  Geliiru   innl  ebenso  viel  natürlich  aasj 
dem  Lungenkreislauf  heraus;  es  scheint  in  Folge  dessen  die  Er-j 
regbarkeit  des  Lungen vagus  sich  wieder  zu  heben  und  gleichxei* 
tig  eine  stärkere  Erregung  des  Athmungsccntruins  im  verlängerteal 
Mark    durch    die   dort  sieh   alhnälig  ansammelude  gro8sere  Gift- 
menge   einzutreten;    denn    die  Athnumg  wird   ausnahmslos  stark I 
beschleunigt,    Dies&  Bescbleunigung  tritt  ein,  gleichgültig,  ob  der  | 
Blutdruck  lutvh  oder  niedrig  ist,  so  dass  man  nicht  etwa  glauliea  j 
darf,    die    Erliobnug    der  Äthemfrcquenz    sei    durch    Mangel    aal 
Sauerstofficufuhr  bei  herabgesetztem  Kreislauf  hervorgerufen»    Diel 
grösste  Beschleunigung  kommt  zu  der  Zeit,    wo    der  sehr  ernie- 
drigte Blutdruck  sieh  von  Neuem  zu  beben  beginnt.     Mit  waefasen*) 
der  Schnelligkeit  der  Atbcmzüge  nimmt  ihre  Uberflächliehkeit  xa.l 
Reizung  des  centralen  Vagusendes  und  des  N.  laryngeus  superiorj 
wirken  aber  beim  vergifteten  Tbiere  wie  beim  normalen  (Kcnchcl . 
Nach  den  grössten  Gaben  tritt  schliesslich  Lähmung  der  Alhmuti^ 
und  Tod  ein  (v.  Bezold). 

Die  oft  zu  beobachtende  Heiserkeit  und  Stimmlosig^eit  nsaf 
von  der  Trockenheit  in  Folge  des  gänzlichen  Aufhörens  der  Spei* 
chel-  und  Schleimsecrctioo  bei  gleichzeitig  gesteigerter  Atbmungs« 
Schnelligkeit  herrühren. 

Kreislauf  und  Nervus  vagus.     Nach  sehr   kleinen  waA 
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!m  Anfang  der  Kiinvirkmig:  grösserer  Atropingaben  tritt  nament- 
lich biiiiti^  bei  Menschen,  aber  auch  bei  Thiereu  (Froschenj  Ka- 
ninchen) eine  vorfihcrgehende  Verlangaamang'  der  Herzschläge 
ein;  diese  Periode  der  Fulsverlaugsamung  dauert  beim  Menschen 
nm  so  kürzer,  je  ^Tosser  die  Atropingabe  war;  bei  Fröschen  kann 
sie  sich  sogar  /m  lange  dauernden  diastoüsdieu  Stillständen  stei- 

dnrcb  eine  primäre  Erregung  theils  des 
Kaninchen),  theils  der  hemmenden  A|)pa- 
Rei  den  Anfechtungen,  welche  diese  An- 
gabe erlitten  liat,  setzen  wir  die  Namen  ^amratlieber  Gewährs- 
männer* welche  die  PiiLsverlangsaniinig  sowie  die  Zunahme  des 
Vagustonu8  im  Gehirn  und  im  Her?.en  durcli  Bcoba(*htuug  und 
Experiment  bestätigten,  hierher:  Sclineüer  und  Fleehner,  Werth- 
heim,  Lnsanna,  Schroff,  Lichtenfels  und  Fröhlich,  v.  Bezuld  unti 
lUÖbaum^  Rossbacli. 

Während  aber  diese  primäre  l^dsverlaugsamung  stets  rasch 
vorubergeld,  (»ft  auch  gar  nicht  eintritt,  ist  eines  der  charakte- 
TistiHchsteu  Zeichen  der  A  tropin  Vergiftung  die  enorme  Beschleu- 
nigung des  nerzscblags  (besonder«  bei  dem  Menschen,  dem 
Hnn<Ie  und  weniger  bei  der  Katze/,  so  das«  der  Puls  auf  das 
Doppelte  und  Üreiiache  seiner  normalen  Zahl  hinaufschnellt,  und 
das  ^leich/eitig'e  Austeigen  des  Blutdrucks.  Die  Beselden- 
nip;ung  des  Herzschlages  nach  Atropin  *^leicht  genau  der  durch 
Vagiiszerschueidnng  am  Hals  hervorgerutenen  und  int  bedingt 
durch  Läbnnin;;"  der  im  Herzen  gelegenen   letzten  V'agusendiguu- 

(V.  Bezold  inid  Blöbaum).  Es  ist  die  F^eschleunigung  um  so 
gi'osser,  je  stärker  v*>rher  durch  die  llemmungsorgane  das  Herz 
gezügelt  worden  war;  man  kann  die  Atropiubeschleuuigung 
hIs  genaues  Maass  des  sog.  Vagustonus  betrachten.  Beim  Kanin- 
chen und  F'rosch  z.  B.  fliegst  in  normalen  Verhältnissen  gar  keine 
[Erregung  durch  die  Vagusfasern 


zum  Herzen»  der  Vagus  ton  iis  ist 

das    Atropin    die    Herzbewegungen 

beschleunigen  vemiag  (dariu  mag 


auch 


[gleich    XulL    weshalb 

ieser  Thiere  nicht  zu  OescUleunigen  vemiag  (üarm  mag  em  wer 
rteres  Moment  zur  Erklärung  der  Tbat^ache  liegen,  warum  PHan- 
'•Renfresser  weniger  empündliidi  gegen  Atropin  sind).  Am  atru- 
pinisirten  Thiere  kann  in  diesem  Stadium  selbst  die  hetltigste 
Reizung  der  Halsvagi  keine  Verlangsamung  des  Herzschlags  mehr 
bewirken;  im  Gegentheil  sahen  Keuchel  und  Bidder  häufig  sogar 
eine  noeli  weitere  Zunahme  der  Pulsfrequenz  eintreten,  was  sie 
mit  Recht  <larauf  schoben,  dass  nur  die  Hemmungsfaseru  ge- 
lähmt, die  beschleunigenden  Herznerven  dagegen  bei  den  ange- 
rWendeten  Gaben  noch  erregbar  geblieben  seien. 

Die  mit  der  Pulsfrefjuenzsteigerung  gleichzeitig  eintretende 
Erhöhung  <les  Blutdrucks  ist  zum  Theil  Folge  einer  Reizung  des 
kÄSomotoriscben  Centrums  und  daher  rührender  Verengerung  der 
OTpheren   kleineren  Arterien j    zum  Theil  Folge  des  schnelleren 


Atropin. 


Herzschlags.     Der  Herzschlag   ist   nämUeli  zwar  enorm  beschlen 
nigt,    aber,    bei  kleieeo   Atropiiigabeii,'    keineswegs  gesehwächl 
Diese  charakteristische  Wirkung   auf   die  im   Herzen    gelegenen 
letzten  VaguBeiadigungeii  kommt  bei  erwachsenen  Hunden,  KatzeDf 
McDscben  durch  Atropingahen  von  im  Mittel  Ü,CK.')1  Grm.  zu  Stande. 

Wird  diese  Gabe  gesteigert,  so  werden  nach  und  nach  alle 
übrigen  Systeme  des  Kreislaufapparates  iu  Mitleidenschaft  ge- 
zogen. Es  wird  die  anfangs  gesteigerte  Erregbarkeit  des  Taso* 
motorischen  Centrums  allmUlig  immer  mehr  herabgesetzt,  so  iw^% 
die  verengerten  peripheren  Arterien  sieb  wieder  erweitern  und 
der  erhühte  Blutdruck  immer  tiefer  und  tiefer  sinkt.  Es  worden 
die  lange  Zeit  unversebit  gebliebenen  excitomorischen  Her/gati- 
glicn  ebenfalls  durch  grössere  Atropingaben  weniger  erregbar 
und  schliesslich  geÜUmit;  die  aDningliebe  PuUbeschleuDigung  war 
iler  directe  Ausdruck  der  aus  diesen  excitomotorischen  Gaugtien 
kommenden  Reizstösse;  jetzt  wird  durch  deren  atlmälige  Läh- 
mung der  Pnis  immer  laugsamer ^  die  Herzzusammenziehatig 
immer  schwacher.  Hierzu  kommt  auch  eine  Herabminderang 
der  Reizbarkeit  des  Herzmuskels  selbst;  und  so  bleibt  endlich 
das  Herz  in  allen  seinen  Theilen  gelähmt  iu  Diastole  still,  todt 
stehen  (v.  Bezold  und  Biobaum). 

Wir  halten  es  bei  der  grossen  physiologischen  Bedeutung  den 
Atropin  einer-,  des  herumsehweifenden  Nerven  andererseits  für 
dankcnswerthj  wenn  wir  die  bis  jetzt  experimentell  festgesetzten 
Einwirkungen  des  erstercn  Mittels  auf  die  verschiedeueu  Faseni 
hier  kurz  znsammenstclleiL  Es  werden  durch  sehr  kleine  Gaheo 
(im  Mittel  0,W1  Grm.i  gelähmt  die  sensiblen  Lungen vagustasem 
in  ihrer  peripheren  Ausbreitung;  nach  vorausgegangener  känser 
Erregung  gelahmt  die  perijjhereu  letzten  Endigungen  der  heui- 
meudcn  Vagusfasern  im  Herzen  (v.  Bezold).  Bei  diesen  Gaben 
bleiben  dagegen  unverändert  reizbar  die  im  Vagusstamm  selbsl 
verlaufenden  Fasern,  sowohl  der  ceutripetaleu  Lungen-  und  La- 
ryngeus-,  wie  der  ccntrifugalen  Hemiunngsiiste;  auch  bleiben  er- 
regbar die  im  Vagusstamm  verlaufenden  Bescblei»  '  vi«n 
der  Herathätigkeit  ebenso  wie  deren  letzte  Endigiui  >  n- 
muskel  (Keuchel);  endlich  bleiben  erregbar  die  zu  den  üiiterlcilm- 
organen  laufenden  vastmiotorischeu  Fasern  (Rossbaeh),  Letzten* 
werden  bei  Hunden  gelähmt  erst  nachdem  die  in  den  Kör|>cr 
geführte  Atropinmenge  Ü,IK38  Grm.  übersteigt;  die  zur  Lähmutig 
der  anderen  Fa-sern    niitbigen  Gaben  sind  nicht  genau   bestiuiiut 

Die    blutdruckerniedrigende  Wirkung    der    zum   Gehirn  fiidl 
begebenden    HemmungsfaHern    der    Nn.    depressores    wird    d' 
Atroin'n  nicht  beeinträchtigt  (Keuchel). 

Hinsichtlich    der    GefäHS Wirkung    des*    Atropins     b 
Wider8|iriiclic.     Nach  den  Einen,    die    J^ich  auf  die  hautrothende 
Wirkung  dieses  Mittels  stützen,    ruft  Atropin  GeiasserweitcniBg, 
nach  den  Anderen  ruft  es  Gefässverengerung  (und  iu  Folge  d< 
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Blutdnicksteigerung)  hervor.  Albertoni  hat  gezeigt,  dass  das  Atro- 
pin  in  gewissen  Gaben  gleichzeitig  eine  gefässverengende 
Wirkung  in  manchen  Körperregionen  (in  der  Schädelhöhle)  und 
eine  gefässerweiternde  in  anderen  (Haut)  entfaltet,  also  eben- 
sowohl die  gefässverengenden,  wie  die  gefässerweiternden  Centra 
erregt.  Auf  Letzteres  schliesst  er,  weil  die  Gefässwirkungen  des 
Atropins  (Verengerung  und  Erweiterung  derselben)  aufhören, 
sobald  die  von  den  Centren  entspringenden  Nerven  durchschnit- 
ten sind. 

Die  Temperatur  des  Körpers  wird  durch  kleine  Gaben 
Atropin  erhöht,  durch  grössere  stets  erniedrigt;  es  hält  nicht 
schwer,  diese  Einwirkung  von  den  Athmungs-  und  Kreislaufsstö- 
rungen abzuleiten. 

Verdauungswerkzeuge.  Die  Trockenheit  im  Munde  und 
Schlund  ist  zum  Theil  vielleicht  durch  Aufhebung  der  Schleim- 
secretion,  hauptsächlich  aber  durch  den  gänzlichen  Verlust  der 

Speichelabsonderung  bedingt.  Die  eingehenden  Unter- 
suchungen von  Keuchel  und  namentlich  Heidenhain  haben  er- 
geben, dass  hieran  die  Lähmung  der  secretorischen  Chordafasern, 
oder  vielmehr  eines  (allerdings  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewie- 
senen) gangliösen  Zwischenapparates  zwischen  den  Endiguugen 
der  secretorischen  Chordafasern  und  den  Speicheldrüsenzellen 
Schuld  sei.  Dieselben  haben  ferner  gezeigt,  dass  die  in  der 
Chorda  zu  den  Speicheldrüsen  laufenden  gefässerweiteniden  Ner- 
venfasern, und  ebenso  die  im  Sympatlucus  zu  den  Speicheldrüsen 
ziehenden  secretorischen  Fasern  unverletzt  bleiben  und  nicht  ge- 
lähmt werden.  Während  daher  nach  Atropinisirung  Chordarei- 
zung keine  Spur  von  Speichelsecretion  mehr  zur  Folge  hat,  tritt 
auf  Chordareizung  wie  am  normalen  Thiere  eine  Beschleunigung 
des  Venenblutstromes  ein,  so  dass  das  Blut  synchron  mit  dem 
Herzstoss,  oft  in  hohem  Strahle,  hellroth  aus  der  Vene  heraus- 
spritzt;  auch  kann  nach  wie  vor  durch  Reizung  des  Halssympa- 
thicus  eine  Absonderung  von  Speichel  bewirkt  werden.  —  Durch 
Michel  wurde  übrigens  die  interessante  Thatsache  mitgetheilt,  von 
welcher  wir  uns  durch  mehrere  Versuche  ebenfalls  überzeugten, 
dass  bei  Katzen  nach  Einbringen  kleiner,  zur  Hervorrufung  von 
Mydriasis  eben  hinreichenden  Atropinmengen  in  den  Conjunctival- 
sack  stets  eine  profuse  Speichelsecretion  eintritt. 

Von  der  Einwirkung  auf  den  Magen  und  Darm  wissen  wir 
nur,  dass  nach  Atropinvergiftung  häufig  üebelkeit  und  Erbrechen 
auftritt;  die  Beeinflussung  der  Gallen-  und  übrigen  Darmsecre- 
tionen  kennen  wir  noch  gar  nicht.  Dagegen  liegen  Untersuchun- 
gen über  die  Beeinflussung  der  zu  den  Unterleibsorganen  gehenden 
Vagus-  und  Splanchnicusfasern  vor.  Die  im  Vagus  zum  Magen 
und  Darm  verlaufenden  Gefässnerven  bleiben  nach  verhältniss- 
mässig  grossen  Atropingaben  reizbar  und  >verden  erst  (bei  Hunden) 
gelähmt,  wenn  die  Gabe  0,008  Grm.  gross  ist;  darauf  beruht  die 

Nttthitagel  n.  Rostiharh,  Arxnc-imitti'llohre.    h.  Aufl.  in 
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raerkwiirrtige  ErBelieimmg,  da^fi  HalsvagiiiiirHxung  zn  einer  Zdtj 
wo  alle  HerÄlieTiimungsnerven  gelähmt  sind^  trotz  unveräiid«fl 
bleibender  Heraartion  eine  Steigerung  des  Blutdruckn  hewirkt, 
eben  weil  zu  dieser  Zeit  noch  eine  Contraetion  der  vt»in  Bimeh 
vagus  verborgten  Gefässe  eintritt  (Kossbarli  und  Quellborst«.  Iti 
Bezug  auf  die  Darmganglien  und  rlen  N.  j^planchnieus  gehen  die 
Angaben  v.  BezoUrs  und  Keuchel-s  weit  auseiuander.  Wir  haben 
deslialb  die  Saehe  einer  Nachprüfung  unterzogen  und  mussten  die 
Keuoherseben  Angaben  bestätigen,  nämlieb,  daBS  nach  kleineren 
Atropingaben  bei  Kaninehen  in  der  That  die  Darmbewegungen 
an  LeijbafMgkeit  zunebtnen  mnd  nirbt,  wie  w  Bezold  angiebt^ 
abnehmen );  sowie  duss  die  Nn.  splanehniei  ihren  UetniueDdcti 
Einflnss  auf  die  BewegnngBeentra  der  Darmperistaltik  verlieren. 
Die  Beeinflusf5ung  der  N.  splancbnici  int  der  der  Vagi  daher  un- 
gemein ähnlich,  indem  auch  in  jenen  die  hemmenden  Kaisern 
schon  bei  kleinsten  Gaben  gelähmt  werden,  zu  einer  Zeit»  *rö 
alle  anderen  Nerven,  ja  alle  anderen  Fasern  (die  Hen.sihleti  und 
vasomotorischen.)  des  siilaneliuisehen  Nerven  selbst  ihre  WirkMiiii- 
keit  nocli  besitzen.  Dnrchsehneidung  der  Splancbniei  cnen^ 
nämlieli  aucli  naeh  der  Atropinvergiftung  immer  noch  bedeutende 
ScInneizHusserungen  und  Sinken  des  Blutdrucks,  Reizung  ihre« 
peripheren  Endes,  erhebliches  Ansteigen  des  letzteren  (Kcttchel). 
Ob  sehr  grosse  Gaben  Atropin  nicht  doch  auch  Am  Uewo^nnph 
ganglien  des  Darms  sebliessb'ch  lähmen  <v.  Bezold^y  Imben  wir 
nicht  untersucht. 

üeber  die  Harnansscheidung  liegen  keine  genauen  und  lu* 
verlässigen  Beobachtungen  vor;  Gray  fand  nxo  veruiehrl;  Uarlqf 
fand  Vennehrung  der  Stiekstott-,  Schwefelsaure-  und  ^ho«plw>^ 
säiireaussclieidungj  Verminderung  der  Chloride  im   UanK 

Die  Haut  wird  heiss,  geröthet,  reichlich  vascnlÄriMirt  in 
Folge  einer  erregenden  Wirkung  des  Atropins  auf  die  gvfibfiisr* 
weiternden  Nerven  (gleichzeitig  und  vielleicht  im  Zusainmenhoiii^ 
wird  das  Gehirn  blutarmer  trotz,  des  erhöhten  GcsanmUbUitdracki, 
Alhertnni);    *lie  Scliweissbilduug    wird    nach   klein-  '^^u 

vollständig  aufgeluiben  und  kann  auch  nicht  mciir  dm  a^ 

der  sebweisserregenden  Nerven  hervorgerufen  werden  <l^iichsiii|C^\ 

Der  Atropintod  ist  zunächst  ilurrh  die  endiiehc  Uilmittii^ 
de«  Herzens  bedingt, 

Thernpeutinclie  Auweudaug« 

Die  Zahl  der  Krankheitszustäiide,  bei  welchen  Atm|itu  ött4 
Belladonna  zur  Verwendung  gekomnien  sind^  ist  natürUch  wie  l»ei 
allen  eingreifenden  Mitteln  auHscnu'dentlich  gross.  Wir  glaulieo 
das  Urtheil  daliin  zusammen  fassen  zu  können:  nur  al«  11  jr* 
driaticuni  ist  Atropin  unbedingt  znverlä«aig  und  iinöf* 
setz  lieh.  Dann  zeigt  es  sich  öfters  nützlich^  wenn  es*  darmof 
unkoninit.   eine  aUncmne  Speichel-  oder  Sc hweisftj»ei>relimi  -•'  "'- 
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schränken.  Auch  bei  Zuständen,  wo  die  Wirkung  von  einer  Ein- 
wirkung auf  sensible  Nerven  abgeleitet  werden  kann,  beobachtet 
man  gelegentlich  Nutzen ;  unbedingt  aber  ist  bei  fast  allen  der- 
artigen Zuständen  Morphin  zuverlässiger  und  sicherer. 
Bei  vereinzelten  anderen  Leiden  ist  es  nur  ganz  selten  wirksam. 

In  der  Augenheilkunde  ist  Atropin  eines  der  wichtigsten, 
geradezu  ein  unentbehrliches  Mittel.  Seine  Anwendung  erfolgt 
zu  Untersuchungs-  und  zu  Heilzwecken. 

Im  ersteren  Falle  wird  es  gebraucht  zur  Erleichterung  der 
ophthalmoscopischen  Untersuchung  durch  Erweiterung  der  Pupille, 
besonders  bei  grosser  Enge  der  letzteren  oder  gleichzeitigen  Trü- 
bungen der  brechenden  Medien;  ferner  bei  Untersuchungen  mit 
schräger  Beleuchtung,  vorzüglich  zur  genaueren  Diagnose  der 
Staartrübungen.  Um  die  Pupille  nicht  zu  lange  erweitert  zu 
halten,  verwendet  man  möglichst  schwache  Lösungen;  ein  Tropfen 
der  gewöhnlichen  Solution  (Atrop.  sulfur.  0,05 :  2,0 — 3,0  Wasser 
auf  einen  TheelöflFel  Wasser)  genügt,  wenn  der  Pupillenrand  frei 
ist.  —  Weiterhin  verwerthet  man  Atropin  für  die  Diagnose  des 
Refractionszustandes,  um  dabei  die  Accommodation  vollständig  aus- 
zuschliessen.  Hier  ist  eine  starke  Lösung  nöthig,  um  eine  voll- 
ständige Lähmung  des  Ciliarmuskels  zu  erzielen. 

Noch  mannichfaltiger  ist  die  Anwendung  zu  curativen 
Zwecken*). 

So  wichtig  und  unentbehrlich  sich  das  Atropin  in  der  Augen- 
heilkunde erwiesen  hat,  so  hat  doch  die  Anwendung  desselben 
mit  Vorsicht  zu  geschehen,  und  zwar  deswegen,  weil  eine  Atro- 
pineinträufelung  im  Stande  ist,  einen  glaucomatösen  Anfall  aus- 
zulösen; derselbe  tritt  ausnahmslos  rasch  auf,  gewöhnlich  schon 
nach  einigen  Stunden,  und  ist  von  verschiedener  Heftigkeit.  Eine 
solche  Wirkung  einer  einzigen  Atropineinträuflung  ist  hauptsäch- 
lich dann  häufig,  wenn  der  intraoculare  Druck  sich  an  der  Grenze 
des  Normalen  befindet,  wenn  ein  Glaucom  im  Anzüge  ist.  In 
allen  denjenigen  Fällen,  wo  solches  zu  constatiren  ist,  muss 
daher  die  Atropineinträufelung  contraindicirt,  ja  nicht  einmal  er- 
laubt erscheinen,  sei  es  dass  dieselbe  zum  eigentlichen  Zweck  in 
Erlangung  eines  grösseren  Pupillargebietsfeldes  bei  Trübungen  in 
der  Linse,  sei  es  bei  der  ophthalmologischen  Untersuchung  zur  Prü- 
fung der  Refraction  geschieht,  oder  aus  therapeutischen  Rücksichten. 

Therapeutisch  wird  Atropin  angewendet  bei  solchen  Erkran- 
kungen der  Cornea,  bei  welchen  es  sich  um  oberflächliche  Vor- 
gänge handelt,  welche  mit  starker  Lichtscheu,  überhaupt  sog. 
Reizungserscheinungen  einhergehen,  und  bei  welchen  eine  gleich- 
zeitige Betheiligung  der  Iris  vorhanden  oder  prophylaktisch  ab- 
zuwenden ist,  wie  z.  B.  bei  der  Keratitis  parenchymatosa.  Con- 
traindicirt   ist    das  Atropin    bei  tief   gehenden  Ulcerationen    der 


0  Diesen  Abscbuitt  verdanken  wir  Herrn  Prof.  Michel  zu  Würzburg. 
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Coruea,  bei  welelien  die  Getahr  der  Perforation  droht,  und  bei 
denjenigen  Affectioneii  derselben,  welche  mit  Erhöhung:  de«  in- 
traüciilaren  Dniekei^  einliergehen,  Atrofüni^irt  man  in  eiuein 
.solchen  Falle ^  so  tindet  n.  A.  bei  üleerationen  eine  nn^meiu 
rasehe  Nekrose  der  Cornea  etatt. 

Die  \vi(*htig«te  Amvendung  des  Atro|iins  ist  diejenifce  bei  Er- 
krankungen der  Irin;  pro|diylaktiHrh  tratdelt  nmn  dasselbe  fcegeii 
die  letzteren  ein^  wo  dnreh  einen  ujierativen  Eingrifl',  wie  Cata- 
raktextraetion,  Di^eisionen,  dir  Möglichkeit  einer  Betheiligun;^  der 
Iris  bezw.  des  Pupillarrandes  diireli  Linsenreste  d,  h*  dnreh  me- 
ehanisehe  Reizung  derselben  vorliegt.  Bei  acuter  und  ehrouitn^her 
Iritis  bezweckt  man  eine  Zerreissung  der  hinteren  Syne^-hieiit 
d.  h.  der  Verwachsiuigen  des  Pui^illenrandes  mit  der  V^arderfläche 
der  Linsenka|>sel>  In  einer  Reihe  von  Füllen,  wo  die  entzänd- 
liehen  Erscheinungen  aligelaufeu  sind,  benutzt  man  Diei«t  dabei 
abwechselnd  Pb\  sostiginin  und  Atropin.  Häufiger  ist  dies  hei 
Verw^achsungen  der  Iris  mit  einer  Xarbe  <ler  Cornea  (»og.  vor- 
dcre  Synechien)  der  Fall  Von  der  Mehrzahl  der  Heobaeliter  wird 
angegeben T  das«  nach  Atnipin  das  Gesichtsfeld  sieh  erweitert;  in 
neuerer  Zeit  wird  das  Cnigekehrte  (Förster)  behauptet. 

Znr  Erzielung  einer  zweckmässigen  Wirkung  ist  ilarauf  tu 
sehen,  dass  rlie  Eintränfelung  nicht  gehäuft,  sondern  in  regel- 
mässigen Zwischenräumen  uusgetTihrt  wird;  in  welchen,  hängt 
von  der  anatümisclien  Veränderung  des  einzelnen  Falle«  ab, 
•Sog.  Atropincureu  werden  auch  bei  progressiver  Kur%t»tcfat]]^keit 
des  jugendlichen  Alters  empfohlen;  sie  besitzen  einen  eiit^hie^ 
denen  Werth,  der  darin  gipfelt  ^  dass  zum  mindesten  iTir  eiiiea 
längeien  Zeitraum  dem  Fortschreiten  der  Knr/sichtigkeit  rorgt* 
beugt  wird.  — 

In  neuester  Zeit  ist  Atropin  bei  reichliehcr  pathologiischer 
Schw  eissseeretion  enpfoblen  worden,  namentlich  bei  Phthiri- 
kern  iSidney  Ringer,  Fräntzel  u.  A.),  Allerdings  lässt  es  hierl>ei 
auch  öfters  im  Stich,  aber  wir  müssen  nach  eigener  Erfaliraug 
bestätigen,  dass  es  entschieden  mehr  leistet  als  alle  bisher  hei 
diesem  üblen  Symjjtom  gebrauchten  Mittel;  zuweilen  werden  die 
Nachtschweisse  der  iSchwindsiichtigen,  natürlich  nur  vorübergehend, 
iiberrasehend  schnell  beseitigt* 

Ebstein  wAodt«  ei  bei  «normer  Sulivatioii  s*  B.  bei  einem  i]cmipl#fiktr 
Ml  and'  erreichte  eine  vorübergehende  ßesertigung  derselben ;  iiasg«dehnt«  Rtfaltnis* 
gen  müssen  erst  lebren,  unter  weklieti  hestiminten  Bedingungen  ein  Erfoljf  to  er 
inrurten  ist:  wir  selbst  liaben  es  auch  ohne  jeden  nder  mit  kaum  netin#nfw«rthfiB 
Nutzen  angewendet  «•  B»  hei  der  reichlichen  Speicbelabsondentng  eineA  lj«jahrtan 
Mannef,  für  «ei die  keinerlei  Ursache.»  namentlich  keine  Erkrankung  de?  MtiD^- 
hOhle,  der  Speicheldrüsen  auffindbar  war^  ferner  bei  der  SaliTation  «ioAi  Qtiiii* 
plegiker^. 

Atropin^  oder  in  diesen  Fällen  vielmehr  Beiladunna  und  ihff 
Präparate^  werrlen  weiterhin  oft  gegeb»*n  liei  Zuständen,  liei  wd- 
eben  der  thenipeutisehe  Nutzen  zuriiekzufiihren  ist  auf  eiik^  Ve^ 
minderung   krankhaft   erhöhter   Erregbarkeit    peri|tlierer  ^rnrilik*! 
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Nen'eu,  gleichgültig  ob  sieb  dieselbe  direet  als  Scbnierz,  oder  auf 
dem  Wege  des  Reflexes  durch  motorische  Phänomene  äussert.  Dass 
sich  unter  solchen  Verhältnissen  ein  Nutzen  beobachten  lässt, 
kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Jedenfalls  aber  ist  in 
allen  diesen  Fällen  die  Wirksamkeit  des  Morphin  nnd  der  Opium- 
präparate eine  entschieden  zuverlässigere  und  wir  nehmen  des- 
halb folgerichtig  keinen  Anstand,  zur  Vereinfachung  des  Arznei- 
schatzes und  ärztlichen  Handelns,  für  die  Erfüllung  dieser 
Indicationen  Morphin  dem  Atropin  vorzuziehen.  Jedoch 
der  Vollständigkeit  wegen  erwähnen  wir  die  bauptsächlichsten 
Zustände,  bei  denen  letzteres  in  der  Praxis  oft  beliebt  wird. 

Cardialgie,  und  zwar  wie  es  scheint  gleichgültig  ob  die- 
selbe durch  anatomische  Erkrankungen  des  Magens  (Ulcus  etc.) 
bedingt  ist  oder  nicht.  —  Bei  Fissura  ani  äusserlich  als  Salbe 
aj)plicirt,  mildert  es  oft  den  heftigen  Schmerz.  -  Bei  Neural- 
gien ist  Belladonna  vielfach  als  schmerzstillendes  Mittel  gegeben, 
am  meisten  bei  Trigeminusneuralgie,  aber  auch  bei  Ischias  und 
anderen  Formen.  Die  mitgetheilten  Beobachtungen  sind  zum 
Theil  nicht  rein  (gleichzeitige  Anwendung  anderer  Mittel,  Vesi- 
cautien  u.  s.  w.),  zum  Theil  aber  geht  aus  ihncMi  hervor,  dass 
Belladonna  nur  geringen  Erfolg  ausübt;  blos  bei  der  subcutanen 
Injection  von  Atropin  will  Behier  in  Fällen  von  Ischias  grösseren 
Nutzen  gesehen  haben,  als  bei  anderen  Mitteln.  Jedenfalls  soll 
ein  Nachlass  der  Schmerzen  erst  bei  eintretenden  Intoxications- 
symptomen  zu  bemerken  sein.  Der  äussere  (Tebrauch  bei  Neural- 
gien ist  ebenso  wenig  von  bewährtem  Erfolg  als  der  innere.  — 
Ausserdem  ist  Belladonna  äusserlich  als  örtliches  Anodynon 
angewendet  bei  schmerzhaften  Tumoren,  bei  rheumatischen  Schmer- 
zen und  anderen  Zuständen:  ihr  Nutzen  hierbei  ist  jedenfalls  ge- 
ringer, als  der  des  Chloroform,  der  feuchten  Wärme  u.  s.  w.  — 
Mitunter  hat  man  den  Katheter  mit  Belladonnasalbe  bestrichen, 
um  die  schmerzhafte  Einführung  desselben  zu  erleichtern. 

Aus  der  anderen  Reihe  von  Zuständen,  in  denen  eine  er- 
höhte Erregbarkeit  sensibler  Nerven  aut  dem  Wege  reflectorischer 
Vorgänge  sich  ausspricht,  hat  sich  Belladonna  bei  folgenden  re- 
lativ noch  am  meisten  bewährt,  steht  aber  auch  hier  dem  Morphin 
weit  nach.  Bei  starkem  Hustenreiz:  die  besonderen  Bedin- 
gungen für  seine  Anwendung  sind  dieselben,  welche  wir  beim 
Morphin  angegeben  haben.  Hierher  gehören  auch  manche 
Fälle  von  sogen.  Asthma  nervös  um  ( spasmodicum ) ,  in 
denen  B.  durch  Verminderung  des  Hustenreizes  nützlich  ist.  In 
ähnlicher  Weise  ist  wahrscheinlich  ferner  die  gerühmte  Wirkung 
der  B.  beim  Keuchhusten  aufzufassen.  Aus  vielfachen  sorg- 
rältigcn  Erfahrungen  geht  hervor  (wie  wir  selbst  bestätigen  können), 
dass  B.  die  Dauer  der  Krankheit  nicht  verkürzt;  von  einer  Hei- 
lung der  Tussis  convulsiva  ist  keine  Rede.  Acltere  Beobachter 
beben  ausser  der  Angabe,    dass   man  die  B.  nie  im  acuten  ka- 
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tarrlmliseheD  Stacliimi  des  Keuchhustens,  sondern  nur  erst  in  den 
rein  „krampfhaften  Periode"  geben   soll,  noch   hervorj  dass  dasl 
Mittel  nie  bei  wohlgenährten,  ^pletborischen^  Kinderu,    nametit-l 
lieh  Avenn  noch  Zeichen  einer  activen  oder  passiven  Gehimhyper-  j 
ämie  vorlägen,  verabfolgt  werden  dürfe.        Beim  Erbrechen  istj 
B.  bisweilen  von  Nutzen,  sowohl  wenn  dasselbe  al^  SjToptom  bei ' 
chronischen  Strueturveränderungen  im  Magen  auftritt  (Ulcus),  ak 
auch   bei    dena  sog.  ^ner\'ösen"  Erbrechen  (Hysterischer,    An3imi- 
scher)  nnd  bei  dem  Erbrechen  während  der  Gravidität.  — -  Gegen! 
die  krampfhafte  Strictiir  des  Sphincter    ani,    wie   sie  be-I 
sonders  als  Folge  von  Fissura  ani  sich  einstellt,  wird  B.  äafiücr-] 
lieh  oft  mit  gutem  Erfolge  angewendet;    ebenso    haben  verschie-l 
dene  Gebui-tshclfer  nach  der  örtlichen  Application  der  Belladonna- 
salbe   krampfhafte  Stricturen    des  Collum    uteri    wahrend  1 
der  Geburt  bisweilen  sehr  schnell  aufhören  gesehen,  andere  frei- ' 
lieh  wieder  nicht  —  die  genaueren  Indieationen  fiir  die  speciellen 
Fälle  fehlen  noch. 

Von  Bretonneau  und  Trousseau  ist  Belladonna  auf  das  leb-l 
hafteste   gegen    chronische  habituelle  Stuhlverstopfung  enipfohlenj 
worden;  die  bestimmten  Bedingungen,  unter  denen  Erfolg  zu  er-j 
warten,    lassen    sich   freilich   uicht  bezeidmen.     Da  jedoch  aaeh 
andere  Beobachter  dasselbe    bestätigen,    so   wird   man  jedenfaili 
die  Empfehlung  der  genannten  erfahrenen  Aerzte  versuchen  können. 

Gegen  Epilepsie  ist  Belladonna  von  älteren  Aerztcn  viel- 
fach (Theden,  StoII,  Hufeland),  und  in  neuester  Zeit  wieder  Alrr»- 
pin  enipfolden  worden  (Scoda  und  namentlich  \Hele  italienische 
Aerzte,  besonders  auch  Trousseau).  Genauere  Bestimmungen  der 
Bedingungeuj  unter  denen  es  in  der  Tliat  mitunter  w^irkt,  können 
nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  nicht  gegeben  werden.  Wir 
haben  einige  w^enige  Male  bei  ganz  alten,  ätiologisch  vollständig 
dunklen  Fällen  ein  monatelanges  Ausbleiben  der  .anfalle  beoh- 
aehtet  nach  subcutanen  Atropininjectionen,  aber  keine  voUstän* 
dige  Heilung;  ebendasselbe  ergiebt  mit  wenigen  Ausnahmen  dw 
Studium  der  Einzelbeobachtungen  bei  den  besten  älteren  Aerj£t<*n 
hezügUch  der  Belladonna  (z.  B.  bei  Stoll)  —  immer  nur  Besi^c* 
rnng,  keine  Heilung,  wahrend  allerdings  in  der  Neuzeit  vereehic- 
dene  Aerzte  eine  vollständige  Heilung  nach  Atropin  gesehen  hiheiij 
wollen» 


I 


Getiaa  dAsselbe,  wm  von  der  Epilepsie,  gilt  ron  der  Anwendiuig  de«  Miltfb 
bei  Chore»;  und  wo  wAhrend  Raines  Gebrauchs  Heilang  eintrat,  da  scheint  ts  neb 
meist  um  acute  FAUe  gehandelt  zu  haben,  die  von  selbst  günstig  verlaufen.    Micbia 
u,  A    sehriebeo   besonders    dem  Atr.  valerianicuro    eine   atuserordentUebe  Wtrkiiflj^ 
zu;    dies    bat  sich  niebt  bejstfttigt   —  Von    eiozelnen  Autoren    ist  ßen^^dcmn«   ili 
hilfreich  bei  mauchen  LllhoiuDgsfoniien  empfohlen  worden,  so  be>ondi«r«  von  Brew* 
S4qiiard  bei  bestimmten  Rlickenmarkslfthmungen,   unter  denselben  Bedingangfo  vi*  j 
Secaie  cemutum  (siebe  dieses) ;    ausreichende  Erfahrnuf^en    hierüber    fehlen.     C«A  I 
werthlofl  sind  die  Mittheilongen  itlterer  Autoren  4  Schmuck  er  u,   A.)    Ciber  die  Qtfl'i 
wirk'inr»on  der  Belladonna  bei  Bemiplegieii. 
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Neuerdings  berichtet  R.  Weber,  dass  er  Extr.  Bell,  mit  sehr  gutem  Erfolge 
als  Errogungsmittel  beim  Gollapsus,  welcher  QDter  Terschiedenen  YerhältnisseQ  ein- 
trat —  im  Verlaufe  eines  Ileotyphus  neben  sehr  heftiger  Bronchitis  (und  Perito- 
nitis?), einer  Gastro-Enteritis  (and  Peritonitis?),  einer  wie  es  scheint  Digitalis-Intoxi- 
cation  —  gegeben  habe,  und  zwar  in  kleinen  Dosen.  Von  der  theoretischen  Er- 
klärung Weber*8  ganz  abgesehen,  müssen  vor  Allem  erst  weitere  Bestätigungen  für 
diese  stimalirende  Wirkung  der  Belladonna  abgewartet  werden. 

Dosirung  und  Präparate.  *1.  Atropinam:  reines  A.  wird  fast  nie  in 
Anwendung  gezogen;  die  Dosirung  wie  bei  A.  sulfuricum  (ad  0,002  pro  dosi! 
ad  0,00(;  pro  die!  nach  Ph.  a.). 

'i.  Atropinum  sulfuricum  stellt  zarte,  dünne,  weissglänzende  Prismen 
dar,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich.  Innerlich  und  subcutan  zu  0,0005  bis 
0,001  pro  dosi  (ad  0,001  pro  dosi!  ad  0,003  pro  die!  nach  Ph.  g.:  ad  0.002 
pro  dosi!  ad  0,006  pro  die!  nach  Ph  a.)  in  Pulvern,  Pillen,  wässeriger  oder 
weingeistiger  LOsung.     Zu  Augenwasser  0,05: '2 ,0—3,0. 

^3.  Radix  Belladonnae,  innerlich  zu  (^015— 0,1  pro  dosi  (ad  0,07  pro 
dosi!  ad  0,3  pro  die!  nach  Ph.  a.)  2 — 4  Mal  täglich  im  Infus,  in  Pulvern, 
Pillen. 

4.  Folia  Belladonnae  haben  einen  etwas  geringeren  Atropingehalt,  des- 
halb in  etwas  grösseren  Dosen,  0,03—0,2  pro  dosi  (ad  0,2  pro  dosi!  ad  0,6  pro 
die!  nach  Ph,  ^.;  ad  0,15  pro  dosi!  ad  0,6  pro  die!  nach  Ph  a.),  in  den- 
selben Formen  wie  die  Wurzel.  Aeusserlich  werden  Wurzel  und  Blätter  gepulvert 
zu  Salben  gebraucht  (l  Th.:C— 8  Th.  Eett),  oder  im  Infus  (0,5—0,1:100). 

5.  Extractum  Belladonnae,  von  dickerer  Extractconsistenz,  in  Wasser  mit 
brauner  Fctrhung  trübe  löslich  (aber  nur  wenig  löslich  in  Spirituosen  Flüssigkeiten, 
deshalb  als  Zusatz  zu  Tincturen  zu  meiden).  Innnerlich  zu  0,01 — 0,1  pro  dosi 
(nach  Ph.  g.  ad  0,05  pro  dosi!  ad  0,2  pro  die!  nach  Ph.  a.  Extr.  fol.  Bell, 
ad  0,1  pro  dosi!  ad  0,4  pro  die!  Extr.  rad.  Bell,  ad  0,05  pro  dosi!  ad  0,2 
pro  die!)  in  Pulvern,  Pillen,  Tropfen.  Aeusserlich  zu  Salben  5,0:30,0  Fett;  zu 
Augensalbe)i  0,1 — 0,5:5,0  statt  der  früher  gebräuchlichen  Augenwässer  mit  Extr. 
Bell,  wird  jetzt  ausschliesslich  die  Atropinlösung  gebraucht. 

*().   Tinctura  Belladonnae,  ad  1,0  pro  dosi!  ad  4,0  pro  die! 


Anhang. 

llyo0CyAiiiin«  Im  Bilsenkraut  (Hyoscyamus  ulgcr,  Solaueae;  findet 
fiich  ein  krystallinisches  und  ein  amorphes  Alkaloid. 

Das  krystallinische  Hyoscyamin  CuHj^NO,  (Geiger  und  Hesse)  zerfällt 
beim  Rochen  mit  Barytwasser,  wie  das  Atropin,  in  Tropin  und  Tropasäure. 

Physiologische  Wirkung.  Das  Hyoscyamin  wirkt  wie  das  Atropin.  Nur 
tritt  die  Pupillenerweitcrung  etwas  rascher  ein  und  geht  schneller  wieder  zurück; 
stets  wird  ein  Pol  der  Iris  stärker  ergriffen,  so  da«s  die  erweiterte  Pupille  eine  ovale 
Form  erhält  (Wecker,  Königstein). 

Die  Wirkungen  der  amorphen,  ebenfalls  im  Bilsenkraut  vorkommenden  (von 
Buchheiin)  Sikeranin  genannten  Base  sind  noch  nicht  bekannt 

Wie  die  physiologischen  Wirkungen,  so  sind  auch  die  therapeutischen 
Indicationen  von  Hyoscyamin  mit  denen  des  Atropin  übereinstimmend;  in  der 
Augenheilkunde  wird  es  empfohlen  in  den  Fällen,  in  welchen  eine  rasche  und  kurz 
dauernde  Erweiterung  der  Pupille  und  Lähmung  des  Ciliarmuskels  gewünscht  wird. 

Früher  wurde  dem  Bilsenkraut  ein  grosser  Einfluss  auf  Neuralgien  zugeschrie- 
ben (namentlich   auf  Trigeminasneuralgie) ,  bei  denen  es  in  der  Form  der  Meglin- 
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sehen  Pillen  (mit  Zinkoxyd)  zur  Anwendung  kam  (Meglin,  Valleiz  u.  A  ).  Neaere 
Erfahrungen  haben  dies  nicht  bestätigen  kennen,  H.  jeistet  nicht  mehr  als  Atropio 
und  viel  weniger  als  Morphin ;  doch  schliesst  sich  Oulmont  wieder  mehr  den  ilteren 
Erfahrungen  an.  —  Als  schlafmachendes  Mittel,  wie  es  früher  gegeben  und  nener- 
dings  wieder  von  Fronmüller  gerühmt  wurde,  ist  H.  ohne  Bedeatang.  —  Bei  Epi- 
lepsie wollten  Stoerck  u.  A  ausgezeichnete  Erfolge  gesehen  haben«  P.  Frank 
wieder  gar  keine:  dann  kam  das  Mittel  namentlich  durch  Herpin  in  Oebranch,  der 
es  aber  meist  mit  Zinkblumen  zusammen  verordnete.  Sorgfültige  Prüfongen  mit 
dem  Bilsenkraut  allein,  z  B.  durch  R.  Reynolds,  haben  ergeben,  dan  danelbe 
zwar  die  Häufigkeit  und  Heftigkeit  der  Anfälle  zu  Termindem  Termag,  aber  keine 
dauernde  Heilung  herbeiführt.  —  Oulmont  sah  neuerdings  Nutzen  beim  Tremor 
mercurialis  und  senilis. 

Neuerdings  ist  das  Hyoscinum  hydrojodicum  von  EdlefMn,  Gnanck  Ter- 
sucht  worden  bei  Keuchhusten,  Asthma  bronchiale,  Enteralgie,  Epilepsie:  die  Er- 
folge erscheinen  nicht  zuverlässig  genug,  um  das  Präparat  hierbei  regelmftnig  m 
geben.  Fraentzel  hat  dasselbe  bei  den  Nachtschweissen  der  Phthisiker  gegeben  nnd 
räth  zu  seinem  versuchsweisen  Gebrauch  da,  wo  A tropin  ohne  Erfolg  bereits  ange- 
wendet wurde. 

Die  äussere  Anwendung  des  H.  bei  schmerzhaften  Leiden  ist  ohne  jede 
Wirkung. 

Dosirung  und  Präparate.  *1.  Folia  Hyoscyami  innerlich  xa  0,05 
bis  0,3  pro  dosi  in  Pulvern,  Pillen,  Infus  2.  Eztractnm  Hyoscyami.  Ten 
diifkerer  Extractcousistenz.  dunkelbraun,  etwas  ins  Grünliche  spielend,  in  Waaser 
mit  brauner  Farbe  trübe  löslich.  Innerlich  zu  0,01 — 0,02  pro  dosi  (ad  0,2  pro 
dosi!  ad  1,0  pro  die!  nach  Ph  g.:  ad  0,15  pro  dosi!  ad  0,8  pro  die!  nach 
Ph.  a.)  in  Pulvern,  Pillen,  Linctus,  Mixturen.  3.  Oleum  Hyoscyami,  Ton grün- 
licher Farbe,  äusserlich.  Es  wirkt  nur  als  fettes  Oel,  eine  andere  Wirkung  ist  bei 
der  Einreibung  auf  die  unverletzte  Oberhaut  nicht  zu  erwarten.  ^^Hyoscya- 
min  würde  in  denselben  Gaben  wie  Atropin  zu  verabreichen  sein.  5.  Hyoscinnm 
hydrojodicum.  zu  (),(X)0.)  in  Pillen  oder  subcutan. 

Daturin.  Das  aus  den  Blättern  und  Samen  des  Stechapfels  «.Datura 
Stramonium,  Solaneae.  dargestellte  Alkaloid  ist  identisch  mit  dem  Hyoscyamin 
(LadenburgV.  Die  physiologischen  Wirkungen  sind  qualitativ  gleich  denen  des  Atro* 
pin,  nur  nach  v    Schroff  schon  bei  kleineren  Gaben  hervortretend. 

Eine  Besprechung  der  physiologische  Wirkung  des  Daturin  erscheint 
uns  aus  den  eben  entwickelten  Gründen  durchaus  unnGthig.  Dasselbe  gilt  Ton  der 
therapeutischen  Anwendung:  nur  der  Gebrauch  beim  Asthma,  bei  welchem 
noch  heute  das  Rauchen  von  Stramoniumcigarren  viel  verordnet  wird,  erfordert 
einige  Worte.  Es  liegt  eine  grosse  Reihe  von  Beobachtungen  vor,  nach  denen  es 
sich  wohl  nicht  in  Abrede  stellen  lässt,  dass  das  Rauchen  der  Stramoniumblätter 
von  mitunter  überraschendem  Erfolg  gewesen  ist  in  Fällen  von  reinem  sogenanntem 
nervOsem  Asthma,  bei  dem  die  Kranken  heftige  dyspnoetische  Anfälle  hatten,  ohne 
dass  materielle  Veränderungen  im  Respirations-  oder  Circalationsapparat  nachzu- 
weisen waren;  einzelne  Fälle  werden  auch  berichtet ' (Namias  u  A),  dass  die  dys- 
pnoetischen  Paroxysmen  bei  Volumzunahme  der  Lungen  mit  chronischem  Broncho- 
katarrh,  die  vielen  anderen  Mitteln  getrotzt  hatten,  schnell  beim  Rauchen  der 
Stramoniumblätter  geschwunden  seien.  Jedenfalls  aber  ist  der  Erfolg  nur  ein  vor- 
übergehender, und  die  Vergiftungserscheinungen,  welche  sehr  leicht  eintreten  kGnnen. 
werden  den  Gebrauch  dieser  Methode  sehr  beschränken,  nnd  in  jedem  Falle 
mnss  sofort  das  Mittel  ausgesetzt  werden,  sowie  ein  leichtes  Schwindelgefuhl  sich 
einstellt. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Folia  Stramonii,  innerlich  zu  0,03 
bis  0,15  (ad  0,2  pro  dosi!  ad  1.0  pro  die!)  in  Pulvern.  Pillen,  Infus.  Das 
Rauchen  der  Blätter  (Stramoniumcigarren^  ist  mit  Nutzen  nur  bei  Rauchern  anzu- 
wenden. 

Ultboifliji»   aus  dem  australischen  Baume  Duboisia  myoporoidea   foo'Gtr- 
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rard  in  London  dargestellt,  ist  identisch  mit  dem  Hyoscyamin,  wirkt  qaalitatir 
wie  Atropin;  bringt  aber  alle  diese  Wirkungen  in  noch  kleineren  Gaben  zu  Stande, 
als  dieses. 

Bei  der  Identitflt  mit  dem  Hyoscyamin  einer*  und  dem  hohen  Preis  anderer- 
seits ist  kein  Grund  vorhanden,  dieses  Präparat  in  die  Praxis  einzuführen.  Wo  man 
es  neuerdings  empfohlen  hat,  ist  unser  altes  Hyoscyamin  dafür  einzusetzen. 

O  * Homatropin  (Oxytoluyltropein)  entsteht  durch  Behandlung  des 
mandelsauren  Tropins  mit  Chlorwasserstoffsfture  (Ladenburg).  £s  wirkt  i&hnlich,  nur 
schwacher  und  flüchtiger,  wie  Atropin,  auf  alle  Organe,  namentlich  hfirt  die  Homa- 
tropinmydriase  schon  5  Stunden  früher  auf,  wie  die  nach  Atropin,  und  dürfte  daher 
letzterem  behufs  Augensgiegeluntersuchung  vorgezogen  werden  (Volkers,  Bertheau). 
Homatropinum  hydrobromatum  ist  in  10  Th.  Wasser  löslich,  die  LO- 
ung  hftlt  sich  lange  Zeit. 

O  *  Oxalftthilin  (CeH,oN,)  eine  wasserhelle.  Ölige  Flüssigkeit  von  stark 
betäubendem  Geruch,  die  sich  in  Wasser  leicht  iGst,  wirkt  atropinflhnlich  auf  Vagus, 
Pupille,  Gehirn  Interessant  ist,  dass  die  Vertretung  eines  H-Atomes  durch  Chlor 
einen  ROrper  Chloroxalflthylin  erzeugt,  welcher  nicht  mehr  die  Pupille  erwei* 
tert,  narkotisch  auf  das  Gehirn  wie  Morphin  wirkt  und  nur  noch  in  seiner  vagus- 
l&hmenden  Wirkung  dem  Oxahlthylin  gleicht  (H.  Schulz). 

Behanfllungp  der  Atropinvergiftung.  Bei  Vergiftung  durch  Atropin 
oder  durch  atropinhaltige  Pflanzentheile  vom  Magen  aus  hat  man  zuvörderst  in 
der  beim  Morphin  besprochenen  Weise  für  Entleerung  zu  sorgen.  Als  directe 
Gegenmittel  sind  Tannin,  Thierkohle,  Jod  empfohlen,  so  lange  noch  Gift  im 
Magen  angenommen  werden  kann:  ihr  Nutzen  ist  praktisch  nicht  genügend  fest- 
gestellt. 

Sind  die  von  der  Resorption  abhängigen  Vergiftungserscheinungen  vorhanden, 
so  würde  dasselbe  symptomatische  Verfahren  zur  Anwendung  kommen  müssen  wie 
beim  Morphin  Ausserdem  sind  als  physiologische  Gegengifte  empfohlen  Physo- 
stigmin,  Blausäure,  Morphin.  Wegen  der  theoretischen  Seite  dieser  Frage  verweisen 
wir  auf  das  früher  Besprochene.')  Praktisch  liegen  Über  Physostigmin  nur  sehr 
sp&rliche,  über  Blausäure  gar  keine  Erfahrungen  vor.  Dagegen  besitzen  wir  eine 
ganze  Reihe  von  Mittheilungen,  welche  eine  günstige  Einwirkung  der  subcutanen 
Morphininjectionen  bei  Atropinvergiftung  behaupten.  Da  jedoch  viele  schwere  Atro- 
piuvergiftungen  ohne  Morphin  und  überhaupt  ohne  jede  Behandlung  wieder  zur 
Norm  zurückkehren,  da  in  keinem  einzigen  jener  mit  Morphin  behandelten  Fälle 
der  Nachweis  geliefert  ist,  dass  eine  solche  Menge  Atropin  in  den  KOrper  kam, 
dass  sie  ohne  ein  Gegengift  sicher  hätte  tCdten  müssen:  so  ist  diese  Frage  minde- 
stens noch  nicht  spruchreif. 


Die  Alkaloide  der  Calabarbohne,  der  Jaborandiblätter 
und  des  Fliegenpilzes. 

Die  Alkaloide  der  Calabarbohne,  Physostiguiin,  der  Jabo- 
randiblätter, Pilocarpin,  und  des  , Fliegenpilzes ,  Muscarin, 
haben  alle  drei  eine  ähnliche  Wirkung  auf  den  Thierköi-per  und 
stehen  in  einem  merkwürdigen  physiologischen  Gegensatz  zu  den 
Alkaloiden  der  vorausgehenden  Gruppe  (Atropin  und  Hyoscyamin), 

0  Siehe  8.  {j'2)t. 
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iit^lpin   sio   (liesellieii  Oruane   iiikI  Ort^autUeile,   welclie    durch  rlfp 
letzteren   ^elähnit  werden^   imigekelirt  erregen^  also  die   Pupille 
verengern,  den  Herznclilag  verlangsamen,  ja  sogar  das  Uenj  ganx  | 
zum  Stillstand  zwingen,  einen  starken  Speiehelfiiiss  erzeugen  n,  s.  f. 

In  Folge  dieses  Gegensatzes  kann  Jtian  viele  Wirkungen 
der  Alkaloide  diuser  Oru|»pe  dnreli  naelii'olgende  EinKringiinjc 
von  Atropin  (llyut^cyamin!  mifhebeiij  ja  in  den  entgegengesetzten 
Zustand,  den  der  Läbniiing,  Uherfnhren  (einseitiger  Antago- 
nismuH).  , 

Von  einer  grosnen  Zaid  von  Beobarliteni  wird  aber  auch  be-  ' 
Imnptet,  dass  nnigekelirt  die  Atropinlähnitingen  diirrli  die  erregCD- 
den  Wirknngen  dieser  Alkalui<lc  aufgehoben  werden  könnten^  daiÄ** 
also  ein  doppelseitiger  Antagoiiismn.s  bestehef  und  die  eine 
Giftreihe  die  Wirkungen  der  anderen  (lit'treihe  aufheben  konnten, 
wie  Plus  das  Minus,  Wellenberg  das  AYellenthak  Tiidtlicbe  Atn>* 
pingaben  konnten  demnaeli  z.  ü.  dureh  I*hysostigniin,  tiHltliehe 
Physostigmingaben  dureli  Atropin  unsLdiHdU<'h  geniaeht  werden* 

Die  Ergebnisse  unserer  /Rossbaeb)  Untersuch iiugen  über  die^c 
Frage,  nach  welelien  kein  wahrer  doppeltseitiger  physiolugiseher 
Antagonisnuis  zwisehen  zwei  (til'ten  herrscht,  haben  wir  bereit* 
in  der  Einleitung  zu  den  Alkalniden  (S.  (j22j  /.usainniengeta^t. 
Hier  bringen  wir  nur  noch  die  für  den  Antagonismus  der  Atropin- 
und  Physostigmin reihe  auf  S(diweiss-,  Speiebeldriise  und  Pupille 
wichtigen  Thatsaehen:  1)  die  nervösen  Endtlieile  der  SelivveitiÄ- 
und  Rpeieheldriisen  werden  von  den  verhältniBsamssig  kleinsten 
Gaben  der  genannten  Gifte  angegriÖen  (von  AtropiD  gelähmt, 
von  Piltjcarpin  und  rhysostigmin  erregti.  Die  Driisenzcllen  da- 
gegen werden  von  solchen  kleinsten  Theilen  nnlmrlihrt  gelassen. 
Atropin  in  kleinster  Gabe  hebt  demnach  die  Sehweiss-  uinl 
Speichelalis(»nderung  auf  nur  in  Folge  Lähmung  der  nervo8f*ü 
Apparate  in  den  Drüsen;  Piloearpin  und  Physostigxnin  in  kleinstm 
Gaben  rufen  unigekehrt  Sehweiss-  und  SpeiehelabKonderung  her- 
vor nur  durch  Erregung  derselben  nervösen  Driisentheile.  2)  Vm 
verliältnissmiissig  grossen  Gaben  der  genannten  Gifte  werden  m^- 
wohl  die  nervösen,  wie  die  zelligcn  Thcile  der  genannten  Drrn<^cu 
ergriffen;  groBse  Atropingaben  heben  demuaeh  «lie  »Speiehel-  and 
SehweisBabsonderung  auf  durch  Lähmung  sowohl  der  nervösen, 
wie  <ler  zclligen  Driiscntlieile:  groKse  Pilocarpin-  oder  Physo«tig* 
mingafjen  rufen  diese  Au8sehei düngen  hervor  durch  ErreguiijK: 
beider  Theile.  3)  Atropin  wirkt  übrigens  in  «»ben  genannter 
Weise  bei  einer  viel  kleineren  Dosirung,  als  Piloearpin  und  Fhy- 
sostigmiu;  mit  anderen  Worten:  sämmtliclie  Drösentheile  m\i\ 
viel  enififindlicber  gegen  das  ersterb,  wie  gegen  die  letztgenannten 
Gifte,  so  dass  die  MiuimnI-  und  Maximalgaben  des  erj^teii  Gitlr?; 
bedeutend  kleiner  zu  greifen  «ind^  als  die  Minimal-  und  Maxiniiil* 
lieben  der  letzteren.  4)  Kleine  und  bezw.  grosse  Atrop]ngtit»ru  | 
Hbercompensiren  in  ihrer  Wirkung  stets  kleine,  bezw,  grm^  Pilo- 
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carpin-  und  Physostigmingaben.  6)  Eis  übei-wiegt  daher  immer 
die  Atropinwirkung  sowohl,  wenn  a)  kleine  Atropin-  und  kleine 
Pilocarpin-  oder  Physostigmingaben  gleichzeitig,  oder  vor  und 
nach  einander  in  den  Körper  kommen,  als  auch  b)  wenn  grosse 
Atropin-  und  grosse  Pilocarpin-  oder  Physostigmingaben  gleich- 
zeitig oder  vor  und  nach  einander  in  den  Körper  kommen.  Es 
bleibt  sich  hierfür  auch  gleich,  ob  diese  verhältnissmässig  gleichen 
Gaben  in  den  allgemeinen  Kreislauf  kommen,  oder  ob  sie  nur 
örtlich  applicirt  werden.  Es  \virken  in  diesen  Fällen  beide  Gift- 
reihen immer  genau  auf  die  gleichen  engbegrenzten  Ürgantheile, 
die  kleinen  Gaben  auf  den  nervösen,  die  grossen  Gaben  auf  den 
nervösen  und  zelligen  Theil  der  Diiisen.  6)  Nur  wenn  durch 
eine  unverhältnissmässig  niedrige  Dosirung  des  Atropins  einzig 
der  nervöse  Drüsentheil  gelähmt  wird,  können  grosse  Pilocarpin- 
oder  Physostigmingaben  durch  Erregung  der  intact  gebliebenen 
zelligen  Drüsentheile  eine  schnell  vorübergehende  Secretion  er- 
regen und  dadurch  einen  doppeltseitigen  physiologischen  Antago- 
nismus vortäuschen.  7)  Genau  so  verhält  sich  die  Pupille  gegen 
Atropin  und  Physostigmin.  8)  Pilocarpin  aber  kann  bei  keiner 
Applicationsweise  die  Pupillenwirkung  des  Atropins  aufheben. 
9)  Muscarin  erregt  genau  die  gleichen  Organtheile,  welche  Atro- 
pin lähmt;  es  kann  daher  nur  letzteres  die  Wirkungen  des 
ersteren,  nicht  umgekehrt  ersteres  die  des  Atropins  aufheben; 
es  findet  also  auch  hier  nur  ein  einseitiger  Antagonismus  statt. 


PhysostigmiB^  Calabaria  ud  Calabarbohae. 

Die  Calabarbohne  (Faba  Calabarica  8.  Seinen  Physostigmatis)  ist  der  reife 
Samen  einer  in  südlichen  Zonen  Torkommenden  Legaminose,  des  Physostigma  rene- 
nosum. 

Ihr  hauptwirksamer  Stoff  ist  ein  Alkaloid:  Physostigmin  (oder  Eserin), 
CisU^iNjO,,  welches  Jobst  und  Hesse  als  eine  undeutlich  in  farblosen  Massen  kry- 
stallisirende  Masse,  Amedee  Yoe  in  krystaUinischen  Krusten  oder  rhombischen  Blätt- 
chen darstellten,  was  späteren  Darstellern  jedoch  nicht  wiedergelang,  die  es  nur 
als  klare  syrupGse,  mehr  oder  weniger  gelbroth  gefärbte,  beim  Eintrocknen  sprRde 
werdende  Masse  gewannen.  Es  ist  im  Wasser  wenig,  leichter  in  angesäuertem 
Wasser,  sehr  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  u.  s.  w.  löslich,  kann  daher  aus 
den  Bohnen  durch  Alkohol  TOllig  ausgezogen  werden.  Die  anfangs  wenig  gefärbten 
LiJsungen,  die  alkalischen,  noch  mehr  aber  die  sauren,  werden  allmälig  rOthlich 
durch  Zersetzungsprodukte. 

In  der  Calabarbohne  ist  noch  ein  zweites  Alkaloid  (Calabarin)  vorhanden, 
das  sich  durch  seine  Unlnslichkeit  in  Aether,  sowie  durch  seine  physiologischen 
Wirkungen  wesentlich  rom  Physostigmin  unterscheidet. 

Die  im  Handel  Torkommenden  Physostigmine,  sowie  die  Calabarextracte  haben 
eine  wechselnde  Zu.<«ammen.setzung  ihres  Gehalts  an  Physostigmin  und  Calabarin. 

Pliysiologlsche  WIrkaugr  des  Pilysostiirmiii. 

Die  Widerspräche  in  den  zahlreichen  Versuchsergebuissen 
von   Fräser,   Harley,   Lenz,    Vintschgau,   Bauer,   Laschkewitsch, 


tiÄolifltömiir 


V,  KezoI<1  m\i\  ünl/j  Anisteiii  und  Snstsi'liinskyj  Rölicr.  ßöhia^ 
St'liift'.  Heideiiliain,  Köhler,  Kossliaehj  Üanumrette  u.  v.  A.  miüs^ii 
zutii  Tlieil  auf  die  VerHt'hiedeiiheil  der  zn  den  Versuchen  ver- 
Wfjuleteii  Prä|>arute  zunickgefülirt  werdeu^  namentlich  darauf, 
dass  in  iler  C-ahiharbuhne  zwei  plivsiologi^^rh  selir  vcr?»ehieden 
wirkende  Substanzen,  das  die  Nerveneoutra  lähmende  PIiysr>«ti{;- 
ndn  und  dat*  riK-kenmarkseiTegende  ('alaliarin  enthalten  sind, 
vvelidie  je  nach  Präparat  in  verHchiedenen  Misehung^verhäUniftsen 
vurkonunen.  Jedoch  stinnnen  alle  Prapamte  in  ihrer  Einwirk uuf: 
auf  die  Augen,  S|)eichchlriisen,  Athmunj;*,  ller/.y  Darm,  in  allen 
wesentliehen  Punkten  iiberein  und  unter8fheideu  sich  nnr  Je  nach 
dem  ^erinjü^erci!  oder  g:rössercn  Gehalt  an  PlivROKtignnn  und  Oa- 
labarin  dadurcli,  dasw  die  einen  tetaniöch.  die  anderen  rlicken- 
niarkslähmend  wirken;  wir  selbst  heuhachtcten  ühri^tMi-  '  '»n 
fler  Anwendun^^   tless^elben  Pniparate:^  hei  ihM'selben  Tln  ►s 

entgegengesetzte  Rliekenniarksreaction. 

Stärke  der  Physosligniinwirk  ung.  Kaltblüter  öind  am 
wenigsten  eniptiodlicli;  Frfjscljc  hrauchen,  um  vcrgitlet  /Ji  werde«, 
.Ü.CK>2— U,CH)r)  (irnh  Von  den  Wannbirdern,  welche  alle  schon 
nach  Gaben  von  0,i>ül  *irin,  deutliche  Verfciftung-serselieinungen 
zeigen,  sind  ili*^  Katzen  am  cnj[>f!ndlich^ten.  Um  ^etödtet  zu 
werden,  braufhen  Katzen  0XKJ2 -=  ü,(X»cl  Grm..  Kaninchen  rV)^>H 
Grm.,    Hnnde  U,<H>t :-(»JH)5  Grm.     Bei  Mensclien  ist  die  Todc^- 


gal»e  nicht  bekainit; 


hu'!i  treten  VcrgitVungfierfteheinungren  schon 
l)ei  OjiMKJB  und  ü,Ü<n  Gnn.  üjliW  —  Vrui  den  vert^rhiedenen  Cala- 
barextraeten  und  den  i'alabarhohnen  seihst  ist  die  letale  Gabe 
srhwer  zu  (ixireu. 

Aufnahme,  Schicksale  und  Ausscheidung,  Da«  Phy* 
öOHtiginin  wird  von  allen  Si-bleimiranton  und  Wunden  resorhirt, 
Hmlet  sich  sodann  im  Blut,  Leber  und  amleren  Organen  und 
wird  mit  dem  Speichel,  der  f^alle  wieder  auHgesehieden;  im  Harn 
hat  man  es  dagegen  bis  Jetzt  noch  nicht  aufgefunden  J^lionlc 
nnd  Leven,  Dragendorff  und  Pandcr^ 

Die  Vergiftungsersrheiniingen  beim  Men,Kchen,  nameuf- 
lieh  nacli  den  Selbst  versuchen  von  Fräser,  sind  nach  kleinen 
Gaben :  Leib^ehmerz ,  Erbrechen ,  Schwcrathnngkeit ,  Schwindel 
mid  hochgradig«*s  Sclnvaeliegefüld;  auf  mittlere  Gaben  *SteigerttUg 
fler  genanutcii  Erscbeinuiigi-n ,  Myosisj  SpciidieltluKS,  Stdiwiuen^ 
Atlimnngskranipr  mul  Pulsverlangsainung;  nacli  Evau«  fft«!  %iillige 
Mnökelläbmnng,  bocligradiger  Collapsus. 

Die  Beeinflussung  der  Orgaue  und  FunctifMien  W 
Thieren  nml  Menschen  i^t  in  ihren  llauptziigen  folgende: 

Ceutralnervensystem  Bv\  Kaltl>liitern  wird  zuerst  ohn« 
vio-JUisgchcntle  Erregung  «las  (itdurii  gelälinit,  sti  dass  ilic  Ebi- 
püudlichkeit  unil  die  willkürlichen  Bewegungen  schtm  uufgehSrt 
haben,  während  die  Retiexbcwegungcn  noch  forlbesteheu ;  daAll 
erst  hört  die  Athmung  und  noch  später  auch  die  Reflexerregbif^ 


l'hysosttginin. 
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auf.  Das  Gehirn  ist  sonarli  viel  früher  wie  das  Riickeiiiimrk 
•reläliint. 

lk»i  Waniiiiliiioru  hi'j<ti*lH'ii  je  iiarh  der  Siiecies  ansj^oritrdent- 
lifh  groKÄc  UntersfhitHle ,  so  dass  eim'  eiiiticitlifbe  Besclireihiing 
des  gcnannkii  Vergiftini;Lr8lnhle.s  bei  dieHeu  uieht  inög'lich  ist, 
JleiKto.TiJ^  werden  die  in-rvüsen  Centrala[»|»arate  (sen.silile  wie  nm- 
turis^ehe j  oline  v((rHnsg;ehende  Krre^'ttni^"  gelähmt;  mir  hei  Katzen» 
MeerHeliweinehen  nnd  hei  dazu  disjumirtcii  /.»  H.  epileptiseheiii 
Menseh^-n  maeheii  sieh  im  Anfang  heftige  Errej^nnj^^rsersehei Illingen 
geltend,  Die  Katzen  rennen  iiiigeÄtiiin  hin  und  her,  nihren 
eigenthiiinliche,  zinn  Theil  nnrnotivirte  Hewegnngen  ans.  werden 
Hellen  und  sehr  eniptindlielh  MeerHelnvcinchen,  welche  naeh  der 
Methode  Browii-Seqnard's  durch  Verletzung  des  Riiekenrnarkß 
und  IsehiadiensdnrehHehneidiing  zu  rkiinstliehen)  epileptiseheu 
Arifällen  ilinponirt  worden  sind,  bekoninien  weinge  Slunden  naeh 
Pliysostigmiuvergiftiing  eine  uft  ausserordentlirh  grosse  Zahl  dieser 
Anfälle.  Ein  e|nle|*tiseher  Idiot  ijekant  H  'j'age  hintereinander 
je  0,0CM)5  GruL  Physostigmiii,  worauf  sieh  seine  eiuleptisehen 
Anfälle  enorm  steigerten,  ja  in  einer  Nacht  in  fast  ununter- 
liroehener  Folge  mit  kaum  '  ^stLlndliehen  Ruheiiausen  sieh  wieder- 
holten; ant'h  zeigten  sich   jwvchische  Erregungssymjjtome. 

Mi»glielierweise  i^t  dies*e  primäre  Erregung  l>ei  den  genannten 
Thierarten  und  dem  Menschen  weniger  durch  eine  directe  Atfectioii 
der  (fanglien  des  ({ehirus  und  Rrickenniarks,  als  vielmehr  seeun- 
dar  dureli  die  AthniungS'  und  Kreislaufsverändeningen  bedingt. 
Die  siddiesBliehe  Lähmung  aber  kann  nur  als  directe  Wirkung 
a  u  fge  fass  t  w  e  r d  e  u . 

Periphere  Nerven  und  quergestreifte  Muskeln.  Die 
unjtorischen  Nencnendiguugen  hei  Fröschen  werden  naeh  Harnack 
durch  Physostiginin  nicht  gelähmt^  vveitigstens  iiieht  in  fTahen  Ins 
zu  Ü,<U  Grm.;  jedoch  fanden  llarley,  Roeber,  Fräser,  Marti n- 
Damonrette  und  wir  mit  allerdings  anderen  Präjmraten  naeh 
längerer  Vergiftungsdauer  ein  Stadium  ^  in  welchem  vom  Nerven 
aus  keine  Muskekucktnigcn  mehr  ausgelost  werden  konnten;  wir 
iniUsen  dieae  Frage  daher  vorläuJig  unentsehieden  lassen.  Auch 
über  die  sensiblen  Froscdi-,  sowie  die  sensiblen  und  motorischen 
Warmhliitenierven  ist  noch  nichts  irenaues  bekannt. 

Die  ([uergestreifteu  Muskeln  der  Kaltblüter  lassen,  auch 
wenn  Pliysostigmin  direct  <iurch  eitu^  Mnskelarterie  eingespritzt 
wird,  bei  directer  Reizung  in  ihren  Eiuzelzuekiingen,  und  iu 
ihren  tetanisclien  Coutractionen  weder  in  der  Form  iler  Curven, 
noch  in  der  Länge  und  iu  dem  örad  der  Muskelreizbarkeit 
einen  wesentlichen  Unterscidcd  von  normalen  Muskeln  wahr- 
nehmen; die  in  einzelnen  Physostigminnmskeicurveu  sich  zeigende 
\'erlängerung  des  aljsteigenden  'J'beils  kann  nicht  auf  das  Gitit 
bezogen  werden,  tbt  auch  die  ncu'malen  Controhnuskeln  bisweilen 
dasselbe  Verhalten    zeigen    (Rosshacln.     Eine    Zunahn»e    der    ili- 
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recten  Muskelenegbarkeit  liabou  wir  nicht  findcii  können;  di- 
gegeii  Verläii^^erun^-  des  Muskels  in  Folge  der  durch  das  P.  be- 
wirkten Aufhebung  des  Miiskeltuiuis  und  Steigerniig  der  Muskel- 
elasticiüit  durch  eiiM^  Einwirkung  auf  die  contractile  Substaiu 
selbst  (Rossbacli  und  v.  Anrep).  Bei  Warmblütern  treten  <»ft 
heftige  ÜbrilUire  Zuekungeu  sänimtliehcr  Köri*erniuskeln  auf, 
welche  auf  unniittelhare  Erregung  der  HiibsUinz  des  quergestreitteii 
Muskels  f)ezogen  werden;  doch  iBt  dies  nicht  sicher  zu  eiitBchei- 
den,  da  nach  Curarevergiftuug  diese  Physostigininzuekungen  all- 
mälig  völlig  aufhöreiL  Da  wir  u.  A.  bei  Fröschen  schUesslieli 
die  niotorischcu  Nervenendigungen  bei  erhaltener  Muskelerregbar- 
keit  gelähmt  fanden  (s.  o.}j  erseheint  es  uns  wahrscijeinlicher, 
dass  bei  Warmblütern  die  Mu^kelnerveneudiguugen  vorher  erregt 
werden,  und  diiss  die  tibrillären  Zuckungen  Ausdruck  dieser 
Nervenerregung  sind. 

Die  Nerven  des  Auges  und  der  Pupille  werden  bei 
allgemeiner  Physostigminvergiflung  weniger,  sehr  stark  aber  bei 
Einträufehing  in  den  Cunjunctivalsack  beeinfliiÄSt;  5 — 15  Mi- 
nuten nach  dersel!»en  beginnt  die  Pniulle  sich  hochgradig  to 
verengern,  zeigt  aber  selbst  nach  eingetretener  maximaler 
Myosis  auf  grellen  Liehteinfall  noch  einige  Reaction.  Kiintc 
Zeit  nach  eingetretener  Myosis  beginnt  zuerst  eine  erhöhte 
Leistungsfähigkeit  liinsiehtlieh  der  Acconnnodation  (Krenehel  ge* 
lang  es,  eine  bedeutende  Annähcrnug  des  Nahepunktes  ohne 
Spur  von  Myopie  durch  Physostigrniu  hervorzurufen  ^  und  erst 
später  wirklicher  Acctnnnujdationskrauipf,  umgekehrt  wie  heira 
Muscarin;  let/.terer  dauert  viel  kürzer  als  die  Myose  und  ist 
schon  nach  2  Stunden  wieder  vei-seh wunden.  Während  de» 
Aeeonnnodationskrampfes  sind  bei  Alhinotischen  alle  am  Acconi- 
niodationsapparate  siclitbaren  Veränderungen  ganz  die  gleichen, 
wie  liei  stärkster  natürlicher  Näheaceomniodationj  jedncli  etwas 
schärfer  ansge]>rägt,  die  CJiliarfortsätze  sind  deutlich  gegen  die 
Augenaxe  vorgetreten  und  die  dem  Linseurande  ent«5prechende 
kreisrunde  dunkle  Linie  erscheint  noch  etwas  breiter  and  scharfer 
niarkirt,  als  bei  natürlicher  Accommodation.  Wir  selbst  (Ro»* 
bach)  haben  hei  Kaninchen  Jiuf  fortgeset:&te  Einträufeluug  sehr 
grosser  Physostiginiugabeu  auf  das  myotische  Stadium  »ehlie»*- 
lich  Mydriasis  eintreten  sehen. 

Es  unterliegt  fast  keinem  Zweifel  mehr,  dass  die  Pupilleu- 
verengerung  und  der  Aeeon!modationskram]»f  von  einem  dorrb 
Reizung  der  Oculomotoriusausbreitung  bedingten  Krampf  de« 
Irisring-  und  tJiliarnaiskels  abhängt:  dafür  spricht  die  sieher 
festgestellte  und  allgemein  augenanmiene  Thatsachej  das»  Atropiii 
die  Physostigminwirkung  aufhebt;  weniger  beweisend  ist  der 
Engelhardt'scbe  Versuch,  dass  sieli  im  Stadium  der  bljchüten 
Physostigni in- myose  die  Pupille  auf  directe  Irisreiznug  erweitert. 
Jedenfalls  ist  der  Sympathicus   und  der  Dilatator  pupillae  ^^'^^^h^ 
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gelähmt  und  diese  Lähmung  also  auch  nicht,  wie  Fräser  angiebt, 
Ursache  der  Verengerung;  denn  die  durch  Physostigmin  auf  3  Mm. 
verengte  Pupille  konnten  wir  durch  Reizung  des  Halssympathicus 
bis  auf  8  Mm.  wieder  erweitem;  auch  ist  die  Pupillen  Verengerung 
nach  Sympathicusdurchschneidung  nie  so  stark,  wie  bei  unver- 
letztem Sympathicus.  Grössere  Gaben .  haben  auch  eine  erregende 
Wirkung  auf  den  Schliessmuskel  der  Iris. 

Eine  weitere  Physostigminwirkung  ist  zunächst  eine  Steige- 
rung des  intraocularen  Drucks,  der  aber  in  allen  Fällen  nach 
Verlauf  von  spätestens  1  Stunde,  nachdem  sich  Myosis  entwickelt 
hat,  eine  Druckerniedrigung  unter  die  Norm  nachfolgt  (Graser); 
femer  Krampf  des  M.  orbicularis  und  einseitige  Hemikranic. 

Die  Athmung  wird  bei  Warmblütern  zuerst  beschleunigt, 
nach  Bauer  vielleicht  in  Folge  von  Bronchialmuskelkrampf,  nach 
Bezold  und  Götz  in  Folge  Reizung  der  peripheren  Lungenvagus- 
endigungen,  weshalb  nach  Durchschneidung  der  Vagi  keine  pri- 
märe Beschleunigung  auftritt;  schliesslich  wird  die  Athmung  und 
deren  Centrum  gelähmt,  so  dass  die  das  letztere  erregenden 
Mittel,  wie  Apomorphin,  wirkungslos  bleiben  undThiere  durch  künst- 
liche Athmung  länger  am  Leben  erhalten  werden  können  (F.  Bauer). 

Kreislauf.  Das  Froschherz  schlägt  nach  kleinen  Gaben 
0,0005  Grm.)  langsamer,  bei  etwas  grösseren  bleibt  es  sogar  dia- 
stolisch still  stehen;  gleichzeitig  mit  der  Verlangsamung  werden 
die  Herzsystolen  kräftiger,  die  gezeichneten  Curven  nicht  allein 
höher  und  ausgiebiger,  sondem  die  oberen  Spitzen  derselben  wer- 
den auch  breiter;  oft  wechseln  diastolische  mit  systolischen  Still- 
ständen ab  (Rossbach). 

Die  Herzthätigkeit  der  Warmblüter  (Kaninchen,  Katzen,  Hunde) 
wird  ebenfalls  verlangsamt,  und  gleichzeitig  steigt  der  Blutdruck. 

Das  sind  die  von  uns  sowohl  wie  von  den  meisten  anderen 
Beobachtem  übereinstimmend  gemachten  Erfahrungen;  die  Erklä- 
rung dieser  Einwirkung  und  die  Zurückführung  auf  die  Beein- 
flussung der  einzelnen  Herz-  und  Gefässnerven  stösst  auf  grosse 
Schwierigkeiten  in  Folge  unserer  immer  noch  sehr  unvollständigen 
Kenntnisse  in  der  Herzphysiologie.  Es  ist  hier  nicht  unsere  Auf- 
gabe, alle  aufgestellten  und  oft  sehr  künstlichen  Hypothesen  vor- 
zuführen; wir  bemerken  daher  nur,  dass  unsere  eigenen  Versuche 
dafür  sprechen,  dass  bei  Kaltblütem  eine  gleichzeitige  starke 
Reizung  der  Hemmungs-  und  musculomotorischen  Herzcentren, 
bei  Warmblütem  Vagusreizung  die  Ursache  ist;  dass  dagegen 
Andere  bei  Kaltblütem  auf  Grund  von  Vergleichung  der  Herz- 
thätigkeit bei  gleichzeitiger  Einwirkung  verschiedener  Gifte  (des 
Atropin,  Muscarin  u.  s.  w.,  deren  Herzwirkung  aber  ebenfalls 
noch  nicht  über  dem  Bereich  der  Hypothese  steht)  dem  Physo- 
stigmin eine  ganz  besondere  Wirkung  auf  den  Herzmuskel  selbst 
zusprechen,  dies  aber  bei  Warmblütern  unentschieden  lassen. 
Dass  ein  doppelseitiger  Antagonismus  in  den  Herzwirkungen  des 
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IMivöOästigniiii   und  Atropin   nicht  stattfindet,    wie   wir  Äuerst  b^ 
wiescMi,  wird  jetzt  allgemein  zugegeben. 

Hierher  gehurt  noch    die  uierkwiirdlge   Angabe    F.  Rauer'H 
dassi  di«j  Venen  des  Mesenteriums  tier  Katzen  durch  Ptj  'luinl 

in    |iartielle  Contraetion    gehrat* ht    werden,    so    das*^    t.  mimm 

Strietureu  mit  varicösen  ErweiteruDgen  ahwechselo. 

Die  Temperatur    des   Korpers    sinkt    allraälig    «nf   Hrund] 
der  Athmungs-  und  Herzerkrankung  (II.  Ktihler). 

Verdauungswerkzeuge,    Die  Sprielielahsonderung  wWdl 
dureh  kleine  Oahen  l*ei  Hunden,  Kat/eu  und  Menschen  eine  Zeit  j 
lang   vermehrt:    dies   knmmt   naeli   lleidenhain    von  Reizung    de^j 
centralen    €rs]»ruug«    der    Chordafasern;    der    Blutätroni    in    deuj 
Drüsen  wird  durch  stärkere  Gaben  verlangsamt  j    i^ow^ohl    durch 
Erregung    des    sympathischeu    OefäöiKeentrums    im    Rüekenmarfc, 
wie   auch  dur<h  Erregung  des   iutraglaudurären    vasomotorischen 
Centrums;    es    kaun    hierdurch    sogar    eine    vollständige    Unter- 
brechung des  Driisenblutstroms  und  weiter  vollständiges  Auf  höreß 
der  Speichehihsonderung  bewirkt  werden;    letJ&terej*  hi  dann  nurl 
Folge  der  Lähmung  der  blutlosen  DrÜ8e. 

Der  ganze  Darnikanal  vom  Magen  bis  zum  Mastdarm  wird. 
wie  dies  zuerst  Bauer  an  Kaiiiiu^ben  und  liesouders  8tark  an 
Katzen  beobachtete,  in  einen  heftigen  tetaniüchen  Krampf  ver- 
setzt, und  in  Folge  dessen  treten  Uebelkeit,  Erbrechen  irailj 
häufige,  wässrige  bhitig-wcli leimige  Kothentleerungen  ein.  Die 
Einen  leiten  dieselben  von  einer  Erregung  der  Darm^ngUeUt 
Haruack  der  Darnimuskulatnr  ab.  Während  des  Kramfifs  sind 
die  Därme  hlass,  und  es  zeigen  sich  am  Mesenterium  die  ölten  \ 
hesebriebeocn  Veneneontraetionen. 

Ferner  hat  liaucr  auch  Contraetion  der  Milz  beobaehtet. 

Ausseileid ungen.     üb  die  Öehweiss-,  Thränen-,   IlarnaQ«* 
Scheidung  vermehrt  wird,  ist  nicht  mit  Sicherheit  bekannt. 

Die  Todesursache  ist  stets  die  endliclie  Athmungslähmmig  { 
rHarley,  Hauer  u.  A.). 

Es  stehen  sicb^  wie  aus  dem  Vorhergehenden  ersiehtUeh  ist, 
2  Anschauungen  unvermittelt  gegenüber:  nach  der  einen  mrkt 
Physostigmiu  auf  das  centrale  und  periphere  Nervensystem,  »of| 
das  centrale  mehr  lähmend,  auf  das  j^^i'ip'^^*'^  zuerst  erregend» 
dann  lähmend;  nach  der  anderen  wird  zw^ar  auch  das  eenlrale 
Nervensystem  gelähmt,  al»er  die  peripljeren  Nerven  werden  nicht, 
oder  hik'hstens  geringfügig,  wobi  aber  die  Substanz  <ler  glatten 
und  {piergestreiften  Muskeln  in  Erregung  versetzt 

Thprapcntiüche  Auw^uduuir. 

Man  hat  die  Pr/i  parate  der  CalftUarbohne  bei  verscliietlenen  Nerven kr&iAh<!fl 
migewendet,  bcsooders  bei  solclien  ZustJlndriK  welciin  man  mit  einer  filiühTf'n  H<*- 
^exth&tigkeit  einhergehend  oder  von  einer  solchen  abhJlngig  ansieht  HelAtit  %m 
hAiiägsteQ  ist  es  beiiQ  Tetaiiu«  zur  Verwenilung  gekotumeii,  und  et  n^rdcit  h*«rWi 
in  der  That  ron   inehreren  Beobnchtfrii    günstige  Krfdge    ang^C^^^»*    d#n«n    lUrr 
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dings  andere  gegenüberstehen,  wonach  das  Mittel  ohne  Erfolg  blieb.  Eine  sichere 
Entscheidung  in  dieser  Frage  scheint  zur  Zeit  noch  nicht  am  Orte;  praktisch  dürfte 
dieselbe  für  die  nächste  Zukunft  auch  kaum  zu  erwarten  sein,  da  neuerdings  Chloral 
und  Bromkalium  die  anderen  Mittel  bei  der  Tetanusbehandlung  immer  mehr  in  den 
Hintergrand  drängen.  Ueber  andere  Krampfnearosen  liegen  bis  jetzt  nur  ausser- 
ordentlich geringe  Erfahrungen  Tor;  und  die  Mittheilungen  von  Hamack  und  Wit- 
kowski  (Tgl.  S  703)  lauten  derartig,  dass  man  aus  ihnen  keine  Aufforderung  zur 
Verwendung  des  Physostigmin  bei  Epilepsie  entnehmen  kann. 

Subbotin,  Schaefer  berichten  über  sehr  günstige  Wirkung  des  Eztr.  F.  C.  bei 
Atonie  des  Darmcanals  und  den  dadurch  bedingten  Erscheinungen;  ausgedehntere 
Erfahrungen  in  dieser  Beziehung  liegen  noch  nicht  Tor. 

In  ^er  Augenheilkunde  ist  Physostigmin  bei  folgenden 
Zuständen  versucht  worden.  Zunächst  zur  Beseitigung  der  Atro- 
pinraydriasis;  doch  lehrt  die  Erfahrung,  in  üebereinstimmung  mit 
Rossbach's  Versuchsresultaten,  dass  das  Mittel  zu  diesem  Behufe 
wenig  nützt.  Entschieden  bessere  Ergebnisse  liefert  die  Anwen- 
dung bei  der  traumatischen  und  nach  Diphtherie  zurückbleiben- 
den Accommodationslähmung.  —  Dann  ist  Physostigmin  zur  Zer- 
reissung  von  hinteren  Synechien  angewendet,  besonders  wenn  der 
Pupillenrand  nach  der  Peripherie  zu  fixirt  ist  (hier  auch  ab- 
wechselnd mit  Atropin) ;  dann  auch  wohl  bei  vorderen  Synechien. 
Ferner  ist  das  Mittel  von  Laqueur,  Weber  u.  A.  zur  Verminde- 
rung des  intraocularen  Druckes  bisweilen  mit  günstigem  Erfolge 
versucht  worden,  namentlich  beim  Glaucom,  bei  welchem  die 
Iridectomie  entweder  nicht  wirksam  bezw.  ausführbar  ist  oder 
keinen  genügenden  Erfolg  ergeben  hat;  ebenso  bei  Staphyloma 
totale  mit  stark  gesteigertem  intraocularem  Druck.  Neuerdings 
ist  Physostigmin  von  mehreren  Beobachtern  mit  gutem  Erfolge 
bei  verschiedenen  Coruealaftectionen  angewendet  worden:  Kera- 
titis superficialis  und  parenchymatosa,  Hypopionkeratitis,  Perfo- 
rationen und  Wunden  der  Hornhaut. 

Dosirung  und  Prflparate.  O*].  Faba  Calabarica,  nicht  ange- 
wendet. 

-  .  02.  Physostigminum  salicylicum,  in  150  Th.  Wasser  und  12  Th. 
Weingeist  löslich;  zu  0,0005  (ad  0,001   pro  dosi!   ad  0,003  pro  die!) 

0*3.  Eztractum  Fabae  Calabaricae,  in  PuWern,  Pillen,  alkoholischer 
und  GlycerinlOsung,  zu  0,005 — 0,01  pro  dosi. 

Zur  Einträufelung  ins  Auge  eine  Lösung  Ton  0,2  Extr.  F.  Cal. :  10,0  Glyce- 
rin,  oder  V, —  *,  1  procentige  Lösung  salicyls.  Physostigmin,  von  dieser  2 — 4  Tropfen, 
Ton  jener  4 — 8  Tropfen  einzutrflufeln. 

Behandlung  der  Physostl^mlnTer^iftune«  Ist  die  Vergiftung, 
wie  in  den  bisher  beobachteten  Fällen  fast  ausschliesslich,  durch  Essen  von  Calabar- 
bohnen  erfolgt,  so  würde  zunächst  die  Entleerung  des  Magens  durch  Erbrechen  oder 
Auspumpen  zu  bewerkstelligen  sein.  Die  Erscheinungen  nach  der  Resorption,  na- 
mentliclr  die  der  Asphyxie  und  Herzschwäche,  müssen  nach  allgemeinen  bekannten 
Orundsätzen  bekämpft  werden.  —  Ueber  die  Wirkung  von  Atropin,  welches  als 
rationelles  physiologisches  Gegengift  betrachtet  werden  kann,  liegen  noch  keine  Beob- 
achtungen am  Menschen  vor. 

f^Alabarln    ist    ein    in    den  Calabarbohnen   enthaltenes   zweites  Alkaloid, 
welches  nach  Hamack  tetanisch  auf  Frösche  wirkt  und  die  Ursache  ist,    dass  ver- 
Nothnagel u.  Kossbach,  Arzneiiuittellflire.    5.  AuH.  aq 
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schiedene  Calabareztracte    in  ihrer  Einwirkung  auf  dai  Rückenmark    tod  einander 
sich  unterscheiden.     Nähere  Untersuchungen  liegen  aber  noch  nicht  Tor. 

*  Pilocarpin  und  Folia  Jaborandi. 

Jaborandi  nennt  man  die  Blätter  und  Zweigspitzen  einer  in  Südamerika 
wachsenden  Rutacee,  Pilocarpus  pinnatus,  die  jüngst  durch  Cutinho  in  die  Praxis 
eingeführt  wurden 

Aus  dem  sogenannten  Femambuco- Jaborandi  stellte  Merk  ein  Alkaloid  als 
salzsaures  Salz,  Pilocarpinum  muriaticum,  dar  in  weissen  darchsichtigeo 
Krystallen  von  leicht  bitterem,  zusammenziehendem  Geschmack  und  in  gleichen 
Theilen  Wassers  farblos  löslich,  welches  nach  A.  Weber  als  das  wirksame  Prindp 
der  Jaborandiblätter  angesehen  werden  muss;  0,02  Grm.  des  Alkaloids  wirken  nach 
letzterem  so  stark,  wie  ein  Aufguss  von  5,0  Grm.  Folia  Jaborandi  auf  120,0  Grm. 
Wasser. 

Phjsiologrische  Wirknngr* 

Nach  dem  Genuss  eines  Aufgusses- der  Jaborandiblätter 
entsteht  nach  übereinstimmenden  Angaben  sehr  häufig  Uebeikeit 
Erbrechen  und  ein  4—6  Stunden  andauerndes  Gefühl  grosser 
Hinfälligkeit,  welches  letztere  namentlich  den  Jaborandithee  rasch 
in  Verruf  gebracht  hat.  Wahrscheinlich  ist  diese  unangenehme 
Nebenwirkung  der  Jaborandiblätter  dem  Gehalt  an  einem  unbe- 
kannten ätherischen  Oel  zuzuschreiben. 

Da  das  Pilocarpin  gerade  diese  unangenehmen  Symptome 
höchstens  in  Anwandlungen,  Uebeikeit  nur  nach  Verschlucken 
von  zuviel  Speichel,  Erbrechen  nie  hervorruft,  dafür  aber  alle 
anderen,  therapeutisch  zu  verwerthenden  Wirkungen  in  ausge- 
zeichnetem Maasse  besitzt  (A.  Weber),  verdient  es  den  Vorzog 
in  der  therapeutischen  Anwendung. 

Nach  Albertoni  giebt  es  verschieden  wirkende  Jaborandi- 
blätter und  verschieden  wirkendes  Pilocarpin. 

Wir  halten  uns  hinsichtlich  der  physiologischen  W^irkung  des 
Pilocarpins  hauptsächlich  an  die  Angaben  von  A.  Weber,  Mannt-. 
Lewin  u.  A. 

Augen.  Beim  Einträufeln  von  0,001  Grm.  gelösten  Pilo- 
carpins in  den  Bindehautsack  des  Auges  beginnt  sich  die  Pupille 
nach  10  Minuten  zusammenzuziehen,  nach  20 — BO  Minuten  da> 
Maximum  ihrer  Verengerung  zu  erreichen,  welches  3  Stunden 
andauert,  dann  aber  wieder  nachlässt;  nach  24  Stunden  ist  die 
Pupillenweite  wieder  normal.  Albertoni  experimentirte  mit  einem 
Präparat,  welches  nach  der  2  Stunden  dauernden  Myose  eine 
20stündige  Mydriasc  hervorrief. 

Nach  Tweedy  tritt  ausserdem  15  Minuten  nach  der  Eintrin- 
feluug  noch  ein  1^0  Minuten  andauernder  Aceommodationsknuupt 
und  Herabsetzung  der  Sehschärfe  ein. 

Speichelabsonderung.  Selbst  nach  0,0005  Grm.  sulpcutawi 
in  den  überarm  gespritzten  Pilocarpins  tritt  schon  duR-hschnin- 
lich  in  5  Minuten  Vermehrung  der  Speichelabsondemng  ein:  die- 
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selbe  ist  um  so  stärker,  je  grösser  die  angewendete  Gabe  war. 
Nach  Oehme  und  Lohrisch,  die  nur  mit  den  Blättern  experimen- 
tirten,  sondert  der  Mensch  innerhalb  2—3  Stunden  im  Mittel 
350  Grra.,  im  maximo  750  Grm.  Speichel  ab;  je  grösser  die  Pilo- 
caq)ingabe,  um  so  grösser  ist  die  Speichelmenge;  derselbe  rea- 
girt  sauer  und  ist  specifisch  gut  wirksam.  Die  Vermehrung  der 
Speichelausscheidung  überdauert  in  der  Regel  die  der  Schw^iss- 
absonderung  und  währt  im  Durchschnitt  1 — 2  Stunden,  hie  und 
da  bis  8  Stunden. 

Pilocarpin  wirkt  in  dieser  Weise  namentlich  durch  die  peri- 
pherische Erregung  der  secretorischen  Fasern  der  Speicheldrüsen 
(Carville);  doch  findet  auch  eine  Erregung  des  Speichelcentrums 
in  dem  verlängerten  Mark  statt  (Marm6). 

Eine  Schweissabsonderung,  welche  nur  nach  sehr  ge- 
ringen Gaben  (0,0005  Grra.)  ausbleibt,  tritt  wenige  Minuten  (im 
Durchschnitt  6)  nach  Beginn  des  Speichelflusses  ein,  beginnt  meist 
am  Kopf  und  breitet  sich  nach  und  nach  über  den  ganzen  Kör- 
per aus,  nicht  selten  unter  intensivem  Kältegefühl,  so  dass  die 
Kranken  mit  den  Zähnen  klappern.  Die  Dauer  dieser  Schweiss- 
absonderung ist  nach  0,02  Grm.  (=  6,0  Grm.  Folia  Jaborandi) 
1  Stunde,  wenn  die  Kranken  ausser  Bett  bleiben,  im  Bett  2  bis 
3  Stunden.  Nach  Versuchen  an  den  Pfoten  der  Katzen  wirkt 
Pilocarpin  in  dieser  Weise  schweisserregend  sowohl  durch  peri- 
phere Reizung  der  von  Luchsinger  nachgewiesenen  Schweissfasem, 
wie  auch  durch  Reizung  des  Schweisscentrums  im  Rückenmark 
(Luchsinger,  Naurowcki,  Marme).  Sehr  häufig  kann  man  bei 
Menschen  Hautröthung  als  Folge  des  Pilocarpins  beobachten. 

Der  Gewichtsverlust  nach  einer  2 — 3 stündigen  reichlichen 
Speichel-  und  Schweissbildung  beträgt  im  Durchschnitt  2  Kgrm., 
kann  aber  bis  auf  4  Kgrm.  ansteigen;  der  Verlust  durch  Haut 
und  Lungen  allein  kann  zwischen  350 — 930  Grm.  betragen  (Le- 
win). Dass  in  Folge  dessen  der  Stoffwechsel  mächtig  angeregt 
wird,  versteht  sich  fast  von  selbst. 

Ferner  vermehren  kleine  Pilocarpingaben  nach  den  ein- 
gehenden Untersuchungen.  Robin's,  Marm6's,  Lewin's  u.  s.  w.  fol- 
gende weitere  Absonderungen: 

der  Ohrenschmalzdrüsen  bei  Katzen; 
der  Thränendrüsen,  durch  Reizung  sowohl  der  peripheri- 
schen wie  der  centralen  Thränennervenapparate; 
der  Nasen  seh  leim  haut,   in  den  meisten  Fällen  allerdings 

unbedeutend; 
der  Bronchialschlcimhaut,  und  zwar  in  sehr  reichlicher 
Weise  bei  kräftigen  Thieren;  der  Schleim  hat  eine  sehr 
dünne  seröse  Beschaffenheit  und  wird  so  massenhaft  ab- 
gesondert, dass  Erscheinungen  eines  Lungenödems  auf- 
treten können.    Bei  sehr  schwachen,  hinfälligen  Thieren 
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blieb    iiicljt    iiuv  die  Vermehrung  des  Bronebialschleim«« 
sondern  an  eh  des  Sehweisi^es  aus. 

Die  Milcliabsoiidening  wird,  wenn  iVherbaupt,  nur  ^elir 
unsicher  und  tiiibediMitend  vermehrt,  narJi  Knhrip  nur  durch  Stei* 
gernng  des  Blntdriirks. 

Die  Harnsecretion  und  -Excretiou  wird  durch  kleiuere 
Gaben  ebenfalls  gesteigert,  allerdings  in  besehränktereia  Maasse, 
als  die  meisten  anderen  Seerete.  Dureh  grossere  (raben  wird  tue 
Secretion  zwar  nicht  aufgehoben ,  wohl  aber  die  ExeretioD  er- 
sehwert, bezw.  verhindert. 

Die  Darmdrtisenabsoiiderungen  werden  durch  grössere 
Gaben  sehr  gesteigert;  ebenso  die  Peristaltik  des  Daruis;  in 
Folge  desseu  treten  nieht  nur  einfache,  sondern  selbst  wa^ser- 
reiehe  Darinentlecningen  ein.  Bei  Menschen  dagegen  sah  Lewiii 
und  andere  Aerzte  bei  den  gewiihnliehen  Gaben  (0,01)  keine  b^ 
sonders  auffallende  Veränderung  der  Darmfunction,  ja  es  Bchien 
Lewin  sogar  öfter  eine  leichte  Verstopfung  als  das  Gegentheil 
einzutreten. 

Eine  Vermehrung  der  Magensaft-,  keine  der  Oallenabson* 
tlerung  auf  Jal>oran<iivcrabreicbung  bei  Mageniistelhuiiden  wird 
von  Pilieier  angegeben.  F^ine  Alteration  des  Appetit**  kannte 
Lewin  hei  Mensehen  nie  beobachten;  alle  Kranken  hatten  zur 
gewöhnliehen  Zeit  einen  guten  Appetit;  doch  tritt  ziemlich  hUnti^ 
Üehelkeit  und  Erbrechen  unmittelbar  nach  Piloearpineinspritxung 
ein,  nicht  in  Folge  zuviel  verschluckten  Speichels,  suiidem  in 
Folge  einer  Erregung  der  Magenvagusäste;  doeli  ist  der  Appetit 
auch  in  diesen  Fällen  sehr  bald  wieder  da. 

Auf  Menstruation  wurde  bis  jetzt  noch  kein  besonderer 
Einfluss  beobachtet 

Alle  durch  Pilocarpin  vennehrten  Absonderungen,  aufh  die 
die  des  Nasenschleims,  werden  durch  Atropin  sistirt, 

Dass  Pilocarpin  das  Wachsthuni  der  llanrr  fönkTe,  wird 
von  Schmitz  angegeben. 

Die  Athmung  wird  nicht  beeinträchtigt. 

Der  Puls  steigt  im  Anfang  um  10—25  Sehläge  iu  der  Mi- 
nute und  wird  gleichzeitig  voller j  un fangreicher ,  höher  und  bis- 
weilen seihst  deutlich  dicrotisch  iLeyden);  nur  selir  selten  \\\n\ 
er  enger  und  gespannter;  im  Laufe  von  1 — 2  Stunden  kehrt  er 
wierler  zur  Norm  zurück.  Nach  Langley  soll  das  Pilocarpinnm 
nitricuni  Gcrrard\s  den  Vagus  nur  bei  Kalthliitern  primär  erregeu, 
den  der  Warmblüter  aber  und  schliesslich  auch  den  iler  Kalt* 
Idüter  lahmen;  trotz  der  Vaguslähniung  trete  aber  bei  Wannhl»- 
tera  keine  Bescldeunigung  iler  Herzthätigkeit  ein  Bei  Kunde» 
fand  Leyden  nach  kleinen  (iahen  Vermehrung  der  PulsfrequcD* 
und  geringes  Sinken  des  Blutdrucks,  nach  stärkeren  Gaben  Ver- 
minderung der  Frequenz  und  massiges  Steigen  des  Drucks,  bei 
noch  grösseren  wieder  Sinken  des  Drucks  und  PulsverlangHaniuiif^ 
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Die  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  stamme  von  Reizung  der  Vagus- 
endigungen  im  Herzen;  der  Herzmuskel  selbst  werde  nicht  an- 
gegriffen. 

Die  Temperatur  steigt  während  des  Froststadiums  um  0,B 
bis  1,0  0  (Weber)  und  fällt  während  der  Schweissecretion  durch- 
schnittlich um  0,2^  (Ringer,  Lewin);  auch  bei  Fiebernden  hat 
man  öfters  Temperaturabfall  beobachtet. 

Die  subcutanen  Einspritzungen  mit  diesem  Mitttel  sind  voll- 
ständig schmerzlos  und  haben  auch  keine  unangenehme  Nach- 
wirkung. 

Bei  lange  dauernden  Pilocarpinkuren  klagen  die  meisten 
Kranken  über  ein  zunehmendes  Gefiihl  von  Schwäche  und  Mattig- 
keit; es  zeigt  sich  oft  Blässe  der  Haut,  Herzschwäche,  Schlaf- 
sucht und  auch  hier  und  da  schwerer  Collapsus  (Lewin). 

Therapeutische  Anwendungr« 

Die  Jaborandiblätter  selbst  haben  nur  eine  ganz  vorüber- 
gehende Bedeutung  für  die  Therapie  gehabt;  allerdings  traten  die 
betreffenden  Wirkungen  auch  bei  ihrer  Anwendung  hervor,  aber 
öfters  zugleich  mit  so  unangenehmen  Nebenerscheinungen,  dass 
ihr  Gebrauch  zuweilen  selbst  gefährlich  wurde. 

Anders  scheint  es  mit  dem  zuerst  von  Weber  in  die  Praxis 
eingeführten  Pilocarpin  zu  stehen.  Zwar  kann  auch  bei  ihm 
namentlich  bei  längerem  Gebrauch  Erbrechen  und  Collapsus  ein- 
treten, doch  ist  dies  seltener,  so  dass  seine  therapeutische  Ver- 
wendbarkeit dadurch  nicht  erheblich  beeinträchtigt  wird. 

Indicirt  erscheint  Pilocarpin  von  vornherein  da,  wo  man 
einen  Heilerfolg  von  der  Hervorrufung  einer  starken 
Speichel-  oder  Schweisssecretion  erwarten  kann.  In  fast 
allen  Fällen  dieser  Verwendung  genügt  es  nur  einer  sympto- 
matischen Anzeige,  hat  keine  unmittelbare  Einwirkung  auf  die 
pathologischen  Zustände  selbst.  Da  man  kaum  jemals  einen 
künstlich  hervorgerufenen  Speichelfluss  als  therapeutische  Aufgabe 
zu  erstreben  hat  (höchstens  bei  Parotitis  könnte  dies  einmal  der 
Fall  sein,  und  Leyden  berichtet  über  einen  derartig  günstig  ver- 
laufenen Fall),  so  werden  als  Heilgebiet  für  Pilocarpin  insbeson- 
dere die  Krankheitszustände  bleiben,  bei  welchen  das  diaphore- 
tische Verfahren  nützlich  ist.  Dies  sind  vor  Allem  die  Hy- 
dropsien.  In  der  That  haben  Bardenhewer,  Curschmann,  Leyden, 
wir  selbst  u.  v.  A.  günstige  Erfolge  dabei  gesehen. 

In  erster  Linie  handelt  es  sich  um  die  von  Nierenerkran- 
kungen abhängigen  hydropischen  Ansammlungen.  Natürlich 
kann  nur  ein  symptomatischer  Erfolg,  keine  Einwirkung  auf  den 
Grundprocess  erwartet  werden;  jedocli  kann  unter  Umständen, 
wenn  eine  hochgradige  Verminderung  der  Harnabsonderung  oder 
selbst  Anurie  besteht,  das  Mittel  dureli  die  Anregung  starker 
Schweissecretion  lebensrettend  wirken,  während  zugleich  bei  acuten 
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Nephritisfomieii  der  Gnmdprocess  mittlerweile  sich  ?.urückbilden 
kaiiD.  Die  ineiBteTi  Beobacliter  geben  an,  keine  vermehrte  Diu- 
rcse  gesehen  zu  haben;  Leyden  sah  naeli  wenigen  Tagen  auch 
eine  solche  folgen^  wir  selbst  ebenso  und  sogar  ohne  vermehrte 
Sehweisssecretion;  jedoch  erscheint  es  fraglicb^  ob  dieselbe  nn- 
niittelbar  als  Pilocarpinwirkung  aufgefasst  werden  mtiss.  —  Neuer- 
dings sind  einzebie  Fälle  berichtet,  wonach  die  Injectionen  bei 
urämischen  Krämpfen  rasch  Hchweiss^eeretion  und  da«  Auf- 
hören jener  bewirkten  ^Högehold).  Auch  bei  der  Eclampsia 
parturientium  haben  verschiedene  Beobiichter  eine  gute  Wir- 
kung gesehen;  allerdings  spricdit  sieh  Sänger  dahin  aus,  dass 
mau  das  Pilocarpin  nur  g-anz  zu  Anfang  nach  den  eraten  An- 
fallen und  80  lange  noch  kein  Coma  eingetreten  sei,  geben  8olle, 
weil  sonst  sehr  leicht  äusserst  bedrohliche  Erscheinungen  seitens 
des  Athmungsapparates  auftrcteu  können. 

Auch  bei  den  Oedemen,  welche  von  Herzerkrankungen  ab- 
hängen, kann  man  nach  Leyden  —  und  nach  eigenen  Erfabrtin- 
gen  schlicssen  wir  nus  dem  an  —  Pilocarpin  vorsichtig  versadien^ 
namentlich  da  die  üblirlicn  diaphoretischen  Verfahren,  wenn  Di- 
gitalis im  Stiche  gelassen,  in  diesen  Fällen  mindestens  cbeni«« 
grosse  Nachtheile  und  Gefahren  in  sieh  schliessen  wie  Pilocarpin 
und  ausserdem  ihre  Austnhrbarkeit  zuiveiten  möglich  ist;  Kahler 
u.  A.  w^arnen  liier  freilich  vor  dem  Mittel.  Dagegen  dürfte  ein 
kachektischer  Hydrops  nur  ganz  ausnahmsweise  einmal  zu  einer 
Pilocarpiubehaudhujg  Veraulassung  geben.  —  Unter  Um^tiLnden 
kann  das  Mittel  auch  zur  Schweisser/eugung  bei  acutem  Muskel- 
rheumatisnuis  verwendet  werden;  ferner  zur  Befiirdernng  der 
Aufsaugung  ideuritischer  Exsudate,  obwohl  wir  selb-^t  bicriici 
keine  zuverlässigen  Erfolge  zu  verzeichnen  haben. 

Bei  Diphtberie  Ist  P.  in  den  leUten  Jahren  yielfach  versucht  worden.  Dif 
MittbeituDgen  stehen  sich  ziemlich  ftchrofT  (^e^eoilber:  ton  den  Einen  geHihtnt.  «r^ 
klfiren  Andere  das  Mittet  nicht  nur  für  ucwirksatn,  sondern  bei  Rindern  sogmr  for 
bedenklich.  JedenfaUs  geht  sn  fiel  herror  aus  dem  bis  yeiit  vurhandenen  MateriaL 
dasa  ein  zurerlülssiger  Nutzen  nicht  zu  erwarten  ist. 

In  den  letxten  Jabreii  ist  Pilocarpin  auch  io  der  geburtshül  fl  i  ch«n  Peatii 
vielfach  versucht  worden.  Abgesehen  von  der  bereits  erwähnten  Ectaropai»  paitu* 
rientium  hat  man  es  gegeben:  1)  in  der  f^chwaugerschaft  r.tir  Einleitung  der  Fr<lb' 
geburt,  2)  während  dei  Kreis,^ens  und  3)  post  partum  zur  Aiirt-  "■i-.  i-^p  W*b»ft* 
tbätigkeit.     Den  positiven  Mitthetlungen  steht  eine  Anzahl  negat  iber     Ü* 

demnach    das  That^ächliche    selbst    noch    einer    5orgfAttig4?n    Sv. 
glauben  wir  tut  Zeit  von  einem  geauereu  Eingehen    auf  diese  Ii 
zelnen  absehen  zu  dürfen     —    Für  noch  andere  ZustJlude    (diail 
behandlnng«  Diabetes,  Keuchhusten  u.  s.  w.)  ist    bis  Jeut  ein   Vorjttj 
gewiesen.     Auch  beiügUch  der  pupillenrereogerndeu  Wirkuug  wird  dv 
Physostigmin  entschieden  ijbcftrr»lfen;    doch  rQhmt  e«  Weber  bei  GlAskorpvrtHllniii 
gen  nach  Iridu-Chorioiditis. 

Dosirung  und  Präparate.     O  \,  FoUa  Jaborftadi,  am  bettefi  für  tili] 
Therapie  zn  vermeiden;  im  Infus  von  /i,0 :  150— 200,0, 

O  i>.  p i  1 0  c  a T  p  i  n  u  m  h  y  d  ro  c  h  [  o  r  i  c u  ro ,  in  I^sung,  entweder  inntrUcti  o4«f| 
tweckmUssiger  unter  die  Haut  ge^prit/t,  pm  ilösi  0,ol  — 0,0.''   Tad  O«»:'   um  An» 
ad  0,06  pro  die!). 
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Huscariii  und  Ananita  nuscaria. 

Der  Fliegenschwamm  (Amanita  muscaria)  enthftlt  zwei  Basen:   das  stark 
giftige  Muscarin  und  das  physiologisch  unwirksame  Amanitiu. 


f  (CHa)^ 
N  {   C^BjO, 
[  OH 


Das    freie  Muscarin    N<   CjHjOa  ist  abgesehen  von  der  Anzahl  der  H-atome 
[  OH 

isunier  mit  dem  Betain  (Oxyneurin),  liefert  beim  Erhitzen  eine  flüchtige  Base,  das 
Trimethylamin,  und  ist  demnach  eine  Trimethylammoniumbase,  von  der  sich,  wie 
von  dem  Betain,  das  Cholin  oder  Hydroxaethylentrimethylammonium  nur  dadurch 
unterscheidet,  dass  es  in  der  Aethylgruppe  ein  Atom  0  weniger  enthftlt.  Die  aus 
Thier-  und  Pflanzenbestandtheilen  gewonnenen,  als  Cholin,  Neurin  oder  Sinkalin 
bezeichneten  Basen,  ferner  die  aus  dem  Fliegeuschwamm  gewonnene. zweite  Base 
Anianitin    und    die   synthetisch    dargestellte    Hydroxaethylenammoniumbase    (das 

f  (CH,), 
synthetische  Cholin)   sind  identisch,    haben   die  Formel  N  <   CH,  —  CH,  .  OH   und 

l  OH 
liefern  alle  bei  der  Oxydation  das  künstliche  Muscarin,  welches  zweifellos  mit  dem 
aus  Fliegenschwamm  gewonnenen  identisch  ist.    Wie   das  Muscarin  aus  dem  Cholin 
und  dem  Amanitin  durch  Oxydation  gewonnen  werden  kann,  so  ISsst  es  sich  auch 
durch  Reduction  in  letztere  zurückverwandeln. 

Es  haben  aber  nicht  allein  die  Sauerstoff iialtigen  (Muscarin),  sondern  auch 
einzelne  sauerstoflTreie  Triraethylammoniumbascn  z.  B.  das  Isoamyltrimethylaromo- 
Diumchlorid  und  das  yaleryltrimethylamraoniumchlorid  fihnliche  Wirkungen  auf  den 
thierischen  Organismus. 

Phjsiologrisclie  Wirkniigr. 

Die  physiologiscben  Wirkungen  des  Muscarin  sind  denen  des 
Physostigrain  und  Pilocarpin  ähnlich,  aber  nicht  identisch. 

Die  Erscheinungen  der  Fliegenschwaramvergiftung  sind  die 
des  Muscarin.  Menschen,  welche  Fliegenschwämme  genossen 
haben,  werden  zuerst  von  heftigen  Leibschmerzen,  Erbrechen  und 
Durchfall  befallen;  hierauf  beginnen  Rauscherscheinungen,  die 
sich  bis  zu  Tobsuchtanfällen  steigern;  die  alten  nordischen  Ber- 
serkeranfälle glaubt  man  jetzt  von  dem  Essen  solcher  Schwämme  ab- 
leiten 7A\  dürfen.  Endlich  w^erden  die  Vergifteten  betäubt;  Ath- 
mung.  Puls  werden  immer  schwächer,  bis  der  Tod  oder  allmä- 
lige  Wiederherstellung  eintritt. 

Von  reinem  Muscarin  genügen  schon  0,(X)5  Grm.,  um  beim 
Mensehen  schwere  Erscheinungen  heiTorzurufen,  0,003 — 0,01  Grm., 
um  Katzen  zu  tödten. 

Aufnahme  und  Ausscheidung.  Das  Muscarin  wird  sehr 
leicht  resorbirt,  im  Körper  nicht  zerstört,  sondern  im  Harn  als 
solches  wieder  ausgeschieden. 

Die  Beeinflussung  der  Organe  und  Functionen  können 
wir  kurz  fassen,  weil  die  hauptsächlichsten  Verhältnisse  schon 
beim  Physostigmin  ausführlich  erörtert  wurden;  wir  heben  des- 
halb liier  mehr  die  Punkte  hervor,  in  denen  sich  Muscarin  vom 
Physostigmin  unterscheidet. 

Die  Gehirnwirkung   des  Muscarius    steht  entschieden  der 
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des  Alkohols,  iudischen  llaufs  näher,  als  die  des  Ph}  iis; 

es  ist  daher  sowohl  wegen  der  erregenden  wie  betäubeuu  _..  ^..^en* 
Schäften  der  Flie^ensehwamm ,  ähnlich  wie  diese,  bei  manchen 
ostAsiatisehen  Völkerschaften  zu  einem  Oenussmittel  erhöhen  wor- 
den. Es  ist  richtig j  dass  in  den  bei  uns  beobachteten  Fälleu 
mehr  die  Erscheinungen  der  Uebelkeit,  des  Erbrechens  in  den 
Vordergrund  treten;  aliein  auch  eine  zum  ersten  Male  geraochtc 
Cigarre,  ein  erstes  Glas  Alkohol  erzeugt  üebelkeit  und  Erbrechen, 
und  die  guten  und  angenehmen  Wirkungen  auf  das  Nervensy^^tcin 
treten  erst  nach  öfterer  Wiederholung  ein;  ähnlich  mag  es  sick 
mit  dem  Muscarin  und  Fliegenschwamm  verhalten,  obwohl  wir 
damit  keineswegs  sagen  wollen,  letztere  Mittel  seien  iii  Bezug 
auf  den  Genuss  etwa  dem  Alkohol  gleiehüusetzen. 

Bei  Tliieren  wenleu  die  etwa  vorhandenen  Störuogen  der 
Gehirn-  und  Riickennmrksthätigkeit  in  Folge  der  vorwaltenden 
heftigen  Athmnngs-,  KreislautV  und  Unterleibsstörungeu  nicht 
wahrgenommen;  sehliesst  man  aber  die  letzteren  durch  vorher 
gereichtes  AtrojiSn  aus,  dann  zeigt  sich  bei  Fröschen  Lähinuu^ 
der  willkürlichen  Bewegungen,  während  die  Centreu  •'  '  "iei* 
thätigkeit  und  der  Athnning  nicht  alterirt  zu  w^erden   -  i. 

Die  perij>hcren  motorischen  Nerven  und  die  f|aerge- 
streiftcn  Muskeln  werden  nicht  beeinflusst. 

Im  Auge  wird  ähnlich  wie  durch  Physostigmin  die  PnpiUr 
verengt  und  Accomniodationskrampf  hen'orgerufen  mit  folgtndei 
Uuterscliii^dcn:  1)  Während  das  Physostigmin  am  leicbtc^teii  iif 
die  Pupille  und  erst  bei  grösseren  Gaben  auf  die  AecominodalioB 
wirkt,  erhöht  Muscarin  am  leichtesten  und  schnellsten  dea  Brecb* 
zustand  des  Auges,  contrahirt  aber  nur  sehr  unsicher,  bei  miD* 
chcn  Personen  gar  niehtj  die  Pupille;  wenn  aber,  dann  daneil 
die  Pupillcnverengerung  länger,  wie  bei  jenem,  2)  \\nihrend  Pin* 
sostigniin    in    erster  Linie    eine    erhöhte  Leistung  it   and 

erst  in  stärkeren  Gaben  einen  wirklichen  Krumpf  uc.  \  iliamia^ 
kels  hervorruft,  tritt  nach  Muscarin  umgekehrt  zuerst  der  Sff^t^ 
mus  und  erst  bei  dessen  allmäligem  Nachlass  erhöhte  Lgii 
fähigkeit  ein  (Krcnchel).  Die  Abnahme  des  Accomi 
krampfes  beim  M.  dauert  ungefähr  doppelt  ho  lang,  wie  die  Za» 
nähme. 

Wie  wir  nach  Physostigmin,  so  hat  beim  Muscariu  nach  dem 
Verengerungsstadium  der  Pupille  Krenchel  eine  Erweitenuig  dls^ 
selben  eintreten  scheu. 

Bei  einer  gewissen  Dosining  kann  man  nach  gieiehieil^er 
Einbringung  des  Atropin  und  Muscarin  einen  AccomaiodiUios^ 
kranii)f  mit  erweiterter  Pupille  /.u  Stande  bringen,  etwas  griüM 
Mengen  Atropin  heben  die  Muscarinaugcnwirkung  aaf  and  ht* 
wirken  Mydriase   und  Accommodationslähmung. 

Die  Athmnng  wird  durch  Muscarin  wie  dui*ch  V  « 

zu  erst  hosrlileunigt,  später  verlangsamt  und  endlich  geiiiynn 


^b 


Fl  ii»(^en  schwamm. 
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Das  TTerz  bleibt  bei  Frösehen  schon  nach  0,0(X»1  Grm, 
diantolisrh  stille  stehen;  tUeyer  Stillstand  kann  [^  Stunde  lang 
audaueiii;  macht  man  eine  Herzreizung,  so  erfolgen  immer  ein 
oder  mehrere  kräftige  Systolen;  Sehmiedeberg  und  Koppe  nehmen 
aUj    dass    dies    die   Folge    eines    gereizten   Zustanden    der  Merz- 

»hemmungsapparate  sei. 
Bei  Warnibliiteni  f Hunden)  tiinden  v,  Baseh  nnd  Weinzweig 
ein  Stadinm  1)  des  Herzstillstandes  in  der  Dauer  von  20 — 80  See., 
sodann  2)  der  Polsverlangsaniung,  H)  der  Arhythmie  nnd  4)  der 
Wiederkelir.  Im  Stadium  der  Verlangsamung  haben  selbst  starke 
Heizungen  der  Vagi  nicht  den  geringsten  Eintiuss  auf  die  Zahl 
der  Herzschläge;  dies  gesehieht  erst  wieder  in  den  2  letzten  Sta- 
dien. Dagegen  erweist  sich  während  der  Wirkungslosigkeit  der 
Vagusreizung  die  Reizung  des  Accelerans  von  ausgeprägtem  Er- 
folge begleitet.  Es  werden  demnacli  durch  das  Muscarin  jene 
Herzapparate,  welche  die  Heize  aninehnien  und  ausgeben  (Gan- 
glien oder  Muskel)  der  Art  verändert,  dass  die  Herzcontraction 
aufhört  oder  seltener  wird.  Die  Contraetionsfäfiigkeit  des  Herzens 
bleibt  dabei  unversehrt.  Ferner  wird  durch  M.  zeitweilig  die 
Functionsfäbigkeit  jener  Ai>parate  aufgehoben  j  durch  deren  Ver- 
mittelnng  die  Vagusreizung  am  normalen  Herzen  Stillstand  oder 
Verlangsaniung  setzt;  jene  Apparate  aber,  durch  deren  Vermitte- 
Itmg  die  Acccieransreizung  die  Herzschläge  liäufiger  machte  blei- 
ben ununterbrochen  functionsfähig. 

Der  Blutdruck  sinkt  zuerst,  nm  später  wieder  zu  steigen. 
Die  peripheren  Gcfässe  erweitern  sich. 

Die  Verdau  ungs  werk  zeuge  werden  wie  durcb  Physostig- 
niin  beeinflussti  es  entsteht  Speichelfluss;  die  Ursache  des  Er- 
lirechens  und  der  Durchfälle  liegt  wie  bei  diesem  in  einem 
Darmtetanns.  Galle.  Pancreassaft  wird  vermehrt,  abgeschieden. 
Die  Secretion  der  Thränen-,  Speichel-,  Sehleimdriisen  und  der 
Leber  ist  bedeutend  vermehrt,  die  ürinabscheidung  umgekehrt 
sehr  vermindert  iPrcvost). 

Der  Muscuriutod  tritt  entweder    durch    endliche    Herz-  oder 
thmungslähmung  ein. 

Die  Wirkungen  des  Muscarin  auf  Auge,  Herz,  Darm,  Speichel- 
drüsen  u.  s.  w.  werden  durch  Atropin  aufgehoben;  ein  umgekehrtes 

I Verhalten  findet  nicht  statt. 
\  Therapeut! »elie  Aiiw^utluiigr. 

I  Therapeutisth  ist  Muscarin  noch  nicht  verwerthet  wor- 
II  den;  vorläutig  liegt  auch  wenigstens  für  die  praktische  Augen- 
heilkunde (nacli  Krcncheli  keine  Veranlassung  dazu  xov,  da  bei 
den  betreffenden  Indicationcu  Pbysostigmin  bessere  Dienste  leistet. 
»Donders  hat  gemeint,  dass  man  es  vielleicht  für  die  Bestimmung 
1er  Linsenkrummung  bei  coutrahirteni  Zustande  des  Ciliarnuiskels 
pind  erweiterter  Pupille  anwenden  könne. 
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Bei  der  Dosirung  würde  man  von  den  physiologischen  Ver- 
suchen ausgehen  müssen. 

Rehandlun^  der  MuscarliiTersiftuns.  Diese  kommt,  aller- 
dings nicht  durch  reines  Muscarin,  sondern  durch  den  dasselbe  enthaltenen  Pilz, 
Öfters  vor.  Erste  Aufgabe  ist  natürlich  —  vorausgesetzt,  dass  nicht  spontan  starkes 
Erbrechen  und  Durchfall  eingetreten  ist  —  die  Entleerung  des  Magens  darch  Brech- 
mittel, bezw.  die  Magenpumpe,  und  weiterhin  des  Darms  durch  ölige  Abführmittel. 
Sind  die  von  der  Resorption  abhängigen  Erscheinungen  eingetreten,  so  wird  man  im 
Anschluss  an  die  Thierversuche  das  physiologische  Gegengift,  nilmlich  Atropin,  in 
Torsichtiger  Dosirung  subcutan  eingespritzt,  anwenden  müssen.  Weiterhin  wire 
dann  eine  symptomatische  Behandlung  je  nach  d^n  Erscheinungen  des  einzelnen 
Falles  erforderlich. 


Das  Alkaloid  des  Tabaks. 
Nicotin. 

Nicotin  C|oH,4N3,  eine  sauerstofiTreie  zweispurige  Pfianzenbase,  ist  eine  an- 
fangs farblose,  später  durch  theilweise  Zersetzung  sich  bräunende  Flüssigkeit  tod 
alkalischer  Reaction  und  betäubendem  Tabaksgeruch,  die  ebenso  wie  ihre  Salze  in 
Wasser  leicht  löslich  ist. 

Es  ist  einer  der  hauptwirksamen  Bestandtheile  in  den  Blättern  und  Samen 
▼erschiedener  Tabaksarten  (Nicotiana  Tabacum,  rustica.  macrophylla) :  am  wenigstso 
Nicotin  (2  pCt.)  findet  sich  in  den  dem  menschlichen  Geschmack  mehr  zusagenden 
und  daher  feiner  genannten  Tabaken,  z.  B.  aus  der  Havanna;  in  den  schlechtes 
Sorten  findet  man  zwischen  4 — S  pCt. :  doch  sind  diese  Bestimmungen  wahrschein- 
lich etwas  zu  hoch  gegriffen 

Physiologische  Wirkung. 

Da»  Nicotin  gehört  zu  den  stärksten  Giften  und  steht  der 
Blausäure  hinsichtlich  der  kleinen,  zur  Tödtunj?  von  Menschen  und 
Thieren  nöthigen  Gaben,  sehr  nahe.  Kleine  Thiere,  z.  B.  Vogel, 
sterben  schon  durch  das  Einathmen  unwägbarer  Mengen,  die  vun 
einem  vor  den  Schnabel  gehaltenen  Tropfen  abdunsten.  Kanin- 
chen, Katzen,  Hunde  sterben  schon  nach  0,05  Gmi.,  Menschen 
wahrscheinKch  von  nicht  viel  grösseren  Mengen,  da  schon  0,003 
Grm.  schwere  Vergiftungserscheinungen  hervorrufen. 

Hinsichtlich  der  Qualität  der  Wirkung  steht  es  der  6nipi>e 
des  Physostigmin  sehr  nahe. 

Aufnahme  und  Schicksale  des  Nicotin  im  Urganisi- 
mus.  Nicotin  wird  durch  die  unverletzte  Haut  resorbirt  (Roehrigi, 
sehr  schnell  durch  alle  Schleimhäute,  so  dass  bei  tödtiicheu 
Gaben  der  Tod  schon  20  -30  Secunden  nach  dem  Kinnehmen 
auftreten  kann. 

Im  Körper  ^vird  es  nicht  zerstört,  sondern  in  allen  Organen 

\Magen,  Darm,  Blut,  Leber,  Milz,  Nieren,  Gehirn)  und  in  allen 

Ausscheidungen  (Harn,    Speichel)  als  solches  wieder   angetroffen 
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(Dragendorff);  auch  soll  es  der  Verwesung  der  mit  ihm  ver- 
gifteten Thiere  lange  widerstehen  (Melsens). 

Allgemeine  Erscheinungen.  Bei  Fröschen  zeigt  sich  nach 
nicht  zu  grossen  Mengen  Unruhe,  bisweilen  Schmerzäusserung, 
sehr  bald  eine  heftige  Aufregung,  auf  welche  sehr  rasch  ein  wie 
bewusstloses  Verhalten  folgt,  in  welchem  heftige  klonische  Krämpfe, 
sodann  ünbeweglichkeit,  dann  eine  höchst  charakteristische  Hal- 
tung der  Füsse  (Vorderfüsse  wie  zum  Gebet  zusammengepresst 
oder  längs  des  Körpers  angedrückt,  Oberschenkel  im  rechten 
Winkel  zur  Längsaxe,  Unterschenkel  vollständig  gebeugt)  eintritt. 
Auf  dieses  Stadium,  in  welchem  der  Kopf  eingezogen,  wie  ge- 
duckt, Pupillen  und  Nickhaut  auf  Reize  nicht  mehr  reagiren,  die 
willkürlichen  Bewegungen  und  die  Athmung  aufgehoben  sind, 
erfolgen  flimmernde  Muskelzuckungen,  bedeutende  Herabsetzung 
der  Reflexerregbarkeit  auf  Hautreize,  dann  Erschlaff*ung  der  ge- 
sammten  Muskulatur  und  allgemeine  Lähmung.  Das  Herz  schlägt 
meist  nach  dem  Tode  eine  Zeit  lang  fort. 

Bei  kleinen  Warmblütern,  z.  B.  kleinen  Vögeln  tritt  schon 
nach  verhältnissmässig  kleinen  Gaben  der  Tod  in  wenigen  Augen- 
blicken in  Folge  allgemeiner  Lähmung  ein;  auf  etwas  kleinere 
Gaben  tritt  Hinfälligkeit,  sodann  Schlagen  der  Flügel,  tetanische 
Steifheit  der  Beine,  Schwerathmigkeit  und  der  Tod  ein. 

Grössere  Warmblüter,  Hunde,  Katzen  sinken  nach  sehr  grossen 
tödtlichen  Gaben  ebenfalls  schon  nach  20 — 30  Secunden  ohne 
Krampf  gelähmt  und  todt  nieder;  bei  grossen,  nicht  unmittelbar 
tödtlichen  Gaben  stossen  sie  zuerst  Schmerzlaute  aus,  werden 
aber  bald  bewusstlos,  verfallen  dann  in  gewaltige  Krämpfe,  indem 
tonische  mit  klonischen  Zuckungen  abwechseln  und  nach  kleinen 
Pausen  immer  von  Neuem  auftreten,  bis  der  Tod  entweder  in 
einem  Einathmungstetanus  durch  Erstickung,  oder  durch  allge- 
meine Lähmung  eintritt.  —  Auch  bei  kleinen  nicht  tödtlichen 
Gaben  treten  Krämpfe  und  auf  diese  hochgradige  Schwäche,  so 
dass  die  Thiere  nicht  mehr  stehen  können,  und  nur  sehr  lang- 
sam wieder  Erholung  und  Rückkehr  zur  Gesundheit  auf. 

Bei  Menschen  wirken  schon  kleine  Gaben  von  0,001 — 0,003 
Grm.  Nicotin  sehr  giftig  und  langdauemd.  Dworzak  und  Hein- 
rich (unter  Sehroft'-s  Leitung)  schildern  die  hierauf  eintretenden 
Erscheinungen  wie  folgt:  zuerst  Brennen  auf  der  Zunge,  Kratzen 
im  Schlund  und  Speiehelfluss;  hierauf  Kopfschmerz,  Schwindel, 
Schläfrigkeit,  undeutliches  Sehen  und  Hören;  ungemeines  Schwäche- 
gefühl und  Ohnmächten;  erschwerte  und  beklommene  Athmung; 
Gesieht  blass,  Züge  entstellt,  Eiskälte  der  Hände  und  Füsse; 
Uebelkeit,  Erl)rechen,  Abgang  von  Blähungen,  heftiger  Stuhl- 
drang; Zittern  der  Extremitäten  und  Schütteln  des  ganzen  Kör- 
pers, klonische  Krämpfe,  namentlich  der  Athemmuskeln ;  in  Folge 
dessen  die  Athmung  schwer  und  beengt;  jeder  Athcnizug  aus 
kurzen,  rasch  aufeinanderfolgenden  Stössen  bestehend,    so  dass 
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rlic  Iaü\  mir  stu.^sweise  in  und  am  don  Lnjj^cn  gleichsam  herau^- 
gesehiittelt  wurde.  DieBer  schreckliche  Zustand  dauerte  drei  volle 
Tage  und  versetzte  die  kiilmen  Versuehsansteller  in  eine  trostloÄC 
Stiiirmung.  —  Sehr  grosse  tödtliehe  Oaben  wirken  ganx  abnlich 
wie  bei  den  iibrigcii  WarmbliUern. 

Ungemein  kleine,  ganz  unschädliche  Gaben  Nicotin  selieinen 
die  geistigen  und  körperliehen  Kräfte  und  die  Ketiexerregbarkeit 
zu  steigern,  den  Appetit  zu  mindern  nnd  die  Darmbewegungen 
anzuregen. 

Wenn  man  mit  kleinen  Nieotingaben  beginnt,  kann  man  deti 
Organismus  auch  derThiere  (Kaninchen,  Anrep)  au  iniincr  grössere 
Gaben  gewtJhnen.  Oieht  man  dagegen  Fn>schen  und  Kaninchen 
einmal  eine  grosse  Nicntingabe,  so  verhalten  sich  dieselben  einige 
Tage  laug  ganz  anders  gegen  wiederholte  Nieotiuvergirtungcn, 
als  normale,  uoch  nicht  vergiftete  Tliiere;  obwohl  sie  sich  nach 
der  ersten  Vergiftung  gänzlich  erliolt  zu  haben  scheinen  und  in 
ihrem  ganzen  Wesen  sich  in  niehtÄ  von  normalen  Tliieren  unter- 
Hcheiden.  so  treten  uaeb  einer  zweiten  gleichgrossen  NicotingaHc 
einige  Vergirtungserscbeinungen,  die  bei  einer  erstmaligen  Ver- 
giftung immer  da  sind,  z.  H.  die  Krämiife  nnd  die  tiininiernden 
Muskelzueknngeu,  nicht  mehr  ein,  wohl  aber  AthemstillMand. 
Verlust  der  willkürlichen  Bewegungen,  allgemeine  Lahniang; 
ferner  hat  <1ie  zweite  Gahe  eine  stärkere  Wirkung  bei  Fröschen 
auf  das  Herz,  hei  Warnd)liitern  auf  das  Athemcentrum.  Die  Ur- 
sache dieses  Verhaltens  liegt  wahrscheinlich  darin,  dass  trot^ft  dcJ» 
normalen  Aussehens  der  Tbiere  die  vom  Nicotin  hauptKaehlieh 
crgri denen  Organe  «loch  noch  nicht  ganz  normal  geworden  sind, 
dass  das  Herz  der  Frösche  und  das  Athemceutrnm  der  Kauinehen 
noch  in  ciueni  Schwächezustand  geblieben  sind,  und  eine  noch- 
malige Gabe  die  zuriickgeblieheue  Schwäche  steigert;  dasi*  daa 
Krampfcentrum  durch  die  erate  Gabe  ebenfalls  st»  geschwächt  ist, 
dass  eine  zweite  Gabe  nicht  mehr  stark  getmg  ist,  dasselbe  in 
Erregung  zu  versetzen;  wenn  die  zweite  Gabe  H  -4  Mal  grüssi*r 
gegrirteu  wird,  wie  die  erste,  dann  können  wieder  Kräm|)le  auf- 
treten, allerdings  schwächer  wie  das  erste  Mal  (Anrep), 

Einwirkung  des  Nicotins  auf  die  einzelnen  Organe. 
Nach  dem  vorliegenden  Material  Sidieijit  die  Wirkung  des  Nico- 
tins chcnsci,  wie  die  der  anderen  Alkah/nle,  eine  direct  auf  die 
Nervensnbstanz  gerichtete  zu  sein;  jedenfalls  kimnen  die  Störnn* 
gen  nicht  auf  Blutverändcrungeu  zuriickgefühil  werden.  Die 
(lunkelrothe  Farbe  des  Blutes  ist  nur  von  den  AthmungHSttiningcn 
abbiingig.  Wenn  bei  directer  /»imiscbung  des  Nicotin  zum  BlutP 
die  BUitkörpcrcbeu  rasch  zerstlirt  werden,  ist  daran  nur  die  aiarke 
Alkalicität  des  Giftes  seh  nid. 

Gehirn.  Dass  Nicotin  in  sehr  kleinen  Gaben  den  Ablatio 
der  seeliBchen  Vorgänge  erleichtert,  zu  geistigen  Arbeiten  aufge» 
legter  macht,  den  Schlaf  abhält,  darf  man  wohl  aus  den  VVirkun» 


nowin. 
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geil  des  Tabaks*  erseliHeRsen,  obwotil  direute  Versuche  mit  reiüeii! 
Nicotin  in  allerkleinRten  Gal)eii  nocli  iiieht  vorliegen.  Bei  etwas 
grösseren  (laben  zeigen  Warm-  wie  Kaltl»liiter  zuernt  deutläelii^ 
EiTegun^'sersrhciimnf^^en  in  Hen  O^^hirnt'nnftionen,  inn  allerrlin^^'S 
st'lir  bald  in  das  Gegentbeil,  in  Liibniun^^  des  Gebirns  und  Be- 
wus*4tlo8igkeit  zu  verfallen. 

Rückenmark.  Freusbcr/;'  l^eliauptet  nnt  Recht,  dass  kleine 
Gaben  Nicotin  zuerst  alle  Theile  des  Ki'tckenniarks  und  nament- 
lich auch  der  i^etlexverniitteluden  Apparate  eiTegen;  man  darf 
nur  nicht  sieb  dadurch  irreführen  lassen,  dass  der  P^roscb,  so 
lange  er  im  Tetanus  liegt,  auf  sensible  Reize  nicht  mehr  weiter 
reagirt.  Besonders  belehrend  und  wirhtig  in  dieser  Frage  sind 
die  Freusbergsrben  Versuche  an  geköpften  und  absterljcndim 
Fröschen;  wenn  dieselbt*ii  '24  Stunden  nach  der  Kopfung  fast 
ganz  retlexios  gcwonlen  waren  und  einzig  uaeb  Coruealreizen 
mit  Sebluss  der  Lider  reagirtcn,  konnte  nnin  sie  mit  Nicotin 
gleichsam  neu  beleben»  so  dass  etwa  1  Stunde  nach  der  Ein- 
spritzung des  Giftes  die  sensible  Hautreizung  wieder  von  ganz 
ausgiebigen  lieflexbewegungen  prompt  beantwortet  wurde.  Diese 
Wied«*rbelebung  des  Rückenmarks  blieb  1-3  Tag^e  lang  be- 
stehen; auf  rasch  folgende  Reizungen  ermüdete  dasselbe  zwar 
bahl,  um  sich  jedoch  in  Kurzem  wieder  zu  erholen.  Die  Leichen 
der  lUfotinisirten  Frösche  behielten  auttallend  lange  ein  frisches 
Ausseben,  und  ganz  helle  missfarbige  Frösche  Ijekamen  eine 
duukelglänzenile  Haut  wieder.  —  NachAurep  haben  die  starken 
riimmerutleu   J[uskelzuekungen,    wie   man   sie  stets  nach 

einen 


vergiftuni::   bei   Frösrhcu 


auftreten 


sieht. 
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tralen  Ursprung. 

Diese  Erregung  des  Kiickenmarks  steigert  sieh  bis  zu  Unü- 
sehen  und  klonischen  Krämpfen,  welche  auch  nach  Köpfuug  ge- 
nau in  derselben  charakteristischen  Weise  (Frensberg)  fortbestehen 
oder  I je  nachdem}  entstehen  und  durch  künstliche  Atbmung  niidit 
zum  Sehvveigen  gebracht  werden.  Letzteres  und  ihr  Vorkommen 
bei  Kaltblütern  lehrtj  dass  sie  nm  Kreislanfsstörungen  unabhängig 
Blöd  (Üspensky). 

Dieser  Erregung  folgt,  rastdier  wie  nach  der  durch  Stryehniu 
bedingten,  eine  Unemphndliclikeit  des  Rückenmarks  gegen  direete 
und  Reflexreize  und  totale  Lähmung. 

Das  Verhalten  der  periplieren  Nerven  hat  mau  bei  Kalt- 
blüteru  genauer  untersucht.  Die  intramusculäreu  Endignngen  der 
motorisehen  Nerven  werden  zuerst  erregt  (daher  aneb  nach  Ab- 
trennung vom  Rückenmark  schwache  ttimmernde  Muskelziickungen 
auftreten},  später  gelähmt,  währcutl  ihre  Stämme  die  elektromo- 
torischen Eigenschaften  lange  beibebalteu  (Rusenthal),  Von  Erre- 
gung des  N.  oculomotorius  i^eheint  auch  die  stets  bei  Nicotin  zu 
beobachtende  Verengerung  der  Pu|>il!e  abzuhängen.    Die  sensiblen 
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Nerven  werden  früher,  viel  stärker  und  dauernder  beeinflui^dt,  aü 
die  motorischen  (Aiirep). 

Die  directp  Muskelreizliarkeit  hieibt  laii^  erhalten.  Die 
Y<>rilerf«8se  der  Frosolie  verfallen  ^tets  in  einen  kataleptiseben 
Zuötaiid  und  werden  2ö — 45  Minuten  laiij:^  steif,  waehsarti^:  sie 
l>ehalteij  dann  jede  beliebige  Lage,  die  man  ihnen  giebt^  bei.  hij« 
man  sie  ändert.  Alles  in  Folge  einer  VcrÜudening  der  Mn-^kol- 
öubi^tanz  selbst  (Änrep). 

Die  Athraung  wird  zuerst  erregt,  häufiger^  kcninumi. 
zischend,  bis  zu  tetanisehem  Inj^pirations-  und  Ohmiskrampf, 
auch  nach  Durehsehneidnng  derHalsvagi;  endlicli  verlangsamt  and 
geliiiinit,  liüchst  wabrscheinlicli  durch  Erregung  und  Lähmung  deu 
respiratorischen  Oeutrunis  im  verhingcrten  Jlark. 

Die  K r e i  R hl  u  f s n  r g a n  e  werden  in  iblgen der  Weise  bcein- 
flusst. 

Das  Frosehlierz  s<*lilägt  nach  kloinen  Gal>en  ,;ü,0(X>l  Grnij 
immer  langsamer  und  bleibt  eudlicii  in  Diastole  still  steheu  durch 
Reizung  seiner  Hcmniuugsapparate;  nach  einiger  Zeit  folgt  auf 
dieses  erste  Stadium  ein  zweites j  in  welchem  die  lieminungs- 
apparate  gehihmt  werden,  so  dass  das  Herz  wieder  regelniäHiiig, 
aber  etwas  schwäcber  zu  schlagen  beginut.  Die  zweite  Wirkuni^ 
ist  flaher  ähnlich  der  des  Atropius,  nur  mit  dem  Unterschied, 
dass  auf  Nicotin  spätere  Sinusreiznug  und  MusearinvcrgiflaDi^ 
(tennocli  Herzstillstände  bewirkt ,  was  nach  Atropinverpftnng 
nicht  mehr  möglich  ist.  Man  hat  daraus  geschlossen,  dass  dk 
Angrifts[iunkte  des  Nicotin  und  Atropin  in  den  llerzhcmiüuwg»- 
apparaten  nicht  die  gleichen  sein  können,  und  nimmt  an,  Aau^ 
Nicotin  seine  läbmeude  Wirkung  nnr  auf  ein  zwischen  dem 
Stamm  des  Vagus  und  den  eigentlichen  hemmenden  Nerveneenta'U 
im  Herzen  gelegenes  hypothetisches  Verbindungsstück  erstrecke, 
während  Atropin  die  eigentlichen  Hemnmngscentren  lähme* 

Bei  Warmblütern  wird  ebenfalls  zuerst  in  Folge  von  Vapiü* 
reizuDg  die  Herzthäfigkeit  verlangsamt,  sodann ,  nachdem  die 
Vagi  gelälmit  sind,  wieder  beschleunigt,  zum  dritten  und  letzteo 
abermals  verlangsamt ,  wenn  endlicb  aucb  <lie  Erregbarkeit  der 
motoriscben  !lcrzn|iparate  gescbwäcbt  wird.  —  Der  ßlutdruck 
sinkt,  so  lange  die  Vaguserregung  dauert,  sodann  steigt  «*r  mn 
endlieh  wieder  zu  fallen. 

Die  Gefässe,  wenigstens  der  Haut  der  Extremitäten,  zci^vu 
gegen  Nicotin  ein  älinliches  Vcrbaltcn,  wie  gegen  Atropin  *»dcr 
gegen  Kobleusäure,  nändich  sie  eru eitern  sicli  iit  Folge  Keiznn^ 
ihrer  erweiternden  Nerverfaseru  (üstroumotf). 

Die  Temperatur  an  der  Körperoherflächc  »teigt  naiA 
Üütronmotf,  nach  Andern  sinkt  sie  und  geht  nur  während  der 
Krämpfe  vorühergeliend  etwas  in  die  Höhe. 

Verdau nngswege.  Kleinste  Mengen  vermehren  reflecto* 
riseh  die  Speichelabsonderung  ^    setzen    das   Hnngergefr^M    l^-nib 
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und  verstärken  und  beschleunigen  die  Darmbewegungen.  Spritzt 
man  nur  ein  Minimum  in  die  V.  jugularis,  so  wird  der  Darm 
vom  Magen  bis  zum  Rectum,  namentlich  stark  der  Dünndarm 
fast  oder  ganz  bis  zum  Verschwinden  des  Lumens  contrahirt;  die 
Darmgasc  und  der  Koth  werden  mit  grosser  Schnelligkeit  gegen 
den  After  zn  geschleudert  und  es  tritt  eine  Art  Darmtetanus  ein, 
der  weder  durch  Vagusdurchschncidung,  noch  durch  Compression 
der  Abdominalaorta  Verringerung  erfährt  und  wobei  der  Splanch- 
nicus  seine  Hemmungswirkung  nicht  auszuüben  vermag  (Nasse); 
gleichzeitig  mit  diesem  Tetanus  erblasst  der  Darm.  Dann  kommt 
ein  Stadium  der  Ruhe  mit  wieder  eintretender  Gefässfülluug  und 
zum  Schluss  wieder  eine  stürmische  Peristaltik.  Je  grösser  die 
Nicotingabe,  um  so  schneller  und  intensiver  tritt  diese  Wirkung 
ein  (Nasse,  v.  Basch  und  Oser).  Der  Darmtetanus  wird  von  einer 
heftigen  Erregung  der  Darmganglien  (Nasse),  die  spätere  stürmische 
Peristaltik  von  Erregung  eines  im  Rückenmark  gelegenen  Darm- 
bewegungscentrums abgeleitet,  da  sie  auch  nach  abgebundener 
Aorta  eintritt,  wenn  nur  das  Gift  durch  die  Carotis  gegen  das 
Gehirn  und  Rückenmark  gespritzt  wird  (v.  Basch). 

Auch  Blase  und  Gebärmutter  sollen  Contractionen  zeigen 
(Nasse). 

Nicotin  selbst  kommt  nicht  zur  arzneilichen  Verwendung. 


Tabak. 

Der  Gebrauch  des  Tabaks  als  Genussmittel,  in  verschiedenen 
Formen  zum  Rauchen,  Schnupfen  und  Kauen,  hat  sich  seit  dem 
Jahre  1560  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet  (5,600,000  Mor- 
gen Landes  werden  mit  Tabak  bebaut),  was  unmöglich  nur  Folge 
menschlicher  Nachahmungssucht,  sondern  vielmehr  auf  seinen 
l)liysiologischen  Wirkungen  begründet  ist. 

Die  Hauptwirkung  des  Tabaks  sowohl  beim  Schnupf-  und 
Kau-,  wie  auch  beim  Rauchtabak  muss  entschieden  auf  Rechnung 
des  in  den  Tabaksblättern  enthaltenen  und  oben  ausführlich  ab- 
gehandelten flüchtigen  Nicotin  bezogen  werden;  doch  kommt 
vielleicht  auch  noch  das  Nicotianin  Cj^H^jN.O.,,  ein  indiflferenter, 
tabaksartig  riechender,  bitter  schmeckender,  sehr  flüchtiger  Stoft' 
in  Betracht,  welcher  rein  gegeben  Niesreiz,  Kopfweh,  üebclkcit 
und  Erbrechen  bewirkt,  möglicherweise  aber  nichts  Anderes  als 
eine  Verbindung  von  Nicotin  mit  einer  flüchtigen  Säure  ist 
(Herbstädt,  Landerer,  Buchner);  ferner  sind  noch  in  Betracht  zu 
ziehen  eine  grosse  Reihe  von  sehr  stark  wirkenden  Stoff'en, 
welche  sich  erst  bei  der  Präparation,  beim  Brennen  z.  B.  der 
Cigarren  entwickeln. 

Im  Tabaksrauch  wird  von  Vohl  und  Eulenberg  das  Vor- 
kommen von  Nicotin  zwar  abgeleugnet,  von  lleubel  aber  auf  Grund 
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von  Nachuiitersiiehiingeti  bchanplet:  daw  reine  Nicotin  werde 
allerdings  sehun  bei  iiit'ht  sehr  liolien  Teniperatiirgradeii  zersetzt, 
z.  11  sclum  beim  einfarlien  Eindauipfeii  zur  Trockne:  alletu  in 
den  TabakHlilättenj  sei  dus  Nicotin  liaiiptsachlirh  als  ein  stabi- 
leres Salz  vnrtiandenj  und  dieses  Nieotiiisalz  büösc  in  der  llitte 
nur  wenifjj  von  seiner  Wirksamkeit  ein.  Wie  dem  auch  sein 
möge,  jedenfalls  bilden  sich  beim  Rauchen  des  Tabak»  eine  Menge 
Hiiebtiger  Basen,  welche  mit  Ausnahme  des  Ammoniak  sämmt- 
lirh  PvTidiubaseu  sind,  also  Pyridin  O-ll^.N,  Picoliii  QvH.N,  La* 
tidin  CtIL.N,  Collidin  CJI, ,N,  und  nach  Vohl  und  Eulenber^' 
ähulicli,  aber  schwächer  wie  Nicotin  Pupillenverengerung,  Krämpfe 
u*  s.  w.  bewirken.  Ausserdem  wurde  im  Tabak^rauch  noch  nAcb* 
gewiesen:  Cyanwasj^erstoiTj  Scbwefelwasserstotfj  Kohleuoxyd, Sumpf- 
gas neben  Stickstoft*  und  Sauerstoff^  in  geringen  und  sehr  wecb- 
selnden  Mengen.  Die  Thatsaelie,  dass  man  sehr  starken  Tabak 
zu  (.'igarren  verwenden  kann,  den  man  aus  Pfeifen  kaum  rauchen 
könnte,  erklärt  sieb  aus  dem  reichlichen  Auftreten  des  höchst 
flüchtigen  und  betäubenden  Pyridin  bei  unvollkommeneren  Ver- 
lu'ennungs[>rocessen,  also  lieim  Pteifenrauchcn:  während  bei  dem 
BrumJ  guter,  weisse  Asche  liefernder  €Mgarren  wenig  Pyridin  umi 
mehr  schwächer  wirkendes  ( ■olüdin  sich  bildet. 

Die  [physiologischen  Wirkungen  des  Rauchens  hängen 
demnach  ab  von  den  ol>en  erwähnten  Hestandtheilen  des  Rauche'» 
und  dem  z.  II,  lieim  Halten  tlcr  Cigarren  im  Mund  aus  dief^en 
ausgesaugten  8afte,  der  natürlich ,  wie  auch  der  Suder  in  d^-n 
Pfeifen,  viel  nicotinreicher  und  giftiger  ist  wie  der  Rauch. 

Die  ersten  Rauchvcrsucbe  ziehen  gewöhnlich  ziemlich  hef- 
tige Vergiftungscrscheinungen  nach  sich,  die  genau  dieselben 
sind,  wie  wir  sie  beim  Nicotin  aus  den  Selbstversncben  von 
Dworzak  und  Heinricb  geschildert  haben.  Bald  aber  gewohnt 
man  sich  immer  mehr  daran,  und  nun  treten  die  Hngenebmen 
und  niitzliehen  Wirkungen  auf,  welche  dieses  Genussmittel  io 
rasch  bei  der  gesammtcn  Menschheit  einführten:  behagliche  Gei- 
stes- und  Gemütbsstimmung,  grössere  Lust  nnd  Ausdauer  in  gei- 
stigen  und  körperliehen  Arbeiten.  Namentlich  zeigt  sich  bei  Oft- 
wohuheitsrauehern ,  dass  beim  Aussetzen  diesed  Genusses  ihre 
Stinmmng  sehr  getrübt  und  ihre  Arbeitskraft  herabgesetact  wild- 
Nicht  ohne  Grund  bat  man  in  unseren  Feldzügen  die  Soldaten 
ausgiebig  mit  Rauchtabak  versorgt,  weil  man  wohl  merkte,  da» 
man  beim  Raucben  grössere  Strapazen  unter  geringerem  Nahrau^ 
bedürfnisa  und  mit  grösserer  Lust  und  Eifer  erträgt.  Die  Gründe 
tlir  diese  Wirkung  sind  aus  der  Gehirn-  und  Rückenmarkswir- 
kung  kleinster  Nicotingabcn  einzusehen. 

Durcli  Fortsetzung  des  Genusses  kann  es  der  Mensch  tum 
ungestraften  Ertragen  grosser  Mengen  bringen;  doch  existirt  aiidl 
hier  eine  Grenze,  jenseits  welcher  Abnahme  des  AppetitSf  Magen* 
katarrhj    chroniseber  Rachen-    und  Kehlkopfkatarrh,    ehroiri:»clic 
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BindebautentzUndang,  ferner  in  selteneren  Fällen  Herzklopfen  und 
Delirium  cordis,  Gliederzittern ,  hypochondrische  Stimmung,  psy- 
chische Reizbarkeit  eintritt.  Nach  Hirscbberg  existirt  auch  eine 
Tabaksamblyopie;  es  entwickelt  sich  als  sehr  charakteristische, 
immer  doppelseitige  Sehstörung  ein  scharf  abgrenzbares,  paracen- 
trisches  Skotom,  welches  den  Fixirpunkt  einschliesst  und  von  hier 
als  liegendes  Oval  über  den  Mariotte\schen  Fleck  hinausreicht; 
das  Skotom  für  Weiss  ist  immer  nur  ein  relatives,  niemals  ein 
absolutes;  die  Sehschärfe  sinkt  daher  auf  V., — '  3,,  der  normalen; 
nie  tritt  Amaurose  ein;  die  Pupille  erscheint  anfangs  normal, 
später  in  der  raaculösen  Hälfte  leicht  verfärbt. 

Todesfälle  durch  Rauchen  -sind  wenig  bekannt:  der  eines 
jungen  Mannes  durch  seine  2  ersten  gerauchten  Pfeifen,  die  von 
zwei  jungen  Männern  durch  17,  bezw.  18  ohne  Unterbrechung 
gerauchte  Pfeifen. 

Im  Schnupftabak  sind  nach  Schlösing  2  pCt.,  nach  Vohl 
und  Eulenberg  nur  0,03 — 0,00  i)Ct.;  diese  Schwankungen  sind 
durch  die  verschiedene  Präparation  und  durch  die  Verfälschungen 
erklärlich.  Bei  der  gewöhnlichen  Art,  den  Schnupftabak  in  die 
Nase  zu  stopfen,  entstehen  fast  nur  örtliche  Wirkungen:  vermehrte 
Absonderung  von  Nasenschleim,  heftiges  Niesen,  Abstumpfung 
des  Geruchs,  und  da  immer  Schnupftabak  in  den  Rachen,  die 
Speiseröhre  und  den  Magen  kommt,  bisweilen  Rachen-  und 
Magenkatarrh.  Würde  er  allerdings  in  grösseren  Mengen  inner- 
lich dem  Magen  direct  einverleibt,  dann  würden  die  Erscheinun- 
gen der  Nicotinvergiftung  aufl:reteu;  in  der  That  hat  man  nach 
2—4  Grm.  in  dieser  Weise  genossenen  Schnupftabaks  den  Tod 
eintreten  sehen. 

Das  Tabakskauen  hat  verschiedene  Folgen,  je  nachdem 
man  die  Tabaksblätter  selbst,  z.  B.  eine  Cigarre  oder  den  sogen. 
Kautabak  kaut.  Im  ersteren  Falle  treten  schwere  Erscheinungen 
auf;  man  hat  den  Nicotintod  nach  dem  Kauen  einer  halben  Ci- 
garre auftreten  sehen.  Der  sog.  Kautabak  dagegen  ist  durch  die 
Präparation  und  die  Vermischung  mit  ungiftigen  anderen  Pflanzen 
von  viel  geringerer  Giftigkeit  und  bedingt  zunächst  Mund-  und 
Magenkatarrh.  Ob  die  bei  manchen  Tabakskauern  beobachtete 
Willensschwäche,  geistige  Verstimmung  auf  diese  Gewohnheit  be- 
zogen werden  soll,  können  wir  nicht  entscheiden. 

Diätetische  und  arzneiliche  Yerweudang:  des  Tabak. 

Welche  Einwirkungen  auf  das  Nervensystem  den  Tabak  zu 
einem  allgemein  verbreiteten  Geuussmittel  gemacht  haben,  ist  vor- 
stehend besprochen  worden.  Dass  dasselbe  entbehrt  werden  kann, 
bedarf  keines  weiteren  Wortes;  eben  wenig  wollen  wir  mit  den 
Gegnern  desselben  über  die  Aesthetik  des  Kauens,  Schnupfens 
und  selbst  des  Cigarrenrauchens  rechten.  Nur  das  müssen  wir 
betonen,  dass  der  massige  Gebrauch,  wie  die  alltägliche  Beob- 

Nothnagel  ii.  Uosftbach.  Arzneimittellehre.    5.  Aufl.  49 
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aelitiiug^  lehrt,  ohn(»  jeden  Schaden  fortgeführt  werden  kann;  denn 
die  Symptome  der  ehroiiiseheii  Verp^ftuni!:  kommen  nur  ^anz  au«- 
nahiiiHweise  bei  einer  iiTdividtielleu  Idiosynkrasie  schon  nach  sehr 
maHsigeiii  (Tenusia  zur  Entwicklung,  sonst  meist  erst  hei  unmäsüi- 
^em  Verbrauch, 

Dat^egen  hediirfen  hier  diejenigen  Zustände  einer  Erwähn ung, 
welche  den  Tabakgeuuss  verbieten.  Diea  sind  in  erster  Reihe 
alle  acnten  und  chrtmischeu  catarrlmlisolien  und  entr/nndlieben 
Artectioiien  der  Mundhöhle  und  des  Rachens,  ehenso  unseres  Er- 
aclitcn.s  auch  die  dyspeptisehen  Zustände  und  Magenkatarrhe. 
Ferner  ist  das  Ranehen  hei  (Conjunctivitis  und  anderen  Augen- 
entziinduügcn  zu  nntersagen,  da  es,  namentlich  in  gesehiimseueu 
Riinnieu^  selbst  Hindehantkatarrhe  veranlasst.  Viele  Erörterungm 
hat  die  Frage  liervorgerufen,  wie  das  Verhältniss  des  Rauchens 
VAX  Luugenarteetionen  sei.  Unserer  Meinung  nach  kann  da.sselbe 
nur  ausualnns weise  und  indirect  Katarrhe  veranlassen,  indem  ein 
rlironischer  Pluirynxkatarrh  weiter  ahwärts  kriecht.  Dennoch  ist 
das  Rauchen  bei  iillen  Affecti(men  des  ReHpirationsapparates  tu 
verhit^ten,  und  zwar  aus  dem  sehr  naheliegenden  Grunde,  dai$» 
bei  denselben  unter  allen  Umständen  zuerst  für  gute  und  reine 
Athemlnt't  m  sorgen  ist.  Herzkranke  miissten  jedenfalls  den 
Tabakgeuuss  noUni  aufgehen,  wenn  sie  —  was  eben  nicht  immer 
der  Fall    ist  Palpitationen    danaeli    verspüren*     Wie    es   bei 

neun»|)athisclien  Zuständen  zu  halten  sci^  dariiher  scheint  uns  ein 
allgemeines  Urtheil  xur  Zeit  nicht  möglich. 

Die  arzn  ei  liehe  Verwendung  des  Tabaks  ist  sehr  unlre- 
dentcnd  nud  ohne  Nachtheil  wohl  ganz  zu  entljehren. 

Am  bäutigsten  ist  er  früher  bei  Diirmeinklemniun^en  ge- 
braucht, inneren  sowohl  wie  äusseren;  hont  sin<l  die  Tat>akskly* 
stiere  ziemlich  allgemein  verlassen,  weil  der  Erfolg  viel  zu  nn- 
.sicher  ist  bei  der  gleichzeitigen  Gefahr  leicht  eintretender  Ver- 
giftung. Empfolilcn  ist  er  auch  bei  chronischer  i  Obstipation  ndme 
genaue  ludividualisirung  der  Formen);  es  scheint  in  der  Thiii 
der  Fall  zu  sein,  dass  das  Talmkrauclien  des  Morgens  hei  man- 
chen Individuen  regelmässigen  St  nhlgang  znr  Folge  hat  —  weiter 
wird  man  ihn  kaum  noch  mcdicamenti^s  bei  Verstopfiing  ver- 
vverthen. 

Der  Nutzen  des  Tabaks  bei  Glottiskrampf,  liei  ^Aathtna  bron- 
chiale*^, bei  Keucbhnsten  ist  nicht  bewährt;  ebensowenig  bei  ner- 
vösem Singultus, 

ütjsiruijg  FotiaNicotiaus«»  iuraerlich  im  Infus  zu  0^02 — 0. 1 5  pr^-  4n«, 
aU  (')y<titio  hat  man  entweder  den  Tab&kraueli  Angewendet  oder  ein  Infui  roo  OJ 
bis   1,0  !  120— !i00. 

Behandlung  der  IVicotliiter||:lltuii|^*     Ist  die  «cut«  7i 

rom  Magen  ans  erfolgt,    ao  musa  Entleening  desselben  bewirkt  werden« 
durch  die  Magenpumpe;    eropfehlenswerth    ist    oucli    die  Darreichung    toh  Ti 
Die    Ton     der     Resorption     abhlliigig«'n     Kr^cheiniingen    erfordern    einii    »ymptoivr 
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tische  Behandlung,    welche    den  Collapsus,    die  Respirationsstörongen    u.  s.  w.    be- 
rücksichtigt. 

Für  die  Behandlang  sämmtUcher  yom  chronischen  Tabaksgenuss  abhftngigen 
krankhaften  Erscheinungen  ist  das  erste  Erforderniss  und  gewöhnlich  zugleich  aus- 
reichendes Heilmittel  die  Yerzichtleistung  auf  den  Tabak. 

Indlseher  Tabak  ?on  Herba  Iiobellae  inllatae  (Lobe- 
liaceae)  Terdient  sowohl  wegen  unserer  gftnzlichen  ünbekanntschaft  mit  seinem 
wirksamen  Princip  und  mit  seinen  physiologischen  Wirkungen,  als  auch  wegen 
seines  sehr  fraglichen  Nutzens  bei  starker  Giftigkeit  Torlftufig  keine  nfthere  Berikck- 
sichtigung. 

Die  Empfehlungen  der  Lobelia  beschranken  sich  jetzt  auf  ihre  Anwendung 
bei  Lungenaffectionen,  als  Expectorans  und  als  angeblich  erfolgreiches  Mittel  bei 
sogenannten  ^asthmatischen  Anfallen"*  und  ^krampfhaftem**  Husten.  Englische 
und  amerikanische,  auch  einige  deutsche  Aerzte  berichten,  einen  entschiedenen 
palliativen  Nutzen  bei  allen  Formen  von  Dyspnoe  und  quälendem  Husten  gesehen 
zu  haben,  wenn  dieselben  «ner^Gser  Natur**  waren,  nicht  bedingt  durch  anatomische 
Erkrankungen  des  Respirationsapparates.  Selbst  in  Füllen  noch,  wo  diese  Erschei- 
nungen secundär  bei  anderen  Zuständen  (Herzkrankheiten,  chronischem  Bronchial- 
katarrh u.  s.  w.)  erschienen,  soll  Lobelia  die  Heftigkeit  der  Hustenanfälle,  das 
starke  Oppressions^efühl  verringert  haben.  Andere  Beobachter  haben  diesen  Erfolg 
nicht  bestätigen  können ;  jedenfalls  steht  kein  entschiedener  und  zuverlässiger  Nutzen 
zu  erwarten. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Herba  Lobeliae  zu  0,05—0,15  pro 
dosi  (2,0  pro  die)  in  Pulvern,  Infus,  Decoct. 

2.  Tinctura  Lobeliae  zu  5 — 30  Tropfen  pro  dosi  (ad  1,0  pro  dosi! 
ad  5,0  pro  die!). 


Die  Alkaloide  des  Curare,  GoniaiUy  Gynoglossum 
und  die  Alkylderivate  vieler  Alkaloide. 

Eine  gleichartige  Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus, 
besonders  charakterisirt  durch  die  auf  kleinste  Mengen  eintre- 
tende Lähmung  der  Muskelendigungen  der  motorischen  Nerven 
bei  erhaltener  Reizbarkeit  der  Muskelsubstanz  selbst,  haben  fol- 
gende Alkaloide  und  die  Alkylderivate  vieler  anderer  Alkaloide: 
Das  aus  verschiedenen  Strjchnos-  und  Cocculusarten  stammende 
Alkaloid  des  Curarepfeilgiftes,  dasCurarin;  das  aus  dem  Schir- 
ling  dargestellte  Coniin  und  Conydrin  (CsH,,NO);  die  noch 
nicht  näher  bekannten  Bcstandtheile  mehrerer  Boragineen,  des 
Cynoglossum  ofificinale  (Cynoglossin),  Anchusa  officinalis  und 
Echium  vulgare;  ein  Spaltungsproduct  des  Narcotin,  das  Co- 
tarnin  (Cp^Hj^NO:,  +  H,0);  ferner  höchst  merkwürdigerweise 
die  Alkylderivate  vieler  Alkaloide,  d.  i.  Alkaloide,  in  denen 
H  durch  ein  Aethyl-,  Methyl-,  Amylradical  vertreten  ist:  Methyl- 
delphinin,  -strychnin,  -brucin,  -atropin,  -Chinidin,  -chinin,  -cincho- 
nin,  -veratrin,  -nicotin,  Aethylstrychnin,  -brucin,    -nicotin,  Amyl- 
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ciiichoiün,  -veratriii;  endlich  auch  Ainmoniuinbaseu  der  ein- 
fachen Kohlenwasserstoffe,  z.  B  Tetramethylammonium- 
Jodid.  Hermann  und  V.  Meyer  haben  auch  in  manchen  Bieren 
eine  curareartig  wirkende  Substanz  gefunden,  ohne  erfahren  zu 
können,  von  welchem  bei  der  Bierbereitung  verwendeten  pflanz- 
lichen Stoft'  dieselbe  abstammt. 

Am  intensivsten  und  in  allerkleinsten  Gaben  (0,000005  Grm.; 
wir^t  in  obiger  Beziehung  das  Curariu,  welches  wir  daher  am 
ausführlichsten  betrachten;  ausser  dem  Curarin  hat  nur  uoeh  das 
Coniin  eine,  wenn  auch  geringe  therapeutische  Anwendung  ge- 
funden. 

Carariii  and  Csrare« 

Unter  dem  Namen  Curare  (oder  Worara,  Urari)  Tenteht  man  die  aas  ver- 
schiedenen Strychnos-,  Cocculus-,  Paullinia  (?)  -Arten  gewonnenen  Pfeilgifte  lüd- 
amerikanischer  Volksstftmme,  die  entweder  in  Pflanzenschalen  (Calebassen)  oder  in 
irdenen  TOpfen  (Topfcurare)  zu  uns  kommen  und  braune,  harzartige,  sehr  unretne 
Massen  von  grosser  Verschiedenheit  in  der  StSrke  der  Wirkung  darsteUen  Mao 
niuss  es  daher  vor  der  Verwendung  immer  erst  auf  die  Stirke  seiner  Wirkung  an 
PrOschen  prüfen.  Auch  ein  und  dasselbe  Präparat  ändert  seine  WirkungsstJU'ke  in 
Lauf  der  Zeit  wesentlich,  namentlich  durch  das  Auftreten  von  massenhaften  Pili- 
wucherungen    (Braun). 

Curarin,  von  Preyer  zuerst  dargestellt,  hat  nach  Th.  Sachs  die  Formel 
CigUg.N.  Das  im  Handel  unter  dem  Namen  Curarin  vorkommende  Präparat  ist 
selir  oft  unrein,  ja  in  einigen  Fallen  etwa««  ganz  anderes  z.  B  phosphor- 
saurer Kalk. 

Physiologrfsche  Wirkung:. 

Das  Curare  wirkt  auf  Frösche  und  Warmblüter  in  ziemlieh 
gleidier  Weise  giftig  ein,  wenn  es  unter  die  Haut  oder  unmittel- 
bar in's  Blut  gespritzt  wird.  Bei  Einverleibung  in  den  Magen 
brauclit  man  aber,  um  gleiches  zu  bewirken,  sehr  grosse  Gaben; 
kleinere  Mengen  wirken  vom  Magen  aus.  deshalb  nicht  giftig, 
weil  jede  kleine  Menge  des  Curare  unmittelbar  nach  Resorption 
in  das  Blut  durch  die  Nieren  wieder  ausgeschieden  wird,  und 
die  langsamere  Resorption  von  den  Schleimhäuten  das  Blut  nicht 
auf  deu  zur  Wirkung  nöthigen  Giftgehalt  bringen  kann;  nach 
Unterbindung  der  Nierenarterien  tritt  auch  vom  Magen  aus  rasebe 
Vergiftung  ein  (Bemard,  Hermann).  Warum  trotz  der  raschen 
Curareausscheidung  die  Gitlwirkung,  wenn  sie  bei  subcutaner 
Einspritzung  eingetreten  ist,  doch  sehr  lange  dauert,  ist  unbe- 
kannt; Hermann  führt  dies  darauf  zurück,  dass  die  einmal  ein- 
getretene Veränderung  der  Nervenenden  zu  ihrer  Wiederherstel- 
lung viel  Zeit  brauche,  auch  wenn  das  Gift  längst  aus  dem  Kör- 
per geschwunden  sei;  es  fehlt  aber  noch  der  sichere  Nachwei«« 
dieser  vollständigen  Ausscheidung,  so  dass  wir  mit  demseltten 
Recht  annehmen  können,  das  einmal  von  der  Ner\'enend8ubstanz 
gebundene  Curare  löse  sich  nur  höchst  langsam  aus  dieser  Ver- 
bindung. 
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Je  niederer  die  Thierart,  desto  lau^ifsamer  tritt  die  Curare- 
wirkung  auf  die  motorischen  Nerven  ein ;  bei  Fischen  wirkt  (Cu- 
rare zuerst  lähmend  auf  die  Centralorgane  der  willkürlichen  Be- 
wegung und  der  Athmung;  wenn  diese  längst  gelähmt  sind,  findet 
noch  Reflexbewegung  statt,  und  erst  sehr  spät  werden  die  moto- 
rischen Nervenenden  gelähmt;  Fische,  die  auch  ausser  dem  Wasser 
leben  können,  z.  B.  Aale,  werden  ausserhalb  des  Wassers  durch 
Curare  nicht  stärker  beeinflusst,  als  wenn  man  ihnen  im  Wasser 
die  Einspritzung  macht;  es  kann  deshalb  der  Wirkungsunterschied 
zwischen  Fischen  und  anderen  ausser  dem  Wasser  lebenden 
Thieren  nicht  etwa  allein  in  einer  schnellen  Ausscheidung  des 
Giftes  durch  die  vom  Wasser  bespülten  Kiemen  liegen.  Bei  den 
elektrischen  Rochen  tritt  die  Lähmung  der  elektrischen  Nerven 
noch  später,  als  die  der  motorischen  Nerven  ein.  Hei  Schnecken, 
Seestemen,  Holothurien  findet  nur  eine  Lähmung  des  Central- 
organs  der  willkürlichen  Bewegung  statt,  nicht  der  motorischen 
Nervenenden;  da  letztere  Thiere  keine  quergestreifte,  sondern 
nur  glatt<'  Muskeln  besitzen,  so  scheint  als  Gesetz  aufgestellt 
werden  zu  dürfen,  dass  Curare  sowohl  bei  den  höheren  wie  bei 
den  niederen  Thieren  hauptsächlich  nur  diejenigen  Nerven  an- 
gi-eift,  welche  zu  den  quergestreiften  Muskeln  gehen  (Steiner). 
Bei  directer  Einsjmtzung  ins  Blut  wird  auch  bei  Fröschen  zuerst 
u|id  auffallend  schnell  das  Centralorgan  der  willkürlichen  Bewe- 
gung gelähmt,  lange  vor  Lähmung  der  motorischen  Nervenenden 
(Kölliker). 

Aufnahme  und  Ausscheidung.  Wie  bereits  erwähnt, 
geschieht  die  Aufnahme  des  Curare  durch  die  Schleimhäute  so 
langsam,  dass  man  Curarewunden  ohne  Gefahr  aussaugen  kann 
nnd  nur  enorme  Gaben  zu  Vergiftung  führen,  und  dass  man 
lange  glaubte.  Curare  sei  bei  innerlicher  Verabreichung  gar  kein 
Gift.  Die  Ausscheidung  erfolgt  durch  den  Harn;  deshalb  kann 
man  mit  dem  Harn  curarisirter  Thiere  andere  Thiere  neuerdings 
curarisiren. 

Wir  schildern  nur  die  Erscheinungen  bei  Fröschen  und 
Warmblütern;  die  Differenzen  bei  niedereren  Thieren  haben  wir 
oben  angegeben. 

Auf  sehr  kleine  iO,01-0,05  Grm.)  Curaregaben  wurde  bei 
Menschen  von  Preyer  u.  A.  Blutandrang  nach  dem  Kopf,  hef- 
tiger, kurzdauernder  Kopfschmerz,  Müdigkeit  und  Trägheit  zu 
Bewegungen  und  bedeutende  Vermehrung  der  Speichel-,  Thränen-, 
Schweiss-,  Harn-  und  Nasenschleimabsonderung,  Zucker  im  Harn, 
kräftigerer  und  schnellerer  Puls  und  schnellere  Athmung,  Stei- 
gerung der  Körpertemperatur  wahrgenommen;  auf  grössere  (iaben 
(0,1  Grm.)  beobachtete  Voisin  und  Liouville  bei  Menschen  Schüttel- 
frost, Vermehrung  der  schwächeren  Herzschläge,  erhöhte  Tempe- 
ratur, verstärkte  Ausscheidungen,  Angst  und  Sehstöruugen,  Läh- 
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miing  der  unteren  Extremitäten,  heftiges  Kopfweh  bei  vollständig 
erhaltenem  Ilewusstsein   niul  Empfindtuig» 

Frösche  wie  Wannhliiter  sinken  einige  Zeit  nach  Einspritzung 
unter  die  Ihmt  wie  ennUdet  auf  die  Unterlage,  marhen  noch  einige 
Zeit  lang  vergebliche  Versuche,  sich  aufxurirhtei),  bleiben  endlich 
bewegungslos  und  uhnc  Atlinjung  Hegen  und  können  jetzt  durch 
nichts  mehr,  öelbst  nicht  durch  die  heftigsten  Hchnierzen  zu  einer 
willkürlichen  oder  Muskelbewegung  gebracht  werden.  Bei  Warm- 
blütern Bammelt  sich  jctxt  in  Folge  der  AthmungHlähmung 
Kohlensäure  im  Blute  an  und  diese,  nicht  das  Curare,  lähmt 
schliesslich  das  Herz  und  vcruiflitet  das  Leben.  Frösche  da- 
gegen, welche  auch  ohne  Athmung  und  ohne  Lungen  hinreichend 
Sauerstoff  durch  die  Haut  aufnehmen  können ,  behalten  ihren 
Herzsrhlag  noch  tagelang  fürt  und  können  schliesslich  ohne  jede 
Kunsthiilfe  aümälig  wieder  ganx  gesund  werden. 

Einwirkung  auf  die  Organe  und  Functionen  der 
Frösche  und  Warndiliiter.  Die  erste,  schon  bei  ausserordentlich 
kleinen  Gaben  auftretende  und  wichtigste  Aendening  durch  Cu- 
rare erleiden  die  Enden  der  motorischen  Nerven  in  den 
(jnerge  st  reiften  Muskeln;  diese  werden  vollständig  gelähmt, 
während  sowohl  motorischen  Nerven  stamm  e,  wie  die  Central- 
Organe  im  Rückenmark  und  Gehirn,  und  ebenso  die  Substanz 
der  fjuergestreiften  Jluskeln  selbst  erregbar  bleibt:  diese  für  die 
Lehre  von  der  Muskelirritabilität  ausserordentlich  wichtige  That- 
sache  ist  zuerst  \on  Köllikcr,  später  von  Beruard  und  Funke  er- 
kannt und  durch  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  erwiesen 
w^orden.  Unterbindet  man  bei  einem  Fruseli  eine  Extremitäten- 
arterie  und  injieirt  man  das  Gift  in  den  Rumpf,  so  bleibt  die 
aus  dem  Blutstrom  ausgci^chaltetc  Extremität  stnvohl  willkürlich 
wie  reflectorisch  beweglich,  wenigstens  so  lange,  als  nicht  das 
Curare  durch  Diffusion  auch  in  die  aus  dem  Blutstnun  ausge- 
schaltete Extremität  gelangt  ist.  Dass  aber  nur  die  letzten  m«>- 
torischen  Nervenendigungen  und  nicht  der  Nervenstamni  gelahmt 
ist,  gellt  schon  daraus  hervor,  dass  bei  letzterem  die  elektromo- 
toiisehen  Wirkungen  nicht  nur  nicht  geschwächt,  sondern  sogar 
verstärkt  werden  (Funke,  Köber);  ferner  dass  von  einem  in  Curare- 
lösung  gelegten  Nervenstück  nach  wie  vor  der  zugehörige  Muskel 
in  Zuckung  vei'setzt  werden  kann.  Es  bleibt  somit,  da  auch  der 
Muskel  selbst  direct  reizi>ar  bleibt  (siebe  siiäter)  als  einziger  An- 
gritTspunkt  des  Curare  das  letzte  Ende  des  motorischen  Nen^n 
an  und  in  der  Muskelfaser. 

Die  sensiblen  Nerven  und  Nervenenden,  das  Uüeken- 
mark  und  Gehirn  leiden  bei  den  gewöhnliehen  Giftgaben,  welche 
die  motorischen  Nervenendigungen  total  lähmen,  in  keiner  Weise, 
wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  auf  sensible  Hautreize  an  ver- 
gifteten Körperstellen  im  uuvergit\eten ,  aus  dem  Kreislauf  ge- 
schalteten  Bein  Reflexbewegungen   auftreten,    und  dass  letztere« 
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aucli  noch  willkiirlirli  bevv*^gt  wird,  was  alles  r»irht  ge^^rlK^ieii 
könnte,  wenn  die  seiiBibleii  Nerven einleii,  oder  die  Leitung  zum 
und  vom  Gehirn,  die  inotoriöchen  und  retleetoriselicn  Centralorganc 
gelähmt  worden  waren.  Es  nmm  deshalli  als  Kehr  walirseheinlich 
angenommen  werden,  dasg  eurarisirte  Kalt-  nnd  Warmblüter, 
letztere,  \venn  ihnen  kiin«tli('h  Lnft  eingeblaRen  wird,  wenigstens 
eine  Zeit  lang  die  volle  Em|*ündiing  aller  an  ihrem  Körper  vor- 
genommenen Eingriffe  hewahreii.  Allerdings  aber  miiKsen  wir 
V,  Bezold  und  Lange,  deren  Versuche  an  Fröschen  wir  selbst 
prüften,  beistimmen,  dass  doch  auch  die  sensiblen,  reflexvermit- 
telnden  Apparate  im  Riiekenniark  eine  Veränderung  erfahren, 
iiidem  zuerst  die  Reflexe  Si>gar  beschleunigt  und  bald  tetaniseh, 
endlieh  aber  immer  mehr  heraljgestimmt  werden,  um  sehliesslieb 
ganz  ans/AI  bleiben.  F«r  die  Hantendignngen  der  sensiblen  Nerven 
glaubt  Lange  ebentaltn  eine  siehliessliehe  flerabsetzung  der  J>reg- 
barkeit  wahrsebeinlieh  machen  zu  können:  wir  erachten  aber  die 
gegetieneu  lieweise  für  unzureichend. 

Die  quergestreiften  Muskeln  bleiben,  wie  bereite  er- 
wähnt, erregbar,  die  der  Kaltblüter  zwar  etwas  weniger  leicht 
erregliar  auf  laradisclie  Reize,  als  nicht  vergiftete  Muskeln 
fG.  iRosenthali,  ohne  dass  iliese  Thatsache  jedoch  zn  Ungunsten 
des  Curaremuskels  ausgelegt  werden  diiiftc;  denn  die  Leistungs- 
fälligkeit des  letzteren  ist  nicht  allein  nicht  geringer  (KöUiker 
und  Felikanj,  j^ondern  die  Ermüdung  innerhall*  langer  Znckungs- 
reiben  geht  sogar  langsamer,  die  Erholung  rascl»er  nnd  besser 
vor  sich,  wie  beim  normalen  xMnskel  iFunkei;  und  auch  bei 
Warndjüitern  tritt  nach  kleinsten  Curaregabcn  zuerst  eine  Er- 
höhung und  schnellerer  Ablauf  der  MuskelKuekungen  auf  (Ross- 
baeb);  ob  dies  v^ni  einem  stärkeren  Blutreichthum  des  Curare- 
muskels lierrührt  (Roher),  oder  von  einer  direeten  erregenden 
Einwrkung  des  Curare  auf  diejenigen  Mnskelnervenapparate, 
welche  es  scbliesslicli  lähmt,  ist  noch  fraglitdi.  Uass  die  Muskel- 
äabstanz  selbst  von  Curare  nicht  angegriffen  wird,  beweisen  auch 
unsere  (Rossbach  und  v.  Anrepi  Heobacbtungen,  dass  der  lebende 
Muskel  keine  Elasticitätsänderungen  tUirch  (hinuin  erleidet. 

Die  Beschränkung  der  Wirkung  kleinster  (•uraregaben  auf 
die  motorischen  Nervenendigungen,  das  Niehtergriffensein  anderer 
wichtiger  Organe  erklart  auf  die  einfachste  Weise^  warum  die 
w^illkiirliehen  Athmnngs-  nnd  Reffexbewegnngen  des  Körpers  voll- 
ständig anftun-en  bei  unversehrtem  ITerzscblag  nnd  unversehrter 
Gefässinnervirung  i  Gef assretlexe  tiiulen  in  den  leichteren  Vergif- 
tungsgraden statte,  und  w^arum  die  Kaltbrüter  von  selbst  zum 
Leben  zuriirkkehrcn  nnd  die  Warmblüter  am  Leben  erhalten 
werden,  wenn  man  nur  die  Athmnng  künstlieh  nnterbält. 

Die  L ä b m u n g  d e r  v as o motorisch e n  N er ve n e n d i g ii n ge ii 
in  den  Ge  fassen  und  Erweiterung  der  Blutgefässe  tritt  erst  nach 
weit  grösseren  Gaben   ein^    als    zur  Lähmung    der  Mnskelnerven 
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iitithi^  sind  <Bidder);   sclilies*^liclj  allerdings  werden  sie  ebenfalls" 
gelähmt,  der  RliUrtrii(.'k  fällt  und  jetzt  kann  auch  direete  Reizung 
der  Gefässiierven  keine  Verengeruripr  mehr  bewirken;  um  dieselbe 
Zeit  bringt,  ferner  Synipathicusreizuug    keine  Pupillenerweiterung 
mehr  zu  Stande  iKülliker). 

Für  die  Vermehrung:  aller  AuHschci düngen  und  den 
Zucker  im  Harn  i  namentlich  bei  Warnddiileru,  welebe  dnreh 
kiinstliehe  Athmiing  am  Lehen  erhalten  werden)  fehlt  eine  sichere 
Erklärung;  beim  Mangel  eingehenderer  Versuche  leitet  man  ^ie 
vorläufig  von  einem  dureh  Lähmung  der  Gefasse  bedingten 
stärkeren  Blutreiclithum  der  betred'enden  Ausst-heidungsorp 
die  stärkere  Speichelabsonderung  auch  von  Erregung  der  s« 
toriseheu  Driisennerven  ab. 

Das  Herz  selbst  wird  lange  Zeit  wenig  beeiuflnsüt;  nur  di« 
Vagusendigungen  werden  (aber  sehr  unsicher)  geläf^nit,  so  da>^8 
PulBbescbleuniguug  eintritt;  Vagnsreiznng  bewirkt  jetzt  keine  Vcr- 
langJsamuug  des  llerzHcblags  mehr,  nur  hier  und  da  noch  stärkere 
Heschleunigung»  weil  die  beschleunigenden  Vagusfasem  nicht  ge* 
lähmt  werden  (Wundt,  Böhm).  Die  Kraft  der  Herzschläge  nimmt 
erst  nach  den  grössten  Gaben  etwas  ab  unrl  das  TIerz  ist  immer 
das  längst  überlebende  Organ. 

Wie  die  Merz-,  werden  nach  Curare  auch  die  Darmbewe- 
gungen  beschleonigt  nnd   verstärkt    durch  SplanchnicuBlähmnng. 

Die  Temperatur  steigt  nach  kleinen  Gaben  ^tets  an,  wahr- 
scheinlich wegen  der  psyclnschen  Erregung  und  der  Krämpfe; 
nach  längerer  Einwirkung  sinkt  sie  ausnahmslos^  und  zwar  wahr- 
scheinlich^ weil 

der  Stoffwechsel  durch  Curare  in  ganx  erstaunlicher  Weiise 
lierabgesctzt  wird.  Nach  Eöhrig  uuci  Znntz  sinkt  der  Sauerstoff- 
verhrauch  und  die  Kfdilensänreausscheidung  bis  auf  einen  kleinen 
Bruchtheil  des  nunualeu  Wert  lies,  auch  bei  ganz  unangegritfcncm 
Kreislauf  Dieselben  nehmen  <hiher  au,  dass  nur  die  aufgehobene 
lunervirung  der  ((ucrgestreiften  Muskeln  als  Ursache  dieses  be- 
deutenden Abfalls  augesehen  werden  könne:  der  grcmsk^  Theil 
der  Üxydatiousprocesse  in  den  Muskeln  werde  nur  durch  deren 
Iiincrvation  angeregt  und  miisse  daher  ilurch  Curare  in  Wegfall 
kommen;  aucli  die  Wärmeregulation,  welche  wahrscheinlich  in 
erster  Linie  bedingt  sei  durch  beständige  schwache,  mit  der  Tempe- 
raturdiffereuz  zwischen  Tliierkörper  und  Umgebung  wachsende 
rcflectorisehe  Erregung  der  nKtJoriscbt'u  Nerven,  werde  durch  Cu- 
rare auf  ein  Minimum   rcducirt. 

Der  Curaretod  ist  bei  WarnibUitern  Folge  der  Athmunp«- 
lähmung  und  ein  reiner  Erstickungstod ;  die  kurz  vor  dem  Tode 
auftretenden  Krämpfe  sind  ein  Zeichen  uihnüliger  Rückkehr  iler 
Erregbarkeit  der  motorischen  Muskclnervcnendigungen,  in  Frdgc 
dessen  die  durch  die  Kohlensäure  auf  das  Rückenmark  gcsetrteo 
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Erregungen    wieder   Muskelzncknngen    (Erstickungskrämpfe)    be- 
wirken können. 

Therapeutische  Anwendung:. 

Die  Anwendung  des  Curare  zu  Heilzwecken  ist  bis  jetzt 
eine  sehr  beschränkte  gewesen,  soweit  auch  die  Kenntnisse  über 
seine  physiologischen  Wirkungen  geführt  sind.  Am  meisten  ist 
es  beim  Tetanus  empfohlen,  dem  traumatischen  und  sog.  rheu- 
matischen; die  bisher  vorliegenden  Erfahrungen  ermuntern  aber 
nicht  besonders  zu  weiteren  Versuchen.  Empfohlen  ist  es  femer, 
mit  Rücksicht  auf  Thierexperimente  und  einzelne  Fälle  beim 
Menschen,  beim  toxischen  Strychnintetanus  (vergl.  in  dieser  Be- 
ziehung die  Behandlung  der  Strychninvergiftung).  —  Eine  hohe 
Bedeutung  würde  aber  dem  Curare  zukommen,  wenn  sich  durch 
weitere  Erfahrungen  die  neuerliche  Mittheilung  OflFenberg's  be- 
stätigte, welcher  einen  ausgebildeten  Fall  der  bis  jetzt  für  ab- 
solut tödtlich  geltenden  Lyssa  humana  durch  Curare  heilte. 
Höchst  bemerkenswerth  ist  die  Grösse  der  von  OflFenberg  ge- 
gebenen Dosen :  er  injicirte  innerhalb  4  Stunden  in  7  Injectionen 
0,19  Curare  in  Rprocentiger  Lösung,  und  als  30  Stunden  später 
die  Krämpfe  wieder  drohten,  noch  einmal  0,03  Curare.  Indessen 
wird  die  Richtigkeit  der  Diagnose  in  O.'s  Fall  angezweifelt,  und 
einige  neueste  Mittheilungen  (z.  B.  Penzoldt)  können  allerdings 
von  einem  mildeniden  Einfluss  des  Curare  auf  die  Schlund-  und 
Athmungskrjlmpfe  berichten,  aber  leider  nicht  von  einer  Heilung, 
trotzdem  noch  grössere  Dosen  gegeben  wurden  als  von  0.  Kunze 
berichtet  günstige  Erfolge  bei  einer  Anzahl  von  Epileptikern, 
welche  er  mit  subcutanen  Curareeinspritzungen  behandelte,  und 
zählt  C.  sogar  zu  den  wirksamsten  Mitteln  bei  E.  Wir  selbst 
haben  bei  verschiedenen  Kranken  leider  gar  keinen  Einfluss  auf 
die  Wiederkehr  der  Anfälle  beobachtet,  trotzdem  wir  ein  im 
pliysiologischen  Laboratorium  geprüftes  Präparat  anwandten. 

Dosirung.  ^^Curare  wird  endermatisch  angewendet:  von  einer  1  pro- 
centigen  wässerigen  I.nsung  jedesmal  10  Tropfen;  oder  subcutan  injicirt,  Ton  0,08 
bis  0,05  pro  dosi  beginnend  (nacli  Yoisin  und  LiouTille):  nach  Kunze:  0,5  C.  auf 
.^,0  Aq.  dest.  mit  1  Tropfen  Acid  niuriat.,  davon  etwa  8  Tropfen  aUe  5 — 6  Tage 
injicirt.   —    Curarin  ist  bisher  kaum  verwendet. 

Behandlung  der  Curare  Vergiftung.  Diese  Vergiftung  dürfte  bei  uns 
kaum  jemals  ausser  in  einem  physiologischen  Laboratorium  zur  Beobachtung  gelan- 
gen. Wäre  die  Einführung  des  Giftes  in  den  Magen  erfolgt,  so  würde  mau  für 
Erbrechen  zu  sorgen  haben.  Bei  dem  Kindringen  desselben  in  eine  Hautwunde 
muss,  wenn  möglich,  oberhalb  abgeschnürt  und  nur  zeitweilig  die  Ligatur  gelOst 
werden,  damit  nur  kleine  Giftiucngen  aufgenommen  und  die  jedesmal  eintretenden 
Erscheinungen  überwunden  werden  ki^nnen.  Bei  drohenden  asphyktischen  Sympto- 
men ist  die  künstliche  Athniung  lebensrettend. 
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Ckinlin  t\,^U,-N,  da«  lUi^^ige,  waJuerheJie«  iti  Wasser  wenig  l6»lictH*« 
ftAuer$tof!Treie  Alkaloiil  des  Schiri ings  (Bb.  Conii  maculftti  r   Cieutae)     £• 
tlioBiisch  dem  Piperidin  (S.  532)  «elir  u&he. 


Physiologische  Wirkung.  D&s  stark  widrig  riechende  uud 
kratzend  schmeckende  Cunün  lähmt,  wie  Curare,  die  ratiturischen  NerveaeodigvoifM 
im  Muskel,  den  Muskel  selbst  reizbar  lassend  (Kivlliker);  erst  spAt«r  werde«  die 
matofischen  Centren  im  Gehirn  und  Kückenmark  gelähmt  (Dam anritte).  Ta  Folfc 
der  motorischen  Lähmung,  welche  auch  das  Gebiet  der  Athmnng  ergreift,  tritt  tt 
sticknngstod  ein»  bei  Kaltblütern  ohne,  boi  Warmblütern  bisweilen  iiDter  Enlielaiifr- 
krftmpfen  (H.  Schulz),  Das  Her^  dessen  Yagusendigtingen  nach  Bchm  gtlilnt 
werden,  Ist  das  ara  l&ngsten  lebende  Organ.  " 

Oertlich  l&hmt  Coniin  die  sensiblen  Nerveueodigungea»  so  daas  8^1  beo  u.  t.  ^ 
an  den  eingeriebenen  Stellen  ünempfindlichkeit  herTomtfen. 

Coniin  !;tf>ht  wonach  hinsichtlich  seiner  physiologischen  Wirkungen  in  iltr  Min 
itwischen  Nicotin  und  Curarin. 

Die  Behandlung    der    Cooliu Vergiftung    ist  gi^naii  dJea«Q»#    wit  i 
Curarin ;  künstliche  Athmung  wirkt  wie  bei  diesem  aus  den  dort  eatwiekelten  GrUa- 
den  lebettsrettend. 

Therapeutische  Anwendung.  Ehedeoi  abwechsettid  eitipfableii  und  nr 
wnrfen.  ist  Osmium  seit  längerer  Zeit  wieder  au«  dem  Gebrauch  geschwunden  i>4 
hat  sich  auch  trotz  warmer  Empfehler  in  den  letzten  Jahren  (x.  B.  Murawjew)  mls 
mehr  eingebürgert.  —  Eine  unbefangene  Beobachtung  lehrt  allerdingi,  4mm  das  C 
keineu  Vorzug  ror  anderen  Mitteln  hat.  die  weniger  hi'ftig  wirken ;  — aiti^ia)  mt 
&et£t  sich  das  Coniin  Kehr  leicht,  und  die  getrockneten  PAanzentheile  sitid  ^  giBi 
unwirksam.  Wir  kennen  deshalb  die  Aufzahlung  der  ciniteluen  Krankh<tl«a  ilit- 
gehen  nnd  heben  nur  hervor,  dass  es  auch  in  neuerer  Zait  noch,  wie  fiilbtf 
am  meisten  gerühmt  wurde  bei  scrophuh'^ser  Ophthalmie.  Während  i 
jede  Aeusserungsweise  der  sog.  erethischen  Scrophnlo^e  mit  €oniuuipr4pkar»t«t  ^ 
handelte.  beschrHukt  man  sich  neuerdings  auf  die  AugeoenUnndaiig,  «bd 
wendet  mau  das  Mittel  innerlich  wie  Üusserlicb  an.  Zu  erwAlineo  ist  das 
noch  die  Darreichung  bei  Neuralgien  (Nega,  Marawjewi;  will  iii»a  «  i^onnt  %m 
denselben  versuchen  ~  obgleich  wir  riel  bewährtere  Mittel  haben  —  so  M«i  mb 
es  wenigstens,  W.  Reil's  Erfahrungen  jEufolge,  bei  den  netiralgischen 
Anämischer  und  Cblorotisclier  rerroeiden.  —  Beim  Reuchhntten  i#iji:>ei  m  wmk, 
weniger  als  selbst  A  tropin. 

Kürslich  hat  H.  Schulz  nach  seinen  experimentellen  Beobaciit«Qgf«i   das 
niinum  bydrobrümatum    zu  Tersuchen  empfohlen   Überall  da,    wo    g^geowirtif  d« 
chemisch  unzu?ertfLssige  Curare  angewendet  wird;  ausserdem  sollo  in««  m  bei 
lisirten  Spasmen  ver^ncbeu.     Klinische  Erfahrungen  fehlen  bis  jetst 

Einigen  Wertb  besitzt  C.  ilusaerlich  angewendet  aJs  ein  di» 
herabsetzendes,  schmerzstillendes  Mittel.  Za  diesem  Zweck  ist  es  ÜMb  \d  Kir 
ralgien«  theils  bei  den  verschiedenartigsten  Tumoren  (vom  Kreba  ibwiii«)  biBfiflü 
mit  günstigem  Erfolg  gebraucht  worden, 

Dosirung  und  Präparate.     *  1.  Coniionm,  innerlii  •)!— Oi,il>l 

(ad  0.001    pro  dosi!    ad  0,(K)a   pro  die!)  in  Tropfen  oder   ^  ,    immfi^ 

in  doppelt  so  starker  Gabe  zu  Salben  oder  Linimenten  zuges«Ui.   —    O^.  B'*    * 
Conii  zu  0,05 — 0,o  pro  dosi  (ad  0,3  pro  dosil    ad  2,0  prr»  dteM    in  P- 
oder  Pillen     ÄHUsserlich  zu  Cataplasaien  oder  als  Infus  (5.0— 
zu  Fomenten,  Injectionen.   —  *3,  Extractum  CouiIt    ia  M, 
len,  Lösungen,  zu  0,0o— 0,15  (ad  0,13  pro  dosi!  ad  OS  pro  dir  Ei«*, 

plastrnm  Conii,  fiusserlich  als  schmerzstillendes  Mitlel. 
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Sparteln  CieH,)N,  das  flüchtige  Älkaloid  tod  Spartiam  scopariam,  hat 
eine  dem  Coniin  sehr  nahe  stehende  physiologische  Wirkung  (J.  Fick).  —  Thera- 
peutisch findet  es  keine  Yerwendang. 


Die  tetanischen  Alkaloide  der  Samen  und  Rinden 

verschiedener  Strychnosarten,  der  Ignatiusbohnen 

und  des  Opium. 

Die  Alkaloide  der  Brechnüsse  oder  Krähenaugen  (Nuces  vo- 
micae),  d.  h.  der  Samen  von  Strychnos  nux  vomica,  der  Rinden, 
dieses  Baumes  (Lignum  colubrinnm),  and  der  Samen  von  Ignatia 
amara,  Fabae  St.  Ignatii  sind  das  Strychnin  C21H22N2O2  and 
Brucin  C23H26N.2O4  +  4R,0',  das  tetanische  Älkaloid  des 
Opiam  ist  das  Thebain*)- 

Dieselben  haben  eine  qualitativ  gleiche  Wirkung,  indem  sie 
Starrkrampf  (Tetanus)  hervorrufen,  ohne  das  Bewusstsein,  direct 
wenigstens,  zu  lähmen.  Man  hat  sie  deshalb  von  jeher  als  te- 
tanische Gifte  zusammengefasst. 

Die  Intensität  der  Wirkung  dieser  tetanischen  Gifte  ist  da- 
gegen eine  höchst  verschiedene.  Nach  den  genaueren  Versuchen 
des  jüngeren  Falck  übertriflft  die  Giftigkeit  des  Strychnin  weitaus 
die  aller  übrigen;  es  wirkt  24 mal  stärker,  wie  Thebain,  38 mal 
stärker,  als  Brucin,  49 mal  stärker,  als  Laudanin,  85  mal  stärker, 
als  Codein,  340 mal  stärker,  als  Hydrocotamin ;  während  die 
kleinste  tödtliche  Gabe  des  Strychninnitrats  für  ein  1  Kilogramm 
schweres  Kaninchen  bei  0,0006  Grm.  liegt,  braucht  man  zu  der- 
selben Endwirkung  von  Brucinnitrat  0,023  Grm.  Und  nicht 
blos  die  tödtliche  Gabengrösse,  sondern  auch  die  Zeit  bis  zum 
Eintritt  des  Todes  ist  sehr  verschieden;  die  niedrigste  tödtliche 
Strychningabe  tödtet  3  mal  schneller,  als  die  niedrigste  tödtliche 
Brucingabe;  diese  Dififerenz  ist,  wie  es  scheint,  nicht  durch  eine 
schnellere  Resorptionsfähigkeit  des  Strychnin  dem  Brucin  gegen- 
über bedingt,  sondern  dadurch,  dass  erst  grössere  absolute  Men- 
gen Brucin  in  das  Blut  aufgenommen  sein  müssen,  bis  eine  Wir- 
kung eintritt. 

Mei  der  völligen  Gleichheit  der  Wirkungsqualität  aller  dieser 
Alkaloide  brauchen  wir  nur  das  Strychnin  genauer  kennen  zu 
lernen,  um  so  mehr,  da  nur  dieses  therapeutisch  yerwerthet  wird. 
Die  Anwendung  der  Mutterdroguen,  die  auch  hier  und  da  noch 
stattfindet,  ist  zu  widerrathen,  weil  z.  B.  in  verschiedenen  Exem- 
plaren derselben  Brechnüsse  der  Strychningehalt  enorm '  (um  das 
Dreifache)  variirt. 


')  Vergl.  S.  r»99. 
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Strychnin  und  Nux  vomica. 


Strychniii  ind  Nu  YOMica. 


Strychnin,  CsiHsjNsO,,  bildet  farblose  Prismen  von  sehr  bitterem  Ge- 
schmack, lOst  sich  erst  in  6500  Theilen  kalten,  2500  Theilen  beissen  Waicers, 
reagirt  in  diesen  Lösungen  alkalisch  und  wird  von  heissem  wässerigen  Alkohol, 
Benzol  und  Chloroform  leichter  aufgenommen.  Die  krystallisirbaren  Salxe.  s.  B. 
das  salpetersaure  Strychnin  C^iH^^NsO«  .  HNO3  lösen  sich  wenigstens  in  heissem 
Wasser  reichlich. 

In  den  Brechnüssen  (Nux  romica)  schwankt  der  Strychningehalt  zwisehto 
0,2-0.5  pCt. 

Physiologrisohe  Wirkungr* 

Strychnin  ist  für  viele  Thierklassen  ein  heftiges  und  immer 
dieselben  Erscheinungen  bedingendes  Gift.  Folgendes  giebt  eine 
Uebersicht  der  niedrigsten  letalen  Gaben  für  verschiedene  Thiere 
bei  Einspritzung  unter  die  Haut: 

Gewicht  Niedrigste  letale  Gabe 

Thierart,         der  Thiere  in  Gr.         in  Milligrammen.  nach 

Frosch 25  0,05                     F.  A.  Faick 

Maus 25  0,05                            ^ 

Kaninchen  1000  0,6                               „ 

Hahn  380  0,7G 

Weissfisch 80  1,0 

Katoe 2080  1,6 

Hund 3000  2,5 

Taube 270  4,0 

Mensch    70000  30,0                        Husemann. 

Frosch  und  Maus  werden  demnach  durch  die  kleinsten  fast 
verschwindenden  Gaben  getödtet  und  der  Frosch  dient  daher, 
auch  wegen  der  langen  Dauer  des  tetanischen  Stadiums,  mit 
Recht  als  physiologisches  Reagens  auf  die  Anwesenheit  von 
Strychnin.  Hühnerartige  Vögel  vertragen  oft  ausserordentlich 
grosse  Quantitäen  des  Giftes,  wenn  es  in  den  Kropf  einverleibt 
wird,  wahrscheinlich  wegen  zu  langsamer  Resorption  und  man 
hat  sie  deshalb  für  immun  gehalten  (Leube);  allein  bei  suIh 
cutaner  Einspritzung  unterliegen  auch  sie  verhältnissmässig  kleinen 
Gaben,  umgekehrt  erliegen  Kaninchen  eher,  wenn  das  Gift  in 
den  Magen,  als  wenn  es  unter  die  Haut  gespritzt  wird. 

Der  Frosch  und  die  Maus  sind  aber  nur  insofern  die  durch 
kleinste  Mengen  Stryehnins  zu  tödtenden,  als  sie  auch  ausser- 
ordentlich kleiner  und  leichter  sind,  wie  die  anderen  Thiere. 
Würde  man  die  niedrigste  letale  Gabe  auf  gleiche  Gewichtssatze 
der  verschiedenen  Thiere  berechnen,  dann  würde  sich  der  Mensch 
als  das  lempfindlichste,  Hahn,  Frosch  als  die  unempfindlichsten 
Thiere  zeigen,  wie  folgende,  zum  Theil  von  Falck  berechnete 
Tabelle  zeigt: 
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Niedrigste  tödtlichö  Qahe 

in  Milligramineo.  für  1   Kilogramm. 

0.40  Mensch 

0,60  Kaninchen 

0,75  Katze 

0J5  Hund 

2,00  Hahn 

2,10  Frosch 

Während  aber  1  Kilogramm  Hahn  bei  Einspritzung  unter  die 
Haut  durch  2  Milligramm  getödtet  wird,  müssen,  um  dasselbe 
vom  Kropf  aus  zu  craiclen.  50  Milligramme  in  denselben  gebracht 
werden. 

Nur  auf  wirbellose  Thiere  wirkt  Stryehnin  ganz  un- 
schädlich. Füllt  man  Krebsen  den  ganzen  Verdauungscanal  mit 
Str>chninlösung  an,  so  bleibt  das  Thier  auch  nach  mehrmaliger 
Wiederholung  der  Einspritzung  am  Leben  und  erleidet  nicht  die 
geringste  Steigerung  der  Reflexcri-egbarkeit.  Grosse  Wasserkäfer, 
die  man  mit  stark  strychnisirtem  Froschfleisch  sättigt  und  dazu 
noch  in  Wasser  bringt,  <las  mit  Stnchnin  gesättigt  ist,  bleiben  in 
ihrer  Beweglichkeit  und  am  Leben  vollkommen  unangetastet, 
auch  wenn  sie  monatelang  bei  derselben  Fütterung  in  dem 
gleichen  Wa^jser  verharren  (Cl.  Bemard,  Walton). 

Aufnahme  und  Ausscheidung.  Das  Sti-jchnin  wird  von 
allen  Schleimhäuten,  ebenso  vom  Unterhautzellgewebe  aus  rasch 
in  die  Blutbahn  aufgenommen,  konnte  sodann  bis  jetzt  im  Blut 
(nur  sehr  geringe  Mengen),  in  der  Medulla  spinalis  und  oblon- 
gata  und  in  dem  Pons  Varoli,  und  zwar  nur  in  der  grauen  Sub- 
stanz dieser  Theile,  am  meisten  in  der  Medulla  oblongata  (Gay), 
ferner  in  besonders  starkem  Maas  in  der  Leber,  Galle  und  Milz 
nachgewiesen  werden.  Die  Ausscheidung  des  unveränderten 
Strychnins  mit  dem  Harn  fund  Speichel)  beginnt  (bei  Hunden) 
erst  mehrere  Tage  nach  der  Vergiftung  und  braucht  im  Ganzen 
2 — 3  Tage,  bis  alles  Gift  den  Körper  wieder  verlassen  hat  (Dra- 
gendorlf  und  Masing,  Gay).  Daher  kommt  es,  wenn  man  Thieren 
und  Menschen  eine  Zeit  lang  täglich  ungefährliche  Gaben  giebt, 
dass  sieh  diese  kleinen  Gaben  in  immer  grösserer  Menge  an- 
hänfen, bis  schliesslich  ein  Punkt  kommt,  wo  auf  eine  neuerdings 
gereichte,  an  und  für  sich  auch  wieder  ganz  unschädliche  Gabe 
Starrkrampf  eintritt;  dieses  merkwürdige  cnmulative  Verhalten 
fordert  zu  grosser  Vorsicht  auf  und  verbietet,  längere  Zeit  un- 
ausgesetzt Stryehnin  zu  verabreichen.  Diesem  von  den  meisten 
Beobachtern  aufgestellten  Satz  entgegen  geben  Leube  und  Rosen- 
thal an,  bei  längerer  Darreichung  des  Strychnins  trete  sogar  Gre- 
wöhnung  ein,  und  könnten  immer  grössere  Gaben  vertragen 
werden. 

Man  hat  Versuche  gemacht,  wie  lange  in  den  Leichen  mit 
0,1  vergifteter  Hunde  das  Stryehnin  sich  noch  nachweisen  lasse 
und  gefunden,  dass  zwar  kein  chemischer  Nachweis  mehr,   wohl 


hnin. 


al>er   der    physialogischc    (bitterer  Geschmack    des  Extract»    und 
Tetanus  bei  Fröschen)  sich  noch  machen  Iicsh,  wenn  die  Thiere  ^ 
330  Tage   in   der  Erde  begraben   nnd  gefault  waren.     Die  phy-  H 
siob^ginchc  StrychnimvirknDg  trat  am  reinsten  in  den  aus  Leber 
und  Milz  l)creiteten  Extracten  hervor  (Raukci. 

Da  die  Erscheinungen  der  Htrychnin-Vergiftn  tig  bei 
allen  ThierkhisBeu  wesentlich  gleich  sind,  m  schildern  wir  nur 
die  beim  Mensehen  beobachteten ,  besonders  ausführlich  die 
Wirkung  kleinerer  medicinellcr  Gaben  und  ergäuxen  nur  Ein- 
xelnes  aus  Versnehen  an  Thiercn. 

Strychnin  hat  einen  sehr  bitteren  Geschmack,  der  noch  bei 
50(XK)facher  Vcrdininnng  wahrgenommen  wird.  1 

Nacli  sehr  kleinen  mehrmals  täglich  gereichten  Gaben  von  i 
O^OCJl  -  0,tX)*H  GruL  will  man  ebenso  wie  heim  Chinin  eine  Ver- 
l^esserung  des  Apiietits  und  der  Verdauung  wahrgenommen  haben; 
aus  den  beim  Chinin  und  den  bitterschmeek enden  Mitteln  ange- 
gebenen Gründen  können  wir  diesen  Angaben  keinen  Glauben 
schenkeiL  Sieber  ist,  dass  eine  Vermehnuig  der  Speichelabson- 
derung eintritt  und  langer  Oebriuich  den  Appetit  WTsentlieh  siort 
Ausserdem  wird  bei  langem  Fortgebrant-b  noch  angcgelicn,  da«« 
vermehrter  Drang  znm  Harnlassen  und  endliclt  gesteigerte  Eniplind-  j 
tichkeit  gegen  Sinncseindriickc,  nanientlicli  des  Auges  und  Ge- 
hörs, nnd  dadnrtii  eine  gewisse  Unbebagliebheit  eingetreten  sei. 
Meschedc  tand  nach  Einspritzungen  von  0,IK)1  — 0^(_)04  Gnn.  Im:! 
einem  Mcnsclieu  eine  einsehläterndc  Wirkung,  suhjectivc  Euphorie 
nnd  Verbesserung  der  Stimmung.  | 

Nach  mittleren  Gaben  (0j(X>5--0,0i  Grm.)  treten  entweder 
Hllmäligj    oder    als  Ansdruclv  cnmulativer  Wirkung  plötzlich  fol* 
gende  Erscheinungen  ein.    Zncrst  Steigernng  der  Empfindlichkeit 
zunächsl  des  Tastsinns,  so  dass  jede  schwache  Beriihrnng  stärker 
nnd  nachhaltiger  empfnnden  wird;  Ameisenkrieehcn  (Lichtenfei»);  i 
sodann  Hyperästhesie  der  Netzhaut;  Hunde  flieben  das  Licht  und 
suchen    scliattige  Stellen    auf  ^Fakki;    einmal    wurde  Griinsehcn 
beobachtet  (liemcnwayi;  auch  Alteration  der  Geruchsempündnng: 
wir  tinden  bei  Fröhlich   die  Angabc,    dass   nach  Strychningeuas*s j 
sonst  als  widrig  empfundene  Gerüche,  z.  B,  die  des  %Stinkaitiint«,| 
des  Knoblauchs  auf  einmal  als  Woblgerrudie   empfunden  wurden. 
Sodann  kommt  es  z«  einer  allgemeinen  unbehaglichen  Stimmong^  i 
Cnrnhe,  Angst,     Endlich  beginnt  ein  Gefühl  von  Spannung  und  j 
Schwerbeweglichkeit  in  den  Muskeln,  namentlich  des  Thorax,  cr-J 
Schwertes  Schlingen ;  es  fangen  einzelne,  bald  s^dir  viele,  iiaii]Ciit-| 
lieh  Streckmuskeln  an  zu    zucken,    zu    zittern;    bei  Paralytikern I 
sogar  zuerst  in  den  geUibmten  Theilen,  manchmal  scheinbar  wnl 
selbst  j    häutig    auf   äussere    schwache    Reize.     Diese  Zuckungen  j 
treten  namentlich  nach  jeder    auch    der  leisesten  Berührung  aufJ 
werden  endlich  mehr  tetanisch^    so  dass  Trismus,    Opisthntouui,} 
Steifheit  der  Extremitäten  eintritt    und    die  Athmung  dareh  dea* 
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Krampf  der  AtlminngHmüskeln  mir  iiii!  AiiHtren;^nnj2^  gfeschieht, 
ja  in  den  eigentlichen  Kranii>tanfälleu  ^anx  au^getzt.  Das  Ge- 
siebt hekommt  ilnreh  Contrartioo  der  OesichtHPinskeln  ein  eigen- 
tlüioilicli  anirstvoll  verzogenes  Ansehen,  Manelie  wollen  sehmerz- 
Latltes  Steifwerden  des  inäunliehen  Oliedes  nud  sogar  Steigerung 
des  GesehleehtBtriehes  wahrgenommen  haben,  Dan  RewnsstHciu 
Weiht  stets  tni^^etriibt.  Wiederherstelhiiig  bis  zur  vollständigen 
Gesundung  tritt  nach  diesen  Gaben  und  Ersrheiniingen  l>ei  Er- 
waehsenen  fast  immer  ein  und  zwar  entweder  naeh  Stunden  oder 
wenigen  Tagen. 

Nach  grossen  tödtliehen  Gaben  (von  0,03  Grm*  an)  be- 
ginnen die  Vergiftungi^ersebeinuugen  mei?<t  nacb  wenigen  Minuten 
und  tritt  der  Tod  nach  n  Minuten  im  T*  Stnnden  ein;  die  Fune- 
tionsstörungen  sind  wie  bei  den  mittleren  Gaben,  nur  viel  inten- 
siver: Ungemeine  Angst  und  Unruhe;  Speiehelfluss.  bisweilen  Kr- 
breelien.  Wie  dwreh  einen  mäehtigen  elektrisidien  Schlag,  bis- 
weilen mit  einem  heftigen  Seljrei  eingeleitet,  verfällt  der  Vergif- 
tete in  einen  liirchtl>aren  sidmu^rzbaften  Starrkrampf;  Mund  und 
Zähne  werden  krampfhaft  zusammengepreBst,  Naeken  undRüeken- 
wirbelsänle  naeh  hinten  gekrümmt  ^  Fiisse  und  Arme  geradeaus 
und  brettlmrt  gespannt,  ebenso  Brust-  und  BaiiehTnuskeln,  so  dass 
der  ganze  Kör(ier  einen  gt*Ktreekteo,  narli  rückwärts  gekrünmiten 
Bogen  darstellt  und  die  ;Vtbmung  vidlstsindig  unnir»glich  wird;  in 
Folge  dessen  wird  da.^  (Tesidit  dnnkelroth,  alle  Venen  sehwcllen 
an^  die  Angäpfel  treten  Iiervor  und  die  Pnpillen  werden  voriilier- 
gehend  erweitert. 

Ein  sok'ber  Anfall  lässt   nach    einigen  Seennden    bis    2  Mi* 
nuten  naeh;    es    kehrt   die  Athmnug  zuriiek  unter  immer  fortbe- 
stehender enormer  Keflexerregbarkeit,  so  dass  der  geringste  Heiz^ 
ein  Sehall,    ein   Luttzög  einen   neuen   Anfall   des  Streekkrampfs 
hen^orruft;    mehr    wie  »-5 — 4  Anfalle    überlebt  der  Menseb   nieht; 
entweder  gebt  er   in  einem  Anfall    durch  Erstiekung  zu  Grunde, 
11     oder  er  erliegt  der  Kchliesslieb  eintretenden  allgemeinen  Lähmung. 
^M         B c e i n f  1  u ss  u  n g  d e r  e i  n z e l  n e  n  0 r ga  n e  u n  d  F n  n  e t i on  c n. 
■Gehirn   und   Riiekenmark.     Das  Bewusstsein   bleibt  i4tet>«  fast 
^fbis   zum  Lebensende  erhalten;    nur  wenn   dureh  Erstickung  viel 
"Kohlensäure   int   Blute  angehäuft  vvird^    tritt   durch    diese«    neue 
Gift,    nie  bei  jeder  anderen    ErKtieknng,    endlieh   Lähmung  des 
BewuMjjtseins  auf*     Künstlich  respirirte  Kaninchen  mit  %'om  Kopf 
abgetrenntem  Riickenmark  knuspern  und  nagen  ganz  gemüthlieli 
.     am    vorgehaltenen  Futter,    während  ihr  Kumpf  durch  die  heftig- 
K0ten  >>treckkrämpfe  hin-  und  bergescbleudert  wird  (RoHsbaeh). 
H         Im  verlängerten  Mark  und  im  Rückenmark  werden  die  Gan- 
Hglien  der  grauen  Substanz  in  den  Zustand  erlii»hter  Erregbarkeit 
^Tersetzt  und   zwar  sowohl  die  vasomotorischen ,   wie  die  respira- 
„^     torisehen  und  retlexvermittelnden;  die  Folgen  der  Einwirkung  auf 
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mang  schildern;  hier  liatideln  wir  iior  von  den  reflexvernüttclnden, 
DasÄ  die  Kräinplb  nicht  etwa  Folg-ß  einer  Lähmung  rcflcxhem- 
inender  Centren  im  Gehirn  sind,  beweist  da?^  Auftreten  der  cha- 
rakteristischen Krämpfe  an  ^eköjiften  Tliieren  (Kalt-  wie  Warm- 
blütern); ferner  die  ThatHaehe,  dass  Htrychninkrämpfe  durch  den 
Willenseintiuss  beim  Menschen  etwa!>  g-ehenimt  und  unterdrückt 
werden  können  ^  und  dass  künstlich  respirirte  Warmblüter  nach 
Dnrchsehneidnng  des  Rückenmarks  in  weit  lieftig:ere  KrHnipfe 
verfallen,  als  wenn  *las  Rückenmark  noch  mit  dem  Gehirn  in 
Verbindung  .steht  (Rosshaehy  f*b  es  sieh  uIkt  um  eine  Lähmaug 
rcHexhemmcnder  Centren  im  Hiiekenmark  i^Nothnagcl)^  oder  «in 
Verrin^^erung  normaler  Widerstände  der  Erregangsleitang  vau 
den  einen  auf  die  anderen  Oanglienürruppen  handelt  i' Bernstein >, 
sind  bis  jetxt  nicht  end^^ültig  zu  erledigeude  Fra«?en.  Wir  l>e* 
trachten  daher  die  einfachste  Erklärung  der  gegebenen  Erschei- 
nungen al8  die  beste,  nämlieh,  wie  bereits  gesagt,  gesteigerte 
Erregbarkeit  <ler  retlexvermittehnleu  Ganglien  aln  directe  8tryciinia- 
wirkung.  Eh  genügen  deslialb  schon  schwache  |ieriphere  fteoKibk* 
Uei7,e,  welche  ohne  Stry**hnin  liöehstens  eine  einfache  Uetlcx- 
/ucknng"  und  nicht  einmal  diese  i»ewirkt  hätten,  um  retlectori»rh 
hochgradigen  Tctami«  zu  erzeugen.  Der  Tetanus  ist  nicht  Folge 
einer  speciliseh  anderen ,  sondern  nur  einer  stärkeren  Erreguag 
des  Ccntralorgans  iFrcusberg);  auf  massige  Reizung  des  IsehiMi- 
cns  heim  nicht  vergifteten  Frosch  entsteluMi  klonische  Zuckungen» 
liei  starken  elektrisclien  Rei/.cn  tetanisclie  (Vi)lkniannL  In  nor* 
maleni  Zustande  reagirt  der  Froseh  auf  jeden  sensilden  Reiz  der 
Hinterfüsse  mit  einer  Beiigel)ewegiing;  nacli  .Strychninvergiftiiug 
dagegen  sielit  man  nur  Streckbewegung  nnftreten;  der  Unter- 
schied zwischen  diesen  Beuge*  und  Streckreflexen  beruht  darin, 
dass  durch  Stryehnin  die  Ausiueitung  der  Reiiexe  auf  Leituugi«- 
hahnen»  webdie  sonst  grösseren  Widerstand  bieten,  erleichtert 
wird  (J.  Rosenthal j.  Wird  einen»  stryehnisirten  Frosehr  eine 
länger  dauernde  Ruhe  gcgünnt,  dann  bringt  auch  der  kleimite 
wirksame  Reiz  schon  einen  maximalen  Tetanus  hervor;  wenn  uian 
aber  unmittelbar  uacli  einem  Starrkrampf  an  fall  einen  neuen  Utni 
einwirken  lässt,  dann  rnten  selbst  sehr  starke  Reiste  nur  eine« 
schwachen  neuen  tetanischen  Anfall  herbei  und  gleichzeitig  wiehi^t 
mit  der  Steigerung  der  Reizstarkr  ilic  Intensität  desselben.  IlarauH 
ftdgt,  dass  die  Leichtigkeit,  mit  welcluT  sich  die  rcf" 
Erregung  durch  das  Rückennjark  hindurch  verbreitet,  n 
ist  von  dessen  Erregbarkeit  durch   sensible  Reize  (Wall*^n;. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlichj  dass  der  StrychnintetHUti»  eiü 
rein   im  Centrum  selbst   liegenden  Erregung  seinen  AnstosÄ  vcr- 
dankt;  wahrscheinlich  ist  er  stets  reflcctorisch:  wenn  bei  Kt 
die   sensiblen  hinteren  Wurzeln  des  Rückenmarks  durch»^«  i 
lU.  Mayer),   oder  dureh  sorgfältige  Is<dirung  alle  äussereu  Kdxit  1 
vermieden  werden,  tritt  auf  Strvchnin  nie  Tetanus  auf;   umgekehrt^ 
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anii  man  durch  jeden  Reiz  stryehnisirte  Thiere  augeiifdicklich 
tetaiiiseh  macheu*  Beim  Mcui^chci)  ist  ersteres  .schwerer  nach- 
weisbar, doch  müseen  wir  es  für  sehr  wahrscheinlich  erklären. 

Strychnin  wirkt  aber  nicht,  ^iie  S.  Mayer  meint,  specifiseh 
primär  auf  das  verlängerte  Mark,  sondern  auf  das  ganze  Riicken- 
niark;  derselbe  wurde  dadurch  getäuscht,  dass  er  unmittelbar 
nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks  mit  Strychnin  experi- 
mentirte;  ein  frischer  Rüc kenmark sschnitt  aber  verändert  die 
Thätigkeit  des  hinter  ihm  liegenden  Abschnittes  lange  Zeit  so 
stark,  dass  solche  Versuche  keine  Beweiskraft  haben.  Machte 
Freusberg  Versuche  an  Thieren,  denen  er  das  Rückenmark  schon 
einige  Zeit  vorher  durchsclmitteu  hatte,  dann  verfiel  der  vordere 
wie  der  hintere  Abschnitt  des  Thieres  auf  Strychnin  gleichzeitig 
in  Starrkrampf. 

Wenn  die  Thiere  niclit  im  Starrkrampf  selbst  sterben,  wie 
z,  B,  die  Frosche,  weil  sie  nicht  ersticken  können,  dann  gehen 
sie  nach  tödtlichen  Gaben  schliesslich  an  Lähmung  derselben 
centralen  Theile  zu  Grunde,  welche  im  Beginn  der  Vergiftung 
erregbarer  geworden  waren. 

Periphere  Nerven.  Dass  die  sensiblen  Nervenendigungen 
in  einen  Zustand  erhöhter  Erregbarkeit  versetzt  werden,  ist  durch 
die  Selbstbeobachtung  an  Menschen,  die  bereits  erwähnte  erhöhte 
Tastempfindlichkeit,  die  Aenderungcn  des  Geruchs-  nnd  Gesichts- 
sinnes sehr  walirscheinliclL  Namentlich  letzterer  wird  nach 
v.  Hippel  durch  Strychniiieinspritzung  wie  folgt  verändert:  Das 
Farbenfeld  für  blau  i  nicht  aber  für  weiss,  Cohu)  wird  vergrössert, 
und  zwar  nur  auf  dem  Auge,  auf  dessen  Seite  die  Einspritzung 
gemacht  wurde;  die  Sehschärfe  wird  vorübergehend  gesteigert; 
die  Grenze  für  das  Erkennen  distincter  Punkte  wird  weiter  nach 
der  Peripherie  herausgerückt;  das  Gesichtsteld  zeigt  eine  dauernde 
Erweiterung.  Auch  sprechen  die  günstigen  Erfolge  des  Strychnin- 
gebrauchs  bei  Amaurose  (Nagel)  sehr  lebhaft  für  eine  direete 
Einwirkung  auf  die  Opticusaiisbreitung;  ebenso,  wenn  es  sich  be- 
stätigt, die  von  Nagel  beobachteten  Heilerfolge  bei  nervöser  Taub- 
heit. F'ür  die  sensiblen  Nerven  der  Fnvschhaut  allerdings  hat 
Walton  nachgewiesen,  dass  ihre  Enden  nicht  auf  eine  höhere 
Stufe  der  Erregbarkeit  durch  Strychnin  gehoben  werden. 

Die  motorischen  Nerven  und  Nervenendignngen,  sowie  die 
Mwskeln,  werden,  nachweisbar  wenigstens,  durch  Strychnin 
nicht  becinflusst;  bei  durebschnittenen  Nerven  bleibt  die  be- 
treft'ende  E?ctremität  krarapffrci;  nur  nach  den  enormsten  Krampt- 
anfällen tritt  schliesslich  in  Folge  der  Ueberreiznng,  wie  nach 
jeder  anderen  zu  betätigen  Anstrengung^  Lähmung  ein;  die  Mus- 
keln reagiren  unmittelbar  nach  dem  Tode  sauer;  ja  wir  fanden 
die  saure  Eeaction  der  Muskeln  bei  künstlich  respirirten  Thieren 
gchon,  während  das  Herz  noch  schlug*  Deshalb  tritt  auch  meist 
raaehe  Todesstarre  ein. 


Kolli  nagt!  u,  Ho»4li«cti,  Arttiehnlttell^hre      .V,  Au9, 
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Das  der  Athmuii^  vorstellende  f'eittnini  wird  {»rimär  rn' 
lieftigeii  Ei-re^iiii^Kztiijtand  versetzt,  m  dah^s  iiacli  kleineren  (tAlitfii 
erschwerte  Athomnii:,  naeh  grÖH.sereu  tetauiseher  Krampf  der  Eiß- 
atlimun^'smuskeln^  Stillstand  der  Athrnuii^^  in  KinatlnnunfTHStt^- 
limgy  auch  Glottiskramid'  rpaleki  und  Hdgar  der  Tod  durch  Kr- 
atiekung  eiutritt. 

Der  Kreislauf  zei^t  folgende  Veränderungen,  Erstlich  N'er* 
änderung  aller  peripheren  Getasse  iförniliclier  toniöcher  Arterien* 
krampf  bei  Kalt-  wie  WarndilUteni)  und  enorme  Steigernnfr  Act^ 
lilutdruckis.  Letztere  in  Fulge  vielfach  ineinanderjürreifetulur  Tr- 
sachen:  eiumal  durch  die  rein  mechaniseh  ^\irkendeii  starken 
lind  lange  dauernden  Zujsaiunien/Jeliungeu  der  ^esammteu  quer- 
gestreiften Kurpeniuiskiilatiir,  wodurch  einerseits  gröHsere  Gefa«*- 
stämme  zusammengcprcsst  werden  können,  andererseits  die  Wider- 
stände fWr  den  Bltitstr^m  in  den  Muskeln  >ell)8t  stark  waeln^Mr 
(Sadleri;  ferner  tritt  in  den  Athmungsstillständen  Sauerstoffarniutb 
und  Kohlensäurereichthuin  des  Blutes  ein,  welche  Momente  alleifi 
ebenfalls  schon  hlutdrncksteigernrt  wirken:  endlich  in  lAdge  di- 
recter  heftiger  Keizniii^-  des  va8omotori^cheIl  rentnmis  seihst,  wie 
die  Versuche  S,  Mayers  an  cnrarisirten,  kiinstlich  resjdrirteii 
Tliieren  lehren,  !H?i  welchen,  also  nach  Ausschlus  der  erstge- 
nannten Momente  (Krampf,  dyspnoisehes  ÜJntL  dennoch  euorrni^ 
lilutdrucksteigerung  eintritt^  die  wir  diirehauH  hestätigen  können; 
nach  Durchschneidnng  ihs  IMickcnmarks  urilerlialli  des  vasonn»- 
tiunschcn  Zentrums  Ideiht  hei  cnrarisiih^u  Thicrcn  die  Itliitdrurk- 
8teigeruug  aus  oder  ist  nur  gering. 

Die  Herzthätigkcit  hei  Frischen  wird  während  <ler  Knimpfe 
hochgradig  his  zu  tfUTnlicIien  diastolischen  Stillständen  verliini^' 
samt;  hei  WanubUiteru  wird  sie  ilagegen  hcschlcnuigl,  wahrscheiu- 
lieh  in  Folge  der  enormen  Mnskclanstreugnng  aus  denscIU-ii 
Grtinden,  wie  hei  anderen  heftigen  Mnskelhewcgungen^  z.  B.  heiiu 
Turnen,  Ijaiifen;  hei  ciiraristrtcn  und  daher  kram[tffreie»»  Thicmi 
tritt  im  Gegeutheil  Pul^sverlangsainung  ein^  wie  8.  Mayer  gezeigt 
hat,  in  Folge  primärer  Heizung  der  im  Heraen  gelegenen  Hem- 
mimgsorgane. 

Die  Temperatur  steigt  während  der  Kräm|de  an.  hisweilea 
um  2nj.  (Faiek). 

Verdamingsvverkzeiige,  Die  appetitverbesöernde  Wirkung 
kh*iner  Gaheu  ist  sehr  zweifelhaft  < siehe  obem.  Bis  jetxt  wurde 
sicher  nur  l)ef>l>aclitet;  Speichelfluss,  .Blasswerden  de«  Magens 
und  Darms  durch  Arterieukram]jt,  Milzzusamnieuziehung;  dage-gen 
keine  Verötärkung  und  Beschleunigung  der  Darmperistaltik. 

Die  AusÄC  hei  düngen  der  Niereu,  der  Schweisn-  uiui 
iKpeicheldriisen  werden  als  vermehrt  angegehen. 

Die  Todesursache  kann  zweierlei  sein:  entweder  Erstirkuitg 
in  einem  Starrkrampfanfall^  oder  schliesslich  allgemeine  Läiatiiiug. 
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natürlich  auch    der  Athmung.     Das   Herz   ist    das    am    läugsten 
lebende  und  sich  bewegende  Organ. 

Art  und  Weise  der  Strychninwirkung.  Strychnin 
wirkt  ebenso,  ja  noch  stärker  fäulniss-  und  gährungswidrig,  wie 
Chinin;  auch  auf  die  niedrigsten  Organismen  wirkt  es  verderb- 
licher, wie  letzteres;  ebenso  hat  es  die  in  der  Einleitung  zu  den 
Alkaloiden  geschilderten  Einwirkungen  auf  die  Eiweisskörper. 
Es  ist  daher  kein  Grund,  für  die  Einwirkung  des  Strychnin  auf 
die  Zellen  auch  der  höheren  Thiere  ein  andere  Erklärung  zu 
geben,  wie  bei  den  anderen  Alkaloiden.  Dass  seine  gährungs- 
und  faulnisswidrigen  Wirkungen  weniger  benutzt  werden  können, 
hängt  nur  davon  ab,  dass  es  entgegen  dem  Chinin  auch  den 
Gesammtorganismus  der  höheren  Thiere  gleichzeitig  zu  giftig 
beeinflusst. 

Harley  hat  nachgewiesen,  dass  beim  Zusammenmischen  von 
Blut  und  Strychnin  die  Blutbestandtheile  verhindert  -werden, 
Sauerstoff  aufzunehmen  und  Kohlensäure  abzugeben;  und  dass  es 
sich  ebenso  im  lebendig  kreisenden  Blut  verhält.  Doch  dürfen 
wir  die  tetanische  Wirkung  nicht  etwa  von  dieser  Aenderung  der 
Blutbeschaffenheit  ableiten;  denn  auch  entherzte  oder  die  blut- 
losen Bemstein-Lewisson'schen  Kochsalzfrösche  verfallen  in  den- 
selben Starrkrampf,  wie  normal  durchblutete.  Deshalb  können 
wir  aber  die  Krämpfe  auch  nicht  etwa  von  der  öfters  beobachteten 
Hyperämie  des  Rückenmarks  ableiten. 

Es  bleibt  sonach  für  die  Ursache  der  Krämpfe  nur  eine 
directe  Beeinflussung  der  betreffenden  Ganglien  durch  Strychnin. 
Diese  directe  Wirkung  wird  dann  allerdings  unterstützt  und  ge- 
steigert durch  die  anderen  Wirkungen  und  die  secundären  Folgen, 
wie  wir  bereits  beim  Blutdruck  auseinander  setzten;  so  bedingt 
z.  B.  die  Kohlensäureanhäufung  im  Blut  allein  schon  Steigerung 
des  Blutdrucks  und  allgemeine  Körperkrämpfe;  die  Wirkungen 
der  Kohlensäure,  der  tetanischen  contrahirten  Muskeln  u.  s.  w. 
müssen  sich  demnach  zu  denen  des  Strychnin  hinzuaddiren. 

Auch  wir  haben  beobachtet,  dass,  wie  unseres  Wissens  Falck 
zuerst  angiebt,  am  Ende  der  tetanischen  auch  klonische  Krämpfe 
eintreten  können,  und  haben  letztere  lange  nur  als  Ausdruck  der 
schliesslichen  Kohlensäurewirkung,  also  als  reine  Erstickungs- 
krämpfe angesehen.  Allein  die  später  von  uns  beobachtete  That- 
sache,  dass  solche  klonische  Krämpfe  auch  bei  künstlich  respi- 
rirten  Kaninchen  eintreten,  haben  uns  in  dieser  Ansicht  wan- 
kend gemacht;  vielleicht  sind  sie  daher  nur  als  der  Ausdruck 
der  allmäligen  Wiederabnahme  der  enorm  gesteigerten  Erregbar- 
keit anzusehen. 

Therapeutische  inwendunir. 

Mit  Rücksicht  auf  seine  physiologischen  Wirkungen  ist 
Strychnin    früher  vielfach  bei  Lähmungen  gegeben  worden;    es 
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hat  sich  aber  gegenwärtig  etwa^  ans  dem  Gebrauch  verloren, 
imd  unseres  ErachteQ.s  mit  Recht:  dcuu  eiiiiual  Ut  seine  Heil- 
wirkung bei  Paralysen  im  Ganzen  nur  eine  geringe,  xweitens  'm 
seine  Anwendung  imnierhin  nicht  ungefahrlieh,  nameutlich  wegeo 
seiner  üagenannten  cumulativen  Wirkung,  und  endlich  besil^ii 
wir  beut  in  der  Electricität  ein  viel  wirksameres  und  ^tigleieb 
ungefährlicbes  Mittel  Allerdings  werden  auch  in  neuester  Zeit 
aiyährlieti  von  guten  Beobachtern  Falle  mitgetheilt,  in  denen 
namentlich  Injectionen  von  Strychnin  bei  spinalen  und  peripberei» 
Paralysen  Heilungen  iKnvirkten,  Aber  diese  Fälle  nind  so  ver- 
einzelt gegenüber  der  grossen  Menge  der  MisHerfolge,  das8  vor- 
stehendea  Urtheil  dadurch  nicht  geändert  werden  kann;  dazu  je- 
doch müssen  sie  auftordern,  mit  den  beutigen  liilfämittehi  der 
Diagnostik  von  Neuem  ausgedehnte  Beohachtungsreihen  anzu- 
stellen, um  eine  genaue  Individualisirung  der  für  eine  Strycbniu- 
therapie  geeigneten  Zustände  zu  ermitteln.  Wir  unterlasKen  die 
Darlegung  seiner  apnoriHti^chen  Indicationen  i  abgeleitet  aus 
seiner  Wirkung  auf  den  gesunden  flrganisniusi  und  geben,  wa^ 
ertabrungsmässig  feststeht* 

Bei  allen  cerebralen  Lähmungen  hat  nich  Strychuiii  gar 
nicht  biltVeicb  erwiesen  oder  nur  in  sehr  vereinzelten  Fällen: 
dagegen  hat  es  viel  öfter  geschadet,  wenn  es  bei  anatouiiscben 
Läsiotien  im  Gehirn  (namentlich  nämorrhagien)  zu  früh  gegeben 
wurde*  Die  Mehrzahl  der  Heobachter  ist  heut  darüber  einige 

dass  Strychnin  bei  allen  spinalen  Processen  und  Lähmungei^ 
welche^  um  diesen  Ausdruck  zn  gebrauchen  der  Klirre  wegen, 
irritativer  Natur  und  vorsch reifend  sind,  vermieden  werden  müsse^ 
so  bei  den  verschiedenen  Formen  der  Myelitis,  Tabes  dorsalis, 
Spinalirritation.  Nur  hei  abgeschlossenen  Processen  kann  tuau 
CS  versuchen,  und  dann  vielleicht  auch  einmal  Erfolg  »eben. 
Ueber  seine  Wirksamkeit  bei  den  sogen.  „ Reflexparalysen *^  ist 
trotz  der  lebhaften  Empfehlungen  Brown-Sequard's  noch  kein 
sicheres  Urtheil  festzustellen.  Die  ersten  Wirkuugszeichen  treten 
in  den  paralytiBchen  Theilen  selbst  auf,  als  Gefühl  von  Spannung 
und  leichte  Zuckungen.  —  Betre*!s  der  peripheren  Paralysen  hal 
sieh,  abgesehen  von  vereinzelten  Fällen,  Strvchnin  eigentlich  nur 
bei  Bleilähmungen  bewahrt  (nacii  Tanquerel,  Andrali;  man  kann 
es  also  bei  diesen  anwenden,  wenn  die  anderen  Mittel,  uanuMit- 
lieh  Electricität  nutzlos  sind.  Auch  l»ei  rheumatischen  Paralyse« 
hat  es  angeblich  mitunter  geholfen.  Einige  glückliche  Falle  voii 
Barwell  sind  ihrer  ätiologischen  Natur  nach  nicht  ganz  klar: 
dieser  Arzt  legt  Gewicht  auf  die  locale  Iiyection  bei  localen  Er- 
krankungen un<l  aui'  ein  geringes  einzelnes  Injeettonsquantum 
tum  eine  kleine  Absorpticuisfläcbe  zu  haben)  liei  entsprechend 
stärkerer  Ooncentration  der  Lösung.  —  Einzelne  Beobachter  haben 
es  mit  Erfolg  ht^i  Prolapsus  reeti,  bei  Kindern  wie  Env; 


i 


( 


I 

4 


iter  hauen     j 
vm'hsonen.     ■ 


Nux  Tomica. 


789 


iiiiil  bei  Inrautineutia  uriuae,  beding:!  durcli  „St'hwäehe  der  Blassen- 
mnMMdatin'^^  g:egobeiL  —  Bei  Anästliesieu  ist  Strychnin  sehr  selten 
versucht;  e«  ist  wohl  auch  kaiiii)  mit  Rücksicht  auf  die  physio- 
biici^^che  Wirkung  ein  Nutzen  dabei  zu  erwarten.  Nach  einigen 
Mittheilungen  soll  e?*  aiulererseits»  wieder  die  heftigen  excentrischen 
Schnienten  bei  Tabikern  zuweilen  günstig  beeinfluasen,  —  Aus 
der  w^eiteren  Reihe  von  Zuständenj  in  denen  es  auch  immer  nur 
in  vereinzelten  Fällen  gebraueht  worden,  ist  nur  die  Chorea  her- 
vorzuheben^ bei  der  e^  namentlich  von  Tronsseau  gerühmt  ist. 
Andere  Beoljaehter  (See,  Sandras)  haben  diesen  günstigen  Erfolg 
nicht  liestätigen  können. 

Ein  weiteres^  Gebiet  der  wirk^iamen  rherapeutischen  Anwen- 
dung bat  sich  neuenlingK  für  das  Str\Thnin  erschlosaen.  Nach- 
«lern  friiher  schon  verschiedene  Aerzte.  namentlich  cngÜsche,  das 
Mittel  gegen  «,Anniuroseu^  in  vereinzelten  Fällen  versucht  und 
empfohlen  hatten,  hat  Nagel  ausführlielie  Mittheilungen  über  den 
mitunter  überraschenden  Ileileffeet  desselben  bei  Aman  rasen 
gemacht.  Als  [^esonilers  geeignet  für  die  Anwendung  isubcntan 
in  der  Sciüäfengegendi  des  Strychnin  iiezeicbnet  Nagel  die  mei- 
sten essentiellen  Amaurosen,  ohne  materielle  Veränderungen  des 
«^»pticus,  toxische  und  frainnatiscbe  Amblyopien  und  Amaurosen 
'Anaesthesia  retinae  i.  Aber  auch  nach  schon  begonnener  atro- 
phischer Degeneration  der  Papilla  optica  tritt  bisweilen  noch  eine 
entschiedene  Zunahme  der  Sehschärfe  ein,  mit  einer  theilweisen 
Rückbildung  des  abnormen  oi>hthalnioscopischen   Befundes. 

Wie  Leber  betont^  wird  dies  namentlich  dann  geschehen > 
wenn  der  pathologische  Froecss  abgelaufen  oder  im  Ablaufen  Ijc- 
griften  ist,  während  Ijeini  Vorschreiten  desselben  nichts  erwartet 
werden  kann.  Trotz  mehrerer  negativ  lautender  Mittheilungen 
kann  den  ganz  Ijestinunten  Angaben  gegenüber  nicht  daran  ge- 
zweifelt werden,  dass  die  Heilerfolge  in  vielen  F'ällen  von  Am- 
blyr)pie  auf  die  Einwirkung  des  Strychnin  bezogen  werden  müssen. 
Ans  der  physiologischen  Darstellung  ergiebt  sich,  in  welcher 
AVeise  dicsellK'  aufzufassen  sein  möchte,  nämlich  als  eine  directc 
jicripbere  auf  den  (opticus  selbst.  -  Die  zweckmässigste  Art 
der  Anwendung  sind  subcutane  Injectionen  in  der  Cmgcbnng  des 
erkrankten  Auges,  täglich  einmal,  in  steigender  Dosis  von  0,<X)1 
bis  0,tXJo;  tritt  nach  mehreren  Injectionen  keine  Spur  von  Besse- 
rung ein,  so  ist  die  Fortsetzung  der  Behandlung  in  der  Regel 
nutzlos. 

Eine  häutige  Anwcininng  finden  die  Brechnusspräparate  bei 
dyspeptischen  Zuständen,  und  zwar  unter  denselben  Verhältnissen 
wie  Chinin  und  die  f aromatischen)  bitteren  Mittel.  Wir  können 
deshalb  wegen  der  Einzelheiten  auf  Chinin  verweisen  ^  und  be- 
schränken uns  hier  auf  die  Bemerkung^  dass  noch  mehr  als  jene 
Substanzen    das    Strychnin    als    -Stomachicnm"    entbehrlich    ist, 
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weil  es  ziig-Ieich  gefälirlieh  werden  kann.  Auch  hei  Diarrhoe 
werden  die  Stryelniiiipräparate  uft  ^e^ebeu,  namentlich  beim  chro- 
nischen Dannkatarrh  mit  häufigen  und  diinuen  Eiitleerungeu. 
E»  werden  Erfolge  gerühmt  ^  doch  erscheint  die  BeurtlieiUmg 
schwierig,  weil  meist  eine  Verbindung  mit  Opium  gereicht  wird. 
Nicht  minder  hat  man  es  bei  deoi  entgegengesetzten  Zustande, 
hei  chronischer  Obstipation  empfohlen;  auch  hier  liegt  dieselbe 
Unsicherheit  der  Benrthcilung  vor  wegen  der  gewöhnlichen  Ver- 
bindung mit  _'Uoe,  Rheum  u.  dergh  Jedenfalls  dürfte  es  gc* 
rathen  sein,  1)ei  der  Unsicherheit  des  Erfolges  in  diesen  Fällen 
und  bei  der  immerhin  vorhandenen  VcrgiftnngsmögiichUeit  Str^fch- 
nin  'in  den  genannten  Zwecken  niögliehBt  wenig  zu  geben. 

Dosiruog   und   Fr&parate.       *1,    Sirychuitiuni,    EigenscJi«fteii  i 
(»d  0.007  pro  doRil  ad  0,0!!  pro  die!). 

"2.  Strychninum  nitricum  Znrte,  btegxainf,  irei^se«  «eidenArti^  glitt* 
xendc  KrysfaUe,  sehr  bittor:  töslich  in  ^i  Th  kf^chendcD,  ♦•(}  Th*  kalUn  WMaien^ 
in  Absolutem  Alkohol  schwer,  in  ^wasserhaltigem  leichter  itinlich.  Di«  wiAterig« 
Lesung  reagjrt  neutral.  In  Puhern,  PiUen,  Alkohol  oder  WaAser,  Mao  p*H 
0,001— -0,005  pro  dosi  2 mal  tÄglich  anfffngtich,  in  f tilgender  Gahe  (»d  0^01  ptti 
doii;  ad  O.Oi'  pro  die!  nach  Ph,  g, :  ad  0,OOT  pro  doni!  ad  0,^^  pro  die' 
nach  Ph.  a);  bei  Kindern  0,00025-  0,(iO<)5,  Di©  Reaction  auf  Str.  ist  indirlduclt 
sehr  Terschteden  und  deshalb  beim  Gehrauch  sürgf.lltige  Ueberwaehung  nOtbig  um 
MO  roehr^  da  leicht  eine  cumulatiTc  Wirkung  eintreten  kann.  Zu  vubcutatieD  In- 
jectionen  dieselben  Gaben 

Str.  jiulfuricüm,  Str.  hydrochloratum,  Str.  acetieum  siod  nicht  ofßciiiell,  wer 
den  in  denselben  Dosen  gegeben  wie  Str    niiric- 

;i  Semen  Strychni  (Nuat  voniica),  wegen  ibr«  «chwujkendeo  Strydunn- 
gebaltes  am  besten  ganz  Terniieden  (ad  Oj  pro  dosi!  ad  0.2  pro  diel  nach 
Ph.  g.;  ad  0,1*2  pro  dosi!    ad  0,ö  pro  die!  nach  Ph    *.). 

4.  Extractum  Strychni,  braun,  in  Wai»er  trübe  löjiUdi.  »ehr  hi«*f. 
Innerlich  in  Puhern,  Pillen,  Solutionen  tu  O.Ol— U,OJ  (ad  0,05  pro  doti*  ad 
0.15  pro  die!  nach  Ph.  g  :  ad  0,04  pro  doait  ad  {\*2  pro  die!  nach  Ph  a), 
Bei  Kindern  0,0005—0,005. 

f.K  TiDctura  Strychni,  5  — 10  Tropfen  einige  Male  tttgtich  (ad  1.0  pttt 
doli!  ad  2,0  pro  die!  nach  Ph  g  ;  ad  0,.^  pro  dosi!  ad  K5  pro  4i«! 
nach  Ph.  a  ) 

Behjii&dlaiig:   der   i^trjrchninirerieiftuiii;.    Man  hat  «wn  In 

cattouen  zu  gentigeti:  einmal  das  etwa  noch  im  Magen  bf?find)iche  Gift  iti  «Titfernen 
bezw.  unschädlich  zu  machen,  dann  die  nach  der  Hesorpliun  auftretenden  und  von 
der  Einwirkung  auf  das  Centralnerrensystero  abhAngigeo  Erschein tingeii  in  W- 
k&mpfeD  Der  ersteren  Aufgabe  entspricht  man  selbstTcrstAndlicb  vor  .il^-m  mti 
der  Darreichung    von  Brechmitteln    und    anfUnglich    auch    tnit  der  Ei'  W 

Magenpumpe^    wahrend    diese    bei    Bcho«  ausgebrochenen  KTÄuipfet»,    v  -ti- 

tiblen  Reize,  leicht  den  Tetann.^  steigern  kann.  Als  dirocte  Gegengifte  de« 
im  Magen  befindlichen  Strychnin  gelten  die  GerbsJlure  und  gerb^tlurchaltige  Sab* 
atanzen,  welche  mit  Strychnin  eine  im  Wanfer  zwar  schwer»  jedoch  in  SAuivq 
(Magensaft)  und  Alkohol  leicht  lösliche  Verbindung  geben,  weshalb  auch  ^erit  n>>rh 
Etnelioa  indioirt  sind.     Ebenso  ist  als  directes  Gegengift  Jodtinctur   an  ll# 

10  Minuten  zu  10—20  Tropfen  in  Wasser)    empfohlen      Neben    den    i  la 

würden  dann  weiter  nuch  AbfuhrmitteK  nameotlich  fottlialtige  atuui%«tideo  •«•!«. 
inibesondere  also  Ricinus^l  mit  Crotonßl 

Aussererdentlich  zahlreich  sind  die  Mittel  und  Maurfgeln,  welche  tnao  tm 
Behandlung  der  Strycbninkrftmpfe  empfohlen  bat. 

YenSsectionen,  obwohl  ^ie  bei  Kaninchen  den  EiuiHtt  der  tetaniicben  AnfAtlt 
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verzögern  i,  Vierordt,  Kaupp),  sind  doch  nutzlos,  weil  sie  dieselben  nicht  unter- 
drücken. Die  Beobachtung  Kunde's,  dass  bei  Vergiftung  mit  kleinen  Strycbnin- 
mengen  der  Eintritt  des  Tetanus  durch  W&ruieentziehung,  bei  grösseren  umgekehrt 
durch  Wftrmzufuhr  begünstigt  wird,  dürfte  für  die  praktische  Behandlung  keine 
wesentliche  Bedeutung  haben.  Grössere  Wichtigkeit  schien  die  zuerst  Ton  Richter 
betonte,  dann  von  Rosenthal,  Leube,  Uspensky,  Ebner  studirte  Anwendung  der 
künstlichen  Respiration  zu  besitzen.  Doch  haben  die  Untersuchungen  von  Rossbach 
und  Jochelsohn  ergeben,  dass  bei  einer  an  sich  tOdtlicben  Gabe  die  künstliche  Ath- 
niung  und  der  apnoetische  Zustand  allerdings  die  Heftigkeit  der  Rrftmpfe  zu  ver- 
ringern und  das  Leben  zu  Terlängcrn,  nicht  aber  letzteres  zu  retten  vermögen. 
Praktisch  hat  diese  Frage  noch  keine  Prüfung  und  Entscheidung  gefunden.  Ob  die 
von  J.  Ranke  ermittelte  Beobachtung,  dass  durch  die  Anwendung  des  constanten 
galvanischen  Stromes  (gleichgültig  in  welcher  Stromesrichtung)  auf  das  Rücken-, 
mark  die  Strychninkrftmpfe  unterdrückt  werden  können,  einen  praktischen  Werth 
hat,  steht  dahin. 

Ungleich  bessere  Ergebnisse  liefert  die  Anwendung  einiger  arzneilicher  Stoffe. 
Die  meisten  sogenannten  narkotischen  Gifte  sind  bei  der  Strychninvergiftung  ver- 
sucht worden,  Atropin,  Hyoscyamin,  Aconitin,  Physostigmin,  Nicotin,  Morphin,  Can- 
iiabis  indica,  Bromkalium,  Curare;  wir  glauben  von  einer  eingehenden  Besprechung 
derselben  um  so  mehr  absehen  zu  können,  als  sie  keine  sicheren  Erfolge  aufzu- 
weisen haben  und  meist  auch  schon  verlassen  sind.  Den  vorliegenden  Erfahrungen 
nach  werden  sie  alle  überflüssig  gemacht  durch  Inhalationen  von  Chloroform  und 
durch  das  Chloralhy drat,  von  welchem  bereits  Liebreich  nachgewiesen  und  Ra- 
jf'wsky,  Sclirofl',  Husemanu  bestätigt  hat,  das  bei  sonst  tödtlichen  Strychningaben 
die  Thiere  erhalten  werden  können,  wenn  man  sofort  Chloralhydrat  verabreicht. 
Faucon  thoilt  ganz  neuerdings  einen  geheilten  Fall  mit,  in  welchem  0,4  Strychnin 
verschluckt  waren,  und  wesentlich  Chloral  zur  therap.  Anwendung  kam :  allein  in 
den  ersten   -I   Stunden  wurden  34  Grm.  Chloral  gegeben. 


Die  Aikaloide  einiger  Veratrumarten. 

In  der  weissen  Niesswurzel  (Uliizoina  et  Radix  veratri 
albi  s.  Ilclicbüri  all)i '  i  von  Veratrum  albuiu,  Colehicaceae),  ferner 
im  Sabadill'  oder  mexikanischen  Länsesamen  (Semina 
Sabadillae  von  Veratrnm  ofticiiiale,  Schlecht,  oder  Sabadilla  ofti- 
(jinariim,  Brandt),  und  im  Veratrum  vlride  bezw.  dessen  Ithi- 
zom,  ist  das  hauptwirksame  Princip  ein  Alkah»id  Veratrin,  wel- 
ches vor  allen  anderen  Giften  charakterisirt  ist  durch  eine  höchst 
merkwürdige  Einwirkung  auf  die  Substanz  des  quergestreiften 
Skelett-  und  Herzmuskels,  nämlich  durch  eine  enorme  Verlänge- 
rung der  Zuckungscurve.  Buchheim  und  Weyland  haben  zwar 
auch  für  das  Sabadillin,  Uelphinin,  Emetin,  Aeonitin  und  San- 
guinarin  eine  ähnliche  Muskelwirkung  nachweisen  zu  können  ge- 
glaubt, doch  beruhen  diese  Angalien  nach  Böhm  und  Ewers  auf 
einem  Irrthum. 

Leber    die  Aikaloide    von  Veratrum   Sabadilla    weichen    die 

')  Helieborus  niger  wirkt  völlig  verschieden. 
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Angaben  sehr  weit  von  einander  abj  wahrscheinlich  weil  während 
der  Extraction  und  Reinigung;  der  Alkaloide  Zersetzung  and  Ver- 
änderung stattfindet,  Wrigtli  und  Luff  bereiten  die  Alkaloide 
durch  Percolatiün  des  zerquetschten  Sahadillasaniens  mit  wein- 
8äurehaltigein  Alkohol,  Abdanipfen,  Abscheiden  des  Harzes  and 
oft  wiederholtes  Auj^schntteln  der  Lösung  mit  Aether.  Sie  er- 
hielten hierdurch  drei  verschiedene  Alkaloide:  VeratrinCj,H^jNO,,, 
identisch  mit  dem  von  Conerhe  beschriebenen.  Dies  giebt  beim 
Verseifen  Dimethylprotocatechiisäure  (ideutiöch  mit  Merk'»  Vera- 
trinsäure) und  eine  neue  Base,  Verin  C, .H^-N(\,  2)  Cevadin 
(Merk's  Veratrin)  C,TH,tjNO„;  verseift  giebt  es  Methylcrotonöäiirc 
und  Cevin  C,,H„NO,.     3)  Cevadillin  C,Ji,,NO,. 

0*  Hesse  giebt  für  die  Alkaloide  des  Sabadillsamens  folgende 
Fonneln:  Sabadillin  aiUasNOi,  Sabatrin  CjeH^-NO^  nnd  Ve- 
ratrin C,  H,,NOy. 

Die  Mutterpflanzen  verdienen  wegen  des  weclxseltiden  Ge* 
halts  an  wirksamer  Substanz  und  bei  der  leichten  Zugänglichkeit 
des  Veratrins  keine  Anwendung  mehr. 


Veratrin. 


Das  au&  der  weissen  NieAsvaric  und  dem  S&badUk&men  dargobtellte  Alk«loid 
Yeratriti  wird  entweder  als  weiAses^  fein  kry^iuniniscliet  Pulver,  oder  in  ]ao|^, 
farbloseo,  leicht  rerwitterndeo  Prisroen  dari^esteUt.  Es  Irjst  sich  nicht  in  kaltem, 
wenig  (1  :  lÜlX))  in  beissein  Wasser,  leicht  in  Alkohol  ußd  Aetber.  Mit  \  A««|. 
Siure  verbindet  i?s  sich  zu  theilweise  krystallisirbaren^  thettweise  gammiartig  «ui- 
!:ehL'nd€n  Salzen«  die  in  Waaser  leicht  lOilich  sind« 
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¥hy%\oUgindw  Wirkoüir. 

Das  Veratrin  ist  eines  von  den  wenigen  Alkaloiden,  deren 
Aniuitäten  nicht  allein  Wirkungen  im  Nervensystem  und  den 
Muskeln,  sontlern  auch  schon  Entziindungsreize  auf  Haut  unit 
Sehleimhaut  bedingen. 

Es  wirkt  auf  alle  Thierklawöen,  Kalt-  und  Warmblüter  und 
Menschen,  schon  in  Ü,IKJ5  — ü,01  Onn.  grossen  Gaben  sehr  giftig 
ein;  Kaninchen  sterben  schon  nach  Ü^Oß  Grm.  in  wenigen  Mi- 
nuten, Katzen  nach  0,1)05  Grm,  in  2  Standen;  die  tödtliehe  Gabe 
für  den  Menschen  ist  noch  nicht  festgestellt;  doch  wirken  jeden- 
falls schon  0,005-0,01  Gnn.  sehr  heftig, 

Aufnahme  und  Ausscheidung  aus  dem  Körper.  Gl» 
Veratrin  von  der  unverletzten  Haut  aus  aufgenommen  wird,  int 
nicht  sicher,  aber  wahrscheinlich,  da  die  sensiblen  Hautnerven  bei 
Einreibung  heftig  erregt  werden,  was  nicht  sein  könnte,  wenn 
das  Gift  nii^ht  bis  zu  ihnen  vordringen  könnte;  auch  wird  ange- 
geben, dass  nach  Einreibungen  Allgeraeinerscheinungen  einge- 
treten seien.  Von  den  iSehleimhäuten  aus  geht  es  jedeutall^  iii 
das  Blut  über,  wenn  auch  nicht  sehr  schneit.    Man  hat  es  sodaan  \ 
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ßn  einer  Reihe  van  itinereii  Organen  iiacliweiKen  tvunnen  uutl  sehr 

Iraseh  ini  Iliim  wieder  ^cfuiiilen. 

f  Erselieiiaiiigen  \mm  Menschen.  Auf  dif  Haut  in  Salben- 
form  eingerieben  erzeugt  Vcratrin  ein  Gefiilil  von  Hitze,  Prickeln, 
Brennen,  ertiöbte  Eniptindliehkeit  mit  8|mterem  rmschlag  in  <la8 
Gegentheil  und  hier  nnd  da  Hawtröthe  und  Bläsehenaussehlag, 

In  die  Nase  eingeKchnuiift  erzeugt  es  heftiges,  lange  dauern- 
ies Niesen,  Nasen lihiten  und  iSchnnpfen ;  eingeathmet  fortwäliren* 
den  krampfhaft  froekenen  Iin>^ten. 

Im  Mund   und  Sclihind  entsteht  ein   seliarfer,    kratzender 
veHehniack   und   reüeetoriöche  Vermehrung    der  Speiehelabeonde- 

"ning,  «nanHlöst'hlieher  Durst:  njanehmal  werden  die  Sidimerzen 
im  Schlund  so  grosH,  dass  das  Schlucken  erschwert  oder  unmög- 
Heh  wird. 

Aneh  im  Magen  entsteht  auf  kleine  (0,lHJ3  Grm.),  nuvh 
mehr  anf  starke  Gaben  '0,(M)5--0,03  Grra.)  ein  Gefühl  von 
Warme,  das  sieh  bahl  bis  zum  Brennen  steigert;  ferner  Ekel 
und  heftigen  Erbreehen ;  da  das  Gift  nnr  langBam  resorbirt  wird, 
kommt  durch  dieses  Erbreehen  der  grosste  Theil  der  eingenon»- 
menen  Gabe  wieder  xum  Vorschein :  etwas  später  entstehen  hettige 
Leihschmerzen  nnd  Dnrehfälle,  denen  hantig,  wie  aneh  dem  Er- 
brochenen, Blut  beigemiselit  sein  kann* 

Das  prickelnde,  brennende  Oefiihl  im  Magen  verbreitet  sieh 
bald  über  den  ganzen  Körper;  Ameisen  kriechen  in  den  Extremi- 
täten. Es  wird  die  Athmnng  selten  und  erschwert,  der  Pnls 
langsam  nnd  nnregehnässig,  die  Temperatnr  sinkt.  Es  tritt  hef- 
tiger Kopfschmerz  bei  erhaltenem  Bewusstsein.  Erweitcrnng  der 
Pupillen,  unwillkürliche  Muskel/.usammenziehung  an  verschiedenen 
Körperstellen  und  olmmaehtahnlieher  Collapsns  ein.  Todtliehcr 
Ausgang  beim  Menschen  wurde  bis  jetzt  zweimal  beobaelitet 
(Nivet   und  Girand   bei   zwei  Jungen,    von    ihrer  Schwester    ver- 

J^ifteten  Männern);    der  Tod   eriV/lgtr    unter    den    hdebgradigsten 
k'hwäidieerscheinungen.  bei  fast  nnfiiblbareni  Puls  und  Bewu«st- 
losigkeit 

Beeinflussung  der  einzelnen  Organe  und  Functionen 

bei  Thieren  und  Mensehen.     Als  für  das  Vcratrin  besonders 

charakteristisch   betrachten    wir    zuerst   die   Einwirkung   anf  die 

i    peripheren  Nerven^  die  (juergestreiften  Muskeln  und  das  Her/,. 

^t        Während  bei  den  nnisten  anderen  Alkaloiden  die  Wirkungen 

^auf  das  (Zentralnervensystem    nnd    den  Sitz    der  Sehmer/emptin- 

diiug  zuerst  und  meist  so  intensiv  auftreten,  dass  die  peripheren 

sensiblen  Nerven  in  ihrer  Erregbarkeit   gar    nicht    mehr   geprüft 

»werden  können,  weil  auch  etwaige  fortdauernde  Leitung  den  sen- 
siblen Reize  vom  Centrum  nicht  mehr  empfunden  wurde:  zeigen 
lieh  gerade  beim  Vcratrin  zuerst  iujchgradige  Erreguugssymptome 
fler  sensiblen  Haut-  und  Schleimhant-Nervenendignn- 
gen,  sich  aussprechend  refleetorisch  in  Niesen,  Husten,    oder  in 
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(lern  Gefülil  von  Prickeln,  Brennen,  Jucken  auf  der  ganzen  Haut 
und  allen  Schleimhäuten,  sowohl  bei  örtlicher,  wie  bei  EinwirkoDg 
vom  Blut  aus. 

Von  dem  allergrössten  Interesöe  aber  ist  die  zuerst  von  Kol- 
liker  beobachtete  Einwirkung  des  Veratrin  auf  die  quergestreifte 
Muskulatur,   sowie  auf  die  motorischen  Nerveu,    und  zwar 
sowohl    bei    Kaltblütern    wie    Warmblütern.      Wenn    man    z.    B. 
Fröschen  nur  eine  Spur  (0,00()0o  Grm.)  Veratrin  unter  die  Haut 
bringt,    werden  deren  Bewegungen   hochgradig  geändert;    gleich 
als  ob  sie  in  eine  andere  Art  von  Geschöpfen  verwandelt  wären, 
kriechen   sie,    die  vorher  in   mächtigen  Sätzen  dahin    sprangen, 
langsam   und  schwerfällig  einher;    es  dauert  immer  mehrere  Se- 
cunden,    ehe    das  Thier    im   Stande    ist,    aus    der  Beugung   der 
Hinterextremität  in  die*  Streckung  überzugehen;   die  Bewegungen 
selbst  sind  dabei   kraftvoll    und    ergiebig;    trotzdem    kommt    das 
Thier  nicht  vom  Fleck.     Dabei  bemerkt  man  deutlich,    dass  die 
Antriebe  zur  Bewegung  nicht  etwa  verlangsamt    sind;    ist    z.  B. 
die   hintere  Extremität  ganz    an    den  Leib    gezogen    worden,   s*» 
kann  man  unter  der  Haut  ganz  gut  sehen,    dass  die  Streckmus- 
keln bereits  im  Begriff  sind,  die  Streckung  einzuleiten.    Da  aber 
zu  dieser  Zeit  die  Beugemuskeln    noch    stark    zusammengezogen 
sind,  so  entsteht  ein  Zwischenzustand,  in  welchem  die  Extremität 
eine  mittlere  Stellung  einnimmt,    und  erst  ganz  allmälig  gelangt 
das  Bein  in  die  wirkliche  Streckung.    Diese  langsame  Bewegun;: 
giebt  dem  Habitus  des  Frosches  ein  fremdartiges,    fast    unheim- 
liches  Ansehen;    wenn    die    gesammte    quergestreifte  Maskulatnr 
sich  plötzlich  in  glatte  organische  Faserbündel  umgewandelt  hätte, 
man    könnte    keine    langsameren    Bewegungen    der  Gliedmassen 
sehen.     Der  Eintritt   in    die  Contraction    ist   nicht    verlangsamt, 
aber  der  üebergang  aus  der  Verküraung  in  den  Zustand  der  Er- 
schlaffung und  Ruhe  ist  ei*schwert  und  verzögert  (v.  Bezoldj.   Bei 
grösseren  Gaben  sind  diese  Veränderungen  nicht  so  deutlich,  weil 
das  Herz  zu   rasch  gelähmt  wird  und  dann  weniger  Gift  zu  den 
Muskeln  gelangen  kann  und  das  Leben  zu  rasch  erlischt.   -    Bei 
Warmblütern  sieht  man  ebenfalls  die  Muskeln  starr  wenlen  ninl 
langdauernde   kram pf ähnliche  Zustände,    später  hochgradige  Be- 
wegungsschwäche auftreten. 

Untersucht  man  einen  Froschmuskel  in  diesem  Zustande,  j«» 
zeigen  sich  folgende  Aenderungen  in  den  gezeichneten  Zuckunp* 
curven:  Das  Stadium  der  latenten  Reizung  ist  von  normaler 
Länge;  der  Muskel  zieht  sich  entweder  rasch,  oder  nur  anfäng- 
lich rasch,  sodann  etwas  verlangsamt  ad  maximum  zusammen; 
jedenfalls  dauert  die  Zeit,  bis  der  Muskel  seine  stärkste  Ver- 
kürzung erreicht,  nicht  viel  länger,  als  bei  einem  normalen  Mo8- 
kel;  dagegen  dauert  das  Stadium  der  Wiederausdehunui: 
des  Muskels,  also  die  absteigende  Zuckungscurve  etwt 
40— HO  Mal    länger,    als    beim    Normalmuskel;    letztere 


Veratrin.  796 

nähert  sich  demiiacli  nur  ausserordiMitlieh  langsam  der 
Abscissenlinie  (Kölliker,  v.  Bezohl,  Fick  und  Böhm).  Diese 
Veratrinzuckangsfomi  tritt  auf,  sowohl  wenn  man  vom  Nerven 
aus,  als  wenn  man  den  Muskel  direct  reizt.  Lässt  man  aber  zu 
otlt  und  zu  kurz  hintereinander  Reize  auf  den  Veratrinmuskel 
einwirken,  gleichgültig  von  welcher  Nervenstrecke  oder  bei  di- 
recter  Application  der  Elektroden  auf  den  Muskel,  so  kommt  er 
für  einige  Zeit  in  den  normalen  Zustand,  so  dass  den  folgenden 
Moraentan-reizungen  nur  kurz  dauernde  Zuckungen  folgen;  lässt 
man  den  Muskel  ruhen,  so  entwickelt  sich  der  Veratrinzustand 
wieder  (v.  Bezold,  Fick  und  Böhmi.  Die  Zuckung  des  Veratrin- 
niuskels  wird  bei  den  Kaltblütern  und  Warmblütern  aber  nicht 
allein  länger  dauernd,  sondern  auch  um  das  Doppelte  und 
Dreifache  stärker,  so  dass  die  gezeichnete  Zuckungscurve, 
namentlich  stark  bei  lebenden  Warmblütern  (Kaninchen,  Katzen, 
Hunden^i,  die  doppelte  und  dreifache  Höhe  erreicht,  wie  die  bei 
derselben  Keizstärke  gezeichnete  Curve  des  Normalmuskels. 
Ebenso  kann  der  durch  viele  Tausende  von  Maximalzuckungen 
stark  ermüdete  Warmblütermuskel  durch  kleine  Vera- 
trinmengen enorm  erholt  werden  und  sogleich  um  das 
Vierfache  stärkere  Zusammenziehungen  ausführen,  als  unmittelbar 
vorher;  diese  durch  Veratrin  erzeugte  Erholung  dauert  oft  sehr 
lange  an  und  die  Ermüdungslinie  kehrt  nur  sehr  allmälig  wieder 
auf  die  vor.  der  Erholung  innegehabte  Höhe  zurück  (Rossbach 
und  Harteneck).  Die  Veratrinzusammenziehung  des  Froschmus- 
kels giebt  zugleich  viel  mehr  Wärme,  als  eine  Normalzuckung 
(Fick  und  IWhm).  -  Der  ruhende,  blutdurchströmte,  lebende 
Froschmuskel  wird  nach  Veratrinvergiftung  zuerst  verlängert, 
dann  verkürzt;  in  beiden  Längezuständen  wird  die  Grösse  und 
Vollkommenheit  der  Elasticität  herabgesetzt,  alles  nur  durch  Zu- 
standsänderungen  in  der  contractilen  Zelle  selbst  (Rossbach  und 
V.  Anrep). 

Man  hat  früher,  ohne  sich  lange  zu  besinnen,  die  Veratrin- 
ziickung  einfach  als  einen  Tetanus  bezeichnet,  d.  i.  als  einen 
oscillatorischen  Zustand  des  Muskels,  bei  welchem  der  Erreguugs- 
process  in  «.gesonderten ,  periodiscli  wiederkehrenden  Ausbrüchen 
stattfindet,  zwischen  denen  Pausen  liegen,  die  aber  so  kurz  sind, 
dass  in  ihnt^n  der  Muskel  nicht  Zeit  findet,  sich  mechanisch  wie- 
tler  auszudehnen.  Dies  ist  aber  nicht  richtig.  Denn  wenn  die 
Veratrinzuekung  tetanisch  wäre,  so  müsste  der  stromprüfendc 
Froschschenkel  sogleich  in  secundären  Tetanus  verfallen,  wenn 
man  seinen  Nerven  an  den  thätigen  Muskel  anlegt;  Fick  und 
Böhm  haben  wiederholt  Nerven  von  allerhöchster  Reizbarkeit  an 
den  Veratrinmuskel  angelegt,  aber  nie  eine  Spur  von  secundärem 
Tetanus  wahrgenommen.  Die  Veratrinzusammenziehung  ist  dem- 
nach nichts  anderes  als  eine  einfache,  nur  sehr  verlängerte 
Zuckung. 
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Uass  flie  veräuilerteu  [^ebensiiiis.seriingen  ile8  Vi-ratriurnUHkelK 
mir  von  einer  Veräiidei'uiifr  tlor  Iksrliaft'eulieit  *lcr  Mnskelsubstan^, 
1111(1  nicht  etwa  von  einor  Vemnilernnp:  clt*s  Xervcnstromes  n.  ».  w, 
lieiTlihrrn.  ist  leiclit  zu  Ixnveisni,  da  aiicli  tl<n*  rurari^iile  Muskel 
hei  welchem  <lie  nu^onsuhen,  im  Muskel  g'clep^neii  Nervenende« 
gelälmit  sind,  genau  in  deiisellien  Veratrinzustaud  verfällt  uud 
^enan  dieselben  Veränderungen  in  der  Grösse  und  Länge  der 
Zoekuu^en  zeigt,  wie  der  normale  Mu«kel  «Kölliker).  Auch  im 
der  NervenBtmni  am  Nerv  eines  Veratriiithieres  nieht  anders,  wie 
am  Nerv  eines  Normaltliieres  'Fiek  und  Böhm;.  Dass  ferner  am 
lebenden  Thiere  die  Aenderuii^^  der  Muskelthatigkeit  nicht  etn'ä 
dnreli  eine  veränderte  Innervation  von  Seite  des  Rnckenmark»« 
bedingt  i^t,  geht  darans  hervor,  dass  alle  idiarakteri8tiiH*hen  Vcm- 
trinmiiskelzufltände  nat-h  Zerstörung  des  Riickenmarks  und  anch 
auf  der  Seite  eintreten,  wo  der  Tnotorisehe  Nerv  dnrebscinnt 
wnrde* 

lieber  das  Wesen  des  Veratrinnmskehustandes  kann  m;ii»  sie 
zwei  ganz  verseil ie<len artige  Vorstellungen  inaehen :  entweder  Az^h 
die  Aiiwesenheit  des  Veratrin  im  Muskel  den  ersten  Act  de*^  cUc- 
niischeu,  die  Contraetion  bedingenden  Processes  begünstigt,  m 
dass  auf  einen  momentanen  Keizanstoss  die  verkürzende  »SnbstaDi 
in  reichlicherem  Maasse  gebildet  wurde:  oder  die  andere  Vor- 
stellung, dass  durch  Anwesenheit  des  Veratrins  der  Restitutions* 
proeess,  welcher  der  MuskelerschlaHiing  zu  Grunde  Hegt,  cr^ehwert 
und  verzögert  werde.  Fiek  glaubt  aus  seiner  Heobachtang  der 
stärkeren  Wärnieprodnction  des  Veratrinmuskel«  sieh  fnr  die 
eretere  Mögliebkeit  anssprechcn  zu  sollen;  ebenso  würde  ancb 
die  von  uns  gemachte  Becdiachtung  der  enormen  VerstHrkun|C 
der  Muskelznckung  durch  Veratrin  dafür  sprechen.    Nicht«  desto- 
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weniger  ist  die  zweite  Mögliebkeit  nieht  mit  Sicherheit 
schliessen^  und  es  lässt  eich  auch  kein  Grund  einseheilt 
beide  Processe  nicht  gleicherweise  in  der  MnskelföÄer 
statthaben  können. 

Durch    verhält  ni  SS  massig    sehr    gnrsse   Gaben    ^0,(XJi^ 
Gnn.)   wird   endlich   der  Muskel   auch  direct  unerregbar  ni*d  v*- 
lälimt 

Die  motorischen  Nerven  bleiben  bei  kleineren  Oalicu  ^tu 
und  lange  erregbar;  die  vun  Be/,old  behauptete  primiir«  Erreg- 
barkeitösteigerung  der  motorischen  Nervenenden  glauben  wir  <  Rons- 
haeh  und  Clostermeyer)  ilnrch  folgen*le  Versuche  widerlegl  txi 
haben:  Wenn  man  Kaninchen  nur  so  schwach  curarisirt,  dasfi 
vom  Nervensttimni  aus  noch  seh  wache  Mnskelzuckungen  darrh 
einen  Oefl:nungssfblag  erregt  werden  können,  so  werden  auf  eine 
nachfolgende  Einspritzung  kleiner  Veratringaben,  die  bei  indireeter 
Reizung  entstehenden  maximalen  Muskclzuckungen  eher  etwa* 
kleiner,  wie  vorher,  während  bei  rlireeter  minimaler  Mnakelrettimir 
die  Musketzuckungen  enorm  hocli  werden  und  den  gaoxeo  Virm* 
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trin^harakter  haben.  Nur  \m  selir  starken  Veri^iftiui^gradeii 
werdeo  schlieäslieli  ^enau  wie  durch  Curare  die  Kndapparate  der 
motorischen  Nerven  im  Muskel  gelähmt^  während  dieser  selbst 
noch  durch  directe  I?eixc  m  allerdings  schwachen  Zuckungen 
gebracht  werden  kann  und  auch  der  Nervenstamiii  nuch  ganz 
normale  negative  Strunischwankuiigen  zeigt. 

Herzmunkcl  nnd  Kreislauf.  r>er  Herzmuskel  der  Kalt- 
blüter wird  genau  so  durch  Veratriu  beeinflusst,  wie  die  anderen 
<<nerge8treiften  Skelettmuskehh  Lässt  man  das  ausgeschnittene 
Hera  nach  der  Coats'schen  Methode  seine  Contractionen  anschrei- 
ben, so  bekoninit  tnan  eine  der  Skelettniuskel-Zucknngseurve 
täuschend  ähnliclie.  die  ebenso  wenig  wie  diese  tetaniseher  Natur 
ist  (Böhm).  Vergiftet  man  einen  Frosch  mit  Gaben  zwischen 
OjlKXin  bis  0,05  GrnL^  so  nimmt  20 — HO  Secunden  nach  der  In- 
jection  die  Zahl  der  Hei*zschläge  zuerst  sehr  allniälig  ab;  die 
systolischen  Zusammenziehuugen  dauern  immer  länger  und  länger 
nnd  b<ehliesslich  treten  förmliche  systolische,  20-30  Secunden 
andauernde  Stillstände  ein,  so  dass  die  Pulszahl  auf  die  Hälfte 
herabgeht.  Herztod  tritt  erst  2—3  Stnnden  später  ein,  nachdem 
da«/  Leben  des  ilbrigcn  Thierktirpers  srhou  lange  erloschen  ist; 
Tnerkwürdigcrweise  aber  tritt  gegen  Ende,  wo  spontan  das  Herz 
noch  sieh  zuHammenzieht.  ein  Stadium  ein,  wo  selbst  die  stärk- 
8ten  äusseren  Reize  keine  Zuckung  mehr  auszulosen  vermügen. 
Reizung  der  blossgelegteu  Nu.  vagi,  Reizung  des  Veueusinus  und 
endlich  Muscarinvergirtung  ändern  ilie  Tiiätigkeit  des  Veratrin- 
herzens nicht  im  geringsten:  Muscarinberzstillstantl  wird  durch 
V^eratiin  sofort  aufgehoben.  Auch  Fhysostigmin-,  Atropin-  und 
C'urarevergiftung  vernKigen  die  clmrakteristische  Veratrinherzvergif- 
tnng  weder  aufzuheben  noch  irgendwie  zu  moditiciren  iBohni). 
Das  Herz  V(»n  Rana  esculenta  soll  übrigens  viel  widerstaudskraf- 
tiger  gegen  Veratrin  sein,    wie    das  von  R.  teiuporaria  iPrevost). 

Bei  Warmblütern  i Kaninchen^  Hunden)  tritt  auf  kleinste 
Gaben  (O^O(K)l  Orm.  in  eine  X'ene,  0,001  in  die  Haut  gespritzten) 
Veratrins  zuerst  unmittelbar  nach  der  Vergi titung  eine  liesehleu- 
iiiguug  des  Herzschlags  und  Steigen  iles  Blutdrucks,  auf  mittlere 
und  grosse  Gaben  (0,001  Orm.  in  die  Vene,  i^iXJd  Gnn,  in  die 
Haut  bis  0,01  GruL  in  die  Vene,  U,04  Gnu.  in  die  Haut  ge- 
spritztem Veratrins  sofortige  Wniangsamung  der  Pulsschläge,  Sin* 
ken  des  Blutdrucks,  schliesslich  unregelmässigcr  Herzsiddag  und 
Herzlähmung  ein.  Bczohl  und  Hirt  leiten  alle  diese  Veränderun- 
gen ab  von  einer  primären  Erregung  und  späteren  Lähmung  der 
regulatorisehen  motorischen  nervösen  Herzap|>arate  und  deni  vaso- 
motorischen Centrums,  sich  dabei  aber  in  mannichtache  Witler- 
sprüche  verwickelnd.  Eine  Lähmung  des  vasomotorischen  Zen- 
trums wirtl  von  Braun  auf  Grund  genauer  Versuche  geleugnet. 
Wahrscheinlich  ist  auch  beim  Wannbliiter  die  Hauptwirkung  des 
Veratrins  auf  den  HerzTnuskel  und  nicht  auf  die  Nerven  gerichtet. 
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Hei  ticbcnidco  Menscheu  tritt  üach  Veratrin  eine  starke 
llfrabtsetzuii^  lier  rubtVeijUeiiz  um  20— ^>ü  Seliliige  ein. 

Tc  Vi  trat  nerve nsy  stein*  Die  Einwirkung:  auf  diene«  isl  *o 
*xni  wie  iui)>ekannt.  weil  die  selbständige  pcrijdiere  Miigkelvcr- 
ihidernng  eine  klare  Reaetion  des  Ontrums  uielit  herv«>rtreteii 
lääst.  Friiiier  allerdings  betrachtete  man  die  nierkwiirdige  Ver- 
änderiHig  der  Bewegungen  der  Tliicre  und  die  Mnskelzuckungen 
aln  vom  Centrum  ausgehende,  was  flicber  nicht  riehti^  i»t;  tloch 
kann  iinin  andererseits  nieht  umhin,  aueh  das  Gehirn  and  Rtieken- 
nmrk  als  heeiiitluf*Ht  anzusehen,  da  sie  Hchliesslieli  jinlentaU«  ^c- 
laluiit  sind  unil  da  wenigstens  für  einzelne  Theile,  z.  B.  Vagnsi- 
eentnnn  im  (iehirn,  sowie  da.s  vasoniotori8ehe  und  reKpiratoridcke 
Centrum  zum  Theil  eine  primäre  Erregung  und  für  alle  eine 
schlies^liehe  Lähmung  nachgewiesen  ist;  wie  viel  von  dieser  Wir- 
kung aller  auf  Reehimug  tles  Veratrins,  wie  viel  auf  die  der 
SehwUehe  des  Krei^^laufs  (bei  Warmblütern  gesetzt  werden  ii\VL&*y 
tiaben  erst  weitere  Untersuchungen  zu  Ichren.  Dan  liewusstRciu 
ist  immer  sehr  lange,  big  in  die  Nähe  des  Todes  erhalten, 

IHe  Athmung  des  unverletzten  Thieres  erfährt  dureh  kleinste 
Veratringaben   zuerst  eine    Beschleunigung,    die    allmalig  wieder 
naehlässt;  Bezold  leitet  dieselbe  von  einer  Erregung  der  sensiblen 
Lungenvenenentligimgen  ab,  w^eil  sie  naeh  durehsebnitteneni  Hak* 
vagus  stets  ausbleibt.    (Irössere  Gaben  he^virken  unter  allen  Um- 
ständen  eine  Verlangsamung    und    sebliesslieh    vollständige   Ver- 
uiebtung  der  Athmnug  in  Ftdge    einer  Lähmung  des   \w  verliui- 
gerten  Mark  gelegenen  Atbmungseentrums  und  des  Lungenvagus. 
Die   Athmungen    nach  Veratrinvergiftung    sind    naeh   Bezold    tief  1 
krampfhaft  mit  sehr  langen  exspiratorischen  Pausen,    woImji    die  i 
Bauehpresse   in   griisster  Tbiltigkeit  ist;    sie    hätten    eine    grof^^ 
Aehnliebkeit    mit    den    Athmungen    naeh   Vagusdurehsehneidiing. 
Das  Blut  seinen    ihm  aber  trotz  der  allmälig  immer  nnvollkom-  i 
mener  werdenden  Lüftung    nicht    so    sehuell   dunkel   zu   werdest 
wie  bei  normalen^  unvollständig  athmenden  Thieren. 

Die  Temperatur  sinkt  bei  gesunden  < Braun)  wie  fielH^ruden 
Thieren  und  Mensehen  iDrasehe,   Kuehen  bei  letzteren  um   1  l»ts*  i 
3**  C,    wahrseheinlieb   in  Folge  der  Sehwäehuug  des  Kreisläufe. 

Verdauungsorgane,  Die  Vermehrung  der  SjjeiehelabsoD- 1 
derung  ist  jedenfalls  refleetoriseh;  das  Erbreehen  und  der  Dureh- | 
lall  muss,  da  die  entleerten  Massen  häutig  blutig  sind,  zum  Therl 
aul  eine  starke  Reizung  und  llyiierämie  der  Sehleindiäute  belogt*«  j 
werden.  Doch  tritt  Erbrechen  und  Durchfall  auch  nach  BSn*j 
spritzung  unter  die  Haut  auf. 

TlieraiieHtfitelie  Auirendini^. 

Die  weisse  Niesswurzel,  schon  in  der  hi]>pokratiHelien  Sebuk 
ein  viel  verwendetes  Mittel,  kam  erst  in  neuerer  Zeit  auÄÄer*>P-| 
brauch.     An  ihre  Stelle  ist  dafür  das  Alkuloid  getreten,  nameiit* 
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lieh  bei  Pneumonie  erlangte  dasselbe  vor  einem  Jahrzehnt  eine 
schnelle,  aber  jetzt  bereits  mit  Recht  wieder  verlassene  Aufnahme. 
Wir  kennen  heute  keinen  krankhaften  Zustand,  bei  welchem  das 
Mittel  sichere  und  zuverlässige  Dienste  und  mehr  leistet  als  an- 
dere Substanzen. 

Die  Zustände,  bei  welchen  das  ^'eratrin  gelegentlich  noch 
zur  Anwendung  kommt,  sind  folgende.  Bei  Neuralgien  nutzt 
es  innerlich  gegeben  nichts,  aber  in  äusserer  Anwendung  kann 
es  zuweilen  die  Heftigkeit  der  Schmerzen  vermindern.  Besonders 
empfohlen  ist  es  bei  Quintusneuralgien ;  ob  es  bei  bestimmten 
Formen  von  Neuralgien  mehr  nutze,  als  bei  anderen  (wie  man 
z.  B.  annahm  von  der  sogenannten  rheumatischen;,  ist  nicht 
festgestellt.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  es  die  Krankheit  nicht 
heilt,  sondern  nur  —  und  dies  auch  nicht  immer  —  die  Schmer- 
zen lindert;  dieser  Erfolg  tritt  namentlich  ein,  wenn  das  Mittel 
Wärmegefühl  und  Prickeln  in  der  Haut  erzeugt.  Es  ist,  wie  so 
oft  bei  der  Beurtheilung  eines  Mittels  so  auch  hier  ungemein 
schwer,  aus  der  Fülle  widerstreitender  Angaben  zu  einem  rich- 
tigen Resultat  zu  gelangen.  .Während  Turnbull,  Oppolzer  und 
viele  Andere  das  Veratrin  bei  Neuralgien  sehr  rühmen,  nutzte  es 
wieder  Beobachtern  wie  Hasse,  Romberg  u.  A.  nur  palliativ  oder 
^ar  nicht;  auch  wir  selbst  können  uns  keines  Erfolges  rühmen. 
Aus  Allem  würde  sich  ergeben,  dass  man,  wenn  bewährtere  Mittel 
nichts  helfen,  mit  Veratrin  einen  Versuch  machen  kann. 

Der  Gebrauch  des  Veratrins  als  Antifebrile  bei  den  verschie- 
densten acut  fieberhaften  Krankheiten,  besonders  bei  Pncumo- 
nia  crouposa,  welcher  vor  anderthalb  Jahrzehnten  in  Aufnahme 
kam,  ist  heute  fast  gänzlich  wieder  verlassen.  Wir  erwähnen 
deshalb  in  Kürze  nur  Folgendes:  einzig  sicher  tritt  nach  Veratrin 
ein  rasches  und  bedeutendes  Hcrabgehen  der  Pulsfrequenz  ein; 
die  Einwirkung  auf  die  Temperatur  ist  wechselnd  und  unzuver- 
lässig, die  Ausdehnung  der  Infiltration,  die  Gesammtdauer  des 
Processes,  das  Sterblichkeitsverhältniss  wird  gar  nicht  beeinflusst. 
Unangenehm  ist  ein  zuweilen  durch  das  Mittel  veranlasstes  Er- 
brechen und  Durchfall,  direct  gefährlich  kann  ein  öfters  ganz 
unvorhergesehen  eintretender  CoUapsus  werden.  Am  besten  giebt 
man  Veratrin  bei  croupöser  Pneumonie  gar  nicht;  will  man  es 
einmal  anwenden,  so  nur  bei  heftigem  Fieber,  namentlich  wenn 
dasselbe  im  Missverhältniss  steht  zum  Localprocess;  nicht  bei 
subacut  verlaufenden  Pneumonien;  direct  contraindiciii;  ist  es  bei 
niedrigem  Fieber,  bei  einigermassen  ausgebildeter  Localaffection 
und  erheblicher  Schwäche  des  Individuums. 

Weniger  ausgedehnte  und  sorgfältige  Erfahrungen  liegen 
über  die  Veratrinwirkung  bei  anderen  acut  fieberhaften  Krank- 
heiten vor;  wie  bei  Pneumonie  setzt  es  bei  Erysipelas,  Rheumat. 
acut.  u.  s.  w.,  Puls  und  Temperatur  herunter;  im  Uebrigen  lässt 
sich  kein  festes  ürtheil  bilden.     Im  Typhus  ist  es,    wie  Wachs- 
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miitb  nachgewiesen,  als  Antifehrile  nicht  nur  niclit  nutzlich,  son-i 
dem  ilureh  den  herheigefiihrten  Collapsu^  direet  sebädlicb. 

Alle  anderen  dem  Veratrin  naeli^oriihmten  Wirkungen  haben  I 
sieh  theils  nicht  bestätigt  (Üiuretit'unii,  theils  können  sie  durch  j 
gefahrlosere  Mittel  erzielt  werden, 

Aens^serlich  wird  Veratrin,  wie  sehon  erwähnt,  bei  Neural- 
gieii  gehraucht.  Das  Khizoma  Veratri  bildet  alf*  kräftiges  Nies- 
mittcl  einen  Bestandtheil  mancher  Schnupfpulver.  Früher  wurde 
da^sselhe  gegen  Krätze  gebraucht,  heute  ist  es  durcli  «uverl&^si- 
gere  und  gefahrlosere  Mittel  ersetzt. 

DoRirtin^  und  PräparaLe,  1.  Ilbizoma  Veratri,  inijerticb  0»OS-^«i  1 
pro  dosi  in  Pulvern,  Pillen,  Infus,  Decoct;  änsserlich  lu  S*lhen  (I  Th.  ;  6— 8  Tli-)«  j 
tu  SchimpfpulTem  (l   Th  :  15 — 20  Tli-  eines  iudiH'ereuten  Fulrers}. 

'2.    Vcratrinnm,  Veratrin,    zn  0,001— U,0U5  pro  da«    (ftd    0,0ü5    pf « 1 
dosi!    ad  0«02  pro  die!    nach  Fh.  g  ;    ad  0,01  pro  dosi!    ad  0«03  pro  dl«! 
nach  Ph.  a.)  io  Pil[en  oder  Trocluscen ;  nicht  In  Pulrern  oder  Lötuogeti   w^g^o  der 
211    aobarfen    ilrtlichen  Einwirkung    in  Mond   uud  Pharyui.     AeuKserlioU  io  SaJte 
(0,2— 0,3:  5»0)  und  alkoboliMheii  Lösungen  (1,0:1 5,0).  ^ 

*5.  Die  Teratriobakigen  FrQctUJt  %.  Seniina  Sabadillae  (mexikasi- ^| 
«ober  Linsesamen)  kommen  nur  iSus*erlich  zur  Anwendung,  im  Ddcoct  (ä,Ü  ^| 
:  200,0  Woaser  oder  Essig  j  als  Waacbung  bei  KopflÄuien,  Wie  beim  HcJl^boimi  -' 
albn.s  ist  auch  hier  auf  wunde  Baatstolleu,  eine  eintretende  He&orptioii  uod  Alt* 
gemeiDerachemungen  zu  achten.  • 

*4.   Unguentum  Sabadiltae. 

Bebandlung  der  Veratrin  Vergiftung*  Bei  der  Vergiftoog 
vom  Magen  aus  erfolgt  nii'ist  durch  das  Veratrin  selbst  heftiges  Erbrechen,  welcbtf 
einen  grossen  Tbeil  wieder  etitteert.  Dann  kann  man  Tannin  verabreichen:  bei 
übermässigen  Durchfällen  i^t  Opium  indicirt.  Die  wichtigst«  Anfgmbe  ist  weiter- 
hin die  Behandlung  der  Herrsch  wiche,  die  man  mit  den  stärksten  Reizmittitb  ft 
bekämpfen  hat. 
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Anhang  zu  den  Älkaloiden. 

Im  Haupttbeil  haben  wir  die  phyiilo logisch  interessanten  und  tbei 
wichtigeren  Alkaloidc  abgehandelt;  hier  betrachten  wir  die  weder  physioloj 
therapeutisch  besonders  zu  verwertheiiden   Atkaloide  in  Kürze, 

In  derWur7.el  des  iillflenliiitfl  oder  SturmhuU  (^eonltum  I¥a|icllHii 

Ranunciilaceae)  und  tieleu  anderen  Eisen  hu  tartou    ist  der  hanptwirksame  mnd 
untersuchte  Bestandtheil  das 

Aeonitln  CjoHi^NOf  (auch  deuuches  Aconitin  genannt),  neben  w#lcl«i 
allerdings  noch  mehrere  andere  stark  wirkende,  aber  niebt  nAher  bekannte  KCifV 
(Aconellin,  Acolyctin)  sieb  ßudeu.  Es  giebt  jetzt  „deutsches  Aconitiu*  (tos  8ekiv 
chardt  in  Gc>rlitx),  welche-i  englischem  Acouitin  (aus  derselben  Quelle)  in  vtimr 
ActiTitüt  überlegen  ist,  wahrend  beide  dem  Aci»niUn  von  Dnguesnel  bedtat#od  io 
Wirksamkeit  nachsteben  {w  Aurep). 

Physiologische  Wirkung.      Es    wirkt    auf  FrGscbe    in  Gaben    nm  O.Ü 
6rm. .    Kanineheo  0,05  Grm.,    iddtlich,    ist   alid  kein««   s<m  den  itlrkatM  All 
loiden 

Innerlich  eingenommen  erregt  es  heftige  brennende  Sebmantn  im  |f Qiid#.  di 
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Speiftertihre,  Mageti^  Uebelkeit,  AofstosfieD,  Kollern  im  L«ibe,  später  altj^emeiue  i 
Hitzegefiibl,  Hütbun;^  des  Gesiclits,  tmcb  einer  Sttinde  eia  Gefübl  des  Kriebfln»  im 
ganzen  Kürper,  und  attedei  andere  sonderbare  uubjective  Empfindungen^  die  spllt«r 
einer  allgemeineD  Anästlle^5ie  Flatz  macben ;  sodano  tritt  im  L  Ast  des  Trigemious 
«in  lebhafter  stechender  Scbtnerx,  ferner  Kopfweh,  Sctiwindel,  Ohrensausen,  Licht- 
ficliei]«  Pyptllenerweiterung  ein;  Apathie  und  Uobesinnlichkett. 

Der  Herzicblag  wird  nach  vorübergehender  ßescbleuuiguug  itnmer  langsamer 
(dnreh  höcliAC  rervickelte,  noch  nicht  recht  durehsicbtige  Innervatious&töruugen  des 
Heraeos):  später  unregelmäi&lg,  ausietzend  and  gelähmt;  Blutdruck  &inkt  fort- 
gesetzt. 

Die  Athmiing  wird  von  Anfang  an  verlangsaintt  zugleich  tiefer  (krampfhafte 
Ausathmung);  gegen  das  tödtliche  Ende  zu  immer  langsamer,  endlich  Athem- 
nillstaad. 

Die  Innen^  und  Aa&seutemperatur  des  Körpers    siukt    ebenfalls   immer  mehr. 

Grosse  Mattigkeit  und  Musketachwäche,  ein  Gefühl  von  Muskebtarre  machen 
das  Gehen  und  Stehen  unmöglich,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Lühmung  der  mo- 
torischen Nervenendigungen. 

Die  Cinwitktingen  auf  Gehirn  nod  sensible  Nerven  sind  nicht  näher  studirt; 
das  ßewtisstsein  bleibt  iibrigeus  lange  erhalten;  bei  Früscheu  werden  die  Organe 
der  willkürlichen  und  reßectorischen  Bewegotigeu  bald  gelähmt^ 

lu  den  Wurzeln  watk  Aconlttioi  ferox,  den  sogen.  Bish-Knoüen 
findet  sich  das 

Pfleild0«eonftiii  r„H„N0,5  (früli^r  auch  englischeji  Aconitin,  Nftpalin 
oder  Napellin  genannt),  welches  sich  höchstens  in  einer,  etwa  1 7  mal  stärkeren, 
qualitativ  aber  gleichen  Wirkung  von  dem  älteren  deutschen  Aconitin  unterscheidet. 
Die  Herabsetzung  der  Tast-  und  Temperaturempfindung  bei  locater  Applicaticiu  de« 
Pscudoaconitin  findet  sieb  auch  beim  deutschen  Aconitin. 

Die  Behandlung  der  Acouitin Vergiftung  ist  dieselbe  wie  beim  Nioo^ 
tin,  an!  welches  wir  deshalb  verweisen. 

Therapeutische  Anwendung.  Acenitin  ist  ein  ganz  entbehr- 
liches, bei  der  enormen  Verschiedenheit  und  grossen  Giftigkeit 
mancher  Präparate  geradezu  verwerfliches  Mittel.  In  Folge  einer  Ver- 
wiQhslang  und  Einnehmen  französischen  Aconltins  statt  des  gewünschten  deutschen 
1i»t  sich  in  letzter  Zeit  ein  Arzt  den  Tod  getiolt.  Von  seinem  ersten  warmen  Em- 
pfehler Stoerk  bei  den  verschiedenartigsten  Zustünden  gepriesen,  ist  es  in  seiner 
Anwendungftweise  immer  mehr  eingeschränkt  worden«  nur  bei  zwei  Krankheitsformen 
ivird  es  Überhaupt  noch,  und  auch  nur  mit  sehr  beschränktem  Erfolge,  gegeben. 
Bei  N  euralgien  der  verschiedenen  Nerven,  namentlich  aber  bei  der  Neuralgia 
Trigemini.  Eine  genauere  Bestimmung  hmsichtlich  der  Aetiologie  u.  s,  w.  lässt 
sich  nach  den  vorliegenden  Beobachtungen  nicht  formuliren:  man  bat  Ac.  einmal  hei 
Neuralgien  gegeben,  derea  Entstehung  man  auf  eine  „rheumati^^chn  Ursache"  zu- 
rückführte, dann  aber  auch  bei  gauz  alten  Fällen,  die  ihrem  Wesen  nach  gaux 
dunkel  waren  —  mitunter  mit  Erfolg.  Die  Empfehlungen  gehen  überwiegend 
vnn  englischen  und  amerikanischen  Aerzten  (Brodie,  TurnbuH,  Watson)  aus,  die  es 
theils  innerlich,  theib  bei  ausserlicher  Anwendung  (Aconitins^ilbe'  uüt/Jich  sahen. 
Die  älteren  deutscheu  Beobachter  (z.  B.  J.  Frank)  fanden  das  Mittel  bei  Quintus* 
neuralgie,  Ischias  ganz  ohne  Nutzen:  in  neuerer  Zeit  ist  es  nur  selten  noch  ange* 
wendet  worden,  oder  man  hat  wenig  Nutzen  davon  gehabt  (Erleumeyer,  Pletzer  u. 
T*  A.)«  Mit  Bezug  auf  die  üussere  Anwendung  i.<it  zu  bemerken,  dass  das  deutsehe 
Ac.  nach  einzelnen  Untersuchen]  von  der  Haut  aus  ganz  unwirksam  ist.  —  Man 
k*nn  also  bei  Neuralgien,  wenn  andere  Mittel  nutzlos  sind.  Aconitin  anwenden  als 
empirisches  Mittel,  welcbes  in  einzelnen  Fällen  geholfen  hat. 

Bei  Rlieumatism  US  machte  man  früher  von  Aconitin  einen  gauz  ausge- 
dehnten Gebrauch.  E%  wurde  empfohlen  bei  acutem  Gelenk-  und  Muskelrheuma- 
tismns  einerseits,  bei  chronischen  B'ällen  aoderersettB;  namentlich  sollte  es  beim 
acuten  Rheumatismus  die  Schmerzen  lindern,  das  Fieber  herabsetzen.  Heut  ist  es 
durch  die  SAÜcyl^äure  ganz  überflüssig  gemacht  worden,  und  auch  bei  den  chroni- 
Nu(liti«i{el  u.  KoiaUicb,  ArftitimittdUbrf.     5,  KuH.  -i 
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sehen  Fonnen  ist  sein  Nutzen  mehr  wie  zweifelhaft.  --  Ebenso  ist,  n*ch  Garrod's 
Ausspruch,  sein  Werth  bei  der  Behandlung  der  Gicht  durchaus  noch  nicht  fest- 
gestellt. 

Dosifung  und  Pr&parate.  1.  Tubera  Aconiti,  in  0,03 — 0,1  pro  dos i 
in  Pulvern  oder  Pillen  (ad  0,1  pro  dosi!  ad  0..5  pro  die!  nach  Ph.  g. :  ad 
0,12  pro  dosi,  ad  O.ß  pro  die!  nach  Ph.  a.). 

*2.  Aconitinum  germanicum,  innerlich  wenig  verwendet  (ad  0,<X)7  pro 
dosi!    ad  0,04  pro  die!). 

^{.  Extractum  Aconiti,  in  Pillen  und  Losungen  (ad  0,02  pro  dosi!  ad 
0,1  pro  die!  nach  Ph    g.;  ad  0,03  pro  dosi!   ad  0,12  pro  die!  nach  Ph.  a.). 

4.  Tinctura  Aconiti,  zu  5 — 15  Tropfen  (ad  0,5  pro  dosi!  ad  2.0  pro 
die!  nach  Ph.  g.;  ad  0,5  pro  dosi!  ad  1,5  pro  die!   nach  Ph.  a.)- 

Die  Stephans-  oder  li&iuiektoner,  Semin»  St»pliisA« 
l^rlae  von  Delphinium  staphisagria  enthalten  nach  DragendoriT  Tier  Alkaloide: 
das  Delphinin,  Staphisagrin,  Delphinoidin,  Delphisin. 

Das  Delphlnln»  C^sHsRNOe,  wirkt  hauptsSchlich  auf  die  Athmnng 
(asphyktischer  Tod),  auf  die  Rreislaufsorgane  (diastolischer  Herzstillstand),  auf  das 
Rückenmark  (Krftmpfe  mit  schnell  fortschreitender  allgemeiner  Lfthmung  und  Un- 
empfindlichkeit) ;  die  motorischen  Nerven  werden  erst  spftt  gelAhmt;  die  Moskeln 
yerfallen  in  intensive  fibrillAre  Zuckungen.  Es  steht  hinsichtlich  seiner  toxisches 
Wirkungen  den  Aconit- Alkaloiden  am  nächsten  und  unterscheidet  sich  von  diesen 
nur  durch  die  energische  Wirkung  auf  die  Gef&ssnerren,  welche  beim  Aconit  nor 
schwach  angedeutet  ist. 

Das  Staphisagrin»  C^sHg^NO^ ,  wirkt  auf  die  Frösche  ähnlich  Ifthmend. 
wie  Curare,  und  erzeugt  bei  diesen  keine  Muskel  Vibrationen  .und  keine  Herzstill- 
stände. Bei  Warmblätern  fehlen  die  heftigen  Krämpfe  des  Delphinin;  jedoch  wird 
ebenfalls  der  Tod  asphyktisch  bewirkt. 

Untersuchungen  über  Delp.liinoidin  und  Delphisin  fehlen. 

Säronitliche  vorgenannte  Alkaloide  bezw.  die  Präparate  der  Mutterpflanzf 
finden  oder  verdienen  wenigstens  keine  therapeutische  Anwendung. 


Glyeoside  mit  starker  physiologischer  Wirknng. 

EMe  von  der  Chemie  „Glycoside"  genannten,  meist  aus  dem 
Pflanzenreiche  stammenden  Körper  haben  zwar  das  Gemeinsame, 
dass  sie  durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  oder  durch  die 
Einwirkung  organischer  Fermente  in  Zucker  und  eine  zweite  Sub- 
stanz, welche  letztere  in  den  verschiedenen  Glycosiden  ganz  ver- 
schiedener Natur  sein  kann,  gespalten  werden.  Aber  wie  sie 
schon  in  ihren  übrigen  chemischen  Beziehungen  ausserordentlich 
auseinander  weichen,  so  bieten  sie  auch  in  ihren  physiologischen 
Wirkungen  sehr  grosse  Verschiedenheiten  dar,  indem  manche  so 
gut  wie  nicht  oder  nur  sehr  sehwach,  andere  dagegen  so  giftig, 
wie  die  stärksten  Alkaloide,  auf  den  thierischen  Körper  ein- 
wirken. Wir  haben  daher  von  den  schwach  wirkenden  Glyco- 
siden diejenigen,  welche  als  Spaltungsproducte  Körper  aus  der 
Gruppe  der  Ben2olabkömmlinge  liefern,  z.  B.  das  Salicin,  Tannin, 
unter  diese  eingereiht;  andere,  wie  das  Convolvulin,  Jalapin, 
unter  den  abfuhrenden  Verbindungen  betrachtet,  insofern  sie  phy- 
siologisch gleich  diesen  wirken  u.  s.  w. 

Hier  betrachten  wir  nur  die  hervorragend  giftig  wirkenden 
Glycoside,  die  sich  in  vielen  Beziehungen  eng  an  die  alkaloidi- 
schen  Gifte  anschliessen  und  wie  diese  meist  nur  eine  geringe 
oder  gar  keine  örtliche,  dafür  aber  eine  ganz  specifische  allge- 
meine oder  doch  wenigstens  entferntere  Wirkung  besitzen. 

Bei  der  Unmöglichkeit,  die  Glycoside  jetzt  schon  nach  che- 
mischen Gesichtspunkten  zu  classificiren ,  glauben  wir  auch  hier 
wieder  die  physiologische  Wirkung  als  zureichenden  Eintheilungs- 
grund  benutzen  zu  dürfen. 


Die  ölycoside  des  rothen  Fingerhuts. 

Die  hier  aufzuzählenden  Pflanzen   wirken    fast  nur  auf  das 
Herz  in  einer  ganz  specifischen  Weise  ein,  bedingen  Pulsverlang- 
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Rainung,  Blutdinii'kstei^eruu^  iiiirt  rüfcu  den  Tod  durch  einen 
Stillstand  des  HerÄeuH  liervor;  ausserdem  wirken  sie  auf  die  (|ucr- 
gestreifte  Körpernituiculatur  lähniend.  Man  kann  sie  denhall»  iint 
Recht  ^Hcrzg:ifte^-  nenneu.  Sie  bediiijLreu  weder  Störuni^eii  dei^ 
BewHi8stiseiiJi?,  noeh  KrUmptej  weni^sten^  iiieht  durch  direete  Beeiii- 
rtussung  des  Gehirns  und  RUekenmark*s.  Wenn  kurz  vor  dein 
Tode  Bewusstlosi^keit  nnd  Krämpfe  eintreten,  ho  ist  dies  nur  die 
Folge  der  von  der  Hera-sehwäche  und  Laljuiiniir  abhäng-iicen  Koldeu* 
säurevcrgiftnng.  l>ie  nähere  Ursache  des  Um^tandes,  dans  alle 
diese  Herzgifte  au<*h  Erbrechen  erregen^  ist  noch  nicht  klar  ge- 
legt. Es  wirken  zwar  aueh  viele  andere  Gifte  stark  auf  die  Her/* 
thätigkeit  ein,  %.  B.  Alkohol ^  (lilorrd'orni  ond  verwandte  Körper, 
Atropiiij  Muscario,  rhysostigmin,  Nieotin,  Veratriu  u,  s.  \v.;  aber 
alle  diese  Substanzen  l>eeiutluKsen  ebenso  stark ,  wie  das  Herz, 
die  meisten  übrigen  Kih*penu*garie,  das  (Tehiru  und  Rückenmark, 
die  Athnuing  nnd  den  Ilarni,  und  können  daher  unmöglich  aneh 
nur  mit  eiuem  Sebeiu  von  Rereclitignug  als  flerzgifte  zn^nniineu 
abgehandelt  werden. 

Alle,   in  so  abgegrenzter  Weise  nur  auf  den  einzigen  Herz- 
ap])arat  einwirkenden  Stoffe  sind   naninit   und  sonders  Glyeoside. 

Nach  einer  Zusammenstellung  von  Huseniaun  finden  $ieh 
solche  Glyeoside  in  folgenden  PHauzeu  und  Prtanzenfaniilien.  In 
den  Vordergrund  mnsis  gestellt  werden  der  zu  den  Serophularineen 
gehörige  rnt he  Fingerhnt  i Digitalis  purpurea^  mit  seinen  drti 
lierzgiftigeu  Körpern:  Digitalin,  Digitalein,  Digitoxin;  s*h 
dann  kommen  die  zu  den  Ranunculaeeen  gehörigen  Helleboriis- 
arten  iHelleborus  viridis,  H.  niger  und  1I\  foetidus/,  die  ^mnit- 
lieh  dasselbe  lierzgiftige  HelleboreVn  enthalten;  ferner  ist  in 
den  zu  den  Ldiaceen  gehörigen  Meerzwiebeln  i Seiila  maritinia\ 
ein  der  Digitalis  ähnlieli  wirkendes  Gift,  Seillain,  vorbanden;  die 
.Vdonis  vernalis,  das  Adonidin.  Die  Apoeyneeu  liefern  viele  sol* 
rher  wahrseheinbcli  glyeosidiseher  Herzgifte;  in  der  Tanghinia 
veuenifera  das  Tanghiciu  (?),  in  der  Thevetia  neriifoli» 
das  Thevetin  und  dessen  Spaltungsproduct  Tbeveresin;  in 
dem  von  Strophautus  hispidus  gewonnenen  afrikanischen 
Pfeilgift  Ine  (Onagc  oder  Konibej  das  Strophantin  (?),  vielleicbt 
auch  im  Oleander  (Nerium  Oleander),  im  Apoeynuni  eanua- 
binum  das  Apoeynin  und  in  nnserem  Immergrün  iVinca  ina- 
jorL  Von  den  Artoearpeen  ist  besonders  hervorragend  da^  von 
dem  Giftbauni  von  Maeassar  lAntiaris  toxiearia)  gewonnene 
l^feilgift  mit  seinem  giftigen  Glycosid  Antiar  in.  Die  Sniilareen 
liefern  in  unserem  Maiglöckcbeu  iConvallaria  majalis)  neben 
einem  heftig  abtnhrenden  Glyeosid  Convallarin  auch  ein  llerzgift, 
das  C 0 n V a II a ni a r i n. 

Als  besonders,  sowohl  physiologisch  wie  tlierapentiseh  wich- 
tig betrachten    wir  ausführlich    nur    den    rothen  Fingerhnl.    und 
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ausserdem  die  Meerzwiebel,  femer  Adonis  vernalis  und  die  grüne 
Nieswurzel,  bezw.  ihre  auf  das  Herz  wirkenden  Glycoside. 


Das  rathe  Fiigerhiitkriiit  (F«lii  Difitalis  pnrpnrea)  mil 
seile  wirksmei  Glye^side. 

Der  rothe  Fingerhut  (Digitalis  purpurea,  ScrophularioeAe)  mit  seinen 
pr&chtig  rothen  fingerhutförroigen  Blüthen.  enthftlt  eine  ganze  Reihe  chemisch  ver- 
schiedener, aber  physiologisch  ähnlich  -wirkender  Stoffe,  die  man  früher  namentlich 
nur  nach  ihrer  Terschiedenen  LOslichkeit  in  Wasser  und  Alkohol  unterschied  und 
demnach  als  lösliches  (Walz),  als  unlösliches,  nicht  krystallisirbares  (Homotle  und 
Querenne)  und  als  krystallisirtes  Digitalin  (Nativelle)  bezeichnete. 

Diese  verschiedenen  Digitaline  sind  jedoch  keine  chemisch  reinen  Körper, 
«sondern  nur  Gemenge  aus  immer  mehreren  theils  in  den  Pflanzen  fertig  gebildeten 
Körpern,  theils  Zersetxungsprodukten  dieser.  Man  kann  vorlttulig  als  genuine  phar- 
makologisch'vrirksame  Substanzen  folgende  betrachten:  1.  ein  dem  Saponin  in 
chemischer  und  physiologischer  Beziehung  sehr  nahe  stehendes  Glycosid  Digi to- 
nin, C3|H.}30,7;  2.  das  in  Wasser  unlösliche  Glycosid  Digitalin,  CjHgOj;  ^i.  das 
ebenfalls  glycosidische  Digitale! n,  welches  sich  von  dem  vorigen  hauptsächlich 
durch  seine  Leichtlöslichkeit  in  Wasser  unterscheidet  und  in  eigenthümlicher  Weise 
sowohl  die  Eigenschaften  des  Digitonins,  wie  des  Digitalins  in  sich  vereinigt:  4.  das 
am  stärksten  wirkende  Digitoxin,  CjiH^jO?.  Diese  tier  Körper  stellen  mit  ihren 
vielen  Zersetzungsprodukten  (Toxiresin  vom  Digitoxin,  Digitaliresin  vom  Di- 
gitalin u  s  w.),  die  Hauptmasse  der  alten  oben  erwähnten  Digitalinsorten  und  wohl 
auch  des  Digitaliskrautes  selbst  dar. 

Physiologrisohe  Wirkung. 

e)  der  einzelnen  chemisch  reinen  Digitalisbestandtheile. 

1.  DasDigitonin  wirkt  wie  Saponin;  wir  verweisen  daher 
auf  dieses. 

2.  Digitoxin,  Digitalin  und  Digitalein  wirken  nach 
Hoppe  sowohl  untereinander,  wie  der  Mutterpflanze,  also  den 
Digitalisblättern  sehr  ähnlich.  Das  heftigste  Gift  ist  das  Digi- 
toxin; es  wirkt  G  10  Mal  stärker  als  die  beiden  anderen; 
1  Kilo  Katze  wird  schon  durch  0,0004,  1  Kilo  Hund  durch 
0,0017,  1  Kilo  Kaninchen  durch  0,0036  Gmi.  Digitoxin  getödtet. 
Beim  Mensehen  bewirken  schon  0,002  Grni.  sehr  schwere  und 
Tage  lang  andauernde  Symptome,  woraus  hervorgeht,  dass  der 
Mensch  weniger  widerstandskräftig  gegen  Digitoxin  ist,  als  selbst 
die  Katze. 

Während  Digitalin  und  Digitalein  keine  örtlichen  Wir- 
kungen entfalten,  ruft  Digitoxin  schon  in  Spuren  bei  Einspritzung 
unter  die  Haut  phlegmonöse  Entzündung  mit  darauf  folgender 
Vereiterung  hervor;  auf  einer  solchen  örtlichen  Wirkung  scheint 
auch  das  beim  Digitoxin  eintretende  heftige  Erbrechen  und  der 
Durchfall  zu  beruhen;  denn  centralen  Ursprungs  sind  beide  Sym- 
ptome nicht. 

Auf  das  Herz  wirken  alle  drei  Substanzen  genau  in  der  be- 
kannten,   bei    der  Digitalis   ausführlicher   zu    erörtenden  Weise: 
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zuerst  Steigeriiiig  des  Blutdrucks  und  Abnahme  der  PuUfrequeuz^ 
sodann  Sinken  des  Blutdrueks  und  --  weßigstens  in  den  Blut- 
dniekversitehen  —  Steigerung  der  Pulsfrequenz  und  zwar  bei 
Hunden  wie  bei  Menscben. 

Die  Skelcttraiiskeln  werden  bei  allen  Thierklasgen  und 
aueb  beim  Mensehen  direct  gelähmt,  am  stärksten  durch  Digitoxin. 

Dagegen  i«t  das  Centralnervensysteni  j  die  Athtnung  nicht, 
höchstens  indircet  durch  die  Her/,-  und  Blutkreislaufswirkung,  die 
Athniung  auch  durch  die  Muskellähmung  beinftn.sst. 

Die  Todesursache  ist  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  auf  die 
Herzrähmung  zuriickÄuführen. 

3.  Von  den  Zersetzungsproducten  in  den  verschiedenen  Di- 
gitalis- und  alten  Digitalinöortcn  wurden  das  Toxiresin  und 
Digital iresin  pliysiotogisch  genauer  geprüft  und  als  völlig  gleich« 
nur  letzteres  etwas  schwächer  wirkend,  ertundcn  (Perricr). 

Beide  erregen  wie  das  Pikrotoxin  gewisse,  in  dem  verlän- 
gerten Mark  gelegene  nerv'öse  Centralapparate  und  rufen  hier- 
durch klonische  und  tonische  Krämpfe  hervor 

Die  Reflexerregbarkeit  ist  nnmittelbar  nach  dem  Gebrauch 
erhöht,  um  t^ofort  zu  sinken  bis  znm  Eintritt  der  Krämpfe;  wäh- 
rend dieser  steigt  die  Reflexerregbarkeit  von  Neuem,  um  bald 
darauf  gänzlich  gelähmt  zu  werden.  Die  quergestreiften  Muskeln 
werden  ihrer  Erregbarkeit  beraubt.  Die  Athmungj^bewe^ungeo 
werden  beschleunigt^  der  Puls  dagegen  langsamer  und  schwächer; 
häufig  kommt  es  zu  Herzstillstand  durch  Lähmung  des  Heß* 
muskels. 

Die  Thierc  unterliegen  der  Asphyxie    und    der  eintretend^ 
Lähmung, 

Ueher  die  Schicksale  der  reinen  Digitalisstoffe  im  Or^nl«- 
mus  ist  nichts  weiteres  bekannt,  als  das»  von  einem  derselheu 
Dragendorft"  Spuren  im  Harn  auffand. 

In  Anbctraebt,  dass  wir  die  Digitalisblätter  tberapr  i  "  '  nr 
wegen  ihrer  Herzwirkung  anwenden,  wäre  es  höchst  u  a<- 

werth,  von  ihren  reinen  Bestandtheilcu  nur  einen  oder  den  an- 
deren auf  das  Herz  wirkenden,  also  entweder  Digitoxin,  oder  Di- 
gitalin.  oder  Digitalein  anznw^enden  und  die  Mutterpflanze  gan« 
ausser  Curs  zu  setzen,  um  die  nicht  wüiischensiwerthcn  Neben- 
wirkungen der  so  verschieden  wirkenden  anderen  cheniiseheu  Kor* 
per,  des  allgemeine  Lähmung  bewirkenden  Digitonin  und  des 
Krämpfe  erregenden  Toxiresin  und  Digitaliresin  zu  umgehen. 

Leider  kann  man  der  Anwendung  der  reinen  Digitaltsfe 
standtheile  am  Krankenbett  keine  sehr  irünstige  Zukunft  vorauf 
sagen.  Am  meisten  würde  sich  fiir  den  praktischen  Gebranch 
das  Digitoxin  eignen,  weil  es  schon  in  sehr  kleineu  Mengt« 
(Ü,Ü<J1  Gmi.)  die  charakteristische  Digitaliswirkung  hen^orbringt 
und  trotz  seines  i^pärlichen  Vorkommens  in  der  Pflanze  ohne 
grossen  Verlust  verhältnissmässig  leicht  und  rein  dargestellt 
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den  kann;  allein  die  völlige  ünlöslichkeit  in  Wasner  bringt  im 
Zusammenhang  mit  den  kleinen  zur  Arzneiwirkung  nöthigen  Men- 
gen grosse  Unregelmässigkeiten  in  den  Resorptionsverhältnissen 
hervor,  so  das«  man  kaum  im  Stande  sein  dürfte,  die  Stärke  der 
Wirkung  in  der  erforderlichen  Weise  zu  regeln ;  auch  würde  beim 
Digitoxin  die  örtliche  Wirkung  des  Erbrechens  eine  zu  unange- 
nehme Complication  bewirken.  Das  Digitalin  und  Digitalein 
würden  sich  schon  eher  für  die  praktische  Anwendung  eignen, 
weil  ausser  der  gewünschten  Herzwirkung  keine  störenden  Local- 
erscheinungeu  hervortreten;  hingegen  ist  die  Reindarstellung 
dieser  beiden  viel  zu  schwierig,  um  mit  Vortheil  in  grösserem 
Maassstabe  ausgeführt  werden  zu  können. 

Auch  die  im  Handel  vorkommenden  unreinen  Digitalinsorten 
können  wegen  ihrer  höchst  wechselnden  und  diflferenten  Zusam- 
mensetzung zum  Gebrauch  nicht  empfohlen  werden. 

So  kommen  wir  zu  dem  Ergebniss,  dass  wir  statt 
der  endlieh  erkannten  reinen  Bestandtheile  wenigstens 
vorläufig  den  Fortgebrauch  der  Mutterpflanze  empfehlen 
müssen.  Wir  betrachten  daher  auch  am  ausführlichsten  die 
physiologische  Wirkung. 

b)  der  Digitalisblätter. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  der  Digitalis  werden  von  allen 
Schleimhäuten  aus,  aber  ziemlich  langsam  resorbirt;  an  eine  Re- 
sorption durch  die  unverletzte  Haut  können  wir  nicht  glauben. 

Digitalis  wirkt  auf  alle  Thierherzen  giftig  und  schliesslich 
lähmend  ein;  das  zuerst  getödtete  Organ  ist  nach  Digitalis  stets 
das  Herz;  erst  nach  dessen  Lähmung  oder  Stillstand  erfolgt  der 
Athmungsstillstand. 

Dass  Frösche  länger  am  Leben  bleiben,  als  Warmblüter, 
kommt  nur  daher,  dass  sie  überhaupt  ohne  Herz  und  Kreislauf 
noch  einige  Zeit  leben  können. 

Von  den  Warmblütern  sind  die  Fleischfresser  und  der  Mensch 
am  empfindlichsten. 

Digitalis  hat  eine  cumulative  Wirkung;  d.  h.  nach  längerer 
WM-abreichung  sehr  kleiner  Gaben  tritt  auf  einmal  eine  Wirkung 
auf,  als  ob  Eine  grosse  Gabe  gereicht  worden  wäre. 

In  Folgendem  schildeni  wir  die  Erscheinungen  und  Fun- 
ctionsstörungen  der  einzelnen  Organe. 

Das  Gehirn  und  Rückenmark  und  deren  Functionen  wer- 
den bei  medicinellen  Gaben  so  gut  wie  unberührt  gelassen,  nur 
bei  langer  Verabreichung  und  grossen  Gaben  treten  secundär  in 
Folge  der  Kreislaufsschwäche  und  der  Kohlensäurezunahmc  im 
langsam  rollenden  Blute  folgende  Störungen  auf:  Schwindel,  Kojif- 
weh,  Gesichtsschnierz,  Bcnonunenheit,  undeutliches  Sehen,  Pu- 
pillenerweiterung, Ohrensausen ,  Sinnestäuschungen ,  Ohnmacht. 
Die    schliessiicben    Krämpfe    bei    sterbenden    Warmbliitcrn    sind 
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ebenfalls  durch  die  Kohlensäurevergiftung  in  Folge  des  stocken- 
den Kreislaufs  bedingt.  -*  Bei  Fröschen  hat  man  aus  deDselben 
secundären  Ursachen  Abnahme  der  Keflexerregbarkeit  des  Rücken- 
markB  eintreten  sehen. 

Muskel.  Die  von  Weyland  behauptete  VerlängeruDg  der 
Mußkelzuckungscurve  nach  Digitalin  konnte  von  Evers  nicht  bc* 
stätigt  werden;  dagegen  wirkt  nach  Koppe  Digitalis  lähmend  auf 
alle  quergestreiften  Korpemiuskeln  ein.  Beim  Frosch  bewirkt  Di- 
gitalin  Verlängerung  des  Muskels  und  Steigerung  seiner  Elasti- 
cität,  beides  nur  durch  Zustaiidsänderungen  der  contractilen  Sub- 
stanz selber  (Rossbach  und  v.  Anrep). 

Herz,  Kreißlauf  und  Tcraperatun  Man  kann  bei  ge- 
sunden, wie  bei  fiebernden  und  herzkranken  Menschen,  and  ähn- 
lich bei  Säugethieren  (Hunden)  nach  Einverleibung  in  den  Magen 
oder  unter  die  Haut  folgende  drei  Zustände  oder  Stadien  der 
Wirkung  auf  den  Kreislauf  und  auf  die  Temperatur  {Traul>e, 
Ackermann,  Bölmi)  wahrnelirijen^  welche  allerdings  hinsichtltcb 
der  Dauer  und  Prägnanz  oft  grosse  individuelle  Verschiedenheiten 
daHiieten;  nach  kleinen  Digitalisgaliefi  beobachtet  man  nur  da*^ 
erste,  nach  grossen  Gaben  das  erste  sehr  kurz  und  höchst  unvoll- 
ständig, das  zweite  Stadium  länger;  nach  tödtliehen  Gaben  tritt 
da«  dritte  und  letzte  Stadium  sehr  rasch  ein. 

Erstes  Wirkungsstadium:  Sehr  bedeutende  Pulsverlang- 
Hamiing  in  Folge  heftiger  Erregung  der  hemmenden  (A^agUH-' 
Apparate  im  Gehirn  und  Herzen;  gleichzeitig 

Starke  Steigerung  des  arteriellen  Blutdrucks  und 
Verengerung  der  peripheren  Arterien,  namentlich  in  der  Banch- 
höhle,  in  Folge  einer  Reizung  theils  des  vasomotorischen  Cen- 
frumSj  theils  peripher  gelegener  nervöser  Gefässapparate,  vielleicht 
auch  in  Folge  kräftigerer  Zusammenziehung  und  damit  stärkerer 
Arbeit  des  Herzenz* 

Zweites  Wirkungsstadium:  Plötzliche  und  bedeutende 
Beschleunigung  des  Pulses  in  Folge  von  Lähmung  der  im 
ersten  Stadium  überreizten  Hemmungsapparate  des  Herzens,  viel- 
leicht auch  in  tlieihveiser  Folge  einer  Reizung  der  herzbeschleu- 
nigenden Nerven. 

Blutdruck  allmälig  unter  häutigem  Wechsel  sinkend,  in 
Folge  beginnender  Herzschwäche. 

Drittes  Wirkungastadium :  H ö c h s t  u n  rege  1  m ä« s ig e n  Arhyth- 
mie de^  Herzens),  sich  aber  wieder  immer  mehr  verlangsam 
mender  Herzschlag,  jetzt  aber  nicht  mehr,  wie  im  ersten  Sta- 
dium, in  Folge  von  Vagnserregung,  sondern  in  Folge  von  Schwä- 
chung der  motorischen  Herznerven  und  des  Herzmuskels. 

Blutdruck  sinkt  immer  tiefer;  endlich  bleibt  da« 
Herz  in  Diastole  gelähmt  stille  stehen  und  kann  nun  bell»* 
durch  die  heftigsteu  Reize  nicht  mehr  zu  einer  Zusammenziehunir 
gebracht  werden. 
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Hwhwt  iiierkwiircli^'  sind  die  Wirkungen  der  Di^ntaliK  auf  dag 
Frosch liei'z  (Dybkowsky  niul  Pelikanj  Meyer,  Fothergillj  Böhm)^ 
nanieötlicb  hei  Rana.  teinporariaj  weniger  eharakte^i5ti^;eh  bei  R. 
esx'ulenta.  Das  Herz  fiilirt  naeh  sehr  kleinen  Graben  kräftige  Con- 
tractionen  an.s,  iiaeh  grösseren  Gaben  gerätli  es  znnäehst  in  un- 
regelmäsöige,  nielit  gleicliförniige,  sondern  wellentürinig  verlaufende 
(peristaltisehe)  Bewegungen  und  bleibt  ^eblie^slieh  in  8o  vollstän- 
diger syetoliseher  Stellung  stille  stehen,  dans  die  Höhlung  deß 
Ventrikels  durch  Aneinanderlegung  meiner  Innen  Wandungen  gäna- 
lieb  zum  Schwinden  geln^aeht  wird.  Die  Vnrhöfe,  welehe  später 
als  der  Ventrikel  ihre  Bewegungen  einstellen,  nehmen  dabei, 
wenn  sie  nicht  durch  Blut  ausgedehnt  sind,  eine  mittlere  Stel- 
lung binsiehtlich  ihrer  Weite  an.  Diesen  durch  Digitalis  und  die 
anderen  ber/.giftigen  Glyeogide  hervorgerufenen  Kvstolisehen  Herz- 
stillstand kann  man  heben  einmal  durch  ermüdende  und  lähmende 
Einwirkung  auf  den  Herzrauskel  durch  Blausäure,  Saponin^  Apo- 
morphin  u*  s.  w.,  durch  länger  dauernde  Blutleere  des  Herzens, 
sodann  aueli  wenn  man  durch  Einpressen  von  irgend  einer  Nähr- 
HÜssigkeit  das  Wen  gewaltsam  ausdehnt.  Olriger  systoüsehcr 
>Ier/.stillstaud  ist  ein  tetaniseher  Krampf  dei<  Herzmuskels:  denn 
das  Bestreben,  den  möglichst  hohen  Grad  der  Verkürzung  einzu- 
nehmen, ist  auch  dem  bereits  abgestorbenen  Ventrikel mnskel  noch 
eigen;  es  hat  vielmehr  den  Anschein,  als  oh  unter  dem  Einfluss 
der  Digitalis  die  Elasticität  des  Muskels,  ohne  Abnahme  der  Voll- 
kommenheit, grösser  geworden  sei,  und  als  ob  mit  der  Zunahme 
der  Elasticität  der  selbständige  Uebergang  des  Herzmuskels  iu 
den  fliastolischen  Zustand  immer  mehr  behindert  werde. 

Wir  müssen  uns  hüten,  vom  Froschher/en  auf  das  Herz  von 
WannhliUern  Sehliisse  zu  machen;  Digitalis  wirkt  auf  beide 
höchst  verschieden  ein. 

Dis  Temperatur  im  ersten  Wirkungsstadiuin  oder  natdi 
kleinen  Digitalisgahen  nimmt  im  KtuiK-rinnern  ab  und  steigt  an 
der  Körperoheriläche.  weil  in  Folge  der  arteriellen  Drucksteige- 
rung  die  Blutbewegung  in  der  Hautdecke  beschleunigt  wird^  hier- 
durch eine  ntsrhere  und  grössere  Wärmeausstrahlung  und  eine 
Abkühlung  des  Körperin ncrn  statttindet  ( Ackermann).  Die  Tem- 
peraturabfälle  in  den  späteren  Stadien  und  in  fieberhaften  Krank- 
heiten sind  hinsichtlich  ihrer  Ursachen   durchaus  unbekannt. 

Verdaunngsorgane.  Nach  si'hr  kleinen  Gaben  liemerkt 
liian  selten  eine  nennenswerthe  Einwirkung;  nur  bei  Herzkranken 
mit  grosser  Herzsebwaehc  und  darniederliegender  Verdauung  bebt 
»ich  letztere  in  Folge  der  günstigen  Beeinflussung  des  Kreislaufs, 
der  Blntdrueksteigerung  und  der  Verniebrung  der  Magensaftans- 
heidung. 

Werrlen  die  kleinen  Gaben  zu  lauge  fortgenommen  tU,LK)l 
iGrm.  des  alten  Digitalins  täglich,  IH  Tage  langj,  dann  entsteht 
am  6.  Tage  widerlieh  bitterer  Gesehmaek,  üebelkeit,  am  12,  Tage 


RIO 


)igiUliä. 


Ahijulune  «Ics  Appetits,  \mi  da  nh  seltener  Alipin^  harter  Köth- 
j nassen    (Stadion). 

Nach  mittleren  iuhI  grossen  Gaben  (0,1— 0,:^  der  Blätter^ 
(},0Ö5  eines  alten  Diptiilins.  (X0Ct2  Digitoxin!  entsteht  Trot'ken- 
lieit  im  Schlünde,  Ekel,  Ürecduieigun^,  ErbreeheUy  Aufi«tu«*«cu, 
lan^e  aidialtende  Appetitlosigkeit;  Kollern  und  S<4imen&en  iiu 
Leibe  und  hier  unti  flu  Unrehfall. 

Letztere  Symptome  treten  auch  auf,  wenn  Uigitali}«  nu- 
tnittelbar  ins  I^lnt  p*s)iritzt  wird;  die  Ursache  denseH>eii  ist  !*o- 
naeli  iHK'h  ^ehwer  anzugehen;  nianelie  He<»haehter  gehen  au,  li€i 
Thieren  Zeielien  der  Entziiinlung  inj  Magen  und  Darm  gesehen 
zw  haben,  und  Nnsse  beobat'litett*  auf  Digitalis  starke  Dann- 
zu^ainnienziehung, 

narnaussebeid  ung.  Hei  gesundiMi  Mcnsehen  hat  ein  »eihst 
viele  Tage  lang  turtgesctzter  (fcl^raueh  kleinerer  und  griksM^rff 
Digitalisgaben  keine  Acndernug  tier  Hanunenge  und  der  Harn- 
bcHtandtheilc  zur  Folge;  ja  hei  ge;<nnden  Thieren  fand  La1lde^ 
Brnnfmi,  dass  natdi  Digitalis  die  Ihtrnabsontlening  zuerst  guni 
!Uiriir»rt  und  erst  wieder  beginiit,  wenn  der  Ulutdruek  wieder  gi** 
snnken  ist.  Aueb  bei  Menselien  zeigt  sieb,  wenn  allgemeine  Ver- 
giflungsersebeinnngen  auftreten,  die  ausgeschiedene  Harnmengt* 
etwas  vermindertj  eljrnsu  das  s]»eeitisehe  Gewicht  und  der  Oefatth 
an  Harnstot!*.  Fbos[ibtir',  Sebwefelsäure  und  Koehsalz;  nur  die 
Harnsanre  zeigt  Hieb  vcrmebrt    Stmlinn,  MegeraudK 

Dagegen  wirkt  Digitalis  bei  Her^krankm,  namentlieli  wa^äcr- 
siielitigen,  stark  barntreibend,  aber  auch  hier  ehcn»oweiiig,  wie 
bei  Gesunden,  durch  eine  Heizung  dei*  Nierenparenchym«,  fButi- 
dern  in  folgender  Weise:  Hei  den  meisten  Herzkrankheiten  iriU 
eine  wässrige  Aussebwitzung  aus  tleni  Blute  ein  durch  die  cn«»niie 
Stauung  den  Hhites  im  vrnr>sen  System.  Indcnt  Digitalis  iliesc 
nngleiehniässige  Blntvertheilung  regulirt,  die  Stnoun^ 
bebt,  giebt  sie  Anlass,  dass  die  serösen  Exsudate  wieder  auf- 
gewogen werden;  dadnrcb  wird  das  Blut  wässriger  unil  iiatürlieb« 
<la  auch  der  Druck  im  arteriellen  System  und  in  den  Nieren- 
arterien  gestiegen  ist,   mehr  Harn  ausgeschieden. 

I>er  Stoffwechsel  ist  ganz  und  gar  abhängig  viiti  dtr 
Kreiölaufswirkung:  so  lange  der  Blutdruck  erhöht  i»t.  wird  rotltr 
Hamstoft'  und  Kohlensäure  ausgeschieden;  sinkt  der  Bhitdruds^ 
SU  nehmen  auch  iliefic  Ausseheidungen  ab  (y.  Bücku 

TherajH*uiiRclie  AuiveinluüK* 

Allerdings  kann  die  Digitalis  nicht  die  ansgedehnM* 
prutische  Verwendung  lieansprueben»  welche  man  ihr  alhnaltg  - 
seitdenj  sie  zuerst  Witbering  im  vorigen  Jabrbundert  gegen 
^Wa^Hersuehten^   in   Gebrauch   gezogen  hat    zu   Tlieil   werde« 

la»*«en,  denn  in  vielen  Fällen,  namentlieli  bei  den  iitd>erhÄtkn 
Zuntändeu,    kann  nnd  musii^  äie  durch  eutHcbicden  %averlkti$igcit 
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Mittel  und  Verfahren  ersetzt  werden.  Dennoch  ist  sie  eine  un- 
serer werth vollsten  Arzneisubstanzen,  und  bei  bestimmten 
Herzerkrankungen  ein  unersetzliches  und  geradezu  ein- 
ziges Mittel.  Wir  stellen  deshalb  auch  diese  ihre  Verwendung, 
auf  welche  übrigens  unseres  Erachtens  überhaupt  ihr 
Gebrauch  beschränkt  werden  könnte,  voran. 

Die  Wichtigkeit  der  Digitalis  bei  Herzkrankheiten  war  schon 
zu  Anfang  des  Jahrhunderts  (Krcyssig)  festgestellt.  Jedoch  er- 
heischt die  Verordnung  auch  hier  eine  sorgfältige  Berücksichti- 
gung der  besonderen  Verhältnisse  und  es  giebt  Fälle,  bei  denen 
man  nicht  nur  keinen  Nutzen,  sondern  sogar  Schaden  eintreten 
sieht.  Digitalis  ist  das  Hauptniittel ,  wenn  es  erforderlich  wird, 
bei  eigentlichen  Erkrankungen  des  Herzmuskels  eine 
Schwäche  desselben  und  die  daraus  folgenden  Störungen  zu 
bekämpfen.  Dieser  Fall  tritt  am  häufigsten  bei  Klappen- 
fehlern ein;  doch  darf  man  Digitalis  auch  hier  nicht  rücksichts- 
los zu  jeder  Zeit  gehen. 

Contraindicirt  ist  sie:  einmal  wenn  der  Kranke  sich  im  Sta- 
dium der  vollständigen  Compensation  befindet,  das  organische 
Klappenleiden  allerdings  besteht,  aber  durch  die  Hypertrophie 
des  betreffenden  Ventrikels  Kreislaufsstörungcn  ausgeglichen  sind. 
Zweitens  sehr  oft,  wenn  ein  Klappenfehler,  z.  B.  nach  einem 
acuten  Rheumatismus,  sich  eben  frisch  entwickelt  und  die  eom- 
pensatorische  Hypertrophie  des  Ventrikels  sich  erst  ausbildet; 
hier  sind  meist  andere  Mittel  angezeigt.  Drittens  wenn  aller- 
dings eine  Compensationsstörung  mit  Hydrops,  Cyanose,  Dyspnoe 
vorliegt,  dabei  aber  zugleich  eine  abnorm  hohe  Spannung  im 
arteriellen  Kreislauf  besteht,  gleichgültig,  welches  die  Ursache 
dieser  Druckzunahme  ist.  Giebt  man  nämlich  hier  die  Digitalis, 
welche  den  Druck  (in  kleinen  Gaben)  erhöht,  so  kann  Hirn- 
hämorrhagie  erfolgen  (Traube). 

Indicirt  dagegen  ist  das  Mittel,  wenn,  selbst  im  Stadium  der 
ziemlich  genügenden  Compensation,  eine  sehr  aufgeregte  Uerz- 
action  vorhanden  ist,  ein  sehr  frc(|nenter,  mitunter  intermittiren- 
der  Puls,  starkes  Herzklopfen,  erhebliche  Dyspnoe,  ein  Zustand, 
wie  er  sich  namentlich  nach-  psychischen  und  physischen  Auf- 
regungen einzustellen  pflegt.  Am  deutlichsten  aber  zeigt  sich 
ihre  günstige  Wirkung  bei  Herzkranken  im  Stadium  der  ge- 
störten Compensation,  wenn  die  Störung  aus  einer  beginnenden 
Leistungsunfähigkeit  des  Herzmuskels  entspringt,  und  in  Folge 
der  gesunkenen  Triebkraft  desselben  allgemeiner  Hydrops  er- 
scheint, verminderte  Diurese,  hochgradige  Dyspnoe,  Appetitlosig- 
keit, ein  fre([uenter  und  unregelmässiger  Puls,  mit  gleich- 
zeitiger Abnahme  des  Umfanges  und  der  Spannung  der 
Arterien.  Alle  diese  Erscheinungen  gehen,  bisweilen  mit  über- 
raschender Schnelligkeit,  zurück.  Doch  muss  man  sich  wohl 
hüten,  den  Fingerhut  zu  lange  Zeit  zu  geben,  weil  dann  leicht 


wieder  der  umfrekelirte  Ertect  i^intreti-n  kfuni.  Vielmehr  ist 
ratlisaiii^  wenn  die  giiiißti^e  Wirkung  rieutlich  hervorgetreten  ht\ 
von  Zeit  zu  Zeit  tlm^  Mittel  auszusetzen,  Ist  enrllicli  die  Compeu* 
satiouBHtüruii|tc  ahluinp^  v^^n  (^iuer  pirit/Jirlieu  V'ennehrinig  der] 
zu  überwiudeiHlen  Wideristände,  uanientlieli  von  einem  Broncbial- 
eatarrli,  dauu  uinss  znnäelist  allrrdiiii^s  die  geeignete  ßeliandlungj 
dieseH  eiu^^eleitet  uerdeu,  do(h  erweist  sich  auch  in  i*oleheiii 
Fällen  noeh  Digitalis  nebenbei  von  Nutzen.  Wenn    man    da<J 

Mittel  unter  iWn  ehvn  bt-zeii^lineteii  VerliHilnisscn  ^febt,  dann  int] 
es  *i^leieh^iilti^\  welrlier  Art,  anatuiniseb  betraehtet,  der  fjerx- 
telder  ii^t,  Ek  bedarJ  die^  deKliall>  einer  besonderen  Betonuii^'J 
weil  en^ÜKelie  Autoren  belinu[)ten,  dacSs  mau  bei  Aortenklappen*] 
feldern  das  Mittel  nur  selir  vormebtig'  nder  g^ar  nieht  anwend«*a] 
dürfe.  Die  Krtabrnnn  vviders|n'iebt  dem  entsehieden.  Man  peMJ 
bei  Kla|jjreni'ebleru  des  tferzens  zunäebht  nur  kleine  Dunen  (*M**M 
\m  liöchstens  o^ori  pro  dosi  2—Bsfiindlieh)  aus  Gründen,  die  m\i\ 
ixiiH  der  oben  dar^j^ele^leu  pliysinlogiseheu  Wirkuuf^  leiehi  eiit- 
uelnueu  lassen.  Wenn  jedorb  diese  kleinen  Haben  wirkiinir^l»wt| 
aljprallen,  kann  uiul  niuss  mau  irrosserr  versueben,  D,l  um 
mehr,  und  sieht  dahri  /j»u eilen  noeb  einen  *j:itnsligen  1 
auf  die  f;estürte  Ilerzuiuskeltbätigkeil  eintreten. 

Selbstverstautlli''b    ist    die   Digitalis,    in    derselben  DoHirunp, 
gegebeUj   aueb  iiberall  da  tun  Platxe,    wo    ahne    Erkrankuu;:^ 
des    Kla|tpenap|»arates    die    Folgen    einer    Insuf*' 
des  ller-tnuiskels,  welebe  im  vorsteljeuden  Absätze  i\\\^ 
sind,    hervortreten.      Dieser  Fall  kann  eintreten  im  Verlaute  der| 
Ho^.    idioiiatldscdiru   llcrzliyportrophie  in  Folge  von  üeberanstren*! 
gang  des  Herzens.    ftM*uer  bei  Myoearditis,  beim  FettInMV.,  sei  cäI 
dass  diese  primär  und  selbständig,  sei  es,  dass  sie  seeitndär  mA 
wie  z.  R.  bei  Perieanlitis   u.  dgl.     Besouders   betonen    wir    nocbj 
die  Anwendung  des  Mittels  dann,  wenn  l»ei  einem  alten  Bronehial- 
katarrh   mit   Fmphysem   die  Zeieheu  einer  Stauung  im    Körper* 
veneusystem  ^    lIydro|»s   n.  g.  w.   auftreten.     Diese   letztgeuannteii  | 
Krsriieiuungeu    liUugeu  ja   iu  diesem  Falle  auch  unmittelbar  v<nil 
der  lusuftieienz  des  hypertjopbiseheu  reebten  Ventrikels  ah:   uuiU 
Digitalis  bildet  deshalb  hier  ein  witditiges  Glied  im  Knrplan. 
Bei  den  llerzpalpitatioueu,  denen  keine  Klappenfehler  zu  Grunde] 
liegen,  ist  die  Digitalis  nur  dann  v<m  allerdings  auch  nur  pallia* 
tivem,  v(u*iihergebendem  Nutzen,  wenn  dieselben  bei  r*M  ^o^. 

^nervösen-*   Imlividuen,  als  Folge  psychisrdier  Afl'eete    ^  n. 

Wir  sehliessen  hier  die  Pericarditis  an,    ]m  welcher, 
mentlieli  hei  frisehen,  aeuteu  F'ällen,  der  Fingerhut  zu  den  wich- 
tigen therapeutiseben  Mitteln  gehört.     Man    erwartet  den  NutÄcnl 
hier  niebt  so  von  einer  Einwirkung  auf  das  Fieber,  als  xnelmebr' 
auf  die  llerzthätigkeit:    dureb  Beruhigung  dieser  snrbt    num 
entzündlieben  Pr(>cess  giinstig  zu  heeintliisBcu, 

Viel    gerühmt    ist  Digital»  als  Diuretieum.     ii*i>Ms  «»B 
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Hut  erwähnt,  dais  sie  als  äolcheif;  mir  dadmTh  wirkte  (1a.s»  me  den 
^"Druc'k  im  Aortciisystem  erliölit.  Daraus  fol^t,  daan  von  ihrer 
iliiiretisehen  Fiilii^^keif  iiifhhn  zu  erwarten  ist  in  den  Fällen  von 
llydru]>s,  wii  die  8iraiinuug  im  Artericnsysteiu  normal  oder  g:ar 
erhöht  int,  wie  man  et?  z.  B,  bei  ehroniseher  Nephritis  beobaehten 
kann.  Dagegen  ist  »ie  als  Diwretieum  an  ihrer  Stelle  überall  da, 
wo  der  Hvdr<»pö  auf  ein  .Linken  der  ller/ihätigkeit  zuriiekzu- 
fiihren  ist.  alsn  insbesondere  hei  KlapiJenfeblen,  al*er  auch  dann 
znni  Theil,  wenn  das  Anasan^a  auftritt  bei  Leuten  mit  ehroid- 
srhem  Bronehialkatarrh  und  seeunilarer  Hypertrophie  des  ix?ehten 
Ventrikels,  wenn  die  dadurch  gesetzte  Compensation  beginnt  un- 
genügend zu  wenlen  in  Folge  verringerter  Leistungsfähigkeit  des 
rrchtrn   Ventrikels  Indieatifuien  algo,    welehe    mit   denjenigen 

liei  Herzkrankheiten  zu  sau  nnen  fallen.  Von  nur  geringem  Werthe 
^.  ist  das  Mittel  bei  dem  Hydrops,  dem  eine  einfache  Hydrümie  als 
■fUrnaehe  zu  Grunde  liegt,  -  Neuerdings  wird  D.  wieder  ziemlieh 
^viel  verordnet  bei  Nephritis  und  Hydrops,  namentlieh  aueh  fiei 
^^beginnenden  urämischen  Symptomen. 

^ft  Bei  iivni  fiel>er  haften  lentziindlichein  Krankheiten 
^^urde  die  Digitalis  seboii  v<ui  Cnrrie,  Kreyst^ig,  namentlieh  aber 
in  ausgedehntem  Maasse  von  den  „Contrastimulisten^,  Rasori, 
Brera  verwendet.  Heutigen  Tages  ist  diese  Indieation  mit  Reeht 
immer  mehr  ausser  Gebraurh  gekommen;  wir  kenneu  Jetzt  weit 
energisi'bere  und  zuverlasöigere  Antipyretiea  (kalte  Bilder,  (Idniu, 
Salieylsänrr),  und  ausserdem  setzt  Digitalis  die  Temperatur, 
wenn  überhaupt,  so  doeh  viel  langsamer  herab  und  dann  zu* 
weilen  nocli  unter  höelist  nnaugenelimeu  Nehenerseheinuugen.  Am 
liäuHgsten  wurde  vor  riuem  und  zwei  Jahrzehuten  die  eron* 
pöse  Pneumnnie  mit  Digitalis  behandelt.  Wir  wissen  heut, 
dass  aueli  sehwerere  Fälle,  wenn  sie  unemnplieirt  sind,  günstig 
verlaufen  bei  ganz  abwarteudei*  Behandlung,  Die  Dauer  der 
Krankheit  ^\ird  darlureh  nicht  ahgekiirzt:  der  tiidtlirhe  Ausgang 
ferner,  welcher  durch  iü^ermässige  iSteigerung  tler  1'emperafcur 
oder  Pnlsfre(juenz  druht,  kann  sell)st  durch  vollständigen  Eintritt 
der  Üigitaliswirkung  nicht  verhindert  werden;  eine  Einwirkung 
endlich  auf  den  anatomischeu  ProeesH  ist  nicht  nachzuweisen. 
Aus  den  vc*rliegendeu  Erfahrungen  folgt,  dass  der  Eintluss  tler  D. 
bei  Pneumonie  nur  anf  die  Beschräiikiing  der  hauptsächlichsten 
Fiebersymptome,  namentlich  den  Puls,  weniger  die  Temperatur 
sich  bezieht.  Daraus  geht  demnach  hervor,  tlass  sie  dann  bei 
I  der  in  Rede  stehen«len  Krankheit  indicirt  wäre,  wenn  letztere 
Hmit  hoher  Temperatur  und  nanientlich  Pulsfrequenz  ei  übergeht  — 
Maiese  Fiehersymptome  beeiutlusst  man  aber  stärker  und  sicherer 
durch  die  anderen  Antipyretiea,  und  dadurch  wird  Digitalis  über- 

Küssig. 
Beim  A  hdominaltyphus  int  Digitalis  anzuwenilen    nur    in 
allen  juit  sehr  resiBtenteni  Fieber  bei  kräftigen  Individuen  ohne 
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abnorme  Pulsfrequenz^  neben  Chinin  (Liebermeister).     Der  Wer 
der  Digitalis  bei  Rheumatismus  acutus,    ErysipelaSj     Pleuritis 
nach    den    dargelegten  Momenten    zu  heurtlieilen.     Es  mag  noc( 
angeführt  werden,  dass  ältere  Aerzte,  wie  Goelis,  Forniey   n.  \^m 
die  Digitalis    auch    bei   Meningitis    unter    gewissen    Beding:augifr«l 
gaben  —  ein  wirklieher  Nutzen  int  den  vorliegenden  ErfahruD^i] 
nach  kaum  je  zu  erwarten. 

Die  Gabe  nutzste,  will  man  das  Mittel  einmal  geben,  je  tmch 
der  vorliegenden  fieberhaften  Krankheit  und  dem  Stadium  der 
Krankheit  etwas  versebieden  genommen  werden:  im  AllgemeineD 
giebt  man  mittlere  tialien;  etwas  schwächere  bei  den  Zu^itändeal 
mit  schleppeudem  Verlauf  (Typhus),  etwas  grössere  bei  deu  kun«^ 
dauernden;  grössere  ferner  auf  der  Höhe  der  Krankheit,  wo  nkk 
gewöhnlich  ein  beträchtlicher  Widerstand  gegen  die  Einwirkung 
des  Mittels  zeigt  [dp  5,0 :  2LKJ},  geringere  in  den  späteren  Siä-I 
dien  (1,5—2,0:2»:)). 

Es    giebt    nun    noch  eine  grosse  Reibe  von  Zuständen,    bcil 
welchen  man  friiber  die  Digitalis    angewx^ndet,    oder    bei    deaeol 
man    sie    neuerdings  empfohlen  hat.     Die  Beobachtungen  zeigen 
abcTj  daös  sie  bei  allen  ganz  entbehrt  oder  z wer kmäsii- 
ger  ersetzt  w^erdcn  kann.    Wir  machen  nur  einige  der  wich-j 
tigsten  dieser  Artectioneii  uambaft:    zunächst  die  Lungenphthiij)^' 
D.  küuntc  nur  bei  einer  Form  der  Phthise  von  Nutzen  sein,  näm- 
lich bei  der  siibaciit  vorlaufenden    fieberhaften    käsigen  Pnennio-i 
nie,    und  xwar  nur  dadureb,    dass  sie  Temperatur   und  TuUfre-] 
ijuenz  heruntersetzt;  wer  aber  diese  Fieherform  kennt,  wird  schwer- 
lich von  Digitalis  etwas  erwarten,  abgesehen  davon,  da**»  sie  licij 
längerem  (lebrawch  den  Ap|>etit  verdirbt.     Auch    bei  Hämo]}t>'?ii| 
ist  sie  gauz  überflüssig. 

Bei  Delirium  tremens  ist  D.  zuerst  von  Jones  seinem  Be^j 
rieht  nach  mit  sehr  gutem  Erfidge  augewemlet;  englijstcUe  inidj 
schwedische  Be(>bacbter  haben  dies  zum  Theil  bestätigt.  Es  iülj 
indess  schwer  nach  dem  vorliegenden  Material  zu  entscheiden,! 
unter  welchen  hesoiidcren  liedingungen  sich  D.  be-  '  Ik*- 
wäbrt,  und  vor  anderen   Mitteln  i>ezw.  von  einer  gan^  fcn-l 

den  Behandlung  den  Vorzug  verdient:  nach  Fotbergill  ist  sie  aiu 
ehesten  indicirt,  wenn  die  Herzleistung  geschwächt,  der  Puls  kkio ' 
und  unregelmässig  ist     Jedenfalls  kann   die  DigitalisbtdmndlDn| 
des  Delirium  tremens  nicht  zu  einer  Methode    gemacht,    flondem^ 
es  muss  hier  wie  immer  individualisirt  werden. 

Dosirußg  und  Präparate.  1.  Folia  Digitmlis.  Oben  iJit  lekoa  m 
geführt,  dass  D.  ein  Mittel  mit  entschieden  cumnlAtirer  Wirkan]^  inu  df«NB  Ar 
wenduDg  daber  sorgfältige  üeberwaclmug  erfordert,  bei  kleinen  wie  gromm  DMia 
Ein  damit  Beh&Eidelter  musa  tügUeh,  womögUcb  zwei  Male  g«fc«bcn  «firdtn.  Sr 
bald  die  Zeichen  einer  deuttichea  Einwirkuag:  enuscbiedeae  Vennindenuig  dar  P^ 
zahl  oder  nnregelmlLsiiger  RhfthintLji  der  Herzaction  oder  Erbrechen  eititrfi«ii»  mtm 
da^  Mittei  »ofort  bei  Seite  gesetzt  werden,  Mnss  man  es  l&agere  2til  fi»ftf«l«i 
^wie  Qütunter  bei  Herzkranken),  so  ist  es  rathisanu  nach  einigen  Taigen 
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kleine  Pause  mit  der  Anwendung  zu  machen.  Wir  haben  ferner  schon  angegeben, 
in  welchen  Fftllen  Dig.  in  kleinen,  in  welchen  es  in  grosseren  Gaben  angezeigt  ist. 
Die  grossere  Gabe  ist  0,1—0,3  (ad  0,2  pro  dosil  ad  1,0  pro  die!  nachPb  g.; 
ad  l).2  pro  dosi!  ad  0,6  pro  die!  nach  Ph  a.);  die  kleine  0,03-0,05  am 
besten  in  Pulrem,  oder  auch  im  Infus.  Bei  Kindern  nur  im  Infus,  0,05—0,5 
:  1*^0,0  Die  Anwendung  der  Glycoside  ist  nach  dem  im  physiologischen  Theil 
Erörterten  nicht  rathsam. 

0'2  Eztractum  Digitalis  von  dickerer  Rztractcünsistenz.  dunkel  braun,  in 
Wasser  mit  gelbbrauner  Fftrbung  trübe  löslich.  Innerlich  zu  0,03—0,2  (ad  0,2 
pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!)  in  Pillen  oder  Losungen;  bei  Rindern  0,003—0,05 
pro  dosi. 

*3.  Digitalinum  (ad  0.002  pro  dosi!    ad  0,01   pro  die!;. 

04.  Acetum  Digitalis,  zu  10 — 30  Tropfen,  gut  zu  gebrauchen,  weil  es 
die  Verdauung    ziemlich  wenig  belästigt  (ad  2,0  pro  dosi!    ad  10,0  pro  die!). 

5.  Tinctura  Digitalis,  j  Th.  F.  Dig.  auf  B  Th.  Spiritus,  von  bräunlich 
gräner  Farbe;  zu  10 — .'iO  Tropfen  (ad  1,5  pro  dosi!  ad  5,0  pro  die!  nach 
Ph.  g.:  ad   1,0  pro  dosi!  ad  4,0  pro  die!  nach  Ph.  a  ). 

6.  Tinctura  Digitalis  aetherea,  1  Th  F.  Dig.  auf  10  Th.  Spiritu«: 
aethereus,  von  grünlicher  Farbe:  zu  5 — 15  Tropfen  (ad  1,0  pro  dosi!  ad  3,0 
pro  die!). 

Behandluni^  der  M^l§;ita,liBver§;ittvLng.  Schwere  Vergiftungen 
durch  zubillige  Einführung  grosserer  Mengen  werden  selten  vorkommen ;  man  würde 
in  einem  solchen  Falle  für  Entleerung  des  Magens  in  bekanter  Weise  zu  sorgen 
und  Tannin  zu  geben  haben.  Sind  die  von  der  Resorption  abhängigen  Erschei- 
nungen, namentlich  diejenigen  seitens  des  Circulationsapparates  vorhanden,  so  kann 
man,  bei  dem  Mangel  physiologischer  Gegengifte  der  Digitalis,  nar  symptomatisch 
verfahren,  d.  h.  Erregungsmittel  geben,  den  Collapsus  zu  behandeln  suchen. 


Meerawiebel»  B'ulbufl  Scillae.  Die  Meerzwiebel  (Bulbus 
s.  Radix  Scillae)  von  Urginea  Scilla  (Liliaceae).  enthält  ein  .stickstoftTreies 
Glycosid,  Scillain,  welches  Jarmersted  als  eine  leichte,  lockere,  pulverisirbare, 
farblose  oder  leicht  gelblich  gefärbte  Substanz  darstellte.  Es  hat  einen  bitteren 
Geschmack,  ist  in  Wasser  sehr  wenig,  wohl  aber  in  Alkohol  löslich.  Die  unter 
dem  Namen  Scillitin  in  Handel  vorkommenden  Substanzen  sind  nicht  rein,  son- 
dern nur  Eztracte  von  höchst  difTerenter  Wirkung.  Ausserdem  fmdet  sich  in  den 
Meerzwiebeln  viel  oxalsaurer  Kalk  (5—10  pCt ),  Zucker,  Pflanzenschleim. 

Physiologische  Wirkung.  Die  frische  Meerzwiebel  wirkt  auf  Haut  und 
Schleimhäute  heftig  reizend,  so  dass  auf  ersterer  starke  Röthung  und  sogar  Bla.sen, 
im  Magen  und  Dannkanal  heftige  Entzündungen  entstehen. 

Das  Scillain  wirkt  im  Wesentlichen  bei  Kalt-  und  Warmblütern  genau  wie  das 
Digitalin  und  steht  in  der  Intensität  der  Wirkung  dem  Digitoxin  nicht  nach.  Es  tritt 
ein  Erbrechen,  Durchfall,  Muskellähmung  u.  s.  w.,  wie  nach  diesem.  Auch  der  Kreis- 
lauf wird  hinsichtlich  des  Blutdrucks  und  der  Pulsfrequenz  genau  wie  durch  Digitalis 
beeinflusst;  nur  die  Scilla-Pulscurven  sind  von  denen  bei  Digitalis  gewonnenen  ver- 
schieden (Leyden-Rohmann),  so  dass  vielleicht  doch  das  Herz  sich  gegen  beide  Substan- 
zen verschieden  verhält.  Die  Anregung  der  Diurese  kann  sonach  auch  nur  auf  den- 
selben Kreislaufsvera nderungen  wie  beim  Digitalin  beruhen.  Ob  eine  Veränderung 
im  Centralnervensystem  durch  ScillaTn  bedingt  wird,  steht  noch  dahin.  Dagegen 
tritt  an  den  Injectionsstellen  keine  phlegmonöse  Entzündung  ein,  wie  dies  Koppe 
stets  beim  Digitoxin  beobachtet  hat  (Jarmersted).  Die  tOdtliche  Gabe  für  1  Kilo 
Thier  beträgt  bei  Kaninchen  0,0025,  bei  Katzen  0,002,  bei  Hunden  0,001  Grm. 

Therapeutische  Anwendung.  Scilla  steht  seit  den  ältesten  Zeiten  bi.< 
heut  in  dem  Rufe  eines  guten  Diureticum,  und  zam  Theil  mit  Recht.  Wir 
selbst  haben  uns  ziemlich  oft  von  dieser  Wirkung  überzeugen  können,  dass  .schon 
nach  zweitägigem  Gebrauch  des  Mittels  die  Harnmenge  von  300—400  Ccm.  auf 
1500—2000  stieg.     Man    giebt   dieselbe   bei  Hydrops;    die    genauen  Bedingungen, 
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imter  welchen  ei»  Nuixen  von  ihr  zu  erwarten  liU  sind  bisher  Dicht  »6b*rf  ftil- 
/.u^elien ;  nach  den  Mitiheilungen  Hust^mann's  müs^ten  sie  dieüelbeo  lein  wie  bei 
Digitalis.  ErfahrungsgemUsä  wird  Scilla  Termieden,  wenn  irgend  Pia  eDUfmdHchw 
Zustand  d«s  Niereoparen chy ms  Toriiegt,  vor  allem  aho  bei  der  acuten  Nef^hntii. 
Von  untergeordneter  Bedeutung  ist  fie  beim  auAmijichen  und  k ach ek tische«]  Hj* 
drops.  Bei  dem  Hydrops,  welcher  im  Stadium  der  Compensatioosstürung  bei  Heu- 
fehlem  sich  entwickelt,  iiit  ein  geringerer  Nutzen  za  erwarten  als  von  der  l>igttalii: 
indess  zeigt  sich  ein©  Verbindung  beider  Mittel  oft  recht  vortheilhaft. 

Der  Gebrauch  der  Meerzwiebel  erfordert  einen  normalen  Zustand  d«*  Ver^ 
dauungsapparates.  Die  Erfahrung  lehrt  weiter,  da^j^  man  vergeblieh  auf  die  hanr 
treibende  Wirkung  wnrtet,  wenn  das  Mittel  van  vornherein  Durchfall  erregt,  Itaas 
ist  zu  beachten,  dass  die  Anwendung  nicht  zu  lange  fortgesetzt  werden  ktkon«  a»lbtt 
wenn  die  Verdauung  ganz  normal  bleibt«  Nämlich  entweder  nimmt  die  Diar«M 
wieder  ab,  ohne  dass  sonst  eine  abnorme  Beschaflenheit  dea  Urins  erschiene ;  oh 
sieht  man  dann,  wie  wir  uns  überzeugt  haben,  nach  einer  Pause  von  mehrereo 
Tagen  die  alte  Wirkung  von  Neuem  eintreten.  Oder  es  jteigen  sich  SjmpUaif 
einer  Nieren  äffe  et  ion,  welche  zum   Aussetzeu  zwingen 

S  wird  weiterhin  als  Expectorans  benutzt;  das«  sie  wirklich  mÜM  toldiei  fOA 
irgend  einer  Bedeutung  sei,  ist  nicht  bewiefteu.  Endlich  findet  sie  noch  als  Brtck* 
mittel  Verwendung;  da  wir  entschieden  sicherere  und  kräftigere  besitzen,  so  bc  lit 
zu  diesem  Zweck  durchaus  entbehrlich  Sic  wird  eigentlich  auch  nur  noch  in  Vfr- 
htndung  mit  anderen  Brechmitteln  gegeben,  namentlich  bei  Kindern. 

Dosirung  und  Präparate.  I.  Bulbus  Scillae  zu  i*,02 — 0,'2  pro  daai 
im  Infus,  Decoct,  iu  Pillen.  —  2  Acetum  sei  U  iticu  m .  1  Th.  B.  Sc,  9  Tk, 
Acetum,  l  Th.  Spiritus,  gelbe  klare  Flüssigkeit;  innerlich  zu  1,0  —  5,0  pro  4oa, 
gewübniich  in  Miituren  oder  Saturatiouen.  Bej  letzteren  beitimnit  maD  die  Meagf 
dei  Meerzwiebelessig  genau,  und  das  kohleusaitre  Salz  wird  dann  bis  zur  tolljtla- 
digen  Sättigung  zugesetzt.  —  0;i  Qxymel  sei  I  li  ticu  ui ,  1  Th.  Acetam  sc,  2  Th- 
Honig;  gelbbraun,  klar;  schmeckt  sauer  und  bitter.  Zu  5,0—10,0  rein  oder  •!• 
Zuj^atJ^  zu  anderen  Mixturen;  namentlich  al«  Brechmittel  bei  Kindern  befiutxt.  — '  I 
04.  Tincturn  Scillae,  gelb  klar»  zu  10—20  Tropfeu  rein  oder  als  Zaaaili  H 
Mixturen.  —  5.  Extractum  Scillae ,  gelbliches  Pulver:  xu  <\02 — 1»,2  pte  Jädj 
in  Ltisung  (ad  0,2  pro  dosi!  ad   1,0  pro  die?}. 

O^Adonls   TeriUilll«    eine    Ranunculacee ,    enthält    nach    OrTellg 
giftiges  Glycosid,  daü  Adonidiu  aber  nur  in  sehr  geringer  Menge. 

Das  Adonidin    ist    stick st^ÜTrei^    färb-  und  geruchlos,    amorph,    sehr  bittif. ' 
In.st  sich  leichter  in  Weingeist,  sehr  schwer  aber  in  Aether  und   Wa^^er. 

Die    physiologische  W^jrkung    des  Adonidin    ist   ganx  gleich,    nur 
weitem  energischer,    wie    die  des  Digitaliu.     Wahrend  ron  dem  stärksten   DtgltalV"  I 
glycoaid,  dem  Digitoxin,  0,001— Ü,(H>15  g.  nOthig  sind,  uro  dai  Her»  von  I 
escolenta    xum  Stillstand    zu  bringen,    hat    man    von  dem  Adonidin    xa  demaelWii 
Behuf  nur  den  ttlmieu  Theil  (0,üOül— 0,0<Xll.'j)  nJHhig. 

Adonis  scheine  daher  als  guter  Ersatz  für  Digitalis  and  sehr  sweeknti«i| 
nach  längerem  Digitalisgebraucb  statt  des.üeo  angewendet  werden  zu  sollen,  ocbm' 
mehr,  da  sie  nicht  cumttlativ  wirke  und  auch  in  grossen  Gaben  (3,0 — 7,0  r  I50,0> 
gegeben  werden  künne.  Wir  (Nothnagel)  mussten  uns  früher  dahin  aussprecbeo,  da» 
wir  keine  Erfolge  gesehen  liMiteu :  offenbar  aber  nur  deshalb^  weil  wir  lu  kleine  0Mis 
gegeben;  denu  als  wir  in  den  letzten  Jahren  grössere  Gaben  angewendet,  ton  2U1 
pro  die  beginnend  bis  zu  i*M  ist  i»  der  That  eine  der  Digit&lia  nhnliche  Wirkunf 
hervorgetreten,  mit  Steigerung  des  Blutdruckes  und  der  Diurese,  luweilan  aelbfl  dt 
uoch,  wo  Digitalis  unwirksam  geblieben  war.  Doch  Ueaa  Creilicb  Ad  vial  htaflftr 
bei  Klappenfehlern  im  Stich,  w&hrcnd  Dig,  wirkte.  Wir  niuchten  dealiAtb  A.  »if 
in  den  Ffliteu,  wo  die  immer  luerst  anzuwendende  Dig.  versagt«  xa  veraoeheo  mt 
pfehlen. 

Orane  Mieiiffwurxel,  ititclH  Helleliarl  1  Iridis, 
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Too  Helleborus  Tiridis  nnd  Helleborus  Tiig;eT  (RftDODOulaceae)  entliaUoD  nach 
Busem&oQ  und  Marmi?  zwei  Glycoside:  Heltebarein  tind  Helleborin. 

Das  Helleborein  ist  ein  starkes  Herzgift  und  ganz  nach  Art  des  Digitoxin 
auf  Haut,  Schleinibaut,  Hera  wirkend.  Das  EeMeboriQ  wirkt  viel  schwächer  auf 
das  Berz,  aber  stark  betAabetid  und  aDtUthesirend»  Therapeutisch  ganz  über- 
flüssig. 

Co üTJallii marin«  dosGIfcosid  von  Co nra Ilaria  majalfs,  oaiDeDtlich 

in  Form  des  Eitr*  C.  von  See  lobbaft  empfublen«  ist  zwar  ein  starkes  Herzglft, 
das  schon  in  nicht  gro&sen  Galten  das  Herz  der  Kaltblüter  in  Systole,  das  der 
Warmblüter  in  Diastolt^  Ifibmt,  in  kleineren  Gaben  dm  Vagi  erregt«  in  gr{>Rseren 
libmt,  aber  bei  Menseben  zeigte  sich  in  entsprechenden  Fällen  nicht  nur  nicht  die 
günittge  Wirkung  der  Digitalis,  sondern  es  trat  bedeutende  Verschlimmerung  ein 
in  Füllen  ron  Herzkrankheiten,  in  deneo  die  später  gereichte  Digitalis  rorzüglicheo 
Erfolg  hatte  (Leubuscher). 

|. 

^H  Die  Senegawurzel    vou  Polygata  Senega   (Polygaleae)«    enth.'tlt    als    wirk- 

^^  Samen  Bestandthei)  das  Glycosid  Saponin,  C^^M^jO,^  (?),    ein  farbbuüef^^    amorphem 

Pulver,  welches  sich  in  Wasser  zu  einer  scIiHumeuden  Flüssigkeit  auflöst  und  durch 

Salzsäure    in   einen  nicht  krystallisireDdeti  Zucker  und  SapogeDiu  Ci^tt^fO«  gespal* 

ten  wird« 


Das  Glycosid  der  Senega-  und  Seifenwurzel. 

Saponin, 


I 


Phjfiol(»g-iaeha  Wirkaug', 
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SaponiiK    Dasselbe  schmeckt  aiiiangs  siisslich,  späte i"  bitter 
kratzend,  bewirkt  eingeathmet  Niesen,  bei  Einspritzung  unter  die 
Haut  Abscessbildung.      Nach  Pelikan  und  H.  Köhler  lähmen  bei 
Einspritzung  unter  die  Maut  des  Frosches  5  pCt  Saponinlösungen 
zuerst  die   l*enachbarten    sensiblen    und    niotori sehen  Nerven,    so 
dass  nach  länger  dauernder  Einwirkung    dieselben    gänzüch    ab- 
sterben.    Südann  wird  auch   das  RiiekcDniark    gelähmt.     Kommt 
unigekehrt  das  Rückenmark  zuerst  unter  den  Einfluss  det^  Sapo- 
Din,  dann  tritt  nach  vorausgegangenem  Starrkrampf  die  Lälimung 
zuerst  eentral  anf,  um  allmälig  gegen  die  Peripherie  vurzusehreiten. 
Ausserdem  werden  auch  alle   Körpermuskelu,    sowohl    der    quer- 
gestreifte  Extremitäten-    und    Herzmuskel  ^    als    auch    die    ghttte 
Magendarmmuskulatur  gelähmt;    so   dass   bei   Einführung  in  den 
Magen  sehr  rasch   die  Muskulatur   des  Magens    und  Darms    ihre 
Reizbarkeit  verliertj  bald  auch  das  Herz  zw  schlagen  aufhört  und 
in  Diastole  gelähmt  stille  stehen  bleibt.     Am  Ort  der  Einspritzung 
^  sollen  auch   die  Capillaren   und  je   naehdem  auch  die  grösseren 
H  Gefässstiimme  sich   ziLsammenziehen    und  der  Kreislauf  in  Folge 
H  dessen  an  dieser  Stelle  ins  Stocken   kommen. 
H  Auch    bei  Warmblütern  werden  alle  Körpermuskeln  und  die 

H  peripheren  Nerven  gelähmt  und  zwar  zunächst  die  am  Ort  der 

1- " ' 
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EinbriDgung  befindlichen«  Am  Herzen  werden  sowohl  die  hem- 
menden,  wie  die  beschleunigenden  Nerven  nnd  der  Herzmuskel 
gelälinit,  und  gleichzeitig  sinkt  Blutdruck,  Temperatur,  Athmung. 

Wenn  man  das  Saponin  nicht  unter  die  Haut  oder  in»  Blot 
einspritzt,  sondern  dem  Magen  einverleibt,  scheint  keine  Lähmung 
der  peripheren  sensiblen  und  mutoriscLeu  Nerven  und  der  quer- 
gestreiften Muskulatur  einzutreten.  Schroff*  beobachtete  nach 
8aponin  Hustenreiz  und  vermehrte  Sehleinibildung  in  den  Luft- 
wegen, keine  Vermehrung  der  Schweisa-  und  Harnausseheiduog. 
Dass  Schroff*  nach  innerlich  gereichten  Gaben  von  0,2  Grm,  bei 
Menschen  keine  schweren  Vergiftuugserseheiuungen  gesehen  hat, 
mag  auf  der  geringen  Diffumnnsfähigkeit  und  möglicherweise  auf 
dessen  Schwerlöslichkeit  in  den  Verdauungssäftcu  beruhen.  Bei 
Einspritzung  unter  die  Haut  müsste  nach  den  Selbstversuehen 
Keppler'g  diese  Gabe  unfehlbar  den  Tod  durch  Hirn-  and  Hcrx- 
panilyse  hcrbeigefiihrt  haben,  da  diesen  schon  die  einmalige  Gab« 
von  U,l  Grui.  unter  den  Erscheinungen  einer  heftigen  erj^sipela- 
tosen  Entzündung  au  der  EinslichstcUß,  unter  furchtbaren  linkf^- 
seitigen  Schmerzen  im  Kopf,  Auge,  den  Extremitäten,  ausser* 
ordentlicher  kürperlicber  und  geistiger  Depression ,  schliesslich 
unter  ausserordentlicbeui  Absinken  der  Temperatur  auf  ein  5  Tage 
dauerndes  Krankenlager  und  an  den  Rand  des  Grabes  ge- 
bracht hat. 

Senegawurzeh  Dieselbe  hat  einen  scharf  bitteren  Ge- 
sclimaek,  ruft  in  kleinen  (0,3—0,5  Gmi.),  stihidlich  genammeneii 
Gaben  keine  Beeinträchtigung  des  Appetits  hervor,  vvnlil  aber 
eine  geringe  Venninderung  der  Hei7.scldäge ,  Hustenreiz,  Husten 
und  Auswurf  von  Schleim  (Böcker).  Dessen  Angabe,  das»  wc 
die  llurumengc  und  in  demselben  den  Harnstoft',  die  Ilarnsäuref 
die  Pliosphate,  ferner  dass  sie  die  Kohleusäureausseheidung  xer- 
mehre j  verzeichnen  wir,  ohne  wegen  der  mangelhaften  Methoden 
eine  Gewälir  fiir  deren  Wahrheit  iibeniehmen  zu  können. 

Grosse  Gaben  (1,0  Grui.)  der  Seuegawurzel  zweistündlich 
gegeben  bewirken  Speichelfluss,  Brennen  im  Magen,  Wnrgeii» 
Erbrechen  nud  flüssige  »StuhlcntkHMningen.  Die  Haut  wird  waxw 
und  fcucbt:  die  Harumenge  wird  vermehrt  (Suudeh'n). 

Therapeutisoke  AuweuduDg. 

Senega  ist  heut  nur  noch  als  Expeetorans  in   Gebmncii. , 

Bei  seiner  Anwendung  sind  wir  durchaus  auf  die  Erfahrung  aa* 
gewiesen;  diese  lehrt  Folgendes.  Senega  passt  als  Exi>ectoraiii, i 
wenn  in  den  Bronchien  Secrct  angesammelt  ist,  welehes  sicli 
nnter  der  Form  schleimig -eitriger  oder  citrig -schleimiger  Spott 
darstellt;  auscultatorisch  cutspricht  diesem  Zustande  das  Viw* 
handensein  von  (sogen,  feuchten)  Rasselgeräuschen.  Die  HeraQS* 
beförderung  dieses  schon  frei  in  den  Bronchien  befindliehen  Se- 
cretes  wird  durch  Senega  unterstützt.    Sie  würde  demnaeh  Sber^ 
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wiegend  im  zweiten  Stadium  des  acuten  Bronchokatarrhs,  ferner 
beim  chronischen  Bronchokatarrh  nützlich  sein,  weiterhin  bei  der 
Bronchoblennorrhoe;  auch  bei  der  Pneumonie  kann  sie  nützen, 
wenn  nach  dem  Verschwinden  des  Fiebers,  im  Stadium  der  Re- 
solution, die  angegebenen  Zeichen  einer  reichlicheren  Bronchial- 
secretion  vorhanden  sind.  Weitere  Bedingung  für  die  Anwendung 
ist  ein  normaler  Zustand  des  Verdauungsapparates,  namentlich 
guter  Appetit;  wenn  kleine  Gaben  die  Verdauung  auch  nicht  so- 
fort beeinträchtigen,  so  wirken  dieselben  doch  bei  schon  vorhan- 
dener Appetitlosigkeit  ungünstig  ein.  Dann  soll  der  Patient 
fieberfrei  sein,  oder  darf  höchstens  eine  geringe  Temperatur- 
erhöhung haben.  —  Unter  den  genannten  Umständen  sieht  man 
in  der  That  eine  leichtere  Expectoration  erfolgen  und  gute  Beob- 
achter, z.  B.  Stokes,  geben  hier  der  Senega  vor  anderen  Mitteln 
den  Vorzug.  Ob  der  pathologische  Process  auf  der  Bronchial- 
schleimhaut selbst  dadurch  beeinflusst  wird,  ist  unwahrscheinlich, 
übrigens  nicht  genau  untersucht.  Wir  heben  noch  hervor,  dass 
Senega  als  Expectorans  bei  Phthisikem,  wie  die  Erfahrung  lehrt, 
vermieden  werden  muss. 

Dass  die  durch  Pelikan  und  Koehler  festgestellte  Eigenschaft 
des  Saponin  als  Ipcales  Anästheticum  praktisch  nicht  verwerthet 
werden  kann,  ist  durch  einige  klinische  Versuche  Eulenburg's 
und  Keppler's  nachgewiesen.  Die  Schmerzhaftigkeit  an  der  Ein- 
stichstelle ist  sehr  hochgradig,  die  nachfolgende  Anästhesie  sehr 
unbedeutend,  und  die  Allgemeinerscheinungen  so  unangenehm 
und  selbst  gefährlich,  dass  sie  bei  Keppler  nach  0,1  über  6  Tage 
bestanden  und  dieser  Arzt  das  Experiment  an  sich  fast  mit  dem 
Leben  bezahlte.  Diese  Gefahren  werden  die  Erwartung  Keppler's, 
dass  Saponin  wegep  der  energischen  Tempepaturerniedrigung  viel- 
leicht als  Antipyreticum  verwendet  werden  könne,  ebensowenig 
in  Erfüllung  gehen  lassen,  wie  Veratrin  zu  gleichen  Zwecken 
sich  Eingang  hat  verschaffen  können. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Radix  Senegae,  0,3—0,5  pro  dosi,  im 
Infus  oder  Decoct. 

02.  Syrupns  Senegae,  tbeelöffehreise  allein  oder  als  Zusatz  zu  expectori- 
renden  Mixturen. 

Q*3.  Saponin,  innerlich  zu  0,03—0,1,  subcutan  zu  0,01 — 0,03. 


Saponinhaltig  sind  noch  folgende  nicht  mehr  officinelle  Pflanzen  und  -Be- 
st^ndtheile:  Seifenwurzel,  Radix  Saponariae,  vonSaponaria  officinalis  (Sile- 
neae);  femer  die  Wurzel  Ton  Gypsophila  Struthium  und  noch  anderen  Sile- 
neen,  die  Rinde  von  Quill aja  Saponaria  (Spiraeceae)  und  die  Monesiarinde 
▼on  Chrysophyllum  glycyphlaeum  (Sapoteae). 

Von  ähnlicher  Wirkung  wie  Saponin  sollen- ferner  sein  das  Smilacin  in  der 
Sarsaparillewurzel  und  das  Cyclamin  in  Primula  veris  und  Cyclamen 
europaeum. 
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Anhang  za  den  Qlycosiden. 

Folgende  Stoffe  finden  keine  thenpeutische  Verwendung: 

O  *  Pikrotoxin«  der  sehr  bittere  wirksame  Bestandtheil  der  Kokkelt- 
kSrner  (Semina  Cocculi  von  Anamirta  Cocculus,  Menispermeae)  und  ^  *  Cicn- 
toxin  (Böhm),  der  harzartige  wirksame  Bestandtheil  des  Wasserschierlings 
(Cicuta  yirosa)  Beide  haben  eine  ausserordentliche  Aehnlichkeit  in  ihrer  physiolo- 
gischen Wirkung.  In  Folge  einer  heftigen  Erregung  in  dem  TerlAngerten  Mark 
rufen  sie  eigenthümliche  Krämpfe,  Beschleunigung  und  Stillstand  der  Athmnng, 
Blutdrucksteigerung  herror;  ausserdem  erregen  sie  den  Vagus.  Grosshim  uitd 
Rückenmark  werden  nicht  oder  nur  secund&r  ergriffen. 

Solanin  C4,H,iN0|e  (?),  das  glycosidische  Alkaloid  vieler  Solanumarten, 
namentlich  der  *  Bittersüssstengel,  Stipites  Dulcamarae,  wirkt  bei  Kalt- 
und  Warmblütern  lähmend,  namentlich  auf  die  centralen  Nerrenapparate :  bewirkt 
demnach  allgemeine  Lähmung,  Herabsetzung  der  Athmung  und  der  Herzthätigkeit 
und  tOdtet  die  Warmblüter  unter  Erstickungskrämpfen;  ähnlich  sind  die  Wirkungen 
auf  den  Menschen  (Husemann,  Schroff,  Fronmüller),  bei  welchem  auch  Uebelkeit 
und  Brechneigung  eintritt. 


Proteiiistoffe. 

Eiweiss  und  Pepton. 

Die  eiweissartigen  Stoffe  (Albumine)  sind  wesentliche 
Bcstandtheile  des  fhierischen  Körpers  and  zwar  sowohl  seiner 
Gewebe  wie  seiner  Flüssigkeiten ;  sie  werden  nur  in  den  Pflanzen 
gebildet  und  aus  diesen  mit  der  Nahrung,  direct  bei  den  Pflanzen- 
fressern, indirect  bei  den  Fleischfressern,  aufgenommen.  Die 
meisten  sind  amorph  und  enthalten  Kohlenstoff^,  Wasserstoff*,  Sauer- 
stoff", Stickstoff"  und  Schwefel  und  zwar  in  (bei  den  verschiedenen 
Eiweisskörpem)  höchst  ähnlichen  Verhältnissen,  so  dass  man  die 
Verschiedenheit  der  einzelnen  Eiweisskörper  fast  als  verschwin- 
dend und  nur  durch  nebensächliche  Beimengungen  entstanden 
betrachten  kann.  Es  kann  deshalb  auch  im  Thierkörper  in  jede 
beliebige  Modification  umgewandelt  werden ;  und  ein  und  dasselbe 
Nahrungseiweiss  ist  die  Quelle  aller  Eiweissmodificationen  in  den 
verschiedenen  Körpergeweben. 

Wenn  man  die  Aschenbestandtheile  ausser  Acht  lässt,  schwankt 
die  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Eiweisskörper  in  folgen- 
den engen  Grenzen: 

Kohlenstoff 50    —64  pCt. 

Wasserstoff 6   —  7     „ 

Stickstoff 12    —18     „ 

Schwefel 0,4—  1,7  „ 

Sauerstoff 20   —26     „ 

Da  sich  aus  diesen  Procentzahlen  auf  ein  Atom  Schwefel  bis 
über  300  Atome  Kohlenstoff  und  600  Atome  Wasserstoff  be- 
rechnen, so  folgt,  dass  ihr  Molekül  von  enormer  Grösse  und  sehr 
venvickelter  Structur  sein  muss,  von  der  die  verschiedenen  Zer- 
setzungsproducte  vorläufig  nur  eine  Ahnung  entstehen  lassen. 

Die  Eiweisskörper  sind  neben  den  Fetten  und  Kohlehydraten, 
Salzen  und  Wasser  als  die  wichtigsten  Nahrungsmittel  zu  be- 
trachten, und  ohne  sie  ist  keine  Nahrung  im  Stande  das  Leben 
zu  erhalten.  Je  nach. Körperzuständen  aber  muss  man  diese  Stoffe 
in  verschiedener  Form  und  von  verschiedenen  Stellen  aus  ein- 
wirken  lassen;   diese   therapeutischen  Modificationen  kennen  zu 
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lernen,  ist  unsiere  Aufgahe;  also  zu  zeigen  io  welcher  Form  bei 
Yersclilnss  der  Speiserülire  die  Resorption  der  Eiweisskörper  vom 
Mastdarm  aus  zu  Stande  koinDit,  wie  man  ihre  Verdauung  bei 
Magenkrankheiten  raöglieh  maclit  u,  s.  w.  Die  Lehre  von  der 
Ernährung  werden  wir,  als  von  dem  Plane  des  Buches  zu  weit 
abstehend,  nur  berileksiehtigcn ,  soweit  es  das  Verständniss  un- 
serer engeren  Autgabe  erfordert. 

Die  versehiedciien  Albumine  (Eier-,  Serum-,  Pflanzenalbnmin), 
Globuline  (Vitellin,  Myosin,  Fibrin),  Alkalialbuminate  (CaseYn) 
nehmen  wir  nie  rein,  sondern  in  Form  von  Fleisch,  Eiern,  Milch, 
Käse,  Blut  u.  8.  w.,  also  gemischt  mit  vielen  anderen  Ki"  "*n 
zu  uns,  weshalb  wir  sie  auch  nur  in  diesen  uatiirlichen    i  i- 

gen  betrachten;  ausserdem  aber  haben  wir  noch  ein  albuminoidei^ 
Ferment,  das  Pepsin,  und  die  verdaute  Ei  weissform,  das  Pep- 
ton näher  zu  berücksiciitigen. 

Phj^ijolo^ischo  Betr Achtung. 

Während  die  reinen  Eiweissköriier  geschmacklos  sind,  des- 
halb die  Secretion  der  Verdauungssäfte  nicht  anregen  und  nur 
schwer  verdaut  werden,  sind  sie  in  ihrem  natürlichen  Vorkommen 
mit  mehr  oder  weniger  Salzen  gemengt  und  erhalten  hierdurch 
eine  höhere  Yerdauungsfähigkcit;  der  Mensch  steigert  die  letztere 
durch  weiteren  Zusatz  von  Salz,  GewUrz,  durch  Braten. 

Das  Eiweiss  wird  hauptsächlich  im  Magen  durch  die  Einwir- 
kung des  Pepsins  und  der  Chlorwasserstoflsäure  des  Magensaftes 
in  eine  für  die  Resorption  tauglichere  Form  gebracht,  in  soge- 
nanntes Pepton  im  deutselK  Verdautes)  verwandelt;  dieses  ibt 
leichter  löslich  in  Wasser,  gerinnt  nicht  mehr  in  der  Siedhitzc, 
diffundirt  leichter  durch  thierische  Membranen  und  wird  deshalb 
ausserordentlich  rasch  und  bis  auf  die  letzten  Spuren  in  die  liliit- 
baho  libergefilhrt.  Nachdem  man  längere  Zeit  der  Meinung  war, 
die  Peptone  seien  gar  kein  Eiweiss  njehr,  sondern  Inir  Zcr* 
Setzungsprodukte  desselben,  welche  sich  im  Organismus  gar  nicht 
mehr  zu  Eiweiss  regeneriren  könnten  (Tiedemann  und  GnieHu), 
welche  für  die  Körperemährung  von  geringer  Bedeutung  seien, 
nichts  zum  Aufbau  der  Gewebe  beitrügen  und  im  Blut  sogleich 
zu  Harnstoff  verfielen  (Brlicke^  Voit,  Ficki:  nahm  Hennan  an, 
dass  das  Pepton  allerdings  aus  Zersetzungsprodukten  des  Eiweiss 
bestehe,  die  aber  im  Organismus  wieder  zu  dem  complicirten 
Eiweissmolekiil  zusammenträten.  Später  bewiesen  Plosz  untl  Maly, 
dass  die  Peptone  denselben  Nährwerth  für  den  Körper  haben,  wie 
das  Eiweiss;  Tliiere,  in  deren  Nahrung  das  Eiweiss  von  vome- 
berein  durch  das  Pepton  ersetzt  war,  behielten  hei  derselben  nicht 
nur  ihr  volles  Kfirpergewicht,  sondern  gediehen  und  wuchsen  in 
voller  Kraft  dahei  weiter.  Da  das  Eiweiss  jn  der  Nahruug  voll- 
ständig fehlte,  konnten  die  Thiere  nur  aus  dem  Pepton  das  Ma- 
terial liczogen  haben    sowohl    zur  Deckung  der  durch  dm  St^iff- 
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weclisel  veiursachten  Gewebsverluste,  sowie  zur  Vermehrmig  der 
Masse  der  Gewebe  und  Organe  (beim  Wachsthiime).  Ernährte 
man  die  Tliierc  abwechseliMl  das  eine  Mal  mit  Eiwoissj  das  an^ 
dere  Mal  mit  der  gleichen  Menge  Pepton,  so  gestaltete  sich  der 
Zustand  der  Tliiere  in  letzterem  Falle  immer  günstiger,  wie  iü 
erßterem.  Auch  Adamkiewiez  zei^^te,  dass  das  Pepton  geeignet 
istj  in  die  Säfte  einzutreten  nud  von  der  Zelle  verarbeitet  zu 
werden,  ^vie  Eiweiss  und  gleich  ^dipsem  ein  für  die  Bildung  von 
Zellen  und  Geweben  geeignetes  Material  darstellt. 

Was  wir  uns  eigentlich  unter  dem  Pepton  voraustellen  haben, 
ist  auch  durch  die  neuesten  Arbeiten  nicht  klar  gestellt,  wohl 
aber  ist  es  durch  vergleichende  Analysen  der  Albuminatc  und 
Peptone  wahrscheinlich  geworden,  dass  Pepton  nicht  ein  Gemenge 
von  Zersetzongaprodukten  sein  kann,  sondern  dass  Albuminate 
und  Peptonate  nur  als  Isomerien  derselben  Substanz  angeselien 
werden  dürfen  (Lehmann^  Thiry,  Kühne,  Maly).  Kessel  bestätigt 
die  schon  früher  ausgesprochene  Ansicht,  dass  das  Eiweissmolekül 
bei  der  Pepsinverdauung  kohlenstoff-  und  Stickstoff  ärmer  wird, 
also  jedenfalls  eine  Hydratation  oder  Oxydation  erfährt*  Ilerth 
nimmt  an,  dass  das  Eiweissmolekül  bei  seiner  Umgestaltung  zu 
Pepton  nur  eine  innerliche  ümlagerung,  gewisse rmassen  eine  Ver- 
acbiebung  seiner  Elementarbestandtheile  erfährt,  welche  ümlage- 
rung im  Blut,  wie  in  den  Geweben  leicht  in  die  Construction 
des  EiweissmolekiÜs  zurückfällt. 

Die  Verdauung  des  im  Magen  nicht  verdauten  Eiweiss  wird 
im  Darm  namentlich  durch  den  Pancreassaft  fortgesetzt;  es 
scheinen  aber  nicht  nur  neuerdings  peptonartige  Substanzen  ge- 
bildet zu  werden,  sondern  jetzt  auch  viel  tiefer  gehende  SpaU- 
tungen  des  Eiweissmoleküles  stattzutinden. 

In  das  Blut  wird  das  Eiweiss  zum  Theil  als  solches  (Brücke), 
zum  grössten  Theil  aber  als  Pepton  übergeführt  und  dient 
nun  sowohl  zum  Ersatz  des  verbrauchten  Eiweiysmaterials  der 
Zelle,  als  auch  unterliegt  es  im  Blute  schon  w^eiteren  Spaltungen, 
indem  neben  stickstoffhaltigen  Atomgroppen  stickstofffreie  sieb 
ablösen;  erstere  sind  hauptsächlich  das  Leticin  und  Tyrosin,  die 
später  zu  Harnstoff  zerfallen  (Schnitzen  und  Nencki);  letztere 
mögen  die  Hauptgrundlagc  der  Körperfette,  vielleicht  auch  des 
Leberglycogens  sein.  Im  Blute  verschwindet  das  vom  Magen- 
darmkanal aus  resorbirtc  Pepton  so  rasch,  dass  es  selbst  nach 
reichlichster  Resorption  nur  schwer  gelingt,  in  ihm  noch  Spuren 
davon  nachzuweisen. 

Hervorgehoben  muss  hier  noch  werden,  wenn  man  unver- 
dautes,  gelöstes  Hühuereiweiss  einem  Thiere  unmittelbar  in  das 
Blut  spritzt,  dass  darauf  hin  stets  Albuminurie  eintritt  Ob  dieses 
Harneiweiss  das  eingespritzte  llulmereiiveiss  selbst  wieder  ist, 
steht  noch  dahin;  doch  spricht  gegen  diese  Annahme,  dass  alle 
Beobachter  mehr  Eiweiss  im  Urin  fanden,    als   sie    einspritzten. 
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Das  in  gleicher  Weise  eingespritzte  Serameiweiss ,  ferner  du 
Pepton  erscheint  im  Harn  nieht  mehr,  höchstens  nur  dann,  wenn 
in  Folge  der  Einspritzung  secund'are  Nierenkrankheit  eingetreten  i§t. 

Auch  das  in  die  Zellen  aufgenommene  und  aus  dem  Peplim 
reconstruirte  Eiweiss  wird  durch  die  Lebensprocesse  voo  Neueo 
zerlegt;  doch  bei  weitem  nieht  so  rasch,  wie  man  früher  glaubte; 
namentlich  fiir  die  Muskelzellen  haben  die  Untersachangen  tob 
Fick  und  Wjslicenus  die  von  M.  Tranbe  zuerst  ausgesproc^c&e 
Ansicht  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  bei  der  Muskelarbeit 
die  nothwendige  lebendige  Kratlt  geliefert  wird  durch  die  AbÄpil- 
tung  eines  stickstofffreien  Thciles,  während  die  stlckfitoffhaltige 
Atomengruppe  des  Eiweissmoleküles  höchstens  in  Spuren  eine 
Abnutzung  erfährt. 

Berechnet  man  aus  der  täglichen  StickstofrausscbeidDQ^  eiott 
erwachsenen  Menschen  die  zur  Deckung  des  Stickstnffvcrlui  " 
(18,3  Grm.)  uöthige  Menge  Eiweiss,  so  ergiebt  sich  hiefür 
Zahl  118  Grm.  (Forster,  Voit);  nimmt  man  das  Mittel  des  in  der 
täglichen  Nahrung  eingenommenen  Eiweiss  verschiedener  Per- 
sonen, so  ergeben  sich  131  Grm.  (Voit). 

Die  mit  der  Nahrung  aufgenommenen  Eiweisskörper,  bciw» 
Peptone  haben  somit,  kurz  zusammengefasst,  folgende  pbysiolih 
gische  Bedeuttmg: 

1.  Aus  einer  einzigen  Modifieation  des  Eiweiss,  z.  B.  nur 
aus  dem  Casein  der  Milch,  oder  den  zwei  Eiweissmodificatiunctt 
des  Illihnerei's  vermag  der  Organismus  alle  seine  Eiweissmodift* 
cationen  darzustellen,  die  man  vielleicht  nach  Tnnsendcn  zaUtn 
nuiss,  da  jede  functionclf  verschiedene  Zellengruf>pc  Unterschifdfi 

"in  ihren  Eiwcisskörpern  darbietet, 

2.  Ausserdem  leitet  auch  der  Leim-,  der  Schleim-  und  Hain- 
Stoff  seinen  Ursprung  von  den  eingeführten  Eiweii*akörpern  ab. 

B.    Auch   ein  grosser  Theil   des  Körperfetts,    das  ^'*'  ^-n, 

einzelne  Gallenbestaiultheilc  stammen   zum    grossen   ^1  « 

Eiweiss. 

4.  Mau  kann  deshalb  mit  Recht  sagen,  daas  mch  alle  <>r* 
gane  und  Gewebe  nur  bei  Anwesenheit  von  Eiweisskorpero  bil- 
den können,  nud  dass  diese  die  zum  Zustandekomincn  der  meititcB 
Zellenfunctiouen  wichtigsten  Zellensuhstrate  sind. 

Ausscheidung.     Nur    sehr   geringe    ''  '         ^^   ve^ 

lassen   den  Körper  als  solches  mit  den  abkn       i  i.   i  i.  Ni- 

geln,    llornscliuppeu,    dem    Schleim,    Samen,    in    pat!  Jct 

Fällen  mit  dem  Eiter,  dem  Eiweissharn.  Der  grSssle  i  riLii  sirf- 
fällt,  nachdem  er  seine  oben  auseinander  gesetzte  Rolle  atuire- 
6|>ie]t  hat,  in  immer  einfachere  und  möglichst  nauersitoSreiflM 
Körper.  Der  Stickstoff  des  Eiweiss  erscheint  schlieftslirh  fwl 
ganz  im  Harn  als  Harnstoff,  Harnsäure,  Kreatin,  Krcaiiniu,  in 
Schwefel  elienfalls  im  Harn    als  Schwefelsäure,    der  Wasversl^f 


und  Pepton. 
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tnid  Koblenstoff   als  Wasser    uod  Kohlensäure    theils    im    Harn, 

tüeils  in  der  Ansatbraungslnftj  im  Scliwciss. 


Dlltetlsclie  iiiid  therapentfsehe  Anwendang'  der  eiwehshaltfireii 
Xülir^tolTe. 


Vom  klinisclieD  Staodptmktc  aii8  haben  wir  nur  die  Verhält- 
nisse anzugeben,  unter  welchen  einmal  die  eiwcisshaltigen  Snb- 
stanzen  als  überwiegende  Nahrnng-smittel  (denn  von  einer  aus- 
schliesslichen Darreiehung  kann  selbstverständlich  niemals  die 
Rede  sein)  gereicht,  und  andererseits  wieder  so  viel  als  möglich 
gemieden  werden  müssen. 

Eine  reichliche  Zufuhr  der  Albuniinate  muss  zunächst 
überall  da  stattfinden,  wo  es  sich  um  den  Aufbau  von  Gewel>en 
handelt.  Dies  ist  der  Fall  beim  Wacbsthum  des  Organismus, 
während  der  ganzen  Entwicklungszeit  desBclbenT  in»  jugendlichen 
und  namentlich  im  ersten  Kindes  alter*  Dann  bei  Recon- 
valescenten,  seien  sie  durch  acut  und  subacul  iicberhafte  oder 
durch  chronische  mit  pathologischen  Absonderungen  und  Ab- 
tnagernng  einbergehende  Krankheiten  heruntergekommen.  Fleisch, 
Eier,  Milch  —  dies  sind  die  eigentlichen  und  wesentlichen  Bc- 
standtheile  eines  nkriitYigenden^  HeiJverfabrens  in  diesen  FälleUj 
welchen  gegenüber,  den  normalen  Appetit  und  Verdauungsproccss 
vorausgesetzt,  sämmtliche  Präparate  ans  der  Aimtbeke  zurück- 
treten oder  ganz  iiberflnsfiig  sind.  Es  ist  liier  nicht  unsere  Auf- 
gabe, im  Einzelnen  die  Durchführung  dieses  Verfahrens  zu  er- 
örtern. Wir  können  nur  andeuten,  dass  man  niemals  zu  grosse 
^Quantitäten   auf   einmal    geniessen    lassen    darf;    Regel    ist:    oft 

■  wiederholte,  kleine  Mahlzeiten;  dass  man  ferner  die  eiweissreiche 
B Nahrung  in  einem  möglichst  fein  vertheilten  Zustande  einführen 
Htiiass:  fein  geschabtes  rohes  oder  nur  ganz  leicht  gebratenes  Kind- 
Hfleisch,  Schinken,  auf  das  feinste  verkleinertes  Tawbcn-  oder 
^Hühnerfieiscbj  oder  Eigelb  in  Fleischbrühe  u.  dgh;  dass  man  die 

einzelnen   Nahningsmittel    im    bestimmten    Falle    auf   das    Sorg- 
fältigste auswählen  muss. 

Dieselben  Regeln   gelten  für  die  Behandlung   anämischer 

Zustände,    auch  ohne   gleichzeitig  bestehende  Abmagerung  der 

^Muskulatur  und  des  Fettpolsters:    so  für  die  Anämie  nach  Blut- 

Bverlusten,  bei  Chlorose.     Dass  daneben  in  diesen  Fallen  die  me- 

dicamentose  Znfubr  von  Eisen  erforderlich    sei,    ist   bei    diesem 

Präparat  auseinandergesetzt. 

Dass  Diabetes  mellitus  eine  ganz  überwiegend  oder  rich- 
tiger fast  ausschliesslich  aus  eiweissartigcn  (und  fetten)  Nahrungs- 
mitteln bestehende  Diät  erfi)rdcre,  brauchen  wir  tiur  anzudeuten; 
ebenso  bekannt  ist,  dass  von  denselben  wieder  diejenigen  gemie- 

■  den  werden  müssen,  welche  danclien  noch  reich  an  Zucker  und 
■stärke,  bezw.  Dextrin  sind  (Milch,  Cerealien  u,  s*  w,). 

^1         Eine  Diät,    welche   überwiegend   ans  Eiweissstoffen    besteht 


Eiweiss. 


i 


und  mögliclLSt  wenig  Kohlehydrate  und  Leim  enthtilt, 
die  zweckmässigste  bei  Neigung  zu  Fettsucht;  zur  Be-seitiEiin? 
eines  übermässigen  Fettpolsters  ist  ein  auf  diesem  G 
ruhendes  Verrahree  in  der  Neuzeit  durch  Rarwey  meti 
gebildet  und  unter  dem  Namen  des  Bantiug- Systems  bekai 
geworden.  Bei  diesem  Verfahren  werden  auch  Milch  und  Eii 
möglichst  ausgescJdossen,  und  von  den  Fleischsorten  nur 
magersten,  am  wenigsten  fetthaltigen  gewählt.  Während  uns 
bisher  auch  das  Fett  bei  Adipositas  vermied^  hat  ueuerdiogi 
Ebstein  gerade  die  reichliche  Zufuhr  dieses  neben  PleischJkok 
als  bedeutungsvoll  für  die  Behandhing  der  Fettsucht  erklärt 

Bei   diesen    diätetischen  Verordnungen,    bei  denen  eine  fast 
aUBSchlieHslich   aus  Eiweissstoften  bestehende  Nahrung  eingefiUiit 
werden   soll,    rauss  jedoch   berücksichtigt  werden,    daas  diesell 
relativ  leicht  Verdauungsstörungen  hervorruft;    zu   deren  Vemici 
düng  empfiehlt  es  sich  deshalb,  wenn  möglich,    von  Zeit  zu  Zci 
auf  mehrere  Tage  eine  Aenderung  der  Diät  eintreten  zn  lasiMm* 

Einer  tausendjährigen  Praxis  entsprechend  bat  man  eiweiss- 
reiche  Nahrung  Ijei  fieberhaften  Zuständen  früher  stets  gemieden; 
in  ihren  wesentlichen  Grundzügen  ist  die  sog,  Fieberdiät  scIm» 
zur  hippokratischen  Zeit  festgesetzt.  Jedoch  i«t  die  äogsdidM 
und  möglichst  vollstäudige  Ausschliessung  der  Alhuminale  mm 
der  Fieberdiät  heutigen  Tages  mit  Recht  verlassen;  praktiidie 
Erfahrungen  sprechen  zu  Gunsten  einer  zweckmädt»igen 
reichung  von  Albuminaten,  und  Untersuchungen  aus  \\  Zie 
Klinik  haben  gezeigt,  dass  auch  auf  der  Höhe  den  Fielicri 
Albuniinate,  in  einer  entsprechenden  Form  gegeben,  resortirt 
werden.  Allerdings  werden  wir  keinen  Typhösen  auf  der  Hölit 
des  Fiebers  mit  Hasenbraten  oder  Hammelkeule  ernähren;  tbfr 
wie  wir  in  der  Neu/.eit  gelernt  haben,  dass  ein  Fieherknuikcr 
ohne  jeden  Schaden  und  sogar  mit  Nutzen  —  enlgegengeietil 
den  früheren  Anschauungen  —  Alkohol  verträgt,  eben^i  wiises 
wir  heutj  dass  bei  den  länger  d.  h.  über  eine  Woche  im  Dmtfc* 
schnitt  währenden  Fieberkrankheiteu  eiweissreiche  Nabruni:  iB 
einer  passenden  d.  h.  flüssigen  P^>rm  eingenihrl,  d&s  FSeb« 
nicht  im  Mindesten  steigert,  wohl  aber  sehr  wesentlich  tnt  Ef* 
haltung  des  Organismus  beiträgt.  TjT)hÖ8e,  welche  1—2  Liltf 
Milch  und  4 — 6  Eidotter,  in  Fleischbrühe  vertheilt,  läglieh  iß''- 
nehmen,  haben  bei  dieser  Nahrungszufuhr  keine  'v^-^y^n...r^uif- 
steigening,  wohl  aber  ist  bei  ihnen  —  unter  gleic 
nissen  —  die  Äbmagemng  weniger  hochgradig  und  die  ücac^oii^ 
weniger  in  die  Länge  gezogen.  Dasselbe  gilt  bei  Krankctt  mi 
Eiterfieber,  bei  Phthisikern  u.  s.  w. 
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Eiweisshaltige  Nahrungs-  und  Arzneimittel. 

Die  wichtigsten  derselben,  das  Fleisch,  Ei,  die  Milch  enthalten  ausser  Eiweiss 
auch  noch  alle  Übrigen  znr  Erhaltung  des  Körpers  nöthigen  Bestandtheile :  Leim, 
Fett,  Zucker,  Salze  (Tgl.  diese),  so  dass  Tiele  Thiere  keine  anderen  Nahrungsmittel 
mehr  nöthig  haben. 

Fleiseb.     Das   zur  Nahrung   vervendete   Muskelfleisch    der  S&ngethiere, 

YOgel   und  Fische    hat   im  Mittel    auf  100  Grm.   berechnet,    folgende  Zusammen- 
setzung (Moleschott): 

S&ngethiere.  Yögel.  Fische. 

Lösliches  Eiweiss  und  H&matin  .  2,17  Grm.  3,13  3,60 
Unlösliche  eiweissartige  Stoffe  und 

Abkömmlinge 15,25     n  17,13  10,13 

LeimbUdner 3,16     „  1,40  4,39 

Fett 3,71     ,.  1,95  4,59 

Extractirstoffe 1,59      „  1,92  1,60 

Kreatin 0,09    .„  0,19  0,09 

Asche  (Kochsalz,  K,  Na,  Ca,  Mg,- 

Eisen,  Phosphor,  Schwefels.)  ...  1,14     „  1,80  1,49 

Wasser 72,87     „  72,98  74,08 

Die  Angaben  über  die  Yerdaulichkeitsgrade  der  verschiedenen  Fleischarten 
widersprechen  sich  vielfach.  So  ist  nach  einer  jüngsten  Mittheilung  rohes  Fleisch 
am  leichtesten,  nach  älteren  Mittheilungen  am  schwersten  Terdaulich  gegenüber 
dem  gekochten  oder  gebratenen  Fleisch.  Für  Kranke  eignet  sich  am  besten  zartes, 
möglichst  fettfreies  Fleisch,  namentlich  Ton  wilden  Pflanzenfressern,  Hühnern;  femer 
Ochsenfleisch,  Kalbfleisch;  viel  schwerer  verdaulich  ist  das  stark  fette  Schweine  , 
Hammel-,  G&nsefleisch.  Das  massig  gebratene  Fleisch  hat  den  grössten  Nährwerth 
und  ist  am  schmackhaftesten.  Beim  Kochen  und  noch  mehr  beim  Einpökeln  verliert 
das  Fleisch  viele  Nährbestand th eile,  die  in  die  Brühe  übergehen  (vgl.  Fleischbrühe). 

Fleisebltaung^.  Die  von  Leube-Rosenthal  angegebene  Fleisch  lös  ung 
(Solutio  camis)  wird  in  folgender  Weise  bereitet:  1000  Grm.  fett-  und  knochen- 
freies Rindfleisch  werden  zerhackt,  in  einen  Thon-  oder  Porzellantopf  gebracht  und 
1000  Ccm.  Wasser  und  20,0  Ac.  hydrochloratum  purum  zugesetzt.  Das  Porzel- 
langefäss  wird  hierauf  in  einen  Papin'schen  Topf  gestellt,  mit  einem  fest  schlies- 
senden  Deckel*  zugedeckt  und  10—15  Stunden  lang  gekocht,  während  der  ersten 
Stunden  unter  zeitweisem  Umrühren.  Nach  genannter  Zeit  nimmt  man  die  Masse 
aus  dem  Topf  und  zerreibt  sie  im  Mörser,  bis  die  Masse  emulsionsartig  aussieht. 
Hierauf  wird  sie  nochmals  15  —  20  Stunden  lang  gekocht,  ohne  dass  der  Deckel 
des  Papin*schen  Topfes  gelüftet  wird,  dann  wie  eine  Saturation  bis  fast  zur  Neu- 
tralisation mit  Kalium  carbonicum  purum  versetzt  und  endlich  bis  znr  Breicon- 
sistenz  eingedampft,  in  vier  Portionen  (jede  "250  Grm.  Fleisch)  abgetheilt  und  in 
Brühen  verabreicht. 

Dieses  Präparat  wird  bei  vielen  Magenkrankheiten  sehr  gut  vertragen,  einmal 
wegen  seiner  emulsionsartigen  Beschaffenheit  und  dann  weil  durch  die  Darstellung 
das  Fleisch  in  ähnliche  Verhältnisse  gebracht  wird,  wie  während  der  Verdauung; 
es  wird  in  Folge  dessen  die  Thätigkeit  des  Magens  nur  wenig  in  Anspruch  genom- 
men, und  das  Präparat  kann  ohne  weiteres  im  Magen  resorbirt  oder  unverändert 
in  den  Dünndarm  übergeführt  werden  (Leube). 

Es  i.st  dasselbe  deshalb  gewiss  von  Vortheil  in  allen  den  Fällen,  wo  die  phy- 
siologische Thätigkeit  des  Magens  darniederliegt  oder  so  wenig  wie  möglich  in  An- 
spruch genommen  werden  soll.  Am  meisten  ist  dies  der  Fall  bei  Magenkrankheiten 
selbst,  insbesondere  beim  Ulcus  simpIex;  dann  aber  auch  im  Verlaufe  acut  oder 
chronisch  fieberhafter  Krankheiten.  Leider  steht,  wenigstens  nach  unserer  Erfah- 
rung, dem  gebrauche  ein  oft  sehr  bald  sich  einstellender,  unüberwindlicher  Wider- 
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Wille  der  Kranken  entgegen,  so  dass  man  Ton  der  weiteren  Darreichmig  Absttad 
nehmen  muss. 

Fleiseh-Pankreas-Mlystler.    Leube  Iftsst   150—300  Grm.  mSt 

liehst  fein  gewiegtes  Fleisch  mit  50  Grm.  fein  gehackter  Pankreasdrüse  des  Riods 
nnd  100 — 150  Grm.  lauwarmen  Wassers  zu  einem  Brei  anrühren  nnd  nach  tw 
ausgegangener  Reinigung  des  Darms  mittelst  eines  Wasserklystiers  sehr  hoch  io  im 
Darm  einspritzen.  Zweckmässiger  setzt  man  mit  Kunkel  einige  Tropfen  kohks- 
saurer  Natriumlösung,  um  das  Gemisch  eben  alkalisch  zu  machen,  etwas  reicUü^te 
Kochsalz  hinzu,  weil  nach  Yoit  und  Bauer  Eiweisslösungen  aus  dem  Dickdarm  b« 
Gegenwart  von  Kochsalz  leichter  resorbirt  werden. 

Durch  die  Einwirkung  des  Pancreatin  wird  das  Eiwelss  auch  im  alkalisdMi 
Darmsaft  in  Peptone  übergeführt  und  in  Folge  dessen  auch  Tom  Darm  ans  grosier 
theils  in  die  Blutmasse  übergeführt. 

Mit  Nutzen  kommen  diese  Klistiere  zur  Verwendung,  wenn  bei  Mager 
leiden,  namentlich  wieder  beim  Geschwür,  keine  andere  Art  Ton  Nahrung  vir 
tragen  wird,  oder  auch  wenn  Stenosen  im  Verlaufe  des  Verdaunngsschlauches  ik 
Nahrungs- Aufnahme  durch  den  Mund  in  genügender  Menge  oder  überhaupt  m- 
möglich  machen.  Man  kann  das  Leben  einige  Zeit  in  genügender  Weise  dsdorch 
erhalten. 

FleisebbrAbe«  Das  Fleisch  Terliert  beim  Kochen  etwa  15  pCt.  taiaa 
Gewichts,  die  in  die  Brühe  übergehen.  In  100  Grm.  der  letzteren  sind  enthalta 
etwa  1,5  Grm.  organische  Stoffe  (0,1  Grm.  Leim,  etwas  Kroatin,  Kreatinin,  Ssr 
kosin)  Ton  nur  unbedeutendem  N&hrwerth,  1,0  Grm.  Salze;  im  ausgekochten  Fledcb 
bleibt  nur  '/j  des  ursprünglichen  Salzgehaltes  zurück. 

Die  Fleischbrühe  ist  wegen  ihres  angenehmen  Geschmacks  mehr  ein  Geoor. 
weniger  ein  Nahrungsmittel.  Als  ersteres  aber  stellt  sie  ein  vortreffliches  Vehikd 
für  wirklich  nährende  Stoffe  dar,  namentlich  für  Eidotter.  Die  besten  nnd  gebria^ 
liebsten  Brühen  sind  die  vom  Hühner-,  Rind-  und  Kalbfleisch. 

Kalter  FleisehauffS^USS.  Der  kalte  Fleischaufguss  (Infuu 
camis  frigide  paratum  Liebig)  wird  bereitet,  indem  fein  zerhacktes  Fletsch  nt 
0,1  pCt.  Salzs&ure  \ — 1  Stunde  macerirt,  dann  decantirt  i^ird.  Kochsalzzusati  ist 
zu  vermeiden,  weil  sonst  ein  grosser  Theil  des  gelösten  Eiweiss  wieder  ansfUlt 

Es  ist  ein  unzweckmässiges  Präparat,  welches  nur  wenige  (1^)  Prooeoce  Ei- 
weiss gelöst  enthält. 

Fleiseheictract«  Das  Liebig*sche  Fleischextract  (Eztractum  canis 
Liebig)  enthält  weder  die  EiweisskOrper,  noch  den  Leim  nnd  das  Fett,  also  nickt 
die  eigentlichen  Nährstoff'e  des  Fleisches,  wohl  aber  dessen  wohlschmeckende  Er 
tractivstoff'e  und  Salze. 

Analyse  des  Fleischextracts  nach  Bange. 

Wasser 17,9 

Aschenbestandtheile 21,9 

Organische  Bestandtheile 60,2. 

Zusammensetzung  der  Aschenbestandtheile. 

KO 46,12 

NaO 10,45 

MgO 1,96 

CaO  0,23 

FejO, Sparen 

PO5 36,04 

Cl 6,89 

SO3   präformirt 0.28 

101,46 
Sauerstoff&quivalent  des  Cl  1,46 

100,00. 
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Die  Behaaptnng  Liebig*8,  Zusatz  Ton  Fleischextract  za  Pflanzenkost  gebe 
dieser  den  Tollen  N&hrwerth  des  frischen  Fleisches,  ist  darch  Yoit  mit  Hilfe  des 
Bespirationsapparates  widerlegt;  ebenso  die  weitere  Angabe  Liebig's,  die  Extractir- 
Stoffe  des  Muskels  im  Fleischextract  (Kreatin  und  Kreatinin)  h&tten  für  die  Vor- 
gänge im  Apparate  der  Krafterzeugung  eine  gewisse  Bedeutung  und  seien  das  Ar- 
beitsmaterial des  Muskels,  durch  den  Nachweis  ?on  Meissner  und  Voit,  dass  das 
aufgenommene  Kreatin  und  Kreatinin  nach  24  Stunden  den  Körper  unrerilndert 
mit  dem  Harn  wieder  Terlassen.  Der  Gehalt  an  Nährsalzen  hat  deshalb  keine 
besondere  Bedeutung,  weil  schon  mit  den  pflanzlichen  Nahrungsmitteln  allein  hin- 
reichend Nährsalze  zugeführt  werden.  Die  Behauptung  Kemmerich*s,  der  grosse 
Kaliamgehalt  wirke  erregend  auf  die  Herzthätigkeit,  ist  durch  Bunge  sattsam 
widerlegt. 

Es  bleibt  somit  dem  Fleischextract  nur  die  Bedeutung  eines  wohlschmeckenden 
Genussmittels;  dass  diese  aber  nicht  zu  verachten  ist,  haben  wir  schon  bei  mehreren 
Gelegenheiten  z.  B.  beim  Alkohol  hinlänglich  auseinandergesetzt. 

Demnach  kann  tou  einer  eigentlichen  arzneilichen  Verwendung  desselben  als 
Bestandtheil  eines  „kräftigenden**  Verfahrens  keine  Rede  sein;  vielmehr  leistet  es  im 
Wesentlichen  nur  dieselben  Dienste  wie  frische  Fleischbrühe,  und  wenn  diese  den 
Vorzug  eines  für  die  Meisten  angenehmeren  Geschmackes  hat,  so  fällt  für  das  Fleisch- 
extract der  nicht  zu  unterschätzende  Vortheil  in*s  Gewicht,  dass  man  das  Präparat 
überall  mitführen,  sofort  zur  Hand  haben  und  lange  Zeit  aufbewahren  kann.  —  Die 
Anwendungsform  ist  aus  der  Küche  Jedermann  bekannt.  Kemmerich  hat  5  bis 
höchstens  10  Grm.  als  Tagesgabe  für  den  Erwachsenen  angegeben. 

Eier«  Die  Hühnereier  enthalten  dieselben  anorganischen  und  organischen 
Bestandtheile,  wie  das  Fleisch  in  ähnlichen  Verhältnissen;  nur  sind  sie  weniger 
salzhaltig  und  weniger  wohlschmeckend. 

Bezüglich  ihrer  diätetischen  Verwendung  verweisen  wir  auf  S.  825.  Oft 
werden  nicht  die  ganzen  Eier  gebraucht,  sondern  nur  der  Dotter,  namentlich 
bei  atrophischen  Kindern,  bei  der  Ernährung  Typhöser  u.  dergl.  Hartgesottene 
Eier,  wenn  sie  nicht  sehr  fein  zerkleinert  genossen  werden,  sind  am  schwersten 
Terdaulich. 

Von  der  direct  medicinischen  Verwendung  der  Eier  ist  nur  ihr  Gebrauch  bei 
Vergiftungen  mit  ätzenden  Substanzen  erwähnenswerth.  Ausserdem  dienen  sie  zur 
Bereitung  Terschiedener  Arzneiformen,  Emulsionen,  Linimenten,  Salben. 

Blut.  Das  Thierblut  enthält  ebenfalls  alle  Nährbestandtheile  und  Salze 
des  Fleisches,  nur  ist  es  viel  schwerer  verdaulich,  so  dass  sogar  ein  grosser  Theil 
uoTerändert  mit  dem  Koth  den  Körper  wieder  verlässt,  und  hat  daher  keinen 
Vorzug  Tor  letzterem.  Heutigen  Tages  findet  es  auch  kaum  noch  therapeutische 
Verwendung. 

Hllcb«  Die  Milch  (Lac)  hat  bei  Terschiedenen  Thierarten  folgende  Zu- 
sammensetzung (Gorup-Besanez).     Es  enthalten: 

100  Th.  Milch  der  Frau:     der  Kuh:     der  Ziege: 

Wasser 88,9  85,7  86,4 

Feste  Stoffe 11,1  14,3  13,6 

Casetn 3,9  4,8  3,4 

Albumin —  0,6  1,3 

Butter 2,6  4,3  4,3 

Milchzucker 4,4  4,0  4,0 

Salze  0,1  0,5  0,6 

Sie  ist  demnach  wie  das  Fleisch,  das  Ei,  ein  Nahrungsmittel,  welches  alle 
cur  Ernährung  des  Körpers  nöthigen  Bestandtheile  enthält,  so  dass  man  denselben, 
namentlich  den  der  Kinder,  bei  dem  alleinigen  Genuss  der  Milch  wachsen  und  ge- 
deihen sieht. 

Die  Verwerthung  der  Milch  zu  medicinischen  Zwecken,  abgesehen  Ton  ihrer 
Bedeutung  als  normale  Nahrung  für  Kinder,  ist  eine  sehr  vielfache.  Sie  bildet 
ein  fast  unersetzliches  Nahrungsmittel  bei  verschiedenen  pathologischen 
Processen.     Hierher  gehört  Tor  Allem  die  Lungenschwindsucht.     Bei    dem 


830  Milch. 

Kumys,  dem  Leberthran  haben  wir  besprochen,  wie  diese  Nfthnnittel  nar 
ganz  bestimmten  Bedingungen  bei  der  Phthisis  gegeben  werden  dürfen.  Diese  Be- 
dingungen gelten  auch  für  die  Milch,  sobald  man  dieselbe  als  systemattscbt 
Kur  gebrauchen  lässt;  auch  bei  dieser  m&ss  der  bei  jenen  Mitteln  bezeichnete  Zd^ 
punkt  abgewartet  werden,  ehe  man  zu  einer  methodischen  Milchkar  übergeht;  bbi 
kann  eine  solche  nicht  anwenden,  so  lange  ein  lebhafteres,  mehr  oontinnirliclMi 
Fieber  Torhanden  ist  und  der  Process  schnell  Torw&rts  geht.  Eine  weitere  maUhr 
wendige  Bedingung  ist,  dass  der  Appetit  gut  ist  und  keine  YördaanngsstOraBf  W- 
steht.  Wir  heben  hier  hervor,  dass  dieses  Erforderniss  nicht  blos  für  die  Eieleltoif 
der  Milchkur  bei  Phthisis,  sondern  auch  in  allen  anderen  Fftllen  Bedentnag  kst. 
Etwas  anderes  ist  es,  wenn  man  die  Milch  nur  in  kleineren  Quantitäten«  nicbt  at- 
thodisch  in  grossen  Mengen  geniessen  Iftsst;  diese  werden  nicht  blos  bei  bestehse- 
dem  lebhafteren  Fieber  ohne  Schaden  ertragen,  sondern  sind  als  NabrangsiutteL 
welches  bei  der  gleichen  leichten  Verdaulichkeit  kaum  Ton  einer  anderen  SoWtsii 
an  Nährwerth  übertroffen  wird,  fast  unersetzlich. 

Wie  bei  der  Phthisis,  so  ist  die  Milchkur  auch  bei  anderen  zehrenden  LnngCB- 
leiden  indicirt,  so  bei  der  Bronchoblennorrhoe.  Femer  ist  sie  von  Nutzen,  ntbci 
den  anderen  nothwendigen  therapeutischen  Massnahmen,  bei  der  Kskchezie  sack 
schwerer  Intermittens,  nach  schweren  und  langdauemden  acut  fieberhaften  Erkraa- 
kuDgen  (z.  B.  Typhus),  nach  reichlichen  Eiternngen.  Ueberraschende  Erfolge  siebi 
man  gewöhnlich  Ton  einer  methodisch  durchgeführten  Milchdiät  bei  Chlorotiscba. 
in  höherem  Maasse  zuweilen  als  von  ausgiebiger  Fleischnahrang. 

Methodische  Milchkuren,  mit  Ausschluss  von  Medicamenten  and  unter  Hinn- 
fügung  einer  nur  sehr  geringen  Quantit&t  anderer  Nahrungsmittel  sind  früher  schoi 
und  dann  in  den  letzten  Jahren  wieder  gerühmt  beinr  «Hydrops**,  speciell  bei  dfr 
chronischen  Nephritis.  Es  sollen  bei  einer  solchen  aasschliesslichen  MUcbüii 
nicht  blos  die  hydropischen  Erscheinungen  schwinden,  die  Beschwerden  der  Kraakei 
sich  mindern,  eine  Verbesserung  der  Ero&hrung  erfolgen,  sondern  es  soll  selbst  eis« 
Abnahme  des  Eiweissgehaltes  im  Urin  eintreten.  Andere  Beobachter  wollen  isfka 
nicht  grössere  Erfolge  als  bei  anderen  Methoden  auch  gesehen  haben.  Es  duxftc 
sich  der  Nutzen  nur  von  dem  Nährwerth  der  Milch  ableiten  lassen.  —  Die  Er 
fahrungen  über  die  ausschliessliche  Milchdiät  beim  Diabetes  mellitus  sind  nodi 
zu  wenig  ausgedehnt,  um  ein  festes  Urtheil  über  ihren  Nutzen  hierbei  gewinoea  x> 
können. 

Eine  systematische  Milchdiät,  mit  Ausschluss  der  meisten  anderen  Nabron^* 
mittel,  findet  auch  mit  Erfolg  bei  schweren  chronischen  Erkrankungen  dfi 
Magens,  namentlich  beim  Ulcus  ventriculi  Anwendung:  der  Zweck  derselbes  i« 
hier  nur  der,  durch  die  Milch,  welche  in  Verbindung  mit  wenigen  anderen  SaV* 
stanzen  zur  Erhaltung '  des  Lebens  ausreicht,  dem  Magen  eine  seine  Wandungen  03^ 
die  Gescbwürsfl&che  so  wenig  wie  möglich  reizende  Nahrung  zuzuführen,  damit  Iftr 
tere  Gelegenheit  zur  Vernarbung  gewinnt.  Wir  heben  hervor,  dass  man  in  dktm 
Falle,  zur  Verhütung  von  Erbrechen,  die  Milch  nicht  selten  abgekühlt  genicnis 
lassen  niuss,  während  man  sie  in  den  oben  erwähnten  Fällen  warm  oder  lau  trin»« 
lässt  —  Auch  bei  hartnäckigen  chronischen  Magen-  und  selbst  mit  Durchfall  eir 
hergehenden  Dannkatarrhen  führt  eine  ausschliessliche  Milchdiät  nicht  selten  ns 
Ziel;  man  ist  in  diesen  Fällen  oft  genOthigt,  mit  ganz  kleinen  Quantitifien,  tel^ 
nur  einigen  E^ssöffeln  auf  einmal  hinter  einander,  zu  beginnen. 

Als  Nahrungsmittel  kommt  die  Milch  ferner  in  Betracht  bei  langdaners^A 
acuten  fieberhaften  Krankheiten,  so  beim  Typhus,  Puerperalfieber  u  s,  w.  l< 
Durchfall  zugegen,  so  lässt  man  sie  mit  schleimigen  Substanzen  abkochen.  SelVf^ 
verständlich  ist  in  diesen  Fällen  nicht  von  methodischen  Milchkuren  die  Rede,  ler 
dem  nur  von  der  Darreichung  in  kleinen  Quantitäten. 

Aus  den  übrigen  Verwendungs weisen  der  Milch  ist  ihre  Darreichung  bei  te 
verschiedenen  Vergiftungen  mit  ätzenden  Substanzen  hervorzuheben  Stf 
wirkt  bei  diesen  in  zweifacher  Weise :  einmal  nämlich  verhAlt  sie  sie  sich  in  vickfl 
als  directes  Gegengift,  so  bei  den  ätzenden  Metallsalien,  indem  ihr  Casein  mit  d«* 
selben  eine  Verbindung  eingeht;  dann  aber  bildet  sie  ngleich  aof  der  Scbleimbsst 
und  den  angeätzten  Stellen  eine  schützende  Decke. 
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Id  vielen  Füllen,  in  welchen  man  Milch  trinken  Iftsst,  erwartet  man  weniger 
Ton  ihr  als  solcher  einen  hestimmten  Erfolg,  sondern  nnr  insofern,  als  sie  heiss  oder 
erwftrmt  genossen  wird  and  so  als  Trftger  einer  erhöhten  Temperatur  dient.  Hier- 
her gehört  das  Verfahren,  Kinder  bei  den  Anf&llen  Ton  Psendocroap,  die  oft  des 
Nachts  ganz  plötzlich  auftreten,  heisse  Milch  trinken  zu  lassen;  femer  die  Darrei- 
chung, in  der  Regel  mit  warmem  Selterswasser  gemischt,  beim  Bronchokatarrh. 

Aeusserlich  findet  die  Milch  auch  eine  mannigfache  Anwendung:  so  wird  sie 
in  einzelnen  F&llen,  natürlich  in  erw&rmtem  Zustande,  als  Ersatzmittel  warmer  Gata- 
plasmen  gebraucht,  z.  B.  bei  manchen  acut  entzündlichen  Processen  in  der  Mund- 
und  Rachenhohle,  im  Meatus  auditorius  externus :  in  ersterem  Falle  als  Mundspül- 
wasser, in  letzterem  als  Einspritzung.  Auch  zu  erOflfnenden  Klystieren  benutzt  man 
Milch,  unter  Zufügung  Ton  Honig,  Zucker,  ohne  dass  indess  dieselbe  in  diesem 
Falle  einen  Vorzug  Tor  Kamillenthee  und  Wasser  hätte. 

Von  den  Präparaten  der  Milch,  die  medicinisch  zur  Verwendung  kommen, 
werden  wir  die  Molken  gesondert  besprechen.  Hier  heben  wir  nur  die  Butter- 
milch herror.  Die  süsse  Buttermilch  wird  nicht  selten  analog  der  Milch 
benutzt,  ohne  indess  besondere  Vortheile  darzubieten;  mit  der  Anwendung  der 
sauren  muss  man  rorsichtig  sein,  da  sie  leicht  Verdauungsstörungen  macht  und 
Durchfall  erzeugt. 

Oondenslrte  Hileb  durch  Eindampfen  der  Milch  im  Vacnum  und  Zu- 
satz Ton  Milchzucker  wird  beim  Gebrauch  mit  3—4  Theilen  Wasser  Tersetzt  und 
Terdient  nur  Anwendung,  wo  man  keine  gute  frische  Milch  haben  kann. 

Hollce«  Die  Molke  (fälschlich  Milchserum,  Serum  lactis  genannt)  wird 
aas  der  Kuhmilch  durch  Zusatz  des  Labsaftes,  oder  einer  organischen  Säure  dar- 
gestellt und  enthält  hauptsächlich  die  Salze  der  Milch  und  den  Milchzucker,  aber 
aach  noch  kleine  Mengen  von  Albumin  und  Casein.  Es  ist  eine  grün-weissliche, 
süss-salzig  schmeckende  Flüssigkeit. 

In  1000  Grammen  ist  nach  den  Untersuchungen  J.  Lehmann*s  in  Bad  Kreuth 
enthalten : 

a)  in  der  Ziegenmilch:  b)  in  der  aus  dieser  Milch 

gewonnenen  Molke: 

Eiweissstoffe 27,78     5,81 

Butterfett 38,30     0,20 

Milchzucker 42,47     49,69 

Salze  7,43     6,65 

Wasser 883,94 937,65 

1000,00  1000,00 

In  den  Salzen  findet  sich  Kalium,  Natrium,  Kalkerde,  Bittererde,  Phosphor- 
■lure,  Schwefelsäure,  Chlor  und  Kohlensäure  namentlich  als  Chlornatrium,  Chlor- 
kalinm,  phosphorsaores  Kalium,  -Kalk,  -Bittererde. 

In  kleinen  Mengen  (100,0  Grm.)  hat  sie  keine  weitere  nachweisbare  Wirkung; 
in  grossen  Mengen  (500 — 1000  Grm.)  bewirkt  sie  leichteren,  nur  manchmal  be- 
schleunigten und  häufigeren  Stuhlgang,  Vermehrung  der  Hammenge  und  je  nach 
dem  Wärmegrad  auch  des  Schweisses. 

Genauere  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  auf  den  Stoffwechsel  liegen 
nicht  Tor. 

Für  die  physiologische  und  therapeutische  Bedeutung  der  Molke  kommen 
daher  ausschliesslich  in  Betracht  die  Salze  der  Milch  und  der  Milchzucker.  Letz- 
terer hemmt  durch  seinen  Zerfall  die  weitere  Zersetzung  des  Eiweisses,  Fettes  und 
Glycogens  im  Körper,  dient  in  dieser  Weise  zur  Erhaltung  des  Körperbestandes, 
namentlich  im  kranken  Organismus,  der  nicht  mehr  die  Möglichkeit  besitzt,  hin- 
lAngliche  Nahrung  aufzunehmen;  hier  wirkt  Zucker  ähnlich  wie  Alkohol.  Wenn  es 
•ach  ftir  den  gesunden  Körper  nicht  nöthig  ist,  einen  Ueberschuss  an  Salzen  zuza- 
f&hren,    kann    dies  nöthig  werden   bei  krankhaften  Zuständen  (Fieber,  Eiterungen, 
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Exsadaten,   djinernden  k&taiThAUachen  Scbleim&bBOndeniDg^o*   prö^as«&  Miwit—j^ 
in  Folge  d^fen  ein  starker  Salzverlust  des  KC/rpers  eintritt  (May). 

Uoter  den  pathologiscbeo  Zust&udcu,  gegen  ^e!cbe  man  den  m^iUadisdtfD 
Gebrauch  der  Molke  in  Anwendung  zieht,  nehmen  die  erste  Stelle  ver«chie4«ai 
ehrontsch  Terlaufende  Erkrankungen  des  Eespirationsapparates  eio^  ror  atleia  dk 
Phthitiü,  Mao  lässt  die  Molkeukur  am  meisten  im  Begmn  der  Krankheit  gr 
brauchen^  wenn  die  Kranken  hosten  mit  spSrlicber  Eipectoration  dabei«  twd  vm 
die  ürtlicheu  Erscheinungen  nur  «ehr  wenig  erst  ausgebildet  sind,  ffnthwwnllgl 
BeüioguDg  ist«  dass  der  Appetit  und  die  Verdauung  unrersehrt  sind  ttnd  knat 
Neigung  zum  Durchfall  besteht.  Ein  geringer  Grad  von  Fieber  in  diesem  Sudiui 
scheint  die  Molke  in  kleineren  Mengen  nicht  zu  Terbieten.  Wenn  dagegta  vir 
geachrittene  locale  Erkrankungen  da  sind,  starkes  Fieber  beätebt,  susgeprifU  Kä 
gnng  zu  Schweisseo  Torbandeo  ist,  dann  darf  keine  Molkenkur  eingeleitet  ««idst» 
—  Auch  bei  einfachen  chronisobeo  Bronchialkatarrben,  beim  chroDisehe&  LarTiit* 
katarrh  steht  man  vom  methodischen  Gebrauch  erwärmter  Molke  «iaigea  NotiB 
Wahrscheinlich  ist  hier  die  Temperatur  das  Wichtigste, 

Es  ist  uns  unzweifelhaft,  dass  der  günstige  Effect  einer  Molkenkur  huxft 
sllchlicb  auf  andere  Momente  zu  bezieben  ist.  Solche  Momente  aitid  vor  alten  ii# 
klimatischen  Verhältnisse,  in  denen  die  Kranken  beim  Gebrauch  d«r  Molke 
in  Gebirgsgegenden,  reiner  Luft;  ferner  die  gAniliche  Umgestaltuog  d 
liehen  täglichen  LebensTerhäkuis^se  mit  all  den  bekannten  Einxelbeiteo.  Im 
Fallen  kommt  noch  dazu,  dnas,  mit  dem  Gebrauch  der  Molke  der  etnet  iad«i*i 
Mioeral Wassers  Tcrbunden  wird,  bald  eines  eisen*,  b«ld  eines  koblens&ttnlialtig^ 
Brunnens  Es  fehlt  in  der  That  an  einem  ausreichenden  Beobachtunfsouilaidi 
namentlicb  über  die  Wirkung  der  Molke  unter  den  alten,  utkver&aderten  Ltbcw 
Terhältnissen  der  Rrnnken,  um  entscheiden  2a  können,  ob  das  Präparat  ala  tokbfl 
einen  oennenswerthen  Einfiuss  und  welcher  Art  auf  die  Entwicklung  der  Nfftbiua 
krankhaften   Processe  ausübt. 

Mitunter  lüsst  man  Molken  auch  bei  Herzkrankheiten  trinken,  dum  nialtel» 
besonders  bei  Erkrankungen  der  Atriorentricularklappen  resp.  Ostten,  wton  W  yi^ 
handener  Compensation  eine  l*?eigung  zu  StuhWerstopfung  besteht.  Sellistftntlc^* 
lieh  ist  es«  dass  man  hier  die  Molke  nur  wenig  erwArmt  geben  darf  Die  £rfa^' 
rung  lehrt  aber,  dass  in  solchen  F<^llen  stärkerer  Obstipation  das  Miti  '  !t«fl 

im    Stich    lässt,    und    dass    wieder    grössere  QuantiCAten    die  Verdau  Im 

Appetit  leicht  stOreo«    ohne    den    gewünschten  Einättss    auf    die    Stuhi«*Tii)etTmi|« 
auszuüben 

Bei  Anlage  zur  Gicht,  bei  „Plethora  abdominalts"  u.  s.  w  leiftet  der  MiHü* 
gebrauch  entschieden  weniger,  wie  andere  Kurv  erfahren,  und  k»iiii  dfiilialli  Utfl*> 
entbehrt  werden. 

Für  die  äusserliche  Anwendung  der  Molke,  welche  mau  in  dt  lencUfte^ 
sten  WeiJ^e  versucht  hat  (zu  Bädern,  Kl y stieren,  Einspritzungen),  sprldkl  hmaeM 
Erfahrung. 

Die  Gabe  und  die  Art  und  Weife,  in  welcher  die  Molken  gmu^'^^^t^  •'r4m 
sind  in  jedem  einzelnen  Falle    so    verschieden,    dass    dieser  selbst    i!  Lunf 

bestimmen    muss.     Im  Allgemelnea    nur    künneo  wir    angeben,     da.u   . .^-    ..u  ÜB 

enormen  Quantitäten  zurückgekommeo  ist    Eod    die  Gabe  selten  Qb«r  l — 1^ 
steigert. 

Fleiflclipepton«      Hier   betrachten   wir   Yoraüglich   daa   A.tii  goU» 

freiem    Oohsenfleisch    durch    Einwirkung    yqu    Pepsin    (dem     wirkenden    Tbeti 
Magensäfte!    aus  Kälber-   und  Schweinemagen)    und   darauffolgend  ton   Fani 
(aus  Ochieo Pankreas)  dargestellte  FlpiAchpepton.    Dasselbe  ist  in  w&Mtr%e« 
und   soweit   conccntrirt,    dass    l    Theil    demselben    3  Thcilen    guten,    t©n 
Sehnen,  Fett  befreiten  Ochsen fleisches  gleichkommt;  tu  dieser  Coneentrats^n  »i 
es  nicht,  selbst  wenn  es  jahrelang   dem  Zutritte  der  Luft  anigesecat  wird 

Dieses  echte  Pepton  wird  in  kaltem,  wie  in  heissetn  Wmm9t  rnieli  und  f^ 
stiludig  geli3st;  in  keinem  VerhAltni«!  durch  Säuren  aus  der  LOsting  ml#dftftsckk- 
gen,  diifundirt  sehr  rasch  durch  Pergamenlpapier    und    (hierisebe  Membnuieo   o^ 
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erscHti'tni  nacli  E<jQ.*«pnt2nug  iu  das  Blut  nicht  im  Haro.  Das  Pepton  lO^t  »ich  leicht 
in  Dicht  2U  starkem  Alkohol;  durch  abr^olutcn  Alkohol  (Jagpgen  wird  es^  aber  nicht 
TolUtftDdig,  gefüllt.  Getrocknet  xiolit  as  loicIiC  W&sü^erdatupf  &tis  di<r  Luft  au.  In 
visseriger  Lfticung  wird  es  weder  durch  Siedhitze«  noch  durcli  Mineral'  oder  Euig* 
s&ure«  »uch  nicht  bei  Torsichtigem  Ansfiuern  mittelst  TerdÜnnter  Essigsäure»  ferner 
nicht  durch  AlkAÜeu  gefällt  In  neutrnler  LC§uug  wird  Peptoo  d«gflgen  gefttUt  ?on 
Gerbslure,  Qnecküilberchlorid  und  bMisch  essigsaurem  Bleiozyd 

Die  IndicAt  tonen  für  da%  Fleisch  peptoo  faut  SAnders-Eso  selbst  dAhln  znsaiD* 
ineti»  diL&s  es  sich  als  sehr  geeignetes  NfthmngsmitCel  empfehle:  1.  bei  atlen  Krank* 
beiten  und  Stdrongf^n  der  Yordauungsorgane;  2.  tiberatt  da,  wo  eine  rasche  und 
kraftige  Ernährung  erforderlich  ist  und  die  Verdauungsorgane  keine  euuprechende 
Thatigkvit  entwickeln  können  (FieberzuÄtÄnde»  Reconralescenz  u.  s,  w.) ;  3.  in  alten 
Fftllen»  wo  die  Kru&hrung  per  clysma  indicirt  ist,  VerKChiedeoe  anderseitige  Mit* 
theilungon  bestätigen  die  Bedeutung  des  Fleischpeptons,  welches  manche  Kranke 
freilich  nur  mit  Widerwillen  nehmen,  unter  den  angedeuteten  Verhältnissen,  Zur 
Erhaltung  eines  Erwachsenen  sollen  mgefahr  :?IK)  Grm,  Flei^chpeplon  im  Tage  er- 
forderlieh sein« 

*PflaitBen|ie|>t«»rieiweiflflll&stiiig  für  Magen*  und  Darmkranke,  Re- 
contalescenten  wird  nach  Penicldt  am  zweck mJUsIgsten  nach  folgender  Vorschrift 
bereitet:  *i5ü  Grni,  feinstes  Erbsenmehl,  1  Liter  Wasser,  I  Grm»  Sahcylsüure  (welche 
gleich  der  SaUsäure  verdaueud  wirkt  und  gleichzeitig  stArker  g;lhrungiwidrlg  ist) 
uod  0,5  Gnn.  gutes  Pepsin  worden  gut  und  Öfters  durchgerührt  .4  Stunden  an 
eioem  warmen  Ort  (.nicht  über  3Ü "  H..i  Heben  gelassen,  dann  durchgeseiht  und  bei 
gelinder  Wiirme  etwas  eingeengt.  Die  erhaltene  Suppe  wird  hierauf  durch  Sali, 
Gewürxe,  Fleischeitract  nach  Belieben  Kchmackikaft  gemacht 

Auch  zu  ern&hrenden  Kly^itJeren  kann  au^  Krbsenmehl  durch  Pankrea*;ferment 
eine  billige  peptouhaltige  Eiweisslusung  gewonnen  werden,  indem  'J5ü  Erbseumehl, 
5U0  Wa^sser,  l  SalicylsSure  und  10  Tropfen  Pankreasglycerin  bis  21  Stunden  dige- 
tItX  and  dann  abgegossen  werden. 


Eiweissartige  Fernen te. 
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*  Pepsin«  Feines,  fast  weisses,  nicht  hygroskopisches  Pulver«  fast  olme 
Geruch  und  Ge.vchmack,  in  Waaser  nicht  klar  lüslich.  Auf  Zusatz  Ton  2  Tropfen 
Salasfture  tritt  rermehrte  KUrung  der  Lösung  ein.  0,1  g  Pepsin,  in  l50,0gWaaaer 
und  2,5  g  SahsAure  gelUst,  muss  10,0  g  gekochten  und  in  Ikisengrosso  Stücke  ge^ 
schnitteneu  Eiweisses  bei  oft  wiederholtem  kräftigen  Schütteln  innerhalb  1—6  Stun- 
den bei  40  "  tu  einer  schwach  opali^irenden  Flüssigkeit  lOseu 

Das  in  verschiedenster  Weise  aus  detn  Magensaft  oder  der  Magensclileioihaut 
dargestellte  Magenferment  Pepsin  hat  genau,  wie  das  bei  der  natürlichen  Ver* 
danung  wirkende  die  Eigenschaft,  in  saurer  Lösung  die  Eiweisskürper  lu  lösen  nnd 
in  Peptone  zu  rerwandeln  Die  Schnelligkeit  der  Pepsinrerdauung  steigt  bis  xu 
einer  gewissen  Grenze  mit  der  angewendeten  Pepsinmenge;  jedoch  wirkt  auch  ein 
und  dieselbe  Gabe  Pepsin  auf  immer  neu  der  Verdauung  unterworfene  EiweisskSr- 
per  lösend^  wenn  nur  immer  für  Er.tiatz  der  Terbrauchten  Chlorwasserstoffslure  ge- 
sorgt wird  Wie  andere  Verdauung'-ferroente  (Ptyaliu,  Pancreatin^  Tryp&iu) 
wird  auch  Pepsin  in  das  Blut  iius  dem  Verdauungsrohr  rosorbirt  und  in  den 
verschiedensten  Ofganen  (MyskeU  Leber,  Blut;  Brücke,  Cohnheim)  gefundeu. 
Nach  Einspritzung  einer  genügenden  Menge  guten  Pepsins  in  das  circulironde 
HJut     lebender  Hunde    fand   Albertoni    das  Blut    sehr    laugKani    und  unvollkommen 

Igeriuoeud    and    in    deuii^elbeu  eine  viel  geringere  Menge  Fibrins,    als   vor  der  Ein- 
spritzung 
ftiirgf 
t 


Die  therapeutischen  Indicationen  des  Pepsin  können  theoretisch  sehr  leicht 
AüffeeUllt    werden:    es    sind  eben  alle  dyspeptischen  Zustünde,    als    deren  Ursache 

JKoifenBgel  tt.  Itti»>bftcb,  Ar«nelitiittetlehr«.     %.  AiiQ»  ilu 
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ein  Mangel  oder  eine  abconne  Beschaüenbeit  des  im  Mag^n  gebildet«!!  f*«^ 
angeDonimeo  ixrerden  muss.  Anders  sieht  sich  die  ^'ache  tn  der  Praiii  au:  e«  j 
keinen  Fall,  iti  -welcUem  man  von  Toroderein  ans  den  S>niptoD]en  mit  SichttthdJl dii 
lodicatioD  für  die  Pepsindarreichung  ableiten  klinnte.  Das  Verfaiirpn,  Magoaft 
mit  der  Magenpumpe  zn  entnehmen  und  auf  seine  Terdauende  FAblgkeiC  eipaiiflw* 
teil  zu  prüfen  (Leub«),  ist  in  der  Praiis  schwer  durchführbar»  ahgc««b«n  ran  imi 
immerbin  noch  unsicheren  Ergebniss.  Hau  ist  deshalb  rein  auf  da«  Pruliirtti  o* 
gewiesen.  Pepsin  soll  wirksam  sein  bei  den  Dyspepsien  AnllcDiscb«r  und  XitWiea- 
iQfter,  scraphulüsor  Kinder  und  alter  Leute,  bei  cbrouischem  Magenkatarrh  "-  Vir 
alle  underweitigen  Zwecke  ist  das  Mitte)  mehr  wie  entbehrlich 

Er  giebt  verchiedene  Handelssorten,  für  welche  die  täglich  zu  geb^ndt  M«^ 
zwischen  0,05 — 5,0  schwankt.  Nach  Untersaebuogen  Ewald'i  ist  dt«  peptomiiiinit 
Kraft  der  einzelnen  Handelsfabrikate  verschieden. 

Pcpfitnw^in»      Der    officinelte   Pepsinwein  (Vtnum  Fep«tnij 

in  folgender  Weise  dargestellt:  bO  Th.  Pepsin  werden  mit  50  Tb,  GIjc«riii 
Li)  Th.  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  zerrieben.  Demselben  werdeti  1M5 
Weisswein  und  5  Th.  Salzsäure  hinzugesetzt      Klare»  gelbliche   Flüssigkeit 

Es  gelten  dieselben  therapeutischen  Indicationen  wie  für  das   Pepsio.     Uilli^l 
gens  Termag  nur  Glyceriu  das  PepRin  gut  zu  conservireUf  Wetngei&t  nicht; 
sind  auch  die  Pepsinweiue,    namentlich  die  liLnger  aufbewahrten,    roo  durdiam  ir ' 
zuverlässiger  Wirkung  und   vielleicht    nur   wegen  ihres  Alkohol-*    oicbt  w«g«i  flBM 
Pepsingebakes  wirk&am.     Jedenfalls    wirken   die  Pepsinessenieu    untef  dao  ^Ukb« 
Versuchsbedingungeu    fast    um  die  Hälfte  weniger    euergiscb,    als  da«  ttiiü  PifM 
(Ewald).   —  Zu   1,0—5,0  pro  dosi,   15,0  pro  die, 

*Paiicreatla.     Das  Fancreatin    ist    das  Fertneoi    d«r   B*oftliip»icM 

drüse,  welches  Eiweisskürper  in  alkalischer  Losung  peptonisirt.  gequollen«  SUifcs 
in  Dextrin  und  Zucker  verwandelt  und  die  im  PankrcassaJl  exnolgirUo  Ftlü  te 
Glyceriu   nnd  freie  Fettsäuren  zerlegt 

Ausreichende  praktische  Erfahrungen  über  den  Wertb  diesei  Pr^afat«».  w 
welchem  ebenfalls  wieder  verschiedene  Handelssorten  bestehen,  U^on  BMk  «irfl 
vor,  so  dass  wir  uns  ein  best imujt eres  Unheil  abzugeben  noch  enihaJtMi  oiflMS 

^Pafinyotin*     Bei  Einschnitten    in    den  Stamm   und  die  Fiüelite   i«  ^ 

Sudamerika  wachsenden  ^lelonenbaumes  (Papay-Bauui,  Carica  Papa)ra)  ^uiltt  tfs 
denselben  ciu  Milchsaft,  der  schnell  an  der  I^uft  coagulirt  in  eioo  Art  wiIim» 
Marks,  das  Peckalt  Papayotin  nannte,  nnd  in  eine  geringe  Maxige  aio«»  fiti- 
losen  Serums.  Wenn  man  den  Milchsaft  mit  Alkohol  prUcipitirt.  »rlilU  man  4m 
verdauende  Ferment,  das  von  Watz  und  ßoucbut  den  Namen  «Papafn*  ariich. 
Dieses  verdaut  das  Tausend-,  ja  Zwoitausendfacbe  seines  Gewichts  vuii  faodittfB 
Fibrin, 

Von  dem  Papayotin  haben  wir  (Rossbacb)  folgende  ferdauvtidn  Wifktng« 
gefunden :  5  proc.  PapayotinlGsungen  machen  Muskelßeiscb  von  kun  vorlud 
teten  Knninchen  binnen  ^  Stunde  weich^  in  Fäden  ausziehbar  und  [i^mm  i 
ganz  auf  zu  einem  trüben  Brei;  auch  Croupmembranen  werden  ir- — '  ''  ? 
ganz,  aufgelDst.  Dagegen  wirken  sehr  schwache  Losungen  nur 
kriiftig;  bei  §  prcc.  Ltlsungen  ist  die  Verdauungskraft  kaum  uaci^^"  vLkuo#. 
von  Salzsäure  oder  Phenol  setzen  die  verdauende  Kraft  d<»«  Papayoun  iwAf  btrak, 
vormögen  dieselbe  aber  selbst  bei  4  pCt,  Zusatz  nicht  gUnzlich  aufmlitb«B. 

Bei  innerlicher  Verabreichung  unterstützt  es  die  Verdaunn^kraft  d«i  MifWi 
namentlich  und  vermag  in  ganz  kranken,  mageusaftlo^  -   ^'  ' 
Fleisch    zur  Verdauung    za  bringen;    bei    subcutanen   i  ngfn   tatetaht  t^ 

Verdauangserweichung  des  subcutanen  Gewebes;  bei  ui^inn^t  M'.^r«r  Eiüspffittnag  ^ 
das  Blut  t^idtet  es  durch  Uerzlähmung. 

Therapeutisch  ist  es  bis  jetzt  empfohlen  wurden  ^  hivdciit  Btfi' 

autsohlige  (^Griftith    Hughes),  zur  Auflösung  von  Krebsknoten  lAit^BvniM)« 

sur  Auflösung    von    dtphtheritischeu    und  Croupmem brauen  titMtbacli;,    ittr  ütM^ 
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gtütsuDg  der  FleischTerdaanng  bei  Dyspepsien  (Albrecht),  gegen  Eingeweidewürmer 
(Tossac). 

Anzuwenden  sind  nar«die  bestTerdauenden  Pr&paritte,    die  immer  darauf  hin 
Tor  Anwendung  zu  prüfen  sind,  in  5proc    Lösungen;  innerlich  auch  in  PulTcrform. 


Leimhaltige  Stoffe. 

Leimgebende  Gewebe  (Knorpel,  Sehnen,  Bänder,  seröse 
Häute,  Lederhaat)  kommen  nur  im  thierischen  Körper  vor,  sind 
in  kaltem  und  warmem  Wasser  unlöslich,  werden  aber  durch 
langes  Kochen  mit  Wasser  in  Leim  übergeführt.  Man  unter- 
scheidet Knochenleim  (Glutin)  und  Knorpelleim  (Chondrin).  Beide 
stammen  von  den  Eiweisskörpern,  von  denen  sie  sich  durch  einen 
etwas  grösseren  N-  und  geringeren  C-gehalt  unterscheiden. 

Allgremeiiie  physiologisehe  Betraehtong. 

Von  den  leimgebenden  Geweben  werden  die  Knorpel  und 
Sehnen  im  Magen  und  Darm  nur  wenig  verdaut,  dagegen  seröse 
Häute  grösstentheils  aufgelöst. 

Der  Leim  selbst  ist  geschmacklos,  wird  im  Magen  in  eine 
flüssige  Substanz,  Leimpepton,  verwandelt,  geht  nach  Voit  in 
das  Blut  über,  und  wird  rasch  und  vollkommen  im  Körper  zer- 
setzt; nach  Leimgenuss  tritt  eine  Vermehrung  der  Harnstoffaus- 
scheidung ein. 

Kleine  Gaben  haben  gar  keine  sichtbare  Wirkung,  grosse 
Gaben  stören  die  Verdauung. 

Der  Nährwerth  des  Leims  ist  nicht  so  gross  wie  man  früher 
glaubte;  er  hat  nach  Voit  nur  die  Bedeutung:  1.  statt  des 
circulirenden  Eiweisses  sich  zu  zersetzen,  dadurch  dieses  zu  er- 
sparen und  auch  den  Untergang  von  Organeiweiss  zu  beschrän- 
ken; 2.  auch  die  Zerstörung  eines  kleinen  Theiles  des  Fettes  im 
Körper  aufzuheben.  —  Er  vermag  dagegen  nicht,  Organeiweiss 
zu  bilden  und  als  Material  zum  Aufbau  von  Zellen  zu  dienen 
und  spielt  daher  im  Stoffwechsel  eine  ähnliche  Bolle,  wie  die 
Fette  oder  Kohlehydrate. 

Therapeutische  Auwendaug. 

Die  innerliche  Darreichung  des  Leims  zu  therapeutischen 
Zwecken  hat  gar  keinen  bewährten  Nutzen  oder  Vortheil  vor  an- 
deren Mitteln.  Bei  Entzündungen  der  Verdauungsorgane,  wo  man 
ihn  als  einhüllendes  Präparat  gab,  leistet  er  nicht  mehr  wie 
schleimhaltige  oder  fettige  Substanzen.  Ein  etwaiger  Nutzen  bei 
Krankheiten  des  Bespirationsapparates  ist  gar  nicht  festgestellt. 
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Als  Nahrungsmittel  wird  Leim  allein  nicht  gebraucht.  Die 
Erfahrung  jedoch,  welche  in  Voit's  Untersuchungen  eine  gewisse 
Stütze  gewonnen,  hat  gelehrt,  dass  die  Hinzufugung  desselben  zu 
anderen  Substanzen  unter  bestimmten  Umständen  von  Vortheil 
ist.  So  gedeihen  Kinder,  die  atrophisch,  scrophulös,  rachitisch 
sind,  besser,  wenn  man  zur  Milch  Kalbfleischbrühe  (die  meist  Leim 
enthält)  hinzusetzt,  als  wenn  man  Milch  allein  giebt.  Auch  als 
Nahrung  für  Fieberkranke  hat  Senator  neuerdings  den  Leim  her- 
vorgehoben. 

Aeusserlich  findet  er  vielfach  Anwendung  als  klebendes, 
deckendes  Mittel;  pharmaceutisch  zur  Bereitung  der  Gallertkap- 
seln, die  zur  Au&ahme  schlecht  schmeckender  oder  im  Munde 
stark  reizender  Arzneistoffe  dienen. 


Weisser  Iieim«  C^elatlna  alba,  wird  aas  frischen  Knorpela. 
KalbsfüssoD  dargestellt  in  Form  Ton  farblosen  dünnen  Pl&itchen 

Alles  soeben  von  der  Wirkung  und  Verwendung  des  LeimM  im  Allgemtt* 
nen  Gesagte  gilt  insbesondere  Ton  der  Gelatine.  —  In  Form  der  Boninootafelfl 
gebraucht  man  sie  als  Nahrungsmittel;  pharmaceutisch  wird  sie  verwendec  tax 
Herstellung  der  Gallertkapseln  (Gapsulae  gelatinosae)  und  zum  üeber 
ziehen  von  Pillen. 

Flselüeilli,  OoUa  piseium  (Hausenblase,  Ichthyocolla) ,  ans  der 
Schwimmblase  mehrerer  StOrarten  (Acipenser  Huso)  dargestellt. 

Für  den  innerlichen  Gebrauch  ist  das  Mittel  durchaus  entbehrlich,  hflchstens 
in  der  Rüche  zur  Herstellung  tou  Geldes  zu  Terwenden.  WiH  man  es  grten,  lo 
zu  5,0  :  2U0,0— 40'J,0. 

Aeusserlich  wird  Ichthyocolla  zur  Herstellung  des  englischen  Pflasten  rtr 
wendet. 

fimplastrum  adhaeslTum  anfs^lleum  0.  TafTetas  attae- 
siTUin.  1  Theil  Hausenblase  wird  mit  der  hinreichenden  Wassermenge  bis  nr 
Colatur  von  1 2  Theilen  Wassers  eingekocht ;  die  HSfte  davon  auf  Seidentafiet  oder 
Goldschlägerhäutchen  aufgetragen,  die  andere  Hftlfte  mit  4  Theilen  Alkohol  nd 
*  ,0  Theil  Glycerin  vermischt  und  auch  aufgestrichen.  Je  feiner  anfgestricbeo  oad 
je  öfter,  um  so  haltbarer  und  klebender  Die  Rückseite  des  Pflasters  bestreicht 
man  schliesslich  mit  BenzoStinctur 


Das  Glycerin  and  die  Fette. 

Glycerin. 

Das  Gljcerin  C,HsO,  (Dioxy-isopropylalkohol)  Ut  eine  färb-  and  geruchlose, 
dickflüssige,  sdssschmeckende.  in  Wasser  und  Alkohol  leicht,  in  Aether.  Chloroform, 
fetten  Oelen  wenig  lösliche  Masse,  die  man  durch  Zerlegung  der  Fette,  welche 
nichts  anderes  als  zusammengesetzte  Ester  des  Glycerin  sind  (Tergl.  diese),  und  aus 
den  AllyUerbindungen  in  verschiedener  Weise  darstellen  kann:  kleine  Glycerin- 
mengen  entstehen  auch  bei  der  alkoholischen  Zuckergihrung,  und  sind  daher  ein 
hAufiger  BesUndtheil  alkoholischer  Getrftnke.     Spec.  Gew.   1,225—1/235. 

Physiolosische  Wirkug. 

Glycerin  nehmen  wir  in  vielen  Nahrungsmitteln  als  solches 
in  uns  auf,  z.  B.  in  Wein,  Bier,  in  gebratenem  Fleisch;  in  grösserer 
Menge  wird  es  im  Darm  aus  dem  Nahrnngsfett  durch  den  Bauch- 
speichel oder  bei  der  Kothfaulniss  abgespalten  und  dann  als  sol- 
ches resorbirt. 

Es  ist  stark  hygroscopisch;  darauf  beruht  ein  Theil  seiner 
wenigen  bis  jetzt  erkannten  Wirkungen,  z.  B.  seine  stark  gah- 
rungs-  und  fäulnisshemmenden. 

Von  der  Haut,  die  es  schlüpfrig  und  weich  macht,  wird  es 
leicht  aufgesogen.  Sehr  concentrirtes  Glycerin  erregt  auf  Ge- 
schwüren und  Schleimhäuten  leichte  Entzündung  und  schwaches 
Brennen. 

Eine  besondere  Wirkung  auf  Magen  und  Darm,  wenigstens 
verdünnten  Glycerins  ist  nicht  bekannt;  selbst  nach  15,0  Grm. 
hat  man  nichts  Abnormes  bemerkt.  Vom  Darm  aus  wird  es 
wahrscheinlich  sehr  leicht  in  die  Blut-  und  Chylusgefässe  über- 
geführt; denn  es  ist,  wie  erwähnt,  ein  stetes  Product  der  nor- 
malen Fettdünndarmverdauung,  indem  der  Pankreasspeichel  alle 
Fette  in  Glycerin  und  Fettsäuren  zerlegt. 

Eine  Ueberführung  des  Glycerin  in  Glycogen  und  andere 
zuckerbildende  und  zuckerähnliche  Körper  im  Blut  und  den  Ge- 
weben, ist  vorläufig  durch  nichts  zu  erweisen;  die  Angaben  von 
Deen,  dass  es  durch  Salpetersäure  theilweise,  von  Berthelot,  dass 
CA  durch  ein  Hodenferment  in  Zucker   übergeführt  werde,   sind 
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als  irrig  erkannt  worden.  Huppcrt,  Perls  haben  gezeigt,  (la$s 
die  von  Decii  als  Zucker  angesehene  redueirende  Sabstanz  kein 
Zucker,  sondern  ein  flüchtiger  Körper  ist;  Berthelot  ist  wahr- 
scheinlich durch  den  aus  dem  Hodenglykogen  bei  längerem 
Liegenlassen  des  Hodens  entstehenden  Zucker  getäuscht  worde». 

Auch  die  entgegengesetzte  Angabe  Schultzens,  dass  Glycerin 
die  Verbrennung  des  Zuckers  im  thierischen  Körper  einleite  and 
daher  das  wirksamste  Mittel  bei  Zuckerharnruhr  sei,  ist  von  den 
meisten  Untersuchern  in  Abrede  gestellt. 

Dagegen  haben  Luchsinger,  Ustimowitsch  folgende  Glycerin- 
einwirknugen  kennen  gelehrt: 

Besonders  nach  Einführung  des  Glyceriu  in  den  Magen, 
etwas  weniger  nach  Einspritzung  unmittelbar  in  das  Blut  tritt 
binnen  4-15  Minuten  eine  Beschleunigung  und  Vermehrung 
der  Ilarnabsonderuug  theils  in  Folge  der  Eigenschaft  de« 
Glycerin,  Wasser  anzuziehen,  theils  in  Folge  einer  Verdünnung 
des  Blutes  ein  und  der  Harn  wird  wasserklar. 

Hat  die  Harnabsonderung  ihr  Geschwindigkeitsmaximum  er- 
reicht, so  tritt  nach  Einverleibung  in  den  Magen  wie  unter  die 
Haut  eine  allmälige  Färbung  des  Harns  ein;  der  vorher  wasser* 
klare  Harn  wird  strohgelb,  geht  allmälig  ins  röthliche  über  und 
wird  schliesslich  wein-  oder  blutruth.  Diese  Farbe  ist  durch 
das  Auftreten  von  Hämoglobin  im  Harn  bedingt;  und 
dieser  Austritt  von  Hämoglobin  im  Harn  rülirt  von  einer  allmä- 
ligen  Zerstörung  der  rothen  Blutkorjjcrchen  her;  viele  Blotkör* 
perchen  sind  verkleinert,  die  Zahl  der  intacten  ist  verringert, 
das  Serum  stark  roth  gefärbt  (beim  Frosch,  Kaninehen,  Hund, 
Menschen)*  —  Merkwürdigerweise  ruft  dieselbe  Menge  mit 
Wasser  verdiinntcn  Glycerins,  welche  vom  Unterhautzellgewebe 
und  vom  Darm  aus  sicher  Flänioglobinarie  erzeugt,  nach  un- 
mittelbarer Einspritzung  ins  Blut  von  Hunden  oder  Kaninchen 
diese  Wirkung  nicht  hervor;  dasselbe  Glycerin  mit  Thierblut  uu- 
mittelbar  zusammengemischt,  übt  keinen  wesentliehen  Einflusj» 
auf  Form  und  Farbe  der  Blutkörperchen  aus;  dagegen  in  Diffu* 
sionsvcrhältnisse  mit  dem  Blut  gebracht,  entzieht  es  dem  Blut- 
plasma eine  Reihe  von  Stoifen,  namentlich  Chlormetalle  und 
schwefelsaure  Salze),  welche  zur  Erhaltung  der  Integrität  der 
Blutkörperchen  nothig  sind  und  bewirkt  so  (und  dies  ist  wohl 
die  wahrscheinlichste  Ursache  auch  obiger  merkwürdigen  Thal* 
flache)  unmittelbare  Losung  des  Hämoglobins  und  Lackfarbe  des 
Blutes  (Eckhardt-Schwahn). 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  des  Glycerinhams  besteht 
darin,  dass  derselbe  das  Kupferoxyd  schon  beim  gelindesten  Er- 
wärmen reducirt;  der  wasserhelle  sowohl,  wie  der  geröthctc 
Harn  ist  gährungsfähig  und  scheidet  bei  Gegenwart  von  Hefe 
Kohlensäure  aus;  die  redueirende  Substanz  im  Harn  ist  aber  kein 
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Zacker,  sondern  wahrscheinlich  ein  noch  nicht  klargelegtes  Zer- 
setzungsprodukt des  Glycerin  (üstimowitsch). 

Diese  Glycerineinwirkung  scheint  an  gesunden,  wie  diabeti- 
schen Thieren  die  gleiche  zu  sein. 

Von  sonstigen  Wirkungen  ist  nur  bekannt,  dass  Glycerin 
vermöge  seiner  wasserentziehenden  Eigenschaften  auf  Frösche 
nach  Art  von  Kochsalz  oder  Zucker  wirkt,  aber  ohne  Katarakt 
zu  bedingen  (Husemann),  sowie  dass  concentrirtes  Glycerin  vom 
Nerven  aus  Tetanus,  vom  nervenfreien  Muskel  aus  nicht  einmal 
Zuckung  veranlasst  (Kühne). 

Hinsichtlich  der  Bedeutung  des  Glycerins  für  die  Ernäh- 
rung und  den  Stoffwechsel  muss  zunächst  daran  erinnert  wer- 
den, dass  die  eingenommenen  Nahrungsfette  im  Dünndarm  in 
Glycerin  und  Fettsäuren  gespaltet  werden,  diese  sich  also  im 
Körper  und  zwar  in  den  Fettzellen  erst  wieder  mit  einander  ver- 
emigen  müssen,  wie  wir  bei  den  Fetten  ausführlicher  ausein- 
andersetzen werden.  Der  Nachweis  Radziejewski's,  Kühnc's,  dass 
sich  auch  dann  massenhaft  Fett  im  Körper  ablagert,  wenn  man 
mit  magerem  Fleisch  nur  Fettsäuren  einführt,  weist  darauf  hin, 
dass  sich  das  Glycerin  innerhalb  des  Körpers  auch  aus  dem 
Eiweiss  neubilden  kann. 

Nach  J.  Munk  kann  Glycerin  durch  seine  Zersetzung  im  Or- 
ganismus höchstens  als  Heizmaterial  dienen,  ist  aber  nicht  im 
Stande,  auch  nur  den  geringsten  Antheil  von  Eiweiss  vor  Zerfall 
zu  bewahren;  es  hat  nach  ihm  sonach  nicht  den  geringsten  Nähr- 
werth.  Auch  nach  L.  Lewin  tritt  nach  Glyeerinfütterung  keine 
Verminderung  der  Eiweisszersetzung  ein,  sondern,  wenigstens 
bei  grösseren  Gaben,  eine  kleine  Erhöhung  derselben  (im  Mittel 
von  11  Bestimmungen  täglich  etwa  ein  Grm.),  wie  er  glaubt  in 
Folge  der  wasserentzieheuden  Kraft  des  Glycerin  und  der  dadurch 
bedingten  stärkeren  Harnausscheidung,  indem  nach  Voit  schon 
einfach  durch  stärkeren  Wasserkreislaut  der  Eiweisszerfall  ver- 
grössert  wird.  Wenn  also  auch  Lewin  eine  eiweissersparende 
Wirkung  des  G.  läugnen  muss,  so  hält  er  die  Möglichkeit  doch 
nicht  für  ausgeschlossen,  dass  das  Glycerin  vielleicht  den  Fett- 
verlust vom  Körper  aufhebe  und  somit  ähnlich,  wie  Fett  oder 
die  Kohlehydrate  ein  NahrungsstoflF  sei. 

Auf  die  Schicksale  des  im  Körper  bei  Fettschwund  und 
Fettzersetzung  frei  werdenden  Glycerins  können  wir  aus  Ver- 
suchen von  Gorup-Besanez  Schlüsse  machen,  nach  denen  Glyce- 
rin in  alkalischer  Lösung  durch  activen  Sauerstoff  sehr  rasch  in 
Propion-,  Ameisen-  und  wahrscheinlich  Acrylsäure  umgewan- 
delt wird. 

Therapentische  Anwendnngr. 

Das  Mittel  ist  zunächst  zu  äusserlicher  Anwendung  einge- 
führt worden;    selbstverständlich    hat  man  es  auch  bei  verschie- 
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denen  lunercn  Krankheiten  versucht  So  ist  es  bei  Scrophulosc 
um]  Tn!)ercnlo8e  als  Ersatz  des  Leberthrans  empfohlen  —  bi« 
jetzt  liegen  keine  genügenden  Beohachtnngeii  als  Stütze  dieser 
Ennifebhuig  vor;  dann  ist  es  als  schützende  Deeke  bei  ulrera- 
tiven  Processen  im  Kehlkopf  verwendet,  ferner  bei  Darmka- 
tarrben,  bei  Ulceratioiien  anf  der  Darnisebleindiaut  —  aocb  in 
diesen  Fällen  fehlt  es  an  Beweisen  dafür,  dass  Glycerin  irgend 
etwas  Besonderes,  andere  Mittel  Uebertreftendes,  leistet.  — 
Schnitzen  bat  Gl3'cerin  beim  Diabetns  mellitus  als  Ersatzmittel 
fiir  Zncker  empfohlen.  Die  darauf  hin  angestellten  Beobachtun- 
gen haben  ergeben,  dass  in  der  That  zuweilen  onter  seinem 
Gebrauch  die  Zuckeraussclieidung  abnahm;  diese  Fälle  sind  aber 
selten,  meist  wird  die  Zuckerausscheidiing  und  der  übrige  Sym- 
ptoniencomplex  gar  nicht  beeinflusst.  Bei  der  gegenwärtig  prak- 
tisch festgestellten  fmi  vollkommenen  Bedeutungslosigkeit  de« 
Glycerin  für  die  Tberai>ie  des  Dialietes  erscheint  es  uns  über- 
flüssig ^  auf  die  vielen  theoretischen  Streitigkeiten,  welche  sich 
an  Scliultzen's  Empfehlung  angeknüpft  haben,  ausführlicher  ein- 
zugehen. 

Aeusserlich  wird  das  Präparat  sehr  vielfach  verwendet^ 
und  zwar  besonders  in  fast  all  den  Fällen,  in  denen  man  auch 
die  gew<>Im liehen  fetten  Oele  gebraucht.  Jedoch  besitzt  es  vor 
diesen  letzteren  nicht  so  ausserordentliche  Vorzüge,  wie  man  ihm 
in  der  neueren  Zeit  nachgerühmt  hat,  ausgenommen  den  einen, 
nicht  ranzig  zu  werden. 

Wichtig  ist  die  Eigenschaft  des  Glycerin,  eine  sehr  groste 
Reibe  wirksamer  Arzneistoftc  aufzulösen  (Alkaloide,  Ptlanzcnex- 
tracte.  die  in  Wasser  löslichen  Metallsalze);  es  findet  deshalb  i» 
ausgedehntestem  Maasse  pharmaceutisehe  Anwendung. 

Uosirung  und  Präparate.  I.  Glycerinum.  zu  \ft — bfl  reua  CMitr 
mit  Wasser  gemischt. 

2     üngnentum  Glycerin  i,   o»ch  Ph.  g     l  Tli,  TrAg&nth,   5  Th.  Wtia- 

geist,  50  Tb.  Glycerin  i  nach  Ph    ä    4  Th    Stärke  auf  ßO  Th    Glyctrin.      Füf  ridi 
gebraucht  oder  als  Salb^ngrundlage  für  Terscbiedene  Substaozeo 
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Alle   in    der   Natur   rorkommendon    Fette   sind    bei  gewdhjilicb«r  Ttmptralat  J 
tbfils  fest  (Talg),    oder  hnlbfest   (Butter.  Schmalz),  theiU  flasiig  (Oelj ;    »bcf  mo 
die    ersteren    werden    tn    bßberer  Temppratur  flüsüig:    alle  aiad  bicbter  wie  Waiaer  | 
und    in    dieseiri  uolHsUcb;  während  nur  wenige  ran  Alkohel  geldst  werden,  sind  da- 
gegen aUe  in  Aetber  lOslicb      Kein  einziges  Fett  oder  fette«  Oel  i^t  flOehtig 

A  Ue    Fette   sind   oeatrale  Ester   des    Glycenu   C^U:^(OH}g   mit    den  sogvaaott- 1 
ten    Fetuäuren    (C«  Hda-iO     OH)    uud   OelsÄuren    (Cn  flJn-sO   ,   OH)   =    C,fl»J 
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(O  .  Ca  H}»~iO',  OBd  C,H((0  .  C«  Bu—fO.j,  nuBeoüich  der  Palmitiit-,  ScMria- 
vad  OekiBi«;  jedoch  besteht  kein  natdritch  Torkommeodes  Fett  mu  den  Efter  nur 
einer  eiaiige«   fetten  Stare,  sondern  stets  sind  mehrere  dieser  Ester  mit  einander 


Doch  Kochen  mit  stark  basischen  Alkalien  verden  die  Fette  und  fetten 
Oele  sericgc  in  lösliche  fettsanre  Alkalisalxe,  d.  L  Seifen  and  freies  Glrcerin. 
Kocht  man  die  Fetie  mit  Wasser  and  BleioxTd,  so  bilden  sich  nnU&sliche  fett- 
sanre Bleisalie  vBleipilaster)  und  das  Glrcerin  bleibt  in  vISKriger  LSsnnf. 

Aach  an  der  Lnfl  in  noch  nicht  niber  bekannter  Weise  werden  die  Fette 
serlegt  (nnxig)  in  Glycerin  und  Fettstaieo,  die  aber  noch  veiter  gehenden  Zer- 
seCmngcn  unterliegen:  ebenso  werden  sie  im  Darm  durch  das  Pankreasferment  in 
ihre  xvei  Bestandtheile  gespalten. 

Alle  Fette  sind,  sofern  sie  rein  sind,  färb-,  genich-  und  geschmacklos:  in 
ihrem  natürlichen  Torkommen  allerdings  haben  sie  die  mannichfichsten  Bei- 
mischvngen  nnd  je  nach  diesen  natörlich  aach  Terschiedene  Farbe,  Geroch  and 
Geschmack 

Plijstologisdie  Be4e«t«Bg  «id  Wirlnuigr- 

Die  Fette,  die  wir  in  grosser  Menge  in  den  yerschiedensten 
Organen  des  Körpers  antreffen,  stammen  zum  Theil  von  dem  mit 
der  Nahrung  aufgenommenen  Fett,  zum  Theil  von  den  Kohle- 
hydraten und  Eiweisskorpem.  Dass  wirklich  die  Nahmngsfette 
in  den  Korper  übergehen,  hat  einigen  Zweiflern  gegenüber,  na- 
mentlich F.  Hofmann  sichergestellt.  Dass  aber  auch  von  den 
aufgenommenen  Kohlehydraten  nnd  vom  Büweiss  Körperfett  ge- 
bildet wird,  ist  zwtit  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  bewiesen, 
aber  sehr  wahrscheinlich.  Für  ihre  Bildung  aus  Kohlehydraten 
spricht  die  Möglichkeit  einer  rascheren  Mästung  durch  Gennss 
Starkemehl-,  zuckerhaltiger  Speisen  bei  gleichbleibender  Eiweiss- 
zufnhr,  sowie  der  in  verschiedenen  Versuchsreihen  gelieferte 
Nachweis,  dass  weder  aus  den  Nahmngsfetten,  noch  aus  den 
genossenen  stickstoffhaltigen  Substanzen  die  grossen  Fettmengen 
des  Körpers  abgeleitet  werden  können,  sowie  dass  ausschliesslich 
mit  Zucker  gefutterte  Bienen  fortfahren.  Wachs  zu  produeiren, 
und  dass  ans  Eiweisskorpem  Fette  entstehen,  schliesst  man  mit 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  ans  der  beobachteten  Aufspeicherung 
des  Fleischkohlenstoffs  im  Körper  bei  gleichzeitiger  Ausscheidung 
des  gesammten  Fleischstickstoffs  (Voit)  nnd  aus  einer  reichlichen 
Fettproduction  bei  ausschliesslicher  Eiweisskost;  mit  geringerer 
Wahrscheinlichkeit  aus  verschiedenen  fettigen  Degenerationen  der 
Muskelzellen. 

Schicksale  im  Organismus.  Im  Mund,  Schlund  und 
Magen  scheinen  die  Fette  wenig  oder  gar  nicht  verändert  zu 
werden ;  dagegen  werden  dieselben  im  Darm  durch  die  Galle  und 
den  Bauchspeichel  theils  emulsionirt,  d.  i.  in  feine  Fetttröpfchen 
verwandelt,  theils  durch  letzteren  in  ihre  Componenten,  Glycerin 
und  Fettsäuren  zerlegt;  die  freiwerdenden  Fettsäuren  binden  sich 
an  das  Alkali  des  Darminhaltes  zu  Seifen  und  emulsioniren  das 
noch   nicht  veränderte   Fett  weiter.     Die   feinen   Fetttröpfehen 
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kommen  auf  noch  niclit  zweifellos  sichergestellten  Wegen  in  m 
Chyhisgefässe  und  von  da  weiter  in  da**  Blat;  ebenso  werden 
das  abgespaltene  Glycerin  ond  die  gebildeten  Seifen  in  die  Blut- 
bahn  aufgenommen,  so  dass  man,  nicbt  übermässige  Fettfütterun^ 
vorausgesetzt,  in  den  letzten  Tbeilen  des  Darmkanals  gar  keine 
Fette  und  Common  enteil  derselben  mehr  v(»rtindet. 

Die  in  die  Bhitbalin  aufgenommenen  Fette  lagern  sich  d&Qü 
zum  grossen  Theil  in  eigenen  Zellen,  den  Fettzellen  ab;  doch 
findet  man  Fett  auch  in  vielen  anderen  z.  B.  Miiskelzellen.  Auch 
die  resorbirten  Componenten  Glyeerin  und  Fettsäure  mögen  zum 
Theil  in  den  genannten  Zellen  wieder  zu  Glyeeriden  zusammen- 
treten, werden  aber  zum  anderen  Theil  ebenso  wie  auch  die 
Fette  selbst  wieder  oxydirt  und  zuerst  zu  den  vei*schiedenen 
Fettsäuren,  zuletzt  zu  Kohlent^änre  und  Wasser  verbraunt  und  in 
dieser  Funn  ausgeschieden.  Nach  gleichzeitiger  lujection  von 
entfetteter  Medieinalseife  und  Glycerin  in  den  Darm  zeigen  sieb 
bald  die  Zotten  mit  molekularem  Fett  gefüllt,  und  sieht  der 
ChykiH  wie  bei  Fettnahrung  aus  (Perew^oznikoff).  Auch  in  der 
überlebenden  Darmschleimhaut  wird  aus  vSeife  und  Gl3'cerin  Fett 
gebildet  (Ewald). 

Es  findet  auch  eine  Ausscheidung  von  unverändertem  Feit 
namentlich  durch  die  Milch  und  den  Hauttalg  statt;  im  Harn 
tindet  man  Fett  nur  nach  übermässigem  Gcnuss  desselben, 

Fettwirkung  auf  Haut  und  Verdauungswege,  Auf  die 
Haut  eingerieben  macht  das  Fett  dieselbe  weicher,  schliipfriger 
und  hindert  die  Verdunstung.  Die  öligen  Substanzen  pa^gireo 
sänimtiich  ohne  Hindern iss  die  unverletzten  Hautdecken,  aacb 
wenn  dieselben  nicht  enthaart  worden  sind,  und  nehinen  ihren 
Weg  durch  Lymphwege  und  Blutkreislauf  bis  zur  Aussebeidang 
in  den  Nieren.  Kaninchen  ^  deren  Haut  mit  Rüböl,  Olivenöl, 
Leherthran  bepinselt  oder  begossen  wurde,  werden  im  Blutatram 
und  in  jedem  einzelnen  ihrer  Organe  mit  dem  betreffenden  Gel 
förmlich  emnlgirt  und  durchtränkt.  Die  Organ<^  eines*  Leber- 
thrankaninchens  riechen  stark  nach  Thran;  die  Leber,  LangeOt 
Nieren  sind  dnrchstäubt  von  zahllosen  Fetttröpfchen,  die  Harn- 
kanälchen  ausgeweitet  von  grossen  Tropfen  des  aufgej)in»elleD 
Medicanients ,  und  das  Unterhau tge webe  am  reichlichsten  davon 
imprägnirt.  Die  indifferenten  Fette  und  Oele,  die  nicht  trock- 
nenden Glyceride  der  Oelwäure  lOlivenöl^  Riiböl,  Lebcirthraa) 
passiren  ohne  jede  8<*hadigung  die  Nierenepithelien;  «lagern 
fallen  die  trocknenden  Uele,  zu  denen  das  Leinöl  gehört,  in  der 
Luft  oder  bei  sonstiger  Berührung  mit  8auer8toff  jalso  anch  im 
Blut)  einer  Oxydation  und  raschen  Verharzung  anlieim  und  müt^n 
auf  das  Nierengewelie  dieselbe  schädliche  Wirkung  %vie  das 
troleum  oder  die  Cantharideutinctur  ausüben  ^ Lassar). 

Bestiindige  und  vollständige  Einfettung  der  gesammten  Hanl 
mit  manchen  Fetten   bewirkt  nach  Fourcault  ähnlich  wie  Ceber^ 
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flrnissung:  Sinken  der  Temperatur,  Vermehrung  der  Harnausschei- 
dung, Albuminurie,  allmäliges  Sinken  der  Athmungs-  und  Puls- 
frequenz und  Tod.  Die  Ursachen  dieser  merkwürdigen  Wirkung 
sind  bekanntlich  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt;  nach  Laschke- 
witsch  ist  sie  wahrscheinlich  in  enormer  AbkUhlung  durch  Er- 
weiterung der  Hautgefässe  zu  suchen.  Lassar  führt  die  Albu- 
minurie auf  Steigerung  in  der  Durchlassungsfähigkeit  der  Epi- 
thelien  beim  Durchtritt  reizender  Fettsubstanzen  (Harze)  zurück, 
gestützt  auf  Experimente  mit  Injectionsversuchen  von  giftfreiem, 
nicht  diflfundirendem  Anilinblau  und  Indigocarmin ;  Circulations- 
störungen  im  Gefässsystem  sind  nicht  daran  Schuld. 

Lassar  macht  hierbei  namentlich  auf  die  populäre  Gewohn- 
heit älterer  Aerzte  aufmerksam,  welche  Phthisikem,  die  kein  Fett 
per  08  vertragen,  Einreibungen  mit  Fett  oder  Thran  verordnen, 
und  wies  auf  die  Gefahr  hin,  welche  in  der  unvorsichtigen 
äusseren  Anwendung  von  Substanzen  liegt,  die  wie  Petroleum, 
Canthariden,  Pockensalbe  einer  leichteren  Resorption  unterliegen 
und  daher  ihre  verderbliche  Wirkung  auf  die  zarten  Nierenepi- 
thelien  in  nicht  mehr  zu  bessernder  Weise  äussern  können. 

Kleine  Mengen  genossenen  Fettes  rufen  keine  Krankheits- 
erscheinungen hervor.  Grosse  Mengen  dagegen  verschlechtern 
den  Appetit,  bewirken  üebelkeit,  selbst  Erbrechen;  diese  schlim- 
men Wirkungen  können  übrigens  durch  Alkohol  verhindert  oder 
wenigstens  gemildert  werden.  Da  ein  grosser  Theil  der  zuviel 
genossenen  Fette  nicht  verändert  und  resorbirt  wird,  werden  die 
Kothmassen  stark  fetthaltig,  in  Folge  dessen  schlüpfrig  und 
schneller  entleert. 

Gelangt  zu  viel  Fett  in  die  Blutbahn  z.  B.  bei  Resorption 
ans  grossen  eitrigen  Herden,  so  kann  Fettembolie  in  die  Lungen- 
gefässe  und  dadurch  der  Tod  bedingt  werden. 

Einfluss  auf  Ernährung  und  Stoffwechsel.  Reine 
Fettnahrung  kann  das  Leben  nicht  erhalten;  die  Thiere  gehen 
unter  den  Erscheinungen  von  Appetitlosigkeit  und  Inanition  zu 
Grunde. 

Zusatz  von  Fett  zu  eiweisshaltiger  Nahrung  bewirkt  ein 
Fetterwerden  des  Körpers. 

Die  Hamstoffausscheidung  hungernder  Hunde  bleibt  so  lange 
eine  täglich  gleiche,  als  noch  nicht  alles  eigene  Körperfett  auf- 
gebraucht ist;  mit  dem  Eintritt  des  höchst  möglichen  Fettman- 
gels beginnt  mit  einem  Male  die  Stickstoifausscheidung  ausser- 
ordentlich anzusteigen.  Umgekehrt  sinkt  bei  gleichbleibender 
Eiweissnahrung  die  Hamstoffausscheidung,  wenn  mehr  Fett  bei- 
gefügt wird. 

Wegen  seines  grossen  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehaltes 
verbraucht  das  Fett  des  Körpers  bis  zu  seinem  schliesslichen 
Aliseinanderfallen  in  Kohlensäure  und  Wasser  enorme  Sauerstoff- 
mengen.    Wenn  daher  viel  Fett  angesetzt  wird  oder  vorhanden 
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ist,  so  hat  der  in  den  Körper  mit  der  Atlimung  gelangte  Sauer- 
ßtoff  in  dem  Fett  ein  vorziigliehes  Material  zur  Verbrennung,  nn<l 
indem  er  dasselbe  zii  Kohlensäure  und  Wasser  verbrennt,  erzeuget 
er  wie  bei  jeder  Verbrenuiing  viel  Wärme.  Fett  ist  demnach 
ein  vorzügliehes  Heizmaterial  des  tliierischeii  Körpers  und  wird 
daher  mit  Vorliebe  in  der  kalten  Zone  und  kalten  Jahreszeit  ge- 
gessen. Hierzu  kommt,  dass  ein  starkes  Fettpolster  unter  der 
Haut  auch  die  Wänneausstrahluiig  vermindert ^  demnach  auch 
von  dieser  Seite  aus  den  Körper  wärmer  erhält.  Wenn  aber  der 
Sauerstofl*  genug  Fett  vorfindet,  so  verbraueht  er  weniger  Eiweis«, 
daher  die  oben  angegebene  Verminderung  der  Stiekstoffaussehei- 
dnng  bei  vermehrter  Fettzufnbr  und  vermehrte  Stiekstoffaussehei- 
dung  bei  Fettmangel.  Fett  ist  daher  aueh  ein  vorziiglicheÄ 
Sparmittel;  indem  die  Abnutzung  des  Körpereiweiss  verlang- 
samt wird,  braucht  der  Kiirper  weniger  Eiweissersatz,  also  wenig« 
Eiw^eissnahnjug. 

Den  Fettsäuren  kommt  die  gleiche  Bedeutung  als  Spar- 
mittcl  zu,  wie  dem  Fett;  ein  Hund,  welcher  mit  einem  Fnttet 
aus  Fleisch  und  Fett  in  Stickstoif-  und  Körpergleiehgewicht  sich 
befindet,  verharrt  in  diesem  Gleichgewicht,  auch  wenn  21  Tage 
hindurch  statt  des  Fettes  nur  die  in  letzterem  enthaltenen  Fett- 
säuren gegeben  werden.  Diese  kommen  überwiegend  in  emul* 
girter  Form  zur  Aufsaugung  und  unterliegen  schon  auf  dem 
Wege  von  der  Darmhöhle  bis  zum  Brnstgang  einer  ümwandlang 
zu  Fett,  also  einer  Synthese;  w^oher  der  Organismus  da«  zur 
Synthese  erforderliche  Glyeerin  nimmt,  bleibt  vor  der  Hand  noch 
dunkel  (J.  Munk). 

Es   ist   zwischen    pflanzliehen    und    thierisehen   Fetten    ki 
wesentlicher  physiologischer  Unterschied. 


Therapeutische  Anwendim^. 


I 


i 


Abgesehen  von  der  physiologi scheu  Bedeutung  der  Fette  fin- 
den dieselben  auch  bei  bestimmten  pathologischen  Zuständen  eine 
geradezu  medicameutösc  Verwendung  als  NahrungsmitteL  Eä  ^- 
schieht  dies  insbesondere  bei  den  mit  Abmagerung  und  Schwond 
des  Fettpolsters  wie  der  Musknlatur  einhergehenden  ehronisrheo 
Erkrankungen  des  Athmungsapparates,  den  phthisiJfsehen 
Zuständen,  In  diesem  Sinne  wird  vor  allem  der  Lcbcrthrto 
angewendet,  dann  aueh  zum  Theil  die  fetthaltige  Mileh^  ein  nu*g- 
lirhst  reichlicher  Fettziisatz  (Butter,  fette  Saucen  u.  s,  w.)  t\i  einer 
im  üebrigen  gemiscliten  Kost,  und  als  Volksmittcl  in  den  vtr- 
sehiedencn  Oegfudeu  Sehweine-,  Hunds-,  Büffel-,  BärentVtt,  Die 
weiteren  Einzelheiten  diesur  Fettkuren  und  die  Bedingungen  für 
ihre  Anwendbarkeit  sind  bei  der  Mihii  und  beim  Leberthran 
hesproeheu.    Vorstehend  ist  auseinandergesetzt  worden,  worin  die 
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grosse  Bedentiiug  des  Fettes  für  die  Ernälirung,  als  eines  Mittels 
am  der  vermehrten  Umset/auig  stickt^tofllialtigeii  Materials  tnid 
dem  Mußkelöcbvvunde  entgegenzuwirken ,  beruht.  Unseres  Br- 
ach tens  haben  jedoch  diese  Fettkaren  nicht  etua  eine  speeitiöche 
Bedeutung  gerade  für  die  phthisisehcn  Erkrankungen  des  Respi- 
fationaapparates j  sondern  es  kann  v€»n  vornherein  auch  bei  an- 
deren Zuständen,  wo  Muskel-  und  Fettpolsterschwund  durch 
einen  vermehrten  Stoflumsatz,  durch  directe  Verluste  au  Ernäh- 
rungsmaterial  bedingt  wird,  ein  Nutzen  von  ihnen  erwartet  wer- 
den. So  öieht  man  in  der  Tbat  auch  z.  B.  bei  Knocheneiterun- 
gen die  Darreichung  des  Leberthrans  wirksam  wich  geltend 
machen.  Dass  man  hei  länger  dauernden  fieberhaften  Zuständen, 
bei  er8ehüi>fendeii  Dürcbfällen  u.  dgl  Fettkuren  nicht  einleiten 
kann,  erklärt  sich  aus  der  Betheiligung  des  Verdauungsapparates, 
welche  für  gewöhnlieb  bei  dieycu  Zuständen  sieh  findet  und  die 
Fetteiufuhr  unmöglich  macht. 

Bei  einigen  pathologischen  Zuständen  des  Verdauungsappa- 
rates findet  der  innerliche  Gebranch  der  Fette  als  Arzneimittel 
statt;  xunächat  aln  einhüllendes  Mittel  bei  acuter  Anätzung 
der  Schleimhaut  dessell»en,  welclie  am  häutigsten  durch  Ver- 
giftung mit  Säuren  und  kaustischen  Alkalien  herbeigeführt  wird, 
Eß  ist  selbstverständlich,  dass  die  Fette  nur  ein  Nothbehelf  sein 
dürfen,  dass  sie  die  Darreichung  der  eigentlichen  für  den  he* 
sonderen  Fall  geeigneten  Gegenmittel  nicht  entbehrlich  machen 
können.  Ferner  braucht  kaum  besonders  betont  zu  werden,  dass 
diesen  Fällen  grosse  Mengen  Fett  gegeben  werden  müssen. 

Bei  allen  anderen  ent/Jindlichen ,  dyspeptischen  oder  sonsti- 
gen Erkrankungen  des  Magens  sind  die  Fette  entschieden  zu  ver- 
meiden, weil  sie  den  Appetit  und  die  Verdauung  nur  noch  mehr 
herunterbringen.  Nur  bei  einem  Zustande  noch  kann  mau  sie 
(nach  Traube)  in  kleineren  Mengen  mit  Erfolg  geben.  Derselbe 
kommt  öfters  als  Begleiterscheinung  anderer  Krankheiten  vor, 
namentlich  der  Scbwimlsucht,  und  charaktcrisirt  sich  in  seinen 
leichteren  Graden  durch  eine  Verringerung,  selten  vollständige 
Aufhebung  des  Ajuietits,  namentlich  in  der  Verdauungszeit  machen 
sich  unangenehme  Emptindungen  in  der  Magengegend  bemerkbar 
nnd  —  was  besonders  als  Indication  in  Betracht  kommt  —  die 
Zunge  ist  ohne  Belag  und  sieht  im  üegentheil  glatt,  roth,  glän- 
zend, in  den  höheren  Graden  wie  lackirt  aus.  Bei  diesem  Zu- 
i»taud  also,  \venn  er  noch  nicht  sehr  ausgebildet  ist,  namentlich 
wenn  noch  keine  Neigung  zu  Durcbiäll  besteht,  giebt  mau  zu- 
weilen mit  Erfolg  Fette,  am  besten  in  Form  einer  Üelemulsion. 

Als  directes  Abfiihrmittel  kommen  die  ge  wohn  liehen  Fette 
allein  für  sich  selten  zur  Anwendung,  weil  sie  zu  schwach  wirken; 
doch  kann  man  sie,  besonders  als  Unterstützung  anderer  Abführ- 
mittel  verabfolgen,    wenn  es  sich   um    die  Fortschafliing  harter 
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Kothmassen  handelt.  Sie  befördern  die  StuHeDtlecrung  rein 
tiieehanisch,  indem  sie  die  Kothmassea  bezw.  die  Darmwand 
iiber/Jelien  utid  sebliiiilriger  machen.  SelbstverstätidUch  werden 
y.u  diesem  "Zwecke  grossere  Mengen  gegeben. 

Häufig  werden  die  fetten  Oele  aueh  gegen  das  Symptom 
eines  heftigen  Hustenreizes  angewendet;  man  giebt  hier  io 
der  Regel  eine  Emulsion  mit  einem  narkotischen  Zusatz.  Die 
Patienten  behaupten  oft  eine  Vermindorung  des  Hustenreizes  %n 
verspüren;  wenn  dieser  gimstige  Erfolg  wirklich  eintritt,  m 
konnte  er  nur  davon  abhängen,  dass  die  Fette  mit  dem  Pharynx 
und  der  oberen  Fläche  des  Kehldeckels  in  unmittelbare  Beroh- 
ning  kommen.  Uns  scheint  jedoch  der  Erfolg  vielmehr  durch 
das  gleichzeitig  gegebene  Morphin,  Atroi>in  u,  s.  w.  bedingt  zu 
sein.  Dass  die  Oele  bei  Gonorrhoe,  Cystitis  von  Nutzen  sind, 
wie  man  auch  wohl  angenommen  hat,  ist  sehr  unwahrscheinlich; 
da  stets  zugleich  eine  anderweitige  Behandlung  bei  diesen  Zu- 
standen stattfindet,  so  ist  es  nicht  möglich,  dem  Fett  bestimmte 
Erfolge  bcixiunessen,  und  von  vornherein  erscheinen  dieselheo 
nicht  denkbar,  da  bei  der  eingeführten  Menge  sicher  kein  Otl 
in  den  Harn  übergeht.  ^ 

Um  Wiederholungen  zu  ersparen,  verweisen  wir  wegen  der  ■ 
die  Fette  verbietenden  Bedingungen  auf  den  Leberthran,  bei  i 
dem  sie  liaupt sächlich  in  Betracht  kommen. 

AeuBserlich  finden  die  Fette,  abgesehen  von  ihrer  pharma- 
centisehen  Benutzung  zu  Salben  u.  s.  w.,  eine  sehr  mannigfache 
Anwendung;  wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  ausdrücklich  auf 
die  im  physiolugiHchcn  Abschnitt  mitgetheilten  Versuch-  '  i-^ae 
Lassars,  nach  denen  Fette  von  der  Haut  aus  eutsehit  ^.tf* 

birt  werden.  Zunächst  gebraucht  man  sie  bei  vielen,  mit  Verlust 
der  Epidermis  verbundenen  Erkrankungen  als  schlitzende  Decke: 
80  mitunter  bei  frischen  Wunden;  bei  eiternden  Wunden,  die  aber 
,;ger€izt^,  entzündet  aussehen  uml  nur  eine  sehr  geringe  Secretioö 
haben;  bei  Verbrennungen.  Ferner  bei  einer  Reihe  speciell  so 
genannter  Hautkrankheiten,  zum  Theil  auch  um  eine  schützende 
Decke  zu  gewähren,  zum  Tbeil  um  die  Oberhaut  geschmeidiger 
zu  machen.  Ferner  bei  mehreren  Hautentzündungen,  bei  denen 
aber  der  günstige  Erfolg  in  seinem  Wesen  nicht  ganz  klar  i>«t.  — 
Als  schweissbescbränkendes  Mittel  sind  Fetteinreibnngen  von  sebr 
untergeordnetem  Wertb,  vielleicht  dienen  sie  hier  besonders  dazu, 
die  in  der  Zeit  zwischen  den  Schweissen  vorhandene  grosae 
.Sprödigkeit  der  Haut  zu  beseitigen.  —  Vielfach  werden  fettige 
(erwärmte)  Einreibungen  hei  Entzündungen  tiefer  gelegener  6c- 
bible  'selbst  hei  Pleuritis,  Peritonitis)  angewendet,  und  man 
muss  sagen  nicht  ohne  Nutzen*  Wenn  auch  ein  Brnchtbeil 
desselben  mitunter  auf  den  Act  des  mechanischen  Einreitens  ge* 
schoben  werden  mag,  so  muss  der  Hauptantheil  doch  wohl  der 
schützenden,    Wärme    zurückhaltenden    Hülle    des    Fctti»«    ittg©' 
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schrieben  werden,  die  noch  durch  darüber  gelegte  Watte  unter- 
stützt wird.  —  Auf  die  allgemeinen  Fetteinreibungen,  die  nament- 
lich beim  Scharlach  gemacht  wurden,  kommen  wir  beim  Schweine- 
fett zurück. 

Innerlich  werden  die  Oele  je  nach  der  beabsichtigten  Wirkung 
entweder  rein,  oder  in  Emulsion  gegeben;  äusserlich  kommen  sie 
anch  rein,  oder  in  Salben,  Linimenten  zur  Anwendung. 


Fetthaltige  Nahrungs-  und  Arzneimittel  aus  dem 

Thierreich. 

Aus  dem  Thierreich  haben  wir  ausser  der  bereits  unter  den  eiweisshal- 
tigen  Nahrungsmitteln  abgehandelten  Milch  und  den  Fleischfetten  folgende  Fette 
zu  erw&hnen: 

^Butter»  Butyrum  lactls*  Dieselbe  ist  ein  Gemisch  einer  grossen 
Menge  Ton  Glyceriden  der  yerschiedensten  festen,  flüssigen  und  flüchtigen  FettsAuren, 
durch  deren  Freiwerden  sie  leicht  ranzig  wird. 

Speck»  Ijardum,  namentlich  Schweinespeck. 

Direct  zu  therapeutischen  Zwecken  wird  Speck  kaum  je  innerlich  benutzt; 
Dur  als  Volksmittel  bei  Lungenschwindsucht  steht  er  (ebenso  wie  Schweineschmalz) 
in  manchen  Gegenden  in  Ruf. 

In  neuerer  Zeit  hat  er  einen  vorübergehenden  Ruf  dadurch  erlangt,  dass  er 
zu  methodischen  Einreibungen  bei  Scharlach  benutzt  wurde.  Die  Ton  Schneemann 
gerühmten  Vortheile  dieses  Verfahrens  haben  andere  Beobachter  in  anderen  Epi- 
demien nicht  bestätigen  kOnnen.  Es  ist  ja  bekannt,  wie  sehr  der  Charakter  ein- 
zelner Epidemien  wechselt,  wie  in  der  einen  eine  bestimmte  Complication  (Diphthe- 
ritis,  Nephritis)  ausserordentlich  häufig  ist,  in  der  anderen  fast  ganz  fehlen  kann; 
möglich,  dass  Schneemann  zufällig  günstige  Epidemien  gehabt  hat.  Ferner  aber 
mag  ein  beträchtlicher  Antheil  bei  seinen  günstigen  Resultaten  auf  das  ganze 
übrige  von  ihm  befolgte  Verfahren  zu  schieben  sein,  nämlich  eine  starke  Ventila- 
tion zu  schaffen  und  die  Temperatur  im  Krankenzimmer  niedrig,  selbst  auf  10^ 
za  erhalten.  Der  einzige  bis  Jetzt  unbestreitbare  Vortheil  der  Speckeinreibangen 
bei  Scharlach  b'eschränkt  sich  darauf,  die  Baut  geschmeidiger  zu  machen.  Dasselbe 
was  Tom  Scharlach  gilt  auch  Ton  den  Masern. 

Zu  erwähnen  ist  noch  die  im  Volke  gebräuchliche  Methode,  eine  Speck- 
schwarte mit  der  fetten  Seite  auf  den  Hals  zu  legen  bei  Laryngitis :  dieselbe  wirkt 
hier  theils  als  warmer  Umschlag,  theils  als  gelinder  Hautreiz  (die  Haut  röthet  sich 
und  es  entstehen  kleine  Papeln). 

Schweinefett  oder  -SchmalsE,  Adeps  suUlus  (Azungia  porci) 
hat  in  frischem  und  reinem  Zustand  eine  rein  weisse  Farbe  und  ist  geruch-  und 
geschmacklos. 

Die  häufigste  Anwendung  findet  das  Schweineschmalz  als  Salbengrundlage; 
das  billigste  Mittel  ist  es  jedenfalls  zu  diesem  Behufe,  nur  haben  die  mit  Axungia 
porci  bereiteten  Salben  den  Nachtheil,  dass  sie  leicht  ranzig  werden. 

^ünguentum  rosatum  s.  pomadinum,  Rosensalbe,  600  Th.  Adeps 
suillus,  je  150  Th.  Gera  alba  und  Aqua  rosarum,  je  3  Th.  Ol.  Bergamottae  und 
Caryophyllorum. 

Wie  das  Schweinefett  wird  bei  uns  als  Volksmittel,   namentlich  bei  Respira- 
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tbnskraDkbeiten   benatzt  das  Gans-   und   Hunds  feit,   üi  Am«iika  du  BOfr«t< 
und   Baretjfett 

TaI^,  $$ebuui,  ä&ä  Fett  oamentlicli  der  Scbafe,  Rinder,  Hirsch«,  vel^« 

wegen  vorwiegenden  Stearingelialtes  eine  festere  Consitteiiz  darbietet»     Officiocll  iit 
Sebuiri  boviüum;  nur  pharmaceutiscb    benntzt, 

Ochaenuifirk,  Medulla  bovis,  daü  ans  den  grossen  Rohren knocben 

de»  Rindes    genommene    und    geretfiigte  Mark,    weltbes    bauptsachlich    xii    Pomadn 
▼erw endet  wird, 

ILebertliraii ,  Oleum  Jecüirt«  Aftelli,  Der  Lebenhran  tu  tin 
flüssiges  Fett,  welches  vorwiegend  ans  der  frischen  Leber  von  Gadus  Morrhai 
(Stock^cb,  Laberdan),  aber  auch  ron  anderen  Fiscben  der  Gattung  Gadus  gf 
Wonnen  wird. 

Man  hat  verschiedene  Sorben  zy  unterscheiden;  l  Kiue  wauerklare  odtr 
schwach  gelbliche  Sorte  von  sehr  geringem  ßsc}iigeni  Geruch,  mUdem,  fast  oicbt 
krat»endein  Geschmack  und  neutraler  oder  »chwachsaurer  Reaction,  die  bei  Ei- 
wftrntung  der  frischen  Fischlebern  aufiflieait  (Olenm  jecoris  album  m.  flarnnU 
2.  Eine  gelbo,  aber  immpr  noch  klar  durchsichtige  Sorte  von  viel  stArkereni  FUcb^ 
gerucb,  kratzeudeni  Geschmack  und  ."«aurer  Reaction,  der  aus  tn  FJUiem  ei&gf 
spundeten  Lebern  freiwitltg  au^fliesst  (Ol  jecoris  subfu«C(ini)  und  3.  ciae 
brAunliche  Sorte,  welche  schlieik^lich  ausgekocht  wird  (OK  jecoris  fuscum);  Jt 
dunkler  die  Farbe,  desto  wiJerlicher  wird  Geruch  und  Geschmack. 

Die  deutsche  Pharmakopoe  macht  zwi^clieu  diesen  drei  Sorten  keine  Unter 
schiede.  Nur  zu  häufig  unterliegt  der  Leberthran  Verfälscbungen  mit  Pß«nzeadliB, 
weshalb  hinsichtlich   der  Bezugsquellen  Vorsicht  anzuratben  ist* 

Nach  Buchheim  unterscheidet  sich  der  Leberthran  von  den  meisten  Übrigtd 
fetten  Oelen  dadurch,  dass  er  neben  den  Glyceriden  (besonders  Olein)  noeh  freit 
fette  SAureu  (Oleinsdure,  Pal  m  Ltins&ure^  StearintAure)  enthllt;  die 
Menge  dieser  freien  Säuren  ist  in  den  hellen  Sorten  geringer,  als  in  den  dunkifft 
und  beträgt  im  Mittel  5  pCt 

Die  alteren  Angaben  Nauni&nn's,  dass  im  Leberthran  Ga  1 1  en  beitand- 
t heile  enthalten  seien,  werden  von  Buchheim  bestritten  auf  Gmnd  direcifr 
negfitirer  VerKuche  und  der  Ueberleguug,  dass  mit  Ausnahme  dea  Cholevltfiai 
sämmtliche  Gallenbestandtheilc  in   fetten  Gelen  tinlusUch  sind. 

Ferner  findet  sich  im  Leberthran  noch  ein  sehr  geringer  Gehmlt  von  led 
(0,02   pCt ),   Brom   und  Trim  ethylamin. 

PhjTKio logische  Wirkung.     Da»   die   Jod-    und    Bromspuren    im    Ltb 
thran  unmöglich    eine  Wirkung  haben  knnnen,  oder  gar  dem  Leberthran  seina 
deutung  geben,  wie  mau  früher  glaubte,  bedarf  gegenwärtig  wohl  kaum  mehr  i 
Widerlegung.     Ebenso    wenig   darf   man    die  Wirkung   desselben  von  einem    Galh 
gehalt  ableiten,   da  er  nach   Btichheim  keine  enthSU;    danach  sind  die  ülter^n  Ab 
gaben   Rlenker's.    der   den  Leberthran   sogar   als   ein  Surrogat  der  Galle  beirachu 
wissen  wollte,  zu  corrigiren. 

Zuerst  hat  0.  Naumann  als  wesentlich  für  den  Leberthran  dessea  £if«o^^ 
Schaft  kennen  gelehrt,  thierische  Membranen  mit  viel  grGtserer  Leichtigkeit  a 
durchdringen,  als  andere  fette  Gele,  sowie  dass  aus  diesem  Grunde  der  Leben 
▼iel  leichter  resurbirt  werde .  als  letztere.  Naumann  war  noch  in  dem  Gh 
befangen,  dass  der  Leberthran  galleuhaltig  sei  und  leitete  daher  obige  E^f 
Ton  dem  Gallengehalt  her.  Naehdem  jedoch  schon  Radziejewski  den  Ge 
ausgesprochen  hatte,  dass  der  Grund  von  dessen  therapeutischem  Nutsen 
in  seinem  grossen  Oelsäuregehalt  zu  suchen  sei,  bewies  Bucbbeim ,  daki  dai, 
Naumann  fiJr  Galle  gehalten  hatte,  nur  freie  Fettsäuren  waren ^  und  daas  die 
es  sind,  welche  die  leichte  Resorfairkeit  des  Thrans  bedingen.  Da  Hadfiejewiki 
femer  mit  Kühne  durch  Versuche  gezeigt  hat,  dass  bei  V^erbindung  von  einfachas 
Fettsäuren  oder  Seifen  (palmitinsaurero  Natriam)  mit  magerer  Kost  sich  colaasay 
Fettmeiigen  im  Kfirper  bilden,  trotidem  kein  Gtycerin  mitgegeben  wurde,  daas  it- 
nach   dieses   aus   dem  Eiweiss  im  Körper  abgespalten  werden  kann;    da  ferner  d« 
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Leberthran  wegen  seiner  immerhin  noch  zahlreichen  Glyceride  oft  Verdaunngs- 
beachwerden  macht:  wirft  Buchheim  mit  Recht  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  zweck- 
mässiger sein  würde,  auf  die  Einführung  der  Glyceride  zu  Terzichten  und  an  ihrer 
Stelle  nur  freie  fette  Säuren  anzuwenden,  da  letztere  jedenfalls  leichter  resorbirt 
werden  als  Glyceride,  und  empfiehlt  zu  Versuchen  die  Oleinsäure  rein  oder  in  be- 
stimmten noch  zu  erforschenden  Verhältnissen  mit  Glyceriden  gemengt;  wir  würden 
dadurch  wahrscheinlich  sicherere  Wirkungen  bekommen,  als  durch  den  wegen  seines 
schwankenden  Fettsäuregehaltes  unsicheren  Leberthran. 

Da  Aether  innerlich  verabreicht  die  Secretion  des  Pancreassaftes  vermehrt 
(Cl.  Bernard),  kann  man,  um  die  leichtere  Verdaulichkeit  des  Leberthrans  zu  er- 
höhen, nach  Fester  gleichzeitig  oder  kurz  nachher  etwas  Aether  einnehmen  lassen. 

Jedenfalls  aber  hat  der  Leberthran  nur  die  Bedeutung  eines  diätetischen 
Heilmittels  und  ist  eine  Leberthrankur  als  eine  Fettkur  anzusehen  (Bucbheim). 

Therapeutische  Anwendung.  Der  Leberthran,  in  den  Gegenden  seiner 
Gewinnung  schon  seit  lange  als  Heilmittel  benutzt,  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten 
zu  einer  ausserordentlich  ausgebreiteten  Anwendung  gelangt.  Die  Zustände,  bei 
denen  man  am  meisten  Erfolge  von  ihm  erwarten  kann,  sind  folgende: 

In  erster  Reihe  stehen  chronische  Zehrkrankheiten,  namentlich  die 
mit  Zerstörung  des  Lungenparenchyms  einhergehenden,  verschiedenen  Formen  der 
Lungenschwindsucht.  Dass  Leberthran  nicht  direct  heilend  auf  den  krank- 
haften Process  in  den  Lungen  einwirkt,  wie  man  stellenweise  angenommen  hat, 
bedarf  keiner  ernstlichen  Besprechung  mehr;  auch  die  Symptome  seitens  des 
Respirationsapparates  werden  nicht  unmittelbar  beeinflusst.  Es  fehlt  ferner  noch 
an  jedem  irgendwie  brauchbaren  statistischen  Material  darüber,  ob  die  absolute 
Sterblichkeitsziffer  der  Schwindsucht  seit  der  Einführung  des  Leberthrans  in  die 
Praxis  abgenommen  hat;  seiner  persönlichen  Erfahrung  nach  möchte  kaum  ein 
Arzt  behaupten  wollen,  dass  er  mit  dem  Leberthran  mehr  Piithisiker  dem  Tode 
vorenthält  als  ohne  denselben.  Seinen  Ruf  bei  der  Behandlung  der  Schwindsucht 
hat  er  dadurch  gewonnen,  dass  er,  unter  den  richtigen  Verhältnissen  angewendet, 
ein  vorzügliches  Hilfsmittel  bei  der  Ernährung  chronischer  namentlich  an  abzehrenden 
Affectionen  Erkrankter  ist;  seine  Bedeutung  nicht  nur  bei  den  phthisi- 
schen Respirationskrankheiten,  sondern  auch  bei  anderen  Zustän- 
den ist  die  einer  Fettkur  überhaupt  (vergl.  S.  844);  und  insofern  die  Er- 
nährung des  Körpers  bei  der  Behandlung  der  Lungenschwindsucht  in  Betracht 
kommt,  ist  der  Leberthran  von  hohem  Werthe. 

Jedoch  erfordert  die  Darreichung  des  Leberthrans  ganz  bestimmte  Verhält- 
nisse und  bestimmte  Vorsichtsmassregeln,  welche  Traube  folgendermassen  formu- 
Hrt  hat.  Dieselbe  darf  nicht  stattfinden,  so  lange  Fieber  vorhanden  ist,  die 
örtliche  Affection  schnell  vorwärts  geht.  Nur  wenn  der  Kranke  fieberfrei  ist, 
keine  acut  entzündlichen  Erscheinungen  mehr  bestehen,  und  dann  Abmagerung 
Torhanden  ist,  der  Kranke  ^  blass  ist,  dann  ist  der  Leberthran  an  seinem  Platze,  vor- 
ausgesetzt dass  noch  zwei  Bedingungen  erfüllt  sind:  der  Appetit  muss  durchaus 
gut  sein  und  es  darf  keine  Neigung  zum  Durchfall  bestehen.  Um  welches  soge- 
nannte Stadium  des  Processes  es  sich  handelt,  thut  nichts  zur  Sache:  man  sieht 
mitunter  noch  bei  beträchtlicher  Cavernenbildung  ebenso  wie  andererseits  bei  ganz 
geringfügigen  physikalisch  nachweisbaren  Veränderungen  die  ernährende  Fähigkeit 
des  Leberthrans  sich  geltend  machen,  vorausgesetzt,  dass  die  oben  genannten  Be- 
dingungen gegeben  sind. 

Bei  verschiedenen  anderen  mit  Abnahme  des  Körpergewichts  einhergehenden 
Zuständen  hat  man  den  Leberthran  zwar  ebenfalls  angewendet,  aber  mit  gerin- 
gerem Erfolge;  will  man  ihn  versuchen,  so  gelten  wenigstens  die  angegebenen 
Contraindicationen. 

Bei  der  Scrophulosis  gilt  Leberthran  von  allen  innerlichen  Arzneimitteln 
neben  dem  Jodkalium  für  das  beste.  Die  theil weise  widersprechenden  Mitthei- 
langen  haben  gelehrt,  dass  man  ihn  nicht  in  allen  Fällen  frischweg  geben  darf, 
sondern  man  muss  individualisiren.  Im  Ganzen  zeigt  sich,  dass,  um  den  alten 
klinischen  Ausdruck  beizubehalten,  der  Leberthran  das  Beste  bei  der  sogenannten 
„ erethischen **  Form  der  Scrophulose  leistet,  also  gleichsam  eine  Ergänzung  zum  Jod 

N  othnagel  u.  Rossbach,  Arxneimittellehre.    5.  Aufl.  ^j 
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bUd«ii  wdrde  (▼ergl.  dieses)»  Er  uützt  ror  Allem  Wt  den  scrophnldsen  K.n^b«n* 
leiden  (Curies«  Nc^crose,  Spina  rentosA  scrophulosa) ;  dAan  bei  fcr<»i»hul5sen  Hsvt- 
afTectioQcti ;  auch  bei  den  uiceratiren  Schleim hauterkranknogen,  OzaenA  u.  s  v. 
Viel  weniger  leistet  er  bei  seTophuhi^eti  DrüiionaffeGtionen ,  namentlicli  wenn  div* 
selben  noch  nicht  ulcerirt  sind. 

Abgesehen  aber  Ton  der  genauen  Individualisirung  des  einzelnen  Fallet  mittr« 
selbst  wenn  derselbe  anscheinend  für  die  Betiandluiig  mit  LeUerihran  geeigntt  iil^ 
noch  eine  Reihe  von  Punkten  berücksichtigt  werden,  die  gelegentlich  r.nr  Tollstlo* 
dtgen  Contra indicabion  de.^  Mittel«  werden  kennen  Wir  bemerken  hierM 
gleichzeitige  dass  ein  Theil  dieser  Umfitilnde  auch  die  Anwendung  der  anderen  fettes 
Mittel  bei   anderen  Zuständen  verbieten  kann. 

Zunächst  hat  sich  he  ran  «^gestellt,  dass  Kinder  in  den  ersten  LebensmonatMu 
etwa  bis  zum  Ende  des  siebeuten  MonaU^  den  Leberthran  durchans  nicht  ttr 
tragen;  er  wird  bei  so  zartem  Alter  am  besten  ganz  vermieden  Ferner  d^rf  a 
gar  nicht  oder  nnr  sehr  vorsichtig  gebraucht  werden  bei  ansgepr&gtem  Fettnicb' 
thutn  oder  Neigung  dazu,  wie  derselbe  mitunter  bei  der  sog.  , torpiden**  Form  dtf 
Scrophulose  vorkommt  Weiterhin  boH  er  wenig  nützen,  mitunter  sogar  eine  Ter 
schlimm erung  herbeiführen  beim  Darniederliegen  der  Uauithitigkett^  wean  dit 
Oaut  sprade,  trocken  ist.  Schlecht  berührt  er  sich  ferner  bei  „Nei^ng  %Xk  Ent- 
zündungen", zu  Blutungen  und  bei  ^allgemeiner  Plethora'*  (nach  dem  Ausdnick 
der  ülteren  Aerzte),  Entschieden  contraindicirt  ist  die  Leberthranbehandtnng  bei 
irgend  welchen  yerdauungsstürungen  und  hei  Neigung  zum  DurcbfalL  Und  end* 
lieh  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  bei  ausgesprochenem  Widerwillen  der  Patiencen, 
wenn  noch  den  ersten  acht  Tagen  dea  Gebrauchs  immer  noch  üebelkeit,  Erbrechin 
eintritt,  der  weitere  Gebrauch  dea  Mittels  nur  zum  Schaden  des  Kranken  erswnngeB 
werden  kann. 

An  die  Scrophu lose  sehliesseu  wir  noch  die  Rachitis  an^  bei  der  man  nicht 
selten  tinrcb  den  Leberthran  gute  Erfolge  erhielt,  setbstverBtändlich  unter  gleidi- 
zeitiger  Anwendung  des  ni^tbigen  diätetischen  Terfahrens.  Es  scheint,  alt  ob  dfft 
Nutzen  am  meisten  da  sich  zeigt,  wo  die  Knochenerkrankung  überwiegend  anife^ 
bildet  ist,  aber  die  Erscheinungen  seitens  des  Verdauung^canales  mehr  zurück trelaiii 
Bei  der  sogenannten  acuten  Rachitis  mit  starker  Betbeiligung  des  Darmkasab 
darf  Leberthran  nicht  gegeben  werden,  und  es  gelten  überhaupt  die  soeben  bei  der 
Scrophnlose  namhaft  geniachten  Contraindicationen. 

Dosirung.  Bie  angenehmste  Form,  den  Leberthran  zn  nehmen,  ist  f&r  die 
meisten  Personen  immer  die.  ihn  rein  zu  schlucken:  alle  die  Emulsionen,  Linetsi 
u  8,  w,  erleichtern  da^  Einnehmen  niclit.  Um  den  Geschmack  zu  verdecken,  lAssl 
man  entweder  etwas  KnfTee  nachtrinken  oder  einen  Oelzucker  nehmen  vPfeffermüna. 
Citroue).  —  Die  Dosis  beginnt  zweckmässig  niedrig,  V»  EsslOfTel  2  mal  tJtglicb  bei 
Erwachsenen,  ^i~^2  Theeltiflel  bei  Kindern  je  nach  ihrem  Alter;  und  nur  höebfl 
selten  kann  man  ungestraft,  ohne  die  Verdauung  su  stGren,  die  Gabe  von  4  Eor 
lOfTel  übersteigen. 

unter  den  vielen  im  Handel  vorkommenden  Sorten  Leberthran  nimmt  nacb 
den  Angaben  von  Atmi'n  und  Husemann  augenblicklich  der  als  Moatürlicher  Medi- 
cinakhran,  Oleum  jecoris  oselli  naturale**  beieichnete  von  H.  Meyer  tn  Chmtiaaia 
den  ersten  Platz  ein. 
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Wachsartige  Subatanzen  aus  dem  Thierreich. 


Blenenwaeltfl, 

die   aber   zum  Unterscliied 


Certt  All»»  et  flavA»  ist  eine  feturtige  Subttant. 
von    den    meisten  anderen  Fetten  kein  Gljcefin  entblH 
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und  ein  Gemen^^  ist  h»nptsftchlicb  Ton  in  Alkohol  löslicher  Cerotinsfture 
(C,7Hj40))  and  einem  in  Alkohol  unlöslichen  Aether,  dem  Palmitinsäuren  Melylozyd. 

Das  Wachs  wird  im  Magen  -  Darmkanal  nicht  resorbirt  und  erscheint  nnTer- 
ftndert  im  Koth  wieder.  Es  wird  nur  zu  pharmaceutischen  Zwecken  benutzt,  zur 
>  Herstellung  Ton  Geraten,  Salben,*  Pflastern,  der  Charta  and  des  Linteum  ceratum, 
Ton  Bougies  a.  s.  w. 

Unguentam  cereum,  7  Th.  Ol.  Olivar.  und  3  Th.  Gera  flaya. 

Wallrath»  f^etaceum  (Sperma  Ceti\  ist  das  Ton  yerschiedenen  Wall- 
fischen z.  B.  dem  Pottwall,  Physeter  macrocephalus  gewonnene  Fett,  eine  weisse, 
glanzende,  krystallinische  Masse  Ton  Wachsconsistenz.  Es  enthält  ebenfalls  kein 
Glycerin,  sondern  einen  Aether  der  Palmitinsäure,  das  Palmitinsäure  Cetylozyd 
(Cetin)  CisBjiCOOCifiHjj. 

Früher  innerlich  benutzt  (bei  Bronchitis,  Phthise),  Tollstftndig  entbehrlich. 
Aeusserlich  zur  Herstellung  Ton  Pflastern  und  Salben  Terwendet. 

Präparate.  *\,  Ceratam  Cetacei,  Emplastrum  Spermatis  Ceti, 
besteht  aus  gleichen  Theilen  Gera  alba,  Cetaceum  und  Oleum  Amygdalarum;  zum 
Auflegen  auf  wunde  Stellen  benutzt.  — 2.  ünguentum  leniens,  Cold-Cream, 
Cr6me  Celeste,  enthält  5  Th.  Cetaceum,  Gera  alba,  Ol.  Amygdalarum,  Aqua 
bozw.  Ol.  Rosae. 


Fetthaltige  Nahrungs-  und  Arzneimittel  aus  dem 
Pflanzenreiche. 

Ollvenftl»  Oleum  OliTanun  wird  aus  den  OliTen,  Olea  europaea  in 
zwei  Sorte«  gewonnen,  als  Prorencer-Oel  (Oleum  olirarum  optimuro  s.  provin- 
ciale)  und  als  Baumöl  (Oleum  olivarum  commune),  besteht  zum  grussten  Theil 
aus  dem  Glycerid  der  Oleinsäure  (Olein), 

Bezüglich  der  Wirkung  und  therapeutischen  Verwendung  des  OlivenSls  Ter- 
weisen  wir  auf  das  oben  über  die  Fette  im  Allgemeinen  Erörterte.  Alles  dort  Ge- 
sagte bezieht  sich,  wenn  nicht  direct  das  Gegentheil  erwähnt  ist,  vollständig  auch 
auf  dieses  Ppriiparat.  ' 

Zur  inneren  Anwendung  kommt  das  Oleum  Olivarum  entweder  rein,  oder  in 
Form  der  Emulsio  oleosa  (2  Th.  Oel  auf  1  Th.  Gummi  arabicum). 

Mandelftl»  Oleum  amygdalarum  wird  aus  den  süssen  und  bitteren 
Mandeln  (Amygdalus  communis)  gewonnen  und  ist  das  angenehmst  schmeckende 
Pflanzenöl. 

üeber  die  Wirkung  und  Anwendung  des  Mandelöls  gilt  dasselbe  wie  vom 
Baumöl,  für  den  praktischen  Gebrauch  kommt  nur  der  wesentlich  höhere  Preis  des 
ersteren  in  Betracht. 

Sttflse  Mandeln,  Semen  Amygdali  dulce  (Amygdalae  duices) 
enthalten  sehr  viel  des  obigen  Oeles  und  eiweissartige  Substanzen,  sind  deshalb  nicht 
als  reine  Fettnahrung  zu  betrachten. 

Man  kann  aus  den  Mandeln  direct,  ohne  Hinzuthun  von  Gummi,  eine  Emulsio 
▼er»  bereiten  (15,0—30,0  :  200,0). 

Ein  aus  denselben  bereitetes  Mandelbrod  wird  als  Ersatz  des  Brodes  bei  Me- 
IHorie  empfohlen  (Pavy). 
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Präparate.  1.  Syrupus  Amygdalaruui  &,  emuJsJTQi,  lfaiid#l* 
syrup,  Syrup  aus  süssen  Maodeiß  mit  ZuA&tz  von  bitteren  Mandelo  und  Aqua 
Floram  Äurantii;  als  Corngens 

* 'i,  Eoiulsio  Amygdalariiin  coiup.osita,  4  T}i.  Ainygd.  da]c.*  1  Tb. 
S«meD  üyoscyami,  64  Th.  Aq.  Amygdalamm  «mar.,  6  Tli.  S&ccb.,  1  Tii«  Ma* 
gnesia  usta. 

]IIolin«ll,  Oleum  Paffta^verijl  aur  dem  MohosAmen  aiugepre&st»  ist  tia 

schwach  riecbeudes«  iiicbb  unatigenebm  schmeckeades,  dem  rorigen  AhiilicIiiM  Oel. 

lloliiifittnicii,  fiemeii  PiipAverlfi  roti  Papaver  somDifenim»  enlhiH 
5U  pCt.  Mohndl,  Ml  pCt,  Eiweiss ;  üb  anih  Opiumalkabide,  »st  noch  nicht  Fich«r 
gesteht;  wenn  aber  jedenfalls  mir  Spuren- 

Die  Mohosaiuen  kHunen  ebenso  wie  die  Mandein  zor  Herstellung  einer  Emaltta 
Tera  vefweiidet  werden,    doch   hat   dieselbe   e  nen  etwa«  anangenehtoeD  GeschmaciL 

Ijeinl^lt  Oleum  liinf»  von  unserem  Flachs  oder  Lein,  Linutn  aiiu- 
titsimum.  —  Innerlich  nicht,  äuaserlitb  nach  den  angeraeinen  Indteationen  für  Fette 
angewendet. 

IjeluMAineUt  ^enieti  Ijinl  tiefert  nach  Auspressen  des  Leinfils  die 
sogeoaDotea  Leinkuchen  (Flacenta  iini).  welche  sehr  Tiet  zu  Umscblftgeo  htr 
nntiEt  werden.  Die  innerliche  Darreichung  (im  Decoct  l'j,U  :  15U«(J)  ist  gani  eot^ 
behrlich. 

Aehnltch  kOnnen  angewendet  werden  die  bei  gewOhnlieheo  Teniperaturtn  fluir 
sij;en:  *Nuss5l  (Oleum  nuc.  Juglaudis)^  ^RübOl  (Oleum  Raparnm)«  und  dit 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  salbenartigen  CecoinusBOl  (Oleam  Cocols}.  Muicat* 
nussijl  (Oleum.  Butyrum  Nucistae),  das  Rakaoül  (Oleum,  Butjrum  Cacao)  und 
Lorbeerül  (Oleum   Lfturi). 

Ein  wachsartiges  Pflanzenfett  i&t  das  Japaniiche  Wachs  (p^ni  Ja^nii 

Wegen  Beines  grossen  Oelgebalte.';  kann  man  Vier  auch  anfüHrtn  den 

*Bd,rIa|i|iiiAtiieii*   SIemen  Ijyro|iodii    (StreupulYer,  Lycopodii 
die  Sporen  ron  Lytopodium   cL-ivatiinu  welche  ein  äusserst  feines*  leicht  beweglicl 
blass-gelbtiches  Pulver  darstellen,  welches  auf  Wasser  ichwimnit,     Sie  enthalten  eda 
fettes  Oel   und  Zucker 

Die  Wirkung  des  ßJIrlapp^amen  bei  innerlicher  Anwendung  ist,  m>  Tiel  &t- 
kannt«  derjenigen  der  Fette  ganz  analog,  indessen  ist  der  Innere  Gebrauch  gau 
überflüs.sig.  Dagegen  ist  derselbe  ein  gutes  nnd  viel  gebrauchtes  Streupulver  bei 
u  aussen  den  Fczemen«  und  da;;  Hanptralksmittet  bei  Intertrigo  der  Kinder.  —  Phar 
maceutiscb  als  Conspergeiis  für  Pillen 
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Fette  aus  dem  Mineralreich. 


fitriifiliiuni.  Dieser  Name  wurde  zuerst  ven  Reichenbach  einen  aas 
Buche nhuktheer  dargestellten  Ktirper  betgelegt:  jettt  stellt  man  es  hauptaAcklidt 
aus  fojksilen  KohlenwasserstoQen,  z  B  dem  Petroleum,  dem  Frdwachs  und  aiui  U- 
tuminöseo  Schiefern  dar.  Es  ist  ein  wechselndes  Gemenge  von  Kohlen wasieivteffn 
der  Ethanreibe  CnH«n-h?t  deren  SchmeUpunkt  zwischen  5t) — i'^O"  liegt.  Es  ist  m 
Wasser  un-.  in  Weingeist  schwer,  in  Aeiher,  Cblüfijfurm»  Petrtjl^um  leii^Lt  lusiich 
und  mit  allen  niOg liehen  Fetten  gut  mischbar. 


Paraffinum.  853 

Paraffinnm  liquidnm,  flüssiges  Paraffin  ist  eine  aus  dem  Petroleam 
nach  Beseitigaog  bei  niederer  Temperatur  siedender  Antbeile  gewonnene  klare,  01- 
artige  Flüssigkeit  Ton  0,S40  spec.  Gewicht. 

Paraffinum  solidum,  festes  Paraffin  ist  eine  ebenfalls  aus  brenn- 
baren Mineralien  gewonnene  feste,  weisse,  mikrokrystallinische  geruchlose  Masse, 
welche  bei  einer  Temperatur  von  74 — SO"  schmilzt. 

ünguentum  Paraffin i,  Paraffinsalbe  wird  bereitet  aus  1  Th.  festen 
Paraffins  und  4  Th.  flüssigen  Paraffins,  ist  weiss,  durchscheinend,  Ton  Salbencon- 
sistenz,  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop  von  Krystflllchen  durchsetzt  und  yerflüssigt 
sich  zwischen  35— 45®  G.  £8  ist  das  gleiche  Pr&parat,  welches  bis  jetzt  unter  dem 
Namen  Yaselinnm,  Sazoleum  inspissatum  in  den  Handel  gekommen  ist, 
aber  in  letzterem  sehr  yariirte  und  bald  orangegelb,  wachsgelb,  bald  weiss  darge- 
stellt wurde. 


Kohlehydrate. 


Dio  Kohlehydrate  (Zucker,  Stflrke,  Gammi  und  Pflanzenschleim)  sind  ffir 
die  Ernähmng,  weniger  für  die  Therapie  wichtige  KArper,  werden  grOsstentbeils 
aas  Pflanzen  gewonnen.  Sie  alle  haben  die  Eigenschaften  mehrwerthiger  Alkohole, 
deren  Abkömmlinge  sie  sind,  zerfallen  ihrer  Zusammensetzung  nach  in  drei  Grup- 
pen, in  die  des  Traubenzuckers  CsHijO«,  des  Rohrzuckers  Ci^H^^^ii  ^°^  ^^  ^1' 
lulose  C^HioO};  die  zwei  letzteren  werden  durch  Fermente  unter  Wasseraufnahme 
leicht  in  Körper  der  ersten  Gruppe  verwandelt,  als  deren  Anhydride  sie  zu  be- 
trachten sind. 


Zuckerarten. 

Vom  chemischen  Standpunkte  hat  man  zwei  Zackerarten  zu  unterscheiden;  zu 
der  ersten  von  der  Formel  CeH|,Oe  gehören  der  Trauben-  und  Frachtzncker 
und  die  sogenannte  Lact  ose,  die  alle  durch  G&hrung  in  Alkohol  und  Kohlensfture 
zerlegt  werden  und  die  nicht  g&hrungsfähigen :  Inosit,  Sorbin,  Gammizucker 
u.  s.  w.  Zu  der  zweiten  Zuckerart  von  der  Formel  C^iU^fin  gehören  namentlich 
der  Rohrzucker  und  der  Milchzucker,  die  durch  Hefe  zuerst  iarertirt  d.  i.  in 
Glieder  der  ersten  Gruppe  verwandelt  und  dann  wie  diese  in  Alkohol  und  Kohlen- 
säure gespalten  werden. 

Physiologrlsclie  Wirknngr. 

Die  physiologischen  Wirkungen  der  verschiedenen  Zacker- 
arten sind  einander  in  allen  Punkten  fast  gleich ;  der  Rohr-  nnd 
Milchzucker  werden  schon  im  Darm  in  Traubenzucker  verwan- 
delt und  entfalten  natürlich  in  Folge  dessen  auch  die  Wirkun- 
gen dieses. 

Der  grösste  Theil  des  Zuckers  im  Organismus  stammt  von 
der  Nahrung,  mit  der  entweder  Zucker  als  solcher  eingeffihrt 
wird,  oder  stärkemehlhaltige  StoflFe,  die  sich  unter  dem  Einfluss 
des  Mund-  und  Pancreasspeichels  in  Zucker  verwandeln ;  manche 
Zuckerarten,  z.  B.  der  Milchzucker,  Inosit,  werden  auch  erst  in 
den  Körpergeweben  gebildet. 

Schicksal  im  Körper.  Ein  Theil  des  in  den  Magen  und 
Darm  eingeführten  Zuckers  wird  hier  schon  durch  die  nnge- 
formten  Darmfermente,  vielleicht  auch  durch  geformte  z.  B.  Bac- 
terien  (Leube)  in  Milch-  und  Buttersäure  umgewandelt,  so  dass 
nach  reichlichem  Zuckergenuss  der  Dünndarminhalt  sogar  eine 
saure  Reaction  annimmt   und  in  dem  oberen  Darmabschnitt  viel 
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Milchsäure,  in  dem  unteren  mehr  Buttersäure  gefunden  wird. 
Diese  Säuren,  wie  der  nicht  veränderte  Zucker  werden  sodann 
ziemlich  rasch  in  das  Blut  aufgenommen  und  in  diesem  rasch 
zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrannt.  Es  findet  sich  deshalb 
bei  massigem  Zuckergenuss  nie  Zucker  im  Harn,  sondern  es 
nimmt  nur  die  Eohlensäureproduction  zu  und  wird  deshalb  mehr 
Kohlensäure  ausgeathmet  (Gorup-Besanez,  Seegen,  Pettenkofer 
und  Voit).  Nur  bei  übermässiger  Zuckernahrung,  oder  in  patho- 
logischen Verhältnissen  z.  B.  bei  Zuckerharnruhr  und  vielen  an- 
deren Krankheiten  erscheint  Zucker  im  Harn. 

Wirkungen.  Der  Zucker  erregt  die  bekannte  süsse  Ge- 
schmacksempfindung, doch  je  nach  Zuckerart  in  verschiedener 
Intensität.  Reflectorisch  tritt  Vermehrung  der  Speichelsecretion 
ein.  Langfortgesetzter  Zuckergenuss  erzeugt  namentlich  bei  des 
Schmelzes  beraubten  Zähnen  Zahncaries. 

Nach  massigen  Zuckermengen  beobachtet  man  keine  unan- 
genehmen Erscheinungen  in  den  Verdauungsorganen;  höchstens 
einen  leichteren  Stuhlgang;  bei  gleich  bleibender  Zufuhr  der  stick- 
stoffhaltigen Nahrung  nimmt  sogar  das  Körpergewicht  zu. 

Grössere  Mengen  dagegen  bewirken  schliesslich  Abnahme  des 
Appetits,  Verdauungsstörungen,  Uebelkeit,  saures  Aufstossen,  Sod- 
brennen, Leibschmerzen  und  Durchfall ;  alles  in  Folge  der  reich- 
lichen Milch-  und  Buttersäurebildung. 

Bei  ausschliesslicher  Zuckernahrung  sterben  Thiere  schon 
nach  wenigen  Wochen  unter  den  Erscheinungen  der  Inanition. 
Stark,  der  an  sich  selbst  Versuche  über  die  Wirkung  einer  aus- 
schliesslichen Zucker-  und  Stärke-Ernährung  anstellte,  bekam 
Verdauungsstörungen,  Durchfall,  Schwellung  des  Zahnfleisches, 
Geschwürsbildung  im  Munde,  Hämorrhagien  in  der  Haut,  Abma- 
gerung und  soll  an  den  Folgen  dieser  Versuche  sogar  gestor- 
ben sein. 

Ob  die  Fettzunahme  des  Körpers  bei  reichlicher  Zuckerfütte- 
rung (gleichbleibende  Eiweisszufuhr  vorausgesetzt),  durch  eine  Um- 
wandlung der  Kohlehydrate  selbst  in  Fett  zu  Stande  kommt,  oder 
nur  indirect  dadurch,  dass  die  Kohlehydrate  durch  ihre  Verbren- 
nung die  der  bereits  vorhandenen  Fette  und  Eiwcisskörper  ver- 
mindern, ist  noch  nicht  sicher  zu  entscheiden. 

Therapetttische  Anwendung. 

Als  Nahrungsmittel  findet  Zucker  die  ausgedehnteste  Ver- 
wendung; eine  besondere  Besprechung  in  dieser  Hinsicht  ist  nicht 
erforderlich,  weil  es  keinen  Zustand  giebt,  bei  welchem  er  über- 
wiegend als  Nahrungsmittel  geboten  wäre;  nur  die  Umstände, 
welche  den  Gebrauch  desselben  contraindiciren,  seien  er- 
wähnt. Hierher  gehören  zunächst  katarrhalische  und  überhaupt 
dyspeptische  Zustände  des  Magens,  weil  bei  deren  Gegenwart 
die  abnorme  Gährung  des  Zuckers  hervorgerufen  und  die  Ver- 
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daiuiii*r  n*><*li  oiebr  gestört  wird,  Ferner  imiss  die  Einfülirung 
so  j^elir  wie  iiioglieh  heaelirUokt  werden  bei  vorhandener  Diarrhw 
(»der  bei  grosser  Neigimi:  zu  ilemelheir.  Eine  wichtige  Contra- 
iiulication  der  Zuckernahriing  (wenigstens  in  irgend  erheblicher 
Menge)  bildet  eine  bedeutende  Fettleibigkeit,  ihre  Ausschliessaiig 
ist  einer  der  wichtigsten  Ponkte  bei  dem  }!arwe\ 'sehen  Hantinj;- 
Synteni-  Ferner  miiss  sie,  den  Htiekstoft'haltigen  Substanzen 
gegenüber^  8ebr  zurüektreteii  bei  Rachitis,  < Jsteomalacie,  DtOA 
der  Zucker  beim  Dia1>eteK  mellitus  ganz  zu  verbieten  »ei, 
wird  vcni  eiirzeliien  Beobachtern  bestritten;  docli  fijiriebt  bekannt- 
lidi  die  iilierwiegeude  Melirzahl  der  Erfahrungen  für  eine  tnög- 
lichste  4)dei"  absolute  Beschränkung  seiner  Zufuhr. 

Der  directe  medicanientöse  Gebrauch  ist  ein  ziemlich  be- 
schränkter. Man  giebt  ihn  in  Gestalt  des  Zuekerw^ssers  als  Ge- 
tränk lici  tielierhafteTi  Znstäudcu;  a}»er  abgesehen  davon,  Ahm 
dasselbe  weniger  den  Durst  loscht  als  säuerliche  Getränke,  mn 
man  es  namentlich  liei  vorbamteneni  Diirclit'all  oder  Neigung  < 
vermeiden;  doch  hat  es  wegen  seiner  Niihrfähigkeit  immerhin 
Bedentung.  —  Grössere  Mengen  Zucker  werden  insbesondere  bei 
Kindern  nicht  selten  als  leichtes  Abtiibrmittel  benutzt  (Manna),  — 
Bei  Vergiftungen  mit  ätzenden  Substanzen  ^  namentlich  mit 
tallcu  und  insbesnndere  mit  Kupfcrsalzen,  werden  grosse  Meng 
Zuckerwasser,  sind  keine  geeigneteren  Mittel  augenblicklich  zur 
Handj  als  einhüllendes  Mittel  gehraucht.  —  Zuekerlösungen  wer- 
den auch  nicht  selten  bei  leichten  acuten  katarrhalischen  Zu- 
ständen des  Kesinrationsa])parate8  (Larynx-  und  Bronchokatarrh;> 
gcgcbeu,  um  die  ^Lösung  des  Secretes'^  zu  befördern.  Ob  sie 
diese  Wirkung  in  der  That  besitzen,  ist  mehr  wie  fraglich.  — 
Die  häutigste  Verwendung  findet  der  Zucker  bekanntlieh  ak 
Geßchmack  verbesserndes  Mittel  für  die  meisten  unangenehm 
schmeckenden  Arzneien. 

Aeusserlich  benutzt  man  das  Mittel  öt\ar  als  gelinden  Reii 
hei  schlaffen  Geschwüren  und  im  Vfdke  sehr  allgemein  bei  Caro 
luxurians. 

Zutlierhaltigf  Mittel. 

nohr«uelcer»  ilAceliAriim  filbum,  c^^Hf.O,,,  im  S«ft  fajkt 
süssen  rrüchte,  l>esündprs  reichlich  tm  Zuckerrohr»  im  Zuckernhorn«  in  vielen  Rüb 
starten,  bildet  ah  Hut7.ucker  ein  farblose.^  Aggregat  von  kleinen,  alt  Cftnditiack^ 
^ross«  KryütBlk,  ist  ia  WftSier  leicht,  in  Alkohol  schwer  ]l)slich  und  reduciri  di« 
alkftlifiche  KupfcrUisuDg  nicht. 

Er  schmeckt  iDtensiT  suis,  wird  im  Darm  im  Tr&nbenzacker  renrandflt  ttod 
hat  dann  alle  in  der  Einleitung  angegebenen  physiologischen  nnd  therap^uüv^lfen 
Wirkungen.  —  Seine  Dosirong  i^t  eine  willkürlicbe,  gewöhnlich  »eut  man  »h  g«- 
«chniackverbes&ernd  zu  einer  Mixtur  von    1.'iO'200  Grni     I5«0 — Stt.O  Zucker, 

Syrupus  simplei  r.  Sacchari  s.  albus.  'J  Tb*  Zucker  lo  5  Th.  Waaa«»  j 
''SyrupU!^    communis    igt  die  Klij.sstgkett,    welche   heim  Reinigeu  der  iiaC&iia4i 
zurückbleibt* 

milelia&urker»  liaeebaram  lactffl,  Cj,H„Oj,  -j-  Ü^O«  finde« 
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nnr  in  der  Milch  der  Sftugethiere  in  einfacher  Lösung,  und  entsteht  in  der  Brust- 
drüse selbst  wahrscheinlich  ans  mit  der  Nahrung  eingeführtem  gewöhnlichem  Zucker. 
Er  krystallisirt  in  farblosen  Prismen,  lOst  sich  in  Wasser  viel  schwerer  als  Rohr- 
zucker und  redncirt  alkalische  Kupferlösung. 

Er  schmeclit  viel  weniger  süss,  wie  Rohrzucker,  wird  im  Darm  in  Trauben- 
zucker verwandelt,  ron  da  ab  die  in  der  Einleitung  geschilderten  Wirkungen  ent- 
faltend. 

Moritz  Traube  empfiehlt  als  mildes  Laxans  bei  habitueller  StuhWerstopfung 
eine  Lösung  ron  10—15  Grm.  Milchzucker  in  einem  Glase  Milch  Morgens  nüchtern 
zu  trinken. 

Ein  Vorzug  dieses  Präparates  vor  dem  Rohrzucker  besteht  darin,  dass  er  an 
der  Luft  nicht  feucht  wird,  was  beim  gewöhnlichen  Zucker,  wenn  er  fein  gepul- 
vert ist,  leicht  eintritt.  Man  kann  ihn  deshalb  als  brauchbares  Constituens  für 
Pulver  benutzen.  Als  Corrigens  für  Arzneien  ist  er  wegen  seiner  geringen  Süsse 
unzweckmSssig. 

*  TraubenSBueker»  Glycose,  CgH^^Otf,  der  physiologii^ch  eigentlich 
wichtigste  Zucker  wird  therapeutisch  nicht  verwendet. 

Hanniisueker»  ülannit»  CeHitOt,  =  CgHg(CH)o,  der  im  Manna 
vorkommende  ZuckerstofT,  der  auch  durch  Reduction  des  Traubenzuckers  mit- 
telst Natriumamalgams  dargestellt  werden  kann,  und  als  dessen  Aldehyd  der 
Traubenzucker  betrachtet  werden  kann.  Abgesehen  von  den  S.  S56  geschilderten 
Wirkungen  scheint  Mannit  noch  bei  Diabetes  mellitus  eine  Bedeutung  erlangen  zu 
sollen,  da  nur  Eiweiss  und  der  Mannit  im  Körper  kein  Glycogen  und  keinen  Trau- 
benzucker nachweislich  aus  sich  entstehen  lassen.  Nach  Külz  werden  selbst  bei 
jenen  Diabetikern,  die  noch  bei  reiner  Fleischkost  Zucker  ausscheiden,  Mannit, 
femer  Inulin,  Lftvulose  und  Inosit  vollständig  assimilirt  und  im  Körper  verwendet, 
ohne  den  Zuckergehalt  des  Urins  zu  vermehren.  Es  können  daher  die  zuletzt  ge 
nannten  Stoffe  und  auch  der  Mannit  als  Zusatz  zu  der  einförmigen  Diabeteskost 
ohne  Schaden  erlaubt  werden.  Da  30,0  Grm.  Mannit  abführend  wirken  (vgl.  S.  856), 
so  dürfte  derselbe  Diabetikern  nur  in  kleineren  Gaben  zu  geben  sein. 

InOflii  C((Hi]0«  -f-  2H,0  ist  zwar  wie  .der  Traubenzucker  zusammengesetzt, 
ist  aber  nicht  wie  dieser,  weder  direct,  noch  indirect,  gfthrungsfähig.  Er  findet 
sich  im  Thierkörper  z.  B.  in  der  Leber,  in  den  Nieren,  dem  Herzmuskel  und  in 
▼ielen  Pflanzen,  z.  B.  in  den  unreifen  Bohnen,  Linsen.  Er  schmeckt  stark  süss, 
redncirt  die  Fehling*sche  Lösung  nicht  und  wird  auch  durch  Kochen  mit  ver- 
dünnten Sfturen  nicht  verändert.  Man  weiss  zwar  noch  nicht,  ob  es  im  Körper 
Glycogen  bildet,  wohl  aber,  dass  es  von  allen  Diabetikern  assimilirt  wird,  ihnen 
also  als  Ersatz  des  Zuckers  gereicht  werden  darf. 

Honigs»  Hei 9  das  Produkt  der  Honigbienen,  ist  ein  Gemenge  mehrerer 
Zuckerarten  (Rohr-,  Invert-,  namentlich  Traubenzucker)  und  enthält  ausser- 
denn  noch  verschiedene  Pflanzenbestandtheile,  Blüthenpollen,  Wachs.  —  Man  unter- 
scheidet den  durch  Auspressen  aus  den  Wachszellen  gewonnenen  rohen  Honig  (Mel 
erudum)  und  den  gereinigten  Honig  (Mel  depuratum). 

Er  wirkt  wie  Zucker  und  kann  in  Gaben  von  50  Grm.  als  Abführmittel  an- 
gewendet werden. 

Aeusserlich  kommt  er  ziemlich  häufig  zur  Anwendung:  mit  Mehl  gemengt 
oder  auch  rein  als  Cataplasma  auf  kleine  Furunkeln,  dann,  namentlich  mit  Salbei- 
thee  gemischt,  zu  Gurgelw&ssern  bei  Angina  und  Pharynxkatarrhen ,  und  vielfach, 
besonders  mit  Borax  zusammen,  als  Pinselsaft  bei  Aphten.  Letztere  Anwendung  ist 
zwar  volksthümlich,  aber  unzweckmftssig ,  weil  sie  nur  zu  einer,  gerade  bei  den 
Aphten  zu  vermeidenden  Unreinlichkeit,  zur  Entwicklung  von  G&hrungsprocessen  im 
Munde  beiträgt. 

Präparate.  I.  Mel  rosatum,  Rosenhonig,  zu  einem  Infus  von  1  Th. 
Rosen  auf  6  Th.  Wasser  werden  12  Th.  Mel  depuratum  gesetzt  und  die  Mischung 
zur  Syrupsdicke  eingedampft;  nur  äusserlich  zu  Gurgelwässem  verwendet. 

2.  Oxymel,  Sauerhonig,  1  Th  Essig  und  2  Th  Mel  depuratum;  ent- 
behrliches Präparat,  als  versüssendes  Corrigens  nicht  zu  gebrauchen. 
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Sllffiiliol2wiir»el  f   Hadlx  fjiiiiiirltlae  (Lakritzenwurzfil , 

Glycyrrhizae)  vim  GlycyrThiza  glabra  und  echinata.  Dieselbe  eothSlt  ab  wirksam« 
BestADdlheile  Traubenzucker  uud  ein  anfänglich  süss,  sp&ter  kratzend  schiii»ek<ii' 
des  büllgelbcs  amorphes  Glycosid,  GtycyrrhiziUf  Cf^Hj^O,«  ferner  AsparafiiB, 
Sürkeinelil  und  organische  SSuren. 

Sie  hat  physiologisch  die  Zuckerwirkung,  böchitens  etw^s  leichter  mh  Znek« 
Stuhlgang  verursachend  durch  den  Gehalt  an  Glycyrrbizin,  das  rein  in  Gaben  f«n 
lü — 15  Grm.  milde  aMührend  wirkt.  Die  Tora  Volke  geglaubte  Elnvirkang  auf 
die  Rachen-  und  Kehlkopfschleimhaut  kann  nur  auf  die  Einspeichelung  derwlb« 
bezogen  werden,  da  bei  ihrem  Gennssi  wie  bei  Jedem  anderen  Zucker,  eine  etwu 
vermehrte  Speichehecretioo  xerursacht  und  der  Speichel  natürlich  mitvencch lackt  wlr^J 

Dann  dient  das  Präparat  sehr  Tietfach  zu  pharmacen tischen  Zwecken,  ib 
Constituens  für  Pillen,  uud  ah  eine«  der  besten  Corrigentia  für  manche  ArmeieD 
(Salmiak,  Senega,  Hyoscyamus  u.  s.  w*). 

Dofirung  und  Prüparate.  L  Radix  Liijuiritiao  glabr&e  in  Sp^ 
ciei  oder  Decoct  (25,0:  150,0). 

2.  Radix  Licjuiritiae  mundata,  dieselbe  Dosirung. 

3.  Succus  Liqciiritiae  crudus,  Hoher  Lakrilseniafc,  butCi 
schwarze  cytindrjschß  Stangen;  für  mh  (10,0:  150,0]  oder  m\%  Zaiats  m  fleUi 
Arzneien,  in  Pillen  und  Pastillen. 

4  Succus  Liquiritiae  depuratni.  Gereinigter  Lakritten^afli 
braunem  Pulver»  wie  das  rorige  gebraucht. 

^5,    Extractum  Radicis  Ltqiiiritiae;  üb«r6üsaig, 

^G.  SyrupusLiquiritiae,  Maceration  der  Wurzel«  mit  Zäcker  und  Heuig 
▼ersetzt ;  als  Comgeus  (15,0:200,0),  Überflüssig, 

^7,  Elixir  e  Succo  Liquiriiiae,  je  2  Tb.  Saccus  Liquiritiae  nal 
AmiQOQ,  anls.  solut  in  G  Th.  Aq.  Foenic.  gehlst. 

*8,    Gelatina  Liquiriti&e  überflüssig. 
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Ausserdem  sind  folgende  j^uckerhaltige  Früchte  bisweilen,  aber  eucbehrli« 
weise  in  Anwendung: 

<^*  Mohrrübe,  Radix  Dauci  (Möhre)  7on  Danctis  Carola  (Umbeüif^rat), 
enthi'ilt  sehr  riel  Rohrzucker,  Mannit  und  Eiweisskflrper. 

QaeckenwurzeK     Rhizoma    Gramtois    (Graswnnel)    von    Agropytv» 
repeos,  Gramincae,  eutbillt  bis  20  pCt.   Zucker  (Traubenzucker  und  Mannit). 

Ejtt factum  Graminis,  nur  als  Constitueos  für  Pilleoma<sen  gebraucht 

Feigen  (Caricae)  uud  Johannisbrut  (Fructns  Ceratoniae). 


Stärke  und  stärke-ähnliche  Stoffe. 


Die  Stärke,  Amylum  (C,iH,oOa)x,  ist  im  Pflanienreicb  (Samen  fon  G# 
HülseofrÜL-hten,  Kastaalen,  in  den  KartoflTela«  den  mei.<fteu  Wurzeln,  im  Qbst^ 
vf^rbreitet  in  Gestalt  charakteri<ftiüi:h  gü?«chichteter  K'^rnchen  in  den  PflantentetlO. 
und  ist  in  kaltem  Waj^iser,  in  Alkohol  und  Aether  unlQslicb.  ge^chmack*  und  gf" 
ruchtos;  in  heisseuj  Wasser  quillt  sie  zu  einer  kleisterartigen  Masse  anf«  die  bän 
Trocknen  zu  einer  durchsichtigen   harten  Masse  erstarrt. 

Bei   Krhitzung  auf  SfM)"  verwandelt  sich  die  Starke  in  Dextrin.     Dnrcb  rar 
Bchiedone  Fermente  (der  gekeimten   Gerste,    Diastase,    des  Speichels,    Ptyalio)  wild 
sie  zuerst  m  eine  isomere  Modification,  tOsliehe  Stirke,  In  kaUetn   und 
Wasser  löslich,  sodann  in  Dextrin,   Maltose   und  eodüoh  in  TranbeatBckt; 
umgewandelt 
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Andere  Stärkearten  sind  daslnulin  (in  den  Warzelknollen  tou  Dahlien  und 
Helianthosarten) ,  das  Liehen  in  (im  isländischen  Moos),  das  Glycogen  (die 
Stärke  des  Thierreichs,  in  Leber  und  Muskeln).  Alle  drei  haben  ebenfalls  die 
Formel:  CeHioOg,  unterscheiden  sich  aber  in  der  gewöhnlichen  Stärke  durch  ihre 
Structurlosigkeit  und  dadurch,  dass.  sie  Ton  Jod  nicht  blau  gefärbt  werden. 

Physiologrlsche  Wirknngr« 

Alle  Stärkearten  werden,  allerdings  in  verschiedener  Schnellig- 
keit, durch  den  Speichel  der  verschiedenen  Mundspeicheldrüsen  in 
Dextrin  und  Zucker  (Maltose)  umgewandelt;  gleichgültig,  ob  der 
alkalische  Mundspeichel  neutralisirt  oder  sauer  gemacht  wird.  Es 
wird  deshalb  die  schon  im  Munde  beginnende  Umwandlung  im 
Magen  fortgesetzt;  nur  ein  Ueberschuss  von  Säure  kann  dieselbe 
vorübergehend  aufheben.  Das  Magensecret  ohne  Speichel  da- 
gegen hat  diese  Wirkung  nicht,  trägt  höchstens  zur  Verdauung 
der  Stärke  bei,  indem  es  den  Zusammenhang  der  Stärkekömer 
lockert.  Der  Theil  der  Stärke,  der  im  Mund  und  Magen  nicht 
verändert  wurde,  wird  sodann  im  Dünndarm,  namentlich  durch 
den  Pancreasspeichel  und  vielleicht  auch  die  übrigen  Darmsäfte 
in  Dextrin,  Maltose  und  Traubenzucker  (Musculus)  verwandelt, 
und  dann  wie  dieser,  theils  resorbirt,  theils  weiter  in  Milch-  und 
Buttersäure  zersetzt.  Die  frische  Galle  scheint  kein  Saccharifi- 
cationsvermögen  zu  besitzen.  Im  entleerten  Koth  normaler  Men- 
schen findet  sich  kein  oder  höchstens  nur  eine  Spur  von  unver- 
dautem Stärkemehl.  Auch  bei  Darmkrankheiten  ergiebt  sich, 
dass  Amylacea  besser  verdaut  werden,  als  Fleisch  (Nothnagel). 

Für  die  Ernährung  haben  sonach  die  Stärke  und  die  stärke- 
mehlhaltigen  Nahrungsmittel  die  Bedeutung  des  Zuckers. 

Therapeutische  Anwendung« 

Die  pathologischen  Zustände,  welche  eine  überwiegend  aus 
Amylaceen  bestehende  Ernährung  indiciren  oder  in  denen  sie 
direct  als  Medicament  verwendet  werden,  sind  etwa  folgende: 

Die  Amylacea  bilden  einen  Theil  der  sogenannten  Fieber- 
nahrung.  Von  allen  theoretischen  Voraussetzungen  absehend, 
hat  man  schon  seit  der  hippokratischen  Medicin  erfahrungsgemäss 
daran  festgehalten,  während  acuter  Fieber  die  stickstoffhaltige 
Nahrung  möglichst  zu  beschränken  und  stickstofflose  Substanzen 
zu  geben,  namentlich,  da  Fette  die  schon  dabei  darniederliegende 
Verdauung  noch  mehr  beeinträchtigen  würden,  stärke-  und  zucker- 
haltige Nahrung.  Natürlich  handelt  es  sich  hierbei  mehr  um 
fieberhafte  Zustände  von  nur  kurzer  Dauer,  mit  hoher  Tempe- 
ratur und  sonst  stark  ausgeprägten  Fiebersymptomen.  Sind  die 
Processe,  welche  dem  Fieber  zu  Grunde  liegen,  langwierig  oder 
bilden  sich  Inanitionserscheinungen  aus,  so  genügt  die  sogenannte 


„reizlose  Fieberkrt.st>^  iiitlit,  iiod  es  niuss  die  Zafuhr  aueh  stiel- 
Btoff haitigor  Nahrung  eintreten. 

Einen  zweiten  Fall,  m  welchem  mehr  eine  ans  Amylacea 
bestehende  Nahrung  am  Pktze  ist,  bildet  der  als  „ Plethora 
vera^  bezeiclmete  Zustand,  wenn  es  sich  um  Individuen  ohne 
hervortretende  Neigun*;;  zur  Fettbiblüuj:  handelt,  die  aber,  um  den 
alten  klinischen  Begrifr  zk  gebraocheUy  als  „vollsaftig"  bezeichnet 
werden.  Man  verringert  hier  die  Menge  der  stiekstoffbaltigen 
Nabrinig,  und  lässt  die  Diät  mehr  aus  Vegetahilien,  stärke-  nnd 
zuckerhaltigen  Substanzen  licstehcn.  Diese  Diät  wendet  man 
ertalirungsgemäss  mit  Vortbeil  auch  bei  bestehender  ^hamsanrer 
Diathese^  und  bei  Neigung  zur  Arthritis  an.  —  Amylacea,  in 
entHprecheuden  Formen  genos.^en,  bihleu  auch  einen  Theil  der 
Nahrung  bei  acut  ent/Jindlieheu  Atfcctionen  der  Magen-Darin- 
schleinihaut. 

Fiir  besonders  vortheilhaft  werden  öfters  gewisse  Stärkemehl- 
Sorten  hei  Rachitis  und  Serophulose  gehalten;  dass  die«e  An- 
schauung eine  entschieden  nnricbtige  ist,  dass  man  bei  üher- 
wiegendcr  Arrow-Root-Nabrnng  die  erwähnten  Processe  nicht  zum 
Ötillstand  bringt^  ist  wohl  als  sieher  anzusehen. 

Andererseits  sind  gewisse  Zustände  zu  berücksichtigen,  welche 
die  Amylacea  entweder  ganz  contra! ndi ei ren  oder  ihren  Ge- 
brauch sehr  einschränken;  es  sind  zum  Theil  dieselben,  welche 
wir  heim  Zucker  schon  angegeheu  biiben.  Zunächst  rhronisch- 
katarrhalische  Afi'ectionen  des  Magens  mit  Neigang  zü  »aurfn 
Gähnnigsproeessen;  ferner  eine  stark  hervortretende  Neigung  zur 
Fettbildinig.  Der  stickstoffhaltigen  Diät  gegenüber  zuriic-ktreten 
muss  ferner  die  Zufuhr  der  Amylacea,  wenn  es  darauf  ankommt^ 
Mnskelsuhstanz  neu  aufzubauen,  namentlich  also  nach  erschöpfeii- 
den,  mit  heträchtlicheni  .Schwund  der  Muskelmasse  einhergehen- 
den  Krankheiten  (Typhus,  Eiterungen  u*  s,  w,;,  und  in  den 
Haiiptentwickhingsperioden  des  Körpers,  rnseres  Erachtcns  gaoi 
zu  vcnneiden  sind  die  Stärkemehle  im  ersten  Lebensjahre.  Aach 
bei  Kacbitis,  bei  Serophulose  ist  ihr  Gebrauch  auf  ein  Minimum 
einzuschränken,  ebenso  endlich  beim  Diabetes  mellitus:  ^^i  U-tz- 
terem  kaim  ein  Ersatz  im  Inulin  gefunden  werden. 

Aeusserlich  konnnt  die  Stärke  zur  Anwendung  zur  iScreiinaj: 
stopfender,  einhüllender  Klystiere  (Kleister),  dann  als  Streupulver 
bei  Intertrigo,  Eezem.  Ferner  dient  sie  zur  Bereitung  der  Kleist/W^ 
verbände. 


I 


Stärkehaltigr  Siittd. 

Weizenst&rke,    ,%i]iylum  Trltlc;!,    roo  Tnikinn  nirg»f«  (Gt*-] 


MArt^fTelst&rke »   Amylaiti    üelntiip    von   Sotuiiun    tabtrwm 

Solane&e. 
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PfeilwurseLitftrke»  Amylum  Haraiitae  (Arrow  Koot),  Ton 
Maranta  anindinacea,  Marantaceae. 

Das  Arrow-Root  geniesst  eines  grossen  Rufes  als  Nabrungsmittel  für  Kinder ; 
es  ist  nicht  im  Mindesten  erwiesen,  dass  es  als  solches  irgend  mehr  leistet,  als 
unsere  einheimischen  Stärkesorten,  im  Gegentheil  gelten  für  seine  Anwendung  alle 
dieselben  Contraindicationen.  die  wir  oben  für  die  Amylaceen  überhaupt  angeführt 
haben  und  die  namentlich  bei  Rindern  hervortreten.  Will  man,  liegt  kein  dasselbe 
Terbietender  Umstand  ror,  das  Arrow-Koot  bei  Kindern  geben,  so  ist  es  zweck- 
mfissig,  dasselbe  mit  Milch  oder  Bouillon  abzurühren,  zu  einigen  TheelOifeln  dos 
Tages  über. 

Das  soeben  von  der  Pfeil  wurzelstarke  Gesagte  gilt  auch  von  dem  Am/Ium 
Manihot,  dem  Amylum  Mandiocae  und  anderen  ausländischen  Stärkesorten. 
Eine  ausgebreitete  diätetische  Verwendung  finden  nur  die  Grana  Sago,  Sago- 
körn  er. 

StftrkefCUmmi»  Dextrin  (CeHioO^x,  ist  das  Produkt,  in  welches  die 
gelöste  Stärke  durch  verdünnte  Säuren,  durch  Diastase  zuerst  übergeführt  wird. 
In  den  Verdauungsflüssigkeiten  wird  es  natürlich,  wie  die  Stärke,  nur  rascher  in 
Traubenzucker  verwandelt,  doch  soll  es  auch  theilweise  unverändert  in  die  Blut- 
bahn gelangen.  Nach  Ranke  und  Schiff  wird  bei  Anwesenheit  von  Dextrin  die 
Magenverdauung  aller  Speisen  beschleunigt.  Man  hat  das  Dextrin  deshalb  nament- 
lich zur  Kindemahrung  zu  verwenden  gesucht,  da  bei  diesem  die  saccharificirende 
Wirkung  des  Mund-  nnd  Bauchspeichels  nicht  gross  ist  und  jedenfalls  Dextrin  viel 
mehr  wie  Stärke  in  resorbirbaren  Zucker  übergeführt  wird. 


Einfach  zu  erwähnen  sind  hier  noch  als  hauptsächlich  stärkemehlhaltig  die 
vielen  Getreidearten,  ferner  Reis,  Mais,  Hirse,  die  Hülsenfrüchte,  die  in  den  ver- 
schiedensten Formen  (Brod,  Gemüse,  Bier  u.  s.  w.)  als  Nahrungsmittel  und  vielfach 
auch  zu  theueren  Compositionen  (Revalenta  arabica,  ,Leguminose,  HoflTsches  Prä- 
parat) Verwendung  gefunden  haben. 


Fflaüzenschleim  und  Gummi. 

Die  Pflanzenschleime  (Bassorin)  und  Gummiarten  (CgHiQ03)x  .sind 
einander  nahe  verwandte  pflanzliche  Verbindungen,  die  in  natürlichem  Zustande 
stets  an  Kalium,  Calcium,  Magnesium  (gummisaure  Salze)  gebunden  sind.  Die 
Pflanzenschleime  quellen  in  Wasser  nur  auf,  die  Gummiarten  dagegen  iGsen  sich  in 
demselben.  Bei  Erwärmung  mit  Salpetersäure  zerfallen  beide  in  Schleim-,  Zucker-, 
Wein-  und  Oxalsäure. 

Physiologrische  Wirkung. 

Die  Pflanzenschleime  und  Gummiarten  quellen  in  den  Ver- 
dauungssäften auf  oder  werden  in  denselben  gelöst  Voit  hat 
nachgewiesen,  dass  Gummi  in  saurer  Magensaftlösung,  nament- 
lich bei  Gegenwart  von  Pepsin  und  in  alkoholischer  Darmlösung 
bei  Gegenwart  von  Pancreatin  ziemlich  rasch  theilweise  in  Zucker 
übergeführt  wird;  ferner  dass  Pflanzenschleim  nicht  in  Zucker 
sich  verwandelt,  aber  in  saure  Gährung  geräth;    ferner  dass  so- 
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wohl  Gunimi,  wie  Pflatizeirschleim  und  deren  Zersctzungsproducte 
resorliirt  werden.  Was  man  früher  bezweifelte,  scheint  jetzt  also 
festziistelten,  Däiiilieli,  <lass  beiilen  Substanzen  ein  gewisser,  wenn 
auch  selir  geringer  Nährwerth  zukommt. 

Sehr  grosse  Mengen  bewirken  Appetitstüriing  und  Gefühl  ron 
Völle  im  Magen;  weitere  Wirkungen  sind  nicht  bekannt. 

TUerapentbche  Anwendmigr. 

Die  schleiMiigen  Siil^stanzcn,  namentlich  die  in  der  Kiiehe  Im** 
reiteten  (flaiersidileim,  Reisschleim)  bilden  seit  Alters  her  cincB 
Bestandtlicil  der  Fieber4liät  bei  acut  febrilen  Erkrankungen.  Nach 
dem  Vonsteheriden  ist  ihnen  ein  geringer  Nährwerth  nicht  abzü* 
sprechen;  jedoch  haben  wir  uns  bereite  bei  den  eiweisshaltigen 
Nahrungsmitteln  dahin  geäussert,  dass  bei  lange  dauemden  and 
mit  grosser  Consumption  einhergehenden  Fiebern  diese  letzteren 
unserer  Ansicht  nach  nicht  entljehrt  werden  können. 

In  direct  niedicanieiitüser  Absieht  giel»!  man  sehleimige  Sab- 
stanzeu   bei  Durchfallen  jeder  Art,  gleichgültig,   ob   es  sich  um 
einfachen  Katarrh  oder  um  geschwürige  Proeesse  handelt.    Dass 
sie    eine,     wenn    auch    nur    geringe,     so    doch    unbezweifelbar 
stopfende  Wirkung  ausübten,  davon  können  wir  uns  nicht  über* 
zeugen;  grössere  Mengen,  wenn  sie  in  saure  Oährung  geratheu^ 
könnten  eher  sogar  schaden.     Wir  sind  der  Meinung ^    dass  der , 
Nutzen  bei  Durchfällen  nur  ein  ganz  indireeter  ist,  indem  durch 
das  schleimige,   meist  nicht  sehr  kühle  Getränk  die  Einfuhr  vou 
Wasser,  welches  durch  seine  niedrige  Temperatur  die  Perisitaltik  , 
anregt,    unnöthig    gemacht    wird.     Die   Darreichung    schleimiger  1 
Getränke   bei   entzündlichen  AfTectionen   der  Harnwege   und    der] 
Athmungsorgane    ist    überflüssig,    da   ein    thatsäehlieher    Nutzen  i 
davon  nicht  im  Mindesten   nachgewiesen  ist. 

Die  äusserliche  Verwendung  der  Schleimstoffe   und  die  Be- 1 
nutzung  zu  pharmaceutischen  Zwecken  ist  beim  Gummi  arabicum 
aufgeführt, 

Pflanzenselilnni-  und  Gnmmihaltige  Mittel. 

Sülepwur^el,  Tuber  §Ale|i»   die  KnoUen  TcncUi^deaer  Orelii£i 
enthalten   jO  pCt.  PfUnzenschlDi m,  30  pCt.  Starke,  3  pCt    eiw eitsartjft 
Körper  und   1   pCt.  Zack  er,   ausserdem  Salxe. 

Der  Saiep  wird  nach  den  oben  angegebeoea  ludicjitioDe^  ioDerUcb  venbfbigl 
Seine  Bedeutung  als  Nahrungsmittel  ist  ganz  untergeordnet,  obgleich  maQ  iho  i 
leiten,  namentHcb  bei  Kinderdurcbfällen,  zugleich  zu  diesem   Hebufe  vcrabf^lft 

Die   PulTerform    ist    unzweckm/lssig,    am    besten   als  Abkochang  mk  W* 
MUcb,  Fleischbrühe  (1  Theelöftel  SaleppuHer  auf  2-3  Tassea  Flüssigkeit;  hß :  IMW 
bw  2U0J^).     Die  officlneUe  Mucihigo  Salep  als  Zuiatz  zu  Mixturen. 

Klibischwurzei«  Raillx  .%ltliAeae  von  Althaea  officiii«Ui.  Mal* 
Toceae  entbült  ziemlich  gleiche  Mengen  (30pCt)  Pf lanxenschJciiu  und  Stärke« 
etwas  Asparagin,  Zucker,  fettes  Gel  und  SaUe.  yerbilJt  sich  deittoaeH  Ite- 
lieh  der  Salepwurzel. 

1,    SfTupus   Althseae   ist  ein    oamentlicb    Tom  Volke    titt    |«bf»oclitti 


^läk 
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Mittel  bei  Bronchial-  und  LarynxkatarrheD,  besonders  bei  kleinen  Kindern:  er  hat 
wenigstens  den  Vorzug  unschuldig  zu  sein. 

2.  Species  emollientes,  Erweichende  Kräuter,  enthalten  Fol.  Al- 
thaeae  nnd  MaWae,  H.  Meliloti,  Sem.  Lini  und  in  der  Ph.  g  noch  Flor.  Chamomillae. 

Irl&ndisehes  Hoos»  Iiicheii  Carrageen»  ein  Gemenge  von 
mehreren  Meeresalgen,  enthält  sehr  viel  Pflanzenschleim,  etwas  Stärke  und 
Spuren  Ton  Jod  und  Brom. 

%uitteiuiamen«  Semen  Oydoniae»  von  Cydonia  rulgaris,  Poma- 
ceae,  enthalten  20  pCt.  Pflanzenschleim.  *Mucilago  Cydoniorum 
seminum. 

Hier  können  noch  eingereiht  werden  die  MalrenblÜthen  und  -Blätter, 
Flores  et  FoIiaMalrae  ron  mehreren  MaWaarten,  die  Wollblumen,  Flores 
Verbasci  ron  Yerbascam  thapsiforme,  das  Leinkraut,  Herba  Linariae 
Ton  Linaria  rulgaris  nnd  die  Mohnblumenj  Flores  Rhoeados  ron  Papaver 
Rhoeas. 

Arabüiehes  Gummi,  Gummi  arabicum  (O.  Mimosae),  der 
ausgeflossene  erhärtete,  im  Wasser  lösliche  Saft  rieler  Acaciaarten  (Mimosae),  be- 
steht hauptsächlich  ans  gummisaurem  Calcium.  Durch  Ansäuren  mit  mine- 
ralischen Säuren  und  Zusatz  ron  Weingeist  kann  man  die  Gummisäure  oder,  wie 
sie  noch  genannt  wird,  das  A rabin  CieHioOis  metallfrei  machen. 

Aensserlich  wird  das  arabische  Gummi  sehr  oft  gebraucht  als  klebendes 
Mittel  und  auch  als  einhüllende  Decke  bei  Verbrennungen,  Excoriationen.  Phar- 
maceutisch  findet  es  häufige  Anwendung  zur  Herstellung  der  Emubionen  mit  fetten 
Oelen,  um  Stoffe  zu  suspendiren,  die  in  Wasser  unlöslich  sind,  z.  B.  Sulphuraurat, 
Kampher,  und  um  Ortlich  reizende  Substanzen  einzuhüllen. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Gummi  ar.  innerlich  in  Pulrem,  Lo- 
sungen (10,0—30,0 :  200,0). 

2.  Mucilago  Gummi  arabici,  1  Th.  Gummi  arabicum  auf  2  Th.  Aqua 
destillata. 

3.  Pulvis  gummostts  enfhält  Gummi,  Pulris  Radicis  Liquiritiae,  Zucker 
und  in  der  Ph.  a.  noch  Stärke. 

*4.  Pasta  gummosa  Althaeae,  Gummipaste,  enthält  Gummi  arabi- 
cum, Saccharum,  Aqua  destillata  und  Aqua  Flor.  Aurantil. 

o*  Trag^anilii^mmi»  Gummi  Trag^aeantlia»  der  ausfliessende 
▼erhärtete  Saft  von  vielen  Astragalusarten  (Leguminosae) .  eine  homartig*gelbaus- 
sehende,  zähe,  schwer  zu  pulvernde  Masse,  i.5t  ein  Gemenge  von  Pflanzen- 
sehleim  und  Gummi  und  daher  nur  theilweise  löslich.  —  Gebrauch  wie  beim 
arabischen  Gummi. 


Aeiisserlicti  (ibirnrgLseli)  verwendete  Pflanzen. 


WuiidJ9cliwaiiiiai,  Fungus  ebirurg0riini  ist  die  weklut«, 
Inckemte  Geweb-tscbicht*  welche  «itli  aus  dorn  Huie  eines  ao  Eichen  und  Boches 
ix'acliüetideu  Fihos  de»  Polypurus  fümentaria^  als  znsammeahingf^tid^r«  ccbAn 
brauner  Lappen  1ierat]K5schiif*id(^n  ll&i;*»t  Er  besteht  microflcopisch  am  lauter  faden- 
Kellen  und  riiuss  raKch  da^  doppelt!^  Gewicht  Wasser  aufsaugen  kdirnea*  Aal  blu- 
tende Wunden,  i  B.  Blut^gehtiche,  gebracht,  trfigt  er  durch  Eintaugeo  def  Blnl- 
iriy^em  zur  raschen  Gerinnung  de»  Blutea  und  zur  Stillung  der  Blatuiig  bei. 

Der  nis  Fe  uerschvamjn    oder  Zunder    durch  Trünkuiig    mit    der  Atti 
sung  ^ou  Salpeter  und  anderen  Sahen  xabereitete  Pilz  iit  zu  rerwerfen. 

Peiigliawar  HJamlli,    Pfl&nzenhaare  von  den  Stengeln  grosMr  Fl 

krfluter  wirken  in  ilhnlicher  Weise,   wie  der  Wundschwamin,  blutsiiMead. 

CvOüiiypIuiTi  depuratum*  seref  nlgrte  Bauinivolle,  die  Haan 

der  S-inien  von  (nissypium  herbacemn,  (juÄ.sypiuui  arborüum  und  anderen  Malva- 
ceennrten  tropificher  Länder.  Sie  soll  weiss,  Ton  Beimengungen  ?ollft4iidig  nod 
von  Fett  fjiat  frei  sein« 

Sie  wird  aU  gutes  Verbandinittel,  zum  Theil  mit  antiseptischen  Stoffen  gt- 
trÄnkt.  als  Carba  l-,  Salicylwatte  zu  Wmid verbinden,  mit  verdäiiDter  EiseD- 
chloridlOfSung  getrJlukt  als  Gossypiuin  h Jlmostaticuin  lur  Blutatiltung.  n^it 
Jod  getrJInkt  als  Grosny pium  Jodatum  zur  Behandlung  Ton  Gebarmatier-  caJ 
ScheidenkrankheitL*n,   und   endlich  ah  Liiftülter  benutzt. 

Üeutsclie  Charpie«  Linteum  carptum  germADicuin,  serznpfti 
alte  Leinwand,  friiher  riäl  zum  WundTcrbaud  verwendet,  ist  jetzt  wegen  leiiiCf 
nachgewiesenen  £igen.*icbaft,  Träger  septischer  StofTe  zn  sein«  irerla&sen. 

fSns^llBCll  Ijintf    Linteum    carptum    anglicum*    ein    welsies,   am 

dünnen  Fäden  zu.^iimniengcsetztes  Zeug,  gMt  zu  verwenden  zu  iiaaneüen  und  all 
Ersatz  für  deutsche  Charpie. 

Jltlte»  riie  Bastfaser  von  Curchorus  capsularis  und  C  olitoriaa  &augt  FImmi^ 
keiteu  sehr  leicht  auf  und  wird  als  Salicyl-,  Carboljute  vielfach  als  detioJidreodti 
Verbaniimittel   verwendet. 

Perelia  lamellnta,    iAuttaiiereliaiiapier,  der  eingetrockii«i% 

und  sehr  dünn  ausgewalzte  Milchsaft  von  Dichup^iis  Gutta.  Es  \si  rochbram« 
durchscheinend,  sehr  elastisch  und  nicht  klebend,  wird  von  Wasser  nicht  dofcb* 
drungen  und  wird  h&ufig  zu  WundverbAnden  benutzt  Es  kann  durch  Chloraforoi 
leicht  zusammen  geklebt  werden. 

Traumatlrlii,  eine  Äuflrtsung  von  l  Theil  Guttapercha  iu  lÜ— IS  TW. 
Chloroform,  hinterlässt,  wenn  es  auf  die  KörperoberGäche  aufgestricheo  wird,  nack 
Verdunsten  des  letzteren,  eine  dünne  Uautt  welche  besser  hält  als  Collodiiun  imi 
Mch  nicht  so  wie  dieses  zusammenzieht. 

Ijamlnarla,  Kiamlnarlastlele,  die  .Stiele  des  hlattartigeti  Tballo» 
der  Lninin;iri[i  tJlou^toni,  < •raubraune,  mehrere  Ctoi,  Länge  und  t  Ciiu  Dickt 
erreichende.  Uingi^ runzelige  Cylinder.  Sie  quellen  in  Wasser  ungemein  suit%  aof 
und  werden  daher  namentlich  zur  Erweiterung  des  Utenashals««  benut«! 


I 
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Maximalgaben  d6r  Arzneimittel  beim  innerliehen 
i    debraneh. 

Die  Yortchrift  der  Maximalgaben  hat  hauptsächlich  die  Bedeutung  ^  dem 
Apotheker  als  Rioh&chnur  zn  dienen.  Sie  hat  keine  wissenschaftliche  Bedeutung, 
da  sie  weder  auf  Alter,  Körpergewicht  und  Gewöhnung  keine  Rücksicht  nimmt, 
auch  nur  eine  einzige  Beibriagungsweise  berücksichtigt;  sie  kann  deshalb  dem  Arzt 
nur  als  ungefährer  Anhaltspunkt  dienen;  er  kann  die  hier  angeführten  Maximal- 
gaben überschreiten,  wenn  e#  findet,  dass  sie  auf  ein  bestimmtes  Individuum  noch 
nicht  die  gewünschte  Wirkungstftrke  haben.  Die  deutsche  Pharmacopoe  (Tabelle  A) 
bemerkt  daher  ausdrücklich,  dass  die  angeführten  Maximalgaben  nur  für  Er- 
wachsene berechnet  sind,  und  dass  sie  zum  innerlichen  Gebrauche  nicht  über- 
schritten werden  dürfen,  wenn  kein  Ausrufungszeichen  (!)  hinzugefügt  ist. 


Maximale 
Einzelgabe. 

Gramme. 


Maximale 

Tagesgabe. 

Gramme. 


Acetum  Digitalis i  . 

Acidum  arsenicosum     .    .    .f  . 
r,        carbolicum  .    .    .    .  •  . 

Apomorphinum  hydrochloricufen 
Aqua  amygdalarum  amararum 
Argentum  nitricum  .    .    .    .*  . 

Atropinum  sulfaricum  .    .    .;  . 
Auro-Natrium  chloratum  .    .1  . 
Cantharides    ........ 

Chloralum  hydratum     .... 

Codeinum j  . 

Coffeinum ,    .    .•  . 

Cuprum  sulfuricum    .    .    . 
Extractum  Aconit!     .    \    . 

^,       Belladonnae^   . 

4         Cannabis  ip^cae 

„         Colocynthidii    . 

^         Digitalis    .    .    . 

„         Hyoscyami   .    . 

OpSi i 

Scillae 

«         Strychni 

Folia  Belladonnae 

,      DigiUlU 

Nothnagel  o.  Rot«baeh,  Annefmittellehre.    5.  Aufl. 


2,0 

0,005 

0,1 

0,01 

2,0    . 

0,03 

0,001 

0,05 

0,05 

3,0 

0,05 

0,2 

1,0 

0,02 

0,05 

0,1 

0,05 

0,2 

0,2 

0,15 

0,2 

0,05 

0,2 

0,2 


10,0 
0,02 
0,5 
0,05 
8,0 
0,2 
0,003 
0,2 
0,15 
6,0 
0,2 
0,6 

,0,1 

0,2 

0,4 

Ö,2' 

1,0 

1,0 

0,5 

1,0 

0,15 

0,6 

1,0 
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866        Maximalgaben  der  Arzneimittel  beim  innerlichen  Gebrauch. 


Maximale 
EiDzelgabe. 

Gramme. 


Maximale 
Tagesgabe. 

Gramme. 


Folia  Stramonii 

FractüB  Colocynthidis 

Gatti .    .    .    . 

Herba  Conii ' .    .    .    .    .    .  * . 

M       Hyoscyami .••... 

Hydrargyrum  bichloratam 

«  bijodatam 

n  eyaoatoin 

M  jodatum 

„  oxydatam 

^  «         Tia  hamida  paratam 

Jodoforminm 

Jodam    .    .  / 

Kreototum 

Lactaeariam 

Liquor  Kalii  artenicosi 

Morphinnm  hydroohloricam 

«  snlfuricam 

Oleum  Grotonia 

Opium 

Phoephorut 

PhysoBtigminum  salieylicum 

Pilocarpinum  hydrochloricum 

PInmbnm  aceticum 

Santoninum 

Seeale  cornutum 

Semen  Strychni 

Strychninum  nitricum 

Summitates  Sabinae 

Tartarus  stibiatus 

Tinctura  Aconiti ^    .    .    . 

n         Cantharidum 

^         Golchici 

^         Colocynthidii! 

n         DigiUli» 

Jodi 

„         Lobeliae. 

n         Opii  crocata 

«  «     Simplex 

n         Strychni 

Tubera  Aconiti 

Yeratrinum 

Yionm  Colchici 

Zincum  snifnricum 


0,2 

0.3 

0^ 

0.3 

0.3 

0.03 

0.03 

0,03 

0.05 

0,08 

0,03 

0,2 

0,05 

0,1 

0,3 

0,5 

0.03 

0,03 

0,05 

0.15 

0,001 

0.001 

0,03 

0.1 

0,1 

1,0 

0.1 

0,01 

1,0 

0,2 

0,5 

0,5 

2,0 

1.0 

1.5 

0.2 

1,0 

1.5 

1,5 

1.0 

0,1 

0,005 

2,0 

1.0 


I.O 

1.0 

1,0 

2,0 

1.5 

0.1 

0.1 

0.1 

0.2 

0.1 

0,1 

1.0 

0.2 

0,5 

1.0 

2.0 

0.1 

0.1 

0,1 

0,5 

0,005 

0,003 

0.06 

0.5 

0.3 

5.0 

0,2 

0.02 

2,0 

0.5 

2.0 

1,5 

6,0 

3,0 

5,0 

1.0 

5.0 

5.0 

5,0 

2.0 

0.5 

0.02 

6.0 
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TabeUe 

über 

die  Löslichkeit  chemischei^  Präparate  in  Wasser,  Weingeist  und 
Aether  bei  -f-15^  in  znm  praktischen  Gebranch  abgerandiefen  Zahlen. 

(Deutsehe  Pharmacopoe.) 


Aether. 


Acidnm  benzoicum .    .    . 

n        borieam .... 

y,        carbolieam .    .    . 

,        citricam .... 

«I        pyrogallicam  .    . 

n        salicylicQm     .    . 

«        traonicitm  .    .    . 

«  tartaricnm  .  .  . 
Alamen 

«  ustum  .... 
Aluminiom  salforicam  . 
Ammoninm  carbonieam  . 

n  chloratum 

Argentum  nitricum  .  .  . 
Atropioam  sulfuricam.  . 
Aaro-Natrium  chloratum 

Borax  

Bromum 

Chininum  bisulfuricum    . 

^         hydrochloricnm 

n         sulfnricnm   .    . 

Codeinum 

Coffeinum 

Cuprum  sulfuricum.  .  . 
Ferrum  lacticum  .... 

„       lulfuricum  .    .    . 
Hydrargyrum  bicbloratum 
«  bijodatum 

«  eyanatum . 

Jodoformium 

Jodum 

Kalium  aceticum     .    .    . 

,        bicarbonieo    .    . 

«        bromation  .    .    . 

«        carbonicum     .    . 

n        chloricum  .    .    . 

,        jodatum .... 

„        nitricum     .    .    . 

M        permanganicum . 

w        sulfuricum      .    . 

n        tartaricum  .    .    . 


400 
30 
20 

1 

3 
600 

5 

1 
12 
25 

2 

4 

4 

1 

1 

2 

18 
40 
12 
40 
800 

so 
so 

4 
50 

2 
20 

20 

5000 

0,5 

4 

2 
21 

0 

l 
25 

5 
12 

2 


20 

1 


12 
3 


35 

4 

90 

50 


3 

130 

20 

50 

10 

2 

200 

130 
12 


50 


4 
6 


^^* 
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Tabelle  über  die  Löslichkeit  chemischer  Präparate  etc. 


UiU'li 


Aether. 


Lithiam   carbonicum 

Magnesium  salfaricum 

Manganum  suIfnricaiQ    •    *.  •.  •    • 
Morphium  hydrochloricum .    .    .    . 

sulfuricum 

Natrium  acetic^m . 

„  '      benzoicum 

^         bicarbonicum 

„         bromatum 

n         carbonicum 

w         chloratum 

H        jodatum     .....••• 

n        nitricum 

«,         phosphoricum 

n         salicylicum 

n        sulfuricum ;. 

Physostigminum  salicylicam    .    .  |. 
Plumbum  aceticum \. 

f,  jodatum 

Saccharum 

H  lactis 

Santoninum ;. 

Strychninum  nitricum     ,    ,    .    .  \ 
Tatarus  boraxatus 

n        depuratus 

n        natronatus t. 

M        stibiatus     ....... 

Thymolum 

Veratrinum  . 

Zincnm  aceticum 

sulfocarbolicum  ...    .    .  i. 

•        sulfuricum 


.  150 

1 

25 

20 

3 

2 

15 

2 

2 

3 

1 

2 

10 

1 

4 

150 

3 

2000 

0,5 

7 

5000 

100 

l 

200 

2 

20 

1200 

3 
2 

l 


60 
30 


3 
50 


12 
30 


50 
100 


1 

4 

40 

2 


Pharmakologische  Literatur. 


Da  ein  ▼ollstftndiges  Literaturrerzeichniss  den  Umfang  dieses  Werkes  zu  sehr 
rergrOssem  würde ,  stellen  wir  hier  rorwiegend  die  Ton  uns  benützten  deutschen 
pbarmakologischen  Arbeiten  zusammen,  ^on  den  filteren  und  ausländischen  nur  die 
wichtigsten.  Bei  denjenigen  Stoffen,  für  welche  bereits  ein  Tollst&ndiges  Literatur- 
▼erzeichniss  vorliegt,  haben  wir  meist  nur  den  Ort  dieses  letzteren  angegeben. 

Die  therapeutische  Anwendung  der  einzelnen  Mittel  ist  weniger  in  besonderen 
monographischen  Arbeiten  behandelt,  als  rielmehr  in  Form  Ton  Notizea  und  kurzen 
Mittheiiungen  in  den  Werken  über  specielle  Pathologie  und  Therapie,  über  Chirurgie, 
Augenheilkunde,  Geburtshülfe  enthalten  und  in  einer  unübersehbaren  Reihe  ron 
Joumalartikeln  zerstreut;  eine  namentliche  AufzJlhlung  aller  dieser  liegt  gänzlich 
ausserhalb  des  Rahmens  dieses  Werkes. 

um  die  Auffindung  der  einzelnen  Schriften  zu  erleichtem,  sind  sowohl  die 
behandelten  Stoffe,  wie  die  Namen  der  Autoren  alphabetisch  geordnet. 

Allgemeine  Handbaclier:  Binz:  Lehrb.  d.  Arzneimittellehre.  7.  Aufl. 
1883  und  Vorlesungen  über  Pharmakologie.  I.  Abthl.  Berlin  1864.  Casper 
(Liman):  Practisches  Handbuch  der  gerichtlichen  Medicin.  1871.  Claude 
Bernard:  Le^ons  sur  les  effets  des  substances  toziques.  Paris  1865.  Eulen- 
berg: Die  Lehre  v.  d.  schädlichen  und  giftigen  Gasen.  Braunschweig.  Falck: 
Toxicologie  in  Virchow's  Hdbch.  der  spec.  Pathol.  Bd.  2.  1855.  Fleischer: 
ResorptionsyermOgen  d.  menschl.  Haut.  Erlangen  1877.  Gorup-Besanez: 
Physiol.  Chemie.  1874.  Hagen:  Die  seit  1830  eingeführten  Arzneistoffe.  Leipz. 
1863.  T.  Hasselt:  Hdbch.  d.  Giftlehre,  übers,  t.  Henkel.  1862.  Hermann: 
Lehrbuch  d.  ezperim.  Toxikologie.  1874.  Hirt:  Die  Krankheiten  der  Arbeiter: 
Ziemssen*s  Hdbch.  1.  Bd.  Hoppe-Seyler:  Physiol.  Chemie.  1877—1879. 
Husemann:  Hdbch.  d.  Toxikologie.  1862  u.  1867.  Husemann:  Pflanzen- 
stoffe. Husemann:  Arzneimittellehre.  1883  und  dessen  Referate  in  Virchow's 
und  Hir8ch*s  Jahresberichten.  Karmel:  Die  Resorptionsflhigkeit  d.  MnndbOhle. 
Deuteeh.  Arch.  f.  klin.  Med.  1874.    Bd.  12.   S.  466.    Kühne:  Lehrb.  d.  phy- 

-  siologischen  Chemie.  1868.  Lehmann:  I^ehrb.  d.  physiol.  Chemie.  1853. 
Lewin:  Die  Nebenwirkungen  d.  Arzneimittel.  Berlin  1881.  Lieb  ig:  Chemische 
Briefe.  4.  Aufl.  Mitscherlich:  Lehrb.  d.  Arzneimittellehre.  1847.  Mole- 
schott: Physiologie  d.  Nahrungsmittel.  2.  Aufl.  Orfila:  Lehrb.  der  Toxiko- 
logie, übersetzt  ron  Krupp.  1854.  Pereira:  Hdbch.  d.  Heilmittellehre,  bearb. 
Ton  Buchheim.  1846.  Schroff:  Lehrb.  der  Pharmakologie.  1873.  StilU: 
Therapeutics  and  Materia  medica.  1864.  Taylor:  Die  Gifte,  übersetzt  ron 
Seydeler.  1862.  Wernich:  Grundriss  d.  Desinfectionslehre.  1880.  Ziemssen's 
Hdbch.:   Intoxicationen,  bearb.  ron  BOhm,  Naunyn,  t.  BOck. 

Abfllliriiiittel:  Brieger:  Arch.  f.  exp.  Path.  Bd.  8.  S.  355.  Bachheim: 
Arob.  f.  physiol.  Heilk.  Bd.  13  u.  14.  und  Virchow's  ArchiT.   Bd.   12.     Falk: 
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Yircbow'fi  ArcHiT  Bd«  54.  Hay:  Journal  of  An.  aod  Physiol.  Bd.  16  n  Bgi*% 
ferner  Intern&t  med  Coo^resa  in  LoDdon.  A.  Hiller:  lieber  die  sobcntane  and 
KlystierauweDdüiig  tod  AbfübrmittelD.  Frerich's  u.  Lejrden's  Zett«chr  f  kliii. 
Med,  Bd.  4.  1882,  H.  Köbler:  Virchow'n  ArchiT  Bd.  41).  F.  A.  Moiean: 
M^tnoires  de  Physiologie«  Paris  1877,  0«  Nasse:  Beitr.  z.  Phyiiol  d.  Dftnn* 
bew^guüg  Leipzig  1866,  Kadziejewski:  Reicbert's  und  Da  Bois-Reysiood 
Ärcbiv.  1870.  Rutherford:  British  med.  Joum.  1877.  Scbroidt*s  Jabrb, 
3878.  Bd.  177,  S.  11  u.  flgde.  Thiry:  SiUongsber  d  Wiener  Acad.  Math. 
naturw.  Cl.    1864.    Bd,  50    S    95. 

Aeoüilln:  Acb»charamoff:  Relebert's  und  Da  Bei«  Archir  1S66.  ?,  Aiir«|>: 
ArchiT  f.  Anat.  u.  Pbysiol  188Ü.  Supplem -Bd.  Bühm  und  Ever«:  Arch.  t 
eip.  Path.  u.  Pharoiak,  Bd.  2.  BObm  ond  Wartmaan:  Verb,  d.  pby&ik.  intd. 
Ges>  m  Würzborg,    N.  F.    Bd.  3.    L.  t.  Praag:  Vifcbow't  Arcbir,    Bd.  7, 

Adonlfl  vernalis:  Bubnow:  Ueber  d,  pbys.  o.  tber.  Wirk,  d*  Adooia  ttra. 
Petersburg  1880  (russisch).  CerveUo:  Ueber  Adonis  femalli.  Arobir  f.  «zp. 
Path.  u.  Pharm.    Bd.   15.    S.  235. 

A^etber  siebe  Alkobol  and  Chloroform, 

Artherisrhe  Hele:  Bim:  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm,  Bd.  5.  5.  109; 
Bd.  8.  S.  5f>.  Bobm  und  Robert:  C.  f.  d,  med,  Wiss.  1879.  S,  681 
Griiiar:  Bonner  Dissertation.  1873.  Högyes:  Centralbl.  f.  d,  med.  W.  tS79. 
S,  32.    Köhler  und  dessen  Schüler:  ScbmidVs  Jabrb,  Bd.  174.  8.  1$.  80.  Itl, 

AgArleln:  Seifert:  Wiener  med.  Woobenicbr.    1883.    No.  38. 

AIhuil:  Bart  he  zt  Fraok's  Magana^  Bd,  3.    Mitscberlicb:  Lehrb    d  knam^ 

mittellehre  1874.  Pinner:  Berliner  klin,  Wochenschrift.  1880.  Nd  II 
Rosen  Stirn  in  Rossbach's  Fbarmakolog.  Unters.    1874.    Bd.  2, 

Alk&lien:  Aubert:  Z.  f.  rat.  Med.  1852.  Anbert  a  Dehn:  PflO^i  Attb. 
1874  Bd.  1».  Barth  (Chilisalpeter):  Bonner  Di«,  1879,  Bin«:  Bnchner^s  d 
Rep.  d  Fh.  Bd,  22.  €1,  Bernard  a.  Grandeau;  Joam  de  TAnat.  et  de 
pbysiol.  Bd.  L  Bisch  off:  Zeitschr.  f.  Biologie.  Bd.  3,  Blake:  Edtnbargh 
med.  and  sarg  Joorn.  1883.  Böhm:  Arch.  f.  exp,  P  n.  Pb«  VIII.  S.  6S. 
*  BoussingauU:  Ann,  de  Ch  et  Phys.  Ed  10,  20  2'2,  Bacbheio»:  Vi«^ 
ordt*E  Arcb.  f  phys.  Heitk,  1853.  54.  55.  57.  Arch,  f.  exp.  P.  n.  Ph.  Bd.  1 
S,  252,  Bunge:  Z.  f.  Biologie.  1873  u.  74.  Bd.  9  o.  10,  Z  f.  pbyiiol.  Chen* 
Bd.  3.  S.  63.  1879.  Falck:  Arcb  f.  patb,  Änat  Bd  56  foriter:  r  t 
Biologie,  Bd,  LX.  Grützner:  Beitr  z  Physiol.  d.  Harusecr,  PfiQger't  Ardiir. 
Bd  11.  1875.  Gnttmann:  BerL  klin.  WocbenscLr  186:}.  Uermanof:  Mar 
burger  Dissertation.  1872.  Heubel:  Wirk,  wasseranziehender  Stoff«  auf  di« 
Linse.  P6üger*5  ArcliiT.  Bd.  20.  S  114,  Eofmeier:  Yers,  m.  cMofa  Kali> 
D.  med.  Wochenschr,  LSSO.  No.  38— 40.  Hoppe -Seyler:  Med.-cfaeoi.  Uot«»,; 
mehrere  Artikel  von  Schülern  desselben«  z.  B.  Sertoli.  Kaupp:  Arcb«  t  pbyt> 
Heilk.  1855  Kemmericb:  Pflügers  Arch.  1869  Bd.  2.  Klein  ti,  Terioft: 
Sitzungsber.  d.  Wien  etc.  Bd.  55.  H,  K5bler:  Centralbl  f.  d.  med.  Witt. 
1877.  No.  38.  S,  673.  Lander  Brunton:  The  Practitioner  L<»Ddoii  1874, 
No,  71  u.  72,  Lewascbeff  und  Klikowitscb:  Arcb.  f.  exp«  Falb,  n,  Pb. 
Bd.  17.  1883.  Lflffler  (Salpeter):  Schmidt^s  Jahrb.  1848  Bd.  60.  S.  18. 
Lomikowsky:  Berl,  klin.  Wocbenschrift.  1873.  Magawly:  Dorpaier  DUi. 
1856.  Marehand:  Virchow*s  Arch.  77.  Bd.  1879.  (KaliumcbiorAt.'  J.Mayer: 
Einflii5s  d.  N. -salze  auf  d.  Eiweissumsatz.  Frericb's  nnd  Leyden's  Zettatbr.  f. 
klin.  Med,  Bd.  III.  82.  Mickwitz:  Dorpater  Dissertat,  1874.  Nnsibann: 
Ueb.  d.  Secret.  d.  Nieren,  Pflüg.  Arch.  Bd,  16  u.  17.  Podcopaew:  A.  t  path. 
Anat.  Bd.  33.  Reioson:  Dissert  Dorpat  1864,  Salkowtki:  Arch  t  patb. 
Anat.  Bd.  53.  Scliirks:  Greifswatder  Dissert.  1856  (salpeters..  photpbors,  Alk). 
Setscbenow:  Centralbl.  f,  d.  med.  Wi&s.  1873.  AK  Schmidt  n.  A rott- 
stein: PfiOger'ft  ArcbiT.  Bd.  8.  S.  75.  Traube:  Berliner  klin.  Wocbeoscbnlt 
1864.  Ustimovitsch:  Einfluss  auf  d.  Hamsecretion.  Beridit  d.  k.  fSolka  6«i< 
d,  W,    1870.     Yoit:    üoteri,    über    d.  Einfloii  d.  Koeba  auf  d.  StoflSretbMt 
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ittincliea  !S60;  u  Ber  d.  Mündien,  Ac«d.  ISfiO.  7oit:  Z.  f.  B.  BcL  l 
(Glaubersalz,  StoffwechselK  Voit  q.  Bauer:  Zeitschrift  f  Bio).  ]8(i9.  Bd.  5. 
Waguer:  Dorpater  Djsä.     185X 

.'%ll£l»]l0Clie  I^rden:  Bence  Jone^:  Chem.  Soc.  quart.  Journ,  Bd.  15. 
Beaeke:  Pathologie  dos  Stoffwechsels.  lS7(n  Boussingault:  Ann.  de  Chem, 
u.  FbarDK  Bd,  5!^  (Pbosphors.  alk.  Erden)  Cbu&tat:  Gaz^  med,  de  ParJi« 
1842  (Phosphors,  alk,  Erden;.  Diakonow:  C«ntralbL  t  d.  med.  WUs.  IS67. 
Duhtaberg:  Dorpater  DUsertat.  1856  DtiEard:  ArchiTea  g^a.  6.  Heihe. 
Bd.  14  u.  15.  Guleket  Dorpater  Di^&ert  1854  Birscliberg:  Breslauer 
Digtsert.  1877.  Kerkov^ias:  Dorpater  Dissert  1855.  Koerber:  Dorpater 
Dissert.  l$i\\.  Neubauer  n.  Vogel:  Der  Harn  etc.  Hiesell  in  Hoppe* 
Seyler'i  tned 'Cbeni.  Unters.  Jtoloff:  Vircliow*s  Archiv  Bd.  44.  C.Wagner: 
Dorpater  Dissert.  1855.  Wetske:  Zeitschr  f.  Biologie  Bd.  7,  Zftleiky  in 
](oppe-Seyler*s  med.^chem    Unters 

.%1kaloide.  Allgemeines'  Heger:  Joüra.  de  med  ,  chir  et  pharm  de 
Bruxelles^  1S79  (snr  rabsorption  dei  alcaluides  dans  U  foie,  les  poumoos  et  ies 
muidet).  Ro««bach:  Verb,  d  Würzb  physiol.'med,  Ges.  N*  F.  Bd.  V,  1.; 
VI.  162  u.  190;  VII.  20.  Paüger's  Archir.  X.  438.  XXL  l  (AnUgonismug); 
Verband»,  d.  Würib,  physiol.-med.  Ge«.  N.  F.  Bd.  III.  34H.  1872:  Bd.  VL 
S.  162;  1874  (Grundwlrkung  der  Älkaloide);  PÖüger's  Archir.  XXI.  213.  1880 
(Gewöhnung). 

.%llC0lioles  Gl.  Bernard:  Le^oas  «ur  les  effets  des  lubst&Dces  toiiques.  Paris* 
Binz;  Vircbow's  Archiv.  187L  Bd.  5;^.  Berl  kltn  Wochenschr.  IS7ß-  S.  54. 
Arch,  f.  eip.  P.  u.  Pb.  VI.  2S7.  r.  Boeck:  Unters,  über  d.  Zersetz  d,  Eiweiss. 
Miinchen  IS7L  v.  Boeck  u.  Bauer:  Zeitschr.  f.  Biologie.  Bd.  U).  S.  361. 
Boeck  er:  Beitr.  z.  Beitkde.  Bonwetscb:  Dorpater  Dispert.  1869.  Bon  Tier: 
Pflüger'i  Archiv.  Bd.  2.  Bncbner:  Einw.  auf  Magenrerdanung.  Deutsches 
Arch  f.  klin.  Med  Bd  2'J  S  537  Fokker:  Nederlaodscb  TijdBchrift  Tor 
Geaeeftknnde.  1871  Lichtenfels  u.  Fröhlich:  Denkscbr.  d  k.  k.  Acad.  d. 
W.  in  Wien.  1852.  Math.  nat.  Cl.  Bd.  3.  Magnan:  De  ralcoolisme.  Paiii. 
1874.  Mftsing:  D'»rpater  Dissert.  1854.  v,  Mering:  Ueber  die  Acetale.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  1882.  No.  43.  Obernier:  Pflüger's  Archiv.  Bd.  2.  Parker 
u.  Wo! lo wies:  Proceed.  of  tbe  Hoyal  society.  1870  u.  CanaUtVs  Jahresber.  f. 
1870.  Rabow:  Berl.  klin.  Wocbeoscbrift.  187L  Rabuteau:  rUnion  med. 
Eajewsky:  Ueber  daa  Vorkommen  tod  Alkohol  im  Organismus.  P0üger*s 
Archiv.  Bd.  XL  S.  127.  Rüge:  Virchow's  Archiv,  Bd.  43.  Schulioas: 
Unters,  iiber  die  Vertheilung  des  Weingeistes  im  tbier.  Organismus.  Dt&sert&t. 
Dorpat  1865.  Strauch:  Dorpater  Dissert.  1852.  Kubbotin:  Phy.<;io]og.  Be- 
deutung des  Alkohols  Zeitschr.  f.  Biot.  VU.  i'GL  Snlzynski:  Dorpater 
Dissert.  IS65.  Voit;  Zeitschr.  L  Biologie.  Bd.  VIL  Zimnierberg:  Dorpater 
DisÄcrt.    1869. 

AIo^  siehe  Abführmittel. 

AuiinoiilakJillen:  Bühm  u.  Lange:  Arcb.  f.  exper.  Patbol.  u.  Pharm.  II. 
S.  364  u,  Dorpater  Disi^ertat.  1874.  E.  Bncbheim:  Dissert.  Dorpat.  1854: 
(Trimethylamin).  Feder:  Zeitacbr.  f.  Biol.  XIII.  S.  256.  Fonke  ti.  Deahda* 
Pflüger's  Archiv.  1874.  Bd  9.  S.  416.  Hallervorden:  Arch.  f  eip.  P.  u. 
Pb.  X.  S.  125.  V.  Knieriem:  Zeitschr,  f.  Btol.  1874.  Bd.  10.  Knoll:  Wien, 
aead.  Sitzber.  1874.  Bd.  68.  Lohrer:  Dissert.  Dorpat.  1862.  Munk:  Zeit- 
schrift f.  physiol.  Chem.  IL  S.  29.  Salkowski:  Arcbiir  f.  pby*.  Chem.  Bd.  L 
S.  L  u.  8.  374.  Schiffer:  Berl.  klin.  Wochenscbr.  1872.  Schmiedeberg: 
Arcb.  f.  exp.  P.  u.  Pb.  VIIL  S.  L  Thiery:  Zeitschr.  f.  rat.  Med.  Bd.  17. 
Walter:  Arch.  f.  eip.  P.  n.  Pb.  \IL  S.  148  u.  ögde.  Wulffiui:  Dissert. 
Dorpat.    1861. 

inyliiUrft;  Brunton:  Arh  a.  d.  phys.  Inst,  z:  Leipzig.  1869.  Fi  lehne: 
Pfliiger*«  Archiv.  Pd  IX.  S.  470  w.  Arch  T  Anat.  n.  Phy^iol.  IS79.  S.  385. 
Gaspey:  EiuÜuss  d.  A.  auf  4ie  Weite  der  GelUiJse  bei  Krosichen,     Vircb.   Arch. 
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Bd.  75.  S.  301.  Giacosa:  Zeitschrift  f.  pbys.  Chemie.  Uf*  S.  &4.  Gvtlirl 
Ann.  d.  Chem*  u.  Pharm.  Bd.  Ul.  Jolyet  u.  Regnard:  CeotmlU.  t  i. 
med.  Wi«ensch.  \Hli\.  S,  ««0.  S.  Mayer:  Arch.  t  eif,  P.  n.  Pli.  V.  S^ 
Pick:  Ueber  d.  Amylnitrit.  2.  Aufi.  bei  Hirschwald.  Berlin.  1877,  mtt  mut^t 
lieber  älterer  Literatur  angäbe. 

Antimon:  Ackermann:  Virchow's  ArchlT.  Bd.  25.  Bochh^lia  ««  Elt#i* 
tneoger:  Eckhardt*»  Beiif.  ßd.  fi.  Kteimann  u.  Simon  owieseb:  Actk  C 
d.  ges.  Pbysio)  Bd  5.  Nobiling:  Zeitscbr.  f,  Biol.  Bd.  4.  BAdtiffJvwiki: 
Arch    f.  Anat.  a.  Phys.    1571.     Zimmermanti:  Oorpater  Diiaert.     l^f* 

Anilin;  Bergmann:  Prager  Vierte tjahrs^cbr.    Bd.  4.   lStl5.    F#Ua  «.  Eitler: 

Compt    rend.  82     S.    1512.     1S7H.     Scbuchbard:    Vircbow'«  Arehi?.    Bd,  Ü 
Sonnenkalb:   Anilin  n.  Anilinfarben,    Leipzig   1B64 

j%|»0mor|ililn:  Harnaok:  Arcb.  f.  exp,  PaUi,  u.  Pharm.  Bd.  t.  Qm«]|l: 
Hallenser  Diuert.  1H72  Riegel  und  Boebm:  Deutsches  Arek  L  ktln.  IM 
Bd  'J.  Hossbacb:  üeber  Scbieiiubitdung  u,  Behandl.  d  Sclileinihaatfftar 
kuDgen,  Festschrift  d.  Würzburger  med,  Fac  Leipzig  18S2.  Sjeb«ri:  Ittk 
d.  Heilk.    Bd.   12. 

Arbutin    und    Folia    Urae    Ursti    L.    Lew  in:    VircbuwV    Arcbtv.     6d»  ft 

Mencke-.  Centralbl    f    klin    Med      LS83.    Na.   27. 

Argentum  siehe  Silber. 

Aromntf flehe  %erblnflune^en:  Baumann  u  Harter:  ZeiucLr  f 
Chem.  I-  244;  IL  3.35  (Verbalteu  im  Körper)  Brieger:  Areb.  f  An«  a 
Phy&tol  lb79.  PbysioL  Abtbl.  Suppl -Bd.  S.  6L  (Brenzcatechtn«  fifdf^icklan, 
Resorcin). 

Arsen:    Binz  u.  Schulz:     Arch.   f,  eip.  Patb.  u.  Fbann      Bd.   I L    &  2lXl 
Y.  Boeck:  Zeitschrift  f.   Biologie.    Bd.  7  n.   12;   u.  CentralbL   lJ?7€.  Bahi 
SchÄfer:  Würzburger  Verhandl,     N    F,    Bd,  3;    u.  Unterbercar!  Art^  i 
eip.  Path    u.  Pharm.    Bd.  32.     Cun«e:  Zeiucbr.  f.  rat.  Med.    :;  B.    Bd.  f^ 
Fleck:  ArcbiT  f.  Biol     Bd.  8.     Gaetbgeni:  ArchiT  f.  eap.  P.  u.  Pb.    B£  :-, 
u,  Centralbl.  f.  med.  Wiwensch.     1876,     Gies:  Arebiv  f.  eip.  P.   u.  Pb.    Bd.  .^ 
S.   175.    Grobe:  Virchow'«  Arch.  Bd.  34.    Herapath:  PbilotopbicaJ  Ma^^akiM. 
185L    S.  34.5.    Johannsohn^  Archiv  f.  eip.  P.  u.  Pb.    Bd.  2.     Kendaltf.' 
Edward«:  London  Pbarmaceut.  Journal.    Bd.  9.    I85u,    Le»««r:  Tivcb« 
Bd.   n  u«   74.     1878.     Leube:   Denuches  Arcbi?  f,  kliiu  Med.    ]$6$.    Hl.  5.  , 
Maas:   Verhandl.  d»  Leipziger  Naturforscher- Ver»,    1S72     KenaertWOi 
Dis&ert.     187 r>,     Saikowski;  Virchow*s  Arch.     Bd,  34,     Sawitteb:    IX<rpi*»r  j 
Dis-^ert.     18.54.    Schulz:  Archiv  f.  ejp.  P.  u.  Ph*     Bd.  IL    8.  ISL    Si«§tll:| 
Ueber  d.  W,  parenchym.  Inject  in  Geschwülste     Würrburger  Dtaian.     Stift' 
wage:  Dorpater  Dissert.     1859.     Virchow:  in  seinem  Areb.    Bd,   IT.     Wt«* 
Archiv  d.  Heilk.    1870. 

Aspldospermin  siehe  Quebracbo. 

Atropln:  v.  Anrep:   PÜüger's  Arcbiv.  Bd.  21.   1H80  (cbron*  Atre<pniv»ff ilfeiail*  , 
V.  Bezold  u.  Blöbaum:    Unters,  a.  d.  physioL  Labor,  in  Wurtbiiff.    Bd*  L  | 
1H()T.    Boebm:  Stadien  über  Ber^gifte     Würzburg  187L     Botklii:  V)mkm^  i 
Arch.    Bd.   24.     F.  Eckhard:    Habilitationsschrift,    Gieiien    t>T7.     Gnavflk: 
Ueber  die  Unterschiede    der  Wirkung   des  Atropint  u.  Byoscyamiii*.     Tet^ASlI- 
der  pbysiolog.  Gesv  zu  Berlin.     1881.    No.  17  q.   18.     Heidaobain:  PiifM'V 
Archiv.    Bd.  5.     Reue  hei:    Dorpater  Dissert.     1S<18»     Ladenbufg:    B«.    i 
deotfchen  ehem.  Ges.    Jahrg.  XIL   1879.   S.  941.    Liobtenfel*  ü.  FrebiJi^j 
Denkicbr.  d.  Wien.  Acad.  Math.-naturw.  CL    1852.     RosibacU.  Pl^arwakalq; 
Unten.   Bd.  1.2.3.    Wurzburg  1873  (ftUhe  auch  AlkAloide).    Behrorr.  Zmttkr 
der  Wiener  Aerzte.    18.^2« 

Barlnm;  Bübm  n.  Mickwitz:  Arch,  l  exp.  Paih.  o*  Pham.    l87iV,    B4  1 
Ooiutn:  Arch.  f.  patb.  Anat.    Bd.  28. 
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BenBol^flfiure:  Bfowd:  Zur  Therapie  der  Dipbtheritis.  Archiy  f.  exp.  Path. 
Q.  Pharm.  Bd.  8.  S.  140  (erst  Dach  Yollend.  d.  Druckes  erschienen).  Fleck: 
Beazoösfture,  CarbolsAure,  Salicylsäure ,  Zimmetsfture.  München  bei  Oldenburg. 
1875.  JaarsTeld:  Archir  f.  exp.  P.  u.  Pharm.  X.  286.  Jaffe:  Bericht  d. 
deutschen  ehem.  Ges.  1877.  S.  1925.  Meissner  u.  Stephard:  Unters,  über 
d.  Entstehen  der  Hippurs.  im  thierischen  Organismus.    Hannover  1866. 

BenBOl:  F.  A.  Hoffmann:  BOhm*s  Intoxic.  in  Ziemssen's  Handbuch.  S.  213. 
J.  Munk:  Pflüger*s  Archir.  Bd.  XO.  S.  147.  Perrin:  L*ünion  med.  1861. 
No.  6. 

BitterfltoflTe:  Buchheim  u.  Engel  in  Buchheim's  Beitr.  z.  Arzneimittellehre. 
Leipzig  1849.  H.  Köhler:  Tagebl.  d.  46.  NaturforscherVersamml.  zu  Wies- 
baden 1873.    S.  70. 

Blausäure:  Preyer:  Die  Blausfiure  physiol.  unters.  2  Thle.  Bonn.  1868  u. 
1870,  enthftlt  eine  TollsUlndige  Literaturangabe  bis  1870.  Seit  dieser  Zeit  er- 
schienen noch:  Böhm:  Archiv  f.  exp.  P.  u.  Ph.  Bd.  2.  Bunge:  Archiv  f. 
exp.  Path.  u.  Pharm.  XII.  1  (Cyangas).  Gfthtgens  in  Hoppe-SeyIer*8  med.- 
ehem.  Unters.  S.  346.  Hill  er:  Centralblatt  f.  d.  med.  Wissensch.  1877.  577. 
Preyer:  Archiv  f.  exp.  P.  u.  Ph.  Bd.  3.  Rossbach  u.  Papilsky  in  Ross- 
bach*s  pharmakol.  Unters.  1877.  Bd.  3.  Wallach:  Ber.  d. .  deutsch,  ehem. 
Ges.   X.    2120. 

Blei:  Annuschat:  Archiv  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  7.  S.  45  u.  Bd.  10. 
S.  261  (Bleiausscheidung).  Faick:  Yirchow's  Handbuch  d.  spec.  Path.  u.  Ther. 
n.  1.  1855  (vollständige  filtere  Literetur).  Friedländer:  Yirchow's  Archiv. 
Bd.  75.  S.  24.  1879.  Gusserow:  Archiv  f.  path.  An.  Bd.  21.  Harnack: 
Arch  f.  exp.  P.  u.  Ph.  Bd.  IX.  S.  152  (vollst,  neue  Literatur).  Heirfe: 
Zeitschr.  f.  rat.  Med.  8  R.  Bd.  4,  u.  Handb.  d.  rat.  Path.  1847.  Bd.  IL 
S.  179.  Hermann:  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1867.  S.  64.  Heubel:  Pathogen, 
u.  Sympt.  d.  chron.  Bleivergiftung.  1871.  Hitzig:  Studien  über  Bleivergiftung. 
1868.  Kussmaul  n.  Meyer:  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  9.  Lewald:  Unters, 
über  d.  Ausscheidung  von  Arzneimitteln  aus  dem  Organismus.  Breslau  1861. 
Remak:  Archiv  f.  Psychiatrie  und  Nervenkrankh.  Bd.  IX.  Hft.  3.  Renaut: 
Gazette  mied.  1878.  No.  32  u.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  187'J.  S.  159. 
Rosenstein:  Archiv  f.  path.  Anat.  Bd.  39.  Rosenstirn:  Rossbach*8.  pliar- 
roakologische  Unters.  Würzburg  1874.  Tanqnerel  des  Planches:  Die  ge- 
sammten  Bleikrankh ,  übers    von  Frankenberg.    1842. 

BreiiKkatechin  siehe  Dihydroxybenzole. 

Brom  u.  Bromkaliuin:  Vollstünd.  Literaturangabe  bei  Rrosz:  Archiv  f. 
exp.  Path.  u.  Pharm.  1876.  Bd.  6.  Spätere  Literatur:  Albertoni:  Archiv 
f.  exp.  P.  u.  Ph.    1882.    Bd.  15.    S.  251. 

Bromalliydrat:  Steinauer:  Yirchow's  Archiv.    1870.    Bd.  50.   S.  235. 

Cadmium:  Marme:  Zeitschrift  f.  rat.  Med.    1867.    Bd.  29. 

CafTeln:  Aubert:  Pflüger*s  Archiv.  Bd.  5.  Binz:  Archiv  f.  exp.  Path.  u. 
Pharm.  X.  31  (mit  ausführlichen  Literaturangaben).  Brill:  Marburger  Dissert. 
1862.  Johannsen:  Dorpater  Dissert.  1869.  H.  Oppenheim:  Pflüger*s  Arch. 
Bd  23.  S.  471.  Stuhlmann  u.  Falk:  Yirchow's  Archiv.  Bd.  11.  Yoit: 
Ueber  die  Wirkung  d.  Kochsalzes  u.  Kaffee*s  auf  den  Stoffwechsel.  München. 
1860. 

Calabar  siehe  Physostigmin. 

Cannabis  Indica:  Fronmüller:  Klinische  Studien  über  die  schlafmachende 
Wirkung  etc.  Erlangen  bei  Enke.  1869.  v.  Schroff:  Zeitschrift  d.  Wiener 
Aente.    1857,  u.  Lehrbuch  d.  Pharmakologie.    3.  Aufl.    1868.    S.  499. 

€)antliarldln:  Radecki:  Dorpater  Dissert.  1866.  Schachowa:  Berliner 
Diasert.    1876.     Stüler:  Deutsche  Z.  f.  Chir.    1872.    XII.    377. 
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Carli0lfillure  sieb»  Fhanol. 

Chinin;  VolL«it!lnd.  Literaturverzeichniss  bis  1875  (82  Nummern)  in  Bios:  Dm 
CbiDio.  Berlin  bei  Hirschw&ld.  I87f).  Bauer  a.  Künitle:  DeaUches  Archiv 
f.  klin.  MfKl.  ßd. '24  S.  5ä.  Bioz:  Zur  S^Hcylslare-  a.  CbiDinwirkung.  Arch. 
f  eip.  Patb  o.  Phsnu.  Bd,  7.  S.  275.  Nach  1875  erschieoeD  Doch:  App»rt: 
Virchow's  Archiv,  7K  S.  364,  Hesse:  Bericht  d,  douuchen  chem  6«i»  X 
2152.  Heubftch:  Arcbir  f.  esp~  Fath.  u.  Pbarin.  Bd  5.  J  e  ru  E^limikf : 
Ueber  d.  pliys»  Wirkung  d.  Chmin.  Berlin  bei  Hirschvald  1S75»  H»  Oppen- 
beim:  PÄüger's  Arcbiv-.  Bd.  23.  S.  47.>.  Peraotine;  CeatratbUtt  f.  d.  med« 
Wiss.    I87y.    S.   IIÜ. 

Chlnelin:  Biach  u.  Loimana:  Vircbow'«  Archiv.  Bd.  M.  8.  45$.  Do- 
nath: Bericht  d.  deutschen  chem  Ges.  Bd.  14.  S.  178  q.  17^^,  Pf^g^r  n«^ 
Wochenschr.    1S81.  28.   S.  473.    jÄkicb:  Ebeodaielbst    1881,   S.  2^3  o,  UL 

dilornlliydrat:  H&mm&rsteu:  Deutsche  Ktmik.     1870.    Eeen:  Schnddt't 

Jahrb.  177.  S.  139.  Liebreich:  Chlorathydr&t,  eiu  neues  Hypooticum.  Beriln. 
lb^*J,  Musso:  Schmidt^  Jahrb.  177.  S/i:S9.  Owsjannikow:  Uipi.  Acad. 
d  W.  1871.  Rajewski:  CeDlraLblatt  f  d.  med.  Wiss.  1870.  SchmidlU 
Jahrb.  Bd.  151:  Ki'>h1er*s  Referate.  Tomatczewits:  Pflöger't  Archtr. 
Bd.  D. 

Cliloraatrluni  hielte  Alkalieo. 

C^ltlorcifarin:  Cl.  Bemard:  Legons  sur  les  auestesiques.  Parii  1S75.  B«ra- 
stein:  Central blatt  f.  d.  med.  Wiss  1867.  Bd.  b.  BoQweticli'  DorpaUr 
Dissert.  ISf^U  Böttcher:  Vtrchow's  Arch,  Bd.  32.  Dogtel:  Arth.  f.  Aoat 
11.  Physiol.  1866.  Eng  lisch  es  Chloroform-Corntt^:  Medico  chimfgkiJ 
Trausactions,  \%^i,  Bd.  47.  Hartmaoti:  Giessener  Di».  185<x  Hermami: 
Arch.  f.  Anat  u  Phys.  18BB.  Husemaon^s  Referate  id  Virchow-Hift«b*i 
Jahresbenchten.  Knoll:  Wiener  acadetn,  SUzber»  1S76  u«  IS78.  74  a.  77. 
L  a  1  ]  e  m  a  n  d .  P  e  r  r  i  n ,  D  u  r  o  y :  Du  rAle  de  l'aicuhol  et  des  iDwtJyguii 
Fari^  1860.  Nothaageh  Berl!  kUu  Wocbenschr  m^G.  Bd.  3.  B  Bttskt; 
Ci>ntralbl  f.  d.  med.  Wiss.  18(^7  u.  1877.  No.  34.  Kicbardsoa:  Med.  Tintt 
aisd  Gazette.  ]^iS,  1870  Scheinesson:  Dorpater  Dissert  18(^8.  q.  Ardi«  1 
Heilk.  Bd.  lü.  Schenk:  SitzuDggber.  d.  Wien.  Acad.  M  N-  Ol  lb6^.  Bd.  £8^ 
Schmidt^s  Jahrb.  Bd.  142  145.  151:  H.  Köhler 's  Referate.  Schmied«- 
berg:  Dorpater  Dlssert  13B7.  Simpson:  Society  of  Edin^burgh.  1847.  Sbov: 
Oq  Chlorof.  and  other  Ansaestbetics  London  1858.  West p ha I:  Virchov'i 
Arch,    Bd    27. 

CliryBarablii   und  Chrysoplianaäure:    Ceotralbl.    f.    d.    med    Wiss. 

J877.  S  384,  u.  1878  S  iW  L.  Lew  in  u,  Rosenthal:  Virchow'«  Ärti- 
Bd.  85.  118  18*51  (mit  aiisführl.  Literaturaagaben).  Gehe's  Handelsbericbti 
1878  a.  70.     E.  Dubois:  Centralbl.  f.  klin.  Med.    1882,    Bd,  2.    S.  527. 

Cocain:  r    Anrep:  Paügefs  Arch    Bd.    XXI.    S    3S  (mit  iMisfahrl.  Lit4 

angaben). 

Coilelli  siehe  Opmm&lkaloide. 

Coffein  siehe  CafTeifD. 

Colchlein:  Alber's:  Deuisclie  Klinik.  1356  Bacmeisier:  Arch«  d  Phtf* 
macio.  1B57.  Rossbach:  Fharmakotog.  untersuch  Bd.  2.  1876,  S.  1-~5S. 
Schroff:    Zeitsclir.  d.  Ges.  d.  Aerxte.    I85I,  n,  llsterr,  Zeltaehr*  f.  pracc  Btih 

künde.    18ö(i. 

Colocyntllii  liebe  Abführmittel. 

Conduran^o:    Ernst:  Vjhrschr  f,  ger.  Med.    XV [.    2,    S»  32!,  a    ScliiDili>~ 
Jahrb.     157.    S    121.     Fried  reich:  Berliaer  klin    Wocheoschr.     1874.    K«.  l 
Giannazzi  u.   Bufatini:  CentiAlbt    f.  d.  med,  Wi$s     1873    S.  82J,    Bitfdt: 
WilrzburgFr    Diitert.     1878.     A.   Hoff  mann:    Basler    Dittert»     1881.      BtIktS 
Centralbl    f.  d.  med.  Wist.    1872.    S.   tll.     Obalitiikj:  Cutralhh  f.  Ckinuf. 
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H     1874.    No.  12.     Riegel:    Berl.   küo,    Wochetisckr.    1874,    No.   35   n.  3$,     de 
H      Sanctis:  Scbmidt's  Jahrb.    157,    S.   121,    SAodahl:  Hygrie*.    1S72.    S.  14,  u. 
~       Schmidfc's  J&brb.     157,    S.   121,     Schroff  jqd.:    Wiener   med.  Presse,    Xlll.    L 
18.    1872,  u,  Scbmidt^s  Jahrb.   153.    S.  261, 

f^oniin:  Fliest:   Ueber  die  Wirk,  de^  PiperidiD  o.  Coniin.     Verhandl.  d.  phyi. 

IGes.  in  Berlin.  1882.   9.  Sitz«    H.  Schulz:  Ueber  den  Pftrallelismus  d.  Coniin* 
u.  Curare  Wirkung.    Zeitschr.  f.  klio.  Med.    Bd.  3. 
CotaTn;  Alberto  di:  Centralbl  f.  klm.  Med.    1883.   No.  34.    Burkart:  Berl. 
lilin,  Wocbensclin    li^77.    S.  27G.    Jobat:  Her.  d.  deutschen  ehem.  Ges.   1876. 
No.   17,     Pribiaro:  Prager  med.  Wochenschr.     1880.    S.  324. 
Crot4>nlll  siehe  Aljfiibrraittel, 
Curar«^:    Buch  beim  n.  Loos:    Ueber  d.  pharmakolog.  Gruppe   de«  Curaritift. 
Giesseoer  Dissert.     1870.     Cl.  Bernard:    Le^ons    sur    les   substances   toxiques. 
Parii.     1857.    S.  33H,     Bexold:    Reicheres   u.    du  Bois*  Ärch.    18^9.     Col»- 
m  •anti:  Pflüger'i  Archir.    Bd,   16.    S.  157.    Eckhardt:  Beitr.  t.  An.  n.  Phji. 

H  Bd.  8.  Giessen  1877  (Geschichtliches).  Faoke:  Ber>  d.  k.  s&chs  Acad.  186t>. 
■  Hermann:  Pflüger*s  Archiv.  Bd.  18  8.  458.  1878.  Röllikerr  TirchowV 
^M  ArcbiT.  Bd.  X.  S.  1.  Kübtie:  Reichert*«  u.  du  BoU'  Arcb.  1S60.  Hflhrig 
B  u,  Znnt^:  Pflüger's  Arcb.  Bd.  lY.  S.  57.  1871.  J.  Steiner:  Reichert's  a. 
II  da  Bois'  Arch.   1875,  Q.  eigene  Schrift.    Leipzig  1S77     Znntz:  Pfliiger**  Arch. 

Bd.  XIL    S.  522.    1876. 

Cyan  siehe  Blausäure. 

^  l^l^italin:  Ackermann:  DeyUches  Arch.  f.  klio.  Med.  Bd.  IL  Bhbm: 
B  Pflüger'B  Arcb.  Bd.  5.  Koppe:  Arch.  f.  cxp.  Path.  n.  Pharm.  Bd,  4.  S.  274. 
^  Lau  der  Bruntoor  Centralbl  f.  d.  med.  Wiss.  1S74.  S.  498  Perrier: 
Archiv  f  exf.  Path.  u.  Fbarm  Bd.  4.  S.  191.  Scbmiedeberg:  Archtr  f, 
«xp.  Patb.  u  FhartD,  Bd,  4.  S.  16.  Stannius:  Archiv  f.  phpiolog.  Heil- 
kunde. Bd.  10.  1851.  Trmub«:  Annalen  d.  Charit^krankenh.  in  Berlin. 
1851,    Bd.  2. 

Hibjdroxybensale  (Brenskatechin  ,  Resorcin,  Hydrochinon): 
Brieger:  Archiv  f  Anat,  u.  Phys,  1879.  S.  61:  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss. 
1S80.  No.  37;  ZeitÄchr  f.  klin.  Med.  III.  1.  Lichtheim:  Breslauer  IritJ, 
2^itfcbr.  188K  1.  CorrespondenKbl.  f.  Schweizer  AerEte.  1880.  Surbeck: 
Deuuches  Archiv  f.  klin.  Med.    Bd.  32.    1883 

Hulioisiii:  MarmÄ:  Nachr.  v.  d.  k.  Ges.  d.  Wiss  u,  d  G  A.  ünivertit.  2U 
Göttingen.     1878.    No.   12.    S,  413. 

Eisen:  Zusammenstellung  aller  Arbeiten  u.  vollständigem  Literaturrerzeicbnis* 
(288  Nummern)  v.  Sciierpf  in  RoÄibach's  pbarmakotog.  Unters.  1877.  Bd.  2. 
Spatere  Arbeiten:  Hamburger:  Zeitschr.  f.  phya,  Cbem.  v.  Hoppe-Seyler.  IL 
S.  191.  R.  Maier:  Virchow's  Archiv.  Bd.  90.  S.  ifib,  H.  Meyer  und 
F.  Williams:  Ueber  acute  Ei.scnwirkung.  Arcb  f.  exp.  Path.  u.  Ph.  Bd.  XIIL 
J.  Muuk:  Verhftndl.  d.  Berliner  phys.  Ges.  Jahrg.  1878.  Quincke:  Ueber 
Stderoxts.  Festschr.  z.  Haller'i  Jubelf.  Bern.  Scherpf:  Resorpt.  u.  Aisim.  d. 
Eiten«.     Würzburg  1878. 

Ißmetiti:  Ackermann:  Rostocker  Dissertat.  1856.  Dyce  -  Duckwortb: 
Edinb.  Bartholom.  Hosp.  Report«.  Bd.  5.  S.  21 K  18<)9;  Bd.  7.  S.  91.  1871. 
E.  Harnack:  Ärcbiv  f.  exp  Path.  u.  Pharm  Bd.  2,  S.  299  y.  flgde.  Ma- 
gendie  o.  Pelletier:  Journ.  d.  Pharmücie.  III.  S.  14,'j.  1817.  Pecholier: 
Comptex  rendns.  BJ.  55.  1Ä(>3.  Podwyftsotzki:  Archiv  f.  eip.  Path.  u.  Ph. 
Bd.  n.  S.  231,  187^.  Weylandt:  Eckhardt^s  Beiträge  z.  Anat.  u.  Physiol. 
Giewen  1869,    V.     1   n.  Inaog -Disaert. 

Kroatin  siehe  Seeale  cornutum, 

fiucialyptol:  H,  Köhler:  Archiv  d.  Pharm.  IXL  Reihe.  Bd«  3.  Heft  2, 
Sehllger:  Gdttinger  Distert,    1874.     Siegen  *  Bonner  Diuert.    1873. 
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FftulnisN^idrlge   HirttelS    Jal&n    de  la  Croix:    D.   Verk   d.  Bac(«ritDl 

des  Fleischwas&ers  gegen  Autiseptica.  Archiv  f,  exp.  Path.  u.  Ph&nii*  BiL  13. 
S.   175. 

Fette:   Lassar:  ßerl.  klio.  Wocheuschr,     1879.    No.   IS.    S.  *26l,     J.  Muok: 
Verh.  d.  pliys.  Ges.  in  Berlio.    Jahrg.   1878—79.    No.   18. 

€!  alle  null  MO  II  d  e  ritri  g  nndenide  Mittel:  Ratherford:  AbsCract  oo  tlie  phf  k 
actions  of  drogs  on  tlie  lecr,  of  bile.    PraeUc.     1S79. 

iäelaeinlnlnuiii:    Ceatralbl.  f.  d.  med.  Wiss.    1876.   S.  128.  32ü.  3S4.  608L 
9-27.    1S77.    8.  78H.    1S78.    S.  652.    ISSO.    S.  74. 

CSerbHäure:  Qennig:    Arch.  d.  Pharm.    Bd.   133.     Bosenslim,  Roobidi'f 

plianiiak.  Unter».    Bd.    L 

iillyeerlii:    L.  Lewiu:    Z.  f.  Biologie.     1.S71L    Bd.   15.     J.  Munk:    Verh.  d. 

physiol.  Ges.  zu  Berlin.  \'6.  Decbr,  1878^  u,  Virchow'»  Arch.  Bd.  7C.  Heft  L 
Schulzen:  Berliner  klm.  WochenKchr.  1^12,  No.  35.  Sohwahn:  EckWdt'i 
Beiträge  i.  Anat,  u.   Phys.     VIII.    S     Ii;7. 

MniitreisKe  siehe  8enf«l. 

|lydr(tc*liiii4»Ti  siehe  Diliid  roxybenÄole. 

Bietleboruii:  Marme;  Z.  f.  mt.  Med.    3.  Reihe.    Bd.  26. 

Jülioriiiidl  siehe   Pilocarpia 

•ffilaf»|ie   sielie   Abführmittel. 

Jod  und  JodkaJfuin:  Aiinuschat:  Archtr  f.  esp.  Paik  u.  Ph  X.  M* 
Wirk.  d.  Jodkalium  auf  BleivergO  Bachrach:  Bert  Dissert.  1^7$.  GL  B»r* 
nard:  Arcb.  ;^i?n^r*  18 'i3.  Bd  L  Binz:  Virchow'i  Archir.  Bd*  i<2,  u*  Aftlu 
f.  exp.  P.  u.  Ph.  Bd.  S.  S.  309;  ferner  Toxikol  u.  Jodprftparate;  J<kb.  all 
Aütipyreticuni .  »larcotische  Wirkung  tod  Jod*  Brom,  Chlor.  AreUiv  f.  «p.  P, 
u.  Ph.  Xni.  T.  Bock:  Z.  f.  BioL  1S69.  Bd.  5.  Bogolepoff:  SokolewtfcTl 
Arbeiten  a.  d.  pharoiak.  Inst,  ku  Moskau  1876.  Heft  1.  S.  12C.  Bftbu  «. 
Berg:  Archiv  f.  exp.  P.  u.  Ph.  V.  337.  187(;.  Braunei  Diaaen.  Ltiftii^ 
185B,  Buehheiiu:  Archiv  f.  exp.  Path.  u.  Pb.  Bd,  *j  D<jcpater  Üititrta- 
tiooen  v,  Arroneet  18.52,  Strauch  1852,  Beubel  1865,  Sariiiton  1S0*. 
Furnier:  Centralbl.  L  d.  med.  WUs.  1^S7S.  S.  55.  Ifsersobo:  IS«rliair 
Di&iert.  1877.  Kämmerer;  Virchow's  ArcliiT.  Bd.  5^  Köhler:  Bohr.  i. 
K.  d.  Jüdwasserstoffsauren,  jodigsauren  u.  jodsaureo  Alkaliverbmdungeii«  Deotarbt 
Zeitficbr  f.  pract.  Med.  1877.  No.  40.  Melseas!  Schmidt*!  Jahrb.  Bd.  \^t 
Ul.     1867.     Roie:  Archiv  f,  patk  Anat.    1866.    Bd.  35. 

«fodoforui:  Binz  Archiv  f.  exp.  Path.  u.  Pb.  8.  309«  u.  Virchow'»  Archiv 
Bd  89.  flOgyes:  A.  f.  exp.  P.  u.  Ph.  10.  228*  König;  üeber  Jodofons^ 
Vergiftung-  Cetitralbl,  f.  Cbir.  lS8'i.  Xo.  7  a.  8.  E&ssner:  Apparat  f.  Jodo- 
form Inhalation,  Deutiche  med.  Wocbeiucbr.  198*.'.  Xo.  4(>.  Moleacb«l>* 
Wieoer  med.  Wochemcbr,  1878.  OberUader:  Ce«tralbl.  f.  d.  mt4.  Wm 
1879*    S.  336. 

IpecACuaiilifi  Hiebe  Emetin. 

HitATeVii  siehe  C  äff  ein. 

Hulrln:  Filehae:   Berliner  klio.  Wocbenichr.     t8$3.    Ko.  fl.  10.  4«^. 

ünkodylvertilnditrigeii:  Lebaho:  Rostocker  fu*ug.  diu.    lS<>3y.    Bf»t< 

Deuuchee  Archiv  t  klin.  Med.     1865.    I.    2.    235.     Sobmidt   u.  Cbomii  i& 

Moleschoti's  Unters.    6.   122. 

Kfillum  siehe  Alkalien. 

Hiilli  siehe  alkalische  Erden. 

Kaui|ttier$    Baum:    CentralbK  f.  d.  medie.  Wjjs«     IH7a     S>  4€?k.    Gfii 
Bonner  DUaert.   1873,  u    CeoCratbl.  f.  d.  med,  Wim,    1&7i.   S.  71.   ScbMtt 
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berg  u.  Meyer:  Z.  f.  pliys.  Chera.  III.  422.  1879.  Wiedemaon:  Archiv 
f.  exp.  Path  u.  Pharm.  Bd.  G.  S  2 IG,  mit  ausfUhrl.  Literaturang.  (vgl.  anch 
Ither.  Oele). 

K«€Ima1b  siehe  Alkalieo. 

Itohle:  Liebermaan:  Sitzber.  d.  k.  k.  Acad.  d.  Wiss.    Wien  1S77. 

■(•hlenoxyd:    Fried  berg:    Die  Vergift.   darch  Rohlendanst.     Berlin   IBßG. 

Hoppe-Seyler:  Vircbow's  Arehir.    1S57.    Bd.   11.     Kühne:   Centralbl.  f.  d. 

med.  Win.    1S64.    S.  134.     Lothar  Meyer:   Breslaoer  Dissert.    1858.     Po- 

krowiky:   Archiv  f.  Anat  u.  Phys.     1866.     Senff:    Dorpater  Dissert.     18G9. 

..Traabe:  Gesammelte  Beitrage.    Berlin  1871. 

teUeilS&ure :  Literatar  z.  Th.  die  des  Sauerstoffs:  ausserdem  Bert:  Compt. 

NBd.    T.  87.    S.  628.     Bachheim:  A.  f.  exp.  P.  a.  Ph.    Bd.  4.     Donders: 

Piflger*!  Archiv.     Bd.  5.     A.  Frftnkel:    Zur  Lehre  von  der  Wftrmeregalation. 

Do  Bob-Reymond's  Aroh.    1879.    S.  38S.    FriedUnder  a.  Herter:  ZeiUchr. 

t  pyi.  Chem.    1878.    IL  99,  u.   1879.   in.  19.     Heidenhain  n.  L.  Meyer: 

9fead.    d.    phys.    Instit.    za    Breslau.     Bd.  2.     Pflüger:    sein   Archiv.     Bd.  L 

^reyer;    Wiener  acad.  Sitzber.  math.-nat.  Gl.    Bd.  49;    Centralbl.   f.   d.   med. 

71«.    1865;    Pflüger*s  Archiv.     Bd.  1.     Quincke:    Archiv   f.   exp.  P.  u.  Ph. 

IL    S.  101.    1877.     Setsehenow:   Wiener    acad.  Sitzangsber.   math.-nat.  Cl. 

r       i.86;  Z.  f.  rat  Med.   Bd.  10;  Ctrbl.  f.  d.  med.  Wiss   1878.    1877.  No.  30,  u. 

79.    No.  21.     Zuntz:    Centralbl.    f.   d.   med.  Wiss.    1867;    Bonner    Dissert. 

*"        ^;  Berliner  klin.  Wochenschr.    1870. 

^         »ter:  Bergeret  u.  Magenson:   Arch.  de  Tanat.  et  phys.    IS74.    Burg: 

Dneom:   Schmidt*s  Jahrb.    1878.    Bd.  178.    S.  14.     Blasiut:    Zeitschr.  f. 

*     ,      OMd.     3.  Reihe.     Bd.  26.     Harnack:    Archiv    f.   exp.  P.   a.  Ph.     Bd.  3. 

S,    n.  Bd.  9.    S.  162.     Lieberkühn:    PoggendorfTs  An.    1852.    Bd.   86. 

ba;  Mwbarger  Dissert.    1857. 

mmt  liehe  Alkalien. 

efllaai  siehe  alkalische  Erden. 

iMi-:  Laichkewitx:  Joam.  de  Bruxelles.    Bd.  44.    1867. 

'Wlcbel  riebe  Scilla. 

'et    Bielieki:    Qaaedam   de  metallorum  albuminatibus  eoramque  effectu 
mitmam.    Dissert.  Dorpat.    1853. 

b.  otherAptex    Yolisttndige  Literatar   bei    Ealenbarg:    Wiener    med. 

WL  1879.  No.  1.  S.  2;  ausserdem  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.    1877.   S.  421. 

■  78.  S.  874;  1^79.  S.  1.  932. 

^L  MTC:    A.   Auerbach:    Deutsche  ZeiUchr.    f.    pract.   Medioin.     1877. 


«Auen  flehe  Staren. 

fay:  Bair.  ftrztl.  Intelli|^nzbl.    1879.    No.  12.    S.  123. 

lielie  Opinmalkaloide. 

Fi  lehne:    Sitzangsber.   der  Erlanger  phys.  med.  Ges.    1876,   and 
'.  d.  med.  Wiss.    1876.    S.  880. 


:    Bin  er  lein:    Zar   Accommodat.   des    menschl.  Auges.     Würzbnrg. 

oleiriky:    Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.    1870.    S.  79—110.     Har- 

Yiv  f.  en.  P.   a.  Ph.    Bd.  4.    S.   168.    1875.     Krenchel:    Archiv 

iO,i   11.    S.  134.     Schmiedeberg    u.   Koppe:    Das  Mnscarin. 

.    Bebihledeberg  a.  Harnack:  Archiv  f.  exp.  Path.  n.  Pharm. 

H.    1876. 

£.   Fiicheir:    Das    Naphtalin.     Straasburg    1883.      Rydygier: 
Woohenschr.  1883.    No.  16. 
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Marcefn  siebe  Opium&lkaloide. 
IVarCotiii  deagletchen. 
JVatriuiii  siehe  Alkalien. 

]Vicatlii:    Albers:    Deuticbe  Klinik.     1851.     ▼.  Anrep:    Du  Boii  Rajtoood« 

Archiv  t  An.  u.  Phys  ;  Phys.  Abth.  Jahrg.  1S79,  SuppL-Bd.  S.  167,  u  Jahrg. 
1S80.  S.  209.  T.  Basch-0»er:  Wiener  med.  Jahrbücher  IS72  Böhm: 
Herzgifie.  Würi bürg  1 87  L  E  u  t  e  n  b e  r  g  u.  V  o  h  I :  Vierteljahrsscbr.  f  gerichtl. 
KedteiD.  Bd.  14.  O.  Nas.^e:  Beitrag  tur  Darmbewegung.  Leipzig  I$&6 
Ost  reo  m off:  Versuche  üb.  d.  HetamungsDerreD  der  Hautgefl^ae  Pfiflgvr^t 
Archiv.  Bd.  12.  L.  v.  Praag:  Virchow*s  Archiv.  Bd.  8.  Schmiedebtrf: 
Sitiber.  d.  K.  Sachs.  Acad,     15570.     Truhart:  Dorpater  Diiiert.    lS6*i. 

]Vitr«»ben»Q] ;  Babrdt:  Arobiv  1  phyiiol.  Heilk.  187 1.  Fileboe:  Atebif 
f.  eip  P.  u.  Ph.  IX.  S.  339.  Gu et  mann:  Archiv  f.  Anat.  n.  Pb.  18G1 
Heibig  r  DeuUche  med -&rztt  Zeitschr  Bd.  2  1873.  Letfaeby:  M«L  eUr* 
Review,  ISGS.  Lewin:  Virchow's  Archiv.  78.  1879.  Poioear^:  CentrsIbL 
f.  d.  med    Wist.    1879.    S    937. 

Oele,  ätlierifc^he  siehe  ätherische  Oele. 

Opiuui-Alkiiloiiie:    Albers:    Arcbir  f    patb.  Anmt.    Bd.  26.     Bftxt  <Tht- 

baiu):  Wiener  acao.  Sitzber  2.  Abthi.  Bd.  ör»,  n.  Archiv  f,  ADst  u.  Pbfiki 
1869.  Cl.  Bernard:  Le^.  s  1  anestb  et  a  Fasphyiie.  Paris  1875.  v.  Bo«ek: 
Unters,  üb.  d.  Zersetx  d  Eiwelss  München  1871.  Dragendorff:  Pbani' 
Zeitschr  f  Rosslaod.  186G.  C.  a.  F.  Eckhard:  Eckhardts  Beitrige  z  An  a. 
Phys  Bd.  8  $.79  138.  1378  Eliassow:  Rüntgsb.  Diisert  1882.  Enlev- 
borg  (Narce'm):  Deutsches  Archiv  f.  klin  Med  Bd.  L  Ose  bei  dien  (Met- 
phio):  Unters  a.  d.  phys  Lab*  in  Wörzburg.  Bd.  2.  1869.  Kaotmaoo: 
Dorpater  Dissert.  1868.  Kalliker:  Archiv  f  patb.  Aoat  Bd.  10  Lands- 
berg:  Uoters  über  das  Scbick&al  des  Morphins  im  lebenden  Organismus 
Ressbacb's  pbanuak,  Unters  Bd  IH.  S  210,  n.  Pflüger's  Archiv.  Bd  23. 
M  arm  et  Ueber  die  Abstiueuserscheinungen  bei  Merphinisteo  Cent  rat  blatt  .( 
klin  Med-  1S83.  No,  15  S.  24L  Meihuixen:  Paüger's  Archiv,  Bd.  1 
Muller  (Thebatn):  Marburgor  Dissert  1863.  Nasse;  Beitr.  s  Phyiiol.  dir 
Darmbew  LeipEig  186^.  Oettinger  (Narcein):  Tübinger  Dissertat.  18£C. 
V,  Schröder;  Die  pbarmakoL  Gruppe  des  Morphins  Strassbarger  Habiftutioiu^ 
Schrift.  1883.  Centralbl.  f.  klm  Med.  1883,  S.  422.  Wftcbs:  Ueber  OiWa 
Marburger  Di&sert  1868.  Witkotrski  iMorpbiö':  Arcblv  f  eip  P.  ü  Pb. 
Bd    7.    S    247  (aufifübrl    Literatur). 

Organische  S&uren  siehe  Sauren. 

Papayotln:  Kohts  u    Asch,  ferner  Eostbacb:   Pbys^  n.  tb«r.  Wirk.  Dita        ' 
vollst.   Literaturangaben.     Frerichs   u.  Leyden's  Zeitschrift   f.  klüu  Hed.     Blr«  ^M 

und   G  ^^ 

Prppin:  Albertoni:  Centralbl.  1878.  S  S41  Ewald:  fVet^ehi  u  LeydeiV 
Z    f    klin.  Med     T     2:U 

Pepton:  Penzoldt:  üeutaehe  med    Wocbenschr.    Bd.  4,    S.  413    425 
PeCraleuiii:  Lassar:  Berliner  klin.  Wocbenschr.    1879     Ko.  18.    S    26L 
Pfeflrermiliizlll :  Marcus on:  Hallenser  Dissert.    1$77. 
Pbenal:   Auerbach:  Yirch.    Arch.    1879.     Bd.  77.     S,    22B       Bmum^M' 

Pflügtrfi  Arohir.    Bd    13.    S.  285;  Zeitschr.  f   pbystoL  Chemie  t  Bo|»pe-S«9lif. 

1.    S.  244;    Du    Bois*    Archiv,    physiol.   Abtb.    1679.    3-    S.    245.      Btitgtr; 

2eiUchr.  f.  physiol.  Chemie  HI.  S.  134.  Bacbbolts- WAldemar :  Der 
^ter  Dissert.    18B6.     Butigiuski:    Hoppe-Seyter^s  med. -ehem.   Uat^rs.    Ihdim* 

1867.     S.   iU.     Desplats;    Bull,    de  l'Acad.  de   med.     3^.    S.  901 ,    ii    6ti. 

hebdom.    Bd.  39  u.  52.    Giess:  Archiv  L  eip,  P.  o.  Ph.    XIL    5«   »n    Hoff' 

mann,  W.:  Dorpater  Dissert.    1866.    Hoppe-Sey  1er:  Pflüger's  AKhH.  Bdll 

1872,    S.  470.     Hnsemann   ii.  Ummethun:   Deuttcbe  Klinik.     IStO  ft  Tl* 
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berg  o.  Meyer:  Z.  f.  phys.  Chem.  III.  422.  1^79.  Wiedemaon:  Archlr 
f.  exp.  Path  u.  Pharm.  Bd.  0.  S  216,  mit  ausführl.  Literaturang.  (vgl.  anch 
ather.  Oele). 

KocllsalB  siehe  Alkalieo. 

KoMe;  Liebermaan:  Sftzber.  d.  k.  k.  Acad.  d.  Wiss.    Wien  1S77. 

Kohlenoxyd:  Friedberg:  Die  Vergift.  darch  Rohlendunst.  Berlin  ldBr>. 
Hoppe-Seyler:  Vircbow's  Archiv.  1857.  Bd.  11.  Kühne:  Centralbl.  f.  d. 
med.  Wifls.  1864.  S.  134.  Lothar  Meyer:  Breslaoer  IHssert.  1868.  Po- 
krowsky:  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  1866.  Senff:  Dorpater  Dissert.  18G9. 
Traube:  Gesammelte  Beiträge.    Berlin  1871. 

Kolllenfl&ure :  Literatur  z.  Th.  die  des  Saoerstoffs:  ausserdem  Bert:  Compt. 
read.  T.  87.  S.  628.  Bachheim:  A.  f.  exp.  P.  n.  Ph.  Bd.  4.  Doaders: 
PflQger*«  Archiv.  Bd.  5.  A.  F ranke I:  Zur  Lehre  von  der  Wärmeregulation. 
Du  Bois-Reymond*8  Aroh.  1879.  S.  383.  FriedUnder  n.  Herter:  Zeitsehr. 
t  pys.  Chem.  1878.  n.  99,  u.  1879.  in.  19.  Heidenhain  n.  L.  Meyer: 
Stnd.  d.  phys.  Instit.  za  Breslau.  Bd.  2.  Pflüger:  sein  Archir.  Bd.  L 
Frey  er;  Wiener  acad.  Sitzber.  math.-nat.  Gl.  Bd.  49;  Centralbl.  f.  d.  med. 
Wiss.  1866;  Pflüger*8  Archir.  Bd.  1.  Quincke:  Archiv  f.  exp.  P.  u.  Ph. 
VIL  S.  101.  1877.  Setsehenow:  Wiener  acad.  Sitzungsber.  math.-nat.  Cl. 
Bd.  86;  Z.  f.  rat.  Med.  Bd.  10;  Ctrbl.  f.  d.  med.  Wiss  1873.  1877.  No.  30,  u. 
1879.  No.  21.  Zuntz:  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1867;  Bonner  Dissert. 
1868;  Berliner  klin.  Wochenschr.    1870. 

Kupfer:  Bergeret  u.  Magenson:  Arch.  de  Tanat.  et  phys.  1874.  Burg: 
n.  Ducom:  Schmidt*s  Jahrb.  1878.  Bd.  178.  S.  14.  Blasius:  Zeitsehr.  f. 
rat.  med.  3.  Reihe.  Bd.  26.  Harnack:  Archir  f.  exp.  P.  n.  Ph.  Bd.  3. 
S.  46,  u.  Bd.  9.  S.  162.  Lieberkühn:  PoggendorfTs  An.  1852.  Bd.  86. 
Neebe:  Marburger  Dissert.    1857. 

IjÜMum  siehe  Alkalien. 

MAynesium  siehe  alkalische  Erden. 

Mani^Ali:  Laschkewitt:  Joum.  de  Bruxelles.    Bd.  44.    1867. 

Meerswlebel  siehe  Scilla. 

Hetelie:  Bielicki:  Quaedam  de  metallorum  albuminatibus  eommqne  effecta 
ad  organismum.    Dissert.  Dorpat.    1853. 

nietallotherapie :  Yolistandige  Literatur  bei  Eulenburg:  Wiener  med. 
Presse.  1879.  No.  1.  S.  2;  ausserdem  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1877.  S.  421. 
623;  1878.  S.  874;  1879.  S.  1.  932. 

Hllclia&mre:  A.  Auerbach:  DenUche  ZeiUohr.  f.  pract.  Medioin.  1877. 
No.  47. 

MinerAls&uren  siehe  Siuren. 

Molke:  May:  Bair.  arztl.  Intelli|(enzbl.    1879.    No.  12.    S.  123. 

Morplllii  siehe  Opiumalkaloide. 

HEovetaufl;  Fi  lehne:  Sitzungsber.  der  Erlanger  phys.  med.  Ges.  1876,  und 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.    1876.    S.  880. 

Mn^eartn:  Bau  er  lein:  Zur  Accommodat.  des  menschl.  Auges.  Würzburg. 
1876.  Bdgolowsky:  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1870.-  S.  79—110.  Har- 
nack: Archiv  f.  en».  P.  u.  Ph.  Bd.  4.  S.  168.  1875.  Kfenchel:  Archir 
f.  Opfathalm.  30.,  11.  S.  134.  Schmiedeberg  u.  Koppe:  Das  Muscarin. 
Leipzig  1869.  Schmiedeberg  u.'  Harnack:  Archir  f.  exp.  Path.  u.  Pharm. 
Bd.  6.    S.  101.    1876. 

IffAphtalin:  £.  Fischer:  Das  Na|>htalin.  Straasburg  1883.  Rydygier: 
Berliner  klin.  Wochen&chr.  1883.    No.  16. 
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)S5(n     Binx:  Kied«rrk  GeselUcb,  f.  N»t.  u.  Heilk.     StU.  r.  Ow  D«^  tSlS*  t. 

20.  MUrK  1876.   u.  Bftrlinftr  klin    Wocheni;chr.      \dH,     No.  27.     BttchtitUt: 

Dorpater  Dtsüertr.   IH6G.     Bttss:  CentraJbL  f.  d*  caed*  WUteoÄch     l^'b.  S^\\ 

tt*    Zur  ATitipyret.  Bedeutuug  d.  S&licylsSure    q.  d    saticyli.   Natri^"^« 

1876.     Ebstein:    Berliner    klin.  Wockenschr.     I87X    1875.     [  -  ;f 

Friedberge r*    ArcLiir    f,  wita.    u,   pracL  Thierheilk.     1875.      »i  -i 

187G.     Heft  2  u,  3.     Fleischer;    CeotrftlbL  f.  d.  med,  W 

II    Archiv  f    klin.  Med.   1S77.    Bd.    U).    Fleckt   Beotoö-aiir 

cy1.<iSnre,    ZimmeUäare.     Vergl    Venache»      München    liS7^«      Helft  tAiiiB*r 

Berliner    klia.  Wochenichr.    i87<j.     No.  4.     Kirchner:    B*rliQ4»r    kfi«    Vfttk 

1S8L    Nu    49*     H.  Köhler:  Contralbl.  f.  d.  med.  Wim.    1876    No.   ja  M  r 

32;  ferner  in  Deuticb.  Zeitschr.  f.  pmct  Med»  t   fLunie.    1877      Iwotb*'  J^in. 

t  pract.  Chein.    N.  F.    Bd.   12.    1875.    Bd.  Xt    M.1li:  Berl.  kliii.  ^ 

IS7d,    No.  3S.     Quincke:    Berl    klin.    Wochenschr.     ISS2.     Ko.  4 

Berliner  klin.  Wocheoschr.    1875.    No.  50.     Salkewiki:    ßer1i«i4c  ^ 

1875.     Ko.  22,     Tliier«ch:    Klin.  Ergebnisse    der    ListerVhea    Wi. 

in  Volkniann's  SmtimL  klin.  Vorträge.    No.  84  u.  85.     Wolffbergr  ZteouMb'i 

ArcU.     1875.    Bd.   Iß.     Wolfsohn:  Dissert.  K5nigsberg.    187$, 

Sitiitorilii:  Bins:  Archir  f.  exp.  P.  u.  Ph.  Bd.  VI,  5.  300.     F«lok:  Vmmäm 

Klinik.     ISlii).     MjiDUi:    Marburger  Dissert     I$58,  Koto:    Vircb««li 

ßd,   IH.    S.  23:i    Bd.   18.    S.   15.    Bd.  10.   S.  51^2.  Bd.  30.    8w  U!^    Bi. 

S.  30.    Bd.  IMk    S.  442 

SApOftIti:  Bucbheim  n.  Eisenmenger:  Eckhardt*!  Beiträge.    V«  3w    GiM» 
l8Bil.     Repplen    Berliner    klin.  Wochenschr.      187^'^.     No.   Sl.      H     ^ 
Die    totale    Andsth.    durch    Saponin      Halle     1873.      PelikjiD:     Ber 
Wochenschr.    3r>,    lSfi7,  u.   Bulletin  d.  k.  Aca.r    /»  St.   Pet^rsburcr 
S.  253. 
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9fluerBtoir:  Afonassiew:  Ber.  d.  k    g&ch«.  ue^.  it.  Wtis.     187 i-. 
Dorpater  Diw.    I8fi4.    Bnchheim:  Archi?  f.  eip.  P.  n.  Ph.   Bd.  4, 
Pßüger's  ArchiT.     Bd.  5.     Dybkowsky    in  Hoppc-Seyler't    me«i     ' 
Bd.  L    Estor  u    St.  Pierre;  Journ.  de  Tanat.  et  de  la  phys.   P 
Ann.  d.  sciences  n»t.    VI.    Bd.   8.     Friedlllnder  a.  Berter:   "^^  i 
mangels.     Z.  f.    phys*  Chem.     III.      19.     Gorup- Besanez:    Aßi^l.    d    (^m. 
u.  Ph.     Bd    110  u     125      H&cker:    Diir^ert     Dorpat      Riga    LHtuH      Btrttr 
üeber  d    Spannung  des  O  im  arteriellen   Blut     Z    f  phjiiol    Cbettiie.    III    1^ ) 
187Ö.     Hoppe-Seyler:  Med.-chem    ITuters    ßd    I»  n    Arthi?  i    Phya.  M 
Phytiol.  Chemie      I     H.  7    a  3^.     Hafner:    Zeiticbr     f.    pbyikol.    C^^ttM 
S    317  u    3'^H,  u    Centralbl     187H     S    710.    G    LUbig:  Aerul 
187^).    No    Ul    Magnus:  Poggeudorr«  Ann.  Bd   4^  u.  6G.    L«tliAr 
Zeitschr    f    r«t    Med      Ni»    1,     ßd.  8.     W.  Malier:    Wianer    ar^i.m 
Bd    33.     Pfläger  in   «einem   Archiv.   Bd.  l    Kl     !h     Reyiia 
Compt.  rend.    ßd.  26«     AI    Schmidt:  Ozon  tm  Blut      Dor^i 
Studien.     Dorpat   I8f>5.     Centralbl    f   d.  med,  WiÄiiensch,     LSiJ7       üendAi 
•achs.   Ges.  d     Wi«,  M.-pbys    Cl       Bd     l!>.      Archiv    f     pgtU-    \nM,    n. 
Bd.   42 

SAurcrt:  Bertram:  Z    f    Biolog     XIV.    .-.    o/kk     bi 
i,S6:i.     Buch  heim:    Archjr  f.   phy»    Heilk,     1S57,     I' 
lh7f..     Cyoji:    Archiv  f    Äa*t    u.   Pbysiol.     lS6fn     LtH^i. 
med.   Wi&s.     1872,    S.  513  (PhosphorsÄure).     EU  Asser:     Oio 
d    Säuglinge      184H     Gähtgens:  Centralbl    f    d.  mec}    W- 
Centralbl    f    d,   med    Wis*.    lS7I».    S    253     (Di<*  »♦rucli 
Golti:  VircbowÄ  Archiv      Bd    20      Ho  in;  Z*»ii«clu*    i 
Hermann!  Toiicolog.    1S74.  S,   160.    Hertwig:  Thi^ 
Bosfbach'a  pharmak    Unters      Bd    3       Hofmann:    Zeit ...     . 
Bd.  7      Hftppener:    Dorpater    Disaertat      löÖH,      Koheri:    .^ 
Bd    179,    S    225.     Koch:  Zeitschr    f  rat    Medicin.     3  R.    Bd    . 
üötenuchutt^iu  ilb.  d.  ProtoplMma     Leipzig  18G4*    Job.  Kmuki 
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a.  d.  Thierk.  Derpater  Dissert.  1874,  und  Gentralblatt  f.  d.  med.  Wissensch. 
1874.  0.  Lassar:  Pflüger*s  Archiv.  1874.  Bd.  9.  Leyden  u.  Mank:  Yirch. 
Archiv.  Bd.  22.  Maly:  Liebig's  Ann.  Bd  173.  S.  227.  1874.  6.  Meissner: 
ZeiUchr.  f.  rat.  Med.  3.  R.  Bd.  24.  Miquel:  Archiv  f.  phys.  Heilk.  1851. 
Onsnm:  Archiv  f.  path.  Anat.  Bd.  28.  Piotrowski:  Dorpater  Dissert.  185C. 
Quincke:  Gorr.-BIatt  f.  schweizer.  Aerzte.  IV.  No.  1.  1874.  Salkowski: 
Yirchow's  Archiv.  Bd.  58.  N.  Sieber:  Journal  f.  pract.  Chem.  N.  F.  Bd.  19. 
1879.  S.  433  (antiseptische  Wirkung).  Strassburg:  Pflüger's  Arch.  Bd.  4. 
Strübing:  Archiv  f.  exp.  P.  u.  Ph.  Bd.  6.  266  (PhosphorsAure).  Sz>ab6: 
Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  I.  S.  140.  (Tollst.  Literat,  über  d.  Magensaftsänren). 
Trachtenberg:  Dorpater  Dissert.  1861.  Walter:  Archiv  f.  exp.  P.  u.  Ph. 
1871.     Zülzer:  Yirchow's  Archiv.    Bd.  66  (Phosphorsfture). 

Seliwefel»  Sehw^felwAsaeratolT:  Dorpater  Dissertationen  v.  Krause 
1853,  Trachtenberg  1861,  HOppener  1863.  Hoppe-Seyler:  Centralbl. 
f.  d.  med.  Wiss.  1863,  u.  med -chem.  Unters.  1867.  Bd.  2.  Kunkel:  Pflüger*s 
Archiv.  Bd.  13.  Poleck:  Die  ehem.  Natur  d.  Minengase  etc.  Berlin  1867. 
Rosenthal  u.  Kaufmann:  Reichert*s  Arch.  1866.  Schmiedeberg:  Arch. 
d.  Heilk.    1867.    Bd.  8.     Sertoli:  Institute  fisiol.  di  Pavia.    1869. 

ScIIIa:  Dassen:  Groninger  Dissert.  1834.  Husemann:  Archiv  d.  Pharmacie. 
Bd.  6.  Heft  4.  1876.  Jarmersted:  Archiv  f.  exp.  P.  u  Ph.  1879.  Bd.  11. 
S.  22.  König:  GOttinger  Dissert.  1875.  ROhmann:  Zur  Lehre  v.  d.  Diure- 
ticis.  Berliner  Dissert.  1880.  Schroff:  Wiener  Wochenschrift.  1864.  43. 
Wolfring:  Bayer,  ftrztl.  IntelHgenzbl.    1842. 

Secale  eornutum:  Buchheim:  Berliner  klin.  Wochenschr.  1876.  No.  22. 
Dragendorff  u.  Podwissotzky:  Archiv  f.  exp.  P.  u.  Ph.  Bd.  6.  S.  153. 
Eberty:  Hallenser  Dissert.  1873.  Haudelin:  Dorpater  Dissertat.  1871. 
H.  Kohler:  yirchow*s  Arch.  Bd.  60.  Nikitin:  Rossbach*s  pharmak.  Unters. 
Bd.  3.  1878.  Rossbach:  Pharmakol.  Unters.  Bd.  1.  Wernich:  Virchow's 
Archiv.  Bd.  56.  1872,  u.  Beitr.  t.  Geburtsh.  Bd.  3.  Berlin  1874.  Zweifel: 
Archiv  f.  exp    P.  u.  Ph.    Bd.  4.    S.  387. 

Senna  siehe  Abführmittel. 

Senfftl:  Heidenhain:  Pflüger's  Arch.  Bd.  3.  S.  504.  Bd.  5.  S.  77.  Bd.  6. 
S.  20.  Köhler:  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1878.  S.  433  u.  450.  Nau- 
mann:   Prager  Vierteljahrsschr.    Bd.  93.     Paalzow:    Pfluger*s  Archiv.    1871. 

Silber»  «alpetersaure«  u.  s  w.:  Bogoslowski:  Archiv  f.  path.  Anat. 
Bd.  46.     Frommann:    Yirchow's  Archiv.     Bd.  17.     Jacobi    u.   Gissmann: 

•  Archiv  f.  exp.  P.  u.  Ph.  Bd.  8.  S  217.  1878.  Kram  er:  Das  Silber  als 
Arzneimittel.  Halle  1845.  Riemer:  Archiv  f.  Heilk.  Bd.  16.  Roseastirn 
in  Rossbach*s  pharmakol.  Unters.  Bd.  1.  Rougiet:  Arch.  de  Tanatom.  et  de 
physiol.  1873,  u.  Jahresber.  d.  ges.  Med.  1870.  Bd.  1.  S.  363.  Rozsahegyi: 
Archiv  f.  exp.  P.  u.  Ph.  Bd.  9.  S  289.  1878.  Weichselbaam:  Centralbl. 
f.  d.  med.  Wiss.    1878.    S.  954. 

Spte0«|flAliB  siehe  Antimon. 

SttekatolT:  Chevreul:  Nouv.  bullet,  d.  1.  soc.  philomat.  1816.  L.  Meyer: 
Zeitschr.  f.  rat.  Med.  N.  F.  Bd.  8.  Regnault  u.  Reiset:  Compt.  rend. 
Bd.  26. 

SttckflioiroiKyd:  Podolinsky:  Archiv  f.  ges.  Physiol.     1872.    Bd.  6. 

StlelMtoiroiKydal:  Bert:  Gaz.  d  hdp.  1879.  No.  37  u.  41.  Goltstein: 
Pflager*s  Archiv.  1878.  Bd.  17.  331..  L.  Hermann:  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys 
1864.    S.  520.     Zuntz:  Pflüger's  Archiv.    17.    135. 

Siryelliiin:  F.  A.  Falk:   Yierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Medio.     N.  F.     Bd.  20. 
21  u.  23.     Freusberg:    Archiv    f.    exp.    P.    u    Ph.     Bd.  3.     S.  204  u.  348. 
'  Husemann:  Archiv  d.  Pharm.     Bd.  8.    Heft  3.     1877.     JocVl^V^^^Vti-.  ^ÄÄ%ar 
NothDftgel  n.  Rotebaeh,  AnnelmiUellehre.    5.  A.uA.  t^^ 
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bach*s    pharmakol.   Unters.     Bd.  1.     F.  Lange:    KOnigiberger   Diisert.     1874. 

Leube:  Archir  f.  Anat.  u.  Physiol.    1867.   S.  629.    S.  Mayer:  Wiener  aead. 

Sitzungsber.     Math    natwiss.  Cl.     3.  Abtb.    1871.     Meschede:  Berliner  klin. 

Wochenschr.    1878.     No    24.      Ranke:    Virchow's    Archir.     75.     S.   1.    1878. 

Richter:  Zeitschr    f.  rat.  Med.    JH    Bd.   18.  S.  76.    Walton:  Aas  d.  Leipz. 
.  phys.  Inst.  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.    1882.    Phys    Abth.'    üspensky:    ArchiT 

f.  Anat.  Q.  Phys.    1868. 
Tabak  siehe  Nicotin. 
Tannin  siehe  Gerbsfture. 
Terpentinftl:    Fleischmann    in   Rossbach*s   pharmakol.    Unters.     Bd.    m. 

Rossbach:    Ueber    die  Schleimbildnng  u.    die  Behandl.    d.  Schleimhaaterkran* 

kungon.    Festschrift  der  Würzb.  med.  Facultftt.    Leipzig  bei  Vogel.    1882.    Vgl. 

fttherische  Oele. 
Thymol:  Husemann:  Archir  f   exp.  Path.  u.  Pharm.    Bd.  4.    1875.   S.  288. 

Lewin:  Centralbl.  f.  d.  med    Wiss.    1875.    S.  324. 
Trimethylamln    (Propylamio):    Hasemann-Selige:    Archir    f.    exp. 

P.  a.  Ph.    Bd.*VL    S.  55. 
Weratrin:  r    Bezold  u.  Hirt:   Unters,  a.  d.  Würzbarger  physiol    Laborator. 

Bd    I     1869  (enthftlt  die  gesammte  ältere  Literatur).     Fick   u    Böhm:  .Verb. 

d    phys -med.  Ges    in  Würzbarg.     Neue  Folge.    Bd.  IIL    S    198.     Rossbach: 

Clostermeyer    u.    Harteneck:    in   Rossbach*s  pharmakol.  Unters.     Bd    III, 

a.  PflUger*s  Archir.     Bd.   13  a.  15.     Rossbach   a.  Anrep:    Pfluger*s  Archir. 

Bd    XXI.    240.    1880. 
Waaaeratoffliuperoxyd:  Assmath:   Dorpater  Diss.    1864.     Guttmana: 

Virchow*s  Arch     Bd.  73  u    75.    Richardson:  Lancet.    1862.     St6hr:  Arch 

f   klin.  Med     1867.    Bd.  3. 
Wismutli:  Stefanowitsch-Lebedeff:  Virchow^s  a    Hirsch's  Jahresb.  1869. 

S.  335.     Feder-Meyer:  Würzburger  Dissert.    1879. 
Zink:  Harnack:   Archir  f.  exp    Path.  u.  Ph.     Bd.  3.     Meyhayzen:  Archir 

f.  ges.  Phys.    Bd.  7.     Michaelis:  Archir  f.  phys.  Heilk.    1851.    Schlokow: 

Deutsche  med.  Wochenschr.    1879.    No.  17  u.   18. 
Zucker:  r.  Mering  u.  Musculus:  Hoppe-Seyler*8  Z   f.  phys.  Ch.    I    S.  395, 

u.  II.   S.  177. 
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(ßs  sind  hier  alle  obsoleten  und  fremdwortlichen  Bezeichnungen  hinweggelassen, 
dieselben  findet  man  S.  6.    Man  beachte,  wie  oft  dieselben  Mittel  in  den  ver- 
schiedensten Gruppen  wiederkehren,  um  einzusehen,  dass  diese  Eintheilunj^s- 
methode  weder  wissenschaftlich,  noch  practisch  ist.) 


Abfatamiittel:  Allgemeines  22,  566;  Natrium  und  Magnesium  sulfuricum 
22—25,  34.  55,  92,  567;  Natrium  phosphoricum  54,  567;  Calomel  208,  567; 
Schwefel  297;  Pflanzliche  Abführmittel  566;  Senna  575;  Rhabarber  577; 
Jalape  578;  Scammonia  579;  Gummi  Gutti  579;  Podophyllum  579;  Evo- 
nyminum  581;  Aloe  581;  Koloquinthcn  582;  Ricinas-  und  Crotonöl  583; 
Tamarinden  586;  Manna  587. 

AetsBinittel :  Aetzalkalien  36;  Aetzkalk85;  Aetzammoniak  104;  Höllenstein 
160;  Kupfervitriol  173;  Essigsaures  Kupfer  175;  Kupferalaun  175;  Zink- 
vitriol 178;  Chlorzink  181;  Sublimat  203;  Arsenige  Säure  221;  Weinsaures 
Antimonoxyd-Kalium  244;  Chlor  291;  Anorganische  Säuren  313,  320,  324; 
Organische  Säuren  334. 

Appetitmacliende  Mittel:  Kohlensaures  Natrium  40;  Kochsalz  61; 
Eisen  129;  Weingeist  363,  379,  380;  Gewürze  526;  Pfeffer  531;  Bitterstoffe 
600;  Condurango  608. 

Auflösende  mittel:  Quecksilber  185;  Jod  272;  Grüne  Seife  81. 

Aufeiimittel:  a)  Myotica  745;  Morphin  676,  682;  Physostigmin  747; 
Pilocarpin  754;  Muscarin  759;  b)  Mydriatica  727;  Atropin  728;  Hyoscya- 
min  743;  Daturin  744;  Duboisin  744;  Homatropin  745. 

Belebende  Mittel:  Alkoholika  363;  Wein  373;  Bier  378;  Branntwein 
380;  Kumys  382;  Aether  401;  Campher  512;  Coffein  655;  Cocain  667; 
Cannabis  709. 

Bet&ubende  Mittel:  Alkoholika  363;  Kumys  382;  Chloroform  384; 
Aether  401;  Chloralhydrat  405;  Jodoform  422;  Chinin  624;  Morphin  673; 
Opiumalkaloide  673,  699,  701;  Cannabis  709;  Ozon  312. 

Bl&liansstreibende  Mittel:  Aetherische  Oele  501;  Gewürze  526.  531 

Blaflensieliende  Mittel:  Allgemeines  550;  Stibio-Kali-tartaricum  244; 
Senf  559;  Canthariden  562;  Mezereum  565;  Carval  565. 

Blutmittel:  Eisen  116;  Eiweiss  821 ;  Aetherische  Oele  501;  Chinin  624; 
Pyrogallol  461. 

Blutfef&Ml&limende  Mittel:  Amylnitrit  417. 

Blutfefüsseontratairende   Mittel:    Strychnin    779;    OigitaliB   805? 

Seeale  cornutum  592;  Argen  tum  nitricum  160. 
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BlutBtllleiide  mittels  Eisencblorid  138;  Tannin  490;  Älaan  143;  Plom- 
bum  acetii^um  146;  Höllenstein  160;  Penghawar  Djambl  864;  Wundschir&iniii 
864;  Secalc  cornutam  592. 

Brechintttel !  Stibiokali  tartaricura  244;  Ipecacuanba  717,  720;  Apo- 
morphin   717^  718. 

CatArrli  beseitigende  Mittel:  Koblensaure  Ällcalieii  40;  Argenturo 
Tiitricum   IGO;  Alaun   143;  Tannin  490;  Apomorphin  718;  Morphin  673. 

Kliitlifiartitigfiiiilttel:  (^alciumhydrosuIEd  2i)9. 

lilntzflniliiiigBwiilriere  Mittel:  Quecksilber  197,  211;  Argcntum  nitr 
160;  Fette  Gele  837,  845,  85  L 

ISrreirende  Mittel:  Alkohol  363—383;  Aelbcr  401;  Campher  512;  O 
cai'Q  667;  Strychnin  779. 

Krwelcheiide  und  deckende  Mittel:  Blcipfiaster  159;  Fett«  Oclt 
851;  Uummi  861;  Schleim  861;  Saraenemulsionen  851. 

FJIitlnIflftwIdrIge  Mittel  (Desin  ficientia):  Allgemeines  429;  Qu<^«k* 
silberchlond  20i5;  Chlor  291;  Jod  272;  Chlorkalk  292;  Oaon  302;  Jodofonn 
422;  Chinin  624;  Essigsaure  '1  bonerde  145;  Borsäure  332;  Kali  hy[»cfTOan- 
ganicum  183;  Aromatische  Mittel  442;  Carbol  442;  Buyol  457;  Ph«-nT!»^nr- 
säure  458;  Hvdrocbinon  459;  Resorcin  459;  BrenÄcatechin  459;  A^  0; 

Thymol  462;  Napbtbalin  464;  iNaphtol  465;  Kreosot  465;  Benz-  J; 

Salicylsaure  474;  Gaultberiaoi  488;  Bursalicylat  488;  Tannin  490;  Teilen- 
thirtol  503* 

Fiebermittel:  Chinin  G24;  BenÄOesaure  469 j  Salicylsaurc  474;  C^inpher 
515;  Chinolin  651;  Kairin  652, 

WucIttAlitreltiende  Mittel:  Aloe  582;  Terpene  599;  Juniperus  599; 
Thuja  5l>*';  Sccale  cornutum  592. 

GallennbHonderung  erregende  Mittel:  lpeca{;uanha  7^;  Natnum 
benioicuin  471;  Matrium  salJcylicura  481;  Acidura  chloro  nit^sum  327; 
Evonymin  581;  Podophyllin  579;  Rhcum  577;  Aloe  581;  Koloquinthcn  58:f; 
Natr.  phosphoric.  54;  Sublimat  203. 

Gnllenabscinderung  ¥er mindernde  Mittel:  Bittersah  55;  Hiei- 
nuHÖi  583;  Calomel  2ü8;  Salmiak   107. 

degen^fte  bei  Aetzkali Vergiftung  (36):  Essig  338»  CitrAn^Mw^^ft 
bei  SüureTergiftung  324:  Kohlensaure  Alkalien  50;  Seil 
86;  Kohlensaurer  Kalk  88;  bei  Höllenstein  Vergiftung  li  ib,  1*9; 

bei    Schlaugenbissen:    Aetzammnniak    Infi;    bei    Arsenikv  ;^ 

235:  Antidotum  Arsenici  141;  bei  M  e tallsalzvergiftong:  h'r  im 

oyanatum  flavum  141;  Jodkai  mm  289;  bei  Bleivergiftung:  haweiUy 
Mi  Ich,  Scbwefetsäure,  schwefelsaure  Salze  160;  Schwefelbäder  und  Jod  kal  iura 
160;  bei  Kupfer  Vergiftung  175:  Fcrrocyankalium,  Eisen  pulrer;  bei  U|- 
Vergiftung:  Eisensulphurhydrat  218;  bei  Phosphor  Vergiftung:  Kupfer* 
Vitriol  174,  243;  sauerstoCfbaltiges  Terpentinöl  243;  bei  Antimo  n  vcrgif* 
tung  252:  Tannin  490;  bei  A  Ikaloid Vergiftung:  Jod»  Tannin  49$t 
bvi  Blausäure-  (G17)  und  Seh wefelwasserstoffvergiftun  :u 

292;  Chlorkalk  293;  Atropin  617;   bei  Alkoholvergiftung:  l 

373;    bei  Chloroform-,    Chi  oral  hydrat  Vergiftung:    Sau-  tu 

399;  Faradisation  400;  bei  Pheno  1  Vergiftung:  Zuckerkalk,  N  jI* 

furicum  457;  bei  Santonin  vcrgi  ftun  g:  Aether  589;  bei  Hat  lor  k'»i  n* 
Vergiftung:  Tannin  599;  bei  Morphin-  und  Opiumvergiftuuf?:  Atit)- 
pin  708;   bei  Emetin Vergiftung:    Tannin  725;   bei'  Colchir  f- 

tung:  Tannin  727;  bei  A  tropinvergif  tung:  Tannin,  Jod»  M  *5 

bei  Physostigmin-  und  Muscarin Vergiftung:  Atropin  75* 
Nicotin  Vergiftung:  Tannin  770;  Curarevergiftung  777;  l 
nin Vergiftung:  Tannin,  Jod,  Chloralhydrat  790;   bei  Digitaiii »  r  r  ^  . .  - 
tung:  Tannin  815, 
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denuflflditttel:  Zasammenfassendes  370;  Alkohol  363;  Wein  373;  Bier  378; 
Branntwein  380;  Kaffee  655;  Gewürze  526. 

«eruchTerbretiende  Mittel:  Chlor  291,  Ozon  312. 

Cteflchlechtstriebherabfletsende  Mittel  t  Morphin  673;  Chloral- 
bydrat  405,  Bromnatrium  261. 

€}e8clilecht«trieb8tetgemde  Mittelt  Canthariden  562. 

Ciichtheilende  Mittel:  Kalium-Lithiamsalze  43,  49. 

Harntreibende  Mittel:  Alkalien  33,  40,  50;  Terpenthin  508;  Terpene 
536;  Cubeben  536;  Copaiva  536;  Wacholder  538;  Petersilien  538;  Dill- 
samen 538;  Stigmata  Maidis  539;  Blatta  Orientalin  539;  Digitalis  810,  812. 

Hautreisende  Mittel:  Alkalien  36;  Mezereum  565  und  alle  blasen- 
ziehende Mittel. 

Herserregende  und  -kräftigende  Mittelt  Wein  373;  Digitalis 
808,  811;  Atropin  735. 

Hustenmittel:    Morphin    673;    Atropin   728;    Alkalien  48;   Emetin  720; 

Apomorphin  717;  Pilocarpin  754;  Salmiak  108;  Terpentinöl  509. 
Unochenbildung  befördernde  Mittel:  Phosphor  235;  Arsenik  228. 
Kräftigende  Mittel:    Eiwuiss  819;   Cocain  667;   Campher  512;  Chinin 

624;  Eisen  116;  Wein  373. 

Krampfiitillende  Mittel:  Chloroform  384;  Chloralhydrat  405;  Brom- 
kalium 261;  aetber.  Ode  501;  Morphin  673. 

Kropfverkleinernde  Mittel:  Jod  272. 

HAlilende  Mittel:  Verdünnte  Säuren  313,  324;  Natr.  nitr.  77. 
liähmende  Mittel:  Morphin  673;  Chloroform  384;  Curar«  771. 
Magenberuhigende  Mittel:  Kohlensäure  342;  Opium  673. 
Menstruationsbef ordernde  Mittel:  Eisen  116;. Aloe  581.  ' 
MiMkelerregende  Mittel:    Ammoniak    104;    Guanidin   112;    Moschus 

546. 
IVerTenmittel:  Aetherische  Oele  501;  Alkaloide  618;  Blausäure  610. 
nriesfl-  und  Schnapftnittel :  Niesswurz  792;  Tabak  767. 
Parasitentödtende  Mittel:  Graue  Salbe  213;  Perubalsam  525. 
PUstödtende  Mittel:  Jod  272. 
Heinigende  Mittel:  Seifen  81. 

Mheumatiiiniuslieiiende  Mittel:  Benzoesäure  469;  Salicylsäure  474. 
Hieciiniittel :  Ammoniak  104;  Aetherische  Oele  521. 

Säur^tilgende  Mittel:  Natr.  carbon.  38;  Magnesia  usta  89;  Magnesia 
carbon.  80. 

Schlafmachende  Mittel:  Morphin  673;  Chloralhydrat  405;  Bromoatrium 
261;  Paraldehyd  356;  Milchsäure  83. 

Sehleimabsonderunff  erregende  Mittel:  Apomorphin  717;  Pilo- 
carpin 754;  Emetin  720. 
Schleimlösende  Mittel:  Alkalien  48. 

Schleimabsonderung  Termindernde  Mittel:  Atropin  728. 
Sehmersstillende  Mittel  s.  betäubende  Mittel. 

Sehweisstreibende  Mittel:  Aetherische  Oele  539;  Kamillen  539; 
Melissen  540;  UoUunder  540;  Lindenblüthen  540;  Holzabkochungen  540; 
Sassaparilla  541;  Pilocarpin  754;  Salicylsäure  474.  ' 

Sehweissaufhebende  Mittel:  Atropin  728;  Agaricin  566. 

Scrophulose  heilende  Mittel:  Leberthran  848;  Jodeisen  142;  Koch- 
salz 72.  • 
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Sparmittel:  Kohlehydrate  855;  Fette  835;  Chinin  624. 

Speichelabsondernde  mittel:  Gewürze  526;  Pilocarpin  754;  Queck- 
silber 185. 

SpeielielTermindernde  Mittel:  Atropin  728. 

Steinlösende  mittel:  Terpenthinöi  503;  Alkalien  43,  48. 

Sypliilislieilende  mittel:  Jod  272;  Quecksilber  185 

Verdauungsliefftrdernde  mittel:  Gewürze  526;  Salzsaure  327; 
Essigsäure  335;  Pepsin  833;  Kochsalz  64. 

Verstopfende  mittel:  Opium  673;  Paracotoin  715;  Cotoin  715;  Ge- 
würze 526. 

^Welientreibende  mittel:  Seeale  cornutum  592. 

^HTurmtödtende  mittel:  San  tonin  587;  Ol.  Tanaceti  590;  Cortex  Gra- 
nati 590;  Rbizoma  Filicis  590;  Koso  591;  Kamala  591. 

Kusammensieiiende  mittel:  Tannin  490;  Argentum  nitr.  161;  Blei- 
salze  155;  Zinksalze  179;  Alaun  144. 


IL  Register  der  Arzneimittel. 

(Arzneien,  Arzneigrappen,  Bäder.) 


A. 

Aachen  296.  •    * 

Abfuhrlatwerge  576. 
Abführmittel  und  -Wir- 
kung 6,  22,  51,  54, 
•     •    89,  92,  208,  566. 
Abietinsäure  549. 
Abortiva  7. 
Absynth  380. 

—  -Oel  529. 
Absyntiin  529. 
Acacia  863. 

—  Catechu  500. 
Acetal  356. 
Acetaldehyd  356. 
Aceton  356,  440,  502. 
Acetum  336. 

—  aromaticum  336. 

—  Digitalis  815. 

—  glaciale  336. 

—  plumbi  158. 

—  pyrolignosum  467. 

—  —  crudum  467, 

—  —  rectificatum   467. 

—  sciUiticum  816. 
Achillea  millefolium  604. 
AchilleVn  604. 
Aciddm  aceticum  334. 

concentratum  336. 

dilutum  336. 

—  arsenicosum  234. 

—  benzoicum   (sublima- 

tum)  469. 

—  boricum  332. 

—  carbolicum  442,  455. 

—  —  crudum  442,  455. 
cry  stall  isatum 

442. 


Aoidum    carbolicum    li- 
quefactura  442, 455. 

—  carbonicum  342. 

—  cathartinicum  e  Senna 

576. 

—  chloro-nitrosum  327. 

—  chromicum  331. 

—  citricum  337. 

—  copaivicum  537. 

—  fluoricum  332. 

—  formicicum  383. 

—  gallicum  489. 

—  hydrochloricnm  327, 

330. 
crudum  327. 

—  —  dilutum  330. 

—  hydrocyanatum   610. 

—  kresotinicum  489. 

—  lacticum  339. 

—  malicum  337. 

—  muriaticum  327,  330. 

—  —  crudum  330. 

—  nitrico  -  hydrochlora- 

tum  327. 

—  nitricum  326. 
fumans  327. 

—  oxalicum  341. 

—  phosphoricum  330. 

—  pyrogallicum  461. 

—  salicylicüm  474,  487. 

—  sclerotinicum  599. 

—  succinicum  342. 

—  sulfuricum  324.  . 
crudum  324,  326. 

—  sulfuricum    dilutum 

326. 

fumans  325. 

Nordhusiense  325. 

—  sulfurosum  332. 


Acidum    tannicum    490, 
498. 

—  tartaricum  337. 

—  valerianicum  337. 
Acipenser  Huso  836. 
Acolyctin  800. 
Aconellin  800. 
Aconitin  800. 

—  deutsches  800.    . 

—  englisches  800,   801. 
Aconitinum  germanicum 

.  802. 
Aconitum  forox  801. 

—  Napellus  800. 
Acorin  528. 
Acorus  Calamus  528. 
Adelheidsquelle  73. 
Adeps  suillus  847. 
Adonidin  804,  816. 
Adonis  vernalis  804, 816. 
Adstringens  86,  180. 
Adstringentia  10. 
Aepfelsäure  337. 
Aerugo  175. 

Aethan  353. 

Aether    351,    354,    401. 
502. 

—  aceticus  355. 

—  anaestheticus  358. 

—  -Schwefelsäure,  wirk- 

liche    des    Phenols 
445. 

—  -Spiritus  404. 

—  zusammengesetzter 

354. 
Aethiops   mineralis  217. 
Aethyläther  354,  401. 
Aethylester  355. 
Aethylaldehyd  356. 
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Aethylaldchyd,  dreifach 

gechlortes  405. 
Aethylalkohol  354,  358, 

440. 
Aethylamin  112. 
Aethylbromür  354. 
Aethylchlorür  354. 
Aethylderivate  771. 
Aethylenchlorid  357. 
Aethylendichlorür  357. 
AethyleDmilohsäare  340. 
Aethylenum     chloratum 

357. 
Aethylidenchlorid  356. 
Aetbylidendiätbyläther 

356. 
•Aethylidendiohlorür  356. 
Aethylidendimethyläther 

356. 
Aethylidenoxyd  356. 
Aethylidenum    bichlora- 

tura  356. 
Aethyljodür  290,  354. 
Aethylnicotin  771. 
Aethylnitrat  355. 
Aethylnitrit  355. 
Aethylstrychnin  771. 
Aethylwasserstoflf  353. 
Aetzalkalien  36. 
'  Aetzammoniakflüssigkeit 

104. 
Aetzkali  36. 
Aetzkalk  85. 
Aetzmittel    6,    37,    162, 

181,  234. 
AelzDatronlauge  36. 
Aetzpaste,    Landolfi'sohe 

182,  261. 

—  Wiener  38. 
Agaricin  566. 

—  -Säure  566. 
x\garicus  albus  566. 
Agropyrum  repens  858. 
Aix  296. 

Aix-les-Bains  296. 
Alantwurzel  535. 
Alaun  114. 

—  gebrannter  143. 

—  -Stift  145. 
Albumine  821. 
Aldehyd  356. 
Alexisbad  137. 
Alkalialbuminate  822. 
Alkalien  15. 

Ausscheidung  19. 

—  citronensaure  43. 

—  -Chlorverbindungen 

59. 

—  essigsaure  43. 


Alkalien,  fettsaure  81. 

—  kohlensaure  38. 

—  pflanzeosaure  43. 

—  phosphorsaure  51. 

—  salpetersaure  77. 

—  schwefelsaure  54. 

—  weinsaure  43. 

—  xanthogensaure  355. 
A  Ikalieisenalbuminat 

•    118. 
Alkalieisenpeptonat  118. 
Alkali,  flüchtiges  99. 

—  -Metalle  15. 

—  -Salze  567. 

diuretische  Wir- 
kung 25. 

—  -Salicylate«  475. 
Alkaloide  618. 

—  tetanische  779. 
Alkene  356. 

Alkohol  351,  354,  358, 
433flgd.,  438. 

—  absoluter  358. 

—  aoeti  336. 

—  dehydrogenatum  356. 

—  -Essig  336. 

—  reiner  346. 

—  -Vergiftung  355,  359. 

—  Vini  382. 

—  wasserfreier  382. 

—  -Wirkung,  acute  362. 
Alkylaminbasen  355. 
Alkyloyanüre  609. 
Alkylderivate  der  Alka- 
loide 771. 

Alkyle  354. 
Alkylnitrüre  355. 
Allium  Cepa  561. 

—  sativum  561. 
AUylalkohol  440. 
Allylsenföl  559. 

Allyl Verbindungen  357. 
Aloe  581. 

—  capensis  581. 

—  -Harz  581. 

—  hepatica  581. 

—  socoterina  581. 
Aloetin  566. 
Aloin  566,  581. 
Althaea  officinalis  862. 
Altwasser  137. 
Alumen  143. 

—  ustum  143. 
Alumina  hydrata  145. 
Aluminium  143. 

—  -acetat  145,  434. 

—  -Kalium,     schwefeis. 

143. 

—  oxydatum  145. 


Aluminium   sulfaricum 

145. 
Amanita  musc&ria  759. 
Amanitin  759. 
Ambra  548. 
Ameisensäure  333. 
Amidbasen  112. 
Amidobenzol  461. 
Ammoniak  99,  104. 
Ammoniakalien  99. 
Ammoniakgummihara 

535. 
Ammoniakwismut,    ci- 

tronensaures  253. 

—  essigsaures  253. 
Ammonium  99. 

—  bromatum  271. 

—  -carbonat  111. 

—  carbonicam  111. 

—  chloratum  108,  111, 

142. 

—  —  ferratum  142. 

—  -Chlorid  108. 

—  kohlensaures  111. 

—  -Salze  99. 

—  sulfocarbolicum  455. 

—  sulfophenylicum  455. 
Amygdalae  amarae  617. 

—  dulces  851. 
Amygdalin  610,  617. 
Amygdalus  communis 

851. 
Amyläther  354. 
Amylalkohol  354. 
Amylbromür  354. 
Amylchlorür  354. 
Amylen  357. 
Amylester  355. 
Amyljodur  290,  354. 
Amylium  nitrosum  417. 
Amylnitrit  351,  355,417. 
Amylum  858. 

—  Mandlocae  861. 

—  Manihot  861. 

—  Marantae  861. 

—  Solani  860. 

—  Trilici  860. 
Amylwasserstoff  353. 
Anacardium   occidentale 

565. 
Anacyclus  officinar.  528. 
Anaesthetica   10. 
Anaesthetic  (/  m  258,  396 

403. 
Analeptica  6! 
Anamirta  Cocculus  820. 
Anchusa    officinalis  771. 
Anderthalb-Chlorkohlen-, 

Stoff  358. 
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Anetbol  534. 
Anethum  graveolens538. 
Angelicasäure  544. 
Aogelim  amargosa  462. 
Aoilin  461. 
Anis,  gemeiner  534. 

—  -Kampfer  534. 
Anodyna  9. 
Antacida  9. 
Antacidum  91. 
Antagonismus  622. 
Antbanol  540. 
Anthelminthica  10,  69. 
Anthelminthicum  510. 
Antbemis  nobilis  540. 
Antiarin  804. 
Antlaris  toxicaria  804. 
Antidota  8. 
Antidotum  86,  90. 

—  Arsenici  141. 
Antimon  220. 

—  -Butter  253. 
Antimooium  244. 
Aotimonigsäure-Anby- 

drid  253. 
Antimonoxyd-Kalium, 

weinsaures  244. 
AnticouTulsiva  8. 
Anti-emetica  9. 
Antisepticum  145. 
Antifermentativa  7. 
Antibidrotica  9. 
Antimonoxyd  244. 

—  gerbsaures  244. 
Antiparasitica  9. 
Antiparasiticum  215. 
Antipb legis tica  7. 
Antiphlogisticum  158, 

199. 
Antiputrida  7. 
Antipyretica  7,  80. 
Antipyreticum  460. 
Antirbeumatica  9. 
Antiscabiosum  464. 
Antisoropbulosa  9. 
Antiseptica  7. 
Antispasmodica  8. 
Antisypbilitica  10. 
Antisypbiliticum  205. 
Antitetanica  8. 
Antizymotica  7. 
Antogast  137. 
Apfelwein  378. 
Apbrodisiaca  8. 
Apiol  538. 
Apocynin  804. 
Apocynum    cannabinnm 

804. 
Apollinarisbrunnen  42. 


Apomorpbin  717flgd. 
Apomorphinum     bydro- 

cbloricum  720. 
Aq  ja  Amygdalarum  ama- 

rarum  diluta  617. 

—  —   —    concentrata 
616. 

—  aromatica  523. 

—  Binelli  466. 

—  Calcariae  75. 

—  Calois  85flgd. 

—  carminativa  528. 

—  Cbamomillae  539. 

—  cblorata  291. 

—  Cblori  292. 

—  Cinnamomi  simplex 

530. 

—  Cinnamomi  spirituosa 

530. 
vinosa  530. 

—  florum  Aurantü  521. 

—  Foeniculi  534. 

—  bydrosulfurata  294. 

—  Kreosoti  466. 

—  Laurooerasi  617. 

—  laxativa  Viennensie 

576. 

—  Melissae  540. 

—  Mentbae  crispae  528. 

—  —  piperitae  528. 

— spirituosa  528. 

—  Napbae  521. 

—  Petrosiiini  538. 

—  picea  467. 

—  Picis  467. 

—  Plumbi  158. 

Öoulardi  158. 

spirituosa  158. 

—  regia  327. 

—  Rosae  521. 

—  Rubi  Idaei  339. 

—  saturnina  158. 

—  Sodae  41. 

—  Toflfana  221. 

—  Vitae  382. 
Araroba  462. 
Arbutin  460,  500. 
Arcbangelica  sativa  544. 
Arotostapbylos  Uva  Ursi 

500. 
Argen  tum  160. 

—  foliatum  170. 

—  nitricum  69,  160. 
crystallisatuml69. 

—  —    cum  Kali  nitrico 

170. 

fusum  161,  170. 

Argilla  145. 

Arnstadt  73.  ^ 


Arnica  montana  545. 
Arrow-Root  861. 
Arsen  220. 

—  -dimetbylsäure  221. 

—  -Eisen  221. 
Arsenicum  221. 
Arsenigsäure    Anbydrid 

221. 
Arsenikblütbe  221. 
Arsenik,  Gewöbnung228. 
Arsensäure  221. 
Arsen  trioxyd  221. 
Arsenverbindung  der  Al- 

kobolderivate  355. 
Arsen  Wasserstoff  221. 
Artemisia  Absyntbium 

529. 

—  maritima  587. 

—  vulgaris  545. 
Arzneimittel ,   Einverlei- 
bungsmetboden  11. 

—  Resorption  10. 
Arznei  Wirkung,  Art  11. 
Arzneiwirkungen  5. 

—  Starke  11. 
Asa  foetida  545. 
As,  amorpbes  291. 

—  krystalliniscbes  221. 
Asclepiadin  718. 
Asparagin-Quecksilber 

218. 
Asperula  odorata  524. 
Aspidium  Fiiix  mas  590. 
Aspidospermin  716. 
Aspidosperma  Quebracbo. 

716. 
Atropa- Belladonna  728. 
Atropin  708,  727flgd. 
Atropinum  743. 

—  sulfuricum  743, 
Atropinvergiftung,  deren 

Behandlung  745. 
Aurantiin  521. 
Auripigment  221. 
Auro-Natrium  cbioratum 

219. 
Aurum  218. 

—  cbioratum  219. 

—  foliatum  219. 
Aussee  73. 
Axungia  porci  847. 


Baccae    Spinae    cervinae 

578. 
Baden-Baden  43,  73. 
Baden  bei  Wien  296. 
—  in  der  Schweiz  296. 
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^^^m          Bärcnrett  848. 

Bismutum  2.^3. 

Boulognc  74.                         i 

^^^^1           Bären  traubenbtäUer  500. 

—  subnitricum  254, 

Brandsalbe,    SUhr*ebe 

^^^H        *  B^regr^s  t296. 

—  valerianicQm  255. 

86.                               H 

^^^^H           Barlappsamcn  852. 

Bistorta Wurzel  500. 

Branntwein  SSO                ■ 

^^^^B           Bagtieres  d  es  Luehou  296. 

Bitterholz  605. 

Brassica  nigra  659.          ^M 

^^^^H           Baldrian  kam  ['Ter  543, 

Bitterkke  604. 

Brausepulver  41.  350.      H 

^^H           ßaldriaDÖl  512,  543. 

Bitteripandel Wasser  Gl 6. 

—  englisches  350.            ^ 

^^B           Baldriatisäure  337,  543. 

Bittersalz  92. 

Breobmittel    174,    7lS, 

^^^^K           Baldrianstropfen  544. 

BitiersiisssUngel  820. 

720                             ^ 

^^^^H           —  ätliBriiicbe  544. 

Bitterstoff  521. 

Brechnuss-AtkaloideTTSI.  H 

^^^^H           Baldrian  Wurzel  543. 

Bitterstoffe  60O. 

Brccbwein  252.                  B 

^^^H          Balsame  502. 

Bitterwässer  93. 

Breeh Weinstein  244.         ^M 

^^^^B          Balsam  odendron  Myrrba 

Blankeuberghe  74. 

Brechwurzel   722.       ^^M 

^^H 

Blatta  germanica  539. 

Brenzcatecbin  459.     ^^^H 

^^^^H          Balsamum  Copaivae  536, 

—  Orientalis  539. 

BrenzgallusäJiure  461^^^H 

^^^H          —  Nuoistae  530. 

Blattei IbüT  J7a 

Brighton  74.               ^^H 

^^^H           —  Strracis  526. 

Blauhölz  500 

Brod  861.                   ^^M 

^^^^B          —  Peruviauum  525. 

Blausäure  440,  609, 

Brom  259,  433,  434, 44a  ■ 

^^^^H          —  Titae  HofifmaDni  526. 

Blei  Il4,  146 

Bromalhydrat  357.           ■ 

^^^H          Bar  j  u  m  ve  rbi  d  d  un  gen  9  8 . 

—  -acetat  155. 

Bromkalium  261.              ^M 

^^^1          Bassorin  861. 

—  baAiscb-essigsaurea 

Bromkampfer  271*            ^M 

^^^H           Baumöl  851. 

158. 

Bromnatrium  270.            ^M 

^^^^H          Baumwolle^    gereinigte 

Bkichfiüssigkelt  293. 

Bromoform  357.                ^M 

^^H 

Bleiessig   158. 

Bromum  260.                   H 

^^^H          Bebeerin  654. 

Bleiglätte  159, 

Broeaverbinduogen  260.    ^M 

^^^^B          Bebeerurinde  654. 

Bleibyperoxyd  159. 

Bruein  779.                       H 

^^^^H           Beifusswurzel  545. 

Blei,  koblensaures  159, 

Brückenau   137.                 ^M 

^^^^H           Belebungsmitt.'l  112. 

—  neutrales  essigsaures 

Brunnenwasser  438.          ^M 

^^H           Belladouna  72S. 

155. 

Brust  Lbee  534.                 ■ 

^^^H          Belladonniii  728. 

Bleioxjd   159, 

BryoDia  alba  58S.            H 

^^^H           Benzocharz  522,  555. 

Bleipflaster»  einTacbea 

Buohenbolztheerkreosot     H 

^^^^H           Benzoesäure     433  6gd., 

159. 

465.                           ■ 

^^H                  4B9flgd.,  467,  469. 

—  zusammengesetztes 

BuffeUett  848.                  ■ 

^^H           --  sublimirte  469. 

159. 

Bulbus  Cepae  561.           ■ 

^^^H          EenioylglycocoU  470 

Blei,  Eesorption  147, 

—  SoUtae  815.                 ■ 

^^H          Benzol  429,  439,  457. 

Bleisalbu  158. 

Burtscbeid  296.         ^^H 

^^^^H           —  -Ablcömmlingd  429 

—  Uebra*sche  159. 

Butan  3.S3.                 ^^^| 

^^^^H           Benzol  e  carbone   fossili 

BlcisaUe   146. 

Butter  847,               ^^H 

^^H 

BJeiwasser  158. 

—  -mitcb  831.          ^^^^1 

^^^H           derivate  501. 

Blei  weiss  159 

—  saure  831.             ^^^| 

^^H          Berberiu  607. 

—  -Pflaster  159. 

—    säare  333.           ^^M 

^^^B           Bergamottol  522. 

—  -Salbe  159. 

--  süsse  831.             ^^M 

^^^^B           Berusteiiisäure  342. 

Bleizucker  155. 

Butylalkobol  354.           H 

^^^^B            Bertram^ ur^el  528. 

Blut  829. 

Butylehlor-it  :r-i7             ■ 

^^H  .         Bertrich  58. 

Blutlaugensatz,    gelbes 

Butyls                                ■ 

^^^H            Belanaphlol  465. 

141. 

But>  iw                 353.       ■ 

^^^^B           Bcnibiguügäsafl  708. 

Blutmittel  7. 

ßutvrum  Cmc9o  S6i.        ^M 

^^^H           Bcta'fn 

Boklet  137. 

—  iaotis  847.                   ■ 

^^^^1           Biarritz  74. 

Boletus  laricis  566. 

^  Nu<*.i$itAe  852.              ■ 

^^^H           Bibergeil  543. 

Bolus  alba  145. 

Buius  scmpernren«  654  ^M 

^^^^1           Biberneüwurzel  535. 

Boragineen  771. 

^^ 

^^^^H           Bienenwachs  850. 

Borax  88,  439,  440. 

^H 

^^H           Bier  378. 

Borkum  74, 

^^■^           Bilin 

Borlint  332. 

Cacaobaum  666.       J^| 

^^^B          Bilis  bovtna  608. 

Borneol  51 2. 

Cacaobohnen  654,  MT^H 

^^^H          Bilsenkraut  743. 

Borsalbe  332. 

Cacaosamen  654-        ^^Ä 

^^^B           —  -Alkaloide  727. 

Borsäure  332,  433,  439. 

Cadmium  170,            ^^^M 

^^^H          Bisam  546. 

Borsalicylal  488. 

Caesium  15,               ^^^| 

^^^1          Bisb-lnoBen  SOI. 

'  Borwasser  332. 

CaffeTdiD  655.            ^^H 
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Caffei'n  654. 

Caffe'iDam  citricam  661. 

—  lacticura  661. 
Gajeputöl  533.      . 
Calabarbobne  745. 
Calabarin  747. 
Calcaria  cblorata  292. 

—  usta  85. 
Calciumcarbonat  85. 
Calciumcarbonate  94. 
Calcium  carbonicum  na- 

tivum  89. 

praecipitatum  87, 

89. 

—  —  purum  89. 

—  gummisaures  863. 

—  kohlensaures  87. 

—  -hydrosulfid  299. 

—  -hydroxyd  85. 

—  kohlensaure    Verbin- 

dungen 15. 

—  -oxyd  85. 

—  -pho«phat  93,  98. 

1  fach  saures  98, 

2faeh  saures  98. 

—  —  neutrales  98. 
-r-  phosphoricum  98. 

—  phosphorsaure     Ver- 

bindungen 93. 

—  weinsaures  374. 

—  -Salz  15. 
Salze  84. 

—  -sulfat  84. 
Calisayu  Rinde  651. 
Calmus  528,  607. 
Calcaria    sulfurica    usta 

98. 
Calomel  208,  567. 
Camphora  512,  518. 

—  monobromata  271. 

—  trita  518. 
Candiszucker  856. 
Cannaben  710. 
Cannabin  710. 
Cannabis  indica  709. 

—  sativa  709. 
Canstatt  73. 
Canthariden  562. 

—  -Vergiftung,      deren. 

Behandlung  565. 

—  pnlveratae  564. 
Cantharidin  562. 
Capita  Papaveris  708. 
Capryl Wasserstoff  353. 
Capsicol  532. 
Capsicum  annuum  532. 

—  Brasiliense  533. 
Capsulae  gelatino9ae836. 

—  Papaveris  708. 


Carbo  300. 

—  animalis  300. 

—  ligni  pulveratus  300. 

—  pulveratus  301. 

—  vegetabilis  286. 
Carbol  442. 

—  -Kampfer  518. 

—  -Säure  434,  440. 

Watte  864. 

Carboneum  oxydatum 

301. 

—  scsquichloratum  358. 

—  sulfuratum  355. 
Carbontetrachlorür  357. 
Cardamomen-Fiuchte 

533. 
Cardol  565. 
Cardoleum  565. 

—  pruriens  565. 

—  vesicans  566. 
Caricae  858. 
Carica  Papaya  834. 
Carminativa  6. 
Carum  carvi  528. 
Carven  528. 
Carvol  433,  528, 
Caryophylli  530. 
Caryophyllus  aromaticus 

530. 
Cascarillen  607. 
Cascarillenrinde  531. 
Cascariliin  531. 
Casein  822. 
Cassia  lenitiva  575. 
Castoreum  548. 

—  canadense  548. 

—  sibiricum  548. 
Castoröl  584. 
Cataplasma  ad  decubitura 

160. 
Catechu  500. 

—  -Gerbsäure  498. 
Catgut  457. 
Cathartica  6. 
Cathartinsäure  566,  575. 
Cathartomannit  575. 
Caustica  6,  234. 
Cayennepfeflfer  533. 
Cellulose  854. 
Cepbaelis  Ipecacuanha 

722. 
Gera  alba  850. 

—  flava  850. 

—  japonica  852. 
Ceratum  Myristicae  530. 

—  Cetacei  851. 

—  Saturni  158. 
Cerussa  159. 
Cetaceum  851. 


Cetraria  Islandica  606. 
Cetrarsäure  606. 
Cevadin  692. 
Cevadillin  792. 
Cevin  792. 
Champagner  350. 
Charpie,  deutsche  864. 
•Charta  nitrata  81. 
Chavicin  531. 

—  -Säure  531. 
Chili-Salpeter  77. 
Chinaalkaloide  660. 
Chinagerbsäure  498,  625. 
Chinarinden  624. 
Chinasäure  625. 
Chinawein  651. 
Chinazimmt  530. 
Chinesischer  Thee  654. 
Chinicin  625. 
Chinidin  624.     • 
Chinidin  um  sulfuricum 

651. 
Chinin   624,    438,   439, 
440. 

—  amorphes  625. 

—  -bisulfat  624. 

—  neutrales    schwefeis. 

624. 

—  salzsaures  650. 

—  schwefelsaures  650. 

—  saures  schwefelsaures 

624. 

—  -sulfat  624. 

—  -tannat  624. 
Chininum  650. 

—  bisulfuricum  650. 

—  ferro-citricum624,650. 

—  hydrobromicum  271. 

—  hydrochloricum  624, 

650. 

■ —  muriaticum  650. 

Wirkung,  deren  Theo- 
rie 636. 

—  sulfuricum  624,  650. 

—  tannicum  624,  650. 

—  valerianicum  650. 
Chinioideum  651. 
Chinioidin  625. 
Chiniodinum  651. 
Chinolin  624,  651. 
Chinolinmethylhydrür 

653. 
Chinolinum  hydrochlori- 
cum 652i 

—  tartaricum  652. 
Chinovasäure  625. 
Chinovin  025. 

Chlor    259,    291,    433, 
434. 
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Chloral  405. 
Chloralbydrat  351,  357, 

405,  417. 
Chloralom  bydratum  440. 
Cbloralvergiftang ,  acote 

407. 

—  chronische  411. 

—  deren    Behandlung 

417. 

Chlorbaryum  84. 

Cblorcalciam  84,  439. 

Ghlordrabylsaure  467. 

Chlorkalium  15,  62,  74. 

Chlorkalk  292. 

ChlorkohlenstoflT,  vier- 
facher 357. 

Chlormagnesium  84. 

Chlornatrium  15, 59,  296, 
439. 

Quellen  73. 

—  äusserliche    'Anwen- 

dung 71. 
Chloroform  351, 357, 384, 
.401,  434,  439. 

—  -Vergiftung,    acute 

386. 

chronische  395. 

Chloroxaläthylin  745. 
Chlorsalylsäure  467. 
Chlorverbindungen    291. 
Chlorwasser  291. 
*Chlorwasserstoflfsaure 

313,  327. 
Chlorzink  181. 

—  -Lösung  439. 

—  -Stift  181. 
Chokolade  667. 
Cholin  759. 
Cholagoga  7. 
Chromalaunlösung  439. 
Chromsäure  331,  440. 

Anhydrid  331. 

Chrysarobin  462,  578. 
Chrysophan  577. 

—  -Säure  .462,  577. 
Chrysophyllum    glycy- 

phlaeum  819. 

Cinchonin  624. 

Cicuta  virosa  820. 

Cicutae  Herba  778. 

Cicutoxin  820. 

Cinchonicin  625. 

Cinchonidin  624. 

Cinchonin ,     schwefel- 
saures 650. 

Cincboninum  sulfuricum 
650. 

Cineres  clavellati  43. 

Cinnamein  525. 


Citronenbäume  485. 
Citronenöl  522. 
Citronensaft,    frischer 

338. 
Citronensäure  337. 
Citronenschalen  485. 
Citronensyrup  337. 
Citmllus  Colocynthis 

582. 
Citrus  Bergamia  522. 

—  Limonum  522. 

—  vulgaris  521. 
Citrullin  572. 
CitruUinum  582. 
Claviceps  purpurea  592. 
Cnicin  600,  606. 
Cnicus  benedictus  606. 
Coca  672. 

Blätter  654. 

Cocain  654,  667. 
Cochlearia  armoracea 
561. 

—  officinalis  561. 
Cocosnussöl  852. 
Codamin  673. 
Codein  673,  700. 
Codia  708. 

Coffea  arabioa  661. 
Coffein  654. 
Cognao  380,  381. 
Colanüsse  654. 
CoU)erg  73,  74. 
Colchicacea  725,  791. 
Colchicin  717,  .725. 
Colchicinum  726. 
Colchicum  autumnale 

725. 
Cold-Cream  851. 
Colla  pisciam  836. 
CoUidin  728. 
Collodium  404. 

—  cantharidatum    405, 
565. 

—  elasticum  405. 

—  flexile  405. 
Colocynthin  566. 
Colocynthinum    purum 

582. 
Colombosäure  607. 
Colombowurzel  607. 
Colopbonium  503,  549. 
Columbin  607. 
Conchae  praeparatae  87. 
Conchinin  651. 
Condurangorinde  608. 
Condurango     Madeperro 

608. 
Coniin  532,  771,  778. 
Conium-Alkaloide  771. 


Convallamarin  804,  817. 
Convallaria  majalb  804. 
Convolvulin  566,  578. 
Convolvulus    orizabensis 
578. 

—  Scammonia  579. 
Conydrin  771. 
Copaivabalsam  536. 
Copaivaol  536. 
Copaivasaure  537. 
Corallen  87. 
Corchorus  capsnlaris  864. 

—  olitorius  864- 
Coriandersamen  533. 
Cortex  Cascarillae  531. 

—  Chinae  651. 
Calisayae  651. 

—  —  fuscus  651. 

—  —  ruber  651. 

—  Cinnamomi     Cassiae 

530. 
Zeylanici  529. 

—  Condurango  608. 

—  Coto  715. 

—  fructus  Aurantii  521. 
Citri  522. 

—  Granati  590. 

—  Ifezerei  565. 

—  Nucum    Juglandis  • 

499. 

—  para  715. 

—  Quebracho  717. 

—  Quercus  499. 

—  rachiis  Granati  590. 

—  Rbamni  frangulae 

578. 

—  Simarubae  607. 
Cosmetica  10. 
Cossin  591. 
Cotarnin  771. 
Cotoin  715. 
Cotorinden  715. 
Granz  74. 

Creme  c^l^ste  851. 
Cremor  Tartan  45. 
Creta  praeparata  87. 
Crocin  539. 
Crocus  531. 

—  sativus  531. 
Cronthal  73. 
Crotonchloral  357. 
Crotonöl  583. 
Crotonölsäure  566,   5S5. 
Croton  Tiglium  585. 
Cryptopin  673. 
Cubeben  536. 
Cubeba  officinalis  536. 
Cubebenöl  536. 
Cubebenpfeifer  536. 
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Cubebensaare  536. 
Cabebin  536. 
Godowa  137. 
Guisinier's  Syrup  542. 
Camarin  524. 
Cuprom  171. 

—  aceticam  175. 

—  aluminatom  175. 

—  carbonicum  175. 

—  chloratam  175. 

—  jodatam  175. 

—  nitricom  175. 

—  oxydatum  175. 

—  sulfuricum  ammonia- 

tum  175. 

crudum  175. 

purum  173. 

Curare  772. 
Curare-Alkaloide  771. 
Curarin  771. 

—  -Vergiftung,     deren 

Behandlung  777. 
Cuxbaven  74. 
Cyan  609. 

—  amyl  609. 

—  äthyl  609. 

—  buthyl  609. 

—  methyl  609. 

—  -Verbindungen  607. 

—  -wasserstoffsäure  609. 
Cy  clamen  europaeum7 1 8, 

819. 
Cyclamin  718,  819. 
Cydonia  vulgaris  863. 
Cymol  501. 
C^noglossin  771. 
Cynoglossum  -  Alkaloide 

771. 

—  officinale  771. 


Daphne  Mezereum  565. 
Daphnin  565. 
Datura  Stramonium  744. 
Üaturin  727,  744. 
Daucus  Carota  858. 
Decoctum    Sassaparillae 

compositum    fortius 

542. 
mitius  542. 

—  Zittmanni  fortius  542. 

—  —  mitius  542. 
Delphinin  802. 
Delphinoidin  802. 
Delphinium  staphisagria 

8U2. 
Delphinoiden  802. 
Delphisin  802. 


Demuloentia  8. 
Depilatoria  7. 
Derivantia  6. 
Desinfectionsmittel   140, 

455. 
Desinficiens  184,  293. 
Desinficientia  7. 
Desodorisantia  8. 
Dextrin  858,  861. 
Diäthylacetal  356. 
Diäthyloxyd  401. 
Diallylsulfid  561. 
Diamid-Imid  -Kohlenstoff 

112. 
Diaphoretioum  112. 
Dichlorhydrin  357. 
Dichlormethan  356. 
Dichopsis  Gutta  864. 
Dieppe  74. 
Dievenow  74. 
Digallussäure  490. 
Digestiva  10. 
Digitalein  804,  805. 
Digitalin  804,  815. 
Digitaliresin  805. 
Digitalis  purpurea  804. 
Digitonin  805. 
Digitoxin  804  flgd. 
Dihydroxybenzole  459. 
Dibydroxylcbinin  627. 
Dijodsalicylsäure  489. 
Dillsamen  538. 
Dimethylacetal  356. 
Dimethylarsenoxyd  221. 
Dimethylketon  356. 
Dinatriumphosphat  51, 

54. 
Diphenole  459. 
Diphenylarsensäure  221. 
Dipterix  odorata  524. 
Diuretica  8,  50,  80. 
Doberan  74. 

Dorema  Ammoniac.  535. 
Dover  74. 
Driburg  137. 
Drouot'sches  Pflaster  565. 
Duboisia  myoporoides 

744. 
Duboisin  727,  744. 
Dünkirohen  74. 
Durkheim  43,  137,  290, 

339. 
Düsternbroek  74. 
Duraüde'sches  Mittel  510. 

B. 

Eau  de  Javelle  293. 
Eau  de  Labarracque  293. 


Eaux-Bonnes  296. 
Eaux-Chaudes  296. 
Ebriantia  6. 

Ecballium  Elateriam  583. 
Ecbolica  10. 
Ecbolin  592. 
Echium  vulgare  771. 
Edenkoben  339. 
Ei  827. 

Eibenbaumblätter  599. 
Eibischwurzel  862. 
Eicheln,  geröstete  499. 
Eiohengerbsäure  498. 
Eichenrinde  499. 
Eidotter  829. 
Eier  829. 
Eieralbumin  822. 
Eilsen  296. 
Eisen  114,  116. 
Eisenbäder  134. 
Eisenchlorid,  flussiges 
138. 

—  krystallisirtes  138. 

—  -Lösung  439. 

—  wasserfreies  138. 
Eisenchlorur  138. 
Eisen ,    Einwirkung   auf 

die  Organfunctionen 
127. 

—  -Flüssigkeit,     ecsigs. 

141. 

—  Gebrauchsweise  134. 

—  kohlensaures  137. 
Bisenhut  800. 
Eisenjodur  142. 
Eisenmittel  als.Antidota 

141. 

—  blutstillende  138. 
Eisenoxyd ,    flussiges 

schwefelsaures   141. 

—  pyrophosphorsaures 

136. 
Eisenoxydhydrat  135. 
Eisenoxyd  u  1  hy  drat- 

flilssigkeit  141. 
Eisenoxydullösung, 

milchsaure  136. 

—  schwefelsaure  439. 
Eisenoxydul ,    doppelt- 
kohlensaures 136. 

—  milchsaures  136. 

—  reines  schwefelsaures 

140. 

—  schwefelsaures  136. 
Eisenpräparate  135. 
Eisenpulver  135. 
Eisen,  Resorption  117. 

—  -Salmiak  142. 

—  -sesquichlorid  138. 
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Eisen-Syrap  136. 

—  -Tinctur,    äpfelsaare 

137. 

—  -Tincturen  137. 

—  -Verbindungen  142. 

—  -Vitriol  140. 

—  -Wässer  136. 

—  -Wasser,    pyrophos- 

phorsaures  136. 
'  —  -Wein  138. 

—  -Weinstein  142. 
Wirkung  125. 

—  -Zucker  136. 
Eisessig  336. 
Eiweiss  821. 

Ei  Weisskörper  15. 
Elaeopten  501. 
Elaterin  566. 
Elaterium  583. 
Elaylchlorid  357. 
Electuarium  aromaticum 
528. 

—  e  Senna  576. 

—  lenitivum  576. 

—  stomaticum  528. 
Eiemi  549. 

Harz,   westindisches 

549. 
Eiepbantenläuse  565. 
ElixiiacidumUalleri326. 

—  ad  longam  vitam  582. 

—  amarum  522. 

—  Anrantiorum  compo- 

situm 522. 

—  e    Suoco    Liqoiritiae 

858. 

—  paregoricum  708. 

—  roboransWbyttii  651. 
Elster  58,  137. 
Emetica  7. 
Emeticum  180,  250. 
Emetin  717,  725. 

—  reines  720. 

—  unreines  721. 
Emetinum  coloratum  721 
Emetocathartica  7. 
Emmenagoga  9. 
Emodin  577. 
Emoliientia  7. 
Emplastrum  adbaesivum 

159. 

—  —  anglicum  836. 

—  album  coctum  159. 

—  Ammoniaci  535. 

—  Cantbaridum  ordina- 

rium  564. 

—  —  perpetuum  565. 

—  Cerussae  159. 

—  Conii  778. 


Emplastrum  Diachylon 
compositum  159. 

Simplex  159. 

linteo    extensom 

159, 

—  fuscum  camphoratum 

160. 

—  Galbani  rubrum  531. 

—  Hydrargyri  216. 

—  Litbargyri     composi- 

tum 159. 

—  —  simplpx  159. 

—  Meliloti  524. 

—  mercuriale  216. 

—  Mezerei     cantharida- 

tura  565. 

—  —  fuscum  565. 

—  Minii  adustum  160. 

—  nigrum  160. 

—  noricum  160. 

—  oxyoroceum  531. 

—  Plumbi    compositum 

159. 

—  —  Simplex  159. 

—  saponatum  159. 

—  Spermatis  Ceti  851. 

—  universale  160. 
Emodin  577. 
Ems  42. 
Emulsin  443. 
Emülsio   Amygdalarum 

composita  852. 
Engeiwurzel  544. 
Englisch  Lint  864. 
Enthaarungsmittel  7,  85. 
Enzian  Wurzel  604. 
Epichlorhydrin  357. 
Epispastica  6. 
Epsom  93. 
Erdalkalimetalle  15. 
Erden,  alkalische  15,  83. 
Ergotin   von    Bonjean 

592. 
Ergotinin  592. 
Errhina  9.  . 
Erythraea  Centaurium 

604. 
Erytbroxylon  Coca  667. 
Eserin  747. 
Ester  354. 
Essig,  aromatischer  336. 

—  concentrirter  336. 

—  reiner  336. 
Essigsäure  313,  334;  336, 

440. 
— -  aromatische  336. 

—  concentrirte  502. 

—  -Ester  355. 

—  verdünnte  336. 


Essigsaure ,     wasserfreie 

336. 
Ester,  zusammengesetzte 

354. 
Ethane  der  Sumpfgasreihe 

352. 
Eucalyptol433,440,521, 

523. 
Eucalyptusblätter  523. 
Eucaiyptosglobulus  523. 
Eugenol  530. 
Eupborbiumharze  566. 
Evonyminum  581. 
Excitantia  7. 
Expectorans    108,    473, 

517. 
Expectorantia  8. 
Extractum   Absynthii 

529. 

—  Aconiti  802. 

—  Aioes  582. 

—  Belladonnae  -743. 

—  Caiami  529. 

—  Cannabis  indicac  712. 

—  Cascarillae  531. 

—  catholicum  578. 

—  Chinae  aquosum  651. 

—  —  fuscae  651. 

—  —  spirituosum  651. 

—  Cinae  587 

—  Colocynthidis  583. 
— 'Condurango  608. 

—  Coriii  778. 

—  corticis  Aurantii  522 

—  Cubebarumaetbereum 

536. 

—  Digiulis  815. 

—  Elaterii  583. 

—  Fabae      Galabaricae 

753. 

—  Fern  pomati  136. 

—  Filicis  aethereum 

591. 

—  Gelsem.  fluidum  715. 

—  Gentianae  604. 

—  G  ramin  is  858. 

—  haemostaticum    Boo- 

jean  598. 

—  Uelenii  535. 

—  Hyoscyami  744. 

—  Jalapae  578. 
spirituosam  579. 

—  Juniperi  538. 

—  Lactucae  virosae  712. 

—  Monesiae  501. 

—  Opii  707. 

I   —  panchymagogum  578. 
I   —  Radicis  Liquiritiae 
858. 
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Eztraotam  Ratanbiae  500. 

—  Rhei  578. 

compositam  578. 

—  Sabinae  599. 

—  Scillae  816. 

—  Seealis  cornuti  aquo- 

sam  592. 

—    spiritaosam 

592. 

—  Strychni  790. 

—  Taraxaci  605. 

—  Trifolii  fibrini  604. 

F. 

Faba  Calabarica  747. 

—  St.  Ignatii  779. 

—  Fachingen  42. 
Faulbaumrinde  578. 
Feigen  858. 
Feldkümmelkraut  528. 
Fei  Tauri  608. 

—  depnratum   siccum 

608. 

—  inspissatum  608. 
Feltz'scbes  Decoot  542. 
Fenchelsamen  534. 
Fermente,  chemische  443. 

—  eiweissartige  833. 

—  organisirte  443 
Ferrocyankalium  141. 
Ferro* Kalium    cyanatum 

Aavum  141. 
Ferrum  116. 

—  aceticum    solutum 

141. 

—  carbonicum  sacchara- 

tum  136. 

—  citricum    ammonia- 

tum  136. 
oxydatum  136. 

—  hydricuminäqual41. 

—  jodatum  142. 

—  —  saccharatum  142. 

—  lacticum  136. 

—  oxydato-  oxydulatum 

135 

—  oxydatum  dialysatum 

solutum  136. 
saccharatum  solu- 
bile 136. 

—  phosphoricum  oxydu- 

latum  136. 

—  pulveratum  135. 

—  pyrophosphoricum 

136. 

—  —  cum  Ammonio  ci- 

trico  136. 

—  reductum  135.    . 


Ferrum  sesquichloratum 

138. 
solutum  138. 

—  sulfuricum    crudum 

141. 

—  —  purum  140. 

—  —  siccum  141. 
Ferula  erubescens  549.. 
Fette  837,  840. 
Fettsäuren  333. 
Feuerschwamm  864. 
Fibrin  822. 
Fichtenbarz  549. 
Fichtenholzthcerkreosot 

465. 
Fieberkleeblätter  604. 
Fiebermittel  7. 
Fingerhutkraut,     rothes 

805. 
Fingerhut,  rother,  dessen 

Glycosid  803. 
Fischleim  836. 
Flavedo  corticis  522. 
Fleisch  827. 
Fleiscbaufguss,  kalter 

828. 
Fleischbrühe  828. 
Fleischextract  828. 
Fleischlösung  827. 
Fleischmilchsäure  340. 
Fleischpankreas-  Klystier 

828. 
Fleischpepton  832. 
Fleischwasser  433. 
Fliegenholz  605. 
Fliegenpilz  745. 
Fliegenschwamm  759. 
Fliegen,    spanische  550, 

562. 
FlinsWg  137. 
Flores  Arnicae  545. 

—  Aurantii  521. 

—  Benzoes  469. 

—  Chamomillae  romanae 

540. 
vulgaris  539. 

—  Cinae  587. 

—  Koso  591. 

—  Kuso  591. 

—  Lavandulae  522. 

—  Malvae  863. 

—  Millefolii  604. 

—  Rhoeados  863. 

—  Rosarum  521. 

—  Sambuci  540. 

—  .Santonici  587. 

—  Sulphuris  loti  299. 

—  Tanaceti  590. 

—  Tiliae  540. 


Flores  Verbasci  863. 
Fluidextractof  Gelsemine 

715. 
Fluor  259. 
F  luorwasserstofüsäure 

332. 
Foeniculum  vulgare  534. 
Folia  Aurantii  521.' 

—  Belladonnae  743. 

—  Digitalis  814. 
purpurea  805. 

—  Eucalypti  globuli 

523. 

—  Farfarae  607. 

—  Hyoscyami  744. 

—  Jaborandi  754. 

—  Juglandis  499. 

—  Malvae  863. 

—  Melissae  540. 

—  Menthae  528. 
crispao  528. 

—  Nicotianae  770. 

—  Rosmarini  523. 

—  Rutae  599. 

—  Salviae  500. 

—  Sennae  575. 

—  —  sine  resina  576. 

—  Stramonii  744. 

—  Trifolii  fibrini  604. 

—  Uvae  ursi  500. 
Formicae  rufae  334. 
Formyltribromür  357. 
Formyltrichlorür    357, 

384. 
Formyltrijodur  357,  422. 
Formylverbindungen 

357. 
Frankenhausen  73. 
Franzbranntwein  382. 
Franzensbad  58,  137. 
Fraxinus  Ornus  587. 
Freienwalde  137. 
Freiersbach  137. 
Friedrichshall  93. 
Fruchtsäuren  337. 
Fruchtschalen ,  unreife 

499. 
Fruchtzucker  378,  854. 
Fructus  Amomi  533. 

—  Anisi  stellati  534. 
vulgaris  534. 

—  Aurantii  immaturi 

521. 

—  Capsici  532. 

—  Ceratoniae  858. 

—  Colocynthidis  582. 

—  Poeniculi  534. 

—  Juniperi  538. 

—  Myrtilli  499. 
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Fructus .  Papaveris  708. 

—  Phellandrii    aquatici 

534. 

—  Rbamni  catharticae 

578. 

—  Sabadillae  800. 

—  Vanillae  531. 

—  Vitis  Idaeae  499. 
Frühjahrscuren  605. 
Facbsin  461. 
Fuered  5Ö. 

Fünffach  -  Scbwefeianti- 

mon  252. 
FuDgus   cbirurgorum 

864. 

—  Laricis  566. 
Fuselöl  354. 

Gadus  Morrbna  848. 
Gäbrungsmilcbsaure  339. 
Galbanum  549. 
Galeopsidis  herba  607. 
Galgantwurzel  533. 
Gallae  499. 
Galläpfel  499. 
Gallertkapseln  836. 
Gallusgerbsäure  498. 
Gallussäure  467,  489. 
Gallussäuren  489. 
Gaipbagia  579. 

—  -säure  579. 
Gammabarz  578. 
Gansfett  848. 
Garcinia  Morella  579. 
Gartentbymian  528. 
Gaultberia    procumbens 

474. 
Gaze,  antiseptisebe  456. 
Gegengifte  8. 
Geigen  barz  549. 
Geilnau  42. 
Gelatina  alba  836. 

—  Licbenis  islandici 

607. 

—  Liquiritiae  858. 
Gelseminin  714. 
Gelsemininum  bydrochlo- 

ricum  714. 
Gelsemium  sempervirens 

714. 
Gemenge      aromatiscber 

Verbindungen  519. 
Genever  380. 
Gentiana  lutea  604. 
Gentiansäure  604. 
Gentiogenin  604. 
Gentiopikrin  600,  604. 


Genussmittel  8. 

—  caffe'inbaltige  661. 

—  cooainhaltige  672. 
Gerbsäure  467,  489,  490. 
Gerbsaures  Blei  160. 
Getränke ,      weingeistige 

373.. 
Getreidearten  861. 
Getreidesamen  858. 
Gewürze  526. 

—  einheimische  528. 
Gewürznägelein  530. 
Gewürznelken  530. 
Giesbübel  42. 
Giftbaum    von  Macassar 

804. 
Giftlatticb  712. 

—  -Extract  712. 

—  -Saft  712. 
Glandes  Quercus  499. 
Glandulae  LupuU  713. 
Glaubersalz  55,  58. 
Gleichen berg  42. 
Gleisweiler  339. 
Globuline  15. 
Glycerin  438,   837.- 
Glycerinum  840. 
Glycerylverbindungen 

357. 
Glycocoll  -  Quecksilber 

218. 
Glycogen  226,  858. 
Glycolabkömmlinge  357. 
Glycose  857. 
Glycoside    mit     starker 

pbysiolog.  Wirkung 

803. 
Glycyrrhizin  858. 
Glycyrrhiza  echinata858. 

—  glabra  858. 
Glykuronsäure  513. 
Gnoscopin  673. 
Goapulver  462. 
GoczalkowiU  73. 
Gold  114,  218. 

-^  -Cream  851. 

—  -Schwefel  252. 
Gonolobus     Condurango 

608. 
Gossypium   arboreum 
864. 

—  depuratum  864. 

—  baemostaticura  864. 

—  herbaceum  864. 

—  jodatum  864. 
Gottesgnadenkraut  606. 
Gramineae  858. 
Grana  Sago  861. 
Granat  wurzelrinde  590. 


Graswurzel  858. 
Gries  339. 
Griesbach  137, 
Gross-WardeiD  296. 
Grüne  Seife  82. 
Grünspan  175. 
Guajacol  465 
Quajaconsäare  542. 
Guajacum  officinale  542. 
Guajakharzsäure  542. 
Guajakbolz  542. 
Guajaksaure  542. 
Guanidin  112. 
Guarana  654. 

—  -Paste  666. 
Gummi  854,  861. 

—  arabicum  863. 

—  arabisches  863. 

—  -Arten  861. 

—  -Gutti  579. 

—  -Harze  502, 

—  Kino  500. 

—  .Mimosae  863. 

—  -Paste  863. 

—  -Pflaster  159. 

"—  resina    Ammoniacum 

535 
Myrrha  535. 

—  Tragacantha  863. 

—  -Zucker  854. 
Gurgelwasser  144. 
Gutti  Gambogia  579. 
Guttaperchapapier  864. 
Gypsophila  Strutbiam 

819. 
Gypsum  ustam  98. 

H. 

Uaaröle  502. 
Hämatica  7. 
Haemochromogen  306. 
flaemoglobin  121. 
Haemostaticum  155.  169. 
Hagenia  abyssinica  591. 
Hall  bei  Innspruck  73. 

—  bei  Linz  73. 

—  in  Würtemberg  73. 
Haller's  saure  Mischung 

326. 

Halogene  259. 

Halogenverbindungen  der 
Aldehydradicale  356. 

Ualoidderivate  des  Gly- 
cerin 357. 

Hanf,  indischer  709. 

Uäringslake  112. 

Hartharze  502. 

Harzburg  73. 
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Harze  502.   * 

—  der  Eapborbiamarten 

566. 
Hasebisch  710. 
Haubecbelwurzel  543. 
Haosenblase  836. 
Havre  74. 
Hebra*sobe  Bleisalbe  159. 

—  Paste  235. 
Heftpflaster  159. 
Heidelbeeren  499. 
Heilbronn  in  Bayern  73. 
Helenin  535. 
Helgoland  74. 
Helleborein  804,  817. 

—  albis  791. 

—  viridis  816. 
Hepra  salfaris  297. 
Herba  Absynthii  529. 

—  Cannabis  712. 
indicae  709. 

—  Cardui  benedicti  606. 

—  Centaurii  604. 

—  Gocbleariae  561. 

—  Conii  778. 
maculati  778. 

—  Galeopsidis  607. 

—  Lactucae  712. 

—  Linariae  863. 

—  Lobeliae  771. 
inflatae  771. 

—  Meliloti  524. 

—  Menthae  crispae  528. 
piperitae  528. 

—  MillefoUi  604. 

—  Polygalae  amarae 

607. 

—  Sabinae  599. 

—  Serpylli  528. 

—  Tanaceti  590. 

—  Taraxaci  605. 

—  Thymi  528. 

—  Violae  tricoloris  538. 
Herbstzeitlose  725. 
Heringsdorf  74. 
Himbeersaft  339. 
Himbeersyrup  339. 
Himbeerwasser  339. 
Hipporsäare  470. 
Hirschhornsalz  112. 
Hirse  861. 

Hoffmann*scher    Lebens- 
balsam 526. 

Hoffmann*s  Tropfen  404. 
HolPsches  Präparat  861. 
Hollenstein  160. 

—  Wirkungen  161. 
Hollanderblüthen  540. 
Holzabkochungen  540. 


Holzahnkraut  607. 
Holzessig  467. 

—  roher  438,  440. 
Holzgeist  354. 
Holzkohle  300. 
Holzkohlentheer  438. 
Homatropin  744. 
Homatropinum  hydrobro- 

matum  745. 
Homburg  73. 
Homosalicylsäure  489. 
Honig  857. 

Hopfenbittersäure  713. 
Hopfendrusen  713. 
Hopfenharz  713. 
Hopfenmehl  713. 
Hopfenöl  713. 
Huflattigblätter  607. 
Hühnereier  829. 
Hülsenfruchte  861. 
Humulus  Lupulus  713. 
HundsfeU  848. 
Hunyady  -  Janos  -  Quelle 

bei  Ofen  93. 
Hustenmittel  8. 
Hutzucker  857. 
Hydrargyrum  216. 

—  amidato  -  bichloratum 

218. 

—  bichloratum  203. 

ammoniatum  207. 

corrosivum  207. 

peptonatum  207. 

— bijodatum  rubrum  217. 

—  bromatum  217. 

—  chloratum  mite  203, 

208. 

vapor  paratum 

208. 

—  flavum  217. 

—  jodatum  217. 

—  oxydatum  217. 

humida  parat.  217. 

nigrum  217. 

—  praecipitatum  album 

218. 

—  —  rubrum  217. 

—  sulfuratum  nigrum 

217. 

rubrum  217. 

Hydrochinon  445,  459. 

—  -Glycosid  460. 
Hydrocotamin  673. 
Hydrocrylsäure  340. 
Hydrogenium  301. 

—  peroxydatum  301. 

—  sulfuratum  294. 
Hydroparacumarsäure 

446. 


Mothnagal  o.  Bostbach,  Anneimittellehre.    5.  Aufl. 


Hydro thyonsäure  294. 

Hydroxybenzol  442. 

Hydroxyde    der   Alkali- 
metalle 15. 

Hygrin  654,  672. 

Hyoscinum    hydrojodi- 
cum  744. 

Hyoscyamin  727,  743. 

Hyoscyamus  niger  743. 

Hypnotica  9. 

Hypnoticum  711. 

Hyraceum  548. 

Hyrax  capensis  548. 


Jaborandiblätter  745. 
Jalapenharz  578. 
Jalappenknollen  578. 
Jalapin  566,  578. 
Japankampfer  512. 
Jalapenwurzel  578. 
JateorrhizaCalumbo  607. 
Jaxtfeld  73. 
Ichthyocolla  836. 
Ignatia  amara  779. 
Hex  paragyennes  666. 
lilicium  anisatum  534. 
Imidbasen  112. 
Immergrün  804. 
Infusum    carnis    frigide 

paratum  828. 
Inulin  858. 
Indischer  Hanf  709. 
Indol  439. 
In6  804. 
Infusion  14. 
Infusum  Rhei    aquosum 

578. 

—  Sennae    compositum 

576. 
Ingwer  529. 
Inhalationen  72. 
Inoculation  14. 
Inosit  857. 
Inselbad  89. 
Inula  Helenium  535. 
Jod  259,  272,  433,  434, 

440. 
Jodate  290. 
Jodeisen  142. 
Jodide  290. 
Jodkalium  278. 
Jodlösung,    Lugol's  278. 
Jodnatrium  290. 
Jodoform  290,  337,  422. 

—  Resorption  423. 
Jodsäure  290. 
Jodum  272,  277. 
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^^^^898 

Re^stS^ier  Arzneimittel. 

^^H 

^^^H         Jodverbindangen  272. 

Kalium,  cblorsaures  439, 

KamilleQ  539.                    ^| 

^^^^B          JodvergiftuGg,  deren  Be- 

440. 

—  'Oel,  römfiadiei  WL  ■ 

^^H                 handlang  291. 

—  dich  romsaures  33  i. 

—  römische  540.               ^| 

^^^^B         Jodwiisser  289, 

—  essigsaure»  44. 

Kampfer  440,    502,  h\t.    ■ 

^^^^H         Johannisbrot  858< 

"  Giftigkeit  29. 

—  -Arten  429,  501.          ■ 

^^^^H         Ipecacuanbasäure  722. 

—  hydroiyd  36. 

—  -Kly stiere  513.              ■ 

^^^^H         IpotDoa  purga  57S. 

—  hypermanganicum 

—  -Liniment,  fl&chtiges     H 

^^^H         Iris  florentina  522. 

1S4. 

107.                               1 

^^^^H         Iris  germanica  522« 

—  jodatum  278,  289. 

—  saucrstoffhalttgo  503. 

^^H 

—  -Jodid  278. 

Karlsbari  58, 

^^^H         hophthalbäure  467. 

—  kohlensaures  42, 

Karmelitcrgt-ist  540 

^^^^H         Lsonaphlol  4ß5. 

—  kohlensaure    Verbin- 

KartoftV'lbraunt wein  380.          , 

^^^^B         Juglans  regia  490. 

dungen  15. 

Karloüdspiritus  383,          ^ 

^^^^H         Juüiperus  Subina  599. 

Kaliumlüsung,     chrums. 

KartolTeistilrke  800            ^ 

^^^1         Jut^  d64. 

439. 

Kasi^in  822.                  ^^H 

^^^H^ 

—  döppeltchromsaure 

Kastanien  858.            ^^^1 

^^H 

439. 

K  au  ts  c  h  u  k' Drainageroi^^^l 

Kaliumnatrium-tartrat 

^^^H 

^^H 

45. 

Kermcs  mincrate  25d.^^^| 

^^H         Kaffee  6(iL 

Kalium,  neutrales  ehrom* 

Ketone  356.                         ^| 

^^^^H         —  -Baum  654» 

saares  331. 

Kino  500                              ■ 

^^^H         —  -bohuen  66  L 

wcinsaures  44. 

Kinogerbsaure  498.             H 

^^^H          —  -Gerbsäurt}  498. 

—  -nitrat  78 

Kirsch lorbeerwaMff  €17.     H 

^^^^1          Kairin  652, 

—  nitricum  78,  81. 

Kirschsaft  339.                     H 

^^^^B          Kairoliii  653. 

—  permaoganicum    183. 

Ki.ssingcn  73,  93,  137,^^^H 

^^H         Kakao  667. 

—  pikronitricum  46 L 

Kleesaure  341.              ^^^| 

^^H         Kakaoöl  852. 

—  piperinsaures  531. 

Knoblauch  561,            ^^^H 

^^H         Kakodyloxyd  221. 

—  -plaüneganit  609, 

Kobalt  221.                    ^^H 

^^H         Kakodylsäure  221. 

—  salpelersauies  78. 

Kohaltliinau-  22L         ^^H 

^^H          KaliAfaun   143. 

~  -Sake  15,  18,  20. 

K<                     140.               V 

^^^^H         —  causlicitrn  36. 

—  —  Nährwerth  21. 

—                u^.   Hclk    im     ■ 

^^^^B          —         fusum  36. 

—  —    Unterschied    der 

biut  61.                       ■ 

^^^^H         —  cblorsaiires  434. 

Wirkung  34. 

—  Eijiduss   ftuf  di«  Kr-     H 

^^^^H          —  hypermanganicum 

—  saures  weinsaures  44, 

nährung  61.                  H 

^^H 

—  subsulfurosum  333, 

—   Kintvirkuni:    auf    Jie     ^| 

^^^1         —  'Lauge  36. 

—  suUocarbolicum  455. 

lly.' 

^^^1         —  'Salpeter  78. 

—  sulfophenylicum  455, 

Kochsalz^                     .1,« 

^^H         -  'Seife  S2. 

—  suifuratura  297. 

im   liiuL  ^^, 

^^^^1          Kalium 

—  sulfuricum  83. 

KochsaJrquellcQ,    Jodf- 

^^^^B          — 

—  sulfuroaum  333. 

halt  73.                  '^^H 

^^^^H          —  aceticum  44 

—  tarlaricum  44. 

KoobsalKwisser  72,     ^fl^H 

^^^^1          —  arsenicosum  soluturn 

—  —  boraxatutn  83. 

—  mit  KisengeluU  l^^^| 

^^H 

—  - 1  ar  tra  t,  n  e  u  tral  es  44, 

Kohlfi  3<M»,                      _^k 

^^^^H         —  arsenigsaures   221, 

"  —  saures  44. 

hydratc                     ^^| 

^^H 

—  iibermangans.     183, 

Kohlcnotyd  :                  V^H 

^^^^B         —  -bicarbonat  42. 

440, 

Kohlen sri                 4^  ,       ^H 

^^^H         —  bicarhonicum  42, 

—  unterchlorigsÄures 

—     -ACJJ:                                                         ■ 

^^^H          —  bltartaricum  44, 

293. 

Kohlen  ^^                         !^^H 

^^^1          —  bromatum  261,  270. 

—  -Yerbindungen  28. 

>I^^B 

^^^H          —  'bromjd  261. 

lalk,  gebrannter  85. 

^^H 

^^^H          —  -carbonat  42. 

—  kohlcDsaurcr  87. 

Kol                         J7.           ■ 

^^^^H          —  carbouicum  42. 

—  oxalsaurer  577. 

Kol                   ^,3i.              ■ 

^^^H          —  —  cru4um  42. 

—  phosphorsaurer  98, 

■ 

^^^H depo  rat  um  43. 

—  schwefelsaurer  98. 

Kör                                                          ■ 

^^^^1          —  causticum  36. 

—  unterchlorigsaurer 

Kör                                                   V 

^^^^^              -chlorat  75. 

431 

Köj.-^  ,._ ^H 

^^^H         ~  chloratum  19,  74. 

—  -Wasser  85. 

KoinbranntwciA  3^.           ^| 

^^^H         —  chloncum  75.  77. 

Kalmus  523. 

Kosen  73.                       .^^^| 

^^H         —  -cblorid  74. 

Kamala  591. 

Kofiobliitheii  &91.         ^^H 

Register  der  Arzneimittel. 
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Köstritz  73.. 
Erahenaugen  779. 
Krameria  triandra  500. 
Krankenheil  290. 
Krapp  Wurzel  501. 
Krauseminz  528. 
Kräuter,    erweichende 

863. 
Krebssteine  87. 
Kreide  87. 
Krems  339. 
Kreosol  465. 
Kreosot  433,  465. 
Kreosotum  solutum  466. 
Kresol  446. 

Kresotinsäure  467,  489. 
Kreuzblume,  bittere  607. 
Kreuzdombeeren  578. 
Kreuznach  73,  137,  290, 

339. 
Krynika  137. 
Kühlwasser  158. 
Kömmel  528. 

—  Ocl  433. 

—  -Schnaps  380. 
Kumys  382. 
Kupfer  114,  170. 
Kupferalaun  175. 
Kupfer,  essigsaures  175. 

—  neutrales  essigsaures 

175. 

—  «Nickel  221. 

—  Resorption  171. 

—  schwefelsaures  173. 

—  -Sulfat  173. 

—  -Vergiftung,     acute 

und  deren  Behand- 
lung 175. 

—  —-  chronische  172. 

Vitriol  173,  433. 

Vitriollösung  439. 

—  -Ammoniak,  schwefel- 

saures 175. 
Kurel  la*sches  Brustpulver 

576. 
Kuren  74. 
Kusoblüthen  591. 

Laberdan  848. 
Laberraeque'sches 

Wasser  293. 
Lac  829. 
Lachgas  256. 
Lac  sulfuris  299. 
Lactosc  854. 
Lactucarium    Germani- 

cum  712. 


Lactuca  virosa  712. 
Lactucin  712. 
Lactu  con  412. 
Lando1fi*sche    Aetzpaste 

182,  261. 
Laffecteur's  Syrup  542. 
Lakritzensaft,  gereinigter 

858. 

—  roher  858. 

—  -Wurzel  858. 
Laminaria  864. 

—  Cloustoni  864. 

—  -stiele  864. 
Langenbrücken  296. 
Lapides  Cancrorum  87. 
Lapis   causticus  Chimr- 

gorum  36. 

—  divinus  175. 

—  infemalis  160. 

—  ophthalmicus  175. 
Lärchenschwamm  566. 
Lardum  847. 
LatschenÖl  512. 
Laudanin  673. 
Laudanosin  673. 
Laudanum  701. 

—  liquidum  Sydenhami 

708. 

Laugensalz,     flüchtiges 
111. 

Laurus  Camphora  512. 

Lausekörner  802. 

Lausesamen,     mexikani- 
scher 791. 

Lauthopin  673. 

Lavendelöl  522. 

Lavandula    officinalis 
522. 

Laxans  299. 

Laxir-Mus  576. 

Lebensbaum  599. 

Leberthran  112,  848. 

Leguroinosae  863. 

Leguminose  861. 

Leim,  weisser  836. 

Leimhaltige  Stoffe  835. 

Leinkraut  863. 

Leinkuchen  852. 

Leinöl  86,  852. 

Leinsamen  852. 

Leuk  89. 

Levisticum    officinale 
538. 

Lichenin  606,  858. 

Liehen  Carrageen  863. 

—  Islandicus  606. 

—  -Stearinsäure  606. 
Liebenstein  137. 
Liebstöckelwurzel  538. 


Lignum    Campechianum 
500. 

—  colubrinum  779. 

—  Guajaci  542. 

—  Quassiae  605. 

—  Quebracho  717. 

—  Sassafras  542. 
Liliaceen  804. 
Linaria  vulgaris  863. 
Lindenblüthen  540. 
Liniment,  flüchtiges  107. 
Linimentum    ammonia- 

tum  107. 

—  ammoniato-camphora- 

tum   107. 

—  saponato  -  camphora- 

tum  107. 
liquidum  108. 

—  volatile  107. 
Linteum  carptum  angli- 

cum  864. 

germanicum   864. 

Lippia   dulcis    mexicana 

533. 
Lippienöl  533. 
Lippiol  533. 
Lippspringe  89. 
Liqueure  502. 
Liquidambar    Orientale 

526. 
Liquor  Aluminii   acetici 

112. 

—  Ammonii  acetici  112. 

—  —  anisatus  108. 

—  —  caustici  104,  112. 

—  anodynus      mineralis 

Hoffmanni  404. 

—  Ferri  acetici  141. 

—  —  oxychlorati  140. 
sesquichlorati 

138. 

—  —  sulfurici    oxydati 

141. 

—  hollandicus  357. 

—  Kali  acetici  44. 

—  Kalii   arsenicosi  221. 

—  Kali  caustici  36. 

—  Kalii  crudi  43. 

—  Natrii   carbolici  455. 
chlorati  293. 

—  —  hypochlorosi  293. 

—  Plumbi    subacetici 

158. 

—  Stibii  chlorati  253. 

—  sulfurico  -  aethereus 

constringens  404. 

—  Lithargyrum  159. 
Lithium  15,  19. 

—  -carbonat  43. 
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M^B 

Hegister  der  Arzneimittel. 

^^M 

^^^H          Litlüum  carbonicum  43. 

Magoesium-Sah  15. 

Melonenbaum  S34*     ^^^| 

^^^^H          —  ohloratum  19. 

--  -Salze  84. 

Mel  857.                      ^^M 

^^H          —  -Salze 

—  sulfat  84.  92. 

—  rosatum  857.         ^^^| 

^^^^B          —  -Verbind ufigeD  35. 

—  sulföcarbolicum  455. 

Mennig  159.                ^^H 

^^^H          Wasser,     SIruve's 

—  sulfophenylicum  455. 

Mennispermeae  820.         ^M 

^^^^B                 kohlensaures  43. 

—  schwefelsaures  92. 

Mentha  crispa  528.     ^^H 

^^^H          Litbo1>'tica  10. 

—  SQlfuricum  92, 

—  piperita  528.        ^^^M 

^^^^H          Lirorno  74. 

—  —  depiiratum  93. 

Mentho}  528.              ^^H 

^^^^1          Lobeliaceae  77 L 

—  —  siccuui  93. 

Menyantbcs    trifoüata      ^M 

^^^^H          Ld  benstein   137. 

Maiglöckchen  804. 

604.                             ■ 

^^^H           Lüß'elkraut  561. 

Mais  86  L 

Menyanthin  600,  604.       ■ 

^^^H          Lorbt^erblatter  533. 

Makintosh  456. 

Menyanthol  604.                ■ 

^^^H          Lorbeer  fruchte  533. 

Malatis  Ferri  137. 

Meran  339.                          ■ 

^^^^H          Lorbeeröl  B52. 

Mallotus     philippinensis 

Mergentheim  75,  93.         H 

^^^H          Lesangea,     Lugorsche 

591. 

Merk^sche  Subst*iiz  540,       ■ 

^^H 

Maltose  858. 

McLtiUcvanürc  609 

^^^H          Löwenyahnkraut  605. 

Makaceae  862. 

Metalle' 114.                         ^ 

^^^^1          L>iw«nzabn Wurzel  605. 

Makenblättcr  863, 

Metalloide  220                    ■ 

^^^^H           Luxopterium    Lorentii 

MalvenblüUien  863. 

Metalloskopie   115              ■ 

^^^H                  Griesebach  7 IG. 

Mahbier  380. 

Metallolhcrapio   U5.          H 

^^H          Lachen  296. 

Mandeln,  süsse  851. 

Metatlsalzc  439,                  ■ 

^^^^H          Lugoes  Jodlöfsung  278. 

—  bittere  617. 

Metamorpbin  673.               H 

^^^^K          Lubatschowitz  242. 

Mandelöl  85 L 

Metaoxybenzor^oreQ         ^| 

^^^H           Lupulin  713, 

Mandelsäure  467. 

467.                               ■ 

^^^H          Lupulit  713. 

Mandelsynip  852. 

Metapbosphor&aure  330.     H 

^^^^H          Lustgas  25 G. 

Mangan   114,   182 

Methan  353.                         ■ 

^^^^H          Lycopodium  852. 

—  -ostydulsalz  183. 

—  -Abkommiif,  •.    ?LM,        m 

^^^^B          —  daratum  352. 

Mangan  um    hypcronjda- 

Mcthendicbl 

^^^^^^    Lytta  ^esicatoria  562. 

tum    183. 

Methoden,    ^    .  ___.(>•    J 

^^^^^H 

Manna  587. 

gische  2.                      ^| 

^^^^ 

Zucker  587- 

—  therapeutische  S.          H 

Mannit  687,  857. 

Methylathcr  354.                H 

^^^1         Macls  530. 

Zucker  857. 

Methylalkohol  3&I.      ^^H 

^^^^B          Ma^stcriam     Bistnuthi 

Maran  ta  arund  inacea  8G 1 . 

Methylamin   112.          ^^M 

^^H 

Marantaceae  861. 

Methylatropin  771.      ^^^| 

^^^^H          Magnesia,  gebrannte  90 

Marienbad  58,   137. 

Methyl  breascatccbin  KS&T^H 

^^H          —  -hydrat  m. 

Marienlyst  74. 

Methyl bromür  354.            ■ 

^^^m          —  asta  90. 

Marmor  87. 

Methylbrucin  771.             ^M 

^^^^H          Magnesiam  15. 

Marseille  74. 

Methylehißidin  77].          ■ 

^^^^1          MagDesiumammotiium' 

Masticaüva  9. 

Methvlchinin   771.               ■ 

^^^^1                pbosphal  99. 

Mastix  549. 

Methylchlorur  3M              ■ 

^^^^B          Magnesiumcarbonat    84, 

MatiooblEtter  536. 

Metbvli                                      ^ 

^^H 

Matricaria    Cham omi IIa 

Müthvlr                                   ■ 

^^^^H          Magnesium     carbonicum 

539 

Methyl  :                          ^J 

^^H 

Meconidin  673. 

Methyl                           ^H 

^^^^H          —  citricum    efferveacetis 

Meconium  701. 

..^H 

^^H 

Meconoiosin  673. 

i.^H 

^^^H          —  hydroxyd  90. 

Mcconsäure  G73. 

MeiJi^                       '  M»      ^^^H 

^^^^H          —   kohlensaure    Verbin- 

Medicinalthran,      natur- 

Methyli                 l.            H 

^^^^H                  düngen  $9. 

licher  853. 

Methyl:                       M3^^l 

^^^^1          —   laciicum  92. 

Medulla  bovis  848. 

McthVl                            ^^M 

^^H         —  Oiyd 

Meerrettig  561. 

ML^ri^'-                          ''»IH 

^^^^H          —  pHanzensaure  Vcrbin- 

Meerzwiebel  804,  815. 

.^^M 

^^^^H                 duDgen  89. 

Mebadia  296. 

^H 

^^^^^1         ^  phosphorsaure     Yer- 

Melilotus  ofticinalis  524 

■ 

^^^^B                 bindungen  93. 

Melissa  officLnalis  540. 

Mir                               ^       A3S^                  m 

^^^^H         pbosphat  93. 

Melissenblätter  540. 

M^                                        ■ 

^^^^1         —  -pJatincyanure  609. 

Melissengeist  540. 

-                  t«  83t     ^^ 

^^^H        —  -Pxäpaiale  567. 

Meloe  562. 

—  -äaure  S39.            ^^^M 

Register  der  Arzneimittel. 
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Milchzucker  856. 
Mimosae  863. 
Mineralreich,  Fette  852. 
Mineralsäuren  324. 
Mineralwässer,  alkalische 
41. 

—  alkalisch  -  salinische 

58. 

Mineralwässer,    kalkhal- 
tige 89. 

Minium  159. 

Misdroy  74. 

Mittel,     aromatische 
wehentreibende  592. 

—  abführende    aromati- 

sche 566. 

—  durstlöschendes  322, 

347. 

—  fäulnisswidriges  203. 

—  fieberstillendes  484. 

—  harntreibende  5.16. 
— -  -Salze    als    Abführ- 
mittel 57. 

Theorie    der  Ab- 
führwirkung 22. 

—  säuretilgendes    86  fF., 

90. 

—  schweisstreibendes 

112. 

—  schweisstreibende 

539. 

—  temperaturherab- 

setzendes 472. 
Mixtura   sulfurica   acida 
326. 

—  oleoso-balsamica  526. 
Mohnblumen  863. 
Mohnköpfe  708. 
Mohnöl  852. 
Mohnsaft  701.  • 
Mohnsamen  852. 
Möhre  858. 
Mohrrübe  858. 

Molke  831. 
Monesiarinde  819. 
Monobromkampfer  271. 
Monochloraethan  354. 
Monochlormethan  354. 
Mononatriumphosphat 

51. 
Montreux  339. 
Moos,    isländisches  606, 

863. 
Moringerbsäure  498. 
Morphin  673. 

—  -hydrochlorat  673. 

—  -Vergiftung,    acute 

676. 

—  —  chronische  708. 


Morphin- Vergiftung,  Be- 
handlung 709. 

—  salzsaures  673. 

—  schwefelsaures  673. 
Morphinum  673,  699. 

—  aceticum  699. 

—  hvdrochloricum  673, 

699. 

—  sulfuricum  699. 
Moschus  546. 

—  -thier  546. 

—  moschiferus  546. 
Mucilago  Gummi  arabici 

863. 

—  Salep  862. 
Muscarin  745,  754. 

—  -Vergiftung,    deren 

Behandlung  762. 
Muschelschalen  87. 
Muskatbalsam  530. 
Muskatblüthe  530. 
Muskatbuttcr  530. 
Muskatnuss  530. 
Muskatnussöl  852. 
Muskatsamenöl  530. 
Muskau  137. 
Mutterharz  549. 
Muterkom  592. 
Mutterpfiaster,  schwarzes 

160. 
Mydriatica  6. 
Mydriaticum  738. 
Mylabris  562. 
Myotica  6. 

Myristica  fragans  530. 
Myristicol  530. 
Myrobalanen  501. 
Myrobalani  chebulae  501 . 
Myrosin  443,  559. 
Myroxylon-Arten  525. 
Myrrhe  535. 
Myrrhentinctur  535. 
Myrrhol  535. 

TS. 

Nahrung,  Gehalt  an  Ka- 
liumsalzen 20. 

—  Gehalt  an  Natrium- 

salzen 20. 
Nahrungsmittel  9. 

—  Eisengehalt  117. 

—  eiweisshaltige  827. 

—  fetthaltige  851. 
Napalin  801. 
Napellin  801. 
Naphtha  Aceti  -355. 
Naphthalin  464. 
Napbtole  465. 


Naroein  673,  780. 
Narcotica  6. 
Narcotin  673,  699. 
Natrium  15. 

—  -acetat  44. 

—  aceticum  44. 

—  aethylo  -  sulfuricum 

83. 

—  benzoicum433,439flF., 

471. 

—  biboracicum  83.,  434. 

—  bicarbonicum38»ld6. 

—  -borat  83. 

—  borsalicylsaures  434. 

—  bromatum  270. 

—  -carbonat  38. 

—  carbonicum  38. 
purum  41. 

—  —  siccum  41. 
crudum  41. 

—  chloratum  59,  72. 

—  chloricum  83. 

—  -Chlorid  59. 

—  copaiTicum  537. 

—  doppelt  kohlensaures 

38. 

—  essigsaures  44. 
Gebrauch,     lang- 
dauernder 28. 

—  hydroxyd  36.. 

—  jodatum  290. 

—  jodsaures  290. 

—  kohlensaure   Verbin- 

dungen 15. 

—  lacticum  83. 

—  neutrales     schwefeis. 

55. 

—  -nitrat  77. 

—  nitricum  77. 

—  -nitrit  77. 

—  -phosphat  62. 

—  phosphoricum    54, 

567. 

—  pyrophosphorsaures 

54. 

—  pyrophosphoricum 

ferraium  136. 

—  -Quellen,  glaubersalz- 

haltige 58. 

—  salicylicum  433,  467, 

481,  488. 

—  salicylsaures  433. 

—  salpetersaures  77. 

—  -Salze  15,  18,  20,  27. 

■,  Nährwerth  21. 

— .  santonicum  589. 

—  subsulfurosum  333. 

—  -sulfantimoniat  252. 

—  -sulfat  55. 


^^^902 

Register  der  AraneimitteiT 

^■| 

^^^H        Natrium  su1fooarl}oiiieum 

Naces  Tomioae  779. 

Oleum  jocons  kMmWi  Mv^H 

^^m               438,  455. 

Nucin  499, 

ffavum  848.         ^  ^M 

^^m              —  sulfophenylicum  455. 

Nürnberger  -  Universal- 

—  —  fuscum  84ft*             ^M 

^^^^         *-  sulfuricum    34,     55, 

Pflaster  160, 

naturale  850.      ^^H 

^^H 

Nussblätter  499. 

—  —  subfuscum  SIS^^^^I 

^^^H        —  —  depuratutn  58. 

Nussöl  852. 

--  Juniperi  538.           ^^^H 

^^^H         —  —  siccum  55,  5j^. 

Nutrientia  9. 

cmpyreanLaticuia 

^^^H         —  sulfiirosum  333. 

NuK  vomica  780,  790. 

467. 

^               —  tamiicum  498. 

--  mosoh&U  530. 

—  Lauri  852.                       ^ 

^H               —  •Veibi[idungen20,  25. 

—   Lavanduiae  522.             ^| 

^^m             —  -Yerg^iftuug,  acute 26. 

O. 

—  Lini  852.                         W 

^^1              —  untürchlongsaures 

^  Menthae  crispo«  528,       M 

^^H 

Obersalzbrunn  42. 

—  —  piperitae  528.           ^| 

^^^^B        Natro-kalium  tariarictim 

Übst  338. 

—  Noroli  521                       ■ 

^^^ 

Obstsorten  337. 

^  Nucistae  T.                       ^| 

^H              NatroDlauge  36. 

Obstruentia  10. 

—  nucumJu.                        ^| 

^H              Natronsei fe  82. 

Ochaengalte  608. 

—  —  möscbjiUruiii    fi*      ^^ 

^H              —  trockene,   p^ilverisir- 

Ochsenmark  848. 

pressum  530.                 H 

^m                      bare  82. 

Octan  353. 

—  Olivaram  456,  851.        ■ 

^1              Natterwur^el  500. 

Gele,  fette  502. 

eommuno  851           H 

^^^^^H^faubeitD  73. 

—  flüchtige  aetherische 

—  —  Optimum  851.           H 

^^^^^HB^^u^^osa 

429,  501. 

provineiale  851*        ^| 

^^^^^^eapel  74. 

—  sauerstofffreie  502. 

—  Fapaveris  852.                ■ 

^H^              Nuctaodra  Rodiaci  654. 

—  sauerstoffhaltige  502, 

—  Petrae   itaticum  353.     H 

^B              Nelkenöl  440. 

Oelzueker  522. 

—  phosp'-  "^"'-^   '»<'          V 

^H               Nelken  würze!  501. 

OeleYa  848,  850. 

—  Pini                                    ■ 

^H               NerJum  Oleander  804. 

—  -Säure  848. 

_  _   l'...^. .,....._.                 ^1 

^H               Nenndorf  296. 

Oenanthe     phellandriuro 

—  Rapanim  852.           ^^H 

^H                Nervenmittel  9. 

534. 

—  Eieini  584.                ^^H 

^H              Neuenabr  42. 

Oleander  804. 

—  Hosae  521                 ^^H 

^H               Neu  haus  73. 

OL  Absynihii  529. 

—  Hosmarini  522.         ^^^| 

^H               Ncurotica  9. 

Oleosa  556. 

—  Sabinae    aethcreum       ^| 

^H               Neutralis  antia  8. 

Oleum  amygdalarum  851. 

599.                               ■ 

^H              Ncvey  339.                         , 

—  Anisi  534. 

—  Sassafras    aethcrcum      V 

^^^^         Nicotiaoa    tabarum   ma- 

—  Balsami     Pcrurlani 

542                           ^M 

^^^B                ofopbyUa  762. 

525, 

—  Sinapls    aatbereoat^^^B 

^^^P        —   —  raslica  762. 

—  Bergamottae  532. 

^^M 

^M             Nicotin  762. 

—  Cacao852. 

^  Tauaceti  590.          ^^H 

^^fc^         —  -Vergiftung»     deren 

—  Calami  529. 

—  Terebiülhinae    508^^^^| 

^^K                Behandlung  770 

—  oamphoratum  518. 

511                                ■ 

^^^f        Niosfimittel  9. 

—  Carvi  528. 

rcotilioatum  5Ui^^H 

^^^^         Niesswurz,  weisse  792  ff. 

—  Caryophyllorum 

-  Thymi  528.             .^^H 

^H               —    'Glvcosidr*,  817. 

aethereum  530, 

-  Yalrriana«  544.       ^^H 

^H              —   grüne  816. 

—  Cascarillae  531. 

—  Vitnoü  326.            ^^H 

^m              Nitroaethan  355. 

—  Oinae  »ethereata  587. 

Olfactoria  9.                   ^^H 

^H              Nitrobeuzit!  461. 

—  Cinnamomi    Cassia^ 

Oliven  851.                    ^^H 

^H              Nitrcbensul  46h 

530. 

Olivenöl  85L                 ^^H 

^H              Nitroetbane  355. 

—  —  Zeylanioi  530. 

Onage  804                      '^^H 

^^M              Nitrogmiium  255. 

—  Citri  522. 

OnoDiD  543.                    ^^^1 

^^^H         —  oxydatum  255. 

—  CocoTs  852. 

Onoois  spinosa  543      ^^^H 

^^^H         —   oxydulatum  242. 

—  cortieis  AuranÜi  621.   1 

Opianin  673.                  ^^^| 

^^^^K          i trogen monoxyd  256. 

—  Crotonis  584. 

Opiate  673.                    ^^H 

^^^^H           itromcthaD  355. 

—  florum  Aurantii  521. 

Opium  701,                     ^^^1 

^^^^H           itropentan  3.i5. 

—  Foeniculi    aöthercum 

—    :'0L   ^^H 

^^^^H          Itroxylvcrbindungen, 

534. 

690l^^l 

^^^^H                isomare  355, 

—  fructus  Citri  522. 

—   '  L,».w  ..-.,  .^  ..aisob^P^^I 

^^^H          itrum 

—  Gaultheriae  488. 

779,        '                         ■ 

^^^H 

—  Hyoscyami  744, 

—  constantixiopoUt&ni-       ^| 

^^^H          orderney  74. 

—  Jecoris  album  848. 

sehet  7Ü1.                    ^1 

Register  der  Arzneimittel. 
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Opiam  pulveratum  707. 

—  ostindisches  701. 

—  Smyrnaeum  701. 

—  Vergiftung,    acute 
708. 

—  —  chronische  709. 

—  —  Behandlung    der- 

selben 709. 
Opodeldoc  107. 

—  flüssiger  108. 
Orthohydroxybenzoe- 

säure  474. 
Ortho-Phosphorsäure, 

gewöhnliche  330. 
Osmiumsäure  439. 
Ostende  74. 
Ostsee  74. 
Ossa  Sepiae  87. 
Oxaläthilin  745. 
Oxalsäure  341,  445. 
Oxybernsteinsäure  337. 
Oxyde,  basische  16. 
Oxygenium  301. 
Oxymandelsäure  446. 
Oxymel  857. 

—  scilliticum  816. 
Oxyneurin  759. 
Oxypropionsäure  339. 
Oxytoluyltropein  745. 
Ozon  302. 

F. 

Palmitinsäure  848. 
Pancreatin  834. 
Papain  834. 
Papaverin  673. 
Papaver  Rhoeas  863. 

—  somniferum  673,  852. 
Papay-Baum  834. 
Papayotin  834. 
Paracet  Ol  n  715. 
Paracres3yl säure  467. 
Paraffinam  852. 
Paraffin,  festes  853. 

—  flüssiges  853. 

Salbe  853. 

Paraffin  um  solidum  853. 
Paraguaythee  654,   666. 
Paraldehyd  356. 
Parami  Ich  säure  340. 
Paraoxybenzoesäuren 

467. 
Parapropylmethylbenzol 

501. 
Paroxyphenylessigsäure 

446. 
Pasta  Aethacae  863. 


Pasta   caustica  Lande Ifi 

182,  261. 
viennensis  38,  85. 

—  Guarana  666. 

—  gummosa    Althaeae 

863. 
Paste,  Hebra'sche  235. 
Pastilli  Natrii  bicarbonici 

41. 
Patchouli-Oel  524. 
PauUinia  sorbilis  661. 

—  -Strauch  654. 
Penghawar  Djambi   864. 
Pentan  353. 

Pepsin  443,  833. 
Pepsinwein  834. 
Pepton  821. 

—  -Quecksilber  203. 
Percha  lamellata  864. 
Perchloraethan  358. 
Perubalsam  525. 
Petersiliensamen  538. 
Petersthal  137. 
Petroleum  353. 

Benzin  458. 

—  amerikanisches  353. 

—  -Aether  353,  439. 
Petroselinum     sativum 

538. 
Pfefferarten  531. 
Pfefferminz  528. 
Kampfer  528. 

—  -Oel  440. 
Pfeffer,  schwarzer  531. 

—  -Oel  531. 

—  spanischer  532. 

—  weisser  531. 

Pfeil  wurzelstärke  861. 
Pflanzenbasen  618. 
Pflanzenalbumin  822. 
Pflanzen,  chirurgisch  ver- 
•wendete  864. 

—  gerbsäurehaltige  498. 
Pflanzenpeptoneiweisslö- 

sung  833. 

Pflanzenschleim  854, 86 1 . 

Pflanzenstoffe,  gerbsäure- 
haltige 498. 

Phäoretin  577. 

Phellandriol  535. 

Phellandrium  aquaticum 
534. 

Phenol  433,  442.« 

Jute  456. 

Lösungen,  ölige  456. 

wässerige  455. 

—  Resorption  445. 

—  -Schwefelsäure  445. 


Phenol-Seide  457. 

—  -Streupulver  457. 

—  -Vaseline  456. 

—  -Vergiftung,    deren 

Behandig.  450,  457. 

—  -Wasser  456. 
Phenylalkohol  442. 
Phenylamin  461. 
Phenylborsäure  458. 
Phenykakodylsäure  221. 
Phcnylsäure  442. 
Phlorrhizin  607. 
Phosphor  220,  235,  243. 

—  amorpher  235. 

—  gewöhnlicher  235. 

—  Resorption  236. 

—  rother  235. 

Vergiftung,    acute 

und  subacute  240. 

Phosphorsäure  98,    313, 
330. 

—  -Anhydrid  330. 
Phthalsäure  467. 
Physeter  makrocephalus 

851. 
Physostigma  venenosum 

747. 
Physostigmin  745. 

—  -Vergiftung,     deren 

Behandlung  753. 
Physostigminum    salicy- 

licum  753. 
Pikrinsäure    434,    440, 

461. 
Pikropodophyllin  580. 
Pikrotexin  820. 
Pilocarpin  745,  754. 
Pilocarpinum  hydrochlo- 

ricum  754. 

—  muriaticum  754. 
Pilocarpus  pinatus  754. 
Pilulae  aloeticae  ferratae 

141. 

—  ferratae  Valeti  136. 

—  Ferri  carbonici  136. 

—  Jalapae  579. 

—  Italiacae  nigrae  141. 

—  laxantes  579,  582. 
Pikropodophyllinsäure 

580. 
Piment  533. 
Pimpinelia  Anisum  534. 
Pinus  australis  503. 

—  maritima  503. 

—  Pumilio  512. 

—  silvestris  512. 
Piperidin  531. 
Piperin  531,  654. 


c^^ 

Hegister  der  Arzceimittel. 

^^H 

^^P^^^T*iper  albam  531. 

Paeudoaconitin  801. 

Quecksilbcr-jodid  SlT^^^^B 

^m            —  Cubeba  536. 

Pterocarpu.sarten  500. 

—  'jodur  217«                      ■ 

^H              —  hispanicum  532. 

Ptyalj^oga  9. 

—  metallisches  216.            H 

^ ^—  jamaicense  633. 

Ptyalin  443. 

—  'Oxyd  217.                       ^ 

^^^^^^^^T'  nigrum  531. 

Pullna  93. 

—  -oxydsaUe  218,          ^^M 

^^^^^H^Piscidia  crythriaa  715. 

Pulpa   Tamarindoram 

-  -oxydul  217,             ^^1 

^^^^  ^Tit  alba  545. 

cruda  586. 

oxydulsalxe  217.       ^^B 

^^B               —  Hquida  466. 

—  —  depurata  586. 

peptonat  203,  207.        ■ 

^H              —  Litbantracis  467. 

Pulvis  aeropharus    41, 

—  pbospbdrs&ures  217.       ^M 

^m             Placenta  lini  852. 

350. 

—  regalioisches  135.           ■ 

^m             Plastica  8. 

—  —  anglicus  41,  350, 

—  Resorption  183,               H 

^H              Plumbam  aceticum  155| 

laians  41,  350. 

—  *Sa1be,  gr&Q^  213.           H 

^m 

—  antacidos  578. 

—  lalpetersaures  217,          ^M 

^H              —  carbonicom  159, 

—  antiepilepticus  178. 

—  sahwcfelsaares  217.         ^| 

^H              ^  bjdrioD-acetieum   so* 

—  Doweri  707. 

—  'Sublimat  203.                 H 

^H                       latnm  158, 

—  Glycyirbizae  compo- 

—  -Sulfide  217,                     ■ 

^H              —  oxydatum  159. 

situs  576. 

—  -Verbind  ungen    der^^^l 

^H             —  taonicuDi  pultiforme 

—  gummosas  863. 

Alkobolradicale  35||^^H 

^1                      160. 

-*  Ip^cacuanhae  opiatus 

—  -Vergiftung,    dereil^^^| 

^B             Pre^sburg  339. 

707,  725. 

Behandlung  218.           ■ 

^H              ProtcctiTe  456. 

^  Magnesiao  cum  Rheo 

Quellen,  alkahseh-DKiria^^H 

^H              Pockensalbe  252, 

578, 

tische  42,                ^^H 

^H              PodopbyUiQQm  579. 

—  pectoralis     Kurellac 

—  alkalisch  -  ^.il  i n]sch#^^^| 

^H              Podophyllotoxin     566, 

576. 

mit  Eisen.               ^^^^1 

^^^                580. 

—  pro  infantibus  578. 

—  einfache                     ^^^| 

^^^H        Podopbyllum     peltatum 

Punica  Granatam  590. 

^^1 

^^H 

Ponicin  590. 

Quendel  52S.                 <^^H 

^^^^        PolliTii'scbes  Decoct  542. 

Puttbus  74. 

Quercus  lusiianiea  499i^^^| 

^B              Polygala  Senegae  S17. 

Pyrenäenbäder,  schwefel- 

Qaillaja Saponaria  Sliy^^^| 

^V              —  amara  607, 

haltige  296. 

Quittensamen  863.       ^^H 

^M             PolTporus  fomentanitö 

Pyrelhrum    germanicum 

^^^1 

H                     864. 

528. 

^H 

^m            Pomaceae  863. 

Pyridin  624. 

^H             Pomadet)  502. 

Pyrrnont  73,  137. 

Radix  AUii  satiiri  5^1«  ^^| 

^H              Pomn]eran£e.iiblätter521. 

Pyrogallol  461,  489. 

—  Althaeae  8d2.            _■ 

^H             Pommeransienblütbexiöl 

PyrogaUussüure  461. 

—  Angelieae  544.         ^^^k 

■ 

Pyrophospborsäure  330. 

—  ArmorAoeae  561.      ^^^| 

^H             Pommcranzenscbale  521 . 

Py  ro  pb  ösp  h  0  rsaujes 

-~  Amioa«  545.             ^^^| 

^H              PommeraDzenschaleDÖl 

Eisen  136. 

^1 

Pyroschwefelsäurc  324. 

—  Belladonna«  743.     ^^H 

^H              Pommeranzeu ,     uoreifo 

Pysljan  296. 

—  Bistortae  501,                 ■ 

H 

. 

—  Bryoniae  583.           ^^^M 

^H             Porpbyroiin  673. 

«* 

^  Calami  528«              ^^H 

^H             Potio  Eiveri  350. 

—  Caryophyüatac  50l!^^H 

^M            Pottascbe  42. 

Quassia  amara  605. 

—  Cepae561.                      ■ 

^B             —  rohe  43. 

Qoassiin  €00,  605. 

—  Colombo  607,            _^^H 

^m            Pottfiscb  548. 

Quassienholz  605. 

--  Dauci  85S.                  ^^H 

^H             Preisseibeeren  499. 

Q  u eb räch 0 rinde  717, 

--  filicis  590.                 ^^H 

^H              Pre^sburg  339. 

Queckenwarzcl  858, 

—  Gelsemii     poJrerati^^^l 

^H              Primula  veris  819. 

Queckiiilber  114,  185. 

^^H 

^B              Propan  353. 

—   -alburaioat  203. 

—  Gentiana«  604.         ^^^H 

^m              Propylalkobol  354. 

—  -ammoniumohlorid 

—  Glycyrrhixae  S^$.   ^^H 

^H              Propylamii)   112. 

218. 

—  Helenii  535.                     H 

^H              Propylwass  erste  IT  353, 

—  'bromid  217. 

—  Hellebori  albi  791.  ^^B 

^m             Protective  456. 

—  -bromur  217, 

Tindis  S16.         ^^^| 

^1             Proteinstüffe  821. 

—  -Chlorid  186,203,433. 

—  J&I&par*  578.             ^^^1 

^m              Protopin  673. 

—  -chlorür  186,  208. 

on                 S7a.       H 

^H              IVoveucdrÖl  851. 

diätbyl  355. 

—  Ipeca«.                  21,    ^^^H 

■      *       Pnissaken  539. 

—  'dimethyl  355. 

—  Iridis  522.                 ^^^^ 

Register  der  Arzneimittel. 
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Radix  Levistiei  538. 

—  Liquiritiae  858. 

glabrae  858. 

mundata  858. 

—  ononidi9spinosae543. 

—  Pimpinellae  535. 

—  Pyrethri    germanici 

528. 

—  Ratanhiae  500. 

—  Rhei  44,  577. 

—  Rubiae  501. 

—  Saponariae  819. 

—  Sassaparillae  540. 

—  Scammoniae  579. 

—  Scillae  815. 

—  Senegae  819. 

—  Taraxaci  605. 

—  Torraentillae  500. 

—  Valerianae  543. 

—  veratri  albi  791. 

—  Violae  odoratae  522. 

—  Zingiberis  529. 
Rananculaceen  800,  816. 
Ratanhagerbsäure  498. 
Ratanhawarzel  500. 
Raucherpalver  502. 
Räucherspiritus  502. 
Rauchtabak  767. 
Rautenblätter  599. 
Rharonas  catbartica  578. 
Realgar  221. 
Recbtsweinsäure  337. 
Refrigerantia  9. 
Rehme  73,  93.  137. 
ReicheDball  73. 
Reinerz  137. 
Reinfarren  590. 

Reis  861. 
Reizmittel  112. 
Reizsalbe  565. 
Resina  Benzoes  522. 

—  Cannabisindicae712. 

—  Dammarae  549. 

—  Guajaci  542. 

—  Jalapae  578. 

—  Mastix  549. 

—  Pini  burgundica  549. 

—  Scammoniae  579. 
Resorcin  459. 
Revalenta  arabica  861. 
Rhabarberwarzel  577. 
Rhamnas  frangalao  578. 

—  catbartica  578. 
Rbeinsäure  566,  577. 
Rheum  Emodi  677. 

—  compactum  577. 

—  -Gerbsäure  577. 

—  palmatum  577. 

—  undulatum  577. 


Rheum  Webbianum  577. 
Rhizoma  Filicis  590. 

—  Gelserain  semproirent. 

714. 

—  Graminis  858. 

—  Hellebori  albi  791. 

—  Veratri  800. 

albi  791. 

Rhöadin  673. 
Ribke'sches  Kinderpulver 

578. 
Ricinusöl  583. 

—  -Samen  584. 

Säure  566,  584. 

Riecbessig  502. 
Riechmittel  9,   107. 

—  belebendes  355. 
Rippoldsau  137. 
Roborantia  8. 
Rodua  137. 
Rohitsch  58. 
Rohrzucker  856. 
Roob  Juniperi  538. 
Rosa  centifolia  521. 
Rosenhonig  859. 
Rosenöl  521. 
Rosensalbe  847. 
Rosmarinöl  522. 
Rosmarinus    officinalis 

522. 
Rosskastanie  499. 
Rothweil  73. 
RotulaeMen  thae  piperitae 

528. 
Rubefacientia  8. 
Rubiaceen  722. 
Rubiawurzcl  501. 
Rubidium  15,  19. 
Rüböl  852. 
Riidesheim  339. 
Rügenwalde  74. 
Ruhrwurzel  500,  607. 
Rum  380. 
Ruta  graveolane  599. 

8. 

Sabadilla    officinarum 

791. 
Sabadillin  792. 
Sabadillsamen  791. 
Sabatrin  792. 
Saccharum  albom  856. 

—  lactis  856. 

—  Saturni  155. 
Sadebaumspitzen  599. 
Safran  531. 
Sagokörner  861. 
Saidscbütz  93. 


Saint-Sauveur  296. 
Sal  amarum  92. 
Salbeiblätter  500. 
Salbeiöl  512. 
Sal  Carolinum  factitium 

58. 
Salepwurzel  862. 
Salicin  488,  607. 
Salicyljute  488. 
Salicylsäure    433,    434, 

440,  467,  474. 

—  -Aldehyd  467. 

—  -Methyläther  467. 

—  -Pulver  487. 

—  Resorption  476. 
Salicylursäure  488. 
Salicylwasser  487. 
Salicylwatt«  487,  864. 
Saligenin  488. 

Sal  mirabile  Glauberi  58. 
Salmiak  108. 

—  -geist  104. 
Salpetersäure  313,  326. 
Aethylester  355. 

—  -Amylester  355. 

—  gereinigte  327. 

—  rauchende  327. 
Salpetrigsäure  -  Aethyl- 
ester 355. 

Amylester  417. 

—  -Anhydrid  255. 

Sal  polychrestum  Glaseri 

83. 
Salvia  officinalis  500. 
Sal  volatile  111. 
Salzaether,  leichter  354. 
Salzbildner  259. 
Salzbninn  42. 
Salze ,    carbolschwefels. 

455. 

—  jodsaure  290. 

—  meconsäure  673. 

—  phenolschwefelsaure 

455. 

—  schwefligsaure    der 

Alkalien  333. 

—  sauer  reagirende  51. 

—  unterschwefligsaure 

der  Alkalien  333. 

—  weinsaure  374. 
Salzgeist,  versüsster  354. 
Salz,  Karlsbader  künstl. 

58. 
Salzsäure  327,  433,  438, 
440. 

—  gereinigte  330. 

—  rohe  330. 

Salz,  Schlippe'sches  252. 
Sabsschlirf  43. 


^^^^  dOß 

Regiater  der  AwneiroitlfK 

^^M 

^^^H         Salzungen  73. 

Sehtnallralden  73. 

Stbum  848.               ^^1 

^^^^H         Sambacus  nigra  540. 

Schmierseife  82. 

'  bovifittm  848.        ^^H 

^^^^1          Sanguis  Draconis  501. 

Schmiicker'gchc   Fomen- 

Seeale  cereale  59^.            H 

^^^^B          Santoninom  5&7. 

taiion  8L 

—  comutom  592.  598       H 

^^^^H         Santon  in  Vergiftung, 

Scbnupfenmittel  9. 

^  -Vergiftung,     deren      V 

^^H                 deren  BebandL  589. 

Schnupftabak  769. 

Behandlung  59S.  ^_^ 

^^^1          SantODOl  587. 

Schutzhülle  456. 

Sedantia  9.                   ^^fl 

^^^^1         Santons'aure  5S7. 

Scbwalbacb  137. 

Sedativa  6.                   ^^H 

^^^^B          Sapogenin  SIT. 

Schwalheim  350. 

Sedütz  93.                     ^^M 

^^^^1          Sapones  81. 

Schwefel  294,  298,  567. 

Seebäder  74                    ^H 

^^^^H         Sapo  kalinus  niger  82. 

— *  -antimon ,     fünfFach 

Seide,  an tisep tische  ibf^^« 

^^^^H         —  bispanicus  82. 

252. 

Seidclbistnndc  5ft5.               _ 

^^^^H          —  jalapinas  579. 

bäder  295. 

Seifen  81.                            ^ 

^^^^1         —  mcdicatos  82. 

—  gefällter  298. 

Setfe,  grüne  82                  ^M 

^^^^1         Saponaria  officicalis  819. 

—  gereinigter   sublimir- 

-*  medicißiscbe  82.          ^M 

^^^1          Saponin  817. 

ter  298. 

—  schwarze  82.                 ■ 

^^^^H          Sapo  oleaoeQS  82. 

—  sublimirter  298. 

—  span    --                         ■ 

^^^H          —  Piois 

Sebwefelätber  401. 

—  ven.                   89.          ■ 

^^^^H          —  terebintbmatas  511. 

Scbwefclalkalien  296. 

Seifenpi                            ^^H 

^^^^B          —  veuetus  82, 

Schwefelblumen  298. 

Scifcns]                             ^^^H 

^^^1          —  viridis  82. 

Scbwcfiijlcalcium  440. 

Seifenwui  c^.i                   ^^^H 

^^^^1          Sarsaparille  Wurzel  819. 

Schwt?felkaliüm  297. 

Glycoifid8l7.         ^^H 

^^H          Sas»afrasholz  542. 

—  dreifaches  297- 

SeignettesaU  45-         ^^^| 

^^^H         Sassafras  officinale  542. 

Schwefeikohlenstoif  355, 

Selters  350                    T^H 

^^H         Sassafrin  542. 

,439. 

Semecarpus   AnacardiOB  ^^ 

^^^H         Sassaparillwarzel  540. 

Schwefelleber  297. 

565 

^^^^B         Sassnitz  74. 

Scbwefelrailch  298. 

Semen  Amygdali  amarun    ^ 

^^^^H          Satorationes  41. 

Schwefel natritira  440, 

617.                              ■ 

^^^^B          Sauerbonig  857. 

Schwefelsäure  313,  324, 

dulcc  851.        ^M 

^^H         Sauerstoff  301. 

433,  434,  438. 

—  Anethi  538.           ^^H 

^^H         —  aotiver  302. 

—  engUsohe  326. 

—  CaiTi  528.              ^^M 

^^^^B         —  -Chloroform  gern  enge 

—  -bydrat  324. 

—  Colchici                   ^^^1 

^^H 

—  rauchende  324. 

—  Cydonia<                    ^^^| 

^^^^1          Säuerlinge,  alkaliscb-mu- 

—  rohe  326. 

—  Lini  852.                ^^H 

^^^^H                  riatiscbe  42. 

Scbwefeltrinkcureo  297 

—  Lycopodti  852.       ^^^| 

^^^H          Sauren  313. 

Schwefel  Verbindungen  d. 

—  Papaveris  852.         ^^H 

^^^^B          —  anorganiscbe  313. 

Ä  l  kob  0 1  rad  icale  355. 

—  Fetrosilini  538.             H 

^^^^H          —  aromatisofae  467. 

Schwefelwässer  296. 

—  PhysostigmAt«  747      H 

—  Sinapia  559-             ^^H 

^^^^B          —  arsenige  321. 

Schwefelwasserst<»ff- 

^^^H Resorption  222. 

Schwefelcatoinm 

—  —  nit^r&e  559.       ^^^| 

^^^^B         —  eiDatoisige  333. 

299. 

--  Strychni  7dO        J^^| 

^^^^H         —  einbasiscbe  333, 

S chwe fei  Wassers toüVer- 

Semina  A               UüSSi^^l 

^^H          —  fette  313,  633. 

giftung,   deren   Be- 

 V                           ^•V|.                    ■ 

^^^B          —  orgauiscbe  313,  333. 

handlung  299. 

—  CacJiu  ^»t>*^>,               ^^^M 

^^^1          —  s&lioylige  488. 

Schwefelwasserstoff- 

— Cinae  587.              ^^H 

^^^1         —  scbweflige   332,  433. 

wasser  294. 

—  Coeculi  82fX          ^^H 

^^H 

Schweinefett  847, 

—  FoeQiculi  5S4.      ^^H 

^^^^B         SäuiBverg^iltung,     deren 

SchweineschmaU  847. 

^  Ph^^ll&fidrii     MisaCli^^l 

^^^1                  Behandlung  324. 

Schweinespeck  847, 

534.                               1 

^^^^H          Saioltum     inspissatum 

Scitk  maritima  804. 

^  n .   losU  in,       M 

^^m 

Scillaio  804,  815. 

"                  '  791.  8O0.    ■ 

^^H         Soato)  439. 

ScOtitin  815. 

—     .^,  .    .griAc  80»         ■ 

^^H          Scbafgarbenblätter  604. 

Sclercrythrin  592. 

SenegawurKcl  -  nifc)^si4      V 

^^^1          Scbafgarbenbluthen  604. 

Sclerojodin  592, 

817.                              M 

^^^1         Schalen  539. 

Scleromucin  592. 

Senf,  scbwaner  559«         H 

^^^^B         ScbeveDingcn  74. 

Sclerotinsäurc  592. 

Senfkörner  5S$.            ^^^| 

^^^H          Scbirling  773. 

Scleroxanthiü  592. 

Senfmf^hl  561.               ^^^H 

^^^H         Scblafmittel  413. 

Scorodosina  foetida  545. 

Sentol  357,  434.  44a^^^^^H 

^^^^B         Sobleimbarze  502. 

ScropbularmeeD  757* 

Senfolo  550                  ^^H 

Register  der  Arzneimittel. 
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Senföl  Vergiftung,    deren 
Bebandlang  561. 

Senfsamen ,    schwarzer 
559. 

Senfspiritus  561. 

Senfteig  559,  560. 

Serumalbumin  822. 

Sennacrol  575. 

Sennapicrin  575. 

Sennesblätter  575. 

Serum  lactis  tamarindi- 
natum  586. 

Seydlitzpulver  41. 

Sialagoga  9. 

Siam-Gutti  579. 

Sikeranin  727,  748. 

Silber  114,  160. 

Salpeter  166. 

nitiat  160. 

—  salpetersaures  160. 
Vergiftung,    deren 

Behandlung  170. 
Sinapismus  560. 
Smilacin  540,  819. 
Soda  38. 
powder  41. 

—  -Wasser  41,  350. 
Soden  73. 

—  am  Tanus  73. 

—  bei  Aschaffenburg  73. 
•  Solaneae  743,  860. 

Solanin  820. 

Solanum  tuberosum  860. 

Solutio  Fowleri  221,  234. 

—  carnis  827. 

—  Kali  arsenicosi  222. 
Soolbäder  71,  73. 
Sorbin  854. 

Spaa  137. 
Spanische  Seife  82. 
Spanischfliegenpflaster, 
gewöhnliches  564. 

—  immerwährendes  565. 
Sparadrap  159. 
Sparmittel  9 
Spartein  779. 
Spartium  scoparinm  779. 
Speciesad  elysmatavisce 

ralia  Kaempfii  606. 

—  addecoctum  lignorum 

543. 

—  ad  infusum  peotorale 

534. 

—  aromaticae  528. 

—  emollientes  863. 

—  laxantes  St.  Germain 

576. 

—  pectorales  534. 
Speck  847. 


Sperma  Ceti  851. 
Spezzia  74. 
Spiessglanz  244. 
Spiritus  aetheris  chlorati 

354. 
nitrosi  355. 

—  aethereus  404. 

—  Angelicae  compositus 

545. 

—  camphoratus  518. 

—  Cochleariae  561. 

—  dilutus  582. 

—  formicarum  334. 

—  Prumenti  382. 

—  Juniperi  538. 

—  Lavandulae  522. 

—  Melissae  compositus 

540. 

—  Menthaecrispaeangli- 

cus  528. 

piperitae  anglicus 

528. 

—  Minderen  112. 

—  salis  330. 

acidus  330. 

dulcis  354. 

—  saponatus  83. 

—  Sinapis  561. 

—  Solani  tuberosi  382. 

—  sulfurico  -  aethereus 

404. 

—  Tini  358,  382. 

absolutus  382. 

alkoholisatus  382. 

Cognak  382. 

dilutus  382. 

gallici  382. 

—  —    rectificatissimus 

382. 

—  Vitrioli  326. 
Springgurke  588. 
Stahlbäder  136. 
Staphisagrin  802. 
Stärke  606,  854,  858. 

—  lösliche  858. 

—  -Gummi  861. 
Stearinsäure  848. 
Stearoptene  501. 
Stechapfel  744. 

—  -Alkaloide  727. 
Steinklee  524. 
Steinkohlentheer    438, 

467. 

—  -benzin  457. 
Stein  kohlen  theerbenzol 

457. 
Steinkohlentheeröl  412. 
Steinsais  59. 
Stephanskömer  802. 


Stemanis  534. 
St.  Grermain-Thee  576. 
St.  Goar  339. 
Stibio-Kalium  tartaricum 

244,  252. 
Stibium  244. 

—  chloratum   solatum 

253. 

—  oxydatnm  253. 

—  salfuratum  aurantia- 

cum  252. 
crudum  253. 

—  —  laevigatum  253. 

rubeum  253. 

Stickoxydul  256. 
Stickstoff  220,  255. 

—  -oxyd  255. 

-gas  255. 

Oxydulvergiftung 

259. 
Stief  m  utterchenkraut 

538. 
Stigmata  Mai'dis  539. 
Stinkasant  545. 
Stipites  Dulcamarae  820. 
St.  Moritz  137. 
Stockfisch  848. 
Störarten  836. 
Stoffe,  eiwelssgerinnende 

7. 

—  eiweisslösende  7. 

—  leimhaltige  835. 

—  stärke-ähnliche  858. 
Stramonium  744. 
Streupulver  852. 
Strobili  Lupuli  669. 
Strontium  84. 
Strophantus    hispidus 

804. 
Strophantin  804. 
Strychnin     779,     780, 

790. 

—  salpetersaures  790. 
Vergiftung,     deren 

Behandlung  790. 
Strychninum    nitricum 

790. 
Strychnos    nux    vomica 

779. 
Sturmhut  800. 
Stvptioa  7. 
Stypticum     139,     141, 

324. 
Styraxbalsam  526. 
Styracin  525. 
Styrax  Benzoin  522. 
Styrol  526. 
Sublimat  203,  434,  439. 

—  -gaze  207. 


itSpsfe^Sf  Arznei  mittei. 

^^H 

^H             SuksiitntioiisprDducte  d. 

Syrupus    Sennac     cum 

Tbeobromia  654,  666,j^^H 

^^^^                 Elhane  u.  Abkömm- 

Maona  587. 

Tberroalsoolen .    kohl<l^^^| 

^^^^L                lange  der  einwerthi- 

—  simplci  856, 

säur«reicbc  73       ^^^H 

^^^^T               gen  Alkübolradicale 
^m                    353. 

—  Spinae  cernnae  578. 

Tbevere^in  804.             ^^H 

Swinemünde  74. 

Tbevctia  neriifolia  S04^^^| 

^^^^         —  sweifache  der  Ethaiie 

Szliies  137. 

Tbeveiin  804,                ^^^M 

^^^^L               nnd     Abköramlinge 

Tbierblut  S29.               ^^M 

^^^^f               der      zwei  würtb  igen 

T. 

Tbierkoble  300,            ^^M 

^^f                     Alkoholradicale  356. 

Tbon,  weisser  145.         ^^H 

^^L              Succi    recenter    eipressi 

Tabak  767. 

Tboncrde,  essigsaure  145.      H 

^^H 

—  -Älkalöid  762. 

—  -Losung,     sohirdels.     V 

^^^H        Succoa    citri    recens   ex- 

—  indischer  771. 

439.                                ■ 

^^^^ft               pressus  338. 

TafTetas  adbae^ivum  836. 

Tbymiankampfer  462«         ^M 

^^^^H        —  Janipfiri    inspissatus 

Talg  848. 

TbymiaMcil  433                      H 

^^H 

Talkerde  90. 

Tbymol  433,   440.  462,     ■ 

^^^H         —  Liquiritiae    crudus 

Tamarinden  586. 

53S.                              ■ 

^^P^ 

Tamarindonmolke  586. 

Thymus  vulgaris  528.         V 

^H^              depuratus  858, 

Tamarindenmus  586. 

Tinctura  Absyntbii  529,      fl 

^H              Suderode  73. 

Tanacethylbydrür  590. 

—  Aconiti  802.             ^^M 

^H               Sudorifica  9. 

Tanaceium  vulgare  590. 

—  Aioes  582.                ^^M 

^B               SuUtir  203. 

Tanghicin  804. 

compofita  582.  ^^M 

^H               —  auratum  AmmoDÜ 

Tanghinia    venenifera 

—  amara  604.                     V 

^^H. 

804. 

-~  .\rnicae  545.                  ^M 

^^^H         —  depuratum  298. 

Tannin  490. 

—  aromatiea  530                ^M 

^^^H         —  pi-aecipitatum  298. 

Tanninalbuminat  498. 

—  Asae  fot'tidae  545.        ^M 

^^^H         —  sublimatum  298. 

Tarakanen,  scbwar2e539. 

—  ßoUadotinae  743.            H 

^^H         Suiza  73, 

Tarasp  58,  137. 

—  Benüo^  522,                  H 

^^^1         Sulzbrunn  73. 

Taraiaciii  605. 

—  Calami  529.                    ■ 

^^^H         Summitates  Sabinae  599. 

Taraiacum  of6cinale605. 

—  Cannabis    tnilicae  »     H 

^K              Stjmmitates  Thujae  599. 

Tarlarus  boraiatus  83. 

Extracto  712.                ■ 

^^^^          Süssbolzwurzel  858. 

—  depuratus  45. 

—  Cantbaridum  564.    ^^H 

^^^H         Svrupus  albus  856. 

—  natronatus  45. 

—  Capsici  533.             ^^^| 

^^H         —  Althacae  862. 

—  stibiatus  244, 

—  Castorei  548.           ^^^B 

^^^H         —  amygdalarum  852. 

Tausendgüldenkraut  604. 

—  CatechQ  500.           ^^H 

^^^H         —  Cerasorum  339. 

Taxus  baccala  599. 

—  Cbinae  651.             ^^M 

^^^H         —  Cinnamomi  530. 

Terebinthina  512,  549. 

compositA  651         ^M 

^^^^         —  corticis  Aurantii  522. 

—  communis  512. 

—  Cbinioidini  631.      ^^H 

^^^         —  Crooi  531. 

Terpcne  429,  501. 

—  Cinnamomi  5S0      ^^^H 

^m^          —  Diacodii  708. 

Terpentbin  512. 

—  Colf.bi<^i  7i6.           ^^H 

^^^H         —  domesticus  578. 

Terpentbinöl  440,  502. 

—   Cülrn                             .    ^^^ 

^^^H         —  emulsivus  852. 

—  engüsebes  503. 

—  oortiL-                      '  1% 

^^H         --  Fern  jodati  142. 

—  frauzösiscbes  503. 

—  Croci   5cii.                       ^ä 

^^^H          —  ^   oiydati    solubilis 

—  sauerstofffrcies  503. 

—  DigiUlis  815.                 ■ 

^^H 

—  Resorption  506. 

aelhenca  815.          ■ 

^^^H         —  floram  Auri^ntii  521. 

Terpenthinsalbe  511. 

—  Eucalypti  524_               ■ 

^^^H         —  Ipecacuanbae  725. 

Terra  japonica  500. 

—  Fcrri  acetici  a«ttierr4    S 

^^^H          —  Liquiritiae  S58. 

Tetracblormelbao  357. 

cblorati   138,              ■ 

^^^H         —  Hannae  587. 

Tetrametbjlammoniuin- 

—  ftotb^r^  IM,       ■ 

^^^H          —  Mentbae  criapae  528, 

Jodid  112 

pomaü  1S6. 

^^^H         —  —  pipentae  528. 

ThebaVn  673,  701,  779. 

—  —  sflsqttiolili^rmti  i  3$.    ^| 

^^^^1         —  (Capitaiti)    Papareris 

Tbea  cbinemis  665* 

taft;mei  133.           B 

^^M 

Thee,  chinesiscber  665. 

->  OallAruiti  499.        ^^^L 

^^^^m        —  Ebamni  catbartioae 

—  grüner  665. 

—  Golscmii  71h.          ^^^H 

^^H 

—  sob warzer  665. 

^  ri,'Tit)iuuM^  604.       ^^^1 

^^M         —  Rbei  578. 

Tbeer  466. 

^H 

^^^B         —  Rubi  Idaei  339. 

Tbeerwasser  467. 

—  1,              bat  725   ^^ 

^^^B          —  Saccbari  856. 

Theestrauch  665 

'  Kino  50iX                ^^H 

^^H         —  Senegae  819. 

TheVn  655. 

—  L^ppiae  533*           ^^H 

^^^1         —  Senoae  577. 

Tbeobroroa  Ca^ao  666. 

^  LobeliM  Ttl,        ^^H 

Register  der  Arzneimittel. 
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Tinctora  Macidis  531. 

—  Meconü  707. 

—  Moscbi  548. 

—  Myrrhae  535. 

—-  Opii  benzoica  708. 

crocata  708. 

Simplex  707. 

—  Pimpinellae  535. 

—  Batanbiae  500. 

—  Kesiiiae  Goajaci  543. 

—  Rhei  aqaosa  578. 
Darelii  578. 

—  —  vinosa  578. 

—  Scillae  816. 

—  Strychni  790. 

—  Thebaica  707. 

—  ValeriaDae  544. 
aetherea  544. 

—  Zingiberis  529. 
Tintenfiscb  87. 
Tollkirscbe,     Alkaloide 

727. 
Toluol  525. 
Tonica  8. 
Tonkabobneo  524. 
Töplitz  296. 
Tormentilla  .500.   - 
Toxiresin  805. 
Tragantbgummi  863. 
Traubencaren  339. 
TraabeDzacker  857,  858. 
Traumaticin  864. 
Travemunde  74. 
Tricbloräthylendicblorür 

358. 
Trichlorhydrin  357. 
Tribydroxybenzoesäure 

489. 
Trimetbylamin  112. 
Trimetbylxantbin  655. 
Trinitrophenol  461. 
Trisulfocarbonate  355. 
Triticum  vulgare  860. 
Trocbisci  Ipecac.  725. 

—  Natrii  bicarbonici  41. 

—  Santonini  589. 
Tropasäure  727. 
Tropin  727. 
Tropidin  728. 
Trouville  74. 
Tobera  Aconiti  802. 

—  Jalapae  578. 
Tuber  Salep  862. 
Ty rosin  446. 

U. 

Ulme  499. 

Unguen  tum  ad  decubi tum 
160. 


Ungaentnm  ad  scabiem 
299. 

—  album  Simplex  159. 

—  Antenrithi  252. 

—  basilicum  512. 

—  Cantharidum  565. 

—  cereum  851. 

—  Cerussae  159. 

—  —  campboratum  159. 

—  cinereum  213. 

—  diachylon    Hebrae 

159. 

—  Elemi  549. 

—  Glycerini  840. 

—  flavum  549. 

—  Hydrargyri  praecipi- 

tati  albi  218. 

—  —  cinererum  213. 
rubrum  218. 

—  irritans  565. 

-^  Kalii  jodati  289. 

—  leniens  851. 

—  nervinum  523. 

—  nutritum  158. 

—  Paraffini  853. 

—  Plumbi  158. 

bydrico  -  carbonici 

159. 
tannici  160. 

—  pomadinum  847. 

—  Resinae  Pini  549. 

—  rosatum  521,  847. 

—  Rosmarini     composi- 

tum 523. 
Unguentum    Sabadiliae 
800. 

—  Sabinae  599. 

—  stibiatum  252. 

--  Stibio- Kalii  tartarici 
252. 

—  sulfuratum  299. 

—  Tartari  stibiati  252. 

—  Terebintbinae  511. 

—  Zinci  179. 
Untersalpe tersäure  255. 
Unterscbwefligsaure  Salze 

333. 
ürari  772. 
Urginea  Scilla  815. 
Urohämatin  119. 
Ursen  500. 

V. 

Vacciniin  499. 
Vaccinium  Myrtillus  499. 

—  vitis  Idaea  499. 
Valoren  543. 
Valeriana  officinalis  543. 


Valeriansäure  337,  543. 
Vanadium  220. 
Vanilla  planifolia  531. 

—  saocbarata  531. 
Vanille  531. 

—  -Säure  531. 
Vaseline    americanum 

833. 
Vaselinum  853. 
Veilchen,  wohlriechende 

718. 
Veilchenwurzel  522. 
Venedig  74. 
Venetianische  Seife  82. 
Veratrin  791,  800. 
Veratrinum  800. 
Veratrinvergiftung,  deren 

Behandlung  800. 
Veratrum  album  791. 

—  -Alkaloide  791. 

—  officinale  791. 

—  viride  791. 
Verbascum    thapsiforme 

863. 
Verbindungen ,    ätherar- 
tige der  Aldehydra- 
dicale  356. 

—  aromatische  429. 
Vergiftungen,  acute  50. 
Verin  792. 
Vesicantia  7. 
Vesicatore  564. 

Veveg  339. 
Vichy  42. 
Vinca  major  804. 
Vincetoxicum   offinale 

718. 
Vinum  campboratum  518. 

—  Chinae  651. 

—  Colchici  726. 

—  Condurango  608. 

—  emeticum  252. 

—  ferratum  138. 

—  Ipecacuanhae  725. 

—  Opii  aromaticum  708. 

—  Pepsini  834. 
Vinum  Rhei  578. 

—  stibiatum  252. 

—  Stibio -Kalii  tartarici 

252. 
Vinyldiacetonamin  728. 
Violin  539,  718. 
Viola  odorata  718. 

—  tricolor  538. 
Vitellin  822. 
Vitriolöl  326. 
Vitriolum  Cupri  173. 

—  Zinci  179. 
Vomitiva  7. 
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Wacholderbeeren   536, 

588. 
Wachholderbeeröl  538. 
Wacholdermas  538. 
Wachs,  japanisches  852. 
Waldameisen  334. 
Waldmeister  524. 
Wallrath  851. 
Warnemünde  74. 
Waschmittel  184. 
Wasser,  destillirtes  438, 

501. 

—  kohlensaure  350. 

—  Kölnisches  502. 

—  künstliches  41. 
Wasserfenchelsamen  534. 
Wasserschirling  820. 
Wasserstoff  301. 

—  -superoxyd  301. 
Weichharze  502. 
Weidenrinde,  salicinhal- 

tige  489. 
Weihrauch  524. 
Weilbach  296. 
Wein  373. 
Weingeist  354,  358,  502. 

—  rectificirter  382. 
~  roher  382. 
Weingeistige     Getränke 

373. 
Weinsäure  337. 

—  gewöhnliche  337. 
Weinsaure  Salze  374. 
Weinstein  45. 
Weintrauben  373. 
Weissbier,  Berliner  350. 
Weissenburg  89. 
Weizenstarke  860. 
Wermuthkraut  529. 
Westerland  74. 


Wiener  Aetzpaste  38. 
Wiener  Trank  576. 
Wiesbaden  73. 
Wight  74. 
Wildungen  89. 
Wintergrünöl  474. 
Wismut  220,  ^53. 

—  -  Ammoniak,  citronen- 

saures  253. 

—  baldriansaures  255. 

—  basisch-salpetersaures 

254. 

—  essigsaures  253. 
Wismutnitrat,  basisches 

254. 
Wittekind  73. 
Wohlgerüche  521. 
Wohlverleihblüthen  545. 
Wohlverleih  Wurzel  545. 
Wollblumen  863. 
Worara  772. 
Wundschwamm  864. 
Wurmfiamwurzel  590. 
Wurmmittel  464. 
Wurmsamen  587. 
Wyk  84. 


Xanthin  655. 
Xanthogensäure  355. 


Zappot  74. 
Zaunrübe  583. 
Zeylonzimmt  529. 
Zibethkatze  548. 
Zibethum  548. 
Zimmt,  ächter  529. 


Zimmtcassle  530. 
Zimmtsäure  439,  467. 
Bensyloster  525. 

—  -Zimmtester  525. 
Zingiber  officinale  529. 
Zink  114,  170,  175. 
Zincum  aceticum  181. 

—  bromatum  271. 

—  chloratum  181. 

—  lacticum  181. 

—  oxydatum  purum  177. 

—  sulfocarbolicum  438. 

455. 

—  sulfophenylicum  455. 

—  sulfuricum   purum 

179. 

—  valerianicum  181. 
Zink,  baldriansaures  181. 

—  essigsaures  181. 

—  milchsaures  181. 

—  -oxyd  177. 

—  -Salze  176. 

—  schwefelsaures  179. 

—  -Sulfat  179. 

—  -Vergiftung,     deren 

Behandlung  182. 

—  —  chronische  176. 

—  -Vitriol  179,  433. 

—  -Vitriollösung  439. 
Zinnober  217. 
Zittmann*sches     Decoct 

542. 
Zittwersamen  587. 
Zittwerwurzel  533. 
Zucker  27,   136,  854. 

—  -ahorn  856. 

arten  854. 

Zunder  864. 
Zwetschgenbranntwei 

380. 
Zwiebeln  561. 
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Abscesshöhlen  404. 

Abdominaltyphus    212, 
377,  646,  813. 

Adenitis  parenchjmatosa 
225. 

Adiposis,  reine  57. 

Aetzvergiftang ,    acute 
114. 

Affectionen ,    acut  -  ent- 
zuDdliehe  157,  196. 

Agonie    bei     Kaiiumge- 
brauch  33. 

Alkoholismus,     chroni- 
scher 369. 

Alkoholrausch  107. 

Alkoholvergiftung  365. 

—  chronische  369. 
Amaurosen  789. 
Amblyopie  422. 
Amenorrhoe  133,  349. 
Amyloiddegeneration 

132. 
Amy  leiden  tartung  142. 
Anaemie  98,    129,    130, 

376,  825. 
Anaesthesien  557. 
Anaesthesia  retinae  789. 
Anätzung,     acute    der 

Schleimhaut  845. 
Angina  167,  497,  857. 

—  catarrhalis  77. 
acuta  648. 

—  chronische  348. 

—  diphtheritica  168. 

—  pectoris  421. 
Anginen,  subacute  144. 
Aphten  83,  857. 
Argyria  165. 
Arsenik,  Gewöhnung  228. 
Arsenvergiftung  222. 


Arsenik  Vergiftung,  chro- 
nische 223. 

Arterienmuscularis- 
krampf  153. 

Arthritis  860. 

—  deformans  43. 

—  urica  49. 
Asphyxie  299. 
Assimilation ,    mangel- 
hafte 74. 

Asthma  311,  422,  744, 
771. 

—  bronchiale  697,  770, 

789. 

—  nervosum  416,  741. 
bronchiale  166. 

—  spasmodicum     724, 

741. 

Athemnoth  717. 

Athmungsapparat,  chro- 
nische Erkrankungen 
844. 

Atonie  des  Uterus  350. 

Atropinmydriasis  753. 

Auswurf,  putrider  der 
Tuberkulösen  98. 


Badekrisen  67. 
Bandwurm  590,  591. 
Bisse,  giftige  106. 
Blasenkatarrh     77,    89, 

349,  497,  510. 
—  chronischer  48. 
Blasenlähmang  598. 
Blausäure tod  615. 
Blausäurevergiftung  613. 
Bleiarthralgie  149. 
Bleikolik  149,  153,  691. 
Bleilähmung  149,  154. 


Bleivergiftung,  acute  all- 
gemeine 148. 

—  Behandlung  160. 

—  chronische  148. 

—  Recidive  154. 
Bleiwirkung ,  chronische 

151. 
Blennorrhoe  145. 

—  der  Schleimhaut  277. 
Blutegelstiche  169. 
Blut,  Eisengehalt  123. 

—  Kochsalzgehalt  59. 
Blutungen  495. 

—  traumatische  139. 
Brechdurchfall  211. 

—  der  Kinder  88. 
Brechweinstein ,    Todes- 
ursache 250. 

Bromkalium-Tod  267. 

—  -Vergiftung,    chroni- 

sche 266. 
Broncekrankheit  276. 
Bronchialkatarrh  72,  86, 

110,  723. 
Bronchien,  Katarrh  48. 
Bronchitis  695. 

—  acuta  251. 

—  als  Ammoniakwirkung 

106. 

—  putrida  311. 
Bronchoblennorrhoe   48, 

156,  509,  819,  830. 

Bronchorhorrhoen,  chro- 
nische 132. 

Bronchokatarrh720, 856. 

—  acuter  819. 

—  chronischer  70,  348. 

€. 

Carbolvergiftung  450. 
Carcinome  169. 
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^■| 

^^H          Cardialgie  167,  233,  254,  [ 

Eclampsia  parturienti^Jp^H 

^^H                 528,  bbl,  741. 

D. 

416,  758.                   V 

^^H          Caries 

Eczem  86,  15S.  233,  466.   ■ 

^^^^H          —  der  Knochen  243. 

Darmbewegung    bei   Ka- 

—  chronisches  82,  349.    Wi 

^^H          —  der  Zähue  234. 

liumsalzen  34. 

Eczema  mercari^ile  215. 

^^^^1          Caro  1  muri  ans  85  6, 

Darmblutungen  139,  706. 

Eczcme,  secernirende  89*       j 

^^^^B          Oaiarrhe   der   vreiblicheo 

Darmcatarrhe,  acute  716. 

Eingeweidewürmer  835.     H 

^^^^H                   ÜBDitaLien   180. 

—  chroiliacbe   47,    716, 

EiäenstofTwechsel  119.        ^^ 

^^H          ~  sec 

724,  791. 

Emphysem  111.                  ^M 

^^^^H          Catarrhus     siilTocativaa 

Darmcalarth,    rheumati- 

Encephatopathie 149.        H 

^^H 

scher  703,  720. 

Endocardiiis  80,  404.       ■ 

^^^1          Cepbalaea  404. 

DarmcinkLcmmungen 

Epilepsie    74,    88,    175,  ■ 

^^^^H          Chilo-Salpetcr  Gebrauch, 

770. 

178,  254.  421,  ^44,  ■ 

^^^^H                  ErscbeiDungeD  77, 

Darmentzündung  211. 

545,  692,  744.  772,   ■ 

^^^1          Cbloaäma  82,  276. 

Darmverschluss,     acuter 

777.                             ■ 

^^^H          Cbalelithiasis  47. 

706. 

Epilepsia  satumifia  IM.  ^M 

^^^H          ChloralvergiftuDg,  acute 

Decubitus  293. 

Epithelialkrebs  234,          ■ 

^^H 

Degeneration,  fettige  226. 

Erbrechen  34,  47,   46^   ■ 

^^^^H          ChlornatriumvergiftuQg 

Delirien  689. 

557,  69S,  741             ■ 

^^H 

Delirium    tremens    270, 

--  bei  Aetzkalivergifcartg  H 

^^H          Chlorose  98,    120,    130, 

369,  689,  814. 

37.                               ■ 

^^H                  142^  376.  825. 

—  —  potatorum  414, 

—  sUrkes  347.                  ■ 

^^^H          —  falsche  133. 

Diabetes  86. 

—  sympathisches     oer    H 

^^^1          Cbloroformtod  394. 

-  mellitus  50,  233,407, 

Toses  276.                   ■ 

^^^^1          ChioroformYergiftungf 

454,  486,  825.  830, 

—  unstillbares  der            H 

^^^^B                 cbroD Ische  395. 

840. 

Sobwangeren  276,      ■ 

^^H          Cholera  212. 

Diarrhoe  156,  329,  574, 

Erectionen  714                   H 

^^^H           —  asiatica  70€. 

790. 

Erosionen     des    Mutter-   H 

^^^H           —  tiDstras  70G. 

Diarrhoen  179,  254, 

muudes  16S.               H 

^^^H           —  -stuhlte  433. 

—  chronische  86,  132. 

Erregbarkeit, eThöhte269-  H 

^^^^^    Chorea  112,    166,    179, 

—  der  Kinder  54. 

Erysipele  158.  5 U,  »14.  ■ 

^^^^B           232,  254,  416,  692, 

Diatbcse,    gichtisohe  49. 

Exantheme  253, 574,  632.  ■ 

^^HV 

—  hämorrhagische  77. 

—  fieberharte  80,              ■ 

^^^^^f          Chorda  venerea  714. 

—  barnsaurd49,54,860. 

Eicoriationen  863.            ^M 

^^^1           Cocamtod  743*  671. 

Diphtherie    43,    72,    76, 

^M 

^^^H          CoUapsus  516. 

453,  486,  758. 

^'                 ■ 

^^^H          —  -zustände  664. 
^^^1          Coma  107,  664. 

Diphtheritis    168,    261, 
293,  299,  834, 

Febrile  Kran kheiiaii,  pf^  ^| 
trahirte  377.               ■ 
Fettleibigkeit  57.  70.        H 
Fettsucht  S26,                    ■ 
Fieber  57    RO    n?.n    .'liS,   M 

37            ^^m 

^^^^B           Comedüneu  522. 
^^^^H          Coudybme«  breite  212, 
^^^H           —  spitze  599. 

Drüsenaoschwel  lungcn 

253, 
Drüsenerkrankung  191, 

^^^H           —  syphilitische  207, 

Drusenbypertrophie  276. 

^^^^H           Conj  u  T)  et  iva,  Granulation 

Drüsentumor,     scrophu- 

^^^1                  derselben  145,  168. 

löser  82. 

¥    ''                           'S9.  1 

¥k                               "^'  1 
tireud»                           1 
Fieber,  hek^                        ■ 
Fitzläuse  215,             ^^M 
Fissura  ani  741.        ^^^| 
Fistelgange  404.               H 
Fluxionen^  arterielle  664.  ^M 

^^^^H          Conjtinctiralcatarrh  158. 

Durchfälle  86,  166,  456, 

^^^^B          Conjunctivitis  167. 

577,  664,  698,  704, 

^^^H          Contusionen   158. 
^^^^H          Conmlsionen  in  der  Den- 

862. 
Durst  bei  Ko'chsaL&genuss 

^^^^1                   iitionsperiode  178, 
^^^^B          —  klonische  449. 
^^^I          Corym  350. 
^^^V          Crotonölvergiftung  586. 

64. 
Dyspepsie  311,  323,  329, 

602,  724. 
—  chronische  45,  70. 

^^H            Croup  43,  168,  180. 
^^^^ft           —  der  Granulationen 

Dyspepsien  835. 
Dyspnoe  344. 

Fussschweisse  144.      ^_^| 

^^^^H          membranen  834. 

13, 

^H 

^^^1          C>'atitis  167. 

Qährungen  444.                V 

Echinocoooen  37,  277. 

Q&lleng^Dg^  cliroAiMte^fl 

Eclampsia  269,  421, 

C^tMXth  47.       ^^M 

Therapeutisches  Register. 
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Gallensecretion  571. 
Gallensteinkolik  510. 
Gangrän  293. 
Gastralgie  691. 
Gastritis,  glanduläre  225. 

—  toxische  47,  79. 
Gastroenteritis  106. 
Gebärmutter  594. 
Geisteskrankheiten    415, 

688. 
Gelenkcontusionen  107. 
Geienkrheumatismas  79, 

632 

—  acuter  51,  251,  432, 

482,  556. 

—  chronischer  107. 

—  Nachcur  74. 
Geschwüre  88,  143. 

—  Behandig.  mit  Höllen- 

stein 169. 

—  chronische  212. 

—  putride  145. 

—  phagedaenische  234. 

—  secemirende  98,  179. 
Gicht  42,  43,  49,  70,  88, 

296,  726,  832. 

—  -an fall,  acuter  696. 
Gingivitis  76. 
Glottiskrampf  449,  770. 
Gonorrhoe  144, 180,  293, 

378,  497,  536,  537. 


Haematemesis  597. 
Haematurie  98. 
Haemoptoe  69,  98,  156. 
Haemoptysis    144,    155, 

597.  697. 
Haemorrhagie  139. 
Haemorrhoiden  51. 
Harnfaulniss  433. 
Hamröhrenstrietur  168. 

—  durch    Höllenstein 

167. 
Hamsedimente,  Neigung 

zu  denselben  48. 
Hamwege,  Leiden  89. 
Hautaffectionen  542. 

—  zerstörende  234. 
Hautausschläge  72,  834. 
Hauterkrankungen     296, 

297,  465 
Hautkrankheiten  525. 

—  chronische  89,  233. 
Hautreiz,     leichter    bei 

Ammoniak  107. 
Hautsch wache  74. 


Hemicranie  660,  692. 
Hemicrania  sympathoto- 

nica  421. 
Hepatalgie  692. 
Hepatitis,  chronische  327. 
Herzkrankheiten    661, 

664,  698,  811. 
Herzpalpitationen  323. 
Herzstillstand  662. 
Hinfälligkeit  bei  Natrinm- 

vergiftung  26. 
Höllenstein,  Aetzwirkung 

162. 
Hornhauttrübung  212. 
Hustenanfalle  771. 
Hustenreiz,  heftiger  846. 

—  starker  741. 
Hydrarg>'rose,  allgemeine 

acute  214. 

chronische  214. 

Hydrocele  277. 

HydrodifFusion ,  Einwir- 
kung des  Kochsalz 
59. 

Hydronephrose  37,   277. 

Hydrops  57,  81,  349, 
661,  813,  815. 

—  anämischer  132. 

—  bei  Arsenikvergiftung 

223. 
Hydropsie  757. 
Hyperemesis  664. 

—  Gravidarum  270. 
Hypersecretion  568. 
Hypertrophie     drüsiger 

Organe  287. 
Hypopionkeratitis  753. 
Hysterie  269,  544,  548. 


I. 

Ichthyosis  51. 
Icterus  240,  327. 
Ileus  216. 
Impetigo  86. 
Inanitionsdelirien  690. 
Inanitionszustände  131. 
Intermittens69,  142,532. 
Intertrigo  88,  179. 
Jodangina  281. 
Jodhusten  281. 
Jod  Conjunctivitis  281. 
Jodschnupfen  281. 
Jodspeichelfluss  281. 
Jod  Vergiftung  291. 
Iritis  285. 

—  syphilitische  199. 
Ischias  289. 


Nothnagel  u.  Rottbaeh,  Aranetmittellehr«.    5.  Aufl. 


H. 

Kachexien  130,  132. 
Kalium,  Giftigkeit  29. 
Kaliumchloratvergiftung 

75. 
Kaliumtod  33. 
Katarrhe,  chronische  111, 

140. 
Katarrh  desPhar}-nx  297. 
Katarrhe   145. 

—  der  Schleimhäute  45, 

167. 
Keratitis  parenchymatosa 
753. 

—  superficialis  753. 
Keuchhusten   254,   454, 

741,  770. 

Klappenfehler  811. 

Knochensystem ,   Krank- 
heiten 88. 

Kochsalz,  Giftigkeit  67. 

Kohlen  Oxydvergiftung 
107. 

Kohlensäure  Vergiftung 
107. 

Kolikschmerzen528, 571. 

Kopfläuse  215. 

Krämpfe    88,    90,    416, 
548,  692. 

—  urämische  758. 
Krampfwehen  692. 
Krätze  511. 
Krebsgeschwüre  77. 
Krebsknoten  in  der  Haut 

834. 

Kreislauf  614. 

Kupfervergiftung,    chro- 
nische 172. 

I«. 

Lähmungen  557,  787. 
Lähmung  der  Nerven  bei 

Arsenikvergiftung 

223. 
Larj-ngitis  167,  252,  847. 

—  cfouposa  174. 

—  diphtheritica  174. 
Larynxcatarrh    48 ,    72, 

856. 

Larynxgeschwüre  168. 

Larynxcatarrh ,     chroni- 
scher 348. 

Larynx,  Croup  86. 

Leberabscesse  37. 

Leberaiischwellung  142. 

Lebercirrhose  327. 

58 


H^H 

Tberapeutjs^shes  Register, 

^^H 

^^^H         Lebertamor,  cbromaeber 

Metall  Vergiftung,     acute 

Neurosen  232,  24S,  71I^H 

^^B 

115. 

NierenbeckenoatJUTfa  89.    ^| 

^^^^H         Lebe  rve  r  gross  er  ung     bei 

—  chronische  115. 

Nierenerkrankungen  757.    ^| 

^^^^H                 Pbospborv'ergiftung 

McteoHsmus  108,  511. 

Noma  293.                             ■ 

^^H                240. 

Metoirhagie  139. 

Nosocomialgangrin    182,    ^| 

^^^H         Leibweh  bei  Aetzkaliver* 

Metritis,  chronische  48, 

Nymphomanie  714.            ^| 

^^^H                  giftung  37. 

350. 

H 

^^^B          Leukämie  243,  649. 

Metrorrhagie  98. 

^^k 

^^^^B         Leukorrhoe  497. 

Micrococcos  433, 

^^^^B          —  Uterinale  \ik. 

MJcrobactenum  433. 

Obstipation  211*         JP^| 

^^^^H         Lieben  ruber  universalis 

Milzanschwellung  142. 

—  chronische    57,    5df^^| 

^^H 

Milzbrandbacillen  437, 

770.                              ■ 

^^^^1         Linsentrübung  27. 

MilzbraTidsporen  436. 

Oligocythaemie  I3ü.            V 

^^^^H         Lithiasis,   harnsaure  86, 

Milztumor,     chronischer 

Ophthalmie,  scrophulSa«    ^k 

^^H                 88,  ^. 

70. 

^^H 

^^^1         Lilburie  4$,  89. 

Milztumoren  649. 

Oph  thal  moblenaoirTlid^^^H 

^^^H         Lues,  all  gemeine  212, 

Mitesser  207. 

^^H 

^^^H         Lungen&ifectionen  509. 

Mundentzündung  190. 

Orchitis  20O.               ^^H 

^^^^B         LuDgenblutungen   155. 

Mundhöhle  76. 

Osteomataeie  54,  88,  9l^V 

^^^^B         LuDgenbrand  157,  453. 

—  AlTectionen  derselben 

24S.                               J 

^^^^B         Lungengangrän  3U,  509. 

76. 

Otorrrboe  350.              ^^f 

^^^^H         Lungenödem,  aeiites  157. 

Morbus  Basedowii  132. 

^^^H 

^^^^H          Lungenschwindnucht 

—  maeulosus    Werlhofii 

^H 

^^H                 829,  847,  849. 

329. 

^^^^V         Lungensucbt  83. 

Morphinvergiftung     676, 

Pannus  IGS.                 ^^| 

^^^1          Lupus  234. 

677. 

Panahtien  168,            ^^^H 

^^^H          Lymphome,  maligne  233. 

Motilitätsneuroseu     178, 

Papeln   169.                   ^^H 

^^^1         Lyssa  bumana  416,  722, 

648. 

Paralyse  72,  349.              ■ 

^^^^^K^ 

Myelitis    centralis  acuta 

Paral^'^sen,  poitfebrilelf .    ^| 

^^^^B 

154. 

Paralysis  agitAns  232.       H 

—  chronica  166, 

Paraplegic  598.                   H 

^^^H          Magencarcinom  254. 

—  -formen  219. 

Parotitis  200.                       ■ 

^^^H          MagenblutuDgen  139. 

Myitis  200. 

Pericarditis80,  251»  556«    H 

^^^H         Magencaiarrh  110. 

812.                               ^ 

^^^H         —  chroniseber   45,    70, 

Peritonitis  556,  696, 70<J,    _■ 

^^H 

nr.              1 

846.                 m 

^^^H          Magen entzimduog,  toxi- 

—  bei  Kali7eTgift^ng$7.    ■ 

^^H 

Nach  tri pper  293. 

Pernionen  107,  IS8,  ITO,    ^ 

^^^H          Magen gtjschwür  58. 

Nacbtschweissc  179. 

511.                              j, 

^^H         Magenleiden  G64,  830. 

^farcose  396. 

Pbarvogitis  167.                 mk 

^^^^H         Magenschmerzen,  nerrose 

Natriumgebrauch  28. 

—  follicularis  348.             H 

^^^H                 d.  Hysterischen  254. 

Nausca  347. 

Pharyni,  CaUrrh  48,  71    ■ 

^^^^1         Magenverdauung,  künst« 

Nephralgie  692. 

—  -Catarrbe  i^7.                ■ 

^^H                liehe  203. 

Nephritis  80,  813. 

Pbenolvergiftung  457.         V 

^^H         Malaria  432. 

—  chronische  830. 

Phlegmont^,  acute  diffuse    ^| 

^^^H         —  -Kachexie  132. 

- — formen,     chronische 

200.                        ^^M 

^^H         —  lt)terraittens231,4SG, 

496. 

PhosphorvergiRong    l^^^l 

^^n                  523,  640,  694. 

^-  hämorrhagische    157. 

174,  243.              ]^^B 

^H^              —  -Intoxication  641. 

Nervenleiden  664. 

acute  240.               ^^H 

^1               Mastitis  200. 

Nervöse  Leiden  72, 

—  sub&cute  240.        ^^^H 

^1               Meningitis  197,  262,  556. 

Nervös is mos  269.               , 

Phthisi8  70,  89,  133,  St^^H 

^^1               —  cerebralis  695. 

Nen'Oflität  664. 

383,  480.              ^^^H 

^H                --  spinalis  695. 

Neuralgia  Quinti  77, 

Phth isiscbe    Znsl&Mli^^H 

^^H               Menstruatio  nimia  133, 

Neuralgien  232,  243.  289, 

^^H 

^H^              Mercurialismus,    chroni- 

416.  509,  554,557, 

I^H 

^^^^                 scher      constitittio- 

690,  741,  801. 

Pithrnasis    simptei    S^^^H 

^^H                neller  188,  208. 

—  eingewurzelte  349. 

207                              ■ 

^^^^K        Mctallintoiicationen, 

Neuralgie,  rheumatische    , 

^  Vef*i«Ml»\r     fil        Xt'I^^^B 

^^^H               chronische  289,  296. 

72. 
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Plethora  abdominalis  51 , 
70,  2i*7,  832. 

—  Vera  860, 
Pleuritis   80,    251,    55G, 

695,  8U,  846. 
Pleuropiieumoniü  695. 
Pneumonie  80,  157,  799. 

—  croupöue    632 ,    647, 

695,  799.  813. 
Pneumonien,  asthenische 

113 
Pneumomycösis  aspergil- 

lina  276, 
Pocken  pusteln  168. 
Pollutionen  714, 
Poljarthritifl  rbeamatica 

a<5uta  489, 
Prurigo  207,  466. 
Psoriasis  233, 

—  idiopathica  233. 
Psych opatbien  517. 
Psychose  269. 
Puerperalfieber  198. 
Pyrosis  46,  86,  87. 


Quecksilbergcbraueh,  Er 
schein  ungen  187. 


pMherie  86. 
rrh  497. 
Rachitis  54,  86,  88»  98, 

243,  850. 
Recurrens  647. 
Refiexkrämpfe  692. 
Eespirationsapparat, 

Äffectionen   348. 
Rcspi  rat[onsseh  leimhau  t, 

chronischer  Catarrh 

48. 
Rheumatismus  43,   288, 

2yB,  511,  726,  80t 

—  acutus  112,  814. 

—  artißuLorum    aoutos 

157,  648,  696. 

—  chronischer  71,  297, 

349. 
Rhinitis  167. 
Rhypia  285. 
Ruckfalltieber  632. 
Rückenmarks  Lähmung 

514. 
Riickcumarksleidttn, 

obroniscbes  219. 
Ruhr  705,  724. 


8. 

Säcke,  pathologische  276. 

Salicylwirkung  480 

Salivation,  abnorme  740. 

San  tonin  Vergiftung  589, 

Sarcocele  syphilitica  285. 

Satyriasi.s  714. 

Säuferwahnsinn  369. 

Saurevergiftung  88»  90. 

Scabies  82,  454,  525, 

Schanker  169 

Scharlach  112,  847. 

Scheidenc-atarrb ,  chroni- 
scher 48. 

Schlaflosigkeit  269,  414, 
687. 

Seh  Jangen  bisse  106. 

Schleimhaut,  Eccbjmosi- 
rung  34. 

Schreckhaftigkeit  192. 

Schwäche,  nervöse  74. 

—  -zustände,  allgemeine 

74. 

Schwefelwasserstoff-  Ver- 
giftung 295. 

Schwcissc ,  erschöpfende 
324. 

—  übelriechende  145. 
ScbweisssecretioD  ,    ab- 
norme 487. 

—  bei  Phthisis  157 

—  reichliche  740. 
Scbwindelanfälle  192. 
Schwindsucht  383. 
Sclerosis  disseminata  166, 

232. 
Scorbut  329»  648. 

—  »theorie  21. 
vScrophulose  54,   70,  72, 

74,    142,   219,  286, 

840. 
Scropbulosis  253,  849. 
Seeale,   Vergiftung  595, 

599. 
Senföl Wirkung  560. 
Sensibilitatsneurose  648. 
Septicämie  645. 
Sommersprossen     207, 

522. 
Somnolenz  664. 
Soor  76,  83,  276, 
Sopor  664. 
Spasmus  glottidis  270. 

—  —  infantum  548. 
SpeichclUuss  190. 
Status  gaatricus  46. 
Sterilität  349. 


Stiche,  giftige  106. 
Sloroatilis  HO. 

—  aphthosa  76. 

—  mercurialis  76, 
Stottern  192. 
Strtctur  des  Collum  uteri 

742. 

—  desSphincterani742. 
Struma  277.  286 
Stublträgheit,  chronische 

56. 
Syncope  107. 
Syphilis   132,   205,  210, 

217,  296,  541. 

—  inveterirte  142, 

—  tertiäre  285. 

—  veraltete  219. 
Silber\"ergiftung,  Behand- 
lung 170. 

—  chronische  165. 
Suppressio  mensium  349. 


T. 

Tabes  72. 

—  arsenicalis  223. 

—  dorsalis  166. 
Tetanus  269,  416,  449, 

692,  712,  772. 
Todeskampf  69  L 
Tonsillitis  167. 
Tophi  285. 

Tuberculose  88,  454,840. 
Tumore,  bösartige  169. 
Tussis    convulsiva    270, 

649,  697, 
Trachea,  Catarrh  48. 
Tracheitis  252. 
Traohom  der  Bindehaut 

174. 
Tmnssudation  568. 
Tremor  232. 

—  mercuriaiis  744, 

—  senilis  744. 
Trichiniasis  458. 
Tussis  convulsiva  697. 
Typhus    72,    112,    243, 

329,  489,  632,  693» 

—  eianthomaticus  647. 


Dl  Gerat  ton    des    Darmes 

211. 
ülcua  durum  169. 

—  molle  169. 

—  ventriculj    47,     167, 

254,  830. 

58  • 
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Urethritis ,    contagiose 

167. 
Uterin  leiden  219. 

V. 

Vaginalcatarrh  86. 
Vaginitis  167. 
Verbrennungen  89,  863. 
Verdau  ungssch  wache 

577. 
Vergiftung,     allgemeine 

114. 
Vergiftungen  498. 


Vergiftungen  mit  ätzen- 
den Substanzen  831. 

—  narcotische  107,  174. 

—  Säure  50. 
Vergiftung  mit  Alkalien 

323. 

—  mit  Säuren  324- 
Verstopfung  578. 
Vesicatorflächen  der  Haut 

179. 

W. 

Warzen  169. 


Wassersüchten  810. 
Wucherungen  169. 
Wundbehandlung,  anti 

septische  487. 
Wunden,  blutende  49S. 


Zehrkrankheiten,  chroni- 
sche 849. 

Zinkvergiftung ,  ehruni- 
sche  176. 

Zittern  192. 


Gedruckt  hei  L.  Schumacher  in  Berlin. 
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